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Citopatra  wm  Adolf  Siahr^  Abu  kumüU  muJiert  Borat, 
B^rHn.  Verlag  van  J.  QuUentag  1864.  X  und  279  8.  in  gr.  8. 
(Audk  mÜ  dem  weiteren  Titel:  Bilder  au»  dem  Mtertkume» 
Vom  Adolf  Stahr.  ÖUopatra.) 

In  dem  Lebenübilde,  welches  uns  dieser  Band  vorführt,  ver- 
folgt der  Verfasser  eine  ähnliche  Tendenz,  wie  in  dem  früheren 
Bilde  dee  Tiberius,  worüber  in  diesen  Bllltteru  seiner  Zeit  be- 
ricktet  worden  ist,  Jhrgg.  1863.  S.  918 fif.  »Die  Tendenz  dieses 
neuen  historischen  Charakterbildes,  sagt  der  Verf.  in  dem  Vorwort, 
ist  dieselbe  wie  die  des  ersten :  Beinigung  eines  historisohen  Charak- 
ters von  gewissen  Fleoken,  mit  welchen  Partei-Interesse  nnd  — 
Gedankenlosigkeit  alter  und  neuerer  Schriftsteller  das  Bild  Cleo- 
patra's  entatellt  haben.«  Es  soll  also  auch  in  diesem  Bilde  die 
£hrenrettang  eines  Weibes  versucht  werden,  welches  zwar  nicht 
die  Stelle  eines  Tiber  ins  in  der  Weltgeschichte  einnahm,  aber  doch 
nach  einer  ähnlichen  Stellung  strebte,  und  in  diesem  Streben  auf 
den  Gang  der  Ereignisse,  durch  welche  der  römische  Freistaat  in 
eine  Alleinherrschaft  überging ,  einen  so  entscheidenden  Einflass 
übte.  Und  wenn  wir  in  diesem  hochstrebenden,  ehrgeizigen  Weibe, 
das  einen  Casar  wie  einen  Antonius  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
an  sich  zu  fesseln  wusste,  keine  gewöhnliche  Erscheinung  erblicken, 
eb€n  darum  auch  ein  mit  solchen  Gaben  ausgerüstetes  Weib  nicht 
nach  dem  Massstab  einer  gewöhnlichen  Buhlerin  bemessen  wollen, 
so  werden  wir  um  so  verlangender  nach  der  Schilderung  der  Per- 
;*on]ichkeit  eines  solchen  Weibes  blicken ,  und  begierig  sein,  die 
Mittel  und  Wege  kennen  zu  lernen,  durch  welche  sie  ihren  ehr- 
geizigen Plänen  Gelttmg  zu  verschaffen  suchte.  Es  wird  aber  diese 
TheLLnahme  noch  mehr  gesteigert  durch  die  glänzende  Darstellung, 
in  welcher  uns  eine  solche  Persönlichkeit  hier  vorgeführt  wird ; 
der  Verfasser  hat  seine  Meisterschaft  in  derartigen  Schilderungen 
auch  hier  wieder  in  einer  solchen  Weise  bewährt,  dass  die  Theil- 
nahme  des  Lesers  unwillkürlich  seiner  lebendigen  Schilderung  folgt, 
welche  die  Vergangenheit  wie  Etwas  Gegenwärtiges  vor  unsern 
Blicken  entfalten,  durch  schöne  und  passend  eingeflochtene  Episo- 
den —  wir  erinnern  nur  an  die  Beschreibung  von  Alexandria  im 
dritten  Ka|>itel  —  zugleich  eine  angenehme  Abwechslung  In  das 
Ganze  zu  bringen,  und  auch  die  ferner  liegenden  Gegenstände  mit 
äem  Hauptgegenstande  geschickt  zu  verbinden  und  zu  einem  Ge- 
^ammtbilde  abzurunden  versteht.    Und  dabei  wird  man  dem  Ver- 


hsser  nicht  den  Vorwurf  machen  können ,  dass  er  von  der  ge- 
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seliiclitlieh0&  ChnmdkMy  wie  sie  die  QueUen  des  Altertlrams  brin- 
gen ^  sidi  m  eehr  fnlfeiub^  er  h%i  viefanelir  tberftll  an  die- 
seMieb  «iigiBeUoise%  ml  ireoa  et  s.  B.  dem  gewiseeabaAem  ?lu- 

tsrefans  in  dem,  was  derselbe  beriobtet,  den  Vorzug  gibt  Tor  dem, 
was 'der  nngleicli  spätere  nnd  uikritisöhe  Die  Oassiiis  ertSUt,  so 
wird  man  ihm  nur  Becht  geben  nnd  der  Kritik ,  welohe  in  dieser 
Berielmiig  geflbt  wird«  beipfliobten  kOnnen.  Und  doch  treten,  wenn 
es  sieh  mn  das  Gesammtergebniss  handelt,  nm  das  ürtheil,  das  in 
nnbefimgener  nnd  gerechter  Weise  Yon  der  Nachwelt  geft&t  werden 
soll,  manche  BedenJcen  hervor,  die  dnrch  den  Tersach  einer  Ehren- 
rettong,  wie  er  hier  in  so  glttnxender  Weise  dnrehgefBhrt  ist,  nicht 
Tellig  gehoben  wA  beseitigt  erscheinen;  sie  treten  in  noch  höhe- 
rem Grade  vor  bei  der  8<äildenmg  des  Mannes,  dessen  Schicksal 
unzeitrennbar  mit  dem  der  Cleopatra  rerimttpft  ist,  dessen  Lebens- 
bild daher  kaum  von  dem  der  Cleopatra  zu  tremien  war,  bei  An- 
ton ins.  Wir  werden  weiter  unten  darauf  zurückkommen.  Was  die 
Benutzung  neuerer  HtÜÜBmittel  betrifft,  oder  die  Berücksicbtigong  der 
ürtheile,  welche  in  verschiedenen  geschichtlichen  Werken  der  neueren 
^eit  über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Persönlichkeiten  gegeben 
sind,  80  konnte  eine  Darstellung,  die  unmittelbar  ans  den  Quellen 
schöpft  nnd  in  der  Behandlung  des  Stoifs  ihren  eigenen  Gang  nimmt 
auf  eine  vollkommen  selbständige  Weise,  darauf  allerdings  sich 
weniger  einlassen.  Ueber  die  Cleopatra  ist  uns  —  aber  auch  nur 
dem  Titel  nach  —  eine  einzige  Monographie  bekannt  von  Landi 
(Vita  di  Cleopatra,  reina  d'Egitta),  welche  (1808  zu  Paris)  von 
Barr^e  iB''s  Französische  übersetzt  worden  ist;  ob  imd  was  die- 
selbe zur  Würdigimg  und  Aulfassung  der  Aegyptischen  Königin 
enthält,  iat  uns  daher  nicht  bekannt.  In  der  ällemeuesten  Zeit 
liat  aber  einem  französischen  Literaten  (Arsöne  Houssaye)  der  Name 
fler  Aegyiitischen  Königin  zu  dem  Titel  eines  Bomans  dienen  müssen 
(Mademokelle  Cleopätre,  Paris  1864),  in  welchem  einer  Courtisane, 
die  als  ein  echtes  Abbild  des  Demi-Monde  erscheint ,  die  Haupt- 
rolle zugetheilt  ist!  ^ 

Eingeleitet  ist  das  Glänze,  wie  es  hier  vorliegt,  durch  einen 
guten  üeberblick  über  das  Reich  der  Lagiden,  dessen  Gründung, 
SO  wie  dessen  weitere  Entwicklung  bis  in  die  Zeiten,  wo  dasselbe 
m  römischen  Politik  in  nähere  Verhältnisse  trat,  insbesondere  zu 
der  Zeit  des  Ftolemäus  XI  Auletes,  des  Vaters  der  Cleopatra ,  über 
welchen  das  zweite  Kapitel  sich  verbreitet.  Mit  dem  vierten  Kapitel 
treten  wir  in  die  Kriegführung  Cäsars  ein,  die  Kampfe,  die  er, 
eingeschlossen  in  Alexandria  zn  bestehen  hatte ,  und  sein  erstes, 
erfolgreiches  Zusammentreffen  mit  der  damals  siebzehnjährigen,  zu  , 
ihm  sich  flüchtenden  Cleopatra.  Den  Zauber,  den  diese  zweite 
Helena  des  Nil  auf  Cäsar  ausübte ,  hat  der  Verfasser  im  fünften 
Kapitel  näher  ausgeführt.  >Der  zwei  und  fünfzig^jährigc  Held  hatte 
sein  Herz  verloren  an  die  Aepyptische  Zunberin ,  der  keine  von 
aä*  den  zahlreichen  Frauen,  deren  Gnost  er  bisher  genossen,  auch 

L  I 

uiyiii^uü  Ly  Google 


nqr  entfernt  ^vs^  ßißWß^  p4  SK^^^Hl^^it  v^^Fgteiaben  koiiat9,ic  Hai 
aachdem  der  Y^rf.  dio  vioUeielit  etwp^a  |il>j9rtli9beiie  Bohüdonuag, 
frelcbti  Plutarc^  im  Lebw  Cä9»r*8  von  SchOnheit  und  von  ^^r 
hohen  geistigen  Bijdui^  Cleopatra's  gil^t,  »ng^iUhrt,  hJUt  #r  .6i 
dooh  ftlr  ausg^m^kobt,  »dag»  j^r  Y^ew  To»  feinaier  Bildung  «ai 
QttßtesgewsmdiiliAit  mit  Soliüßa^Q^t  ip4  Amm^tii  mit^stotet  dnx^ 
tXk  Ktui^t^  rftfifinirtiestar  Jü^lfßi^riß  l^ig^^fpfo^n  wwron, 
gipade  fsol  «ixieii  CKau  Qir9  Wirkpug  nipbt  y«?fdh]«i  lioaalM»  8r 
lui  I48l»«r  «lit  Fxaqon  obi|^  gro^M  Äu8W»bl  m  ikxm  gehakt^ 

dm  fr  wfbr  «in  groiuer  Yenlirfir  4^8  nikf^nmi  GMeUachtf  «li 
hlttt  in  umM»m  li^gilL^ng^H  ^^>i«f»*  wd  l^^gerj^ben,  iMiflim 
•U#r  BohriftiitelJ^r  ^n8dJllclj:t «  gonommen ,  «waß  fwk  ihia  dftilMk 
Jeif^  da  Afexa^dm  bftrati  iitw4  di»  Krom  djMM  0MQlda«Mf 
m  ihn,  w  wis  er  e»  nie  g^tsrKmt  *  dis  wnierlMnit 

Wtib  i^w  vor  dm  wvn^pjrhueptoii  Vm«,  imd  diMM  Wm^ 
ia  dur  tfston  fris^i^  vFugendbltttbe  ijuw  Qenrliolikilli  waadie  iicik 
Mmts  n»4  Htdfe  mohend  pji^  Mio  W«r  es  «ein  Wundsr»  dM» 
darBesii^r  4er  WV^p  Welt  ihr  nldit  wideiptnodi  eis  li«  im  iliimtt 
Schnme  doppelt  ec^So  edel^tpjz  jsoA  mglliioli  de«  hlkdiflifa  IdU 
Wide  würdig,  ia  allep  Cfrlajm  üurer  MrfSiiheit  tot  ilm  hjuntoat» 

von  deren  alseeia  Wa^Hft 
ioeh  meJir  ale  zwei  Jaloinindprte  i^ter  ein  Alfter  aoluMbi  daes  m 
jeden  d«reli  Uueo  JMHIi^  liefl^ieUe  md  daee  üpr  Aablipk  tb» 
Bede,  jeden,  oach  den  kttltesten  Mann  und  den  ii^gttaa  Wtakm* 
fnnA  alMrwaad,  9o  ivi^hte  4eii|L  aneb  ftlr  na  die  ante  Begeg- 
nifQg  hm,  Cftflyur'e  Oer?  s!fi  evoWn  nod  jedar  Tag  dar  teehs  l^ 
uMe»  die  er  iaa  ilMar  Seite  yerlabte  and  ia  dem  Ibae  Liebe  and 
die  Baiaa  ümg^agg  dar  Mnaig  beDa  6t«Ri  in  da»  Maiar 
aeiaar  gnaDuimKri^^melb  andGa  bildeten«  ba&atigte  ibae  M> 
e^Mnaii«  CSMr  batle  mi^aub  ü^murend  diaear  Zeit  aneb  ärea  Ctoist 
aad  ibsa  piuiaiebt»  ihre  afudialtenle  Soergia  and  Sbrea  Mntb  in 
Qftßt^imk  eiepiobt  and  a^cbtan  gekernt.  Sie  batte  treu  bei  ibnanar 
gehfite»,  aila  alle  übrigen  IGriieder  der  ggalgafamilie  ibn  ye'rliesiei 
aadTcairMi^  und  bekannt  aait  allen  PerattaUchketten  and  Jntrigaea 
dee  an4  mit  allen  Yerhältnifisen  dos  Landee  nnd  der'  Hanptr 

aM4t  batita  ibm  sicher  bei  mebr  ale  ainar^kdagenbeit  die 

«iebtigeftan  Dienste  geleistet.  9o  knüpfte  sieb,  von  Siananleidenr 
adiäft  fiqagebend,  zwiscbien  ibm  und  den  echönea  Weibe  ein  Band, 
4gß  Aem  ^brgeize  dee  letztem  die  glänseaditen  Anesnditen  erßlfhete. 
Äa  dar  9eite  dee  etolzen  Siegers  als  Eönigin  seine 
WeAtherrechaft  zu  tbeilen,  —  das  ward  und  Uiab  von  jetzt 
na  4aa  SSiel  fto»  lätrebeaa.  Dies  Ziel  bat  sie  ihr  gaauaB  Lebaa 
Itag  Tairifolgt  und  man  darf  sagen,  daes  aie  ihm  erst  an  der 
MmaUa  des  Todes  entsagte«  (S.  45-^-46). 

Wir  baban  dieae  Iftngere  Stelle  wörtlich  dnügetheiit  als  Probe 
dar  JHntellnngt  die  dann  im  weitem  Verfolg  auch  die  politisehe 
flaü»  iiaa  ¥/eriiiltaiaaas  aarawben  iOftaar  nn4  Caeofataa  in  petoaafat 
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vmA  den  Bmflnss  nachzuweisen  sucht,  den  dieses  Verhältnis»  auf  Cäsar 
nnd  seine  auf  die  Welthemchaft  gerichteten  Pläne  ausübte.  »  Sein  Auge, 
sagt  dar  Verf.,  blieb  von  nun  an  auf  den  Orient  gerichtet,  nicht  ohne 
Oleopatm'e  Zntinm,  die  yielleicht  daran  denken  mochte,  den  Sitz 
der  WalthemdiAlt  t<hi  Born  nach  ihrer  geliebten  Alexandersstadt 
'▼eriflgt  m  flilm.  CUmt  selbst  war  nmfongen  worden  yon  dem 
Zauber  orieiitaliseli*lielkiiisoheii  Wesens  und  Lebens.  Er  war  nieht 
benuMlit  worden  ron  dem  Beober  des  Lustgennsses,  den  ihm  Oleo* 
pftim  bis  nim  Bande  gefBUt  nnd  den  er  in,  TeUen  Zügen  gesohlllrft 
matte,  aber  der  Weihraneli  dee  Ostens  ondsein  eigenes,  faierEroiien 
»lihmendee  dort  aostheilendee  Sehalten  nnd  Walten  hatte  die  ScUicht- 
heit  seines  Wesens ,  die  so  lange  Alles  nm  ihn  her  entsfiokt  und 
gewonnen  hatte,  auge tastet  und  den  Hoehmnth  des  Herrsehers  i& 
seinem  LuMni  Fiats  greifen  lassen«  (S.  48).  Wir  kOnnen,  ohne  den 
nns  gesteckten  Banm  sn  ttbersohreiten,  dem  YerfiMser  niisht  weiter 
indie  nähere  Darstellung  dieser  YerhSltnisse  folgen,  die,  znmal  nach- 
dem Ollsttr  die  Cleopatra  nach  Bom  hatte  kommen  lassen,  wo  sie 
iBagere  Zeit  Tcrweilte,  einen  naohtheiligen  Einfloss  auf  die  ganxe 
SteUung  OKsar's  in  Bom  ttnsserten,  nnd  in  so  fem  selbst  beigetragen 
haben,  die  Eatastibj^  herbeisaftthren,  die  mit  Cftsar*s  Ermordmig 
endigte.  Die  Büokkehr  der  Cleopatra  nach  Aegypten,  ihre  Lage 
md  ihr  Verhalten  wlüurend  des  nach  Oftsar's  Tod  ansgebroehenen 
Btligerkriegs  bis  aar  SeUacht  bei  Fhilippi  bildet  den  Lüialt  des 
sechsten  Kapitels« 

Mit  dem  nlchsten  Abschnitt  treten  wir  in  die  andere  nase 

*  im  Leben  der  Cleopatra  ein,  in  ihr  Verhaltniss  an  Antonius,  das 
mit  der  im  neunten  Kapitel  geschilderton  Beise  nach  Tarsus  nnd 
ihrem  dortigen  Aufkog  beginnt:  die  beiden  Torhergehenden Kapitel 
sind  einer  Sehildenmg  des  Marcos  Antonius  gewidbnet,  bei  welcher 

,  noch  weit  grOssete  Bedenken  uns  entgegen  treton,  so  anziehend  aoeh 
sonst  diese  Schilderung  ausgefallen  ist,  so  einnehmend  und  ge- 
winnend für  den  Mann,  welcher  Gegenstand  derselben  ist,  und  bis- 
her allgemein  nur  als  ein  roher,  gemeiner  und  selbst  grausamer 
Wflstling  angesehen  ward,  der  durch  keine  der  hervorragenden 
Eigenschaften,  die  wir  bei  Cäsar  finden,  den  Mangel  jeder  höhem 
sittlichen  Richtung  ausgeglichen,  und,  ungeachtet  aller  persönlichen 
Kühnheit  und  wilden  Tapferkeit  doch  nicht  als  Feldherr  seinem 
Vorbilde  Cäsar  an  die  Seite  zu  stellen  soi.  Gerade  das  Gegentheil 
von  Allem  dem  sucht  die  hier  gegebene  Schilderung  darzuthun,  die 
fast  noch  mehr,  als  diess  bei  Cleopatra  der  Fall  ist,  als  eine  Ehren- 
rettung dieses  so  verrufenen  Bümers  anzusehen  wäre,  wenn  anders 
eine  solche,  wie  wir  es  ansehen,  überhaupt  möglich  wäre.  Mit 
grosser  Vorliebe  wird  das  Aeussere  des  Mannes  gezeichnet,  das 
auch  schon  im  Alterthum  sein  Biograph  Plutarch  (Vit.  Antonii  4) 
herforgehoben  und  mit  Herkules  in  dieser  Hinsicht  verglichen  hatto, 
dessen  »pers^Jnliche  Tapferkeit  (insbesondere  auch  als  Fahrer  der 
Beitersi)  durch  eine  ungewöhnliche  Körperkraft  und  Gewandtheit 
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«tantitzt,  Etwas  Bitterlioli^BoiiiaBtiBeheB  haftta,  was  an  den  groBsen 
Mnfthrar  anflerar  Zeiten,  an  Mttrat  erinnerte  (S.  72) ;  dann  geU 
im  YerfMeer  auf  dan  tittlielMa  Oliaiakter  aber;  am  dieeen  bq  be* 
■flailan,  sagt  er,  »nnss  man  von  dem  Zerrbflde  absehen,  welebes 
im  baredteate  aad  logleieh  der  leidenecbaftliehete  and  gewieaen- 
kmie  feiner  Feinde  Cioero  mit  mer  Bosbeit  nnd  Gemeinbeit  ebne 
flImdMB  (?)  Toa  dem  gehaaaten  TodMnde  entworfen  bat.  In  die- 
aai  Spieg^bilde  des  Haaaea  eraobeint  er  ohne  atte  nnd  jede  gnte 
IfjuaMbaft,  ala  ein  üagebener,  nuammengeaetit  aaa  aUenLaatem 
wi  Yerbreehen ,  die  Je  einen  Menaolien  geachladet  haben.  Aber 
diM8  Zenbild  liegt  weit  ab  Ton  der  Wahrheit;  nnd  obgleich  ea 
Noe  Feinde  geweaen  aind,  die  »omSobat  aeine  Oeaehicbte  achrieben, 
K»  Mtaen  wir  dennoch  Zeogniaae  genng,  welche  bewriaen,  daaa 
«  AOaa  in  Allem  genommen,  nnter  den  Hanptaktenren  der 
gMea  GeecbiobtatragOdie ,  welche  nach  Oftaar*a  Tod  apieHe,  viel- 
Wiht  die  menaehlieh  beate  nnd  eddhenngate  Katar  war  (8.  78). 
Bs  dliile  dem  VerfiMaer  aohwer  werden ,  anch  Andere  sn  aber- 
Mgai,  daaa  derMum,  aof  dem  ao  manche  Bhitachnld,  ao  mancher 
IM  hMtot,  der  aein  anaittHohea,  gemeines  Wesen  selbst  offm- 
bmdig  tiir  Sehaa  trag,  der  aber  die  heiligsten  Bande  der  Natar 
■ih  wegsetate,  der  in  Gnmsamheit  and  roher  sinnlicher  Last  tct- 
^ken  jedem  derartigen  Genass  Mhnte,  ein  solches  Ideal  mensoh- 
laher  Nator  gewesen,  wie  er  in  der  hier  gegebenen  Darstellung 
enelNint,  die  mit  Allem,  was  wir  Ton  Antonias  aas  den  Alten 
wisNa,  sich  in  Widerspmob  setat,  and  wenn  wir  gar  weiter  lesen, 
4sM  Antonius  ein  Mann  gewesen ,  der  in  seinem  Yerhaltniss  zu 
^^inr  geaeigt,  wie  tühig  er  des  Edelsten  gewesen,  was  der  Mensch 
bwitzen  mag,  der  neidlosen  Bewandemng  xmd  treaea  Hingebung 
sa  fibsRageade  Grösse,  vor  dessen  Energie  and  Thatkraft  alle 
^«ine  Gegner  gezittert,  der  zugleich  Ton  Natur  offoa  aad  gatmathig, 
vglos,  anfiriofatig  and  ohne  falsch  gewesen,  wo  er  es  sein  zu  dür- 
fen gkubte,  was  aber  apftter,  einem  Octavian,  dem  falschestea  der 
Menschen  gegenaber,  mit  die  Ursache  seines  Verderbens  gewesen; 
^  strftabt  sich  unser  sittliches  Gefühl  wider  eine  aolche  Annahme, 
lind  werden  wir  biUig  fragen ,  wie  der  Verfasser  daaa  kommen 
koante,  einem  Antonius  Grossmath  und  leicht  verzeihende  Milde 
»He  Freigebigkeit  beizulegen ;  nie  hat,  wie  Derselbe  bemerkt,  Hab- 
-^ebt  und  Geldgier  seine  Seele  befleckt,  Bachsacht  and  Härte  waren 
liuD  fremd,  und  nur  in  der  Erregung  der  Leidenschaft  Hess 
sieh  zu  einzelnen  grausamen  Handlungen  hinreissen,  die  er  meist 
•elbst  bald  genug  bereute ,  und  so  wird  denn  auch  das  Meiste, 
<^  von  den  Proscriptionon  nnd  Gewaltthaten  anf  soine  Rechnung 
Um,  vielmehr  der  Wildheit  seines  Weibes  beigelegt ,  von  welchem 
^.  76  ff.  eine  Bcbilrlenmg  entworfen  wird,  die  zugleich  dazu 
i'.tfnen  soll,  die  sinnlichen  Ausschweifungen  des  Antonius  nnd  seine 
-^eigimg  für  die  Cleopatra  zn  entschuldigen.  Nur  Eins  fehlte  nach 
^  Vexfaaaer  einer  solchen  aosgeMiohneten  Natur:  die  onge- 
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bvMiMM  BudKÜ  dM  WoBms  und  swiscdun  «ini  P6len ,  Ehrg^U 
mä  OmOmmeibi  «oIiMDMid,  rlm  ihn  die  letitm  MidlM  In  4km 
Abgnmd  (i.  74).  Also  def  T«rfiuMr  «ber  Antotthis  tmd  desflen 
Ofaiflikter.  Wir  sind  mSahMg  in  der  letoton  Zeit  m  mimolie 
aidbUMtde  mit  der  historiMben  üeberUaferang  im  Wider- 
aprioli  ttohende  Beurthmhiiig  der  IfUmer,  Welehe  in  der  kitten 
Prtlode  der  rOmitehen  BepabKk,  in  der  Zeit  ibres  IJe1>ergangs  in 
eil^AlliiiüiimGlkall  eine  hervorragende  Stelle  gespielt  Ittben,  fMt 
geidnit  wurden!  die  Uer  gegebene Anflueeng  deiAntonine  durfte 
dieM  AUae  fiwt  tbeHrieten  nnd  dftrin  nns  den  Beweii  lieton/  M 
weloller  Yerkennnng  des  ThateieUiehen  ein  anerknnnt  geietteiober 
und  i^ewaadter  Sdbrifteteller  eioh  hat  hinreissen  lassen  ans  natflr* 
lishir  Vorliebe  ta  dem  Bilde»  das  seine  geschiekte  Hand  m  eeich- 
ned  nntenominen  tmd  mit  alleni  Farbenglane  ansntstatten  gewoset 
h«t  Und  eben  dämm  nmaste  anoh  der  flehtiltsteller,  dessen  Dtay 
st^Khmg  deeAntonins  in  dem  sdineideBdsten  Qegensats  tn  der  hier 
gelifllNrtsn  Sehilderang  steht,  mm  so  tiefor  gestellt,  als  der  ge- 
wisAenloseete  nnd  boshafteste  der  Gegner  des  Antonius  beseielmet 
wordsn,  dsm  jede  Olanbwflrdigkeit  abgeht.  Wenn  wir  anoh  bei 
Oieere  di*  Leklensohaftilefakeit  imd  Heftigkeit  nicht  in  Abtede 
stellen  wollen,  mit  weloher  der  alte  Bepabükaner  wider  seinen 
politisohen  Qegnei^  Iniftritt,  den  er  als  ein  wahres  Scheusal  der 
Mensehheit  darsostellen  unternimmt,  wenn  wir  dafttof  sndi  bei  unserem 
findtirilicil  gebührende  Rttoksicht  nehmen,  so  wltd  man  doch  auf 
der  andern  Seite  die  vielen  thsttsttohlichen  Ai^ben,  wie  sie  den 
AusfUhnulg^  Cicero's  in  dem  von  ihm  in  der  «weiten  phiUppischen 
Bede  gelieferten  Lebensabxiss  des  Antonius  lU  Grande  liegen,  nicht 
in  Abrede  zu  stellen  vermögen,  selbst  wenn  man  in  Manchem 
üebertreibimg  oder  eine  Ziithat  dee  Sedners  erkennen  wollte,  der 
dieiie  thatsäohlichen  Punkte  aber  gewiss  nicht  erfimden  hat  und 
nicht  erfinden  konnte,  ohne  eieh  l&cherlich  zu  machen  und  gerade 
den  Zweck  bü  verfehlen,  den  er  mit  seiner  Rede  nnd  mit  dem  darin 
gelieferte^  LebCnsabriss  des  Antonius  beabsichtigt  hatte.  Im  Gegen- 
theil,  Cicero  konnte  nnr  darch  die  Zusammenstellung  der  wirk- 
lichen Thatsaohen,  wie  sie  in  der  römi^cbon  Welt  bekannt  waren, 
seine  Zwecke  erreichen.  Und  diese  Tbatsaohen,  an  welchen  zu 
zweifeln  kein  Grund  TOrliegt,  werden  allerdings  hinreichen,  dem 
nttohtemen  Forscher  ein  anderes  Bild  von  Antonius  zu  geben,  als 
dee»  welches  er  hier  in  allem  Glänze  vorgezeichnet  erblickt. 

In  panegyrischer,  höchst  anaiehender  Weise  ist  im  neunten  nnd 
zehnten  Kapitel  der  Aufzug  der  Cleopatra  in  Tarsus  zu  Antonius, 
die  Begegnung  beider,  und  der  Eindnick ,  den  Cleopatra  auf  An- 
tonius machte,  so  wie  dessen  S^usammenleben  mit  ihr  zu  Alexandria 
geschildert.  »Die  Aphrodite  vom  Nil,  heisst  es  S.  82,  war  ge- 
kommen, die  alle  Miinner  besiegende,  nm  den  grössten  derSchlach- 
totisieger  (?)  zu  überwinden«;  dieser  »bisher  nur  an  die  wüste 
Sfihkminefei  roher  xömiseher  Anssehwei^uig  gewühnt  und  noch  un- 
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bekannt  mit  dem  Raffinement  alexandrinischer  Qenussweise,  empfand 
sieh  in  diesem  Zauberkreise  der  königlichen  Aegypterin  gleichsam 
in  eine  andere  ,   ihm  neue  Welt  versetzt«   (S.  85).    Und  eben  so 
'  beisgt  es  bei  den    fortpfesetzten  Lustbarkeiten  und  Vergnügungen, 
di£  Cleopatra  zu  Alexandria  dem  Antonius  in  unerschöpflicher  Ab- 
wechslung zu  bereiten  verstand :  »Er  hatte  bisher  nur  wilde  Orgien 
and  wahllose  Sinnenbefriedigung  gekannt ,  jetzt  lernte  er  kennen, 
TO  verfeinertes  Gemissleben  heisst.c  —  »In  der  That ,  sie  ver- 
edelte das  Gemeine  seiner  frühern  Ausschweifung,  indem  sie  die 
Lust  der   Vergnügungen  mit  dem  Keize  der  Schönheit  und  des 
Vieistes  würzte  und  Witz  und  geistreichen  Scherz  an  die  Stelle  der 
Lagerrohheit  und  brutalen  Wüstheit  setzte,  in  deren  Umgebung  er 
sich  früher  gefallen  hatte«  (S.  95).    Hier  wird  also  doch  einiger- 
massen  das  beben  des  Antonius  zugestanden:   an  eine  Veredlung 
desselben  durch  ein  Weib  zu  glauben,  das  kurz  zuvor  den  Antonini 
vermocht,  ihre  eigene  Schwester,  die  im  Heiligthume  der  Artemis 
zu  Milet  Schutz  gesucht,  diesem  Asyl  gewaltsam  zu  entreissen  und 
zu   morden ,   und   das  auch  andere  Gegner  nicht  besser  behan- 
delte, wie  wir  S.  87.  88  lesen,  —  diess  ist  uns  doch  wahrhaftig 
zu  Viel  zugemuthet.  Und  eben  so  wenig  werden  wir  auch  in  dem 
Verhultniss  des  Antonius  zu  Cleopatra,  das  schon  Plutsrch  als 
ovBido^  —  Schimpf  und  Schmach  bezeichnet  hat  (Compar.  Ant.  c. 
I>«'nietr.  1),  edle  und  höhere  Motive  finden  wollen,  welche  bei  einem 
Si»  geraeinen   Wüstling  imd  Ehebrecher,  der  hier  nur  an  die  Be- 
friedigung seiner  Lust  dachte,  schwerhch  anzunehmen  sind,  und 
wenn  es  znr  Erklärung  der  Leidenschaft,  von  welcher  Antonius  sie]! 
aar  Cleopatra  hingerissen  fühlte,  heisst:    »Der  Bttmon  war  die 
Leidenschaft  seiner  Natur,  der  Zauber  seiner  läebe  A  dem'  lohl^ 
BM  Wmbe,  eine  Liebe,  deren  Abgrundtieiii  ihm  Oinehen  mM 
Wt  in  dar  Cteadiitthte  der  alten  Well«  (S.  92),  so  werden  ivir 
teueh  mmb  Mikbe  Uebestreibaiig  nne  eben  io  wenig  irre  maelm 
iMMBf  eis  wenn  wir  en  COeopetra's  Liebe  sa  Antanins  glenben  sollen* 
»Dee  mlmiTiiihe  SehOnheit  des  Antonias  nnd  dee  Phanteetiicli^ 
Hieraeebe  edner  lirseheinung  hatte  auf  de  Bindmok  gemaoht  nnd 
wmm  enck  ihre  Klugheit  snnftohst  diesen  Bindraok  sn  bemeisteili 
VMwtead,  so  werden  wir.doeh  weiterhin  sehen»  dess  nicht  allein 
Um*  HiWiliehkwt  und  ihr  Ehrgeis,  sondern  anoh  ihr  Hers  bei 
der  Leidinedttft  im  Spiele  war,  wdohe  fortan  Asfconins  imd  Min 
fileiiietMl  mit  mmnll0elishen  Banden  ea  die  Helena  Nile 
ketten  erilke«  (8.  90)*  Eher  wollen  wir  ^aofoen,  dass  »die  altsK 
Tmma0  ym  Herrsdhennaoht  mid  QrOsse,  die  sie  einst  an  Oisar** 
Seifte  der  ErfttOong  so  nahe  gesehen  —  doch  nur  wm  ans  ihnen 
dasftD  teehtbaxer  bei  seuMm  jäien  Falle  an  erwadien  -*  sie  traten 
jiM  mah  Nene  nnd  in  noch  glinunderem  Lichte  rar  ihre  Seele/* 
(iL  88)  n.  fl.  w«  Jkn  Politik  (so  lesen  wir  8.  1S8)  ~  nnd  es 
iift  mnieiilig  die  boehbegahte  Frau  mir  als  emewvdlllBtigeOokette» 
eis  mme  letKgiinh  dm  Qenasee  des  Ifoments  und  dem  Strudel  dee 
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Vergnügeng  kingsgebene  Buhlerin  anzusehen  —  ihre  Politik  und  • 
ilu:  fihrgciz  waren  gleiohmässig  darauf  gerichtet,  dem  Reiche  ihxeat  ; 
Almen  die  alte  Grösse  und  Selbständigkeit  wieder  xn  seliaffen  und 
dasselbe  m  einer  zwischen  Parthien  und  dem  entfernitfOB  Osten 
auf  der  einen,  nnd  Born,  anf  der  andern  Seite  stehenden,  Y<m  beiden 
unabhängiger  Macht  zn  erheben.''  Allerdings  war  dies  nur  durch 
Antonius  zu  erreichen  mOglich,  während  Octavian  einer  solchen 
Politik  entgegenarbeiten  musste.  „Selbständigkeit  und  Unabhän- 
gigkeit des  Ostens  von  dem  Westen  —  das  war  das  Ziel,  das 
beide  jetzt  ins  Auge  fassten,  und  wenn  es  sein  musste,  Ean^  mit 
Weltherrschaft,  Kampf  auf  Loben  und  Tod*-  (R.  158).  —  Wir 
wollen  diese  AiiHzüge  nicht  weiter  fortsetzen,  und  eben  so  die  nicht 
minder  interessante  Schilderung  des  Hoflebens  zu  Alexandrien  mit 
all  den  Vergnügungen,  die  es  dem  Antonius  bot,  und  die  von  die- 
sem theilweise  erwiedert  wurden,  (Cap.  X)  nicht  weiter  verfolgen, 
wir  eilen  zu  dem  eilften  Capitel.  welches  eine  Darstellung  des  durch 
Fulvia's  Intriguen  herbeigeführten  Perusinischen  Krieges  bringt,  und 
dann  den  Tod  der  Fulvia  so  wie  die  Aussöhnung  des  Antonius  mit 
Octavianus  berichtet,  dessen  Schwester  Octavia  mit  Antonius  durch 
eine  Heirath  verbunden  ward.  Der  Verf.  entwirft  auch  hier  ein 
schönes  und  wie  wir  glauben,  auch  durchaus  wahres  Bild  der  neuen 
Gattin,  die  er  mit  Recht  als  eine  der  edelsten  und  tugendhaftesten 
Frauengestalten  ihrer  Zeit  bezeichnet  (S.  116  f.  125  ff.),  die  jeden 
andern  Mann  glücklich  gemacht  hätte  und  doch  keine  Frau  für 
einen  Antonius  gewesen,  deren  Hauptfehler  aber  darin  bestanden, 
dass  sie  für  Antonius  zu  tugendhaft  war  (!).  So  schreibt  der 
Verfasser,  um  die  Wandelung  zu  erklären,  die  in  dem  Innern  des 
Antonius,  nachdem  er  zwei  Jahre  mit  Octavia  zu  Athen  gelebt, 
vor  sich  gieng  und  ihn  unwillkührlich  wieder  und  mit  aller  Ge- 
walt der  Leidenschaft  zu  Cleopatra  hinzog.  Der  Verfasser  will 
auch  nicht  gerade  den  Antonius  wegen  seines  (ehebrecherischen) 
Verhaltens  rechtfertigen,  er  will  nur  ein  entschuldigendes  Wort  für 
Antonius,  den  bestverleumdeten  Mann  des  römischen  Alterthums, 
einlegen,  und  die  Thatsache  aus  psychologischen  Grüiulen  erklären. 
•  Wir  verweisen  die  Leser  auf  die  im  dreizehnten  Capitel  darüber 
gegebene  Auseinandersetzung :  wie  man  auch  darüber  urtheilen  mag, 
80  wird  man  doch  der  beredten  Vertheidigung  des  Antonius  gern 
folgen,  so  wie  dem  schönen  Bilde,  das  von  der  edlen  Octavia  ent- 
irorfen  wird,  man  wird  auch  darin  die  grosse  Kunst  anerkennen, 
mit  welcher  der  Verfasser  Charaktere  zu  schildern  versteht.  Von 
dem  Standpunkt  der  nüchternen  Moral  wird  freilieh  das  Üriheil 
Iber  Antonius  anders  ausfallen :  es  wird  skdi  durch  allen  toaaem 
Seliein  nicht  blenden  lassen,  un  das  AastOesigB  det  Laeters  nad 
Vexbrecheiui  in  vwkennon  oder  n  bemftnteln.  Wenn  Antonina 
dnreh  sein  Verhalten  ddi  selbst  in  Born  veriuust  machte  nnd  da- 
dnnli  die  Plftne  seines  Ghgners  Oetavian  förderte,  so  ist  sein  Be- 
nehmen gagen  Octavia,  die  Alles  versndite,  den  drohenden  Storni 
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tbnratait  m   so  nähr  tm  CtogeMiaiid  gereobtir  BAge  ud 
■fcwKtt  Tadels;   Tcvfidkn  allett  BahkrkOnfieii  der  dmh  nam- 
libh»  SeiM  ihn  fesseladeii  AegyptiseliMi  Helen«,  stieiB  er  die  edle 
Btaerm  Ton  sieh,  die  eich  fit  diesen  Sohimpf  dadnroh  rlehfte, 
hm  M  den  Yerlneeeneii  Bohn  des  Antooiae  Ton  der  Fnhia  n 
mk  Btthm,  und  q^ter  naeh  dem  Tode  dee  Antoniiie  und  der  (Aeo- 
fän,  Ar  ^  Kinder  beider  auf  gleiohe  Weise  sorgte.   Wie  ee 
«öfter  Bolclien  Yerliftlinissen  bald  zn  dem  offenen  Bmohe  twisohen 
ta  Wden  Hftnptem  der  rOmisohen  Welt  kommen  mnsste,  was 
teen  voransgieng  nnd  was  ihn  herbeiftthrte,  wird  nns  liier  mit 
iiier  Bailieit  geseigt  nnd  in  i^eiolter  Weise  der  grosse  md  leirte 
«tsehddande  Kampf  des  Ostens  nnd  Westens  swiselien  Antonius 
mA  Odamn  geseliildert ;  nnd  wenn  die  Fehler,  die  Antonios  bei 
diesem  Kampfe  beging  vnd  deren  naehtheilige  Folgen  fUr  den  nn- 
gifleklicien  Anqgang  des  Kampfes  nielit  verBcliwiegen  werden,  so 
ist  die  larstellimg  nieht  minder  bemüht,  nnwabre  BeschuldignngeD, 
wie  sie  wider  Cleopatra  erhoben  worden  sind,  wie  s.  B.  ihr 
aageblicbr  Yencath  bei  der  Schlaoht  bei  Aktinm,  zorückssaweieen, 
und  eben  so  ihre  Thatkraft,  ihre  Energie  darzuthun,  die  sie  naek 
der  Schlatht  durch  die  neuen  Rüstungen  bewährte,  mit  welchen 
sie  die  A^jpten  drohende  Gefahr  abzuwenden  suchte  (S.  220  ff  ). 
Diesem  mithToUen  Verhalten  entsprach  freilich  nieht  der  Abfiall 
aller  Bunc^sgenossen  und  Generale  des  Antonius,  uml,  wenn  wir 
dHB  Plutarthns  folgen  (Comp.  Demetr.  et  Anton.  8)^  das  Verhalten 
des  Antonin  selbst,  der  statt  kraftigen  Handelns  es  vorzog,  mit 
Gleopatia  zi  schilkern  (dXveiv  xal  ncUf/BiV  fitt'  ccvt^),  wie  Plnt- 
lieh  sieh  attdrückt.    So  erfolgte  dann,  nach  einem  vergeblichen 
Tersnch  eine  Unterhandlung  mit  Octavian  die  Katastrophal  in 
wekher  beide  Aatooias  nnd  Cleopatra  ihrem  Leben  gewaltsam  ein 
Rsde  machten  Nur  ungern  msagen  wir  es  uns,  ans  der  mit  aller 
Kunst  durcbgeührten  nnd  ergreifenden  Schilderung  diesw  Ereignisse 
Eiaigee  unsem  lesem  Yonnlegeny  &Xi  welche  die  bereits  TOrgelegten  - 
Proben  genügem  erscheinen  mögen,  lun  sie  |auf  das  Gbinie  anfmerksam 
n  machen.  Der  \rf.  hat  seine  Darstellung  beschlossen  mit  näheren 
Nachrichten  über  die  noch  vorhandenen  Abbildungen  der  Cleopatra 
(S.  289  ff.);  undkntipft  daran  im  letzten,  neun  und  zwaasigsten 
Capitel:  Cleopatra  nnd  die  römische  Literatur  S.  292  ff.  eine  Ue- 
berschau  über  die  Aeusserungen  und  Urtheile  römischer  Schrift- 
rteller,  zunächst  der  Dichter,  in  Betreff  der  Cleopatra,  wobei  Ho- 
ratius  und  Lucanus  insbesondere  und  mit  Recht  hervorgehoben 
werden.    Ein  RUckbhk  auf  die  ganze  Darstellung  fasst  das  End- 
irtbeil  über  Cleopatn  zusammen  und  scliliesst  mit  den  Woiten : 
»Ihr  Leben  als  Ki^igin  war  ein  fortgesetzter  tapferer  Kampf 
fflr  den  Thron  ihrer  Vker,  und  noch  ihre  letzten  Anstrongiingen 
waren  darauf  gerichtet,  ^»nselben  weuigstcua  ihren  Kindern  zu  er- 
h&lien.    AU  Alles  vergeb^b  ^ar,  blieb  die  Rettung  ihrer  könig- 
Üfikn  Ehx0  ihre  letzte  Aufabe  und  sie  löste  dieselbe  aar  Bewun- 
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immng  dm  Ißfc-  und  Nadnrdt  0»  wilde  Triumphgesang  ilirtr 
F«iBde  «iMr  Oven  fiU,  dar  JuM  dor  Sieger  tlbae  di»  gUtaktidw 
Btfreiaiig  Rons  tod  einer  Gegnerin,  vor  der  die  HermdMretedt 
der  Well  geiüterli  hatte,  eind  imd  bleiben  dns  beste  Ehiensang- 
niee  ilner  pelitieehen  Cbeese  und  ihre  (habednü^  welehe  daaeim 
wird,  so  lange  es  GesoUehte  giebt,  isl  enüialUn  in  den  Hioraii* 
sehen  Worten:  Nen  homilis  aralieirl«  €hr.  BUr« 


Ueber  im  MMsefte  Lamd^  dm  HwrMm.  FmitArift  mn  drei- 
hmäuijäkrigm  MOfeier  ^9$ktnogL  FHßdriA-Frm»' 
OymtuuimM  am  Parekim  am  SO,  u.  91,  OüMer  1864,  Tb» 
ür.  W.  Pfittn^r^  LArmr  tm  Fri0iHd^Fran»'€lynmmtlmm. 
PmrMm  1864.  H.  WMmame$  BuekkamOimg.  90  8.  im  ü,  4^ 

Bine  in  der  neuesten  Zeit  vielbesprochene  Frage  wird  in  dieser 
CWeganheitsBohrift  aofs  Heae  in  üntersodumg  geaommm,  wenn 
aneh  nieht  in  ihrem  Gesanuntamfiuig,  so  doch  »nmMnsebePankte 
noeh  einmal  sn  erwMgen,  aneh  aidht  in  der  Absieht,  dieielbennm 
Abscidnss  sa  bringen,  Tielleieht  aber,  Andere  in  tiefoor  Bifor- 
Bohong  ansoregen.«  ffier  sind  ee  nnn,  neben  der  nlhemi  Bestim- 
mang  der  Lage  des  Landgates,  insbesondere  die  beidei  damit  sa- 
aammenhttngenden  Fragen  ttber  die  BosohaiffBnheit  As  dortigen 
Iiandhnoses  nnd  das  Yerhaltniss  desselben  sn  dem  Undgnt  oder 
Landsite  sn  Tibor,  nnd  wird  die  Untersochong  in  d<r  Weise  Ton 
dem  VerfiMser  geftihrt,  dam  er  sieh  snn&ehst  an  das  hftlt,  was  aas 
den  einielnen  Stollen,  die  in  den  Diehtongen  des  loratias  sieh 
darüber  Torfinden,  mit  einiger  Siöherheit  sieh  ermittaln  lässt,  wo- 
bei denn  aneh  die  yersohiedenen  Ansichten  nenerer  Erklärer  Be- 
rticksichtigang  finden.  Was  so^ttrderst  die  Lage  ^es  Sabinisohen 
Landgutes  betrifft,  so  scheint  es  dem  Verfosser  a&  sicher  festzo- 
stohen  (S.  6),  dass  dasselbe  südöstlich  vom  Lncroilis  in  der  Nahe 
der  Via  Valeria,  die  bei  Tibur  und  Varia  TorbeiAhrt,  gelegen,  za 
Seiten  des  von  dem  beutigen  Bache  Licenza  duröflossenen  Thaies; 
anoh  das  Dorf  Mandela  sei  in  dem  heotigea  B^dela  wohl  wieder 
zn  erkennen;  snnach  habe  die  Entfernung  vo»  Tibor  14  HiUien 
(3*/f  Meite)  Ton  Varia  5  MiUiea  (1  Meile)  betrs^en,  so  dass  man  in 
yi&t  Stunden  gans  gat  von  Tibur  ans  dahin  Hbe  gelangen  können. 

Wir  übergehen,  was  der  Verfasser  weite  über  die  Beschaffen- 
heit dieses  Qntes  nnd  dessen  Ertrag  bemerl*  hat,  und  wenden  uns 
«n  den  beiden  andern  oben  berührten  T»nnk^n.  An  ein  grossartiges 
Gebäude,  das  aaf  diesem  Landgut  gestancin,  wHre,  nach  der  An- 
sicht des  Verfassers ,  die  sich  auf  des  Dchter's  Aeussenmgen  zu- 
nächst stütst,  in  keinem  Falle  su  denkei  ja  er  will  es  »überhaupt 
aneh  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  Ho^^:  denn  überhaupt  auf  und 
in  seinen  Bwgen  eine  Ton  dem  WirMchaitehaose  (villa  (ostioa) 
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abgetoBdart«  Hmmrolaning  besemti  hftbe«  (8. 14),  «ad  aiof  dlM 
Vük  TosHaft  nlMite  «r  di«  Bftnmte  boihlMii,  die  num  doriwi 
■tek  j«M  iehen  soll*   Die  sa  dietem  Qttte  gehörige  Berx«tt«4Ilft 
^nÜ  der  V«rfiwMr  vielmelir  in  dem  toh  ßneieiiiiiB  erwtlintiii 
Hinee  dee  Horaticis  beiTibur  sa  finden:  »vixH  plariimim  in  seeesea 
vttoM  nd  8»bmi  »nt  TiVartini  domiUMine  ejus  ostonditur  eire*  Tl* 
bind  Imafaim*«  Dofok  die  Pluriikel  »nt  wird  afierdings  emeVet^ 
wfciedwilieit  dds  Sabinrnn  ytm  dem  Tibnrlhram  angedentel,  nnd 
bitte  mn  Idemaeh  an  swei  venddedene  Landgüter  m  denken, 
WM  der  YerfiMner,  der  dieees  ant  anf  einen  Weelieel  des*  Antat- 
lalli  beiiekiy  niebt  annimmt,  weil  der  Singular  rnrie  eni  dieee 
veAiele:  woron  wir  nm  nieht  ttberseugen  Mnnen,  da  man  so 
Tibnrtini  eben  eo  gut  rnrie  bensonehmen  bann,  ebne  daei  ftr 
dm  Sfangnlftr  rnrie  der  Phnral  noibwendig  gesetet  werden  nrftoete, 
«ie  denn  ameli  der  Vex^Mser  8.  18  bestimmt,  daee  die  Worte  dee 
DiMen  8at.  H,  7,  28  (Bomae  ms  optas  ete  vgl.  £p.  1,  8,  13) 
Hin  Haas  beiTOmrale  ms  beaelebnen.  Bine  mbere  BeMfandbong 
oder  Beeei^ninng  dieees  Hernes  oder  Landsitsee  wtrd  men  «brigene 
a  bainer  der  bier  angefttbrten  Stellen  dee  Diebters  selbst  finden, 
die  alk  vor  im  ülgemeiinen  einen  Aufenthalt  des  Dichten  in  dem 
üim  eo  aelir  sneageaden  Tibnr  sn  erbennen  geben,  nnd  beineewegs 
irgend  eme  Beetitignng  oder  Begründung  der  Annahme  bringen, 
dees  die  HenrenrlSa  bei  Tibnr  gelegen  nnd  der  dasn  gebMge  Aäer 
im  Sebinerlande  (8. 18),  ee  mithin  also  nm  Bin  nnd  dasselbe  Be- 
sititfanm  oder  Landgat  siob  bandele,  das  in  der  Stelle  der  Oden 
'in,  4,  31  Vester      in  ardnos  toUor  Sabbios,  sen  mihi  frigidnm 
Praeneste  sen  Tibnr  sapfaram,  een  liqnidae  placoere  Bajae)  in 
defpslter  Besoiobnnngenebeine;  aber,  nmrim  Anderem  m  schwei- 
gen, würde  man  dann  mit  gleichem  Beobte  auch  auf  ein  BesHs- 
thnm  sn  Prftneste  oder  zn  Baja  echliessen  dürfen ,  was  mitl  noob 
IQemanden  einge&Uen  ist,  da  in  jener  Stelle  doch  fiberbanpt  mir 
die  Orte  genannt  werden,  die  der  Dichter  als  LiebHngsorie,  wo  er 
sieh  gerne  aufhielt,  bczeiobnen  will.    Aus  diesen  Orfinden  kOnnen 
wbr  die  Ton  dem  Ver&sser  aufgestellte  Behanptnng  noch  nicht  für 
mohst  gestellt  nnd  ans  dem  Dichter  selbst  hinreicbend  erwieeen 
ansehen ;  will  man ,  da  ein  Aufenthalt  des  Dichters  xn  Tibnr  nÄ- 
beetritten  ist,  ihm  aneh  daeelbst  eine  feste  Wohnung,  die  sehi 
Eigcnthnm  gewesen,  znweisen  nach  der  Angabe  des  Suetonius,  00 
wird  diesee  wohl  eine  bioese  domns,  ein  Haas  oder  vielmehr  Hftus- 
chen  geringeren  ümfangs  gewesen  sein,  das  er  zeitweise  bewohnte, 
nachdem  es  ihm  Ton  Mäoenas  dazn  überlassen  gewesen;  denn  auf 
das  Letztere  weist  eine  Stelle  in  einer  alten  Yita  bei  Kirchner  Nof. 
Qnaest.  p.  42:    »incoluit  Tibure  dono  Maecenatif? « ,  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dass  Horatins  in  dem  Palaste  des  Mllcenas 
selbst  gewohnt.     Aber  von  dorn  8abinercrnt,  das  als  des  Dichters 
einnges  Besitzthum  erscheint  (Od.  II,  18,  14  »satis  beatis  nni* 
ein  8abittia<>y  wird  diese  Wohnnng  su  Tibnr  immerhin  sn  trennen 


rmd  nicht  zu  EiiMm  gememsamen  8itze  zu  verbinden  soin,  waa  schon 
die  Gegensätze,  in  welchen  beide  Punkte  in  den  SLorazischen  Ge- 
dichten sn  einander  gestallt  werden ,  anzunehmen  nicht  erlauben ; 
und  wie  man  auch  über  den  Umfong  der  Baulichkeiten  des  Sabi- 
nischen  Landgutes  denken  mag,  jedenfalls  wird  doch  dort  eine 
Wohnung  gewesen  sein,  in  welcher  Horatius,  wie  diess  gleichfalls 
ans  seinen  eigenen  Dichtungen  zu  entnehmen  ist,  einen  ständigen, 
wenn  auch  zeitweise  unterbrochenen,  Aufenthalt  hatte.  Und  diess 
scheint  selbst  durch  die  neuesten,  an  Ort  und  Stelle  selbst  von 
dem  gelehrten  Noöl  des  Vergers  in  Begleitung  eines  römischen 
Architekten  Pietro  Rosa  vorgenommenen  Untersuchungen  ausser 
Zweifel  gestellt,  wenn  gleich  dieselben  zu  einem  von  der  bisherigen 
Annahme  abweichenden  Resultat  geführt  haben.  Wenn  man  näm- 
lich auf  eine  Stelle,  wo  noch  jetzt  Mauerwerk  sich  findet,  und  zwar 
im  Thal  nahe  am  Wege,  rechts  vom  Flüsschen  Digentia,  vier 
Millien  oberhalb  Mandela  (Bardella)  den  Landsitz  (d.  h.  die  Bau- 
lichkeiten, die  Villa)  des  Horatius  zu  verlegen  geneigt  war,  so 
haben  beide  Gelehrte  das  Unrichtige  dieser  Annahme  gezeigt,  welche 
mit  den  Aeusserungen  des  Dichters  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
ist,  zumal  die  Mauerreste  von  einer  viel  späteren  Construction  sind  : 
sie  haben  daher,  mit  Bezug  auf  die  auch  von  unserm  Verfasser 

5.  13  angeführte  und  besprochene  Stelle  des  Horatius  (Sat.  IT, 

6,  16:  »Ergo  ubi  me  in  montes  et  in  arcem  ex  urbe  re- 
movi«),  in  Verbindung  mit  andern,  gleichfalls  auch  von  unsenn 
Verfasser  S.  14  angeführten  Stellen,  welche  auf  eine  Höhe  oder  einen 
Berg  uns  hinweisen,  wo  die  Wohngebäude,  oder  die  Villa  stand, 
diese  an  einem  höher  gelegenen  Orte  suchen  zu  müssen  geglaubt, 
und  jenseits  liocca  Giovane  (Fanum  Vacunae)  auf  einem  Hügel, 
welcher  noch  jetzt  den  Namen  führt  CoUe  del  Poetello,  die 
Spuren  eines  Unterbaues  entdeckt,  welcher  in  seinen  Dimensionen 
dem  Umfang  ähnlicher  Anlagen  in  der  Nähe  Rom's  entspricht: 
hier  glauben  sie  mit  Grund,  die  wahre  l.age  der  Villa  des  Horatius 
zu  finden,  dessen  verschiedene  Aeusseniugeu  über  die  Lage  seiner 
Villa  damit  in  Einklang  stehen.  Dieser  Hügel  ist  südlich  von 
einem  Berge  gedeckt,  welcher  jetzt  Monte  del  Corgnaleto 
heisst,  und  dem  alten  L  uc  re  t  i  1  i  s  entspricht,  der  unter  dem  Namen 
Lucrctius  noch  im  beginnenden  Mittelalter  bei  Anastasius  bezeicb- 
net  erscheint ;  au  dessen  Fusse  eine  noch  vorhandene ,  sn  oiattoa 
dortigen  Grundstück  gehörige  Kirche  (Madonna  delle  Oase)  aidi 
befindet,  bei  welcher  ein  reichlicher  Quell  dem  Flüsschen  des  Thaies 
zn  vorbeifliesst,  (»fons  ctiam  rivo  dare  nomen  idott0O8€  sagt  Ho- 
ratius Ep.  I,  16,  12),  welches  Flüsschen  von  dem  Punkte  der  Ver- 
einigung an  den  Namen  Licenza  fttbrt.  IKefle  Annahme,  auf 
sorgfältige  Untersuchung  der  Localitttten  selbst  b^rttBdet,  erscheint 
uns  die  vielbesprochene  Fnge  nfteh  der  Locaütit  des  Babinisehen 
Landjities  sn  einem  siehem  SSrgebniss  gefitiirt  zn  halien.  Wir  Ter- 
ifeiflen  auf  die  von  NoQl  des  Vergers.  sähst  im  Atfasnaeom  finmcais 
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18&5.  Nr.  4  gegebene  Darstellung,  die  aaoh  in  der  dem  Didot'schen 
Horatius  Torangestellte  Etüde  btograpfaiqae  sor  Horaoe  neh  befindet 
and  mit  den  nöthigen  Plänen  aiugeetattet  ist,  so  wie  auf  die  im 
Bolletiiio  dell*  Institute  di  oorrespond.  sroheolog.  1857.  Nr.  VII, 
p.  105  fL)  Ym  Pietro  Rosa  gegeliene  Erörterung:  wovon  eine  kurze 
Mittheilung  aneh  in  den  Jahrbb.  für  PhUologie  Bd.  77.  S.  479  ff. 
nek  Sndet.  Okt.  Mht. 


Big  VrveU  der  Schweiz  von  Oswald  Heer.  Erste  bis  $ecktU 
Lieferung.  Mit  zahlreichen  HohachmlUen ,  Tafeln  und  einer 
pe^ogUehen  Karte  der  Schwei»,  Zürich.  Drttek  und  Verlag 
von  Friedrich  ßehuUbeet. 

In  der  Gebirgswelt  unseres  Landes  spiegelt  sich  die  Geschichte 
der  Erde.  In  den  himmelhohen  Felswänden  und  den  tiefen  Ab- 
gründen, in  den  wunderbar  verschlungenen  Feldlagern  und  den  bunt 
durcheinander  gewirkten  Gebirgsarten  treten  uns  die  gewaltigen 
Revolutionen  vor  Augen,  welche  Uber  die  Erde  ergangen  sind,  in 
den  zahllosen  Pflanzen  und  Thieren  aber  deren  I^eherreste  in  diese 
Felsen  eingebettet  sind,  die  Zeiten  ruhiger  Eutwickelung.  Jene 
zeigen  uns  die  Natur  in  wildem  Aufruhr,  Berge  zerreissend  und 
Felsen  zerBchmetternd,  diese  wie  sie  in  ihrem  stillen  Walten  die 
Krde  mit  Pflanzen  bekleidet  und  mit  thierischen  Wesen  belebt  hat. 
E«  übt  daher  unsere  Alpenwelt  nicht  allein  durch  ihre  stille  Er- 
habenheit einen  unnennbaren  Zauber  auf  unser  GemUth  aus,  son- 
dern bildet  zugleich  <len  grossartigsten  Tempel  der  Natur,  in 
welchem  aus  allen  Weltaltem  die  wunderbarsten  Bilder  aufbewahrt 
sind.  "Wir  wollen  den  Versuch  machen,  in  diesen  Tempel  einzu- 
treten und  die  Bilder,  welche  ihn  schmücken,  zu  deuten,  denn  sie 
Werden  uns  die  wichtigsten  Momente  aus  der  Gesohichte  der  Erde 
Tor  Augen  führen. 

Mit  diesen  Worten  eröffnet  Oswald  Heer  das  geologische 
Qem&lde  der  Schweiz,  in  welchem  er  ein  sehr  reichhaltiges  Mate- 
rial, die  mannigfaltigsten,  verschiedensten  Einzelnheiten  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  vereinigt  hat.  Neben  der  lebhaften  Schil- 
derung seltsamer  Wechsel,  deren  Schauplatz  die  Schweiz  zu  wie- 
derholten Zeiten  war,  bei  welchen  ganze  Generationen  von  Thieren 
und  Pflanzen  untergingen  um  neuen  Platz  zu  machen ,  finden  wir 
eine  Menge  in  technischer  und  bergmännischer  Beziehimg  wichti- 
ger Datas,  wie  Uber  Production  von  Erzen ,  Kohle  imd  Steinsalz. 
Wir  wollen  versuchen  —  soweit  es  der  Raum  gestattet  —  eine 
gedrängte  Ueber sieht  des  Inhaltes  zu  geben. 

ErstesKapitel.  DasSteinkohlen-Land  dorSchweiz. 
Em  breiter  Streifen  von  Steinkohlen-Gebirg  zieht  sich  vom  Unter- 
wallis  in  südwestlicher  Richtung  durch  Savöyen  bis  in  die  Dauphinö, 
bestellend  »ue  Antbracit  lUhrenden  Schiefern  und  Sandsteinen.  Die- 
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ft«ig<Mi»8plich  Lainlpflmaeii  die  ebum  gar  eigenthtUnUidieii  AnUiek 
g«wMii«D,  sie  stamtUch  durch  TftUk  wsteinert.  Faneidpi^iitir» 
Barlagggeyiohse  und  SobafUudiiie  spielen  die  Ha«|^Ue.  iSUi 
BUek  «of  das  aohöne  6i)d  »die  SteinkohlBii-Flaica  d#r  0o)|W0i?i« 
sßigt  uns  eine  sonderbare  landsolialt:  hs^  nur  blttttenloee  BiUune, 
welehji  in  ihrer  Binden-Bildcmg  einen  eigenthttmlichen  Sciknaek 
hesassen.  Sie  waren  keineswegs  grösser,  als  die  Bftame  unserer 
jetsigen  Wälder;  da  sie  aber  Familien  angeboren,  welche  in  der 
gflgeiKwartigen  Schöpfung  nur  niedere  Krftuter  bilden  erbalt  dieae 
Flora  eine  höchst  fremdartige  Tracht.  Die  Vegetation  war  zwar 
eine  üppige,  jedoch  sehr  einförmige.  —  Anthraoit  wird  haiytsHcb- 
lieh  an  drei  Orten:  Grone,  Chandoline,  Aproz  ausgebeutet,  welche 
zusammen  imgefUhr  60,000  Centner  Anthracit  jährlich  liefern.  Ueber 
die  Entstehung  des  Anthracit  un4  der  Kohlen  überhaupt  stellt  der 
Yeri^  sehr  lehrreiahe,  auf  microscopische  ppd  c^eaiiscbe  Untevr 
4Nv4iung  der  Kohlen  gegründete  Betrachtungen  an,  aus  welchen  hex^ 
vei^itfiht,  dass  die  Tor^nopre  die  Heerde  der  Bildung  der  Kohles- 
maasen  aller  Zeiten  gewesen  sind. 

Zweites  Capitel.  Die  Salsbildung  der  Sehweis. 
Die  Trias^Formation  besitzt  eine  ansehnliche  Verbreitung  in  dw 
Schweiz.  Das  unterste  Glied,  der  Bantsandstein,  erscheint  am 
j^ordrande  des  Jura^  bei  ftheinfelden  u.  a.  0.  Auf  ihn  folgt  aa 
Tjejiei»  Atollen  iKvgt  des  Jura  der  Muschelkalk  imd  auf  diesen  der 
teigur»  welcher  im  Canton  Basel  eine  MUchtigkeit  von  400  F. 
aireicht.  Die  Schweiz  besitzt  Salzlager  zu  Ryburg,  Rhfinfflliiiil 
m^d  9pkweizerhall ,  welche  dem  Muschelkalk  angehören  und 
Hammen  etwa  280,000  Centner  Salz  produciren;  daeu  kommea 
noch  4|6,000  Centner  Salz  von  den  Salinen  von  Bex,  deren  Sal^ 
stock  im  Keuper  liegt.  Diese  Produktion  von  Salz  in  der  Schweis 
genügt  dem  Bedarf  uicbt,  es  werden  daher  noch  34^0,000  Qentnsr 
ans  Baden  und  Württemberg  eingefühlt.  Der  Keuper  dee  Cantone 
Basel  ist  durch  seine  Ptlanzonroste  ausgezeichnet;  man  kennt  be- 
reits 25  Arten,  sämmtlich  Landptlauzen  —  ein  Beweis,  dass  znr 
Kcuperzeit  in  dieser  (iegond  Festland  gewesen  ist.  Die  dominir 
renden~  Bäume  unseres  Kouperwaldes  —  wie  ihn  das  zweite  Bild 
der  ersten  Lieferung  sehr  anschaulich  darstellt  —  bildeten  die 
Fliigelzamien.  Die  jetzige  Floni  Europas  hat  keine  Bäume,  welche 
mit  diesen  verglichen  werden  könnten,  wohl  aber  finden  sich  solche 
im  südlichen  Afrika.  Es  sind  die  zur  Familie  der  Sago-Bäume 
gehörenden  Zamien  und  Diene- Arten,  awisclien  l^abnon  undKadel- 
iöiiß&m  stehende  PÜauzcn. 

Drittes  Capitel.  Die  Schumbelen  im  Canton  Aar- 
gftu  und  die  Liasbildung  der  Schweiz.  Unter  dem  Namen 
ijchambelen  sind  die  unfern  Mü Hingen  gelegenen  Mergelgruben  be-  * 
kannt,  welcbc  dem  Lias  angehören  uud  durch  die  Mannigfaltigkeit  1 

ihrer  oi^ganisflhen         paläontologieohfi  BiMtantang  gsjiinnen«  I>ie 
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AMibBgen,  bildet  den  Hauptgcgeastiiid  des  drittoi  Gafitaie» 

Tiertee  OapiteL  Das  Jura-Meer.  B^nuitlieli  amr* 
iMBi  die  Jnrfr-Periode  einen  groiawi  Zeitraum  and  es  veiit  der 
Tsrtaer  alle  die  Yerinderangen  naeh,  welclM  wihrend  denallMiL 
m  dtr  BdnnNa  tot  eieh  gegangen  Bind.  Was  das  Aiiilntai  dar 
ionsation beirifit»  soantersclieideter:  a)  Jnra  der  ndrdliehea 
lad  weetiiekea  Seliireis;  die  HiedeneU&ge  sind  Uer  gröae» 
tMthiiTs  McktwMBar^BüdnBgMi;  b)  der  alpine  Jmra,  dwrdi 
poMe  Mlebtigheit  eeimr  Felsla^r  nd  dnrcib  AxmaA  m,  Ver- 
itsiaisiuiiini  ehaaaetorisirt.  Von  TieleHi  Litensse  sind  die  AoUlr 
dwigiwi  der  1%iere  des  Juameeies»  insbeaendepe  die  Mtthsifam- 
9MI  iber  CenaUeiL  und  deren  Bildnngea.  Uatsr  den  untebaron 
lOamdsan  der  Jnr^-FoEBwtMm  sind  aosser  den  als  treffUebe  Baor 
sftetiie  bocbgeacbfttzten  veiesen  Janücalksn  (snmal  dsa  Qenteaa  0ole^ 
thm)  fitseoorze  bervorsobeben.  Diese  finden  si^b  im  Cüseneolitb 
des  tranasn  Jnra,  naaentlieh  am  Gonsen,  in  einer  Mkebfcigfcaii  wi 
4  tii  20  SWi;  ee  ist Botbeissnsietn be|^tei  ▼onflchwaBBrnniga»- 
«.  Qegensfttrtig  sollen  swiseben  16,006  Ins  20,000 •Oentasr  jSbr^ 
M  aasgebaniset  imdea. 

Fflaftee  CapiteL  Die  Zeit  der  Kreide -»Biidnnf. 
Em  Bfiek  auf  das  im  Teit  befindlkbe  KSrtobsn  zeigt  die  eigMp 
ikinliflbe  Vertbeüimg  Ton  Land  und  Meer  £reide»Zsit*  IVir 
bmaa  die  Tersoluedene  Besobalienbeit  der  ans  den  Meeres-lfiede»- 
lAkgM  entstandsnen  Felsen  der  alfsnen  nnd  jnrassisohen  £i9tm 
kwimn,  die  Tbier-»  nnd  Pflanzenwelt  und  lüle  die  röbtigsn  Teih 
Isdenmgen,  welobe  wlbrend  der  Krmde-Psdode  vor  eiob  gsgsnr 
gm  sind. 

Secbstes  CapiteL  Die  Glarner  Schieferbrflebe 
mid  die  eoc&nen  Gebilde  der  8<ebweis.  Die  unterste  oder 
ÜMs  Abtheilnng  der  Tertiär-Formation,  die  eoeina,  besitzt  eine 
grosse  Verbreitimg  in  der  Sdiwciz.  Ihr  gehören  sonäohst  die  in 
technischer  wie  in  wissenschaftUeber  Besnebnng  bedenkenden 
ond  langst  bekanaton  Schiefer  von  Glanis  an.  SohsB  aur  rl^minidi 
helvetisehsn  Skui  «wurden  diese  Scliieferplatlen  gevonnen  fnd  ziar 
Bekleidung  von  Wänden  oder  Fussboden  verwendet.  Im  Jahre 
1862  wurden  697,771  Dachplatten,  29,500  Sohreibtafeln ,  85,488 
Quadratfass  Boden-,  Ofen-  und  Tischplatten  producirt.  In  wissen- 
Khaftlichen  Kreisen  hat  der  Plattenhexg  bei  Matt  durch  den  ausser^ 
srdenilichen  Beicbtbnm  an  Fischen  die  Aufmerksamkeit  auf  sudi 
logen.  Von  Pflanzen,  von  Weich-  and  Strahlthieren  hat  man  da- 
lelbst  noch  keine  Spfnr  gefonden.  Die  Zahl  der  Fische  belauft  sich 
mf  53  Arten,  unter  welchen  die  zu  den  Stachelflossem  gehörige 
f  smilie  der  Makrelen  oder  Thunfische  verwaltet.  Unter  den  übri- 
gm  Gebilden  der  Eocttn-Format&on  spielen  die  verschiedenen  Flysch- 
gesteine  (Kalksteine,  Schiefer  und  Sandsteine)  eine  wichtige  Bolle, 
4snn  sie  ndunen  ein  ausgedehntes  Alpenland  ein,  y erbreiten  sieb 


IUmt  w«it  Tiraweigto  ThlkTt  edMlMn  sieh  tob  den  ThahoMen  bis 
SU  den  hödiften  BerggipMa  eiiM  iehembare  Mllditigkett  Tra 
tMBead  Matern  enädiend.  Unter  den  orguiisdien  Beeten  der* 
selben  aind  Ton  Pflanzen  anesehlieealiofa  Paooiden  au  nennen,  toa 
Thlafen  aber  die  Nummnliteni  jene  denkwltr^gen  zu  den  Pcdj- 
thalanuen  gehörigen  Formen,  deren  lahlloae,  zierliche  Sehalenganae 
Gebirge  zusammensetzen.  —  Von  nutzbaren  Mineralien  enthalten 
die  ältesten  Tertiar-8chiohten  hauptsächlich  Bohnerze ;  ihre  Gewin- 
,nimg  und  Verarbeitiing  bildet  einen  höchst  wichtigen  Erwerbszweig 
für  die  Beyölkening  am  Jnrai  da  sie  die  einzige  Erzbildung  der 
Sohweiz,  welche  seit  längerer  Zeit  einen  lohnenden  Bergbau  ge- 
wahrt bat.  Fttr  den  Paläontologen  bieten  die  Bohnerz- Ablagerungen 
noch  ein  interessantes  Feld,  da  man  in  solchen  zahlreiche  Knochen 
und  Zähne  von  Wirbelthieren  gefunden  hat,  nttmlioh  61  Tfaierarten 
worunter  12  Reptilien  und  49  Säugethiere. 

Siebentee  Gapitel.  Da s Molasse-Land  derSohweiz. 
Dasselbe  um&sst  mit  152  geographischen  Quadratmeilen  etwa 
des  Flächenraumee  der  Schweiz;  die  Molaraen-Bildungen  gehören 
der  mitteltertiären  oder  miocänen  Zeit  an.  Bs  lassen  sich  fünf 
Terscbiedene  Stufen  unterscheiden.  Die  Gesteine  sind  die  unter 
4eai  Kamen  Molasee  bekannten  Sandsteine  (nach  welchen  später 
die  ganze  Formation  benannt  wurde),  ferner  Mergel  und  Kalksteine, 
insbesondere  aber  jene  als  Nagelflue  bezeichneten  Conglomerate, 
aus  welchen  z.  B.  der  Bigi  besteht.  Von  nutzbaren  Mineralien 
verdient  das  mehrfach  nachgewiesene  Vorkommen  von  Braunkohle 
im  Molasse-G^biet  Erwähnung,  die  namentlich  bei  Käplnaoh  am 
jiUtaricher  See  einen  ergiebigen  Bergbau  bedingt. 

Mit  dem  siebenteu  Capitel  schliesst  die  sechste  Lieferung  ab. 
Die  nächsten  Capitel  werden  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  der  Mo- 
lasse besprechen ,  ein  Gegenstand ,  mit  welchem  sich  Oswald 
Heer  bekanntlich  mit  Vorliebe  beschäftigt  hat  und  worüber  man 
ihm  sehr  bedeutende  Forschungen  verdankt.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
das  vorliegende  Work,  welches  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung 
bietet,  zu  Anfang  des  Jahres  1865  voUeodet  sein  wird  DieAue- 
stattong  ist  ganz  vorzüglich.  G«  Leonhard« 
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SkrQ(  —  gten  Jttaaad.  Redevoering  by  de  aanvaarding  van  het  hoog^ 
heraarsamöt  in  de  regUgeleerdheid  aan  hei  Athenaeum  ülustr* 
t€  A77i8terdaTnj  den  24.  Oct,  1804  uitgesproken  door  Mr,  A,  E, 
J.  Uodderman.  Anuierd.  Fred.  MtUUr,  18ö4,  63  8.  ffr.  ö. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrüssen  wir  diese  schöne  Abhand- 
lung, mit  der  vor  Kmzem  Herr  A.  E.  J.  M  o  d  d  e  r  m  a  n  in  noch  jun- 
gen Jahren  das  Lehramt  des  Strafrechts  am  Athenäum  zu  Amster- 
dam  auf  hotYmingsreiche  Weise  angetreten  hat.    Als  wir  vor  Ib 
Jahren  ganz  denselben  Satz  in  der  Commentatio  de  quaestione :  an 
poena  malum  esse  debeat,  1839  — verfochten  hatten,  war  die  Zeit 
daftlr  noch  nicht  reif;  unsre  Zunftgelehrten  konnten  oder  wollten 
iie  nicht  verstehen,  man  schwieg  sie  also  einfach  todt.  Erst  nach 
Jahrzehnten,   als  manche  der  gröbsten  herrschenden  Vorurtheile 
gründlich  erschüttert  waren,  sollte  sie  wieder  erwachen  und  zwar 
zuerst  im  Ausland;  sie  blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Strafge- 
-*ftzgebung  in  Portugal,  sie  fand  in  Spanien,  nachdem  sie  in  die 
Landessprache  übersetzt  war,  einige  Anerkennung ;  sie  gab  endlich 
auch  in  Holland  einem  strebsamen  jungen  Gelehrten  den  Anlass 
sich  furchtlos  an  unsere  Seite  zu  stellen,  um  rüstig  mitzuarbeiten 
am  Brechen  einer  neuen  Bahn  für  das  Strafreijht  der  Zukunft.  Es 
ist  Das  für  uns  eine  grosse  Genugthuung  und  für  die  gute  Sache 
des  Kechts  und  der  Menschlichkeit  ein  um  so  grösserer  Gewinn, 
je  seltener  es  leider  ist,  dass  ein  Mann  des  Rechtsfachs,  und  vollends 
ein  Glied  der  Lehrzunft,  die  Geistesfesseln  der  hergebrachten  Leh- 
ren  der  Schule  abschüttle  und  durch  den  Nebel  aller  möglichen 
i^4-ichten  Redensarten  bis   zu   den   letzten   Gründen  alles  Kechts 
durchdringe,  und  hier,  wo  sie  allein  zu  finden  sind,  die  Mittel  sich 
hole  um  die  eingelernten  Wirrbegriffe  von  Verbrechen  und  Strafe 
gflnzlich  los  zu  werden.  Vollends  in  Deutscliland,  —  wo  überdiesa 
noch  mehr  als  irgendwo  in  der  Welt  die  Parteiwuth  der  philoso- 
phischen Schulen  das  Aufkommen  jeder  Wahrheit  erschwert,  die  sie 
nicht  entdeckt  haben  und  die  in  ihren  Kram  nicht  passt  —  ist 
ent  TOD  dem  jungen  Gteschlecht  ein  unbefangener  Sinn  für  den 
wahrhaft  gerechten  Gteist  der  Strafe  und  sein  DorchdriDgen  im 
Lebea  sa  hoffen. 

Kaehdem  der  Yesf.  an  Beeoaria*fl  Yerdienst  um  die  Yer- 
menechlichung  des  Strafrechts,  durch  dessen  yor  gerade  100  Jahren 
eradiienene  hertthmte  Schrift,  erinnert  hat,  hebt  er  hervor,  wie 
nkr  Tiel  noch  heate  sa  thnn  flbrig bleibe,  wo  Beooaria's  For^ 
dermg:  die  Beehtsgesetzgebung  in  Harmonie  mit  der  Sittenlehre 
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IQ  bringen  —  Tcm  den  Meisten  yergessen  sei,  indem  sie  einseitig 
entiveder  in  ganz  abstrtktea  Betrachtiuigen  ü^er  eine  Stra%eiech- 
tigkeit»  die  g*»  Kleki»  nach  dem  %WQk  der  SInifc  fing^  ^ich 
benuntrieben  oder  nmgekehri  diese  bloss  anf  den  yermeinten  Vor- 

tbeil  des  Staats  bezogen  wissen  wollten,  ganz  unbekümmert  nm 
die  ewigen  Grundsätze  des  Beobte  nnd  der  Sittlichkeit.  Mit  Ans- 
nähme  Weniger,  die,  frei  von  dieser  Einseitigkeit,  den  Satz  ver- 
theidigten,  dass  die  Strafe  kein  wahres  Uebel  sei»  arbeiteten  sioh 
die  Bechtsgelehrten  daran  ab,  einen  Rechtsgrand  zu  entdecken, 
'für  die  Vergeltung  des  Bösen  durch  Böses,  d.  h.  durch  ein  wei- 
teres TJebel,  das  man  mit  dem  Wort  »nothwendig«  übergoldet 
habe,  ein  YerÜE^iren,  gaais  Ähnlich  dem  von  Gelehrten,  die  Yon 
dem  Satz  ausgingen:  dass  2  mal  2  =  5  sei  —  und  nnn  ihr 
Leben  der  Entdeckimg  einer  Multiplikationsmethode  weihten,  wo- 
durch sich  jener  Satz  beweisen  lasse  (S.  4 ).  UnsreStrafgesetzgebungen, 
die  im  Ganzen  dahin  zielten  (auch  abgesehen  yon  der  Todesstrafe)  den 
Uebelthätem  die  Rückkehr  zu  einem  ihrer  Bestimmung  entspre- 
chenden. Leben  unmöglich  zu  machen,  seien  weit  hinter  dem  Stand 
der  heutigen  Bildung  zurück.  Dringend  sei  daher  eine  Prüftmg 
des  gangbaren  Strafbegriffs  niUhig,  damit  jenes  Strafrecht  ein  Ende 
nehme,  das  von  einem  Gegensatz  ausgehe  zwischen  dem  Interesse 
des  Staats  und  des  Sträflings,  zwischen  dem  Richter  und  dem  Chri- 
ston, der  Sitten-  und  Kechtslehre  etc.,  das  sich  nicht  kümmere 
um  die  laut  gewordenen  Zweifel  an  der  Willensfreiheit  (S.  5 — 7). 
Das  Strafrecht  künne  nicht  weiter  reichen  als  sein  Grund,  der  aus 
dem  Wesen  des  Rechts  und  Staats  sich  ergebe  (S.  8  ff.),  das  der 
Yerf.  nun  kurz  und  bündig  und,  wie  er  selbst  sagt,  in  der  Haupt- 
sache Übereinstimmend  mit  der  Schule  Krause's  (S.  7  und  18), 
aus  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des  Menschen  ableitet.  Was 
diese  irgendwie  fordere,  Das  achten,  sagt  M.,  die  Menschen  für  gut 
und  nützlich  und  sich  dazu  befugt  und  veri^flichtet  und  umgekehrt. 
Die  Gesollschaft  habe  so  wenig  als  der  Einzele  sich  selbst  ihre 
Bestimmung  und  die  Lebensregeln  zu  deren  Erfüllung  gegeben ; 
eben  ^larin  aber  hUtten  Alle  Einander  —  nothfalls,  soweit  möglich, 
auch  zwangweise  —  zu  unterstützen.  Dabei  fhllt  freilich  der  Vorf. 
(S.  15f.)  in  den  Fehler:  1)  das  Recht  aus  den  Pflichten  abzuleiten 
und  2)  nur  aus  orzwingbaren  Pflichten,  als  deren  Ganzes  er  das 
Recht  darstellt,  —  wobei  er  dann  wieder  richtig  Pflichten  unter- 
scheidet, die  auf  ein  Leisten  entweder  Aller  an  Alle  oder  Ein- 
zeler an  Einzele,  und  Pflichten  die  auf  ein  Unterlassen  alles 
Dessen  gehen,  was  Andere  hindert  in  Erfüllung  ihrer  Bestimmung. 
Vorzüglich  diese  Unterlassungen  sicher  zu  stellen,  sei  das  Straf- 
recht da,  wahrend  hauptsächlich  die  Erfüllung  jener  Leistungen 
den  Bestand  des  Staats  bedinge  (S.  19  ff.).  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  bei  näherer  Prüfung  der  Verf.  selbst  jene  Fehler  erkennen 
werde,  wodurch  allein  noch  ein  Misstou  in  seine  Darstellung  gß- 
bracht  wird. 
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Umnöglic'h  sei  es  für  den  Staat,  allem  Unrecht  unmittelbar 
r  raibeugeii    oder   auch  nur  alles  begangene  Unrecht  wieder  gut 
machen,  ura  so  weniger  als  oft  genug  der  Thäter  nicht  entdeckt 
verde;  es  müsse  daher  mittelbar  (durch  Drohung  und  ZufQgang 
Tin  Strafen)  auf  Verhütung  des  Unrechts  gewirkt  werden  (S.  19  ff.). 
riierm.it  hat  der  Verf.  zwar  ohngeftthr  das  Ziel,  nicht  aber  auch 
den  Weg   daza  (das  Wie},  keinesfalls  also,  wie  er  doch  glaubt, 
btstimmt  genug  den  nächsten  Rechtsgrund  und  die  Rechts- 
?rlBze  der  Strafe  bezeichnet ;  er  leitet  daraus  nun  ab:  1)  dass  nur 
ein  solches  Thun  oder  Lassen  zum  Verbrochen  erklUrt  werden  dürfe, 
wodurch  ein  bestimmungstreues  Leben  gehindert  werde  (also  nicht 
blo^ise  UnsittUchkeiten) ;  doch  könne  nicht  scharf  und  allgemein, 
s.ndern  bloss  nach  Umständen  der  Zeit  und  des  Orts  entschieden 
werden,  welche   species  des  genas  Unrecht  zur  Strafe  zu  ziehen 
seien,  wenn  man  nicht  Uebel  Srger  machen  wolle;  2)  dass  der 
Staat,  berufen  das  Recht,  d.  h.  die  Bedingimgen  der  Brftlllung 
ihrer  menschlichen  Bestimmung,  seinen  Gliedern  zu  gewährleisten, 
dieselbe  nie  selbst  abschneiden  oder  erschweren  dürfe  durch  seine 
Sfarafoiittel;  dass  mitbin  die  letzteren  selbst  reehtlkli^  and  sittlich 
Min  mftssten,  also  me  ein  wakres  XhM  cofttgen  dürften.  An- 
dsrnfiJls  -wMktB  «teil  der  Staai  zun  SSweek,  ä&  er  doch  nur 
Ifilkel  sein  8oU#,  mtd  oiifere  den  Meneelieft  einem  falschen  abstntk* 
ten  Begriff  ▼<«  Beebtspflege.  Ka^dem  er  alle  diese  nnwidlsrspreck* 
Beb  wahren  Sitte  ansgefShrt  hat,  fthrt  M.  (8.26>  fbrti  alfiftdings 
Maeaa  Mmt  die  (psi^hte  Strafei  läa  tüh  VeoElMPddiett  Anrcdi  den 
fiftdmek,  den  ii»  maehe,  abhatten  m  kSrnten,  einr  tJebel  sstt  sein 
sekeinen;  nnd  in  der  Tfaat-  seheine  sie  Dem  so,  obwold  sie 
eis  wHidklieB  Ckit  fbr  ihn  ist,  der  in  gleich  ftdsciient Wahn glan« 
kea  konnte  dnroh  seine  Ifissethat  ein  Oai  ftr  sieh  tn.  eHangen. 
BsAeh  Britas  te  SlMat  soriel  mOglieh  ftit  mm»t  ämxk  psjchi** 
seba  Htlel,  torlfliergehend  aber  aaoh  ämxk  ttoeeere  WiM  (Ein» 
apemmg),  den  üebelthMer  nnsdittdliek  maohen;  nntt  ineowext  ent« 
kalto       streng  gersehte  Strafe  ebenso  ittr's  €kuise  wie  ftfar  den 
IMÄkater  selbst  ^ne  wahre  Wohlthat,  ^  westtttOlGiies Gtit. 

Qenaa  treflb  aueh  diess  Alles  bei  der  Binselkafi  m,  das 
genUto  Ctogentheü  aber  bei  der  gemoinsohaflHeken  Bttft;  denn, 
wtfkiead  d&se  ein  weit  geringeres  Uebel  alsjeneatisein  »ehe ine, 
fäfgß  sie  dem  Staat  wie  dem  StrSfling  ehi  wakritafltes  grosses  Ue* 
kil  za:  sie  erstikA»  bei  Diesem  den  letstsn  Keim  des  Güten,  sei 
miSUak  eo  ansHtfioh^  nnreektUeh  nnd  sehttd&eh  wie  mflg^ieh,  weit 
waktekoiieMiiWtlier  neeh  als  die  Todesstrafe,  die  doek  dler  Bes« 
9matg  ma  absoknoide,  tvUhrend  jene,  indem  de  irors|^e^  m 
hseeeniy  sogar  noch  imekleektere.  Anck  die  Qeldbaase,  Bni« 
liskmg  beeliBiiiiterBeekte,  nnter  ümst&nden  auch  die  Verbansong 
lud  (f)  Verkringoiig»  en^ek  VerfaUensdn  nnd  Nichterklärung 
tieften  ebenikllB  im  Wesen  ein  Gut,  nor  scheinbar  ein  Üebel. 
IVenn  übrigett«        Vetf.  glaiM  (8.  92),  die  kttnfige  Bitte  tu 
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ZeUenliAft  you  Seiten  der  mr  Geflammthaft  YemTUieilteii  eiUttre 
lieh  waa  daaransi  dass  an  die  entere  eine  AbkOnrong  in  bestimm- 
tem Yerhaltniee  geknüpft  aei,  so  widersprieht  dieser  Ansieht  die 
allgemeine  Erfisbrong»  dass  anob  da,  wo  die  Einielbaft  eine  ge- 
ringere AbkOnmig  als  in  Holland,  oder  anob  gar  keine  (s.  B.  in 
Oldenburg),  nadb  sieb  siebt,  dennoob  die  Besseren  nnter  den  Sträf- 
lingen, Tollends  wenn  sie  die  Gesammtbaft  kennen  gelernt  haben, 
fiMt  ansnabmlos  um  Versetzung  in  Zellenhaft  bitton.  Die  Todes- 
stzaifo,  bemerkt  M.,  sei  in  den  wissenscbaftlichen  Kreisen  Uollanda 
als  todt  zu  betraebteni  in  dem  Gewissen  gebildeter  Völker  sei  für 
sie  kein  Baum.  Der  Ausdruck  »nothwendiges  UebeU,  womit  man 
ibr,  wie  so  vielem  Soblecbten,  eine  Sebeinrechtfertigung  zu  geben 
sacbOi  sollte  ganz  verbannt  werden,  da  er  ein  Unding  bezeichne; 
wobl  aber  sei  Manches,  z.  B.  das  Abschneiden  eines  Gliedes,  ein 
schmerzlich  empfundenes  Gut.  Der  Nutsen  folge  dem  Beobt  von 
selbst  nach.  Anob  die  Gesetzesdrohung,  wodnrob  Eeuerbach 
psychisch  zwingen  wolle,  habe  ihren  Nutzen,  kOnne  aber  freilicb 
niobt  den  Beobtsgmnd  der  Strafe  ersetsen,  dem  gemäss  der  Gesetz- 
geber diese  auszuwählen  und  zu  bemessen  habe  (S.  34).  Die  Zu- 
fUgung  der  Straüs  babe  auch  keinesfalls  bloss  die  Bestärkung  der 
Drobong,  sondern  Torsttglich  die  Unschädlichmachung  des  Verbie- 
cbers  für  die  Folge  zum  Zweck,  soweit  dieselbe  zu  seinem  nnd 
des  Staats  Besten  durch  rechtliche  Mittel  möglich  sei. 

An  die  Wahrheit,  dass  nicht  für  Alle  Einsperrung  und  ein 
besonderes  Besserungsverfahren  nötbig  sei,  knüpft  der  Verf.  die  et- 
was zu  kurze  Bemerkung :  Bei  Manchen  genüge  die  gute  Lehre  durch 
die  Verurth eilung.  Wenn  er  aber  der  Besserungstrafe  doch  nicbt 
ganz  zustimmen  zu  können  meint,  obgleich  er  selbst  deren  Geg- 
nern ihre  Hauptwaflfe :  dass  Strafe  ein  Uebel  sein  müsse  —  aus 
der  Hand  geschlagen  hat,  so  finden  wir  dafür  nirgends  einen  Grund, 
am  Wenigsten  darin,  dass  ja  danach  —  die  Unverbesserlichen  un- 
bestraft bleiben  müssten.  Denn,  dass  jedenfalls  der  Versuch  der 
Besserung  mit  allen  rechtlichen  Mitteln  gemacht,  Alles  wodurch  er 
vereitelt  werde,  beseitigt  werde  müsse,  fordert  er  ja  selbst  (S.  36  flf.) 
mit  vollem  Recht,  weil  daraus,  dass  wir  nicht  Alles  erreichen 
können,  doch  Niemand  folgern  werde,  dass  wir  lieber  gar  Nichts 
thun  sollten.  Uel)erdiess  würde  sonst  vorher  der  unmiiglicho  Be- 
weis der  behaupteten  gänzlichen  Unverbesserlichkeit  geführt  werdou 
müssen.  In  dieser  ebenso  wohlfeilen  als  bequemen  Behauptung  liegt 
aber  sichtlich  ein  frevelhaftes,  auch  vom  Verf.  (S.  4  f.)  verworfe- 
nes, Verzweifeln  an  der  Menschheit,  deren  GeprJlge  der  Schöpfer 
auch  dem  Verbrecher  verliehen  hat:  ein  Mensch,  der  gar  nichts 
Menschliches  hätte,  also  in  gar  keiner  Hinsicht  verbesserlich  wäre, 
ist  ein  Unding!  Ist  daher  der  Besserungsversuch  ebenso  unerläss- 
lich  für  das  unzertrennliche  Beste  des  Staats  und  des  Verbrechers 
selbst,  so  kann  doch  zunächst  (wie  der  Verf.  S.  49  einsieht)  nur 
das  letztere  in*8  Auge  gefasst  werden«  aus  dem  einfachen  Grunde, 
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«nl  «Iflni  Verbreoher  in  der  StraH»  (wie  jedem  ünenogenen  in  der 
Andrang)  mir  eein  Becht  zn  Theil  wird,  das  jedem  Mensolien 
m  dftnmi  xa  Theil  werden  soll,  weil  ee  sein  Becht  iet.  Alle 
M&ü  M  der  Besaenmgeinife  mflssen  schwinden,  sobald  man  gans 
idbrf  und  bestimmt  den  nächsten  Beehtsgnmd  der  Strafe  in 
hetlAtigteny  mit  demLebensprinsip  der  Bechtsordnnng  mmr* 
tri^icüiem  KedhrtiswiderwiUen  nnd  ihren  nächsten  Bechtszweek 
i&  dessen  grOndlieher  Anfhehong  erkannt  hat  (woraof  auch  der 
Tett  selbst  mebrfiteh,  s.  B.  S.  86  hinweist) ,  demnach  die  Stmlb 
«{bat  ÜB  das  Ganse  der  hierzu  dienlichen  temeinenden  nnd  be- 
jskeitden  Bedingongen  oder  Mittel. 

Am  Strafmass,  dieser  Klippe,  woran  die  meisten  Theorieen 
SelnSbmeh  litten,  aeige  rieh  allerdings  die  ünvollkommenheit  jedes 
MenschenwerVs ;  geradezu  nndenkbar  aber  sei  eine  yemünftige  Auf- 
IBeong  dieses  Bftthsels  solange  man  in  der  Strafe  ein  Leiden  sehe. 
Die  Wiedervergelter  snchten  vergebens,  wieviel  Sinnenübel  erfor- 
dert sei  «nr  Tilgung  der  sittlichen  Schuld,  m.  a.  W.  wieviel  £isen 
zn  einem  Tacbrock,  oder,  in  der  Sprache  der  Hege T  sehen  Dia- 
M[tik :  wieriel  Mal  a  (d.  h.  Unrecht)  nOthig  sei,  mn  o  (d.  h.  Recht) 
kerronabringen.  Eher  sei  noch  zn  begreifen,  wie  man  durch  Dro- 
bimg  oder  Zaftkgnng  sinnlicher  üebel  sinnlichen  Begierden  ein 
Gegengewicht  zu  geben  versucht  habe,  obwohl  man  dabei,  in  Er* 
manghing  eines  Kechtsgrundsatzes,  der  zeige,  wie  weit  man  gehen 
dfirfe,  folgerecht,  nm  ja  sicher  za  gehen,  znr  ftossersten  Härte  kom<* 
men  mtlsse. 

Fasse  man  hingegen  die  Strafe  ihrem  Wesen  nach  als  Gut 
auf,  sö  habe  ein  kleiner  Irrthum  hei  ihrer  Zumessiing  nicht  Viel 
zu  äagen  (zudem  hello  die  Zelle  mittels  des  Gewissens  ihn  auszu- 
gleif^heni  und  eine  für  alles  gerechte  Strafen  unüberschreitbare 
Orfinze  sei  gezogen.  Für  die  Wahl  nnd  das  Mass  der  Strafe  müsse 
2uoHer«t  die  Art  der  verbrecherischen  Neigung  entscheiden,  der  sie 
als  Arznei  entgegenzuwirken  habe,  also  der  sittliche  Zustand  des 
Thät^rs.  der  aus  dem  Verbrochen  hervorleuchtet;  danach  habe  der 
♦  resetzgeber  im  Allgemeinen,  der  Richter  im  besondern 
Fall  —  nach  allen  Umständen,  binnen  des  ihm  vorgezeichneteu 
maximnm  und  minimum  ~  das  Angemessene  zu  bestimmen.  Dieser 
»ittliche  Zustand,  also  Das  was  bei  der  Drohung  und  bei  der  Voll- 
ziehung der  Strafe  in's  Auge  zu  fassen,  sei  vor  der  That  und 
nach  ihr  fast  derselbe.  Zufolge  der  einzig  richtigen  Auffassung 
t    der  Strafe  als  Wohlthat,  falle  beim  Strafmass  jeder  Missklang  weg 


zwischen  den  Forderungen  des  Rechts,  der  Sittenlehre,  Religion, 
Psychologie  und  Geschichte ;  und  ebenso  bei  der  Zurechnungsfrage : 
▼ir  werden  dann,  in  Erwägung  dass  wir  nicht  unfehlbar  sind,  nur 
strafen,  dass  kein  unvorgütbarer  Nachtheil  entstehe,  eingedenk 
^cr  Wahrheit,  dass,  kennten  wir  alle  Umstände  der  Lebensge- 
•ehichte  des  Thäters,  wir  darin  vielleicht  einen  Grund  finden  wür- 
den, ihm  zu  vergeben.  Sicher  verdiene,  solange  Streit  besteht  Uber 
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die  WillensfreiUeit,  ein  Strafhe];rriflF  den  Vorzug,  der  nicht,  wie 
der  heute  noch  herrscheude,  mit  ihr  steht  und  ftillt,  der  vielmehr 
ebenso  gut  mit  dem  Determinismus  sich  vertrage  (8.  47),  wie  der 
F eue  r  l3  a  c  Ii  slIic  psychische  Zwang  durch  die  Strafdrohung.  Der 
Verf.  stimmt  uns  darin  bei,  dass  das  Verbrechen  selbst  den  thätlicheii 
Beweis  liefere  vom  Dasein  eines  solchen  Nichts  weniger  als  sittlich- 
freien  Zustand  s,  dass  der  ThUter  durch  Strafe  unschädlich  gemacht 
un4  zu  einem  besseren  sittlichen  Zustand  gebracht  werden  müsse, 
im  Gegensatz  zu  dem  Fall,  wo  Geisteskrankheit  oder  Gewalt  ihm 
die  Selbstbestimmung  unmöglich  gemacht  habe.  Auf  dem  Grabe 
des  alten  Strafrechts  küimen  sich,  nach  ihm,  die  Vertheidiger  und 
Gegner  des  Determinismus  die  Hand  reichen !  Bestimmte  HoÖhung, 
daes  die  richtige  Strafansicht  endlich  durchdringen  werde,  lasse 
sich  aus  der  Geschichte  schöpfen,  die  da  lehre ,  dass  es  eine  Zeit 
gegeben  habe,  wo  die  Kunst,  die  Nebenmenscben  in  der  grauBam- 
sten  Weise  tax  peinigen,  auf  dem  Gipfel  war  und  jedes  Städtchen 
seinen  Henker  hatte;  dass  aber  zuletzt  doch  die  »sentimentalen 
Filanthropen,  Sofisten,  Revolution Jire  etc. «  den  Sieg  errungen  hätten 
und  das  Geschrei  verstummt  sei,  das  »die  Vorsichtigen*  üV)er  die 
gewagte  Behauptung  erhoben  hätten :  dass  die  Gesellschaft  kein 
Recht  habe  zu  allen  diesen  (Irausumkoitcn,  und  dass  Kechtssicher- 
heit  auch  ohne  Rädern,  Foltern  und  Verstümmeln  sich  erreichen 
lasse.  Auch  das  Brandmarken  und  Auspeitschen  sei  endlich  in 
»das  Grab  der  allgemeiucu  \  orachtung«  gesunken,  und  das  Schaffbt 
and  die  hohen  Schulen  der  Nichtswürdigkeit :  die  gemeinschafUidbMi 
Gellingnisse,  würden  ihnen  am  Ende  dahin  folgen,  Tarmöga  der 
mifl^bittlicbeQ  Logik  der  Tfaaisacheal  Recht  imd  eigner  Yor- 
sollten  uns  beatinmei^,  niclit  iemer  doreJi  beide,  jedeoeit 
frnolitloM,  WM  don  Verbmiiinai  die  SiveMihiiaig  ihnor  mmeli- 
ücjie»  Begtimnuwg  nniufigUofti  <a  m^ehen.  l&itweder  nOitten  avioh 
m  bride  MImi  «d^r  diegioiza  folgareebtdGnnifwinIceli  «uerer 
Yar&Usera  mfUse  wieder  iii*8  Leben  geniftn  werden! 


Eme  Btmfmg  a»  «kn  ^wnden  Sinn  des  deuttehm  Fotti^  n&n  i 
Xarl  D.  A.  Jt9der,  JMp».  u.  HmdM.  a  F.  Wintm^Mker  1 
Verlag,  md^  X  u.  $02.  8.  gr,  H. 

An  die  Bespreebnng  der  Modderman'flcben  Abbandbag  ! 
knttpfen  vir  einige  Worte,  xw  fiiiedigoog  der  in  nnmn  Jabrbb. 
berkÖBUBlicben  Mbstanseige^  ttber  TonitebABde  eigne  Sobrift  Dieee 
bfi^ee|:fe  es,  alka  Gebildeten  die  Yoibedingungen  zu  gewähren  sa 
einem  iinbefiMiigenen  ürtbeil  sowobl  Uber  den  Geist  des  Unredite,  i 
der  noch  immer  in  den  Strafgasetsgebungen  und  dem  Strafvollaig 
unacar  Zait  vertaracbt»  »Is  Uber  dia  riaht^gewn  SeobtsnEinsichtan  | 
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üd  AhiiTingen,  tinter  deren  Einflnw  seit  eiaigQn  Jahrzehnten  vom 
wKien  des  Lebens  aus,  und  namentlich  aiif  dem  Felde  des  Ge- 
rwisrnisswesens,  gegen  die  alten  zoitwidrigen  üeberlieferungen  und 
Vonirtheile  ein  lebhafter  Kampf  sich  erhoben,  —  ein  Kampf,  der  sich 
ietzt  zunächst  an  die  Einzelhaft  knüpft  nnd  mit  ihr  und  durch 
?ie  eines  siegreichen  Ausgangs  gewiss  sein  kann.  Zu  jenem  Zweck 
haben  wir  —  im  ersten  Hauptstück  (S.  1 — 45) :  »  Besserung  als  Haupt- 
wfpibe  jeder  gerechten  Strafe*  —  eine  kurze  Darstellung  der 
'irandbegriffe  von  Recht  und  Staat  vorangeschickt  und  zu  zeigen 
gesucht,  dass,  bei  folgerechter  Anwendimg  derselben  auf  die  Strafe, 
da»  Wesen  dieser  letzteren  nicht  etwa  in  einer  Leidenszufügung 
Hesteben  könne,  sondern  nur  in  dem  Ganzen  derjenigen  Bedingun- 
gen der  ümstimmnng  «h  s  rechtswidrigen  oder  verbrecherischen 
Willens,  d.  h.  der  Besserung  im  rechtlichen  Sinne,  die  sich  durch 
las  Zuthun  Anderer  beschaffen  lassen.  Hieran  reihen  sich  —  im 
2.  Hanptstück  (S.  46—62):  »Rückblick  auf  die  Oeflngnisse  der 
Vorzeit«  —  die  nöthigsten  Bemerkungen  über  die  allmähliche  Ver- 
liderung  der  Ansichten  von  den  Froiheitstrafen  und  der  Art  ihrer 
VollstreckunK,  sowie  —  im  3.  Hauptstück  (S.  63  — 188) :  »Beleuch- 
tmig  der  Strafanstalten  der  neueren  Zeit«  —  eine  genaue  Schild©- 
nmg  der  versi  lüodcnen  neueren  Versuche,  dem  eigentlichen  Grund« 
ibel,  das  in  den  Strafanstalten  alten  Zuschnitts  herrtoht  nnd  sie 
n  iMmi  gemeinschädlich  gemacht  hat,  nämlich  dem  Weehsehrar» 
dir  Gefangenen,  abzuhelfen,  —  Was  gründlich  und  gwiz  Mur 
tali  &  Einzelhaft  geschehen  kann.  AxsS  dl»  DaritoIhMg  dttr 
toadgedanken  dieser  aenereii  Versache:  det  AnlwrMsaiitffWM»  der 
WiMimahtiieilnnggn  und  endlich  der  Einnelhsft  —  folgt  elna  ge* 
tegle  ZMUBunigleUnBg  der  gewichtigsten  ihrfthrongen,  die  Ua« 
^  in  den  elMBgwMunten  HwptrigiUimgeii  m  aller  Well  gomaeU 
«vden'^MkL  Den  SeUnse  des  Gänsen  —  im  4.  Hnnptetflok 
(8.  ISf-aoa):  »die  aeaesteii  Foiieeiiritli  der  EiBdebt  nnd  «er 
Ovebgelmng  im  Gefengniesweeenc  ^  Udei  die  gedrängte  Sehil* 
^vong  und  grandAtsUelie  Pritfung  Deseen,  uns  Iiis  beste  in  des 
vmUedeneii  Staaten  in  der  Saohe  gesehehsn  iai. 

Wir  bebten  £e  Sdirift  mit  der  Heffiumg,  daaa  sie  muk 
«iliaib  den  Extäam  der  PadunSnner  eimgs  Baamhteng  &akm 
««de.  DHranf  fieiUcb  baben  wir  nie  gerecfanet»  daea  die  ahea 
ZtafUer  auf  dem  Lebratobl  oder  binter  den  grünen  Tiaehent  deren 
susee  biaberigea  Wirken  aieb  wie  im  Kreiae  nm  die  Afterlehre  ge- 
^nbt  bat,  daaa  daa  Weaen  der  Strafe  im  üebel  seinen  Site  babe, 
^»  WaaModderman  gieidtbedenfcead aobeiot,  daea2midtaKft 
Mi»  «pldtalieb  den  Zopi,  den  sie  aolange  mit  Aaatand  getragen, 
Wiren  m  laaaen  nnd  ihre  Lebensarbeit  als  eine  groaaentbeda  Ter* 
fehlte  in  betmebten  gewillt  sein  aoUten.  Je  weuigeir  aieb  Der- 
({Mien  billig  verlangen  llsst,  deato  lieber  besdieiden  wir  nna,  nur 
der  Jngend,  der  die  MbaoA  gehOrt,  zn  erwaoiefty  daaa  iiiobt 
«ab  ab  Tenohnril,  auf  Seeten  der  Walnlieit  und  deaBeaUa»  din 
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sinnlosen  alten  Zopf  nachzuschleppen  sich  bereit  zeige,  sondern  die 
faule  Frucht  unhaltbar  und  zeitwidrig  gewordener  Rechtsanschau- 
nngen  mit  diesen  selbst  anfgebe.  Wahrhaft  drollig  aber  ist  es  an- 
zusehen, wie  gar  Manche  vergeblich  von  der  Leim ruthe  dieser  alten 
Vorstellungen  sich  loszuarbeiten  suchen,  wie  Andere  zwar  bald  zu 
merken  anfangen ,  dass  es  Zeit  dazu  wäre ,  aber  es  nocli  nicht 
»wagen«,  bald  sich  mit  der  Wahrheit  wohlfeil  abgefunden  zu  haben 
glauben  durch  das  grosse  ZugcstUndniss :  dass  allerdings  die  Strafe 
keine  Peinigung  sein  solle  —  in  demselben  Athem  aber  versichern  : 
dass  sie  ein  empfindliches  Uebel  sein ,  und  in  dieser  Absicht  zu- 
gefügt werden  müsse.  Wie  sich  Beides  unterscheitlen  und  wie 
dergleichen  Absichten  christlicher,  sittlicher  und  rechtlicher  Weise 
denkbar  sein  sollen,  bleibt  dann,  wie  so  vieles  Andere,  zu  erklären 
dem  Scharfsinn  der  Leser  überlassen.  Auf  Gründe  einzugehen  ist 
ttberdiess  unbequem,  und  so  glaubt  man  mit  der  wiederholten  Ver- 
sicherung, dass  man  an  dem  alten  abgedroschenen  Grundsatz  des 
nothwendigen  Vergeltens  von  üebel  mit  üebel  festhalte,  genug  ge- 
tfaan  zu  haben !  Der  Besserungstheorie  aber  glaubt  man  mit  einigen 
wirkliohenFolgerungen  ans  ihr,  die  man  dwoh  dia {ifannpaieii 
petiüoaes  piineipil  flür  unmOglieh  erklärt,  iioeli  mehr  durch  ihr 
bloss  untergeschobene  Folgernngen  und  angebüoh  Ton 
ihr  nicht  ISsbaxe  nnd  dooh  nothwendig  Ton  einer  haltbaren  Stnif- 
theorie  wa  lösende  Aufgaben,  den  Häls  gebrochen  ra  haben,  mit 
caamn  Mangel  an  Logik  mid  einer  OberflftchHcbkeit,  die  ihres  Qlei- 
dien  suchen,  obglMch  sie  gewöhnlich  in  einen  gansen  Filz  Ton 
hohlen  Worion  nnd  Floskeln  eingewickelt  nnd  Terateckt  sind,  wie 
wir  oft  genug  gezeigt  haben,  olme  dass  Einer  nnsrer  Qegner  Diess 
woL  widerlegen  oder  auch  nnr  m  leugnen  nntemommen  httte.  üeber 
alle  böswilligen  Yerschweigungen ,  Bntstellangen  nnd  Witceleien 
aber  wird  die  'Wissensehaft,  die  nnr  mit  Qrtlnden  gefbchten  wissen 
will,  nnerbittltdi  den  Stab  brsdien.  In  dieser  Ueberzeiignng  können 
Angriffe  mit  Jenen  stampfen  Wafien  den  Veifhsser  niät  beirren, 
woU  aber  haben  sie  ihn  bisweilen  sehr  erheitert  Belobongen  einseler 
Anwendungen  seiner  Chnmdsfttae  können  filr  ihn  einen  Werth  nur 
dann  haben,  wenn  sie  als  solche  Anwendungen,  nicht  aber 
wenn  sie,  folgewidriger  Weise,  troti  des  Beibehaltens  entgegenge- 
seteier  Chnmdsfttse,  Anerkennang  finden,  K*  RMer. 


Au9  Arikur  6ehaikmkauer^$  handBchriftUchem  Naekkui.  Abhand- 
lungen, Anmerkungen,  Aphorismen  und  Fragment  f.  Herauage^ 
geben  von  Julius  FrauenstädL  LHpng,  A,  Braekhmn, 
1864.  XXXli  u.  479  8.  gr.  8. 

Der  gelehrte  Herr  Heransgeber  bat  schon  in  Werke : 
»Arthur  Schopenhauer;   Von  ihm,  über  ihn«  (Berlin 
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1868,  iu  W.  Hayn)  ans  den  sämmtlichen  nachgelassenen  Hand- 
Mbiften  unseres  Philosophen  diejenigen  Stellen  und  Stücke  mit- 
getheilt,  die  ihm«  besonders  gteignet  schienen,  zum  Belege  der  dort 
TOD  ihm  gegebenen  Charakteristik  der  Person  und  Lehre  Schopen- 
ksera  zu  dienen«  (S.  VII).  Hier  legt  der  Herr  Herausgeber  nur 
diejenigen  Stttoke  nnd  Stellen  vor,  die  in  dem  angeführten  Werke 
mA  im  ihm  vorgeitiolnieteii  Plane  keine  Au&ahme  finden  konn- 
tea.  Eb  ist  immer  noeh  ein  »ziemlleh  hetiHohilicher  Stoff«,  der 
ibi  »Worth  eehiest  als  ein  Supplement  sa  Sohopenhaaen  tftmmt- 
fiahm  Werkes  beeondere  herausgegeben  sn  werden.«  Der  Torlie- 
gnde,  hiaher  nngedmdrte  Stoff  soll  zam  »tieferen  nnd  grilndlidieren 
Vcnttadniss«  der  Sohopenhaner^sehen  FbUosophie,  so  wie  »snr 
ndtigen  Benrtheihmg  ihres  Yerhftltnisses  sn  den  andern  naehkan- 
Mm  Systemen  Manches  beitragen.«  Kaeh  allen  yerGffentlichten 
StlttMi  das  hier  Torliegenden  Baches  soll  man  in  Behopenhaner 
>te  origiaeUeny  nrtheilskraltigen,  seharf-  nnd  tiefiunnigen  Denker«, 
im  >gehalt^  nnd  gewichtroUen,  immer  entsohieden  nnd  kriftig  sich 
Mdrfl^kanden  Sehriftsteller« ,  den  »freimflthigen ,  die  Wahrheit 
ttir  Alles  liebenden  nnd  den  herrschenden  Yonurtheilen  energisch 
«kgagentretenden  Charakter«  wiedererkennen,  als  den  er  sidi  in 
iMi  »gedmdkien  Werken  kundgegeben  hat«  (S.  VIII). 

Answahl,  Eintheünng  nnd  Anordnung  des  hier  gebotenen  Nach- 
liHN  stammen  Tom  Herrn  Herausgeber.  Mit  Beeht  wurde  nicht  die 
^^■oadlogisehe,  sondern  die  sachliche  Anordnung  Torgeaogen.  Ob 
^  SteUe,  die  dat  Herr  Herausgeber  aus  einem  Briefe  Schopen- 
baaeiB  an  ihn  mm  Belege  der  Zweckmftssigkeit  dieser  Ani»rdnung 
•Mirt  (S.  IX),  nnd  in  welcher  Schopenhauer  schreibt,  »bei  ihm 
passe  und  füge  Alles  gans  zusammen  und  beweise  die  Einheit  und 
Festigkeit  «einer  Lebens-  und  Weltansicht«»  wie  »anders  sei  das 
MSchelling,  sogar  bei  Spinoza,  audi  Kant;  —  beiKei- 
nem  Hesse  sich  das  so  machen;  sie  Alle  haben  ge- 
gackelt«, wirklich  dazu  dienen  kann,  Schopenhauer  als  einen 
»vtbeilskrftfligen,«  als  einen  »dem  Vonirtheile  energisch  entge- 
gentretenden Oharakter«  darzustellen,  ttberlässt  Befer.  getrost  dem 
Uitheile  aller  nnbe&ngeuen  Leser. 

Der  hier  vorliegende  Nachlass  wird  unter  drei  Gesichtspunk- 
^  mitgeiheilt.  Er  umfasst  I)  Abhandlungen,  2)  Anmer* 
Hngen,  3)  Aphorismen  und  Fragmente  Schopenhauers. 
Zn  den  Abhandlungen  (S.  3—102)  gehören  1)  die  Eristik 
fS.  3-42),  2)  aber  das  Interessante  (S.  43—52),  3)  Ma- 
terialien zu  einer  Abhandlung  über  den  argen  ün- 
^vg,  der  in  jetziger  Zeit  mit  der  deutschen  Sprache 
gttriehen  wird  (S.  53  —  102).  Die  Anmerkungen  beziehen 
«ich  auf  die  Philosophie  und  die  Schriften  Kant's  fS.  105  — 160), 
^  G.  Fichte's  (Ö.  161  —  189),  SjSchelling's  (S.  190  — 263), 
Jtoabi's  (S.  264-271),  Fries'  (S.  272—292).  Die  Apho- 
fiiBisn  und  Fragmente  werden  unter  folgenden,  yom  Herrn 
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BetsoagtiMr  giwililtHi  Uebertcbriften  g6g«l»in:  1)  tber^hilo- 
Bophie  Im  Allgemeinen  nnd  ihrVerbttlintfls  snrThso» 
logie,  Wissenschaft,  Kunst  und  Geseliiehte  (8.  295— 
806),  2)  snr  Geechiehte  der  Philosephie;  Fragment 
einer  üebersieht  des  Entwicklnngsganges  der  0e- 
sehiebte  der  Philosophie  (8.807—827),  8)  snrSrkennt- 
ttisslehre  (6.  828—888),  4)  ttber  Metaphysik  nnd  den 
Willen  als  Ding  an  sich  (8.  884—844),  5)  inr  Philoso- 
phie nnd  Wissenschaft  der  Katnr  (6.  845—858),  6)  zar 
Aesthetik  (6.  854—874),  7)  inr  Sechtslehre,  Politik, 
Oesehicbte  und  Tölkercharakteristik  (S.  875-888),  8) 
stlr  Ethik  (3.  880—404),  9)  zur  Methaphysik  der  Ge- 
sohleehtsliebe  (S.  405—409),  10)  Uber  den  Tod  und  die 
ünzerstt^rbarkait  nnseres  Wesen  s  (S.  410—413),  11)  über 
die  Nichtigkeit  des  Daseins,  Aber  die  Endlichkeit 
und  Nichtigkeit  der  Erscheinungen  (S.  414—420),  12) 
aber  das  Leiden  des  Lebens  (S.  421— 423),  13)  über  die 
Verneinung  des  Willens  zum  Leben  (S.  424  —  425),  14) 
ftber  Religion  nnd  Theologie  (Religion  im  Allgemeines^ 
besondere  Religionen  und  Oonfessionen ;  Theismas,  Pantheismus, 
Atheismus)  (S.  426— 442),  15)  zur  Lebens  Weisheit,  Selbst-, 
Welt-  und  Menechenkenntni  ss  fS.  443  —  457),  16)  über 
Geist  undHildnng,  Urtheil,  Kritik,  Beifall  un  d  Ruhm 
(8.  458  —  466),  17)  über  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte 
(ß.  467—469),  18)  über  Schriftstellerei  und  Styl,  ent- 
hymematische  Schriftsteller  (8.  470—475),  19)  über 
sich  selbst,  sein  Zeitalter  nnd  sein  Publikum  (ä.476 
bis  479). 

Die  Eristik  oder  Streitkunst,  mit  welcher  die  nachgelasse- 
nen Abhandlungen  S.'s  beginnen,  ist  Anleitung  oder  Kunst  zum 
Dispiitiren.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Be- 
deutung und  den  Zweck  der  Eristik  werden  die  GnindsUtzo  der 
letztern  entwickelt.  Die  regelmässigen  Modi  und  Wege,  d\ireh 
welche,  und  auf  welchen  eine  aufgestellte  These  widerlegt  wer- 
den soll,  bilden  die  Basis  aller  Dialektik  und  jene  Modi  werden 
(8.  12  —  14)  dargestellt.  Sie  sind  das,  was  »in  der  Fecht- 
kunst die  regelraUssigen  StiJsse,  wie  Terz,  Quart«  u.  s.  w.  sind. 
Dagegen  stellt  nun  (8.  14,  ft\)  S.  die  »Kunstgriffe  oder  Strat^e- 
niata«  auf,  die  allenfalls  den  »Fintt  n  in  dur  Fechtkunst  zu  ver- 
gleiclu  n  siii<U,  Die  dialektischen  Kunstgrifte  werden  rubricirt  und 
mit  passenden  Beispielen  beleuchtet.  Der  Inhalt  wurde  schon  früher 
den  Parerga  IT ,  §.  26  angedeutet.  Es  kann  wohl  kaum  davon 
die  Rede  sein,  was  S.  XIII  vom  Herrn  Herausgeber  befürchtet 
wird,  dass  die  Eristik  bei  manchen  Gefahr  laufen  könnte,  als  »eine 
u  n  m  o  r  a  Ii  s  c  Ii  e  ,  der  unredlichen  Rechthaberei  in  die  Händo 
arbeitende  Disciplin«  verschrieen  zu  werden.  Nur  darf  man  die 
Kristik  gegen  den  Vorwurf  der  ünmoralität  nicht  durch  eine  Aeusse- 
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mg,  wie  folgende,  beseitigen  wollen :  Schopenhauer  wolle,  so  heisst 
«8. Xm,  mit  seiner  Eristik  nicht  sagen;  »Suohet  beim  Disputiren 
m  jeden  Preis  Recht  zu  haben  imd  wendet  hiezu  diese  und  diese 
lustgriffe  an,  sondern  nur:  Wenn  und  wo  es  gilt  Becht  zube- 
halteo  —  und  es  gibt  solche  Lagen,  wo  es  bloss  aufs  Beditbe« 
Iriten  und  nicht  auf  die  Wahrheit  ankommt  —  dann  und  da 
VBoM  diese  Knntigriffe  au!«    Ist  eine  solche  Aufforderung  ttwa 
MnlMit  Ist  sie  wohl  irgendwie  von  der  Toraosgehenden  moelsr« 
Hbütn,  Bach  welcher  mau  »um  jeden  Preis  BiMthi  m  beMten« 
maä  dazn  die  Kunstgriffe  anwendet?  HeiMtdM  mOAi  Xaati- 
gnfi  am  jedem  Preis  anwenden«  wwn  wm  sie  IlberaU  da  «mm* 
soll,  wenn  «ad  wo  es  giU  —  Beditflnb^aliiB,  ohaedass  es 
^beiasf  die  WaluMtankomiBif  Sste.  Iceast  fceiaSB  wesanUiflhea 
Msmebied  awiaehea  diesen  b«idea  Aidfoiteaagsweiaen  am  KbüHmi 
mä  QmSm  «rSstiseher  Xnnat,   Bin  gewiss  berecbiigter,  und  Bef; 
•itat  daon:  «in  gans  anderer,  als  der  von  S.nad  dem  Herm  Her* 
M^ieber  aagsMirte  Weg  maoht  die  ISristik  wiebiig.  Avek  deijemge» 
^nar  die  WaMett  ind  nie  auf  Kosten  dsr  ktciem  Beoht  behaltsa 
wifl,  whrd  diese  Kmstgriie  derüristik  kennen  lenien  wcdlen,  iheils 
^  s&s  dann  dieaen«  die  mozalisebe  und  inteOeetoelle  BesofaaffiMi- 
M  des  nuBBsehlichen  Ghnstes  sn  erforsclien,  iheils  sneh,  weil  man 
daon  Sebeinbeliaiiqitangea  zerstören  und  denZweek  derWabr- 
U  faMiaiiedheai  Qegnem  gegenttber  Terwirkiidien  kann,  wenn  man 
^krommenWege  logisdier  Spiegelfechterei  kennt.  WerimKaoapfe 
Ma  Gegner  ilberwttliigett  will,  muss  anoh  denen  mOg^iohe  Fiaten, 
•s  9Bh8rig  abanseUagen,  erkennen.   Es  finden  sieh  in  den  aage«» 
SBbeiisn  36  Kanstgrüen  gar  fereffiche  Bemerknngen  and  Beis|näe. 
So  ist  der  28.Knn8tgriff  das  so  oft  statt  aller  stkdihaUägen Qrtlade 
fiknnebte  »argomeiitam  ad  Tereeoadiam.«    »0talt  der  Grftnde 
Wssehe  man  Autoritftten  nach  Maassgabe  der  KennioEUsae  des 
Gegners.  Ünusquisqne  mavnlt  eredere,  quam  jndicare,  sagt  Seneka. 
MiA  hat  also  leichtes  Spiel,  wenn  man  eine  Autorität  für  siekhat» 
der  Gegner  respektirt.  Es  wird  aber  für  ihn  desto  mehr  gül- 
^  Autorität«!  geben,  je  beeohxftnkter  seine  Kenntnisse  sind.  Sind 
•twa  diese  vom  erstea  Rang,  so  wird  es  höchst  wenige  und  fast 
gsr  keine  Autoritäten  fttr  ihn  geben.   Allenfalls  wird  er  die  der 
Leute  vom  Fach  in  einer  ihm  wenig  oder  gar  nioht  bekannten 
WiBsenschalt,  Knnot  oder  Handwerk  gelten  laBsen,  und  auch  diese 
mit  Misstrauen.    Hingegen  haben  die  gewöhnlichen  Leute  tiefen 
Respekt  för  die  Leute  vom  Fach  jeder  Ärtt       »Aach  sind  all- 
gemeine Yornrtheile  als  AotontätMi  zu  gebrauchen.    Ja,  es 
phi  keine  noek  so  absurde  Meinung,  die  die  Menschen  nicht  leicht 
ZD  der  ihrigen  machten,  sobald  man  es  dahin  gebracht  hat,  sie  sa 
I    Aberreden,  dass  solche  allgemein  angenommen  sei«  u.  s.  w. 
»Konsum,  denken  können  sehr  Wenige,  aber  Meinungen  wollen  Alle 
b&ben:  was  bleibt  da  Anderes  übrig,  als  dass  sie  solche,  statt  sie 
liek  ssiber  zu  machen,  gans  fertig  yon  Andern  annehmen«  (8, 27 
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— 30)?  EunstgrifF  29:  »Wo  man  gegen  die  dargelegten  Gründe 
des  Gegners  nichts  yorznbringen  weiss,  erklftre  man  sich  mit  feiner 
Ivome  fftr  inkompetent :  »Was  sie  da  sagen,  Ubersteigt  meine  Fas- 
tangilcnfl:  es  mag  sehr  richtig  sein ;  allein  ich  kann  es  nicht  ver^ 
stehen  und  begebe  mich  alles  ürtheils.«  »IMxuroh  insinuirt  man  den 
ZxMnn,  bei  denen  man  im  Ansehen  steht,  dass  es  Üiudiiii  ist. 
80  erUJbrten  beim  BraeheiBen  dar  Kritik  der  xeliMiiyeniiiiift  oder 
riflhnehr  beim  Anüuig  ihrea  erregten  Antehens  riele  FtrofoMOien 
▼011  der  alten  eklektischen  Söhlde :  »Wir  TerBtehen  das  nieht«  und 
glaubten  sie  dadnreh  abgethan  sn  haben«  (8.  80).  —  Macht  es 
Schopenhaner  nicht  auch  gerade  so  nach  dem  hier  angedeuteten 
Kimstgriff,  wenn  er  der  Hegersohen  Philosophie  »ünsinn«  tof- 
wiift  und  Hegel  »einen  Unsinnsohmierer«  neimt?  KnnstgrüF  80 : 
»Eine  uns  entgegenstehende  Behanptnng  des  Gegners  kOnnen 
wir  auf  eine  knrie  Weise  dadurch  beseitigen  oder  wenigstens 
Terdftchtig  maohea,  dass  wir  sie  nnter  eine  Tcxhasste  Kate- 
gorie bringen,  wenn  sie  auch  nnr  dnreh  eine  Aehnlichkeit  oder 
sonst  lose  mit  ihr  sosammenhitaigt,  s.  B. :  »Das  ist  Manichftismns ; 
das  ist  Ariaaismns;  das  ist  Pelagiaaismns ;  das  ist  Idealismns; 
das  ist  Spinosisrnns ;  das  ist  Pantheismns ;  das  ist  Brownianismus ; 
das  ist  Katoralismns ;  das  ist  Atheismus;  das  ist  BaÜonalismns« 
n.  s.  w.  »Wir  nehmen  zweieriei  an:  1)  dass  jene  Behauptung 
wirklich  identisch  od«r  wenigstens  enthalten  sei  in  jener  Kategorie, 
rote  also  ans:  »0,  das  kennen  wir  scfaonl«,  —  2)  Dass  diese  Ka- 
tegorie schon  gans  wideriegt  sei  und  kein  wahres  Wort  enthalteii 
klhine«  (8  dt).—  Macht  es  8.  nicht  gerade  ebenso,  wenn  er  seineii 
Gegnern  znmft:  »Das  ist  Theismus;  das  ist  Jadenthnm;  das  ist 
Ohristenthnm ;  das  ist  Hegelthum«  u.  s.  w.?  Kunstgriff  84:  »Den 
Gegner  durch  sinnlosen  Wortschwall  verdutzen,  verblttffen.  Wenn 
er  nun  sich  seiner  eigenen  Schwäche  im  Stillen  bownsst  ist,  man- 
cherlei zu  httren,  was  er  nicht  Tcrsteht,  und  dabei  sn  thun,  als 
▼erstünde  er  es;  so  kann  man  ihm  daclurcli  imponiren,  dass  man 
ihm  einen  gelehrt  oder  tiefsinnig  klingenden  Unsinn,  bei  dem  ihm 
Hören,  Sehen  und  Denken  vergeht,  mit  ernsthafter  Miene  vor- 
sohwatzt,  nnd  solches  für  den  unbestreitbarsten  Beweis  seiner  eige- 
nen Thesis  ausgibt«  (S.  33).  —  Dieser  Kunstgriff  enthält  ein  Recept, 
das  in  der  Philosophie  und  Theologie,  besonders  der  dogmatischen 
nnd  specnlativen  Theologie,  nur  su  häufig  angewendet  worden  ist. 
Ein  Anhang  handelt  vom  Werth  der  Logik  und  der  Selten«» 
heit  der  ürtheilskraft  (S.  36-42). 

Die  sweite  Abhandlung  untersucht  den  Begriff  des  Interes- 
santen. Wahrend  S.  im  dritten  Buche  der  »Welt  als  Wille  nnd 
Vorstellung«  das  Interessante  als  das  »die  reine,  willenlose 
Comtomplatiou  Störende  aus  dem  Gebiete  des  Schönen  und  der 
Kunst  ausgeschlossen  hat«  (S.  XTV),  untersucht  er  in  dieser  Ab- 
handlung, »inwieweit  dennoch  das  Interessante  in  Werken  der  Dicht- 
kunst zulässig  sei.«  Der  üerr  Herausgeber  nennt  die  Abhandlung 


Franeiifliädt:  SehoprDhftMt^s  KaohlMB. 


»«ine  wichtige  Ergänzung  zur  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.» 
Sehr  gat  ist  die  Entwickelung  des  Unterschiedes  zwischen  schön 
and  interessant  und  der  Nachweis  des  Interesses  in  den  dich- 
terischen Kunstwerken.  Viel  Zeitgemässes  und  Lesenswerthes  ent- 
luilten  die  >Materialien  zu  einer  Abhandlung  Uber  den 
argen  Unfug,  der  in  jetziger  Zeit  mit  der  deutschen 
Sprache  getrieben  wird.«  Der  erste  Grundsatz  derSprach- 
fuinuizung  ist,  »flbefall  das  kUrzers  Wort  dem  gelillrigeB  oder 
fnomdcp ▼oriniielieiL •  Dahingehört  »das Anamenen  aller  doppelt 
tn  Yokale  und  tonwlAngernden  h  und  das  sehr  ergiebige  Weg^ 
ksspsen  der  Präfixa  und  Affiza  der  Worte  und  flbertiaupt  aller 
SSben,  deren  Werth  und  Bedentong  der  Sehreiher  unter  seiner 
2  Zoll  dicken  Himsdiale  weder  yeisleht  noch  ftthlt«  (8.  58).  Br 
nft  den  neueren  Sohriftstellem,  welohe  sieh  diesen  »sehmnzigsten 
Beehsiabengeis  angewöhnt  haben«,  zu:  »Sehreibt  sohleehtes  und 
tenes  Zeug,  so  Tiel  ihr  wollt:  es  wird  mit  euch  sn  Ghrabe  ge» 
tngsD  und  aehadet  weiter  nioht;  aber  die  Sprache  laset  unaagc- 
tistet:  sie  ist  das  Eügenthum  der  Nation  und  das  Wexkseng, 
deison  k&nHig  wirUioh  denkende  Qeister  sich  zu  bedienen  haben« 
(8.  60).  Die  AUiandlung  geht  in  Bemerkungen  und  Beispielen 
is*8  Einzelne.  Die  Spraehrerderbung  wird  in  dem  Qebiauche  der 
MS,  Pra&omina,  Auziliarrerba»  Tempora,  AdTeibia,  Präpositionen, 
OtHQiiaktionen,  Ftifiza  und  Affibca,  Wortzusammenziehungen,  Qalli» 
«snen,  Fremdwörter,  sinnlosen  und abgeschmakten  Worte,  fthler» 
kift  angewandter  und  Tsifehmter  Worte,  Kakophonien,  so  wie  in  der 
Oithogn^bie  des  Stils  und  Periodenbaus,  nachgewiesen*  IJnbegrIlndet 
was  8.  fiber  den  selbst  in  Yolkszeitungen  so  ausserordentlich  zum 
Sashtheile  unaerer  Sprache  ftberiiandnehmenden  Gebrauch  der  Fremd- 
wörter sagt:  »Mit  demAufiiehmen  fremder  AusdrtlidDS  hat  es  keine 
Koth,  sie  werden  assimilirt.  Aber  gerade  dagegen  wenden  «ich 
^  Juriften«  (8.  86  u.  87).  Das  ist  eben  der  Fehler,  dass  man 
ftsmde  Worte  in  der  bildsamen  Sprache  assimilirt  und  dadurch  die 
guten  deutschen,  die  den  deutschen  Begriff  deutsch  bezeichnen,  aus 

Spraehe  ment.  Die  ganie  S.*sche  Abhandlung  über  die  Sprach- 
vnderbung  wimmelt  von  unnöthig  gebrauchten  Fremdwörtern,  wie 
hosqiakt,  koncis,  Prifiza,  Affilxa,  Snbstantiva,  Tempora,  Adjectiva, 
casus,  passiv,  Jargon,  Imperfekt,  Studiren,  floiiren,  Skribent,  Oon- 
biion,  Reparatur  u.  a.  w. 

Li  dm  Anmerkungen  zu  den  Sdbriften  der  neuem  Philo- 
lophen  iat  es  jodenfema  zweckmttasig,  dass  von  dem  Herrn  Her- 
fto^ber  die  Stellen  genau  angegeboi  worden  sind,  auf  welohe  sich 
die  S/ sehen  Anmerkungen  beziehen.  Ref.  möchte  übrigens  nicht 
mit  dem  Herrn  Herausgeber  die  von  Fouoher  Gareil  (Hegel  et 
Schopenhauer,  ötudes  sur  la  philosophie  allemande  moderne  depuis 
Kant  jnsqu'ä  nos  jonrs,  Paris,  1862)  und  von  Professor  Hoff- 
laann  in  Frohschammers  Athenäum,  Band  II,  Heft  1  ausgesprochene 
BihMiptnng  bekftmpfeni  dass  Schopenhauer  trotz  seines  Antago- 


minnii  g«gen  Violito,  SdMUiug  und  Hagel  dmaoeli  dk  mdsia 
Yerwa&ctttiilMft  mit  dieiea  habe.  Bs  ToeiHlt  sieli  auek  wirkUoh 
BO.  Das  OlQeflt  ist  aash  S.  Ar  das  Sabjoet  Yorstoihnig  uad  weitsv 
aiohts,  uad-  das  Ding  an  sieh  ist  ia  Allsm  nad  fltr  AUss  dar  WiUs. 
Die  enia  Bsfaaaptang  Muri  sam  sabjestiTsa  IdsaliflBsas,  ^  swaiie 
ama  Moidsnras.  Dis  eiste  seigt  mit  Fiokte  Yerwandtsollaflt  di« 
aarsite  nui  Soheiyiig  and  HegeL  Das  Sohimpfen  gegen  diese  Pldlo- 
w^ea  beweislniskis,  sowenig,  als  dassS.  »slraig  am KaaVssbeii 
Idsalianas  fcsiUelt«  Das  thai  ja  soeh  Ficbte.  Das  »üsbeMstoa« 
das  Andaxn  beweist  nicM,  dass  sie  niolit  nr^rinj|^h  Toa  den- 
selben Pxinoipien,  wie  aasgehen.  Das  ZnrfleklUlen  »in  DogiM- 
tiamas«  buui  man  aneh  bei  der8.*Bchen  PhilofopMe  walunehawn. 
Man  DMMB  eben  glauben,  dass  es  kein  anderes  Ding  an  sich ,  ala 
den  abstsaolen  Willen  gebe,  den  S,  noch  zndem  in  den  eigentlichen 
Xaofel  yerwandelt,  da  dieser  Wiiie  nioht  vernünftig  ist,  sondera 
ein  moiaiisehes  Chaos  von  Brseheinaagen  ohne  Fortschritt  hervor- 
rnft,  so  recht  eigeatlioh  die  Chnmdlage  des  S/schen  Peeeimianras  ist. 

S«*s  Aamerknngen  beziehen  sieh  bei  Kant  aof  die  Pvo« 
legomena,  die  metaphysischen  Anfangsgründe  der 
Naturwissenschaft,  die  Kritik  der  Urtheilskr aft ,  die 
Rechts-  und  Tngendlehre,  bei  Pichte  auf  die  Kritik 
aller  Offenbarnng,  das  Naturrecht,  die  Sittenlehre, 
bei  bokelling  aeof  das  Werk  über  die  Weltseele,  das  Sy- 
stem- des  transcendentalen  Idealismus,  Bruno,  die 
Ideen  aar  Philosophie  der  Natnr,  Philosophie  und 
Religion,  die  Darlegung  des  wahren  Verhältnisses 
der  Naturphilosophie  zur  verbesserten  Fichte'schen 
Lehre,  den  ersten  Band  der  philosophischen  Schrifteii| 
das  Denkmal  von  Jacobi's  Schrift,  bei  Jacobi  auf  die 
Sohrift:  David  Hume  über  den  Glauben  und  die  Schrift 
von  den  göttlichen  Dingen,  bei  Fries  auf  die  drei  Bände 
seiner  Kritik  der  Vernunft.  Von  S  c  h  e  1 1  i  n  g '  s  ganzem  Auf- 
satz über  die  Freiheit  sagt  S.  S.  201;  »Er  ist  fast  nur  eins 
Umarbeitung  von  Jakob  BöhmeV  Mysterium  magnum,  in  welchem 
sich  fast  jeder  Satz  und  jeder  Ausdmck  nachweisen  l&sst.  Warum 
aber  sind  mir  bei  Schelling  dieselben  Bilder,  Formen  und  Aus- 
drücke unerträglich  mid  lUcherlich,  die  ich  V»ei  Jakob  Bdhme  mit 
Bewunderung  und  Rühnuig  lese?  Weil  ich  erkenne,  dasö  in  Ja- 
kob Böhme  die  Krkeuntni??  der  ewigen  Wahrheit  es  ist,  die  sich 
in  diesen  Bildern  anR^pricht,  cdiwohl  sie  auch  mit  gleichem  Fug 
in  vielen  andorn  sich  hUtte  aussprechen  können,  wenn  .lakob  l^öhine 
nicht  gerade  auf  diese  gerathen  wäre,  Schelling  aber  niiumt  von 
ihm,  was  er  allein  von  ihm  nehmen  kann,  dieselben  Bilder  und 
Ausdrücke,  hUlt  die  Scbaale  für  die  Frucht,  «Kler  weiss  sie  wenig- 
stens nicht  von  der  Frucht  zu  lösen.«  ....  »Es  ist  hr>chst  spasj^- 
haft,  aber  unleugbar,  wie  in  dieser  ganzen  säubern  Theorie  der 
Ghemiker  dniehbUokt.   AUes,  Cik^tt,  die  Welt,  dmr  Mexiseh,  iei  ein 


faW-Sdi.  ]»a0  AMnü  Iraiirt:  Der  Cfanmd»  ^ie  Selmpnht, 
Hiiiiiiii  o.  8.  w»  Die  8im  heiert:  ]>u  Lieht»  dir  VMtad,  die 
Lnbe.  BM,  m5mm  m  mok  nentnliaiM,  ist  Gott»  Welt^  Menaoli 
h  md  Alles  gut»  Das  radikale  Böee  ist  niokts  ab  elme  Zeneta- 
ang:  Daa  AlkaU  ivird  itaewi.  Aber  m»  die  Siara  fittr  sieh  aUeln 
läik,  wild  niokt  gemeldel*  Als  GraAdbaes  der  genien  iJihaad- 
k«g  ttai  Ubena  eine  Polemik  dardi  des  lahatta:  Msk  da  meht 
■■aar  Mehnmg,  eo  laat  du  ein  BiaL  and  ein  Bokadka  ebeadmi»: 
im  aad»  dir  and  bedenke,  was  da  epriekett«  Wie  siekt  es  mit 
dir  flabep wkaaor'eehen  Pdemik  ans?  TO»t  da  niokt  aaek  dev- 
nB»  »Ctaadbaaa«  dnmk?  MaBcbe  geiitvoUe  and  aohaxftkuiige 
Aanektoa  werden  ia  der  dritten  Abtkeifaiag:  Aphorisnen  oad 
Fragmente  gegeben.  Mituiohe  BemeriEoagaa  sind  aoharf,  pole- 
unk, ftr  8.  und  deeien  Anschaoongen  charaktemtisek.  Ueker 
dmUntenclmadTon  PkiloBophie  and  Religio n  bei88tea8.2d6: 
»ik  deatMkaa  Wort  fOr  Philo eopkie  seheini  mir  passend  Üe- 
btrif agangalehr e,  im  Gegensatz  ziir  Glaubenslehre,  wel- 
ehes  die  Beligion  ist.  Diese  hat  nftmiiek  mit  der  PhilesopkiB  da»- 
selbe  Tkenfti  nftmUck  die  letzte  Bechensohaft  zu  geben  Yon  der 
Welt  überhaupt.  Das  sie  Untatsoheidende  ist  blos  dieses,  dasadie 
PUlesoj^ie  Ueberzeogong  zu  wirken  saeht,  die  Religion  kingsgnn 
ökubeu  fofdeirt»  welohe  Fordening  sie  durch  Androhung  cwriger 
vnd  bisweilen  aäeh  zeitlicher  Uebel  zu  unteasttttaen  sucht,  dagegen 
dm  Amgabe,  ivas  die  Philosophie  tkut,  wenn  es  ihr  misslingt  zu 
ibannagen,  dass  sie  entfernt  zu  vetstehen  giebt,  es  stünde  bei  dan 
m  Üeborzeugendea  einige  Dummheit  im  Wege.  Daraus  sieht  man, 
dSR  die  Pküosophie  sowohl  in  Hinsicht  auf  GntmOthigkait»  ala  aaf 
Bnüchkeit,  einen  Ver^eioh  mit  der  Religion  nicht  zu  scheuen  hat.« 
Mer  Philosophie  und  Theologie  &  ^7:  Der  Anfang  der 
Theologie  ist  die  Furcht,  wie  Harne  riektig  zeigt.  Daher 
%  wenn  die  Menschen  glücklich  wären,  nie  zor  Theologie  kttrae. 
Aber  der  Anfang  der  Philosophie  ist  ein  ganx  anderer,  näm* 

ein  reines  zweckloses  Besinnen,  und  sogar  in  einer  Welt  okae 
Uiden  und  ohne  Tod  würde  es  in  einem  genialen  Kopf  dazakou- 
^^D.  Aber  etwas  dem  Intelloct  Natürliches  ist  sie  darom  kraMS^ 
^egs,  sondern  etwas^  dazu  es  nur  durch  ein  monstrum  pex  exoes- 

genannt  Gronie,  kommt.«  lieber  Metaphysik  und  Philo^ 
3 0 p  h  i  r  e  n  S.  322 :  »  Das  französische  Wort :  Metajüiysique  bedeutet 
scUechthin  n\ir  allgemeinoH  Raif^onnement.«  »Zu  dem,  was  Kant 
Vernünfteln  nennt,  geben  «len  schönsten  und  höchst  inten? saanten 
Belog  V o It a i  re '  s  philos»)phische  Schriften.«  Zur  Politik  S.  383 : 
»Könige  und  Bediente  werden  nur  beim  Vornamen  genannt  —  also 
^ie  beiden  Extrerao  der  Gesellsehatt.«  »Ein  Haupthinderniss  der 
^^ortsc  b  r  i  1 1  0  fies  Menschengeschlechtes  ist,  dass  die  Leute  nicht 
i^if  die  hören,  welclie  am  gescheitesten,  sondern  auf  die,  welche 
^  lautesten  sind.«  »Der  Gegensatz  des  Alter thums  und  der 
neuen  Zeit  spricht  sich  vielleicht  niigends  stärker  aus,  aUdarin, 
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dMflj  irenn  bei  out  Einer  auch  nie  sieh  sonderlich  tun  Gott  ge- 
kflnumerl  bat,  er  dodb  bei  AnnShemng  seiiieB  Todes  an  ibn  dei&, 
Jeder  aber  um  die  Sterbeseit  seine  Gedanken,  wo  mOgHch,  aof  Gott 
riobtet.  Bei  den  Alten  dagegen  hatte  ein  Todter  nnd  anch  Einer, 
der  im  Begriff  zn  sterben  ist,  mit  den  Göttern  gar  nichts  mehr 
zu  schaffen  und  ist  gleichsam  ans  ihrem  Gebiet  heransgetreteft. 
(Man  sehe  SophooL  Ajax,  584  nnd  Virgils  Aeneis  XI,  51.)  <  üeber 
den  Menschen  S.  406:  »Homo  est  coitus  aliquamdiu  permanens 
Testigium«  Schopenhaaer*8  eigener  Gedanke  in  lateinischer  Sprache, 
wie  der  Herr  Herausgeber  beifügt.  »Das  fortwährende  Dasem  des 
Me nschengeschlechts  ist  blos  ein  Beweis  der  Geilheit  des* 
selben«  (sie).  Ueber  den  Willen  als  Ding  an  sich  S.  416: 
»Denke  lortick  an  traurige  Perioden  deines  Lebens  und  bringe  die 
Scenen  der  Betrttbnisn,  die  vielen  Stunden  des  einsamen  Grams 
dir  wieder  yor  die  Angen  des  Geistes  Was  siehst  du?  Blosse 
Bilder,  die  gleichzeitig  vor  dir  stehen.  Die  Qu^al,  die  sie  belebte, 
kannst  du  nicht  mit  zurUckmfen.  Die  Bilder  stehen  jetzt  entseelt 
und  gleichgültig  da.  Waarom?  Weil  dies  Alles  die  blosse  Hülse 
ohne  den  Kern  ist,  blos  in  der  Vorstellung  existirt ;  weil  das  Sicht- 
bare nnd  Yorstellbare  die  blosse  Hülle  ist,  welche  die  Bedeatong 
allein  von  dem  erhält,  was  darin  steckt,  vom  Willen  und  seinen 
Bewegungen.  Die  Welt  der  Vorstellung  mit  allen  ihren  Scenen, 
traurigen  und  fröhlichen,  ist  nicht  das  Reale,  sondern  blos  der 
Spiegel  des  Realen;  das  Reale  ist  der  Wille,  dein  Wille:  nach 
aller  Trauer  und  Freude,  die  er  durchgegangen,  ist  er  noch  da 
in  unverminderter  Realitiit.  Jene  Scenen  der  Trauer  und  Freude, 
stehen  als  blosse,  todte,  gleichgültige  Bilder  da,  weil  sie  ursprüng- 
lich und  überhaupt  nichts  anderes  waren.«  Ueber  sich  selbst 
S.  432 :  »Buddha,  Kckhard  und  ich  lehren  im  Wesentlichen  das 
Selbe,  Eckhard  in  den  Fesseln  seiner  christlichen  Mythologie.  Im 
BuddhaismuH  liegen  dieselben  Gedanken,  unverkümmert  durch  solche 
Mythologie,  daher  einfach  und  klar,  so  weit  eine  Religion  klar  sein 
kann.  Bei  mir  ist  die  volle  Klarheit«  (sie),  üeber  Re- 
ligion S.  434:  »In  den  protestantischen  Kirchen  ist  der 
augenfälligste  Gegenstend  die  Kanzel,  in  den  katholischen  der 
Altar.  Dies  svmbolisirt,  dass  der  Protestantismus  sich  zunächst 
an  das  Verständniss  wendet,  der  Katholicismus  an  den  Glauben.« 
Ueber  Gott  S.  485:  »Man  hat  Gott  nach  und  nach,  besonders 
in  der  scholastischen  Periode  und  später,  angekleidet  mit  allerlei 
Qualitäten.  Die  Aufklärung  aber  hat  genöthigt,  ihn  wieder  aus- 
zukleiden, ein  Stück  nach  dem  andern,  uud  man  zöge  ihn  gern 
ganz  aus,  wenn  nicht  der  Skrupel  witre,  es  möchte  sich  dann  er- 
geben, dass  blos  Kleider  wären  und  nichts  darin«  (sie). 

(SehhiBS  folgt) 
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(Soliliue.) 

>STm  sind  zwei  unleugbare  Gowliiider  d.  h.  unzertrennliche  Qualitä- 
ten Gottes,  Person  alitiit  und  Kausalit  Ut.  Diese  müssen  immer 
im  Begriü*  Gottes  vorknmmen,  sind  die  nothwendigsten  Merkmale; 
sobald  man  sie  wegnimmt,  kann  man  wohl  noch  von  Gott  reden, 
ihn  aber  nicht  mehr  denken.    Ich  aber  sage:  In  dieser  zeitlichen, 
sinnlichen,   verständlichen  Welt  gibt  es  wohl  Persönlichkeit  und 
Kausalität,  ja    sie  sind  sogar  nothwendig.    Aber  das  bessere  Be- 
wusstsein  in  mir  erhebt  midi  in  eine  Welt,  wo  es  weder  Persön- 
lichkeit und  Kausalitiit,  novh  Sul)ject  und  Object  mehr  gibt  (sie). 
Meine  Hoffnung   und   mein  (ilaube  ist,  dass  dieses  bessere,  tlber- 
^^innliche,   ausserzeitliche  Bewusstsein  mein  einziges  werden  wird: 
darum  hoffe  ich,  es  ist  kein  Gott  (sie).    Will  man  aber  den  Aus- 
druck  Gott    symbolisch  gebrauchen  für  jenes  Bewusstein  selbst, 
oder    für  Manches,   das  man  nicht  /u  sondern  und  zu  Ijenennen 
weist«,  so  mag's  sein,  doch,  dächt  ich,  nicht  unter  Philosophen. «;  Ist 
die  ^Negation  der  Persönlichkeit  und  Kausalität,  des  SuVgeetes  und 
Objectes  » Bewusstsein ^  V    Ist  sie  nicht  vielmehr  Nichts,  wie  auch 
S.    anderwUrts  seinen  Himmel  das  Nichts  genannt  hat?    Ist  das 
Nichts  Bewusstsein  oder  gar  besseres  Bewaisstsein  ?    Wenn  Scho- 
penhauer den  Ausdruck  Gott  in  der  Philosophie  tadelt,  was  soll 
man   zu  seinem  Bewnisstsein  sagen,  dessen  Wesen  durin  besteht, 
kein  Bewusstsein  zu  sein  V  In  ahnliclier  Excentritlit  kann  darum  S, 
S.  440  sagfu:   »Wer  die  Wahrheit  liibt,  hasst  die  Götter, 
im    Singular,   wie   im   V^lural.«     S.  441  :   •'•Gott  ist  in  der  neuen 
Philosophie,  was  die  letzten  fränkischen  Könige  unter  den  Majores 
doxDQS,  ein  leerer  Name,  den  man  beibehält,  um  bequemer  und 
unangefochtener  sein  Wesen  treiben  zu  können.«  . . .  »Wenn  ihr 
weiter  nichts  wollt,  als  ein  Wort,  bei  dem  ihr  euch  enthusiasmirt 
und  in  Verzückung  gorathet;  so  kann  dazu  das  Wort  Gott,  so 
gut  wie  andere,  als  Schiholeth  dienen.«  ...  »Gott  und  dit  Welt  ist 
Eins«  ist  »hloss  eine  bOflidie  Wendung,  dem  Herrgott  den  Abschied 
wa  geben;  denn  die  Welt  Terstebt  sieb  Ton  selbst,  und  ftlt  die 
wird  Keiner  dabei  besorgt  werden.«  Ueber'  die  Besobaffenbeit  des 
Willens  als  desDinges  an  sieb  und  den  Fetfsimismns  S.  441: 
»Die  liEUsbt,  die  nns  in*s  Dasein  rief,  mnss  eine  blinde  sein« 
Denn  eine  sehende,  wenn  eine  ttnsserliebe ,  bfttte  ein  bosbafter 
LYUL  Jahrg.  1.  Heft.  8 
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Dilmon  Bein  rnttsaen;  und  eine  innerliclie,  also  wir  selbst,  hätten 
sehdnd  uns  nie  in  eine  so  peinliche  Lage  begehen.  Aber  reiner 
erkenntnissloscr  Wille  zum  Lehen,  blinder  Drang,  der  sich  so  ob- 
jeetiyirt,  ist  derKem  des  Lebens.«  ....  »Wenn  ein  Gott  diese  Welt 
gemacht  hat,  so  möchte  ich  nicht  der  Gott  sein :  ihr  Jammer  würde 
mir  das  Hen  zerreissen.«  ....  »Denkt  man  sich  einen  schaffenden 
Dämon,  so  wftre  man  doch  berechtigt,  anf  seine  Schöpfung  weisend, 
ihm  zozumfen:  »Wie  wagtest  du  die  heilige  Buhe  des  Nichts  ab- 
zubrechen, um  eine  solche  Masse  von  Weh  und  Jammer  hervorzu- 
rufen?« Kann  denn,  fragen  wir,  ein  »Nichts«  in  ^►heiliger  Ruhe«  sein  ? 

Unserm  Schopenhauer  geht  beim  Anblick  jedesThieres, 
am  meisten  dem  der  Hunde,  Vögel,  Insecten  u.  s.  w.  »das  Herz« 
auf.  Der  »Anblick  des  Menschen  hingegen  erregt  fast  immer« 
seinen  »entschiedenen  Widerwillen«  (S.  451).  Zur  Lebensweis- 
heit (S.  454):  *Im  Menschen  ist  auch  eine  verehrende  Ader«, 
hat  » Gütbe  irgendwo  gesagt.  Um  diesem  Triebe  zur  Ver- 
ehrung Genüge  zu  thun,  auch  bei  denjenigen,  welche  für  das  wirk- 
lich Ehrwürdige  keinen  Sinn  hal)en,  giebt  es,  als  Surrogat  desselben, 
Fürsten  und  fürstliche  Familien,  Adel,  Titel,  Orden  und  Geld- 
säcke.« ....  »Stolz  ist  sehr  nöthig  gegenüber  der  Dummdreistig- 
keit.« ....  »Du  sollst  die  Menschen  ansehn,  wie  Wesen,  die  nicht 
deines  Gleichen  sind,  und  demnach  sie  die  Distanz  bewahren  heissen« 
(S.  456).  üeber  Geist  und  Bildung  S.  462:  »Die  Journal- 
kritik hat  nicht,  wie  sie  wHhnt,  Macht  über  das  Urtheil, 
sondern  bloss  auf  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums;  daher 
ihr  einziger  Gewaltstreich  im  Schweigen  besteht.  Hingegon  muss 
jedem  Schriftsteller  von  Verdienst  ihr  Tadel  eben  so  willkommen 
sein,  wie  ihr  Lob.«  üeber  Gelehrsamkeit  S.  467:  »Wie  tief 
stellt  es  uns  unter  die  Alten,  dass  das  Hauptsächlichste  unserer 
Gelehrsamkeit  darin  besteht,  die  Sprache  zu  verstehen,  die  damals 
jeder  Lastträger  sprach.«  Ueber  sich  selbst  S.  476;  »Dass  ich 
auf  die  völlige  Neuheit  meiner  Lehren  stolz  bin,  ist  nur,  weil  ich 
von  ihrer  Wahrheit  die  festeste  üeberzeugimg  habe.«  > Natura  nihil 
agit  frustra.  Warum  denn  gal)  sie  mir  so  viele  und  tiefe  Gedanken, 
wenn  solche  keine  Theilnahme  unter  den  Mensclien  finden  sollen?«  .... 
»Das  Publikum  der  Zeitgenossen  ist  mir  zu  gross,  wenn  ich 
zu  Allen,  zu  klein,  wenn  ich  zu  denen  reden  soll,  die  mich 
fassen.«  S.  478:  »Das  Schicksal  meiner  Philosophie  und  das  der 
Göthe'schen  Farbenlehre  beweisen,  was  für  ein  schnöder  und  n  i  c  h  t  s- 
würdiger  Geist  in  der  deutsrhen  G  el  chrtenrcpubl  i  k 
herrschend  ist.  <  Ueber  andere  D  o  n  k  e  r  im  Vergleiche  mit  sich 
selbst  S.  477:  »Das  deutsche  Publikum  hat  eine  Wahlverwandt- 
schaft zmn  Geistlosen:  darum  bat  es  die  Herren  Fries,  Hegel, 
Krug,  Herbart,  Salat  u.  s.  w.  fleissig  gelesen,  aber  mich 
unberührt  gelassen.«  Ungeachtet  viel  Wahres  und  manches 
Neue  in  den  Aphorismen  und  Fragmenten  enthalten  ist,  so 
mögen  dooh  viele  von  den  hier  mitgetheilten  genUgen,  um  das 
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BÖthige  Licht  auf  das  baroke,  selbstgefällige  und  Andern  gegen- 
über möglichst  geringschätzende  Wesen  Schopenhauer' s  und  seiner 
Philosophie  zu  werfen.  V.  Reichlin-Aleldegg. 


Vebtr  die  vierfache  Wursel  des  Satzes  vom  sureichenden  Grunde, 
Eine  philosophische  Abhandlung  von  Arthur  Schopenhauer, 
Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  Herausgegeben  von 
Julius  Fr auenstädL  Leipzig:  F.  A,  Brockhaus,  1864, 
XVI  u,  160  8.  8, 

Mit  vorliegender  Abbandlnng  erwarb  sieb  Arthur  Sehopenhaner 
im  Jthre  1813  die  pbilsosopbiscbe  Doelorwttrde.  Sie  seiehiiet  sich, 
irk  alle  Scbriften  dieses  genialen  Denkers,  durch  Kenntnisse  und 
pUoBopbiscben  Foxsolnuigsgeist  aus,  wenn  man  aueh  dem  Systeme 
tadben  weder  beizupflichten,  noch  dessen  paradoxe  und  baroke 
BitraTaganzen  zn  billigen  im  Stande  ist,  Mkn  darf  diesen  Fhilo- 
äophen  weder  Uber-  noch  untersebStsen.  Man  unterschätzt  ihn, 
wm  man  ihn ,  wie  Manche  wegen  seiner  Ezoentritftten  gethan 
SU  einem  Narren  machen  will.  Man  ttberschfttzt  ihn,  wenn 
■SB  entweder  den  Principien  und  dem  Inhalte  seines  Systemes 
UUigt  und  hierin  das  Heil  der  philosophischen  Weltanschauung 
«kamt,  oder  wenn  man  ihn  Überhaupt  gleich  Kant,  J.G.Fichte, 
Behelling  imd  Hegel  in  die  Beihe  Epoche  machender  -Denker 
itelh.  Schopenhauer  hat.  geniale  EinftUe,  neue  Gedanken,  die  zu 
vttteren  Forachungen  anregen,  flberall  aber,  wo  er  eine  abge- 
iflUoiseae  Weltanschauung  geben  will,  mischt  sich  seine  eigene 
Ubstftbersch&tzung  und  seine  morose,  krankhaft  nerrOse  Yerach- 
tsBg  aUes  dessen  ein,  was  nicht  seiner  Meinung  ist.   Er  gleicht 

Theologen,  die  Aber  den  Papst  schimpfen,  und  doch  in  ihrer 
cjfBM  Lehrmeinung  nch  so  genren,  als  wenn  das  extra  papam 
adla  Salus  in  ihnen  selbst  Yerkörperlicht  wäre. 

Ln  Jahre  1847  erschien  Ton  Schopenhauer  selbst  die  zweite 
iasgabe  dieser  Inaugnralabhandlung.  Was  der  26jährige  Jfingling 
1S13  geschrieben  hatte,  wollte  der  66jährige  Mann  yerbessert  und 
«weitort  erscheinen  lassen.  Ton  dieser  zweiten  Ausgabe  besass 
Sfl^penhauer  ein  mit  Papier  durchschossenes  Exemplar.  Dieses 
artUidt  ftlr  eine  etwaige  neue  Auflage  bestimmte  Anmerkungen  und 
Zutfeie.  Aus  diesem  Exemplare  entstand  die  dritte  verbesserte 
vad  Tcnnehrte,  Ton  J.  Frauenstädt,  dem  Erben  des  Schopen- 
kaaer'schen  Nachlasses,  herausgegebene  Auflage.  Auch  in  ihr  zeigen 
aeh  jene  charakteristischen  Merkmale  der  eigenen  Ueberschätzung 
W  leidenschaftlicher,  unbegrttndeter  Herabwflrdigung  der  be» 
Elendsten  Philosophen  unserer  Zeit,  welchen  man  mehr  oder 
aiader  ui  allen  seinen  Schriften  begegnet,  und  welche  bei  morosen, 
«tf  ihre  Stadirsinbe  und  einen  kleinen  Umgangskreis  beschränkten 
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QSliUtttiwi  flioh  aißht  aelteii  finden.  Befor.  mH  hier  20111  Bolero 
nur  eiaige  Stellen  ans  der  vorliegenden  Abliandliing  aafUixen. 

So  Bigfe Soluypeahaiier  yonHegel:  »Ein  bo  durohweg  ev- 
bftrmlicher' Patron,  wie  Hegel,  dessen  ganze  Fhiloso- 
phasterei  eigentlicli  eine  monströse  Amplifikation  des  onto- 
logiseben  Beweises  wart  (S.12).  »Will  dich  Verzagtheit  anwandeln, 
80  denke  nur  immer  daxaiiy  dass  wir  in  Deutsohland  sind»  wo  man 
gekonnt  hat,  was  nirgend  anderswo  möglich  gewesen  wSce,  näm- 
lich eineng  eis  tlo  sen  (sie),  unwissenden  (!!),  Unsinnschmie- 
renden (U),  die  Köpfe  dnreh  beispiellos  hohlenWort- 
kram  (!)  von  Grnnd  ans  nnd  auf  immer  desorganisie- 
renden PhiloB  ophaster  (!!),  ich  meine nnsern  theuem  H e g e  1, 
als  einen  grossen  Geist  und  tiefen  Denker  ansmsohreien:  and  nicht 
nur  nngestrafb  und  nnverhöhnt  bat  man  das  gekonnt ;  aondem  wahr- 
haftig, sie  glauben  es,  glauben  es  seit  30  Jahren  bis  auf  den  hiiip 
tigen  Tag.«  Er  will  seine  Forschungen  nicht  ideniiüciren  lassen 
mit  J.  G.  Fichte*s  algebraischen  Gleichungen  zwisohen  Ich  und 
Nichtich,  mit  dessen  sophistischen  Scheindemonstratio- 
nen, die  der  Hülle  der  Unv erständlichkeit,  ja  dos  Hu* 
sinuB  bedurften  (!I!),  um  den  Leser  zu  gewinnen,  »mit  sämmW 
liehen  Posseu  der  Wissenschaftslehre«  (sie)«  Er  >prote8tirt gegen 
alle  Gemeinschaft  mit  diesem  Fichte.«  »Mögen  immerhin 
Hegelianer  und  ähnlichoignoranten  (sie)  von  einer  K  an  t- 
Fichte'schen  Philosophie  reden  (I):  es  gibt  eine  Kantische  Philo- 
sophie und  eine  Fichte 'sehe  Windbeutelei  (11^  —  das  iai 
das  wahre  SachverhiÜtniss«  u.  s.  w. 

Von  Hegel  heisst  es  S.  112:  »Ein  frecher  Unsinn- 
schmiere r,  wie  Hegel«  (sie).  lieber  die  neuere  philosophische 
Literatur  lesen  wir  S.  112  das Urtheil mit  Bezug  auf  die  Hegel' sehe 
Philosophie :  »Dergleichen  Narrenspossen  also  sind  es,  welche  seit 
50  Jahren  (sie),  unter  dem  Namen  you  Vernunfterkenntnissen,  breit 
ausgesponnen,  Hunderte  sich  philosophisch  nennender  Bücher  füllen 
und,  man  sollte  meinen,  ironischer  Weise  Wissenschaft  und  wissen- 
schaftlich genannt  werden,  sogar  mit  bis  zum  Eckel  getriebener 
Wiederholung  dieses  Ausdnicks.«  S.  113  sagt  der  Herr  Verf.: 
»Der  frechste  von  allen,  der  bekannte  Charlatan 
He  geh«  Er  redet  S.  117  spöttisch  vom  »Riesengeist  Hegel«,  dem 
»grossen  Schleiermacher«  und  dem  ^scharfsinnigen  Herbart«  uad 
klagt  darüber,  dass  »der  guten,  gläubigen,  urthoilslosen  Jugend 
mittelmILssigcKöpfe,  blosse  Fabrikwaaren  derNatur, 
als  grosse  Geister,  als  Ausnahmen  und  Zierden  der  Menschheit  an- 
gepriesen werden.«  S.  124  wird  von  »HegeTschem  Wisclii- 
Was  Chi«  gesprochen.  Zu  diesen  Belegendes  Urtheils  über  andere 
fügt  Refer.  Belege  dafür  bei,  wie  Schopenhauer  über  sich 
selbst  urtheil t.  S.  50:  »In  keinem  der  seit  1841  erschieneneu 
Producte  ihrer  unnützen  Vielschreiberei  ist  meiner  Ethik  mit  einem 
Worte  erwähnt,  obwohl  sie  u  n  s  t  r  e  i  t  i  g  das  W  i  c  h  t  ig  a  t  e  (U)  iat 


v&B  8elt  60  Jahren  in  der  Moral  geBehehen:  ja  sogms 
iik  ikre  Angst  vor  mir  und  meiner  Wahrheit  (sio),  dafls  inkeS* 
MT  te  Ton  Universitäten  odor  Akademien  aoBgehefläen  LHeiatnr- 
«feuigen  das  Bnoh  auch  nur  angezeigt  worden  iBt.c  8«  51:  »1^ 
(dk  Fhilosophieprofessoren)  woD^  Ton  mir  niehte  lernen  nnd  sehen 
neht,  wie  sehr  viel  sie  von  mir  za  lernen  hfttten:  alles  das 
nlmlieh,  was  ihre  Kinder,  Enkel  and  Urenkel  (sio) 
▼on  mir  lernen  werden.«  Er  spricht  S.  83  von  seiner  in 
dieser  Sehrift  »gegebenen  ehrlichen  nnd  tief  gründlichen 
Aafl5sang  der  empirischen  Anschauung.«  Ref.  kOnnte  noch  eine 
grosse  Anzahl  solcher  Beiego  aus  dieser  Abhandlmig  aafztthlen.  Br 
begnfigt  sich  mit  den  angeftlhrten« 

Ycm  den  snbjectiyen  Anschauungen  des  Verfassers  geht  Bet  zum 
wissensehnfUiehen  Inhalte  der  Sehrift,  ihren  objectiTen  Leistun- 
gen ftber. 

Der  Untersuchung  über  den  Satz  vom  zureichenden 
Or  n  n  d  e  geht  eine  Einleitung  voraus.  Diese  behandelt  die  M  e  t  h  o  d  e, 
ihre  Anwendnng,  ihren  Nutzen,  die  Wichtigkeit  des 
Satzes  vom  O runde  und  den  Satz  selbst  (S.  1  —  5).  Die 
Methode  alles  Philosophirens  hat  zwei  Gesetze,  das  der  Homo* 
geneität  und  das  der  Specifikation.  In  der  Lehre  vom  zu- 
reichenden Grunde  wird  vom  Verfasser  als  eine  Hauptquello  des 
Irrthtmis  erkannt,  dass  man  sich  nur  an  die  Homogeneität  hielt, 
ohne  die  Specifikation  (jonaii  zu  erkennen.  Er  sucht  darum  diesen 
(rrnnclsatz  nicht  aus  einer,  soiulcni  ans  verschiedenen  Quellen 
abzuleiten.  Mit  Recht  bezeichnet  er  den  Satz  vom  zureichenden 
'^mnde  als  die  (rrnndlagc  aller  Wi-^seuschaft.  Er  erblickt  iu  ihm 
<ien  »gemeinschaftlichen  AusdiuL'k  mehrerer  a  priori  gegebener  Er- 
kenntnisse« und  stellt  für  diesen  Satz  die  Wolffische  Formel  als 
die  allgemeinste  auf:  »Nihil  est  sine  ratione,  cur  potius  sit,  quam 
non  sit.  Nichts  ist  ohne  Grund,  warum  es  sei«  (8.  5).  Nach  der 
Einleitung  im  ersten  Kapitel  folgt  im  z  w  e  i  t  e  n  die  Uebor- 
sieht  dessen,  was  »über  den  vSatz  vom  zureichenden  Grunde  bisher 
gelehrt  wurde.«  (S.  6  — 24).  Es  werden  hier  Andeutungen  Plato's 
tmd  Aristoteles'  aus  den  Quellen,  die  Ansichten  des  Carte- 
r*iu8  und  Spinoza  darüber  gegeben.  Leibnitz  hat  zuerst  den 
Satz  vom  Grunde  als  einen  Hauptgrundsatz  aller  Erkenntniss  und 
Wissenschaft  aufgestellt.  Die  Hauptqnelle  ist  in  seinen  principiis 
philosophiae  §.  32  und  »ein  wenig  besser  in  der  französischen  Be- 
arbeitung derselben,  ttberschrieben  Monadologie«  (S.  17).  Dann 
folgen  Wolff,  die  Philosophen  zwischen  Wolff  und  Kant, 
Kant  und  seine  Schule,  die  Ansichten  G.  E.  Schulze' s,  F.  H. 
Jacobi's.  Schellings  und  die  Unmöglichkeit  eines  so  genann- 
ten Beweises  ftir  den  Satz  vom  Grunde,  da  es  zuletzt  gewisse  Be- 
dingungen alles  Denkens  und  Erkennens  gibt,  »aus  deren  Anwen- 
dimg mithin  alles  Denken  und  Erkennen  besteht,  so  dass  Gewiss- 
M  nichta  weiter  ist,  als  Uebereinstimmung  mit  ihnen,  folglich 
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ibre  eigene  Gewiadieit  nicht  wieder  ans  andern  Sfttien  erbeOen 
kann«  (8.  28). 

ünTerkennbar  zeugt  die  Abhandlung  von  dem  philosopbieohen 
Taot  des  sobaxfsinnigen  Herrn  Verf.,  weil  man,  nm  die  Wahrheit 
nicht  nnr  aller  philosophischen  Systeme,  sondern  aUer  nnd  jeder 
Erkenntniss  nnd  Wissenschaft  zu  prtlfen,  auf  diesen  Sats  snrflok- 
geben  mnss  nnd  gerade  diese  Lehre  noch  immer  nngenttgend  nnter- 
sncht  worden  ist.  Im  dritten  Kapitel  gibt  der  Herr  Verf.  die 
»üniuUtaigliohkeit  der  bisherigen  Darstellnng  nnd  den  Entwarf  einer 
neuen.«  Zuerst  werden  Fslle  aofgeslüilt,  die  unter  den  bisher  auf- 
gestellten Bedingnngen  des  Saties  nicht  begriffen  sind ;  dann  wird 
als  die  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grande  S.  27  Folgeoadee 
bezeichnet:  »Unser  erkennendes  Bewusstsein  als  Süssere  und  innere 
Sinnlichkeit  (Beceptivität),  Verstand  und  Vernunft  auftretend,  zer- 
fällt in  Subject  und  Object  und  enthält  nichts  ausser  dem  Objeet 
für  das  Subject.  Sein  und  unsere  Vorstellang  sein  ist  das  Selbe. 
Alle  unsere  Yorstellungen  sind  Objeete  des  Subjects  and  alle  Ob- 
jecto des  Subjects  sind  unsere  Vorstellungen.  Nun  aber  findet  sioh, 
dass  alle  unsere  Vorstellungen  unter  einander  in  einer  gcsetzmässigen 
und  der  Form  nach  a  priori  bestimmbaren  Verbindung  stehen, 
▼ermöge  welcher  nichts  flir  sich  Bestehendes  und  Unabhängiges, 
auch  nichts  Einzelnes  und  Abgerissenes  Object  für  uns  werden 
kann.«  »Diese  Verbindung  ist  es,  welche  der  Satz  vom  zureichen* 
den  Grunde  in  seiner  Allgemeinheit  ausdrückt.«  Dieses  ist  »das 
Gemeinsame«  für  diesen  Satz,  obgleich  derselbe  »je  nach  Ver- 
schiedenheit der  Art  der  Objecto«  »versohiedene  Gestalten«  an- 
nimmt. Die  yerschiedenen  diesem  Satze  zn  Grunde  liegenden  Ver- 
hältnisse bilden  seine  »Wurzel.«  Die  Objecto  in  ihren  verschiedenen 
Vorhältnissen ,  welche  diesem  Satze  zn  Gmnde  liegen ,  lassen  sich 
»auf  vier  Klassen  zurückfuhren;  denn  in  diese  vier  Klassen 
zerfällt  Alles,  was  für  uns  Object  werden  kann,  also  alle  unsere 
Vorstellungen.  In  jeder  dieser  vier  Klassen  nimmt  der  Satz  vom 
zureichenden  Oninde  eine  andere  Gestalt  an.« 

Das  vierte  Kapitel  enthalt  »die  erste  Klasse  der  mög- 
lichen (jegenstUndo  unseres  Vorstollungsvermögens«,  die  »der  an- 
schaulichen, V  0 1 1  s  t  Ii  n  d  i  g  e  n  ,  e  m  j)  i  r  i  s  c  Ii  e  n  Vorstel- 
lungen« (S.  28  —  96).  Gegenüber  dieser  erston  Klasse  der  Vor- 
stellungen, welche  für  uns  die  Sinnenwclt  bilden,  tritt  der  Satz 
vom  Grunde  »als  Gesetz  der  Gansalität«  auf  und  ward  von  Schopen- 
hauer der  »Satz  vom  zureichenden  Grund  des  Werdens,  prin- 
cipium  rationis  suflficientis  liendi«.  genannt.  Der  Charakter  einer 
einzelnen  sinnlichen  Erscheinung  ist  nämlich  Veränderung,  Die 
Objeete  sind  hier  in  der  »Zeit«  mit  einander  vorkntlpft.  Einem 
neuen  Zustand  muss  ein  anderer  vorhergegangen  sein,  auf  welchen 
der  neue  regelmässig  d.  h.  allemal,  so  oft  der  erste,  andere  Zu- 
stand da  ist,  folgt.  Ein  solches  Fol^^en  ist  ein  Erfolgen,  der 
erste  Zustand  ist  die  U  r  s  a  c  h  e  (immer  unpassend  bei     U  r  s  a  c  h 
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gnmd.),  der  «weite  die  Wirkung.  Der  Eintritt  eines  Zustande« 
ii  d«ii  neneii  ist  'Verttndenmg.  Das  Gesets  der  Gansalitftt  itt  daher 
h  »miBciblieeelldher  Benehnng  auf  Yerftndernngen«  und  »hat 
«  ifceito  nnr  mit  diesen  n  thtin.«   Jede  Wirkang  ist  »Yerttnde- 
nsgft,  ihre  XJrsaohe  ist  »Verftndemng«  uid  so  fort  »erscheint  die 
Ks£e  der  Oansalitftt  anfangslos.«   &fer.  ist  nut  dieser  Ansohau- 
meht  eiiKTerstanden.   Wenn  man  naoh  den  ürsaehen  der  Er^ 
Mhränmgeny  also  der  Yerftndeningen fragt,  so  kann  man  sioh  mit 
deajeoigen  moht  begnfigen,  weldie  wieder  den  CSharakter  der  Ver» 
Indenmg  an  sich  tragen,  also  wieder  eine  Ürsaehe  yoraussetzen. 
Die  eigentliche  Ursache  dieser  Wirinmgen  kann  nnr  die  letzte  sein 
«ad  die  Kette  der  Ursachen  nnd  Wirkungen  in  der  Natur  nicht 
in's  Endlose  gehen.    Aus  Nichts  wird  nichts.    Nach  dem  Herrn 
Verfasser  wird  das  Werdende  aus  dem  Werdenden.    Dieses  selbst 
aWr  kann  nicht,  wie  der  Herr  Verl  meint,  in  Ewigkeit  aus  dem 
Werden  werden;  denn  nnr,  wo  etwas  ist,  also  ein  Sein,  ein  Be- 
harrendes, ein  ÜnverUnderliclics.  sich  gleich  Bleibendes  ist,  ist  auch 
das,  ans  dem  Alles  wird,  folglich  die  eigentliche  Ursache  der  Wir- 
kung, die  man  Werden  oder  Verändenmg  nennt.    Kommt  man 
doch  selbst  auf  diesem  Wege  auf  den  verschiedentlich  gestaltbaren 
ürstoff  nnd  auf  die  an  sich  gleiche,  in  unendlich  verschiedenen 
Wirkungen  oder  Veränderungen  sich  offenbarende  Natnrkraft.  Er- 
kennt doch  der  Herr  Verf.  selbst  die  Materie  nnd  die  Natnr- 
kräfte  als  die  »Träger  aller  Verändemngen«,  als  das,  »woran 
diese  vorgehen«,  an.  Wenn  der  Herr  Verf.  nun  in  der  Materie  und 
den  Naturkräften  keine  Ursache  für  die  Veränderungen  erkennt, 
hat  er  solches  erst  zu  beweisen.    Denn  das  ist  ja  die  Frage,  oh, 
wie  er  behauptet,  die  Ursache  allemal,  wie  auch  ihre  Wirkung,  ein 
Einzelnes,  eine  einzelne  VerRndening  sei.    Auch  das  »Allgemeine, 
rnvoränderlichc ,  zu  aller  Zeit  und  überall  Vorhandene«  ist  eine 
un  i  zwar  die  letzte  und  eigentliche  Ursache  und  ohne  diese  lUsst 
sich  ja  kein  Werden,  keine  VerUndonmg  denken.  Die  Ursache  des 
Werdens  lUsst  sich  darum  nicht  als  eine  besondere  von  dem,  was 
zum  Sein  führt,  trennen ;  denn  es  gibt  kein  Werden  ohne  Sein  und 
Sein  ist  die  Ursache  des  Werdens,  da  ja  Werden  selbst  gar  nichts 
anderes,  als  eine  Umgestaltung  des  Seins,  ein  üebergehen  aus  einem 
Znstande  dos  Seins  in  den  andern,  ist.    Allerdings  sind  alle  diese 
Zustände  VerHudeniugen,  aber  sie  sind  alle  so  lange  nur  Wirkun- 
gen, bis  wir  das  Sein,  an  welchem  und  durch  welches  sie  sich  als 
Veränderungen  darstellen,  gefunden  haben. 

Das  Organ  der  Erkenntnis»  ist  für  die  Erscheimingswelt  der 
'VerstamU,  die  Sinnlichkeit  gibt  nur  die  »unbedeutende  Anregxmg.« 
N^ach  des  Refer.  Dafürhalten  lilsst  sich  die  Sinnlichkeit  nicht  so 
Tom  Verstände  trennen,  dass  erstere  die  Nebensache  ist.  Der 
Verstand  ohne  Sinnlichkeit  weiss  nichts  von  einer  Erfahnmgswelt. 
ilierdioge  sind  die  sinnlichen  Erkenntnisse  des  Menschen  keine 
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Srkenntiiisse  ohne  dfi&  Vmtand;  aber  sie  sind  ftiioli  keioa  Bp* 
kanntnisse  und  kSmuni  nie  solelia  werden  olme  die  Biane. 

Dm  fflnfte  Kapitel  behandelt  den  8at&  yom  Grande  in 
seiner  iweiien  Gestalt  oder  imVerhttltnieee  sudenObjeotea 
der  aweiten  Klasse  (8.  99— 129).  Diese  Objeote  sind  »die 
Begriffe  der  Vernunft«,  die  »abstraoten  Tovstelhmgen  im  Gegensatz 
der  ansohanliehen.«  Das  Denken  im  eigentlichen  Sinne  besteht 
nieht  in  der  blossen  Gegenwart  yon  Begriffen  im  Bewusstsein»  son- 
dern im  Verbinden  nnd  Trennen  dersdben.  Bs  wird  ein  Verh&lt- 
niss  der  Begriffe  nnter  einander  an%efimden  nnd  ein  solohes  ist 
das  ürtheiL  Demürtheile  steht  der^ta  yom  sareichenden  Gründe 
gegenttber.  Er  ist  hier  Grand  des  ErkennenSi  principinm  rationis 
sniio&entis  cognoscendi.  Man  sprioht  hier,  im  Denken,  imUrtheile 
nieht  von  Ursache  nnd  Wirkung,  wie  beim  Werden  oder  der  Ver- 
ttnderangf  sondern  von  Grnnd  nnd  Folge«  Die  GhrOnde  lassen 
sich  in  vier  Arten  theilen  nnd  nach  diesen  ist  die  Wahrheit,  die 
sieh  anf  sie  sttttst,  eine  andere.  Es  wird  1)  die  logische  oder 
formale,  2)  die  empirische,  3)  die  transoendentale,  4)  die 
metalogische  Wahrheit  onterBohieden.  Die  transoendentale  Wahr- 
heit ist  iwar  eine  materiale;  aber  sie  ist  nicht  empirisch,  weU 
sie  sich  auf  die  »im  Verstände  uud  der  reinen  Siunlichkeit  liegenden 
Formen  der  anschauenden,  empirischen  Erkenntniss  sttttzt«  (S.  108). 
Sdohe  Formen  sind  nach  dem  Herrn  Verf.  »Raum  und  Zeit«  nnd 
das  »€b^etz  der  Causalitiit.«  Diese  Aprioritttt  ist  aber  noch  zu  er- 
weisen, da  Baom  nnd  Zeit  nnr  so  lange  etwas  sind»  als  die  Dinge, 
mit  denen  sie  als  gegeben  erscheinen.  Ba\im  und  Zeit  bleiben 
nicht  mehr  übrig,  wenn  man  die  Dinge  wegdenkt,  so  wenig,  als 
das  Geeet^  der  Gansalitüt.  Ob  solche  Urtheile  rein  transcendental 
sind,  wie  die  der  reinen  Mathematik,  ist  erst  noch  die  Frage.  Wenn 
der  Grund  eines  Urtheils  die  »in  der  Vernunft  gelegenen  formalen 
Bedingungen  alles  Denkens  sind«,  so -entsteht  das,  was  »metalo- 
gische  Wahrheit«  genannt  wird.  Es  sind  vier  Urtheile,  welche  der 
Herr  Verf.  anführt  und  die  den  so  genannten  4  Denkprincipien  ent- 
sprechen: 1)  »Ein  Subject  ist  gleich  der  Summe  seiner  Prädicate, 
2)  einem  Subject  kann  ein  Prildicat  nicht  zugleich  beigelegt  und 
abgesprochen  werden,  3)  von  jeden  zwei  kontradiktorisch  entgegen- 
gesetzten Prädikaten  muss  jedem  Subject  eins  zukommen,  4)  die 
Wahrheit  ist  die  Beziehung  eines  Urtheils  auf  etwas  ausser  ihm, 
als  seinen  zureichenden  Grund«  (S.  109).  Sulche  Urtheile  sind 
aber  logische  und  ilue  Wahrheit  ist  eine  logische  und  zugleich 
materiale  Wahrheil  ,  wie  die  empirische  Wahrheit  auch  zugleich 
eine  materiale  sein  kaun  und  soll.  Der  Hr.  Verf.  nennt  jene  4  Urtheilo 
metalügischc  und  ihre  Walirheit  eine  metalogische  Wahrheit, 
weil  es  bei  der  logischen  Wahrheit  immer  noch  unentöchiedeii 
bleibt,  ob  das  Urtheil,  welches  sich  auf  die  so  genannte  logische 
Wahrheit  stützt,  auch  ein  »Urtheil  von  materialer  Wahrheit«  sei. 
Deshalb  ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  logische  und  metalogische 
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Wahriwit  zu  unters cbeiden.  Man  könnte  nur  formell  und  materiell 
ohn,  logische  TJrtheüe  unterscheiden.  Soll  die  logieohe  Wahriieit 
«ine  wirkliebe  seiii ,   so  mu^s  nie  eine  Wahrheit  sein ,  welche  den 
Dnkpriiioip&exi  entspricht.    Sie  ist  erst  dann  wirkliche  Wahrheit, 
wenn  sie  es  niolit  nur  formal»  sondern  aneh  material  ist.  Der  Herr 
^vL  eifert  besonders  gegen  jene  und  spottet  Über  die,  welche  die 
Vernunft  als  das  Vermögen  der  Ideen  oder  deft  Uebersinnliohen 
«kl&ren.    Ihm  ist  die  Vernunft  das  Donkvermögen  und  der  Ver» 
I   sUnd  in  Verbindung  mit  der  Sinnlichkeit  das  Vermögen  der  An- 
I    idmniBg  oder  sinnlichen  ErkenntniH^^.    Durch  den  Verstand  er- 
kttUHL  wir  die  Sinnenwelt,  durch  die  Vernunft  die  yon  den  Vor^ 
Helhmg^  der  ränzelnen  Gegenstände  der  Sinnenwelt  abstrahirten 
allgemeinen  Begriffe.    Er   spottet  Uber  die  Ideen  des  Wahren, 
önten  und  Schönen  und  meint,  es  kämen  solche  Dinge  yon  den 
Ton  ihm  yerächtlieh  also  bezeichneten  »Philosophieprofessoren,  um 
lu  Gott  zu  kommen«,  welchen  Gedanken  er  in  möglichst  herab- 
setzender Weise  behandelt.  So  heisst  es  S.  112:  »Die  Vernunft, 
der  man  so  frech  alle  solche  Weisheit  anlügt,  wird  erklärt  als 
ein  Vermögen  des  üebersinnlichen,  auch  wohl  der  Ideen,  kurz  als 
ein  in  uns  liegendes,  unmittelbar  auf  Metaphysik  angelegtes, 
orakelartiges  Vermögen,  lieber  die  Art  ihrer  Perc^tion  aller  jener 
Herrlichkeiten  und  übersinnlicher  Wahrnehmungen  herrscht  jedoch 
seit  50  Jahren  grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  unter  den 
Adepten.  Nach  den  dreistesten  hat  sie  eine  unmittelbare  Vernunft- 
anschauung  des*  Absolutnnis,  oder  auch  ad  libitum  des  Unendlichen 
and  seiner  Evolutionen  zum  Endlichen.    Nach  anderen  etwas  be- 
v:heideneren  verhalt  sie  sich  nicht  so  wohl  sehend,  als  hörend, 
indem  sie  nicht  gerade  auHchaut,  sondern  blos  vernimmt,  was 
in  soL  hora  Wolkenkukuksheim  (vscpfß.oxoxxv'yut}  vorgeht  und  dann 
dieses  dem  ao  genannten  Vnr>tande  treulich  wieder  erzlihlt,  der 
darnach  philosoplÜHche  Conipendien  schreilit.«    Mush  man  desshalb 
das  Kind  mit  dem  Bade  aussthütten,  weil  die  Thätigkeit  der  Ver- 
nunft gegenüber  dem  Üebersinnlichen  verschieden  aufgefasst  worden 
i«t  und  die  Tdeenlehre  zu  versclne<]eiien  phantastischen  und  unbe- 
gründeten Ansichten  geführt  hat?  8.113:  »Dem  Deutschen,  wenn 
man  ihm  von  Ideen  redet  (zumal,  wenn  man  Uedähen  ausspricht) 
öingt  an  der  Kopf  zu  schwindeln,  alle  Besonnenheit  verlUsf^t  ihn, 
ihm  wird,  als  solle  er  mit  dem  Luftballon  aufsteigen.    Da  war 
also  etwas  zu  machen  für  unsere  Adepten  der  Vernunft ausi  hamuig ; 
daher  auch  der  frechste  von  allen,  der  bekannte  Charlatan  Hegel  (!), 
s^in  Princip  der  Welt  und  aller  Dinge  ohne  weiteres  die  Idee  ge- 
ü«innt  hat,  woran  dann  richtig  Alle  meinten  etwas  zu  haben.«  Auf 
waa  kann  man  denn  die  Dinge,  ihre  Zustünde,  Veränderungen,  Be- 
ziehungen, Ursachen  und  Wirkungen  anders,  als  auf  Ideen  oder 
Begriffe  zurückführen? 

Und  ist  nicht  die  Idee  das  Sein  sollende  oder  die  Vollkom- 
OlhoittfYorateliuag  gegenüber  dem  theüweise  Uuvuiikummeneii  und 
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Besohittnkien  der  endlichen  Encheinimgen?  Sptedien  ni<^t  die 
Thateadien  des  Gtewissens,  der  Snnst,  der  Beligion»  der  Wissen- 
schaft ftr  die  Idee  des  Qnten,  SchOnen  und  Wafaoren  ? '  Kann  man 
die  Welt  ohne  eine  Idee  der  Welt  erkennen?  Ist  also  hier  nicht 
die  Idee  das  Frincip  der  Welt?  Ideen  liegen  der  Oestaltong  der 
Welt  zn  Grunde  nnd  nnr  dnroh  Ideen  erkennen  wir  sie.  Stehen 
die  Ideen  des  Bechtes,  des  Staates,  der  Freiheit,  Beligion,  Wissen- 
schaft nicht  hoher,  als  der  Yersnoh  der  Einsehien,  sie  ins  Leben 
zu  fuhren?  Zu  den  »Lügen«  (sie)  der  übersinnlichen  Ideen  findet 
der  Herryerf.S.  119  die  »n&chste  Yeranlassong«  in  »EanVs  prak- 
tischer Yemnoft«,  »im  kategorischen  Imperatiy.c  Er  nennt  die 
Antinomien  »ein  gar  yertraktes  Dinge,  »noch  mehr  aher  die  prAJr- 
tische  Yemnnft  mit  ihrem  kategorischen  Imperatiy  nnd  woÜ  gar 
noch  die  darauf  gesetste  Moraltheologie,  mit  der  es  jedoch  Kanten 
nie  Emst  gewesen  ist.  Da  ein  theoretisches  Dogma  Ton  anssdhlieea- 
lieh  praktischer  Geltang  der  hölzernen  Flinte  gleicht,  die  man  ohne 
Gefiüir  den  Kindern  geben  kann,  aucli  ganx  eigentlich  zum  »waeeh 
mir  den  Pelz,  aber  mach  ihn  nnr  nicht  nass«  gehört«  »War  es 
übeihanpt  Kant  darom  zu  thnn,  wie  diese  Herren  meinen,  die  Ideen : 
Gott,  FreUieit  nnd  Unsterblichkeit  znlftngnen?  Wollteer  nicht  Tiel- 
mehr  in  seiner  Yon  ihnen  so  angepriesenen  Kritik  der  reinen  Yer» 
nnnft  die  Grenzen  des  menschlichen  Wissens  nnd  Glanbens  be- 
stimmen? Hat  er  nicht  selbst  in  der  Kritik  der  reinen  Yer- 
nnnft  diese  Ideen,  wenn  anch  nicht  als  konstitutive,  doch  als 
regulative  Principien,  die  einen  Werth  für  den  Menschen  haben, 
wenn  er  sein  Leben  darnach  einriditet,  bezeichnet?  War  es  ilun 
allein  mit  dem  Heiligsten,  was  Kant  kennt,  mit  dorn  »Sittengesetze  c, 
das  Schopenhauer  spöttisch  Bürgers  Mamsell  Tjarcgle  nennt,  nicht 
Emst?  Nicht  Emst  mit  dem  Höchsten,  was  Kant  kennt,  mit  der 
sittlichen  Natur  des  Menschen  und  der  Begründung  eines  sittlichen 
Vemunftglaubens  durch  sie?  Zieht  sich  nicht  dieser  Faden  audh 
durch  seine  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  Vernunft?  Scho- 
penhaner  lobt  es  an  dem  Buddhaismus  und  in  den  beiden  chine- 
sischen Religionen  der  Taossee  und  des  Confucius  (S,  128),  dass 
sie  nichts  von  Gott  wissen  und  kein  Wort  dafttr  in  ihrer  Sprache 
haben.  »Wenn  unsere  Fhilosophieprofessoren ,  sagt  er  S.  129, 
die  Sache  anders  verstehen  und  yermoinen,  ihr  Brod  nicht  mit 
Ehren  essen  zu  können,  so  lang^  sie  nicht  Gott,  den  Herren,  als  ob 
er  ihrer  bedürfte,  auf  den  Thron  gesetzt  haben  (sie) ;  so  ist  scbon 
hieraus  erklärlich,  warum  sie  an  meinen  Sachen  keinen  Geschmack 
haben  finden  können  und  ich  durchaus  nicht  ihr  Mann  bin;  denn 
freilich  kann  ich  mit  dergleichen  nicht  dienen  und  habe  nicht,  wie 
sie,  jede  Messe  die  neuesten  Berichte  Uber  den  lieben  Gott  mitm« 
theilen.«  (!  !) 

Das  sechste  Kapitel  stellt  die  dritte  Klasse  der 
Objecto  für  das  Subject  und  die  in  ihr  herrschende 
Gestaltung  des  Satzes  Tom  zureichendenGrunde  dar 
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a  180— 139).    I>ie  Objeote  der  dritten  Klasse  smd  naoh  dem 
Hirm  Y«rf.  »die  a  inriori  gegebenen  Ansohaunngen  derFonnen  des 
\  iinem  mkd  iimeni  Sinnes,  des  Baumes  nnd  der  Zeit.«  Baum  nnd 
Znt  Herden  von  dem  Herrn  Verl  gans  anf  KaaVseher  Gnmdlage 
ib  reine  Awflehammgen  a  priori  betradiiel.    Sie  sind  »it&r  sieh 
md  abgesondert  Ton  den  vollständigen  Vorstelhmgen«  d.  h«  Ton 
de&  embeinenden  Dingen,  da  »sogar  reine  Pmkte  nnd  Linien  gar 
liebi  dargestellt,  sondern  nur  a  priori  angesobant  werden  können, 
wie  aofih,  die  nnend  liebe  Ausdehnnng  und  unendliche  Theilbarkeit 
dei  Baumes  und  der  Zeit  allein  GegenstUndc  der  reinen  Anschan- 
ng  und  der  mnpirischen  fremd  sind.«  Er  will  darum  die  Ansohan- 
aog  des  Baumes  nnd  der  Zeit  von  der  »Materie«  trennen;  denn 
cni  mit  dieser  kann  von  Dingen  die  Rede  sein.    Die  Verstandes- 
form  der  Cansalität,  welche  sieh  auf  die  erste  Klasse  der  Objecte, 
die  »YoUsttndigen  Vorstellungen«  oder  sinnlichen  Dinge  bezieht, 
ist  hingegen  »nicht  fOr  sich  und  abgesondert  ein  Gegenstand  des 
VoratellangsvermOgens,  sondern  kommt  erst  mit  und  an  dem  Ma- 
teriellen der  Erkenntniss  ins  Bewnsstsein«  (S.  130  n.  131).  Man 
kann  den  Raom  nnd  die  Zeit  so  wenig  von  den  Dingen  trennen, 
als  die  Dinge  von  Kaum  und  Zeit.   £8  sind  keine  Dinge  mehr 
ohne  Raum  und  Zeit.    Aber  der  Raum  nnd  die  Zeit  sind  eben  so 
nichts  ohne  die  Dinge.    Es  ist  ein  vergeblicher  Versuch,  einen 
Raum  und  eine  Zeit  ohne  Dinge  anzuschauen,  von  Punkten,  Linien, 
*   Theilen  des  Haurae?,  Lagen  und  Zeitepochon  ohne  Dinge  zu  spre- 
chen. Es  sind  nicht  nur  keine  reinen,  sondern  Uberhaupt  gar  keine 
Anschauungen.    Wenn  zur  Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit 
Dinge   gehören,  und  die  Dinge  nur  durch  die  Erfahrung  erkannt 
j  werden,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  Raum  und  Zeit  Anschau- 
1  nngen  vor  der  Erfahrung  in  uns  sind ;  sie  können  in  uns  nie  ohne 
Erfahrung  entstehen  und  sind  von  aller  und  jeder  Erfahrung  un- 
I    lertrennlich.    Wenn  auch  ein  innerer  Factor,  eine  Entwicklungs- 
'    tihigkeit  räumlicher  und  zeitlicher  Anschauung,  in  unserem  Vor- 
stellungsvenn ngen.  liegen  muss,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
diese  Fähigkeit  schon  die  Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit 
ist.    Sie  entsteht  erf^t  durch  die  Dinge  und  ihre  Einwirkung  von 
Aussen  und  ist  nichts  für  sich  oder  von  diesen  gesondert.  Es  gibt 
darum  weder  einen  leeren  Raum,  noch  eine  leere  Zeit. 

Der  Satz  vom  zureichenden  (irunde,  der  sich  auf  die  Anschau- 
vngen  von  Raum  und  Zeit  bezieht,  wird  y> der  Satz  vom  zurei- 
chenden Grunde  des  Seins,  principium  rationis  sufficiontis 
essendi,«  genannt  (S.  131)  Der  Gnmd  eines  Raumtheils,  einer  Linie, 
Fläche  ist  immer  wieder  ein  anderer  Räumt  heil.  Der  Seinsgrund  in 
]    der  Zeit  ist  für  einen  uaclitnlgenden  Zeitthcil  der  voraiisgegangi  no. 
Hier  ist  also  Succession,  wahrend  in  den  Raumtheilcn  Zusummon- 
sein  ist.    W^ührend   der  Unterschied  von    Ursache  und  Wirkvmg 
für  die  objectiven  Dinge  oder  von  Grund  mid  Folge  für  das  sub- 
:    ective  Denken  ein  unbestreitbarer  ist,  sich  alöo  gegen  die  zwei 
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emtea  (Gestalten  des  Satzes  Tom  Grande  kein  Bedenken  erheben 
Iftast,  verb&lt  es  8i<^  toben  gaas  anders  mit  der  drittenOestalt 
dieses  Sattes.  Raum  und  Zeit  gehören  zu  den  Bingen  oder  Objek- 
ten der  ersten  Klasse,  den  »Yollst&ndigcn  Vorstellungen«,  weil  diese 
ohne  Raum  und  Zeit  gar  nicht  sein  können.  Der  Satz  vom  zu- 
reichenden Grunde  bezieht  sieh  so  wenig  auf  die  Dinge  ohne  Raum 
lind  Zeit,  als  auf  den  Raum  und  die  Zeit  ohne  Dinge.  Schon  das 
Geeets  der  Causalitftt  oder  der  Satz  vom  zureichenden  Gnmde,  be- 
zogen auf  die  Dinge,  muss  auf  die  Zeit  Rücksicht  nehmen,  denn 
die  UrHache  mnsB  hier  der  Zeit  nach  firtther  sein,  als  die  Wirkung; 
die  Zeit  ist  al»  ohier  nichts  Zufiillige«^,  sondern  wesentlich  und  noth- 
wendig  nur  Ursache  und  Wirkung  G-ehörige?*.  So  können  wir  aber 
aneh,  wenn  wir  den  Sats  Yom  zureichenden  Grande  auf  die  Zeit 
anwenden,  dieses  nicht  ohne  die  Dinge  thun;  denn  was  ist  ein 
Aufeinanderfolgen  ohne  Dinge?  Ein  Zcittheil  an  sich  kann  nie 
die  Ursache  eines  andern  sein,  weil  Zeittheilung  tlberhaupt  nur 
durch  das  Hintereinanderfolgen  der  Dinge  möglich  ist  und  die 
Aufeinanderfolge  ohne  Dinge  dem  Messer  ohne  Heft  und  Klinge 
gleicht.  Dass  auch  die  Raumtheüe  an  sich  ohne  Dinge  nicht  Ur- 
sache und  Wirkung  sein  kdnnen,  wird  schon  daraus  erwiesen,  dass 
sie  einander  gegenüber  ganz  indifferent  sind  und  joder  Theil,  wenn 
er  die  Bedingung  eines  Theiles  ist,  auch  gerade  el>on  gut  von 
dem  andern  bedingt  sein  kann.  Zudem  können  Raumtheile  so  we- 
iiifj,  als  Zoittheile,  ohne  Dinge  anschaulich  werden  und,  da  sie  ohno 
die  letzteren  nicht  da  sind,  auch  nicht  ohne  diese  im  Verhältnisse 
von  Ursache  und  Wirkimg  stehen. 

Das  s  i  e  It  e  n  t  e  Kapitel  behandelt  die  vierte  Klasse  der 
Objecte  fflr  das  Subject  und  die  in  ihr  herrschende 
Gestaltung  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde  (S. 
140  — 149).  Diese  letzte  Klasse  soll  nur  ^ein  Object«  enthalten, 
nilmlich  »das  unmittelV»are  Object  des  inneru  Sinnes,  das  Sub- 
ject des  W  o  1 1  e  n  s  . «  Das  Selbstbewnsstsein  zerfällt,  wie  das 
Bewu^^stsein  von  andern  Dingen,  in  ein  »Erkanntos  und  Erkennen- 
des.* »Das  Erkannte  ist  nun,  wie  der  Herr  Verf.  will,  durchaus 
und  ausschliessend  der  Wille«  (8.  140).  So  soll  diese  Schrift 
ein  Baustein  für  das  System  des  Herrn  Verf.  sein,  welches  den 
»Willen«  in  Allem  und  so  auch  im  menschlichen  Bewusstsein  zum 
»Dinge  an  sich«  macht.  *Das  Subject,  heisst  es  S.  14t,  erkennt 
sich  nur  als  ein  Wollendes,  nicht  aber  als  ein  Erkennendef. 
Denn  das  vorstellende  Ich,  das  Subject  des  Erkeunens,  kann,  da 
es  als  nothwendiges  Correlat  aller  Vorstellungen,  Bedingung  der- 
selben ist,  nie  selbst  Vorstellung  oder  Object  werden«    »Da- 
her also  gibt  es  kein  Erkennen  des  Erkennen.«*,  weil  dazu  erfordert 
würde,  dass  das  Subject  sich  vom  Erkennen  trennte  und  nun  doch 
das  Erkennen  erkennte,  was  unmöglich  ist,«  Qui  dit  trop,  ne  dit 
rien.  Indem  der  Herr  Verf.  selbst  das  Erkennen  der  Sinnlichkeit,  des 
Verstandes  und  der  Vernunft  untersucht,  erkennt  er  ihr  Wesen  und 
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^  Wmt  dadxireli,  das  es  ein  Erktnnett  dee  Urk^mens  ist  Zum 
<  Viiai       SelVBibewuBBtseinB  geihOrt  es  ja»  dase  das  YorsieUeade 
I         und  Objeot  sei  und  sieh  in  seiner  Identität  als  Snbjeet^ 
CKiiNt  etkeniie.   Jeder  weiss,  indem  er  sich  erkennt,  dass  er  kein 
indms»  Bondana  nlch  selbst  erkennt.  Ist  das  Objeet  YorsteUimg, 
'  N  kikben  wir  eben  eine  YorsteUnng  Tcm  einer  Beiüitftt  ansser  nns, 
enon  Andern,  ala  wir  selbst,  nnd  von  einer  Bealitit,  einem  Ob- 
jaeie^  daa  wir  seibat  sind«  Allerdings  erkeimt  das  Erkennende  sieh 
idbst  nnd  weiBa  sich  selbst;  sonst  gftbe  es  kein  Selbetbewoastsein, 
vdflber  Satx  durch  die  Bealitttt  alte  lehe  widedegt  wird.  Wie 
das  Erkennende  sein  Erkennm  erkennt,  indem  es  yon  seiner  8inn- 
li^keit,  seinem  Yerstande  und  seiner  Yenranft  weisSf  so  erkennt 
■ad  weiss  es  wxik  den  Einheitsponkt  derselben  im  Seibstbewnsst- 
ssin.  Der  Wille  steht  hier,  wie  Fuhlen  imdSrkemien,  nur  als  eine 
besondere  Biaktong,  ein  besonderes  Yennögen  des  Geistes,  nicht 
als  ein  Ding  an  sich,  ein  passe  par  tont  ftlr  alle  Speculation  da. 
Allerdings  nimmt  Schopenhauer  im  Bewusstaein  dio  Identitftt  des 
Objeeta  als  des  WüImu  mit  dem  Sobject  des  Erkennens  an, 
nad  muss  dieses  annehmen,  weil  er  sonst  alle  Thatsachen  des  Be- 
wnsBtseinB  auf  den  Kopf  stellen  müsste ;  nennt  diese  Identität  aber 
den  »Weltknotcu  und  daher  nnerklärlich«  (S.  143).  Wir  bedUrfian 
weder  eines  Weltknotens,  noch  einer  Unerklärlichkeit,  wenn  wir 
einfach,  woftir  das  Selbstbewusstsein  spricht^  das  erkennende  Sub- 
jeet  sich  selbst  im  Selbstbewusstsein  erkennen  lasBea.    Dann  ist 
dac^   Erkannte  nicht  ein  Anderes,  als  das  Erkennende,  etwa  d«r. 
WiUe,  der  eben  so  mystisch,  geheimnissyoll  oder  phantastisch  hin* 
ter  den  Dingen  steckt,  als  irgend  ein  anderes  von  Schopenhauer 
perhorxeoeirte  Phantasma»   Der  Wille  äussert  sich  ab  Handeln; 
seine  Ursache,  sein  Grund  ist  das  »Motiy. «    Die  »Motiyation 
ist  die  CansalitUt  von  Innen  gesehen.«    Hier  ist  also  die  »beson- 
dere nnd  eigNithümliche  Gestalt  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde 
der  Satz  inom  suceiohenden  Grunde  des  Handelns,  psinoipium  Ta- 
lionis  snfßcientis  agendi«  (S.  145).    NattLrlioh  muss  der  Herr 
I   Yesf.,  der  eben  einmal  kein  anderes  Ding  an  sich,  als  den  Willen 
kennt,  diese  Wahrnehmung  sum  »Grundstein  seiner  ganzen  Meta- 
pbjsik«  malten.    Ob  aber  seine  Metaphysik  damit  wirklich  be- 
gründet ist,  erscheint  mehr  als  zweifelhaft.  Offenbar  aber  ist  diese 
Tieste  Gestalt  keine  »besondere«  und  »eigenthümlicbe«,  Yon  den 
andern  Gestalten  TSrschiedene.  Sie  gehört  unter  die  Kategorie  der 
zweiten  Gestalt,  welche  den  Grund  des  Erkennens  Ton  der  Ursache 
des  Werdens  unterscheidet.    Denn  das  Erkennen  stellt  den  Grund 
fftr  das  Wollen  und  Handeln  auf.    Das  Motiv,  ob  es  von  Aussen 
oder  Innen,  von  uns  oder  einem  Andern  konunt,  ist  Erkenntniss- 
yrand  für  unsem  Willen. 

Das  achte  Kapitel  enth&lt  allgome  ino  Bemerkungen 
und  Besultate  und  zwar  1)  die  systematische  Ordnung 
dieser  a&gebÜohen  vier  Gestalten  des  Satses  vom 
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lureiohenden  Grunde,  2)  ZeitverlittltniBB  zwischen 
Grund  und  Folge,  8)  Reciprokation  der  Grfinde,  4) 
die  Nothwendigkeit,  Beihen  der  Grttnde  und  Folgen, 
5)  die  yerschiedenen  Gestaltangen  des  Satzes  vom 
Grande  gegenftber  den  Terschiedenen  Wissensohaf - 
ten,  6)  die  Haaptresaltate  der  ganzen  Schrift  (S.  150 
-bis  160).  Wenn  der  Hr.  Veif.  bis  zu  der  Erkenntniss  gelangt, 
dass  genan  die  Tier  (Gestalten  seines  Satzes  Tom  Grande  anter^ 
schieden  werden  mflsseot  so  durfte  wohl  fllglicher  die  ünterschei- 
dong  in  Ursache  and  Wirkung  fllr  die  ObjectiTitftt  der  Dinge  and 
des  Grandes  and  der  Folge  flbr  die  Sabjeotivitftt  des  Denkens  an- 
genommen werden.  Wie  dieser  Satz  fttr  die  Dinge  lautet:  Nichts 
wird  oder  yerSndert  sich|  geschieht  ohne  Ursache;  so  heisst  er  ftlr 
das  Denken:  Nichts  wird  ohne  Grand  gedacht. 

V.  Reichlla-Meldegg. 


Th0oeriti  Idyllia,  lierum  edidU  ei  conttneniariü  erüicis  alque 
exegeticis  instruxit  Ad,  Th.  Arm.  FrittBche,  Joannia  Dp^ 
rothei  F,  Prof.  Lips.  Vol.  I.  P.  1,  Idyllia  sex  prior a  contine7ia. 
Idprioi.  dtmpimfmt  L.PemU»Beh.  CJQ  tO  CCCLXV.  1948. 
in  gr»  8, 

Der  Herausgeber  ist  durch  Beine  verschiedenen,  die  bukoli- 
schen Dichter  des  Alterthmns  botreffenden  Forschungen,  insbeson- 
dere auch  durch  seine  Bearbeitung  der  Idyllen  Theocrits  in  einer 
zonftohst  für  Schulen  (tin  usom  scholaram«)  wie  für  das  Priyai- 
studium  eingerichteten,  darum  auch  mit  erklärenden  Anmerkungen 
in  deutscher  Sprache  versehenen  Ausgabe  (s.  Jahrg.  1858  S.  605  ff.) 
rtthmlichst  in  der  gelehrten  Welt  bekannt;  in  den  sieben  Jahren, 
welche  seit  dieser  Ausgabe  der  Gedichte  Theocrit'H  verflossen  sind, 
war  seine  Aufmerksamkeit  fortwiihrend  auf  diesen  Dichter  ge- 
richtet und  so  das  Werk  vorbereitet,  das  in  seiner  ersten  Ab- 
theihmg  hier  in  einer  vorzüglichen  ty]:>ographischen  Ausstattung 
vor  nns  liegt.  Es  ist  eine  mehr  gelehrte  Bearbeitung  (»in 
usum  cruditorum  hominum«),  welche  dadurch  schon  von  der 
früheren,  oben  erwähnten  sich  unterscheidet,  übrigens  aber, 
neben  der  uothwendigen  Rücksicht  auf  die  Kritik,  insbesnndere 
auf  die  iu  so  vielen  Fällen  davon  unzertrennliche  Erklärung  in 
sprachlich-grammatischer  wie  sachlicher  Hinsicht  gerichtet  ist.  In 
Bezug  auf  die  Kritik  soll  sie  zugleich  über  Manches,  was  in  dein 
Texte  der  früheren  Ausgaben  beibehalten  oder  auch  verändert  wor- 
den, die  nähere  Begründung,  die  dort  wegfallen  musste,  geben,  und 
80  die  von  dem  Herausgeber  früher  in  einer  eigenen  Schrift  beab- 
sichtigten V  i  n  d  i  c  i  a  e  Theocriteae  ersetzen  oder  vielmehr  deren 
Inhalt  an  den  betrefteuden  Orten  geben,  dabei  Alles  das  beachten, 
was  äeitdemyon  eiuseluen  Gelehrten  oder  Herausgebern  Uberhaupt  fUr 
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die  &iiik  geleistet  oder  was  an  einzelnen  SteUen  in  Yorsehlag 
pVraeht  worden  ist.  Die  gleiche  Bttcloriolit  musste  aber  anoli  1>ei  der 
EfUimng  stattfinden ,  die  deshalb  Alles  beachten  ond  mit  einer 
gewissen  Yollstftndigkeit  aofnehmen  nrasste,  was  you  einzelnen  Ge- 
Uirten  an  einzelnen  Orten  oder  in  einzehien  Schriften,  Abhand- 
lungen n.  dgl.  fttr  die  Erklftmng  einzelner  Stellen  oder  ganzer  Ge- 
dickte Torgebracht  worden  war,  wobei  dann  freilich  anch  eben  so 
das  Tom  Herausgeber  selbst  in  mehreren  einzelnen  Abhandlangen 
Geleistete  die  gleiche  Aufnahme  finden  mnsste.  Nor  eine  eben  so 
nofusende  wie  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  selbst 
wie  mit  der  geaammten,  in  dieses  Gebiet  einschlägigen  Tiitoratur, 
wie  sie  der  Herausgeber  besitzt,  konnte  die  in  dieser  Weise  ge- 
stellte An^gabe  einer  so  befriedigenden  Lösung  entgegen  fuhren, 
amsl  wenn  man  erw&gt,  wie  viele  Gelehrte  in  den  letzten  Decen- 
lien  mit  Theocritus  und  allen  den,  zum  Theil  sehr  schwierigen, 
ttif  seine  Gedichte  bezüglichen  Fragen  sich  beschäftigt  haben*  Da 
nn  in  dieser  Bearbeitung  von  Allem  dem  sorgfUltig  Notiz  genom- 
ttSB  worden  ist,  so  wird  man  nicht  leicht  Etwas  dahin  Einschlä- 
giges vermissen,  was  der  Aufmerksamkeit  des  Heranogebers  ent> 
gingen  wäre. 

Zuerst  kommt  imter  der  Aufschrift:  »Prolegomena vetemm  de 
peesi  bucolioik  et  de  Theocrito«  ein  Abdruck  der  aus  dem  Alterthum 
loch  erhaltenen  Nachrichten  über  die  Person  des  Theokrit  und  über 
die  bukolische  Poesie,  welchen  auch  die  betreffende  Notiz  aus  Suidas 
angereiht  ist,  sowie  auch  die  beiden  Epigramme  auf  die  bukolische 
Poesie  und  Theocritus,  welche  zuerst  Warten  seiner  Ausgabe  bei- 
gefügt hat,  Producte  der  byzantinischen  Zeit,  wie  das,  was  vor- 
IwTgeht.  Unter  dem  berichtigten  Text  befinden  sich  Noten  theils 
kritischen  Inhalts,  theils  Nachweisungen  über  die  im  Text  berühr- 
ten Gregenstände  aus  der  neueren  Literatur.  Darauf  folgen  J  u  d  i  c  i  a 
Veter  um  de  Theocrito:  ein  Abdruck  der  Stellen  aus  Longi- 
nus,  Quintiiianus ,  Gellius ,  Probus  und  Servius ,  in  welchen  von 
Theocrit  und  seiner  Poesie  die  Rede  ist.  Daran  schliesst  sich  un- 
mittelbar der  Text  der  in  diesem  Heft  enthaltenen  sechs  ersten 
Idyllen,  in  der  Weise,  da>^s  dem  Texte  einer  jeden  Idylle  ein  Ar- 
gumentum vorausgeschickt  ist,  in  welchem  der  Herausgeber  zuerst 
tine  üebersieht  des  Inhaltes  und  Ganges  des  Idylls  gibt  und  daran 
eine  Beurthoilung  des  Gedichts  knüpft,  in  welcher  auch  die  von 
Andern  ausgesprochenen  Urtheile  Berücksichtigung  finden,  und  eben 
so  anch  andere  auf  das  Gedieht  bezügliche  Notizen,  literarhistori- 
scher Art  mitgetheilt  werden ;  wir  finden  hier  eine  genaue 
und  Tollständige  Angabe  aller  P^inzelbcarbeitungen,  aller  einzelnen 
Abhandlungen  oder  Erörterungen,  welche  auf  das  betreffende  Idyll 
sich  beziehen,  mit  Einschluss  der  üebersetzungen  in  lateinischer 
ond  deutscher  Sprache,  man  wird  also  hier  die  ganze  auf  das  Ge- 
weht bezügliche  Literatur  verzeichnet  finden.  Auf  dieses  Argu- 
mentum folgt  ein  Abdruck  der  gi-iechischen  'Tnod-sötg  in  kleinern 
bettenii  ond  darauf  der  Text  mit  den  darunter  befindUcheu  An- 
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merkmigeny  in  welchcu  der  kritische  wie  exegetische  Commeittar 
enthalten  ist.  Was  den  letzteren  betrifft,  so  werden  in  demselben 
alle  einzelnen  Ausdrucke  nnd  Wendungen,  GManken  und  Anschau- 
ungen des  Dichters  erörtert,  und  da,  wo  es  nöthig  oder  doch 
wttnschenswerth  erschient  ^  gegebene  Erklftmng  mit  den  n9tlii- 
gen  BelegsteUen  oder  weitem  Nachweisungen  begleiteii  die  nament- 
lich, was  den  Sprachgebrauch  betrifft^  viel  Beachtenswerthes  ent- 
halten, und  in  beetritienen  Stellen  die  Erklärung  anf  den  rioktigen 
Weg  fllhten. 

DaBs  auf  die  lateinischen  Nachbildungen  überall  hingewiesen 

ist,  wird  kaum  besonders  zu  erwähnen  nöthig  Min,  xmnal  da  der 
Uei-ausgcl^er  diesen  Gegenstand  schon  früher  in  einer  eigenen  Sohrift 
behandelt  hat.  In  allen  diesen  Belegen  und  Nachweisnngen  ist 
ttbrigens  ein  lobenswerthes  Maass  eingehalten,  imd  danun  wander- 
ten wir  uns  einigemal,  wie  z.  B.  bei  dem  Gebrauch  von  xal  sn  I, 
60  oder  bei  dem  Gebrauch  von  iv  Öe  (»atque  in  bis«)  zu  II,  68, 
oder  über  den  Gebranch  von  a^Bii^aa^ca  (zu  II,  104)  Verweisungen 
anf  Abicht's  Anmerkungen  zum  Herodot  zu  tinden,  wo  dieselbe  in 
des  That  nicht  nöthig  waren,  oder  durch  Besserog  ersetzt  werden 
konnten  in  einer  gelehrten  BearVieitung,  die  nicht  notbig  hat,  auf 
eolohe  für  träge  Schüler  Ijestiminte  Arlu'iten  zu  verweisen. 

Bio  kritischen  Grundslitze  des  Heiausgebcrs  sind  aus  der  frühe- 
ren Ausgabe  wie  aus  andern  Sclirilten  bekannt  genug,  in  der  An- 
wendung derselben  zeigt  der  Herausgebor  nich  frei  von  der  Will- 
kür, welche  hier  vielfach  hervorgetreten  ist,  daher  auf  manche 
angebliche  Verbesserungr^vorschlago  oder  Conjectnren  nicht  einge- 
gangen wird,  gebotene  und  iiothwcndigo  Aendorungen  aber  nicht 
abgewici^en  werden,  wie  denn  der  Heran^*geber,  nm  nur  ein  einzi- 
ges Beispiel  anzuführen,  IV,  1 7  mit  den  neueren  Heransgebem  ov 
diav  gesetzt  hat,  und  mit  Meineke  darin  den  Accusativ  von  ^ol(^ 
d.  i.  Za^  oder  Zfug  erkennt;  über  Anderes  der  Art  wird  mau 
dann  besser  zn  urtheilen  im  Staude  sein ,  wenn  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Handbchriften,  weiche  in  Ausbicht  gestellt  wird,  ge- 
geben ist. 

Wir  können  hier  nicht  weiter  in  die  Einzelheiten  eingehen,  da 
wir  nur  die  Absicht  haben,  einen  einfachen  Bericht  Ülier  diese  neue 
Erscheinung  vorzulehnen  und  die  Freunde  der  bukolischen  Poesie  auf  die 
wohlgehnigent"  Au>fiihmng,  die  sich  auch  in  der  Bewältigung  des 
ausgedehnten  Stulls  und  Material's,  welches  vorlag,  kund  gibt,  auf^ 
merksam  machen  möchten.  In  drei  Abtheilungen  soll  das  Ganze  dem- 
nUchst  ersclieinen.  Die  erste  Abtheilung  soll  die  bukolischen  Gedichte, 
die  zweite  die  ü)>rigen  Gedichte  bringen,  iu  der  dritten  soll  (Iber 
Leben  und  Schriften  des  Dichters,  über  den  Dialekt,  über  die 
Schicksale  der  bukolischen  Gedichte,  ihre  Handschriften  und  Auf- 
gaben verhandelt  werden,  und  über  alle  diejenigen  Dinge,  »tiuibus 
snnm  locum  commentariorum  augustiae  denegarunt. «  Wir  wünschen 
die  baldige  Vollendung  des  mühevollen  aber  eben  so  verdieust- 
äehen  Unternehmens. 
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Kirtktnrechl  von  Oeorg  Phillipe.  Fünf Ur und iechiltr BofuL 
Regetuburg  1864.  1867.  1864. 

Die  im  Detail  kritisirende  Darstellung  einzelner,  namentlich 
gröääerer  Werke  in  den  Zeitschriften,  hat  mit  Recht  keine  Bedea- 
tong  mehr ;  man  müsste  nicht  selten  ein  grösseres  Buch  (Iber  das 
ni  recensirende  Buch  schreiben  oder  Nachträge  machen,  wenn  man 
ehrlich  und  verstiindig  sein  wollte.  Es  gilt  daher  nur  einer  allge* 
ntincrn  Schilderung  des  Buches  und  seiner  Bedeutung. 

Phillips  hat  in  den  vorliegenden  zwei  Bünden  den  Primat 
der  katholischen  Kirche  dargestellt.  Allerdings  mit  Rücksicht  dar- 
auf, was  schon  in  den  vorhergehenden  drei  Bünden  darüber  vorge- 
kommen ist.    Diese  Beziehungen,  worüber  wir  uns  früher  schon 
erklärt  haben ,  wollen  wir  nicht  mehr  hervorheben.  Allerdings 
denken  wir  uns  die  Lehrgewalt  des  Papstes  so ,  wie  sie  Phillips 
y.  Bd.  S.  16  dargestellt  hat;  allein  sie  imterscheidet  sich  von  der 
Lt.'hrgewaU  der  Bischöfe  und  aller  andern  dadurch,  dass  das  ma- 
giäterium  bei  dem  Papste  in  seine  Jurisdictionsgewalt  fdllt.  Lassen 
wir  übrigens  diesen  Punkt 

Wenn  auch   alle  früheren  Arbeiten  des  Verfassers  von  der 
grössten  Gründlichkeit  Zeugniss  geben  —  namenllich  in  der  ge- 
nauesten Darstellung  der  Quelleiizeuguis.'« ,  z.  B.  *n  dem  Kirchen- 
htaatsrecht  des  Mittelalters  und  aller  päpstlichen  Consüitutioneu  im 
III.  Uande,  ebei   3  in  den  Constitutionen  des  Wal  lrechts  des  Pap- 
stes im  V.  Band,  und  wenn  auch  in  andern  specie  1  .  uehren  z.  3. 
bei  der  Translation  im  V.  Band  n:»c  it  nur  alle  J   cretalen  auf  das 
genaueste  entwickelt  sind ,    mit    den  einschlagenden   Stellen  des 
Dtrcrets  und  andern  historischen  Nt^chweisnn^,^en,  so  hätten  wir  nur 
gewünscht,  dass  die  gesammte  Decretaleusammlung  mit  den  Cle- 
mentiuen  und  Extravaganten,  was  besonders  im  IV.  Iraude  hätte 
gej-chohcn  können,  in  ihrer  eigentlichen  vollen  Ledeatung  hervor- 
gehu'oeu  worden  würe:  namentlich  in  Beziehung  darauf,  was  wir 
als  privat reclitliche  Erscheinung,  als  christliche  Sittlichkeit  im  bür- 
gerlichen Leben  erkennen  konnten.  Mit  Recht  hatte  schon  Walter 
in  stiinem  neuesten  Werke  »Natorrecht  und  Politik«  merken  lassen, 
dasfi  der  Staat  nicht  alles  Becht  geben  und  be&iedigen  soll  — 
namentlich  nicht  das  Recht  der  Sittlichkeit  im  Völkemoht  und  das 
Fundament  in  der  Beligion  (er  wirft  eben  den  modernen  Philo- 
sophen Zu  B.  Stahl  vor ,  daaa  do  eioh  gerade  anf  Yölkerxeeht  und 
l^henrecht  nicht  eingelassen  haben)  —  er  h&tte  auch  darstellen 
kSnneD,  dass  das  Privatieeht  durch  das  canonisohe  Recht  vielfach 
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mngestaltot  sei.  Phillips  glaubti  daas  die  letstere  Bichtong  so 
m  lagea  aaiiqiiirt  sei:  mit  Unrecht  —  so  ist  der  Oiri^roseas 
inuner  noch  der,  wie  er  im  xweiten  Buch  der  Deoretalan  nieder- 
gelegt ist,  und  was  in  der  neuesten  Zeit  Wunderlich  in  seiner 
Vomde  m  den  aneedotls  ansdrftcldich  nnd  genan  herroigehobeii 
hat.  Solche  nnd  andere  priTatrechtHche  Panlcte  werden  non^frei* 
lieh  in  dem  Systeme  des  Eirohenrechts  von  Philipps  nicht  registrirt ; 
dennoch  sind  wir  mit  dem  grossen  Beudithnm  snfrieden,  wel- 
chen der  grosse  Qelehrte  in  seinem  Werke  gibt.  Es  sei  ons  jetst 
nur  erlaoht  anf  die  grossartige  Arbeit  hinznweisen,  die  der  YL  Band 
ons  dantellt. 

Der  Verf.  unter  der  Uebersebrift  »die  Gehilfen  des  Papstee« 
bildet  sein  Bnch  so:  A.  die  römische  Kirche;  6.  die  päpeäiiAoa 
Legaten  und  apostolischen  Vicaze;  C.  die  p&petlischen  Delegaten; 
D.  die  Metropoliten.  Um  diese  Ordnung  m  rechtfertigen  gibt 
Phillips  iu  §.  261  eine  allgemeine  Uebersicht  und  Einlettong, 
deren  Besnltate  wir  kurz  anzeigen  wollen.  Er  zeigt  Tor  Allem, 
daes  nnd  wamm  die  Episcopalgewalt  als  solche  hier  ansgesehlossen 
bleiben  mnss,  obgleich  dic'BischÖfe  auch  Gehilfen  des  Papstes  sind : 
denn  es  handelt  sich  hier  von  der  Weltkirche,  nicht  Territorial- 
kirchCi  anf  welche  die  Bischöfe  angewiesen  sind,  und  von  der  Jnris- 
diction»  wo  freilich  anch  die  Bischöfe  Gehilfen  des  Papste^  sind, 
theils  wegen  ihres  territorinm  als  ordinarii,  theils  weil  der  Papst 
die  Bischöfe  als  seine  Delegaten  ansieht,  nnd  ihnen  anch  päpst- 
liche Beservatrechte  abtreten  kamii  nnd  wegen  des  Gesammt- 
epicopats. 

Allerdings  geht  die  Construction  des  Primats  von  Rom  ans: 
Bom  ist  das  Bild  der  Christenheit  und  mit  Recht  hebt  Philli|i8 
die  römische  Kirche,  den  römischen  Cleras,  das  Presbyterinm  tot 
Allem  hervor.  Viele  wollen  nicht  in  diese  Zeit  zurücksteigen  z.  B. 
Gregorovius  —  aber  kirchenhistorisch  und  kirchenrechtlich  ist 
diese  Richtung  das  Fundament  der  Wissenschaft.  Von  Rom  geht 
der  Blick  in  die  Welt  durch  die  Legaten  und  päpstlichen  Vicare 
und  durch  die  Metropoliten.  Aber  damit  ist  flasS^^stcm  noch  nicht  ge- 
schlossen, der  Centralpimkt  bleibt  Rom  —  oder  wo  der  Pabst  ist : 
denn  dieser  Ort  ist  der  Ort  der  Curie,  und  die  Curie  mit  ihrem  Be- 
griffe, der  sonst  missverstanden  ist,  wird  ein  Haupt  Standpunkt  der 
Arbeit  von  Phillips,  wozu  ihm  Bangen  gleichsam  die  Thttre  ge- 
öfiuet  hat,  und  weshalb  Me  j  e r  sein  eigenes  Buch  disereditiren  musst© 
(in  der  zweiten  Auflage  seines  Kirchenrechts).  Mit  Recht  werden 
die  Curialisten  eingotheilt  in  die  CardinUle,  Prälaten  imd  Übrigen 
Gehilfen,  die  man  in  sensu  speciali  auch  Curialisten  nennt. 

Hiemach  sind  wir  mit  dem  Systeme  Phillips  vollkommen 
einverstanden,  denn  es  läs^^t  sich  ein  anderes  gar  nicht  denken: 
schwieriger  ist  es,  die  Verbindung  der  Geschichte  mit  dem 
Systeme  zugleich  aufzufassen.  Der  Verfasser  lä.sst  sich  wohl  nur 
auf  das  kirchlicbe  Verhaliniss  in  Rom  ein:  vielleicht  hatte  er  gut 
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gilhaii  auch  einen  BUek  ttof  das  Municipalverhältuiss  zu 
•nfai,  fireilieh  nur,  um  von  Born  in  seiner  Geflammteiarichtuug 
ad  liMnentMuh  in  dem  VerhältniMe  der  weltlichen  Gommane  cum 
hf^  wa  Bpieeheiiy  wo  nsa  wirklieh  GregoroTins  vielfacbe  Auf- 
iddfltse  gibt.  Oms  m  dem  Paktinal-Otonu  das  ganze  Beamten- 
tfam  des  Papstes  hervorging  ist  genan  angezeigt  unter  dem 
ISmm  der  m  derselben  hervorgegangenen  elnisHieii  Behörden. 
Dsnh  diese  hnt  natttrlieh  ein  Theil  des  PalatinaKIlfinis  wm 
Iftdt  gefunden,  namentlieh  die  sieben  Palatinalrichter»  die 
b  <ln  Schriften  des  ersten  Jahrtausend  eine  so  grosseBoQe  9fihm 
in  Osrdinalbisohöfeny  Priestern  nndDiaoonen  spielten,  namentlieh 
teA  ihrsB  priinioeriiiB*)  o.  s.  w.  Yiellrieht  hittte  derVerfftsser 
die  Zustand  der  Dinge  in  nnsem  Tagen  s.  B.  durah  Binwdsnng 
nfdoQ  Gracas  noeh  Etwas  besser  andeaten  kOnnen,  denn  wir 
woOaa  nicht  l&ngnen,  das  gelehrte  Buch  ist  doch  anr  i&rGelshrte 
ttd  ftr  keinen  andern  Zweck  geschrieben,  wovon  wir  'ficeilieh  de« 
l  838  ausnehmen  dHrfisn,  der  aber  doch  eine  mehr  populttre  Bnt* 
«isUsag  in  Anspruch  nehmen  konnte. 

Wir  mfleeen  in  dieser  Beziehung  jetzt  drei  Werke  nebensin'« 
Mdsr  stflUen« 

1)  Bas  hier  beurtheilte  Werk,  wekbes  in  Q.  938  in  der  That 
Mir  grtadlich  4en  gegenwärtigen  Zustand  der  Yerwaltiuig  des 
KindwBiegiments  in  Born  gibt,  natürlich  aber  die  Gegenwart  mit 
dir  Geschichte  der  Vorzeit  in  unmittelbare  Verbindung  nicht  brin* 
gas  wollte.  Vor  Allem  wird  der  Papst  in  seiner  absohiten  ünab- 
ki^gigkeit  dargestellt,  und  dann  nachgewiesen,  welchen  Beamten 
ttr  lein  grOsstes  Vertrauen  schenkte.  Jetzt  dem  Staatssecretttr,  der 
sich  der  Übrigen  Secretäre  bedient.  ZurBerathnng  hat  der  Pspst 
das  Gonsistorinm  und  die  einzelucn  Congregationen  der  Cardinäle; 
W  ^  ttia  die  Gnadensaobe  ~  die  ausserordentlichen  früher 
<iie  signatnra  gratiae,  die  ordentlichen  jetzt  Uberall  die  Dataria  — • 
und  f&r  die  reservirten  Fülle  und  Dispositionen  in  ioro  intemo  die 
Poenitentiaria.  Als  Expeditionsbehttrden  dienen  die  apostolische 
Ittrisi  und  die  Secretariate  desAeus.som  und  derBreven.  Sodann 
kommen  die  Justizbehörden,  namentlich  die  Eota  Eomana  als  hOoh* 
itsr  Gerichtshof  inCivilsachen,  die  Signatura  Justitiae als Oass^ 
tinashof;  die  Camera  Apostolica  neben  den  Tribunalen  des  Guber- 
utors,  des  Auditor  Camcrae  und  der  Thesaurarius  —  und  die  Sa^ra 
Coasnlta  als  der  oberste  Gerichtdliof  in  Criminalsachen. 

findlich  bestehen  in  Begiemngssachen  ein  consiglio  de'  ministri, 
•iaconsiglio  di  stato  —  eineoonsulta  di  stato  per  le Finanse^ 
^ttn  einselne  Ministerien,  ein  ministero  dell  Intemo  mit  unterge" 
ordneten  Behörden,  eine  direzione  generale  di  Polizia,  ein  ministero 
^  Finsttie  mit  einer  Menge  untwgeordneter  Behörden,  eine  saera 
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congregazione  del  Censo,  ein  Ministerium  del  Commercio,  delle  Arti, 
IndoBtria,  Agricoltura,  e  Lavori  Pablici,  endlich  ein  Ministerium 
delle  Amü. 

2)  Die  aus  reichen  Erfahrungen  hervorgegangene  Schrift  von 
Bangen:  die  ROmiäche  CurlOj  ihre  gegenwärtige  Zusammen- 
ietsong  und  ihr  Geschäftsgang. 

Von  der  Staatsverwaltung  ist  hier  nicht  die  Rede ,  und  das- 
jenige, was  oben  von  den  Kegierungssachen  angeführt  ist,  kommt 
nicht  in  Betracht.  Man  musa  diese  Bu/Jehungeu  vorausgehenlassen, 
ehe  man  über  die  nicht  wohl  geordneten  Notizen  im  Staatskalen- 
der  abartheilen  kann. 

Bangen  spricht  im  ersten  Theil  von  dem  Personal  der  Curie 
—  den  Cardinälen,  Prälaten  und  dem  übrigen  Personal  —  Advo- 
caten,  Consistorialadvocaten,  advocatus  fisci  und  ijaupemm  —  der 
Procuratoren,  Sollicitatoren ,  Agenten  und  Notarien.  Im  zweiten 
Theil  spricht  er  von  den  Behörden  selbst :  I.  Dem  Consiötorium 
und  den  Cardinals-Congregationen ;  11.  den  Tribunalen  oder  Justiz- 
behörden;  III.  den  Gnadenbehörden  der  Curie ;  IV.  den  Expeditions- 
behördeii  der  Curie. 

In  Hinsicht  auf  die  Gescbftfte  der  t'ardiuUle  und  die  erst  später 
geeohafPenen  Congregationen  können  wir  uns  auf  die  bekannten 
achriftstellerischen  Arbeiten  berufen  ♦) :  bei  den  Tribunalen  werden 
abgehandelt.  A)  Die  sacra  Rota  Romana  —  und  hier  theilt  uns  der 
Verfasser  sehr  wichtige,  bei  Phillips  nicht  vorgetragene  Nach- 
richten mit,  namentlich  über  das  Verfahren  in  den  §§.  91 — 95, 
wovon  wir  an  einem  andern  Orte  reden  werden.  B)  Die  Bevereuda 
Camera  Apostolica  mit  dem  gubemator  ürbie,  dem  thesaararius 
generalis,  dem  anditor  generaÜs  und  dem  trilmiial  plenae  camerae. 
G)  Das  ixibimal  der  Signatnra  Jvstitiae  und  sein  Verfabren. 

Bai  den  Gmtdenbcäorden  kommt  die  Signatnra  Gratiae  Tor, 
die  Dataria  Apostolica  und  die  Sacra  Poenitentiaria. 

Zm  denBxpeditionsbeliÖrden  werden  gerechnet.  A)  Die  aposto- 
liielien  Seoretarien,  die  der  Breven,  der  Memoralien  nnd  der  Er- 
lasse an  die  Fürsten  —  namentlich  wird  hier  von  dem  Ünier- 
sdbiede  der  Bollen  nnd  Breden  gehandelt.  Znletst  kommt  B)  die 
apostolische  Candei. 

Phillips  nnd  Bangen  haben  anf  das  Genaueste  nachge- 
wiesen, daee,  was  die  kirchliche  Ordnung  betrifft,  sie  in  die  erste 
Zeit  des  Ohristenthams  snrfIckznfiBhren  ist,  und  der  historische  Yer» 
lauf  ein  so  eigenthttmlidher  ist,  dass  trotz  der  Aufgeregtheit  unse- 
rer Zeit  daran  nichts  geändert  werden  kann.  Es  ist  dieses  auch 
ein  grosses  Verdienst  der  Oanonisten,  dass  dies  klar  sn  Tage  liegt. 


*)  Phillips  und  BsBgcB  wentea  sUsh  auf  dentaohe  Sehriflea  aioht 
einlMses,  z  B.  auf  die  zwei  DiBserUtionen  von  Kleiner  de  origine  et  an* 
«ifBÜsle  GerdiasUna  BeldelbefgM  im  Bei  Sehmidl  thessur.  U  IL 


Einigen  derselben  selbst  Katholiken,  i.  B.  Brendel,  Wim  die 
politischen  Ansiehten  der  Zeit  za  maaegebend,  als  daas  sie  dieM 
flluidiianki  httiten  aufrecht  erhalten  können. 

Was  nun  in  der  neuesten  Zeit,  namentlich  unter  Pins  YiL 
and  Consalyi  Yom  Jahre  1816  her  geschehen  ist,  bezweckte  die 
w^ohe  Ordnung  des  Kirchenstaats,  der  unter  Napoleon  revolutio* 
nirt  wurde,  und  wo  man  auch  hier  die  alte  Ordnung  wieder  her- 
^^tellen  wollte.  Hier  ist  allerdings  viel  Neues  gesohehen  durah  die 
Miaisterien  und  andern  Staat ^^haushalt,  was  natürlich  eine  vorüber- 
gebende Erscheinung  darbietet.  Das  französische  Kaiserreich  hatte 
die  Statnten  und  Grewohnheiten  der  rdmischen  Städte  yemichtct, 
IM  naeh  der  französischen  Godification  geschehen  konnte,  keines- 
mgi  aber  durchzuführen  war,  wenn  man  in  das  rOmiiohe  und 
eilionische  Recht  zurückkehren  wollte,  was  sich  dann  auch  prak- 
tisch bewiesen  bat.  Die  Statuten  und  Gewohnheiten  sind  grossen- 
theils  geltend  geblieben. 

8)  Wir  sind  auf  den  Standpunkt  gekommen,  ein  paar  Worte 
&ber  die  Ordnung  in  den  notizie  vorbringen  zu  können.  Bs  ift 
sehr  angenscheinUch,  dass  die  nicht  katholischen  Canonisten  wenig 
gmeigt  sind^  den  innem  Zusammenhang  des  Curialsystems  zn  rer- 
fo}gen,  ja  dass  man  tagtäglich  sieht  z.  B.  in  H  e  r  z  o  g's  Reallexicon, 
hss  diese  Schriftsteller  sich  immer  nur  auf  protestantische  Auo- 
^oren  und  sehr  selten  auf  katholische  beziehen.  Auch  katho- 
iL>che  Canonisten  lassen  sich  auf  die  gedachten  Notizie  nicht  ein. 
Bekanntlich  sind  der  Abschnitte  folgende:  A.  Congregazioni.  Es 
sind  hier  nicht  nur  die  einzelnen  Congregationen  der  Cardinäle  zu 
besondem  Zwecken  angegeben,  sondern  alle  collegialiscben  Institute 
ftr  kirchliche  Zwecke  z.  B.  für  die  Wiederherstellung  der  Kirche 
^on  St.  Paul.  B.  Tribunali:  Paenitenzieria  Apostolica,  Cancellaria 
Apostolica,  Dateria  Apost.  —  Die  Sacra  Rota  Romana,  die  R.Ca- 
mera Apost.  femer  die  signatura  diginstizia  (die  Signa- 
tur a  de  grazia  hat  aufgehört  und  ihre  Geschäfte  an  die  Da- 
tarie ,  den  SecretUr  der  Brcven  oder  den  Staatssecretär  ab- 
gegeben )  tribunali  dell  Em.  Vicario  und  was  damit  in  kirch- 
lichen Gerichtsachen,  namentlich  für  Geistliche  zuammenshängt, 
insbesondere  die  Conservatoren  flir  Klöster,  die  Consistorialad- 
Tocatoren  und  Procuratoren.  C.  Nun  kömmt  die  Capeila  Pontificia 
die  geaammte  Geistlichkeit,  insbesondere  die  dadurch  ausgezeich- 
neten, dass  sie  als  Assistenten  des  päpstlichen  Thrones  erklärt 
sind,  wofür  ein  eigenes  Verzeichniss  beigefügt  ist.  D.  Familia 
Pontificia.  Hier  sind  alle  vorgetragen,  welche  zum  päpstlichen 
Hanse  gehören.  Nattirlich  nicht  nach  den  Vorstellungen,  die  man 
jetzt  bei  weltlichen  Pürsten  über  das  fürstliche  Haus  hat,  sondern 
na(  h  den  unmittelbaren  Beziehungen  zum  päpstlichen  kirchlichen 
Uüfe.  So  sind  angeführt  der  Secretär  der  päpstlichen  Breven  und 
Memorialen  —  der  Datarius,  der  PrUfect  des  päpstlichen  Pallastes, 
der  auch  Staatssecretär  ist,  der  Maggiordomo,  der  Maestro  di  Ca- 
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iiidra  «iid  del  fkutto  Fküatzo.  Dum  kommen  die  Kammeftem, 
gtisflielieii  und  itelfiieheii:  inibMondm  auch  die  Tittilflrltamm«r- 
henm;  sodann  die  Gardia  Nobüi,  die  Schweiseigarde  —  die  geisi- 
fioben  Cappellane  und  Adjutanten.  Dies  ist  der  Hoftiaai.  Ange- 
htngt  ist  aber  noeb  spedell  der  Kirchenstaat.  Er  besteht  ans  der 
Segretaxia  di  Stato  —  in  welchem  imd  dtiroh  irekhen  der  P^pst 
tepr&senttrt  wird  —  dann  in  den  besonderem  lfcq>editioiiseoretilrai 
der  Bvereii»  derlfemorialen,  der  Schreiben  an  die  Forsten  nnd  der 
lateinisehen  Ansferiigungen.  Zuletzt  steht  die  Beoretaiia  des  MB. 
üditore  nnd  des  dnbstitnteti  des  Oonsistorinm*  Gans  daTon  ge- 
trennt siftd  die  schon  oben  angeführten  Ministerien,  —  die  Wnoha*- 
imd  andere  Orden  ^  nnd  alle  OfbbtUohen  Aiistolten,  welche  in 
Btttn  TOii  Bedeatnng  sind. 

Der  Graoae  wfMe  als  Hieroglyphe  exBoh^aeiit  wenn  man  die 
Oesohiehte  des  Papsttfanms  nnd  die  historische  Entwickelnng  ron 
Phillips  nicht  gebrauchen  wflrde.  (Siehe  aach  Curie  in  Her- 
vog*S  Beal-EncydopAdie).  Es  ist  dieses  also  ein  wahrer  Fortschritt, 
welchen  die  deutsche  Wissenschaft  bringt  in  einer  Zeit,  wo  man 
fiMt  AllcB,  was  die  katholische  Kirche  und  das  Papstthum  betrifft 
Wir  Seite  m  stellen  gewohnt  ist.  Man  sieht  jedoch,  gehöre  man 
m  dieser  oder  zu  einer  andern  Partei,  leicht  ein,  dass  der  Papet 
in  kirchlichen  Dingen  Nichts  rmrlern  kann,  ohne  den  Katholioismus 
SU  geffUhrden.  Von  dem  weltlichen  Regiment  wollen  wir  hier  nicht 
sprechen,  weil  auch  das  Buch  von  Phillips  in  dem  sechsten  Band 
nicht  darauf  berechnet  ist.  Auch  im  fünften  Band  §.  244  hat 
Phillips  diesen  Punkt  nur  berührt,  von  ihm  aber  als  eine  Wesen- 
heit dee  Primats  angeschen,  und  nie  hat  es  den  römischen  Muniei- 
pien  an  der  Müuicipalfireiheit  gefehlt.  RoBtthirt. 


SMraU  du  Caialoqm  dt  la  Biblioiheque  du  Senateur  Hube,  Cen- 
quihTie  Partie.  UnlU.  Vanmnel864.  (JnptimeirUätkt  Qam0lU 
de  Polopte). 

Der  Verfasser  hat  seinen  Standpunkt  natürlich  in  Beziehung 
auf  seine  bibliographische  Samralimg  so  weit  gestellt,  als  die  Wis- 
senschaft Bedeutung  hat,  und  zwar  nach  22  Ländern  oder  Bezir- 
ken. Vor  der  Hand  Ictrt  er  uns  die  5.  Darstellung  —  Italien  vor, 
seit  dem  Einfalle  der  Barbaren« 

Uns  kümmert  blos  die  Sammlung  seiner  italienischen  Statu- 
ten, über  die  wir  uns  kurz  vorbreiten  wollen.  In  diesem  Jahr- 
hundert ist  auch  hier  viel  geschehen,  aber  viel  noch  zu  erwarten, 
1)  Savigny  in  seiner  Rechtsgescichte  III.  S.  513  514  will,  dass 
erst  der  Anfang  gemacht  werde  von  Gelehrten,  welche  ihr  Leben 
in  Italien  führen,  und  welche  den  ersten  Apparat  zu  dieser  Lite- 
laturgeBchichte  herbeibringeui  und  schwerlich  kann  dieses  ein£in- 


ifchet  tViinu  An  einigen  Orten,  z.  B.  in  Piemont,  haben  sich  Viele 
mit  gTOBseti  Krtlften  ziisammengethan  und  doch  ist  Viel  zu  wün- 
seken ;  aber  was  Einzelne  gethan  haben  z.  B.  der  Verfasser  dieser 
Receii3\on  in  seiner  Dogmengeschichte  und  in  seinen  nicht  gedruck- 
ten Sammlungen  ist  kainii  anzuschlagen.  2)  Das  vorliegende  Werk 
ist  wichtig,  weil  der  Verfasser  bestrebt  war,  mit  grossen  Kosten 
in  ziemlicher  Entfernung  von  Italien  diejenigen  Arbeiten  zu  sam- 
meln, aus  welchen  sich  literarische  und  dogmengeschichtliche  Con- 
sequenzen  ziehen  lassen.    Es  gilt  daher  zuerst  der  Bibliothek  des 
Verfassers.  Dem  Verfasser  war  es  nicht  darum  zu  thun,  eine  lite- 
rarg eschichtliche  Darstellung  zu  geben,  er  wollte  nur  eine 
Cebersicht  der  Drucke  und  Handschriften  bringen  zur  Unterlage 
für  eine  spätere  Bearbeitung,  die  er  selbst  vorzunehmen  gedenkt. 
Am  \sriehtigsten  wird  hier  sein,  die  neuesten  Statuten  in  ihrer 
i^uelle  nachzuweisen,  denn,  weuu  auch  römisches,  canonisches 
liecht  und  cunsuetudines  generaies  manchen  Einfluss  auf  die  spä- 
teren Statuten  hatten,  so  wurzelten  sie  doch  in  der  Vergangenheit. 
Darin  sind  die  reformirteti  und  neuesten  Statuten  wichtig,  dass  sie 
schon  das  moderne  System  haljen:  Staatsrecht  und  resp.  Verwal- 
tnngs-  und  Polizeirecht:  Prozess-,  Privatrecht  und  Strafrecht:  und 
es  ist  kein  Zufall,  dass  dieselbe  Ordnung  auch  im  canonischen  Recht 
vorkömmt.   Zu  dem  Zwecke  des  Studiiiius  des  canonischon  Rechts 
)»tte   der  Recensent  vor  fast  zwanzig  Jahren  in  Italien  sich  dem 
Studium  der  Statuten  hingegeben,  und  Weniges  davon  in  seiner 
Dogmenge  schichte  entwickelt.  SpUter  hat  er  erkannt,  dass  es  zweck- 
mässiger ist,  das    historische  Verhilltniss  einzelner  Städte  zu 
untersuchen     Dazu  sind  die  oberitalienischen  Städte  von  grosser 
Ht-deutung,  denn    sehr  schwierig  ist  es ,  das  Municipalrecht  von 
Horn  zu  behandeln.    Zwar  haben  wir  jetzt  eine  gute  Vorarbeit  von 
Gregorovius;  allein  sie  führt  (es  ist  nur  der  4.  Band  vor  mir) 
noch  nicht  soweit.  Offenbar  stand  Rom  in  einem  andern  Verhält- 
nisse zu  dem  Papste:  wie  die  oberitalienischen  Städte  zn  ihrem 
ffiechof.    Die  Stadt  Born  war  aaterworfen  dem  Papst  nnd  dem 
laiser  und  hatte  nor  ein  Bowrextnes  Yerhftltniss  zu  den  Oommu- 
«dbeziefaimgen  der  Laien.   Allerdings  gab  es  einen  Stftdteadel  — 
md  jndiees  de  militia  neben  den  jndioea  de  oSero :  allerdings  batte 
db  rtadielie  Oonimnne  germanisohe  Anordnungen  anfgenomman; 
iiiin  es  gestaltete  deh  im  Goamnnabeohte  viäa»  EigenthttniHehe 
mk  wKn  jus  scriptum  ist  es  erst  spät  gekommen.  0regoroTin8 
Met  die  Sepnblik  in  Bom  nnter  Engen  IIL  1144,  ämdk  einen 
Yergleieh  begrOndet,  nnd  wiiditig  ist  ihm  der  Yorateber  der  Com« 
Oarnsbomo  im  Jabre  1191.  Br  soll  das  erste  Statot  ftr 
Im  fetfatigt  baben.   Wiohtig  ist  fttr  dasGommunalweeen  in  Bom 
db  Osidricbte  der  rOmiscbon  Senatoren  des  Mittelalters,  wo  dann 
■plt«  nar  ein  einsigar  oder  sommns  Senator  nnd  sw«r  bis  jetzt 
kated.  HielMT  gehören  die  italieniseben  Sefariften  von  Yitalot  Vo- 
NiKtim  nnd  Qlivieri,  nnd  die  dootsche  Ton  ICohael  Soorad  Cnr- 


uiyiu^L-ü  Uy  Google 


M       Eztrait  du  C»t«logae  de  U  Bibliotb^ae  du  Seuiteiir  Hube 

tiu8  de  Senatn  Romano  (bei  Lipenius).  Saviguy  III.  Band  zweite 
Ausgabe  S.  321  spricht  von  einer  iingedruckten  Statiitensammlung 
des  Jahres  1370  und  bekannt  sind  die  Sammlungen  unter  Sixtus  IV. 
1472,  Hadrian  VI.,  Gregor  XTU.  und  die  neuesten  Schriftsteller 
sind  Muratori  tora  21.  pag.  94  und  die  Commentatoren  Constan- 
tinus  und  Fenzonius.  Man  hat  behauptet  die  Statuten  der  päi>st- 
lichen  Städte  seien  im  .Jahre  1816  unter  Pius  VII  durch  Consalvi 
aufgehoben  worden,  Ranke  historisch-politische  Zeitschrift  I.  Bd. 
8.  624  ff.  —  allein  es  war  dieses  nicht  möglich,  weil  man  in  das 
römische  und  canouische  Recht  zunickkehren  wollte  (nicht  den  Code 
Napoleon  beibehalten)  und  weil  man  hier  die  Gewohnheiten  lassen 
musste,  wie  sie  ckuch  wirklich  noch  bestehen:  (dalPOlio  Elementi). 

—  Wenn  nun  eine  einzige  Stadt  einem  deutschen  Gelehrten  so 
grosse  Schwierigkeiten  veranlasst,  so  ist  es  unmöglich  zu  einer  ge- 
schichtlichen üebersicht  der  italienischen  Stadtrechte  zu  kommen. 
Gewisse  allgemeine  Betrachtungen  müssen  uns  genügen.  So  hat 
s.  B«  durch  S  av  i  g  n  j  aufgemuntert  Briegleb  ein  Werk  ttber  den 
EieeaÜTpfosess  geschrieben,  und  nachgewieaeUy  dm  er  ladenita- 
Heniieheii  Statatarreohten  wurzelt.  Er  lifttle  dabei  Btteknoht  darauf 
nehmen  kSnnen,  warum  im  eanoniaohen  Beoht  nichts  TorkOmnit, 
denn  italiemsohe  Stataien  und  das  oanonische  Becht  gehen  überall 
denselben  Weg.  DerOmnd  ist,  weil  im  eanonischen  Becht  dieExe- 
enüon  bei  der  oontnmaeia  Torkömmt ;  in  der  Begel  nur  eanoniselie 
Strafon  yerhängt  werden,  bis  su  den  Benefisialsaohen,  wo  man  das 
rtaiiehe  YerflEÜbren  der  misaio  ~  wohl  anch  der  seqnestratio  fimo- 
tnum  anwendete.  Die  Sache  war  für  H.  Briegleb  bedeutend,  denn 
wenn  er  in  seinem  Werke  Aber  eommariechen  Prozess  mit  Beoht 
auf  das  oanonische  Becht  hinsieht,  so  h&tte  er  gerade  hier  ud 
nicht  im  römischen  Bechte  die  Ghnmdlage  des  summarischen  Pro* 
Besses  selbst  finden  sollen.   Davon  an  einem  andern  Orte. 

Kehren  wir  mm  zu  unserm  Yer&sser  znrttek  Das  Booh  eni- 
bttlt  nur  219  Seiten,  und  neben  der  Einleitung,  monumens  l^gis* 
latife  unter  den  Ostgothen,  Lombarden,  den  Carolingem,  die  Sta* 
toten  des  Kittelalters  und  die  neueren  Gesetze  bis  iaf  unsre  Zeit. 
Das  üebrige  ist  Literatur.  Wichtiger  noch  ist  der  zweite  Anhang 

—  table  chronologique  des  Statuts  mit  der  Verweisung  auf  die 
einzelnen  Schriften,  aus  welchen  der  Verfasser  seine  einzelnen  For- 
schungen gezogen  hat.  Dass  Manches  zu  berichtigen  sein  wUrde, 
sieht  bei  dieser  grossen  Unternehmung  Jeder  ein,  auch  der  Ver- 
fiuser :  allein  wir  sind  seiner  Bestrebung,  seiner  grossen  Mühe,  und 
namentlich  Demjenigen,  was  in  der  Sammlung  der  Schriften  Yor- 
ausgegangen  ist,  zum  grossen  Danke  verpflichtet.  Wie  viel  nooh 
zu  thun  ist,  mag  er  selbst  fühlen :  denn  so  z.  B.  hat  er  das  Stadt« 
recht  Y<m  Assisi  nicht  —  eine  sehr  bedeutende  Quelle :  hat  er  die 
Schriften  von  Vermiglioli  über  Perugia  nicht  angeführt,  die  be- 
rühmten Buchdrucker  jener  Zeit,  die  Chartulari,  welche  alle  jene 
Statuten  gedruckt  haben  und  zuletzt  ihre  Wohnung  in  Born  aof- 
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Mufgut  0.  e.  w.  —  Sein  erster  Anhang  enthiüt  einidne  MB.  — 
iraiät  gednifiki  sind,  aber  mit  den  bereits  gedrnoktenhattensa- 
Munengehalteii  werden  sollen.  Z.  B.  8.  70  wird  Yon  der  üeber- 
lArift  der  Statoten  gesprochen  bei  Qnaldo  von  6  Bttchem  offioio- 
nun,  super  ciTilibns,  super  gabellis,  maleficionun,  eztraordinsriomni 
tesi  datomm.  8.  87  bei  Viterbo  de  regimiae  eivitatis,  de  eivi- 
fih«,  de  extraordinariis,  de  malefitiis,  de  Gbbellis,  de  damnis  datis. 
Ob  nn  sere  Tage  den  Italienern  selbst  die  Kräfte  geben  wer- 
in,  in  ihrer  Geschichte  zu  forschen,  wird  die  Zukunft  zeigen.  Man 
nekt  jetzt  überall  neue  Gesetze  z.  B.  in  Tnnn  über  den  ProzesSi 
(te  den  Grand  der  frühem  Zeit  die  Vergangenheit  zu  erforschen, 
die  10  Tieles  Oute  hat,  was  man  jetat  nicht  mehr  kennt. 


Sladk-Buch  des  Lande$  Posen  von  Heinrich   Wuitke,  Ldpsig 
1864.    BH  Hermann  Fries,  ffr,  4.  6.  472. 

Dies  Yorliegende  Werk  ist  wieder  ein  erfreulicher  Beweis,  was 
dentÄcher  Pleiss  und  Gründlichkeit  vermögen.  Herr  Professor  Dr. 
Wnttke  aus  Schlesien,  welcher  auf  der  UniverBitüt  zu  Leipzig  mit 
anerkanntem  Beifalle  Geschichte  vorträgt,  und  durch  seine  gelehr* 
ten  Werke,  wie  z.  B.  de  Thucydide,  Breslau  1841,  die  Kosmo- 
?raphie  des  Aethikon,  Leipzig  1854,  die  Erdkunde  des  Mittelalter», 
Uipiig  1853,  bekannt  i:*t,  hat  seine  geschichtlichen  Porschimgen, 
beeonders  dem  Oriten  von  Deutschland  zugewandt,  wie  sein  Werk; 
»Die  Entwickelung  der  iiffentlichen  Verhältnisse  Schlesien«,  vor- 
nehmlich unter  den  Habsburgem,  »Leipzig  1853,  die  Schles^iPchen 
i^tände  älterer  niid  neuerer  Zeit,  Leipzig  1847,  die  Gründung  der 
t^niven^itiit  zn  Hre.4au,  Breslau  1841,  Polen  und  Deutncbo,  Leipzig 
184^^.  Scliaffarik,  slavische  Altertbümer,  Leipzig  1843  u.  a  m.  be- 
^♦Maeu.  Hier  gibt  Derselbe  einen  Codex  diploinaticus  über  das 
ötadtewe?^en  in  dem  (froi^sherzogthnm  Po^-cn  mit  einer  Geschichte 
<ier  (lorti»ron  Städtt».  mit  durchgebouder  Hinweisung  darauf,  dash 
•lie  Griiudimg  der  Städte  von  Deutschland  aus  in  Polen  Eingang 
g'Bfimden  hat.  Dass  dies  Werk  ganz  in  deutschem  Sinne  geschrie- 
^  ipt,  war  von  einem  Manne  zu  erwarten,  der  als  Abgeordneter 
^  deutr^chen  Parlament  in  Frankfurt  gewählt,  kräftig  für  die 
Einheit  und  Freiheit  de«  deutschen  Vaterlandes  eingetreten,  und 
Q  diet»em  Geiste  auch  mehrfach  als  Schriftsteller  aufgetreten  ist, 
worüber  wir  nur  folgende  Werke  anführen :  »Deutschlands  Einheit, 
Reform  und  Reichstag,  Leipzig  1848,  Pro-Patria!  Delegirte,  Par- 
'^ment,  Keichs- Verfassung,  Leipzig  1863,  der  Stand  der  deutschen 
^erfasi^nng^^frage,  Leipzig  186U  ,  Gedenkbuch  an  Schiller,  Leipzig 
1SS5,  Jahrbuch  der  deutschen  Universitäten,  Leipzig  1842«  ande- 
i«;ü  zu  geschweigen. 


Wvttk«:  SUdMneli      ImdM  Pos«. 


Das  vorliegende  Werk  ist  die  ento  vmfiuaende  Qesdiichte  des 
Landes  Posen,  welohes  wie  ein  Keil  swiachen  Preosaen  und  SoUesim 
hindngesohoben  erscheint,  und  enilüÜt  swei  Abtheilungen ,  yoii 
denen  die  erste  auf  164  Seiten  den  Abdrack  von  253  Urkunde 
Ton  1065  an  bis  1775  mittheilt,  welche  die  Grttndang  derSt&dte 
nnd  deren  Yerfimmg  in  diesem  Lande  enthalten.  Bieseiben  sind 
ebronologisoh  geordnet,  aber  eine  genane  Inhalts- Anseige  weiaat 
sogleich  nach,  Ton  welchen  Jahren  mehrere  derselben  zu  finden 
und  wo  sie  erwähnt  werden.  Die  älteste  derselben  betrifft  die 
Stiftung  des  Klosters  der  Benedictiner  zu  Magilno  durch  Bolea- 
lauB  II.,  den  Kuhnen,  nnd  die  neueste  enthält  dan  Statnt  der  Stadt 
Sandberg  von  dem  CasteHan  Koszutsky.  Ein  sehr  sorgfältiges 
Orts-  und  Personen  -  Inhaltsverzeichniss  erleichtert  den  Gebrauch 
nnd  ist  demselben  noch  ein  sehr  verdienstliches  Wörterbuch  bei- 
gefügt, welches  die  in  diesen  Urkunden  vorkommenden  fremdartigea 
Benennungen  nachweist,  deren  Erklärung  nothwendig  schien,  s.  B* 
emetones,  eolnmbatio,  Scoti,  Ugelt  u.  s.  w. 

Die  zweite  Abtheilnng  dieses  Werkes  enthält  die  Geschichte 
dor  in  dem  Grossberzogthnm  Posen  befindlichen  Städte  alphabe* 
tisch  geordnet^  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  keiM  prenssische  Pro- 
vinz so  viele  Städte  besitzt,  als  diese ,  vielleicht  auch  kein  anderes 
Land,  von  denen  freilich  manche  Stadt  so  klein  ist,  dass  sie,  wie 
z.  B.  Kadolin  den  Bang  einer  Stadt  verloren  hat,  und  jetzt  nur 
noch  als  Dorf  angesehen  wird,  da  sie  bei  der  Zählung  von  1858 
nur  72fi  Einwohner  in  81  Häusern  hatte,  von  denen  nur  117 
dor  katholischen  Religion ,  1 1  der  jüdischen  angehöHen ,  und  die 
übrigen  evangelisch  waren ;  so  wie  Oberhaupt  die  städtische  Be- 
vfilkerung  sehr  viele  Evangelische  zählt,  da  zur  Zeit  der  Refor- 
mation die  Polen  viel  toleranter  waren  als  die  Deutschen,  weil  in 
Polen  die  ersten  Stunde  damals  viel  crebildeter  waren,  als  das 
deutsche  Ritterthuni  verstattet  hatte,  Bildung  aber  stets  andere 
Meinung  leichter  duldet  als  Kohheit.  liei  der  allgemeinen  Einlei- 
tung zu  dieser  Abtheiluug  klagt  der  Herr  Vertasser  sehr  über  die 
mangelhaften  Oeschichts{|uellen,  da  dieses  Land  kein  Provinzial- 
archiv  besitzt ,  und  wünscht ,  dass  der  |)reussische  Staat  die 
Mittel  bieten  möge,  um  hier  ein  gehöriges  Archiv  herzustellen 
(S.  178). 

lieber  die  üranfiinge  der  Geschichte  dieses  Landes  klagt  der 
Herr  Verfasser.  »Ob  Slavon  oder  Deutsche  dieses  Landstriches 
erste  Bewohner  gewesen,  ob  ihre  Scheide  der  Oderstrom  oder  die 
Weichsel  ehedem  gemacht  hat,  ist  eine  Streitfrage,  auf  welche  hier 
nicht  einzugehen  ist.  Alles  was  wir  für  unsern  Zweck  aus  den 
ältesten  Zeiten  wissen,  beschränkt  sich  darauf,  dass  römische  Kauf- 
leute und  wahrscheinlich  vor  ihnen  die  Ciriechen  eine  Handels- 
Strasse  bis  zur  Ostsee  liegingen,  die  durch  das  posener  Land  hin- 
durch führte.  Da  in  der  Schnitsch,  an  Schlesiens  nordöstlicher 
Grenze,  zwei  Wegstunden  von  Tschimau  und  ungefähr  eben  so 


nii  Ton  Bojanow»  und  Beisen,  ein  Lagerplatz  zOmieeher  Handels- 
«o^efaiideii  wurde  —  aftmlicb  neben  Sparen  von  Bctuiaim, 
I  Uran,  swei  gläserne  Thranennftpfchen,  eine  dreischneidige  LattMB- 
I  von  Stahl,  zwei  Stücke  Bernstein  nnd  zweiMflnzen  von  den 

Itisem  Nenra  Trajaons  und  Antoninns ,  die  auf  das  zweite  clirist» 
I  iAi  Jahrbimdert  weisen  —  so  ist  allerdings  die  Annalime  be- 
mhtigli  dass  Ton  Sad-Enropa  her  einstmals  eia  Karawanenzng  in 
%i  poitnT  Land  und  woiter  ttber  dasselbe  rar  Ostseeküste  hin 
I   ging*  Doroh  die  Händler  wnssten  die  Gelehrten  von  vorhandenen 
Ortaohaften  nnd  der  alexandrinische  Erdbeschreiber  Ptolemäos  sieUte 
I  m  die  lütte  dee  II.  Jahrhunderte  die  erhalteneu  Angaben  Bu« 
I  WBiMn.   Er  nennt  Kalisia,  in  dem  ohne  Bedenken  KaUseh  raer* 
kennen  ist,  nnd  dann,  zehn  Meilen  nordöstlich  davon  unter  dem 
44« L.  58*81' Br.,  während  Kalisia  480  45'L.  52^50'Br.  von  ibm 
tBfetetzt  wird,  einen  Ort  Setidava    Er  rechnet  diese  Qegend 
ooeh  sn  Germanien,  von  welchem  er  auf  dieser  Seite  keinen  Ort 
Uber  Setidava  hinaus  erwähnt.«  Manche  haiton  dieses  Set idava  fdr 
I       jetzige  Zidowo,  was  dem  Herr  Verfasser  aber  nicht  für  wahr- 
Klieiiilich  erscheint,  da  dieser  Name  »Judenort«  bedeutet,  und  erst 
1762  zur  Stadt  erhoben  wurde.    Aus  der  Zeit  der  ersten  prenssi- 
«ben  Verwaltnng  dieses  Landes ,  aus  der  Franzosenzeit ,  und  aus 
ier  neuprenssisohen  Zeit  hat  der  Herr  N'ertasser  wenig  Quellen  ge- 
fangen.   Er  nagt.:    »mehr  Aufmerksamkeit  wendeten  der  Vorzeit 
einige  gelehrte   Polen  zu.    Eduard   liaczyaski  handelt  in  seinen 
^spomnienia    Wielkopolski  (Krinneningen    an  Grosspolen)  Posen 
^15^33)  1842.  4.  von  einer  Anzahl  8tUdte  allerdings  mehr  in  unter- 
haltender als  in  gelehrter  Form ,  Balinski  und  Lipinski  boten  in 
ien  Starozytna  Polska  (Das  alte  Pulen),  Warschau  1843  —  1846 
geschiühtlicho  Kunden  von  beinahe  70  StUdten  des  posener 
lindes,  die  sie  hauptsflchlich  aus  den  umständlicheren  Geschichten 
Polen,  ausgezogen  hatten ;  von  einigen  derselben  wussteu  nie  frei- 
lich weiter  nichts,  als  die  dürre   Angabe  <ler  Lage  und  des  üm- 
zu  liefern ,  von  einigen  aber  besassen  sie  auch  urkundliche 
^»chrichten.     Sie  benutzten  namentlich  mehrere  in  den  letzten 
Jahrhunderten  von  Commissionen  fllr  Steuerzwecke  aufgenommene 
K*tagtrirungen  (Lsstrtcyi),  die  Manches  bieten,  obschon  dieselben, 
QÄchlä&Big  angefertigt,  auch  Fehler  enthalten.    Ihr  Werk,  obgleich 
Hälfte  der  Städte  übergehend ,  ist  doch  das  einzige ,  in  dem 
man  einitj:e  Auskunft  suchen  kann.    Der  rege  Sinn  für  Geschichte, 
I    "^n  die  Polen  bethätigt  haben,  geht  noch  den  deutschen  Bewohnern 
J^OMns  ab.    Nach  dem  Erwerb  steht  ihr  Trachten.    Mögen,  was 
i        Väter  verwahrlof^ten ,  die  Söhne  desto  eifriger  pflegen.«  Die 
'    Ütesten  Städte,  deren  Erwähnung  der  Verfasser  in  der  Geschichte 
?*fiuiden,  sind  Kruschwitz  und  Gnesen  im  10.  Jahrhundert,  die 
^ven  liebten  Städte  nicht ;  als  sich  aber  der  Polen-Herzog  Mesko 
^  Kaiser  Otto  L  unterworfen  hatte  (986),  wurde  zu  Po^en  eiu 
^istham  errichtet,  und  von  Otto  IIL  ein  Erzbisthum  in  Gnes^en 
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(999).   Doeh  naeh  mebrafen  Kriegen  setEte  BoleehneL  dmli  ten 
Frieden  yon  1018  die  Unabhängigkeit  Ton  DeoieoUand  dnroh,  und 
nnnmebr  entstanden  besonders  an  der  Chrense  mebrere  Btftdte  mls 
feste  Flatse;  wogegen  im  Innern  manche  St&dte  mr  ünbedentend» 
heit  herabsanken,  so  wie  Kmsehwits  mit  seinem  Manee-Thnrm  ixn 
Ooplo-See,  das  jetzt  nur  680  Seelen  zfthlt,  die  bei  der  sweüi» 
preosslsohen  Besitznahme  bis  anf  136  herabgesmiken  waren.  Die 
Städte,  welche  nrspranglich  unmittelbar  nnter  dem  Staatsoberhaapi 
standen,  kamen  som  Theil  bald  in  den  Privatbesits,  und  fUirt  der 
Herr  YerfiMser  die  Schenkung  dee  KOnigs  Wladislaos  an,  weisser 
nm  das  Jahr  1100  mehrere  derselben  seinem  natlixtichen  Solme 
Sbignew  schenkte.    Man  sieht,  dass  man  anch  dort  zwar  das 
Christenthnm  angenommen  hatte,  aber  wie  S[arl  der  Grosse  wad 
andere  Fttxsten  das  sechste  Gebot  nidit  beobachtete,  so  kamen,  wie  in 
Dentaohland,  yiele  Städte  in  PriTatbesits,  wfihxend  in  Italis»  waA 
mehr  freie  Reichsstädte  aosbildetea.  Der  Herr  Yerfimer  findet  Im^ 
reits  ra  Anfang  dea  11.  Jahrhnnderts  yiele  Juden  in  den  polnisolm 
Städten,  80  daes  dort  damals  schon  mehr  Duldung  herrschte  als  in 
DeatecUand,  und  mit  Becht  bemerkt  der  Herr  Verfasser,  »dass  in 
dem  deutHohen  Charakter  eine  gewisse  Unduldsamkeit  der  Meinun- 
gen besteht« ;  wir  würden  das  mit  Göthe  daher  leiten,  dass  der 
Deu.sche  »ich  weniger  mit  dem  beschäftigt,  was  ihm  am  nftohsien 
|iegt,  sondern  mehr  mit  dem  fremden.  Daher  tiefsinniges  Ghübeln 
Uber  das,  was  man  nicht  wissen  kann  .  was  sich  aber  der  tiefe 
Denker  so  sehr  zum  Eigenthnme  macht,  dass  er  nicht  leiden  kann, 
wenn  ein  anderer  sich  davon  eine  von  der  seinigen  abweichende 
Ansicht  gebildet  hat.  Anch  kennt  der  Herr  Verfasser  an,  dass  die 
Juden  früh  zusammenhaltend  geschlossene  Oemeinden  bildeten,  nad 
kommt  dann  auf  das  Driingen  der  Deutschen  nach  dem  Osten  von 
Europa,  so  nach  Siebenbürgen  und  nach  Polen,  wo  besonders  das 
Land  zwischen  der  Oder  und  Weichsel  noch  splirlich  bevölkert  war, 
und  da<^  in  Deutschland  \Mi('h('rnde  Lehnwesen  den  Aufenthalt  auf 
dem  deutschen  vaterUindi sehen  Boden  eben  nicht  sehr  angenehm 
machte.    Da  die  (JeiBtlicheu  vielfach  nach  Polen  aus  Deutschland 
kamen,  und  das  Bisthum  Posen  bei  seiner  Errichtung  unter  dem 
Erzbischofe  von  Magdeburg    stand,    trug   dies   auch   dazu  bei, 
dass  sie  die  ihnen  geschenkten  Güter  mit  deutschen  Ansiedlem 
fruchtbringender  machten  (S.  187);   dazu   trug  die  schreckliche 
Hungersnoth  von  1264  ebenfalls  bei,  worüber  der  Herr  Verfasser 
auf  Souimersborg  scrip.  rer.  Siles.  verweist ,  und  auf  den  Bischof 
Bagufal  von  Poi^en,  welcher  damals  nagte,  dass  keine  andere  Völker 
80  nahe  befreundet  sind,  al^^  Polen  und  Deutsche. 

Seit  jener  Zeit  erfolgten  die  Einwandeningen  der  Deutschen 
in  dem  jetzigen  Grot^sherzogthum  Posen.  Sorgfältig  führt  der  Herr 
Verf.  die  in  diesem  Lande  damals  bereits  bestehenden  Städte  an, 
und  bemerkt  diejenigen  Städte,  welche  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts das  deutsche  Becht  erhielten,  oder  annahmen  und  aiAoh 
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M  darauf  gegründet  wurden  (8.  200).  Es  hemohto  nämlioh  da- 
■ifti  wA  die  orieataliselie  QMtfreiheit  in  aeleheiii  Ctrade,  daas  die 
liridau  üur  eigenthflnilidieB  Baehi  beibehalten  kxmnieni  wie  nodi 
jiM  in  der  Tflikeä  alle  Frande  nach  ihrem  TaieilBadiachrai  Beohie 
Ite  kftBBen.  (8.  Beaohmbung  der  Moldau  undWalaohei  Ton  dam 
tealigea  dortigen  General-Gonsul  Neigebaur.  II.  YoL  2.  Auflage. 
IMan  bei  Ü.  Kern.  1858«)  Anfangs  ging  die  Berufung  von  den 
Machen  Stadtgeriohten  in  Polen  an  den  Säittffenatuhl  naehMagde«» 
bB|,  KSnig  Kttaimir  lieea  aber  yon  den  dortigen  Beohtabüoheni 
mm  Abedhonft  bei  einem  dalbr  beacmdera  in  Krakau  niederge- 
«ftitai  hBberen  (ieriohtahofe  niederlegen  (1847),  um  damaeh  für 
im  Deofcaehen  in  Polen  Beohi  zu  sprechen  (8.  206) ;  doch  hOrte 
MitdMi  die  masaaiüiafte  Einwanderung  der  Deuteehen  auf. 

Trefflich  beeehreibt  der  Herr  Verf.  den  in  Polen  beginuMiden 
Rühaehiitt  unter  den  JageUonen  aeit  dem  Ende  des  14.  Jahr- 
hBideri.  "Wie  in  Dentaehland  erhob  aieh  der  Adel  über  die  Andern, 
doch  erblohte  der  Handel,  und  bemerkt  der  Herr  Verliaeaer  mit 
BMht,  daae  die  chriatliohe  deutaohe  Unduldannkeit  ea  yerhinderte, 
im  lüden  in  die  stidMache  Verbindung  mit  auftnnehmen,  9  an  denen 
mMger  ondFürderer  aller  Belange  der  Stadt  gewonnen  haben 
Wirde«  (S.  209),  dennoch  war  der  Handel  nach  Danzig  und  nach 
BmlaB  aehr  gewinnveich,  und  die  pofauaehen  meiat  deutaohen  Btftdte 
evdin  noeh  hei  wioh^gen  Staate- Verhandlungen  und  Künigs- 
WaUan  sogMOgen:  allein  der  HerrVerÜ  Uagt,  daaa  aie  nicht yer- 
ilttdaii,  aioli  durch  einmüthigea  Auftreten,  Geltung  an  yerachaiRMi 
(fk  311);  ao  daae  die  Edelleate  allein  die  Geaetze  machten.  Wie 
•Ar  diM  die  Bürger,  die  Deutaohen,  aelbat  Schuld  hatten,  dar- 
ikar  fthrt  der  Herr  Verf.  ein  Geaetz  Yon  1420  an,  nach  wdchem 
^  Zenttswaaig  abgeachafft  werden  sollte.   Allein  es  fand  keinen 
Moraam.  -Bief  man  doch  nock  im  Jahr  1848  in  Breslau,  »Frei« 
U  und  Gleichheit,  aber  keine  Gewerbfrnheit«  1  Auf  diese  Weiae 
kam  ea  bald  dahin,  daaa  die  Landgüter  nur  von  Edelleuten  ge- 
kauft werden  konnten,  wie  eainPreussen  nooh  bis  in  das  19.  Jahr- 
kaadert  hierin  Beditena  war;  so  blieb  anch  daa  wiederholte  Geeetz 
iie  1448  ohne  Erfolg,  welche»  den  Zunftzwang  aufliob,  wogegen 
in  König  Sigismund  Augnst  dann  die  Anforderung  dea  Adels,  ein 
bestehendee  Vorrecht  der  Knufmannachaft  aufzuheben,  auf  dem 
lUidiatage  Yon  1543  mit  den  Worten  zurüokwiea:  contra  jus- 
jnrandnm  nostrum  nulliua  priyilegia  frangere  et  mutare  possnmue. 
Ooldne  Worte,  welche  man  auch  heute  manchmal  herbeiwünscht 
(8.  213),  besonders  in  den  Ländern,  wo  wenigsten»  vor  1848 
M  städtischen  Al)geordneten  zu  einer  Landei^vertretung  durch- 
iOB  nicht  die  Rede  war;    wogegen  noch  auf  dem  Reichstage 
m,  Peterinu  1544,  ab  der  Adel  die  städtischen  Abgeordneten 
dem  Reichstage  ausschliessen  wollte»  der  König  dieselben 
>ol6rt  auf  ihre  Sitze  zurückfuhren  Hess.    Die  Klagen  de»  Herrn 
^trfiuBara  über  den  damaligen  Mangel  an  Gemein*Sinn,  finden 
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ein  betrübendes  Echo  in  den  deutnchen  Verhältnissen,  nicht  nur 
der  damaligen  Zeit,  sondeni  beinah  bis  zur  Gegenwart.  Leider 
verloren  die  Deutschen,  wie  der  Herr  Verf.  bemerkt,  die  Achtung 
in  der  sie  in  Polen  früher  gestanden  hatten,  durch  Mangel  an  Zu- 
sammenhalten \md  durch  Entsagung  ihrer  eigenen  Nationalität, 
worin  die  eingewanderten  doutr^chen  Edelleute  mit  schlechtem  Bei- 
spiele vorausgingen ;  so  nannte  aich  ein  Nftchkouuue  ddr  Famiii« 
von  Hutten  polnisch  »Czopski«  (von  Hut). 

Dagegen  hatte  die  höhere  Bildung  des  polnischen  Adels,  wel- 
cher damals  häufig  in  Italien  studirte,  während  der  Deutsche  auf 
seinen  Burgen  verbauerte,  die  Wirkung,  dass  in  religiöser  Bezie- 
hung freisinnige  Ansichten  leichter  Eingang  fanden,  wie  die  Auf- 
nahme der  in  Deutschland  verfolgten  Hussitten  und  später  der 
Evangelischen  in  Polen  beweist.  Der  (Tewi.söeuszwang  in  Deutsch- 
land führte  daher  wieder  viele  Leute  nach  Polen,  üu  dass  ganze 
neue  Städte  entstanden,  wie  z.  B.  Rawitz  1632,  Bojauove  1638, 
Introsühin  1642  u.  m.  a.  Mehrere  bereits  vorhandene  Städte  er- 
hielten bedeutenden  Zuwachs,  wie  z.  B.  Lissa,  Fraustadt,  Kobilia 
u.  a.  ni.  (S.  21 7)  I  obwohl  ed  auch  hier  an  geistlicher  VerfolguAg 
nicht  fehlte. 

Sehr  richtig  setzt  der  Herr  Verf.  auseinander,  was  den  Ver- 
fall von  Polen  und  die  Theilung  Polens  herbeiführte,  hier  war  der 
Adel  Alles,  einen  Bürgenatand  gab  es  nicht,  und  der  Bauer  war 
weniger  als  Nichts,  er  war  rechtlos  und  nur  mitunter  von  oinem 
Reste  des  alten  patriarchalischen  Sinnes  gehalten;  doch  muss  man 
dabei  sagen :  mutato  nomine  de  te  fabula  narratur ;  denn  in  dem 
benachbarten  Schlesien,  Pommern  ii.  s.  w.  war  es  ungeachtet  der 
gepriesenen  deutschen  Culiur  wenigstens  in  Ansehung  des  Bauern 
nicht  viel  besser.  So  führt  der  Herr  Verl.  die  Geschichte  de** 
Landen  fort  bis  zu  den  neuesten  Ereignissen  von  1848. 

Den  hauptsächlichsten  Theil  dieses  Werkes  macht  die  Ge- 
schichte aller  posenschen  Städte  aus,  welche  alphabetisch  mit  aol- 
eher  Gründlichkeit  vorgeführt  werden,  dasä  mau  mit  wahrer  Be- 
wunderung den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  auerkennen  mnas,  mit 
welcher  der  Herr  Verf.  im  Stande  gewesen  ist,  bei  den  so  aekr 
mangelhaften  Vorarbeiten  etwas  so  Gediegenee  zu  leisten. 

Neigebaur. 


Blatt«:  Dto  gMUhe  KonMk  Dmü^i. 


L  Q.  Blmnc^  dU  göitlUht  Komödie  dm  DmnU  Mü^^tiMri,  «ftarMfal 
und  trUmUrL    BaUe  idßd. 

Mit  dioeMn  Werke  erscheint,  wie  aas  der  Vorrede  hervorgeht, 
der  Abscbluss  der  Arbeiten  eines  in  diesem  Fach  hoekTerdientiB 
«d  ehrwürdigen  Vetenuun  der  Danteliteratnr.   Herr  Blaue  he- 
ganD  die  Früchte  seiner  nrnfiEunendeii  Stadien  flher  Dante,  wenn 
wir  nicht  irren,  im  J.  1832  heranssQgehen  in  dem  wichtigen  W^rk- 
^en:  »Die  beiden  ersten  Gesänge  der  göttlichen  Komüdie,  mit 
Bficksieht  anf  alle  frühem  firklärungsversuche.    Er  hat  darin  eine 
btiimg  des  Sinnes  der  ganzen  göttlichen  Komödie  anfigestelity 
te  er  liiv  jetst  nach  30  Jahren  treu  geblieben  ist,  ein  Beweis 
Oes  Toviievgegaiigeneii  tiefen  Studiums  des  Gedichts,  der  Philo- 
sophie, Theologie  nnd  Weltanschauungen  jener  Zeit,  dem  wir  die 
geMkrande  Anerkennung  zollen,  wenn  wir  auch  mit  manchen  Mei- 
MBgea  waA  Ansichten  nicht  ganz  einverstanden  sind.  Im  J.  1844 
erschicR  0aiB0  Grammatik  der  italienischen  Sprache,  die  gerade 
Bieht  «mem  schnellfertigen  Italienrei senden  passt,  aber  unendlich 
viditige  Aufschlüsse  für  das  Vorstehen  der  Sprache  Dante's  und 
ttbolianpt  der  italienischen  Klassiker  gibt.  Darauf  folgte  1852  seiti 
Voeabolario  Dantesco,  womit  Blanc  den  Lesern  der  Göttlichen  Ko- 
mödie einen  ausserordentlichen  Dienst  erwiesen  hat  und  das  zum 
Verständniss  des    Wortsinns   unentbehrlich  ist.    Sehr  schUtzens- 
werth  ist  auch  sein  »Versuch  einer  bloss  philologischen  Erklärung 
mehrerer  dunklen  mid  streitigen  Stellen  der  göttlichen  Komödie,« 
welcher  in  den  Jahren  1860  und  61  erschien.  Die  Erwartung  der 
Forteetzung  dieses  Werks  ist  leider  bis  jetzt  unbefriedigt  geblie- 
ben, nnd  wir  hoffen  sehnlichst,  dass  dem  betagten  Verfasser  nocli 
Muse,  Wille  und  Kraft  übrig  bleibe,  so  wie  die  Hölle,  so  auch  die 
beiden  übrigen  Gesänge  des  Dante'schen  Gedichts  kritisch  zu  be- 
arbeiten.   Vor  Allem  aber  mJichten  wir  nach  dieser  üebersicbt 
▼on    bedeutenden   Werken   dem   Herrn    Blanc    den  dringenden 
Wunsch  aussprechen,  dass  es  ihm  gefallen  möchte,  seine  vielen 
vortrefflichen,  in  den  Zeitschriften  besonders  in  Ersch  und  Gruber' s 
Encyciopädie  zerstreuten  Aufsätze  über  Dante  und  die  italienische 
Literatur  überhaupt  in  einem  Bund  gesammelt  dem  Publikum  zu 
übergeben.  Wir  würden  aus  einer  solchen  richtig  geordneten  Samm- 
lang über  die   moderne  Literatur  der  Italiener  mehr  Kenntnisse 
und  eine  bessere  Uebersicht  ihres  V^erhältnisses  zu  anderen  Lite- 
raturen erlangen,  als  aus  den  gespreizten  Schriften  des  selbstzufrie- 
denen, vielberäucherten,  mit  den  Jahren  immer  ultramontaner  wer- 
<lenden  Herrn  Reumont,  dessen  häufige  Seufzer  über  das  Sinken 
^er  Je«!uiten   und  geistlichen  ReaktionUro  und  so  wohlthätigen 
Klöäter  und  dessen  Anpreisungen  aller  gut  katholischen  Tendenzen 
weder  ein  tiefes  Studium  der  Geschichte  verräth,  noch  Vertrauen 
in  seine  Anaichten  über  Männer  und  deren  Schriften  erweckt.  Was 
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4m  ToxliegMide  üebmeiziuig  betriflt,  so  ist  sie  im  Gftnien  Tor- 
trefflieb,  liest  sich,  trots  dem,  dass  sie  den  Sinn  Bante's  genau 
wiedelgibt,  fSr  Deutsche  sehr  fliessend  ohne  die  Eigenthümlichkeit 
der  Aosdfucksweise  des  Dichters  zu  verwischen,  üeber  einige  Uu- 
deatlichkmten,  die  wir  beim  DareUesm  des  Paradieses  gefonden 
haben,  wollen  wir  mit  dem  Verfosser  nm  so  weniger  rechten,  als 
die  betreffenden  Stellen  im  Urtext  dem  Verständniss  eine  groane 
Schwierigkeit  yemrsacben.  Das  Einsige,  was  wir  allenfalls  anszu- 
setsen  hätten,  ist  der  Mangel  an  aosreichenden  Erkli&nmgen.  IHe 
gegebenen  sind  zu  dürftig  für  ein  so  äusserst  schwer  yerständiiohea 
Gedicht.  Die  göttliche  Komödie  wird  allerdings,  selbst  mit  An- 
merkungen reich  ausgestattet,  nie  ein  populäres  Gedicht  werden, 
das  wird  Herr  Professor  Braun  trotz  seiner  Uebersetzung  und  sei- 
ner Versiohemng  erfahren.  Sie  bleibt  immer  ein  Gegenstand  des 
Stndimns  für  ein  ausgewähltes  Publikum,  für  welches  aber  auch  oft 
ganze  einselne  Gesänge  ohne  Auseinandersetzung  der  in  scholastische 
Formen  eingehüllten  Meinnng  Danto's  ihr  Interesse  verlieren.  Und 
selbst  ein  solches  Publikum  würde  wohl  eine  reichere  Zahl  von 
ErklKmngen  dankbar  angenommen  haben,  weil  ihm  dann  der  Ge- 
nuss  nidit  durch  zu  langes  Besinnen  nnd  Grübeln  über  eiuaahie 
Stellen  vergällt  worden  wäre. 

Biblioteca  d'autori  italiani.  Unter  diesem  Titel  gibi 
die  thätige  Brockhaus' sehe  Verlagshandlung  eine  Beihe  moderner 
italienischer  Schriftsteller,  Dichter  uud  Prosaisten  heraus.  Naoh 
dem  bis  jetzt  Erschienenen  ncheint  jedem  Autoren  ein  Band  ga* 
widmet  zu  sein.  Der  erste  Band  enthält  die  berühmten  Promessi 
Sposi  von  Manzoni,  der  zweite  die  (Jedichte  und  kleineren  morali- 
Hchen  Werke  von  Giacomo  Leopanli,  der  in  den  dreissiger  Jahren 
zu  dem  Verein  von  bedeutenden  Männern  bei  Vieusseux  in  Florenz 
gehörte,  nebst  einem  Abriss  seines  Lebens  von  Ranieri ;  der  dritte 
Band,  der  im  vorigen  Jahr  erschien,  die  Novellen  des  Staatsmanns 
und  Historikers  Cesäre  Balbo ,  der  sie  am  Ende  der  zwanziger 
Jahre  in  seinen  aufgezwungenen  politiselien  Mut*etagen  schrieb.  Bei 
der  grossen  Mühe,  die  man  immer  noch  hat  sich  gute  italienische 
Werke  zu  verschaffen,  wird  diese  Bibliothek,  die  mit  Geschick  und 
Kenntniss  geleitet  wird,  dem  Publikum  sehr  willkommen  sein,  und 
wir  emplehlen  das  üntemehmen  angelegentlich  seiner  Theilnahme« 


Ii.  i.  IEID£IS££G££  IM 

JAQRBÜCMR  DER  LIimiLR. 


krittfchc  Beitrage  zur  lateinischen  Formenlehre  von  W.  Co  rasen. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B,  Q,  Teuöncr  18Q3,  XII  und 
606  8.  in  gr.  8. 

Eben  so  bekannt  wie  auch  anerkannt  ist  das  vor  einigen  Jahren 
erschienene,  ans  einer  gekrönten  Preisschrift  hervorgegangene  Werk 
der  Verfasser' s  über  Aussprache ,  Vocalismus  und  Betonung  der 
lateinischen  Sprache:  in  vorliegendem  Werke  übergibt  der  Ver- 
fasser die  Ergebnisse  seiner  auf  demselben  Gebiete  weiter  fortge- 
setzten Forschung,  und  verdient  dasselbe  gewiss  die  gleiche  Be- 
achtung, wie  sie  jenem  gr()ssercn  Werke  zu  Theil  geworden  ist, 
schon  daram ,  weil  es  sich  in  seinem  Inhalt  an  jenes  Werk  ge- 
wiBsermassen  anschliesst  und  alles  Einzelne  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit und  gleichem  Scharfsinn  behandelt  ist.    Es  enthalt  niim- 
lich  das  neue  Werk  »eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Lautgestaltung,   Wortbildung   und  Wortbieguug   der  lateinischen 
Sprache ,   die  der  Form  nach  aufgereiht  sind  an  dem  Faden  der 
Lautlehre,  weil  dieser  in  dem  Lal)yrinth  sprachlicher  Forschungen 
der  sicherste  Führer  ist  und  bleibt ;  Theils  bezwecken  dieselben  die 
Prüfung  und  Sicheratellung  bisher  gewonnener  Ergebnisse  der  neueren 
Sprachforschung  für  die  lateinische  Formenlehre,  indem  sie  das 
Unhaltbare  von  dem  Sicheren,  die  Spreu  von  den  Körnern  zu  son- 
dern Tersnchen,  theils  bieten  sie  den  Ertrag  meiner  eigenen  in  den 
letzten  Jahren  der  lateinischen  Sprache  zugewandten  Stadien,  die 
in  unmittelbarem  nnd  onimterbrochenem  Zusammenhange  mit  frühe- 
ren Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  stehen,  nnd  legen  sie  in  eingehen- 
der Begründung  dem  ürtheil  der  Mitforsoher  dar.«   Mit  diesen 
Worten  hat  der  Ver&sser  im  Torwort  den  Gegenstand  wie  den 
Zweck  seines  W«rkee  bezeiolmet»  welehes  mir  feste  nnd  ganeherte 
Seeottele  aaf  diesem  Gebiete  Torsolegen  bestimmt  ist  nnd  damit 
efaie  iidiere  Grandlage  dieser  gansen  spradUieben  Forsdrang  ver- 
Isilite  solL   Bs  ergibt  sieb  aber  eben  daraus  die  Wichtigkeit  nnd 
die  Bedentang  dieser  üntersnohnngen,  die  nm  so  nOtbiger  hier  ge- 
mde  trseheinen,  wo  in  Manchem  nodi  so  grosse  Ündcherheit  imd 
üngBwissheit  herrscht,  oder,  wie  der  Vexf.  sieh  ausdruckt,  neben 
nkthen  nnd  guten  Früchten  »auch  manches  ünkraat  emporge- 
wnebsrt  ist.   Insbesondere  ist  die  hiteinische  Lautlehre  ans  den 
l^gSB  gerathen,  indem  ihr  Lantwandelungen ,  namentlidh  Conso- 
Mtaweobsel  sngeschrieben  worden  sind,  die  der  lateinischen 
Sprache  fremd  waren  nnd  lediglich  ans  yerwandten  Sprachen, 
asnentlich  ane  dem  Sanskrit  nnd  Griechischen  auf  dieselbe  über- 
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ingttn  sindc  (8.  VI).  Es  mag  daraus  zngleieh  die  Sielhmg  des  Vor- 
fiMsera  erhellen  gegenttber  cioem,  anch  nach  unserer  TJeberzeofimg 
in  80  Manchem  Übertriebenen  Streben,  andere  Sprachen,  nament- 
lich das  Sanskrit  herbeizuziehen  zur  ErUftrung  lateinischer  Worte 
nnd  Formen;  diesem  Streben  steht  derVer&sser  femer,  nnd  wenn 
er  daher  da,  wo  er  nach  einem  sicheren  Boden  sich  umsieht,  den 
er  allerdings  oft  nfther  in  den  alt-italischen  Dialekten,  die  ihm, 
wie  Wbnige  bekannt  sind,  findet,  seine  Polemik  gegen  das  Heran- 
ziehen femer  liegenden  Wurzeln,  namentlich  aus  dem  Sanskrit  ex^ 
hebt,  so  ist  diess  doch  stets  nur  mit  Umsieht  und  Takt,  wie  in 
ein^  wtljnfligen,  durchaus  nicht  verletzenden  Weise  geschehen* 

Der  Inhalt  des  Ganzen  besteht  aus  drei  Theilen,  deren  erster 
die  Oonsonanten,  der  zweite  die  Vokale  behandelti  iat  dritte  han- 
delt :  Zur  Betonung.  Im  ersten  Theile  werden  nadh  sechs  Abthei- 
hmgen  unterschieden:  Gutturale  (k.  c.  qu.  g.),  Linguale  (t.  d.)^ 
Labiale  (p.  b.  f.),  Nasale  (m.  n.),  Liquide  (i.  r.),  Sibilanten  (s. 
j.  V.);  im  zweiten:  Lange  Vokale  (a.  n.  e.  i,),  Zur  Wandelung 
der  Vokale,  Zur  Kürzung  der  Vokale  in  Endsilben,  Zur  Tilgung 
der  Vokale.  Diess  ist  das  Schema,  nach  welchem  die  einzehiea 
Wörter,  wie  ganze  Bildungsformen  und  Wortl)ildimg8klassen,  WOT* 
unter  namentlich  die  verschiedenen  Suffixa  als  Gregenstand  beson- 
derer Aufmerksamkeit  und  Behandlung  genannt  zu  werden  TCrdienen, 
in  Untersuchung  genommen  werden.  Welche  Bedeutimg  und  Wich- 
tigkeit daher  diese  Untersuchungen  für  die  Behandlung  der  latei- 
nischen Grammatik,  nniii entlieh  in  ihrem  etymologischen  Theile» 
ferner  für  die  gesammte  Lexicographie  mit  Einschluss  der  Syno- 
UTmik  besitzen,  welche  Förderung  sie  f&r  eine  gründliche  £rkennt- 
niss  der  lateinischen  Sprache  selbst  bringen,  wird  kaum  noch  einer 
besonderen  Erwähnung  bedürfen,  und  eben  darum  wird  es  auch  kaum 
nOthig  sein,  hinzuweisen  auf  so  manche  andere  Bemerkungen,  welche 
hier  Und  dort  eingestreut,  für  die  Kritik  wie  die  Exegese  einzelner 
Stellen  lateinischer  Schriftsteller,  namentlich  der  Dichter  nutz- 
bringend sind,  die  richtige  Erklärung  imd  Auffassung  einzelner, 
meist  mehr  oder  minder  bestrittenen  Ausdrücke  angeben,  oder  auch 
den  Unterschied  in  Formen  und  Ausdrücken  der  ältem  Latinität 
Von  der  späteren  nachweisen,  insbesondere  auch  manche  Eigen- 
namen, und  selbst  ( nittoruamen  durch  eine  richtige  ErklUrung,  die 
aus  dem  hier  nachgewiesenen  Ursprimg  des  Wortes  hervorgeht,  ins 
Licht  setzen.  So  findet,  um  ein  kleines  Beispiel  der  Art  auasu- 
führen,  S.  426  -Tuvenars  (VII,  134)  so  viel  besprochene  stlata- 
ria  Purpura  seine  einfache  Erklärung  darin,  dass  stlat-a-rium 
entstanden  aus  strat- arinm,  wie  stlatus  aus  stratus,  dem- 
nach ein  Pui-^mr  gemeint  ist,  der  zum  Teppich  gehört,  also  von 
einem  gewirkten  puqrarfail'cuen  Teppich  die  Rede  ist.  So  Hesse 
sich  noch  gar  Manches  Uhnlicbcr  Art  aiü'ühreu,  sowohl  was  die 
richtige  Aulfassung  und  Erklärung  einzelner  Worte  und  Stellen, 
insbesondere  aus  der  älteren  lateinischen  Literatur  betrifft,  als  auch 
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in  Bezng  auf  die  Kritik  (vgl.  z.  B,  S.  6.  220) ;  wir  k5nnen  diess 
iüe?  hier  no-clit   im  Einzelnen  anfuhren,  da  der  beschränkte  Baum 
diaser  Bl&tter   es  nicht  gestattet,  wir  müssen  uns  begnügen,  anf 
diese  reiche  ITuxidgTube  im  Allgemeineii  verwiesen  imd  aufmerksam 
gemacht  zu    liaben.     Und  wenn  man  auch  in  einzelnen  Fällen, 
oamentlick  in  solchen,  wo  es  sich  um  die  etymologische  Feststellung 
der  GnmdwTirxel  handelt,  dem  gelehrten  Verfasser  nicht  in  Allem 
m  folgen  geneigt  sein  sollte,  in  sofern  lüer  noch  nicht  die  völlige 
Sicherkeit  erreicht  scheint,  so  wird  man  um  so  lieber  dem  Ver- 
^tser  überall  da  folgen,  wo  er  den  positiven  Grund  und  Boden  go* 
fimden  und  von  hier  aus  Anwendung  und  Gebrauch  des  WortM 
weiter  verfolgt :  und  darin  liegt  nach  unserer  Ueberzeugung  ein 
Hauptvorxng  dieser  Forschungen.  Wir  wollen  nur  an  einigen  Fällen, 
die  wir  aus  der  Fülle  des  hier  Gebotenen  henwitnehmen,  dieia  aack 
tfÜMT  nachweisen. 

In  dem  Abschnitt,  der  von  den  Gutturalen  handelt,  möchten 
wir  insbesondere  aufmerksam  machen  auf  die  gleich  am  Anfang 
befindliche  Erörterung  über  das  Schwinden  des  k- Lautes,  den  Aus- 
fi&ll  des  c  u.  s.  w. ,  was  zu  einer  ausführlichen  Besprechung  der 
Formen  sectius,   setius  wie  secius,  sequius  geführt  hat 
(8.  5  — 12),  von  welchen  setius  als  die  am  besten  verbürgte 
Form  anerkannt  wird,  während  die  alto  Form  sectius  nicht  ab- 
znleognen  ist,  der  Schreibart  sequius  dagegen  kein  sonderliches  Ge- 
wi<^t  beizulegen  ist,  wenigstens  nicht  mehr  als  dem  zahlreich  vorkom- 
■lenden  secius.  In  wie  weit  die  etyrauloginche  Untersuchung,  welche 
*  e  t  i  u  s  auf  denselben  Stamm  wie  a  e  g  n  i  s  zurückführt,  und  eben 
dadurch    auch    zu   dem  Krgebniss    gelangt,    dass    setius  neben 
»ectins  den  Wegfall  eines  ursprünglichen  c  nach  Vokalen  vor  fol- 
gendem t  nicht  erweise,  für  sicher  gestellt  zu  betrachten  ist,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden,   da  hier  doch  noch  einigem  Bedenken 
ftjknm  gelassen  ist,  aber  aufmerksam  zu  machen  auf  die  noch  Manches 
Andere  in  den  Kreis  der  Erörterung  ziehende,  gewiss  belehrende 
Untersuchung  dürfte  wohl  hier  am  Platze  sein.  Dagegen  wird  man 
ubedingt  dem  Veifaseer  beipflichten  in  der  S.  12  ff.  geführten 
▼«riheidigung  von  oonvicinm  (wie  laeh YerriM Flacons sohrieb) 
dme  luüJiBgst  empfohlene  convitinm,  welche  Schreibung  auch 
^m.  fcemem  römischen  Grammatiker  vorkommt  j  etymologisok  wifd 
üt  SrUlrang  IJlpian*8  (»quam  in  «nun  pfaires  toom  eonfimoitiiri 
••m^vielum  appeUfttor  qaad  eonYGoinm)  angenommenvnd  ge* 
Migty  wk  der  IMergang  vom,  o  (in  voz)  in  oln  langet  i  keineia 
Bmämkm  mfeeiliegMi  loMin.  In  llmlielMr  Weilt  wird  aineh  dit 
fltliKlImil  tntpiclt  Atrtnti^lo  (wie  in  nHtn HaaitBfcriflen w* 
htmmt),  alt  dit  ziditigere  etymologitidi  anioligtwiMtn  (8L  15.  16), 
ttai  to  aMb  otimn  (6.  IS).  —  Im  dmuMlhtn  Abaefanitt  B.  dSff. 
phi  dar  Taiftiaar  m  tfait  vJAm  üntaraaolmng  ülnr     mA  ütf 
tift;  ar  gaiangi  in  der  Vragt  naeb  der  eijmtlogiBabAn  BaMalnng 
qv  an  dtaa  BirgalnuM,  daia  datadba  iiMhwilditli  in  awiiaaiaD 
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Fällen  aus  kv  entstanden  ist,  und  dass  diess  auch  in  andern  noch 
ucht  sicher  nachgowiesencn  Fällen  möglich  ist,  dass  aber  qv  nicht 
Oberau  aus  kv  hervorgegangen  sein  muss,  sondern  im  Bereich  der 
lateinischen  Sprache  auch  aus  c  entstanden  ist  (S.  52). 

In  dorn  Abschnitt,  der  von  den  Lingualen  t  und  d  handelt, 
ist  der  Verfasser  zu  einer  umfassenden  Untersuchung  über  das  La- 
teinische GeiTindiuni  (S.  120  ff.),  geführt  worden,   auf  welche  wir 
um  so  mehr  aufmerksam  machen  müssen,  als  mit  der  etymologi- 
schen Erörterung  auch  die  des  Sprachgebrauchs  verbunden  ist  und 
insbesondere  nachgewiesen  wird,  aus  Stellen  der  älteren  Dichter, 
wie  selbst  der  Prosa  der  Ciceronischen  und  Augusteischen  Zeit, 
dass  hier  das  Neutrum  streng  in  dem  Sinne  von  Verbalsubstanti- 
ven auf  ti— on  gebraucht  wird  und  daher  auch  der  Genitiv  damit 
verbunden  wird,  mithin  ein  substantivischer  Gebrauch  des  Gerun- 
diums klar  vorliegt,  wahrend  elieu  so  auch  der  verbale  Gebrauch 
des  Gerundiums,  wo  es  mit  dem  Accusativ  verbunden  wird,  (gerade 
wie  auch  Verbadsubstantive  im  Altlateinischen  mit  dem  Accusativ, 
den  das  Verbum,  wovon  sie  gebildet  sind,  regiert,  sich  verbunden 
finden)  durch  Beispiele  nUher  erörtert  wird  und  an  dritter  Stelle 
noch  auf  den  adjectivischeu  Gebrauch  in  der  Verbindung  mit  Sub- 
stantiven in  gleichem  Numerus,  Genus,  Casus  mit  passiver  Bedeu- 
tung (Gerundivum)  hingewiesen  wird.    So  hat  »also  das  mit  dem 
Doppelsuffix  on-(-do  gebildete  Verbalnomen,  das  mit  dem  eigent- 
lich sinnlosen  Nalnen  Gerundium  bezeichnet  wird,  im  Sprach^^e- 
brauch  eine  substantivische,  eine  verbale  und  eine  adjectiviache 
Verwendung  erhalten  \md  die  Beziehungen  des  Aktiven  und  Passi- 
ven, der  Nothwendigkeit  und  der  Zukunft  wurden  in  dasselbe  erst 
durch   den  Wort-  und  Gedankenzusammenhang  hineingetragen.« 
(S.  188)  Umfassende  Erörterungen  ähnlicher  Art  finden  sich  auch 
in  dem  folgenden  Abschnitt  über  die  Labialen,  wie  z.  B.,  Uber 
famulus   und   familia,    die    auf  einen    Nominalstamm  fa- 
ma  oder  fa-mo  zurückgeführt  worden,  welcher  Haus  bedeuten  muss 
(S.  184),  womach  also  in  fiEimilia  die  Bedeutung  Hausgenos- 
senschaft hervortritt,  und  die  verschiedene  Anwendung  im  Sprach- 
gebrauch hier  weittr  nachgewiesen  wird.    Wenn  S.  197fa8,  ne- 
fas,  fa»tii8y  ii«faBtu8  auf  &-ri  zorttckgefahrt  wird,  (mit  Be> 
log  avf  dies  fastuSy  ^  Tag,  an  welchem  Recht  »gesprochen«, 
wird  und  aefattiiBy  wo  diM  sieht  geschieht),  so  wird  man  dieser 
einfachen  AbUitong  nidit  entgegentreten  kOnnen»   »Wie  fa-tu>ni, 
homk  es  dann  weiter,  eigentlich  das  » Gesprochene dann  »SchicK- 
salsspnieh,  Anssproeh  des  Gottes«  wie  hm  e£-fii-ta  »heiliggespro- 
chene, gottgeweUite  Oerter«  bedentei  und  eben  dasselbe  auch  fa- 
nn-m,        so  hat      den  Sinn  »göttliches  Wort,  göttliches  Gebot« 
eisten.«   Nicht  minder  beachtensweith  orseheint»  nm  nooh  eiu 
aadetes  Beispiel  ansoftthren  die  8. 217  iL  eii^gdeiteteUntenachimg 
ttber  fostis,  hostis.   Wenn  dieses  Wort  meist  ftr  dasselbe 
Wort  wie  das  Gothiscfae  gas-t-s  nnd  das  Noohochd.  gas-t  au- 
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fMahen  und  daher  die  Bedentnng  »Gastfrennd«  ftlr  die  ursprüng- 
Iahe  angesehen  wird,  so  ist  der  Verfasser  hier  einer  ganz  andern 
Aischi  Er  ftüirt  alle  die  Stellen  der  Alten  an,  in  welchen  irgend 
wm  anf  dieses  Wort  bezügliche  Erklärung  sich  findet,  wie  z.  B. 
fi»  QlOMB  peregrinns,  nnd  sucht  dann  zu  zeigen,  dass  hostis 
iatelHeren  Sprache  als  das  gebräuchliche  Wort  für  Kriegs-» 
feiid  Mohaiiit,  und  überhaupt  immer  den  Gegner  des  civis  Ro« 
mI  60  Mif  dem  Sehlachtfelde  (also  den  Kriegsfeind),  sei  es 
for  Gencht  (also  den  Anslttnder,  peregrinus),  bedeute.  So  wird 
ik^jßm  SkuMBunaiitteQniig  mit  dem Gothischen  gaste  Ytrwnkia, 
Im  fliiie  gau  «nden  Bedevtang  hat,  ab  das  Lateinisdw  HoatSii 
«M  aasb  der  riöbtigeii  Anneht  dea  Ymhsmn  (in  Bezug  auf  üa 
Bilaq>tung  tod  Bamoa  sa  Virgil  Aeneia  IV»  424)  iii^kiala  hbapea 
Msatot  bat.  Wm  alao  boeUa  vnprüiiglioh  weder  die  Bad» 
teag  eiaea  Oaatea,  Boeh  eines  Fremdlings  hatte,  oder  Tiefaa^  hi^ 
bia  konnte,  ao  wird  die  nrsprflngUolie  Bedevtong  »Eriegafeidd« 
(«oa  wekher,  beilSnfig  bemerkt,  schon  Baier  in  seinem  ExonraZm 
Ikm  hostia  an  dan  Offiden  pag.  846  M,  eine  Ahnnng  hatte)  noeb 
vitttr  dmoh  die  Bedeotung  einiger  andam,  davon  abgeleitaten 
WIM»,  walohe  der  lltaran  Sprache  eigen  waren,  später  aber  ab» 
kndia  gekonman  abd,  beatfttigt,  insofem  denaelben  die  Vorrteir 
^  einaa  ünndlioliea,  gegneriatäen  HandelB  sn  Gmnda  Hegt  (ho- 
itB%  baatimflntom,  redhostire);  dasa  aber  ein  Volk,  weläiea  in 
^Mi^  kaom  leitweiae  nnterhroohene  Eftmpfe  mit  aeinan  Haidibam 
mriekeit  war,  noh  gewitote,  in  jedem  Anslftader  oder  FvemdHng 
n«b  Mnan  Faind  an  sehen,  nnd  daher  ihn  auch  mit  demselhan 
^orte  (hoatia)  baseiehnete,  erklM  die  Bedentnng  peregrinna,  wo» 
Bit  sUe  Glossen  das  Wort  hostis  erkliran.  Wie  wuh  im  Oria- 
«kiealMn  bei  dem  Worte  g^vog  Etwas  Aehnfiehes  Toikammt,  in  so 

ea  dan  Kriegafeind,  wie  dan  AnslBnder  beieiehnat  in  der  Spraeha 
^  Spartanischen  Ephoren  (Hscod,  DC,  11),  ist  bekannt* 

Man  wird  das  Ergebniss  dieser  geleluten,  noob  Hanohes  An- 
was  damit  in  Verbindung  steht,  haransiebenden  nnd  ins  Inebt 
(itWiden  üntaranohung  gerne  beaahten,  selbst  wenn  man  dat 
^Kin  geknitpften  Untersuchung  über  die  Wurzel,  die  in  dieaea 
Wortbildungen  enthalten  ist,  nicht  die  gleiche  SicberbeH  zucrkonnan 
wollte.  In  dem  Abschnitte,  der  von  den  Nasalen  m  nnd  n  han» 
^dt,  bietet  insbesondere  die  nmflMsende  Untersuchung,  welche  dem 
CoBiODanten  n  (&  256  ff.)  gewidmet  ist,  eine  Reihe  von  interes- 
santen Eidrtemngen,  von  welcher  wir  nur  anf  Weniges  hier  am£* 
merksam  machen  wollen:  es  wird  nemlich  hier  zunächst  Ton  dem 
^^^iaateoden,  dann  von  dem  auslautenden  n  einer  Ansabl  vonWort- 
tBOMa  gehandelt.  Ueber  den  Laut  dieses  Oonaonantan  selbst  spricht 
W  der  Verf.  8.  270  in  folgender  Weise  ans:  »Das  Lateinische 
hatte  einen  scharfen,  festen  Zungenlaut  im  Anlaut  der  Wörter, 
US  hihiut  zwischen  Vokalen  und  mit  Ausnahme  der  späteren  Volks- 
VDMhe  anoh  in  der  Begel  vor  deataleiL  Unten;  es  hatte  einen 
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dumpfen,  «Atisii  Ton  im  Inknt  der  Wörter  Tor  folgeadBm  i,  üi 
zoMmmengeBetzten  Wörtern  yor  den  HulbTOkileii  j  vmd  ▼  w  dm 
Hoeblaiit  b  und  vor  dem  Ubiodeatate  HoiicliUnit     M  l»tl9«B0ft 
gnttaralen  KUung  vor  den  gnttanlttii  LmIoa  o,  q,  g,  ch  «d  vor 
doii  gfitteU  «nlmtMidoB  BoppdooMonaftteB  x€  (&  270).  W«8 
di«  fimiliiiii  bler  behAadellBii  Woito  nad  Wortfonnm  bMrifll»  » 
eciiiiini  trit  moh  ld«r  niuri  BeispiaUhalber,  ui  die  BHIrlenBg 
Iber  tarn  mid  tarnen  (B.  272  ff.)  so  wio  m  dw  üniortiidnpg 
tber  dieAdTttiiiea  wtf  im,  nMnflBttiflh  anf  tim(8*279ff;)i  der 
TcrthMMir  giabt  eise  SBwiMUnmwutellfmg  iftttttttidwr  hieilMr  ein* 
ieUKgigen  AdmbieD  naoli  dea  ZtiMtem,  m  welchm  sie  im 
Vnaoh  wavsa  and  dsn  Aadaatea  dar  WorkstAmme,  Toa  dsnsa  sie 
abgelsitet  sidd(  sMst  Werdea  die  aas  der  alterea  Latafanaokea 
Spraohe  tot  Aagashis  tasakamaageslettt,  daaa  die  bei  Sohriftalslleni 
dar  bealsB  Zeit  oder  iJlgeiaeia  aad  bftnig  in  allea  Saitea  ge- 
bfBaeldiohea,  weiehsaiiae  Anmhlsdleher  AdTerbieaaagereiht  werte, 
welobe  dem  attea  Spraohgebraaoh  attgehOiea,  aad,  w8bi«ttd  aiebei 
dea  SehrffksteUera  der  bestea  Seit  aiobi  mkoaiiaBa,  oder  liA- 
mehr  aas  dea  aas  zaglB|^ebea  Belirilldeakmalea  sieh  aiekt  aaslb* 
weisea  lassea«  ia  spitorsK  Seit  wiedeitohrea.  Daaa  wird  weiter 
aooh  aatersohiedea  swiaoliea  deki  bei  ScfariflsteUera  der  ateen 
Kaiserseit  aaob  Angnstoa  TOtkomaisadea,  welobe  ebenfalls  znsam- 
awagestellt  sind,  nnd  swisofana  dettfeaigea,  weldie  dem  Qebranobo 
dar  iqptten  Kaiserteit,  tum  Theil  schon  ehristliohen  Sohriftstellem 
aagdiOrea  aad  noch  lienilieli  aaUreieh  sind.    Es  ergiebt  sieh 
aas  dieser  gansen  ZasaaimeasteUaag  der  hftnfige  Qebraneh  der  se 
gebildeten  Adverbien,  so  wie  auch,  was  der  Verfasser  weiter  mit 
Grand  daraaa  folgert,  dass  diese  Bildungen  der  Volksspraohe  ei** 
genthümlioh  Waren;  eben  so  lehrt  dieee  Zaaammenstellang,  >dass 
die  Adverbien  aof  tim  von  Yerbalstämmen  sowohl  mit  yokalisohsm 
als  mit  consonantisohem  Anslant  gebildet  sind,  dass  sie  seltea  aaa- 
gehen  von  Yerbalstäinmen,  die  anf  e,  i,  n  auslauten,  ganz  gberans 
häufig  aber  roh  denominativen  Verben  der  A  -  Conjngationy  aa- 
ttLrlioby  da  diese  im  Lateinischen  die  bei  weitem  überwiegende 
Klasse  voa  Beaomiaativea  bilden«  (S.  285).  Auch  die  Erörterun- 
gen Uber  aan^  aempe»  eaim  (8.  291  ff.)  werden  gleiche  Be- 
aohtnag  verdienen/  nnd    zugleich   anf  dea  Gebrauch  und  die 
Anwendung   dieser    Partikeln    Lieht    werfen.     Wie  umfassend 
die    üntereuohnng   aber  L   ia  dem  den    Liquiden  gewidme- 
ten Abschnitt  ausgefallen  ist,  mag  schon  daraus  erhellen,  dass 
derselbe  geg^  hundert  Seiten  einnimmt  (S.  294—390);  etwas 
kürzer  ist  die  Untersuchung  über  R  (S.  390—408).    Dass  wir  es 
uns  nur  ungern  versagen,  aus  diesem  wichtigen  Abschnitte,  wie 
aus  dem  nicht  minder  wichtigen,  darauf  folgenden  über  Sibilanten 
(s,  j,  v),  der  ebenfalls  an  hundert  Seiten  einnimmt  (S.  408  —  507) 
und  des  Wichtigen  und  Interessanten  so  Viel  enth&lt.  Einseines 
aasnftihren,  bedarf  wohl  kaom  einer  Ersanerong,  aachdam  wir  nur 


ai  mmgßß  Beispieloii  «ob  den  TorhergelieiideQ  Abschnitten  gezdgt| 
IM  der  Jieter  Bier  zu  erwarten  hat*  Uad  dasselbe  gilt  auch  voa 
der  s weiten  Abtheilung  des  Ganzen,  welche,  wie  wir  schgn  obea 

!  bemerkt  haben,  die  Vokale  behandelt  (S.  508—567).  Die  dritt« 
ibtiuilsBgy  >zur  Betonung«  (8.  568—586)  schlicsst  sich  an  das 
iD,  was  der  Verfasser  in  seinem  frühern  Werke  (Ausspr.  IX,  321 
\m  888)  bemerkt  ba^;  dort  nemlich  hatte  ex  die  Ansicht  be- 
pibidei^  daee  das  ans  überlieferte  Betonungsgesetz  der  Lateyni^ 
Khen  BfinehB  nicht  Ton  jeher  in  demselben  herrschend  gewesen 

]  nii  kOnne,  dnas  demselben  vielmehr  eine  freiere  Betonnngsweiai) 
Torhergegangen,  nach  welcher  in  der  älteren  Sprache  der  Hochtoii 

,  nieht  durch  die  Tondauer  der  drei  letzten  Silben  und  durch  die 
Tonl&nge  der  lotsten  Silbe  gebunden  war.  Der  zunäohat  TOn  G« 
CortinB  dagegen  erhobene  Widerspruch  hat  den  Vee&eBer  veran- 

I  \mij  hier  noohmala  in  diese  Frage  einzutreten  nnd  seine  Ansicht 
wider  die  gemachten  Sinwttxfe  za  Tertheidigea  i^d  aufrecht  zu 
erksUen.  Wir  glauben  aoeh,  dass  es  dem  Verfasser  gelungen  ist, 
aeiae  Ansicht  wider  die  verschiedenen,  hisr  sorgf^tig  berücksich- 
tigten Einwände  gerechtfertigt  zu  haben.  Auf  einige  Nachträge 
and  Berichtigungen  (S.  587  ff.)  folgt  ein  sehr  brauchbarer  Index 
(S.  590 — 608  in  doppelten  Columnen)  Uber aUe  di^ in dissem  Werki^ 
behandelten  Worte  nnd  Wortfopnen. 


i  ktp$rtor%um  typographicum.  Die  deutsche  Literatur  im 
ertUn  Viertel  des  stck^ehnten  Jahrhunderts,  In  dnschluss  an 
Hains  Repertorium  und  Panzers  deutscht  Annahm  Von  Emil 
Well  er,  (Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Georg 
ganq  P  ans  er'  s  Aiinalen  der  älteren  deutschen  Literatur 
MD  —  MDXXVL  Dritter  Theü.  Nach  den  Quellen  bearbeüet 
Emil  Well  er).  Nördlingen.  Druck  und  Verlag  der 
C,  H.  Bec&'Behen  BuiMandlung.  1864.  XVJIJ  md  ß06  3. 
in  fr.  8. 

Dieses  neue  bibliographische  Werk  reiht  sich  den  ähnlichen 
Leistungen  des  Verfassers,  von  welchem  bereits  mehrfach  in  diesen 
Blättern  die  Bede  war,  würdig  an.  Die  Mängel  des  Panzer'schen 
Werkes,  welche  eben  so  so  sehr  in  der  Unvollständigkeit  der  ge- 
inachten  i\jigaben,  wie  in  der  üngenauigkeit  derselben  liegen,  ver- 
ialatäten  den  Verfasser,  das  Ganze  einer  neuen  und  sorgfältigen 
Bevision  zu  unterziehen :  die  Ergebnisi^e  derselben  liegen  in  diese^i 
Werke  vor,  dass  darum  nicht  blos  als  eine  Umarbeitung,  eondern 
nehnehr  als  ein  neues  und  selbständiges  Werk  erscheint.  Die 
Aufgabe,  welche  der  Verf.  dabei  sich  gestellt  hatte,  war  keine  ge- 
ringe, und  eben  ao  wenig  leichte :  denn  es  galt,  Alles  das,  und  zwar 
Bui  aU(9r  ji|uD)^ch^  Ge^uigkeit  ^u  verzeichQeni  w.as  die  deutacl^e 


uiyiu^L-ü  Uy  Google 


ft 


Wtller:  S«f«loiliiiii  tipogn^Usoai. 


FreM  innerhalb  des  ersten  Viertels  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
liervorgebracht  hatte,  den  Draoker  wie  den  Druckort  anzugeben 
and  eben  so  diejenigen  Sammlungen,  öffentliche  wie  Privat-Biblio- 
flieken  zn  bezeichnen,  in  welchen  noch  heat  sra  Tage  diese  einzel- 
nen Draoke  sich  vorfinden,  wie  sie  hier  genau  bibliographisch  be- 
schrieben sind:  auf  diese  Weise  erscheint  Alles  gehörig  constatirt 
imd  wird  über  das  Einzelne,  das  hier  yeneiohnet  ist,  kein  weiterer 
Zweifel  mehr  statt  finden  können.  Dass  auch  sonstige  literftrisohe 
Nachweisungen,  Angabe  der  Abdrücke,  der  Aossllge  n.  dgl.  m.  mit 
der  genauen  Beschreibung  verbunden  sind  xmd  in  kleinerem  Dmcke 
nachfolgen,  mag  den  Werth  dieser  Angaben  erhöhen.  Die  Durch- 
forschung der  verschiedenen  Bibliotheken  in  Deutschland  wie  in  der 
Schweiz  war  daher  geboten:  sie  brachte  auch  Manches  Neue,  was 
bisher  Unbekannt  geblieben  war  und  führte  eben  so  auch  zur  Bo- 
urtheilung  mancher  im  Einzelnen  verbreiteten,  irrthümlichen  An- 
gaben. Der  Vcrfa!=»8er  hat  die  Untersttltzung,  die  ihm  dabei  von 
verschiedenen  Seiten  zu  Theil  ward,  dankbar  anerkannt,  und  es 
wird  danini  auch  wohl  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden  dürfen, 
wie  demselben  auch  aus  der  Heidelberger  Üniversitäts-Bibliothek 
von  Seiten  des  Bibliothekars  Dr.  Bender  eine  Reihe  von  Mitthei- 
hingen  über  eine  Anzahl  von  höchst  seltenen  Drucken  zugekom- 
men sind,  von  welcher  noch  in  der  Nachschrift  des  Vorwortes 
8.  Xn  dankbarer  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Erwägt  man, 
wie  es  bei  so  vielen  aus  der  Druckeri^resse  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts hervorgegangenen  Producten  sich  nicht  um  grössere,  um- 
fangreichere Werke  handelt,  sondern  vielmehr  um  kleine,  oft  nur 
aus  einem  oder  mehreren  Bogen  oder  Blüttem  beistehende  Publi- 
kationen, Flugschriften  u.  dgl.,  so  mag  daraus  die  Schwierigkeit 
und  Mühe,  über  Alles  derartige  genaue  Notizen  zu  erhalten,  eben 
so  erkannt  werden,  wie  der  Werth  und  die  Bedeutung  einer  sol- 
chen bibliographischen  Arbeit.  Und  wird  dieses  Verdienst  nicht 
geschmälert  werden,  auch  wenn,  wie  diess  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  später  noch  Einzelnes  aufgefimden  werden  sollte,  was  noch  nicht 
dem  Verfasser,  ungeachtet  aller  Nachforschungen  bekanntgeworden  ist 
und  darum  auch  nicht  hier  verzeichnet  werden  konnte.  Es  ist  wahrhaf- 
tig genug  des  Neuen,  was  hier  zum  erstenmal  sich  verzeichnet  findet. 
Wir  bemerken  in  dieser  Beziehung,  dass  der  Verfas?;er  von  Ein- 
blattdrucken nur  die  von  Text  begleiteten  aufnehmen  zu  müssen 
glaubte,  und  dass  auch  lateinische  grammatikalische  Werke  mit 
deutschen  Worterklärungm,  eben  um  ihrer  Bedeutung  für  das  deut- 
sche Sprachstudium  willen,  aufgenommen  wurden,  auch  wenn  Pan- 
zer's  lateinische  Annalen  ihrer  schon  gedachton ;  was  man  nicht 
missbilligen  wird.  Ebenso  ist  der  Inhalt  werth voller  Lieder-Samm- 
lungen in  den  Bibliotheken  zu  Augsburg,  München,  Erlangen,  eben 
so  einer  Reihe  Folioblätter  in  der  Münchner  Hofbibliothek,  ferner 
einer  grossen  Anzahl  in  Berhn,  Wien  und  München  befindlichen 
historischen  Lieder  und  Gedichte  hier  zum  erstenmal  angezeigt 
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$,  nnr  bei  dem  IfBndiner  BMohssnsiÜT,  wo  sieh  neben  den 
MUSiehen  ürknnden  noeb  Mancbee  Qednulie  ans  der  bier  in 
BibtoH  kommenden  Zeit  finden  mag,  waren  die  BemlUnugen  dee 
TüiMon  fevgeblieb,  da  der  behebende  AiobiTbeamte  im  Yerbnif 
V«  Woeben  keine  Zeit  üuid,  das  Material  anfniflneben  mid  snr 
viMviett  Oenatsung  fonol^ienl 

Die  game  Sammbmg  Terseichnet  in  doppelten  Oobmmen  «of 
jaaar  CMe  (mH  den  KaobtrSgen)  4095  Kmm  Dieni|  reohnet  man 
ibv  dam  die  noeb  sptter  nen  binzagekommenen  nnd  nicbt  mit 
Swaem  beieiehneten,  welöbe  in  der  Vonede  Teneiebnet  afaidt 
10  ateigt  die  ZabI  Uber  yiertansend  einbnndert  Kammern, 
«onmter  allmii  von  Im^r*Beben  Drucken  560  mebr  als  bei  Pan- 
zer sich  finden.  Denn  das  erste  Viertel  des  seebaebnten  Jahr* 
^mderts  bmebte  in  Folge  der  Beformationy  nnd  der  nnn  andi 
uBmer  weiter  ▼eibreiteten  Bncbdrnokerkonst  eine  Masse  yon  sokboii 
Ueinen  Drucken  nnd  Fbigsebiiften  berror,  nnd  wir  baben  aUe 
l^nMlie,  die  Bebaiiptong  des  Verfassers  filr  Bieber  wa  balten,  dass 

idemliche  Menge  alter  Dmeke  nnd  Ansgaben  im  Lanfe  der 
^i,  in  Folge  der  später  eingetretenen  kirohlicben  und  politisoben 
Kimpfe,  tu  Gnmde  gegangen  und  verscbwimden  ist. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  ist,  wie  diess  die  Katnr  der  Sache 
■ü  sich  bringt,  die  chronologische.  Zuerst  werden  die  Drucke 
okae  Jabressabl  aufgefnhrt,  in  Allem  130  Nummern;  vielleicht 
pKiigt  es  der  fortgesetzten  Forscbong  des  Verfassers,  bei  Einzel- 
nen such  das  Jahr  der  Erscheinung  noch  zu  ermitteln ;  dann  folgt 
das  Jahr  1500  mit  50,  das  Jabr  1501  mit  30,  das  Jahr  1 502  mit 
40  Nummern  nnd  so  fort.  Die  grosse  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  mit 
»felcher  Alles  Einzelne  verzeichnet  und  mit  allen  weiteren  literßr- 
g^hichtUchen  wie  bibliographischen  Notisen  begleitet  ist,  haben 
^  schon  oben  erwähnt,  und  fUgen  in  Bezug  auf  das  Verhältniss 
dem  Werice  von  Panzer  nur  die  Worte  des  Verf.  aus  dem  Vor- 
wort S.  X  bei:  »Alle  Mftngel  Panzer' s  zu  berichtigen,  unterliess  ich 
m  Besondem  desshalb,  weil  ich  dann  fast  jeden  seiner  Titel  hätte 
"^rrigiren  müssen,  es  aber  vor  Allem  darauf  ankam»  wescntlicb 
Abweichendes  zu  berichtigen  oder  vielmehr  nen  an&afllbren« 
Dieee  Kategorie  ist  mit  einem  f  bezeichnet  Panzer  kann  bei  einer 
<^ereiiistigen,  Alles  begreifenden  Bibliographie  nie  abgeschrieben! 
tochaten?  verglichen  werden.« 

Als  nützliche  Zugaben  su  diesem  Bepertorium  betrachten  wir 
^  Register,  und  zwar  erstens  das  Typographen-Register,  ein  in 
^oj^lten  Columnen  gefasstes,  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnias 
*Der  der  Drucker,  deren  Erzeugnisse  in  dieses  erste  Viertel  des 
^lehnten  Jahrhunderts  fallen  und  in  diesem  Werke  aufgeführt 

beschrieben  sind,  und  werden  bei  jedem  Drucker  der  Wohn- 
^  desselben  so  wie  die  einzelnen  bei  ihm  erscheinenden  Drucke 
niter  Beifügung  der  Nummer,  nach  der  sie  in  diesem  Werke  auf- 
pdUurt  sin^  angegeben  (3.  461—476);  wir  finden  in  Allem  174 
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Namen  aufgfftlbrt,  die  sich  auf  51  Orte  y«rtlieU(m|  darunter  allela 
20  auf  Augsburg,  11  auf  Basel  und  eben  so  viele  auf  Wittenb6f)g» 

18  auf  Nürnberg  u.  s.  w.  Das  andere  Register  iöt  ein  »Antoren- 
nnd  Sacbfinregister«  (S.  477—506),  welches,  ebenfalls  mit  dofifMl- 
ten  Colamneti  auf  jeder  Seite,  und  mit  kleinem  Druck,  aahr  am- 
fosBend  ausgefallen  ist,  da  alleNanuBA  von  Verfassern  einzelner 
Prncke,  so  nie,  da  wo  keine  Verfasser  genannt  sind,  der  Titel  (naoh 
dem  Anfangs-  und  Hauptwort)  in  al|>hftbeti8cher  Beihenfolge  Bmtr* 
hält  und,  wie  bei  dem  Typographenregist^,  bei  jedem  Namen  die 
betreffende  Nununer  beifügt.  Auf  dii^  Weite  ist  der  Gebrana^ 
dieses  fiepertoriums  sehr  erleichtert. 

Man  wird  nach  Allem  dem,  was  hier  geleistet  ist,  Ursache 
haben,  dem  Verfasser  ftir  ein  höchst  mdhevolles  und  in  der  Ans- 
fdhrang  so  schwieriges  Unternehmen,  die  wohlverdiente  Anerkea- 
nuDg  zu  zollen ;  dass  dasselbe,  auch  abgesehen  von  seinem  nächsten 
bibliographischen  Werthe,  nicht  minder  wichtig  auch  für  andere 
Zweige  der  Wissenschaft  ist,  namentlich  für  die  Behandlung  der 
deutschen  Literaturgeschichte,  ttlr  welche  ein  reiches,  zum  Theil 
neues  aber  doch  minder  bekanntes  und  benutztes  Material  hier  ver- 
zeichnet ist,  bedarf  wohl  kaum  noch  einer  besonderen  £rwfthn»ng* 


J^ie  siädlisehe  und  bürgerliche  Verfassung  des  römischen  Reichs  bis 
auf  die  Zeiten  Justinian's.  Von  Dr.  Emil  Kuhn,  Erster 
Theü.  Ldpssiq,  Druck  uni  Verlag  von  B,  Q,  Twörur,  1864. 
XU  und  2^2  S.  gr,  8. 

Diese  Schrift  enthält  die  Fortsetzung  und  den  Abschluss  der- 
jenigen Forschungen,  welche  der  Verfasser  bereits  im  Jahr  1849 
in  einer  eigenen  Schrift  (Beiträge  zur  Verfassung  des  römischen 
Reichs,  mit  ber^oriderer  Rücksicht  auf  die  Periode  von  Constantin 
bis  auf  Justiuian)  verörtentlioht  hatte,  von  welcher  in  diesen  Jahr- 
büchern Jahrgg.  1850,  S.  63Gff.  Bericht  erstattet  worden  ist.  »Was 
in  den  Beitragen  Fragment  war,  ist  in  der  vorliegenden  Schrift  zu 
einem  geordneten  und  abgerundeten  Ganzen  erwachsen :  die  Ver-  i 
fassung  des  römibchen  Reich.s  au  die  Verfassimg  der  Städte  ge- 
knüpft.   Der  Inhalt  jener  Beiträge  ist  darin  aufgenommen.  Aber 
obwohl  überarbeitet,  und  durch  14  Jahre  fortgesetztes  Studium  i 
auf  demselben  Gebiete  bereichert,  bildet  ders^be  nur  einen  ver-  j 
bältnissraässig  kleinen  Theil  des  neuen  Werkes.    Das  Meiste  in 
diesem  ist  neu,  auch  insufern  als  die  darin  behandelten  Gegen-  ' 
stände  iu  neuerer  Zeit  zum  Theil  weniger  beachtet  worden  riind.  * 
In  dieser  Weise  hat  sich  der  Verfasser  über  das  Verhftltniss  des  j 
neuen  Werkes  zu  der  frühern  Schrift  ausgesprochen;  und  daraus  , 
erhellt  auch  die  Fassung  des  Titels,  welcher  dem  neuen  Werke 
l^egeben  ist;  q&  befa^st  zunäcb^t  die  spätere  Periode  {loi)ii'Sj  in 
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nÜMT  Born  Siftdt  nioht  mehr  die  frohes»  Betefong  bMMi, 
ih  IGttiliNniet  duBeiehe«,  eondsm  dieses  lalbtt  «Ii  Chuttea  atali 
«MT  hemriiiit  (S.  VI)  und  dwin  liegt  der  Untenolued  iwieehea 
tarn  Wevke  mid  «ideni,  ivelohe,  wie  die  gewOkaliehen  Htad* 
Mar  der  Ttoilefaen  AntiqmttteB^  die  frtttieM  Zeil  behandefai,  itt 
wihkr  Born  aUndings  den  IGlteliniiikt  des  Chuuen  bildete  «ad 
dM  ihrige  Beikli  daro«  gekattpit  eneheint.  Die  JUanMmg  des 
^fdmmn  hat  demnaeh  die  qiitere  Zeit  dee  rOmieehen  Bieiobei 
ml  dtüea  Terfiusimg  snim  Qegenstaiid,  und  da  im  dieeem  qiite* 
m  BMho  war  tob  einer  stttdtischeB  and  httrgerliehea 
y«iSMiaag  die  Bede  eeia  kaaa,  iasofern  was  anwerhalb  deiaelbea 
fiigk»  der  Terwattaag  dee  Beidie  nnd  dea  damit  beaaftragtea  Be* 
Mtt  aB9eh5rt»  so  iit  beides  aaoh  ia  dea  Titel  der  Schrift  aaf* 
ffanrnmea  wenden.  Die  VerfiMssiiBg  des  rSmischea  Beiehe  ia  diMer 
igitorsaPeriade»  wie  sie  ia  dieser  Schrift  daigeatellt  whrd,  isigaaa 
a  die  VerftMwnag  der  Städte  gefcaflpft;  »das  rSmisohe  Beieh  ist 
«  dttkn,  ala  aas  Stldtea  bestäend,  wehshe  der  Kaiser  behemchit 
Oitis  Stidte  habea  aagefilhr  die  tassere  Gestalt  eines  soarerttaiaa 
SAasisercaatona  (t).  Der  Form  aach  stellt  daher  das  römische 
Udi  gkiehsam  mae  Födemtivrepnblik  voa  sonreiftDeu  Schweiler» 
«ütonea  dar  (?),  ob^bich  vom  Kaiser  despotisch  behemehi«  (&  IX). 
üsflh  dsBi  YmL  kaaa  daher  aar  von  eiaer  etidtjachsa  aad  bttrgsr» 
K|iai  YorfiMsaag  die  Bede  eeia,  und  fllr  diese  bieten  allerdings 
^  Beohtsbttcher,  Digesten  nad  Codices  ein  Schema»  welches  alle 
hierher  eiasohlagenden  Paakte  nmlust  (S.  IX).  Es  ist  aber  diese 
DarsieUung  T4MBk  Yeifiuser  darum  bie  auf  die  Zeiten  Jnstiaiaa's 
berabgefuhrt  worden,  weil  mit  Jnstinian  die  Nachrichten  aufhören 

die  antike  Welt  abstirbt,  wahrend  noch  unter  Ooastantin  und  , 
Jostiniaa  das  r5mieche  Staatswesea  im  Gkmaea  das  aftmUche  wie  - 
frtüier  war. 

Ia  fttnf  Abschnitte  zerfUlit  der  Inhalt  dieses  ersten  Theiles; 
^er  erste  geht  Toa  der  Gcmeindeangehörigkeit  bei  den  £5mem  und 
m  Alteriham  überhaupt  aas,  gibt  den  allgemeinen  Begriff  und  die 
Bedingnugen  derselben  aa»  TBrbrtMtet  sich  dann  über  Abstamnraag 

Wohnsitz,  aber  Civee  aad  Incolae,  über  die  Flüchtigkeit  sa 
gemeinen  Lasten  u.  dgl.  m.  und  scbliesst  mit  einer  Betrachtaag 
<iber  das  Xichaltaiss  der  Land-  zu  dea  Stadtbewohnern.  »Die 
^erhältnisfie  ia  dam  römisohea  Beiche,  bemerkt  der  Varf  8.  82, 
'i&d  im  Qanzea  nagefiihr  so  zu  denken,  wie  in  dem  neueren  Italien, 

der  Stand  der  Possedenti,  d.  h.  der  Besitzer  der  Ländereien, 
^inen  wesentlicbea  Aufenthalt  in  deu  Städten  hat  und  diese  nur 
«»U^tit,  um  aaf  jenen  seine  Yillegiatura  zu  halten,  wie  in  dem 
'P&teren  Bom  die  römisohen  Grossen  die  ihrige  an  der  campani- 
«ben  Kttste  hielten.  Dauernd  finden  wir  in  dem  römischen  Reich 

platte  Land  bewohnt  nur  von  dessen  Bebauern ,  theils  den 
'^▼ea,  welche  zu  diesem  Zwecke  bestimmt  waren,  theils  freien 
^i^ttbem  oder  Pftchtem,  Lohnarbeitern  und  kleinen  £igenthttmcni, 
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an  deren  Stelle  bekanntlich   in  dem  späteren  römischen  Reiche 
hörige  Bauern  getreten  sind.    Das  Wahre  möchte  nun  sein,  die 
Besitzer  der  LUndereien ,  possessores ,  domini  praediorum  hatten 
nicht  nur  ihren  wesentlichen  Wohnsitz  in  den  Städten,  sondern 
bildeten  auch  die  eigentliche  Substanz  der  Gemeinden.  —  Die  Be- 
sitzer der  Liindereien  bildeten  hiemach  den  Kern  der  slMtischen 
Bevölkerung,  unter  denjenigen,  welche  ihren  bleibenden  Wohnsiti 
auf  dem  Lande  hatten,  ist  die  ackerbauende,  an  den  Boden  ge- 
fesselte Classe  der  Bevölkerung  zu  verstehen :  bei  Uebertragung  dir 
MTinera  musste  auf  die  Ersteren  die  meiste  Bücksicht  genoauMB 
werden.«  Eine  principielle  Trennung  der  Gemeindeglieder  in  Stadl  whL 
Landbewohner  findet  daher  der  Verf.  unstatthaft,  beides,  Stadt  wd 
Land  bildete  mit  seinen  Bewohnern  ein  Ganses.  Und  wem  ta  der 
Mlieren  Zeit  die  Verbindlichkeit  zur  Uebemahme  dffir  LaitaB  Qtwr 
ttm  «ad  Honores)  alle  Gemeindeglieder  nmfksrte  und  iaaoim  das 
•igenllMe  Merlm^  eines  Gemeindemitgliedes  darstaHte,  so  ward 
ditse  Verbindlidikeii  in  d«r  spttter^  Zelt  auf  die  Mitgiiodtr  des 
■MdtiMheB  Senates  (Ordo  Deonrlemim)  beechiBiikt,  eben  weil  'm 
der  Stadt  die  Yemiöglichen  welmten,  nnd  den  Kern  der  etidt»- 
seken  BenrSlkenmg  bildeten*   Anf  dleee  Lastan  geht  dämm  der 
nldiata  Abedmitt  8.  85ff.  nfther  ein,  indem  er  inerst  den  üitir» 
eekied  swhcImi  Honms  «id  Mnnera  aneeinaadersetat»  obweU  In 
weiteren  Sinne  das  Wort  Munns  amh  die  Honores  in  sich  ein- 
sbUiesit,  dann  Uber  die  Mnnera  Personamm  nnd  Ffttrlsumiit  «o 
wie  über  die  Beallasten  sidh  nllher  Teibreitei.   Der  dritte  Ab- 
sotantt  8.  69  ff.  ist  der  genauen  Aoseinandersetnmg  der  Befreiangs» 
grinde  von  diesen  Lasten  gewidmet:  als  solehe  Qrflnde  wwta 
.   anfjgelBhrt:  das  niedere  nnd  das  höhere  Alter,  die  AniaU  der 
Kinder,  der  Betiieb  T<m  Handel  nnd  Gewerbe,  was  der  YeOum 
mit  Gmnd  ans  der  allgemeinen  Ansdiannng  des  Alterthrnns  ab- 
leitet, womaoh  die  Bichtnng  anf  GMderwerb  blos  nm  des  Lebens  | 
Kothdnrft  sn  fristen,  Gmst  nnd  KSrper  vernnsieren  nnd  so  die» 
jenigs  Wfirde  entnehn,  die  mr  üebeniahme  eines  Amtes,  das  ak  ! 
eine  Bhre  in  der  Gemeinde  betrachtet  ward,  nttthig  sei.  Bsiadia 
sich  daher  aneh  noch  spiter  Befreiungen  Ton  solehen  Lasten  ftr 
Handelsknta  nnd  Sohifisftahrer  (naiienlarii),  welche  die  Venorgimg  i 
des  Marktes  mit  Korn  nnd  Oel  nm  Geschäft  hatten,  fttr  andere 
Gewerbtreibende ,  die  irgendwie  dem  Ofaitlichen  Nutzen  dienten,  i 
die  Oollegiati,  Oorporati,  oder  welche  ftr  die  Bedürfnisse  dss  ; 
Heeres  sorgten  n.  dgl.  m.    Insbesondere  aber  kommen  bei  diesen  | 
Befreinngen  in  Betracht  Alle  diejenigen,  welche  ein  i^ffentlicbes 
Lduramt  bekleideten  oder  dem  Krtzlichen  Beruf  oblagen,  oder  ge*  | 
wisse  priesterliehe  Aemtar  beUeideten :  der  Vwf.  hat  hier  eine  sehr 
sorgflüitige  und  genaue  SSosammenstellung  gegeben  S.  88  — 122,  | 
welche  zur  Kenntniss  des  gesammten  Schul-  und  ünterrichtsweseas,  ; 
naamtUoh  des  höheren,  rott  Belang  ist,  nnd  Alles  das  heraage- 
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ii/gen  hat,  was  ans  den  Rechtsquelleu ,  Inschriften  nnd  sonstigen 
Schriftstücken  der  alten  Literatur  darüber  zu  gewinnen  ist,  wess- 
klb  wir  darauf  insbesoudere  aufmerksam  machen  möchten.  Als 
ein  weiterer  Befreiungsgrund  kommt  dann  die  Abwesenheit  um  des 
StMteswillen  (S.  123  ff.),  wobei  aber  wohl  zu  unterscheiden  ist,  in 
wie  weit  die  Abwesenheit  in  Angelegenheiten  der  Respublica  Ro- 
maaa  stattfand ,  aber  nicht  in  den  besondern  Angelegenheiten  der 
Stadt,  weil  in  diesem  Fall  eigentlich  keine  Befreiung  statt  fand. 
Wie  sich  dann  aber  in  der  Praxis  diese  Verhältnisse  gestalteten, 
wird  mit  Sorgfalt  nachgewiesen.  Endlich  werden  noch  als  Be- 
frcnmgsgründe  der  Veteranen  stand  (S.  129  ff.)  und  der  Ofiician- 
knstand  (S.  149  ff.)  angeführt,  so  wie  der  Stand  der  Reichssena- 
toren  (S.  174  ff.).  Auch  diese  Abschnitte  sind  mit  der  gleichen 
SoTgfialt  behandelt,  und  wirft  diese  ganze  Erörterung  ein  näheres 
Licht  auf  die  btirger liehen  und  sittlichen  Zustande  des  römischen 
Heiehs,  wie  sie  in  den  Städten  und  Gemeinden  sich  in  der  Eaiser- 
leit  gestaltet  hatten ,  indem  zugleich  der  ganze  Geschäfts-  und 
Berufskreis,  Überhaupt  die  gesammte  ThUtigkeit  aller  der  hier  im 
Binzeinen  Aufgeführten  ausführlich  aus  den  Quellen  selbst  darge- 
legt wird :  daher  erklärt  sich  auch  der  verhältnissniässig  grössere 
Umfang  dieses  dritten  Abschnittes  (S.  69—226),  der  nicht  minder 
auere  volle  Aufmerksamkeit  verdient.  Gegenstand  des  vierten  Ab- 
«bittes  (S.  227  ff.)  ist  der  städtische  Senat  in  der  früheren  Zeit 
nd  dessen  verftnderte  Stellung  zu  der  Gemeinde  in  der  späteren 
Ut;  Abschnitt  V  (S.  257  ff.)  befasst  die  «brigen  Stände  (Goloni 
PliMBores,  Negotiatores)  in  gleicher  Darstellung.  Auf  diese  Weise 
M  ^  yerschiedenen  Bestandtheile  der  BeySlkenmg  des  spätem 
Midieii  Reichs  in  ihren  rechtlichen  nnd  poUtisehen  Besiehangen 
^geMlt,  und  damit  ein  (Jesammtbild,  wie  68  der  ITec^  ra  fpeibes 
Mwiditigt  hat,  möglich  gewoidsD. 

Wm  also  in  diesem  ersten  Theile  eine  Darstelhmg  derttädti- 
Kkn  «nd  Wrgqrilehen  Yer&ssiing  des  rOmisoken  Beiehes  gegebmi 
H  M  seil  der  sweite  bald  naehfolgende  TkeÜ  Tcm  den  eiaBsiian 
^iidsin  Imdeiiiy  besonders  den  im  Osten  gelegenen,  anf  wakhe 
«tec  fetiiclmi  Modifioationen  die  Torher  —  in  diesem  ersten  Thdl 
7-  iBtwiekelto  TerfiuMong  Anwendung  leidet  Weil  nnr  dort  Sttdte 
^  tei  angodemtoten  Sinne  seit  alter  Zeit  Terbanden  waren,  (be- 
■Mb  der  Vec&sser  8.  IX),  habe  ieh  mich  in  meiner  Sobiift  in 
^  Hsaptsaeiw  auf  die  im  Osten  des  Beiehes  gelegenen  Länder 
^tMbäakt.  In  dan  weetlichen  nnd  Donan-Ländem  ist  die  städtiselM 
^«fiMssng  erat  dnroh  dia  Börner  eingefohrt«  u.  s*  w.  —  Wir 
^*k«a  im  Yoirhergdienden  ▼ersnoht,  unseren  Lesern  eine  gedrängte 
IbssiiasusteHiiiig  der  in  diesem  Theile  behandelten  Gegenstände,  . 
«iw  Tietmehr  eine  Aadentong  dessen  m  geben,  was  hier  mit  aller 
iüftMehkeit  behandelt  ist|  ohne  w^  in  die  BinaeUieiten  dar 
httirnng  und  dia  flMHBdwrlei  daran  sieh  knflplettden  Detailfragen 
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uns  eiDZüIassen,  weil  dazu  hier  der  Ort  nicht  ist ;  wir  haben  hier 
nnr  noch  die  schon  oben  gemachte  Bemerkung  *zu  wiederholen,  wie 
Alles,  was  in  dieser  Schrift  besprochen  und  erörtert  ist ,  auf  dem 
umfassendsten  Studium  der  Quellen  beraht ,  die  tiberall  auf  jeder 
Seite  in  den  Anmerkungen  —  es  sind  in  Allem  zweitausend 
einhundert  neun  und  dreissig  —  sich  angegeben  finden, 
als  die  natürlichen  Belege  der  Darstellung  und  unter  steter  Be- 
rdoksicbtigung  auch  der  hier  in  Betracht  kommenden  neueren  Li- 
teratur. Die  ganze  äussere  Ausstattung  ist  sehr  befriedigend ,  ja 
vorzüglich ;  auch  ist  der  Druck  des  Ganzen ,  namentlich  in  den 
vielen  AnfOhrungen ,  welche  in  den  Anmerkangen  enthalten  sind, 
eorrect  auigefBÜen. 


J'o^ische  Personification  in  griechischen  Dichtungen  mit  Berücksich- 
tigung lateinischer  Dichter  und  Shakspere^s.  Erste  Abtheilung. 
Festsehriß  sur  Feier  des  dreihundertjährigen  Bestehens  des 
Grossher  soglichen  Friedrich- Fr  aus- Gymnasiums  zu  Parckith, 
Von  Dr,  C.  C.  Hsnse,  Direcior.  Parchim  1864,  G.  Wehde- 
mann*$  Buchhandlung,    bl  S,  in  gr,  S, 

Der  Verfasser  dieser  Festschrift  hat  es  unternommen,  darin 
im  Einzelnen  nachzuweisen,  welchen  Umfang  imd  welche  Bedeutung 
die  Personification  auf  dem  Gebiete  der  antiken,  zunächst  griechi- 
sehen  Poesie  einnimmt :  wobei  er  mit  Beoht  von  der  grösseren 
Keigang  zur  Personification  bei  dem  griechischen  Volke  ausgeht, 
mnd  diess  ans  dem  plastischen  Sinne  derGhrieohen  ableitet.  In  der 
PeraonificatioB  erkennt  er  ein  Mittel  der  VeranschaoUchnng,  and 
da  die  Poesie  tlbeiliaiipt  den  Beruf  hat,  das  8ohöne  rar  Ai^an- 
nng  n  bringen,  so  lilH  mit  dieiem  BemÜB  der  Poesie  anoh  die 
beeondm  Th&tigkeit  der  Permmification  rasamaieii.  Man  wird  dem 
YerCMser  darin  niofai  Unreeht  geben  können»  eben  eo  wenig  anoh 
darin,  wenn  er  dm  üreprung  der  Pereonifieatkm  in  der  Plrnntanie 
iooht,  und  deren  Thfttigkeit  in  der  permücirenden  Beieelnng  §m 
Sraitar  bei  den  Orieehon  weiter  im  Einzelnen  verfolgt»  dabei  nber 
anf  die  Art  der  Peraonifioatien  «nünerkeam  maebt,  weUhe  in  der 
modenen  Poeeie  noh  kand  giebt,  smn  üntenehiede  iron  der  a»* 
tUmk  Wir  Terweieen  deeshalb  auf  die  Vorbemerknngen»  in  wel*> 
eben  diese  Rmkte  des  Nttberen  beaproeken  sind.  Im  weitem  Yer*- 
folg  eneht  der  Teifiuner  im  Binnalnen  die  ^praehKeken  Wen« 
dnngen  der  Beihe  neeh  anfirafttknn,  welohe  insbeeondere  bei  den 
Qrieehen  pereonifieirend  gebranoht  weiden,  und  werden  bei  jeder 
deüyrtigen  Wendung  oder  AnidmkBweise  die  betreffintdmi  Belege 
ani  den  grieekiacken  BolinftelelleKn»  niieket  Dilikien»  xeidkfiek  | 
gegeben^  dnmelben  anoh  die  entepiedienden  Stellen  Inteniiaaker 
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nMr  beigefügt  md,  ^hm  vm  den  üntaifidiM  antiker  und  mo- 
knu  Fteeie  la  kmmincliiieii,  andh  ans  Sliftkeepeam.  »ihr  ist, 
ttgt  der  VerftMeer  8.  Xm  mit  Recht  der  malerieche  IndiTidvalist 
ii  der  Poesie  gmuumt  worden,  er  ist  es  aach  in  der  Personiflca- 
te.  Die  neottre  Zeit  mit  der  grössem  Mannigfaltigkeit  nnd  Ter- 
Mleit  ihvsr  Lebentrerktthnisse  tritt  anek  in  Bkekespeares  Per«* 
Moloalkni  kervor;  wie  seine  Dramen  polymjthiBeky  nnd  im  Qe- 
pmiM  m  der  ICoüomyftkie  in  den  antiken  Dramen,  so  kaben  viele 
nie»  PereoBifieatlonen  eineFlIIle^  eine  individneUe  YerUefong  nnd 
MÜe  AmfUkniBg,  wie  sie  die  Alten  in  ihrer  einfachen  Plastidtftt 
mU  kannten** 

In  drei  Qmpi^  fcheilt  derYerfiuser  diese  in  der  Sprache  der 
Oitkter  totkommenden  Personifieationen:  die  erste  Onqipe  nmfust 
ilk  WSrier,  wetohe  Tkeile  des  menschlichen  EOrpers  bezeichnen  nnd 
tetkA^Ummg  eines  solchen  Theiles  die  Yorstelhmg  der  mensch- 
fioken  Oeelalt  nberhanpt  erwecken;  die  sweite  Ovspp9  nmfasst  die 
Wolter,  welche  Lebensverhftltnisse  bezeichnen,  die  dbr  Mensoh  noch 
nü  den  Thieveii  tiieilt  (z.  B.  Zeugung,  Geburt  n.  Leben  nnd 
SlHben»  Waeben  und  Schlafen);  die  dritte  Gmppe  be&set  die 
WStW,  welche  Geistesverbältnisee  bezeichnen,  die  dem  Menschen 
als  psyehisehem  Wesen  allein  angehören,  also  aOe  die  Wendnngen, 
welche  eilM  Oesinnung  bezeichnen  und  personificirend  auf  Katar* 
wriiihnisee»  abstrakte  Begriffe  und  mechanische  Gegenstände  ttber- 
tngen  werden.  Von  diesen  drei  Grnppen  wird  in  vorliegender 
äehiift  die  ersto  Gmppe  behandelt,  wenn  auch  nicht,  wie  der  Ter* 
kieer  aasdrilofclich  bemerkt,  in  ihrem  vollen  Umfang. 

Die  Zneam  monstellung  der  einzelnen  Ausdrücke,  welche  in  diese 
ente  Qroppe  der  Personitication  fallen,  bietet  zur  Erkenntniss  und 
Wttrdigung  des  dichtffirisohen  Sprachgebrauchs  der  Griechen,  wie 
selbst  der  Börner,  namentlich  auch  in  Bezug  aof  die  Anwendung 
dar  Metapher,  nicht  Wenig  des  Interessanten  ,  und  zeigt  zugleich 
^  grosse  Belesenheit  des  Verfassers  auf  dem  Gebiete  der  alten 
FmsIs.  Neben  Homer  und  Hesiodns  sind  es  besonders  Aeschylus 
nd  Findar,  so  wie  die  Dichter  der  griechischen  Anthologie,  welche 
ein  reichee  Material  geliefert  haben,  das  hier  wohl  benutzt  und 
gesichtet  Tor  uns  liegt.  In  Allem  sind  es  sechs  und  dreissig 
Nsmmemi  welche  diese  erste  Gruppe  bilden,  Ausdrücke,  die  zur 
Bezeichnung  der  verschiedenen  TheÜe  des  menschlichen  Körpers 
ursprünglich  und  zunllchst  dienen,  dann  aber  von  den  Dichtem  auch 
anpersonlichen  leblosen  Gegenständen,  NaturgegenstUuden  wie  Ge- 
genständen mechanischer  Art  oder  Werken  der  mechanischen  Thä- 
tigkeit  beigelegt  werden.  An  erster  Stelle  erscheinen  die  Ausdrücke, 
■*elche  Kopf  bezeichnen  {x(3t()a,  xaQtjvov^  xeqpaAi;,  caput),  dann  die 
einzelnen  Theilo,  wie  Haar  (xdfi'i;,  (poßrj^  xofiäv,  AaOtog,  /SdoT()V%og, 
xdyov^  coma,  crinis)  Stirne  (fiitOTtov  frons),  Schläfe  (x^dra^o^), 
Aagsabrauen  (o^ifvg)^  Gesicht  (n(f66o«oi/)y  Auge  (ofi^  ßU^offovj 


•in  insaerst  raohlialiiger  Abaehmti,  wie  mui  wM  dattlM 
Ohr  (ovofoai^,  itmip6g\  Wange  (noQSiäjj  Naie  (fiinm}^),  Mmid 
(<Trd/uK),  Zuuge  (ylio66a)j  Zalm,  (Movff).  Kinnbacken  (yipvg^  yva^ 
do(),  Lippe  0E«flO9)>  Hals  nnd  Naeken  (o£c^,  «vmt'),  Bneen  («e&U 
sroff,  6xi(fVQv)j  Hen  (xo^^)^  Elloken  (iwov,  ^^jj^)»  (^T- 
icaAij,  a}/xo«f77)y  Hand  (x^^)»  Finger  (Uobb  ans  Shakeqpere  aMk« 
gewiesen),  Hufte  (Ferna,  nach  einer  Stelle  des  Oatolhu),  Seite 
JvlsoQOv)^  Bippe  (coeta,  ebenüillB  Torsqgsweiee^aos  Shalreeper»)» 
Nabel  {o^t/^pfM^  Bauch  (jwifnj^  «qdlSff,  xsvmhf  Xk^wv)^  Ein- 
geweide (Yiscera  naeh  lateinischen  Dichtem),  Oalle  (20^)9 
Ader  (spUiify%  Nerve  (yni^ov)^  Knochen  («Stft^),  Schenlkel  (tfxilog). 
Knie  Owv),  Knöchel  {öffvgovy  xv^fuij  uvfiiMg)y  Fuss  (seoi^),  eim 
ftnaaerst  reichhaltiger  Abschnitt,  indem  ancAi  die  sahlreichen  Comf» 
posita  Ton  xovgj  so  wie  die  Aoedrtteke  nnd  Worte,  welche  eine 
Bewegung  bezeidmen,  herangezogen  werden,  und  insbesondere  (S.  50) 
auf  ^  Neigung  der  Alten,  der  Qriechen  wie  der  Lateinerg  hui* 
gewiesen  wird,  ein  Verbum,  welches  eine  Bewegung,  ein  Kommen, 
Gehen  u.  s.  w.  bezeichnet,  mit  einem  sachlichen  Subject,  namentlioh 
mit  einem  Abstractimi  zu  verbinden,  was  in  ähnlicher  Weise  auch 
bei  den  Yerbis,  welche  stehen  nnd  sitzen  bedeuten,  der  Fall  ist: 
eine  Fülle  von  Belegen  aus  den  verschiedensten  griechischen  nnd 
auch  lateinischen  Dichtem  dient  zum  Beweise  dieses  Satses. 

Wir  haben  damit  den  Inhalt  der  Schrift  angegeben  nnd 
terlassen  es,  weiter  in  das  Einzelne  dieses*  Inhalts  einzugehen,  Be- 
merknngen  beizufügen,  zu  welchen  hier  wohl  manche  Veranlassoag 
gegeben  ist,  oder  Nachträge  zu  liefern,  auf  welche  den  Verfasser 
sein  fortgesetstes  Studium  von  selbst  fuhren  wird:  vnaere  Aufgab^ 
die  wir  hier  damit  erfüllt  zu  haben  glauben,  war  blos  dahin 
richtet,  durch  nähere  Darlegung  des  Inhalts  hinzuweiBen  auf  eine 
Schrift,  die  gewiss  auch  weiteren  Kreisen,  als  dem  nächsten,  für 
den  sie  bestimmt  war,  bekannt  zu  werden  verdient  und  damit 
zugleich  den  Wunsch  einer  baldigen  Fortsetzung  und  Vollendung 
dieser  zur  Erkenntniss  und  Würdigung  des  dichterischen  Spraoll-  ' 
gebrauchs  der  Alten,  wichtigen  Forschung  zu  verbinden« 
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AraMuefte  Anwendungen  fSr  die  InUcjration  der  totahn  und  pariia 
Un  Di/ferenUal^eiehimgen.  Von  Dr.  O.  M.  Strauch,  Rector 
der  höherem  Vnterriehisamtatt  su  Muri  im  Kanton  Aargau. 
Eräer  Band,  Braum^weip,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Vieieeg  und  Sohn.  i66ö.  (XXXUl  tu  644  S.  in  ö.J 

Wenn  wir  ein  Werk  des  hier  genannten  Verfassers .  zu  Hand 
Mimen,  so  wissen  wir  davon  sofort  sweierlei:  einmal  dass  wir  es 
ah  einer  sorgfiatigen  nnd  erschöpfenden  Behandlung  der  einzelnen 
Angaben  sn  thnn  haben;  dass  aber  anch  zweitens  diese  Behand- 
loig  hftiifig  £Mt  Obermftssig  ansfUhrlich  ist,  so  dass  in  Folge  dieser 
Aadhiudiohkeit  das  Werk  einen  Umfang  erhalten  hat,  der  Studiuni 

Anschaffung  erschwert.  Beides  0it  wieder  in  hervor- 
ngsnder  Weise  von  dem  nns  rorliegenden  Buche,  wie  denn  das- 
selbe sneh  Ar  die  »Variationsrechnung«  gegolten.  Will  man  den 
zweiten  der  oben  angefahrten  Pnnkte  als  einen  Nachtheil  ansehen, 
10  ladet  das  Buch  daran;  wer  aber  darftber  wegsehen  kann  nnd 
wiD,  wird  durch  diesen  —  doch  nicht  eigentlich  im  Wesen  der 
Siehe  begrttndeten  —  Nachtheil  sich  nicht  abhalten  lassen,  su 
SttDsr  eigenen  üebung  und  su  grossem  Nutzen  sich  mit  dem  Werke 
vvtnMit  sn  machen.  Auf  dieHiUfte  des  ümfangs  zusammengezogen, 
^  nicht  nur  fBglioh  hätte  geschehen  kennen,  sondern  noch  weiten 
Bpialxaun  zu  Ausführlichkeiten  gelassen  hätte,  wSre  durch  weitere 
Vflrbieitang  wohl  noch  grösserer  Nutzen  gestiftet  worden« 

Damit  aber  kein  Ifissverständniss  eintreten  kann  hinsichtlich 
'es  Inhaltes  des  uns  vorliegenden  Bandes,  müssen  wir  zum  Voraus 
tofiUiren,  dass  die  »praktischen  Anwendungen«  ganz  ansschliesslioh 
^ch  auf  analytische  Geometrie  beziehen,  während  nach  unserer 
Meinung  die  eigentlichen  praktischen  Anwendnngen  fOr  die  Inte- 
gntion  der  vollständigen  Differentialgleichungen  —  um  die  es  sich 
in  diesem  Bande  allein  handelt  —  in  der  analytischen  Me- 
(lisaik  liegen.  In  diesem  Gebiete,  das  ein  so  unendlich  wiohti* 
SN  und  weites  ist,  hat  man  den  grossen  Vortheil,  sieh  nicht  die 
^ofgaben  erst  künstlich  zurecht  legen  zu  müssen,  wie  dies  doch 

den  Anwendungen  für  die  analytische  Geometrie  mehr  oder 
Büoder geschieht ;  namentlich  sind  aber  dort  die  »Nebenbedingongen« 
(Bestimmnng  der  Konstanten)  so  in  der  Natur  des  Problems  ge- 
^eUf  dass  gerade  dieser  Theil  nur  erst  recht  klar  wird,  wenn  man 
Heebanik  treibt.  Daher  mag  es  wohl  i-ühren,  dass  das  BedCtrfniss 
^üier  Anfgabensammiung  ftlr  analytische  Geometrie,  in  so  ferne  die 
Angaben  snr  Integration  Ton  DifferentialgUeichungen  führen,  keinet* 
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wegs  in  so  gebieterischer  Weise  aufgetreten  ist,  als  etwa  eine 
Sammlung  ähnlicher  Art  für  Mechanik. 

Dagegen  haben  nun  aber  die  Aufgaben  für  analytische  Geome- 
trie in  Bezug  auf  ihre  Auflösungen  eine  Eigenthümlicbkeit ,  die 
denen  für  Mechanik  günzlich  mangelt;  ich  meine  die  besondern 
Auflösungen  der  Differentialgleichungen,  zu  denen  jene  Auf- 
gaben führen.  In  der  Mechanik  muss  jede  Auflösung  die  Diffe« 
rentialgleichung  vollständig  ersetzen  und  dies  erreicht  man  nur 
durch  die  eigentliche  Integralgleichung,  die  ftlr  jede  Differential* 
gleichung  eine  einzige  ist.  In  der  analytischen  (Geometrie  tritt  da- 
gegen sehr  häufig  der  ^ail  ein,  dass  den  Beifingungen  der  Aufgabe 
genügt  wird  durch  eine  Gleichung,  weleh«  dar  gäandMiea  IHlfe- 
rentialgleichung  zwar  genügt,  sie  aber  keineswegs  erseisi,  wenn 
gleich  die  eigentliche  Integralgleichiing  aneh  nicht  im  Wider» 
romcbe  zn  der  Angabe  steht.  Diesen  Fonkt  hat  des  TorBegende 
Boeh  in  ganz  entsehieclener  Weise  hervorgehoben  und  wir  rechnen 
dies-  sn  einem  wesentlichen  Verdienste  desselben« 

Der  Vorrede  gemäss  hat  der  Vei&sser  sein  fincL  so  emge- 
riöhtet«  das»  der  Leser  sich  selten  anderswo  Bath  za  hden  hat. 
Es  sind  soBaeb  eine  tfeihe  Üntersachnngen  theoretischer  Katar  adt 
aa^Miommen  worden,  im  Grande  hatten  Toransgesetit  werden 
^Uen,  dies  aberhftofig  nicht  dnrften,  weil  die  betreffenden  Xieliren 
in  den  IichrbtlohiDm  gar  nicbt  oder  zu  kän  enthalten  waren.  Wie 
dies  geschehen,  mti  aliB  der  nacbfblgendea  Besprechung  der  ein* 
sebie»  Cheile  des  fiadies  IiervoEgeheny  bei  der  wir  setbstterstICnd- 
lieb  abweichende  Anscbauengen  geltend  machen  werden. 

Zuerst  bringt  das  fincb  die  »Erklärung  einiger  Beseichnuigen«» 
was  woÜ  aneb  nocb  beissen  dürfte:  festotellnng  einiger  Begriffe. 
£s  bandelt  sich  bier  nämlich  um  die  Vieldemti^eit  gewisser  2!ei* 
eben»  beziehmigsweise  die  vieliiMhen  Wertike  gewisser  Fuiktienfln. 
])ass  diese  Vieldeatigkeit  nur  bei  Ümkebrongen  auftritt»  ist  be- 
kannt. 8ie  betrifft  zunächst  die  WorzelgrSssen,  dmn  ▼erscbiedeae 
Werthe  bezeichnet  werden;  sodann  die  natOf lieben  Logarithmen» 
die  nmnekeiurten  trigonometrischen  Funktionen  (»kyüometriaehe 
Aosdrttckec  nennt  sie  der  Veifissser)»  nnd  endÜcb  die  drei  eDÖpti- 

sehen  Integrale.  Ist  dr=:  ,  so  fobrt  daraoe—  sSttl-datf 

Boeh  —  rs0A4-P(o><»)}  uadessei  F(c,  a>)  ein ^rieUtsatigev  Ana* 
dnuflu  ladem  der  Verl  doveh  F  ((c,o»  aUfr  mSgliebenWeftbe  ^ 
ssr  Gz^Mabeseielmetp  nndtetstettt:  F((e,ii))a-aiiiF(e)-f  F(a,c9), 
we  n-  Mne  gaaiei  ZaU>i  »ebt  Skr  ans  obiger  GleiohiiBg :  vs«A-4* 
F  ((c,  CO».  Wir  gaetobeii  ofieii,  bereits  mit  ibm  in  Wideispraeb  m 
gentben»  wae  sieh  bei  diesen  »ideMeatigen«  Aoidrttcken  neiek  meh»» 
Mi  wisdMrbslnfc  winL  Wk  m«ssen  ganz  eiMiieden  m  Abved* 
eMlen»  dasa  tfan  das  Eeebt  habe,  solcher  Tisljmitijii  Gstaen  ebne 
WeÜMs  im  die  InleiMireehiieng  hmm  n  tieben,,  ee  sei  deaa^ 
dass  die  Vieldeatigkeit  mit  ^tr  TrillktlriifhiTn  ffiwsfanttm  iiwaimmnn 
blagti  wie  im  Torliegenden  Falle.   Dann  ist  es  aber  sieber  Uaier» 


uy  Google 


i»a«M»  F  ifi,m)  ]Mtk6iuilMli  eniaBolig  (oto  iMitiniBta Inlegnd} 
a  fimn»  den  Best  aber  Hut  der  Koagtanten  znsammeii  sn  sieheB. 
Ifei  BfaM  dabei  mft  Bkb  gelbst  im  Beulen. 

Im  «eitam  Verlaofi»  erMert  dei  Yevi  ieiim  Uiia  eiynie  iat 

Beieichinmg  partieller  und  ToUetSndiger  Differentialqnotientov 
M$  dtoselbe  aM  der  »VariatidMreeiuiiiiig«  betetts  bekttünC  ist» 
DieieBeieiclimuig  ist  aUerdings  dentlich,  aber  gar  sn  schlqii^eBd  i 
vanuh  bequemt  eidi  der  Yen.  nidii  xa  der  Am^ft■^^^nft  der  ent* 
Mkiedea  beesem  JaeobistAe»  Begeiiki—gt 

Nach  dieser  »Sinleitungc  beginnt  nnn  die  erste  Abtbeilnng 
068  Werkes»  die  von  der  Integratioii  volUtäadiger  DcfiivettiU«' 
gleichnngen  (teil  zwei  Veränderlicben)  handelt.  Nadl  einer  dent- 
Uelken  Uebeisiolit  der  allgemeinen  Sätze  für  Difforentialgli^eliangen 
Mker  Qrdmsag  wird  die  Anfsachong  der  besondereA  Anf- 
lliung  (^singnl&rea  Integral«  sagt  das  Buch)  ansfUhriieh  evOrtcdrt. 

Ist  ^  (1,  y;  a)  =  0  die  allgemeine  Integralgleiohiing  von  t  ^ 
y,7*)=0,  wo  y'  der  Difforentialquotient  von  ▼  nach  und  es 
lUst  liili  ein»  ]?nnleliott  Von  x  finden,  die  tm  M  Stelle  vW  g  ge^ 
wkst,  immer  noch  die  erste  Oleidmng  als  Auflösung  der  zweiten 
encheinen  läset,  so  beisst  diese  so  umgeänderte  erste  Gleichung  die 
b««nidere  Auflösung.   Der  Verf.  zeigt  nnn,  dass  diese  AafiOmif 

d  F  dF 

dvch  Yetbiflduug  der  Gleichung  -t— :  -t—  t^it  0  mit  der  allgemeinen 

da  dy 

lüHii|lliHtiiii|t  «fbalten  wird.  Da  dies  Alles  bekannte  Diag^  sind, 
voOeu  wir  uns  dabei  niebt  weiter  anibalten.  Nur  bei  dem  Em* 
ipele  des  §.  14  müssen  wir  anmerkeui  dass  die  Glcicbuag  yy'-f*^ 
=y '  V'z«+y>^k*  uieht  dureb y  «=  a  ±  V «»^-ys— gral^ wird, 
tondem  nur  das  obere  Zeichen  gelten  darf. 

Soll  nun  aber  die  besondere  Auflösung  aus  der  Differential 
gkiinlnnig  selbst  hergestellt  Werden,  so  geht  der  Verf.  —  wie  die9 
so  gebiincblicb  ist  —  von  der  Unterstellung  aus ,  dass  die  be- 
sondere Auflösung  die  Differentialgleichung  nicht  ersetze,  dass  also 
ik  hohem  Differentialquotienten  nicht  in  derselben  Form  auftreten, 
man  mau  einmal  das  allgemeine  Integral,  ein  andermal  die  be^ 
Matee  Auflösung  aawendiet.  Bef.  hat  kein  Recht/  diesen  Weg 
htz  biersn  terwerfen,  da  er  imOhrnnde  densdben  in  seinem  eigenen 
fioehe  auch  gegangen  ist.  Ürotsdem  halt  er  et  £ttr  besser,  wenn 
gezeigt  wird,  wie  dieser  Fall  aus  dem  vorigen  hervorgeht.  Ist  y^^ 
f  (z,  y)  die  Difierential^iobnng,  deren  Integralgleichung  F  (;E,y,  a) 
«0  sei,  so  seigt  man,  dass  die  besondere  Aaflösangen  aUe  ans 

den  Gleichungen  ^  =  0  oder       ■=  0 ,  in  Verbindung  mit  der 

Intttgrali^eiAhnng,  tilgen  f  a.  a  0<).  Betraohten  wir  bloss  den  einen 
Fall,  denken  uns  also  die  Integralgleichung  nach  y  aufgelöst,  wo 
ae  dann  Uesse:  ys^(z»a),  se  wird  die  Differentialgleiebaig 

dt(»(x,  a)  , 

durch  filimination  von  a  aus  y*^^^'  (^f^)$  y'= — jj— ^erhalten 


werden.   IKee  ist  dann  die  aiaidning  y'  — (z»y)»  ao  daas  ^ 

nichts  Anderes  ist  als  der  Werth  von  ^ — ,  wenn  man  hierin  a  aus 

GZ 

y  =  ^  enetat  hat.  Hftli  man  dies  fest,  beaeichnet  zur  Ablrifanmng 
^  durch  y\  80  wird  der  partielle  Differentialquotient  von  9  nach 
X  erhalten  werden,  wenn  man  y'  nach  dem  entwickelten  x,  und 
dann  nach  a  differenzirt»  wobei^  aoa  y  =  1^  an  ziehen  iat*  80 

dx       dz    '    da  dx        dz    '    da  dx 

dasa  4^  nnter  der  Form  H :     erscheint^  wo  M  «  ""^^ 
dz  da  dx  da  da 

difr  dif     .     ,        .    .  d flp 

-=^.    FOr  die  besondere  Auflösung  ist       =  0,  also  wird 
dz  ^       da  dz 

d  w 

unendlich«    Dasselbe  gilt  fUr  -r-^,  und  nur  dies  ist  man  be- 

dy 

rechtigt,  anzusetzen.  Desshali)  sind  die  Annahmen  des 
BnoheaCI.  18, 1,  II,  DI,  IV)  nicht  znlftssig,  wenn  eie  auch  keine 
fiüaohen  Beanltate  geben.  8ie  gehen  zu  weit.  In  |.  18,  I  genügt 
die  Gleiehnng  (185)  fttr  sich;  in  II  die  (188)  ftr  sieh,  und  in  III 

und  IV  muss-^  auf  00  oder  0  fuhren.   So  wird  in  dem  Beispiele 

des  §•  21,  in  der  »ersten  Auflösung«  px  —  y  =  0  völlig  hinrei- 
ehen  n.  s.  w. 

Nach  Erledigung  der  Düforentialgleichungen  erster  Ordnung 
werden  die  der  zweiten  in  derselben  Weise  behandelt.  Hier  interea- 
airt  uns  nun  ganz  besonders  das  »singulftre  Integral« ,  da  in  der 
Bogel  dieser  Oegenstand  in  den  Lehrbtlchem  nur  kurz  oder  gar 
nicht  berührt  wird.  Vom  Standpunkte  der  Mechanik  aus,  und  der 
schwebt  sicher  den  meisten  Verfassern  vor,  haben  diese  besondem 
Auflösungen  keineswegs  einen  gar  zu  hohen  Werth.  Anders  ist  es 
freilich  hier. 

Ist  ysF(z,  a,b)  die  allgemeine  Integralrechnung  von  f(z,y, 

Pyq)s0,  wo  p,  q  die  zwei  Differentialqnotienten  von  y»  ao  iat 

zunächst  fsstzustellen,  dass  p,  q  der  Form  noch  dieselben  Grössen 

aeinmflssen,  wenn  man  die  Intejpralgleichung  zweimal  nacheinander 

difi^eienzirt  und  zwar  erstlich  unter  der  Annahme  konstanter  a,  b, 

und  dann  nnter  der  Annahme  veränderlicher  Grössen  a,  b.  Biea 

_  ,     ,dF  da  ,  dF  db     ^  dF    d'^F     dF  d'F 
mnrt  aut-= —  r — 1- -jt-  —  =  0 ,-3 —      ,  =  j 'j  j  $  woraus a 
da  dz  '  db  dz       'da  dbdz     db  dadz' 

und  b  bestimmt  werden  sollen*  80  liegt  die  Sache  wohl  zunftchait, 

obgleich  der  Verfasser  es  nicht  so  hftlt,  was  wir  ungern  vermiaat 

haben.   Es  liest  sich  daraus  allerdings  folgern,  dass  wenn  man 

dF 

a,  b  eliminirt  aus  ysF,  ps—  und  der  letzten  obiger  iwei 
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6lBihniigoa>  nim  6iiid  DHRnpsnüftlgloidHiiig  ttindto»  IntAgriTty 
fii  iMiOBdmAiiflSiang  gibt;  aber  es  soIi^iiimB  dtte Notbwendig- 
hü  dieset  Weges,  der  hier  aQein  betretreten  wird,  keineswegs  ge* 
iiMnrtigt  Die  aieielnuig  (240)  bleibt  im  Qnmde  ansser  aller 
Bnditniig,  denn  (248)  ersetit  doch  nicht  die  beiden:  (240)  mid 
(tt2)f  8o  ist  die  allgemeine  Integralgleichung  Ton  -I-  (p  —  xq)* 
-{x'q-f-px  —  y  «  0:  y  =  J  ax^  +  bx  +  a* obigen 

Gkidumgen  sind  mm  (ix«+2a)      +(x+2b)^=0,  4x'+2a 

-x(x  +  2b)  =  0.  Ans  der  letzten  folgt  2a»s2bx-|- {x^,  und 
w«m  man  diesen  Werth  in  die  erste  einsetzt,  so  erhält  man  (x^~|-l) 

jj+hx+Jx'asO,  woranBbv^i^so--izv^rH?  +  (Ux+ 

/l  -f  >  a  1  -j-x^  =  cx+Jxl(x+  VT+?) ;  setzt  man  diese 
Wirthe  in  die  allgemeine  Integralgleichung  ein,  so  ergiebt  sich 
T«~  X«— J  +  fx  V^rfT«  +  l(x  +  V'l IT»)  -I-  4c]',  welche 
Gleichung  der  Differentialgleichung  genügt  und  unzweifelhaft  nicht 
im  allgemeinen  Integral  enthalten  ist. 

Hat  die  gefundene  besondere  Auflösung  (bezüglich  deren 
DiiTerentialgleichiing)  selbst  wieder  eine  besondere  Auflösung,  so  ist 
letztere  —  wenn  sie  zugleich  der  vorgelegten  Differentialgleichung 
genügt  —  eine  zweifach  besondere  Auflösung  letzterer. 
IHe  Herstellung  derselben  ist  durch  die  ErklUrung  selbst  gegeben. 

Einer  jeden  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  gehören  zwei 
'ütegralgleichungen  erster  Ordnung  (in  x,  y,  p)  zu  mit  je  einer 
^Ukürlichen  Konstanten.  Es  muss  also  gezeigt  werden,  wie  aus 
letztem  die  besondere  Auflösung  gefunden  werden  kann.  Auch  hier 
wie  im  nächsten  Falle)  halten  wir  es  für  jedenfalls  besser,  zu 
Migen,  wie  aus  der  früheren  Theorie  das  neue  Resultat  sich  ah- 
mten lägst,  da  wohl  erst  dann  volle  Klarheit  erhalten  wird,  sicher- 
Kch  aber  erst  dann  der  innere  Zusammenhang  gewahrt  ist :  da  hier 

einmal  die  Theorie  vorgetragen  wird,  so  dürfte  die  Hinweisung 
•rf  »das  Lehrbuch«  nicht  ganz  gerechtfertigt  sein.  Gegen  die  ge- 
^■B^ftien  Formeln  habeu  wir  Nichts  einzuwenden,  während  dies  für 
tadritten  Fall  nicht  gilt,  da  man  nämlich  aus  der  Differeutial- 
jfeichiing  zweiter  Ordnung  selbst  die  besondere  Auflösimg  sucht, 
lit  q-rr  f  (x,  y,  p)  diese  Differentialgleichung,  so  gilt  eine  Theorie, 
^  nach  der  von  uns  geforderten  Weise  verführt,  d.  h.  die  an  die 
''sprüagJicbe  (erste)  Untersuchung  sich  anschliesst,  dass  dnrch  die 

^••«idere  AnflOmmg  die  OrSssen  -^^/l^,  ^  (jede  ftr  eich)  .uü- 

dx  dy  dp  .aoi'Jlj> 

«odlich  werden.  Das  stimmt  nicht  ganz  mit  den  Ergebniaseniuiluiäfa« 
ßaches,  wenn  es  ihnen  auch  nicht  widerspricht  loho  .isi^u* 

Nach  der  Untersuchung  über  die  besonderfif^Mflö^fiH^ifÄ  der 
^erentialgleichungen  erster  und  zweiter  0¥Ä*fnn^^ ' Wi¥d  üfnä^'AH 
^eotunj^  der  Differentialgleichungen  üb^i<bÄ»^>'i^  d^<*T<«l^f^^ 
^^«unetrie  nntexsaobt.    Be^nders  4wi^Oi4l4beftiiwolM<»««lr  ]^^l»e^ 


ddntong  der  beä^tidem  AjiJ^^sungen.        die  erste  Ordnvng  ist  be^ 
iLanntlich  die  einhüllend«  Kurve  dadurch  festgestellt.    Neu  isi  die 
Erläuterung  der  geometriacheii  Bedeutung  der  besondem  Auflösun- 
gen für  DLfferentialgleichungen  zweiter  Ordnung.    I»t  ys=f(x,a,b) 
die  Integralgleichung  «iaer  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung, 
80  stellt  dieselbe  unendHch  viele  Kurven-Schaaren  vor,  die  mau 
erh&lt,  wenn  man  a  und  b,  unabhängig  von  einander,  etetig  sieh 
ändern  lässt.  Oenügt  nun  der  Differentialgleichung  eine  besondere 
{einfache)  Auüößung,  also  mit  einer  willkürlichen  Konstanten ,  so 
sind  die  Wertbe  von  y,  p,  q  wie  sie  für  ein  bestimmtes  x  aos  einer 
(oder  mehreren)  Kurven  der  vorhin  angeführten  Schaaren  folgen,  die- 
selben wie  die  von  y,  p,  q  für  die  durch  die  besondere  Autlösung 
dargestellten  Kurve.  Letztere  hat  also  mit  erstem  Berühnmgslinie 
und  Krümmungshalbmesser  gemein.  Fanden  wir  in  unserer  frühem 
Darstellung  a  =  93  j(x,  c),  b  =^  ^  (x,  c)  ist  also  y  =  £(x,  ^,  j^f)  die 
besondere  Auflösung,  so  wird  aus  allen  den  vielen  Kurvten  man 
diejenigen  jetzt  auswählen ,  für  die  bei  einem  bestinunten  x  die 
Gleichungen  a  =  g?  (x,  c),  b  =  ^  (x,  c)  bestehen  können,  wo  a,  b  die 
frühere  Konstanten  sind.    Für  diese  fallen  y^  p,  q  mit  den  aus  der 
besondem  Auflösung  gezogenen  gleichnamigen  Grössen  zusammen. 
Die  ebengenannten  beiden  Gleichungen  ergeben  durch  Elimination 
von  X  die  Gleichung  F(a,b,c)  =  0,  welche  also  zwischen  a,  b,  c  be- 
stehen muss.    Folgt  daraus  b  =  tt  (a,  c) ,  so  wird  die  durch  y  = 
f(x,  (p,       für  ein  bestimmtes  c,  festgestellte  Kurve  mit  allen  jenen 
Kurven  eine  Oskulation  (Berührung  zweiter  Ordnung)  eingehen, 
deren  Gleichung  y  =  f(x,  a,  /i)  ist.  Die  eigentlichen  Berührungspunkte 
(x,  j)  ergeben  sich  aus  der  Verbindung  der  Gleichung  mit  a  =  g)(x,  c). 

W«geu  dieser  Eigenschaft  nennt  unser  Buch  nun  jede  einzelne 
durcfti  die  besondere  Auflösung  dargestellte  Kurve  eine  osculi- 
rende  Zwischen  kurve. 

Das  zweifach  singulare  Intugral  stellt  eine  einzige  Kurve  dar, 
die  wieder  eimeine  der  ursprünglichen  Kurven  osculirt.  Ist  c  selbst  ' 
'^XWf  bekannten  Weise  diese  Funktion  findet, 

80  ist  znj^leioh  a«^  {x,  c),  b--=^  .(x»c),  c=ju(x),  wQjrans  durch  i 
'SKÜminatton  von  x  nnd  0  folge  0  <a,l))=^.  Mejoiigeii  ^urv^ 
Um  tffBprüiijgliohe&  Schaaren ,  freldte  -a  'moA  h  diurdi  ^ese  CBtf- 
^kaag  ca  fmumäet  landen,  werden  toh  üer  K-onre  der  doppeH'b^ 
«mdm  A^oiBmuig  '0  (x,  y)«B#  Dseolirt.  IMe  Beiiifarnngspimk^ 
exgebenifteh  ans  ier  T^rtmtdnng  iieser  -QMeknn^  mit       9  (x,  j)* 

Jetzt  wendet  eldh  se  seinem  eigenitlidien  ^üegMi* 

Stande  —  d«n  Angaben  tfber  ^  Jümndongen  dir  JKfimjitiWk 
gleiohiuigen  in  der  analy^iscihea  Geometrie.  Diese  Abtheihmg  ist 
asibat  in  «Hai  fiaupttiktils  gesaUMsn:  da  PiiiMceiitialf^eirihmigaB 
erster,  oder  da  soUhe  wmäk&t  Oadnnng  ^wrlMnimeo. 

;bMst  »flseluMMii  m»  SeOie  Aufgaban  «MMi  afaiüiatar  Art, 
srenn  ee  nMaJiuh  din'am  lAdk  jMmdelt,  tiaas  ftnjsalmi  jadsg  Itev 
maian  gamsen  Bedingungen  genüg«»  aaMaü.  Wae  wSr  asliaa  n 
fini^  gesagt:  ^  ^Mn^Mhlait  acisänt  una  laaaahaial  dtasn 


lllr  Stodimi  «vqokUiolMr  sgmM»,  wmm  man  fUr  je<i«  Ait  d«r 
twflliing  je  «Hü  twmdww  AiäipiJNi  «ewaUt  hätte,  «taü  wie  kiar 
OM  gm»  JMhß  J^afglhm  aU»  mdi  49ei  bis  vior  verBcluedeiiMi 
Mittiode»  8«ll|rt  rnnd.  JHm  intd  wmnhmit  4imIi  tOMrsdbligen oder 
«Ktdet  ite  und  maM  das  Biudi  theaer,  ein  Punkt,  in 
■wpr  imtiriiiliBtiitfaep  Zeit  (wie  wrai^rtm  Miavptet  wird)  dMk 
«och  10  beachten  iit.  Wir  haben  sn  diesem  ersten  Ab  schnitt  nnr 
Wmogßß  m  ^mvkm.  Pie  Differentiftlgl^etaig  2  de»  §.  62  ist 
hoBMigeB,  kann  also  anch  durch  die  Annahna  integrirt 
werden  n.  a.  w.  Wichtiger  als  diee  ßcheioi  «üi  abir  die  Fng» 
Mfh  den  TM^^Mihen  Werthen  der  Funktionen,  von  d^r  wir  Ibereits 
m  üscm«  iVVMhw«   Wir  haben  etwa  de»  i.  74  m  iag«»  Dort 

b&delt  es  aich  um  das  Integral  J^^^^*"'*  dx^  dem  der  Verfasser 

d«a  Warth  |  w  (*^'*'2f)  ^^'^^ 

i»  laMen  CrBaoe  alaa  tmendileh  Ticiaeiitige  ChrOMe  venMit.  Ihr 

bimhiMi  ato  mht  bloae  dia  iwifoben^  tqid«*- ^^^^^^^^ 

das  eben  angeführte  Zeichen  dargestellte  Grösse  damit,  Bondem 

— (-^)  -  -;-  -    <-  '-jv^  - 

Mwe  iflt,  die  vwiewlien  —  -g^d+-^der-|- "y^ 
h#gt»  wami  mwa  vap  der  w]Urtkrliclia&  KonstfiAibea  gana  ahsiabL 
Eir  setzt  demgeni888^^^^=Än«4~("~^)"      (8in==x),  wo  jetzt 

ue  (»ia=^)  zwiachen  —  T^nnd-j--^  liegt,  n  abei^*  eine  ganze  Zahl 

nl»  Wir  gittwan  dann  niaht  iHdenpfachen,  ahar  antgogaaBotzen, 
dM  dateek  ainar  helBoMn  ▼aiwirruug  Thttr  nnd  Thor  geOffnet 
iit  !•  isl  nun  Mamal,  wann  man  ara  (iterrs^  als  nn^dHoh 

vieUdutig  aaaiaht»        ^^Tm^  ss  '^y't' — ^  *  '^^^  ^ 
WdMn  gilt,  wenn  der  cosinus  des  Bogens  positiv,  das  antere  da- 
gegen, wann  jener  oosinns  negativ  ist.  Es  ist  desshalb  wohln((thig» 
wnm  niajs  aar  voUen  EladieH  j^ommen  will,  doh  Uber  eines  der 
Mba  sa  entsdieiden,  and  wenn  man  dies  in  nnserm  Sinn  thnt, 

Jdx 
^^-^wgaro  (oosnxz).  Wir  geben  gerne  za»  dase 

Buui  des  Verf.  Anschauung  rechtfertigen  kann,  nnd  wir  wider- 
sprechen ihm  auch  keineswegs  Yom  Standpunkte  der  mehtigkeifc 
oder  Uari^htigkeit  auSj  sondern  von  dem  der  Klarheit  nnd  Vor- 


ständlichkeit.  Wir  sind  nun  einmal  dor  entschiedenen  Ansicht,  dass 
man  alle  anzuwendenden  Funktionen  nur  eindeutig  zu  nehmen 
habe,  wenn  nicht  der  minder  Geübte  in  ein  Labyrinth  von  unent- 
wirrbaren Räthseln  hineingerathen  soll.  Hilft  sich  doch  auch  unser 
Buch  damit,  dass  es  bei  Bestimmung  der  willkürlichen  Konstanten 
anräth,  die  fraglichen  vieldeutigen  Ausdrücke  in  Gottes  Namen 
»mit  ihrem  einfachsten  Werthe«  zu  nehmtui  (S.  150  u.  s.  w.). 
Wenn  nun  aber  gar  die  vieldeutigen  Ausdrücke  in  einer  Gleichung 
sich  häufen,  wie  dies  vielfach  in  unserm  Buche  stattfindet ,  so  — 
fürchten  wir  —  hört  alle  klare  Einsicht  in  die  Bedeutung  einer 
solchen  Formel  gänzlich  auf.  Und  dies  ist  ganz  gewiss  kein  Ge- 
winn. —  Von  Interesse  ist  besonders  auch,  dass  die  elliptischen  In- 
tegrale der  beiden  ersten  Arten  vielfach  zur  Verwendung  kommen, 
was  unseres  Wissens  sehr  selten  bis  jetzt  geschehen  ist.  Die  sind 
freilich  abermals  »vieldeutig«,  worüber  wii*  unsere  obige  Klage  nur 
wiederholen  müssen. 

Sollen  Kurven  bestimmt  werden,  denen  gewisse  Eigenschaften 
des  Flucheninhalts  oder  des  Bogens  entsprechen ,  so  enthalten  die 
Gleichungen,  welche  eine  Folge  der  Aufgabe  sind,  jeweils  Integrale, 
die  durch  Differenzining  erst  zu  entfernen  siuil ,  um  dann  eine 
Differentialgleichung  zu  erhalten.  Dass  die  eintretenden  Konstau- 
ten dann  nicht  immer  willkürlich  bleiben,  ist  bekannt.  Die  Auf- 
gaben sind  zahlreich,  und  natürlich  häufig  etwas  künstlich  gewählt, 
zur  üebung  aber  sicher  geeignet.  Schliesslich  werden  die  Ver- 
fiüirea  von  Euler  und  Monge  mitgetheilt,  rectificirbare  Kurven 
tn  finden.  Die  Darstellung  des  letztem  (§.  112)  halten  wir  für 
nnyerstftndlich.  Denn  es  ist  uns  durchaus  nicht  klar,  wie  aus  sin  O 
dy4-oo8iDdx  =  0  folgt:  y  sin  o  +  cos  ©  ^  ^  (cd)  ,  wenn  mui  be- 
aäitet,  »dass  o  nicht  konstant,  sondern  eine  Funktion  von  x  und 
7 ist«  Ebenso  wissen  wir  nicht,  wie  ans  dsseosodj  — amoidx 
folgen  aoll:  B^ycoBm~'X^m+ <p(g}). 

Trejeotorien  sind  kmnune  Linien,  welche  eine  Beike  an- 
derer knunmer  Linien  eo  durohselineiden ,  dase  bei  allen  Darek- 
flebnittspunkten  eine  TOTgeschriebene  Bedingung  edUlt  ist.  DiMe 
Kurven  werden  nur  im  wutem  Verlanfil  des  Werkes  betnehtet. 
Die  allgemeine  Aufgabe  ist  die,  eine  Knrve  (d.  h.  deren  Oleiehuug) 
in  saeben  so,  dass  bei  den  Dnrobscbnittspnnkten  mit  einer  Beibe 
gleiehartiger  Kurven  eine  bestimmte  DiffsrentialgleiobQng  erfüllt 
ist.  Auch  hier  sind  wieder  melvere  Formen  der  AiäOsmig  gegebeut 
von  denen  uns  denn  doch  nnr  die  eine  (Elimination  von  a)  der 
Nator  der  Seche  sn  entsprechen  scheint.  So  wird  man  auch  bei 
der  dortigen  Differenzirong  der  X  einige  Unklarheit  nicht  ver- 
meiden können,  da  doch «  suerst  (bei  der  Integration)  konstant 
war.  Wir  denken  uns  hiebei  immer  Zuhörer,  denen  das  hier  Ge- 
sagte vorsntragen  wttre,  und  ^  gelegentlich  gesagt  —  wir  sind 
überzeugt,  dass  der  Yerfl  Manches  ftndem  wttrde,  wenn  er  in  die- 
ser Lage  wftre. 

Als  besondeze  (jedoch  immerhin  noch  allgemeine)  FKUe  wer- 
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den  die  Kurven  gasncht ,  die  andere  unter  demselben  gegebeiun 
Winkel  (der  auch  ein  rechter  sein  kann)  schneiden ;  dann  der  Fall 
betrachtet,  da  in  den  Durchschnittspunkten  eine  Gleichung  erfttllt 
ist,  welche  Integrale  enthält,  und  die  allgemeinen  Formeln  auf 
eine  Reihe  einzelner  Beispiele  angewendet  Eine  Bemerkung  haben 
wir  zü  §.  131  zu  machen.  Es  handelt  sich  dort  um  die  Kurve, 
welche  eine  stetige  Folge  von  Parabeln,  die  dieselbe  Hauptaxe  und 
denselben  Scheitel  haben,  so  schneidet,  dass  die  Flachen,  die  von 
len  Koordinaten  der  Durchschnittspunkte  und  den  Parabelbögen 
gebildet  werden,  denselben  Werth  k^  haben.  Int  y'  =  2ax  die  all- 
gemeine Gleichung  aller  Parabeln ;  x  die  Abszisse  eines  der  Dorch* 
sehnittspunkte,  so  wird  die  Aufgabe  einfach  dadurch  gelöst,  dass 

man  a  zwischen  der  vorigen  Gleichung  und^  y^iTiz  d  x  =  eliminirt. 

(t 

Mit  dieser  Auflösung  begnügt  sich  unser  Buch  jedoch  nicht,  und 
ist  gerade  die  »zweite«  Auflösimg,  wegen  der  wir  die  Benierkimg 
lu  machen  haben.  —  Da  a  eliminirt  werden  soll,  so  kann  man 
a  als  Funktion  von  i  uud  y  betrachten,  gegeben  durch  die  erste 
<^'leichung.  Unter  dieser  Annahme  —  sagt  das  Buch  —  können 
wir  die  zweite  Gleichung  differenziren  und  erhalten  v^2axdx-|'^& 

d  X  s=  0,  oder  wegen  der  zweiten  Gleiohnng :  y^säx  d  x  4>k^  ^ 

2  k' 
=  0,  woraus  dann  folgt:  x-CC-}-^  V^^t)  =— .   »Weiiu  man  0  =  0 

o  2  a 

Maimmt,  so  rednrirt  sieb  diese  AnflOsang  auf  die  Torige.«  Warum 

•Wr  oniM  G    0  sein,  oder  genauer  gesagt,  wenn  man  die  yorige 

AnflSenng  niebl  kennt,  wie  findet  man,  dass  0  =-0  sein  eoll?  Die- 

•dbe  Frage  hfttten  wir  spftter  nooh  mebrfitrh  m  stellen;  es  mag 

tt  dem  einen  Mal  genttgen.  üebrigens  ist  die  Einftbmng  yon  b' 

«■e  gans  ftberflUssige  8aebe,  nnd  die  Beobnnng  wflrde  sieb  tbat- 

Mfidi  besser  ohne  dieselbe  gestalten. 

Bine  Traetorie  ist  eine  Kurve,  bei  weleber  der  swiseben 

Berflbnuigspmikte  und  irgend  einer  andern  Kurve  liegende 

Tbeil  der  Tangente  immer  gleich  lang  ist.  Diese  Kurve  wurd  nun 

bettumnt.   Dabei  nimmt  der  YerfASser  aueb  die  fragliebe  Lftnge 

mOglicber  Weise  als  negativ  an,  was  uns  nieht  ganz  passend  er- 

ichi^Ben  wilL   Wir  bfttton  übrigens  dieselbe  Bemerkung  mefariaeb 

ni  machen.  In  einem  der  besondem  Beispiele  (§.  187)  tritt  die 

bereits  oben  berührte  Häufung  vieldeutiger  Grössen  in  wenig  em- 

Wender  Gestalt  uns  entgegen,  und  wir  wären  etwas  verlegen,  wenn 

man  von  uns  in  kurzen  Worten  die  Bedeutung  der  Gleichung  (18) 

*kverlaugen  würde. 

Wllzt  sieb  auf  einer  festen  Kurve  eine  bewegliche  so,  dass 

Wrtere  nicht  verschoben  wird,  so  beschreibt  ein  Punkt,  der  in  der 

beider  Kurven  fest  mit  der  beweglioben  verbunden  ist,  ein» 


Tro^el^oidie.  Magniu  in  dm  bel^aniiten  Weiike  (ß.  603)  uma^ 
dimlhe  Jtonletien«  Bei  der  Ableitmig  der  OlMohw^g  der  TwoboiAe 
ist  eine  VMMheit  mit  unterlaiifiBii.  J>»  JBehaaptong  (8.  2SyD),  ümb 
je  smei  «of  eigamder  folgende  der  KreiaUnien  X  iUh  in  einas» 
PnnlEfte  gcbnalde«,  dar  d«r  Trocboide  aogehOH»  ist  nielii 
alt  mam$9fm  «n»iaehea;  die  Folgenmg,  dass  die  Hpiauda  der  Tbo- 
a1iaid#  »Ii  dei»  Leitvtxahl  sasamoiaii&lle,  Isk  alßo  avob  xucht  ge> 
atalM;  m  <j^€geiitoil  diese  FoV^xruig  itt  im  O^nuide  aja  ricbJtig 
voiauflgeaetit.  >Iagiia8  a.  a.  0.  bat  die  Sache  euteablndaa  dagüichar 
bebaittelt,  «nd  «r  Mlbet  gibt  gegen  aeioe  JHisMftß  QemoMiavt 
^  awe  sweita  AoflSsnag,  indem  die  erata  >»o^  flia%eI>inMMt 
mfiokbiflawi  Monte«  (8.  605).  Beeandift  Baiiqeiiale  liad  M»  Ky* 
kloiden  —  wir  gebranohan  die  Sobraibart  desBoebee,  sowie  einige 
andm  IBoWnirTen*  Dami  wixd  aneb  die  mngekabrta  Angabe,  £b 
feste  Kvnre  ans  der  wllaniden  und  der  BoUkmnre  in  tnäen,  na 
Beispielan  erM^rt. 

Die  Beatim  nrang  der  flnftveuAeifc  ebener  Ktnnren  BahlSeHt  smIi 
diesen  Üntersndbiingen  an.  Bin  auf  ^liptisebe  Fmiktionen  ftturen- 
des  Beispiel  ist  n.  a.  in  f.  IM  entiialtan,  wo  die  Bvohenfee  der 
Ellipse  gesncdit  wird.  Die  »Yieldentigkeiten«  maeben  aber  d$m 
Sndresidtat  wieder  verwiiil,  wibiend  sie  gerade  biar  ttberfttta^ig 
sind.  In  Besag  anf  dieSonstaate  wird  man  fragen  mflssen,  ob  «ie 
ili^lbe  bleibt  ftr  beide  Zeiobeni  nnd  wie  ttbeduHipt  die  Voqnieliiii 
an  wSblen  sind; 

Endliob  werden  ebene  Karren  bestinunt»  denen  eine  rorgnr 
sobriebene  Fnsspanbthnrre  mikommi,  womit  die  ^rste  Hanptnb» 
theibmg  sddiesat.  Wo  es  zolftssig  war,  ist  haar  —  wie  aneb  in  dar 
foliiaaden  Abtbeibnuf  anf  daa  Baaitbflf»  beaandaEnr  Anflfiannaan 
nad  ihm  Bedirotmig  fOf  dia  batieaffanda  Aii%aJ>e  aovgWtjg  iaif 

Der  irraiMumflHi liailmi— aitti  einer  Kam  Tarlanot  Kanniaaiaa 
daa  fweitaa  DifeantlaJqQatlapifcen;  wo  daraalba  aoaut  in  eine  Auf* 
gäbe  Teifloebtan  iat,  werden  wir  an  DiJfineentialglmbangen  swailar 
Ordnung  gelangen.  So  lMtra«JMb  dann  aneb  nnaer  Baak  ana^ 
gaben«  bai  denan  aa  aieb  am  Linge  oder  Lage  dea  KrOmmnnga- 
balbmäaser  fltH^"^?'?i?'TggTnit-Mr"**^'*'**'^  imn^aM:.  Diaaa  AnftBaban  aind 
aabireiab  imd  mit  &at  mebr  ala  wtkaaobenswertbar  Anafttbrliddcatt 
Toriiandan;  einaelne  derselben  niber  an  beaeicbnen,  kann  bier  niobt 
yerlaagt  werden.  Wir  bemerken  nur,  dass  hier  sehr  viala  FÜDa 
Torkommen,  da  namentlicb  eina  ainftoba  besondeae  AnflOsnng  der 
batreffenden  Differentialgleiehong  zweiter  Ordmmg  vorbanden  iat 

Die  aweite  Uuterabtheilong  behandelt  Kurven«  denen  gawiaaa 
Sigenschaiten  dea  Fläebaninbalts  oder  dar  Bogenlänge  T^^mfffl^ 
natürlich  im  Gegeoisatao  an  dam  Frühem  ao  gewählt,  dass  man  an 
einer  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  geführt  wird. 

Ist  die  Evolvente  einer  Knxre  gegeben,  ao  iat  letalere  bekannt- 
liab  die  JKwnre  der  Krtemungsmittelpunkte  ersierer,  und  die  Anf- 
audinnff  diaaar  Kurve  raidauiEt  keine  Intnaration  Kabzt  man 
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um,  so  orbält  man  eine  weitere  Methode  zur  Bestiin- 
maBg  Ton  ElvolTenten,  die  nun  an  Beispielen,  leider  mehi'fach  den- 
idben  wie  frtlh.er,  j^etlbt  wird. 

Gergonne  hat  vor  langer  Zeit  die  Aufgabe  bebaudelt,  eiue 
^kidmng  zwischen  dem  Krtlmmungshalbmes^r  ( inor  Kurve  und 
des  Am«  Evolente  im  entsprecihonden  Punkte  zu  finden,  eiee  Auf- 
gabe, die  auch  Magnus,  a.  a.  0.  S.  648  löst.  Diese  Aufgabe  wird 
4m  amgekehrt,  d.  h  aus  dem  Verhaltniss  der  ICrtlmmnugshalb- 
■Hnr  4ie  Witei  Kurven  gesucht,  wovon  die  eine  natürlich  Evohite 
4v  iaim  ist,  weicht  letztere  AiK%abe  an  mehrera  eineelnen  Bei- 
ipMMi  enMünesn  'Wird. 

bdficb  behandelt  der  Terf.  noch  die  Aufgabe,  eine  ebene 
Sm  m  — <bem,  der  eine  Torgescbriebene  Brennlinie  ^ngcfbSit. 
BiM0  ktifgßh^  Ini  tr  ttbiigens  Tor  nicht  langer  Zeit  beeoaden  be- 
tefllM  «nd  4S  ial  diü  betoefen^übbMdlung  an<A  als  besonim 
Mnft  w  dm  Ablüadlngen  4m  Wiener  Akademie  aoegegeben 
rate.  SiMBeifat  lOtnekk  geivWtoStfbpiele^xUlatert  di«l%eorie. 

Winm  wir  anch  Ib  mnm  odtr  dem  aiiten  BnMe  «Mit  mit 
kmYoBL  oiinBwtMiilw  and,  so  gehtdMhaai  raMMMtelJcber- 
wM  lei  «s  «nsm  Piiiht»  warn  Bfllibim  nnsarar  Be> 

ipndnmg  nodkmÜB  hw^mim  bei  wabebiw,  itm  wir  ee  bier  mit 
MM  grftaiAicli  beadbeitoten,  rarUcbimg  gast  msMIcb  geeigne- 
te Mbi  «  tinn  babou   W«r  4a8  ▼orfiigMide  «aeh  «efaörig 

tetebdt«!,  bo*  Ml  aiittefetogratiM  dcrDW^  * 
fait  to  wie  »it  mer  Menge  aatowr  wiAWgcr  Fankta  dar  Anal^is, 
«  htauiyandaf  Waste  laakraat  gemaalit.  Wir  kOnnen  also  das 
aar  tniidiiedwi  MpfeUUa  and  erwarten  eine  ebenso  grtnd- 
TiBiibiiiaag  d«  inbaUa  def  aw^ltea  Baadat.  TiaUaicbi  ^ndet 
testet  «iaa  oiu  dw  inadaro ^ymamt DsaMrkaagaa  der  BeaiAitani; 
«Mlby  aad  wrix  irtneoben«  daee  üsiolbea  Tcm  dem  Stan^oakie 
4mm,  der  teab  Yortsag  dbidfobsr  ^oge—tllade  vor  jtti^eni  8ta- 
ünate  aa  efinar  aM^^bat  aaiatiailigaü  EbaMi  geswaageA  iafc, 
^ürUieQt  wprdevi  mOgen. 


asaaeKi  4el  &  Mbwal.  jreaiof!ia  ^  JPr0|;i  Daaieaf  eo  ÜJ^e- 

MT  MM0  di  JM$ffna).  M$qmif  7^  Smibviwi  «  P«r^ 
ai^^ylaai.  (40  8.  in  8. 

Vlß  vorliegende  Abhandlung,  für  äu»n  jrenndliohß  Ueberseup 
äng      dam  geehrten  Herrn  Verfaeaer  naseni  Deob  tniasfiaohen, 

aehon  Tor  ainifer  Z^i  (18^0)  erschienen,  anflb  aebm  seit 
liogerer  Zell  in  aaaerer  Hand;  wk  halten  dieselbe  -von  wesent- 
Msm  Intereaae  fttr  die  Wiaaeiia<^aft  und  ezlanben  nns  daher,  aie 
^  aa  besprechen ,  da  wir  —  vielfacher  cMidecar  Cteaebftfle  wa* 
gm  —  in  den  ietiten  Zä^en  picbl  dasu  gelangen  hwntwk 
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9S  Oh«llits  Tltlfinliiintnit  iMjyiiet  flAt. 


Poinsot  hmt  Tor  Ittngerer  Zeit  in  sdnerUMsiaoliMi  Ablund- 
iiiBg:  »Thterie  mmyelle  de  la  Botation  desOorpa«,  mieh  ObefMtxt 
▼on  Sehellbaoh  (1851)  die  Frage  naeh  der  Bewegung  eines  um 
einen  festen  Punkt  sich  drehenden,  Ton  ftasseren  Kräten  nicht  an- 
gegriffnien  (starren)  Körpers  erlSiiterb.  Die  von  Poinsot  eitelte- 
aen  aalalytisohen  BesoUate  stellt  der  Verf.  der  Torliegenden  Sebrift 
nnn  in  neoer,  sehr  klarer  und  einfiusher  Weise  auf. 

Dreht  sbh  ein  starrer  Körper  nm  einen  festen  Ponkf  0,  so 
kann  snne  Bewegung  in  jedem  Augenblioke  angesehen  werden  als 
eine  Driahnng  nm  eine  (lülardings  £orl»wihrend  wechsehide)  Aze- 
die  aogenblickliohe  Botationsaze.  Ist  9  die  Winkalgesowindiglcsit 
dieser  Drehnng,  sp  nehme  man  anf  der  firagliehen  Axe  einen 
Strahl  von  0  ans,  so  dass  wenn  man  sieh  in  denselben  stellt,  die 
Fttsse  in  0,  die  Drehung  Ton  reehts  naeh  links  tot  sich  gehe,  nnd 
fange  auf  diesen  Strahl  die  Lange  0  B  an^  so  stellt  dieselbe  die 
Botation  klar  tot.  Sind  p»  q,  r  die  naeh  drei  rechtwinkligen  Axen 
der  T,  7,  s  serlegten  Seitei^|esdhwindigkeiten  von  8,  die  positiv 
oder  negatiy  sein  können  (0  ist  nur  positiT)  nnd  wo  z.  B.  ein 
negatives  p  bedentet,  man  mflsse  sich  in  die  negative  x  Axe  stellen, 
nm  die  Drehung  p  von  reehts  nach  links  Tor  sich  gehen  zu  sehen : 
so  sind  die  Geschwindigkeiten  eines  Punktes  (x,  y,  s),  leriegt  naeh 
denselben  drei  Axen:  V|  qz— ry,  v^s^rx— pz,  Vg  — py— jjx 
(wie  dies  z.  B.  sich  aus  des  Bef.  »Studien  cor  analytischen  Mecba- 
nik«  S.  50  sofort  ergiebt).  Die  Bewegangsgrössen  (S.  15 a.a.O.) 
alier  Moleküle  des  Körpers  sind  also  27m  Vi,  2^mv2,  Umv^  und 
setzen  sich  in  eine  einsige  Kraft  zusammen.  Die  Momente  dei^ 
selben  sind  £m  (yv^  —  z  v ,) ,  2  m  (i  Vi  — x  %) ,  £m  fx  — y  v, ), 
die  sich  in  ein  einziges  Kräftepaar  G  zusammensetzen.  Ziehen 
wir  eine  Gerade  OGr,  die  in  Länge  und  Richtung  die  Stärke  und 
Axe  jenes  Paares  vorstelle^  und  sind  L,  M,  N  die  drei  Seitenpaare 
(Momente),  so  sind  eben  diese  Grössen  die  Abszissen  des  End- 
punktes G,  80  dass  die  Geschwindigkeit  dieses  Endpunktes  durch 

d  L  /   d  V«       d  Vo\ 

~  ^  m  I  y  -g^  —  z       I  u.  s.  w.  gegeben  ist.    Für  den  Fall 

eines  Körpers,  anf  den  keine  änssere  Krttfte  wirken,  ist  aber  be- 
kanntlich 2Jm  (y       -~  z^«^  I  ==0  u.  a.  w.,  so  dass  also  L,  M,  K 

flt         dt  / 

konstant  sind,  nnd  der  Punkt  0,  d.  h.  die  Gerade  0  G  sich  nicht 
bewegt.  Diese  unbeweglich  bleibende  Gerade  ist  also  durch  die 
Gleichung  G  =  const.  charakterisirt. 

Fallen  im  Augenblicke  t  die  drei  Axen  der  x,  y,  z  mit  den 
Hanptaxen  des  Körpers  zus.,  so  ist  dann  J?mxy=sO«  2rmyz=  0, 
•^mzx«sO,  so  dass  L  Ap,  M  ===  B q,  N  =  Cr,  wo A,B, G 
die  Hanpttr&gheitsmomente  des  KOrpers  (fttr  die  Hauptazen)  sind. 
Nattirlich  sind  jetzt  p,  q,  r  die  Drehungen  nm  die  Hanptaxen  und 

d  V         d  V  \ 

wegen   2^  m  (y  -~  —  s  — ^  I  »  0  ergeben  sich  die  bekannten 

dt  dt/ 

Bnlersehen  Gleichungen  der  drehenden  Bewegung  (a.  a.  0.  S.  47). 
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Bft  6  koDstaat  iat,  und  die  SeitMimomeate  dieser  GiOsee  A  p, 
Bq,  Cr  nnd,  eo  ist  aaeh  p'  +  +  0< r' » Oa ^ oonet., 
f»  adi  ans  den  Bewegungsgleiclimigen  sofort  auch  ergiebt. 

Dm  ist  ungefähr  die  Ableitongsweise  des  Verf.  Wir  wlirden 
mk  ngen  können,  die  Gerade  0  G  sei  die  aof  der  »nnTer&nder- 
Mm  Ebene«  des  Systems  senkreeht  siebende  Gerade  (a.  a.  0. 
8.  20)  nnd  wenn  die  Goordinaten  des  Endpunktes  G  sind  Z|,  j^, 
if,  SS  sind  diese  Ghrössen  gleiob  den  GrOssen  L,  M,  N,  wie  sie 
ob«  angegeben  wurden,  wenn  G"* »  4"  ^® 
«ctiuteBaxen  die  Hasptazen,  (also  beweglieb  mit  dem  EiOrper),  so 
fisdit  man  als  Projectionen  von  CG  auf  dieselben:  Ap,  Bq,  Cr. 

Ans  den  Etd0r*sehen  Bewegnngsgleicbnngen  folgt,  neben  obigi  r 
GUdnag:  Ap'  +  Bq^  +  Cr^  oonst.  Sei  mm  das  S  das  Tr«g- 
Imtsmoment  dies  KGrpers  fttr  die  aagenblicUiche  Drebaze  (0  S  nennt 
M  der  Yerf.)»  0  b  »  b  die  Projection  yon  0  9  auf  die  Aze  0  G, 
nitlua  b  «-  e  cos  (b  #),  so  ist  S  e<»  Ap'  +  Bq*  +  G  r», 
(i§soe(h  B)  =.  (Ap)  p  +  (B  q)q  +  (Gr)  r.  Da  8  B*  die  leben- 
^  Kraft  (naoh  unserer^  Ansobammg  das  Doppelte  derselben)  ist, 
w  lagt  also  die  obige  Gleicbnng  ans,  dass  die  lebendige  Kraft  des 
XOipera,  so  wie  die  WinkelgMobwindigkeit  der  Drebnng  nm  die 
Oosde  0  G  nnyerSnderlicb  seien*  Die  obige  Ghrösse  b  ist  mnrer- 
laderHcL  Dia  Gleicbimg  Ap'^  +  Bq*  -j-  G  r*  =  GbsteUt,  wenn 
vir  p,  q,  r  als  Koordinaten  (bezogen  auf  die  Hanptazen)  anseben, 

G  h 

ein  LUipsoid  war,  dessen  Halbaxen  a,  b,  c  (a'-'  s  —  a.  s.  w. 

IHms  Ellipeoid  wollen  wir  nns  nm  den  festen  Pünkt  geseiobnet 
Uen,  so  bewegt  es  sieb  mit  dem  Körper  nnd  wenn  seine  Bewe- 
Sng  bekannt  ist,  ist  es  aneh  die  des  KOrpers  selbst.  Anf  der 
OborlSebe  dieses  Ellipsoides  liegt  der  Endpunkt  der  augenbliok* 
liflkea  Drebaze  0  B»  Die  Ebene,  welobe  im  Punkte  (p,  q,  r)  das 
KUipBdd  berfibrt  bat  zur  Gleiobung  App'-fBq  q' -f-Gr  r*sGb, 
P'i  <l'f  laufenden  Koordinaten  derselben  sind;  sie  ist 

jblglieb  immer  parallel  der  unyeränderlioben  Ebene, 
b  enar  Entfernung  b  vom  festen  Punkte«  Mitbin  bleibt  diese 
^ttgeatialflibene  im  Baums  selbst  nnyerftnderlieb  nnd  das  ElHpsoid 
loUt  snf  derselben  fort,  ebne  zu  gleiten«  Der  Fabrstrabl  naob  dem 
Bnttmngqpfnnkte  ist  die  angenbliokliobe  Drebaze  und  seine  Lttnge 
TOT.  Verfolgt  man  die  Beibe  der  BerQbrungspnnkte  auf 
der  Oberflftohe  des  BUipsoids,  so  erbftlt  man  eine  Kurre,  die  Poinsot 
^  Poloide  hiess;  verfolgt  man  aber  die  BerUbrnngspunkte  auf 
^  festen  Ebene,  so  ergibt  sieb  die  Serpoloide.  OB:sB  ist 
^  Fsbnfanüil,  TOn  0  ans,  fttr  die  Poloide,  und  wout  ▼  die  Pro« 
jektioQ  Ton  OB  auf  die  feste  Ebene  ist,  so  ist  diese  GrOsse  der 
FahrstrsU  fttr  die  Serpoloide  (vom  Punkte  ans,  den  wir  dorcb 
f^hioa  von  0  auf  die  feste  Ebene  erbalten,  und  den  wir  H 
lesM  wollen).   Zwisoben  diesen  GrOssen  bestebt  die  Gleiebnng 

Wegni  der  bereits  früher  aufstellten  Integralgleiohungen  kann 
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iBa&  flOgiBA,  dasd  dar  Endpunkt  €^  von  0  0  iiiuner  aof  den  zwei 
iälipsoiden  A»p2  -f-  +  C ' =^  G^,  Ap«  +  Bq' Ci'-' «» Gto lieg« ; 
er  liegt  also  anolt  in  der  Fläche :  AfG  —  Ah)?*-)- B(G-Bb)4*-f- C 
(6— Gh)r'<^^  0)  welche  dtireh  Verbindimg  otMfev  GleiefaungeA  ent- 
steht. Betzen  wir  ▲<^B<CC,  so  folgt  daraus ,  das»  G  zwi8< 
Ah  und  Ck  liegen  mwA9f  diüii  nieht  aUe  dsei  KoeiSeietttea 
selbe  Zeiehen  hab^  (da  soait  p  :ts  q  a  r  o  wttieii) ;  G  Icaali 
übrigens  grösser  oder  kleiner^  eder  gleich  Bk  aeia»  Piet  aiwiwntei 
FttUe  (a»Ah,Ch,Bk)  lassen  sich  leiebt  mikigut4 

Tns  BertuanMuig  vön  p»  r  hat  bms  antser  olnge&  zwei  Gki« 
ebingea  neck:  F'-f  %'+i^*-=^>  woimmi  «er  Vetf.  lolgMl:  p^«» 

^'^^Ab'''^^**^'  ZwsMheiL  li^u\ß*fy^  hn/kOm  seki  einfiMbe 

algfebtaische  Beziehungeo,  die  aufgestellt  werden ;  und  ferner  tindeu 
sich,  wenn  man  obige  Werthe  von  p',  q',  r^  in  die  drei  Gleichun- 
gen eitiset^t,  IdentitHten,  die  in  späterer  Rechnung  Ton  Nutzen 
sind,  deren  Abschreiben  man  uns  aber  ftlglich  erlassen  wird.  Man 
findet  leicht,  dft8S/5'>ti!^,/8*>y',  und  es  folgt  aus  obigen  Werthon, 
dasä  (S^  iÄ^  gtSd!det  aÜ  sein  kann  i  eben  so  kann  9'  nie  kleiner 
werden  als  die  grössere  der  zwei:  y"^,  wobei  wenn 
G>hB;  a»<y*  wenn  G<Bh;  fttr  GsBh  ist  ««=y«=hi. 
DalMi  idi  ttbrigetad  «aek       7^       >  0. 

Sekien  wir  z.  A.  «iX  ^  erkalten  wir  p^:a>a# 

dt 

d.  h.  wogegen  ^  qt :  #^  ^  ^    '"'^  ABC  '  "  ' 

d  d 

p  q  r,  stf  dtfie,  wMktt  ttto  obige  Weififae  einaeirt:  #  ^ 

V^(«^--«a)QI»-#0  wddäs Zeleken  tick  m»  der  Ztt- oder 

Almakatte  vcte  e entnetuMi  liefl  (#iet  «wiMiitlt  giiMlii)«  IMeee 
OMdung  kät  #  M  liilBlm« 

Der  Veri  keeiuiiml  mm  die  Geschwindigkeit  des  »angenbliiik'* 
Ueken  Pole«  (p,  ^  r)  in  so  ferne  er  die  Poloide  oder  Set^oide 
hetokreibt ;  sodann  ctie  G^etoblHndigkeiten,  n»t  denen  Siek  bei- 
den FakntiaklsB  00  und  v  «n  0  oder  H  bewege«,  woilNif  et  die 
Gleiohungeü  der  Pokiide  oder  Serpoleide  anirtittt«  Die  eretere  ist 
die  Düchscknittskinnre  det  beiden  frttksr  gossfiftnld«  EQipsoide, 
oder  entoh  des  »Zentralellipsoids«  Ap^-f-Bq^-I^Cf^^s^Gh  nlfd  des 


*)  De  A+B>C,  80  Ut  (A  +  B)  h>Ch,  also  da  Ch^G:  iA+V) 
h;>Q,  lodMe  f*  poeiüv  «iiefAUi.  FSr«*|^'betef  m  dlemBewtieetBlekt. 
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wir  bB^^'G  TonKis,  so  dta»  die  Poloide  iigrBiiiielnMh  in  Beiof  Mtf 
dia  ixs  Op  liegt.  Die  Pnjekti^ii  derselben  auf  die  Ebene  m  rq 

iik  eine  Ellipse,  deren  Gleiebimg      -f  ^= 1,  wo     — ^^^^ 

V-^^.  und  „»>ii'.   nehmen  wir  «,  da«  die  Be- 

ifegting  deiä  I^oles  in  dieser  Ellipse  betracbtet,  im  Punkte  (q  =-  0| 
rsr,)  beginne,  xthd  der  Umfang  der  Ellip^  in  dteitti  8inne:  posi- 
tm  Aze  der  q  gegen  pösAtiV^  Aze  der  r  Aircblaitfen  ^erde.  Dann 
tA  m  immer  möglich,  eloAn  Winkel  9  zn  bestimmen  se,  dass 
qa  — qjsin^i  r  =  ri  eo8  p  xatd  es  ist  im  Anüetng  (p^O;  ffif 

9^       ist  der  Poi  (stfine ^rajekÜoB)  in  den  Seheitehite 

negativen  grossen,  negativen  kleinen,  positiven  grossen  Halbaxe. 

Jetzt  folgt  leicht  —{ß' -y^)  sin*  (p,  und  da  wir  Bh>(f 
vortussetien.  wo  also  y*^u',  so  geht  6^'  von  etnem  üusserstoii 
Werthe  zum  andern,  wenn  fp  je  um        wächst«  öet^t  man  P|=: 

i(C^y  Ch^ö'      »tpt-p,»  (l-kisma^, 

piün  letztere  Grösse  ihr  Ziie^ett  lue  wecbsebi  knui»  so  &at  p 
iMf  Btt  dftünflbe  Zeichen,  wäs  Wir  positiv  ▼«»aiiseetaeii  ifbliMf 
»lU^  p=^|)j  VT^i^te^.  Ferner  ^d6^=i=  -  (jl»---y*-«)4i»f  eijhf» 
4ft  (t»-*^  (^-"a»)  y»)«  sufr^'f)  cos'  ^  {fß-^ifl} 

tl-k^iin^y),  also  Ö^-^|^==03"-y^)'8in>co8V^  =  (^-yO* 

eoe«^  (^--a«>  (1 -k»  sin«9)>(i|y«(^«-a«)  (I -k«sm^ 
^  nti  anch  hier  wieder  die  ssweite  Seite  niclit  Null  werden  kann, 

«  bkiht4^  kuner  ten  demselbvB  Zeiiifai»  dü  posMif  aeiaimss, 

dt 

weil  inÄnglich  cp  wachst.  Man  erhält  so,  wenn  v^päZI^  ==  n  :  ut  rr^ 
k),  also  qp  =  sin  am  (nt),  wobei  wir  jedoch  bemerken,  dass  der 
V«rf.  die  Bezeichnung  der  elliptischen  Funktionen  (und  selbst  lu- 
'^grale)  nicht  anwendet,  was  die  Endlösuiig  unbequemer  erscheinen 
^hit.  Es  idt  demnach  4  =  sin  am  (nt) ,  p  =  pj  1— k^Bin' amn»7 
4i  sin  am  nt,  r  =  Tj  cos  am  nt,  wodurch  die  Aufgabe,  die  Gc- 
•kwindigkeit  zu  bestimmen»  erledigt  ist.  Für  v  findet  man  y'^lli» 

(^'"^^^h^^'^V'  wontosielk  die  Gestalt  deif  Sev^toldae «gibt. 

Die  Fälle  Bh  <^  G,  Bh  =  0  lassen  sich  nnn  lei<^  erledigen. 

Wir  haben  vovhin  die  Länge  von  v  angegeben ;  die  Lage  die- 
^  ^shrstrabls  zur  Zeit  t  lässt  sich  ebenfalls  bestimme»^ 

IHese  Bestimmung  mittelst  des  Princips  der  Flächen  an?-' 
g^fthrt.  Der  Fahrstrahl  v  beschreibt  in  der  Ebene,  die  unver«* 
^^^ttUdl»  Ml|erikiaMlene  bleibt,  bis  znm  Ende  der  Zeit  t  eine 
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1  du 

FUche,  deren  Differentialqnotient  ^'▼'*7T'iB^t  wenn  a  der  Winkel 

2  a  t 

ist,  den  der  Fahrstrahl  v  mit  seiner  anfUuglichen  Lage  macht.  Da 
diese  Fläche  Projektion  der  vom  Fahrstrahl  &  durchlaufenen  Fläche 
ist»  und  Piq>r  cÜe  Koordinaten  des  Endpunktes  des  letzteren  Fahr. 

Strahls  sind,  so  ist  (z.B.  a.  a.  0.  S.  18)  ^  v*4^  =(^^tt— r-^^ 

dt     V^dt  dt/ 

cos  U)h>  +  ^  -  j  cos  (qh)  -j-  ^p~i— co8(rh),  wocos 
(pb)s^y  cosqhs^,  cos(rh)s-^.  Setzt  man  dies  ein,  be- 

achtet,  dass  (B— 0)qr^==^5__iU-  qi      n.  8.  w.;  bentttzt  die 

Werthe  von  p^,  q*,  r*,  so  wie  dass  6^*=v^-l-h^,  so  tindet  sich 
^^h— 4,  wo  z/ABC===(G— Ah)  (G-Bh)  (G-Ch).  8o  findet 

dt  \ 

sich  nun  leicht  /i=ht  — fi7(9|-g>,  k),  wenn  i  =  ^  — ^  , 
ß^^yi  ip'-n'>V^P»— a») 

g* s=  .  Damit  ist  diese  Aufgabe  erledigt. 

Man  ist  also  imstande  zur  Zeit  t  (als Funktionen  von  t)  die 
drei  Grössen  q,  r,  sowie  die  Werthe  von  T  und  |i  (d*  h.  die 
Lage  des  Fahrstrahles  der  Serpoloide)  anzugeben,  so  dass  nur  noch 
erübrigt,  durch  diese  Grössen  die  Lage  des  Körpers  selbst  zu  be- 
stimmen. Zu  dem  Ende  denken  wir  ims  ein  rechtwinkliges  Koordi- 
natensystem, in  dem  OH  die  Axe  der  x  (also  fest)  ist ;  die  Axe  O  y 
parallel  dem  Fahrstrahl  v  (mithin  beweglich,  aber  ihrer  BichtOBg 
nach  bekannt) ,  und  die  Axe  0  z  senkrecht  auf  beiden  ist ,  tmd 
suchen  nun  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  die  drei  Hanptaxen 
(Op,  0(j,  Or)  mit  diesen  Axen  machen. 

Nach  dem  Früheren  ist  zunächst :  G  cos  (xp)  =  Ap,  G  cos  (xq) 
=  Bq,  Gcos  (x  r)  =  Cr,  so  dass  bereits  drei  dieser  Cosinus  bekannt 
sind.  Frojizirt  man  die  gebroebeue  Linie  HOfc^  auf  die  Axe  Op, 
so  ist  die  Projektion  i:r  p  hcüs(xp)  =vcos(yp),  woraus  G  v  co^^ 
(y  pj  ~  (^G — Ah)p  und  eben  so :  G  v  cos  (y  q)  ==  (G  — Bh j  q,  G  v  cos 
(z  (j  j -~  (^G  — Ch)r.  Die  Axe  O  y.  steht  senkrecht  auf  der  Ebene  der 
zwei  Geraden  OG,  00,  deren  Liingen  G ,  @  sind ;  schliessen  wir 
das  Dreieck,  dessen  Seiten  diese  Geraden  sind,  und  projiziren  das- 
selbe auf  die  Ebene  der  Opq,  so  ist  die  Projektion  =  J  (Ap.q — Bq.q) 
=  J  (A  — Bj  p  q,  und  da  das  Dreieck  selbst  =  J  G  6^sin(x  6^)  =  }  G  v 
ist,  so  folgt  Gvcos(zr)  =  (A — B)pq,  und  ebenso:  Gvcos(zq)s 
(C-T-A)rp,  GvcoB(zp)  =  (B— C)qr. 

Hiedurch  ist  die  gestellte  Aufgabe  vollständig  erledigt,  und  es 
mag  aus  dieser  Uebersicht  unsere  anfänglich  ausgesprochene  An- 
sieht von  der  Wichtigkeit  der  Lösung  fUr  die  Darstellung  der 
Wissenschaft  genügend  gerechtfertigt  erscheinen. 

Dr.  J.  DiMifer. 
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IHt  Bt^ertigung  der  Säditaaien  Nordamerika$»  Fon  Hon*  Jame$ 
William,  ^iemoHfien  Getandtm  der  Vereinifften  Btaaim  bei 
der  hohen  Pforte,  mU  einem  Torwori  von  E,  Jf.  Hudeon, 
Deetor  beider  Rechte,  ßhemaUgem  LegaUmieSeeretär  der  Ter^ 
eimgUn  Staaten  in  BirHn.  BerHn,  C.  (7.  LOderiia^eehe  Ver^ 
lagabuehhandümg.  A.  ChanieUie.  1868.  886  $,  in  8. 

So  eben  kommt  mis  das  Torgenannte  Buch  sn,  welohes,  ob^ 
schon  es  der  Angabe  auf  dem  Titelblatte  zofolge,  schon  vor  einem 
Jahie  erschienen  ist,  doch  nicht  in  der  Art  Torbreitet  nnd  be- 
achtet worden  zn  sein  scheint,  als  es  Tordient.  Es  besteht  ans 
einer  Beihe  von  Briefen,  welche  von  dem  Verfasser  in  Oonstan- 
tiuopel  im  Jahr  1860  während  des  Wahlkampfes  um  die  Präsident 
chaft  der  Vereinigten  Staaten  für  amerikanische  Leser  geschrieben 
und  einer  amerikanischen  politischen  Zeitong  zur  Veröffentlichnng 
Qbergeben  wnrden,  nunmehr  aber  gesammelt,  dem  deutschen  Lese- 
ptblikmn  vorgelegt  werden,  wovon  der  Verf.  bei  ihrer  Abfassung  nicht 
im  Entferntesten  eine  Ahnung  hatte,  dass  dies  je  geschehen  werde. 
1^  der  VerCasser  ein  mit  tiefer  Einsicht  und  reicher  £r&hrung 
WMlgMtatteter  Hann  und  gründlicher  Kenner  der  amerikanischen 
winde  ist,  würde  aus  dem  Inhalte  dieser  Biiefe  hervorgehen, 
▼nin  dies  nicht  schon  seine  damalige  Stellung  als  Gesandter  der 
Vaninigten  Staaten  bei  der  Pforte  verbürgte.  Deutschland  befindet 
sich  zwar  nicht  in  der  Lage,  von  den  Vorgängen,  welche  dermal 
^  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  erschüttern  tind  im  Inner- 
iten  anf.vühlen,  unmittelbar  oder  doch  so  nahe,  wie  England  und 
Fisokreich  berührt  zu  werden,  oder  in  dem  Kampfe,  welcher  zwi- 
schen den  Nord-  und  SUdstaaten  der  Union  entbrannt  ist,  für  den 
^en  oder  den  anderen  Theil  thätig  Partei  zu  ergreifen«  oder  in 
irgend  einer  Weise  sich  einzumisehen»  Nichts  desto  weniger  wird 
»Qeh  Deutschland  von  dem  Ausgange  dieses  Kampfes,  der,  welcher 
^  auch  sein  mag,  nnverkennbar  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung, 
ond  namentlich  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  den  Welthandel  haben 
*ird,  nicht  unberühi-t  bleiben.  Wäre  es  aber  auch  nur  das  allge- 
iQeme  weltgeschichtliche  Interesse,  welches  für  Deutschland  hier  in 
Betracht  käme,  so  wäre  es  doch  immerhin  von  grösster  Wichtig- 
keit, eine  klare  Einsicht  in  die  wahren  Gründe  und  die  wirkenden 
Ursachen  des  Kampfes  zu  gewinnen,  welchen  der  amerikanische 
forden  unter  dem  Aushängeschilde  rein  philanthropischer  Interessen 
la  der  Abschaffung  der  Sklaverei  gegen  die  Südstaaten  der  Union 
^gönnen  hat.  Zur  Erlangung  eines  richtigen  Blickes  ist  es  aber 
l'YHL  Jahrs.  ^  7 
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durchaus  notliwendig,  auch  Stiramon  der  Stidstaatcn  zn  verncbmen, 
und  zwar  um  so  mehr,  j»*  seltener  diese  nach  1  )rntsclilaiid  zu  drin- 
gen vermögen,  dessen  vorwicgeinle  Verkchrsheziehungcn  ihm  haui»i- 
siichlich  nur  Nachrichten  aus  dem  Norden  der  Union  zuzuführen 
pflegen.  Einen  tilchtigercn  Mann,  die  im  Süden  der  Union  herr- 
schenden Ansichten  zu  vertreten ,  als  wie  sich  der  Verf.  ausweist, 
möchten  die  ßüdstaaten  schwerlich  sich  zu  wünschen  Veranlasanng 
haben.  Gründliche  Kenntniss  der  VerhUltnisse,  verbunden  mit  aus- 
gezeichneter Eleganz  der  Darstellung,  dabei  eine  grosse  Mässigung 
bei  Bekämpfiing  der  gegentheiligen  Ansichten  des  Nordens ,  sin<l 
Vorzüge,  wio  wir  dieselben  selten  in  einer  Parteischrift  in  so  hohem 
Ifoasse  vereinigt  geAmden  Iiaben.  Der  Verfasser  bekennt  offen  und 
wiederbolti  dass  er  als  Sttdlftnder,  als  Cioeio  pio  domo  spricht.  Er 
ist  beseheiden  und  billig  genug,  diesen  Standpunkt,  der  ihm  als 
Sftdlinder  Yon  Gebort  angewiesen  ist,  als  denjenigen  zu  bezeichnen, 
welcbem  bei  Beurtheüimg  seiner  Briefe  Bechnnng  getragen  werden 
mnss,  wenn  er  pro  ans  et  fbcis  ficht ;  aber  er  ist  aneb  dabei  dnroh- 
aos  Amerikaner,  der  die  Erhaltung  der  Union  anf  der  Basis  der 
VerÜMsung,  anf  weleber  sie  gross  geworden  ist,  als  das  bOcbste  Qnt 
betrachtet,  imd  eben  daher  an  den  Norden  die  eindringlichsten 
VbrsteBnngen  richtete,  den  Geftthlen  nnd  Interessen  des  Sttdens, 
namentlich  diesen  letsteren,  welche  für  die  Sfldstaaten  eine  Frage 
nm  Sein  oder  Nichtsein  sind,  eine  billige  Bechnnng  za  tragen.  Die 
Tt>rstelhmgen ,  w^he  der  Ver&sser  in  seinen  Briefen  an  die  Be- 
▼^MTung  des  Nordens  richtete,  haben  bei  dieser  keine  Beachtung 
geftmden;  die  angeregten  Leidenschaften  haben  einen  Bflrgerkrieg 
heraufbeschworen,  der  bereits  OpfiBr  an  Menschenleben  in  so  nnge- 
henrer  Anzahl  gekostet  hat,  wie  die  Geschichte  noch  kein  Beispiel 
anftnweisen  hatte.  Die  Vorhersagong  des  Verfessers,  dass  der 
einen  Verzweiflongskampf  beginnen  nnd  sich  nicht  anders 
als  nach  Tollstftndigster  Erschöpfung  dem  Norden  nnterwerfbn  wttrde,  i 
ist  bereHs  in  BrfttUnng  gegangen;  ob  eine  Trennung  der  SUdstaaten  ' 
von  der  Union,  eine  Ansstossong  derselben,  welche  noch  1^60  -von  , 
den  heftigsten  Bepoiblikanem  des  Nordens  als  das  Ziel  ihrer  Be- 
strebongen  verkündigt  wurde,  das  Ergebniss  des  Krieges  sein  wird,  ' 
oder  ob  der  Norden  in  seiner  Uebormacht  nunmehr  das  blutige 
Drama  nicht  anders  als  mit  einer  völligen  Unteijochung  der  Sttd- 
«toaten  fttr  abgeschlossen  betrachten  wird,  mnss  die  nttohste  Zu- 
kunft lehren.  Der  Verfasser  ist  kein  bHnder  nnd  prinzipiettsr  Yer» 
theidiger  der  Sklaverei  in  abstracto ;  er  ist  aber  Eealpolitiker,  der 
ihren  historisohen  dermaligen  Fortbestand  in  den  Sfldstaaiten  als 
eine  Existenzfrage  fttr  die  nur  acht  lifilHonen  betragende  weisse 
Bevölkorung  gßguMim  mon  Tier  Millionen  seit  Ctenerationeu  ein- 
geborener Schwanen  in*s  Auge  fesst.  Die  Hauptaufgabe,  welche 
sich  der  Verfasser  gesetzt  hat,  besteht  darin,  nachzuweisen,  dass 
es  nicht  sowohl  die  Ton  der  sogenannten  AntlskJaTerei-Farloi  hu 
Norden  der  Union  und  in  En^^and  mit  so  grosser  Ostentslion  fer^ 
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kfindtten  pYiilanthropi schon  Ideen  sind,  aus  welchen  die  Aufliebnng 
der  Sklaverei  in  den  Südstaaten  gefordert  wird,  sondern  das  mate- 
rielle Interesse,  und  dass  ein  Zwang  zu  dieser  Aufhebung  der  Ver- 
fassung der    Union ,  auf  deren  Grundlage  der  Eintritt  der  Stid- 
siaaten  in  dieselbe  geschah,  widersjiricht.    Li  diesen  beiden  Be- 
ziehuuijen  muss  die  Ausftlhruiig  des  Verfassers  wohl  als  vollkommen 
gtiiuiiLien  und  schlagend  anerkannt  werden.  Von  grossem  Interesse 
sind  die  Nachweisungen  des  Verfassers,  wie  Eugland,   so  lange  es 
die  dermaligen  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika   als  seine 
Colonien  beherrschte,  die  Sklaveroi  dort  einführte,  ja  den  Oolonien 
deren  Eintührung  aulnöthigte,  und  den  Sklavenhandel  als  Monopol 
l>eanspruchte ,  so  lange  er  eine  Quelle  seines  eigenen  lieichthums 
war,  und  dass  der  Nordeu  der  Union  die  Sklaverei  bei  sich  nicht 
eher  aiüliob,  als  bis  sie  ihm  von  keinem  Vortheile  mehr  war,  nnd 
seine  Bevülkenmg  Zeit  und  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte,  die 
ihr  nutzlos  gewordenen  Sklaven  in  die  Südstuaten  der  Union  zu 
\>  rkaul't'ii ,   so   dass  die  Aufhebung  der  Sklaverei  im  Norden  ohne 
Vermügonslieeintriiehtigung    seiner  Bürger  geschehen  konnte.  Bs 
wird  auch  als  richtig  zugegeben  werden  müssen,  dass  keine  weisse 
Bevölkerung  in  den  tropischen  Ländern  die  Fähigkeit  besitat,  die 
Arbeiten  zu  leisten,  welche  dermal  von  den  Schwarzen  geleistet 
werden,  und  dass  der  materielle  Zustand  dieser  schwarzen  Sklaven 
in  den  Südstaaten  ein  bessefer  ist,       in  manchen,  selbst  europäi- 
flehen  Staaten  der  Znstand  der  freien  arbeitenden  Klasse,  insbe- 
sondere aber  besser  als  jener  der  Coolis,  (Chineien  vu  dgL),  dnrck 
dmn  Einfttbnmg  ftla  angeblidh  freie  ArbeiteE  num  in  einigen 
Staaten  die  Arbeit  der  Schwarzen  m  ersetaen  saobt.  Eben,  so  an* 
«ideilegb&r  dürfte  die  AnsAllirang  des  VerfiMeers  s«n,  dass  aller 
ITorfbei^  weldier  aus  der  Anlhebnng  der  unfreien  ArbeÜ  ia  den 
ftldniMtcn  der  Thnan  entspringen  ium^  waat  Engkuid  «ad  seinem 
Waithmidel  si  Gute  kommen,  eben  hiermit  aber  der  Hordaa  der 
tbnatk.  mA  in  seinen  Ehrwartnngen  von  jener  Anfbebnng  gerttOMikl 
MMMn  wird*  Ifan  mag  aber  dieeAUes,  nnd  aoeh  viel  IfielronM,  mm 
4er  TafiMter  ia  bMist  geistreioher  Weiie  and  greeeentbeils  aui 
nnwidsrleglichea  Argomantea  ansgefOhrt  bat,  Rigeben,  ja  man  mag 
fftnämu  anerkennen,  dass  das  historische  oder  poeitive  Beefat  «u 
4aB  Bestand  der  Sklayerei  fXkt  die  Sttdstaaten  spreche      (nnd  ia 
awiailniiB  Lande  der  Brde  hätte  niebt  von  Aafiuig  der  Gesohiohtc 
M  daa  histonadiB  oder  positive  Recht  für  Skbmrei,  Leibeigen« 
•chafi  oder  Bttrigfceit  gesprochen!)  —  so  scheint  doh  doch  eben  ia 
damKaai^,  wsloher  dermal  smsdien  dem  Norden  nnd  domrSttden 
der  üaion  gefilhrt  wird,  ein  grosses  nnd  nnerbittliohes  Wdtgosets 
m  noiliiehen  ,  wonach  die  Menschheit  im  Gesuen  man  FoHmhritt 
Ia  dsr  Anarkensang  der  indiddnellen  Freiheit  bemHan  irt»  and  die 
Miiiumg,  alt  wflM  eine  oder  die  aadere  Bo^e  vion  Katar  ans  sw 
^■giiihiiit   faima  mofat  beffihigt,  an%ogeben  werden  am», 
iaah  dar  VerihM«  hat  die  Anariiaaanag  eiaaa  aolohm  Wattes* 
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a«tB6B  nioht  abaolnt  Ton  tioli  ausgeschlossen  und  gowiM  wird  maa 
ihm  darin  beipfliohton»  wann  er  eine  weniger  gewätaame,  weniger 
opferfldiweie  nnd  allmtthKge  Lösiing  des  nen  Mnmal  weltgesohieht* 
Uoh  gewordenen  Conflietes  zwieehen  dem  hietorieohen  Beohto  und 
der  fortedirittliohen  Entwiekelung  der  Freiheit  ftr  wflnaehene- 
werttier  eridftrt.  Die  redliche  nnd  fon  der  Liebe  mr  WcUfiihrty 
Qiümb  nnd  Einigkeit  seines  Vaterlandes  eingegebene  Beetrebnng 
des  YerfiMsers»  eine  solche  friedliche  Lösung  herbeisofthreBi  wird 
daamm  nicht  weniger  alle  Anerkennung  verdienen,  dass  seine  aar 
MiBBignng  rathende  Stimme  in  bewegter  Zeit  keinOehOr  geftindai 
hat.  Vom  Standpunkte  der  Geschichtsforschung  ans  betraohtet» 
werden  aber  diese  Briefe  unbestreitbar  als  ein  höchst  sohitibaver 
Beitrag  aar  ErUllrang  der  denaaligen  Vorgänge  in  den  Vereinigten 
Steaten  aoeilEannt  werden  mttssen.  Soepil* 


kmmmfiftitm  «en  i)n  Jo»4ph  Virgii  Orohmann,  JL  M 
(Auf  kodm  dm  Veniim  für  QuMMb  der  IhmiaAm  im 
B&m^.  Prag  md  U^ng  1864,  X  mnd  247  6. 

Der  VerfiMNwr  des  Torliegenden  Boches,  Ton  welchem  BeCi  be- 
reifte friher  Arbeiten  an  dieser  Stdle  beiftUig  m  besprechen  Qe- 
iBgeaheit  hatte  (e.  1862  JSt.  59  »Apollo  Sminthens«  and  186S 
Kr.  87  »Sagenbnoh  Ton  Böhmen«)  bietet  hier  wiederum  einen  aslur 
Bchfttsbaren  Beitrag  zur  Mythologie,  wie  sie  sieh  jetzt  noch  im 
böhmischen,  d.  h.  also  theils  deutscJien,  theile  slavisohen  Volks- 
glauben darstellt.  Orohmann  bemerkt  in  dieser  Beziehung  (S.VI): 
»Eine  flammlung  deutscher  Aberglauben,  (Gebräuche  und  Sagen  ans 
Böhmen  wird  stets  unvollständig  sein  und  ihren  Zweck  nur  halb 
erfüllen,  wenn  sie  nicht  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  gründlichen 
Erforschung  der  slavischen  Volksflberlieferungen  in  diesem  Lande. 
Sttt  80  vielen  Jahrhunderten  wohnen  beide  Volksstftmme  in  BOli- 
men  neben  einander  im  lebhaften  Austausche  ihrer  Sitten,  Ge- 
brauche und  Yolksthümlichen  Erinnerungen.  So  ist  es  denn  ge- 
kommen, dass  viele  Gebräuche  der  Deutschen,  wie  das  Todaus- 
treiben, das  Schmeckostern,  slavischer  Sitte  entstammen  und  durch 
die  slavischü  Mythologie  ihre  Erklftrung  finden;  anderseits  ist  der 
shfcvische  Volksglaube  in  Böhmen  so  vielfach  mit  deutschem  Ter^ 
mengt,  dasB  er  ebenfalls  als  eine  Quelle  fttr  deuteche  Sage  und 
Sitte  angesehen  werden  kann.c  —  Es  erhellt  hieraus  zur  Genüge» 
wie  willkonmien  die  vorliegende  Arbeit  sein  muss  und  wie  mannig- 
fiMsh  sie  sich  verwerthen  läset,  wobei  auch  nicht  m  übersehen  ist» 
dass  selbst  die  historische  Forsehnng  nicht  leer  ansgehti  wie  dies 
der  Verein,  auf  dessen  Kosten  sie  herausgegeben  worden,  mit  rich- 
tigem Blick  erkannt  hat,  indem  sich  unter  andesm  als  Pteiitat 
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•derselben  ergibt  (S.  VII) :  »Dass  schon  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten böhmischer  Geschichte  ein  reger  nnd  lebhafter  geistiger  Ver^ 
kehr  zwischen  Slaven  und  Deutschen  bestanden  habe,  wie  er  nicht 
lienkbar  gewesen  wUre,  wenn  noch  im  11.  Jahrhundert  die  deutsche 
Beyölkerang  in  Böhmen  nur  aus  einigen  Prager  Kaufleuten  und 
Joden  bestanden  hätte  fPalacky  Gesch.  1,  333,  390).« 

Grohmann  hat  es  unterlassen  die  Sammlung  durchgehends  mit 
Anmerkungen  zu  begleiten,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da, 
wo  er  in  einzelnen  Füllen  dergleichen  gibt,  diese  meist  sehr  an- 
riehende Nachweise  enthalten.  Jedoch  wollen  wir  mit  ihm  wegen 
(fieser  Spärlichkeit,  nicht  rechten,  indem  er  sich  voraus  mit  seinen 
>wech8elnden  Schicksalen«  entschuldigt^  »wenn  das  Buch  nicht 
allerwärts  jenen  Anforderungen  entsprechen  sollte,  welche  die  deut- 
«clie  Wissenschaft  an  eine  derartige  Sammlung  zu  stellen  berech- 
tigt ist.«  —  Ref.  kann  natürlich  das  Mangelnde  hier  nicht  ergänzen 
wollen,  sondern  muss  sich  darauf  beschränken  ebenso  wie  Groh- 
mann selbst  an  einzelnen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  reicher  und 
werthvoller  Stoff  sich  hier  vereint  findet.  So  z.  B.  begegnen  wir 
jleich  8.  1  Nr.  4  den  Goldferch  der  Panichta  (Perahta,  Berchta) 
worüber  vgl.  A.  Kuhn,  Westphill  Sagen  1,  831  f.  —  Bald  darauf 
8.  2  Nr.  9  wird  folgendes  angeführt:  »Zur  Beruhigung  der  Melu- 
^ina  legt  man  auch  Mehl  auf  einen  Pflaumenbaum  und  lässt 
^  vom  Winde  zerstreuen  u.  s.  w.«  Hieraus  geht  also  hervor,  dass 
lie  Windsbraut,  die  in  Böhmen  Melusina  heisst,  bei  ihrer  Sturmes- 
ahrt,  auf  Baumen  ausruhend,  gedacht  wird,  gleich  der  ähnlich 
dabinbrausenden  Pharaildis,  vgl.  Gött.  Gel.  Anz.  1864,  S.  1424  ff., 
woMlbst  Ref.  die  weite  Verbreitung  der  Vorstellung  von  dem  Auf- 
enthalt geisterhafter  Wesen  auf  Bitumen  und  Dornbüschen  bespro- 
cben  hat.  Dieselbe  mag  wohl  ursprünglich  aus  dem  gleichfalls  sich 
fc>t  nnter  allen  Völkern  wiederfindenden  Glauben  entsprungen  sein, 
^•88  die  Seelen  der  Verstorbenen  gern  ihre  irdischen  Wohnstfttten 
wieder  besuchen.  Diese  aber  waren  ohne  Zweifel  in  urältester  Zeit 
Änne  nnd  Gebüsche,  auf  und  in  denen  auch  jetzt  noch  mehr  oder 
■Uder  rohe  Naturvölker  ihre  Wohnplätze  huben,  wie  in  Afrika, 
8ld-Amerika,  Neu-Holland  u.  s.  w.,  in  welchem  letztern  ausser 
^•t  Bäumen  ein  paar  in  einander  geflochtene  Gesträuche  häufig 
^  einzige  Obdach  der  Eingeborenen  bilden.  Gleiches  berichtet 
■•1  tneh  von  den  Miao-tse,  den  merkwürdigen  theilweise  fast  noch 
Ureinwohnern  einiger  Stidprovinzen  China's,  von  denen  ei- 
^  Stftmme  gleichfalls  noch  auf  Bäumen  wohnen;  (Vivien  de  St. 
Xntui  Ann^  g^ographique  I,  302  f.).  Dies  erklärt  es  denn  aach, 
Wnn  m  «inigen  Gegenden  Böhmens  die  Kinder  dio  erste  Hand* 
^  Mrdbeeren,  die  sie  pflücken,  für  die  armen  Seelen,  «of  einen 
Baimttriiiik  legen  (Ghrolimaim  8.  98,  Nr.  658)  und  wammfer- 
^  in  einem  mtiurisdien  Liede  die  ans  dem  KSrper  fliegende  Seele 
eA  «nf  eisern  Hain  niedersefot,  sowie  nacli  der  K5niginhofer  Hand* 
*Mi  die  Seele  YlaslaVt  anf  die  Bftnme  fliegt  and  dann  darauf 
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hin-  und  herflattert;  ebeiidas.  S.  194,  ^Vnin.  zu  Nr.  1B69  herrachi» 
nun  diese  Vorstellung  in  Betreff  der  Seeleu  Hingeschiedener,  so 
ging  sie  leicht  auf  geisterhafte  Wesen  über,  welche  übrigens 
grOsstentheils  wie  die  Penaten  und  Laren  die  Pitris  und  Gandhar- 
ten  nndälmlicbe  Sobntzgeister  ja  eben  nur  die  Seelen  der  gÖÜliob 
yerehrten  AJmm  Torstellten,  Wenn  endlich  unter  ddn  GebüscheD, 
MMentliiili  DambOsohe,  als  Aufenthaltsorte  jener  Wesen  ge- 
oannt  werdest  aa  mag  daza  namentlich  die  Todeabedeoiiuig  der* 
selben  beigetragen  haben;  vgl.  Gött.  GeL  Ana.  a.  a.  0.,  so  daii 
aleo  HoMCat*ti  Ableitong  des  oecit.  rodmeco  Popans  ans  ron« 
»ee  Domfltxaneh  gar  meht  tlbel  ist,  vgl.  Dbta  Btymel.  Wörtwrb. 
2.  Anfl.  1,268*  b.  v.  Mdsohera.  ^  Das  in  BSlimen  ttblielwVer* 
&hren,  nm  den  KGzper  «nee  Ertrunkenen  wieder  auffinden  n 
können  (Grobmann  8.  50,  Nr.  319. 820)  wird  in  Sknliober  WesM 
aneh  aaderw&rts  in  Aawendmig  gebraeht,  so  in  England,  Irland, 
bei  den  aordamearifeaniaaben  IndiMiem  nnd  woU  aukt  sonat  neob 
8.  Ghoiea-NoteB  from  Kotes  andQoeries.  Lond.  1S59.  p.dOff.  Statt 
der  bObmisohen  geweihten  Wacbskme  steckt  man  in  England 
Queokailber  in  das  dabei  gebxanohie  Brod,  welehas  Verfahren  Inn 
mehr  rationalistisebeBt  ketierisohes  Aussehen  hat,  desshalb  absr 
auch  nieht  immer  von  Eilblg  begleitet  ist  (L  c.  p.  184),  wfthxend 
wiederum  der  katholisehe  Priester  mit  seinen  kabalistieehen  Oharak« 
teren  und  Strokwisoh  seinen  Zweek  desto  Bi<dMrer  erveioht  (l*  ^ 
p.  42).  —  Ueber  das  in  Böhmen  und  Hfthren  in  Quellen  geworfene 
Geldopfer  (Grohmann  8.  50  zu  Nr.  821.  8.  115  zu  Nr*  858)  vgl 
den  Ee£  zu  Giervaaius  yon  Tilbory  8. 101.  FUg^  hinzu  Panaan.  1, 
84,  8  in  BetreiT  dar  AmphiKraosqneUe  in  Oropos;  vgl.  anok  Söst 
Octay.  o.  57.  —  Duss  die  ans  Sohmers  Uber  Dahiageacluadens 
Tergossenen  Thr&nen  denselben  wehe  thnn  (Grohmann  8.118 
{Tr.  845.  S.  190  zu  Nr.  1845)  ist  gleiehfaUa  ein  weityerbreltetar 
Volksglaube,  ygl.  den  Re£  zu  Gerras.  8.  197,  sowie  in  den  G5ti 
Gel.-Auz.  1861.  8.  487.  Er  findet  uoh  aooh  in  Italien»  a.  Ida  vom 
Dttringsfekl,  das  Spriebwort  als  Kosmopolit  1,  148 :  »Das  Weinea 
ist  dem  Todten  zuwider  und  schadet  den  Lebenden.«  (Aus  Bergamo). 

In  Betreff  des  Wiederkehrens  verstorbener  Mtltter 
zu  ihren  Kindern  um  aiezu  pflogen  (Grohm.  S.  116.  Nr.  870 — 872), 
a.  dien  Ref.  zu  Gervaa.  S.  66.  und  Ueidelb.  Jahrb.  1864.  S,  218 
(zu  Hahn's  Nr.  88).  üeber  das  Hcrvorwacbsen  von  Pflanzen 
aus  Gr&bern  als  Symbol  dos  Fortlebens  der  Seelen  (Grohmann 
S.  193  ZU  Nr.  1361),  s.  den  Ref.  in  den  Gött.  Gel.-Anz.  1861. 
^  67r>,  —  sowie  über  Seelen  die  in  Vogelgestalt  erschei- 
nen (Grohm.  ö.  194.  Nr.  136»)  denselben  zu  Gervas.  S.  115;  W. 
Müller  in  Pfeiffer's  German.  1,  421  (dazu  Paulus  CSaeeel,  Der 
Schwan.  Berl.  1861.  S.  XXIV.  Anm.  112);  Wackernagel  "Eneu 
HghQOEvxa.  Besel  1860.  S.  39ff.  u.  a.  m«  Jedoeh  diaa  genüge 
um  auf  die  Eeiohhaltigkeit  der  vorliegeuden  Sammlung  und  den 
Tiflifachen  Nutaen,  der  daraus  zu  ziehen  ist»  huigeideeen  zu  haben 
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wd  wifl  Brf.  athlMBBlMh  vir  aooh  kwei  SteUtn  demlbMi  iMrvof«* 
Mos  BtaiiHoli  B*  29.  Nr,  148,  wo  dne  StrofplM  des  teelbst  Att» 
frfhhitea  mSlociaelMn  YoIkaliedeB  in  der  ÜeberBetiang  so  hmt«!: 
»Dil  annfin  Scelohen  fingm  sie  «af  —  Und  liessen  de  nicht  tsai 
H5Ue  gdien  —  Gleich  wettete  er  mit  dem  Teufel  —  Wer  ton 
im  IwMir  spiele  —  Bsvid  tpielte  besser  —  Spielte  seine  Mütter 
m  der  HOlle  lieraus.«  Dies  erinnert  daran,  dass  aueh  in  der 
üflnsteriBohen  Version  vom  Spielhansel  (s.  Grimm,  KindenuBarchea 
3*,  131  £.  SU  Nr.  82)  dem  Teufel  Seelen  im  Spiel  abgewoimea 
wo^en,  womit  auch  zu  vei^eiohen  das  Fabliau  (bei  Le  Grand) 
4i  Jongleur  qui  alla  en.  enfer«;  —  endlich  die  Gtesehichte 
von  dem  Zauberer,  der  dem  Tolke  einen  Hahn  zeigte,  der  einen 
Balken  zog  (Grohm.  S.  92  zu  Nr.  640).  Dies  ist  das  Märchen  vom 
Hibnenbalken  (K.-M  Nr.  149)  worüber  vgl.  lief,  in  Benfey's  Orient 
md  Oecident  1,  131.  Zu  den  dortigen  Anftlhrungen  ftlge  man  nook 
8p«der  Altongl.  Märchen.  Braunsohw.  1830.  I.  S.  XXIII.  Hier* 
wai  icUieesen  wir  in  der  Hoffnung  den  2.  Band  der  Torliegettdeii 
SuBHilnng  so  wie  dee  böhmisohen  Sagenbuches  in  nidit  sn  üamer 
Zeit  zu  besitzen»  wobei  wir  zugleich  den  Wunsch  aussprechen,  die» 
fldben  mit  ebenso  sorgMtigen  Sachregistern  nulgestattet  sn  sehen, 
wie  es  der  gegenwärtige  Band  ist« 

Lüttiolu  Felii  UeiirMM. 


ihr  Krieg,  seine  Mittel  und  Wege,  so  wie  sein  Verhältniss  zum  Frie- 
den, m  den  Erlebnissen  eines  Veteranen,  gUirh  irle  in  ihrefi 
Principim  betrachtet.  Von  C.  F.  C.  Pfnor,  grosshersoglich 
badisdiem  Oher<iiHeutenant  des  Armeecorps,  Mit  einem  An- 
hange nebsi  Steiniafel,  die  Comtruclion  eines  Feldlagers  ent' 
haltend.  Titbinfftn,  bei  Ludung  Friedrich  Fu»^  IHU,  XX  und 
361  8. 

Referent  luii  obiges  Buch  mit  dem  gi*üsstcn  Interesse  gelesen. 
H«t  der  hochverdiente  greise  Herr  Verfasser  desselben,  der  älteste 
Veteran  des  badischen  Armeecorps,  sich  in  einer  Reihe  von  Schriften 
von  der  idealen  Seite  als  denkender  J'hilosuph  und  vielseitig  ge- 
liildeter  Kenner  der  geistigen  Seite  menschlicher  Forschungen  be- 
wahrt, so  lernen  wir  ihn  in  der  vorliegenden  Schritt  von  der  realen 
f'*ier  jiruktischen  Seite  als  Denker  im  Gebiete  der  Kriegskunst  und 
^^eg^ Wissenschaft  kennen.  Gewiss  hat  der  Herr  Yerf.  in  allseitiger 
Heziehnng  nicht  nur  seine  Berechtigung,  sondern  seine  vollste  Be- 
tähignnjj,  seine  Ansicht  über  das  Wesen  des  Krieges ,  seine  Woge 
and  Mittel,  das  Kriegsheer,  das  Kriegswesen,  die  Kriegskunst 
^nd  Kriegswissenschaft  einem  sachkundigen  und  denkenden  Tubli- 
^nm  mitzutheilen ,  vieliaeh  und  in  rtihmlichster  Weise  bewährt. 
hsuii  die  Kriegswieaensohaft  und  die  Kriegskunst  hängt  mit  den 
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allgemeinen  Principien  der  Natur,  des  Lebens  und  der  Wissenschaft 
anfs  Innigste  zusammen  und  durch  seine  philosophischen  Untersuchun- 
gen hat  der  Hr.  Verf.  bereits  in  vielfach  befriedigender  Weise  seine 
tiefer  eingehenden  Anschauungen  in  diesem  Gebiete  entwickelt. 
Ref.  macht  hier  besonders  auf  die  zweite  Auflage  des  in  diesen 
Blättern  angezeigten  Werkes  des  Herrn  Verf.  »das  Leben,  die 
Natur  und  die  Wissenschaften«  aufmerksam.  Aber  auch 
als  praktischer  militilriacher  Schriftsteller  hat  nich  der  Herr  Verf. 
schon  in  früherer  Zeit  ausgewiesen  und  die  Aufnahrae  seiner  Schrif- 
ten hat  gezeigt,  wie  j^ehr  er  dem  praktischen  Bedürfnisse  entgegen- 
zukommen und  mit  welchem  Ernst  und  Erfolg  er  seinen  Gegen- 
stand zu  behandeln  verstand.  Im  Jahre  18 IG  verfasste  er  eine 
>Dien.stanleitung  für  die  Landwehr«,  welche  als  Manuscript  1817 
der  Generalinspection  der  Landwehr  übergeben  wurde.  Im  Jahre 
1831  erschien  die  von  ihm  verfasste  und  durch  höchste  Bestäti- 
gung in  Anwendimg  gebrachte  militärische  Schrift :  »Der  innere 
Dienst  für  das  grossherzoglich  badische  Armee- 
corps.« Im  Jahre  1R32  wurde  seine  Schrift:  »Der  äussere 
und  bewaffnete  Dienst  in  den  (larnisonen  und  Fest- 
ungen«, dem  badischen  Arnieec(ir])S-Cnmmando  übergeben  und  nach 
der  Prüfung  von  einer  Coinniission  genehmigt.  Allein  nicht  nur 
durch  seine  schriftstellerischen  Werke  als  gebildeter  Theoretiker  und 
philoso])hischev  Forscher,  simdern  auch  durch  sein  ernstes,  vielfach 
bewegtes,  mit  einer  merkwürdigen,  thätigen  Zeit  innig  verbunde- 
nes Leben,  durch  seine  Thaten  und  Erle]>iusse  auf  dem  Felde  des 
Krieges  hat  der  Herr  Verf.  zu  Schriften,  wie  die  vorliegende,  seine 
vollste  Berechtigimg  und  BefHhigimg  dargethan.  In  einer  fU.nfzehn- 
jiihrigen  Kriegsperiode  und  einem  zwanzigjährigen  Friedensstand 
war  er  activer  Militär,  in  dem  mühseligen  imd  inhaltsschweren 
spanischen  und  russischen  Feld /.uge  hatte  er  Gülegenheit,  den  Krieg 
und  alles,  was  darum  und  daran  hängt,  durch  eigene  Anschauung 
und  denkende  Beobachtung  kennen  zu  lernen. 

Zur  Bezeichnung  der  »wesentlichsten  Tendenz«  seines  Buches 
bemerkt  der  Herr  Verf.  S.  X  u.  XI,  dass  »das  auf  dem  Titelblatte 
stehende  Nfotto  den  eigentlichen  Angelpunkt  bezeichnen  solle,  n» 
welchen  sich  der  Inhalt  desselben  bewegt,  indem  es  in  den  Wor- 
ten des  Textes«  noch  eine  nähere  Erklihung  erhält.  So  werde» 
wir  auf  das  Motto  als  den  Text  hingewiesen,  zu  welchem  eigent^ 
lieh  die  vorliegende  Schrift  der  Commentar  ist.  Der  Herr  Verf. 
nennt  dämm  auch  sein  Motto  »Worte  des  Textes.«  Diese  lauten: 
»Krieg  und  Friede  sind  die  unzertrennlichen  negativen  und  pW 
tiven  Seiten,  oder  die  Nacht-  und  Tagphasen  des  mensehlieben  «id 
Völkerlebens,  die  sich  nach  dem  Zeugnisse  der  Geaebkllte  ia  ^ 
.  ständigem  Wechsel  stets  gegenseitig  begründen  mositen  and  notk 
kuige  werden  begründen  müssen.« 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  vier  Abschnitte.   Dia  beidea 
eraten  liefern  den  subjectiven,  die  beiden  letiten  den 
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A^itoÜTexi.  mieil  dessellMii.   Die  ersten  beiden  AbsobiriMe 
gehen  nteilleli  zonäclist  yon  den  eigenen  Erlebnissen  des  Hem 
^erC  ans.    G^ewiss  sind  wir  dem  Herrn  Yeif.  fttr  die  Mitkheiliing 
Bsner  eigenen.  Srfiahnmgen  in  der  so  thatenreichen  Eriegsperiode 
m  IBOOy  wo  er  als  Freiwilliger  in  die  Dienste  der  bataYiBoben 
Republik  ivttt,  bis  1815  and  in  dem  Friedenszeitranme  bis  zn  seiner 
takmirang  (1B50)  zu  besonderem  Danke  yerpfiioliiet.  Sie  eröffiicn 
ms  «Qziehende  und  belelirende  Gesicbtsponkie  Ton  der  Licht-  und 
flcM^nseite»  und,  wenn  eswabr  ist,  düe  man  nur  durch  Schaden 
ttig  wird,  so  bat  es  gewiss  der  allgemeinen  Zeit,  in  welcher  der 
Terdiente  Herr  Veteran  wirkte,  nach  diesem  selbst  an  jenen  bittern 
iber  lebrreicben  Mitteln  znr  Bereiehemng  mensohlieher  Erfahmng 
in  keiner  Hinsicht  gefehlt. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1 — 22)  behandelt  die  »Vorbe- 
dingungen, Gesiohtspnnkte  nnd  Thatsachen,  welche 
dem  Bnehe  zu  Grnnde  liegen  und  damit  in  nächster 
Beziehnng  stehen,  der  zweite  (S.  23— 162)  desHermVerfl 
Erlebnisse  nnd    persdnlioke  Theilnahme   an  einer 
fünf  sehnj fthri gen  Kriegsperiode  nebst  einem  zwanzig-^ 
jährigen  Friedens-Kriegsdienste  yon  1800  bis  1815, 
keaiebnngsweise  1850. 

Wenden  wir  uns  nmiTorerst  den  beiden  ersten  Theilea 
dmes  Werkes,  welche  die  snbjective  Seite  desselben  bilden,  zn. 

Was  der  Herr  Verf.  ans  seinen  Erinnerungen  hier  »zu  liefern 
im  Stande  ist,  ist  eine  wahrheitsgetreue  Zurück(ühmng  der  wich- 
tige? ten  Begebenheiten  einer  grossen  Zeit  auf  ihre  thatsächlichen 
Gesichtspunkte,  die  bisher  von  der  Parteisucht  oft  entstellt  und 
<elb.-rt  verfälscht  worden  sind.«  Zugleich  wird  mit  dem  »allgemeinen 
Aufrisse  dieser  Begebenheiten«  der '»Lebenslauf  eines  seinem  selbst- 
gew'ihlten  Berufe  stets  treu  gebliebenen  Soldaten«  verbunden,  »der 
sich  nur  dadurch  von  den  meisten  seiner  Standesgenossen  jener 
Zeit  unterscheiden  dürfte,  dass  er  diesen  Beruf  nicht  ohne  Vorbe- 
reitung und  BevNTisstsein  gewUhlt  hatte,  dass  ihm  oft  schon  auf  d<.'U 
nnt*'rn   und  mittlem  Sprossen  der   militärischen  Stufenleiter  die 
Leistungen  höherer  Grade  zufielen  und  es  ihm  endlich  vergönnt 
war,  aus  einem  lange  dauernden  Kriegsgetümmel  und  stets  erneuer- 
ten schweren  Kämpfen  selbst  unverletzt  und  ungebrochen  zurück- 
zukehren und  ganze  Generationen  seiner  Waffengefährten  zu  über- 
dauern« CS.  25  u.  26).    Der  Herr  Verf.  betrachtet  seine  »Perso- 
nalien« »lediglich  als  den  Rahmen«  zu  der  Darstellung  der  Zeit, 
in  welcher  er  wirkte.  Den  Krieg  lernte  der  Herr  Verf.  zuerst  von 
der  »finstersten  Nachtseite«   im  spanischen  Feldzugo  koniien  Er 
findet  in  der  bekannten  Katastrophe  der  Dupont'schen  Armee  »den 
♦"i^entlichen  Grund  zu  dem  nachfolgenden  immenschlichen  Charakter 
(iieses  Krieges  und  zu  seinem  spätem  unheilvollen  Ausgange.«  Er 
bezeichnet  es  als  den  ersten  Fehler  Napoleons  in  dieser  Hinsicht, 
dasd  er  einem  Protege,  der  ihm  wahrscheinlich  als  Diplomat,  be- 
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sonders  in  HoUand»  aber  aioht  als  General  gute  Dienste  gekistei 
hattdi  die  Gelegonbeii  geben  wollte,  sich  den  Marschallstab  zu  ver- 
dienen. »Und  von  dieser  nnglückliohen  Wahl  datirte  dann  die  erste 
Niederlage  und  in  Folge  derselben  die  Steigemag  des  SelbstgefiÜÜB 
und  der  Feindaeli^dt  von  beiden  Seiten ;  ja  man  darf  wohl  an^ 
nehmen,  dass  der  spätere  Sohioksalsweohael  Napoleons  und  seines 
Reiches  Ton  hier  eeinen Ansgang  genommen  hat.«  Er  sehraibt  den 
entwflrdigenden  Charakter,  den  der  Krieg  gleich  anfangs  zeigte, 
vedar  »den  Abeickien  des  Behemohars  der  Framotenc^  noeh 
»seinen  Heeren«,  aber  auch  eben  so  wenig  dem  Charakter  dss 
apanieckan  Volkes«  zu.  Er  betrachtet  die  tnuirigen  Krächeinungen 
als  »ein  unaoligeB  Zusammentreffen,  als  ein  unvermeidliches  Resul- 
tat vieler  ^  sowohl  yon  Auswftrts  durch  die  engUsebe  Politik,  als 
in  dem  eigenen  Herzen  Spaniens  —  seit  lange  vorbereiteter  und 
angehäufter  schlechter  Elemente ;  besonders  in  einer  entarteten 
Königsfamilie  und  ihrem  Hofe  und  in  einem  finstem  Geiste  seiner 
Kirobe,  wodurch  eine  Ausgleiohnng  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  dSl 
mensehliebenEntwickelungsprocesses  zur  ydUigen  UnmÖgUebkeit  ge- 
war.«  Der  Herr  Verf.  glaubt  darum,  dass  es  nor  nifigb^ 
war,  »ans  der  Nacht  des  Krieges«  nach  der  »langen  BptaaaBkm 
Finstemiss  selbst  wiUirend  ihrer  Tagseite  des  Friedens  einkflmmer- 
liohea  Licht  hervorgehen  zu  lassen«  (S.  43).  Nach  dem  Öchlasse 
des  spanischen  Feldsnges  trat  der  Herr  YerL  in  badische  Dienste. 
Er  machte  den  rassischen  Feldang  in  allen  seinen  Mühsalen  und 
Schrecknissen  von  Awfang  bis  zu  Ende  mit.  Als  das  »Einzige«, 
zur  »Erklärung«,  »nicht  zur  Reohtfertigung«  jenes  unklugen  An- 
griffs Russlands  durch  einen  so  ausgezeichneten  Feldherm,  wie 
Napoleon,  führt  der  Herr  Verf.  an,  dass  der  Kaiser  der  Franzosen 
»unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  nur  den  Glaubon  hegen 
konnte,  sich  auf  seine  beiden  Alliirten ,  Proussen  und  Oesterreich,  j 
verlassen  zu  dürfen,  sondern  dass  er  auch  die  ihm  bekannten  Ge- 
ninnungen  des  Kaisers  Alexander  als  eine  Bürgschaft  für  die  Er- 
reichung seines  Zweckes  betrachten  zu  dürfen  glaubte ,  indem  ihm 
nur  die  alte  russische  Adelspartei,  in  Verbindung  mit  der  engli- 
schen Politik,  als  die  eigentlichen  zu  bekiimpfondcn  Gregner  er-  , 
schienen«  (8.  67  u.  68).  Der  HeiT  Verf.  erhielt  den  Orden  der 
Ehrenlegion ,  ehrend  wurde  sein  Name  im  Moniteur  genannt.  In 
der  Schlacht  von  Leipzig  fl813)  war  der  Boden  vor  den  Füsseu 
des  Herrn  Verf.  »von  den  Kanonenkugeln  fiirmlich  gepflügt«  und 
sein  »OI>errock  vom  Blute  und  dem  Hirn  zunächst  Zerschmetterter  ; 
vollständig  überzogen (S.  85).  Als  Fehler  Napoleons,  der  den  für  I 
ihn  so  verhängnissvollen  Ausgang  der  Schlacht  von  Leipzig  zur 
Folge  hatt^,  wird  hervorgehoben,  dass  jener  die  ganze  Elbe  be- 
haupten wollte,  den  Marschall  Davouat  mit  seinem  Corps  in  Ham- 
burg, den  Marschall  St.  Cyr  mit  wenigstens  10,000  Mann  in  Dresden 
zurückliess.  Napoleon  hätte  nicht  nur  beide  Marsch H 11  e ,  sondern 
auch  die  Besatzongeii  an  derWeiehdei  und.  Oder  beizeiten  an  sich 


Digitized  by  Google 


n^n,  die  Ti^iippen  aeiner  AUiirten  in  zweiter  Linie  Yerwendea 
i  Mte.  £r  konnte  in  diesem  Falle,  > nachdem  die  österreiobiseke  . 
AoMe  aohon  am  16.  October  eine  ffiederlage  erlitten  b»tte,  auch 
(Üe  andern  Theile  der  Coalition  am  18.  total  80blagen.c  Fiailitk 
,  iAite  sich  auoh  dann  Napoleon  an  den  Rhein  zarttokzaehen  mftssin; 

<ler  Bückzng  wfirde  jedoch  »einen  ganz  andern  nnd  aelbti  droben- 
»  (iMC&aiakier  erhalten  haben  und  Napoleon  hatte,  von  seiner  Bhein* 
bifiis  ausgehend,  ganz  andere  Bedin^nni^en  yorschroiben  können« 
'S.  83).  Blüchetr  TBMhuikte  nach  des  Herrn  Verf.  Dafürhalten 
»d«o  Erfolg  seines  gewagten  Marsches  <  gegen  Paris  »ledif^a^« 
der  »UnentaehloaBenbeit  des  Kommandanten«,  MarsohalPs  Marmont 
iS.  92).  In  »allen,  nicht  österreichisehen  TlMÜen  der  aitiirten 
Anee«  herrschte  die  »grOaate  Missstimmnug«  gegen  den  Genera- 
liaamas, Fürsten  Schwanenberg,  den  man  bald  der  »Unfähigkeit«, 
bald  der  »Yerrätberei«  beechuldigte  (S.  93).  BsL  Obergeht  dio 
weiteren  Erlebnisse  des  Heim  Terf.  während  seines  zwanzig] {ihrigen 
!  Militärdienstes  im  Frieden,  ungeachtet  sie  yielerlei  Anziehendes  und 
Wichtiges,  grösstentheils  aber  nnr  ans  dem  Gebiete  des  Kriegs- 
vdaens,  der  Kriegszncht  und  Kriegskimet  dee  badizohen  Heerkörpers, 
■^nUialten.  Er  begnügt  sich,  die  Darstellung,  welche  mancherlei 
'ft  üuerquick liehe  Streiflichter  auf  Zustände  und  Personen  derVer* 
gMgenheit  wirft  (S.  86—160),  dem  Leser  einfach  anzudeuten. 

Die  zwei  letzten  Abschnitte  behandeln  den  objectiven 
T^il  des  vorliegenden  Buches.  Der  dritte  Abschnitt  nämlich 
,   iteUt  »Krieg  nnd  Frieden  in  ihren  gegenseitigen  gl  eich- 
^i«  in  ihren  eigenthümlichen  Beziehungen  und  Vor- 
^Utnissen   (S.   163  —  224),  der  vierte  >die  Mittel  und 
^^tge,  oder  die  vier   Factor en  des  Kriegs,  nUmlich 
««iae Mittel  in  denKriegsheerenundimKriogsweson, 
'   >iDd    seine   Wege     in    der   Kriegskunst  und  Kriegs- 
j    *^i^sen  y  ch  af  t ,    sowohl  in   der  Wirklichkeit,    als  in 
ihren  Principien  betrachtet«,  (S.  225  —  352)  dar. 

Der  dritte  Abschnitt  umfasst  4  Kapitel,  1)  Krieg  und 
^'i'ieden,  a  Ks  N  a t u r p r  i n c i p i e n  in  ihren  gegenseitigen 
Verhältnissen  betrachtet,  2)  n  aber e  Betrachtung  der 
ungemeinsten  Naturprincipien  und  ihre  Verwirk- 
^chung  in  dem  Vülkerleben,  als  Krieg  oder  als 
friede,  o)  den  Krieg  in  seinem  Verhältnisse  zum 
frieden  in  der  Wirklichkeit  und  in  der  neuen  A e r a , 
Krieg  und  Frieden  in  ihren  gemeinschaftlich  en,  gleich- 
wie in  ihren  eigenthümlichen  Mitteln  und  Wegen, 
1  ^  in  ihren  Factoren  übersichtlich  dargestellt. 
'  Der  Herr  Verf.,  schon  im  activen  Militärdienste  vielfach  mit 
r^iidot^ophisclen  Forschungen  beschäftigt,  gibt  uns,  indem  er  das 
^'^^<!bene  auf  seine  oberston  Grundsätze  zui'ücklührt,  auch  von  der- 
-"^iügön  Öeiti)  des  Lebens ,  die  er  durch  seinen  i>niktischen  Beruf 
voQigjBweiM  aätor  keaibon  leisitei  in  den  beiden  letiten  Abschnitten 
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efaM  pkÜMopliiBohe  TJntmnolniiig.  Mo.  Werk  ist  aitie  Fldloiopkk 
dm  fimget»  iBdem  er,  was  die  detaOfifien  theoretttehen  und  piik* 
tieeben  Leishmgen  betrifft,  auf  andere  Btteher  yenreist.  Der  Krieg 
ist'  dae  »Neiac  mm  »Ja«  dea  Friedens.  Ale  reine  Prineiitten  auf- 
geftwel»  eteUen  beide  den  »allgemeinen  Dnalimne«  dar»  »in  wel-  , 
ebem  aUee  Leben  beelehi.«   Das  NegaidTe  stelH  steh  im  Erlege, 
das  Positive  im  Frieden  dar.  In  der  Anwendung  »auf  eine  selbst* 
bewnaete  That«  erhalten  wir  die  Begriflb  »dee  Widerspmohsc  mid 
der  »Einigkeit«,  symbolisch  als  »Freiheit  nnd  Liebe c  ausgedruckt 
Zwischen  diesen  beiden  Begriffen  des  Posltiyen  und  Negativen  steht  i 
ein  bidiffsrenipmikt  nach  der  Formel  —  0       (S.  166).  Der  In- 
differenzpunkt erscheint  im  Leben  der  Volker  und  Staaten  real  oder 
ideal,  real  z.  B.  in  irgend  einem  streitigen  Objeote  eines  Landes« 
ideal  in  moralischen,  intelleotnellen ,  oder  anch  nur  eingebildeten  | 
Interessen,  Neigungen  u.  s.  w.    Der  mensohlicbe  Entwiokelungs-  ; 
prozess  zeigt  sich  im  beständigen  Wechsel  des  Positiven  und  Ne-  I 
gatiyen.  Dieser  Wechsel  dreht  sich  um  den  Indifferenz-  oder  Angel- 
punkt gegonsoitigor,  wohl  oder  übol  verstandener  Interessen.    Der  j 
Krieg  ist  die  Nacht-,  der  Friede  die  Tagseite  der  Entwickelung  und  ; 
der  WechHel  beider  so  nothwendig,  als  der  Wechsel  von  Nacht  und  | 
Tag.    Die  Völker  und  Staaten  sind  Verbindungen  yon  Individuen,  | 
Familien  und  einzelnen  StUmmen.  Sie  enthalten  nothwendig  in  sich 
ein  Prinoip  der  Ausschliesslichkeit  oder  Negation,  welches  bei  jeder  ; 
gegenseitigen  BerQhrong  sni  eigener  Behauptung  hervortritt.    Der  ; 
erste  Vermittlnngsprooess  in  diesen  Gliedern  des  Volkes  oder  Stae-  | 
tes  muss  schon  als  in  ihnen  vollzogen  angenommen  werden  und 
tritt  dann  in  den  gegenseitigen  Besiehnngen  der  Völker  und  Staates  j 
als  Krieg  oder  Friede  hervor.  Der  allgemeine  Dualismus  der  Natnr, 
der  sich  im  Leben  der  Völker  als  Krieg  und  Friede  offenbart,  ist 
nach  dem  Herrn  Verf,  wie  er  dieses  ausftlhrlich  in  seinem  Werke: 
»das  Leben,  die  Natur  und  ihre  Wissenschaften«  he-  , 
gründet  hat,  das  Negative  und  Positive,  das  Absolute  und  Rela- 
tive, das  in  sich  Bestimmte  und  das  aus  ihm  Folgende  oder  Her-  , 
vorgehende ,  das  Ideale  und  Reale  ,  Freiheit  und  Liebe ,   die  ah-  | 
stossende  und  anziebonrlc»  Kraft.   Die  Oo^jensHtze  werden  auf  ihren  j 
Indifforenzpunkt  zurückgefilhrt.  Physisch  oder  körperlich  zeigt  sich 
dieser  Dualismus  »zunächst  in  der  Hebelkraft«   (8.  182)  als  das 
»erste  und  einfachste  Bewp<:^nnu:Pi<rincip.«    Die  Hebelkraft  ist  »ur- 
sprünglich schon  in   dem  ürstoffo  eine  ideale ,  in  sieh  selbst  he-  , 
stimmte  und  daher  negative,  widerstehende  oder  abstossende,  die 
mit  jeder  andern  gegebenen  d.  h.  positiven  oder  hingebenden,  leben- 
digen Kraft  auf  einen  gemeinschaftlichen  Indilferenzpunkt  (Hypo- 
iiiochlion)  =  0  in  Beziehung  treten  oder  gravitiren  muss«  (S.  182 
und  183).  Auch  im  menschlichen  Bewusstsein  zeigt  sich  ein  »gegen- 
seitiges Gravitiren  beider  Principicn  auf  einem  gemeinschaftlichen 
Indifferenzpunkt.  Das  eine  Princip  ist  die  selbstbestimmende  ideale 
Krafti  der  Geist,  die  Freiheit,  das  andere  die  ideale  Kraft  im  sinn- 
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lieikeQ  OrganisnuiB»«    Die  Yölkir  wd  StMtea  mfiMiii  um  Qmm, 
^lanUtioxisaot  m  ToUbriDgen ,  sich  entweder  «of  der  aegstinm 
iKiifig)  oder  poBitiven  Seite  (Friede)  begegnen.    Der  Zwiiehen- 
mkaA  swiBoben  Krieg  und  Friede,  der  Indifinenspnnkt  beider 
==0,  »ist  mir  zwischeiL  Völkern  und  Staaten»  welche  sieh  aoBeaar 
lUer  Berülmmg  finden«,  oder  die  »leblose  nor  »vegetirenc,  denk- 
bar (S.  186).    Beide ,  Krieg  und  Friede,  erhalten  allein  den  Yer^ 
bebr  der  Völker  und  Staaten  nach  dem  Gesetze  eines  ewigen,  Botk> 
mdigen  Weehsels  in  ihrem  natürlichen  fintwickelungsproceeee. 

Bas  »absolute  Frincip  eines  Staates,  seine  Selbetbestimmnng 
oder  Freiheit«  kann  »gegenüber  der  Freiheit  eines  andem  Staates« 
erst  auf  »dem  liypomochlion  ihrer  gegenseitigen  Interessen«  ver^ 
wirklicht  werden.  Diese  »Relation«  oder  »Gravitation«  der  beiden 
Staaten  ist  der  »Krieg«  oder  der  »Friede.«  Ein  »Zwischenzustand« 
ist  »im  Princip  undenkbar.«  Der  natürliche  Zweck  des  Krieges  ist 
in  der  fortschreitenden  Menschheit,  wie  in  den  einzelnen  Cultur- 
iSikem,  der  Friede»  ein  Friede,  der  zur  Herrschaft  der  Vernunft, 
zum  Siege  der  Freiheit,  des  üeehtes  über  das  Unrecht  führt.  Da» 
•eUeohte  Prineipi  das  die  Kriege  Tergangener  Zeiten  beherrschte, 
wtonat  »der  nunuachische  Absolatisrnns« ,  der  aristokratische  Fear 
daÜanna«,  die  »geistliche  Finstendss«  und  »Hierarchie«  (S.  195). 
Der  Fnede,  der  auf  den  Sieg  solcher  Principien  folgt ,  ist  der 
Friede  »der  Xodeshift  vnd  des  stillen  Orabes«,  »Papstttram  und 
Hierarchie«.   Bine  Ausnahme  maehten  wenigstens  von  einer  Seite 
die  Befreiungskriege  »der  vereinigten  Staaten  der  Niederlande,  die 
Revolutionsl^ege  Frankreichs  und  des  deutschen.  Protestautismas 
niit  Holte  Gustav  Adolphs«  (S.  196).  Alle  andern  Kriege  der  Yer* 
gangenheit  »seit  der  Trennung  eines  römisdien  deutschen  Reiches 
Ton  dem  Frankenreiche  durch  den  Vertrag  von Yerdun«  habenden 
Charakter  »der  Verfolgung  einseitiger  Nebenzwecke«  »zur  Verlftn« 
gerung  der  Barbarei  und  Anarchie«,  sind  aber  dennoch  »natura 
^müsse   Erscheinungen  in  dem  langsamen  Entwickelungsprozess 
barbarischer  Zustände«  (S.  197).  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  von 
diesen  Kriegen  die  Kriege  der  neuen  Aera,  welche  aus  der  ersten 
^nzosischen  Revolution  hervorgingen  und  durch  Napoleon  geführt 
wurden,  so  wie  in  neuester  Zeit  die  durch  Louis  Napoleon  ge- 
fürten.    Er  betrachtet  diese  Kriege  als  zum  Ziele  »eines  allge- 
meiuen  Friedens«  geführt  (S.  197).    Es  soll  dieses  unter  Anfüh- 
rung der  Thatsachen  (S.  197  ff.)  begi-ündet  werden.   Es  wird  her- 
vorgehoben, dass  Napoleon  I.  die  eroberten  Theile  Italiens  nach 
dem  Muster  der  französischen  Republik  in  selb  st  ständige  Freistaaten 
flnd  Bundesgenossen  umwandelte,  ebenso  an  der  Stelle  des  erober- 
ten Hollands  die  batavische  Republik  errichtete,  dass  »Frankreich 
?ich  nur  diejenigen  Länder  jenseits  des  Rheins  einverleibte,  die  ihm 
durch  den  Vertrag  von  Verdun  angehört  hatten  mid  die  sich  beim 
Ansbruche  des  Krieges  als  herrenlose  Parcellen  von  zwanzigerlei 
üensshaftin  daa  deutschen  Beiohes  in  seine  Arme  geworfen  hatten«| 
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dan  in  llmlieher  Wtiit  die  m  ilun  gehangen  TMlefiftToyensviid 
der  Behweis  miiFranlDwiehTerbanden  wurden.  Be  wird  »diegrose- 
furtige  Verwandlung  Denttoblande  nach  dem  FriedeneeekduBae 
IiaaeriUe  nnd  Aadanec  berroigeheben.  Sie  »tfteiateigt  alle  IHttMni 
Traditionen  Aber  die  SohiokBale  dei  gemeineamea  Vaterlandes«  xmd 
tat  »deanoeh  bis  jetsi  so  wenig  gewürdigt.«  Denn  »aasMt  diaee 
Linder  dea  aittloni  and  alidliäen  Deirtiehlande ,  die  sieh  alle  im 
«einen  Sehaska  begeben  hatten,  naoh  firtlheni  Beispielen  nur  anan- 
beatn  wad  in  iboeen  ohaotiechen  Zaatindan  an  befauuen,  bildafee 
Kapeleoa  adt  ganiahaag  eines  Beiehsdepotationa-AassohnMee  aus 
den  Trninatern  des  alten  Chaos  eine  deatsehe  Qenoesensehaft  duroh 
die  EfaeriehtangseAbststandigsv  d*h.  sonyartaer  Kftaigreiche»  Chroea» 
hsisogthtiiner  und  HeraegthfimMr,  nttnlich  den  rheittiMlien  Bond  and 
erUärte  sioli  snun  Pxoteetor  desBelben««  Ein  »heterogaoes  Elmnattt« 
kam  in  diese  das  »aUgeassiae  Friedeasziel  yerfolgaadea  Kricige«  doreh 
•dia  Yerbindung Napoleon B  »mit  Oesterreich«  and  dareh  dea  niaai* 
jefaen  Krieg,  der  »mehr  den  Charakter  der  Heeresstge  eines  AttQa 
oder  eines  Timur-Leuk,  als  noserer  Aera  zu  tragen  sohiea«,  ob- 
jiiish  »in  desaiflh  selbst  bewnssten  Absicht  HapoleenB  noch  iniioi 
das  nämliche  —  aber  missyerstandene  Ziel  —  vorgeschwebt  haben 
düifta«  (?  B«  aoa).  BeL  hat  hiarOber  eine  andere  Ansieht.  I^or 
üsnins  eines  gmssan  Feldherm,  der  seine  Bedeutung  nicht  dimh 
den  Frieden,  sondern  durch  den  Kheg,  also  nioht  durch  die  Liflitt-> 
sondern  daroh  die  Nachtseite  der  Völker  gewonnen  hat,  hat  auch 
etwas  Toa  dieeer  Seite  an  sich.  Die  Verbindung  mit  Oestervaiah 
nad  der  russische  Feldzug  lassen  sieh  nüt  dem  Charaktor»  dea  dar 
Herr  Verf.  in  NapoleoBS  Wesen  erkennen  will,  nicht  vereinigan, 
sis  sind  niaht  aoa  >ata6m  missveratandenen«  edlen  Ziele^  dsm  »ailga- 
meinen  FriedsnSBiele«niit  »selbstbawusster  Absieht«  hervorgagangon. 
Sher  möchte  man  sagen,  dass  dasfirtther  maaohen  noch  verborgene 
Ziel  durch  die  nothwendigen  Gonsequenzen  seines  Charaktmi  sa 
Tage  braoh.  Man  konnte  damals  die  Herrschaft  in  ftemden  L&ndem 
nur  dadurch  von  Seite  Frankreichs  sichera»  dass  man  dem  aiab  in 
jenen  regenden  Geiste  der  Freiheit  entgegen  kam.  War  es  aber 
wirklich  die  Freiheit,  welche  diese  für  Frankreich  frem<ibn  Völker 
und  Staaten  gewannen,  war  es  wirklich  ein  Friedensziel,  das  für  eis 
erreicht  wurde?  Wurde  durch  den  Uheinbund  nicht  der  Grund  an 
einer  kräftigeren  und  dauernden  Zersplitterung  Deutschlands ,  m 
den  Kriegen  desselben  im  eigenen  deutschen  Vaterlande  durch  die 
Trennung  von  Prousson  und  Oesterreich  gelegt?  War  dieSchtnaeh 
Preussens  und  Oesterreichs  nicht  auch  eine  Schmach  unseraa  ga» 
meinsamen  Vaterlandes  ?  Machte  man  nicht  schon  damals  jenen 
auch  in  neuerer  Zeit  von  Seite  Frankreichs  laut  gewordenen  änuad* 
satz  geltend,  die  Freiheit  filr  das  Land  nicht  als  einen  Ein«*i  aom- 
dem  als  einen  Ausfuhr ariikel  zu  betrachten?  Wie  verhielt  es  aiob 
denn  mit  der  Freiheit  und  mit  dem  Rechte  unter  Napoleons  L 
^iacswha£t  in  f  zankieiah^  iiad  h^*^  es  denn  bei  diesea  fraihsstlitiiMa. 
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Bslauuiiigcii,  di»  im  JLafimge  tw  dM  FnuusoMnkaiMfB  kriego« 
ndiMi  Qiossihaten  dmi  Yfilkcm  gegetai  Warden  t    Zeigte  eick 
mMi  je  nftkr  Napokon  tu  Maokt  gewana,  tun  so  unveKkoleiier 
4i  StvebeBy  nielit  Frankieieh  nmd  Europa  die  Freiheit  uad  den 
IrieileB,  aandecn  dnroh  den  Krieg  aioh  imd  seiner  Pamiiie  die  nn- 
kgrimte  Henrsoluift  fibear  Fxonkrtteb  md  Iknropa  sn  siehemf  M 
Ol  loklMe  Ziel  das  Ziel  eines  allgemeinen  TemllalkigenPriedBnBt 
War  ein  Bokitmt  ^Friede,  wenn  er  jemals  lifttte  m  Stande  koonnen 
UuMi,  niefat  Tielmehr  ein  dareh  denSjunpf  des  AbeohildBnNis  ge- 
lennaoer^  entweder  tax  moraBsehen  mul  inteUeeteellen  Versampftmg 
«inr  dnrdi  ein  Beagans  sn  neuen  mheilToUeii  Kriegen  ftüu-ender 
Msr  Frieda^    Ber  Bhesnbond,  mit  Klngbeit  angelegt,  seilte  die 
Qindlage  aar  Herrsekaft  Frankreiehs,  insbesondere  seines  Henceehen 
md  dar  daam  gehörigen  Familie  Aber  Deatsehkmd  sein,  man  Itthrte 
«tdeBtadfaeaaBhite  dentsehen  Intereacon  ferne  liegende  Kriegei  man 
nadite  dentaehe  Fürsten  «nfranaflsMehen  YaealUoy  deatsehe  Beere 
a  fianiftsiaehea  Bttldüngen,  man  fttkrte .  dantsoke  Spionerie  auf 
dmtBehe  Koaien  znr  S^rBplitienmg  Deutschlands,  also  lom  Naol^ 
tlieile  Dentsehlands  nnd  zum  Yorlheile  Frankreiohs  ein,  man  erlanbte 
sich  die  schreiendsten  Gewaltthaten  zu  diesem  Zwecke.  BerBhein- 
bond  saUila  das  feindliche  Agens  in  Deutschland  salbet  sein,  »m 
4as  bedeslendateii  deutschen  Mächten ,  Prcussen  und  Oeetemioh, 
eatgegensvwirken  nnd  ihren  Sturz  durch  das  Mitwirken  dantedier 
Braderstämatie  Tormbereiten.  Die  Völker  siud  die  Durchgangs-,  und 
Entwickelungsmomente  im  geschichtlichen  Proeesse  der  Mensehbeit^ 
£in  Volk  ohne  Freiheit  und  ohne  Einheit  ist,  zum  Ziele  der  Hn^ 
ataitit  zu  wirken,  nicht  im  Stande.    Nicht  durch  Mnen  yagea 
Kesmopolitismus,  der  wohl  der  8chlussstein ,  aber  sieht  der  An- 
fng  in  der  Volksentwickelung  sein  darf,  sondern  durch  den  Patrio- 
tismus wird  und  bewährt  sich  die  GhrÖsse  eines  Volkes.  Napoleons 
hoiektion  das  Rheinbundes,  sein  fiinmisehen  in  deutsche  Ange- 
legenheiten zerstörte  überall,  wo  es  ihm  gelang,  die  deutsche  Yater^ 
iandsliebe,  ohne  wekihe  Deutschland  seinen  Beruf  zu  erfüllen  ausser 
Stande  ist.   Freilioh  rief  ein  Gegensatz  den  andern  hervor,  Napo» 
leona  L  Despotismus  in  Deutschland  die  patriotischen  Gegenbe^ 
aMrangen.  Der  Mann,  der  durch  einen  grossen  seltenen  Geeist  und 
eine  geniale  Tbatkraft  in  den  französischen  Freiheitskriegen  stiege 
wurde  Yom  Bausche  dar  eigenen  Bedeutung  geblendet,  ma  Uber 
fast  alle  Völker  Europas  unbedingt  gebietender  Knecht  der  eigenen 
LeideuBcnaft,  der  Selbstsucht  und  ihres  nothwendigen  Ausflusses,  der 
Uerrschsooht.    Indem  Ref.  diese  Bemerkungen  macht,  hat  er  nicht 
nöthig,  sie  mit  Thatsachen  zu  belegen,  da  dieses  von  Seite  unse- 
rer unbefangensten  und  gründlichsten  deutschen  Gesohichtschreiber 
Genüge  geschehen  ist.  Ob  in  dieser  neuen  Napoleonischen  Aera 
der  Grandsatz  des  zweiten  firanzösischen  Kaiserreichs :  L*empire  o^est 
la  paix,  wie  der  Hr.  Verf.  meint,  »nicht  eine  leere  Phrase t,  sondern 
ia  »dar  nraprfinglichen  Idee  nnd  dem  Berufe  der  neuen  Aera  gegrtln- 
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dat  ist«  (&  205)y  llbalasfleii  wir  einer  sorgfiütigen  Brwttguig  der 
in  neuester  Zeit  geftllirteii  Kriege  Frankreichs»  ilirer  MotiTe  und 
Resnltete»  Sie  haben  «neh  in  dieser  Hinsicht  manche  Aehn^ 
liohkeit  mit  den  früher  Ton  Frankreich  ftlr  die  Fieiheit  gefilhrtea. 

Der  yierte  Abschnitt  sefftUt  in  drei  Kapitel  imdbe- 
handeKt  in  denselben  den  ersten,  zweiten,  dritten  nnd 
vierten  Factor  des  Krieges.  Dieee  Faotoren  werden  schon 
m  Ende  des  dritten  Abschnitts  n&her  entwickelt. 

Ans  dem  Daalismns  des  Absoluten  und  Belatiyen  oder  des 
KegatiTen  und  Positiven,  des  Idealen  nnd  Realen  geht  anf  allen 
weitem  Stufen  des  Srdelebens  der  »zweifache  Dualismus  des  Qua- 
litativen und  Quantitativen,  d.  b.  des  Bestimmenden  und  Bestimmtsa 
und  des  Matarialen  und  Formalen  d.  h.  des  Innerliohen  und  Anesser- 
liohen  hervor c  (S.  213).  In  der  Wirklichkeit  ist  das  »Aenseerliehe, 
das  Beale,  das  Formale  und  Bestimmte  sneretc  nnd  dann  erst  »das 
Imierlicbe,  Materiale  and  Bestimmende.  € 

Im  Kriege  ergeben  sieb  nacb  diesem  zweifachen  Dualismus 
vier  Faotoren  1)  »als  das  real  oder  ftusserlicb  Bestimmte«  die 
Krieg sUeere,  2)  »als  das  real  oder  änsserlicb  Bestimmende«  ; 
das  Kriegswesen,  3)  »als  das  ideal  oder  innerlich  Bestimmte« 
die  Kriegskunst,  4)  »als  das  ideal  oder  innerlich  Bestimmende« 
die  Kriegswisseuschaft  (8.  214  u.  215).  £&  stellen  demnach 
Kriegsheere  nnd  Kriegswesen  die  reale,  Kriegskunst 
nnd  Kriegswissenschaft  die  ideale  Seite  des  Krieges  dar. 
^Kriegsbeere  und  Kriegswesen  verhalten  sich,  wie  bestimmend  zu 
bestimmt  Das  Kriegsheer  wird  durch  das  Kriegswesen  bestimmt. 
Gleiches  weiss  man  von  der  Kriegskunst  nnd  KriogswisBonschafl. 
Sie  stehen  im  Verhältnisse  des  Bestimmten  zu  dem  Bestimmenden. 
Die  Kriegskunst  wird  durch  die  Kri^gBwisssenscbaft  bestimmt.  Wie  ; 
sich  darum  die  Kriegsheere  zum  Kriegswesen  verhalten,  so  verh&lt  i 
sich  die  Kri^skunst  zur  Kriegswissenschaft.  Wie  der  Krieg  die  i 
Nachtseite  im  Völkerleben  darstellt,  so  der  Friede  die  Tagseite 
desselben.  Im  Frieden  ist  nach  der  änsserliohen  oder  realen 
Seite  das  Bestimmte  der  Factor  der  Völker,  das  Bestimmende 
sind  die  durch  Klima,  Lage,  Beschaffenheit  auf  die  Völker  wirkenden 
Länder.  Nach  der  innerlichen  oder  idealen  Seite  ist  der 
bestimmte  Factor  im  Frieden  die  Kunst  und  der  diese  und  alle 
Factoren  bestimmende  Factor  die  W issenschaft (S.2X9n.220). 

(Sehloie  folgt) 
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I  JÄHRBCCUER  DER  L1I£BAIUR. 


Pfaor:  Der  Krieg. 


(ßehliiM.) 

Das  erste  Kapitel  des  vierten  AI)  s  chnitt  es  behandelt 
den  ersten  Factor  des  Krieges  oder  die  Kriegsheere.  Sie 
:ind  »die  Reprilsentanteii  der  Kraft  und  der  Ehre  ihres  Volkes  oder 
>taaUs  in  seinen  Conflicten    mit  andern  Völkern  und  Staaten« 
i  227j.    Hier  werden  interessante  Aufgaben   zum  Gegenstände^ 
der  Untersuchung  gemacht,  wie  die  Frage  über  stehendes  Heer 
oder  Volkswehr,  die  Heeresfolge,  Kriegspflicht,  HeeresergUuzung  und 
Conscription,  sowohl  in  der  Geschichte  als  in  ihren  Principien  und 
in  dem  Begriffe  »der  Solidarität«  (daher  »Soldaten«),  Bestimmung 
Md  Veq)flichtung  des  Heeres  im  Geiste  unserer  jetzigen  Aera, 
Formation  und  Organisation  desselben  nebst  den  Principien  der 
Dificiplin  und  des  Avancements  (S.  227  —  301).  Das  zweite  Ka- 
pitel umfasst  das  Kriegswesen  iu  der  Uebersicht  als  zwei- 
ten Factor  dos  Krieges.    In  grossen  Militärstaaten  wird  das 
I   Knegswesen,  von  der  Kriegsmarine  und  ihren  Erfordernissen  abge- 
sehen, in  vier  Hauptzweige  eingetheilt  1)  die  geographischen, 
topographischen  und  statistischen  Büreaus  nebst  den  Plänen  des 
^  imd  Auslandes ,  die  militärischen  ünterrichtsanstalten  unter 
^Oberleitung  eines  Generalstabschefs  oder  Generalquartiermeisters, 
2)  Festungs-  und  Fortificationswesen  nebst  Arsenalen  nnd  Ateliers, 
U)fi«misse   des  Pontoniers- Brücken wesens ,  des  Hineurs-  nnd 
!  Pioiierscorps  unter  der  Oberleitung  eines  Chefe  des  Qeniecorps, 
I  ^)  Artillerie-  oder  Geseblttzweaen  nebet  den  Ateliers,  Liboxatorien 
^  der  Oberleitung  eines  Oheiüs  der  Artlllexie,  4)  Ansrtlstang, 
Mlndimgy  YerpÜegung,  Transportwesen  unter  dier  Leitong  eines 
^^^nbiegs-Oonimissariats.  Das  Personelle  des  Heeres  wird  wieder 
^  4  ELuptgesicbtspnnkte  zorttckgeflihrt,  1)  Heeres-Organisationy 
^Weriplion  nnd  Ergänzung  nebst  dem  Avancement  der  Of&ciere 
^  Grade,  2)  Disciplin,  Qericbts-  nnd  Medioinalwesen,  8)  Be- 
^ittiiagttB  nnd  Beehnungswesen  aUer  HeerkOrper  nnd  ArmeeÜieile, 
4  Komment  oder  Y^fügung  und  Bewegung  aller  Tmppentheile 
^  Frieden,  wie  üixe  üebersiebt  im  Kriege  (S.  806  n.  807).  Das 
j  friite  Kapitel  stellt  die  Kriegskunst  nnd  Wissensehaft 
i  ii  ikm  aOgemdnen  Verbindung  und  den  wesentHcbsten  Bestand- 
I  ^tibiiiii  üeberaielit  und  in  speeieller  Betraobtong  dar.  Der  erste 
T^iil  der  Kriegskunst  bedebt  sieb  auf  den  ersten  Factor 
I'VBL  Jghrg,  2.  Heft.  8 
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^68  Krieges,  dM  Xnegeheer»  Er  umfosat  Natur,  Ghaiakler,  Be- 
stinuDiug  und  yarpflicbtimg,  Foamatkm  und  Orgaoiflailoii,  Dlsci- 
plin  «iid  Qeriolitsweeeii,  iimefe  Verwaihmg,  Bechmiiige-  mid  Sani- 
tatswesen  des  Heeres.  Der  sweite  Theil  der  Eiiegsbmsi  geht 
ans  dem  zweiten  Kriegsflftctor,  demEjriegswesea,  berror  und  ent- 
hftlt  militariadie  Geographie,  Topographie,  Statistik,  Plan-  und 
Terrain-Zeichnngslehre,  BefMigungskimst,  Lehre  vom  Angriff  und 
der  Yertheidigmig  fester  Pl&tse,  Ton  PontoDier-,  Minenr-  ond  Pio* 
nierarbeiten,  ArtiUeriewissensehaft  nebst  Gesobfltz-  ond  WafiSenknade, 
Lehre  von  der  Ausrilstiing ,  Bekleidung,  Verpflegung,  Transpori- 
imd  aUgemeinem  Kriegswesen.  Der  dritte  Theil  der  Kriegs- 
kunst entspricht  dem  dritten  Kriegs&ctor,  der  Kriegskunst  selbst 
und  ist  Taktik  oder  Kriegskunst  im  engern  Sinne.  Dieae  behandelt 
die  reine  oder  Elementar-Taktik,  die  Terrainlehre,  die  angewandte 
Taktik  oder  Gefeehtslchrc,  Vorposten,  RecognoBcirungen  u.  s.  w« 
nebst  Mtochen  und  Feldlagern  in  Verbindung  mit  dem  kleinen 
Kriege.  Der  vierte  Theil  der  Kriegskunst,  als  dem  viac^ 
ten  Kriegs&otor  entsprechend,  ist  die  Strategie  als  Kriegs  wiesen- 
Schaft  im  en^m  Sinne.  Sie  hat  zum  Gegenstande  Zweok  nnd 
Ziel  eines  Krieges  snm  Angriff  oder  zur  Vertheidignng,  Bestinininng 
der  OpeiatiQiie-Basen,  der  Opezaüons-Objecte  und  ihrer  Linien, 
den  Bewefangskrieg  im  Grossen  mit  allen  Mitteln  der  Länder* 
und  Terrainkunde  (S.  312—314).  Die  Pnncipien  der  Elementar- 
taktik werden  mit  der  umfassenden  nnd  tief  eingehenden  Sachkunde 
eines  in  so  fielen  Feldzttgeu  erfahrenen  Militärs  auch  in  detaiUir» 
ter  Weise  mitgetheilt  (S.  325  ff.).  Zugleich  spricht  sich  der  Herr 
Verfasser  über  die  bis  jetzt  bestehende  Kriegswissenscbaft  nnd  dns 
YerhältnisB  der  £lementar-Taktik  zur  angewandten  Taktik  und 
Strategie  aus.  Eine  »nur  einigermaassen  genügende  Darstellung 
der  angewandten  Taktik  c  existirt  nicht.  Die  Kriegswissenschaft 
oder  Strategie  ist  am  meisten  bearbeitet  worden,  ohne  dass  jedock 
der  Herr  Verf.  aus  den  ihm  »bekannt  gewordenen  Darstellungen 
und  Versuchen«  irgend  einen  > haltbaren  theoretischen  Grund  und 
Boden,  noch  viel  weniger  einige  praktisch-anwenbare  Regeln  darin 
zu  finden  im  Stande  gewesen  wftre.«  Als  »das  beste  ihm  jemals 
bekannt  gewordene  Werk«  wird  das  Werk  des  Erzherzogs  Karl: 
»Grundsätze  der  Strategie,  erläutert  durch  ilen  Feldzug  von  1796 
in  Deutschland,«  erschienen  1814,  angeführt.  Es  ist  das  j> einzige, 
das  von  bestimmbaren  Gesichtspunkten  ausgeht  und  für  jeden 
wissenschaftlich  gebildeten  Militär  nicht  nur  von  Interesse,  sondern 
auch  belehrend  sein  dürfte«  (S.  343).  Warnend  fügt  der  Herr 
Verf.  am  Schlüsse  seines  Werkes  bei,  dass,  wenn  auch  der  letzte 
und  eigentliche  Entwickelungsprocess  nur  auf  den  beiden  Phasen 
des  Völkerlebens,  d.  h.  im  Kriege  und  im  Frieden  durchgeführt 
werde ,  »unser  vereinzeltes  oder  abgesondertes  staatliches  Leben 
am  Knde  in  seinen  nothwendigen  Folgen  weder  Krieg  noch  Friede, 
sondern  nur  die  Krankheit  des  letztern  sein  dürft«  «•  Als  wkh»  be*- 
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■hM  «r  Bntgfttottgnng^  GMi«80Miolii,  Apatlile  tttia  TliirilMigMt 
iK  «tom,  ZfaolitlosigkMt  der  viiteni  ffiMseB  «er  tntgerlklMi  Otf- 
«MutfL  kDmiie  seldieii  Bi^Mlea  zatotst  iA&  den  wftMrdefi- 

ttkM  Mitteln»«  80  wie  »Att  der  hMem  Knifl  md  EMergid«  gSo»- 
BdifBUen,  »den  so  natHrlioheii AnmaasBimgeii,  LeidenselwAeiilfttd 
HilMnohTextaiigen  Yon  allen  Seiten  zn  widerstelien  und  sie  m  stt- 
gd&«  (8.  353).  Als  Anhang  theilt  der  Herr  Verf.  mit  einer  Karte 
daa  Ton  Ihm  in  den  dentaehen  Be^inngsfanegen  in  Anwendung 
gibneUMi  Plan  der  eia&ohaten  und  ei^MeUeten  Brrieibttuig  eines 
fildligeni  disroh  Stangen  ittd  Sfeveli  mit.  lir  bat  ^&Mm  Fbne 
Im  btteiehnende  Motto  yoraosgesetzt :  »Die  firOheveD  Mtlagei^ 
rahten  axd  der  Ansieht,  dass  die  Kriegsheere  gleich  der  Sohnecke 
ihre  Wohnungen  immer  mit  sich  füfiren  mfissten;  w&hrend  die 
Feidkger  auf  der  Erfahrung  beruhen,  dass  die  Heere  zn  ihrer  noth- 
«nÜge«  Beweglichkeit  die  Mittel  ftir  ihre  tnOgliohdt  einfachen 
Wohnnngen  überall  finden  könnten«  (S.d54).  So  hat  der  denkende 
Hirr  Verl  teiaen  philosophischen^  Alles  auf  die  letzten  Principien 
inrflckftlhrenden  Geist  auch  in  dem  yotliogcnden  Buobe  aberittals  bO^ 
wihrt;   denn  dasselbe  enthält  eine  Philosophie  des  Krieges  und 
imer  Elemente  im  Gegensatze  zum  Frieden  und  seinen  letzten 
Beatend  theilen.    Er  findet  in  dem  Bestände  und  Wechsel  bei- 
4bt  auch  jene  letzten  Elemente,  die  er  in  seinen  Mheren  philo- 
Mq^hischen  Forschungen  als  Elemente  der  Natnr,   des  Lebens 
nnd  der  WissMehaft  bezeichnete.    Auch  in  dieaem  Baehe  spticht 
aiali  j«M  edle  vorurtheil^eie  ideale  Richtnng  acrs,  welche  in  der 
intlmDag  die  Ursache,  in  der  Erscheinung  das  Gesetz^  im  Bing 
das  WtMiiy  mit  ehrlichem,  wahrheitliebeadem  Streben  und  unver* 
^bneaaeneni  Eifer  aufzufinden  bemttht  ist.    Ein  solches  Streben 
iai  In  seinen   wissenschaftlichen  Früchten  um  so  anerkennens^ 
weatter,  wenn  ihm,  wie  im  vorliegenden  Falle,  ein  thatenmuthiged, 
aufopferndes  Handeln  auf  dem  Felde  der  Ehre  in  gleich  rühm* 
lifliMr  Weise  entspricht.  v,  Reiciiliii-Bleldegg« 


Ltteratorberichte  ans  fialien. 


iMe  Wissensohafben  haben  ihren  Fortgang,  da  sie  die  Lieb- 
finga-Beschäftigung  der  ersten  Stande  sind,  wenigstens  Ton  diesen 
Mit  geachtet  wei^n,  als  in  andern  Ländern,  doäor  die  Menge  d^ 
ftalanlnLliüu  Alndemien,  wenn  auch  die  dentsehen  Geiehrlan  selbst 
Uir  Ibr  gdbhrter  gehalten  werden«  Zn  den  in  Italien  erscheinen- 
lai  Srtenetnriften  dieser  Akademien  gehören  anoh  folgende: 

Mmufrie  deUa  regia  academia  di  sciense^  lettere  ed  arti  in  Modena, 
Tom.  F.  Modena  1868.  Tip.  Soliam.  pr.  4.  mit  vitUn  Kupfern, 

Ausser  den.  versohiedenen  Bsokaohiiften  aus  dan  Abthettnngen 
in  Wissenaehaften  and  Sflnste  maohen  wir  besonders  auf  einen 
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AntetB  der  phiMfigitfthflii  Abtheilimg  aofinerkMun^  in  welelier  der 
Profeasor  Yentti  eine  nm&saende  Abhandhuig  über  die  Ten  den 
rOmiflohen  Sehriftaiellem  gebxMAklen  mathematieohen  Tennin<dogien 
geliefert  hat»  womit  ein  Yooabalarinm  von  86  QoertaMten  rer- 
bunden  ist 

Sioria  naturale  e  coUivasione  delf  ape  del  Marcheu  M.  B.  Criceili, 
MUano  1864,  Tip.  Schiepatti  8.  p.  272. 

Hier  giebt  der  Markgraf  OriTelli  eine  Naturgeschichte  der 
Bienen  nebst  Anleitong  rar  Bienenrooht,  nebst  74  eingedruckten 
Abbildungen* 

Atti  ddla  societa  di  acclimazione  e  di  agricoUura  in  SicUia,  Tom, 
JV,  Palermo, 

Seit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Italien  ist  auch  in  Paleniio 
eine  neue  Ackerbau-Gesellschaft,  besonders  für  Acclimatisimng,  ge- 
stiftet worden^  und  finden  sich  hier  unter  andern  die  Berichte  Uber 
den  Ben  der  Baumwolle  in  Italien« 

11  nuovo  cimtnio,  giorfiale  di  ßsica,  chimica  e  sioria  naiurale.  Tom, 
XIX.  Torino  1864.  Tip.  Paravia. 

Diese  den  Naturwissenschaften  gewidmete  Zeitschrift  Yon  den 
bekannten  Gelehrten  Mattoucci,  Piria  und  Meneghini  herausgegeben, 
beschäftigt  sich  auch  mit  den  diessfallsigeu  Arbeiten  deutscher  Ge- 
lehrten, und  in  dem  neuesten  Hefte  linden  sich  Abhandlungen  (Iber 
die  Werke  von  Feddersen,  Neumann,  Magnus,  Oettinger,  Paalzow, 
Jachmann,  Kahl  u.  ;i.  m.  Unter  den  Mitarbeitern  an  dieser  Zeit- 
schrift finden  sich  die  bekannten  Namen  von  Pacinotti,  Savi,  Can« 
nizzaro,  de  Filippi  (ein  Anhänger  von  Molleschott)  und  Q.  Hella, 
der  deutsch  über  CxistaUisation  geschrieben  hat,  und  einige  Zeit 
Minister  war. 

Saggic  «tafisftee  diüa  mortaHiä  di  Oenova  mff  anmo  IBßO,  per  Q. 
du  Jardin.  Anno  F.  Oenova  1864,  Tip.  de  Sordo^tdi. 

Hier  gibt  der  Professor  der  Naturgeschichte  eine  Uebersicht 
der  Sterblichkeit  der  Stadt  Genua,  mit  einem  Berichte  über  die 
meteorologischen  Beobachtungen  auf  dem  Ubservatoriani  der  Univer- 
sität zu  Genua. 

Am  dOt  igtthdo  Vemto  di  seUnsa  UUir§  ed  artL    Fenettd  1964. 
EdüL  AntonelK. 

In  dem  letzten  vorliegenden  Hefte  der  Verhandlungen  des 
venetianischen  Instituts  findet  sich  unter  andern  ein  Behielt  Uber 
die  Flora  im  Trevisanischen. 

Omrvationi  di  noiomia  paiölogia,  dd  Doit.  Namia$,  Vene^  1804. 

Piese  Beobachtungen  über  die  Anatomie  in  ihrer  Anwendung 
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fd  du  Eail¥0rfti]ireii  Imt  den  gelehrten  Seoretftr  des  yenetianischen 
gdthrten  Inttital»  Bom  YerfaBser. 

iwa?i  univernai  di  medieimt,  daU  DotU>re  E.  OrifflnL  Müano 
1864. 

Von  dieser  durch  Omodei  nnd  Calderini  gestiftetdE  nedisiiii« 
Kimi  Zeitsehrift  liegt  yom  189  Bande  bereite  das  Jnli-Heft  yor, 
vonii  nnter  andern  Abhandinngen  über  die  Werke  yon  Virdiow 
vd  Aber  das  in  Dentsehland  befolgte  Heüyer&hren  dnreh  Eleotri- 
citit  Torkommen;  so  wie  ttbsr  die  Werlro  des  gelehrten  yenetiani* 
tAm  Antes  Namias,  yon  dem  yorstehend  die  Beda  war. 

Ma  diaiesi  scrofolosa,  dü  DotL  Eaio  Ca^oldi.  Müm»  1864.  Tip. 
SavaOo.  8.  p.  34L 

Ber  Yerfesser,  bei  den  Marien-Hospitälern  fttr  Serofel-Erank» 
MgHftellty  gibt  hier  seine  Forsehnngen  Uber  das  HeiWerfohren  in 
Mildem,  nnd  ist  dies  Werk  als  Preissohrilt  aneikannt  worden. 

l^magno  o  OaUardo?  dd  Prof.  0.  Boecardo.  Genova  1864.  Tip. 
PdioB. 

Ob  die  Verbindung  des  Mittel-Meeres  mit  der  Kord-  nnd  Ost- 
m  aittelst  einer  Eisenbahn  Über  den  Gotthard  oder  §tti  Lnk- 
9uäu  aosgeftthrt  werden  soU,  wird  hier  sehr  sorgftltig  erürtert, 

auf  Besehlennignng  derEntoeheidang  gedinngen,  da  sich  Oester- 
mtk  nad  Frankreich  Über  die  bisherige  Ünentschiedenheit  freuen, 
das  erster«  bereits  die  Verbindung  über  den  Sömmering  be- 
«Hxl,  und  das  letztere  den  Fortschritt  des  grossen  Tunnels  duroh 
'ien  Mont-Cenis  bereits  zn  sehen  die  Freude  hat.  Diese  umfassende 
Arbeit  wird  durch  eine  Eisenbahnkarte  yon  dem  Mittel-Meere  bis 
^ooh  Beatsohland  erläutert. 

^  dd  consiglio  provinciale  di  Mücmo.  Anno  1863,    Müctno  1863. 
Siamperia  reale,  8.  p.  463. 

Ans  diesem  starken  Bande  kann  man  entnehmen,  wie  die 
PiOfinzial- Verfassung  und  Verwaltung  in  dem  Königreiche  Italien 
Ungerichtet  ist.  So  wie  die  Gemeinde- Verwaltung  durch  gewählte 
MitlHlrger  geschieht ;  so  ist  es  auch  inderProyins  und  yon  Standes- 
^mdriedenheit  ist  hier  nicht  die  Bede. 

Obbh*  storico-commerciali  intorno  alle  varif  nasioni  e  loro  rapporti 
col  regno  d'Jlalia,  del  Conte  Sugana.  Torino  1864, 

Der  Graf  Sugana  hat  hier  die  Verkehrs-Verhilltnisse  des  König- 
reichs Italien  seit  seiner  Neugestaltung  zusammengestellt ,  woraus 
=^cb  unter  andern  ergibt,  dass  im  Jahr  1862  Frankreich  hier  2193 
^\aSe  beschäftigte,  England  1175,  Oesterreich  1020,  die  Türkei 
^13,  Preussen  4,  Tunis  und  Tripolis  274,  Nord-Amerika  48  nnd 
^  Bfid-Ameriiauiischen  Bepnbliken  140. 
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1864.   Presto  L$  MmmUr. 

Flicoiaoiti  wirdjetstllir  einen  der  ersten  Philosoplm  mltaHe« 
gelialtettt  und  wurde  ihm  zu  Ehren  auf  dem  Oongreeee  der  Ge- 
le)||ieB  zu  0iena  im  1862  eine  DeokmUnze  geprägt,  welche 
der  gelehrte  Boctor  Trompeo,  Präsident  der  medioiniaehen  Akftdamie 
in  !pann  forderte.  Daselhst  wurde  damals  Rom  zum  Yersamm- 
Inngsorte  des  nächsten  Congrcssos  bestimmt;  allein  da  unter  den 
damaUgni  Umständen  ein  Bolcber  Congress  der  italienischen  Ge- 
lehrten unter  dem  Schutze  der  französischen  Bajonette  nicht  rätk- 
lich  erschien,  haben  die  vorbereitenden  Mitglieder  unter  dem  Vor- 
niM  det  Grafen  Mamiani  delle  Eovere  Ueecblossen,  über  die  Wahl 
eines  andern  Ortes  übereinzukommen.  Dieser  Gelehrte  gilt  für  den 
liedßutendatAM  Getelurten  für  praktisc)M  PhUoeofbie  in  Italien,  wäh- 
rend die  spe^nlfbÜTe  Philosophie  besonders  in  Neapel  i)&i6  An* 
hmiiger  hat* 

La  Saliva  umana,  dal  Pr^f.  OdU,  Pavia  1864.  Mü  ö  Tafeln, 

Dieser  als  Gelehrte  sehr  geachtete  Professor  in  Pavia,  ein  An- 
hänger v^n  Molleschott,  hat  in  dieser  Preiss-Schrift,  /Air  Erlangung 
des  Lehrstuhls  der  Physiologie,  nachgewiesen ,  wie  die  Entwicke- 
lung  des  Speichels  vermehrt  werden  kanui  weicher  das  beste  Mittel 
zur  Verdauung  ist. 

L*  uomo  scitniat  dal  Cav,  ßianconi,  Bctlog^ia  1864,  Tip,  GambcrinL 

Dar  Pvofeseor  de  Fifind  za  Tnria,  anoli  e»  AakAagwr  MöUe- 
aeliotts  hatte  naehgewieasn ,  dasi  der  ÜMisoh  im  Laufe  tob  Jahr- 
tausenden sich  aus  dem  Affen-Geschlecht  herausgebiMet  habe;  da- 
gegen tritt  iiier  der  gelehrte  Bianooni  auf,  Director  des  oatur^ 

historischen  Museums  zu  Bologna,  der  neben  seinem  wissenschaft- 
lichen Rufe  in  seinem  Pallaste  zu  Bologna  eine  so  reiche  Gemälde- 
Sammlung  besitzt,  dass  davon  ein  gedruckter  Katalog  bekannt  ist, 
dMgkiohflin  i4Ula  in  Dentaehland  wenig  YOilconunen  dtkriten» 

Lm  mtmtti,  r^mtta  periodica  M  diritio  penäk^  di  ErrUo  jpmima, 
€  P.  aUveäiri  1864.  SUmfierüt  dWi  ünitfanikt. 

Diese  dem  Criminalrecht  bekannte  Zeitschrift  hat  den  besten 
Fortgang,  wie  das  neueste  Heft  zeigt.  Gründer  derselben  ist  der 
mit  der  deutschen  Literatur  sehr  vertraute  Professor  Pessina,  so 
wie  Überhaupt  auf  der  Universitiit  Neapel  sich  14  rrofessoren  be- 
fii^den,  welche  die  deutsche  Literatur  verstehen  und  achten,  wess- 
halh  auch  der  sehr  thätige  Lutlihändlcr  Dettken  aus  Bremen  hier 
n^^ht  vuIbedeute^do  G^chäfte  macht. 
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Co».  O.  Itagqi  ol  Cm.  FamrM.  Mittmo 

Die  Stadt  Bayenna  hat  beschlossen,  zum  Andenken  an  Dante, 
welcher  in  dieser  Stadt  begraben  liegt,  ein  besonderes  Denkmal  zu 
emchton,  obwohl  seinen  Gebeinen  daselbst  eine  eigene  anständige 
Gra\)-CapeUe  gewidmet  ist.  Dem  aus  Ravenna  gebürtigen,  in  Florenz 
lebenden  Bildhauer  E.  Pozzi  war  der  Auftrag  geworden,  ein  kolos- 
sales Standbild  des  Dichters  zu  arbeiten;  darüber  entstand  diese 
fodifigende  Polemik, 

Uötr  Marchiane  ruine,  poema  storieo  del  secolo  XIV,  pubbUcato  da 
CtBare  CarUu,    Torino  1864,    Stamperia  reale. 

Dies  Gedicbt  besobreibt  den  Krieg,  welchen  die  Scaliger  von 
TtNM  gegen  Venedig  in  der  Tmiaaniscben  Mark  ftthrten,  der 
durch  den  Frieden  Ton  1889  beendet  ward.  DieHandeohrift,  nach 
welcher  der  unermüdliche  Cantu  diese  Ausgabe  besorgte,  findet  sieh 
hl  der  Bibliothek  sn  Bellnno  und  ist  in  dem  gezierten  Latein  ver- 
tuet, in  welchem  man  zur  Zeit  Petrarca's  versuchte  die  classische 
Latisit&t  wiederherzustellen,  nnd  sie  von  den  Schlacken  des  Mittel- 
aHon  sn  reinigen,  welche  dem  sogenannten  Kirehenstyl»  eigen  ge* 
weeen  war. 

Storia  detta  Ittteratura  latina^  di  Cc$€we  Canlu,    Firentc  1864, 
Freao  L€  Monnier, 

Der  nnermlldliehe  Ga&ta  gibt  hier  eine  Gesohiohte  der  latei« 
nndifln  Literatur.   Sein  Name  genügt  bei  dieser  Anzeige. 

W  9pm$9oH  propra  dflppoeraU,  voigarinaio  da  6Ufam  üteoML 
Oremtma  1864.  VoU  Ii, 

Der  gelehrte  Arzt  Rissolati  in  Cremona  gibt  hier  eine  Ueber- 
Setzung  der  Werke  von  Hippocrates,  deren  Beiirtheilung  den  Philo- 
logen überlassen  werden  muss.  Doch  ist  Herr  Kissolati  auch  ander- 
weit aLi  sehr  fleissiger  Literat  bekannt. 

Vcvole  d^Esopo  volgariMtiaie,  FIronu  1964,  Prem  Le  Mormier, 

Diese  ücbersetzung  ist  nach  einer  Handschrift  abgedruckt, 
die  sich  in  der  Bibliotheca  Lanrentiana  sn  Florenz  befindet,  und 
xor  Zeit  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  zu  Siena  ge- 
fertigt wurde ;  sie  ist  mit  allen  denen  in  Florenz  und  Siena  be- 
MKfjjfwi  diessfiaUsigen  Handschriften  TergUchen  worden. 

hmoU  m  volgare  cPEeopOj  Mo  di  Ungua,  Lucca  1864,  Tip,  QiuäiL 

IMaae  Üeberaetzong  erseheint  hier  sun  erstenmale  nach  einem 
BBfidirten  Ood^x  Falatnms. 
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La  äivma  comedia  di  Dante  AUighieri  esposta  tu  pr^^a,  dal  CkmU 
Triidno.   Mikmo  1864.  Tip.  SehUpatU. 

Bei  der  Schwierigkeit  die  göttliche  Comödie  von  Dante  zu 
verstehen,  hat  der  Graf  Trissino  diese  Dichtung  in  ProBa  geiaset 
und  dem  Originaltext  gegenüber  abdrucken  lassen. 

De*  romanei^  delle  eomedie  e  delle  (ragedie,  ragionamenU  di  Oeraldi 
OinHo.    Müano  1864.  Tip.  DatlH. 

Zu  der  Sammlung  der  seltenen  Werke,  um  dexe&  Herausgabe 
sich  der  Secretttr  der  vrissenschaftlichen  Akademie  zn  Malland  Herr 
Cameziid  sehr  yerdient  macht,  geh9ri  eaeb  dies  Werk,  welches  naoh 
naeh  einem  in  der  Bibliotiiek  sa  Ferrara  befindlichen  Exemplar 
heransgegeben  worden  ist. 

Le  eonfiukmi  di  Sant  Agostino  volgarb»aU  dal  Cammco  E.  BiMtäi. 
inffwise  1664.  Tip.  Barbara. 

Man  sieht  ans  dieser  üebersetznng  des  heiligen  AngnstinoSy 
dass  die  Theologie  bei  dem  jetzigen  politischen  regen  Leben  in 
Italien  nicht  Tcrgessen  wird. 

idilli  di  S.  Oessner  t  Conti  orientali  di  F.  Moort,  tradolie  da  Am* 
drea  Maffei.  Firenst  1864.  Tip.  Le  Monnier. 

Der  fleissige  üebersetzer  ans  dem  Deutschen  hat  hier  wieder 
einmal  ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben. 

La  giiisiisia  e  U  leggi  univerti  di  natura,  per  Fr.  Polelti.  Cremona 
1864. 

Der  AdTOcat  Poletti  zu  Cremona  gibt  hier  in  einem  über  800 
Seiten  nmÜMsenden  Werke  ein  System  der  positiTcn  Philosophie 
in  seiner  Anwendung  anf  das  Griminalrecht. 

Te^ro  dell  adolescensa,  del  Dotf.  Albino  Bozsanu  Bologna  1S64, 

Von  dieser  Sammlung  von  kleinen  Lustspielen  für  die  Jugend 
liegt  hier  bereits  das  dritte  Heft  Tor. 

Revista  Italiana  di  scienze,  letiere  ed  artij  coUe  effemeridi  dtUa 
puöblica  ietruaione.    Torino  1864.  4,  Freaso  Löscher. 

'Von  dieser  amtlichen  Wochenschrift  des  italienisohsn Mlnieie- 
riums  des  öffentlichen  Unterrichts  ist  bereits  der  fttaifte  Jahrgang 
im  besten  Gange,  und  erscheint  dieselbe  jetzt  bei  dem  in  l\urin 
sehr  wohl  angcBehenen  deutschen  Buchhftndler  Hermann  Lösoher, 
welcher  hier  sehr  gute  Gesohttfte  macht,  da  die  Vornehmen  hier 
im  Garnen  mehr  Bttoher  kaufen  als  in  Deutschland,  wo  man  sioh 
mehr  mit  Leihbibliotheken  >  begnügt,  die  Gelehrten  aber  gewöhnlich 
nicht  so  bemittelt  sind.  Die  allwOchentUoh  erscheinenden  xwei 
grossen  dreiq^tigen  Quart-Bogen  entiialten  Aufefttse  tlber  Kunst  und 
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vittnaehaflliebe  GegeoBtiiide  und  BenrtMliwgea  Tonimmdaasier 
Btlwii  exselmiiendeii  Werken;  so  findet  sieh  i.  B«  in  dem  Blatte 
M  7.  Augost  1864  eine  BenrtheUnng  yon  SelA&ra  Yenmoh  Aber 
knanatibo  Ton  Folari ;  ferner  Kaolirioliten  ttber  die  Yerliand- 
Infn  bei  den  in  Italien  befindlicben  bedentendetea  Academien  der 
inannaoliaften ;  femer  Anxeigen  neu  ersehienener  Werke,  and  an- 
te inaaenaohaftliche  Naohriehten;  s.  B.  Uber  den  diescgilirigen 
iwoiMibafllichen  Oongress  sa  Troyes  in  Frankzeioh,  bei  welebem 
VrofieaaoT  Barofii  ans  Tarin  einer  der  PrSsidenten  war,  ein  bei 
kuL  wiBsenscbaftlieben  Congreeee  des  In-  and  Aaslands  anermftd- 
Keh  tbfttiger  Qelebrter  and  tttohtiger  Natarforsdber,  von  dem  viele 
Sdssbeeebreibangen,  auch  doreb  Dentschland,  bekannt  sind.  Hier 
Met  man  aneh  die  Inbalts-Anseige  der  von  Hayn  beraosgegebeaeii 
fnoniaelien  Jabxbtteber.   DenBesoblnss  maebt  der  amiliolM  Tbeil, 
ininMie  wir  eine  kDmgliebe  Yerftlgang  vom  20.  Jnli  1864  erwti^ 
■an,  naob  welcber  Ikir  alle  italienisehen  üniTerdtiUen  8  Preiie  be- 
stehend in  einer  goldenen  and  2  eübemen  Denkmflnsen  mit  dem 
Büdnisee  Dante*8  ftlr  die  besten  Arbeiten  an  Studenten  Tertbeilt 
werden  sollen,  welche  ftlr  Aafgaben  yon  den  Tier  verschiedenen 
Pacoltaten  eingehen  werden.    Die  Universitäten  bestimmen  den 
Gegenstand  der  Angaben,  welche  bei  versehlosseDen  Thürsa  aas- 
gearbeitet werden  mtfanen.   Die  Preise  werden  za  Florenz  am 
600.  Geburtstage  von  Dante  vertheilt,  and  die  Namen  der  Em- 
pÄnger  in  der  Staats- Zeitnng  bekannt  gemacht.    Noch  ist  hier 
eine  Bekanntmachung  des  Ministm  des  öffentlichen  TTnterrichts, 
des  g^hrten  Amari  aus  Palermo  zu  erwähnen,  nach  welchen  die 
Summe  von  458,000  Franken  für  die  bedürftigsten  Elementar- 
Schullehrer  von  den  Provinzial-Räthen  vertheilt  werden  soll;  von 
denen  die  geringste  Summe  mit  2750  Franken  für  die  kleinste 
Provinz  Livomo,  die  grösste  Summe  aber  17,830  Franken  für  die 
Provinz  Principato  mit  der  Hauptstadt  Avellino  bestimmt  ward. 
Endlich  werdmi  hier  noch  die  erfolgten  Anstellungen  imLehrfacbe 
mid  die  Ernennung  zu  Mitgliedern  der  verschiedenen  wissensehafU 
liehen  Gesellschaften  bekannt  gemacht. 

Ugge  suile  tasse  universiiarie ,  del  31  Luglio  186^,    NapoH  1864. 
ßtamperia  della  üniversUa. 

Unter  dem  Minister  dos  öffentlichen  Unterrichts,  dem  im  Fache 
der  Naturwissenschaften  rühmlichst  bekannten  Professor  Matteucci 
aus  Pisa  wurde  ein  Reglement  für  die  Universitäten  des  König- 
reichs Italien  gegeben,  welches  hier  für  die  Universität  zu  Neapel 
abgedruckt  ist,  wo  an  10.000  Studenten  sich  befinden,  da  hier 
onter  der  früheren  Regierung  die  einzige  Universität  für  gegen 
^000, 000  Einwohner  vorhanden  war.  Nach  diesem  Reglement  ist 
die  Dauer  des  Universitäts-Lehrjahres  vom  1.  November  bis  zum 
3ö.  August  bestimmt,  und  der  Monat  August  für  die  Prüfungen, 
mg  den  Dootorgrad  zu  erlangen.   Um  als  Student  zugelassen  su 
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imtei«  ssl  «Mb  mm  Mfaig  notiiwoidlg,  iind  iiittimai  laiMftii* 
citottoni  GelHÜatn  liea>Mt  wwiea»  walohAfttr  die  JiiristeiH'FftlndÜi 
Mf  iOaFkwüfiea,  für  die  tbtologiBdha  auf  846,  lllr  die  mediciniaelM 
aiof  280,  ftr  die  maiUieiiialiaelieii  und  NaturwiisePBehaften  wai  240 

«nd  für  die  Philosophie  «ind  Iiiterator  auf  155  Franken  fSoetgeaeizt 
iiad,  aber  bei  Arrnuibe-Zengniaaeu  erlaseen  irerden  kOnnen.  7m 

dem  akademisohen  Kfiqrper  gehören  die  ordentlichen,  emeritirten  und 
die  Kkren-Frofeseoren,  die  Verwaltung  aber  ist  dem  akademischem 
Bathe  aii¥ertraat,  welcher  aus  dem  Rector  und  den  Präsideatai 
oder  Decanen  der  Universität  besteht,  die  eine  jährliche  Bepräsen- 
tations-Zulage  erhalten,  und  wenigstens  monatlich  eine  Sitzung 
halten.  Pie  Strafen,  welche  der  akademische  Rath  Uber  die  StodmiH 
Um  TerkAagt,  sind:  1)  Ermahnung,  2)  Aosaehliessung  von  eiaam 
oder  dem  andern  Cursoe,  8)  Ausschliessung  TOn  den  Prttfimgen, 
4)  asitwidrige  Verweisnag  you  der  Universität.  Ausser  den  kiar 
▼orgesehriebenen  Prüfungen,  um  die  akademischen  Grade  zu  er* 
langen,  ist  den  Universitäten  auch  das  Reoht  gegeben,  den  Doctor- 
grad  für  bedeutende  Werke  und  Erfindiingen  zu  ertheilen.  Znr 
Aafianntening  dw  Stiulirenden  sind  Preine  auf  den  verschiedenen 
Universitäten  von  1000  bis  2000  Frauken  ausgesetzt,  mid  fUr  soloha» 
die  die  Doctoren->Pr(löing  mit  besonderem  Lobe  bestanden  habaa« 
werden  Medaillen  ansgetheilt.  Für  das  Studium  in  den  einsehnaa 
Fakultäten  sind  besondere  Reglements  beigefügt,  worans  wir  nur 
für  die  Fakultät  der  Literatur  oder  Philologie  bemerken,  dass  die 
vierjährige  Studienzeit  fUr  alle  Jahre  die  griechische,  lateinische 
und  italienische  Literatur  vorschreibt,  ausserdem  im  ersten  Jahre 
die  alte  und  neue  Geographie  und  alte  Geschichte,  im  zweiten  Jahre 
dieselben  nebst  der  neuen  Geschichte,  im  dritten  Jahre  dieselbe 
nebst  der  Anthropologie  und  Pädagogik,  endlich  im  vierten  Jahre 
die  ArchHologie,  vergleichende  Sprachkunde  und  die  Philosopbio  der 
Geschichte.  Jede  Universität  gibt  einen  Uuiversitäts-Kalendöy  har*- 
aas;  der  von  Neapel  ersehien  unter  folgendem  Titel: 

lifgia  ünivenUa  degK  iUtdü  «U  NapoH,  Arno  aeofasdeo  18$S^IB04. 
NapcH  IB64.   Siamperia  deUa  ünivernta. 

Hier  erscheint  als  Rector  der  Komthiir  Imbriani,  Professor  der 
Philosophie  des  Rechts,  ein  sehr  geachteter  Gelehrter  und  Staats- 
mann; unter  ihm  steht  das  Secretariat,  bestehend  aus  zwei  wirk- 
lichen Secretäreu,  einem  Cassier  und  12  Applicanten,  einem  Gustos, 
7  Pedellen  und  6  Dienern.  Präses  oder  Decan  der  philosophischen 
und  Litei*atur-Fakultät  (Philologie)  ist  der  Professor  der  Moral- 
Philosophie  Falelli,  die  Professoren  Spaventa,  de  Luca,  Lignano, 
Sanguinetti  und  de  Sanctis  sind  mit  der  deutschen  Literatur  ver- 
traut, und  war  der  letztere  Professor  in  Zürich,  und  dann  Minister 
In  Turin.  Ausser  9  ordentlichen  Professoren  hat  diese  Fakultät 
noch  9  ausserordentliche  Professoren  und  Privat-Docenten.  Decan 
der  jahdi4Qhen  ]^aknltat  ist  der  Professor  Pe|>ere  für  fieehtsga- 
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«hWüe»  «Hier  den  7  ordeiitlulm  Fvoteomi  befindet  gidi  Är 
Stnfeeolit  der  Bitter  PMonfty  ia  der  deuteohen  LUemtsr  webl 
arfdixMis  ffelr  die  Beehtq^hDosepliie  der  Beetor  Tmbriaaj,  Air  die 
attttaOeonomie  der  Ck>miiuuideiir  Mauna,  splttir  lliiaBt«r  deeHtui- 
ddi  «nd  Aokerbaneey  und  der  epiitere  Jostii-Ifiiiieter  CSommandeur 
PbuMtUii  «ater  den  4  oqiserordentiiolien  Ftofesaoxea  iet  P^naeo 
ilr  adnunietraiiTee  Beoht,  ebenfftUs  mit  der  deatsohen  laieralvr 
^lekannt;  auaeerdem  nnd  nooh  7  Priyat-Doeenten  angestellt.  In  dev 
Fakolut  der  Mathematik,  Phjsik  und  Nator^WiaienaolMlteii  ist  der 
Professor  der  analytischen  Geometrie  Anton  Coa,  Decan  oder  Prft- 
ident,  ftlr  die  mathematitehe  Abtheilmig ;  für  die  der  Natnrwissen* 
Kinftea  aber  Pafanieri,  Professor  der  Physik.  Unter  den  19  ordent- 
lichen Professoren  beider  Abtheilimgen  sind  die  Herren  de  Luca, 
Scacchi,  Qniscardi  nnd  GnB|>arrini  mit  der  denteshen  Literatur 
ebenfalls  vertraut,  und  noch  6  Privat-Docenten  u.  a.  m.  dabei  au- 
gestellt.  Präsident  der  medicinischen  Fakultät  ist  der  Comthur 
de  Renzi,  Professor  der  Geschichte  der  Mediein,  ausser  13  ordeatpr 
lieben  Professoren  sind  hierbei  noob  9  ausserordentliche  u.  8.  W« 
Urteilt.  Jede  Fakultät  hat  ausser  dem  Pxtteidenten  oder  Decan 
iu)cli  einen  Kanxler,  aus  der  Zahl  der  Professoren.  Zu  dieser  Uni* 
Tersit&t  gehören  noch  5  emeritirte  Professoren  und  18  Ehren« 
Professoren,  worunter  der  berühmte  Rechtsgelehrte  Mancini,  der 
neb  einst  Minister  war,  femer  der  üebersetser  griechischer  Tra- 
giter,  Bonghi,  der  berfihmte  Linguist  Tommaseo,  der  Bomantiker 
Ihnzoni,  der  AntiT*^^  ICnerrini,  der  berühmte  Staatsmann  Mark- 
graf (jiQo  Ci^poni  in  Fbrenz,  der  Seaateur  Scialoja,  de  Meis, 
Piria  u.  s.  w.  Von  den  zahlreichen  wissenschafbUohen  Instituten, 
wekhe  zu  dieser  Universität  gehören,  erwähnen  wir  voruämlich  die 
Bibliothek,  weldie  unter  dem  rühmlichst  bekannten  Professor  Gar 
WS  Trient  ein  neues  Loben  erhalten  hat,  welcher  erst  ein  Paar 
Tahre  hier  angestellt,  als  Freund  der  deutschen  Literatur  ftlr  die  An- 
i'^baffung  der  deutschen  Klassiker  und  der  bedeutendsten  deutschen 
Werke  gesorgt  hat.  In  dem  von  ihm  auf  der  Bibliothek  angelegten 
^aale  ftlr  wissenschaftliche  Zeitschriften,  finden  sich  allein  deren  19 
aas  Deutschland.  Ausser  einem  Vice-Bibliothekar  und  2  Assistenten, 
von  denen  sich  HeiT  Prudenzano  als  Literar-Historiker  ausaeichnet, 
^ind  dabei  noch  10  Oehülfen  und  7  Aufseher,  Pedelle  und  Diener 
angestellt.  Director  des  botanischen  Gartens  ist  der  auch  in  Deutsch- 
land bekannte  Professor  Gasparini,  und  Director  des  meteorologi- 
acbfln  Obsenratorium's  auf  dem  Yesay  der  Prot  PsJnueri. 

Sluia  4d  reame  di  NapoH  M  1414  ol  1448  narrata  dal  (hnU 
di  Platen,  tradaUa  da  Tom,  Gar.   NapoH  1864.  Pru90 
Denken, 

Der  gelehrte  Bibliothekar  Tommaso  Gar,  aus  Trient  gebürtig, 
1er  sich  schon  früh  als  Bibliothekar  zu  Padua  einen  guten  Namen 
«Mhtsi  ward  \m  dor  Bew«gw^  yoi^  ^in^  Vater^Mt 
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verwiesen,  wo  er  sieb  nm  die  dortige  Gemeinde-Bibliothek  grosse 
Verdienste  erwarb,  (ö,  deren  Beschreibung  in  Petzholdt's  Anzeiger 
für  Bibliotheks- Wissenschaft  von  Neigebaur.)  Seit  ein  Paar  Jahren 
wirkt  er,  wie  eben  bemerkt  ward,  als  Bibliothekar  anf  der  Univer- 
sit&t  ssn  Neapel.  Er  hat  hier  diesen  Abschnitt  der  neapolitanischen 
Geschichte,  welchen  unser  Platen  behandelte,  ins  italienische  über- 
setzt, und  ist  einer  der  thätigsten  Beförderer  der  Kenntniss  der 
deutschen  Literatur  in  Italien;  wozu  auch  der  Verleger,  der  sehr 
strebsame  Baohh&ndler  Dettken  aus  Bremen  tüchtig  beiträgt. 

*  Deteriaiüm  ffeologUa  dH  dintomi  dü  CMfo  della  Spegia,  €  Vat  4i 
Maigira  inftrwrt  da  Cav.  (?.  CapeUinL  Bologna  1864.  Tip. 
Oawbtvini. 

Der  Verfasser  ist  der  sehr  geachtete  Professor  der  Geologie 
an  der  Universität  zu  Bologna,  bekannt  durch  mehrere  geologische 
Werke  und  seine  geologische  Karte  von  dem  Meerbusen  von  Spezia 
und  dessen  Umgebungen.  Das  vorliegende  Werk  gibt  die  geolo- 
gische Beschreibung  jener  Gegend,  mit  mehreren  Abbilduiigeu,  be- 
sonders von  der  Höhle  zu  Cassana,  wo  der  Verfasser  merkwürdige 
Haufen  von  Knochen  fand^  welche  ihm  Gelegenheit  zu  folgendem 
Werke  gaben: 

Sludii  üraiigrafiei  t  päUtmlohgici  $uU  imfroHa»  ndle  Montofm^  dd 
Oolfo  dtiOa  Späia.    Bolo^  lö62. 

Seit  seiner  Anstellung  in  Bologna  hat  er  bereits  Gelegenheit 
gehabt  auch  jene  Umgegend  kennen  zu  lernen,  wie  aus  folgendem 
Werke  hervorgeht: 

Oeolagia  e  päUonMogia  dd  Bologneieß  cenno  dorieo»  Bologna 

Seine 

Cotta  geologiea  dd  dimUmd  dd  Qdfo  ddta  Sputa.  Bologna 

machte  gewissermassen  den  Vorläufer  zu  dem  vorstehend  zuerst 
erwähnten  Werke  des  Verfassers ,  welcher  vor  Kurzem  von  einer 
wissenschaftlichen  Reise  nach  Nord-America  zurückgekommen  ist. 
Sein  letztes  Werk  ist: 

Ddfini  foariH  dd  Bdognese,  memoria  dd  Prof.  Cav.  Giovanm  Co- 
pd^  Bologna  1864.  Tip.  Gan^erinL   Mit  8  Tafdn. 

Seit  der  Verfasser  bei  der  Universität  zu  Bologna  angesteUt 
ist)  ward  ihm  besonders  der  paleontologische  Theil  des  natnrhisto- 
risohen  Museums  anvertraut ;  er  wusste,  dass  sich  auf  den  benach- 
harten  Bergen,  besonders  bei  S.  Lorenzo  Wirbel  Ton  Fiadien  ge- 
fimden  hatten,  worüber  Monti,  de  monnmento  dilaYiano  nnper  in 
agio  Bonofdeiun  detecto,  Bononiae  1719  Kachricht  gegeben  liatte; 
rie  geborten  snm  Geschlecht  der  WaUfische.  Er  ging  daher  mit 
^nigen  tdiitr  SSahOrer  dorthin  auf  nSher»  Fofaehimg«a  warn  imd 


üiyiiized  by  Google 


X4l«r«tiirberi«]ite  wb  lUüien. 


126 


W  tneli  bald  mn  Bmdhstllok  «om  WirbeUaoolMBft  rm  tmm 
Delphin,  worauf  er  weitere  Kaobgrabnngea  aof  eiaeaii  der  8nia 
Vanigli  gehörigen  Ghnmdetttcke  natemehmeiL  liees.  Be  war  eia 
eigener  ein  Yorfidir  der  Beaitieriii  der  Stifter  des 

ÜBnenitftte-  und  Bibliothek-GebKades  in  B<ilogiia  ud  lelbet  eia 
bdMeiider  Qelelirter  war.  8.  Marrigli  del  fooforo  miaerftle  bo- 
lognese,  Lipsia  1698.  ]>ie  Anetrengimgea  aneeres  aaenofidlielMa 
HatmfbiBehera  wordea  belobat,  dona  er  &ad  bedenteade  Beste  Toa 
doB  Kopfey  Zfthne  uad  mehrere  Wirbel-Kaoobea  eiaes  Delphin^  Toa 
domi  hier  aaf  8  Tafela  ia  Bteiadraok  Abbildaagea  gegebea  siad ; 
n  wie  Toa  dem  Bergabhaage  Yoa  versehiedenen  bhoea  aad  aadera 
te-Artea,  in  welehea  diese  fi>BaUea  Üebeneste  dieses  Fisofaes 
adurare  bandert  Fass  ttber  dem  adriatisohea  Meeres-Spiegel  ge- 
finden  wurden. 

EiUUea,  o  della  mpreme  nozione  del  hello  €  deUe  arU  di  Franeuoß 
Prudentano.  Napoli  1663,  11  Vol. 

Von  diesem  Lehrbacbe  der  Aesthetik  des  Herrn  Prndeasaao» 
TN».Bib]iotbekar  an  der  üaiyersitftt  in  Neapel,  ist  bereits  die 
areite  Anfinge  erschienen,  da  man  sich  in  Nei^  ml  mit  phikH 
^pMschen  Stadien  beschäftigt.  Aach  der  gelehrte  Prndeasaao  bat 
fleh  aof  demselben  Felde  der  Wissenschait  vortheilhaft  an^geseadi- 
oet,  indun  aein  Knastsiaa  dnroh  folgeades  Weik  desselbea  be- 
brnWt  ist: 

hMttioni  di  arte  poeiicQj  di  Fr,  Prudensano,    Napoli  18^3. 

Midies  schon  die  fünfte  Auflage  erlebt  hat.  Derselbe  ist  bereits 
Aber  20  Jabze  an  der  Universitats-Bibliothek  angestellt ,  welche 
jdrt  an  dem  gelehrten  Professor  Chir,  wie  schon  bemerkt  worden, 
Ma  wOrdigen  Ober-Bibliothekar  erhalten  hat.  Herr  Prudenzano 
vt  lelbst  dramatischer  Dichter,  wie  seine  Imelda  de'  Lombeatazzi, 
il  poeta  ed  il  patrisio,  Dante  Alleghieri,  oad  la  Goatessa  d'Aadria 
dvttna.   Soa  aeoestes  Werk  ist  folgeades: 

Sloria  della  leiieratura  ilalinna  del  secolo  XIX.  di  Fr,  Prudenzano^ 
Napoli  1864.  Tip.  Vitale.  6.  p,  30t, 

Bei  dieser  sehr  yerdienstlichen  Geschichte  der  Literatur  Italieas 
im  19.  Jahrhundert  seigt  der  Verfasser,  dass  dieselbe  in  zwei  ver- 
schiedenen Zeiträumea  aad  Qestaltea  exsobeint.  Zuerst  herrschte 
<Üe  antike  Weltanschauung  im  materiellen  Heidenthnm  vor,  die 
Neuzeit  ist  mehr  dem  Christenthum,  dem  Idealen  zugewandt.  Die 
klassische  Kunst,  eine  Tochter  der  Sinnlichkeit^  hat  sich  mehr  der 
Ponn  als  der  Idee  zugewendet;  die  Literatur  aber  ist  stets  der 
•^Jisdmck  des  bürgerlichen,  politischen  und  religiösen  Zustandes  des 
^treffenden  Volkes.    Demzufolge  hat  der  Verfasser  die  Literatur 

Neuzeit  in  folgenden  Abhandhmgen  vorgetragen:  Geschichte, 
Ateb&ologiey  Kritik  and  SpeoulaUon,  BeUgion,  Diehtkoast,  Moral 
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mä  Snitindigi  W6twti  ü«  TUlbme^mr  migMbtt  werden,  imd  die 
ftohfiftotellemdem  FiMm  den  Beeofahiss  bilden.  80  kars  der  Yev- 
fuser  dieee  leiste  AMteilnng  belmndeH  hat,  so  hat  er  doch  ietner 
amegefeiolineleB  Landsmtnnin,  der  Frau  lIiinclni«'01iTa  mit  gebflh- 
re&der  Aneiienmi^  gedaeht»  und  wird  ttberhenpi  dies  grOndKehe 
WeA  Tem  Allen  benntzt  werden  mfissen,  weMe  doli  tb«r  die 
SolnrÜteteyev  der  Nenzeit  Italiens  nnterriebten  wollen.  Dam  mfisMi 
wir  aaeb  noch  empfeblen  die 

Atäologia  d'  illusiri  scriltori  modernu  Napoli  1863,   Von  Demseibfn, 

^  nH  den  ntttdieheten  Anmerkangen  rersehen.  Aneh  hat  der  fleiesige 
Bearbeiter  der  ÜalieBischen  Litenitcir  mehrere  der  sogenannten  teaii 
di  lingaa  mm  ervtenmaleliefttiugegeben,  nnd  sie  mit  philologieelMii 
Anmerknngen  begleitet. 

Sloria  Romana  di  Teodoro  Mowmsen  di  Giuseppe  Sandrini  con  noie 
e  discotsi  illuslrativi  di  in^igni  scrUtori  lialiani  Parte  secunda. 
MUano  m3.  Tip.  M,  Guigoni.  8,  p.  143. 

Naebdem  wir  schon  Ton  dem  ersten  Bande  Nachricht  gegeben 
haben,  nnd  nnr  wiederholen  können,  dass  die  Oewiesenhaftigkeit 
des  Uebersetzers  überall  sieh  treu  bleibt,  bemerken  wir  Aber  die  bei- 
gefdgten  Anmeirkungen ,  dass  dieselben  sorgfältig  von  dem  gn- 
lehrten  Staatsrathe  Ritter  Correnti  herrühren,  welcher  vor  Kturaett 
die  rühmlichst  bekannte  Statistik  des  Königreichs  Italien  herans- 
gab,  und  welcher  auch  von  der  italienischen  Regierung  mit  der 
Theilnahme  an  dem  intcniationalcn  statistischen  Cf^ngresse  zu  Berlin 
beacrftragt  war.  Von  diesen  Anmerkungen  macheu  wir  unter  andern 
nur  aufmerksam  auf  den  Altar,  welchen  die  Römer  nach  dem  Rü<3k* 
zuge  Hannibals,  bei  dem  zweiten  Meilensteine  an  der  Via  Appia 
(Hannibul  ante  portas)  errichteten;  in  Ansehung  dessen  die  bei- 
gefügte  Anmerkung  sagt:  der  Gott  Tu  tan  us  soll  derselbe  sein,  wie 
Hercules,  welcher  diesen  Namen  von  dem  Schutze  (tutela)  erhielt, 
den  er  dem  römischen  Volke  damals  angedeihen  liess ,  als  er  den 
Hannibal  zu  dem  unverhofften  Rtickzuge  veranlasste,  nachdem  er 
schon  nahe  an  das  capenisebo  Thür  vorgedmngen  war.  Nun  glaubt 
der  Uebersetzer  seine  Tiandsleute  vertheidigen  zu  müssen,  als  von 
der  Stimmung  der  Ri'imer  nacli  dem  Siege  Scipios  über  Hannibal 
bei  Zama  die  Rede  ist,  welche  ihrtun  Feldherrn  den  Vorwurf  mach* 
ten,  dass  er  zu  mildo  Friedensbedingnngen  gestellt  hätte,  wobei 
die  Italiener  der  Rachsucht  beschuldigt  werden.  Hier  sagt  der 
Uebersetzer  in  der  Anmerkung  (S.  174):  »Rachsucht  konnte  wohl 
bei  den  Römern  statthnden,  welche  Carthago  zerstörten ;  allein  tin- 
gerecht ist  es,  wenn  man  dies  von  den  Italienern  im  Allgemeinea 
behaupten  wollte.«  Diese  treffliche  Uebersetzung,  welche  der  Grttnd- 
lichKeit  des  Herrn  Sandrini  alle  Ehre  macht,  zeigt  zugleich,  in 
welcher  Achtung  in  Italien  die  gelehrten  Werke  stehen^  and  daee 
IM  sieht  bloB  geleseu,  sond^ra  aooh  gekauft  weiden^ 
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Nooh  kUimeM  wir  hier  folgende  neoMte  fineheittiiig  ftalibn% 
mUm  uns  eben  zngiiig: 

hmauj  per  S.  Ö.  p.  70. 

Von  dieser  unter  Kreuzbaad  eingegangenen  Schrift  können  wir 
lieuien  -vollständigen  Titel  angeben.    Ein  kurzes  Vorwort  sagt  nnXt 
1  diss  Anasiasrns  Grün ,  der  geistreiche  Dichter  des  Pfarrers  von 
liknbeTg  (Graf  ¥•  Anersberg)  ein  Frennd  von  Lenan,  dessen  Leben 
W^nieben  habe,  und  dass  diese  sehr  zu  achtende  ArMt  benutzt 
worden»  nm  die  Italiener  mit  diesem  liebenswürdigen  dentschen 
Diobter  bekumt  zn  machen,  und  sie  2n  TenuÜMMt  dasten  Faust, 
SsTanarola  nnd  Dante- Alleghieri  zu  lesen.    Wir  verrnnthen,  dass 
der  Verfasser  dieser  höchst  anziehenden  Arbeit,  der  gründliche 
/  Kenner  der  deutschen  Literator,  der  gelehrte  Herr  Straforello  ist, 
einer  der  Haupibearbeiter  der  grossen  italienischen  Encyclopädie, 
welche  zn  Turin  in  der  grossen  Buchhandlung  des  Bitter  Pomba 
erscheint.    Schon  früher  gab  er  eine  Uebersetzung  deutscher  Dich- 
tungen Ton  xmsem  neuesten  Dichtem  heraus,  die  sich  mit  Italien 
beschäftigen,  und  zwar  geographisch  geordnet,  daher  der  von  ihm 
gewählte  Titel  »Italien  im  Munde  fremder  Dichter«  sehr  passend 
war.  Wahrhaft  erfreulich  ist  die  Begeisterung  des  Verfassers  über 
unsem  Lenau,  mit  welcher  dessen  Werke  vorgeführt  werden,  und 
die  Beurtheilung  derselben  mit  Bezug  auf  die  Lebens-Stimmung  des 
Dichters,  bei  dem  er  den  Ausdmck  der  drei  verschiedenen  Volks- 
eigenthümlichkeiten  aufweist,  denen  er  angehorte.  Lenau  war  näm- 
lich nach  seinem  Vater  Franz  v.  Himptsch  von  Strehienau  nach 
Name  und  Ursprung  Slave,  nach  seinem  Geburtsorte ,  Chatad  im 
Banat,  und  nach  seinem  ersten  Unterricht  Ungar,  aber  nach  seiner 
Gesinnung  und  wissenschaftlichen  Erziehung  Deutscher.   Seine  An- 
lage für  Musik,  seine  Neigung  zu  einfacher  Volksthümlichkeit,  seine 
sanfte  Schwermuth  und  Hingebung  an  das  Unvermeidliche,  mit 
einer  gewissen  Schlauheit  verbunden,  verrieth  bei  ihm  das  Vor- 
bandensein von  Tropfen   slavischen  Blutes,  sein  feuriges  Gemüth, 
iOBe  lebendige  Einbildungskraft  mit  stolzem  Unabhängigkeitssinn, 
und  seine  krUftige  oft  überschwengliche  Sprachweise  Hessen  seine 
ungarische  Herkunft  erkennen.    Die  Aufzahlung  der  Eigenschaften 
»her,  nach  welchen  ihn  der  Verfasser  als  einen  Deutschen  erkennen 
ISsst,  verpflichtet  seine  Landsleute  zu  grossem  Danke  gegen  den 
Verlasser,  welcher  von  dem  verstorbenen  Dichter  sagt,  dass  man 
flwi  als  Deutschen  erkannte  an  seinem  ernsten  Gerechtigkeitssinn, 
30  seiner  unerschütterlichen  Treue  und  seinem  Wohlwollen,  an  der 
Tiefe  nnd  Mannigfaltigkeit  seines  Wissens  und  Forschens;  freilich 
verbunden  mit  emsigem  Grübeln  über  Religion  und  Philosophie,  so 
Hie  mit  Hinneigung  zum  phantastischen  und  contemplativen  weniger 
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Dr.  Vinemwo  Amimi  Haria  enmograßea  di  TrimU.  TrUtl^  1863.  4. 

Diese  Geschichte  Ton  Triest  nmfasst  die  Entstehung  dieser  Stadt 
bis  zum  Jahre  1695 ;  von  da  an  ist  dieselbe  dureh  den  gelehrten 
Doctor  Kandier  fortgesetzt  worden,  dessen  Annalen  bis  inm  Jfthre 
1848  gehen.  Dieser  ausgezeichnete  Mann  hat  sich  dadurch  ein 
neues  Terdienst  tun  diese  Stadt  erworben,  in  deren  Yerwaltong  er 
Tiel&ch  thfttig  war;  auch  die  ganze  Ftoyinz  Istrien  ist  ihm  dank- 
bar für  die  seit  yielen  Jahren  Ton  ihm  bekannt  gemachten  For- 
sehungen  Uber  die  Vergangenheit  und  Gegenwart  dieses  Landes. 

Vtto  e  viaggi  di  CriUoforo  Cohmbo,  per  8.  Canale.  Firt$t9€  186B. 
Frtm  BeUmL 

Der  gelehrte  Advocat  Oanale,  ein  Landsmann  des  Entdeckers 
der  neoen  Welt,  jetzt  Arehiyar  setner  Vaterstadt  Genua ,  welchem 
dieselbe  bereits  mehrere  sehr  geachtete  Werk  tLber  die  glorreiche 
Vorzeit  dieses  Freistaates  Terdankt,  gibt  hier  urkundliche  Kach- 
richt  Aber  die  Schicksale  und  die  Reisen  des  Golnmbus,  eben  sn 
rechter  Zeit,  da  demselben  jetzt  in  Genua  ein  wttrdiges  Denkmal 
errichtet  worden  ist.  Fttr  dasselbe  musste  erst  ein  wflrdiger  Platz 
gesohaifon  werden,  wel<dier  zugleich  einen  neuen  Beweis  von  dem 
Geschick  der  Bankttnstler  in  Italien  ist,  da  Ctonua  zwischen  dem 
Meere  und  steil  aufsteigenden  Bergen  eingeengt,  meist  Strassen  be- 
sitzt, so  enge  wie  die  meisten  Gässchen  in  Venedig,  wo  kein  Wagen 
gebiaucht  werden  kann.  Dennoch  haben  die  dortigen  Bm- 
kllnstler  Torstanden  die  Bisenbahn,  nachdem  sie  durch  den  Iftag- 
sten  Tunnel  auf  dem  festen  Lande  Europas,  die  Apeninnen  durch- 
brochen, mitten  in  die  Stadt  an  den  Seehafen  Genuas  selbst  an 
iBhren,  und  einen  grossartigen  Bahnhof  zu  errichten,  mit  dem  sich 
wenige  vergleichen  können.  Vor  demselben  ist  das  praktroUe  Denk- 
mal des  Golnmbus  aufgestellt,  der  von  Canale  hier  auf  würdige 
Weise  geschildert  wird.  Der  Herr  Verfasser  hat  die  Fahrten  dieaes 
grossen  Seemanns  dadurch  eingeleitet,  dass  er  die  Geschichte  der 
Colonien  der  alten  Welt  vorausgeschickt  bat,  worauf  die  Colonien 
der  Italiener  im  Mittelalter  in  Asien  und  Afrika  vorgeftlbrt  werden, 
wozu  dieser  fieissige  Qeschichtschreilxr  um  so  mehr  befiüiigt  war, 
da  von  ihm  eine  sehr  geschätzte  Arbeit  über  die  genuesischen 
Niederlassungen  in  der  Krim  in  der  Zeit  erschien,  als  der  dorÜge 
Krieg  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  dorthin  lenkte. 

Neigebanr. 
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Zur  nationalen  Ansspraclie  des  Gnecbisdien. 

Gmtave  d' £%ehihal  de  Tusage  pratiqtie  de  la  langue  grecque» 
Parie.  HaeheUe  1864. 

Neuerdings  hat  man  in  England  und  in  Frankreioh  begonnen 
4«  Frage  über  die  ricktige  Anespraehe  des  Gbieohisehen,  einer 
htgs,  welche  bei  nns  in  Bentsohland  von  Seiten  der  ISrasmianer 
Mtttrlieh  todt  geschwiegen  wird,  wieder  eine  lebhafte  Anbnerk- 
maämi  n  schenken.   ISsok  könnte  aber  Tenmoht  sein  sn  beswei- 
Un,  ob  die  Agitation  ftlr  die  nationale  Anssprache  bisher  in  der 
oAtigen  Weise  betrieben  worden  ist   Wenigstens  wird  die  Art, 
wie  der  geisireiohe  Yerfiuser  der  Evangiles,  Hr.  Gustav  y.  Eichthal 
in  leiner  neuesten  Schrift  eine  Lanze  fttr  die  Lehre  Beach]in*s 
bEiclit,  an  manchen  Orten  Ymnindening  erregen.  Er  geht  nttmlleh 
fOB  der  Ansicht  ans,  dass  hentsotage  iSleYöäer  auf  eine  gemein- 
we  Organisation,  auf  eine  üniTcrsalgeseUschaft  hinsdbreiten. 
BflGgion,  Politik,  Philosophie,  Kunst  nnd  Wissenschaft,  Industrie 
«sd Handel  führten  diesem  gemeinsamen  Ziele  zu.  Die  erste  »Folge 
diMes  berorsiehenden  grossen  Ereignissesc  müsse  die  Einführung 
eioer  gemeinsamen  Sprache  sein,  welche  zwar  die  Nationalidiome 
bestehen  liesse,  die  die  Bürgschaft  einer  jeden  Yolkseigenthümlieh* 
keit  seien,  jedoch  das  Medium  der  internationalen  Beziehungen 
zwischen  den.  Völkern  und  zwischen  den  Individuen  bilde,  und  zu- 
gleich als  Ausdruck  der  höchsten  Wahrheiten  diene,  welche  das 
Prinzip  und  das  gemeinsame  Band  der  Gesellschaft  ausmachteOi 
Gedanke,  fttx  den  der  Verfasser  in  die  Schranke  tritt,  ist,  so 
flbcnaschend  er  aach  klingen  mag,  nicht  neu;  er  ist,  seit  der 
gieren  Annäherung  der  europftlBchen  Völker,  seit  den  Biesen- 
fortsohritten  welche  unsere  Kultur  gemacht,  in  yerschiedenen  Lttndem 
in  yerschiedenen  Köpfen  aofigetauoht ;  erst  Tor  Kurzem  hat 
Pal6  versucht,  das  System  einer  üniversalsprache,  sowohl  durch 
^  Schrift  (Pasigraphie)  als  auch  durch  die  Laute  (Fasilogie)  durch 
Begriffsfixirung  mittelst  arabischer  Zahlzeichen  und  deren  Laut- 
tixirung  ftür  den  internationalen  Verkehr  aufzustellen;  aUein  bisher 
Utte  man  all'  dergleichen  Versuche  als  müssige  Spielereien  ange- 
^hn,  als  einen  wissenschaftlichen  Humbug,  deren  Erfinder  keinen 
Begriff  von  den  Schwierigkeiten,  ja  von  den  Unmöglichkeiten  ihres 
Begimiens  hätten.    Mit  ganz  anderem  Ernst  greift  Hr.  v,  Eichthal 
•iie  Sache  an,  und  wenn  man  auch  seinen  Vorschlagen  nicht  durch 
l>ick  und  Dünn  zu  folgen  geneigt  ist,  so  wird  man  es  ihm  doch 
liTOL  Jahrg.  2.  Hdt  9 
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immer  danken  mtlBsen,  dass  er  den  schwebenden  Streit  ans  den 
kltigen  Spekulationen  nea  an  erfindender  Worte  nnd  Sdiriltaeitlien 
auf  ^  praküflohes  Gebiet  übertragen ,  nnd  an  das  Gegebene  in 
einaüditsYoUer  Weise  angeknüpft  hat.   Er  weist  daraof  hin,  dasa 
die  künftige  Weltsprache  keine  andere  sein  könne,  als  —  die 
Griechische.   Seit  dem  16.  Jahrhundert  ist  das  Griechisch»  ein 
ndthwendiges  Ersiehnngselnnent  fttr  jeden  Gebildeten;  der  Ursprung 
der  Sprache  fUlt  mit  dem  ürsprong  der  CiTÜisation  sosammen, 
ebenso  wie  sie  dnreh  Uure  neoesten  Erseugnisse  im  Mittelpiu±te 
des  modernen  geistigen  Lebens  steht;  einer  jeden  bedeutenden 
Manifestation  des  Mensohengeists  in  fieligion,  Politik ,  Knnst  und 
Wissenschaft  hat  sie  nahe  gestanden,  sie  hat  der  Litteratnr,  der 
Theologie  und  der  Jurisprudenz  der  Byzantiner  als  Mittel  gedient 
«nd  bei  dieser  Arbeit  von  beinah  dreissig  Jahrhonderten  inNiohta 
von  ihrer  ursprünglichen  Lebenskraft  yerloren,  hat  ihren  Wörter- 
schata  xmd  ihre  plastische  Kraft  Yollständig  beibehalten  nnd  im 
unseren  Tagen  mehr  als  irgend  Etwas  Anderes  zur  Bettang  nndior 
Wiedelbelebung  der  griechischen  Nationalität  beigetragen.  Wenn 
man  iron  einigen  Konccssionen,  die  dem  Geist  der  modernen  Spraob» 
bildimg  gemacht  worden  sind,  wenn  man  von  einigen  Bereiche- 
raigen des  Spiaohsohatzes,  die  durch  die  Ideen  der  Neuzeit  noih- 
wendig  geworden  sind,  absieht,  «nd  —  gesteben  wir  et  offen  ein 
—  von  einigen  Ycrktlnimearangen  und  VerscUeifimgen,  von  einigem 
Latinismen  nnd  Turkismen;  deren  Ausmerzung  gerade  darum  eiae 
bedeutsame  Aufgabe  der  neuhellenischen  Grammatiker  wäre:  so 
haben  wir  vollkommen  die  alte  Sprache,  wie  wir  sie  auf  den  Schul« 
Mnken  gelernt ,  wie  sie  uns  aber  jetst  im  Munde  einer  lebenden  * 
Nation  lebendig  entgegentritt.  Diesen  Vortheil  der  Verbindung  des  ; 
Alten  und  Nenen  gilt  es  zu  nützen.  Ein  wahrhaft  rationelles  äjstem  £ 
des  öffentlichen  Unterrichts  mUsste  sich  vor  Allem  in  dieser  Rick-  v 
tung  offenbaren.    Die  Zahl  der  Sprachen  die  man,  dse  praktiiclie&  ' 
Lebens  wegen,  auf  den  öffentlichen  Bildungsanstalten,  zu  lernen  ge- 
nOthigt  ist,  hat  sich  schon  betrachtlich  vermehrt,  und  droht  sieh 
ttit  jedem  Jahrzehnt  zu  termehren.    Zudem  besteht  kein  Band 
zwischen  diesem  praktischen  und  zwischen  dem  übrigen  üntenriohfti 
der  »unter  den  Auspieien  des  Christenthums«  die  Basis  xmsxw 
Ciyilisation  sein  soll.    All'  diese  üebelst&nde  würden  mit  der  An» 
nähme  des  Griechischen  als  internationaler  ümyersalsprac^  yer- 
schwinden.    Ausser  der  NatioBal8pra<^e  würde  sich  der  Spraell- 
unterricht  tiberall  auf  eine  einzige  Sprache  zurückführen  lassen; 
nnd  diese  Sprache  ist  es ,  die  zugleich  den  Schlüssel  jedes  klassi- 
schen Unterrichts  bildet.  »Racine,  Göthe,  Andrö,  Ghenier«,  so  fährt 
der  Verf.  in  einer  etwas  eigenthOmlichen  Zusammenst^ung  fort, 
»sind  da,  um  uns  zu  beweisen  was  die  moderne  Poesie  dergrieefai* 
sehen  Spmche  verdankt.« 

üeber  die  Schwierigkeiten,  die  der  AusfÜhning  seiner  Ideo 
entgegenstehen^  macht  dm  YexL  sieh  dnrehans  keine  Blasionin;  ^ 
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Äa?*2SL  ™-2^  ^T^^"  ^'-^  Jiojcnigen,  welche  sieh 
^SSl*^ Ff^^^.^^^'^'''  ''•^  Universalsprachc  im 
««^»*T«d  deBerieeWjeheii  to  Orient  zur  Zeit  do3  An' tophane^ 

das  Griechische  als  klas- 
S?^  "^S^^lP  ""W»^«««»«»  sei,  80  sei  Alles  lange  im 
\S..u  B;«mmg  »««  Weiterpflanzung  vorbereitet  Man 

2!r^JSSJlIJI'tj'***''J!?l-*'''*'''  entschieden 
An  pnl^sdh«!  W«g  ra  botnton.  Der  Verf.  beruft  sich  auf  das 

«^bet,  tun  den  lebendigen  Eiler  zu  veran- 
«*«nhA«,  «t  dm  dk  Mia«iiBche  Nation  sich  der  hohen 
A^be,  dM  JttMoh  ieiiwm  Ptaa  «ufaUen  soll,  würdig  erweisen 
wwde.  Br  wummt  m  emea  im  SpMtatenr  de  l'Orient  vor  10  Jah- 
nnmAimaum  Artikel!   De  l'«7eiiir  dn  peuple  groc  et  de  la 
Mag»  gwqje,  mnin  einer  der  amgaMichnetsten  Publicisten  des 
jnngen  Oneclunluidg  Benierifl  bereite  die  kohe  Mission  für  sein 
Volk  m  AnapmA  gmmunen  hsbe,  die  mit  dessen  Geschichte  und 
Bedentmig  TortwÄleh  Obereinstinune.   Herr  Benicris  bewegt  sich 
namlieli     einer  ttnbelHm  GeiXesepblie,  wie  der  um  die  Wieder- 
fcelebnag  des  gneAiwdien  Hationalgeistee  hoeliTerdiejite  Korafs  in 
»iner  Vorrede  mm  iBokratees  «  vennohert  nns,  dass  wenn  ein 
•Her  Grieche  am  Fteto'e  oder  Demoatkenes'  Zeit  wieder  airf  Erden 
erschiene,  dass  denaibe  nur  in  Oiiedienland  fnne  seinem  Ohr  vcr- 
ttwte  Sprache  jernduen,  nnd  darin  die  Trtmmer  aller  Dialekte 
*w  alten  Griechisch  wieder  erkennen  wOrde.   Ifit  einer  liebens- 
würdigen SelbstgeftUigkeit,  die  ima  «b  ehankterietiseb  far  die  an- 
geblichen direkten  Nadikonunen  desPeriUes  nnd  %aminondas  cr- 
aclwmen  mnss,  Tersiobert  HenrBenieris:  es  sei  ein  Axiom  der  ee- 
«ainmten  gelehrten  Welt,  daes  die  moderne  griecbische  Sprache 
Vt^    1.^2!?*"  grieAieohen  aei,  wie  man  dies  Mater- 

mtatsrerhlltnue  von  den  neneren  romanisoben  bezügUch  der  latei- 
WNftw  Sprache  Btatniiwi  mVase^  gondem  sie  sei  gams  dieselbe  wie 
*e  alte  Sprache,  nnr  unter  «mer  andern  Form.  DSe  griechische 
Sprache  habe  gwingere  Wandhmgen  dnrdigaaaebt,  als  irgend  eine 
der  modernen;  die  Beligion  habe  vor  allem  Andern  dali  beige- 
toagen  dir  dieee.i  Charakter  der  StabOittt  an&adrtteken.  B*i  der 
Messe,  bei  den  Tjwf.  nnd  Heirathscerenumieen  sei  kein  Jota  seit 
^  Zeiten  des  Ohrysostomns  und  des  htiligen  BasiKos  wandert, 
wibst  an  dem  saoerdotalen  Kostflme  nnd  an  don  Sidmif^sanE 
'Ol  die  Wirknag  von  flinftAn  Atbrhnnderten  spurlos  Torllber  ce- 
gaiifc'en^  Das  griechische  Volk  fttUe  sieh  dnndi  diesen  Stabilen 
Clmrakter  seiner  Geschichte,  dorali  die  grossere  SWn  des  Uassi- 
»hen  Alterthnms,  die  es  sich  tot  andeiMi  Kationen  gembrfchabe. 
g*eb^.  Die  Mauern  nnd  ffindemfane,  die  es  von  dem  Uttnisehen 
«erthome  «Manien,  seien  gering.  Würde  es  nidit  ein  iioharO»- 
*nm  sein,  wnm  das  griechische  Volk,  «eaer  lettte  AAOmmHn« 
wter  den  eivilisirten  Nationen,  dieser  vom- Mbnäiebett  HfÖ^lbe- 
«Mate  Bettier,  oder  wie  ChsteatAriand  ((Uasender  gesagt  bai, 
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diese  bloiende  Waise  der  Girilisatioii,  ihre  ersten  Gedanken,  Aue 
Glflokes-  und  Dankesworte  in  einer  Spraehe  ansdrtLcken  kDnnte,  die 
Yon  einem  Ende  der  Welt  snm  Andern  verstanden  werden  witedet 
GewOhnlioli  nenne  man  die  fransösisohe  Sprache  als  die,  weleheam 
Weitesten  über  die  ErdoherflSohe  verbreitet  seL  Die  grieehisehe 
sei  es  aber  in  einem  gewissen  Sinne  noch  mehr,  da  man  sie  von 
Kindheit  an  auf  allen  Scholen  der  Erde  lerne.  Man  wttrde  ais 
nicht  mehr  so  schnell  wie  bisher  vergessen,  sobald  man  wttssts, 
dass  es  nicht  die  Sprache  einer  todten  Kation,  dass  ihre  Littentor 
nicht  geschlossen  sei,  sondern  fortfahre  das  Organ  des  grieehisohm 
Gedankens  sn  sein« 

Ißt  diesen  Bemerkungen  Benieris*,  so  soh6n  sie  anch  im  Sinn 
des  jungen  Griechenlands  gefärbt  sein  scheinen,  wird  gewiss  sin 
Jeder  gern  übereinstimmen,  der  sich  ein  tieferes  Studium  der  neu- 
griechischen Hationalit&t  und  Litterator  zur  Au^be  gesteckt  hsi 
Die  griechische  Sprache  geht  unleugbar  darauf  aus  sich  ihrem  hohen 
UasdiMshen  Yorbüd,  soweit  es  nur  irgend  mit  den  modernen  Fer^ 
men  vereinbar  ist,  su  idJiem.  Die  Sprache  des  Volkes,  die  MNfi} 
yXn^a  ist  allerdings  noch  nicht  fizirt,  aber  ihr  Streben  nach  V»- 
Tollkommnung  ist  nicht  wegsnlengnen,  und  dies  Streben  ist  mit 
der  Bückkehr  zu  den  unverglttglichen  Mustern  des  Atterthuss 
identisch.  Wenn  die  Gebildeten  der  jetzigen  griechischen  Nation, 
wenn  Mttnner,  wie  Earatheodoris,  Maurogenis,  Basiadis  und  Maba- 
kis  sidi  bemühen  das  Al^priediische  f&  die  wichtigsten  Gegsn- 
stiinde  der  modernen  Wissenschaft  anzuwenden,  so  ist  das  kdine 
kalte  und  pedantische  Nachahmung  des  Alterthums.  Es  ist  km 
Fremder  der  sich  belästigt  und  gleichsam  als  ein  Gefangener  in 
dem  PallaBte  vorkommt,  wo  er  wohnen  wollte,  es  ist  der  legitiaie 
Erbe,  der  als  Herr  über  die  Domäne  verfügt,  in  deren  Besitz  ff 
sich  wieder  gesetzt  hat. 

So  würden  also  die  Hindernisse,  die  aus  dem  Unfertigen, 
schwankenden  Zustand  der  jetzigen  Sprache  hervorgehn,  durch  den 
guten  Willen  uiul  den  Lerneifer  der  Nou-Hellenen  wohl  beseitigt 
worden;  aber  die  Ausführung  der  Eiohthal'schen  Ideen  hängt  nicht 
allein  von  der  lebendigen,  heissblütigen  und  liebenswürdigen  Nation 
ab,  die  sich  gegenwärtig  als  die  Erbin  der  klassischen  Herrlichkeit 
ansieht,  sondern  von  der  ganzen  Masse  der  civilisirten  Menschheit, 
neben  der  jenes  Häuflein  im  rothen  Fes  und  mit  der  wallendeSi 
malerischen  FustaneUe,  neben  der  jenes  modern  zugestutzte  König' 
reich  am  Dyssus  nur  wie  ein  verschwindender  Bruchtheil  oder  wie 
ein  Schattenbild  erscheint.  Und  die  betrübende  Wahrheit  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  während  jener  verschwindende  Bruchtheil 
treu  und  zUh  nn  der  überlieferten  Form  festhält,  die  grosse  Menge 
der  Gebildeten  den  Irrthum,  oder  wenn  man  besser  will,  dieXiaune 
des  Erasmus  festzuhalten  und  in  vertheidigen  sucht.  Dies  ist  der 
Kern  der  von  Eichthal  angeregten  interessanten  Frage;  dies  ist 
auch  der  praktische  Punkt  der  uns  in  Deutschland  näher  liegen 
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nsB,  als  die  Idee  d4it  UniyersalBpraclie ,  so  daakenswerih  und 
geistfoll  sie  Teztreten  werden  mag.  Der  MsioTiflobe  Znnamiitenliang 
der  gansen  Blreitfrage  kann  nie  oft  genug  ergründet  nnd  Uar  ge- 
belemüitet  werden,  wenn  man  zwischen  der  herrschenden  naMo» 
■den  nnd  der  Erasmianisehen  Aussprache  des  Orieohischen  sn 
wlUen  hat.  Meinen  doch  Viele,  wenn  sie  auch  von  einem  golin« 
ta  Zwei&l  besohlichen  werden,  ob  sie  die  yi^a  yoz  des  alten 
OikohenlttadBreprttsentiren:  Erasmus  habe  nicht  ohne  guten  Cbond 
giliandelt»  als  er  die  Aussprache  in  dem  heutigen  Sinne  su  fiziren 
nsfatel  So  wohlwollend  diese  Meinung  jedoch  sein  mag,  so  wenig 
kum  sie  za  Gunsten  des  alten  ehrwtirdigea  Gelehrten  aus  den 
QocDen  begründet  werden.  Erasmus  Ittsst  in  seinem  Diskurse  De 
nela  graeoae  linguae  pronnnoiatione  den  Bären  die  bahnbrechende 
AsoBserung  thnn;  Frustra  sunt  distinctae  litterae  si  sono  nihil 
äftiunt.  Damit  wftre  denn  nicht  yielmehr  gewonnen,  als  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Vokale  und  Diphthongen,  welche 
isch  der  neohellenischen  Aussprache  wie  »  lauten,  ehenuds  einen 
Intal  Lantwerth  besessen  haben.  Aber  bei  dieser  Wahrschein- 
Iwkkeit  bleibt  es.  Der  Bftr  wird  swar  ausfilhrlicher;  er  berichtet 
was  er  im  akademischen  Senat  yemommen  habe.  Auf  die  modern 
MB  Spradien,  auf  die  französische,  hollftndische,  deutsche  mflsse 
san  nrflckgehn,  um  auch  in  Bezug  auf  die  Aussprache  den  rich- 
tigni  Maassstab  für  die  Griechische  zu  finden,  so  sehr  dieselben 
saeh  verderbt  seien,  ntcunque  corruptis,  so  bitten  sich  in  ihnen 
Ml  die  Spuren  der  alten  Aussprache  des  Griechischen  erhalten* 
bianus  bmifl  sich  wohl  auch  noch  auf  das  Zeugniss  einiger  »herw 
fomgender  grtoehischer  Gelehrten«,  die  erst  jüngst  von  Konstan- 
tiaopel  nach  Paris  gekommen  seien,  und  die  das  Chiechisch  ganz 
tites  auaeprftohen ,  in  einer  den  modernen  Zungen  weit  ange- 
aaneneren  Weise  mit  einander  verkehrten,  als  man  es  bidier  zu 
ihm  gewohnt  seL  Bedenken  wir  aber  nun,  dass  die  hier  ange- 
iSkrten  Stellen  die  einzigen  in  den  Werken  des  Erasnras  sind,  die 
ien  Anhaltspunkt  fdr  eine  wissensohafUiche  Begründung  des  Eras- 
mianisehen Systems  abgeben  kOnnen,  so  müssen  wir  über  die 
Ulrichen  dieser  Beweisführung  staunen,  die  so  sehr  in  die  Augen 
^ngen,  dass  eifrige  Erasmiancr  sogar  glauben  konnten,  der  Meister 
habe  sich  einen  Scherz  erlauben  und  habe  seine  ernste  neuentdeckte 
Wahrheit  in  ein  leichtes  Gewand  kleiden  wollen.  Wenn  CS  ge» 
leiten  hätte,  die  eigene  Ansicht  zu  diskreditiren,  weil  man  TOn  ihrer 
ünhaltbarkeit  überzeugt  war,  so  würden  wir  diese  Erklärung  mild- 
denkender  Epigonen  über  eine  wissenschaftliche  Stümperei  des 
Altmeisters  allenfalls  akkeptircn  können.  Und  so  mag  denn  auch 
die  Yeiantwortlichkeit  des  ganzen  Streits ,  den  er  selbst  herzlich 
gern  yenirtheilt  und  verwünscht  haben  würde,  von  dem  Lehrer  auf 
die  Schüler  abgewälzt  werden.  Hat  der  Vertheidiger  der  über- 
Üelerten  Aussprache  doch  die  glänzende  Genugthuung,  dass  Eras- 
W  selbst  wä  sein  eigenes  System  keineswegs  mit  Freude  herab- 
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blicHc.  Es  bleibt  eine  merkwürdige  Thatsacbe,  dass  er  demselben 
niemals  in  praxi  gebuldigt,  si»ndern  sieb  stets  der  damals  allge- 
mein gebräucblicben  bistoriscbeu  Annspracbe  befleissigt  bat.  Ob  er 
dabei  den  Vorurtheilen  des  Pöbels  ein  Opfer  bracbte,  und  wie  sich 
Gerardius  Vossiiis  mit  komischer  Entrüstung  ausdrückt :  cum  meliora  ' 
videret  probaretque  deteriora  secutus  sit,  oder  ob  ihn  die  Erfah-  i 
Xung,  dass  er  allzu  leichtgläubig  gewesen,  und  von  dem  Gelehrten  : 
Henrikus  Glareanns  mit  jener  Pariser  Geschichte  mystifizirt  worden  | 
sei,  an  der  Unfehlbarkeit  des  eigenen  Systems  irre  gemacht  habe: 
darüber  Hesse  sich  viel  streiten,  und  auch  wenn  wir  Selbstbekennt- 
nisse des  berühmten  Gelehrten  über  diesen  wichtigen  Punkt  be-  ^ 
Sassen,  würde  das  innerste  Motiv,  das  ihn  zur  Aufstellung  seines 
sogenannten  Systems  bewogen  hat,  wohlweislich  verschwiegen  wor- 
den sein :  aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  Schüler  die  bescheidene 
Meinung  die  Erasmus  über  den  Werth  seiner  eigenen  Ideen  gehegt  I 
\md  bethätigt  hat,  nicht  theilten,  sondern,  wie  es  zu  geschehn  pflegt,  1 
sich  mit  Freuden  des  hingeworfenen  Zankapfels  bemächtigten,  und  | 
den  Streit,  so  viel  es  an  ihnen  lag,  vergrüsserten.    Nun  erst  ver-  j 
nahm  die  Welt,  die  wie  aus  den  urkundlichen  Denkmälern  des  j 
Mittelalters  bis  zur  Evidenz  hervorgeht,  wie  es  aus  den  angelsäch-  j 
sisohen  Manuskripten,  wo  immer  Transkriptionen  vorkommen,  aus  ! 
der  griechischen  Sprachlehre  R.  Bakon  s,  aus  andern  Dokumenten 
leicht  bewiesen  worden  kann,  bisher  der  überlieferten  Aussprache, 
dem  Itacismus  gehuldigt  hatte,  dass  sie  in  einem  kläglichen  Irrtlium 
befangen  gewesen  sei,  und  dass  mau  das  Grieclnsehe  so  sprechen  "| 
müsse,  wie  Einem  der  Mund  gewachsen  sei.    Nun  erst  griff  die  ! 
bequeme  Methode  um   sich,  dass  jede  Nation,  wo  möglich  jede 
Provinzial-  und  Dorfbevölkermig  sich  einbildete  wie  Perikles  und 
Demosthjenes  za  reden,  wenn  sie  nur  den  heimathlichen  Dialelit 
ifßoh%  grob  und  altvftterisch  handhaben  und  darin  die  vestigia  oi-  ! 
cn&qiie  eorrupta  dea  Altgriechischen  entdecken  durfte.    Gerade  in 
4ifli0er  iwillliftillfln  und  einsohmeichelnden  Moral  liegt  die  Lösung  ctes 
Bfttliielg^  weahalb  die  Eramnifttiiftcbe  Lehre  sich  ttberaU  so  raael  I 
mbn^t^ßrU  undttberBll  begeislerie  Anbttaiger  find.  Die  Yerbreitoog  ! 
der  grieobiseheii  Spratbe  war  damak  noiäi  eis*  so  geringe,  düs 
Qra^  sunt,,  non  leguntor  hatte  noch  eine  solöbe  Kmfli:  da  es  es  j 
hei^velCliah  ersoheinti  wie  die  richtige  Aiissfi^ache 
des  Gsio-ehisohen  der  oivilisirten  Welt  dureh  eine 
Handyoll  G'elehrter  wegeskamotirt  wavd  nnd  wie  in  | 
fliiemsohend'  knrzer  Zeit  nnd  leicht  genug  ein  Umsehwnng  eifi>lgtit 
der  jetst  mit  gami  anderem  Anfvrand  yon  Zeit  nnd  Hohe  yadaflpft 
^m  wQirde.  Sina  Wahrheit  Ittsst  sieh  wohl  ecstioksn,  wenn  nur 
^109  geringe  Menschensahl  die  Tragweite  des  Gegeaetaades  ahal^ 
9ip(  dea  sie  sich  erstreokt,  aber  ei&Lnrtham».  dar  sieh  Jiüutandnite 
JajBg  Mi^Bsetst  nnd  in  den  Massen  Wursel  gesehlagen  kU»  fcsaa 
nur  allnl^  nnd  mit  lUisseivster  Aofbietnnf  aUecKräbe  onsyneMi  | 
werden.  Somit  handelt  es  sich  bei  diesen  ganaen  hsäVßü  Stnit 
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wM  mmoH  um  Widaxspnioli  mit  dar  Sehraibttri,  im  TTadfloUMi» 
litt  ote  gKT  um  donüebeUaiit  der  einen  oder  der  andern  Melliode 
-  denn  über  WohlUaag  oder  Eakoplionie  n  entsdheiden,  hinfi 
«banem  won  dem  SobjekiiTesten  in  der  Welt,  ron  dem  mneikali« 
Mbaa  GebOr  der  Binielnen  ab  —  sondern  es  bandelt  sieb  inersier 
Line  m  4m  ^iWM*iyifi<wii«Aing  spraebKoben  mit  den  natiiwuloii 
▼eMtaissen.  Zimftebst  fph  e«  m  konrtaüren»  dam  m  Zeit  6m 
Bwuikieii  aieh  swei  Sjirteme  gegenüberstanden  ron  denen  das 
liao  sieh  auf  nnmittelbare  Verbindung  mit  dem  BjiantiMflrttmm 
smI  sof  den  lörtdaneniden  Gebraach  emer  noob  lebenden  Spracie 
iMrts^  daa  Andere  ebne  weiteren  positiven  Anbaltqrankt  aus  dem 
Mim  einea  galebrten  Fkofoisors  entsprangen  and  a  pvioii  Ibobp 
iMtt  war.  Indem  man  den  Gegensata  daMn  bestimmt,  daes  auf 
iar  sinan  8eüe  gesehicbtüdhe  Erfidimng  and  Tradition,  auf  der 
SidBren  die  reinste  CtelebrtenwillkQr  wiKet,  braucht  man  darum 
SNb  inoMr  viebt  noihwendiger  Weise  sam  Nachtheil  der  Letzte« 
tat  sa  pr^indisiren,  denn  es  ist  ja  immer  möglich ,  dass  ein  Sin- 
lefaier  mit  einem  keeken  Wurfe  Ansserordentliches  leistet,  oder  daaSf 
wie  das  Volk  sich  prosaischer  ausdrückt:  eine  blinde  Henne  auch 
•ia  Kern  finde.  Allein  die  Streitfrage  resolvirt  sich  damit  dock  in 
einem  ftlr  die  Reuchlinianer  günstigen  Sinne.  Anstatt  den  Gegnern 
auf  das  dttrre  Gebiet  der  einzelnen  Buchstaben-  xind  Lautstreitigk* 
keiten  zu  folgen,  gilt  es  vor  Allem  den  historischen  Hergang  der 
Saehe  zu  betonen,  den  kein  Meckern  der  VaTrianisobiai  Ziege,  und 
bin  B&hen  der  Kratinos* sehen  Schaafe  umzuwerfen  vermag,  giliea 
>of  die  bedenklicfaen  Gestirne  der  Willkür  undLsame  hinzuweiaeny 
mier  denen  die  gepnesene  Lehre  der  Erasmianer  zur  Welt  kam» 
Qod  gilt  ea  denen,  die  noob  jetst  auf  die  Fahne  des  Erasmna 
ttiiw5r8n,  die  Frage  vorzulegen:  ob  sie  zu  beweisen,  oder  nvr  «fc* 
Nkanlich  zn  machen  vermögen,  dass  die  Erasmianisohe  Aassprache 
di«  des  Perikleischen  Zeitalters  war,  und  dass  Erasmus  jene  nur 
^oreh  seinen  kühnen  Griff  restituirt  habe  ?  Bio  Unmöglichkeit  eine 
so  Boharf  gestellte  Frage  zu  bejahen,  hat  den  Vertheidigem  des 
Bt«eismus  verschiedene  Ausflüchte  eingegeben;  sie  haben  versucht 

Kampf  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  spielen,  und,  da  sie  das 
f^xceptionelle  und  Klihno  ihrer  eigenen  Hypothese  niemals  abzu- 
Ipnguen  im  Stande  sind,  wenigstens  nachzuweisen,  wie  so  der 
»Irrthum«  der  Gegner  entstanden  sei ,  auf  dessen  Trümmern  sie 
ihre  Herrschaft  grtlnden  wollen.  Da  hat  es  denn  niemals  an  »Schil- 
«ierungen  der  politischen  Misere  gefehlt,  in  welche  Griechenland 
versunken  sei,  man  hat  die  Wechselfälle  der  Geschichte,  den  Ver- 
Höt  der  politischen  Unabhängigkeit  durch  die  Kömer,  die  Einfalle 

Vandalen,  Avaren,  Slawen  und  Bulgaren,  selbst  den  Einfluss 
^er  Lateiner  gebührend  hervorgehoben,  um  daraus  eine  Entartung 
'ier  griechischen  Sprache,  einen  üebergang  vom  alleinseligmachen- 

Etacismus  zum  Itacismus  herzuleiten.  Die  Lohren,  welche  ein 
Wediei  und  g^streioker  MissheUenCi  welche  Fallmera/er  in  den 
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dreissiger  Jahren  über  das  Aufsaugen  der  hellenischen  Lebeneele* 
mente  durch  die  Slawen,  über  die  Slawisimng  Ghriechenlands  ge- 
predigt, und  setzt  den  eingehendsten  Widerlegnngen  des  yerdienten 
Boss  gegenüber  bis  an  sein  Lebensende  sfth  nnd  konsequent  fest- 
gehalten, diese  Lehre,  die  in  dem  paradoxen  Satze  gipfelt:  Ee 
fliesst  kein  Tropfen  althellenisohen  Blutes  ungemischt  in  den  Adern 
der  jetzigen  Griechen ,  sondern  sie  sind  die  Abkömmlinge  jener 
slawischen  Unholde,  die  im  5.  und  6.  Jahrhundert  über  das  byzan- 
tinische Reich  hereinbrachen  nnd  die  hellenische  Nationalität  mit 
Stumpf  und  Stiel  ausrotteten ;  diese  von  politischer  Parteileiden- 
echaft  und  Lust  am  Paradoxen  getrdbte»  aber  dnroh  ihre  Keckheit 
nnd  durch  die  getohichtlichen  Erfahrungen»  die  man  bisher  mit 
den  Neuhellenen  gemacht  hat,  sich  leioht  einschmeichelnde  I^ehre, 
sie  musste  den  Erasmianem  sehr  gelegen  kommen,  nm  ihr  schon 
wankendes  System,  und  ihre  matte  Beweisführung  neu  zu  stützen 
und  zu  beleben.  Denn  wenn  das  griechische  Volk  ein  todtes  war, 
so  durfte  sich  Niemand  verwundern,  dass  man  das  Fortleben  der 
griechischen  Sprache  lilugncto.  Dann  erschien  die  Sprache,  die 
man  f^ecrenwUrtig  an  den  Ufern  des  Uyssus  redet ,  als  ein  wilder, 
halb  türkischer,  halb  slawischer  Jargon,  und  erst  in  dem  (ioliim 
des  Erasmus  leuchtete  der  Funke  Perikleischer  Reinheit  und  Kratt 
durch  die  Nacht  eines  barbarisclien  Itacismus  hindurch.  Nur  Schade, 
dass  die  Era^^mianer  sicli  mit  einigen  leicht  hingeworfenen  histori- 
schen Brocken,  mit  jener  von  Fallniorayer  h(»chgci)riesenen  Urkimde 
des  Kaisers  Nicephorus,  mit  dem  49.  Ka|)itel  des  Konstantin  Pro- 
phyrogenetes  begnügen  müssen,  aus  denen  nicht  etwa  die  Slawisi- 
rung  Mnrea's,  sondern  nur  die  »Avarisinmg«  folgen  könnte:  dass 
sie  die  von  Boss  und  Pittaki.s  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  enthüllte 
Mythe  über  die  Anari^'yrenser  Münchschronik  als  baare  Münze  an- 
nehmen müssen,  aus  der  ebenfalls  keine  Slawisirung,  sondern  höch- 
stens eine  »Albanisinmg«  Attikas  fohlen  könnte;  kurz  dass  sie 
einige  geistvoll  zusammengestellte  urkundliche  Fragmente  für  einen 
urkimdlichen  Beweis  ansehn,  und  dabei  für  den  eigentlichen  histo- 
rischen Zusammenhang  erblinden  müssen.  Würde  es  nicht  Ver-  • 
wunderung  und  Staunen  erregen,  wenn  man  mit  ahnlichen  Hülfs- 
mitteln  wie  Fallmerayer  die  H  e  b  r  U  i  s  i  r u  n  g  der  Griechen  bewiese  ? 
Wir  haben  einen  merkwürdigen  Reisebericht  des  Dr.  Benjamin  aus 
Tudela,  der  um  die  Mitte  des  12.  .lahrhunderts  Griechenland  be- 
suchte. Er  war  in  Anatolicon,  Patras ,  Lepanto ,  Orissa,  Corinth 
und  Theben:  überall  fand  er  zahlreiche  Juden,  die  in  hohem  An- 
sehen standen.  In  Theben  belief  sich  die  Zahl  derselben  auf  nahe 
an  2000.  Hic  bis  mille  circiter  deguut  Judaei,  eorum  qui  in  Grao- 
cia  habitant  peritissimi  sericarii  purpuraec^ue  artifices.  Inter  illos 
etiam  quidam  doctissimi,  constitutiouum  et  gcmarae  peritissimi, 
lecnli  higus  maximi.  (Itinerarium  D.  Benjaminis  Lugd.  Batavorum 
1688).  Mit  einiger  Subtilitöt  und  Fallmcrayer'scher  Kühnhwt 
ÜMse  neh  dmch  derartige  Urkunden  zum  Entsetzen  der  jetzigen 
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MieUenen  naolnreisen ,  dass  kein  Tropfe  althelleiiisolieii  "BMm  in 
1km  Adern  flieset,  dass  die  hellenischen  yon  den  jüdiaehenEnliin^ 
dWBtoti  aufgesogen  worden  sind.  Doch  genng  darleearen  Worte 
Ihr  Urkunden  und  Pergamente,  der  walure  hittorisebe  Terianf  ist 
«B  gm  anderer.  Denn  ftbr  den  ernsten  Forsoher  der  mittdaltep- 
fidMQ  grieehieehea  Gesohielite  bietet  sieh  gerade  in  jenen  angeb- 
Maa  Zeiten  der  Entartnng  vor  Gdegenheit  som  Stannen  über  die 
mwistlleiie  Kraft  und  Zlliigkeit  jenes  so  oft  todt  gesagten, 
Ml  nie  erstorbenen  Völksstammes.  Ellissen  hat  in  der  gUnzen- 
teTsrtheidigangsrede  der  nationalgrieehisehen  Ansqnradhe^  die  er 
Ittl  auf  der  Gottinger  Fhilologen-Versammhing  hielt  mit  ftber^ 
mgnider  Kraft  und  einem  seltenen  AafWand  yon  Qelebrsamkeit 
iatmi  stabilen  Charakter  des  griechischen  Volks  hervorgehoben, 
tem  eigeneiniiigen  Trots,  mit  dem  es  an  der  üeberMefenmg  in 
Mb  and  Schlechtem  ÜMithielt.  Das  attische  Volk  selbst  war  der 
äfnflehtigste  und  sohttrfete  Wttohter,  wo  es  galt  den  Porisrnns 
BialeMs  axiftecht  sa  erhalten.  Der  Lesbier  Theophrast  hatte 
äflfc  dreisäig  Jahre  in  Athen  aufgehalten,  und  mnsste  so  seinem 
Attger  er&hrer,  dass  ihn  trotz  alledem  ein  attisches  Obstweib  an 
«osr  Aassprache  als  Premden  erkannte.  Die  Athener  m9gen  zwar 
MroUet  haben,  dass  sich  die  Beinheit  ibres  Dialekts  nicht  fftr 
als  Zukunft  wakren  Hesse.  Dem  Bestreben  allen  ünsicherheiten  in 
^MwrBesiricQng  yorzubeugen,  ist  die  Einftthnmg  der  Akkentseichen 
WQMhreibeii,  welche  um  das  zweite  Jahrhundert  vor  Christo  durch 
Sinumides  erfolgte.  Heutzutage  setzt  man  im  Neugriechischen  den 
-Akkent  genan  nach  den  alten  Begeln,  und  die  unyerllnderte  Bei* 
bebalttmg  eines  so  feinen  und  schwierigen  Theils  der  Grammatik 
^Me  wohl  eine  nicht  zu  unterschfttzende  Bürgschaft  fttr  die  Echt- 
M  der  Buohstaben-Ueberliefenmg  abgeben.  Von  einem  Eünfiuss 
•ier  Fremdherrschaft  kann  gerade  in  diesen  Dingen  schwerlich  die 
Ue  sein.  Zweihundert  Jahre  lang  herrschen  die  Franzosen  im 
^Isass  und  doch  hat  sich  in  der  Aussprache  dos  Allemannischen 
I^wtsch  nichts  geftnderi.  Es  sind  noch  immer  die  alten  Kehllaute, 
^  fibr  den  Franzosen  ganz  onanssprechlicli  sind.  Dazu  kommt  fllr 
nnseren  konkreten  Fall  der  alte  hellenische  Dünkel  gegen  Alles 
Barbarische,  die  bis  in*s  Unmaass  gesteigerte  Eitelkeit,  die  un- 
willige Unterwerfung  unter  fremde  Waft'engewalt,  für  die  man  sich 
^usk  geistigen  Hochmuth  doppelt  schadlos  hielt.  Qraecia  capta 
Anna  fietorem  cepit:  es  ist  eher  das  Gegentheil  anzunehmen,  dass 
ndi  die  Herrschaft  der  Besiegten  in  der  Aussprache  des  Lateini- 
^hen  bemerkbar  gemacht  hat.  Wie  wir  die  Griechen  kenneu 
encheint  es  undenkbar,  dass  sie  sich  eine  Veränderung  ikrer  Sprache 
obne  lebhaften  Widerstand  hutten  gefallen  lassen.  Von  einem  sol- 
chen Widerstand  hören  wir  aber  Nirgends.  Dass  die  Kirche  einen 
grossen  Einfinss  auf  die  Formen  der  griechischen  Sprache  ausgeübt 
bäbe,  soll  gewiss  nicht  geleugnet  werden  Aber  es  war  das  mehr 
^  Bexeiohening  in  lezikologisoher  Beziehung,  wie  sich  aus  den 
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Hebndamm  der  EtopiQftgmt»  ergibt,  als  eine  Aenteang  dee  iMl^ 
wertibs  der  Bndbstaben.  Je  etrei^ger  und  frommer  eidll  der  orthodoo» 
griedÜBohe  Kieme  gaberdete»  je  gemuMr  hielt  er  eieh  anoh  m  did- 
ser  Benelnmg  an  die  Txaditioii,  imd  dts  reÜgiOte  EtttaetteD»  dma 
die  griedUsofaen  EirolieiLTttter  Aber  die  Lehre  des  Erasmus  sar 
Sohu  tngeDy  weil  dieselbe  den  Namen  des  ErlSeers  mid  attdAie 
heilige  Worte  Terketsere,  beweist  wenigetens  soriel»  dass  diese 
Leute  einen  Uebergaag  mm  Benohfiniamsmns  aioht  nihig  mit  aa- 
geedm  haben  wttrder  — -  wenn  eben  ein  soloherüebeigang  je  Stett 
gefhndea  hätte.  Nennt  doch  Ghorgiades  in  der  UgmyiMiiim  mmfH 
tilg  iXhfvtnav  örotixsüov  iaupw/fiimg  gerade  daram  die  Kirehe 
eine  ^meuOtog  Mtfri«^  wv  iXhimtov  yivovg  mfimwig  wrnl 
sie  den  Pnismns  der  Anssprache  tien  gewahrt  habe. 

Aehnlich  yerbält  es  skäi  mit  der  üebertragang  des  grieehieeliea 
Letom  nach  der  Hauptstadt  Byzanz,  die,  wie  der  BsasminaMar 
Sxeoser  meint,  gleiidisam  die  Seele  Ghrieoheniands  aas  seinem  Le^ 
gesogen  habe.   Denn  anoh  zugestanden,  dass  die  Bntaiinng,  die 
Korraption  der  Byzantiner  eine  far<ditbaro  gewesen  sei  --^  und  ehe 
wir  mit  AusdrUclcen,  wie  Entartnng  und  Korruption  um  nns  wer- 
fen, sollten  wir  uns  durch  ein  gründliches  und  ernstes  Stadium  der 
byzantinischen  Geschichte  legitimiren,  wir  sollten  den  Bahnen  fbl* 
gen,  die  Hopf  uns  mit  divinatorischem  Scharfsinn  eröffnet  hat 
zugestanden,  dass  Byzanz  ein  wahrer  Sündenpüihl  gewesen  sei,  ae 
fehlt  der  Nachweis,  dass  diese  sittliche  Oesunkenhett  auch  einen 
entnervenden  hünfluss  auf  den  feinen  Theii  der  Qrammatik  galM 
habe,  um  den  es  sich  hier  handelt.    Eine  t^onnne  Würdigung  der 
Eigenschaften,  die  man  gewöhnlich  als  charaktenstiseh  fikr  das 
Bjzantinerthum  hinstellt,  jener  grauen  und  todten  Formgerechtig- 
keit, jenes. erlogenen  Gelebrtendtlnkels  and  jener so^riiistiBchen  Bnoh- 
stabenkrämerei  müsste,  sollte  man  denken,  ergeben,  dass  die  Byzan- 
tiner anoh  bezüglich  der  Sprache  an  den  kleinsten  Förmlichkeiten 
um  80  zäher  hingen,  je  mehr  ihnen  der  echte  Geist  entsohwunden 
war.    Und  so  spricht  denn  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafilr, 
dass  der  Lautwerth  der  Buchstaben  ohne  irgend  eine  Verttndemag 
aus  den  attischen  Schalen  in  das  alexandrinische  Museum  und  von 
dort  in  das  Tetradision  yon  Byzanz  verpflanzt  wurde,  und  dass 
von  den  Zeiten  Dionysius  des  Thrakers  bis  zu  den  Dukas  und  ■ 
Chrysoloras  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Lehrern  über  die  Rein- 
heit des  Dialekts  Wache  hielt.    Die  Analogieen  anderer  Sprachen^ 
die  Analogie  des  Sanskrit,  dessen  Pronunciation  von  den  heutigen  j 
Brahinanen  in  Indien  nach  den  modernen  indischen  Sprachen  um- 
geformt wurde,  die  Analogie  des  Lateinischen,  dessen  Pronunciation  j 
im  Mundo  der  heutigen  Italiener  anorkanntormaassen  von  der  alt-  j 
klassischen  der  Römer  abweicht,  hat  für  den  ersten  Auc^enblick 
Etwas  Schlagendes     Allein  was  f(ir  die  eine  Nation  gilt,  braucht  , 
daiiim  bei  der  andern  nicht  die  Regel  zu  sein.  Zwischen  den  Schick-  ' 
salen  des  Ijateinisohen  imd  des  Öriochischen  waltet  ein  grosser 
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WariMhwr  FsUfieiii«d»  der  jede  Analogie  yim  waämSm  mnl%- 
aieht.  Den  ea  liail  moh  sehr  gat  eine  ChmiBliiiie  neben« 
d»  Lftteinieohe  ▼on  dem  Balieuiecben  trennt,  es  UUnt  ei^  der 
iHMBt  sa  finde  des  fllniten  JahrbundectB  beetimmen,  wo  daa 
Uteb  «ne  todte  Sprache  ward,  oder  hlksbeiena  ale  gflcbenliteiii 
ftctngeürte ;  wie  soll  man  aber  xwiseben  dem  Gneebieehett  nad 
Seigrieahiecben  eine  Gienilinie  siebn?  Die  ZeitbeBtimnumg ,  wo 
du  Altgiiechiaolie  anlbi&rte  und  das  Nengrieobisobe  begann,  wird 
iuHr  Ton  den  sabtilsten  Hypotbesen,  nnd  Ton  der  grOBseven  oder 
fßdagtnm  Antoiittt  des  Eranniia  abbängen«  Man  wird  wieKrea* 
a«  mit  der  üebersiedelBng  der  Kuser  naob  Bysans,  mit  dem  Be- 
gn  dar  byaaatinisQben  Aera  daa  Grabkrens  Uber  die  Asebe  der 
vwitezbanen  alihelleniaoben  Spracbe  anbauen;  aber  wer  ver» 
fanat,  wie  willkltrlieb  and  nnaieber  eine  solche  Todesanaeige  ist? 
ffiir  bahnt  in  dar  That  Beaieris  Beeht,  wenn  er  behauptet,  daa 
^iaigriediiaebe  sei  dieselbe  Sprache,  wie  die  Altgrieehkche,  am  ' 
ntar  einer  anderen  Form.  Daa  Heiigrieohisehe  ist  nicht  dnr^ 
Uaniattdhmg,  aoadem  nur  dvrdi  Abacbleifiuig  vnd  Yeiktlmmemng 
9m  dar  ahgr&eehisehen  Sprache  hervorgegangen,  and  ea  wftre  -vor* 
idnaa  Mtiie,  wollte  man  einselne  Stadien  dieses  allmäligen  Ab- 
dihifaigeF*  nad  yerkUmmenrngsprooeesea  bia  aof  die  Zeit  hin  ver- 
folg«, wo  die  Annahme  der  Hfllfarerba  bei  den  Ptiteritia  and 
FotBcit,  die  Bildung  dea  Infinitiv  durch  vi  an  den  modeanen 
äpia4gauna  erinnert  Leicht,  ohne  der  Spraehe  irgend  eine  Qe- 
iralt  eaanthott,  wird  man  eine  nngriechiache  Bedeweiae,  eine  nn- 
teiache  Wendnngt  die  aieh  in  neagrieehischen  Werken  findet, 
^'i  AUhelleniaebe  Übertragen;  wiAzeiä,  wie  Blliasen  treffend  be- 
oivkft^  ein  rtinüdier  ^eraaeh  mit  der  TTebertoagimg  dar  Teriinm 
^^uta^a  in's  Lateinische  fcaam  gatingen  dttrftck  Das  GewiiAt  all* 
diMar  OtOnde  bat  denn  auch  dan  htefcorisehen  Theil  der  Braamia- 
"iitan  Frage  stets  in  einer  gdldirlichen  Gagend  ftr  die  Brae- 
■iaaar  gemacht,  und  ea  bat  ihnen  nicht  an  Bernftmgea  auf  die 
^gniaoe  der  alten  Grammatiker  nnd  der  Klassiker  seihet  gefehlt, 
«a  daa  Streit  auf  ein  amderea  »poaiIdYeres«  Gebiet  m  spielen.  So 
moMte  der  alte  Schwätzer  Dionya  von  Halikamass  («ffpl  tftwM- 
<^  *ovofuir(Dv)  herhalten,  am  ftir  den  Etacismns  za  zeugen,  nnd 
^  Zeugniss  des  viel  Ulteren  Sextos  Empirikos  ward  fOr  Nichts 
^IWahUt,  obwohl  derselbe  die  Diphthonge  o:^  si^  ot  in  seiner  Schrift 
^og  yg€[n(/£cttxovg  als  reiae  Vokale  bezeichnet.  Zur  Zeit  des 
dickas  keimte  aomit  die  Aussprache  wohl  verdorben  sein,  aber  es 
^  wenigstens  soviel  klar,  dass  damals  Niemand  daran  dachte,  die 
Altan  hatten  eimge  Jahrhunderte  früher  eine  andere  Anaspraabe 
S^bt  Die  wenigen  Stellen  der  Alten  a^bst,  die  für  oder  gegen 
^«  herrschende  Aussprache  beweiaen  können,  sind  allsn  bekannt^ 
^  alka  oft  angeführt,  als  dass  man  aie  eingehend  besprechen, 
gar  dea  Braemianem  in  die  Menagerie  ¥on  Schafen,  Ziegaa, 
^iemaen  nnd  anderen  Bestien  folgen  sollte,  die  sfe  meckern  nnd 
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gransen  lassMi»  um  die  Kakophonie  des  Itaeismns  auf  die  grellste 
Weise  za  yerantMliaiiliclien.  Die  Nengrieeben  selbst  berufen  sieh 
fttr  den  J-Lant  des  oi  mit  Vorliebe  auf  das  64.  Kapitel  im  II.  Buch 
des  Thukydtdes,  nnd  die  Bedeutung  dieser  Stelle  l&sst  sieb  auob 
durob  beine  Yerdrebong  und  Mlssdeutnng  der  feasmianer  ab- 
sobwftcben.  Die  Stelle  ist  um  so  iuteressanter,  als  sie  dazu  dienen 
kauD)  die  freisinnigen  Ansiebten  des  berflbmten  alten  HistoiflcerB 
auf  religiösem  Gebiete  zu  erUftren.  Den  Spuren  seines  Bationalie- 
mus  begegnen  wir  scbon  im  88.  Eapitel  desselben  Bucbs,  wo  er 
die  Feste  und  Opfer  als  Erbobingen  als  avaneevXae  beseiobnet,  nnd 
sieb  dadnreb  obmkteristisob  yon  den  Späteren,  z.  B.  Ton  einem  Iso- 
krates  untersobeidet  der  gern  mit  seiner  Frömmigkeit  paradivie 
und  wohlgefUllig  den  Atbenem  nacbrtlbmte,  sie  bfttten  nieht, 
wenn  es  ibnen  einfiel  dreibundert  Binder  auf  einmal  geopfert  und 
ein  anderesmal  gar  nicbt,  sondern  sie  bfttten  stets  fromm  und 
regelmSssig  ibre  Pflicbten  gegen  die  QOtter  erflült.  In  der  Be- 
B|)recbun^  des  bekannten  Orakels:  dmQuoAq  «oAcfiog  nai  iloe- 
ftog  avt^  tritt  uns  nun  Etwas  Ton  jener  Tomebmen  üeber- 
legenbeit  des  Weltmanns  entgegen»  der  den  Aberglauben  desVoIiES 
belttcbelt.  Das  Volk,  so  meint  Tbukydides,  babe  den  Yers  anders 
yerstanden  und  ibm  Beziebung  auf  die  Gegenwart  untergelegt.  Es 
babe  ibn  auf  die  Pest  gedeutet.  Sollte  jemals  ein  anderer  doriedier 
Krieg  bereinbreeben,  der  eine  Hungersnotb  in  seinem  Gefolge  babe, 
so  wttrde,  urtbeilt  der  Historiker  ^  und  das  ist  eine  der  Stellen» 
wo  der  LSye  soballdiafk  gelacbt  bat  —  natllrlicb  jenes  Orakel  auf 
die  Hungersnotb  bezogen  werden.  Es  bandelt  sich  also  in  dem 
54.  Kapitel  offenbar  um  den  Wortlaut  von  Aoi^  und  Aifio^,  nnd 
die  Seblussfolgerung,  die  wir  daraus  für  unseren  Streit  gewinnen, 
wird  keinen  Augenblick  zweifelbaft  sein.  Konnte,  so  muss  man 
firageUf  in  dem  atbeniscben  Volk  eine  ITnsicherbeit  Torwalten,  ob 
die  Pest  oder  ob  die  Hungersnotb  gemeint  sei,  wenn  diese  beiden 
Worte  durcb  die  Ausspracbe  von  einander  geschieden  waren  ?  wenn 
die  Athener  damals  den  allerdings  für  eine  südliobe  Zunge  kanm 
möglichen  An  oder  Eu-Laut  hatten,  den  ihnen  Erasmus  oktroyiren 
will  ?  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  das  oi  der  Alten  wie 
i  lautete,  wenn  auob  Bursian  die  Analogie  des  Lateinischen  her- 
beizuziehen, nnd  aus  alten  Inschriften  nnd  Vasen  filr  den  Ö-Liant 
des  Ol  zu  plädiren  versucht  hat.  Der  Bemerkung  des  Hieronymna, 
dass  Xin'opkvCa  in  der  Septuaginta  nicht  mit  y,  sondern  mit  oe 
711  Rchreiben  sei,  steht  die  Ton  Bursian  seihst  bierhergezogene  Gc-> 
schichte  von  Nem  ontgegen,  der  zwei  Sulpicier,  welche  den  Bei- 
namen xoiritiHoC  führten  wegen  des  Gleiobglangs  dieses  Namens 
mit  mßfhaiin.  Innrichten  liess.  Aber  wie  lange  wird  es  noch  danern, 
ehe  man  aufhört  in  diesem  Streite  Anekdote  wider  Anekdote  zu 
stellen,  nnd  seiner  Beweisführung  den  Charakter  eines  Witzmosaik 
zu  geben  V   Soll  man  für  den  ^Laut  des       sowie  fllr  den  Ae- 
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Liit  d«  das  30  Epigramm  dw  KaUimaoh  aafiüuwn'^) ;  die 
Worte  vm^  mid  ixet  dk  aufeinander  gereimt  n&d  ab  Eoho  b»- 
Muhnei  werden,  wtthrend  offenbar  nur  die  Beuchlinianiaehe  An»* 
ipielie  den  fieim  nnd  das  Soho  wiedergibt?  Besser  scheint  die 
isalogie  des  'Lateinisohen,  die  Yerwaadlnng  der  saUreiehen  gri»- 
flUaehen  Eigen*  nnd  Stftdtenamen  von  la  in  ae  ftlr  den  Itaeismas 
n  sprechen,  nnd  das  Zengniss  eines  Gegners,  dnes  eifrigen  Erae- 
■imers,  des  bertüimten  G.  Hermann,  der  den  ae-Lant  de«  eu  töU- 
koBUMB  adoptirt  hatte,  darf  gewiss  nicht  nnterschätst  werden. 
Soll  man  für  die  nationale  Anasprache  des  «ni  die  Autoritftt  der 
il^jonitohen  Ineehrift  anfthren,  wo  das  Wort  ttvtov  jiFVTX}  ge* 
üfadeben  wird;  oder  soll  man  das  Bedenken,  dass  die Axisspradie 
voa  «u  als  ay  dorehans  keinen  Diphthongen  gäbe ,  sondern  yiel- 
ntb  eine  Verbindung  von  einem  Y okal  und  einem  Hidbkoneoaan- 
taa,  aoU  man  dies  Bedenken  durch  die  Cioeronianische  Anekdote 
ttanrinden,  wonaeh  ein  Ausrufer  bei  der  Kinsehiflnng  desErassua 
ii  Brindisiuin  mit  dem  Buf  oanneas  die  Furcht  eines  bOseu  Omens 
vMkket  wfthrend  entaehieden  nur  die  Auaapradhe  cayneaa,  die  mit 
cate  ne  eaa  rosammenfiel,  das  richtige  Veratttndaiaa  einer  sol- 
Furcht  ermöglicht?  Am  ttrgsten  ist  die  Anekdoteuijagerei be- 
hutiich  bei  der  Haiq;>tfrage  Uber  den  Lautwerfch  dea  getrieben 
«Ofden ;  hier  hat  der  Book  dea  Eratinoa  einen  unTcrhttltniaamiaai- 
fea  Anfirand  Ton  Soharfsinn  und  Haarspalterei  in*s  Leben  geru&n, 
lad  Lichtenberg  an  der  bekannten  Paraphraae  des  to  be  or  not  to 
|w  Ugeiatert«  Ea  w&re  eitle  Mtthe,  wollte  man  sich  noch  einmal 
ia  dies  Wirrsal  hineinstHrzen,  oder  gar  die  nationalgriechische  Ana- 
VMhe  gegen  die  »Tcmichtenden  StOsse«  jenes  Boäs  su  schlttaen 
nchiB,  müm,  man  etwa  darauf  hinweisen  würde,  daaa  die  Nach- 
akaiaiig  der  Naturlaute  in  den  Tcrschiedenen  Lindem  Yeracfaieden 
Mia,  «ad  sich  nach  der  jeweiligen  Orgamsation  des  Menschen  rich- 
taa  aniss.  Beide  Parteien  haben  sieh  flbrigens  mit  gleicher  Heftig- 
iDiii  auf  das  Zeugniss  jenes  Bockes  berufen;  was  schon  an  undittr 
äek  die  auaacfalieesliche  Competenx  desselben  in  dieser  gaaaen  Streit- 
ftagi  ab  sweifelhaft  erscheinen  Ittsst  Dass  das  i}  stets  wie  »  an»> 
gwprochen  ward,  dürfte  auch  Ton  den  Heissspomen  des  Benehli- 
aiaaiimaa  kaum  noch  behauptet  werden.   Bekanntlich  gehörte  daa 


*)  Für  den  fLani  dea  n  kCmile  man  efaMBVmid  dee  MvestenDalnins 
Mfilwa.  Am  80.  Oktober  1864  wurden  nahe  vom  Larissa,  bei  einer  tJeber» 
KhwenimQng  des  Peneup,  in  einer  Gruft  am  Ufer  zwei  Marmorblöcke  ent- 
deckt, deren  Inschriften  zugleich  einen  Interessanten  Beleg  für  die  religii»se 
Btreage  bieten,  mit  der  man  die  Oeffnung^fremder  Oräber  verpönte.  Die  erste 
ImwMIIwIO:  Kai  xim  an^  loyov,  09  av  natttXvcfjf  xal  txtQov  ddcH 
*i  Molti  dipmifia  ß«i>,  "OXy^mow  |»£  xad^ogag  &Qaavv  co  nagoäaita  nolXthug 

9rad{oig  vsi%og  atQrjaaiisvoVj  noXlovg  iv  OTccSioig  aaoag,  ors  Stj  d'ilt 
l"^Qa  tva  rov  (rcov)  iiovo^iaxonv  to  nen{Qa)ni)vov  mdi  dm  (^ts&tj)  X^^9^ 
*a9odf(Ta  TQoaaSeife  Hav^Ca  'Olvfincp  i%  tav  Idlmv  fivtiag  Z''^Q^^-  l^^r 
•ii«e  Blodk  tragt  die  laaehrtfls  Avouem^  MxUIitt  «d*  «e^  t6w 
«mit  ttpi^  ik  %mp  huUp—  pi99Ut%  »oeetf süm. 
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II  niolit  »1  IS  ptindilTeii  Eadmeisoheii  BaduiiabM.  Bb  mrde 
mt  spitor  doMlt  Siaoaides  ia  das  attisehe  Alphabet  eisgafibit, 
«ttd  dveh  Volksbeaobku»  aaerkaimt,  naolidein  es  firttker  ato  Aspi- 
MiAiMBaMehMi  gadient  batte.  Anteqaam  so  heiMt  ae  M  HaTenaiap 
(SyfLoga  p.  -286)  a  SlmoB&da  VDoalie  longo  h  iBtradoaarete  atqae 
kitav  alpbaMi  littme  oommmii  ooaseaasa  reeipaxatnr  Uitm  k  ilbi 
]piopriiua  mam  iMliabat  Es  sohaiiit  somit,  dass  man  mA  voa 
Staatawvgsn  iremdasst  sah,  das  Zeishen  für  den  Badurtaben  19  n 
•Tsittademi  ipsli  seine  Aosspraohe  sieh  schon  -vorher  geRndert,  imd 
dem  i  mgawandt  halte.  Was  dieser  pxoprins  sonns  des  1}  geweseoi 
lissi  sieh  jetst  firailioh  nioht  mit  Gewisriieit  bestimmen;  so  vM 
aber  steht  jedenfalls  fest,  dass  ein  Behwankea  swis^ien  diem  emd 
dem  i,  nicht  aber  ein  Sdtwanken  awischen  •  and  a  Statt  fiuid. 
Auf  die  spitzfindige  Herlmtung  des  Wort  ^fU^  von  SjfU^  die 
Sehnsucht,  weil  die  im  Dnnkel  Befiadliehen  das  Lieht  ersehnen, 
(Plato,  Kratylos)  ist  gewiss  weniger  zu  gebeo,  als  anf  den  deutlich 
beabsichtigten  Oleichklang  in  ^rffjti^riQ  (paC¥99a$  Mowf«»  Wie 
aber  soll  maat  sieh  die  heutzutage  in  Deutsehlaad  übliche  Ans- 
spta^  des  iy  aus  den  Quellen  erklaren  ?  wie  war  es  asQglieh,  dass 
aus  diesem  langen  7  im  Munde  der  Griechen  ein  kurzes  $  wvtde? 
Die  Unwahrseheinlichkeit  der  letsteren  Annahme  spricht^  wenn  SMh 
nicht  iOr  die  nationalgrieohische ,  so  doch  jeden&tts  gegen  die  in 
Ji>0atschland  hencschende  Aussprache  des  rj.  Wenn  man  aber  daran 
verzweifehs  muss,  das  Bichtige  mit  absoluter  Gewissheit  aufluden, 
so  wird  man  stets  am  besten  daran  thun,  das  weniger  Falsche  dem 
total  Falschen  TOnasiehn.  Nichts  hat  den  ganzen  Erasmiaiiisolien 
Streit  in  ärgeren  Verruf  gebracht,  als  der  Streit,  den  man  Ober 
jeden  einzelnen  Buchstaben  erhoben,  und  der  snbjective  Scharfsinn, 
den  man  in  der  Konjektaral-Diskussion  über  seinen  Lautwerth  ent- 
faltet hat  We«n  jeder  Philologe  das  Mehr  oder  Minder  mm 
Glanhena  an  die  BiehtigkMt  der  Erasmianischen  Ausspiaeks  nr 
Anwendmig  bringen  nad  seiner  wissenschaftlichen  Ueberzengnng 
gemttss  lehren  wollte,  ro  hätten  wir  eine  ▼oükoflimea  autoriBirt« 
Aaaieschie  zu  befDrohten.  Wie  viele  Schattimngen  wffxaa  dadureh- 
zumachen,  yon  den  nabedingten  AnhUngam  des  firasmus,  die  dabei 
doch,  wie  G.  Hermann,  der  Billigkeit  wegen,  den  Ae<Laut  des  ai 
angeben,  yon  Anderen  die  sich  durch  die  Autorität  des  Thukydides 
für  den  i-Laut  des  ot  gewinnen  lassen,  oder  denen  die  Anekdote 
des  Cicero  den  av-Laut  einleuchtend  macht,  bis  eu  denen  die  un- 
beirrt und  konsequent  die  Fahne  der  nationalen  Aosspraohe  sof- 
rechthaitenl  Der  JBgoismus  der  Massenwillkür  ist  es,  an  dem  1851 
das  entschiedene  und  feste  Auftreten  EUissens  zu  Schanden  mude* 
Beine  beredte  Apologie  der  nationalgriechisdien  Anssprache 
.  hallte  nutzlos ;  obwohl  Niemand  mit  Erfolg  in  widersprechen  oder 
das  Gewicht  der  vorgebrachten  Gründe  zu  verkennen  wnsste.  Man 
begnügte  sich  damit,  dass  die  praktische  Ausführung  der  Sache 
ihre  Schwierigkeiten  habe»  imd  baM  triumphirte  dioMaeiit  derOe- 


üiyiiized  by  Google 


mkahmk  wmA  der  Tviglieit  ftber  die  Zweifel  «a  4«  üniUiIbar* 
keti  des  Bestehenden ,  äe  Ellissen  geweckt  hatte.  DttM  enle 
offieieUe  Misslingoa  der  Reachliniuier  wmr  u  so  hedaneriiaheiy 
ili  dadmh  ihren  ferneren  Bestrebungen  eine  schiefe  Bichtng  auf* 
fMfaAikfc  wurde.  Beinah  sehn  Jahre  lang  hatte  die  Angelegenheit 
fiwMmnirt,  d»  trat  Borsian  auf  der  Fraakfiirter  Philologenyer« 
aammhing  mit  nenen  Anträgen  hervor,  die  schon  als  eine  bedenk- 
tiflhe  VerriLokaiig  dee  Btandptmktes  und  nur  als  eine  matte  Kopie 
der  froheren  emhienen.  Er  trat  mit  einer  gewissen  Versöhnlich* 
lichkeit  auf,  SO  ftoMevt  die  Klio  vom  18.  November  1864,  die  um 
»  b«nerken8werther  war,  als  dadurch  die  unablässige  Wuth  des 
gWiMOiisehen  Geists  gmn  das  uxsprttngliohe System  erbellte;  oöm 
^pa»B^96m  f  teifog  ta  ngororvTca  9venifuna  mta^exrog 
ftufüt  fov  fe^iutvixov  Tcvivfimog*  Bursian  versachte  es  n&mlioh 
M  Vsrmittliiiig  herl)cizufabren.  Er  wollte  das,  was  sich  bei  dev 
modernen  Ane^raohe  als  unrichtig  erweise,  fallen  lasseDi  und  nur 
dM  Festhalten,  was  sich  nicht  als  fiUsoh  erweisen  liesi;  also  den 
A»-Lsut  des  fti,  und  den  c->jUuit  des  si.  Für  die  Konsonanten  wollte 
er  die  neugrieekisohe  Au8S|Nrache,  für  das  Oi  den  Oe-Laut,  den  er 
Inschriften  nnd  alten  Vasen  unumstöBslicb  festgestellt  zu  haben 
S^te,  im  Uebrigen  gab  er  der  Macht  des  Bestehenden  nach.  I)ie 
^he  war  damit  vc^lkommen  anf  den  status  quo  zurückgeführt. 
Der  Mittdweg  war,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  ein  haUMT  Bttcl^ 
v%  «kd  mit  Recht  machte  Vischcr  darauf  an£merksam,  dase  man 
imr  die  eine  Wahl  habe :  entweder  das  Neue  ganz  zu  nehmen,  odsv 
^^i  dem  Alten  mit  dem  Bewnsstsein  zu  bleiben,  dass  es  falsch  sei. 

konnte  sich  nur  darum  handeln,  ob  das  Grriechische  eine  lebende 
^^pnehe  ist,  und  dann  musste  man  den  Irrthum  des  Erasmus  ganz 
Qber  Bord  werfen,  oder  ob  es  eine  todte  Sprache  ist,  und  dann 
die  fiiiiführung  eines  neuen   noch  so  rationellen  Systems 
»ollkommen  nntzlos.    Bursian  war  um  der  8kylla  des  Alt-Eras« 
numismns  ra  entfliehn  der  Charjbdis  eines  Neu-Erasmianismus  yer- 
^Uen,  der  jenen  um  Nichts  überbot.  Die  geschichtliche  Entwicklung 
'^er  ganzen  Streitfrage  hat  dies  Eine  klar  an's  Licht  gelegt ,  dass 
Srasmianismus  diejenige  Lehre  ist,  die  das  subjective  Urtheil 
Stelle  der  üeberlieferung  setzt.    Der  Ausbreitung  eines  solchen 
^  iükürsjgtems,  das  an  der  angeborenen  vis  inertiae  der  Massen 
•^ine  Unterstützung  findet,  gilt  es  jetzt  kräftigst  entgegenzuwirken, 
^werlich  wird  noch  Jemand  glauben,  dass  der  Geist  des  Perikles 
des  Demosthenes  den  Erasmus  angewandelt  und  seine  Zunge 
habe,  während  er  nur  der  traurigen  Mystifikation  des  Hon- 
^ktts  Glareanus  unterlag.    Man  kann  aber  ein  eifriger  Anhlinger 
^ei  uns  in  Deutschland  heimischen  Methode,  imd  doch  dabei 
AiiÄicht  sein,  dass  das  Oriechische  in  Griechenland  selbst  anders 
geklungen  hat,  und  dass  es  in  der  attischen  Lichtsphäre  anders 
*^'ogen  muss,  als  unter  unserem  nordischen  grauen  Werkeltags- 
^rnmuL  An  die  leichte,  flüsternde  und  selbst  zischelnde  Bede,  an 


üiyiiized  by  Göogle 


144  1 


die  häufige  Wiederkohr  des  und  des  •  gew(Shnen  wir  uns  im  Lande 
selbst  sehr  rasch,  wenn  es  uns  aach  zuvor  scliien  als  sei  es  eine 
Pxofuiftiion  den  Homerischen  Vers  naoh  der  Art  der  Neuhellenen 
zu  lesen.  Gewiss  ist  es  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Zeichen  der 
Besserung,  dass  die  Mftnner,  die  das  griechische  Leben  und  die 
griechische  Sprache  mit  eigenen  Augen  und  Ohren  kennen  Icmteu, 
dass  Thiexsch,  Hess,  Ellissen  und  Vischer  sich  fUr  die  aatioiiale 
Aussprache  entschieden  haben.  Freudig  erkennt  man  im  Lande 
selbst,  wie  das,  was  auf  der  Schulbank  gelernt  wurde»  Leben  uad 
Bewegimg  wird;  wie  das  Griechische  nicht  todt  ist»  sondern  wie 
die  alte  Zeit,  wie  manche  homerische  Erinnening  sich  im  moder- 
nen Gu  wände  auf  rothen,  firisehen  Lippen  täglich  schön  emcut.  Man 
bedauert  nur,  dass  man  in  der  Jugend  ein  rauhklingendes,  bar- 
barisches Griechisch  gelernt  hat,  und  nun  iUr  die  Gegenwart  ge- 
nöthigt  wird  umzulernen.  Der  Vortheil  einer  praktischen  Verstän- 
digung mit  den  Neugriechen  wird  zwar  von  den  gelehrten  Eras- 
mianern  als  ganz  unbedeutend  hingestellt.  Die  Bekanntschaft  mit 
der  neugriechischen  Litteratur,  so  fügt  man  naserümpfend  hinzu, 
sei  der  Mühe  nicht  wcrth.  Aber  in  dieser  Verachtung  gibt  sich 
nur  die  Unkenntniss  des  Veriichters  kund.  Das  Griechische  ist 
weder  todt  gewesen,  noch  ist  es  todt,  und  das  Loben  der  Sprache 
und  des  Volkes  lohnt  reichlich,  den  der  darau  glauben  will.  Wenn 
die  richtige  nationale  Aussprache  des  ( Jriochischen  in  gauz  Europa 
angenommen  ist ,  und  wenn  die  Uricclien  selbst  sich  entschlossea 
haben  ihre  alte  Syntax  und  Grammatik  wieder  anzunehmen,  wenn 
hier  wia  dort  der  eigentliche  Unfug  moderner  Neuerung  beseitigt 
ist,  dann  kann  man  für  eine  weitere  Zukunft,  dauu  kann  man  mit 
Horm  V.  Eichthal  für  den  Weltberuf  der  griechischen  Sprache 
arbeiten.  Vorderhand  aber  thut  es  Noth,  sich  auf  das  Erreichbare 
zu  Vieschrilnken,  um  später  vielleicht  unerreichbar  Scheinendes  zu 
erreichen.  Der  alte  Irrthum  des  Erasmus  darf  in  Deutschland  nicht 
lUnger  geduldet  werden.  In  Frankreich  hat  die  Akademie  sich  gün- 
stig für  die  Vorschlüge  des  Herrn  v.  Eichthal  ausgesprochen.  Dort 
im  Lande  der  Centralisation  kann  rascher,  als  es  bei  unseren  zer- 
fahrenen Zustanden  mliglich  ist,  eine  Reform  der  Schulen  iu's  Leben 
treten.  Sollte  Deutschland  in  dieser  Sache  hinter  England  und 
Frankreich  zurückbleiben?  Die  Schwierigkeiten  sind  nicht  so  gross, 
wie  sie  sich  die  Trägheit  ausmalt,  die  auch  auf  diesem  Liebieto  mit 
den  fälschlich  konservativen  Interessen  Hand  in  Hand  geht.  Nieniantl 
nuithet  den  Lehrern  zu,  dass  sie  umlernen  sollen,  und  die  Schüler 
werden  sich  rasch  genug  an  die  neue  Form  gewiihuen.  Hat  man 
nur  einmal  in  irgend  einem  deutschen  Staat  den  ersten  Versucli 
gemacht,  so  wird  der  Erfolg  für  eine  weitere  Verbreitung  des  Systeme 
bürgen.  €•  iMLetidelb&oliu  BarUioldy* 
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SffUm  diB  Erbrechts  nach  heutigem  römisehen  Recht  Von  Dr,  A, 
Tetres,  a.  ö.  Professor  des  römischen  Rechts  in  Qräts  (Steier- 
mark). 2  Bände.  X,  310,  VJII  und  6i2  SeiUn.  Xe^wt^  Brmt^ 
köpf  u.  Härtel.  1864. 

Der  Herr  Verfasser  bebandelt  das  römische  EIrbrecht  in  fol- 
genden Abschnitten.  I.  Erbrechtliche  Grundbegriffe ,  II.  Intestat- 
erbfolge, III.  Testamentarische  Erbfolge,  IV.  Erwerb  der  Erbschaft, 

V.  Rechtsverhältnisse ,  die  durch  den  Enverb  begründet  werden, 
und  Kechtsmittel,  VI.  Vermächtnisse,  VIL  Mortis  causa  donatio  und 

caj)io,  VIIL  Notherbenrecht. 

Die  einzelneu  Unterabschuitto  beginnen  meist  mit  einer  histori- 
ächen  Einleitung.  Jeder  von  ihnen  trägt  an  der  Spitze  eine  Mit- 
Öieilnng  der  entsprechenden  Titel  des  corpus  juris  und  eine  sehr 
TOÜBtändige  üebersicht  der  betreffenden  Literatur,  auch  der  neue- 
äifin.  Den  untem  Theil  fast  ausnahmslos  jeder  Pagina  bedeckt  ein 
reicher  Abdruck  von  Quellenbelrgen  für  die  oben  auf  der  Seite  vor- 
getragenen Lehren.  Durchschnittlich  ein  Drittel  aller  Seiten  füllen 
äe  an.  So  wird  dem  Studium  des  Lesers  Forschung  wie  Hand- 
gebrauch wesentlich  erleichtert.  Aber  auch  der  praktische  Jurist 
tindet  seinem  Bedürfniss  streng  Rechnung  getragen.  Jede  Materie 
i^t  sorgfältig  bis  auf  den  Stand  des  heute  geltenden  Bechts  herab- 
gcfthrt. 

Den  Inhalt  betreffend,  so  musste,  bei  einem  an  schwierigen 
Äaterien  so  reichen  Gegenstande,  wie  das  Erbrecht,  die  Aufgabe 
Verfassers  in  die  beiden  Unteranfgaben  zerfallen: 

a)  dtn  vorhandenen  Stoff,  wie  ihn  nicht  nur  die  Quellen  lie- 
fern, sondern  wie  ihn  auch  die  Milnner  der  Wissenschaft  durch  den 
Heisa  von  Jahrhunderten  bisher  zusammengetragen  haben,  soweit 
«r  in  fertigen  Resultaten  besteht ,  möglichst  vollständig  zu  durch- 
•iiiiigen,  zu  sichten  und  in  geniessbarer  Form  wiederzugeben, 

b)  den  noch  unfertigen  Stoff,  namentlich  die  Materie  der  Con- 
Töversen,  durch  neue  Ergebnisse  eigener  Forschimg  zu  bereichern, 
auch  noch  unbetretene  Provinzen  des  zu  durchwandernden  Beiohes 
itt  entdecken,  zu  betreten  und  vorzuführen. 

Liest  man  das  Vorwort,  so  drückt  sich  Verfasser  fast  so  aus, 
ila  wolle  er  sich  ganz  auf  die  erstere  geringere  Aufgabe  beschrän- 
ken, und  auf  den  zweiten  Ruhm  ganz  verzichten.  Indess  redet  er 
^  offenbar  in  grosser  Bescheidenheit.  Denn  in  zahlreichen  Ein- 
whnaterien  betreffen  wir  ihn  in  der  That,  wie  er  theils  die  schwie- 
^geren  Gebiete  in  neuer  Richtung  durchschneidet  und  seine  Sätze 
LYUL  Jabrf.  2.  Heft  IQ 
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mit  oflw  Grfinden  unterstützt,  theUs  auch  Wege  betritt,  die  nnsrea 
WiAträl  tcnribmikooli  HioHt  berührt  waren.  Bei  denControyersen  glaubte 
«r  lilii  Beotit  weniger  auf  Kürze,  als  auf  GrOndiielikeit  der  Lttsong 

sehen  sa  sollen.  Seine  Art,  eben  die  Controversen  nnd  die  sonsti- 
gen  scliwierigen  Materien  zu  bebandeln,  verdient  besonders  ErwSll- 
nung.  Mit  grosser  Leichtigkeit  und  üebefsicbtlichkeit  der  Dar- 
tollung  legt  er  dem  Leser  zxinJlchst  die  verscbiedenen  Ansdchieili 
vor.  Hierauf  entwickelt  er  in  gleich  fasslicher  Form  mfd  mit  vieler 
Unparteilichkeit  die  Gründe,  welche  für  oder  gegen  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Ansichten  sprechen.  Sohliesslich  gibt  er  kuix, 
correct  und  klar ,  meist  anoh  überzeugend ,  seine  Entseheidiing. 
äeine  Behandlung  der  Controversen  ist  wirklich  musterhaft  zn  toeimeD. 
In  ^6hilderter  Weise  siud  sie  auch  slimmtlicb  behandelt,  wie 
wir  Ilb6thail|»t  alt  keinem  Theile  des  Werkes  Partien  entdeckt  haben, 
die  uns  als  matt,  schwach  oder  an  Flüchtigkeit  oder  Geistloa%keit 
kränkelnd  ersdnelien  wäret.  Als  Beispiele  seiner  Controversen- 
Behandlung  nennen  wir  in  §,  138  n.  189  seine  firOrterongen  Ober 
die  bekannten  Streitfh&gen,  welche  Kov.  115  in  ihrem  dunklen 
SchoöSdfl  birgt:  nnd  ferner  in  §.  19b.  Band  L  (S.  129—133)  die 
Lösung  jener  Präge,  welche  bei  der  2.  und  3.  Classe  der  Latestat- 
erbfölge  aüftaucht:  »Wirkt  das  Wegfallen  eines  Delaten  abändernd 
eine  auf  den  Maassstab  der  Vertheilung  der  Delation  nnter  die 
Übrig  bleibenden  Mitdelaten?  (in  capita  oder  in  lineast  in  capita 
oder  in  Stirpes?  Z.  B.  bei  Concurrenz  von  Ascendenten  mehrerer 
Linien  mit  einem  Bruder  des  Erblassers,  wenn  nämlich  in  der  einen 
Linie  der  Ascendenten  mehr  Delaten  vorhanden  sind,  als  in  der 
andern,  und  nun  der  l^ruder  ausschlägt). 

Die  minder  schwierige  Aufgabe  a.  hat  der  Verf.  in  praktischer 
Weise  gelöst.  Er  ward  ihr  gerecht  durch  zweckmUssige  KüritiHg 
werthlos  gewordener  Materien,  durch  übersichtliche  Anordnung  des 
behandelten  Stoffes  überhan|»t,  und  dui*ch  leicht  verstUndlichen  Stil. 

Im  Einzelnen  finden  wir  gleichwohl  manches  zu  tadeln,  Ijn 
Notber benrecht  wüsston  wir  zwar  nichts  Wesentliches  zn 
nennen,  was  wir  vermissen.  Doch  hätte  dieses  wichtige  Gebiet  im 
Verhältniss  zur  Behandlung  der  übrigen  Gebiete  wohl  eine  noch 
etwas  ausftlhrlichere  Erörterung  verdient.  Erfreut  hat  es  uns ,  Ätl 
sehen,  dass  der  Hr.  Verf.  der  ausgezeichneten  neuesten  Monographie 
—  Schmidt's  »formalem  Notherbeurocht«,  1862  —  wenigstens  einige 
verdiente,  besondere  Berücksichtigung  gewährt  hat.  Dies  hätte 
jedoch  in  noch  weit  höherem  Grade  der  Fall  sein  sollen,  woiiu  er 
auch  Schmidt's  Corrections-System  bekämpft.  Verfasser  vertheidigt 
nämlich,  beiläufig  gesagt,  das  vollständige  Derogationssystom,  gibt 
aber  daneben  auch  Schmidt's  Endergebniss,  welcher  seinerseits  n^tt* 
für  das  römische  Reich  des  6.  Jahrhunderts  den  Fortbestand  des 
ahen  formalen  Rechts  der  sui,  postumi  et  emancipati  vertheidigt, 
'nicht  für  das  Deutschland  des  19.  Jahrhunderts.  Hinsichtlich  der 
Rechtsmittel  aus  der  Novelle  vertheidigt  der  Verl.,  toit  ächmidti 
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das  Nollitfttssystem,  deducirt  aber  eine  ganz  eine  Art  derNichiig- 
köit,  alß  die  Schmidt' sehe  ist. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ist  nämlich  »das  gegen  die 
NoTelle  fehlende  Testament  an  sich  gültig  (S.  477).  Ein  früheres 
Testament  wird  durch  dasselbe  aufgehoben.  Stirbt  der  rerlotzte 
Motherbe  vor  dem  Erblasser,  8o  bleibt  es  gültig,  üeberlebt  dieser 
den  Erblasser,  8o  tritt  n\m  von  selbst  die  Nichtigkeit  der  £rbe- 
•iN^tzang  ein  nud  es  kommt  zAir  Intestaterbfolge.« 

Mitunter  betritt  der  Verfasser  auch  das  Gebiet  der  I^Blato- 
mchen  Prüfung  über  Zweckmiissigkeit  der  römischen  Erbrechts- 
Oeeetze,  namentlich  J  u  s  t  i  n  i  a  n '  s.  Hier  erscheint  uns  der  Verf. 
■anohmal  als  ungerecht  gegen  diesen  Heissigsteu  und  zugleich  that- 
btftigsten  aller  Gesetzgeber,  nach  welchem  nur  Napoleon  H^nliche 
bfolge  errungen  hat.  Das  Oralfideioommiss  z.  B.  nennt  der 
Vttf.  ein  »missrathenes  Produkt«  Justinian's ;  uns  dagegen  erscheint 
II  Tiebnehr  als  ein  äasserfirt  zweckmässiges  Institut.  Wie  leicht 
hnu&t  der  Fall  TOf :  ein  Kranker  hat  seinen  nächsten  Erben  um 
lUk,  Minen  Sohn,  Beinen  Bruder,  seine  Mutter;  das  Getioht  ist 
te|  es  iat  yielleiofat  MittentMlit  \  6  Zeugen  eind  nieht  aufxutreibet. 
Vv  elie  &BakeiiwftrteiiiL  TiftOeiehi  irt  da,  die  dem  zu  Honori- 
mteNaohriolit  MnMlnuuii  w  l^Maoht.  Wir  soUt^k  meinen, 
^  ni  «B  doeli  imhO«stea€brade  MTMikaaftseig,  daee  der  Ste^oade 
wk  m  den  Btaaid  fesetst  ist,  setneoi  anwaimteilM^n  als  s^iln^ 
k  WthzMt  leisten  Wiflen  faoeh  km  rot  denn  letrifcen  Aihem- 
zage  tarn  YerttAebteifle  anfttieilegen  an  diejenigen,  die  fleteem  Beis 
m  Heb  mä  ilMner  sind«  In  ätaidefB,  1H0  PHKisssn,  dns 

OiilidsieoiiiinisB  abgesckftfil  hnbe&i  mÖoliteB  wir  nnmmfii  ge«^ 
Nile  Wiedercdsftthnmg  irtbiselita.  flind  wir  sonaoli  iti  maMliMi 
IftHffliihsUen  nnderer  Anskbt  eis  d«r  Biexr  Vet&eseri  so  Mbtoen 
«fr  Mk  imeer  Xhtbeü  flW  das  CkMue  darin  menttmen  issseai 
te  wir  dieeee  Wexk  der  besoldeten  BeacUwig  sowohl  der  ItlMMm» 
Hnr  eil  IMktfter  würdig  erhlaren. 

K.  VlfMl^  Aaseseor  a.  D» 


k  dfu49i  MiidauMhfl$  ApohglM  dwi  dt  wa^  ÜMr.  SäUlU  ^utiu- 
2SWO  md  M  JB^  §n  fr.  B, 

Mho  iaägiAm  ist  eine  fein  kfitisote,  insolbcn  eie  Ute*  4id 
lltfieüe  hntidoohiSftfi<ibe üdbedieferang  tH«ekgefttMei  WKd h«^ 
Mittelen  «ixt  dsr  l)er«fattten  YertheidigiiMgsiede  dM  ^p^iü^ 
tü«  flon,  i^am  in  uilir  als  einer  Hinsiflhi  nvietessunkiä 
«ÜM  4er  fMiatto  Literatur,  das  eslM  tda  SÜleA  der  BpMehe 
Utfi  MHieA  w  den  tthdgen  fiohriften  dieses  AftkUMM»  MioM 

lfsliao«f(hoeei^  sieh  mIheiUnft  empfieM  Zn  dieeiM  Um* 
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war  OB  Yox  Allim  Ii5thig,  die  ttltesie  handBohriftliebe  Uelwriiofeniiig 
SU  ermitteln,  weldw  naeli  dam  Yorgaag  von  Keil  in  der  auehdureh 
die  darin  entlialtene  zweite  Hüfte  der  Annalen  des  Tacitos  be- 
kannten Flocentiner  Handscbrift  (Codex  Lanrentianne  LXYHIy  2) 
«OS  dem  elften  Jalirhimdert  in  lougobardiecber  Sehrift,  nnd  in  der 
aaderen,  darane  eopirten  Handsoluift  des  swölften  Jaliriinndorts 
(Oodez  Lanrentianiie  xxix^  2)  gefunden  wird*   Und  da  anf  einem 
jetzt  in  der  Mfinehener  Bibliothek  yorhandenen  Exemplar  derSditio 
Tioentina  Ton  1488  Petras  Yiotorias  die  Varianten  einer  Tonibm 
sa  Florenz  1522  eingoBehenen,  ebenfoUe  in  longobardiecher  Sohxift 
gaeeliriebenen  Handsdixift  bemerkt  hatte,  so  war  das  Augenmerk 
des  YerfMsers  nm  so  mehr  anf  diese  Ausgabe  gerichtet,  als  die 
beigeaohriebenen  Varianten  eben  der  Torfain  bemerkten  Slteaten 
Handsehrift  entnommen  za  sein  schienen.   Allein  es  zeigte  «ieh 
bald,  bei  näherer  Binsioht,  wie  nothwendig  es  sei,  auf  jene  Hand- 
sehxift  selbst  zurdckziigehen,  nnd  nachdem  der  Herao^ber  eine 
GoUation  derselben  dnroh  Prof.  Joseph  Müller  zn  Padna  eriwlten 
hatte,  fimd  sich  zwischen  dieser  Oollati(m  nnd  den  Angaben  des 
Yiotorias,  bei  theilweiser  üebereinstimmang ,  doch  eine  so  bedeo- 
tende  Yerschiedenheit,  dass  der  Heraasgeber  za  der  Ansieht  ge* 
.ftthrt  wnrde,  Yiotorias  habe  keine  der  beiden  eben  genannten  Hand* 
Schriften,  sondern  eine  andere,  allerdings  diesen  sehr  ähnliche,  die 
aber  jetzt  nicht  mehr  Torhanden  oder  irgend  wo  anders  hhige- 
kemmen  sei,  vor  sich  gehabt  (S.  IX.  X).  Will  man  dieser  Ansicht 
nioht  beipflichten,  so  wird  kaum  Etwas  Anderes  anzanehmen  sttn, 
als  .dass  die  Yergleiohung  des  Victorias  ungenau  gewesen,  was  mit 
dessen  eigenen  Worten  in  der  Snbscriptio  (»recognori  —  noa  sine 
summa  diligentia  observavique  quod  soleo  ut  nihil  in  coUaÜoae 
praetermitterem,  ne  ea  quidem,  quae  oorrupta  prima  facie  videban- 
tar,  ne  emeudaturo  locus  coigecturae  deesset«)  wenig  Übereinstimmt. 
Sonach  wird  immerhin,  wenn  man  die  illtcste  Ueberlieferang  er- 
mitteln will,  neben  jener  ältesten  Uandsohrift  und  der  Copie  der» 
selben  auch  diese  Collation  des  Victorius  zu  beachten  sein,  wie 
diess  daher  auch  von  dem  Herausgeber  geschehen  ist,  der  in  der  dem 
Texte  untergesetzten  Varietas  lectionis  genau  die  Lesarten  dieser 
dreifachen  üeberlieferung  mittheilt,  und  damit  verbindet  die  Varie* 
tas  der  Editio  Vicentiua  vom  Jahre  1488  und  der  mit  Einem 
Zeichen  zusammengefiassten  lectio  Tulgata;  die  Masse  der  übrigen 
Varianten  fiel  weg :  denn  der  Herausgeber  glaubte  das,  was  H.  Keil 
hinsichtlich  der  Metamorphosen  bemerkt,  eben  so  auch  aaf  die 
ApolfOgia  beziehen  und  anwenden  zu  können :  »abjicienda  jam  reli- 
quorum  libroram  discrepantia,  qua  inutiliter  inraitio  Teri  impadi* 
tur  et  genuina  scriptura  obmitury  abjicienda  inquam  ista  yariaram 
Bcripturamm  moles  per  tot  annorom  spatia  ab  editoribus  coaeta, 
quam  nidi  et  taSdii  plena  iunagine  composuit  Hildebrandins.  c  So 
ist  also  diese  ganze  »farrago«,  wie  sie  in  Hildebrand' s  Ausgabe  8i(^ 
susammgestellt  findet»  in  Weg&U  gekommen,  worüber  sieh  unser 
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Bmi^bor  folgendennaaseii  Äussert:  »apparatom  mmm  eriüeai 
uMfaier  8.  XV,  onerare  nolmmole  üla  Hildebnuidiaiia  leeliommi 
Mflrionim,  qiiae  qniclem  hodie  siemmate  Apolei  libroran  mami- 
Mtipimm  oognito  non  nisi  pio  eirorilniB  habendae  soot  ^  pro 
iiInpoilalloilibiiB  ez  librarii  aibitrio  seriptoris  yerbis  immiztis  Tal 
pn»  eolgeekBis:  satia  igitor  habni  bano  qwun  folgaiaiii  dieui 
Monem  non  nmiqiiam  in  anzilitim  Toeaie,  contra  nibü  antiqnhu 
dnd,  quam  nt  apparata  meo  imaginem  eodiomn  Tlozentmomm  a 
m  tdinbitomm  repraesentarem  qnam  aecoratissimam««    Bs  ist 
aak  io  wahxliaftig  noob  genug  übrig  geblieben;  denn  es  finden 
fUk  m  der  Tom  Heransgeber  nnter  dem  Ttat  sorgftttig  in- 
«mmengeetellien  Yarietas  lectionis  alle  Abweicbnngen  jener  Slte> 
Florentiner  Handsobrift,  welcbe  die  eigentliche  Ghrandlage  des 
Mas  bildet,  so  wie  der  andern  Florentiner,  und  der  Gollation  des 
^^ielorios,  selbst  bis  anf  dmnigkeiten  angegeben ;  wo  nichts  be- 
wAt  ist,  ist  damit  die  üebereinstimmnng  des  Textes  mit  diesen 
i  arknndlioben  QaeUen  angedentet.  Aber  andi  weiter  worden  beider 
fiehttdlnng  des  Textes  ausser  den  Terscbiedenen  bekannten  Ans- 
fdMtt  der  Werke  des  Appnlejns,  insbesondere  die- Verbessenmgea 
▼<m  Ts.  Casaubonns,  yon  welchen  nicht  wenige  dnrch  die  Floren- 
tiiir  Handschrift  sich  jetzt  besttttigt  fimden ,  beachtet  nnd  sogar, 
wegen  der  Bedeutung  der  Leistungen  dieses  Gelehrten  um  die  Kritik 
des  Appnlejus,  dessen  Vorwort  von  Jos.  Scaliger,  so  wie  der  An- 
fang der  Gastigationes  ans  dessen  Ansgabe  hier  S.  XXIIfif.  wieder 
abgediockt,   endlich  auch  eben  dieses  Scaliger's  Emendationen 
•I  dar  sweiten  Ansgal)e  des  Vulcanius  (von  1600).    Eigene  Ver- 
bessenmgen  oder  Oonjecturen  haben  nur  wenige  eine  Stelle  gefan- 
<im:  darflber,  wie  über  Anderes,  namentlich  über  die  Handschrift, 
9m  welcher  Yictorius  CoUation  genommen  ist ,  will  der  Heraus- 
gaber in  einem  besonderem  Programm  sich  des  Näheren  aussprechen. 
Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Stellen  der  alten  Schrift- 
steller, der  Griechischen  wie  der  Lateinischen,  auf  welcbe  in  dem 
Texte  dee  AppolejuR  Bczng  genommen  ist,  unter  dem  Texte,  zwi- 
Mhai  diesem  und  der  Yarietae  Lectionis  stehen. 

Man  mag  hiemach  bemessen,  was  man  von  dem  hier  auf 
Gnindlage  der  ältesten  handschriftlichen  Urkunde,  gelieferten  Texte 
n  erwarten  hat,  der  mit  aller  auch  typographischen  Sorgfalt  und 
<'f^rrectheit  veranstaltet  sogar  auf  dem  einen  Rand  jeder  Seite  die 
*!ut«prechenden  Seitenzahlen  der  Oudendorp' sehen  Ausgabe  bemerkt, 
^nhrend  am  andern  Rande  die  Blätter  der  beiden  Florentiner  Codd. 
angegeben  sind.  In  eine  Theilung  des  Ganzen  in  zwei  Bücher  (nach 
cap.  65  bei  Oudendorp  Vol.  II.  p.  538)  hat  sich  der  TTerausgeber 
nicht  eingelassen,  sondern  nur  durch  einen  grösseren  freigelassenen 
Hiium  im  Druck  des  Textes  eine  derarticre  Andeutun<:^  gegeben,  ob- 
wohl die  beiden  Florentiner  Handschritten  diese  Theilung  sowohl 
da,  wo  sie  eintritt,  also  am  Schlüsse  des  angeblich  ersten  Ruches, 
ais  aoieii  am  Schlüsse  des  Ganzen,  also  des  zweiten  Buches  durch 
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gewÖhpUohe  Explioit  xmd  Inoipit  auf  das  bestimmteste  angeben 
und  diese  Angabe  auf  das:  »Ego  Crispus  Salustius  emendavi  Rome 
felix«  folgen  lassen:  es  möchte  daraus  doch  so  viel  hervorgohen, 
dABS  am  Ende  des  vierten  christlichen  Jahrhunderts,  in  welche  Zeit 
das  Leben  nnd  die  Recension  dieses  Grammatikers  ftillt,  diese 
TfaaiLung  schon  bestanden,  und  dieser  Graminatikor  sie  entweder 
80l)^8t  eingeführt,  oder,  was  uns  glauV>li(  her  erscheint,  bereits  vor- 
gffiiwden  und  beibehalten:  was  allerdings  für  Beibehaltung  dieser 
offmbar  zur  Bequemlichkeit  der  Leser,  aber  jedenfalls  schon  sehr 
frühe  gemachten  Abtheilung  auch  in  unserm  Texte  sprechen 
dürfte;  nur  darf  man  daran  nicht  die  Ansicht  knüpfen,  dass 
es  zwei  Roden  gewesen,  und  ist  die  in  der  Yicentina  editio 
von  1488  befindliche  Aufschrift  »Apologiae  oratio  secunda^ 
in  80  fem  eine  irrthümliche ,  nicht  aber  die  der  beiden  Floren- 
tiner Handsohrifton :  1  i b e r  p r i m u s  und  liber  secundus. 
Denn  dass  das  Ganze  nur  Eine  Rode  war,  zeigt  der  Inhalt 
zu  deutlich,  als  dass  darüber  ein  Zweifel  obwalten  konnte! 
Dana  dagogüu  folgt  der  Herausgeber  seinen  beiden  Handschriften, 
dass  er  den  Namen  des  Verfassers  nicht  mit  dorn  doi)pclten  p,  son- 
dern mit  dem  einfachen  p"gibt,  also  »Apulei  Madauroiisis  A]»o- 
logia«t  während  er  das  in  diesen  Handschriften  nach  Apulei 
folgende  Platonici  im  Titel  woggelassen  hat.  Im  IJebrigen  wird 
man  bald  finden,  dass  der  Herausgeber  mit  aller  Umsicht  bei  der 
Behandlung  des  Textes  in  schwieri<^en  und  verdorbenen  Stellen  ver- 
fahren ist:  wir  verweisen,  zur  Probe,  nur  auf  die  Behandlang  der 
Stelle,  in  welcher  die  aub  Ennius  (in  ihrem  Titel  noch  nicht  völlig 
sicher  gestellten)  Schrift  genommenen  Verse  stehen  (cp-  89.  p.  484 
h^i  Ond^ndorp),  welche  vielfach  von  den  neueren  Kriiikem  be- 
hMifleli  worden,  und  ist  dahei  aneh  auf  dieselben  dwebweg  Rück- 
siÄf  9«M»vwrd«B  Titel  der  Schrift  des  Eimins  gibt  darHerana- 
geb«v  ii^t  »bedjphagetioa«  und  nähert  sieb  damit  dem  Vorschlag 
rm  Vahle»,  w^ober  Hednpbagetioa  emendirttc  wir  halten 
dife  Ulster  den  varaohied^aieii  Titiäi,  die  nan  ia  Voteeblag  ge- 
bracht bat,  ftür  den  walurecbfiulUobsien,  wenn  aneh  glaicb  die  beiden 
FlafenUiiBr HeadfolnrifteB,  welehebedeephagittoa bringen,  niobt 
gaiiB  Amit  ttbereiiietiaunen. 

Dem  Urtheil,  das  der  Heranegeber  ftber  die  in  dienr  Sehxift 
des  Appfdejoe  beinobende  fi^raobe  galWt  bat,  so  wie  der  weiteveii 
Folgevoag»  die  er  darans  in  Bezug  auf  die  SEett  der  AblMenng  ^ev^ 
selben  siebt,  wird  man  nnbedenklicb  beipfluhten  bönneii.  Wae 
BiahidDeB  aemer  Zeit  über  die  Sprache,  deren  steh  Appalejne  ia  der 
Apelegia  bedient,  vitbeilte:  »tarn  vaevnB  est  bis  in^Eitüs  scbolaati- 
eis,  at  eias  oratioai  aibil,  ant  oerte  non  mnltam  ad  i— w»^— 
Baaitateia  deesae  videatnr«  wird  Jeder,  der  die  Apologie  anob  aar 
mü  einiger  Aotoerkeaadceit  dmUeaen  bat,  wahr  nnd  begrindei 
fi)i40B»  ja  es  leigt  die  gaaae  Spraohe  wd  Daretellnng  etae  Ein- 
fiifOhbeity  oad  anä  nit  ganz  wenigm  Ansaaluaea  eiae  Beinbeit  das 
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SIfis,  wie  msa  rie  in  dem  Zeitalter»  in  irelohes  Alm  ledo  Mit» 
iäm  mehr  m  erwarten  gewohnt  ist,  snmal  wenn  man  an  8ehfift- 
Mer,  wie  aaSeneoa  «id  Fronte»  nm  nnr  dieee  ni  nennen^  denkt  | 
od  wean  IMmken  den  oben  angeAhrten  Worten  noeh  M—ftgti 
>id  qum  modom  ei  ceteros  libroB  seripsleeei»  *8ine  idla  eioeptioae 
em  Ifareto  Yar.  Leet.  XVn»  19  eraditnm  mpruniB  et  Tennstnm 
Kriptonuu  Tooaremc,  eo  nimmt  unser  Heraasgeber  darans  Yeran- 
kmngt  anf  den  Untersohied  anfinerksam  znmaehen»  der  in  dieser 
ffiuieht  Bwisohen  der  Apologia»  nnd  den  übrigen  Sohrilten  des 
Appalejns»  mmSohet  den  Metamorphosen  stattfindei^  nnd  hinsiohtlidb 
äer  Apologia  anf  eine  firflhere  Abfitssnngsseit  hinweist ,  in  weleher 
der  afrikaniBelie  Sehwalst  nnd  Bombast  noeh  nicht  den  jungen  Mann« 
der  eben  Yon  seinen  Beisen  nach  seiner  Heimath  znrückgekommen 
war,  in  dem  Grade  ergriffen  hatte,  in  welchem  wir  diese  bei  den 
Metumnphosen  finden,  die  sich  eben  dsdnroh  als  ein  Werk  der 
^ehon  rorgerüokteren  Lebenszeit  zu  erkennen  geben.  —  Am  Schlnsse 
des  Ganzen  S.  145  ff.  sind  noch  abgedmekt:  Josephi  Jnsti 
Sealige ri  Bmendationes  ex  editione  quam  dicuntYnloani  secntt- 
«eepta«,  worauf  8.  119ir.  ein  Index  Hominnm  li»lgt. 


^eeivei  Schiilinq h  Qrttndriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
PpanwM"  und  Mineralreicha.  Dritter  ThmL  Da»  MineralreMi. 
Orykto^nosie  und  Oeognosie,  Achte,  vermehrte  und  verbeswfte 
Auß(i§e.  Mit  629  in  den  Text  gedruckten  Abbüdumfm.  Brtäim, 
Verlag  mn  Ferdinand  HirL  1864,  8.  8.  IdL 

Ifit  vieler  Sachkenntniss  nnd  sehr  geeigneter  Auswahl  hat  der 
Verf.  in  der  vorliegenden  achten  Auflage  seines  Werkes  auf  dem 
dmfang  von  eilf  Drookbogen  das  fOr  den  Sohüier  Wissenswertheste 
zusammengestellt . 

Die  erste  Abtheilunf^  (S.  1 — 69)  umfasst  die  Mineralogie.  Nach 
einer  aligemeinen  Einleitung  werden  die  krystallographi sehen  Ver- 
^Itnisse  der  Mineralien,  von  zahlreichen  Abbildungen  bogleitet, 
erklärt;  daran  reiht  sich  die  Lehre  von  den  physischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  der  Mineralien ;  alsdann  werden  die  wichtig- 
sten Substanzen  beschrieben  und  insbesondere  auf  deren  Verwen- 
dimg die  geh()rige  Rücksicht  genommen.  Bei  sehr  vielen  Speciea 
die  krystallisirt  vorkommen  sind  kleine,  gut  aosgefOhrte  Krystall- 
bilder  beigefügt. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  69  — 115)  enthält  die  Geognoeie.  Der 
Verfasser  hat  sehr  recht  gethan,  dass  er  sich  an  den  praktischeren 
Theil  dieser  Wissenschaft,  an  ilie  eigentliche  Geognosio  hält  und 
den  mehr  theoretischen  Theil,  die  Geologie,  weniger  berücksichtigt. 
Rs  «in«!  diiliHi-  im  zweiten  Abschnitt  gerade  diejenigen  Zweige  der 
treognotfie,  deren  Kenntniss  für  den  AniUnger  am  nothwendigsteni 
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am  ansfiftfarlichstcn  behandelt,  nämlich  die  Petrographie  nnd  die 
Lehre  yon  den  Gebirgs-Formationen.  Die  vielen  in  den  Text  ge- 
drackten  Abbildungen  von  Petrefacten,  von  Protilen  lassen  was 
AußfUhning  betrifft  nichts  zu  wünschea  Übrig  und  tragen  wesent- 
Ikh  sor  BohaelleTeii  AoffiMsong  beL  G»  LeonlMird« 


Zur  Verständigung  über  des  Herrn  Prof.  v.  lieichJin-M eidegg  Kritik 
der  Schriß  ':  Gehirn  und  Geist  von  Dr.  Th.  Piderii  (C.  F. 
Wiriter's  Verlagihandlunji)  in  Nr,  1  der  BMüberger  Jahr^ 
bücher  iö64. 

Der  Verfasser  der  recensirten  Schrift  ist,  nach  langjähriger 
Abwesenheit,  vor  Kurzem  in  die  Heimath  zurückgekehrt,  und  ver- 
spätet kommt  ihm  jetzt  die  Kritik  dos  Herrn  Prof.  v.  Iteichlin- 
Meldegg  zu  Händen.  Erfreut  durch  das  eingehende  Interesse,  wel- 
ches der  HeiT  Ref.,  wenn  auch  als  Gegner,  der  Schritt  widmet, 
fühlt  sich  der  Verfasser  zu  nachstehenden  Zeilen  angeregt,  und 
hoflFt,  dass  sie  im  Stande  sein  werden ,  einige  MissverstUndnisse 
aufzuklären,  widerstreitende  Ansichten  zu  versöhnen  und  dem  Gegen- 
stande nachträglich  noch  einige  Beachtung  zuzuwenden. 

Die  Menschen  sind  so  stolz  auf  ihre  geistigen  Vorzüge ,  und 
doch  hat  sich,  seltsamer  Weise,  für  psychologische  Fragen  immer 
nur  ein  kleines  Publikum  gefunden.  Diese  Klage  ist  so  alt  wie 
die  Psychologie  selber.  Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  kauu 
kaum  der  Grund  sein ;  Pascal  klagt,  dass  er  bei  den  Menschen  noch 
viel  weniger  Interesse  für  Psychologie  als  für  die  Probleme  der 
Mathematik  gefunden  habe.  Der  Grund  wird  vielmehr  vorzugsweise 
in  der  resignirten  üeberzeugung  der  Menschen  zu  suchen  sein,  dass 
wir  über  die  letzten  Gründe  des  Deukens  nichts  wissen  können,  ■— 
»thut  ihnen  aber  nicht  das  Herz  verbrennen!«  —  Wie  dem  auch 
sei,  Hegel  leugnet  nicht,  dass  die  Psychologie  seit  Aristoteles  keine 
Fortschritte  gemacht  habe. 

Verf.  hat  den  Versuch  gewagt,  der  Psychologie  eine  entwick- 
limgsfthige  Grandlage  zu  geben,  indem  er  psychologische  That- 
sacliea-  ans  physiologischen  Gründen  zu  erklären  sucht.  Verf.  geht 
Yon  der  üebeneagiuig  ans,  dass  die  Gesetze  der  Greistesthätigkoit 
eben  so  gewiss  nnUar  bleiben  mfissen  ohne  Kenntniss  der  Gesetze 
des  Geistesorgans  —  des  Gehirns,  wie  die  Gesetse  des  Sehens  un- 
klar sein  wftrdeii  ohne  eine  genaue  Kenntniss  des  Gesiehteorgans 
—  des  Auges.  Dem  Menschen  wttrden  ebenso  gewiss  die  Gesetze 
der  Optik  anbekannt  geblieben  sein^  wenn  er  sie,  ohne  phymkalische 
üntenmohong  des  Auges,  nur  ans  den  von  ihm  wahrgenommenen  Ge- 
siohiseindrlleken  hAtte  abstrahiren  und  oonstroiren  woUen,  wie  ihm 
die  Gesetie  derGeistesthtttic^eitnnTerstftndlioh  bleiben  mflsse»,  solange 
er  nnr  yon  Innen  heraas,  ans  den  Frodnoten  seiner  GeistiNiihfttig- 
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kiii  SOS  den  Innern  Thatsachen  des  Bewusstseins  auf  die  Grund- 
wsachen  der  Geistesthätigkeit  zurückzuschliessen  sucht. 

Aber  die  Physiologie  des  Gehirns  iat  uns  leider  bis  heute  noch 
«in  Buch  mit  sieben  Siegeln. 

Die  gleiche  Entstehung  und  Zusammenpetzung  der  beiden  innig 
ferbundenen  Nervencentra  —  des  Rückenmarks  und  des  Gehirns 
miilasst  nun  den  Verf.  zu  dem  Versuche,  die  Gehirnthätigkeit  zu 
okllren,  indem  er  die  bekannten  Gesetze  der  BUckenmarksthätig- 
Wt  auf  das  unbekannte  Feld  der  Gehirnthätigkeit  ttbertriigt.  Der 
B«r  Bef.  wirft  ein,  dass  sich  auf  Wahrscheinlichkeiten  keine 
Wisaaoschafl  erbauen  lasse,  aber  stets  hat  doch  die  Wissenschaft 
1M18O  lange  mit  dem  Wahrscheinlichsten  begnügen  müssen,  bis  die 
Wahrheit  gefunden  war,  sie  wird  stets  zu  Hypothesen  ihre  Zuflucht 
Mhaea  mflssen,  wo  ihr  eonote  Thatsachen  fehlen,  nnd  auf  dem 
^oehans  liypothetiflebeii  Felde  der  Psychologie  wird  die  Wissen- 
ichifty  unter  den  gebotenen  Hypotbeaen,  sich  für  die  wahrscbein- 
Kflhite  entflobeiden  mllSBen.  Der  Yom  Verf.  eingeschlagene  Weg 
Usfcst  den  YoiiheU,  daas  er  sich  der  ezaeten  NftfenrforBchung  mCg- 
Behit  nShert,  daes  er  wa  einfiMhen,  physiologischen  Gesetaen  ftüurt 
nd  ee  fragt  sich  nnn,  ob,  mit  Httl£»  dieser  einfiMhen  Gesetie,  das 
Mplieirte  Oetriebe  der  menfichlichen  Geistestbatigkeit  erklllrt 
«ttden  kann.  Ist  dieseB  möglich,  so  werden  jene  Gesetse  gtütig 
mm  dllifen,  so  lange  sie  nicht  dnrob  neue  physiologische  That- 
iMlm  widailegt  werden. 

Bskannili^  besteht  das  Bflckenmark  ans  einer  empfindenden 
vi  aoB  einer  bewegenden  HUfte;  dem  analog  snpponirt  der  Verf. 
Ol  Geisteeorgan  ein  VorsteUmigsorgan  nnd  ein  WUleneorgan.  Das 
^«skeUangsQrgan  ist  anznsehn  als  das  Gentraiorgan  BSnuntUcher 
Sinesorgaae.  Die  vom  YorsteUnngsorgane  anfgenommenen  nnd 
tsiigehaHeiien  Sinneseindrdcke  werden  xa  (eonoreten)  Yorstellongen. 
Wie  kauac  durch  eine  Enegong  der  empfindenden  Bttckenmarks- 
Mtfen  eine  Erregung  der  bewegenden  Tenunlasst  wird,  so  soll  durch 
m  Errsgiittg  des  Yorstellungeorgans  eine  Erregung  des  Willens-. 
otgm  yemrMoht  werden*  (Die  Beseichnnng  Wüle  hat  der  YtsrL 
ftr  das,  von  ihm  definirte  psychische  BeflexvermOgen  gewiüilt,  weil 
nsh  eben  kmne  bessere  finden  lassen  wollte,  und  wo  yon  Willen  die 
Biii  ift,  darf  nicht  yergesaen  werden ,  dass  damit  durchaus  nicht 
m  üibstbewnaetes,  seine  Thfttigkeit  selbst  bestimmendes  Geistes- 
TermOgen  beseichnet  wird.)  Die  Erregung  des  Willensorgans  geht 
Mttm  entweder  centrifugal  weiter  auf  die  bewegenden  Rücken- 
Mritsuerren,  (nnd  dann  entstehn  Muskelbewegnngen)  oder  sie  gebt 
"zentripetal  sorftck  auf  ihre  Erregungsursache  d.  h.  auf  das  Vor- 
iisUangsorgan.  Die  auf  Vorstellungen  einwirkende  Willensth&tig- 
kiit  aber  ist  Denktbfttigkeit. 

Eine  genauere  Ausführung  der  vom  Yerf.  aufgestellten  Grund- 
'^tze  würde  natürlich  hier  zu  weit  führen  Es  sei  nur  noch  er- 
wüa^  daaeder  anf  Yorstellungen  wirkende  WilienBeinflnss  lunttohet 
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YmieHnngsassociationmi  TMranlaest,  imd  dass  am  lolflheii  Yax^ 
steUungskreiaeu  die  am  meisten  prttponderireiiden  YrnfeeUnagaii 
(vrgl.  darüber  den  Text)  immer  wieder  am  leiokteeteii  aaregwid  auf 
da«  Willens^ermOgen  zurückwirken.  IMe  Prodnote  and  Besnltata 
deranfYoffrtellimgen  geiiebtotia  WiUeoethätigkeit  werden  wiadamm 
sn  Vontattongen ,  und  aa  «rtomi  der  kindlidia  Geist  aUrnfthlig, 
dmrch  Srftdmmg  nnd  Valmiig,  die  Fähigkeit,  YorsteUimgeii  iwaofc- 
mftesig  zatammenBiistellen  und  eq  vergleieben,  geordnet  und 
logiioh  ta  denken,  fthnHeh  wie  das  Kind  aUmlUig,  duNÜi  BrfiA» 
rang  nnd  üelmng,  ans  den  Wirkongea  abiielitBloaer  Mnikelba- 
wegangen  die  Ffthigkeit  erlernt,  sweokmSseige  Mnikelbewegangan 
anacnüMiran.  Somit  wftre  der  Geist  die  Sinbeit  dnaUstiscberKräta» 
waloba,  doreb  fortwäbrende  Weebaelwirkong,  sich  gegenieitig  wadken» 
anregen  nnd  Tervollkommnen.  In  dieser  Weise  lllast  sieb  dasgansa 
complioirta  Getriebe  der  Geistestbfttigkeit  anf  das  einfädle  Ckaatn 
der  Beflazwirkvng  rarflckfllbren,  nnd  wir  brandien,  znr  Srklftnuig 
dar  Geisteatbfttigkeit,  niobtZnSncbt  snnebmen  znürsaoben,  waleha 
in  der  Katnrwlssensobaft  obne  Analogie  sind.  Selbstbewnsstaain 
ist  niebt  angeboren,  sondern  es  entwiokelt  sidb  aUmiblig,  alaPro» 
dnet  der  si(ä  entwickelnden  nnd  gegenseitig  beeinflnssenden  Gaiataa- 
TermOgen.  Verf.  vergleiebt  die  C^stestb&tigkeit  mit  dem  Zengonga» 
prooesse,  daa  VorstellnngsrermOgen  mit  dem  weiblioben,  das  WÜIana» 
Tsr»5gen  mit  dem  mftnnlicben  Principe,  nnd  wird  yom  EEerrii  Baf • 
getadelt,  weil  die  WiUenstbätigkeit  (naob  des  Verf.  Tbeorle)  immer 
nnr  als  Beflez  Ytm  (angeregten)  Vorstelhmgen  arsobeine,  weil  daa 
WiUensrarmOgen  also  vom  YorstellnngsvermOgen  abbingig  sei,  well 
desabalb  das  WillensvermOgen  nnmögUeb  das  Zengenda  sein  kSana 
(S.  11).  Aber  bestebt  docb  das  mftanlicbe  ZengnngsvarmOgan  als 
solches  aneh  nnr  dnrcb  seinen  Gegensatz  znm  watblieliaii;  das 
minnlicbe  Prinoip  bedarf  der  Anregung  Ton  Seiten  des  weibUoliaa, 
um  sieh  tn  betbfttigen,  und  wie  das  Weiblicbe  gegenttber  dem  lOUim- 
Ueben,  so  ist  auch  die  Vorstelhmg  gegenüber  dem  Willen  —  Urw 
Sache  einer  Wirkung,  deren  Ziel  wiederum  die  Ursaebe  ist  Daas 
übrigens  dieser  Yergleidi  niebt  in  jeder  Beziehung  zutreffend  lat, 
nnd  (seiner  Natnr  nach)  binkt,  giebt  der  Verf.  gern  zu. 

Nachdem  er  auf  diese  Weise  yersncbt  hat  die  Elementarkräfla 
des  menschlichen  Geeistes  festzustellen,  nnd  den  Mechanismus  ihrer 
Tbmigkeit  in  erklären,  zeigt  der  Verf.  dann  weiter,  wie  der  Mensoh 
vorzugsweise  durch  seine  Sprache,  dnrob  das  Denken  mit  Worten, 
beftbigt  werde  zu  der  ihn  Tor  aUen  andern  Geschöpfen  auszeiob- 
nenden  Fertigkeit  im  Erzeugen  und  Denken  abstracter  yorstellun> 
gen.  Der  Herr  Bef.  bemerkt  dagegen,  dass  dieSpraohe  nicht  die 
Ursache,  sondern  die  Wirkung  des  AbstraotionsvermOgens  sei.  — 
Ganz  gewiss!  Es  wird  auch  nur  bebanptet,  dass  die  Fähigkeit 
abstracto  Vorstellungen  zu  bilden,  sehr  enge  Gränzen  haben  würde, 
wenn  der  Mensch  die  ihrer  Nator  nach  unbestimmten ,  abstracten 
YoMteUnngen  nioht  lassbarwi  gegaaständliehari  ittr  die  geialiga 
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TffuMlaBg  gMignste  maoheii  kteate,  indem  «r  irie  aa  ein  WVnt 
Inaflpfl.  Dm  Wort  isi  gldßliMUB  das  Mamte  Symbol  te  abstraoten 
Ymtalfamg,  und  indem  sich  der  Mensch  gewöhnt,  seine  aMsaelen 
VsnUilangea  »1s  Worte  zn  denken,  ariangt  er  alhrthlfg  die  Fer- 
tigkeit eben  so  leieht  ans  abtbraoten  YorslieUnngen  eine  abrtraetejro 
n  hOden,  vio  er  ans  coneieten  Toniellangen  eine  ooBeretebfldeit 
Omb  aber  das  Bilden  abeiraeier  Yerstöllnngen  aaek  ohne  Sptaehe 
mOglidi  seit  erwttbni  der  Verf.  ansdrttekHdi,  indem  «r  dae  Geiatosr 
kb«  dar  Tanbabmunen  schildert 

Was  den  Yormirf  anbetrifil,  dass  Verf.  den  Sats  anfrieltt: 
»WdUstt  sei  im  Grande  ein  Hfissenlc  nad  doek  bald  daranf  vo& 
amr  besebrinkten  Wiflensfreiheit  redet,  so  ist  der  Widerspmudi 
m  diesen  Sftteen  wohl  nnr  ein  scheinbarer.  Yerfl  eonatatirt  nur 
"MstheOs  die  belninnte  Thatsaohe,  dass  man  sieb  anter  Tersdde» 
imm  Wegen  für  einen  «iteeheiden  kann,  nnd  sookt  andemtkefls 
Mdmwtiaen,  dass,  irenn  esmSgliek  wttre,  die  MotiTe  nnsresEnIk 
mUbbsss  immer  bis  sn  den  letzten  ürsacben  za  verfolgen,  alsdann 
aagriNinie  Neignngen,  Beispiel,  Srzieknng,  kOrpexUehes  Beinden 
IL  s»  w.,  dem  Individnnn  meistens  nnbeirnsst,  «ne  Vorstellnng  so 
pitHndenread  maekt,  dass  sie  bestimmend,  zwingend  auf  den 
WiDm  einwirkt. 

Der  Herr  Bef.  ist  nicht  befriedigt  von  der  physiologiseheft 
Usitang  Bnd  meint,  wenn  beim  verlängerten  Hark  das  Atkmen 
md  SehlBBken  erUSrt  werde,  so  gebe  diu  wenig  AnÜMhlnss  IHr 
pqikologiaoke  IF^agen«  Terf.  hat  aber  geglaubt,  anf  dem  von  ihm 
eiBfeishlag0iieB  Wege  am  leichtesten  nnd  siehersten  vom  Yersttiid- 
nigB  der  nnwillklirlichen  Bewegungen  zom  Yerstlndniss  der  wifl- 
Michen  nnd  bewnssten  Bewegungen  voraadringen.  Br  erklSrt  zu* 
Bidwt  &m  einfsohe  nnd  nnwillkflriiche  Beflezbewegnng,  welohe  dnreh 
^  Bfickenauyrk,  nnabhSngig  vom  Oeistesorgan,  vermittelt  wird; 
ikdsmi  die  eompHcirten ,  unwillkQrliiAen  Athem-  nnd  Bchlnckbe« 
vegongen,  welche  dnroh  das  verlängerte  Mark,  ebenfaUs  nnab- 
hlagig  vom  Geistesorgan,  veranlasst  werden ;  von  diesen  Bewegnn* 
gen  kommt  er  auf  die  absichtslos  gewollten  (noch  einmal  sei  wieder« 
dass  hier  der  Wille  nicht  als  ein  selbstbowusstes  Geistes- 
^«nafigen  in  verstehn  ist)  nnd  endlieh  aaf  die  absiekilieken  Be- 
wegungen. 

Der  Verfastjer  hat  als  nächstes  und  hauptsächlichstes  Ziel 
wiaer  Arbeit  die  Aufgabe  verfolgt,  die  Denkthätigkeit  physiologisch 
ni  erkl&ren,  nnd  damit  die  Grandslitze  einer  physiologischen  Psy- 
ekokigie  festanstellen.  Haben  sich  diese  einmal  als  haltbar  er^ 
viieen,  so  Hesse  sich  daranf  ein  vollständiges  System  physiologi* 
Seher  Psychologie  ohne  grosse  Schwierigkeit  errichten.  Solches  lag 
aber  einstweilen  nicht  in  der  Absicht  des  Yexl,  und  was  er  äber 
He  Affecte  und  ttber  das  GemUth  sagt,  sind  nur  Andentungen.  Die 
britischen  Bemerkongen,  welche  der  Herr  Ref.  an  diese  Andentnnr 
m  knipft  <fl.  10),  benähen  sieh  im  Wesentliebeii  dannifi  dassdev 
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Var£M86T  rieh  erlaobi  bat,  jenen  Begriffen  eine  andere  nnd  allge- 
meinere Bedentnng  n  geben,  als  sie  im  gewObnUehen  Spraebge* 
braoeh  baben. 

Wioiitig  nnd  aebr  riehtig  aber  ist  die  Bemerknng  dee  Herrn 
Bef.  (&  5  nnd  6),  daas  des  Verf.  Definition  der:  »Begriffe,  Seele 
nnd  Geiet  sieh  seliwerHeb  mit  einer  rrin  materialtstiBcben  An- 
eebammgsweiee  vereinigen  laB8e.€  Diese  sn  vertreten  lag  aneb  nidht 
in  des  Vert  Abriebt,  im  Gegentbeil  glanbt  er,  dass  er  sieh  mit 
seiner  Definition  auf  einen  Standpunkt  gestellt  bat,  wo  rine  Yer- 
BÖbnnng  nnd  Verständigung  der  materialistiscben  nnd  der  spiritoa* 
listiscben  Ansehanongswrise  mOgliob  ist,  wenn  er  aneh  absiebUidh 
vermieden  bat,  anf  diese  Fragen  einzngelin.  Znnftebst  snefat  er  das 
Feld  seiner  üntersnebnng  genau  za  nmgrftnaen,  indem  er  die  Be- 
griffe Seele  nnd  Geist  definirt  nnd  von  einander  trennt.  Geist  iat 
ibm  etwas  Erlditrbares,  Seele  etwas  ünerUttrbares.  Gristesthitig- 
krit  ist  dem  Yorf.  gleiebbedentend  mit  Gebimtbfttigkrit,  das  Ge- 
bim  aber  ist,  wie  jedes  Organ  des  Körpers,  der  phyriologieolieii 
üntemebnng  snglnglieb,  nnd  die  Functionen  dee  Gebims  mit  dem 
vorbandenen  physiologisoben  Material  sn  erUAren,  ist  der  Zweok 
sriner  Arbeit.  Serie  hingegen  ist  dem  Verf.  die  organisohe  Kraft, 
vermöge  wrieber  ein  Organismus  rieh  ans  seinem  Keime  entwickelt 
nnd,  wBbrend  der  Lebensdauer,  bestebt.  Offenbar  können  wir  jede 
Einzelseele  ansehen  als  Theil  einer  allgemeinen  Kraft  —  einer  Ur- 
seele,  deren  Wirkungen  in  den  sabUosen  Pflanzen  und  Thierforme« 
unsrer  Erde  zur  Erschrinung  kommen.  Der  Herr  Bef.  meint,  dasa, 
wenn  (nach  der  Erklärung  des  Verf.)  das  Wesentliche  der  Seelen- 
kraft  in  einer:  »planmässigenüntwicklang  und sweckmttssigen  Bin- 
riebtnng«  sich  kund  gebe,  ebensowohl  anch  die  unorganiscbe  Natur 
unter  dem  Binflusse  der  Urseele  stebn  könne.  Verf.  hat  aber,  um  nieht 
zu  vage  SU  werden,  geglaubt,  nur  das  als  Wirkungen  derselben 
Kraft  lusammenfassen  zu  dürfen ,  was  der  Mensch  allenfalls  nooli 
als  susammengebörig  ttbersebn  kann  —  das  Reich  der  otganiscben 
Wesen.  Jenseits  dieses  Begriffes  liegt  das  grttnaenlose  Feld  der 
Ahnungen  and  des  Glaubens.  Allerdinge  wftre  es  möglich,  dass 
unsere  Erde,  mit  all  ihren  organischen  und  nnorganisoben  Ezisten- 
zen,  wiederum  nur  einem  gewaltigen  siderischen  Organismus  ange- 
hört, und  möglich  wilre  es  auch,  dass  die  (vom  Verf.  deünirte) 
Urseele  nur  eine  der  Kräfte  ist,  vermöge  welcher  ein  persönlicher 
Gott  »die  Welt  im  Innersten  zusammenhält.«  Dann  wäre  die  Ur- 
seele eine  Wirkung  Gottes,  die  Einzelseele  eine  Wirkung  der  Ur^ 
seele,  das  Gehirn  (als  Theil  des  Organismus)  eine  Wirkung  der 
Einzelseele,  das  Denken  eine  Wirkung  des  Gehirns  und  also  schliese* 
lieh,  auf  die  letzte  Ursache  zurückgehend,  das  Denken  eine  Wirkung 
Gk>ttes.  —  — 

Diese  Abschweifung  möge  nur  zeigen,  dass  sich  mit  der  Theorie 
des  Verf.  eine  deistische  oder  spiritualistische  AnschaunngswBise 
wohl  in  Einklang  bringen  lassen  könnte,  nnd  dass  der  Veit,  den 
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letzten  Schlüssen  der  materialistischen  Schale  keineswegs  beizu- 
treten braucht,  wenn  er  versucht,  den  Mechanismus  der  Denkthätig- 
keit  physiologisch  sa  erklären. 

Der  Verf.  würde  sieh  glücklieh  schätzen,  wenn  ds  ihm  gelänge, 
den  Herrn  Bef.  za  einer  wiederholten  Prttfong  der  Ton  ihm  ent- 
wickelten Ansichten  anioregen.  Dr«  Th.  Piderit« 


Erwiederung. 

Der  Herr  Yerf.  wiU  der  Psyehologie  eine  »entwiekelmigafthige 
QnnidlBge«  geben,  indem  er  >  psychologische  Thatsaehen  mu  physio- 
hgiaehen  Ghrflndenc  sa  erklären  yersooht.  Er  ftbertrSgt  die  Q«ietae 
dir  Bll«ikenmarksUiätigkeit  aof  das  »nnbekannte  Feld  der  Oehim- 
thitigkeiL«  Weil  das  SOokenmaik  ans  einer  »empfindenden«  nnd 
aäwr  »bewegenden  HSlfke«  besteht,  so  soll  anch  das  Gehirn  oder 
OMsteengam  ans  einem  Yorstellnngs-  nnd  WiDensorgan  beetehen« 
IRe  die  empfindenden  Bflekenmarksnerren  eine  Eiregong  der  be- 
v^genden^eranlaasen,  so  soll  dnroh  einefirregong  des  YorsteUnags- 
oigios  eine  Erregung  des  Willensorgans  verorsaeht  werden.  Die 
Briegnng  des  Willensorgans  yeranlasst  in  eentrifiigaler  Bidhtnng 
Aneh  änwirkung  auf  die  bewegenden  Bflekenmarksnerren  die 
Moikelbewegnngen  oder  in  centripetaler  Biohtnng  dnroh  Büekwir- 
kiBg  anf  das  Vorskelhingsorgan  die  Gedanken,  indem  die  »anf 
die  YorateUangen  einwirkende  Willensthatigkeit  die  Denkthftti|^ 
krit«  ist. 

So  soll  die  Physiologie  des  Gehirns  in  der  angedeuteten  Art 
»die  entwiekeilnngsfilhige  Ghrundlage«  der  Psychologie  werden.  Der 
Herr  Yeri.  sagt  aber  in  obiger  Erwiederung,  dass  »die  Physiologie 
die  Gehirns  ans  leider  bis  heute  noch  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln 
sei.«  Ist  dieses  yerschlossene  apokalyptische  Buch  durch  die  Schrift: 
Oehim  nnd  Geist  geöffnet,  oder  hat  man  den  Schlüssel  sur  Oeffnung 
desselben  durch  die  sonst  verdienstlichen  Bemühungen  des  Herrn 
¥ei&ssers  gefunden? 

Ref.  hat  in  seiner  Recensionder  Schrift  (Heidelberger  Jahrbücher» 
1864,  S.  4 — 11)  Zweifel  dagegen  erhoben  und  er  gestehti  dass  diese 
durch  obige  Erwiederung  ihm  nicht  gelöst  erseheinen.  Der  Herr 
Verf.  gesteht  selbst  in  seiner  Erwiederung  ein,  dass  seine  Ansicht 
nnr  eine  Hypothese  sei,  nennt  aber  zugleich  das  Gebiet  der  Psy- 
flhelngio  ein  »durchaus  hypothetisches  Feld«,  und  bemerkt,  dass  hier 
»die  exacten  Thatsachcn  fehlen c,  nnd  dass  das  Feld  der  Gehixn- 
thitigkeit  »ein  unbekanntes c  sei. 

Durch  die  Physiologie  des  Gehirns,  dessen  Thätigkeit  ein 
»unbekanntes  Feld«  genannt  wird,  sollen  die  Gesetse  der  GeistesF 
thäti^^t  verständlich  werden*  Denn  sie  müssen  nach  des  Herni 
VsEi  in  obiger  Erwiedemng  ansgesproohener  Ansicht  »so  lange  nn* 
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am  d«i  FrodnJkUn  Btiner  Gdatestbätigkeit ,  ms  den  Simeni  Tbai- 
saohen  des  Bewnsstseins  auf  die  Gnadanaelie  der  Gelsieetiifttig^eit 
la  aeUieatfen  veranohi.« 

Der  Herr  Verf.  will  in  aeiner  Gehimlelure  zur  »HjpoiheMc 
die  »MUusktiiehBieii«,  weil  »die  exasien  Thataaoheii«  fthleii.  Giabt 
es  aber  gewissere,  ezaciere  Thatsaohen,  als  die  unseres  Bewnsstaems  t 
Giebt  es  flberbaupt  eine  andere  Qewissheit,  als  die  nns  dadaroh 
wird,  dass  das  Gewisse  Thatsaebe  des  Bewnsstoeins  ist?  Die  Welt 
nnd  die  Wissensobaft  ist  ISiatsadie  anaeres  Bewnsstseins.  Ea  ist 
daber  immer  noeh  zuverlftssiger,  eine  Wissensobaft  der  Seele  «nf 
•abiohil  gewisse  Tbaitoaebsn,  aaf  das  nnuhtelbar  Yorbandene  sn 
bauen  nnd  von  diesem  Gewissen  als  Wirkung  anf  die  Besetefli»- 
beil  der  üraaehe  nn  sebliessen,  als  mit  dem  Herni  Veit  an  eaaem 
nna  leider  bis  beite  »mit  sieben  Siegeln  versohtoensnen  Bnobe« 
oder  an  HTpotbasen  in  Beaiebnng  anf  ein  Organ  die  ZuftsiM  sn 
nebmeni  dessen  Thitigkeit  ein  »nnbekanntes  Felde  ist, 

8e  wilde  also  der  Wilk  das  Princip  der  GeistestiiSftigMi. 
Bdna  Wirkang  auf  die  Vorsksifcingen  ist  die  DenktldItigkMili  neiae 
•Wirkang  anf  die  Bttckenmarksnerren  bedingt  die  Bewegnng.  Dwr 
H#rr  Yerf»  Terstebt  aber  unter  Willen  das  mobt,  was  die  Spmobe 
damnter  yerstebt  Ihm  ist  der  Wille  das  »psyobisobe  BefleKrer- 
mQgen.«  ilr  hat  den  Namen  nur  deshalb  gew&hit,  »weil  sieb  elMn 
kein  besserer  finden  lassen  wollte.«  »Wo  tob  WiUsn  die  Beda  iai» 
beisst  es  in  obiger  Erwiederong,  darf  niobt  Tergeesen  werden,  ten 
damit  dnrehaus  nicht  ein  selbetbewnsstes,  seine  Tbfttigkeit  seibat 
bestimmendes  Gbistesyermögen  bezeichnet  wird.« 

Wie  k&nnen  aber  die  Gedanken,  Begriffe,  Urtbeile,  Soblllaae, 
Ideen  nnd  Ideale  des  Geistes  durch  ein  Geistesorgan  erklärt  wer- 
deni  das  weder  selbstbewnsst  ist,  noch  sich  selbst  bestimmt?  Darob 
ESnwirkimg  auf  die  Vorstellungen?  Ist  und  bleibt  dieses  niebt  ein 
:bl08ses  Wort?  iäne  Einwirkung  der  Reilexnerven  auf  die  Nerven  dea 
Yorstolhingsorgans  soll,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  dieses  hervoiv 
rufen  ?  Solches  ist  und  bleibt  unerklärlich .  Kan  kaim  aber  tberall  aioht 
das  Unerklärliche  durch  das  Unerklärliche  erklären.  Mttsste  niobt 
SU  allererst  das  Mbstbewusstsein  Torbanden  sein  und  lässt  sieb 
seine  fintstehung  ans  der  Einwirkung  reflexiver  KerventfafttiglDait 
nuf  sensitiTO Nerven  erklären?  Wie  konmit  der  »Willenseinfluss«  zu 
»VorstellungsasBoeiationen«,  wenn  er  weder  selbstbewnsst  ist»  naoh 
-sich  selbst  bestimmen  kann? 

Der  Geist  wird  denuiaob  von  dem  Hm.  Verf.  >die  Einheit  dualisti* 
-sebsir  Kiüte«  genannt,  »welobe  durab  lortwäbrende  Weabselwirkting 
sieb  gegenseitig  weckeni  anregen  und  vervollkommnen.«  DasMbeib»> 
WnsSteein  ist  ein  »Prodoot  der  sieb  entwickelnden  und  geg^seitig 
-beeinflussenden  Geistesvermögen.«  Die  GeisteethHtigkoit  ist  aber 
»die  Fnnette  des  debiraac  Is  mttsste  also  der         die  Binbeit 
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kt  gtafaM*ii»iiBn  geiii^  und  et  wiM  Mvrth  dts  Wesen  des  Gel- 
te nioki  int  Milideeliii  begriffen  odir  klar  gemacht.  Das  Wesen 
4m  QeiftoB  ist  das  MbslbemunliMim;  Ider  tJbeac  wifd  das  Wesen 
n  eiaeni  PxedneU  iwder  tmohiedoier  HafafaacÜonen  gemacht, 
dirSB  «sprtni^he  Tern^hiAdmülieit  aar  tino  »Hypolhaea«  ist  nad 
«Mh  »Mit  das  Oeringite  wn  Begreiflidteit  der  Bntetelmiig  des 
BswoBstseins  beitrttgt.  Die  swei  Organe  des  Huns,  das  d«r  Yor- 
lUftmg»»  «ad  dae  der  WiUensthikigkmt,  i^rden  in  dir  Behrift  des 
HmB  VerfL  mit  dea  Organen  des  Zeugungsproeooios  verglichen, 
tefli  Betfoltlit  das  Selbsibetnissteem  ist  Das  VersteUnogsrar- 
IsSgia  soll  das  weibliidie,  das  WiUensrermögcia  daa  mianUehe  Priaaip 
ma«  Bef«  hat  dagegen  in  seiner  Beoenaioa  8.  11  daa  Bedeahan 
SBsgefiproehen»  dass  ja  naeh  dem  Herrn  Verf.  selbst  »der  Wille 
isiBur  nnr  dnr  Beflez  der  VorsteUnag  nnd  dvreh  diese  beatimatt, 
dsB  TOn  dem  Yorstellnngsprincip  abhängige  Piiaeip  sei,  also  na- 
wBfjuk  daa  aangendSt  adlanlidhei  befrnehtende  Pdasip  sein  K5nne.« 
Die  BnvMarong  dea  Herta  Verf.  hat  die  Zireifel  dea  Bei  nieht 
bsssiligt.  ]>er  Hert  Terfhseer  kann  dAe  üapasaende  seiner  Yer- 
gL^^~g  nidit  dnreh  die  Bemerkung  beseifeigea»  daas  *daa  miaa- 
Me  SeagBiagsTenaOgen  als  solches  anr  dnreh  seines  Oegeasats 
nun  weiblifihea  bestehe«,  dass  das  »männliche  der  Anregung  too 
Me  des  weibliohen  bedfirfe»  nmsich  8nbethfttigen.€  Das  wiraeiidei 
fliiägs  Prineip  bei  der  Zengong  ist  das  mflanUche,  das  empfiui- 
laidey  von  ihm  abhängige  das  weibliidie  Zeagangi|irineip.  Der  Yei^ 
gWeh  dea  mlimlichen  Priaoips  passt  daher  auf  dea  Ton  dem  Yor- 
■UDongsorgan  aUiftngigen  Willen,  die  Beflemchtang,  aioht«  Gesteht 
Ml  dar  Hsrr  Yerf.  seUist  in  seiner  Brwiedenmg  n,  dass  »dieser 
y«^ob  nicht  in  jeder  Besiehuag  scntreffend  ist  and  seiner  Natnr 
«Mh  hinkt.« 

Der  Herr  Yeiü  ist  also  nioht  im  Stande^  daiehdsn  »Medhanis- 
BBs«  der  Himthfttigkeit  das  »Denken  abstraoterYorstellaagen«  an 
itilna. 

Ansh  ist  derselbe  mit  des  Befer.  BeoMrkong  e&Bverstairiany 
»4as&  die  8pca^  aieht  die  Ursache,  sondem  die  Wirkong  dea  Ab- 
rtnctionsrermögens  sei.« 

BeL  hat  ferner  in  seiner  Becension  aof  den  Widerspmch  hin- 
gewiesen, dass  der  Herr  Verf.  anf  der  einen  Seite  die  Freiheit  des 
Willens  als  eine  sehr  bedingungsweise  zngibt  nnd  den  »denkenden 
Mensshengeist  in  seiner  Freiheit  in  gewisse  Grenzen  bannt«  nnd  anf 
^  indem  Seite  den  Willen  »nicht  als  ein  Yermögen  anerkennt, 
velcbes  seine  Thätigkeit  selbst  bestimmt«,  das  Wollen  bestimmt 
Min  lässt  »durch  Ursachen,  welohe  ausser  ihm  liegen«,  so  dass 
><bB  Wollen  im  Grunde  ein  Müssen  ist«  (S.  11).  Dieser  dem  Herrn 
^erf.  vorgeworfene  Widerspruch  wird  durch  die  Erwiederung  nicht 
beseitigt,  »dass  man  sich  unter  Terschiedenen  Wegen  für  einen 
•rtwheidien  kttnae«  nnd  dass,  »wenn  es  mOgUch  wäre,  die  MotiTO 
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unseres  EntsohliiBBes  immer  bis  za  den  leisten  ürsaehen  sa  ver- 
folgen,  alsdann  angeborene  Neigungen,  Beispiel,  Erziehung,  kOrper^ 
li^es  Befinden  u.  s.  w.  dem  Individuum  meistens  eine  Vorstelhuig 
so  prftponderirend  macht,  dass  sie  bestimmend,  zwingend  auf 
den  Willen  wiikt.«  Das  heisst  wohl  den  Widerspruch  doreh  die 
Negation  der  Ffeiheit  aufheben.  Ein  Wille,  der  geawungen  wixd, 
ist  nicht  &ei. 

Dass  durch  die  ErUltanmg  des  Athmens  und  Schluckens  beim 
Teriftttgerten  Maxk  die  psychologischen  Fragen  nicht  erUftrt  werden, 
wird  wohl  nicht  gelftugnet  weiden  k&nnen,  die  in  der  ErwiederaBg 
angedeutete  Stnfrafolge  Ton  diesen  mechanischen  ThStigkeitoi  bis 
SU  den  absichtlichen  Bewegungen  des  Willens  wftre  erst  noch  su 
erweisen  und  wird  auf  dem  von  dem  Herrn  Verf.  betretenen  Wege 
der  blossen  Beflezbewegong  als  des  eigentlichen  Princips  nie  erwi^ 
sen  werden  k&nnen. 

Die  Bedenken,  welche  der  Unterzeichnete  in  seiner  Beeension 
geltend  gemacht  hat,  sind  durch  obige  Erwiederung  nicht  beseitigt. 

Allerdings  lassen  sich  die  Begriffe  Seele  und  Geist,  wie  sie 
der  Herr  Verf.  giebt  und  noch  weiter  in  seiner  Erwiederung  er- 
klärt ,  schwerlich  mit  einer  materialistischen  Anschauungsweise  ver» 
einigen,  aber  in  welchem  Zusammenhange  stehen  solche  Ansichten, 
mit  der  durchaus  materialistischen  Erkliinuigsweise  der  Geistes- 
thätigkeit  in  der  Schrift  des  Hrn.  Verf.  und  mit  dessen  Ansicht  vom 
Geiste  als  »einer  Function  dos  Gehirns«?  Wenn  »Geistesthätigkeit  mit 
Gehimthätigkeit  gleich  bedeutend  ist«,  wie  abermals  in  der  Erwiede- 
rung wiederholt  wird,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  eine  materiali- 
stische Ansicht  Tom  Geiste  umgangen,  und  durch  den  Materialis- 
mus selbst  dieser  mit  dem  Idealismus  »yersöhnt«  werden  könnte. 
Die  weiteren,  am  Schlüsse  der  Erwiederung  stehenden  Bemerkungen 
stehen  mit  dem  Inhalte  der  Schrift:  Gehirn  und  Geist  in  keinem 
folgerichtigen  Zusammenhange. 

Bef.  muss  daher  bei  der  in  seiner  Beeension  ausgesprochenen 
Ansicht  beharren.  Amicus  Socrates,  amicus  Plato,  sed  mag^s  amica 
Teritas.  v.  ReicUin-illeldegg. 
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Dm  Ltben  und  die  Lehre  des  Mohammed  nach  äither  (frösstentheÜi 
unbenüisten  Quellen  bearbeitet  von  A.  Sprenger*  Band  UM» 
Berlin,  Nicolai  2866.  CLXXX  und  654  8.  gr.  S. 

I&  der  180  Seiten  starken  Vorrede  oder  eigentUoh  Einleitung 
ni  diesem  3.  und  letzten  Bande ,  beantwortet  der  gelehrte  Veil 
merst  die  Frage:  wie  es  Mohammed  gelungen ,  seiner  Lehre  Ein- 
gang ZQ  Terschaffon?  Die  Moslimen  antworten  auf  diese  Frage: 
durch  die  Macht  seines  Wortes,  durch  sein  Genie  und  seine  Ofän» 
banmg;  seine  nichtmoslimischen  Bewunderer  glauben  diess,  und 
^hreu.  als  Beweis  dafür  die  raschen  Siege,  die  weite  Verbreitung 
und  die  lange  Dauer  der  von  ihm  gegründeten  ßeligion  an.  Man 
?ergisst  aber  hierbei,  dass  bald  nach  seinem  Tode  der  grössere 
Theü  der  Halbinsel  wieder  abtrünnig  wurde ,  weil  ein  Theil  der 
Araber  nur  gezwungen,  ein  anderer  nur  bestochen  dem  neuen 
Glauben  huldigte,  und  dass  eigentlich  erst  Abu  Bekr  und  Omar  die 
Stifter  der  islamitischen  Macht  waren.  Letzterer  ganz  besonders, 
welcher  nicht  nur  unter  Abu  Bekr,  sondern  schon  unter  Mohammed, 
^om  Tage  seiner  Bekehrung  an,  den  grössten  Einfluss  auf  die  Regie- 
nmg  übte.  Omar,  der  weder  Furcht  noch  Halbheit  kannte,  hat, 
wie  Ref  schon  in  seiner  Chalifengeschichte  dargethan*),  dem  Islam 
erst  Leben  und  Kraft  eingehaucht.  Erst  nach  seinem  Uebertritt 
wagte  es  der  schwache  und  wanckelmüthige  Prophet  mit  seiner 
ßeUgion  an  das  Tageslicht  zu  treten.  Er  war  der  Einzige,  welcher 
den  Math  hatte,  aus  seiner  Auswandening  nach  Medina  kein  Ge- 
l>«imni83  zu  raachen,  er  scheute  den  Krieg  von  Bedr  nicht,  trotz 
ier  üeberlegenheit  des  Feindes,  und  nicht  seine  Schuld  war  es, 
^8  Mohammed  von  Hudeibijeh  heimkehrte ,  ohne  die  Pilger- 
fahrt vollzogen  zu  haben.  Mohammed  selbst  war  weder  ein  genia- 
ler Mann,  noch  ein  reiner  Charakter,  er  hat  sich  unverzeihlicher 
^ssgriffe  schuldig  gemacht,  die  uns  nicht  nur,  wie  der  Verfasser 
bemerkt,  an  seiner  Kühnheit,  sondern  auch  an  seinem  Muthe,  sei- 
ner Entschlossenheit  und  seiner  Aufrichtigkeit  zweifeln  lassen  Er 
erkannte,  in  der  Hoffnung  die  Mekkaner  dadurch  zu  gewinnen,  die 
Götzen  als  Fürsprecher  bei  Gott  an,  und  erklärte  bald  darauf, 
weil  er  in  seiner  Hoffnung  sich  getäuscht  sah ,  diese  Anerkennung 
als  eine  Eingebung  des  Satans.  Er  befahl ,  um  sich  die  Juden 
Hedina' 3  geneigt  zu  machen,  dass  man  beim  Gebete  sich  nach 
JeroBalem  wendey  und  das  Yersöhnungsfest  feiere,  als  sie  aber  den- 
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noch  ihn  yenpotteten,  musste  man  sich  nach  Mekka  wenden  nnd  , 
im  BaBUidhan  fasten«  Per  Ko^ui  selbst  ist  so  roidh  an  Wider- 
sprüchen und  widerrufenen  uid  ittodificirten  Geseteen  nnd  Lebren, 
.dass  wir  dem  Verf.  beistimmen,  wenn  er  behauptet,  es  wftre  ein  Glttok 
für  die  Religion  Mohammed's  gewesen,  wenn  er  seine  früheren 
Offenbarungen  mit  wenigen  Ausnahmen  hätte  unterdrücken  können,  i 
Der  Erfolg  des  Islams  lag  einerseits  in  dem  nach  der  Einwände-  | 
rang  Tieler  Juden  nnd  Christen  mehr  und  mehr  erwachenden  Be-  | 
dürfnisse  nach  einer  neuen  geoffenbarfcen  Beligion,  denn  das  Christen- 
thum mit  seinen  Dogmen  war  zu  mysteriös  für  den  schlichten 
Araber  und  das  Judenthum  mit  seinen  Ge-  und  Verboten  zu  lästig 
Uta  den  Bewohner  der  Wttste.  Man  fing  aber  an  den  Göiiendienst 
SU  verwerfen  und  an  ein  Jenseits  zu  glauben  mit  seiner  Vergeltung,  | 
man  i>edurfte  nur  noch  einer  göttlichen  Autorität,  eines  ProplMten, 
der  es  verstand,  Judenthum  nnd  Christenthum  den  Arabern  mund-  { 
gereeht  zu  machen.  Mohammed  war,  mit  allen  seinen  physischen, 
moralischen  nnd  geistigen  Gebrechen  und  Schwächen,  zum  Theil 
gerade  durch  dieselben,  zum  Propheten  gestempelt.  Ohne  klare  und 
scharf  bestimmte  Begriffe  war  er  doch  von  einer  Idee  beherrscht,  i 
die  er  mit  Zähigkeit  festhielt  und  mit  grosser  Gewandtheit  aus- 
sprach. Dabei  war  er  in  der  ersten  Zeit  ein  SelbstgetUuschter  und 
besass  später  die  Verstellungsgabe  in  so  hohem  Grade,  dass  seine 
innere  üeberzeugung  sowohl  als  seine  erheuchelte  Wärme  wahr- 
haft hinreissend  war.  Diese  Gaben  und  Eigenschaften  reichten  je- 
doch nur  bei  Einzelnen  aus,  die  grosse  Masse  der  indifferenten 
Araber  wurde  von  dieser  rein  geistigen  Bewegung  kaum  berührt. 
Aeussere  Umstände,  die  Verfolgungssucht  der  ^^lekkaner,  nöthigten 
ihn  kriegerischem  Unternehmimgsgeist  und  Todesveraclitung  die 
Märtyrerkrone  und  den  schönsten  Lohn  im  Paradiese  zuzusprechen. 
Die  Erfolge,  welche  er  thatkräftigen  Männern  wie  Omar,  Hamza 
und  Anderen  verdankte,  Erfolge ,  welche  neben  der  Aussicht  aul' 
Edensfreuden  auch  zeitliche  Vortheile,  Beute  und  Hen*schaft  ein- 
brachten, führten  nach  und  nach  die  nomadischen  Völker  Arabiens 
unter  die  Fahne  des  Islams.  Schon  zu  andern  Zeiten  hatten  die 
Araber  als  Eroberer  die  benachbarten  Provinzen  überschwemmt, 
diessmal  aber  drangen  sie  weiter,  weil  eine  einheitliche  Führung 
ihre  Schritte  lenkte  und  weil  Persien  sowohl  als  Egypten  und 
Syrien  so  schlecht  regiert  und  so  in  sich  selbst  zerfallen  war,  dass 
es  nur  eines  kräftigen  Anstosses  bedurfte,  um  das  morsche  Ge- 
bäude über  den  Haufen  zu  werfen. 
« 

Aber  nur  der  nüchterne  Europäer  fasst  die  Entstehungsge- 
schichte des  Islams  in  solcher  Weise  auf,  der  Moslim  bewundert 
seinen  Propheten  auch  wo  wir  ihn  belächeln  oder  verdammen,  und 
sieht  nur  die  göttliche  Thätigkeit  zur  Verherrlichung  des  Islams 
in  Dingen,  die  wir  uns  in  ganz  natürlicher  Weise  erklären.  Die 
moslimischen  Quellen  haben  daher  eine  dogmatische  Färbung,  auch 
die  ältesten  Biographen,  die  aul  uns  gekommen  sind,  enthalten 
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schon  Tiel  Sagenhaftes  und  würden  wahrsclieinlicli  noch  viel  weiter 
hinter  dem  historischen  Mohammed  zurückbleiben ,  oder  über  ihn 
Irinansgeheii,  wenn  nicht  der  Koran ,  der  schon  unter  Mohammed 
fBrbreitet  war,  und  bald  nach  seinem  Tode  gesammelt  wurde, 
teü  Phantasiegebilden  eine  Schranke  gesetzt  hatte.  Darum  ist 
WB/^  der  Islam,  abgesehen  von  seiner  eigenen  Bedeutung,  eine  für 
jrib  Eeligionsgeschichte  höchst  beachtenswerthe  Erscheinung,  weil 
leine  Entstehung  gewiSsermassen  documentariscli ,  wenigstens  in 
Nken  &auptztlgen,  vor  uns  liegt,  während  die  Anfänge  anderer 
WUtreligionen  in  Dcmkel  geliüllt  sind  und  ohne  schnftliche  Con- 
tnle  l&ngere  Zeit  Viel  mehr  als  der  Islam  durch  mündliche  l?ra- 
ttu»  entirtollfc  werden  Icoimteii. 

Dar  Verf.  l>6q>nolit  in  der  Einleitung  die  verschiedenen  QueAen 
(hr  M^leng^ldcihte ,  die  'er  In  Biographie,  Sünna,  Corancom- 
ineiitue  utd,  Geitk^ogieKi  eiutheilt,  Wir  fo^en  äim.  Iiier  nioblbi  da 
täm  bei  Bespreclfong  dÄ  eirsteÄ  Bakdes  ^eser  'Gegenstand  er» 

pBkW&ck  fltdbdt  2erftlft  in  acht  Kapitel,  (Kaj^^.  1T^24)  ne1>^ 
cuMn  Anhang  zn  Kap.  17  nnd  18.   Im  ersten  ist  yön  den  reli- 

ei  und  pblitischen  Einriclitungen  ifobammedi)  in  Medina  die 
,  Ton  seiner  Ankonft  daselbst,  \Aä  zam  Treffen  von  Badr* 
Min  gehört  zonSchst  die  Erbauung  einer  Moschee  in  sehr  be» 
tekeid^n  Dimensionen,  deren  Banart  je'doch  als  Moster  iter  spätere 
l^pel  galt,  die  Verbrüderung  zwischen  den  Ausgewanderten  nnid 
OltHbigen  )fedina*s,  welche  so  weit  ging ,  dass  sie  einander, 
But  AnsscUhisa  der  BlatTerwahdten.  beerbten.  In  seiner  Lehre  ist 
Xnhammed  in  der  erstell  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Medina  sehr 
ttAttant  nnd  eprichi  nahezu  die  Gfoichberechtigung  der  yerschie- 
teen  Beligionen  ans.  Er  neigt  dich  mehr  zu  Juden  nnd  Christen 
^  iveil  ihm  die  heidnischen  Araber  den  Bücken  zukehren,  ils  er 
tlir  Mbh  hier  köiken  Anklstig  fond,  stieg  er  vom  jnden-christltoheh 
Bflkhrer  mn  eelbstftndigeiL  Propheten  empor.  Diese  nene  Wendung 
int,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Aendernng  der  Gesichtsrichtunff 
beim  Gfebete  ein.  Dass  aber  aüch  diess  von  Omar  herrOhre,  ist 
Kkwar  zn  beweisen,  da  die  darauf  bezügliche  Tradition  anders  ge^ 
ämtei  wird  (8.  Beidhawi  zu  dieser  Stäle)  und  mnssala  doch 
niäii  gleichbedeutend  mit  kiblab  ist,  'v^as  gewöhnlich  fttr  die 
BUtnng  beim  Gebete  gebraucht  wird.  Nicht  ganz  genau  ist  auch 
fol^der  Zusatz  des  Ytof.  »Omar  besiiiiimte  die  Grenzender  Halb- 
qHU  und  verfügte  dass  alle  Einwohner  sich  bekehren  mussten. 
Bis  wiederstrebenden  Beiden  sollen  hingerichtet  werden,  die  Schrift- 
BüiBter  des  Landes  vetwiöden  werden«,  da  nur  die  Verbannuug  der 
Mfen  und  Christen  von  Omar,  die  Ausrottung  der  Heiden  aber 
Ton  Mohämined  selbst  herrührt,  und  von  Ali  bei  dem  Pilgerfeste 
des  Jahres  681  verkündigt  wurde.  Unwahrscheinlich  ist  auch  die 
Belfeuptalig,  dass  Mohammed  nach  Abschaffung  des  von  den  Juden 
tiÜ^iUxtUa,  30iä  Jtipnr  die  Qnadrftgtoimä  de^  Christen  eingefOhri 
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habe,  denn  abgesehen  davon,  das8  er  in  Medina  gar  keinen  Grund 
batiei  Bich  christlichen  Qebxändien  anzubequemen,  ist  auch  in  keiner 
Tradition  die  Bede  davon,  sondern  nur  von  drei  Festtagen  in  jedem 
Monate«  Der  Koransvers  II.  179  kann  Übrigens  auch  einfach  be- 
deuten, tGott  hat  euch  eine  Anzahl  Tage  zu  Fasttagen  bestimmt, 
wie  er  es  bei  den  Völkern  vor  euch  gehalten«,  ohne  dass  daraas 
gefolgert  werden  könne,  die  moslimischen  Fasten  mttssten  an  Zahl 
und  in  der  Zeit  mit  den  Frühem  übereingestimmt  haben.  Dieser 
Ters  steht  femer  ohne  Zweifel  in  Verbindung  mit  den  beiden  fol- 
genden, wo  der  Bamadhan  ausdrücklich  genannt  wird.  Vers  181 
kommt  das  Wort  furkan  vor,  und  kann  hier  sich  nur  auf  den 
Koran  bezieben,  welcher  so  genannt  wird,  weil  er  Becht  von  Un- 
recht, Wahrheit  von  Lüge  scheidet.  Dasselbe  Wort  kommt  Sor. 
YIII,  42  Yor,  wo  Gott,  wie  Beidhawi  bemerkt,  die  Kämpfer  für  die 
Wahrheit  von  den  Götzendienern  unterschied.  Nach  Hrn.  Sprenger 
soll  aber  der  Tag  des  Furkan  der  Ostersonntag  bedeuten,  was 
allerdings  auch  sonderbar  in  dem  Munde  Mohammed^s  klingt,  der 
gar  nicht  an  eine  Auferstehung  Chnsti  glaubt,  weil  er  ja  die  Ereusi« 
gung  Christi  läugnet. 

Der  Anhang  zum  17.  Kapitel  ist  überschrieben:  »Die  Frauen 
des  Propheten«  und  enthält  wenig  Neues,  das  der  Erwähnung  werth 
wäre.  Mit  dem  18.  Kapitel  beginnt  die  Erzlihlung  der  Raubzüge 
Mohammed's  bis  zur  Schlacht  von  Badr  (623 — 624).  Da  diese 
Raubzüge  zunächst  gegen  die  Mekkanischen  Karawanen  gerichtet 
waren,  so  schickt  der  Verf.  schätzbare  Mittheilungen  über  den 
Handel  Arabiens  und  besonders  der  Stadt  Mekka  voraus.  Die 
Schlacht  von  Bedr  setzt  der  Verf.  mit  Recht  auf  Freitag  den  19. 
Ramadhan  (16,  März)  und  wir  können  für  seine  Vermuthung,  dass 
19  mit  1 7  verwechselt  worden  ist,  als  Beweis  anführen,  dass  manche 
Traditionen  Mohammed  Montag  den  8.  Ramadhan  von  Medina  auf- 
brechen lassen,  woraus  sich  doch  ergibt,  dass  wenn  der  Schlachttag, 
wie  ziemlich  aligemein  behauptet  wird,  ein  Freitag  war,  er  am  19. 
sein  musste.  Zu  den  Einzelnheiten  der  Züge  selbst,  welche  sich 
mit  unwesentlichen  Abwoiclnmgen  auch  bei  Ibn  Hischam  finden, 
ist  wenig  zu  bemerken.  S.  ll-l  irrt  der  Verf.,  wenn  er  behauptet, 
Ibn  Ishak  berichte,  Mohammed  habe  erst  von  Dzafiran  axis 
Kundschafter  geschickt,  da  dieser  Biograph  (S.  434)  doch  erzählt, 
Mohammed  habe  diess  schon  vor  seinem  Eintritt  in  den  Engpass 
von  Safra  gethan.  Ebenso  irrig  ist  die  Behauptung,  Mohammed 
habe  verlangt,  dass  statt  der  Mediuensor  seine  nächsten  Verwandten 
die  Herausfordenmg  der  Mekkauer  anuiihmon,  da  im  Gegentheil 
Ibn  Ishak  (p.  443)  berichtet,  die  Mekkaner  haben ,  als  ihnen 
Medinenser  zum  Zweikampfe  entgegentraten,  gesagt:  mit  euch  haben 
wir  nichts  zu  thun,  Mohammed  lasse  Männer  von  unserm  Geschlechte 
hervortreten,  die  uns  ebenbürtig  sind  »und  erst  hierauf  forderte 
Mohammed  Hamza,  Ali  und  Ubeida  auf,  sich  mit  den  Gegnern  zu 
messen.  Viel  oeues  Thatsächliches  ist  auch  hier  nicht  zu  erwähnen 
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mid  sehr  häutig  wo  der  Verf.  Issaba  und  andere  von  ihm  zuerst 
benutzten  Quellen  citirt ,  könnte  er  eben  so  gut  den  ältern  Ihn 
Ishak  anführen.  Wir  wollen  diess  nur  an  einem  Beispiele  zeigen. 
S.  125  liesst  man  im  Texte:  >Nach  der  Schlacht  warfen  die  Sieger 
die  Todten  der  Feinde  in  einen  Brunnen.  Mohammed  rief  ihnen 
zu:  ihr  habt  meine  Weissagungen  für  Lügen  gehalten,  jetzt  aber 
bat  ench  das  Strafgericht  erreicht.«  Hiezu  liesst  man  in  einer  Note : 
»Abd  iUlah  Ibn  Saydan  erzählt  von  seinem  Vater  (bei  I^aba) :  Der 
Prophet  stand  vor  dem  Brunnen,  in  welchen  [nach  der  Schlacht 
Ton  Badr?]  die  Todten  geworfen  wurden,  und  sagte:  ist  in  Er- 
füllung gegangen  was  euer  Herr  euch  verheissen  hatte?  Die 
Anwesenden  fragten :  wie ,  hören  die  Todten  ?  er  erwiederte : 
Allerdings,  aber  sie  antworten  nicht.«  Dafür  liesst  man  bei  Ihn 
Ishak  (S.  254)  :  »Huiueid  Attawil  hat  mir  von  Anas  Ibn  Malik 
berichtet:  die  Gefährten  Mohamined's  haben  gehört,  wie  Mohammed 
oHten  in  der  Nacht  rief:  o  ihr  Männer  der  Cisteme!  o  Otba  Ihn 
Bibia,  0  Scheiba,  o  Omejja,  o  Abu  Djahl  und  Andere,  die  noch  in 
ter  Cisteme  waren,  habt  ihr  die  Verheissung  eures  Herrn  wahr 
gBfimden?  ich  habe  die  meines  Herrn  wahr  gefbnden.  Die  Mos* 
fiaat  sagten  ihm:  rufst  da  Lenten  zu,  die  sdion  Leichen  sind? 
IT  erwiederte :  ihr  höret  nicht  besser  was  ich  sage,  als  sie,  aber 
lii  können  mir  nieM  antworten.«  (Yergl.  anoli  Sprenger  Note  1. 
8.  m,  XL  Ibn  Ishak  S.  747.  Spr.  Note  1  ni  a  217  n.  Ibnlsliaac 
p.  685.  Spr.  S.  807  n.  Ibn  Ishak  p.  964—965.  &pt.  8. 884.  Note  2, 
0.  Um  Ishak  p.  885.  Spr.  S,  867.  Note  1,  n  Ibn  Ishak  p.  986  ) 
^  wissenswertlies  findet  mok  in  dem  ersten  Anhang  zn  K^.  18« 
Ifter  die  Ttaschndttel  der  Araber,  weniger  in  dem  sweiten  An- 
^gi  wekher  einen  Brief  Orwa's  Uber  die  Schladit  von  Badr 

Das  19.  Kapitel  handelt  Ton  dem  ICeoohelmorde  Mobammed's, 
^  derVertreibung  jüdischer  Stftmme,  von  andern  kleinen  Kriegen, 
^  der  Ohodsohlacht  nnd  der  Belagcorong  von  Medina  QtMn  624 
\n  Afftü  627)  S.  158  ist  die  Yeranlassmig  zum  Kriege  gegen 
^  BeuQ  Nadliir  in  einer  Weise  dargestellt,  dass  es  eigentlieh  gar 
iBrise  war  und  Mohammed  mflsste  demnaoh  in  wohltlberdachterweise 
hmatä  nnd  Feind  belogen  haben,  nm  einen  abscheulichen  Trea» 
Ivilk  SQ  oben  —  aber  dessen  bednrfte  doch  gewiss  Mohammed  nm 
tei  Zeit  nicht,  denn  die  geringste  Banferei  swischen  einem  Moe- 
md  Jnden  hätte  ihm  emen  Yorwand  zun  Kriege  geben  können» 
räMn  bessern  als  den  eines  erdichteten  Mordplans  von  Seiten  der 
^■te.  Wir  glanben  daher,  dass  nur  das  erdichtet  ist,  dassMoK 

Bagel  Gtabriel  gewarnt  worden  sei,  nehmen  aber  an,  dass 
^piA  em  Feind  der  Jnden  ihm  hinterbrachte,  sie  gingen  damit 
^  ihn  sn  ermorden,  dass  er  es  in  seiner  Angst  glanbte  nnd 
^Malie^  dann  aber,  nm  Tor  den  Moslimen  nidit  zn  Schanden  zn 
^'«^  den  Engel  Oabriel  als  Hinterbringer  fingirte.  Die  übrigen 
taUngen  stimmen  mit  den  bekannten  Traditionen  ttberebii  ent* 
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halten  jedoch  manche  richtige  kritische  B6inerk)U]ig.  ui^d  vortxdfff 
Uclie  geograplüsche  Erliiuterungen. 

'  Im  20.  Kapitel  wird  der  Krieg  gegen  die  Benu  Kureiza  dar- 
gestellt, nebst  einigen  Raubzügen  und  der  Pilgerfahrt  bis  Hudeibijah 
(April  627  bis  628).  S.  219  heisst  es:  »Sie  (die  Juden)  sahen  einer 
Malhama  [Vertilgung]  entgegen«  dazu  in  einer  Note:  »es  ist 
diess  ein  hebräisches  Wort,  welches  in  Weissagungen  oder,  wenn 
von  Antichrist  die  Rede  ist,  gebracht  wird«,  es  ist  aber  einfach 
das  hebräische  Wort  Milharaah,  welches  »Krieg*  bedeutet.  Bei 
der  Erzählung  des  heldenmütbigen  Todes  des  Zubeir  Ibn  Bata, 
welchem  Mohammed,  in  Folge  der  Fürbitte  eines  Freundes,  Lebeo,^ 
Familie  und  Gut  schenken  wollte,  nennt  der  Verf.  seine  Quelle 
nicht,  sie  weicht  in  mehreren  Punkten  von  der  Ibn  Hischaras  ab. 
Bei  Diesem  (pag.  691  —  692)  fehlen  die  Worte:  »ich  bitte  dich 
bei  dem  Eiufluss,  den  ich  auf  dich  habe,  mich  nicht  zu  jenem 
blutdürstigen  Manne,  welcher  die  Häuptlinge  der  Kureiziten  hat 
tÖdten  lassen,  sondern  auf  den  Richtplatz  zu  führen.«  Auch  einiges 
von  dem  Folgenden  fehlt,  ist  aber  unwesentlich,  auch  der  Schluss, 
bei  Sprenger,  demzufolge  der  Jude  den  Freund  ersucht,  Mohammed 
zu  bitten,  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  die  Freiheit  zu  schenken, 
fehlt  bei  Ibn  Ishak  und  wohl  mit  Recht,  denn  es  harmonirt  nicht 
ganz  mit  dem  Uebrigen.  Auch  ist  kaum  denkbar,  dass  Moslime 
Worte  eines  Juden  referiren,  der  Mohammed  einen  Blutdürstigen 
nennt,  daher  der  Verf.  jedenfalls  in  einer  Note  seine  Quelle  hätte 
anführen  sollen.  Er  fügt  übrigens  selbst,  am  Schlüsse  seiner  Er- 
zlihlung,  hinzu:  »Ich  bewnidere  den  Heldcnnuith  des  greisen  Juden, 
welcher  das  Schicksal  seiner  Freunde  theilen  wollte ;  aber  ich  be- 
wundere noch  mehr  diu  Berichterstatter.  Diese  Darstellung  ist 
allmälig  von  den  Traditionisten  erweitert  worden,  tmd  sie  ist  voll- 
endeter in  neuem  als  in  alten  Versionen.  Sie  ist  daher  nicht  Eigen- 
fhom  eines  Mannes,  sondern  mehrerer  Generationen  von  grau- 
bftrtigen  Traditionisten.  Der  Soldat  btllt  es  fUr  Ehrensache,  dem 
Feinde  Gtereehtigkeii  widerfahren  zu  lasseni  von  Verbrechern  werden 
oft  Zttge  von  Grossmuth.  erzählt,  nnd  es  hat  Bftaber  gegeben, 
welqhe  ihrer  Mildthtttigkeii  willen  berOhmt  geworden  sind/  selbst 
Filrsien  nnd  .  ihre  Schergen  haben  in  seltenen  Fällen  Achtung  ftSa 
die 'Grundsätze  ihrer  politischen  Gegner  an  den  Tag  gelegt;  abor 
diess  ist  der  einzige  mir  bekftnnt^  Fall,  dass  Theologen  Bewunde- 
nmg  ftU;  clen  Heldenmnth  eines  Andersgläubigen  ausgesprochen 
hab^n,  und  ich  zweifle»  ob  in  allen  sechzig  Foliobänden  der  Bp- 
Iwidistto  auch  nur  ein  Gharakterzug  vorkommt,  welcher  dem  men^cb- 
licHen  Herzen  so  viel  Ehre  macht,  als  diese  moslimlsche  BdliUde* 
rang  des  Todes  eines  heldenmütbigen  Juden,  c 

Sehr  verschieden  von  Ibn.  fidschäm  lautet  auch  die  Darstellung 
des  Zuges  naqh  Hudeib^ah,  bei  Sprenger,  der  aber  hier  Buohi^ri 
alb  seinen  Gjbwiihrsmann  anflihirt.  Nach,£r8terem.s<^ugMohamme4»* 
sobald  ^r  'ycjrnahm,  dass  die  Reiter  der  Kureischiten  ihm  .eai-' 
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gegeilzdgen,  einen  beschwerlichen  steinigten  Umweg  nach  Mekka 
eil,  worauf  jene,  ans  Fnrcht,  Mohammed  möchte  die  Stadt  über-- 
MkOf  sieh  auch  wieder  zurückzogen  und  in  der  Nähe  der  Stadt 
campirton.  Nach  Sprenger  sagt  Mohammed,  als  ihm  die  Nachricht 
wa  den  Bewegungen  der  Mekkaner  hinterbracht  wurde,  zu  den 
Tntnniielieii  Glftnbigen:    »Gebet  mir  euren  Rath,  sollen  wir  sie 
flieht  umgehen  und  nnsem  Marsch  gegen  die  Familien  der  Frevler 
«MdcB,  weloiie  vm  den  Zutritt  zu  den  Heiligthümem  wehren? 
Wm  Due  jknoee  dazwiscben  kommt  nnd  mn  in  der  AnsfUhmng 
Uadot»  se  itfc  68  gerade  eo,       hatten  wir  die  Tön  Bob^  ttber- 
Mito  Kunde  nieht  bemitot.   Gelingt  es  uns  aber  die  Stadt  ua- 
ttlMi  m  ttberfiüleny  so  Muten  wir  sie  ansranben*  nnd^hnen 
Sflladra  siiflIgeiL   Abu  Bekr  erhob  sidi  gegen  die  miehrliehb  Art 
dir  Kriegführung  nnd  sagte:  Da  bist  gekcniiniett'iim  anmf  heiligen 
TmpA  m.  wBll&hrten.  Wenn  sie  dir  den  Zutritt  Ter#shren,-  ton' 
«oBni  wir  ihnen  im  offuien  Eampfo  begegnta.«  Hienmf  iflid  dann 
bariefatet»  daaa  die  mehammedanisehen  Beiter^  aidf  die  f<iriüi^ohe 
finterat  stieasi  nnd  Mehanuned  ihnen  beihhl  TomMdkev  nnd  (trots* 
ibnr  geringen  Zahl)  den  ersten  Anprall  ansmhalten,  bift  er  seine' 
Inte  in  Sehlaofatordnnng  an%e8tellt  habisli  würde, .  dass  aber  Ohalid 
n  neht  wagte,  sieh  •  nit  den  MesUmen  zn-  messen.  SeUiesslieh' 
wild  aber  doeh  anoh  en^Bhlt,  dass  die  ICosIimeh  dann'  llb^r  Feisenf  • 
md  Schhiehten,  anf  denen  ihnen  die  Beiterei  nicht  f6)genfik!bnnte,i 
venirks  zogen.   Hier  war  döch  ofienbar'  die  Tradition  Ihn -Ishahs 
dwBodmria  Torsniiehen,  denn  erstens  klingen  die'  Worte  Ab«' 
Bib's  gsr  nicht  fibereinatimmend  mit  dem  ganzen  damaHgbn  Kriegs^* 
gmtfle-  der  Mohammedaner,  das  zn  jeder  Zeit  nnd  in'  jeder  Weise- 
dia  Fnnd  dsa  Gkuibens  wa  ttberlisten  gestattet,  ja'  sogar  'befiehlt,, 
tei  ist  der  Bfleksng  Chalid's  nnwahrsdieinHch^  nnd-ivWln  dieser- 
«Widt  statthatte,  Mohanmied*s  Abweichen  Ten*  dem  bessern  Wege 
nkaer  in  erküren.   Eben  so  wenig  Gbrnben  - verdient  der  Bericht* 
oaeh  Taimi  (p.  245),  demzufolge  ein  •  modimisohss'  Corps  in  die  - 
8^  0khmngen  wftre,  nnd  bei  der  l&aba  ' mehrere  Knxeisehiteh" 
&a%egii£fon  nad'gsbnnden  nach  Hndeibijah  geschleppt  hfttte.  Anoh' 
ist  die  Tradition  Ibh  Ishak's  glaubwürdiger,  der  nichts  davon  er*' 
wihat,  dass  Mohammedaner  in  die  Stadt  gsdmngen,  was ^ ja* 
glgni  den  Befohl  Mohammed's  hätte  geschehen  mt&ssen',  sondern 
na,  dass  ein  Streifcorps  derllekkaner  von  40— ••50 Mann,*  welches* 
das  mohammedanieche  Lager  nmkieiste,  aufgefangen  und  vor  Mohi  > 
gcfthrt  wurde,  der  die  Gefangenen  begnadigte»  ob^^ich  sie  gegea>- 
äs  Moslimen  Steine  nnd  Pfeile  geschlendeirt  hatten. 

Seite  247  sagt  der  Verf.:  »Nach  der  Erzählung  des  Ibnishak 
war  die  Gähmng  (über  den  Waifonstillstand)  so  gross,  dass  di^'' 
^Uimen  darauf  und  daran  waren«  sieh  ins  Verderben  zu  stttrsen^'- 
^  h;  den  Propheten  zn  verlassen.«  Diess  ist  aber  doch  nicht  mit 
dea  Worten  hata  k&dn  jahlakunn  gemeint,  sondeAi  einfoeh 
vor  Asiger  nnd  Schmerz  vergingen. 
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Die  Uebmchrift  des  21.  Kapitels  lautet:  »Gesandschafteii. 

Erobenmg  von  Chaybar.  Abfinden  mit  einem  Nebenpropbeteiu 
(April  628  bis  Ende  629.)«  Bei  den  Gesandtschaften  erwähnt  der 
Verf.)  ausser  den  sdhon  bekannten,  an  die  Fürsten  von  Persien 
nnd  Bjzanz,  an  den  Mukankas  von  Egypten,  den  Bef.  anch  fOr 
den  Häuptling  der  Kopten  hält,  und  an  mehrere  persische  oder 
byzantinische  Präfekteui  noch  einige  Andere  an  verschiedene  ara- 
bische Häuptlinge.  Bei  der  Vertheilung  der  Beute  von  Chaybar 
(S.  274)  findet  sieh  ein  kleines  Yerscäien.  Der  Verf.  schreibt: 
»Es  stellte  sich  hersiiSi  dass  1600  von  ihnen  Anspruch  auf  die 
Beute  hatten,  davon  waren  200  zu  Pferde  und  erhielten  also  doppel- 
ten AntheiL«  Dann  weit<er  unt^n:  »Nachdem  er  (Mohammed)  sein 
Fünftel  genommen  hatte,  theilte  der  Kommissarius  den  Rest  in 
achtzehn  Haufen,  je  einen  für  hundert  Mann  (mit  Einschluss  der 
Pfiarde)  und  dann  wurden  die  Haufen  unter  denen,  welche  Antheil 
dftran  hatten,  versteigert.«  Nach  dem  mohammedanischen  Gesetze 
hatten  aber  die  Reiter  nicht  einen  doppelten,  sondern  einen 
dreifachen  Antheil  an  der  Beute  an/Aisprechcn ,  einen  für  die 
Person  und  zwei  für  das  Pferd,  es  mussten  demnach  2000  Haufen 
gemacht  werden,  nämlich  1400  für  das  Fussvolk  und  600  für  die 
Beiter.  Bei  Ibn  Ishak  (p.  774)  ist  auch  von  18  Haufen  die  Rede, 
aber  die  Zahl  der  Theilhaber  wird  nur  auf  1400  angegeben,  wor- 
unter 200  Reiter. 

Die  Betrachtung  des  Verf.  über  die  Folgen  der  Siege  Moham- 
med's  über  die  Juden  wollen  wir ,  da  wir  ihm  vollkommen  bei- 
stimmen, hier  voUstUndig  mittheilen.  Nach  seiner  Berechnung 
waren  seine  Rovenüen  nach  der  Eroberung  von  Chaybar  stark  ge- 
nug nm  4 — 6000  Mann  davon  zu  unterhalten.  »Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  er  die  ersten  drei  Jahre  diese  Mittel  dazu  ver- 
wendete, seine  Militärmacht  zu  vergrössern.  Er  nUhrte  Hunderte 
von  Abenteuerer,  welche  nach  Medina  strömten  und  erkaufte  die 
Huldigung  einflussreicher  Schaiche  durch  glllnzende  Geschenke  und 
erbliche  Lehen.  Durch  solche  Mittel  gelang  es  ihm  weit  mehr,  als 
durch  seine  Inspiration,  in  wenigen  Jahren  den  Islam  über  ganz 

Arabien  zu  verbreiten          "Wenn  seine  Wünsche  (von  den  Juden 

als  Propheten  anerkannt  zu  werden)  in  Erfüllung  gegangen  wären, 
so  würde  der  Islam  nie  siegreich  geworden  sein,  denn  die  Steppen 
von  Arabien  sind  der  unfruchtbarste  Boden  für  eine  theologische 
Theorie  ohne  materielle  Macht.  Seine  Absichten  sind  an  dem  Wider- 
stande der  Juden  gescheitert,  und  die  Umstände  haben  ihn  zum 
Eroberer  gemacht.  Durch  die  materiellen  Mittel  hat  der  Islam 
Kräfte  gewonnen,  die  auf  keine  andere  Weise  erreichbar  waren. 
Wenn  die  jüdische  Lehre  der  Embryo  des  Islams  war  und  durch 
sie  die  Ideen  des  Stifters  desselben  angeregt  wurden ,  so  können 
wir  die  Palmenhaine  und  die  Frohnarbeit  der  Israeliten  den  Dotter 
nennen,  welcher  dem  jungen  Geier  die  erste  Nahrung  bot.« 
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Üeber  den  Ausgang  der  Schlacht  bei  Muta  können  wir  der 
Ansiebt  des  Herrn  Sprenger  nicht  zustimmen,  noch  weniger  seiner 
Erklärung  der  Entstehung  der  entgegengesetzten  Ansicht.  Es  liegen 
Ilmlich  zwei  Berichte  über  den  Ausgang  dieser  Schlacht  vor,  nach 
dem  Einen,  den  uns  Ibn  Ishak  ülierliefert ,  gelang  es  dem  Chalid 
Mos  die  Moslimen  aus  der  Patsche  zu  ziehen  und  ohne  weitere 
Verloste  nach  Medina  zurückzuführen.  Nach  dem  Andern  hatte  Chalid 
jogar  den  Feind  in  die  Fhicht  geschlagen.  An  und  für  sich  muss 
man  schon  geneigt  sein  Ibn  Ishak  zu  folgen,  denn  wir  wissen,  dass 
die  Araber  so  gut  wie  die  Russen  und  Franzosen,  wenn  nur  mög- 
lich, lieber  Niederlagen  als  Siege  verschweigen,  und  wir  nehmen 
daher  an,  dass  vielleicht  später  ein  Freund  Ghalid's  oder  seiner 
Familie  sich  nicht  damit  begnügte,  dass  man  ihm  den  BttckzDg 
der  geschlagenen  Armee  verdankte ,  sondern  er  musste  tmth.  den 
Föid  besiegt  haben.  Herr  Sprenger  verwirft  aber  diese  Ansicht, 
indem  er  bemerkt:  »Die  Moslimen  befanden  sich  in  FeindedMi^ 
oner  geübten  CavaUerie  gegenüber,  ein  sicherer  Bttckzng  ohne  Bieg 
ist  also  haom  denkbar.  Ibn  Ishak  mag  den  TieUeieht  nnentschie* 
diMtt  Sieg  Torschwiegen  haben,  nm  die  düstere  Fropheseihnng  des 
MohtBuned,  welche  er,  ehe  eine  bestimmte  Nachricht  in  Medina 
nifanf,  aussagte,  nnd  mit  der  sich  die  Tradition  Tiel  beschSftigt, 
sidit  Lüge  ma  strafende  Herr  Sprenger  glaubt  doch  wohl  selbst 
udit  an  die  moslimischen  Berichte,  welche,  nm  ihre  Niederlage  zu 
«Mmldigen,  200,000  Griechen  nnd  Ycrbündete  Araber  den  6000 
IbsSnen  entgegen  treten  lassen;  war  aber  die  Üeberlegenheit  des 
Fibdes  an  Zahl  nnd  Eriegstaktik  wirklich  so  gross,  so  mnsste  es 
ftr  Chalid  eben  so  uunOglich  sein  ihn  sa  schlagen,  als  sohwierig» 
liah  snrückinsidien*  Chalid  mochte  —  das  Terrain  des  Schladht- 
ftUes  kennen  wir  ja  nicht  nBher  —  eine  Stelhmg  eingenommen 
bsben,  in  welcher  er  unangreifbar  war,  oder  einen  einge- 
NUagw  haben,  auf  welchem  ihm  die  feindliche  Beiterei  nicht 
Mgen  konnte,  anch  dürfen  wir  selbst  nach  Ibn  Ishaks  Berieht  an- 
idniien,  dass,  wenn  er  anch  einen  Theil  des  Heeres  rettete,  doch 
aosh  mancher  yom  nachsetzenden  Feinde  znsammengehauen  wurde. 
Disi  aber  Ibn  Ishak  Ohalids  Si^  verschwiegen  habe,  um  Mohammed 
naht  Lüge  su  strafen,  kann  niät  wohl  sng^ben  werden.  Herr 
Bpsager  glanhi  doch  anch  nicht,  dass  Mohammed  wunderbarerweise 
fsn  Medina  aus  das  Schlachtfeld  sah,  und  den  Moslimen  alsbald 
den  ungUlckliohen  Ausgang  der  SoUacht  verkOndete.  Das  einzige 
Wahre  an  dieser  Sage  mag  sein,  dass  Ohalid  einen  Sehlaehtbericht 
teoh  einen  Boten  dem  Propheten  sandte,  so  dass  er  mehrere  Tage 
vor  der  Bückkehr  der  Armee  den  Ausgang  der  Schlacht  kannte 
nnd  den  Inhalt  dieser  geheimen  Botschaft  als  eine  Offenbarung 
■Mlhuilen  konnte.  Er  hütete  sich  aber  gewiss  die  Sache  düsterer 
Msmnalen,  als  sie  in  Wirklichkeit  war. 

Dass  die  Moslimen  dem  falschen  Propheten  Mnseilama  allerlei 
AbwihiHdichkeiten  andichteten,  glaubt  auch  Bei  und  hat  diese  An« . 
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siolit  schon  in  seiner  Chalifengeschichte  (I,  22)  ausgesprochen  und 
bewiesen,  dasa  aber  Mohammed  demselben  Zugeständnisse  gemacht 
habe,  bleibt  nur  eine  Vermuthung  Hrn.  Sprenger's.  Gewiss  ist  nur, 
dasa  Mohammed  ihn  nicht  bekriegte,  er  mochte  aber  seine  guten 
Gründe  gehabt  haben,  den  mächtigen  Benu  Hanife,  welche  Über  ein 
stärkeres  Heer  als  er  selbst  zu  gebieten  hatten,  nioht  den  Krieg  zu 
erklären. 

Das  22.  Kapitel  handelt  von  der  Eroberung  von  Mekka,  von 
der  Besiegung  der  Hawazinstämme  und  von  der  Grundlage  der 
innern  Organisation  des  neuen  Staates.  (Januar  bis  März  630.) 
Die  Darstellung  der  beiden  ersten  Begebenheiten  enthält  wenig 
Neues,  über  die  neue  sehr  einfache  Organisation  stellt  der  Vert'. 
das  Wichtigste  zusammen.  Er  erläutert  zunächst  das  Steuergesetz 
und  macht  auf  manches  Unbillige  und  Unpraktische  dabei  aufmerk- 
sam, was  übrigens  auch  bei  der  Besteuerung  in  manchen  hochge- 
priesenen Ländern  Europas  noch  vorkömmt,  er  spricht  dann  von 
der  Verwendung  derselben,  die  auch  nicht  immer  in  gottgefälliger 
Weise  stattfand,  denn  sie  wanderten  zum  Theil  in  die  Koffer  der 
Reichen,  welche  für  den  Islam  gewonnen  werden  sollten,  zum  Theil 
'vi^arde  sie  für  die  Bildung  und  Unterhaltung  der  Armee  gebraucht. 
Was  die  administrativen  Maassregeln  Mohammed's  angeht,  so  mischte 
er  sich  selten  in  die  innern  Angelegenheiten  der  Städte  und  Stämme, . 
hdchstens  daas  er  einen  Vorbeter  bestellte,  wenn  die  Gemeinder 
keinen  Passenden  hatte.  Regelmässige  Besoldungen  ¥nirden  erst  von: 
Omar  eingeführt.  Auch  die  Gerichtspflege  wurde  noch  den  Ge- 
meinden tiberlassen  und  erst  später  finden  sich  Eadhi*8  in  aUen 
b^dmitenden  Orten«  Unter  Polizei  verstand  man  zu  jener  Zeit  daa 
üfiliemMim  der  Beabaelituug  der  kiie1iMoIiiiiToxseliisfte&  imddiai 
BeanÜBiAhtigung  der*  Ifibrkle^  EigentUohe  Pdiieibeamtan  gab  et 
aveh  nocb        s«  Mobammed*B  Zeit. 

Da«  28;  Kaj^ial  haadett  von  der  Haldignng  vieler  fiMmnue- 
und  von  dem  Feldsag  an  die  byzantiiiieche  Grense.  (April  no  bis 
Februar  681.) 

Der  Haaptgnmd  der  üaierwerfimg  vieler  arabisc^iea  StttmoM  r 
ma  die  eteigeiide  Ifaebt  der  MosUmen»  biesa  kam  m>eli,  wie  der. 
Verf.  richtig  bemerkt,  eine  dnroh  den  Idam  bervorgerafeneLboke«' 
rang.  aUerVerwaadiiBdiaftebaade,  ein  gegenseitiges  Ifissbranm»  wein 
cbes  eise  vollstSndlge  DMnpraliaation  snr  Folge  batte.  EiiimIm' 
Fanatiker  oder.  einaS^e  Glttoksritter  warfen  sieb  in  Mebaaimed!s 
Arne»  wid  nea  war  der  gaase  Stamm  venatben,  denn  der  TeÜ«/ 
linste  jede«  beetebeade  YerbSltniss  nnd  beiligte  jede»:  sdilecbte  Mittel» 
weni^  es  aar  dem  Glaaben  and  den  GIftabSgen  Yoitiieile  braobte. 
Die  Gesebiobte  dieser  Depatationea,  deren  Beden,  Gediebte  and 
YerMgesmitgetbeilt  weiden,  fftUen  bei  Ibn  Isbak  Uber  dreissig' 
Seiten  aas,  and  werden  anob  vom  Yert  ansfiibrlitdi  mit  den  ii5tbi« 
gftt-igeognq^bdseben,  genealogieebeia  and  bistoriseben-  EiHirtewuigen 
ge«pha.dffft|  mr.ven  denGediobtsn  weidoa  biermur  eiB..pesrki»* 
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ApQ|;e  nütj^aihfrili  2^^  dem  you  Zibrikaa  (8.867)  bBrnarkonwiiv 
ta  wir  in  der  Deatnng  der  ^orte  (Ibn  Ishak  p.  935).  >wafiiii^ 
iBQBaaba-l-bijaii«  nicht  mit  ihm  abereinstimmen.  Er  llhereetzt: 
>m  muerm  Lande  erheben  eich  (christUebe)  Eirohen.€  H«  Sprenger 
nDwI  Bchreibt  ttber  die  Tamimiten,  deren  Dichter  hier  auftritt: 
»Die  Meisten  waren  Heiden.  Unter  den  in  Dörfern  am  Tigris  leben- 
den Tamimiten  gab  es  Christen  und  Magier,  nnd  selbst  in  der 
Wfiite  Anden  wir  einen  Hftuptliqg  (Alcra  Ibn  Habis),  welcher  da?. 
Feuer  snbeteteu«  Wir  sehen  also,  dass  die  Zahl  der  Christen  sehr 
gering  war,  das«  sie  eigentlich  gar  nicht  nnter  dem  Stamme  selbst-  in 
der  Wüste  lebten,  sondern  in  DOrfem  am  Tigris.  Der  Stamm  der 
Benn  Tamim  wird  auch  sonst  nirgends  als  ein  zum  Christenthnm 
bekehrter  genannt,  nnd  wenn  einzelne  Tamimiten  in  Dörfern  am 
Tigris  Christen  waren,  so  haben  sie  doch  schwerlich  Kirchen  ge- 
baut, auf  welche  der  Stamm  stolz  sein  konnte.  Ausserdem  glapbt 
Het,  dass. das  Wort  nassaba  zwar  heben,  aufrichten,  aber  nicht 
1l•vel^  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  bedeutet,  femer  mttsste 
MKb,  nach  H.  Sprenger's  Uebersetzung,  der  Artikel  fehlen,  und 
mir  wenn  von  iMstiBmiteu  berühmten  Kirchen  die  Bede  wttre,  stunde 
der  Artikel  an  seinem  Platze.  Damm  hat  Bef.  vorgezogen,  diese 
Stelle  mit  »unter  uns  blttht  (wörtlich  wird  gehoben,  besteht)  der 
Handolc  zu  übersetzen.  Dass  das  Wort  bian  plnr.  von  biatun,  diese 
Bedeutung  hat,  findet  man  im  Kamuss,  und  wenn  die  Tamimiten, 

H.  Sprenger  berichtet,  sich  vom  Tigris  uud  dem  persischen 
Meerbosen  bis  einige  Tagereisen  östlich  von  Mekka  ansdehnten,  so 
nochten  sie  wohl  bedeutenden  Handel  treiben,  oder  auch  durch 
ihren  Schutz  den  Handel  durchziehender  Karawanen  möglich  machen. 

Den  Feldzag  nach  Tabuk,  an  die  byzantinische  Grenze ,  will 
^  Verf.  in  den  Spätsommer  630  setzen,  obgleich  sämmtliche 
Quellen  den  Monat  Radjab,  der  mit  dem  14.  Oktober  anfing,  als 
Zeit  des  Aufbmchs  und  den  Ramadhan,  der  am  12.  Dezember  an- 
^gi  als  die  der  Rückkehr  nach  Medina  angeben.  Er  behauptet, 
es  müsse  ein  Irrthum  im  Datum  sein,  weil  bei  diesem  Feldzugo 
von  grosser  Hitze  die  Rede  ist,  was  auf  den  Oktober  nicht  passt. 
Aber  abgesehen  davon,  dass,  wenn  auch  in  der  Regel  im  Oktober 
•choQ  die  kühle  Witterung  beginnt,  doch  ausnahmsweise  in  jenem 
Jahre  die  Hitze  andauernder  gewesen  sein  mochte,  was  ja  selbst 
in  unserm  Clima  schon  vorgekommen  ist,  so  steht  auch  bei  den 
Biographen  nicht,  dass  die  Hitze  zur  Zeit  des  Marsches  un- 
erträglich war,  sondern  zur  Zeit  als  der  Befehl  zur  Aus- 
rüstung für  diesen  Feldzug  ertheilt  wurde,  was,  wie  aus  dem 
ganzen  Zusammenhange  hervorgeht,  mehrere  Wochen  vorher  geschah. 
Es  heisst  wörtlich  bei  Ibn  Ishak  (S.  894) :  »Als  Mohammed  den 
Befehl  zur  Ausrüstung  gab,  waren  die  Leute  in  Noth,  sie  litten 
^1  von  der  Hitze,  und  hatten  Mangel  au  Lebensmitteln,  es  war 
"ir  Zeit  der  Reife  der  Früchte,  so  dass  sie  gern  zu  Hause  blieben, 
o^ihijl^^f  ihrem  .Schatten  und.  uAt«iS.,8ol9^en  Um- 
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stitaiden  nicht  gem  iii*8  Feld  zogen.«  Mohammed  hatte,  als  er  den 
Befehl  zur  Ansrastang  ertheilte,  keine  Zeit  mm  Abnuundie  be- 
stimmt, so  dasB  die  Heaohler,  welche  gern  jeden  Vdrwand  er- 
griffen, nm  Mohammed*8  Pläne  su  dnrehkrenzen,  sagen  mochten: 
»ziehet  nicht  in  der  Hitze  ans!«  man  traf  keine  Anstalten  znm 
Feldzage  nnd  Mohammed,  der  ursprünglich  yielleicht  schon  im 
September  aufbrechen  wollte,  um  Yor  der  Begenzeit  wieder  heim- 
zukehren, mnsste  den  Abmarsch  verschieben  und  wiederholte  Be- 
föhle zur  Beschleunigung  ertheilen,  so  dass  er  erst  im  Oktober 
Medina  yerlassen  konnte.  Bass  das  Heer  auf  dem  Feldzuge  selbst 
an  Hitze  gelitten  habe,  wird  nirgends  gesagt 

Im  Vertrage  mit  dem  Fttrsten  von  Ayla  (S.  428)  flbersetst 
H.  Sprenger  die  Worte  »la  jahulu  nafeuhu  duna  mflUhi«  durch  >8o 
ist  nicht  nur  sein  Vermögen,  sondern  auch  die  Sicherheit  seiner 
Fersen  Tcrwirkt«,  während  sie  nach  Befer.  bedeuten,  »dessen  Out 
kann  sein  Leben  nicht  schützen.«  Der  Sinn  ist  frdlioh  nach  Spr. 
besser,  ob  sich  aber  diese  Deutung  dem  Wortlaute  nach  rechtfer- 
tigen läset,  ist  eine  andere  Frage* 

Das  24.  und  letzte  Kapitel  bat  die  üeberschrifb :  »Kündigung 
der  Verträge.  Disputation  mitOhristen.  Pilgerfest  Tod.  (März  681 
bis  8.  Juni  682.) 

Der  Feldzng  nach  Tabuk  war  erfolglos  abgelaufen^  weil  die 
heidnischen  Araber  sich  in  geringer  Zahl  dabei  betheiligt  hatten, 
denn  das  Zurückbleiben  einer  Anzahl  Henchler  von  Medina  allein 
konnte  nichts  entscheiden.  Mohammed  fühlte,  dass  er  nnr  auf  die 
Gläubigen  zahlen  durfte,  denen  er  nöthigenfalls  seine  Wünsche  in  Form 
göttlicher  Befehle  vortragen  konnte,  und  dass,  so  lange  als  Arabien 
von  Heiden  l)cwohnt  sein  würde,  seine  Macht  unvoUständig  bleiben 
mOsste.  £r  beschloss  daher,  keine  Heiden  mehr  zu  dulden  und 
einen  wahren  Vertilgungskrieg  gegen  sie  zu  verktlnden.  Da  aber 
zwischen  ihm  und  vielen  heidnischen  Stümincn  Verträge  bestanden, 
so  mmiste  er  Gründe  ani)lhren,  die  ihn  berechtigten,  sie  zu  brechen, 
und  man  sieht,  wie  er  sich  bemüht  diesen  Wortbruoh  zuTcrhüllen 
und  zu  rechtfertigen.  Er  nennt,  weil  er  gnädig  genug  ist,  die 
Heiden  nicht  sogleich  niedermetzeln  zu  lassen,  sondern  ihnen  eine 
Bedenkzeit  von  Tier  Monaten  gönnt,  seine  Kriegserklärung  ein 
Sicherheitsgelöbniss,  und  gebraucht  überhaupt  allerlei  verwirrende 
Umschweife  und  Sophismen,  die  seiner  Redekunst  Bewunderung  zu- 
ziehen, auf  seine  Treue  und  Redlichkeit  aber  ein  schlechtes  Licht 
werfen.  Diese  neue  Lehre  wagte  Mohammed  wahrscheinlich  nicht 
selbst  zu  proclamiren,  darum  blieb  er  in  Medina  und  sandte  Abu 
Bekr  nach  Mekka  als  Führer  der  Pilgerkarawane  und  Ali  musste 
ihm  folgen,  um  den  versammelten  Pilgern  die  KriegserklUrung  zu 
überbringen.  Erst  im  folgendem  Jahre,  als  kein  Ungläubiger  mehr 
in  Mekka  erschien,  pilgerte  Mohammed  selbst  dahin  und  hielt 
mehrere  Predigten ,  in  welchen  er  der  versamnielten  Menge  die 
wichtigsten  Gesetze  und  Dogmen  des  Islams  vortrug.    Unter  den 
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wsatm  VexoidmuigeB  Mohammed's  befindet  sich  eine»  welolie  Bohon 
den  alten  Moalunen,  bis  anf  Ibn  Ishak  sorftck»  nioht  mdhr  xeclit 
Uar  war»  nnd  die  in  neuerer  Zeit  von  de  Sacy,  Ganssin  dePeroe* 
Iii,  Mahmnd  Efendi»  Sprenger,  Bdnand  nnd  ÜL  in  Teredbiedener 
Waise  besprochen  worden  ist.  Es  bandelt  sich  besonders  nm  die 
DeaAang  di»  87.  Verses  der  9.  Sn»,  wekher  das  nasi  als  eine 
Yerimmg  des  Unglaubens  erklftrt  nnd  dessbalb  abscbafEt»  weil  es 
fon  den  Heiden  bald  zugelassen,  bald  verboten  wurde»  indem  sie 
mit  der  2Sabl  der  belügen  Monate  in  Einklang  sn  bleiben  suobten» 
aber  einen  Mcmat  ftlr  unbeilig  erklärten,  welchen  Gott  sn  heiligen 
befohlen  hatte.  Manche  glauben,  und  berufen  sich  auf  arabische 
Antoren,  die  Araber  haben  bis  zur  letzten  Pilgerfahrt  Mohammed*8, 
wie  die  Juden,  Schaltjahre  gehabt»  nnd  nach  je  zwei  oder  drei 
Jahren  einen  Monat  eingeschoben»  um  das  Mondjahr  mit  dem 
Sonnenjahre  in  Einklang  zu  bringen  und  das  Pil|pnrfest  wie  die 
jUdischen  Ostern  stets  im  Frühling  feiern  zu  können,  Mohammed 
habe  aber  das  reine  Mondjahr  ohne  Intercalation  eingeführt,  so  dass 
fortan  das  Pilgerfest  in  allen  Monaten  des  Jahres  gefeiert  wurde. 

hat  schon  in  seiner  Einleitung  zum  > Mohammed«  seine  Be- 
denken  gegen  diese  Ansicht  geäussert  und  H«  Sprenger  findet  auch» 
dass  es  schwer  sei»  diese  Aenderung  in  den  genannten  Vers  hinein* 
ladeuten,  denn  nasi  bedeutet  nicht  einschalten  oder  ver« 
nehren,  sondern  vergessen,  übergehen.  Der  Wortlaut  dee 
Verses  spricht  entschieden  für  die  Ansicht  de  Sacy's,  welcher»  auf 
Ibn  Ishak  und  andere  gesttttzt»  glaubt,  die  Araber  haben  zuweilen 
aus  politischen  GrUnd^  einen  der  heiligen  Monate  als  unheilig 
erklärt,  dafür  aber,  um  doch  dem  alten  Gebrauche  gemäss  vier 
Monate  im  Jahre  heilig  zu  halten,  einen  Andern  geheiligt,  nnd 
Mohammed  habe  hiermit  dieser  willkürlichen  Aenderung  der  Ord- 
nung der  heiligen  Monate  ein  Ende  gesetzt.  Herr  Sprenger  imd 
Reinand  nehmen  an  ,  die  Araber  haben  Sonnen-  und  Mondjahre 
zugleich  gehabt,  sie  haben  das  Pilgerfest  stets  nach  dem  Sonnen- 
jabre  im  Frühling  gefeiert,  daneben  aber  zur  Bequemlichkeit  der 
Araber  für  das  Geschäftsleben  das  reine  Mondjahr  beibehalten.  Das 
Qaai  bestand  nach  Ersterem  darin,  dass  man  die  eingeschalteten 
Monate  yom  folgendeu  Jahre  abzog,  so  dass  dieses  mit  dem  zwei- 
ten Monate  begann  und  dann  einen  Monat  vom  dritten  Jahre 
entlehnte,  bis  wieder  ein  neuer  Schaltmonat  hinzukam  und  die  alte 
Ordnung  hergestellt  wurde.  Nach  H.  Sprenger  wäre  der  Sinn  des 
Dftsij  einfach  Ubergehen.  Vor  Mohammod's  Aenderung  wurde 
Q&mlich  das  Pilgerlest,  das  immer  im  Frühling  gefeiert  werden 
sollte,  in  einem  Monate  zwei  oder  drei  Jahre  hinter  einander  ge- 
feiert, dann  wieder  auf  einen  folgenden  verschoben,  um  nicht  über 
'len  März  hinaus  zugekommen  und  so  der  Monat  der  ersten  zwei 
Jahre  übergangen  und  als  unheilig  erklärt.  Da  die  arabischen 
Quellen  sich  theils  widersprechen,  theils  unklar  sind,  auch  die  Be- 
Vfiiid  der  Europäischen  Gelehrten  für  die  eine  wie  für  die  andere 
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iEnddit  niehtB  üdbeneagendeB  liaben,  so  MH  es  seliW«^  liier 
«ine  bestinttttte  Bntseheidimg  abzugeben.  Herr  8iiräiiger  ver- 
mittliöt  unter  Anderm  waxSif  der  «rabisebe  Ba4jft1^<xnat  "entspreobe 
dem  jildUiebeti  Nisali,  er  näM  daiita  veiter  binzu:  »Das  Wort 
AtfYab  bedeutet  Opferbunm.  ..  Bei  Ibn  Ishak  6.  659  ist  elln'Ge- 
dfelrii,  wdeliesi  wenn  es  aaob  Iron  eutem  Hoslim  tiorfiwst  irutd», 
doob  'eioeui  Joden  sngescbrieben  Wird  tmd  voranssiiAitTicb  in  jfldi- 
*8eber  Trassologie  ist.  Es  werden  darin  die  IsraelKten  von  Medina 
ttfft  »den  Atyr«!  ^es  Tdtages«  yezgUeben;  wir  könnten  es  also 
ttit  Osterlaniniem  ttbeysetsen,  denn  das  Yd  ist  Ostern.«  jDSese 
Hypotbese  feeiftillt  aber  in  niebts»  da  in  dem  stigef&brten'Gtediebte 
niobt  die  tsiiMtfifeenMedSnas,  isondem  die  Mriist  gesdüacbtet  werden 
sollenden  Mobammedaner  den  Opferthieren  an  fbrem  (dem  arabl- 
seben)  Pilgerfeiste  verglicben  werden.  Der  Dicbter  Bammab  be- 
weint nämlicli  die  gefallenen  Juden  der  Benn  Nadbir  nnd  sagt 
dann:  »Wenn  wir  aber  dereinst  heimbezablen ,  so  werdet  wir  fttr 
(den  erseblagenen)  Kaab  MUnner  hingestreckt  liefen  lassen,  als 
Wftren  sie  geschlachtete  Opferthiere  des  Pilgerlbstes ,  EanbVQgdl 
werden  sie  nrnkreisen,  ebne  dass  sie  jemand  ▼erscbenefae  n.  s.  w.« 

Wir  schliessen  diese  Anzeige,  indem  wir  unser  ürtbeil 
Uber  das  vorliegende  nun  vollendete  Werk  —  das  Begister  soll 
bald  nachgeliefert  werden  —  schon  bei  Besprechung  der  ersten 
Bftnde  gefällt  haben,  und  bemerken  nur,  dass  dieser  letzte  Band 
weniger  gewagte  Hypothesen  nnd  Weniger  Auszüge  ans  dem  Koran 
ah  die  beiden  ersten  enthalt.  Manche  Leser  dürften  bedaimhi, 
dass  der  Verf.  statt  der  ausführlishen  Erzählung  aller  Baubzflge 
nnd  kleinen  Scharmützel,  sowie  der  zahlreichen  Deputationen,  ihnen 
nicht  mehr  über  die  Gesetzgebung  Mohammed*s  mitgetheilt  habe. 
In  der  Hauptsache  hat  aber  der  gelehrte  Verf.  seine  Aufgabe  glück- 
lich gelöst,  er  hat  ohne  Vorurtheil  den  Charakter  Mohammede 
nach  allen  Seiten  beleuchtet  und  in  der  Darstellung  seines  Lebens, 
das  der  Araber  seiner  Zeit  eingeflochten,  er  hat  die  fentstehuhg  des 
Islams  und  dessen  Entwicklung  richtig  aufgefasst  und  vortrefflich 
dargestellt,  und  hat  er  auch  wenig  neues  Thatsächliches  geboteh. 
So  sind  doch  seine  Erläuterungen  und  Bemerkungen  so  anziehend^ 
80  anregend  und  mitunter  auch  so  belehrend ,  dass  die  Vorstt^ 
dieser  Arbeit  ihre  Mangel  weit  überwiegen.  Weil« 


AUUB  Orbis  antigtii.  Jn  usum  scholarum  edidit  H  er  mann  ReiH'^ 
hard,  Gymn,  SUdtgi  Prof,  EäUio  aUera.  SltäigarL  Kram  M 
Hofpmann.  1^66* 

Dieser  Atlas  der  alten  Welt,  der  bereits  in  seiner  zweiten  Auf- 
lage vorliegt,  dürfte  für  den  Gebrauch  auf  Schulen  insbesondere 
SU  empfehlen  seiui  da  er  auf  seinen        Tafein  Alles  das  bietet. 
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mteikhikr  im  der  LeoMre  asr  oUea  «olniftiM«^  wie  tei 
km  fBiehkkUidMn  üntesraebi  fbr  seiaBedltcftdas^iOttBg  hat»  ud 
die  AvsAbnuig  des  Gkuuen,  anoh  in  ariistischar  Himifllitj  mm  Mir* 
BOigfUtige  jxad  befiriedigende  ist»  wälirend  die  AnBohaffdng  dmeh 
dn  biUigen  Fteis  dem  Bchlfler  so  sehr  erleiditert  ist*  Von  den 
df  Tafeln  des  Ganzen  enthalt  die  erste  eine  Gesammtabersicht  der 
elften  Welt,  die  sweite  Aegypten  nnd  Palastina,  mit  genauer  An- 
griw  des  Zngs  der  IsKaeliten  ans  Aegypten  durah  die  Wllste  naeh 
Maetum;  auf  dezaelben  Talel  findet  sidi  no^  ein  kleineres  Eftrt- 

mitPaliatina  nach  den  zwölf  Stammen  T<Kr  der  Zeit  desl^ils 
md  zwei  sorgftl^  gezeichnete  Ptene  von  Jemsälem  nnd  Akzandna* 
Ab  dritter  Stelle  folgt  Asien,  d.  h«  soweit  das  alte  Persische 
Seidi  u&d  die  Ifomvdiie  Alexanders  dee  Qrossen  veieht.  Alezan- 

Erohemngszog  ist  genan  dnroh  einen  rottien  Strich  hezeiehnet, 
eben  so  die  Fahct  des  Nearokos,  die  von  Aksander  iien  gegmnde- 
ten  Städte  «nd  dnreh  einen  rothen  Stridh  hervoigehMen,  «af 
nni  besonderen  EÜirtohen  ist  die  Laadsehalt  zwisdien  dem  Paro- 
lamisas  und  Indns,  so  wie  das  Reich  der  Lyder,  Meder,  Babyloinier 
od  Jaden  übersMhtUch  dargestellt.  Das  Tierte  Blatt  entiialt  KMl- 
SM  mit  Syiien  nnd  Armenien ;  der  Zng  des  Xerzes  ans  dem 
Haeni  Asiens  gegen  Hellas,  der  Marsch  -des  jtUigeren  Gyras  nnd 
XnMfihon  nebst  dem  Rttckzng  des  letztem ,  endlich  der  Zag  Ale- 
auiders  des  Grossen  ist  eingezeichnet.  Die  flinfte  Tafel  bnn^ 
Chiechenland  mit  Binsohluss  von  Maoedonimi  und  Thracien,  sowie 
der  Westküste  Kleinasiens,  besonders  angebrachte  Carton*8  ent- 
iialten  die  Umgebungen  yon  Athen  (anch  mit  Bezug  auf  die  Sohlaoht 
M  flalamis),  Sparta,  Oorinth  und  Troja,  dessen  yielbestrittene  Lage 
lair  richtig  nach  den  neuesten  Forsehnngen  angegeben  ist.  Durch 
tersehiedene  Farben  sind  die  Staaten  und  Völker  Dorisehen,  4oni- 
Bcben,  Aeolischen  Stammes,  so  wie  Macedonien  Ton  einander  unter- 
NUeden,  und  eben  ao  wie  «nf  den  oben  bemerkten  Tafeln,  ist  Cäsar's 
Zog  Ton  Djnrhachinm  aus  nach  Pharsalus  eingezeichnet.  Tafel  VI 
Wiigt  Spanien,  den  endlichen  Theil  Galliens,  und  die  d^Carthn- 
gvn  mterworfene  Nordküste  Afrikas,  ebenfalls  noch  mit  einem  be- 
wndem  Kärtchen  über  die  den  Carthagem  unterworfenen  Länder. 
Hiombale  Züge  dnreh  Spanien  sind  eingezeichnet,  die  Griechischen 
Kdoaien  in  Spanien  und  im  südlichen  Gallien  roth  unterstrichen. 
Milien,  Germanien  und  Britannien  sind  auf  Tafel  VII  dargestellt : 
Tafel  Vin  das  römische  Reich  in  seinem  Gesammtumfang  im 
Tierten  christlichen  Jahrhundert;  Tafel  IX  bringt  Italien,  an  den 
Seiten  ein  besonderes  Kärtchen  von  Latium,  Pläne  von  Carthago 
^  Syracos  so  wie  von  der  Bucht  von  Neapel.  Die  beiden  letzten 
Tafeln  bringen  einen  sehr  genauen,  nach  den  neuesten  Forschungen 
revidirten  Plan  von  dem  alten  Rom ,  wie  von  Athen :  beides  ge- 
wiss recht  nützlich  und  förderlich,  beides  auch  über  den  Gebrauch 
dar  Schale  hinaosreichend.  Wir  können  daher  die  Verbreitung  die- 
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ses  nützlichen,  für  den  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  und 
die  Studien  dies  clMsiBchan  Alterthums  nnentbehrliohan  Atlas  mir 
tdinliohBt  wünschen. 


Martini  Lutheri  CoUoquia,  MedUationes,  Consolationes ,  Judieia, 
Sentmtiae,  Narrationes,  Respcnm,  Faeeliae  e  codice  M8,  biblio- 
thecae  Orphanotrophti  Haltnsis  cum  perpelua  eoüaiione  edUio- 
nis  Kebenslockianae  tdita  ei  prolegomenis  indicibusgue  iTtairueta 
ab  Htnrxco  Ernesio  Bindseil,  phiU  docU  Professor e  etc. 
etc,  Tomm  IL  Lemgoviae  ei  Detmoldiae j  (ypis  sumtibusque 
M^iferiam  bibliopolei  aulid.  1864.  X  und  369  8.  in  8. 

Ueber  den  ersten  Band  dieser  neuen  Ausgabe  der  lateini- 
schen Tischreden  Luther's  s.  diese  Jahrbb.  Jbrgg.  1863.  S.  736 
Alles,  was  dort  bemerkt  worden  ist  Uber  die  kritische  Sorgfalt, 
mit  wolchor  der  Herausgebor  in  diesem  erneuerten  Abdruck  ver- 
fahren ist ,  der  sich  an  die  zu  Halle  befindliche  Handschrift  des 
Jahres  1560  getreu  anschliesst,  kann  eben  so  auch  von  diesem 
zweiten  Bande  gelten,  bei  welchem  eben  so  unter  dem  Text  alle 
Abweichungen  der  Handschrift  wie  der  gedruckten  (Rebenstock'schen) 
Ausgabe  aufgeführt ,  und  hier  und  dort  auch  noch  mit  weiteren 
Nachweisungen  versehen  worden  sind,  wie  diess  auch  bei  dem 
ersten  Bande  geschehen  ist.  Wenn  der  Herausgeber  anfangs  die 
Absicht  hatte,  in  zwei  Bänden  Alles  zu  geben ,  wie  diess  in  der 
Rebenstock'schen  Ausgabe  der  Fall  ist,  so  ist  er  davon,  in  Be- 
tracht des  allzugrossen  Umfangs,  welcher  dann  diesem  zweiten 
Bande  hätte  gegeben  werden  müssen,  zurückgekommen  und  hat 
jetzt  das  Ganze  in  drei  Bände  abgetheilt,  was  gewiss  bequemer 
für  den  Gebrauch  des  Lesers  ist,  indem  auf  diese  Weise  Alles 
gleichmässiger  vertheilt  ist  und  die  Bände  nicht  zu  stark  werden. 
Sonach  enthält  der  erste  Band,  das  was  in  der  Handsbhrift  auf 
fol.  1  —  216b  steht,  der  zweite  fol.  218  b  — 455  b,  der  dritte  von 
da  bis  654  b;  diesem  dritten  Bande  sollen  dann  auch  umfassende 
Indices  beigegeben  werden ;  Inhaltsübersicliten  (Conspectus  capitum 
etc.)  zu  dem  ersten,  wie  zu  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  sind 
diesem  selber  beigefügt.  In  der  äusseren  Ausstattung  nach  Druck 
und  Papier  ist  Nichts  verändert.  Möge  es  den  Bemühungen  des 
Herausgeber* B  gelingeni  die  Vollendung  des  Ganzen  in  Bälde  zu 
erzielen. 
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Lamarre  Cl.  Dr.  es-L  Prof,    De  la  Müice  romaine,  dtpuis  la 
fimdalion  de  Barne  jmqyfä  Comtanlm,   Parie  1863.   406  & 

Ein  Werk  au3  dem  Gebiete  der  römischen  Alterthümer,  und 
über  einen  wichtigen  Theil  derselben!  Man  kann  wirklich  sagen, 
(ia?s  die  Erkenntniss  des  römischen  Alterthums  mir  zur  Hälfte  er- 
langt ist,  wenn  man  seiner  Geschichte  Walten  erst  aus  dem  Heilig- 
thum  der  Rechtsalterthümer  dargestellt  hat ,  und  nicht  auch  noch 
das  Bedttrfniss  fühlt,  dem  kriegerischen  Geiste  Roms  eine  metho- 
dische Berücksichtigung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  indem  man  der 
Darstellung  der  Kricgsalterthümer  den  Anspruch  eines  Pendants 
einriiumt.  Sehr  richtig  iiussert  sich  ein  französischer  Jurist  neue- 
sten Datums,  Dübois-Güchon,  in  seinem  Buche :  Taciie  et  »on  siede 
Band  I.  S.  25 ,  unter  Widerlegung  der  Ansicht ,  dass  die  Römer 
ein  Angriffsverfabren  befolgt  hätten,  folgendermassen :  „Lea  HoTnaim 
otrml  ä  se  prtserver  des  Sabi?is,  de  Etrusques,  des  Latins,  des  Snm- 
ftiits  -  ils  finirent  par  les  absorber,  U Eirusque  etaii  mystigue  et  sagt; 
U  8abin  avaü  un  grand  fonds  d'eguiiej  le  Latin  etaii  rude  et  avare; 
U  Samnite  j  encore  plus  fitr  fju'ambiiieux.  Ce  sont  lä  de  fermes 
Htmtnts  de  resistance ,  ce  ne  sont  pas  des  germes  agressifsj  «  je 
peux  le  dire.'^  Die  Römer  selbst  waren  so  sehr  tiberzeugt ,  dass 
die  Anlage  zum  Kriegshandwerk  einen  Antheil  an  ihrem  Wesen 
habe,  dass  sie  die  Meinung  hatten,  die  Legion  sei,  durch  was  immer 
menschliche  Anliisse  ausgebildet,  eigentlich  diviniiaii»  imtinctu 
hervorgerufen  und  aufgestellt  worden.  Vgl.  Veget.  II,  21.  Im  Hin- 
blick auf  diese  Bedeutung  der  römischen  Kriegsalterthtlmer  für  die 
Irkenutuiss  der  römischen  Geschichte  haben  wir  das  obige  Werk 
Bttt  Freuden  begrüBst,  und  ans  seiner  Prüfung  mit  ebenso  grosser 
Bmifewilligkeit  beflissen. 

Die  Vorzüge  eines  Baches  der  vorliegenden  Art  ergeben  sich 
IM  der  Darstellang  oder  wenigstens  Hervorhebung  seines  Details! 
I^ODgemäss  werden  wir  nicht  umhin  können,  von  dem  letzteren 
bwlBiss  zn  nehmen. 

Bm  Bnch  zerfunt  in  vier  »Partieen«,  wovon  die  erste  die 
BMnidiheil»  des  HeeroB  anfeftUt  (8.  81—122),  die  zweite  eine 
Büdn^bmig  der  FeldfLhnngen,  Angriilii-  und  Yertlieidigangswelseii 
gftt  (8.  122—208) ,  die  dritte  von  der  Marine  imd  ihm  TtMak 
ViadeH  (8.  209—805) ,  und  die  vierte  von  der  Verwaltang  der 
«f  da«  Heer  bestt|^iohen  Ressorte  (8.  806  n.  if.) 

Hiemach  bilden  Truppengattungen,  Waffm,  Zahlenverhftltnisse, 
^^gMiateintheilnng,  Offioierei  Instnunente  nnd  Standasten,  den  In- 
Wt  dar  ersten  Partie: 
VnSL  Jahrs.  8.  Heft  12 
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a.  Ww  die  Troppengattmigen  betrifft  so  besobreibt  derVei^ 
inerei  sohwem  Inim^ene»  OAeb  ibren  Bestandtbailem  (printifm 
-|-  üoiMi  aniepüam  und  pitani  od«r  IrwirM)^  leitet  den  Namen 
tHarU  von  ibrer  Änfttelfamg  in  dritter  Linie  ab,  unter  Bemfimg 
auf  IdTinBy  nnd  nnter  Ablännng  einer  weniger  wabreebeinliehea 
neueren  Aneiebt,  nnd  scblieBst,  nacbdem  er  S.  88  noeb  aber  dk 
Ansabl  difleer  drei.  Oorpe  gesproeben»  diese  Besebreibnng;  mit  der 
Bemerknng,  dass  ihre  Namen  gegen  Bnde  der  Bepablüc  in  der 
iiH^foxmjifdi^den  Be^eiehx^img  Itgf^mairii  untergiiig« 

Tfl^  Jf^dfi  befan4  siob  aof  den  Planken  nod^  loaclite  Infiuitaaa^ 
rn^ÜffM^  ytm,  Ver^  mit  den  TiraiUenre  verglicben,  nnd  nidit  streng 
gepipVBfllQili  so^c  L^giotn  gereobnet,  weil  sie  nicbt  eorpsweifie,  aondeni 
i^nr  mqgpeqiveisQ ,  zwisoliea  Legionscoborten  nnd  Beiteitoxn« 
l^^mpften»  nncL.  tlbei;dies  nur»  nm  zu  kämpfen.  Dem  Namen,  nach 
i[;egyh>edffni,  Wf^Qn  m  We^n,  d.  b.  naob  Anfstellnng  nnd  Beatim- 
nHWCP,  ^  ^  dasselbe  die  ftrenfarU^  oder  jaauiaiörei.  Nur  in 
B^ttcl(ei^  dw  Lßg^oiiatruppen.  \^^enRorarU  zu  stehen,  deren  Namen 
d]^  Grapipatiker  von  Rores  ableiten ,  im  Sinne  der  Zahl  da:  6e- 
spbosae,.  nnd  wieder  hinter  diesen  die  ^^ceens^.  bestimmt,  die  dnmh 
Niederfallen  der  Rorarii  entstandenen  Lücken  auszufüllen,  mid  wegen 
ihres  Mangels  von  Bttstnng  und  Offensivwaffen  auch  vdali  (Bekleidete) 
gfibmssen.  Qiernuter  rangirt  der  Yeif.  noeb  die  fim^üktr»  («V^iv- 
äj[l$n[ca)  und  ictgiilarU  (arquites). 

Nu^  tonmt  die  Beijberei,!  Ans  den  ursprünglich  patricisehen 
celerea  hervorgegangen,  wurden  sie  bald  eine  Waffe  Blr  reiche 
Patricier  *).  T)en  zahlreichsten  Qestaa^tbeil  haben  von  Jeher  die  Ver- 
bto^i^lteff,  gel^ildet.  Ibre  Stellung  war.  auf  den  Flttgeln  (ßguiUitdlßriijt 
im  zu  d^n  eqttiUs  Ifffifmarii  oder  der  auserlesenen  Bei- 

terei»  in  der  man  unterschied  e^p^t»  iogittarii  und  cm^ariL  Die 
^gft^e^,extramilßßnQrjU,  gleichfalls  verbündeten  Ursprungs,  bildeten 
ein  beionderes  Coigps  für  den  Dienet  der  Consnln.  Erst  sehr  ap&t, 
in  ifiT  Zeit  d^s.  Julianua  käommeii  t^aUi^^acfii  igftiim  Yor  M 
^^tat.  bei,  Ammianus  Marcellinus. 

Soweit  von  Fussvolk  und  Reiterei!  FUX|  BelagenmgKWecke 
e^ähnt  der,  Verf.  noch  trag¥larii,  eine  Airt  toii  Artilierte»  wslche 
die,  ^ojekü^en  (tmgulae)  in  den  Platz  zu,  mr&n  hatten,  und  ^ 
q/gnicularii,  die  er  den  Sapeurs  oder  Mineurs  vergleicht. 

Fast  in  Versuchung,  auch  die  Nachtwächter-Cohorten  der  Stadt 
Born  in  seir^  Aufzählung  hereinzuziehen,  d.  h.  die  a$rgent8  de  tnV/« 
und  die  pompieri^,  fühlt  er  siob  doch  bei  Zielten  gewamt,  die  Pen« 
tung  zu  verschulden,  dass  diese  eigentlich  zum  Heere  zu  geboren. 
So  bleibt  ihm  der  Name  vigües  im  militärisoben  Sinne  auf  die 
nJ^htliohen  Wachtposten  an  den  Lagertboren  beschrttnkt, 

Im  Soblnss  dieees,  treten  Qe^pitele  brii^  er«  etwaa.obna  Oidr 

*)  Wir  iMnMiMn  hier  Mf  Ii.  Mtoyeidli  MkMa«  Equ^m  Mm» 
norum  hbri  IV.  BmfUni  1840.  Dt4  H.  B. 


Digitized  by  Googfe 


rihng,  kintereinfthder  die  Namen  tmcl  BirHäriingieil  ftlr  gregctrii^ 
«UlftHi,  c6attore&^,  ctnifsignani,  pö^ltsufham ,  emetUi,  ev'6coH^  opHontt, 
imtrarix  und  speculatores^  Bezeichnungeni  welohe  etwas  gründlifbfad]^ 
tetten  erklärt  wörd^tf  sollen.*) 

tlebergängen  haben  wir  die  Brwähntmg  der  PrJttorianer ,  die 
ätfVorbyfd  all  der  alten  cohors  pf*aäot&ana  hatten,  niid  nnt^r  ddttetai 
tM  p6dUe8  ptMoriani  und  tqitUts  prättorianx  uÄterscbied. 

l>.  Im  zweiten  Oapitel  8.  4^—61  Wei-den  di^  Waffen  aufg*«- 
zEiklt  and  beschrieben,  die  AngriffsWaflfen  sowöÜl,  die  Ver- 

tteMigUBgswaffen ,    worunter  das  Pilüto,  Lanzen,  Geidcbodse  und 
Sdwrert,  wobei  auffallt,  dass  hieir  dei^  Verf.  sich  das  Wort 
bediMi,  nieht  glawe,  fembt :  Helme,  Schilde,  Patizer  ünd  BteiÄ- 
sekierien.    Man  wird  dem  Verf.  das  Lob  öiner  Msdigen  Berafang 
uf  die  klassischen  Schriftsteller  Rom's  nitsht  vefrsäg^äii  k&nfieu. 

c.  Erst  das  dritte  Capitel  S.  62  — 74,  wo  ddlfVeftfi  dwStand- 
pttlkt  der  AuftiHhlung  und  Beschreibung'  vdrlä«Ät  ,  uÄd  d(E»  Set 
Darötelhmg  einnimmt,  beginnt  unsere  Oönibinatibn  zu  böschäftiigett': 
„Du  nontbte  de  soldats  gui  compoBoierii  iiVit'  atihe6'.^  fiidöm  hier 
der  Verf.  mit  Vegetius  dies  Heer  detinirt,  als  »'eine  b e  s tirtiito't 
f  est  g  esetzteAnzahl  von  Legionen  und  H-ftlfsttMppön**),  Fiiasvolk 
und  Eeiterei  zum  Behufe  militärischer  ünternehmuilgen,<  unter- 
sodk  er  den  Ursprung  und  Bestand*  dör  Legion  nach  ihren  beiden 
H^Antgattungent  Wir  eilkhtto,  daM  diel  ref^hdfts^d  Zahl  der 
römischen  Legionäre  5000  Mann  betmg,  seftlM  ittttith:'  Ottlar  iu 
MH^  jtäA  im  BtU^tMeg  (Bm,  eim  /,  7},  sdlteä,  ifiri«  in  Ma- 
eiioiiiefii  (Liv:  49,  81)  itid  üatdir  Matiüs  (ättöK'Mlu^  Jng.)  6OO01 
Bfe  Miei^'  YcMÜ&ÜI^        mär  iWr<W  wi«  1 :  IfO  ifffi|yl1ingtitfb ; 

käM  IM  Mmm^Bsmif  wtm»  ejfMam   MAim  ««eh  xOiiiiiölr> 

Mrug  zUMMfr  P^f  ifti^  ilOW  TMBsfi  MHASim  i9ik 

fiigMi  fomgßiMli»  frinHMiL*  E»'  dl^' AcM^  Hd^ethöüt, 
te<  mm         &SlflktptA>UI^  iHtt'  tuum  väOnmkaXm»  illr  La^ir 

VMMMBBj^  MMr  MnF  CNV  JKMWnr  OWim  IfBliaracnBII  nWBV  nWWr 

Wlonte. 

d.  ielHr  ÜMMtIM  «Ii  dfo^^MHlftilMI^  ttiMi»]H^iite  und 
MdMtf6iM'  81  fS",'  iMMWeif'  dez«         im'  viOMlta  Gaipitel* 
ftM«>iiliT«llflti(iiiilii  II  liilwfilirii  BB««  iü^ MilMnrtr dflftt'CMiNfvM 

iiVMtf'¥iMilMMP  tIM»  l':  9':     ^   Bid* CMttfrti^  TMUlMli'« 


Vgl  Uhu*!'.  Wörterbueh  4er  römlsehen  Alterthamer  von,  ^iiür.  Rtob. 
tedon.  Deutach  von  C.  Mflller.  Paris  u.  Leipzig.  Franz.  von  (jbeniel  Paris. 

Eine  bestimmt  feetgesetste  Anzahl,  die  aber  nid^t  immer  dieeelba 
«tt.  ESäe  2^iiaMDmeiiiUUiinc  für  die  J.  216—20^,  auf  Gtti^d  von  Livfü^ 
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gleiflk  8000  (wie  es  tot  Servins  der  Fall  war)  betrug,  oder  m 
400|  wie  nach  Seryios,  oder  zu  500,  wie  nach  der  Schlacht  bei 
OamUl  o.  8.  w. 

Die  Eintheiliuig  der  Legion  in  Gehörten  soll  in  der  Zeit  Tor 
Marina  angeordnet  worden  sein»  in  derselben  Zeit,  wo  aooh  der 
Adler  nicht  mehr  bei  den  Triariem  war,  sondern  bei  der  ersten 
Cohorte,  S.  78.  Diese  Beyorsngong  der  ersten  Gehörte  galt  snoh 
nnter  den  Kaisern,  nnd  bekam  besonders  hier  einen  Einfluss  auf 
den  Eifektivbestand,  wie  der  Verl  ans  Hygin  darthnt,  wo  die  Zn- 
sammensetxnng  der  Legion  unter  Hadrian  beschrieben  wird,  der- 
snlblge  die  erste  Gehörte  960  Mann,  die  nenn  ttbrigen  Gehörtes 
je  180  Mann  entiiielten.  Erj^insende  Details  ans  Yegetius  (II,  9) 
aas  der  Zeit  naoh Hadrian  schliesst  der  Verl  hieran  an,  sowieeuie 
Bemerkung  Uber  die  unabhftngigen  Gehörten  in  der  Legion. 

Dann  geht  er  xor  Eintheilung  der  Gohorte  in  Manipeln  Uber 
(S.  82),  bei  welcher  Qelogenheit  wir  erfahren,  dass  der  Oedaak» 
an  die  alten  Manipeln  noch  bis  auf  Hadrian  fortbestand.  Hier 
sind  die  Worte  des  Verl  S.  84:  „On  appelU  jiuqvfä  uUt  ipoqiu 
iriarim  prior  s<  f fioruw  pef/Utrior  de  emnnumdanU  dm  dmue  prt- 
wdh^  eeninfiff  (nSmlioh  in  jeder  Manipel)^  prineepi  prior  ä  prin- 
cip9  poUerior  ema  du  dmuB  eeniuriu  sui»anU$  (in  derselben  IL), 
ka$UUu8  prior  d  haäatm  potUrior  ceu»  de$  dmx  deimUfea."  Aber 
nach  Hadrian,  so  hoisst  es  gleioh  weiter,  nahm  Manipulos  dieBe- 
dentung:  >6ine  HendvoU«  an.  ^ 

Nun  folgt  die  ErOrtemug  der  Eintheilung  der  Manipeln  .in 
Genturien  und  Decurien:  die  Decurie  hiess  auch  Contübtmium\ 
mithin  waren  je  zehn  Mann  auf  ein  Zelt  berechnet.  Im  Texte  des 
Verf.  kommt  die  in  etymologischer  Beziehung  interessante  Ueber- 
setsung  ehambrie  vor.  Er  gibt  noch  kurze  Bemerkungen  über 
Signum,  ordo  und  vexillarii,  und  kurz  vor  Scbluss  des  Gapitels  eine 
Uebersicht  über  die  Eintheilung  der  Reiterei  in  Turtnae  und  De- 
euriae,  paraUel  mit  den  Cohorten  und  Manipeln  des  Fussvolks  ein 
Parallelismus  I  der  mit  dem  Aufhören  römischer  Beiterei  in  der 
Legion  sich  verlor,  und  gemischten  Cohorten  Plate  machte,  die 
Hygin  MUliarii  und  qningerarii  nennt. 

e.  Das  fünfte  Capitel  handelt  von  den  Offic&eren  im  Heers 
S.  90 —  los.  Der  Verf,  spricht  der  Reihe  naah  zuerst  von  dem 
überanfllhxer  (Hochstcommandirendeu),  den  Oberofficircn  undSub- 
altemofficiren  des  Fussvolks  und  der  Beiterei.  Unter  demErsteren 
▼ersteht  er  den  Conmü  als  Prätor  d.  h.  den  oommandirenden  Coa- 
sul,  und  allenfalls,  in  Vertretung  die  sogen,  legati,  deren  Zahl  sich 
nach  der  Grösse  der  Provinz  richtete^  die  der  Consul  oder  Pro- 
oonsnl  zu  regieren  hatte,  und  die  den  Titel  führten:  legaii  connt' 
lares!  Unter  derfiepuhlÜL  eine  ausserordentliche  militärische  Kagi- 
stratur,  waren  sie  unter  den  Kaisern  abhängige  Beamte.  Ueber  die 
Zahl  war  Nichts  festgestellt;  Cicero  hatte  ihrer  in  Cicilien  vier 
gehabty  Cäsar  in  Gallien  sehn,  Pompeius  in  Asien  itinfaehn. 
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Unmittelbar  vfloh  den  Consaln  resp.  Legaten  folgten  im  Range 
fit  Gberof ficiere  oder  Tribunen ,  deren  Anzahl  anfsings  drei  war, 
fiiA\>i8  auf  sechs  stieg,  da,  wie  derTerf.  mit  Polybins  veminthet, 
m  hintereinander ,  je  zwei  Monate  die  Legion  befehligten.  Ihre 
Ernennung  erfolgte  dnrch  das  Tolk,  dann  Messen  sie  frihum  eomi- 
fiati,  oder  dnrch  die  Tutoren  (lant  dem  Gesetse  des  Bnftis:  SalL 
hg.  6S):  irihtflu  n^OL  Später  seit  der  Zeit  des  ^berins  nnd 
sitsr  seinen  Naohiblgeni  nntersoiiied  man  Obertribnnen  (maiore$) 
snd  Unterlribmien  (minores);  jener  ward  Yom  Kaiser  emennti  die- 
ler  stieg  dnreh  Brayonr.  Ihre  Anfgabe  war  die  Anfreehterhiätnng 
der  Bisciplin,  nnd  in  dieser  Beziehnng  waren  sie  dasFactotnm  fttr 
aDe  Kleinigkeiten  im  Lagerleben.  DerTerf.  spridit  dann  noohTon 
den  fri5tcfi<  vaeanUs,  die  den  Sold  ansznsahlen  hatten,  nnd  ihrem 
StelWeTtreter  fviearius),  so  wie  Yon  den  ApparUorm^  die  ihnen 
▼OTsnszngehen  hatten.  Spftter,  als  die  Zahl  der  Tribuien  Termehrt 
wurde,  erhielten  die  Oohorten  Tribnnen,  nnd  die  Anie&iffnanitL9.ir, 
Diese  Oohortentribanen  sahen  sich  untergeben  dem  legaim  hgwni» 
mä  sogar  dem  praefeektit  let/hma  oder  seinem  fi^llyertreter  fprae* 
potäu»).  Diese  Letzteren  hingen  wieder  ab  Ton  dem  fegßtuB  Ugionü 
der»  in  unsere  Sprache  llbersetzt,  s*  t.  ist  wie  kaiserlichen  (General« 
Heotenant! 

Die  Snbaltemofficiere  waren  nrsprttnglioh  die  Hanpflente  (Cen- 
torioDen)  der  einzelnen  Centnrien,  wobei  aber  jedesmal  (seitMuins) 
die  erste  Gentnrie  ihrem  HanphDann  dem  nftehst  höheren  Bang 
Ysrlieli,  80  dass  der  sogen.  PrimipÜu»  den  Bang  eines  TMbuns 
hatte.  Die  tlbrigea  Itop^ente,  dämm  nicht  wen^er  angesehen, 
wBven  die  Assessoren  des  Tribuns  beim  MiHtirgerichte.  Es  gab 
60  Centnrien,  mithin  60  Oentnrionen  oder  Hanptlente.  Ihre  Er- 
— — «"»g  lag  in  den  Hftnden  der  Tribunen,  und  waren  sie  einmal 
«Mim^  so  leiteten  die  hgM  das  Avanoement  bis  zum  Primipilns, 
weleher  in  der  Hegel  sich  nadi  der  dienstlichen  Anciennetät  rich- 
tete. NiemalB  wurde  dann  aber  Jemand,  der  in  eine  höhere  Bang* 
sfarfb  an^gerOekt  war,  wieder  hemach  mit  einer  untergeordneten 
Ae^abe  betraut,  weil  man  das  Verdienst  immer  ehrte,  das  die 
Bewnesten  dem  Vaterlande  erwiesen  hatten,  es  sei  denn  in  den 
üetten  des  Yedalls,  wo  das  Binzelinteresse  oft  das  allgemeine  zer- 
störte ;  da  kam  es  vor,  dass  Jemand  nicht  avancirte,  mithin  znrück- 
bbeb,  weil  Kauf,  Intrigue  und  Bestechung  Anderen  schon  hinauf- 
glholf^  n  hatten. 

Zur  Versehung  ihres  Dienstes,  der  die  kleinsten  Einieiheiten  in 
dsr  Disciplin  umfasste,  nnd  yiel  Aufsicht  forderte,  waren  ihnen 
Unterhauptleute  beigegeben,  die  optionea  cenlurionis,  odex  m 
imttrid  (nach  Liv.  VÜI,  8)  hiessen,  und  (nach  Varro)  eben  tqh 
dem  Umstand  ihren  Namen  hatten,  dass  sie  als  Adimi$Mri  adop- 
tirt  waren. 

Haeh  diesen  ünterhanptleuten  kamen  in  der  hierarchischen 
Ordnung  noch  die  Zeltaufseher  (deeani,  decurume$  oder  eapUa  coi»- 
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P^Yerf.  ^cht  dai^i  )Eurz  voll  ddy^  Illacpiioi^  ii^  ^ejp  jcOynii: 
ll^fn  CijQk¥Mlene,  xuid  il^ren  Uut^^deeurioivM^  {ode^  cp^ißtt^),  S0wi9 
TOB  den  pr^efffiti  der  ver}>Up4eteD  Reiterei,  xm4  3ch1iesat  daiS  C;^t 
ti9l  mit  ßiner  synopUMj^^n  tj^bersioht  Uber  dii  Zajbi,  4ß^  Ofßoiers 
^  4er  röjooifclw»  I^W^Of  V^z^idugifs  wu  der  ^ 

^i^ublik. 

f.  Ein  besonder^a  secl^stes  Capitel,  welche^  vQp  dßu.  lastru- 
V^oilien  und  3tandar^n  haadelt,  mac^t  des  Beaclüuss  dieser  ersten 
Partie.  Der  Vexf.  ergefit  sich  in  der  Pescbreibnng  der  tubßj  bucina 
und  de3  ^tuus,  in  ^^sterer  Beziehung,  und  noch  außführl^cheu*  U^e^ 
den  Adler,  das  signum,  vexUlum  und  draqon ,  wobei  wir  erfahren, 
dass  die  Periode  vor  Marius  bis  Trajau  sich  gleich  blieb,  luid  dass 
erat  Trajau  eine  wichtige  Veriiudoning  vor  sich  ging ,  indem  die 
Centurie  das  Vexillum  der  Gohorte  Übernahm,  und  für  die  Cohorte 
ein  neues  in  dem  drßcQ  erfi^idon  wurde,  den  auch  die  Turjue  an- 
nahm*), „l^ßis,  au  f^üiei^  dg.  ct.«?  changements,  bemerkt  schliesslich 
der  Verf.  S.  119,  l'o^gl^  resta  ioujours  Vemfign^  generale  de  la 
Pf^n:  ^llfi  $urv4ci4it  mime,  et  h  conserva  au  temps  Iß  dtca- 
denee  de  Varmeej  commt  le  türe  de  aon  aneienne  vaUur  4  4^^ 

Üf^e  Uebergchrifit.  War  bisher  Alles  vorwiegend  kurze  ^Qf^P^t^i 
^gf^^ep^g,  Pe9chrei^)ung,  Erklärung,  nach  dem  ^l^U^i 

^Wfir  was  Lebend'ges  will  erkennen, 
Sucht  erst  den  Geist  davon  zu  tronnen. 
Dann  hat  er  di«  ia  dßt  Hand«  — 

Bo  folgt  jetzt,  uatos  Wiedemoeinigiing  des  Getrennten,  eine  Dti^ 
gteif  g-  des  Skisaxnmenwkims  dieser  Einzelkräfte  im  Kiiege,  Wm 
Lagern;  auf  dam  MmcmIm,  im  Kaiiq^fe,  beim  Aagmlni  imd  Ver- 
theidifleB. 

a.  Bas  erste  Ci^itel,  der  Beschreibmig  des  rOmiadiffn  Laders 
gewidmet,  ist  eines  der  interessantesten  und  gehmgaMte«  im  Buche 
dm  Verlassers.  Den  Beschluss  macht  anf  8.  137  eine  2»ieknnng, 
dm  Plan  eines  Lagern  enthaltaad,  die  emnge  BinstEatioii  imgaa- 
M  Bnobe. 

b.  Bas  zweite  Oapitol  gibt  das  Signal  znm  Aufbruoh,  das 
Lager  wird  geräumt,  die  Bagage  zusammengepackt  (coUigm'm  hoä» 
ist  die  Phrase  dafHr),  und  leichte,  wie  schwere,  gieiokmässig  und 
des  leiekteren  Transports  wegen  auf  Saumthiere  (iumenia  sardnaria) 
gelegt.  Der  Soldat  macht ,  seine  Ration  fllr  14  Tage ,  u.  s.  w. 
Aües  in  AUem  6U  l^lund,  die  Wafibn  niokt  inkegriffsa»  auf  dem 
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Oäki  Malioh  dtunft  FeincMaad,  so  hat  AHos  Mine  Yor- 
fNlMabeQBOrdaiiuig^  toh  der  nioht  ab^wisoh«^  inM»  sollte  miai 

«Mh  vor  ia  46»  Kftho  ommb  FouI^s  MmdM.  6.  140. 

Bawiloffs  scb^rmgoliisste  dorlitewk  teofc  QobifgpgiBgolidsA 
Min,  «oAbr  dar  Y«tt  das  Boispiel  teSohkdit  tai  SooTxas&Mm 
«tni»  oa«r  ttor  FUlssi,  ^^ta»  te  Feind  aabe  war«  Die  FaasagO 
iklMa  sich  itiderSi^  dam  aaoh dttr BtedMtfnlMtt  dteFbastei 
flMse  %«4e»  üii£  Fahrseogea  passitt»  kkihe  m  Fase.  Er  er^Bint 
m§m  darBrMDSii  sam  ZiMke  nmFhmiqpassageiiy  B.  durSobiff* 
toaekn  a>«f  den  Fadas  Siiigo  a^risdlraa  OtM  vadTltdOhis  bai 
flaottua)  8.  lUi  der  BrUoke  aber  die  Saa^wis  (Attier)  iki  Stiege 
SMobaa  Cäsar  und  Verdi^etoril:  CMti  de  Mi  QalL  VIL  84. 

Der  Pfahlbrücken  Ottsar*«  ans  dem  Jakr  55  (bei  Neuwied)  und 
dem  Jahr  58  (bei  Enger»),  vgL  Ckm,  de  Mk  Ball  IV,  17,  hat  delr 
VerL  aioht  mit  einer  Silbe  erwihot»  gosohweige  bm  dntoh  iiaiA]»- 
hddnBg  yeranscbauliclit.  *) 

Ct,  Das  dritte  Capital  soll  auf  ein  GeliBoht  TOrb^Miten:  Jtae 
awic^iw«  <2«  jet  ei  de  quelques  p^4emifHoni  pfim  par  gMhutäs 
tmmnt  la  baiaille.  Hier  haben  wir  es  Wieder  mit  Aadeutimgen  änd 
iwar  fiber  die  gefürchteten  Wuränaschiuen  (Katapulten  und  BaU8teii)| 
som  die  Soolrpioilo  la  tha%  die  beiVegetixtt  mtänubmMa  haisaen» 
muttof 

d.  das  tierte  Capitel,  betitelt:  Dt  VOtdrk  de  btaaUte,  mit  den 
mashied6Mtt  AaÜErtelhulgen  bekannt  macht,  denen  sidh  die  Legi^ 
iiatei  leben  konnte,  den  lineären  (naoh  BattaUj  Prineipes,  Triarü), 
die  das  Centmm  bildeten.  Wichtig  sind  die  Distaneen-Angaben 
zwischen  je  zwei  Soldaten,  zwischen  je  ^w^  Corps,  femer  die  Beihen- 
folge  der  Angriffe)  Bichtung  des  Centruins  und  der  Flügel.  Eine 
Besohreibimg  der  Angriffsordnung  gibt  der  Verf.  8.  161  £  Einige 
wahrend  der  Sohlacht  vorkommende  Manöver  z.  B.  Keil,  Klammer, 
^^äge,  schlössen  sich  leicht  an  das  allgemeine  Vorgehen  an,  und 
legten  Beweise  für  die  Fähigkeit  dor  Legion  ab  zu  Kämpfen  und 
m.  siegen.  —  "Nach  Vegetius  zählt  der  Verf.  S.  170  sieben  sogen. 
Ordre«  dt  baiaUU  auf.  Auf  der  Höhe  ihrer  Bedeutung  befand  sieb 
•üe  militärische  Taktik  der  Römer  gegen  Kndc  der  punischen  Kriege 
and  von  da  bis  Cäsar.  In  dieser  Periode  ist  auch  Gelegenheit,  das 
Verdienst  ihrer  ooramandirenden  Befehlshaber  zu  schätzen.  Der 
Verf.  schliesst  das  Capitel  mit  einer  Darstellung  der  NiedeilflgS 
hm  CtamA  (S.  172)  und  des  Sieges  bei  Zama  (S.  176  ff.) 

Noch  zwei  Capitel  sind  übrig,  bevor  der  Verf.  diese  Partie 
leinaa  Buches  verläset,  aber  zwei  sich  ergiaaeBdey  das  fttafte  näm- 


^  Yergl.  Cae3arui  Comm.  äe  leU.  GätUc..  n.  ».  w.  herantgMatea  von 
mher  nod  Refnh«r«  idsa  &  101,  liad  Saetda's  Mea  OlM^A  tu  s.1^*  vea 
Deer^eai^  a,  die  Tsfll 
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lieh,  welches  von  der  Belagerungsweise  handelt,  und  das  aeohste 
ttber  die  Vertheidigung  einer  Stadt  gegen  Belagerer. 

e.  Das  erstere  dieser  beiden,  und  längere,  S.  181,  sucht  dar- 
Kuthmi,  dass  die  Römer  ihre  Tüchtigkeit  nicht  weniger  bei  dem 
Angriffe  auf  mobile  feindliche  Colonnen,  und  zwar,  wo  es  nicht 
durch  einen  Handstreich  gelang,  selbst  in  regelrechter  Belagerung 
mit  allem  Aufwand  von  Parallelen ,  Laufgraben  und  Approchen, 
Minen  u.  s.  w.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Römer  es  in  dieser  Kunst 
gebracht  haben,  zeigen  die  Beispiele  von  Numantia  (Liv.  Epit.  LV. 
App.  Hisp.  76)  und  Alesia  (De  b.  G.  MI,  68)^  besonders  das  letztere, 
weil  Cäsar' 8  Lage  schwieriger  war,  als  die  Lage  Scipio's  gewesen. 
S.  183  ff.  Ueber  den  Zweck  der  Laufgriihen  beruft  er  sich  speciell 
auf  Josephus  und  Polybius ,  wo  zwar  die  Worte  angeführt ,  aber 
nicht  die  Stellen  citirt  werden:  Zum  Graben  gelangt,  füllte  man 
ihn  aus,  wenn  er  trocken  war,  und  begann  die  Arbeit  der  Appro- 
chen und  Minen.  Hierüber  muss  man  speciell  Vitruvius  befragen, 
der  die  Beschreibung  von  vinea,  pluieus^  mmcnlus  u.  s.  w.  enthält. 
Alle  einzelnen  und  kleineren  Schutz-  und  Sturmdlicher  übertraf  der 
Belagerungsthurm,  in  dessen  Beschreibung  der  Verf.  sich  genau  an 
Vegetius  hält.  Es  wird  dann  noch  einiger  kleiner  Maschinen  ge-  ! 
dacht,  auch  des  cunicuLus  des  Camillas  bei  der  Belagerang  von  1 
Veü  S.  198.  ' 

Setzen  wir  den  Fall,  man  hatte  eine  Bresche !  Dann  Bttimite 
man  und  rückte  in  geschlossenen  Reihen,  mit  vorgehaltenen  Schil- 
den, Arm  in  Arm,  die  Belagerten  vor  sich  hertreibend.  War  die 
Mauer  zn  hoch,  so  gab  es  eine  besondere  Art  Maschinen,  genannt 
ieüenon:  V§gH.  tV,  21.  Bisweilen  verstand  man  sich  auch  zur  Anf- 
ftthraug  «MS  Walles  vor  der  Mauer,  in  einer  Länge  von  mehiem  | 
hmdert  Fussen,  und  von  verhäUnissmftBsiger  Breite.  ' 

f.  Wie  aidi  nim  die  Belagerten  gegen  die  Belagerer  welirtan, 
dwoh  TeRaaeining  derlfttaem  ron  Imien,  AnsftUe  anf  dIeSdiasi- 
arbeiiea,  snr  Terhtttung  der  Anlegung  yob  Laufgräben,  Scbkodir- 
sdlittsse  Bur  Zerstömng  tos  lfa8olikien>  QegenmiiieB,  Aasbenenmg 
dir  Bresoheii»  Alles  das  ist  der,  leider  etwas  mager  gehaltene  In-  I 
halt  des  sedisien  Oapitels.  Bemerkeaswerth  ist  die  Erwihnnng 
des  Yesf.,  dass  Belagerte  saweilen  eine  iweite  Mauer  innerhalb  der 
eigentliehen  aafrichteten,  was  die  Sagantiner  dnroh  ihre  Verthei- 
digung bestätigen.  Zuweilen  sohlag  eine  Biadt  die  Stfinne  des 
Fundes  ab,  wie  Athen  Bullaus,  und  konnte  erst  dnroh  Hunger  be- 
swungmi  werden. 

Mite  Plirtle»  Wir  sind  bei  der  dritten  Partie  des  Buohes  ao^ 
gelangt:  »Ih  la  JUarime  «tf  de  farmSß  manoemfra$U  Mir 

a.  Die  versehiedeBen  Arten  TonSohiffon  (Lastsehiffen,  Bader- 
sohiflen,  EriegssohiBfon)  sind  Gegenstand  des  Einleitongdcapitels. 
In  Beeng  auf  den  eigentUohen,  die  Kriegssohiffe,  untersoheidet 

b.  Bas  zweite  Kapitel  S.  215  ff.,  gesttttst  «of  die  Ergebnisse 
Ton  A«  Jal,  Einruderer  u,  s.  w.  bis  FttnfirudexeE.  Bei^iek.Ton 
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Rimdenm  «rwttbnt  der  Verf.  nadi  MUnsen,  Zweiniderer  sind  die 
Mmmten  Llbnnier  (Veget  IV,  34).  Ble  SteUnng  der  Biideif>liike 
n  TenmBobanliceii,  ist  der  wiclitigete  Ponkt.  Der  Verf.  entscheidet 
■all  flbr  die  Lftge  Ubereinandery  eine  LOeung,  die  M.  Jal  fend,  und 
woranf  die  Beeonetmetion  der  berOhmten  Trireme  in  St.  Olond 
bendit.  Die  Frage  naeh  den  Hezeren,  Hepteren  n.  s.  w.  erUftrt 
der  Verl  nach  allen  angeblichen  üntenmohnngen  gelehrter  Yor- 
glDger  für  ein  eehwerlOsbares  Problem,  unter  Berafong  anf  die 
Worte  M.  JaVe:  „l^*y  a^t-ü  pa$  lä  guehpte  choie  d^ausH  eompKgui 
fm  9om  Ui  d^nirndnatumB  eorvdUa,  fr^qak»  H  iroU  pcnU?  -  Fr^H 
hMemtnt;  maU  gmi?  Je  fai  btaneoup  eher^,  sam  l^awuir  irow/, 
H  je  fn^aeeuteraU  de  ce  manq^e  ttinUHigenee,  ei  de  grande  eeprUe, 
4ee  hommee  vnriment  eupMeure  par  leur  engaeU^,  des  prineee  de 
te  eektfte,  n^avaient  Hi  eanirainie  d^avoner,  meine  heitnux  <ni  Oedipe, 
fifU$  dukeiä  verineue  par  U  BpHnnx,  et  que  fAdgme  r^etaU  imagpH^ 
tMe  peur  eux/'  S.  225 

e.  Das  dritte  Kapitel,  der  Beschreibung  nnd  Erklftmng  Ter- 
flflhiedener  Theüe  nnd  Bewalfiinng  eines  EnegsschifilB  gewidniety 
8.  226,  ist  ein  Bepositorinm  der  einschl&gigen  nnd  zwar  hanpt- 
alddieiieren  Artikel,  unter  Yermeidnng  der  dunkleren.  Amlftngsten 
blK  er  sieh  bei  dem-  »Schnabel«  (roeira)  anf,  wofllr  er  sieh  auf 
die  ErUKmng  desPlinius  (TU, 57) stOtst,  ausserdem  es  noeheine 
andere  Schiffswaffe  Ton  Shnlieher  Bestimmung  gab,  den  Asser,  nach 
Yegei.  IV,  44.  Uebrigens  galt  dieses  Angriffsmittel  aneh  der 
Abwehr. 

d.  Wir  folgen  auf  zehn  weiteren  Seiten,  S.  236,  im  vierten 
Kapitel,  der  Darstellung  des  Verf.  über  den  Bau  und  die  Aus* 
rüstang  der  Flotten.  In  Anbetracht  des  Holzes,  citirt  er  einen 
Brief  Cassiodor's,  im  Auftrage  Theodorichs,  wonach  zumeist  Cypressen* 

oder  Fichte,  aber  auch  Weide  und  Lerchenbanm,  dieses  be- 
anders  fUr  Masten  und  Raven,  weil  es  nicht  zerspüttirt  (Plin. 
XVI,  10),  gebraucht  wurde. 

Der  Verf.  bringt  Beispiele  von  Raschheit  im  Bau  von  Schiffen 
Iwif  die  heute  nicht  mehr  bekannt  ist.  Der  Grund  davon  ist  leicht 
SB  erkennen«  Was  die  Bemannung  betrifft,  so  irarden  Sei a von  und 
Freigelassene  dazu  genommen,  auch  genaTint  <ioe{i  navalee.  Für  Segel 
oad  Steuer  hatten  natUae  zu  sorgen,  für  Ruder  die  remiges,  die 
ihrerseits  wieder  in  drei  Unterabtheihingen  zerfielen,  je  nachdem 
sie  die  unterste  Bank  fthalamv»)  zu  dirigiren  hatten,  oder  die 
oberste  (thranus)  oder  die  mittlere  resp.  mittleren,  in  welchem 
Falle  sie  tygitat  hiessen.  Zur  Seite  dieser  befanden  sich  die  Marine-  ' 
"«oldaten  (elcmiarü  imßaxai).  Der  Name  dtix  praefedv^que  elasris, 
ier  in  Rang  und  Beftignissen  dem  CouhuI  gleichstand ,  und  die 
Ehre  eines  besonderen  Schiffes  hatte,  der  navis  praetnria,  tritt  erst 
nur  Zeit  des  Augustus  auf,  als  in  Misenum  und  Raveuna  Flotten- 
rtationcn  enicbtct  waren.  Unter  ihm  standen  Uuterbefehlshaber 
(navarchi,  irierarchi,  magietri  navium). 
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IXieBudmr  kMem.  ilumi  bMeEdeve»  hBHat»r  (mlsv^tiig),  der 
im  Range  unter  dem  gubtmaitr  und  proreto  staad.  Bisweilwi 

liaUe  dAT  kortator  noch  einen  Flötieten  bei  sich  (aymphoniacus), 

e»  Das  fünfte  Kapitel  S.  247  ist  speeiell  der  BeaehreiboBg 
der  nack  Jal's  Angabe  und  unter  den  Auspiciea  des  Kaisars 
von  Dttptls  de  L^me,  Director  der  Scbififsbauteo,  wiederhergestellten 
Trireme  v<«  St.  Cloud  gewidmet.  Bis  S.  252  ergeht  sieh  4er  Verf. 
in  Nachweisen  über  die  MassverhiUtiiiMe  filr  das  Innere ;  dann  folgt 
eine  Besohreibung  der  Zierrathen  an  den  AusamwiBden ,  und  den 
Schluss  des  Kapitels  machen  einige  Ausstellungen  des  Verfassecs 
S.  255,  nftnüioh  die  Abwesenheit  von  ipotides  am  Vordertheil  die- 
ser Trireme,  und  der  Anachronismus,  der  in  der  doppelten  Be- 
legung des  Kiels  mit  Kupfer  besteht,  zum  Zweek,  dem  Laufe  eine 
gr59Bere  BchneUigkeit  zu  geben,  während  bei  eintr  eoifiaehen  Knpfer- 
belegsng  schon  das,  was  Virgil  uneta  emina  nemit>  «neioht  sei. 

g.  Die  Art  und  Weise,  „de  lanoer  hs  vabseaux  ä  la  mer^ 
fsrner  „Is  mouillape  de»  floiies^^  sowie  die  Beschreibung  von  Häfen, 
bosonders  des  you  Ostia,  wofür  er  sieh  ansgeeprochenermassen  au 
Anthony  Bich  ansohliesst,  enthält  das  sechste  Kapitel  8.  257.*) 

h.  Das  siebente,  6.  272,  sucht  Aufschlüsse  über  die  Massge- 
schwindigkeit  der  Schififscourse  zu  geben,  und  hält  dafür,  dass  der 
Tianf  der  antiken  Triremen  dieselbe  Schnelligkeit  gehabt  habe,  wie 
der  Lauf  der  Galeren  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  gestützt  auf 
den  Calcül  M.  Jal's.  Den  Schluss  macht  der  Truppentransport ; 
er  ist  zugleich  eine  technische  Beleuchtung  des  üebergangs  Soipio's 
nach  AfrioA  (Ut  X^OX,  26),  und  Cäsar^s  naeh  Britannien  S.  280 
bis  284. 

i.  Das  Hauptkapitel  in  dieser  Partie  ist  das  achte  :  „TaeH^ue 
navaU^',  S.  285.  Obzwar,  so  beginnt  derVerf,  die  Römer  vor  den 
Punierkriegen  Schiffe  hatten,  so  datirt  das  Dasein  von  Kriegsflotten 
bei  ihnen  doch  erst  seitdem ,  und  zwar  seit  dem  Seesiege  des 
Duillius.  Ihre  Kampfesweise  war  mehrfach,  und  zwar  so,  dass  der 
Kampf  iu  gradliniger  Reihe,  oder  mondsichelförraig  (ordme  lunato) 
gekämpft  wurde,  oder  umgekehrt  fineurvo  ordine) ,  oder  in  Form 
eines  Keils,  oder  einer  Scheere.  Vor  dem  Angriffe  wiurde  diese 
Sühlaohtordre  angesagt;  der  Feldherr  selbst,  auf  raschem  Ruderer 
ermunterte  noch  besonders  zur  Pflicht  (Antonius  bei  Aktium,  Nikias 
bei  Syrakus).  Dann  wu  den  die  Segel  beigesetzt,  Schaluppen  hinab- 
gelassen, und  Pfeile,  Steine  und  Bränder  auf  den  Feind  gerichtet. 
Das  Signal  hiezu  gab  die  Aul  hissung  einer  rothen  Flagge  auf  der 
nams  praetoriay  worauf  die  Flottenlinien  auf  Sohiffslänge  au  ein- 
ander heranruderten.  Zuerst  suchton  sie  einander  zu  durchbohren 
mit  den  Schnäbeln  oder  den  Kiel  einzurennen.  War  die  Ursprünge 


*)  Verminst  werden  hier  Angaben  Ober  die  Zahl  der  Schiffe.  Vergl. 
ffir  die  J.  218-208  die  ZniMBrniMteUiPig  In  Kapoleen'!  IU.  äit$t  M 

des.  L  1»,  16Ji. 
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KkrUgea  Aj^iff  (obliqumeni)  <»der  miiftelBt  ktoiaer  gchalnppep,  die 
fiaige  Yenregentfi  basiUigoiif  um  m  HintertliBU  das  Tanwerk  löroli» 
mdhueiden,  woran  das  Steuer  befestigt  war.  Da  aber  der  Feind  diesem 
Amippgs  v4  Wfldae  voimbeagen  bemllbt  war,  ao  war  das  ge- 
«iMifllie  das  Bnteni«   War  gee«ftert,  so  entsebied  da» 

k.  Wir  stobaa  beim  SoUmsfciqBitel  dieser  Partie,  dmnannteiiy 
8*  2tfi:  fdm  mgrUime^,  wsltiiies  an  ^  Bipitel  der 

nilgiiipi^rt^  anknflpft,  wo  von  dem  Angriff»  auf  8t|die,  nndvon 
ilurer  Terttieidigang  ttberbaapt  die  Bede  war.  Gans  anders  geht  es 
ilMi  b«A  ie9i  Angriffe  anf  Seestädte  vor  sieh,  wovon  di?  Be- 
U^Qjmng  jQn  ^odns  diir<^  Demetrins  Fojüovoetes  ein  Beispiel  ist. 
Dl»  Belagenmgl^lnBiten,  die  bier  anfgefilbrt  wnrden,  sind  keine 
mehr  gleichgekommen  im  Aiterthnm,  die  Belagemng  Cartbago's 
durch  Scipio  ansgenoinmen.  Der  Yorf.  verweilt  bei  der  letsteren 
&  jlä7|f.  Zuletzt  erwftbnt  ar  der  nieht  minder  interessanten  Be- 
kg^noig  Alexa^dria*s  während  Oilsar*s  Anfenthalt  in  Aegjpten, 
Arno  ausführlich  S.  300  bis  zu  Ende. 

VUfte  Partie.  Die  vierte  Partie,  AdmifMraiUn  d€  Varmü  be* 
titelt,  S.  305  ff.,  zerfällt  in  acht  Kapitel,  welche  von  verschiedenen 
Arten  der  A-'^shebung  (erstes  Kapitel),  von  den  Eintrittsbedingnngen* 
Q&4  Fahneneid  (zweites  Kapitel),  Ton  Einübung  und  üebungen 
(dnties  Kapii^),  von  Zucht  und  peinlichen  Strafen  (viertes  Kapitel), 
TO^Verpifl^Sangnild  PeUeidvilg  (fünftes  Kapitel),  vom  Solde  (sechstes 
Kapitel),  vom  Iiasaretwes^n  nnd  Traindienst  (siebentes  Kapitel), 
Qod  en4Uch  von  der  Lage  des  Soldatep  nnd  jPeiiaionfn  handelt 
(achtes  Kapitel).  Panpiter  ist  das  vierte  mit  dem  meist^i^  Svfolge 
b^to^delt.    Doßh  wir  wollen  nicht  Yorgweifen. 

a.  Die  A^^^^^?^^  unter  Servins,  denn  von  fdlher  stattge^ 
liabt^,  deren  der  Veif.  gedenkt,  dürfen  wir  absehen,  gescbaben 
Q^fC]^  Kassgabe  des  Classenunterschiedes,  so  dass  wer  mehr  interea- 
art  bei  dem  Staats  wohl  war  durch  sein  eigenes  Hab  und  Grut,  bei 
diesem  auch  mehr  Eifer  und  Muth  vorausgesetzt  wurde  (Gell.  XYT, 
10).  Bis  auf  Marius  war  dieser  Gesichtspimkt  massgebend.  Dann 
ordnete  dieser,  sobald  er  Consul  geworden,  eine  Aushebung  in  allen 
Gassen  ohne  Unterschied  an,  und  nahm  jeden  Bürger,  der  sich 
stellte  (Plut.  Mar.  9).  Wir  übergehen  die  Fonnalitüten ,  die  bei 
der  Aushebung  stattfanden.  Dieser  Akt  selbst  durchlief  gewisse 
Stadien  :  1)  posUia  sellis  delectum  hahebant  (nämlich  die  Consuln)^ 
2)  ciiaöant  nominßiim  iuniores,  8)  ad  nowen  respondebavt,  4)  «cri- 
htbcaitur  milit€8.  Diese  Rolle,  griechisch  xazdXoyog  ftJyag  genannt, 
enthielt  (jde  Namen  aller  Solda,ten  nebst  ihren  Diensyahren.  Die 
erbte  Aenderung,  welche  vor  sich  gi^,  bestand  darin,  dass  nicht 
mehr  die  Consuln,  sondern  die  Tribunen  di€\  ^ns^hreibufig  vor- 
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Die  AashelmDg  j^esohaih  anf  dem  Oapitol  bisweilen  anoli  aof 
dem  Uanfeld.  Wenn  die  Gonsaln  l>egamien>  sorgten  sie  ftr  eine 
gute  Yorbedeatang,  welche  darin  bestand,  dass  der  Käme  des  erstes 
Soldaten,  der  gernfbn  wnrde,  Glttok  bedeutete  z.  B.  Sahnus,  VaHt- 
rjtis.  8.  CU,  de  DMn.  /,  lOS. 

Faeh  diesem  Akte  marsohirten  die  Ansgebobenen  zn  demibnen 
▼om  dux  bestimmten  Orte  ab,  entweder  am  Thore  der  Stadt  oder 
in'  einiger  Entfemnng  von  der  Stadt,  obne  Waffen,  Bagage,  Oid- 
nong  a.  s.  w.  Bas  AUes  erhielten  sie  erst  dranssen,  wo  ihnen  die 
Reihen  nnd  die  Feldseichen  angewiesen,  und  sie  oentnrienweise  ab- 
getheüt,  d.  h«  centnriirt  wnrden  (eenturiare  mütUi  ist  die  Phraae 
hieflir). 

Der  Consol  erschien  auf  dem  Sammelplatse  im  Feldhermldeide 
(palvdaUtn}y  Terrichtete  ein  Opfer,  merkte  sich  die  Abwesenden, 
die  spftter  (peHnde  ae  n  deseruissent)  bestraft  wnrden,  reinigte  sem 
Herr,  und  begann  die  Feindseligkeiten. 

Nach  diesen  Angaben  über  die  letfUima  mOitia  erklärt  der 
Verf.  noch  die  ansserordentliche  Aushebung  in  der  Form  der  con- 
ivreUio,  welche  man:  »Landstürme  dbersetzcn  kann,  f^ansOsiieli 
leofy  en  wa.'^Ke,  von  der  nur  Priester  und  Greise  ausgenommen 
waren,  und  die  dritte  Art  der  Aushebung,  evoeoHo,  welche  durch 
Yom  Senat  ernannte  Oommissare  (emqttisUfn-es)  ausser  Rom  gc schab. 

Mit  Augustiis  kam  es  zu  regelm&ssigen  und  bestlindi^^on  Legions- 
körpem,  je  nach  Proviir/nn ,  so  dass  ein  mit  Kriegführung  beauf- 
tragter Ftthrer  disponible  Truppen  vorfand.  Seit  Garacalia,  Tor  dem 
schon  alle  Einwohner  des  Reichs  Bürger  geworden  waren,  muBSte 
jede  Provinz  eine  beatimmte  Anzalil  Soldaten  stellen,  oder  ibr 
(Kontingent  in  Geld  zahlen.  Der  Willkür,  wozu  diese  Gewohnheit 
führte,  misst  Vegctius  (T,  7)  das  Unglück  der  Römer  bei. 

b.  Bis  zum  4r)8tfin  Lebensjahre  hiessen  die  Militärs  iuniorf», 
später  senUireA,  Die  Tauglichkeit  zum  Eintritt,  worüber  sich  das 
zweite  Kapitel  verbreitet,  hing  davon  ab,  dass  die  jungen  Römer 
1)  17  Jahre  alt  waren,  2)  die  sogen,  mrrfia  mi7i7ans  sfa^wra  hatten, 
um  mit  Livius  zu  reden,  (Liv.  VH,  10)  d.  h.  5'  10"  =  1-  727, 
und  3)  riqiieur  physique  besassen ,  nilmlich  lebhaftes  Auge,  aufge- 
richteten Kopf,  breite  Brust,  feste  Schultern,  kräftige  Faust,  lange 
Arme,  kleinen  Bauch,  dünno  Taille,  nervige  Beine  und  Füsse. 

Soldat  sein  war  ein  Vorrecht.  Auf  dieses  V^orreclit  Anspruch 
raachen,  wenn  man  es  nicht  durfte,  galt  für  ein  Verbrechen.  Skla- 
ven wurden  nicht  zugelassen,  und  Freigelassene  dienten  nur  in  den 
Reihen  der  nocii  navaUs.  Daher  ist  es  erklärlich,  wie  zur  Zeit  der 
Triumvirn  ein  Sclave,  der  unter  den  Soldaten  erkannt  wurde,  den 
Tar})eiischen  Felsen  hinabgeschleudert  wurde.  Von  der  Exclusion 
w\irden  aher  noch  betroffen :  Gladiatoren,  Öchauspieler,  und  solche, 
die  ein  Luxusgewerbe  trieben. 

Wohl  zn  unterscheiden  von  ihr  ist  die  Exemtion  (va^atio). 
Während  jene  eine  Öohande,  ist  diese  ein  VortheiL  Es  gab  deren 
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didetlei,  nttmlieli  eine  jusla;  diese  war  den  Priesteni  und  (seit 
Hidriftn)  auch  den  Aenien  eingerftumt ;  die  luasaaria  (oder  cm/- 
mriß)  genossen  die  Kranken;  die  homraria  war  eine  Belohnang 
Air  einen  dem  Staate  erwiesenen  grossen  Dienst,  und  wurde  vom 
Ssnat  oder  vom  Volke  yerliehen. 

Der  Eid,  den  die  Soldaten  zn  leisten  hatten,  bestand  in  zwei 
lekr  Terschiedenen  Formeliu  Die  erste  wurde  unmittelbar  naoh  der 
Ansbebong  noch  als  Bürger  gesprochen,  und  bestand  darin,  Gto- 
honam  und  Treue  gegen  die  Befehle  der  €k>n8uln  zu  sohwOren. 
ffiaer  trat  vor,  sprach  die  Formel,  wie  sie  ihm  yorgesagt  wurde, 
ud  darauf  die  Üebrigen  vor  den  Tribunen  defilirende ,  Hcundum 
«rdinm,  indem  sie  ein&ch  zu  erklttren  hatten:  Ich  auch,  Moi  de 
meme^Jn  ae  dmnctps  guisque  iurat,  lautet  der  Bericht  bei  Liyius 
(Q,  45).  —  Die  zweite  Formel  wurde  yon  den  Eingeschriebenen 
erst  nach  ihrer  Unterbringung  bei  den  verschiedenen  Corps  ge- 
iprochen,  und  umfasst  das  Versprechen  der  Anhänglichkeit  an  sein 
Ooips,  der  Rechtlichkeit  und  der  Treue.  —  Unter  den  Kaisem  gab 
M  nur  nooh  eine  Formel ,  die  aber  alle  Jahre  am  ersten  Jannar 
«neuert  wurde,  was  bei  Tacitus  heisst  (Hist.  I,  55):  j^^olemm 
taltmlarum  ianuaHum/*  Vgl.  Plin.  Epist.  X,  30. 

Durch  diesen  Eid  wurde  der  Bttiger  Soldat  und  /war  für  ^ 
unmer,  nicht  blos,  wie  es  in  modernen  Staaten  der  Fall  ist,  fttr 
seht  Jahre  oder  gar  nur  für  drei  resp.  zwei  Jahre. 

c.  Die  Erziehung  der  Soldaten,  der  Inhalt  des  dritten  Kapitels, 
fisl  urq^rflnglich  mit  der  Erziehung  des  Bürgers  zusammen,  und 
wurde  erst  später,  seit  648  durch  den  Consul  P.  Rutilius  geson- 
durt  geleitet,  und  zu  einem  Unterrichtsfach,  für  dessen  Behandlung 
bMondere  Lehrer  nöthig  wurden  (doctores  armorum)  Entweder 
waren  diese  doctorea  Soldaten  oder  lanistae.  Einige  Inschriften 
au  der  ersten  Kaiserzeit  lehren,  dass  jede  Oohorte  ihre  besonde- 
ren fixerciiiettmfltster  hatte :  doclor  eakarUt,  eampi  doeicr^  Bei  den 
Hebungen,  die  von  den  Tribunen  überwacht  wurden,  ging  es  bald 
mit  Gepäck ,  bald  ohne ,  in  forcirten  und  gewöhnlichen  Schritt- 
Qbungen.  Man  unterschied  gradm  militarie,  plenus  gradus  und 
otnui.  Bei  dem  ersten  gingen  4000  Passus  auf  die  Stunde  im 
Sommer,  bei  dem  plenus  gi'adm  aber  24000  auf  fünf  Stunden.  Der 
otrsus  hatte  keine  bestimmten  Regeln.  Der  Verl',  vergleicht  diese 
Punkte  mit  franaösisohen  Bestimmungen  S.  333.  Boweit  das  erste 
Stadium ! 

Dazu  kamen  Springübungen,  Uebungeu  im  Tanzen,  auf  dem 

Marsfelde,  und  Schwimmen  im  Tiber,  was  Alle  lernen  mussten. 
Der  Sprung  wird  als  ein  wichtiges  Exercitiuni  von  Vegetius  be- 
bandelt. Das  Tanzen  war  darauf  berechnet,  ihre  Glieder  zugleich 
gewandt  zu  machen.  Bei  den  Griechen  war  das  Tanzen  nv^Qixrji 
vuQ  Fe^^tus  mit  saltatio  bäUcrepa  übersetzt,  aber  echt  römisch 
onuUura  genannt. 
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Hirn  kuii  dM  irHte  BtadiHMt:  Die  Wknag  d«r  W«fföa!  ibat 
lehrte  toent  den  Gebrauch  des  PQimi,  SoftÜdiids  ttttd  Bfto^sscbwertfr. 
Täglich  galy  M  Fechtstnndexi ,  zweimal  PBLt  die  neueii,  einttial  ftr 
die  iLtten.  Dann  bildeten  Schilde  von  Weiden  doppelt  do  stihwer  als 
ihre  gewöhnlichen,  Stöcke  anstatt  der  Sehwerter,  und  sehr  dchW^ 
j^ttnnonifldke  Stnmhanben',  damit  ihr  gewöhnlicher  Helm  ihnen  her- 
naiel^  leichter  erschien,  ihre  Ansrttstnng.  So  liess  man  sie  fechten 
gegen  im  Boden  befestigte  6  Fuss  hohe  hölzerne  Gestelie.  Die 
Fechtlehrer  zeigten  ihnen,  wie  man  den  Stoss  zu  ftÖiren,  das  Ge- 
sicht zu  treffen,  die  iSeiten  anzugreifen,  und  sich  zu  duckeu  biUte,  i 
um  die  Kniekehlen  zu  treffen;  wie  man  vorrücken  und  weichen 
müsse,  ohne  dem  Feinde  eine  Blösse  zu  geben.  Stechen  geht  über 
Schlagen,  sagt  Vegetius  I,  11  u.  12.  üngelehrigkeit  in  derLection 
ward  mit  Verabreichung  von  Gherste  als  Nahrung  bestraft. 

Diese  methodischen  Uebungen  wurden  auch  den  leichten  Tmppeu 
gelehrt. 

Je  nach  den  Waffen  hatte  der  üübungsplata  seinen  beflOnMw  ! 
Kftmen.  Verwechselung  dieser  Plätze  ward  streng  bestrttitl. 

Hatte  80  der  Krieger  seine  SeparartToiliereHlolig  erbaftton;  lülMtl 
die  gemeinsameii  Üehungen'  aa  ^  Reihen,  als  Tiertee  9Mtm  — 
io  £m  Ksrrö  (quadralum  aqmm),  in-  dien:  Seitortemg  (diimm), 
und  in  dte,  wt»  der  Veif.  pdfoftm  nmd  nennt  ('ör¥ltx  (Um,  M 
öeO.  Göll.  IV,  89^.). 

Spater  meinigte'  maa  dieLegien,  segttr  ttekiMj  Mttigiife  sie  j 
ftUr  Sehlneht,  und  lieee  sie  handelh,  wie  eiu  einer  | 
gegen-  einander,  wo  dann  ^e  Üebongen  Aingriif ,  VetfioigttligV  iMd  | 
Blk^züg  aus  einem  wirltliehen  Gefechte  dnrchexercirt  wurden. 

Die  Reiterei  nahm»  Yorher  Mann  ftlr  Mann  wie  die  Fuee*  | 
Soldaten  ^ngettbt,  an  diesen  allgemeinen  Üebangen  Theih    AnsMr  i 
den,  das»  sie  gelehrt*  wurden,  zn  Fnsv  sn- feefaiten^  lernten  sie  noch 
die*  Emst  zu  Pferde  zu  kämpfen.  Ganz  genan  beschreibt  dies  Ve^ 
getius  I,  18,  27.  III,  2,  wie  sie  es  ztterSt  mit  iKHsetnea:  FfisftdeB', 
dann  mit  den  wirklichen  Pferden  ausführten.  I 

Das  fünfte  Stadium  war,  dass  alle  Legionäre  oltte  üaiereehied  ; 
noch  unterrichtet  wurden,  ein  Lager  zu  befestigen.  i 

Nichts  ward  der  Laune  dos  Kriegers  überlassen.    Der  Söhrei  I 
sogar,  welcher  das  Signal  gab,  hatte  seine  Gesetze.  Was  für  ein«i 
Werth  er  für  Freund  und  wider  Feind  hatte,  wusste  beaonlder« 
Cäsar  zu  schützen:  Bell.  Civil.  III,  92.  ] 

Diese  Uebungen^  welche  im  Frieden  stattfanden,  waretf  nicht 
die  einzige  Aufgabe,  die  selbst  gutexercirte  Legionen  zu  erfttllen 
hatten;  man  vei*wandte  sie  auch  zu  öffentlichen  Arbeiten,  nndnten^ 
ches  kostbare  öffentliche  Denkmal,  das  in  unseren  Tagen  wieM 
an*8  Licht  gefiyrdeitt  wird^  t^rdnnkte  einst  den  fifiedüehen  ikMIM 
der  Legionen  sete<Xnisteta^  BrOekeu,^  Tempel,  StolsMaBM^  4latfil^ 
reinigung,  Strassenban,  Erwelteimig  Ton  FliuMMIlHlS  Tr^M* 
legung  von  Sümpfen  n.  e. 
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4.  De»  ▼i«rleii  KapHel  iMit  4tp  'VM.  die  Biwi^iii  im  Beere 
■gewiosea,  die  Slnfen  «nd  BMaamgm.  Stvenge  Slraifttt  gegea 
Tvgehni,  rahmyoU»  Belolmingeii'  fHv  de»  Math  nnteffliiellea  unter 
ABui  ete»  heHeane  FmeM  lu^n*  edlen  Wetteifer»  nnd  ist  der 
Omd,  wanzBfr  Yalerins  Maximus  die  genMie  und*  strenge  IKee^n 
d»  Legion  die  treneete  Httterin  dea  Itoioliee  nennt  (VI,  1,  |.  11 
ed.  Kempf) :  g,Mmd6tdmm  M§mam  imperü  euiUu  mmtü  cai$p0nm 

Die  richtende  und  Sti'a^ewalt  lag  in  der  Hand  der  Oomman« 
dinuden.  Sie  hatten  ausser  Born  eine  absolute  Macht  und  waren 
inappellabel  (Gic.  de  legg.  III,  6).  Wie  gross  aber  auch  dieeesAn'* 
sehen  war,  so  waren  sie  selbst  gleichermassen  der  Disciplin  unter» 
worfen,  und  waren  verpflichtet,  ihre  Gesetze  zu  befolgen :  Von  dem 
Juristen  Maoer  giebt  es  eine  kiassi^^che  Stelle  in  den  Digesten 
(1.  XLIX.  tit.  16.  leg.  12):  „Officium  regentis  ejrercUumnon  tanium 
i»  danddf  sed  eliam  in  obseroaruid  disoiplind  comisiU/'  Die  Bande 
der  Freundschaft  und  Verwandtschaft  waren  gelöst:  denn,  heisst 
es  weiter:  „Diseiplina  castrorum  antüpiior  fuü  parentibua  Rama- 
nii.  quam  earitoA  Uberorum^"  Beispiel  davon  ist  Manlius  bei  Liv. 
Vlfl.  7. 

Vor  einer  solchen  Auctorität,  wie  sie  in  dem  objectiven  Ge- 
ukm  sieh  ausspraeh,  mnsste  ai^  der  Oberofficier  ebensowohl)  wie 

emfiiohe-  Soldat  wideretandeloe  beugen.  Der  passive  Gehossam 
war  die  emto  Begel  der  Bieciplin,  nnd  als  solehe  abeolnt,  der  aioh 
Himnd'  enkaielimi  konnte»  Mandenfce  an  Fabine  nnter  dem  Dioto« 
tir  i^^kina  Ooraor  ^ir.  Vm.  80).  Die  ünterordnnng  «id  der 
Monam»  weit  eatfinrnty  den>  Math-  an  solnvttohen,  hob  ihn  nur, 
«Iii  «igirfah  daa  Ymptranen  da  wari  daee  andh  der  Oonunandixnnde 
»dfiete»  Qehonam  Theil  hatte. 

Es  gsb  eine  grosse  Anzahl  von  Strafen  wider  Vergehen^  tüeila 
ftranstrafen,  theils  Leibesstrafen,  bis  zur  Todesstrafe  S.  844. 

Jede  dieser  Categorien  begriff  eine  Stufenfolge  in  sich,  die 
Hhrenstrafen,  einem  Paragraphrai  in  den  Digeaten  zufolge  (L  XLIX. 
tit.  16.  lecp.  8^  9«  1)  die  Aufeinanderfolge  von  catUgaiio^  peeuniaria 
nMldü,  munerum  indictio^  müiliae  mutatio,  gradus  ddeciioy  tynemi* 
'MM  misMiOy  Ausdrücke ,  die  je  ihre  besondere  Bedeutimg  hatten. 
Castiqatio  war  eine  leichte  Strafe  und  bestand  in  sohlechterer 
Kation,  Aderlass  oder  öffentlicher  Nennung  als  feig,  im  ersten 
Falle  wegen  Trägheit  auf  dem  Exercirplatze  zuerkannt,  im  zweiten 
Falle  wegen  Poltronnerie ,  im  letzten  Falle  wegen  schlechten  Be- 
trageaa.  Die  Peeuniaria  muicta  war  Soldentaiebraig ,  in  welchem 
Falle  bei  dem  Namen  in  der  Rolle  bemerkt  stand :  rt$ignatum  af 

der  Soldat,  der  sie  zu  tragen  hatte,  biess  aere  diruUu.  Die 
^f»dieiio  munerum  war  eine  Vermehrung  der  Arbeit,  und  traf  De- 
•rteure.  Die  mutatio  militiat  war  die  Degradation  z.  Bi  des  Reiters 
je  den  Rang  des  Fusssoldaten ,  des  Fusesoldaten  aus  der  Legion 
n  den  Bang  der  leichten  Tnif{)en.    Die  eigentliche  Degradation 
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innerlialb  derselben  Waffe,  wenn  der  OMcier  zu  einem  Subaltern- 
grade  und  sogar  zum  einfachen  TiOgionariiiH  reducirt  wurde ,  war 
die  deiectio  gradus^  wofür  der  Verf.  als  Beispiel  den  Consul  Mi- 
nutius  (nach  Liv.  III,  29)  citirt,  clor  zum  Optio  eines  Tribun,  also 
zum  Lieutenant  degradirt  wurde.  Die  schlimmste  Ehrenstrafe  und 
als  solche  die  vollstiindige  Degradation  war  die  beschimpfende  Ent- 
lassung (ignomininsa  mvi.noj  in  Gegenwart  der  ganzen  Besatzung, 
durch  den  Höchstcomraandirenden,  der  die  Degradation  des  Schul- 
digen verlas.  Sie  hub  mit  der  stereotypen  Formel  an :  Tud  oiitrti 
iam  rion  ular.  Dazu  trat  erst  in  spiiterer  Zeit  die  Nennung  der 
Gründe  dieses  Verfahrens  wie  dies  au  dem  Vorfahren  Cäsar's  gegen 
seinen  Kriegstribunen  (j.  Avienus  bekannt  ist  (De  bell,  Afric.  54), 

Die  zweite  Categorie  waren  die  Leibesstrafen  und  zwar  1)  die 
Stttupung  (fustuarium)  f  2)  die  Ruthe  (virgae),  die  eraiere  weg»ii 
Diebatahl,  Yerlttnmdang,  Bttokfoll  in  Ehrenetrafoiit  und  wegen  Be- 
noBunistentlram  eriheil^  d.  h.  wegen  Eraohleichnng  einer  Bdobwnig 
durch  Vorbringung  einer  nicht  geleieteten  Heldentbat.  DieBothMi- 
strafe  war  die  demüthigendate. 

Tode8irtra&  war  auf  alle  Handlungen  der  Insubordination  ge- 
settty  %,  B.  gewalttbätigen  Widerstand  eines  Subordinirten  gegen 
einen  Oberen)  oder  auf  einen  Ungehorsam,  selbst  wenn  dieser  aus 
den  lobenswertheeten  Beweggründen  herrttlurte.  Desertion  ans  Rück- 
fall,  Waffenverkauf,  Ueberkletterung  der  Lagermauem,  um  in*s 
Lager  zu  kommen,  waren  todeswürdige  Verbrechen  (Liv.  IV,  29. 
50.  VlU,  7.  XXVm,  29).  Der  Verf.  zeigt  auch ,  wie  die  Todes- 
strafe auf  verschiedene  Weise  vollzogen  wurde,  durch  Reinigung 
(lapidibus  cooperiri  hiess  dies),  dtirch  Enthauptung  (securi  percuii), 
Kreuzigung  und  im  Falle  der  Desertion  oder  Erneute,  wo  der 
Schuldigen  viele  waren,  je  nach  Befund  der  Schwere,  durch  Vige- 
simirung  oder  Decimining  u.  s.  w.,  selbst  unter  Martern. 

Wenden  wir  uns  zum  Uegenthcil,  den  Belohnungen !  Für  die 
Tapferen  und  die  Patrioten  gab  es  mehr  als  eiue  Belohnung,  die 
geeignet  war,  sie  gegen  alle  Gefahren  in  den  Kampf  zu  treiben: 
Rom's  Freigebigkeit  im  Belohnen  überwog  die  Strenge  im  Be- 
strafen ! 

War  ein  Treffen  geliefert  worden,  und  hatten  einige  Soldaten 
sich  besonders  hervorgethan ,  so  versammelte  der  Commandirende 
die  Legion,  und,  indem  er  die  Bewussten  vor  sich  berief,  beglück- 
wünschte er  sie  wegen  ihrer  Tapferkeit  u.  s.  w.  Dann  verUieilte 
er  Belohnungen  unter  sie:  Halsketten  (torgttes),  MedaillenketteD 
(phalera$)s  Lanzenschafte  (hadtu  jntrae),  Flaggen,  Armbttnder«  Hebn- 
hOmer,  oft  noch  unter  Begleitung  yon  Qeldbelolunnigea  und  Zoar- 
kennnnng  diensUioher  Erleichteruigeni  woYon  die  BetrelEendeii  den 
anszeiehuenden  Namen  beneßdarü  führten,  und  theils  dupkarm 
waren,  theils  $imphr€$,  Danobeii  erwihnt  Vegeihu  nonh  einer 
Ifittelstufe,  der  eee^u^om. 

(BeUuBB  fplgi) 
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(SeUiiM.) 

Eme  nicht  weniger  beneidenswerthe  Belohnung  war  die  Be- 
filrdenmg  zu  einem  höheren  Dienste  oder  Grade,  welche  durch  den 
Commandirenden  verfügt  wurde.  Auf  dieser  Grundlage  ruhte  die 
ßgenschaft  der  OpHones  nnd  Sig/nferL  Aber  YOn  Allen  Beloh- 
mmgen,  welche  derMuth  enverben  konnte,  waren  die  ehrenvollsten 
die  Kronen!  Man  unterschied  eine  c.  casire?isiü  oder  vattaris^  eine 
c.  muraliS}  classica,  navallis  oder  rostrata.  Die  Rettung  eines  Bür- 
ger? vor  feindlichem  Uebertall  erwarb  die  c.  cicica  (unter  der 
Devise:  „ob  civem  servaium'' ) ,  deren  Vurtheile,  moralische  und 
juristische,  beim  Verf.  namhaft  gemacht  werden.  Im  eminenten 
Sinne:  „oh  civet*  servatos^*  erhielt  auf  Veranstaltung  des  Senats 
Augustus  die  Bürgerkroae !  —  Hatte  der  römische  FeldheiT  selbst 
den  feindlichen  Feldherm  getödtet,  im  offenen  Gefecht,  so  hiess 
die  Beute,  die  dem  Erschlageneu  abgenommen  ■wurde,  spolia  opima. 
Cm  diesen  Preis  focht  Komulus  wider  Acron  von  Cciiiiua  (Liv.  I, 
10),  Cornelius  Cossus  wider  Tolumnius  von  Veii  (Liv.  IV,  20)  und 
Chad.  Marcellns  Uber  den  Gallier  Viridomar.  —  Die  e&rona  oM» 
üomHs,  fttr  die  Bettung  eines  ganzen  Heeres  ertheilt,  war  eine 
Ntteae  AnssBeichnung. 

Daheim  erwartete  den  siegreichen  Feldherm  der  iHumphtti» 
Oie  Bedingnngen  der  Erlangung  (ein  iutium  H  hoitUe  hdlum  nnd 
dis  lliederlage  von  5000  Feinden  in  einer  nnd  derselben  Aktion) 
«irden  vomYerf.  erOrtert  nnd  ebenso  der  Trinmphsng  beschrieben. 

e.  Im  flinften  Kapitel,  8.  859,  erfahren  wir  noch  Detaüs, 
dttn  Erwähnung  wir,  im  Interesse  des  Verf.,  nicht  glauben  um- 
gehen zu  dürfen,  Uber  Verpflegung  und  Equipirung,  im  sechsten, 
S.  371,  über  Löhnung,  im  siebenten,  8«  381 ,  über  Feldchirurgie 
nnd  Train,  im  achten,  8.201,  über  die  sociale  Stellung  desSolda* 
tei,  seine  Verabschiedung,  und  seinen  Ruhestand. 

Die  Hauptnahrung  des  Soldaten  war  Waizen,  der  in  natura 
verabreicht ,  auf  »dnem  Steine  gerieben ,  uud  über  einem  Kohlen- 
fiuer  geröstet  wurde,  und  eine  Art  vou  bouWie  gab.  Erst  sputer, 
unter  den  Kaiseru ,  erhielt  sie  eine  Art  Biscuit  (huccelhüum). 
Ausserdem  wurde  noch  Salz  verabfolgt,  ferner  Schweinetieisch,  das 
mit  Brod  zusammen,  annona  civica  hiess,  Oel,  Käse,  Gemüse  und 
sogar  Uammelfloisch,  dies  aber  nur  bei  beaoudereu  Anlässen,  also 
LYUL  Jahrg.  &  Heft.  13 
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im  Ganzen  genommen,  sehr  frugal  und  sehr  entfernt  von  den 
Beafßteak  und  den  Tnithähnen,  die  jener  Zuavc  in  Nizza  bekam. 
Also  mensa  militarin  konnte ,  da  die  Rationen  sich  auf  das  Noth- 
wendigste  beschränken,  recht  wohl  sprtichwörtlich  werden. 

Der  Verf.  spricht  dann  noch  von  dem  Getränk  (^posca,  acetum), 
welches  anfangs  eine  Mischung  von  Wasser  und  Essig  war,  und 
hauptsächlich  gegen  den  Durst  in  heissen  Tagen  gebtaucht  wurde, 
später  in  Wein  bestand,  S.  861,  von  dem  Mass  der  Ration  für 
Trappen  und  Officiere,  von  den  Tagesmahlzeiten,  S.  863,  von  dem 
leinenen  Soldatenkleide  (sagum  sayoh)^  einer  Art  von  Draperie,  die 
den  Fanser  bedeckte,  und  M  den  Truppen  Toth  war  (diäier  dieee 
nuMfli  jzenanii^},  \m  jien  Dentnrionen  und  Tribunen  eekarlaolL  Das 
iBagjani  aeä  j^eldhton  biees  ptäMäamentum.  Däneben  gab  es  nooh 
mne  leinen%  TonÜDai  die  unter  dem  Pan^r  getragen  wurde,  und 
aossierdem  yerscBiedene  Qewandongen  mit  verschiedenen  Kameil  I8r 
besondere  Zeäen  und  Umstände. 

FoBsvolk  uncl  Reiterei  waren  hiebt  verscbieden  inBeUmdmig, 
nnr  däss  das  Pferdegeschirr  hier  ausserdem  zu  besorgen  war. 

!]^icht  unwichtig  sind  die  vom  Verf.  beigebrachten  Mittheilungen 
^ber  die  Lieferung  der  Bekleidungsstücke,  welches  Sache  besonde- 
rer lieute  beim  Heer«  war,  die  sie  entweder  selbst  verfertigten 
oder  Von  kcnoi  \)ezogen;  über  die  Besichtigung  der  frisch  ange- 
fertigten Stücke  dnrch  besonders  beauftragte  Officiere  (proeurcüote$), 
die  sie  auch  verabfolgten,  unterstützt  von  einem  QuaeAtoTf  der  Äie 
Nummern  und  ihre  Empfänger  nutirte  ;  nnd  endlich  die  Mitthei- 
lungen Uber  die  Arbeiter  (sagarüj,  denen  die  Sorge  ablag»  sie  in 
gutem  Zustande  zu  erhalten. 

Der  gedachte  '0uae<ttor  hatte  alle  Ausgaben  zu  besorgen 
(raiiones  ad  aerarium  referrej]  unter  seiner  Verantwortlichkeit 
kauften  Lieutenants  (optiones  frumentarii)  das  Getraido  auf,  oder 
vertheilten  es,  so  lang  es  noch  keine  Magazine  (mansiones)  dafür 
gab.  Später  war  der  Praefectu»  praeiorio  der  bernlone  Oberauf- 
^Ijer  (Generalintendant)  der  Verpflegung  der  eine  Menge  von  Be- 
ainten  aus  ^en  iChMsen  unter  sich  hatte.  Jede  FtÖTinz,  bekam 
diren  praefütm 'imnmw  vor^setst,  jede  denrit  ihren  praeporiltit», 
ebenso  vieie  Blutsauger,  die  sich  an  den  8taat  «nklam'meft^  um 
ihn  aÜ8zusau((^ 

'f.  Als  Anhang  zu  cUesein  'Efq»itel,  abirr  doch  in  Fofm  euies 
eigenen  fait»itels  gilvt  ^er  Verf.  'S.  371  ff.  Mitiheilungen  Uber  !Be* 
soldung.  „De  la  Paye"  lidsst  die  Ueberschrift.  TTrsprUnglidi  Ter» 
trat  der  Sieg  selbst  den  Sold ;  erst  seit  dem  IF.  849  (dem  Kriege 
ge|{en  die  Volsker)  wuräe  er  in  Geld  gezahlt,  womit  das  Verblei- 
'ben  der  Soldaten  beim  Heere  zugleich  zugestanden  war.  Wirent- 
'halten  uns  hier  auf  die  Verrechnung  der  Soldtaxen  einzugehen, 
auch  der  Anlllsse  zur  Erhöhung,  die  nur  zu  Cäsar's  Zeit  ein  Ge- 
winn war  (zufolge  Suet.  Caes.  26),  für  die  späteren  Zeiten,  da- 
gegen als  Zeichen  der  Entwerthung  dienen  kann,   ber  Sold  der  i 
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Ofißciere  war  höher  und  wuchs  mit  den  Graden,  so  cUtös  die  Oen- 
turionen  das  Doppelte  von  dem  erhielten,  was  der  Legioniur  er^ 
bielt,  und  die  Tribunen  das  Doppelte  der  Centuriengago. 

Der  Sold  ward  anfangs  vom  Volk  bestritten,  später,  nach  dem 
Kriege  gegen  Macedonien  u.  a.,  aus  der  Beate.    Die  Bürgerkriege 
Tttinirteu  den  Öffentlichen  Schatz ;   aber  die  Parteihfinpter  wussten 
Quellen,  xiud  zuletzt  selbst  noch  Augustus  durch  eine  viijesima 
herMalum  et  legaiorum^  8o  wie  durch  eine  cmttsima  venditorum 
(Tac.  Ann.  I,  78)  i»it  ungescJtiwächteu  i'oads  die  Bildung  einer  mili- 
t&riächeu  Eepräsentation  zu  Unterhaltes »  uad  am  dem  lo  g«bUde- 
ifqi  jUrQrium  «iWm^  dmei^  Verwaltpng  geclii  ObicoffiofireB  ttber^ 
tmgen  wur,  quortalwsiM  die  Oagexi  n  bestinitMi,  aidil  molir  vi^ 
M^eir  bftlbjllirlMdi.  fisYerstebt  tkk,  daas  dioM  ObeiolBoiere  dnrdi- 
§m  mt  dem  Ye^Mmm  4m  Beolurai»  mtwaike  IiMte  wann 
mmiti  mUH€9i  Yig.  41,  W).  Par  Yvf.  beeobneibt  dm  Hodultunr 
YfpgophlMIwgap  I  wd  die  Theilmig  in  diea^  Oeiohftft  naeh  den 
^IndfNi  i^mjß  l^aiige3f  erörtert  die  li(9glio|ikeit  von  MiaahsftQehen  an  der 
Uutrap»  svmr  Otfioiere  dee  J.  CüBar»  die,  aU  sie  des  Sanbee  flber- 
f^rt  waren,  zu  Pompeius  desertirten,  um  in  seinem  Lager  ihre 
fi^b^nde  zu  vQrbexgen  (Qaee*  de  beU.  eiyiL  QI,  59).    Er  schliesst 
mi^  4ßX  Bemerkung,  dass,  wie  sehr  auch  gpite  Keiser  beetx^ 
waxWt  die  Missbräuche  absueebaffim,  die  letzteren  dqob  immer 
viader  zum  Vorschein  kamen. 

g.  Ein  nicht  unwichtiger  Gesichtspunkt  in  diesem  Buche  ist 
der  Gesundheitszustand  des  römischen  Kriegers,  dem  das  siebente 
K^itel  S.  38 1  gewidmet  ist:    ,fDes  medicins  ü  chirurgiem  mili- 
tuirts;  des  hommes  attacht$  au  Service  de  l'armie.^*    Der  Gesund- 
lieitazustand  ist  aber  nicht  das  Einzige,  sondern  eingangs  ist,  ab- 
^ee^ben  von  einer  Reeapitulation,  auch  noch  von  religiösen  Dingen, 
Aagurienvornahmc  die  Kede.  "Was  die  Aerzte  betrifft,  die  Militär- 
ärzte niimlich ,  von  denen  dann  im  zVnschluss  die  Rede  ist,  so 
Statut  sich  der  Verf.,   in  Ermangelung  näherer  Einzelheiten  in 
Pezobry's  Rome  q.u  sieeie  d^dugueU,  wo  nur  von  röraisohen  Aerzten 
iLbeirbaopt  gesprochen  wird,  TorsigBweiBe  auf  eine  Arbeit  eines 
MfiJT  ApJ^^rtia,  im  Jflmmal  de  timlinmtian  putiique.   Er  analysixt 
4i«ae  anf  dia  MlUtirmadiflia  dee  Alteitimme  besfl|^iebe  Arbeit. 

WAbr^iyd  der  ersten  seehe  Jabrbnnderte  betten  die  Bfimer  keine 
Aerate,  im4  IfxmnUiii  mitbin  aodi  ibren  Heeren  bm^e  mitgeben, 
lila  Jiükben  Bürger  bebalfen  nob  mit  Anmeibttebem,  m  beotnip 
tagt  dia  Haiwfraaen  mit  den  Eoidibttoham.  Abeor  drausien  auf  dem 
9fll4e,  Terpiagteii  die  Camaraden  einander,  oder  in  den  schlimm« 
atma  Fftllen  musste  die  benaebbarte  Stadt  die  Sorge  für  die  Schwer- 
verwundeten  übemebmen.  ]>iB  erste  chirurgiscbe  Sebnle  grttiLdete 
W  ein  gewisser  Aiopliagatas  aus  den  Felo{ioniies.  Der  Anfang 
irar  gemacbt.  Die  Armee  hatte  jetzt  wenigstens  Chirurgen.  Wie 
sehr  das  Bedtlrfniss  darnach  und  nach  Aerzten  empfunden  \\airde, 
baxengt  Cftear  durch  seinen  Erlass,  der  das  Bürgerrecht  denselben 
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mlidh  (Suet.  Caes.  42)  und  Angustus  durch  den  seinigen,  der 
sie  von  den  Abgaben  befreite.  Alle  Aerzte,  welche  bei  der  Legion 
dienten,  wnrden  mtdici  legionu  titulirt,  dieAerzte  in  den  Gehörten 
medici  cohorlü!  Es  gab  auch  Veterinärftrste :  mediei  iutnmUtrü 
(anfolge  einer  Inschrift  bei  Orelli). 

Der  Verfasser  lässt  es  unentschieden ,  ob  es  Ambulauceu  und 
Spitäler  gab,  weil  es  wenigstens  nicht  aus  Cäsar's  Schriften  nach- 
weisbar, und  dass  eine  Stelle  aus  dem  Leben  des  Alex.  Severus 
auf  die  Annahme  fuhren  könne.  Zuletzt  ist  noch  von  den  Uclicarii 
und  den  Trossbuben  die  Rede. 

h.  So  stehen  wir  denn,  S.  o9l ,  bei  dem  Schlusskapitel  des 
ganzen  Lamarrc' sehen  Werkes:  „Condition  du  aoldat;  cong^  d 
rdraüe."  Wir  erfahren  hier,  dass  der  Soldat  seit  der  Zeit,  dass 
der  Dienst  einen  besonderen  Stand  begünstigte,  keine  legitime  Ehe 
eingehen  konnte.  So  war  es  Ton  Augastns  bis  Septim.  Severus. 
Die  Folge  davon  war,  dass  sie  im  Goncabinat  lebten.  Femer  wird, 
S.  894,  als  einer  Entsdütdignng ,  der  Lftnderanweisongeu  gedacht, 
bestimmte  Territorien,  welche  •  Anlass  za  sp&teren  Stftdten  geworden 
sind.  Den  SeUnss  maobt  dann  die  Mimo. 

Mit  dieser  Gednld  und  Zeit  bedingenden,  aber  nicht  tmfracht- 
baren  Arbeit,  hat  der  Verf.  zwar  bewiesen,  dass  er  das  Material 
bewältigt,  aber  auch  nicht  undeutlich  verrathcn,  wie  hindernd  die 
historischen  Rücksichten  sind.  Durch  die  Hinzufügui^^  Yon  „depuu 
la  fondalion  de  Rome  juaqu^ä  Comtantin'*  hat  er  sich  vor  dem  Vor- 
wurf bewahrt,  dass  sie  nur  eine  üebersichtsarbeit  sei.    Wenn  wir 
bedenken,  dass  die  Gründlichkeit  unserer  Forscher  uns  selten  den 
Genuss  einer  üebersicht  verstattet,  so  muss  des  Verf.  gegenwiirtige  j 
Arbeit  gerade  als  Üebersichtsarbeit  unser  Interesse  fesseln  gegeu-  i 
über  den  Detailstudien  der  Uusiigen.    Es  wilre  nur  zu  wünschen,  : 
dass  die  Franzosen  bei  ihrer  Lrewaudtbeit  in  der  Zusammenfassung  | 
mehr  die  Arbeiten  ihrer  deutschen  Fachgenossen  zu  Käthe  zögen.  | 
Das  Beispiel  der  Hisioire  de  Jules  Ctsar  kann  sie  hier  belehren.  Die- 
ser Umstand  ist  uns  bei  der  Lektüie  des  Lamarre' sehen  Buches  , 
besonders  aufgefallen.    Von  einer  Berücksichtigung  und  Namhaft-  i 
machung  von  Bähr's  Artikeln*),  von  Rüstow's  Commeutaren,  A.  v.  ^ 
Qöler*s  Darstellongeu,  Kramer*8  Einleitungen  und  Anmerkungen  sa 
C.  M«rqnardt*s  Abhandlangen  {Hiäoriae  EquiL  Roman,  n.  s.  w.)  u.  A, 
die  es  sich  gelohnt  hfttte,  kennen  zu  lernen,  ist  keine  Spur  so 
finden.   Selbst  fransOsisohe  Vorarbeiten  sind  nur  selten  genannt, 
s.  B.  die  ansgeseiohneten  Arbeiten  des  Historiographen  der  kaiser^ 
liehen  Ifarine,  Herrn  Ang.  Jal  (lant  den  Schlnssworten  des  ersten 
Oapitels,  Partie  DI.,  fiwner  Desobrj's  JEtome  au  riieU  d^Auf/utU, 
Adam,  Ditdpi,  milil,  de$  Bomaim,  und  Montesqaiea*s  Orandear  ä 
Dicaätnce  etc.  Zwei  Yerfiftsser,  Saumaise  und  Folard,  werden  zwar 
S.  1  vollständiger,  aber  im  Texte  nur  auf  ihren  Namen  oitirt,  | 
ohne  Beiagnahme  anf  ihre  Schriftontitel  nnd  Seite. 

In  Pauljf'a  £aeyolop. 
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Tor  idlem  wSn  eine  Kritik  derDaanMlong  des  Yegetins  nOthig 
gvnwen,  sa  der  er  nur  ein  einziges  Mal,  nftmlich  8. 169,  den  An* 
lasf  genommen  bat,  indem  er  dort  Aber  seine  Conftision  Uagt. 

Niolitsdeetoweniger  hat  uns  ein  gewisBes  Yorortheil  ftr  die- 
adbe  eingenommen,  woran  die  Tbatsaclie  den  Hanptantheil  hat, 
(iaas  die  Franzosen  selbst  geborene  Soldaten  sind,  nnd  die  fernere 
Thatsache,  dass  anter  den  Anspicien  des  Kaisers  dieser  Theil  der 
römisohen  Alterthümer  mit  besonderer  Vorliebe  erforscht  wird. 
I>aniin  snehten  wir  nns  in  jene  Lage  sn  schicken,  und  mit  dem 
Ver&8ser  von  seinem  Standpunkte  aus  die  Fragen  ftlr  gewisse 
PHk  hi^  ziim  Schlüsse  zu  suspendiren. 

Für  die  Lttaung  dieser  Fragen  war  nunmehr  die  Gelegenheit 
gekommen,  und  der  Hauptsache  nach  ist  sie  in  den  vorerwUhnteii 
Mängeln  gegtrben.  Was  wir  nun  noch  zu  beklagen  haben,  sind  klei- 
nere Punkte,  nilmlich,  wie  schon  im  Laufe  der  Zergliederung  ge- 
schehen ist,  den  Mangel  an  Illustrationen,  weshalb  wir  das  Buch 
nur  dem  empfehlen  würden,  der  die  resp.  bildlichen  Darstellungen 
schon  gesehen  hat,  oder  doch  leicht  bekommen  kann.  Vielleicht 
setzt  der  Verf.  voraus,  die  Loser  seines  Buches  seien  im  Besitze 

ilhistrirten  Wörterbuchs  römischer  Alterthümer  von  Anthony 
Biflh,  aber  ausgesprochen  hat  er  es  nicht.  Za  Seite  109  hätte  er 
ein  Lnrentar  Uber  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Standarten 
geben  soUen,  wie  solehee  Zell  gethan  hat.  YgL  Uber  ein  eto.  rOmi- 
idNs  Feldseiohen  (Oarlsmhe  1855)  8.  15.  Anf  8.  42  werden  die 
^qrforotore«  Termisst,  worttber  sieh  t.  GOler  grOndlioh  ausgespro- 
flkn  hat,  in:  die  Eftmpfe  bei  Dyrrhaohinm  nnd  Fharsafais  8.  107. 

Dorch  das  ganse  Bnch  sohleicht  noeh  der  CHanbe  an  mili- 
ilHBclie  Einrichtungen  durch  Romulus. 

Wir  sind  dem  Verf.  hingegen  das  Lob  einer  fleissigen  Lektüre 
<l0r  CSlassiker  schuldig,  sowie  einer  Benutzung  der  systematischen 
Taktiker,  daneben  auch  das  Lob  eines  klaren  Blioks  in  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  römischen  Legion,  woTOn  die  einlei- 
tende, einige  zwanzig  freiten  zählende  Abhandlung:  „Du  Rdle 
hiäorique  de  la  milice  romaine'^  Zeugniss  ablegt.  In  fflnf  aufein- 
anderfolgenden üeberblicken  sind  die  Perioden  der  Erolierungen 
find  der  Bürgerkriege,  des  Kai«erthnras,  die  Rolle  der  priltorianischen 
liCibwache  und  die  Tin  Wandlungen  im  römischen  Heerwesen  seit 
Caracalla  kurz  und  treüend  erwogen,  und  wieder  einmal  die  Leist- 
onpen  Cäsar's  und  des  Augustus  in  diesem  Punkte  in  ein  effekt- 
Toileji  Licht  gerückt  worden.*) 

Wir  wollen  diese  Prüfung  nicht  beschliessen,  ohne,  an  unsere 
Eingaugsbetrachtung  anknüpfend,  dem  Werke  die  Stelle  anzuweisen, 
dis  ihm  gebührt.  Die  Betrachtung  des  römischen  Heerwesens  hat 
ibe  zwei  Seiten;  sie  kann  darauf  ausgehen,  seine  wnndenrolle 
^^igsaisation  zn  ergründen,  oder  seine  militärischen  Eigensohaften, 

*)  YgL  LADge,  Higtoria  mutationum  rei  müitaris  Jiomanortm  inde  ab 
i«4er4a  rei  fubiicae  tisgiie  ad  Conskmtmum  Moffimm,  Qdtting.  1840. 


Digitized  bt^OOgle 


IW         Btlnitolit  IUI  IgypiUebttti  0eBktti&ier  in  Wruata. 

oddr  die  Oxftaae  Maut  UeMfagiBiiMi  ftlMr  dto  Hem  9km  Zeii 
AH^s  dies««,  wimigvleiis  dai  Brtter«  und  S^ite  liftfc  äetTettaM», 
Herr  Prof.  Luuunra  ndt  gt&äm.  Bkßhb  ttu  enreiöhta  gesuolit.  Üi 
gibt  aber  noch  eine  andere  Seite  der  Beferaohtoig,  Jebe  aSmlich, 
wtidhe  BechnMoliaft  toü  dem  moralischen  t3luural:ter  im  rQmisohen 
Heere  ablegt,  von  seiner  jioittiBelieB  KoUe,  von  seinem  SinfloM  inf 
die  rbmiscbe  GeBellscfaaft,  von  seinen  Mängeln  nnd  Vorzügen ;  von 
dem  Gebranche  endlich,  welche  man  machte,  ron  den  letzteren,  nto 
diese  Gesellschaft  zu  leiten  und  zu  regiierMI.  —  Zur  Verwirklichung 
dieser  Seite  der  Betrachtung  hat  eihen  sehr  benierkenswerthen 
Schritt  ein  französischer  Jurist,  Hen-  Üübois-Güehan,  in  seinem 
Werke:  „Tacite  et  son  siMt"  (Paris,  1861,  zwei  Bilude)  gethan, 
auf  das  wir  demnUchst  Tmrftckkommon  werden.  Hier  sei  nur  der 
zweiten  Abhandlung:  J' Armee  romaine"  (Band  I.  8.  24)  Erwäh- 
nung gethan,  worin  der  Genannte,  rsvar  etwas  kaleidoskopisch, 
aber  mit  Glttck  und  Wahl  die  bewussten  Gesichtspunkte  zum  Ver- 
ständnisse bringt,  und  mit  der,  CUsar's  Entwürfen  entsprungenen, 
üeberzengung  schliesst,  dass  die  römische  Armee  und  das  Volk 
Bioai^a  sioli  nidit  trennem  lassen. 

Von  diesem  Standpnblrtd  ans  hat  das  ßtndinm  des  i^mftMlNb 
KriegMieeMik  nud^  Y5mlBoiinKii«gfiileliMmer  nioht  l^etem 
ooitarhielMMMD,  mdem  Mcjleioh  ^iaea  «thiBehfin  ffmüStk. 

Heideiberg.  Dr.  fL  tmwg^M. 


I,  S.  Reinitchj  Die  äi^j^pÜkchifn  Ihnk^Sler  in  Miranißm', 

'schrieben  und  etlmäeri  nfit  43  tUkoirapkirien  Tafeln,  Sd  in  den 
Text  eingedruckten  Holsnchnitten  timd  einer  Titelvipnette.  Wien 
1866.  W.  Ch.  BraumaOet,  Bof^  und  Vmiifertmi^uchhaMer. 

XU.  320  S.  gr,  8. 
U,  S.  R einlach,   Die  Sieie  des  B<mHco(frfimmatni  S(^h€ty  ifn 
ägyptischen  Cabinei  in  Wien  mit  Int  erlinear  vernon  und  Ccm- 
mentar  nebst  1  TaftL   Wien  1864.  83  ß.  8.  k.  ic  Mof-  wui 
Siaatsdruckerei. 

III.  8.  Reiniff  ch ,  Die  Grabitde  des  Priesters  Ptah  eni  wa  mä 
Interlinearversion  und  Oommintar  nebt  1  Tafel.  Wien  1868, 
Hof-  und  Staatsdruckerei. 

IV,  ChabaSy  Observafintis  sur  Je  Chapitre  VI  du  Rituel  t'qyptien^ 
extrait  des  M^moires  dt  la  Socie'te  hist.  de  Langres  1863.  4.  Ii. 

Diebe !  Diebe !  war  das  allgemeine  Geschrei ,  als  nach  mehr- 
tausendj übriger  Nacht  der  erste  Lichtstrahl  in  die  Jigy])tische  Finster- 
niss  tiül.  Bei  dem  ungewissen  Diimmerschein  bemerkte  man  nur 
ein  wirres  Getümmel.  Etwas  Kostitares  rausste  gefimden  sein*), 
das  einer  dem  andern  zu  entreissen  suchte.  Champollion ,  hiess 
es,  hat  Young  bestohlen.  Salvolini  den  Cham])ollion,  Seyffarth  wollte 
von  allen  uud  jeden  bestohlen  sein,  Lepsius  klagte  bitterlich  Uber 

<)  pii  Entilffaning  der  F.igemiameH. 
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iouk  WliSte  maii  ja  nooh  melden,  dass  I^en*  FraD(,ois  LenoriofMi^ 
18(7  »ins  dem  N^^riüass  seines  yjKter*8^)  und  ubne  de  Bong4  zu 
Q6Boen  anftiMhii^  was  Jai^re  lang  vorher  de  Ilonge  wohl  mit  piehr 
Raeht  als  s  e  i  n  Eigenthum  ver^^ffentlicht  hatte**).  So  fingirte  Ao.tomu9 
tSk  möglichen  Gesetze  aus  dem  Tinbokannten  Testament  des  Cäsar. 
Fflr  die  geIXLächliche^  Zuschauer  war  dies  Schauspiel  nicht  unan- 
genehm: für  die  philologische  Orthodoxie,  welche  seit  Pythagoras 
über  den  Fund  joder  neuen  Wahrheit  eine  tödtliche  Angst  ejgapfin- 
iet,  für  die  Orientalisten  en  titre,  welche  durch  die  Ausbreitung 
^mr  jongen  Schale  ilire  guten  P  1  ü  t  z  e  bedroht  gUvubib^  nyid  wifi 
Kli^roih  » verlilumdeten,  verfluchten, 

die  junge  grüne  Saat. 

Man  kann  es  jetzt  getrost  sagen,  es  war  Verläumdung,  wenn 
Kkproth  den  ChampoUion  als  Fälscher  anklagte**?*'),  weil  die  von 
lauterem  und  Caillaud  verdffonUiohte  Tafel  von  Abydfts  in  drei 
Sn»ftWBohildera  nicht  der  ^iobnnng  von  Ba|ik«#  rmd  W^" 
loMmi  fliauiite,  VerUtamdung  o4i9r  üm^swnlLeit,  dßajoL  4Qm  Sinne 
Mfth  stinunm  sie  allerdings  voUkomsDefi.  Deanoioli  war  4a8  allge- 
iMioeifiMtarawien  nidit  ganz  ongereolitftfiigi  md  erliieUi  .tmi^VSk" 
nag  dandi  äkb  üeberatümagea  der  jnagen  gqhide  aellMrt,  m  m 
fälsch  ioAecpretirlie  nnd  dtNr<4i  dae  ^pednge  liwus  .y^  .tt^^idiBr 
Weisheit  das  an  Tage  kam,  uro  man  richtig  la».  Wahre  ^ir^se  ist 
hiiAflidon ;  wer  hätte  geglaubt,  dass  die  Eibaocor  der  Pyramiden 
ei  ftr  nöthig  hielten  sich  zu  rühmen?  Und  dae  gtatt  ffi  stalm 
Ufidareü^  im  wohlgesetzten  Kanzleistil;  etatt  in  ge^mageBan  £pi- 
pmmm  in  langftdigen  liitaneienl 

Plinius  nnd  Ammian  meinten,  auf  den  Obelisken  habe  man 
die  Grundgesetze  der  Natur  eingegraben  uxid  die  Geheimnisse  der 
Philosophie.  In  der  That  enthalten  sie  aber  nichts  alß  die  Dedi- 
catio  des  Gebäudes  vor  dem  sie  stehen,  weitläufiger  aber  nicht  be- 
scheidener als  die  famose  Inschrift  auf  der  Hauskapelle  desSchloBses 
f  emex :  Deo  orexit  Voltaire. 

Der  Obelisk  von  Longsor  heute  vor  den  Tiiilerien,  stand  einst 
Tor  dem  südlichen  Palast  ;n  Theben,  dessen  Erbauer  er  nach  jedem 
iar  Tier  Winde  viermal  namhaft  macht :  Ramses  der  Geliebte  des 
Aaunon,  der  Erzeugte  des  ii-a,  errichtet  einen  Tempel  des  Ammon 
"ie  den  himnilischen  Sonnenberg  zu  einem  mächtigen  Bau  der 
Ewigkeit.  H^tt^or  jubelt  und  ihr  Götterchor  Ipbsingt:  JSß  ist  d^ 
Kiunel,  ea  ist  4eia  Bau;  dein  .I^ame  besteht  .ao  .wie  dar  ;Himmd 
0  Bamaes.  So  die  Seite  gegen  die  Taikrien.  Aehalioh  mjft  es  gegeu 
^^cOty  binaoa:  Bama^s  derFOrat  deaStldeiis;  d0rMnnddeB  Federe 
iikinit  aeine^i  Bel\wert»  er  jPQlirt  aQeL&nd^r  g^&Qgfm,  er,djyrS(4v^ 
%  Man  n.  a,  w.  baute  dieoen  Tempel  4ea  Ajooaimu 

*)  Lea  livrcs  chez  les  F^yptlens  ha  Oerreapcndanli 

EtudpR  BXXT  le  Rituel  fun^rairo. 

EjLAm&n  criti^ne  de  iravaux  da  ChampoUion  p.  166.  Paria  1882. 
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Wir  kennen  andere  nnsterbliche  Werke,  allein  daroitier  heisrt 
es  nur  Raphael  pingeLat,  dooli  gpreifen  wir  nioht  Tor.  Hatte  man 
die  Aegypter  8elb8t  fllr  weiser  gehalten,  so  ermangelten  anoh  die 
Aegyptologen  nicht,  den  schlimmen  Eindmok  noch  zu  Termehren. 
Man  glanbt  jetzt  seinen  Angen  kanm,  wenn  man  liest,  wie  ühle- 
mann  noch  1855  in  jenen  Ton  Lepsins  ganz  richtig  als  Todten- 
bnch  betitelten  Sammlungen  von  Leichengebeten  »Anweisungen  zur 
Tischlerei«  finden  konnte*). 

Dasselbe  Cap.  VI  jener  Sammlung,  worin  die  Herrn  Verfasser 
von  Nr.  IV  und  I  der  in  Rede  stehenden  Werke  mit  vollem  Recht 
eine  Bitte  um  Erlaubniss  erblicken  zur  Bearbeitung:  der  elysüischen 
Felder,  dasselbe  tibersetzte  Parrat**)  als  die  »Geschichte  der 
Sündfluth«,  ühlemann***)  nach  Seyffartht)  als  die  »Rede  von  der 
ErschafPang  der  vierfüssigen  Thiere.«  Gewiss  diese  Zwietracht  war, 
wenn  nicht  jämmerlich,  doch  lächerlich.  Es  ist  ein  ancrenehmer 
geselliger  Zeitvertreib  auf  einem  weissen  Papier  durch  drei  oder 
▼ier  gegebene  Punkte  irgend  eine  Gestalt  zu  zeichnen,  wobei  mit 
ehensoriel  Beoht  ein  X  für  ü,  eine  Heilige  oder  eine  Heitre  ge- 
seiobnet  werden  kann.  In  der  Tbat  wnssten  wir  bisher  ansier 
den  Eigennamen  nnr  sehr  wenig  Worte  nnd  Anbaltspnnkte.  Daher 
das  freie  Spiel  der  Phantasie;  daher  die  Freude  des  Publikums  an 
den  Aegyptologen.  AÜein  je  mehr  Punkte  fixiit  werden,  desto 
priUdser  wird  die  Figur,  desto  sobftrfer  tritt  sie  ans  dem  Edeliost 
bmus  nnd  jetzt  gerade  ist  dureb  die  Entziffenmg  der  bieratischen 
Litteratur  (de  Rong^,  Chabas,  Goodwin)  das  Aufblitzen  neuer  Licht- 
punkte imd  Besnltate  auf  allen  Seiten  ein  so  reiches,  dass  sdbst 
die  Neider  ausimfon  müssen :  y^sl  (pigFiviov  n  jiißvri  mocov! 

Das  vorstehende,  auf  Kosten  des  Kaisen  Ton  Mexico  gedruckte 
Werk  (oben  Nr.  I)  steht  in  dieser  Beziehung  auf  der  Höhe  der 
Zeit,  es  übersetzt  in  einer  Art  Vulgata  ganze  Capitel  des  Todten- 
buobes,  von  welchem  Lepsius  keinen  Text  zu  geben  wagte,  und 

*)  Es  werden  im  Turiner  Hymnelogium  folgende  Arten  von  Hand- 
weAere  besondart  behimdeH:  Der  TIseUer  eep.  44;  der  MumleimiMlier 
e.  46;  der  ZimmermaDn  c.  47:  TJhlomann  Tliot  oder  cUa  Wissenschaft  der 
alten  Aegypter  pag.  101  (1855).  In  der  That  steht  Ober  c.  45  eine  Vignette, 
worin  AnnbiB  eine  Mnmie  aufstellt,  und  eine  bananaisdie  Phantasie  kann 
auch  das  cap.  44  in  der  Vignette  abgebildete  Grab  fttr  etnen  KMdeifcaafe» 
ansehen,  allein  in  Wahrheit  nnd  so  viel  ich  ttbersetcen  kann^  enthält  44 
einen  Jubelgesang  Ober  das  „Aufgehen  des  Grabes**  und  c  45  ein  Trostwort 
fQr  die,  welche  .stille,  stille  in  Osiris  und  doch  nicht  stille  (todt)  sind  und 
nicht  Terwesen  im  Hades.**  Ich  bin  seheUifi^  heisst  es  cap.  44,  dnrch  4is 
wegflfltteiide  Avga,  leb  Un  umhDUt  (gaaebUtat)  auf  den  Strassen  des  Fir- 
mamentes, öieln  Haupt  ist  wie  die  Sonne;  mein  Herz  ist  sich  selbst  bewnsst 
und  mein  Eingeweide  [das  bei  der  Flinbalsamirunp  herausgenommen  wurde} 
wieder  an  seinem  Ort;  ich  bin  der  Gott  Ra  der  sich  selbst  behütet  .  ich 
throne  wie  ein  KOnlg,  nlebt  sterbe  ieli  wieder  In  der  TTnterwil«.  Das  wir« 
also  die  Abhandlung  über  die  Tischler. 

**)  Im  Journal  La  Jma  Porrentraiy  8.  Mira  1860. 
Thot  p.  t90. 

.f )  Ofsamtfea  %agyptlaca  (1855).  Ego  aum  enatta  quattaer  pedibvstl 
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Bimsen  gestand,  keiner  seiner  Zeitgenossen  verraüae  nur  eine  Seite 
zu  Obersetzen.  Dass  ich  seine  Uebersetzuiig  eine  Vulgata  nenne, 
wird  der  Herr  Verfasser  nicht  Übel  nehmen,  dann  was  er  bietet, 
gewinnt  eben  dadurch  an  Autorität,  dass  es  nicht  nur  seine  indi- 
^uelle,  sondern  die  XTebersetzung  aller  derer  ist^  welche  vor  Eztra- 
Tiganzen  sieb  hfltendy  eben  darom  in  einer  Ghiippe  beisammen 
geblieben  nnd  jeder  fir  sieb,  wie  einst  jene  Siebenzig,  anf  dasselbe 
Resoltat  gekommen  sind.  Von  Einielnbeiten  abgeseben,  glanbe  ich 
fsrsiebem  zn  können,  dass  die  Herrn  de  Rongö,  Biröh,  Bmgsch, 
Chabas,  Goodwin,  P.  le  Page,  Renonf,  Lanth,  Scbeacbser  so  gnt 
tb  der  ünterBeichnete  die  dnrcb  Herrn  Beinisch  gebotenen  Üeber- 
setzimgen  als  richtig  anerkennen  werden.  Insofern  ist  der  Titel: 
Die  ägyptischen  Den  km  Hier  zu  Miramar  fast  zu  eng,  es 
ist  das  Buch  selbst  das  Denkmal  eines  edlen  Wettstreites  der  aC 
dh  dv'  igxoiiivG). 

Erstens  hat  der  Kaiser  noch  als  Erzherzog  die  Sammlung  ge- 
gründet, theils  durch  Ankauf  von  dem  ehemaligen  österreichischen 
Opneralconsnl  in  Aegypten  v.  Laurin,  theils  durch  persönliche  Aus- 
wahl (1855)  ans  doiTi  ägyptischen  Musenm  in  Kafro .  wo  er  stuft 
der  üblichen  Geschenke  an  erllen  Pferden  nnil  kosthnrcn  Waflen 
sich  vom  Vicekönig  diet>c  Erlaiihniss  ausl>at;  er  hat  auch  die  Her- 
ausgabe dieses  prachtvollen  Druckes  bestritten  mit  einem  eigens 
in  der  Hof-  und  Staatsdruckerei  angefertigton  Hieroglyjihcnalpha- 
bet,  mit  Holzschnitten,  Lithographien  und  einem  Stalilstich  von 
Miramar,  anderseits  hat  der  Verfasser  die  Monofoni^^  oines  Cata- 
loges  und  obendrein  eines  Jlgjqitischen  aufgewogen ,  gutgemacht 
durch  eine  gehaltvolle  Abhandlung  üb^  die  ägyptische  Lehre  Ton 
der  UnsterbHcbkeit  (eben  nacb  jenen  üebersetznngen  ans  dem 
Tbdtenbncb)  nnd  dnreih  einen  Anbang  tlber  das  bieroglypbiscbe 
AIpbabet,  zwei  (Hben  filr  die  Kenner,  z^scben  welcbe  er, 
wie  in  einem  goldenen  Babmen  den  Oatalogne  raisonn4  fl&r  die 
IKIettanten  einscbob,  nicbt  ebne  in  diesem  ancb  eigentbttmlicbe 
Beititge,  namentlich  snr  Mjtbologie  nnd  Heortologie  (7  pag.  226 
Note  8)  zu  liefern,  und  sich  als  befidiigt  ansznweisen  für  das 
•rrHssero  Werk,  welches  er  jetzt  unternimmt,  und  welches  auf  200 
Tafeln  alle  ägyptischen  Monumente  darstellen  soll,  die  in  der  öster- 
rsiehischen  Monarchie  vorhanden  sind. 

Soll  ich  es  nun  nach  aUedem  doch  gestehen,  dass  nnser  Wissens- 
durst, der  beim  Rauschen  solch*  neuer  Quellen  nur  reger  wird,  auch 
am  Schlüsse  dieser  Hl  4  Seiten  sich  nicht  wesentlich  gestillt  findet? 
Nicht  etwa  darum .  weil  ausnahmsweise  die  Stelen  Taf.  XXXVTTT 
and  XLin  nicht  übersetzt  sind,  stmdern  weil  jene  Rchon  angc- 
«leutete  Tdeenarmuth  der  Aegyptor  leidor  noch  dreifacli  (ibertroften 
wird  v<»n  ihrer  Wuth,  dieselbe  Idee  immer  wieder  /n  sngen  Das 
oben  angeführte  VI.  C'apitel  des  Todtenbuchs  ist  hier  mit  wenigen 
Dar  spraehlich  merkwürdigen  Varianten  ein  Dutzendmal  hierogly- 
phisch zu  lesen  auf  Tafel  XIV  bis  XXA^  ;  es  ist  auch  i^mal  (wieder 
mit  \'ariautenj  gedruckt  im  Catalogue  of  the  Hartwell  House  (1859), 
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dreimal  in  der  Abhandlung  von  Ohabas  oben  Nr.  IV,  mehrfach  bot 
Sharpc*),  mehrfach  in  Lopaiua  Denkmälern ♦♦) ,  ja  die  Statuetten, 
wolobe  theils  mit  diesem,  theila  mit  einem  kürzeren  Gebet  beeohrie» 
bell  sind,  fanden  eich  »cheffielweiae  (several  bushels)  im  gogenanntfla 
Grab  des  Behonr,  so  dass  man  zur  Zeit  der  Vermuthnogen  meinte, 
sie  hiitten  den  Zweck  gehabt,  die  im  Leben  unterlassenen  Gebete 
nachzuholeu  ♦*♦),  ähnlich  jenen  sinnreichen  Mühlen  an  den  Thoren 
budischtischer  Klöster,  wo  dui'ch  Wasserkraft  oder  Wind  immer 
dasselbe  (iebet  gedreht  wird.    Auch  innerhalb  der  oben  als  einig 
dargestellten  Gruppe ,    i^t  man  es  doch  nicht  in  lie/.ug  aui'  den 
Sinn  der  Wasabti,  wt  lrhe  in  diesem  Text  augerufen  werden.  Nach 
d.' Jlongc  und  Chabas  wären  es  die  Statuetten  selbst ;  nach  Reinisch 
der  das  Wni-t  vom  copt.  Behobt  mutare  ableitet,  wären  es  die  be- 
reits verwandelten  nud  verklärten  Seelen ,  welche  gleichsam  als 
nener  College  der  mit  Karst  und  Getreidesack  im  Elysium  an- 
kommende  anredet:  0  Ihr  Verklärten,  wenn  beMiigt  ist  der  znm 
OairiB  gewordene  H.  K.  der  Sohn  der  ÜT.  N.  der  Qexeehtfertigtei^ 
zu  Yernohten  die  Arbeiten,  welolie  Yerriobtet  werden  ün  äides 
nnd  sn  Überwinden  die  Hindemisae,  so  ^eeht  ee  ans  nnd  erklirt 
ihn  ftr  befilhigt  fttr  alle  Zeit  em  bearbeiten  dort»  in  bebmuBn  die 
Felder,  mit  Waaier  sn  fUlen  die  OanSle  des  Westens  nad  Osiens 
roder  TO  schaffen  den  Sand  yon  Westen  nach  Osten].  Diese  üelM> 
setsottg  des  Herrn  Beimsoh  (L  p.  151)  ist  dieselbe,  weloheOhabss 
schon  1863  gegeben  und  in  IV  begründet  hat.  Derselbe  erUntett 
daselbst  auch  die  andere  auf  diesen  Todtenstatuetten  vorkommende 
Inschrift:  »Es  strahlt  Lieht  aus  der  zum  Osiris  gewordene  N.  N. 
(Miramar  TaLX,  1,  2.  3.  XI,  1,  2,  3.  XU,  1,2,3.  XIII,  1,2,3.) 
durch  Heranziehung  eines  Berichtes  bei  Suidasf),  dass  der  Leib 
des  ägyptischen  Philosophen  Hera'iscus,   nachdem  er  eiubalsamirt 
und  mit  dem  Gewand  des  Osiris  angethan  war,  plötzlich  aus  seinen 
Hüllen  eine  hehre  Klarheit  verbreitet  habe  ab  Zeichen  der  Ver- 
einigung der  abgeschiedeneu  Seele  mit  den  (iöttem.  Uebcrgehend 
zu  beschriebenen  Slirgen  imd    Leichensteinen ,   ho  heiast   es  auch 
hier  vor  der  strengern  Kritik :    Ex  uno  disce  omnes.  (I.  pag.  88. 
Taf.  nia)  »Königliche  (V)  Bitte  (V)  an  Seb  den  Fürsten  der  Götter 
[lolgt  gewöhnlich  noch  t-iue  Reihe  anderer  Ciotter)  auf  dass  er  ge- 
währe Todtenopfer,  bestehend  in  Tausenden  von  Krügen  Bier,  Wein, 
Oehl,  Milch,  Tausenden  von  Stieren,  Günsen,  Linnenb&ndem,  Weih- 
ranohkömem,  Tausenden  von  Opferknchen,  Tausenden  TOn  Kyphi, 
Tausenden  von  allen  guten,  reinen  und  süssen  Dingen,  von  janen 
die  Gotter  leben.  Der  Hausfaui,  der  Gerechtfertigten  des  N  N.  Von 
der  Art  sind  auch  Tat  IV.  S.  m,  A.  I,  8.  II,  A.  IH,  0.  m,  B.i 

*)  Kg  inscript.  1  Scrriee  102  A  a  S.  O.  2  Serrles  Sft. 

♦*)  Abth.  m.  27(5:  273,  d.  bis 
••*)  v^^^n  les  appelait  flgures  d'omisBlon"  Corrospondani  1867:  Im  livre« 
ehes  EgypttoBB. 
t)  e.  v.H^äinuoi$. 
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1-8.  IV,  A.  U,  B.  XXVIII,  XXX,  C.  XXXHl,  XXXIX.  Selten  tiad 
noch  einige  Personalien  beigefügt,  wie  XXXIIT,  er  war  ein  Genosse 
der  Qromon ,  der  Freund  des  Königs,  zn  welehem  er  Zutritt  Imtte 
nach  seinem  Verlangen,  oder  Trostworte ,  dass  er  jetzt  fahre  in  der 
Sonnenbarke  XXX\TrT,  oder  in  dem  Festschiff  dt^s  Ptah  (Stele  dos 
Schay  oben  Nr.  II.  und  Stele  des  Ptah  em  wa  Nr.  III.)>  «der 
?tehe  auf  den  Stufen  [des  Thrones)  des  Heri'n  der  Ewigkeit  (Nr.  III 
mit  den  Bemerkungen  des  Herrn  Reinisch  darüber  pag  6).  Von 
Trauer  und  Thränen  ist  nie  die  Rede,  auch  nie  vom  Alter  des  Ab- 
geschiedenen, sondern  der  Jilick  schweift  mit  Jubel  hinüber  in  die 
Ewigkeit,  wo  der  Selige  vor  den  Göttern  lobsingt:  »Preis  dem 
Herrn  von  Abydos,  wie  Isis  sich  freute  am  Tag  der  Rechtfertigung, 
die  Thot,  der  Herr  der  Bücherei,  erwirkte  im  Saale  des  8eb  vor 
dem  ewigen  Herrn,  Preis  dem  Herrn  von  Abydos,  wie  Isis  sich 
freute  am  Tage  da  Home  den  Thron  bestieg  [so  indece  ich 
nii  BektuBnnuig  des  Hesm  YerfiMBers]  und  Faobt  ]arOiite  mit 
dm  doi^eiiaii  Diadem  [moCiTivte  UeberMtBOBg  des  Hm.  BeiniBoli 
ia  OL  p.  llj. 

Pie  Aegypter  Initeii  fOx  ibre  OrabedurifteB  teSnen  BimoBideB 
od  hfttten  sie  anch  eSaen  lieleager  oder  eineiL  Plaavdes  besessen, 
eine  ^theüogie  gftbe  es  doeli  niolit  trotz  der  bnndarten  tob  Grab- 
steinen, die  nns  erhalten  sind.  Aber  wenn  ilnsn  die  Grazie  der 
Otieehen  abging  und  die  Ooncision  der  ROmer,  so  hatten  sie  da- 
gegen eine  tiefere  LebensansobaimDg:  »Mögen  im  Gerichte  gehört 
werden  meine  guten  Werke  gegen  die  Stadt  Theben«  heisst  es  IV 
Taf.  XXXI;  er  hat  die  Hungrigen  gespeist,  die  Nakteu  gekleidet, 
war  seinen  Sclaven  mild ,  seinen  Verwandten  lieb ,  das  liest  man 
schon  in  der  ältesten  Zeit,  während  erst  unter  dem  Kaiseethum  auf 
einem  römischen  Grab  das 

AMATÜE  PAÜPEßüM 

erseheint. 

Doch  um  wieder  von  luis  und  unserer  Wissenschaft  zu  sprechen, 
90  haben  für  sie  gerade  jene  Tautologioen  einen  unschätzbaren 
Werth,  ja  es  ist  eine  ganz  providentielle  Fügimg,  dass  gerade  in 
unserem  Jahrhundert,  wo  auf  dem  iudogerraaniscben  Gebiet  die 
Sprachwissenschaft  zur  Würde  der  Physiologie  gelangt  und  zu  einem 
Zwsig  der  Natorwissenschaft  geworden  ist,  dass  gerade  jetzt  auch 
Ar  ^Aegyp tische  an  Iranderten  von  Docomenten  derselben  Formel 
sber  ans  Tersdiiedener  Zeit,  das  Werden,  Wachsen  und  Welken 
dsssclben  Wortes  nnd  Lantes  stndirt  weiden  kann 
üt  sUvae  folüs  pronos  mntantur  dn  annos 
Prima  cadnnt:  ita  yerbonun  yetns  interit  aetas 
Et  juvenum  ritu  florent  «modo  nata  vigentque. 
Msa  bat  förmlich  die  Biographie  des  b,  d  und  g  geschrieben, 
man  weiss,  wie  sie  im  Lauf  der  Jahrhunderte  sich  zu  p,  t  und  k 
SBsdiweUen  nnd  später  zu  ch,  f,  z  und  ss.    Man  kennt  nicht  nur 
diese  Lantvscvcbiebung  innerhalb  derselben  Sprache,  sondern  auch 
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die  ÜDiprägungen ,  welche  jedes  Wort  erfhbr,  wenn  es  aas  drai 
aUgemeineo  Sprachschatz  herausgenommen  und  zum  Firrenthum  einer 
eineelnen  Sippe  des  grossen  indogermanischen  Yolksatammes  ge- 
stempelt wurde.  AUes  das  ist  uns  fUr  Aegypten  nooh  unbekannt. 
Wer  sich  erinnert,  daae  dort  bisher  immer  drei  Faktoren  zur  üeber- 
setzung  jedes  Wortes  gewirkt  haben  :  das  hinter  ihm  stehende  Bild, 
das  entsprechende  ko))tische  Wort  und  der  gewöhnlich  symmetrische 
Zusammenhang  und  Parallelisraus  der  Toxto,  der  wird  es  crklUrlich 
finden,  dass  der  Sinn  der  Worte  uns  früher  gewiss  wurde  als  ihr 
Laut.  Jetzt  aber  ist  es  die  si>eeielie  Aufgabe  der  Zeit  und  ein 
individueller  Zug  in  den  Arbeiten  des  Verfassers  von  TT  und  TV 
dem  Laut  der  Worte  nachzuspüren,  sowohl  durch  strengere  Her- 
anziehung des  Koptischen  und  schärfere  Auspriigung  des  hierogly- 
])hi8chen  Alphabets,  worin  er  im  Widerspruch  mit  Lepsius  und 
Chabas  aber  im  Einverstäiulniss  mit  Bnigsch  gewisse  Nuancen  in 
der  Aussprache  der  p,  k  und  t-T^aute  glaubt  erkennen  zu  können. 
Nichts  kann  verdienstlicher  sein;  denn  erst  nach  Feststellnng  des 
Wortlautes  wird  es  möglich  werden,  die  ägyptische  Spraolie  einen* 
reihen  in  das  System  der  flbrigen  Sprachen  und  ihr  den  gehflh- 
renden  Rang  anzuweisen  unter  ihren  Schwestern. 

Lessing  bemerkte  von  einem  Buche,  das  Keue  darin  sei  nicht 
wahr  und  das  Wahre  nicht  neu.  Neu  und  wahr  scheint  mir,  was 
Herr  Reinisch  Aber  die  Vocalzeichen  für  a,  i,  u  YortrSgt;  sweifel- 
haft  was  er  fllr  die  Beseiohnung  des  durch  den  ausgestreckten 
Arm  sagt,  denn  von  den  fttnf  dafür  vorgebrachten  hebräischen 
Parallelen :  Ebräer,  Acco,  Astarte,  Emek.  Anukis  ist  die  letzte  sehr 
unsicher  (Anukis  «  pj]^  und  zwei  Beispiele  des  Gegentheils  sind 

das  von  ihm  selbst  angeführte         der  LOwe  wo      imd  nicht  y 

ienem  ausgestreckten  Arm  entspricht,  und  ebenso  in  ar  die  Gazelle, 
hebräisch  S^^- 

Gewiss  mit  Recht  hat  er  im  letzten  Excnrs  der  als  Bergland 
bekannten  Hieroglyi)he  die  Phonetik  8.  t.  vindicirt;  allein  jene 
Srlileifo,  welche  er  p.  314  ebenfalls  so  ausspricht,  lautet  wenigstens 
im  Decan  f>oaoXx  umgekehrt  t  s  (Rundbild  von  Denderah).  In 
den  Texten  entspricht  in  dem  Koptischen  ro^s'  luljungere,  tigere 
z.  B.  vom  Aufsetzen  von  Kränzen  (Todtenbuch  10,  1)  und  Kronen 
(ibid.  149,  12)  ja  des  abgeschlagL'nen  Kopfes,  also  keineswegs  dem 
(Jrjg^  o  ötj^aiVEL  rn  la^ßdvco  xccr'  AiyvittCov^.  Ein  I^eispiel  gibt  das 
meines  Wissens  noch  unübersetzte  cap.  43  des  Todtenbuchs,  von 
wtdchcra  unsere  1  Tf.  VTT,  1  — 3  eine  Variante  ist :  Ich  bin  ein  Aeltester, 
der  Slteste  Sohn  der  (Flammen)  Krone,  der  Sohn  der  Krone,  wolt  hcT 
sein  Haupt  wieder  aufsetzt,  nachdem  es  abgeschnitten  ist:  Niiht 
wurde  sein  Haupt  dem  Osiris  von  ihm  genommen,  nicht  wird  von 
mir  genommen  mm  Haupt:  ich  hin  behftuptet  {rag)  gerecht^ 
fertigt,  bewahrt  [durch  ihn]  yerschOnt,  verjüngt,  ich  bin  Osiris. 

Bern.  J.  SOiideL 
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Jirg  Wickram^s  iioHwagenbüehlein,    Herausgegeben  und 

mit  ßt'läuierungen  versehen  von  H ein  rieh  Kurz,  Leipzig. 
Yerlagabuchhandlf/ng  von  J.  J.   Weber.    Iö64,    L  und  262  & 

in  8.     Auch  jnit  dem  besoiuleren  Tilel: 
Dtutsc  h  e  Bibliothek.  Sammlung  selUner  Schriften  der  älteren 
deutschen  National literatur.    Herausgegeben   und  ynit  Erläute- 
rungen versthen  von  Heinrich  Kurs.    Si  e  benler  Band, 
Jörg   Wickram's  HoUwagenbüchlein,  Leipzig  u,  s,  w. 

Auf  den  Esojms  des  Burcard  Wald i 8  imd  die  Simplicianischen 
Schriften  Christoflels  von  Grimmolshau.seii,  welche  in  diesen  Jahr- 
büchern näher  besprochen  worden  sind,  (Jahrgg.  1862,  S.  501  ff. 
1864.  &  288  ff.  940  ff.)  iSsrt  der  ebenso  thätige  wie  umsichtige 
HenuiQgeber  dieser  dentsehen  Bibliothek  jeisi  die  Sebrift  eines  der 
■shmbafteHten  Prosaisten  de»  seehzehnten  Jahrhunderts  folgen,  des 
Georg  Wickram»  eines  Schriftstellers,  der  allerdings  in  unsem  Tagen 
▼ieUiEudi  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  aber  aus  mehr  als  einem 
Qronde  es  wohl  yerdient  hatte,  derselben  durch  die  hier  Torliogende 
neue  Bearbeitung  entrückt  zu  werden.  Denn,  selbst  abgesehen  ron 
der  Barstellung,  tritt  bei  diesem  Manne  eine  mehr  praktische  Bich» 
tnng  Richtung  hervor,  in  so  fern  er  auf  das  Volk  einzuwirken 
und  die  damals  vielfach  verbreiteten,  dem  Auslande  entlehnten  Yolks- 
bttcher  durch  Etwas  Beuseres  zu  ersetzen  bemüht  war. 

Es  gilt  diess  namentlich  von  der  hier  wieder  abgedruckten 
Schrift,  welche  eine  Sammlung  von  mehr  als  hundert  —  mit  den 
Anhängen  an  hundert  eilf  Erzählungen,  grösseren  wie  kleineren  ent- 
hält, welche  zur  Unterhaltung  dienen ,  aV)or  auch  Belehrung  er- 
wirken sollen,  und  durch  Einfachheit  und  Natürlichkeit  sich  empfeh- 
len, auch  da,  wo  fremde  Stoffe  benutzt  sind,  während  die  Mehr- 
zahl als  ächte,  im  Volke  \viirzolnde,  nacli  mündlichen  Mittheilungen 
erzählte  Geschichte  erscheint.  Der  uns  auffallende  Titel  Ii  oll- 
wagen büchlein  bezieht  sich  auf  die  sogenannten  Rollwagen, 
langsame,  zum  Verkehr  dienende  Fuhrwerke ,  gleich  unsem  Post- 
wagen oder  Omnibus ,  auf  welchen  man  damals  zu  reisen  pflegte : 
den  Reisenden  die  Langeweile  der  Fahrt  zu  vertreiben  durch  die 
Lecttire  solcher  Geschichten,  wie  sie  hier  sich  zusammengestellt 
finden,  sollte  die  Bestimmung  des  Ganzen  sein,  dessen  vollständi- 
ger fRtely  wie  er  in  der  ersten  gedruckten  Ausgabe  von  1565  sieh 
ftidet,  also  lautet:  »Das  RoUwageubflchlein.  Bin  neflws,  vor 
fniriiSrtes  Blichlein,  darinn  vil  guter  schwank  vnd  Historien  be« 
giiflbn  werden,  so  man  in  schiffen  vnd  auff  den  rollwagen,  dess- 
gleichen  in  soherhenseren  vnnd  badstuben,  zu  langweiligen  zflten 
erzellen  mag,  die  schweren  Melanoolischen  gemüter  damit  zu  er'» 
mftadersn,  Tor  aller  manigklich  Jungen  Tnd  Alten  sflnder  allen  an* 
ttosa  zu  lesen  vnd  zu  hSren,  Allen  Eauflleuten  so  die  Messen  hin 
vnd  wider  brancheni  zu  einer  kurzweil  an  tag  bracht  Tnd  zesamen 
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gelesen  dxaek  Jörg  Wiokxammen »  Statt8cbr«iber  zu  Burokhaim, 
Anno  1555. 

Der  Abdruck  dieses  »Rollwagenblichleins«  ist  in  derselben  vor- 
züglichen typographischen  Ausführung  gehalten,  die  wir  auch  an 
den  vorhergehenden  Biinden  dieser  Sammlung  hervorzuheben  hatten, 
aber  er  ist  auch  mit  derselben  kritischen  Sorgfalt  veranstaltet, 
und  durch  die  unter  dem  Text  gegebenen  Erklärungen  einzelner, 
jetzt  ungebräuchlicher  und  uns  fremden  Ausdrücke  Jedennann  zu- 
gänglich und  lesbar  gemacht.  Aber  dabei  ist  der  Herausgeber  ni^t 
stehen  geblieben;  er  bat,  wie  cUeie  aveh  bei  d^n  ranaa^ttmdexk 
Bänden  der  Fall  ist,  hinter  dem  Texte  folgen  lassen  t  snsnt  eine 
ZnsamneiiBtellnQg  der  i^bweidieRden  Lesartei,  dann  Anmeitmiigim, 
in  weieben  die  in  den  einseinen  Gesehiehten  T»knnimendeii,  einer 
naberan  Bvttrtennig  m  ihie»  ToUen  Veratindniss  bedflrftigein  Gegen- 
stftnde  ib<e  ^Uirang  finden:  denn  JöEg  Widonun  ist  ein  keinea- 
wegs  ungebildeter  Stadteebreiber,  sondern  ein  Mann  von  allgemei- 
ner Bildung»  der  in  den  verschiedenen  Zweigen  men echl ich en  Wissens 
wobl  bewandert  ist,  und  ttberdem  auch  Manehes  auf  die  Verbttltniese 
seiner  Zeit  BezüglinbeQ  enrihnt,  was  eine  korse  firklämng  erbeischte. 
Und  diese  wird  nna  von  dem  Herausgeber,  der  auf  diesem  Gebiete 
der  JUiteratur  so  bewandert  ist,  reichlich  geboten  ;  auch  Benützung 
dioeffr  Gescbicbten  in  späteren  ähnlichen  Schriften  werden  vielfach 
nachgewiesen.  Au  dritter  Stelle  folgt  auf  diese  Anmerkungen  ein 
Wörtervorzeichniss,  in  welchem  die  einzelnen ,  in  dem  Werke  vor- 
kommenden Worte  und  Ausdrücke ,  die  uns  minder  geliiufig  und 
bekannt  sind,  zusammeugestoUt  uud  erklärt  werden,  von  S.  219  — 
246  mit  doppelten  Columnen,  bei  engem  aber  doch  sehr  deutlichem 
Druck.  Eine  literärhistorische  Einleitung  ist  eben  so  dem  Texte 
vorangestellt;  sie  behandelt  in  erster  stelle  die  spärlichen  Nach- 
richten, die  uns  über  das  Leben  Wickram's  zugekouimeu  sind,  und 
nicht  einmal  Tag  und  Jahr  seiner  Geburt  uns  aufbewabrt  kaben. 
Eben  so  we^ig  wis3en  wir  £!twa8  Yon  seinen  Blten  nnd  von  sffjineB  : 
Jugen^jabren ;  unser  Herausgeber  verrnnthet,  dass  er  in  CtoUnar 
geboren,  und  weist  auß  einer  bi^ndsobiiftliohen  Notis  naeb,  dm  er 
die  IMitersinger-Sabule  saGolmar  gegründet  bat  Er  selbst  ante^ 
eebretbli  siobi  wie  wir  oben  geseben  bnben,  als  Stadtnobreiber  m 
Borkbeim  oder  Bnxgbeim;  nnd  diese  bat  den  Bewnageber  T«an-  ' 

laset,  nWhWft  flinnutiftliflny  nb  daa  NifldagpEyiiMfnMli^ 

bei  Barr  i^eUgene  Bnngbiiim  oder  das  Badisebe  BniBbeim  gemeint  | 
sei,  um  an  einem  dieser  Orten  sieb  dann  wfiter  fn  erkundigen. 
Wir  bc^ei&n  in  der  That  nicht,  wie  ibm  von  dem  Badiscben 
Landesarcbiv  zu  Carlsmbe,  an  welebes  er  sieb  dessbalb  wendet^ 
die  Antw^ort  zukommen  konnte,  es  sei  ein  Elsässischer  Ort  ge- 
meint, der  Badische  sei  zu  klein;  weit  besser  fiel  die  Antwort 
eines  Elsassiscben  Gelehrten  aus  (August  Stöber),  welcher  mit  Kecht 
bezweifelte,  dass  Burgbeim  im  Elsass,  ein  kleiner  Ort  von  230 
Seelen  gemeint  sein  könne,  und  lieber  auf  das  Badische  Städtchen 
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dieses  Nameas  Htiwies.  Und  in  diesdm,  und  keinem  andern  Bmg- 
hum  (denn  auch  bei  Labr  komidt  ein  kleines  Oertchen  dieses  Namens 
vor)  war  Wiokram  Stadtschreiber.  Dieses  Burgheim  oder  Burkheim 
liegt  etwas  anterhall)  Breisach  in  der  Ntthe  des  Rheins,  und  zählt 
iiodi  jetzt  900 — 1000  Seelen,  war  aber  einst  viel  bedeutender  als  Sitz 
einer  eigenen  Herrschaft ,  zu  welcher  mindestens  fftnf  Dörfer  der 
Umgegend  gehörten,  hatte  einen  eigenen  Magistrat  n.  dgl.  m.  und 
gehörte  damals  zu  den  Besitzungen  des  Hauses  Österreich,  obwohl 
t-r'  seine  Besitzer  mehrmals  wechselte ,  wie  man  diess  schon  aus 
Kolb's  badischem  Lexicon  oder  aus  Bader's  Reisefahrten  er- 
sehen kann.  Auch  das  Todesjahr  dieses  Wickram  ist  nicht  näher 
bekannt;  da  keine  seiner  Schriften  in  erster  Ausgabe  nach  1557 
«rscheint,  so  vermuthet  der  Herauj^geber ,  dass  er  um  diese  Zeit 
gestorben,  Ende  1556  oder  1557,  indem  seine  Hauptthätigkoit  gerade 
in  die  fünfziger  Jahre  fällt.  Der  Herausgeber  fllhrt  darauf  die  ein- 
lehten  Schriften  Wickram 's  an  mit  den  Ausgaben,  welche  von  den- 
leften  existiren  und  wendet  sieh  dftim  znr  genanea  Beeohreibnng 
Imt  TenehiedeBeii  Ausgaben  des  BoQwagenbflcUene  —  in  AUem 
«bi  —  so  wie  zur  EiOrtenmg  des  Yerlittitnitaee,  in  welclieni  die- 
•dben  sa  einander  stehen:  die  SHesie,  hSeliet  seltene,  Yon  dem 
^Mmmt  eelbst  besorgte  Ausgabe  von  dem  Jainr  15B5  ward  dem 
HW  AbdrtMl:  «n  Chronde  getogt,  tmd  «war  nadb  wnem  Bzemplar, 
iMes  «ttf  der  Sasler  UnivenHätsl^bliothek  sieh  befindet,  nnd 
Mar  im  Besitze  des  Profeasor  Ctötsmger  sa  Scfaafifhausen  war. 

Weitere  Erörterungen  über  Sprache  und  Orthographie  bo- 
XUieeBen  die  verdienstliche  Einleitung.  »Die  Sprache  des  Soll- 
wagenbOohleins ,  schreibt  'der  Herr  Verf.  XXXVl,  ist  die  nen- 
bochdeutsohe  mit  vorwiegender  elsässisofaer  Färbung,  die  eich  theils 
in  den  Lauten,  theils  in  den  Wr>rtorn  und  Redensarten  kundgibt. 
Weser  Eigenthümliohkeit  gegenüber  tritt,  wenn  auch  nur  selten, 
^ias  Bestreben  hervor,  die  mundartlichen  Formen  zu  verbochdeut- 
schen ;  aber ,  was  auch  jetzt  bei  woniger  gebildeten  Personen  be- 
gegnet, hält  Wickram  hie  und  da  die  hor.hdent><(  he  Form  für  die 
der  Mundart,  nnd  verSindert  sie  dalier,  was  zu  nicht  wenig  komi- 
schen Bildungen  Veranlassung  gibt.«  Diese  Eigenthümlichkeiten  in 
Bildung  von  Worten,  in  Deklination  wie  in  Conjugation  und  Syn- 
tax XX.  dgl.  werden  dann  im  Einzelnen  nachgewiesen.  Was  dann 
noch  weiter  über  Styl  und  Darstellung  im  Allgemeinen  bemerkt 
Wd,  empfehlen  wir  der  sorgfUltigen  Beachtung  der  Loser,  die  das 
Uir  gestellte  ürtheil,  wenn  sie  die  Schrift  selbst  durchlesen  haben, 
geinsB  •ein  wehlbegrilndffkes  tmd  riehtiges  nennen  -morden. 


04m  ^Anucrion,  Avec  54  eomposiiiom  par  öirodet.  Traduetion 
d^Ambfwu  Firmin  DidoL  Pari»  1864.  8.  Firmin  DiM  Frirei. 

Auch  die  deutschen  Freunde  der  Muse  Anakreons  werden  den 
Prachtband,  in  welchem  Finnin  Didot,  der  feine  Kenner  des 
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klassischcu  Alterthums,  die  Anakreontika  vereinigt  hat,  freudig 
begrüssen.  Den  Kennern  und  N ichtkennern  der  griechischen  Sprache 
iat  mit  dieser  schöueu  und  sorglultig  angelegten  Ausgab«  ein  grosser 
Genuss  geboten. 

Die  Begeisterung  für  die  ivuuBt,  Wissenschaft  und  Dichtung 
dur  alten  Griechen,  welche  Didot  in  seinen  jungen  Jahren  nicht 
ruhen  liess,  bis  er  die  klassischen  Orte  alle  selbst  besucht  hatte, 
und  welche  ihn  antrieb,  der  nenheUeniachen  Sache  durch  Jahre  seine 
KrKfie  za  weihen,  erfCÜlt  anoh  noch  den  Greis  und  yerleiht  seiner 
Sprache  in  der  Einleitung  za  Anakreons  Oden  jugendlichen,  fiuit 
dichterischen  Schwang.  Hier  ist  ein  Alter,  durch  die  Pflege  der 
Kunst  ebenso  Yerschönt,  wie  das  des  Sftngers  von  Teos  selbst. 
Nur  mit  einer  solchen  warmen  Hingebung  an  den  Qegenstand  kann 
man  trockene  Dinge,  wie  die  Geschichte  des  Textes,  die  Geschichte 
der  Auflbssung  und  Würdigung  eines  Schriftstellers  so  anziehend 
erzählen  wie  der  Herausgeber.  Und,  was  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
ist,  der  gelehrte  Kenner  wird  dabei  auf  keine  irgend  wesentliohe 
Lttoke  stossen,  der  Deutsche  namentlich  mit  Befriedigung  wahr- 
nehmen, dass  die  Ergebnisse  der  vaterländischen  Gelehrsamkeit  ihre 
verdiente  Bertlcksichtigung  gefunden  haben. 

Unter  dem  griechischen  Texte  jedes  einzelnen  Gerlichtes  gibt 
Didot  eine  etwas  freiere ,  doch  immer  sinngetreue  französische 
Uebersetzung  in  ungebundener  Kede.  Eine  gereimte  Nachdichtung 
der  Oden  von  Girodet  ist  am  Schlüsse  angehängt.  Man  kann  in 
Wahrheit  zweifeln ,  welcher  von  beiden  Uebersetzungeu  man  den 
V()rzug  geben  soll ;  gewiss  verrrathen  beide  dieselbe  FUhigkeit 
dichterischen  Nacheiiii>tiiideii.-;,  und  das  Geschick,  mit  welchem  Girodet 
seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  ist,  müssen  wir  um  so  höher  an- 
schlagen, wenn  wir  bedenken,  wie  viel  die  französische  Sprache  in 
ihrer  neuern  Entwicklung  an  ächt  dichterischen  Worten  und  Wen- 
dungen eingebUsst  hat. 

Ein  Haufitschmuk  des  Werices  besteht  in  den  mehr  als  fünfzig 
Bildern  zu  einseinen  Oden.  Schon  das  Titelblatt  mit  den  Bandseich- 
nungen  ist  ein  wahres  Kleinod  von  Geschmack  und  Zierlichkeit. 
Hier  wie  in  den  grösseren  Abbildungen,  die  nach  EntwOrfon  von 
Girodet  bis  auf  den  kleinsten  Strich  sorgsam  ausgeführt  sind,  tritt 
uns  eine  ächt  künstlerische  Auffassung  entgegen;  auch  in  den  un- 
bedeutendsten Kleinigkeiten  erkennen  wir  ausser  der  Meisterschaft 
in  der  Zeichnung  die  umfassende  Kenntniss  der  Sitten  und  Ein^ 
richtungen  des  griechischen  Alterthums  und,  was  noch  höher  in 
schätzen  ist,  eine  so  innige  Geistesyerwandtschaft  mit  dem  Sänger, 
dass  wir  mehr  als  einmal  uns  zu  fragen  versucht  sind,  ob  das  Bild 
mehr  zur  Erklärung  des  Gedichtes,  oder  das  Gedicht  mehr  zur  Er- 
klärung des  Bildes  beitrage.  Dn  W«  LMMer« 
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Ukrbuch  der  höheren  Mathematik  vori  Dr.  J.  Herr,  o.  Ö.  Prof, 
der  praktischen  Geometrie  am  k.  k.  polytechnischen  Institut  in 
'Wien,  ZireUer  Band.  Die  analytische  Geometrie  im  Räume, 
die  Differential-  und  Integralrechiuing  enthaltend.  Wien,  Ver- 
lag von  L.  \V.  Seidel  und  Sohn,  1664,  {XVI  u.  614  S.  in  8. 
mit  drei  fi^rentafeln,) 

Der  erste  Band  dieses  Lehrbuchs  ist  vor  längerer  Zeit  er- 
ttbienea  und  von  dem  ünterzeichneten  im  Jahrgange  1858  dieser 
Blfttter  besprochen  worden.  Nachdem  nun  auch  der  zweite  Band 
TOiliegt,  arflbrigt  noch  die  Beapreehnng  dieses  TheUet  des  Werkes, 
die  —  wann  einmal  der  erste  Theü  angeieigt  worden,  sich  von 
«ibst  Terstebt. 

Wie  das  Titelblatt  aussagt,  enthalt  dersweite  Band  lonftokst 
die  aaalytisehe  Geometrie  des  Baomes,  anf  die  wir  also  aneh  sa* 
erst  naher  eingehen  wollen.  Nach  den  herkQmmliohen  Grander- 
Ulrangen  werden  die  Eigenschaften  der  Projektionen  näher  unter- 
sncht,  besflglich  der  Satz  von  der  Projektion  eines  gebrochenan 
Limenzngs,  der  Projektion  ebener  Flüchen  u.  a.  aufgestellt,  worauf 
dann  die  »Polarkoordinaten«  betrachtet  und  daraus  der  Sats  YOa 
der  Smnme  der  Quadrate  der  Cosinus  der  Winkel  einer  Geraden 
mit  (den  rechtwinkeligen)  Koordinatenaxen,  so  wie  die  Bestimmung 
des  Winkels  zweier  Fahrstrahlcn  zwcckmUssig  abgeleitet  wird.  Etwas 
genauer  hätten  wir  den  Satz  von  der  Projektion  eines  Dreiecks  im 
Ramne  auf  die  Koordinatenebenen  gefasst  gewünscht,  da  von  dem- 
selben vielfach  (ieln  auch  gemacht  werden  kann,  und  es  also  wich- 
tig ist,  die  Bestini mnng  der  Vorzeichen  genau  zu  kennen. 

Auch  bei  der  darauf  folgenden  Verwandlung  der  Koordinaten 
scheint  uns  die  strenge  Bestimmung  nicht  gehörig  gewahrt.  Wenn 
ein  gebrochenes  Liuiensystem  (x-|-y-|-z)  auf  eine  Gerade  projizirt 
wird,  80  ist  seine  Projektion  allerdings  gleich  der  Projektion  der 
der  den  Anfangs  -  mit  dem  Endpunkte  verbindenden  Goraden. 
Wie  sind  nnn  aber  die  Winkel  zu  rechnen?  Einfach  sagen:  die 
xwci  Geraden  A,  B  machen  mit  einander  doi  Winkel  a,  genügt 
Bicht,  da  man  jedenfalls  zwei  Winkel,  die  sich  zn  180®  ergänzen, 
ils  »Winkel  der  Geraden«  angeben  kann.  Es  mnss  also  hierTOUig 
deutlich  gesprochen  werden.  Dies  gilt  für  die  gesammte  Darstel- 
hng  der  so  wichtigen  KoordinatenYerwandlnngen. 

Nach  einigen  allgemeinen,  klaren  Betrachtmigen  Uber  die  geome- 
triiche  Bedeotong  yon  Gleichnngen  swischen  drei  Yerflnderlichen 
wird  die  Ebene  niher  nntersoeht.  Die  Ableitong  der  Qleiohnng 
hlVL  Mof.  1.  Hell.  14 
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ist  hier  in  —  wie  uns  scheint  —  von  den  gewöhnliehen  etwas 
verschiedener  Weise  gegeben.  Von  dem  Eoordinatenorepmng  wird 

auf  die  Ebene  die  Senkrechte  p  i^^Mallt,  deren  Fusspnnkt  P  sein 
soll,  wUhrond  0  der  ürspning  ist.  Ist  mm  ein  Punkt  M  in  der 
fraglichen  Ebene ,  so  ist  O  l*  M  ein  in  1*  rechtwinkliges  Dreieck, 
welcher  Satz  auch  um^fekehrt  gilt.  Denmach  wenn  a,  b,  c  die  Koordi- 
naten von  P;  X,  y,  z  von  M  (laufende  Koordinaten  der  Ebene)  sind, 
80  ist  p'^-f-(x — a.)^-\~{y  —  h)*-\-{z  —  c)*  =  x'^-\-y'^~\-'i^,  woraus  ax-}- 
by  -\-  cz  =  p*.  Sind  a,  ß,  y  die  Neigungswinkel  der  Senkrechten 
gingen  die  Ebene,  so  ist  pco8a=a,  u.  s.  w. ,  so  dass  x  cos  a  -j- 
y  cos  ß  -|-  z  cosy  =  p.  Daraus  ergeben  sich  alle  weitern  Fundamcntal- 
beziehuiigen.  Wir  vermissen  hier  nur  wieder  die  genauere  Beslini- 
mung.  Wie  sind  die  Neigungswinkel  zu  zählen?  Ist  p  absolut  zu 
nehmen,  oder  gehört  dieser  Grösse  ein  Vorzeichen  zu? 

Ist  Ax-|-By +  Cz-l-D»0,  so  folgert  das  Bnoh :  pv^AH-B*-fc« 
OB  -f-  D,  nnd  thnt  dlum  die  Saebe  einflnoh  damit  ab ,  dass  »man 
da«  nntore  Zeiahen  beibehUt.«  Warom?  Kann  also  p  ancb  negativ 
sein?.  Wir  mAttea  immsr  wieder  auf  die  mnstergiltige  Darsidfamg 
des  grossen  Meisters  Ganoby  verweisen  (»Vorlesungen  ttber  die 
Jbanadungen  der  lofinitesünalrecbnung  auf  die  Geometrie«)  you 
dar  uoa  die  Sebnusescbe  üebersetaung  (1840)  Torliogt.  Dort  ist 
8.  16  die  fragliche  Untersuchung  mit  voller  Klarheit  gefttbrt,  und 
es  bandelt  sich  danach  durobans  nicht  um  ein  beliebiges  Anneb- 
men.  Die  Gleichungen  (6)  unseres  Buches  (S  19)  gelten  nur,  wenn 
Di<^0;.  iBr  sind  sie  unrichtig.    Natttxliob  sind  damit  alle 

daraus  gezogenen  Folgerungen  zweifelhaft  geworden.  So  wenn  S.  22 
der  Abstand  zweier  parallelen  Ebenen  gesucht  wird,  fragt  es  sieb 
abermals,  welche  Bedeutung  der  gefundenen  Grösse  beizulegen  ist» 
wenn  sie  negativ  wird.  Derf?leichen  Dinge  sind  freilich  gar 
> elementar«,  aber  für  den  Unterricht  sind  sie  oben  sehr  wichtig, 
und  die  jungen  Studirendon  werden  nie  zur  vollen  Klarheit  korameu, 
wenn  nicht  in  den  ersten  Sidiritten  Denllichkcit  nnd  Bestimmtheit 
das  oberste  Gesetz  bilden.  Schwindel  bleibt  Schwindel,  auch  wenn 
er  sich  in  gelehrte  Formen  hüllt  —  eine  Bemerkung,  die  freilich 
das  vorliegende  Bnch  nicht  angeht,  wenn  wir  auch  hiluhg  schärfere 
Begriffsbestimmung  bei  demselben  zu  fordern  haben. 

Die  Theorie  der  Goraden,  und  die  Verbindung  letzterer  mit 
dei-  Ebene  folgt  natürlich  auf  die  Untersuchung  der  Ebene.  Was 
wir  oben  gerügt,  hndet  sieb  hier  als  ganz  notbwendig  zu  tadeln. 

So  beisst  es  (8.  83),  es  sei  »bebauntliob  p  ^  ,      und  D 

gleich  dem  sechsfachen  Korperinhalt  einer  Pyramide.«    Wenn  nun 


aber  D  negativ  ist,  was  bedeutet  der  negative  Werth  eines  solchen 
Inbaltsf  Sonst  sind  die  Hauptauf  gaben,  aber  auch  nur  diese,  ge- 
Ititaig  dnrebgeftllirtü 

Die  Üntersnebnng  Uber  die  »fcmmmen  FUkibett  im  Allgemeinen ; 
die  sylindrisebeni  koniseben,  Botation»-  nnd  windsobiefen  Rftcben« 
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üa§agßm  mit  lobeoiweHiier  lOadieit  gaiHhri,  wie-  dnBK  fOM* 
bnipt  allgemoiners  DanteUangen  des  Buches  gut  sind.  Die  allge* 

meinen  Gleichungen  dieser  verschieileneii  Flächen  werden  abgeleitet 
«Dd  je  auch  au  eilwelnen  FttUan  erläutert^  wobei  auch  die  Auf» 
gäbe,  ilie  Gleichung  eines  ebenen  Schrittes  einer  Flttohe  (in  seiner 
Sbese)  aufzustellen,  mehrfach  gelöst  wird. 

Einer  ausführlichen  Untersuchung  werden  die  Flächen  zweiter 
'Ordnung  unterzogen.  Die  Darstellung,  wenn  sie  auch  mehrfach  von 
der  sonst  gebräuchlichen  abweicht ,  ist  doch  im  Wesentlichen  die 
bekannte;  die  Abweichungen  haben  zur  Klarheit  beigetragen.  Nicht 
ganz  ziilflssig  ist  die  Aufstellung  der  Bediuguug  für  gleiche  Wurzeln 
der  bekannten  kubischen  Gleichung  in  S.  63.  Denn  wenn  auch  für 
L=:M  =  N  zwei  Wurzeln  gleich  werden,  so  ist  damit  doch  der 
imgekehrte  Satz  nicht  erwiesen ;  noch  viel  weniger  kann  man  kurz- 
hin  sagen,  es  müssen  alle  drei  Wurzeln  —  L  sein,  wenn  sie  gleich 
and.  Darin  wäre  also  zu  ändern.  Etwas  näher  hätte  in  den  Bei- 
spielen aof  die  eigentliche  Bestimmung  der  Haupttheile  (Mittelpunkt, 
iom  ukI  Axenriohtung)  eingegangen  werden  dürÜMI,  da  es  docB 
woU  nielit  genügt,  bloss  sii  wissen,  dass  man  es  ibit  einem  ]@li{h 
nide  s.  B&  sn  thnn  habe,  sondern  man  wissen  will,  wie  daraelbe 
im  elgentüch  beschaffen  sei 

Dies  ist  der  Inhalt  der  analytischen  Gteometrie  des  BanmM» 
snf  welche  die  Differential*  nnd  ^tegralrechnnng  folgt. 

Das  »erste  Kapitelc,  das  wieder  die  Fnndsmente' sn  legen hat^ 
behandelt  die  Dififcärenzirang  der  Funktionen  einer  imd  mehrerav 
wrtadegiieheii  GiOasen.  Ist  j  eine  Funktion  yon^  z«  ^  die  Aeii« 

deruüg  jener  für  die  Aenderung  .Jx,  so  gibt  das  Verhältnis» 

die  »Geschwindigkeit  des  Wachsthums  der  Funktion  j  aiL«  Davon 
MBgehend  wird  die  Wichtigkeit  des  Grä-nz Werth  es  dieses  Ver- 
iAltnisees  betont ,  und  also  die  (nach  unserer  Anschattnng)  allein 
^lare  Gränzmethode  f^e  Grund  der  Differentialgleiehnng  aufgestellt, 
öie  »Differentiale«  kann  das  Buch,  so  scheint  es,  nicht  entbehren 
nml  liringt  sie  gleich  zu  Anfang  herein.  Was  sich  Jemand  unter 
'  intT  unendlich  kleinou  Grosse  zu  denken  habe,  \\nirde  —  mit  Er- 
laubüiss  gewisser  Herren  Kritiker  —  doch  so  eigentlich  noch  nie 
recht  gesorgt ,  und  wenn  sich  auch  die  grossen  Männer,  die  sich 
des  Ausdi-uckes  bedienten,  i^icher  »Etwas  dabei  gedacht  haben«,  so 
iät  es  für  den  Anfänger  ziemlich  umständlich,  einem  so  leeren 
Worte  einen  Gedanken  unterzuschreiben. 

Es  ist  wohl  ganz  zweckmässig,  wenn  man  das  Ding  nur  »histo- 
risch* anführt.  Dass  der  Verf.  aus  .*^y  =  f '(x)  z/x -|- £z/x  schliesat  : 
dj=:f'(x)dx  ibt  gerade  ebenso  zulässig,  als  wenn  er  daraus  ge^ 
wUossen  hätte,  dass  Null = Noll  seil  Man  sieht  eben  imnirwie» 
^  was  die  liebe :  (kwobnheii  wirkt» 

DieAbtoitupg.der  »Diffisrent^alquoticnten^dM  üaMteikVmiktöo^ 
M  geeehieht  in  klarer  Weise,  was  sieh  ebenso.  Yon  dem  BMiie 
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des  wiflWgen  Satses  der  IHfilweiiiiniiig  von  einer  Funktioii  ans- 
sagen  Iftset.    Bei  dem  Beweise  des  Saizeä  fUr  — —  aber  haben 

wir  eiaea  Anstand.  Wenn  der  Verl  sagt,  dass  der  Grftnswefrth  Ton 

f  (u+^u,  v)  — f(u,v)  d(fu,  v) 

— ^ — ■  --^   gleich — —  sei,  so  zweifelt  wohl  Niemand 

daran ;  aber  es  ist  nicht  »ans  demselben  Gronde«  anch  der  Grilnz- 

gegeben  werden  sollte.  Die  partielle  DUferenzimng  nach  t  setzt 
doch  woU  wesentlich  n  als  nnyerändert  voraus,  so  dass  also  hier 
Unklarheit  herrscht.  Darom  mnss  der  Beweis  geändert  werden. 

Geht  man  in  der  Gleichung  ^yssa^  »sur  Grftnse  über« 
(S.  108)t  so  folgt  0  =  0^  sonst  rein  gar  Nichts,  denn  dy  ist  keine 
Grflnse.  Das  lüso  ist  abermals  nicht  klar;  hängt  absor  mit  den 
Diflerentialen  zusammen. 

Dass  wir  bei  den  Funktionen  mehrerer  Verfinderlichen  den- 
selben Abstand  erheben,  ist  nach  dem  Obigen  selbstveratSadliok. 

d  f  d  f 

Wird  aus  z  =  f  (x,  y)  gefolgert ;  dz  =      d  x  ^  y>  ^o  ist  diese 

Gleichung,  und  wenn  sie  in  jedem  Lehrbnohe  abgedruckt  wird, 
doch  durchaus  bedeutungslos,  und  etwaige  Bedeutung  wird 
nur  hineingeredet,  abgesehen  daron,  dass  man  bei  der  Darstellung 
des  Buches  gar  nicht  einsieht,  warum  denn  und  ^y  beide 
unendlich  klein  sein  müssen. 

Der  Verf.  will  die  hier  nothwcndige  Bezeichnung  der  »partiel« 
lenc  Difi'erentialquotienten  nicht  kennen;  er  setzt  sie  zuerst  in 
Klammern,  und  da  er  diese  Klammern  wohl  unbequem  findet,  lUsst 
er  sie  wieder  weg,  und  warnt  nur ,  dass  man  nicht  etwa  d  z  und 
dx  als  Zähler  und  Nummer  eines  Bruches  ansehen  dilife.  Ganz 
recht;  aber  warum  sieht  man  sie  friLher  denn  so  an,  wenn  man 
von  »Differentialen«  handelt? 

Die  Begründung  der  Ermittlung  des  Differontialquotienteu  einer 
»unentwickelt  gegebenen  Funktioueu«   halten  wir  entschieden  für 

verfehlt.  Aus  usf (x,  y)  folgt  ^y>  also  wenn 

u=0  ist,  ans  0=f(x,y):  0««-^dx+^dy.  Das  mag  wahr 

sein,  etwas  schwer  zu  begreifen  aber  scheint  es.  Fertig  ist  man  in 
dieser  Weise  allerdings  schnell  mit  den  Elementen,  und  wenn  man 
vom  klaren  Verständniss  absieht,  ist  die  Sache  auch  ganz  leicht.  Eef. 
ist  etwas  schwerfUlligerer  Natur  und  hält  nicht  viel  auf  das 
»elegante c  Glattablaofen.  Daa  Verstehen,  meint  er,  sei  eben 
doch  die  Hauptsache. 


■1. 
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Wir  gelangen  maninelir  m  den  liOheni  »IHffemudaleiic  und 
IKfEnmitialqtiotie&teii.  Ans  dem  ersten  Differenziale  d7=f'(x)dz 
kann  das  zweite  abgeleitet  werden.  Dabei  »wird  man  in  dem  Pro- 
dukte f '  (x)  dx  den  Faktor  dx  als  konstant  ansehen,  indem  der  an 

sieb  willkürliche  Werth  des  Inkrementes  dx  von  x  nnabhängig 
iit«  Das  ist  sicher  nnsweifelhaft  klar!  Dann  aber  musn  bei  einer 
weiteren  Aendemng  yon  x  die  neue  Aenderong  der  frtlhern  gleich 
^m,  >weil  sonst  das  zweite  Differenziale  keinen  bestimmten  Sinn 
haben  wtlrde  und  mit  dem  ersten  Differenziale  dy  nicht  vergleich- 
bar wäre.«  Warum?  Dass  die  »Tnkremcnte«  von  x  nicht  immer 
gleich  sein  müssen ,  lehrt  die  Theorie  der  bestimmten  Integrale ; 
weshalb  müssen  sie  es  hier  sein?  Und  wenn  später  die  »Vertau- 
schnng«  der  unabhängig  Veränderlichen  vorgenommen  wird,  so  er- 
scheint ja  dx  nicht  mehr  als  konstant^  und  ist  also  die  ganze  Theorie  auf 

d'u  d'u 

^  Kopf  gestellt.  Der  Beweis^  dass  —-S.127  ist  nnsnlftsmg. 

dydx     dx dy 

dx 

Werth  dieser  Grösse,  und  es  steht  also  in  Frage,  ob  man  in  jener 
die  Substitution  y  -f-  vernehmen  dürfe,  die  in  letzterm  vor  sich 
ZQ  gehen  hat;  ja  selbst,  wenn  dies  als  zulässig  erkannt  wird,  ob 
der  neue  Gränzwerth  dann  der  durch  jene  Substitution  erhaltene 
^ei.  In  allen  FHllen  erhellt  nicht  klar,  dass  es  gleichgiltig  sei,  ob 
mau  zuerst  z/x  und  dann  z/y  gegen  Null  gehen  lasse,  oder  umge- 
kehrt. Nur  aber  wenn  dies  erwiesen  ist,  kann  man  aus  der  Gleich- 
heit der  dortigen  Ausdrücke  (m)  und  (n)  einen  Schluss  ziehen. 

Wir  haben  oben  schon  Anstand  erhoben  wegen  des  »konstan* 
tes  Werihes€  von  d  x ;  in  dem  Abschnitte  über  die  Yertaasohong 
der  imabbängig  Veränderlichen  (S.  18S)  wird  dies  wiederholt,  dann 
aber  z  als  Funktion  von  t  angesehen.  Beibt  jetzt  dz  anch  kon- 
itant?   Die  Ableitong  geschieht  nach  den  richtigen  Begeln,  hfttte 

dydz 

VM  jene  nur  verwirrende  Einleitang  nicht  verlangt.  Dass 

^  1  folgt  allerdings  ans  den  allgemeinen  Formeln,  doch  dürfte 
tta  besonderer  Beweis  nicht  nnzweckmftssig  sein.  Wie  dieser  Ab- 
Khnitt  wohl  dentUch  seigt,  wird  man  eben  nnr  Uar,  wenn  man 
die  Differentiale  abseits  Iftsst,  was  der  Verl,  znm  Frommen  der  in 
seinem  Boche  stndirenden  Jugend,  trots  seiner  sonstigen  AnhIIng* 
liehkeit  an  alte  Bekannte,  denn  anch  hier  gethan. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  wird  die  Cauchy'sche  Unter- 
snchang  über  die  Besiehungen,  welche  zwischen  den  Funktionell 
einer  Veränderlichen  und  ihren  Diflferentialquotienten  der  ver- 
schiedenen Ordnungen  stattfinden,  mitgetheilt.  (»Vorlesungen  über 
<lie  Differentialrechnunf?«,  vierte  Vorlesung.)  Dies  ist  natürlich  recht 
*cbön  und  gut ;  fs  fragt  sich  nur ,  ob  die  Zwecke,  die  damit  er- 
reicht werden  sollen,  sich  nicht  leichter  erreichen  lassen?  Bei.  ist 
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fl.  «S«  dMisfldbeA  'Wieg  gewaadett,  hat  üin  aber  etwas  imbeqiiem  ge- 
itanden,  nicht  gerade  filr  sioli,  aber  fttr  «eine  jnngen  'Freunde. 

Hieraa  sohliesst  eich  natOrlioh  die  Ebtwickhmg  einer  Funktion 
•nach  der  Taylor'eefaen  Selbe.  Etwas  einfBicher  wäre  diese  Ent- 
wicklung igeworden,  wenn  man  von  der  Mac-Lanrinschon  Reihe 
hätte  ansgeben  .wollen;  doch  unterliegt  auch  die  aufgeführte  Ab- 
leitung —  abgesehen  yon  der  bereits  berührten  Schwierigkeit  — 
keinerlei  Beanstandung.  Dagegen  müssen  wir  in  Erinnerung  brin- 
gen, dass  aus  der  erwiesenen  Konvergenz  dear  Keihc  f(x)  -}-  h  f '(x)  -f  ... 
doch  nicht  kurzweg  folgt,  dass  die  Summe  dieser  Reihe  auch 
f(x4~h)  sei,  was  der  Vorf.  voraussetzt.  Es  lüsst  sich  die  ünter- 
-suohung  des  Ergänzungsgliedes  nicht  vermeiden,  und  die  ünter- 
Äichung  auf  Konvergenz  oder  Divergenz  liefert  immer  nur  negative 
Ergebnisse.  Die  Ausdehmmg  auf  Funktionen  melirerer  Veränder- 
lichen wird  sofort  beigefügt.  Bei  dem  Beispiele  des  §.  344,  gegen 
das  wir  Nichts  einzuwenden  haben,  muss  es  dem  jungen  Mathema- 
tiker, der  seine  Kenntnisse  nur  aus  dem  vorliegenden  Buche  ge- 
sdlOpft  bat,  doch  sonderbar  vorkonnuou,  dass  jetzt  plötzlich  zweite 
Potenzen  der  tDiffereatiale«  .d/3,  dA  vorkommen,  während  sonst 
doch  nnr  die  ersten  beibehalten  worden.  Oder  —  wird  er  fragen 
wenn^  das  keine  Differentiale  sind ,  waram  braucht  man  denn 
die  Beseiobnnng  derselben? 

Die  ümkebrungsformel  Ton  Lagi  ange  wird  in  berkömnüicber 
Weise  erwiesen;  wir  haben  dagegen  nnr  einznwenden»  dass  man 
dabei  ganz  ausser  aller  Beaohtnng  Iftsst,  welche  der  WnneUi von 
y  =  z-]-xf(y)  denn  durch  die  fragliche  Beibe  ausgedrückt  ist,  was 
eben  doch  von  Wichtigkeit  ist. 

Der  Ta.ylor*Bohe  3atz  wird  nunmehr  an  Hülfe  gezogen,  um  die 
Bestimmimg  der  wahren  Werthe  scheinbar  Tml)estimniter  Formen 
durchziifllhren ,  so  wie  zur  Herstellung  der  Maxima  und  Minima 
für  Funktionen  einer  und  mehrerer  Veränderlichen.  Bedenklich 
mochte  es  im  letzten  Falle  doch  sein,  die  von  einander  ganz  un- 
abhängigen Grössen  x,  y,  ...  als  Funktionen  einer  und  derselben 
Grösse  a  anzusehen.  Jedenfalls  verstösst  dies  stark  gegen  den  Be- 
griflf  der  gegenseitigen  Unabhiinrrigkeit.  Dass  in  §.  347  k-urzweg 
wieder  die  Differentiale  auftauchen,  ist  bestimmt  nicht  zu  recht- 
fertigen. Warum  verfjihr  man  nicht  auch  gleich  so  in  §.  855  ?  Das 
teuft  wieder  etwas  gar  zu  glatt  ab. 

Die  nunmehr  dargestellte  Differentialgleichung  wird  jetzt  auf 
die  analytische  Geometrie  angewendet.  Wir  begegnen  da  zurrst 
den  Tangenten,  Normalen  u.  s.  w.  ebener  Kurven,  und  weiter  dem 
Ansdmek  des  Bogen-DiilSBrentlalqnotienten,  so  wie  dem  der  Fläche. 
Wir  haben  dabei  nnr  —  wie  bereits  oben  bei  der  analytischen 
Geometrie  —  die  genaue  Beachtung  der  Yorzeicben,  also  diesdiarfb 
Unterscbeidtmg  Tormisst.  Die  Ordnungen  der  Berührungen  werden 
in  der  bekannten,  dem  Taylor*seben  Satze  entnommenen  Weise  er^ 
Ittnterti  nnd  daraus  die  Theorie  des  Erflmmnngskreises  abgeleitet, 
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die  jedoch  darauf  auch  in  einer  /.woiten  Form  aufgestellt  wird.  Ob 
es  nicht  zweckriillssipf  wäre ,  den  Kriimmuugskreis  als  Gräuzkreis 
aller  der  Kreide  aufzufassen,  die  durch  drei  auf  einander  folgende 
Punkte  der  Kurs^e  fjelicn  V    Doch  soll  damit  dem  Buche  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden.    Die  Untersuchung  der  Evoluten  schliesst 
sich  dieser  Theorie  naturgemäss  an  und  ist  durch  Beispiele  er- 
Iftntert,  wonuif  die  dnlildlendeii  Kurven  betraohtet,  imd  endUoli  die 
betondem  Punkte  der  Kunren  aa  Bespielen  zur  Anschauung  ge- 
biaohi  werden.   Ob  dabei  in  einem  vielfiEMsben  Punkte  auch  noth- 
dy 

wendig  ^  unbestimmt  werden  musst  In  der  Erklftmng  desBe» 

griJfe  Begt  diese  Nothwendigk^t  niehi. 

In  analoger  Weise,  wie  fttr  ebene  Eurren,  werden  die  doppelt 
gekrümmten  behandelt.  Bei  der  »Krflmmnng«  begegnen  wir  dem 
oben  gewttnschten  Begriffe  der  Kreise  durch  drei  (nnendlich  nahe) 
Pdnkte;  als  Beispiel  wird  die  Schraubenlinie  ausfahrt. 

Bei  der  Theorie  der  krummen  Flächen  wird  anerst  die  Tan- 
gentialebene betrachtet.  Wir  halten  es  nicht  fiBr  erschöpfend,  wenn 
dieselbe  bloss  als  Ebene  durch  drei  Punkte  der  Flüche  angesehen 
wird  (§.  394),  sondern  müssen  sie  ansehen  als  die  Ebene,  welche 
durch  alle  Tangenten  geht,  die  man  an  die  auf  der  Fläche  liegen- 
den, dnreii  den  betreffenden  Punkt  gehenden  Kurven  ziehen  katon. 
Erst  dann  erhält  diese  Ebene  ihre  volle  Wichtigkeit  und  Bedeutung. 
Die  üntersucfanng  der  Flilchenkrümmung ;  die  Aufstellung  der  par- 
tiellen Differentialgleichungen  der  einzelnen  Fliichenfarailien ;  die 
Theorie  der  einhüllenden  und  abwickelbaren  Flüchen  schliesst  die» 
sen  Abschnitt,  auf  den  nun  die  Integralrechnung  folgt. 

Die  Erkläruntf  des  Integrals  ist  die  dos  umgekehrten  Diffe- 
rentials, worauf  auch  scjfort  das  bestimmte  Integral  erörtert  wird. 
Bei  dieser  letztem  Untersuchung  haben  wir  die  Voraussetzung, 
f(x)  sei  stetig  innerhalb  der  Integrationsgrün/eu  nicht  betont  ge- 
funden, denn  hintennach  diese  Bedingung  aufführen,  ist  nicht  zu- 
lässig: dergleichen  muss  immer  im  Beweise  selbst  mit  Nothwen- 
digkeit  auftreten.  Die  Integration  mittelst  unendlicher  Beihen  wird 
ein£sch  dadurch  ausgeführt,  dass  man  in  der  Beihe  Glied  fllr  Glied 
integrirt  Ist  das  so  ohne  Weiteres  zul&ssig?  Dass  wenn  E  sn 
IfuU  wird  mit  unendlich  wachsenden  n  (tou  dem  B  abhftnge),  anoh 


Bdx  in  derselben  Lage  sei,  durfte  doch  wohl  su  erweisen  sein. 


Wh  llbergehen  die  weiteren  Darstellungen  der  ymohiedenen 
Keihoden  der  Integration,  nur  anfahrend,  dass  dieselben  sehr  ana- 
fUndieli  behandelt  sind,  um  uns  zu  den  bestimmten  Integralm  zu 
wenden« 

Die  SrUftrung  des  bestimmten  Integrals  wurde  bereits  zuEin- 
gafig  der  Integralrechnung  gegeben,  brauchte  also  hier  bloss  wieder- 
heli  TO  wwtckm,  wMif  tam  die  wessotüehen  Biise  der  Theorie 
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aafgeftihri  werden.  Bei  der  ümformungsfonnel  wftre  zasaseiseny 
dass  wenn  ß  die  (nenen)  Qrftnzen  von  z;  a,  b  die  (alten)  toh 
X  flind,  s  stetig  von  «  bia  /)  yerlanfen  rnttese,  wenn  x  stetig  Yon 
a  bis  b  gebt;  indem  Beispiele  der  8.  856  mttssen  anndbals  posi- 
tiT  bezeicbnet  sein.  Dass  ein  bestimmtes  Integral  noch  zulässig 
sein  könne»  wenn  die  Grösse  unter  dem  Integralzeichen  inner- 
halb der  Integration sgränzen  unendlich  ist,  geht  ans  den  Unter- 
suchungen de8  vorliegenden  Bnches  nirgends  hervor;  demnach  ist 
der  §.  444  dorohaos  llberfiüssig,  und  ein  solches  Integral  eben  ein- 
fach  zu  verwerfen.  Der  Fall  unendlicher  (rränzen  wird  stillschwei- 
gend erledigt,  und  doch  ist  es  nothwendig,  darauf  auch  hei  der 
»Differentiation  unter  dem  Integralzeichen«  (S.  366)  zu  achten, 
da  man  gar  oft  in  diesem  Falle  eine  solche  nicht  eintreten  las- 
sen darf. 

Dass  wir  auch  bei  doppelten  Integralen  den  Fall  verwerfen 
müssen,  da  die  Funktion  unter  den  Integralzeichen  innerhalb  der 
Integrationsgränzcu  »diskontinuirlich«  wird  (S.  374),  ist  selbst- 
verständlich.   Einer  eingehenden  Untersuchung  wird  das  Integral 


dx  unterzogen  nnd  daraus  eine  Reihe  Folgerungen  gezogen. 

b 

Wenn  die  Formel  (8)  in  S.  363  nach  b  differenzirt  wurde  (das 


Integral  J  ^  ^      ),  wamm  geschieht  dies  nicht  anch  mit  der 

0 

daraus  abgeleiteten?  Bekanntlioh  ist  dies  nnznlftssig;  darüber  aber 
enthält  das  Buch  keine  Weisung. 

Die  Taylor'sche  Reihe  wird  mittelst  der  Theorie  der  bestimm- 
ten Integrale  (nochmals)  gefunden,  und  dann  zur  näherungsweisen 
Berechnung  eines  solchen  Integrals  übergegangen.  Dass  wenn  fCx) 
von  a  bis  b  beständig  wächst  oder  abnimmt,   der   Werth  von 

Ii 

f  (x)  dx  zwischen  h  [f  (a)  +  f  (a  +  h)  4-    -f  f  (b  —  h)]  nnd 


s 


h  [f (a-|- h) -f- •• -}- f(b)]  liegt,  ist  für  positive  f(x)  aus  der  Lehre 
von  der  Quadmtur  der  Flächen  klar,  aber  für  negative  f(3c)? 
Schliesslich  wird  die  Malmsten'sche  Untersuchung,  jedoch  auf  dea 
Fall  n  =  2  eingeschränkt,  angegeben. 

Zu  den  Anwendungen  auf  Geometrie  übergehend ,  werden  die 
bekannten  Formeln  nach  einander  aufgestellt  und  auf  Beispiele 
vielfach  angewendet.  Die  Berechnung  des  Inhalts  beliebiger  kni Hi- 
mer Flüchen  (8.417)  wird  nach  der  beliebten  Methode,  die  Fliu  he 
mit  ihrer  Tangentialebene  zusammenfallen  zu  lassen,  ausgeführt. 
Dabei  wird  dann  auch  die  Umformung  doppelter  Integrale  behan- 
delt, und  «war  onbestimmter.  Man  drttokt  inJ^^Udsdy  lomtU 
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Dasselbe  haben  wir  bei  der  Ableitung  der  Umfonnmigsfoirmel  fllr 
diei  unabhängig  Veränderliche  (S.  430)  zu  fragen.  Von  Bestim- 
mang  der  Gränzen  ist  dabei  nicht  im  Entferntesten  die  Rede,  da 
ja  geradesn  nnbestimmte  Integrale  oingeformt  werden.  So  leioht 
niiiBS  man  denn  die  Sache  doch  nicht  machen» 

Die  Fonrier*schen  Reihen  und  Integrale  werden  in  gebräuch- 
licher Weise  behandelt,  wogegen  wir  Nichts  zu  erinnern  haben; 
dasselbe  gilt  von  den  Euler'schen  Integralen,  und  den  Funktionen, 
die  man  als  Integral logarithmoSi  Integralflinus ,  Integraloosinus  in 
die  Analysis  eingeführt  hat. 

Bei  der  Theorie  der  elliptiselieu  Integrale  haben  wir  gegen  den 
Beweis  des  »Additionstheorems*  zu  erinnern,  dass  die  Annahme, 
in  der  Gleichung  cos  fi  =  cos  (p  cos  ijj  —  sin  cp  \^ i^c^Tln^  ^  sei  ^  kon- 
stant, uns  nicht  in  der  Natur  der  Sache  gegründet  erscheint;  denn 
die  Gleichung  F  c)  =  F  ((jp,  c) -|-  F{^,  c)  setzt  eben  als  durch 
fp  und  ^  gegeben  voraus,  so  dass  es  angemessener  erscheint,  dies 
aooh  beim  Beweise  selbst  zu  beachten.  So  wie  der  Beweis  nun 
einmal  gefuhrt  ist,  erscheint  fp  als  Funktion  70u  ^,  was  doch  im 
eigenüldhen  Theoreme  nicht  gemeint  ist.  Man  kann  allerdings 
dnroli  gehörige  Ansdentnng  dem  üebelstande  abhelfen  (was  ttbrigens 
im  Bneke  gar  nicht  berflhrt  ist),  aber  wosn  solche  Umwege?  Da 
in  obiger  Formel  nnr  cos  nnd  sin  Torkommen,  so  wird  man  ohne- 
hin 9,  ^  nicht  in  weiten  Gxftnsen  sich  bewegen  lassen  können; 
auch  mflsste  bestimmter  ausgesprochen  sein,  in  welchen  Grftnsen 
dieTHnkel  bei  der  »Mnltiplifaition«  der  elliptisohenintrgrale  erster 
Art  zu  nehmen  sind. 

Mittelst  der  Landen'schen  Substitution  wird  die  Berechnung 
des  Integrals  der  ersten  Art  erläutert  und  dann  die  Theorie  des- 
jenigen der  zweiten  Art  in  ähnlicher  Weise  yorgetragen ;  was  eben 
so  von  dem  der  dritten  Art  gilt,  wo  denn  Legendre  (-»Traitö  des 
Fonctions  elliptiques«  Chap.  XXII)  zur  reichlichen  Benutzung  sich 
darbot.  Auch  die  Aufgabe  der  Integration  von  irrationalen  Aus- 
dnlckon ,  die  unter  der  Quadratwurzel  ein  Polynom  des  vierten 
Gniderf  haben,  wird  im  Wesentlichen  nach  Ijeg«'ndre  (Chap.  III) 
durchgeführt.  Abgeschlossen  ist  die  Untersuchung  aber  nicht.  Aller- 
dings roduzirt  das  Buch  die  Aufgabe  auf  die  der  Integration  von 


I  PB  dz,  wo  B=7 4*9^^        P  allgemeinsten 

Falle  gebr.  ebene)  Funktion  von  x  ist,  die  nur  gerade  Put onzcn  von 
X  enthält.    Diese  zeriUUt  das  Buch  in  Theilbrüche  und  kommt  so 

auf  das  Integral  ^  B^(x'— i^dx.  Dabei  scliemt  stillschweigend  a 

als  reell  vorausgesetzt,  da  die  letzte  Reduktion  (S.  502)  Nichts 


erledigt.  Ob  sich  wohl 


üdx'  dy  auch 


so  umformen  Uesse? 
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dftrtiber  aussagt,  vidhnebr  Alles  so  belumdelt,  als  wenn  a  wiildioh 
xeell  wäre.  Leider  ist  dies  aber  nicht  immer  der  Fall,  und  es  emt» 

steht  so  die  hier  ungelöste  Frage,  welche  Bedentong  dem  ellipti- 
sohen  Integrale  dritter  Art  zukomme,  wenn  sein  Parameter  iraa- 
gnAr  ist.  Das  ist  genauer  heaofatet  bei  Legendre  (Cbap.  IV),  wo 
ganz  besonders  1^  7>iorkt  ist,  dass  n  (der  Parameter)  konstant  ist, 
aber  reell  oder  imaginär  sein  kann.  Wird  aber  eine  Auf- 
gabe dieser  Aii  einmal  in  Angriff  genommen,  so  mnss  sie  anch 
▼ollstUndig  erledigt  werden. 

Hiemit  schliesst  die  eigentliche  Integralrechnung  und  der  liest 
dos  Werkes  (8.  503  —  614)  wendet  sich  der  Integration  der  Diffe- 
rentialgleinhungen  7a\.  Nattirlich  begegnen  wir  hier  zunächst  der 
Differentiiilgleicbung  erster  Ordnung,  Wenn  (§.  503)  der  Fall  un- 
mittelbar integrirbarer  Differentialgleichungen  behandelt  wird,  so 

d   P  PdP 
mtlssen  wir  davor  warnen,  ,1  P  dxs=  I  .    dx  sn  setsen.  In 

dieser  Weise  findet  der  Verfasser  als  Integralgleichung  von  P  dx  -J- 

Qdy^O:  J^Pdx4-  p'Q-  1^^^'  dxldy=0,  was  unter  Um- 

Btlinden  ein  falsches  Resultat  liefern  kauu.  Wäre  nümlich  bei  der 

Bestinummg  von  j^P  dx  ein  Glied  erhalten  worden,  dass  tbatsaeh- 

lieh  bloss  y  enthielte,  was  immerhin  möglich  ist,  so  würde  dies  in 
d    P  Pd  P 

7—  I  Pdx nicht  ansfollen,  aber  in  I — dx  wflrde  dieses  Glied  nicht 

^yJ  .  J  dy 

erscheinen ,  und  also  auch  das  anfänglich  zu  viel  erhaltene  sich 
nicht  aufheben.  Die  ursprüngliche  Form  ist  jedenfalls  sicherer. 
Tin  üanzen  wird  die  Theorie  der  Integration  der  DilVerential- 
gleiclmngen  auf  dus  Wesentlichste  reduzirt.  Fdr  höhere  Ord- 
nungen werden  so  ziemlich  allein  die  linearen  DitYerentialglei- 
chungen  betrachtet  und  hiebei  (S.  544-^5(ir>)  die  S  p  i  t  z  e  r'schen 
üntersuchuugen  über  die  Gleichung  (a,  -j-bjx)  y" -f- (^i  +  ht  x) 
y' -|- (a,, -j- 1^1  X )  y  =  0  vollständig  mitgethoilt.  Gegenüber  der  son- 
stigen Einschränkung  erscheint  dies  für  ein  Lehrbuch  zu  viel. 

Bei  den  besonderen  Auflösungen,  die  übrigens  auf  drei  Seiten 
abgethan  werden,  ist  die  Darstellung  des  §.  529  eine  unvollkom- 
mene, da  die  »Gleiehheit  der  Wun«^«  voa  der  dort  ^  Rede  ist, 
nicht  viel  mit  den  besondem  Aofiftsnngen  zu  thnn  hat.  Nioht  weil 
df  dy'  dy* 

L  .  ^ 0  sind  ,  — und unendlich,  sondern  eigentUeh  am- 
dy»  dx  dy  ° 

gdcehrt. 

Von  den  gleiehseitigen  Differentialgleichungen  (S.  578— 68S) 
werden  im  Gmnde  auch  nnr  die  linearen  betrachtet;  von  dem  so 
wiolitigen  Prineipe  des  letsten  MnltipHkators  ist  keine  Bede. 

Das.^  bei  der  Gleichung  Pdx-^-Qdy-l-Eda  —  0,  in  so  &raft 
sie  der  »Bedingung  der  Integrirbarkeit«  nicht  genflgti  keine  Bede 
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dftYOB  sdn  kann,  zwisohea  x  und  y  eine  Bezielinng  ansnnelf 
men,  sollte  rieb  doch  wohl  von  selbst  Tersteben. 

Bei  der  Integration  »partieller  Diflerentialgleiehnngen«  wird 
die  Lagrangesche  Methode  aufgefttbrt,  die  doch  nur  anf  lineare 
Formen  gut  anwendbar  ist,  Aber  die  das  Bneb  auch  nicht  hinaus* 
geht,  oder  sich  —  Lagrango  folgend  —  auf  drei  VertoderEche 
eioschrftnken  mvss.  Einige  besondere  FttUe  zweiter  Ordnung  be- 
flchliessen  diese  knrze  Untersuchung. 

Haben  wir  bei  unserer  Übersieh tli eben  Darlegung  des  lahalies 
des  uns  vorliegenden  Bnohes  auob  vielfach  abweichende  Meinungen 
fMi8S|>rechen  müssen  —  wie  natürlich,  da  eben  gerade  verschiedene 
Anschiiimug  liesondcrs  betont  werden  muss,  während  ZuKtimmung 
sieb  ^hor  stillschweigend  verstehen  lüsst  — ,  so  ist  es  unsere  Pflicht, 
mm  Schlüsse  auszusprechen ,  tla^^s  wir  auch  diesen  zweiten  Band 
als  ein  gutes  Buch  ansehen,  das  zwar  seinen  (iegenstand  nicht 
erschöpft,  im  Allgemeinen  aber  für  die  studirende  Jugend,  für  die 
es  geschrieben  ist,  von  Nutzen  sein  wird.  Es  ist  dies  um  so  er- 
freulicher anzuerkennen ,  als  der  Verf.  in  seinem  neuen  Wirkungs- 
kreise der  Methodik  der  Wissenschaft  ferner  getreten  ist,  ihr  aber 
doch  noch  immer  mit  Liebe  anzuhängen  scheint.  Was  wir  getadelt 
haben,  hat  das  Buch  mit  vielen  andern  gemein,  und  wir  haben 
also  moki  ein  Recht,  es  demselben  zur  Last  zu  legen;  wir  spre- 
chen dem  entgegen  nur  wiederholt  unsere  begründete  TJeberzeugong 
und  ^  Zweifel  an  der  Biditigkeit  der  andjaraeitigen  Barstelhmg 
entschieden  aus. 


L,  Soknekt»  8ammlun(j  von  Aufgaben  aus  der  Differentinl-  uud 
häigrdlrechnung.  Drüte  verbeuerU  und  durch  viele  Zusätze 
vermehrte  Auflage ^  herausgegeben  von  Dr.  E.  Hein,  Prof.  der 
Mathematik  und  Astronomie  an  der  knt.  Akailen\ie  C7i  Münster, 
Halle.  Druck  und  Verlag  vou  H,  W.  SchmidL  1865.  (Zwei 
Theüe  v<m  362  8.  in  8  J 

Die  erste  Autlage  dieser  vortretflichen  Aufgabensammlung  er- 
schion  1850;  sie  liegt  uns  zur  Vorgleichung  mit  der  neuen  dritten 
vor.  Die  zweite  Auflage,  die  nach  <lom  bereits  1853  «.'rfulgten  Ab- 
leben des  Verfas'-f'rs  von  Dr.  Schnitzler  besorgt  wurde,  enthält 
wenig  Änderungen,  gegenüber  der  ersten;  sie  liec:t  uns  aber  im 
Angenblii  Ke  nicht  zur  Vergleichung  vor,  was  nach  dem  eben  Be- 
rührten av  h  nicht  nothwendig  ist 

Wie  die  erste  Auflage  beginnt  auch  die  neue  mit  der  Bildung 
▼CO  Diffsrontialquotienten  erster  Ordnung  entwickelter  Funktioneft 
einer  Tatftnderlichem.  Wesentlidi  einveratandeii  Bind  wir  mit  dem 
QmIm  iaiin,  daes  ttbendl  die  Differentialquotienteft  und 
■icM  tUa  Differentiale  bftvaehMmedift;  ob  die («nprttagKeh 
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schon)  gewählte  Bezeiohnong  (da^  fUr^-- )  zweokmäsaig  sei,  mag 

dx 

dahingestellt  bleiben.  Die  Beispiele  sind  zahlreioh  nnd  gut  gewfthlt. 
Die  Beseiohoung  der  natOrlichen  Logarithmen  dnroh  das  ein^he 
1  ist  in  der  neuen  Auflage  (S.  6)  eingefllhrt.  Anch  sind,  wie  etwa 
8.  10,  mehrfiush  weitere  Beispiele  eingeschoben. 

Die  »independente  DarsteUnng  der  Differentialqnotienten  höhe- 
rer Ordnung  von  Funktionen  einer  Yerftnderlichen« ,  die  ohnehin 
sehr  ausAlhrlich  bereits  war,  hat  keine  Verttnderung  erfahren,  was 
auch  von  dem  nächsten  Abschnitte:  DiiTerentiation  unentwickelter 
Funktionen  zweier  und  mehrerer  Veränderlichen,  gilt.  Bereits  in 
der  zweiten  Auflage  waren  hier  zwei  Paragraphe:  »Vertauscliung 
der  Verl! n tierlichen«  und  »homogene  Funktionen«  überschrieben, 
eingefügt.  Neu  ist  der  vierte  Abschnitt:  »Die  Taylor'sche  (der 
Herausgeber  schroibt:  Tailor)  und  Maclaurinsche  Formel.  Entwicklung 
der  Funktionen  in  Reihen.«  Für  eine  und  mehrere  Veränderliche 
werden  die  allt^eiiicinen  Formeln  aufgeführt  und  dann  auf  Beispiele 
angewendet,  woliei  die  Behandlung  wenigstens  angedeutet  ist.  Die 
Untersuchung  des  Kestgliedes  ist  übrigens  nicht  v(dlstiindig  durch- 
geführt, so  dass  die  Hedingimgen  der  («iltigkeit  nicht  immer  in  er- 
schöpfender Weise  aufgefunden  sind,  wie  z.  B.  beim  Binom  der  Fall, 
da  h^  =  x',  fehlt  u.  s.  w.  Auch  der  fünfte  Abschnitt:  »Die  hyper- 
bolischen Funktionen«  ist  neu  eingeführt.  Ks  mag  bestritten  wor- 
den, ob  es  zweckmässig  sei,  für  die  beiden  durchaus  reellen  Formen 

(  (e^-f-e"),  4  (e*  —  e*)  neue  Zeichen  einzuführen,  und  da  dies  — 
nach  unserer  Meinung  mit  Recht  bestritten  wird,  so  erklärt  sich 
daraus  leicht  die  immer  noch  geringe  Berücksichtigung  der  hyper- 
bolischen Funktionen  in  der  Analysis.«  Nat  ürlich  haben  wir  Nichts 
dagegen  einzuwenden,  dass  in  einer  Aufgabensammlung  derartige 
Dinge  erscheinen ;  sonst  aber  halten  wir  daßlr,  dass  man  mitEin- 
ftlhmng  neuer  Bezeidmuugen  für  Formen,  die  sonst  schon  doreh- 
sichtig  genug*  bezeichnet  sind,  sehr  vorsichtig  sein  muss. 

Jetst  stimmen  wieder  frühere  und  neue  Auflage  zusammen  in 
»Anwendung  der  DiffBrentiafarechnung  auf  die  Bestimmung  des  wah- 
ren Werthes  einer  Funktion,  die  Ar  einen  spesiellen  Werth  der 
Yer&nderlichen  in  unbestimmter  Form  erscheint.«  Oh  nicht  8. 92 
eine  Aenderung  hfttte  vorgenommen  werden  sollen:  »Sei  —  heisst 

es  dort  —  u  "  T^^*  ^}  u.nd  zugleich  f(x,  y )  =  0 :  femer  TT—*vr=  ? 

^(x,y)        ^        ^'^^  ♦(a.b)  0 

dann  hat  man  nif(T,y)^ip(x,j)\  mithin  durch  Differentiaüon: 

XI      I      /d^.d^-      \     dop,  dop,      ^  ^  , 

if  (x,  y)  d  ui  +  u  ^ j^H-  jy  ^    j = ^-^H-  äT^*' 

z^a,  yash,  so  yersohwindet  das  erste  Glied  der  linken  Seite, 
und  man  erhält  eine  Bestimmungs^^eichung  filru.«  Wir  halten  das 
für  unk]  \r.  Wo  sind  denn  die  Gleidiungen  f(z,y)  =  0,  ^(a,b)=sO 
.bentttst,  und  wo  die  allgemeine  Hegel?  Bs  ist  viel  besseri  eiafiMh 
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in 


la'Mgen:  Man  differenzin  ZShler  nnd  Nenner  n.  8.  w.,  was  ja 
thatsächlich  anf  dasselbe  Ergebniss  ftUurt.  In  einzelnen  Beispielen 
irardea  firl&ntenmgen  nnd  weitere  Anweudongen  eingeiolioben,  so 

etwa  (S.  y7)  wurde  beibemerkt,  dass -r— = — \-—rs:: — =t  die  Summe 
l  1  2x5»    '  x(e»— 1) 

der  Reibe  —-. — -4-  ~ — -  4-..,  sei  u.  s.  w. 

1  -j-x"  '  4  -f-  ' 

Die  »Anwendung  der  Differentialrechnung  auf  die  Bestimmung 
der  Maxima  und  Minima  der  Funktionen«  war  bereits  früher  schon 
einer  der  vollständigsten  und  besten  Abschnitte  der  Sammlung  und 
ist  dies  auch  geblieben.  Vielfach  ist  die  Lösung  weiter  ausgeführt 
worden,  so  dass  die  Sammlung  bodeutend  braiu  hliarur  wurde; 
einige  Aufgaben  sind  anch  neu  hinzugefügt.  Dießem  x\.bschnitte 
folgt  ein  noeb  ansf&brUebeEer:  t  Anwendung  der  Differentialrech- 
nung aof  die  Untersnobnng  der  Kurven  und  Oberfltteben.«  In  den 
Beseiebnnngen  ist/  gegenüber  der  frObem  Anflage,  die  Jaeobiscbe 
Beseicbnnng  der  partiellen  Differentialqnoiientem  dnrebweg  einge- 
fklbrt,  was  selbstverstftndlicb  nnr  gebilligt  werden  kann.  Grosse 
AendÄningen  sind  sonst  bierniobt  vorgenommen  worden,  was  andb 
niebt  n5tbig  sobien,  da  bereits  in  der  ersten  Auflage  dieser  Ab* 
sdinitt  reiiÄliob  bedacht  wurde.    Damit  scbliesst  der  erste  Tbeil. 

Der  sweite  (kleinere)  behandelt  die  Integralrechnung  nnd  zwar 
in  seinem  ersten  Abschnitte:  »Unbestimmte  Integrale  von  Funk- 
tionen einer  einzigen  Veränderlichen.«  Nach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  willkürliebe  Konstante  wird  die 
Integration  algebraischer  rationaler  Funktionen  allgemein  behandelt 
und  dann  an  zahlreichen  Beispielen  getibt.  Neu  sind  mehrfach 
eingestreute  Andeutungen  der  Behandlung  und  die  Zugabe  einiger 
auf  hyperbolische  Funktionen  führender  Formeln.  So  ziemlich  das- 
selbe gilt  von  der  »Integration  algebraischer  irrationaler  Funktio- 
nen.« Den  Integralen  transzendenter  Funktionen  sind  hier  noch 
Integrale  hyperbuliicher  Funktionen  neu  beigegeben. 

Für  die  »Integrale  zwischen  bestimmten  Gränzen«  ist  die 
frühere  und  die  neue  Sammlung  nicht  übermässig  reichhaltig,  was 
eben  auch  daher  rührte  dass  überhaupt  im  Buche  nirgends  über 
einfache  Integrale  hinausgegangen  ist.  Desshalb  sind  denn  auch 
die  »Anwehdungen  der  Integralrechnung  anf  Geometrie«  mit  denen 
der  zweite  Theü  schliesst,  eingeschränkt  auf  Flächenberechnung  in 
der  Ebene,  Bestimmung  der  Bogenlänge,  Schwerpunkts-Ermittlungeu, 
Bevediiimig  von  BotationskSrpera  nnd  solchen  FlSoben.  Wenn  wir 
so  eben  sagten,  es  sei  nirgends  ttber  ein£Msbe  Integrale  binansge- 
gangen,  80  darf  man  uns  niebt  die  wenigen  allgemeinen  Betraob- 
tongen  anf  S.  96  mid^  98—99  entgegenhalten;  denn  eine  Anwen- 
dong  davon  haben  wur  niebt  gefanden,  ausser  im  lotsten  Beispiele, 
das  aber  nnr  den  Baum  einer  Seile,  und  swar  mit  vexsdhwende- 
riscbam  Dmoke,  einnimmt.  Elliptiscbe  Integrale  kommen  einmal, 
vndawwr  das  der  ersten  Art^  ebenfiüls  am  Sohhuie»  vor«  In  B«h 
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mg  anf  IntegrakeohMiig  ist  somit  die  Manding'soke  Sammlung^ 
weit  reichhaltiger. 

Ein  überwiegcnilo»  Vordieiist  hat  dio  vorliegettde  Samnriung 

für  die  Diflerentialgleichung ,  für  <iie  eine  solche  ganz  besonders 
nothwendig  ist.  Soweit  sie  die  Integralrechnung  Gehandelt,  wird 
sie  auch  für  diese  von  entschiedenem  Nutzen  sein,  und  wir  können- 
nur  wünschen,  dass  recht  Viele  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  Anweudong 
der  Grundlehren  der  höheren  Mathematik  üben. 


I>6t  Me'thodes  dam  les  iSciences  de  Raison  mm  tni,  par  J.  M.  C.  Du- 
hamel, Membre  de  l'Jnsiiiul  (Acadimie  des  Sciences)  etc.  Piwü, 
GüulhUr^YiUars.  1866,  FremUre  Partie,  Des  Methodes  commu- 
net  ä  lOMiet  Im  Sdtneet  de  Rai»onmment,  (X  u»  94  S.  in  8.J 

Der  Haiworf  des  Torlicgonden  Baches  (des  mten  TheUs  eines 
grOflsern  Weites)  geht  bis  auf  die  erste  Jugend  des  bertQimten  Ver- 
fkssers  (geb.  1797)  sarftok,  wie  er  in  »Origine  et  Objet  de  cet 
OnTrage«  sieh  ansspriekt.  VieUach  nnterbrooben  ward  die  Arbeit, 
in-  der  Neigung  nnd  Lebensaufgabe  ihn  zogen,  immer  wieder  aof- 
genommen  und  liegt  nun  im  Anfang  der  Yeröffentlichnngen  vor. 

Dunkelheiten,  welche  bei  dem  anfUnglich  erhaltenen  Oflbnt- 
liehen  Unterrichte  dem  jungen  Stadirenden  geblieben  waren,  ^vtlr- 
den  duroh  die  hdbem  Studien  der  polytechnischen  Schule  nicht 
eihellt)  vielmehr  neue  zugebracht.  In  die  Laufbahn  eines  Unter- 
richtenden eingetreten,  machte  er  sich  zur  Pflicht,  nie  Dinge  fttr 
wahr  auszugeben ,  die  in  seinem  Geiste  irgend  einen  Zweifel  ge- 
lassen. Nicht  aber  der  jimge  Professor  allein  sollte  von  der  Ge- 
nauigkeit überzeugt  sein :  auch  die  Schüler  raussten  dieselbe  Ucber- 
zougung  thcilen,  und  er  konnte  den  Rath  d'  Alembert's  ihnen  nicht 
ertheilen:  »Avancez,  et  la  foi  vous  viendra.<i 

Desshalb  hat  er  in  sich  selbst  zuerst  die  Schwierigkeiten  zu 
lösen  gesucht  und  seine  Vorträge  dann  so  klar  und  streng  einge- 
richtet, dass  Zweifel  in  den  ZuhJjrern  nicht  entstehen  konnten.  In 
dem  angefangenen  Werke  setzt  sich  der  Verf.  nun  vor,  »de  prä- 
senter, avec  le  devoloi)pement  qu'ellcs  comporteut,  Ics  thöori^a 
gönözttles-  Sur  lesquelles  il  est  k  craindro  que  les  ^l^es  ne  prennent 
des  idte  ftuisses»  on  an  moins  obsoBrss.€  Der  Theil  des  Werkes, 
der  tBi6ftntlieht  ist,  »traite  dn  raisonnement  et  des  Hdtttodes 
gtoindns  k  snim  poor  la  r^solntion  des  qnestions  qui  penTsnt  ob 
pvtaatev  dans  tontse  les  seienoes  oft  Von  part  de  notions  admuae 
oomma-Md«ntsS|  et  de  prinoipes  regard^s  oomme  oertains.«  Wir 
haben  die  eigenen  Worte  des  Bn^es  gew&hlt,  nm  damit  den-Oegen- 
stMid  dasssl^n  am  siohersten  beseiehnen  snhSttnen.  Bine  »Logik« 
in  gewOhnliebstt  Siime  wollte  äetVerL  nicht  schreiben;,  ftlr  einen 
don^-  tiefs  mattwmatische  Stadien  gebildeten  Qeist  ist  eine  aendm 
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Aufgabe  zu  lösen,  und  in  anderer  Weiw  die  Gtoaetse  den  Denkene, 
die  Gesetze  des  Erkennens  anfzustcllen. 

Den  Raum,  ilie  Zeit,  Sein  und  Nichtsein,  iL  8.  w.  zu  erklären, 
kfltet  sielt  das  Buch:  das  Alles  ist  uuerklärbar,  nnd  Jeder,  den 
wir  nnterrichten  wollen,  muss  den  BegriÜ'  dieser  Dinge  besitzen. 
Versuchte  Erkliirungen  werfen  nur  Dunkelheit  auf  solche  ürund- 
»chauungeu.  So  will  das  Buch  auch  noch  andere  Begriffe  als  be- 
reits erlangt  annehmen,  mit  den  Worten,  die  sie  bezeichnen.  Doch 
muss  der  Sinu,  den  man  damit  verbindet,  genau  verstanden  sein, 
damit  man  nicht  nüthig  hahe ,  bei  jeder  Gelegenheit  zu  fragen, 
was  man  eigentlich  damit  meine.  Dies  betriö't  vorzugsweise  das 
Wort  »Ding«  oder  ?^;i(he  (chose).  Darunter  versteht  der  Verf. 
>Alies,  was  (Jcgenstajid  tincr  materiellen  oder  unniaturielleu  Hand- 
lung sein  kann.«  Also  die  Naturküri)er,  die  Zeit,  die  l'ähigkeiten 
des  Geistes,  die  Ideen  selbst  sind  »Dingo.«  So  versteht  Jedermann 
das  Wort,  so  soll  es  gebraucht  werden. 

Nach  diesen  Einleitungen  wenden  wir  nns  zu  der  aus  vier- 
lelui  Absolmitten  bestehenden  Schrift,  von  deren  Inhalt  wir  eine. 
Qbersichtliohe  DarsteUong  zu  geben  versnohen  wollen,  da  nns  — 
eingesehen  von  allem  Andern  —  der  anf  den  Gmnd  aller  Erkenninisse 
tmd  der  Art,  sie  zn  erwerben,  gewandte  Bflckblick  eines  am  Abende 
winss  Lebens  stehenden,  nm  die  Wissenschaft  hoch  Terdienten 
Hannes,  von  grossem  Werthe  erscheint. 

Die  nothwendigen  Wahrheiten  bestehen  durch  sich  selber;  der 
Schluss  (le  raisonnement)  nnd  die  Methode  sind  nur  Mittel, 
welohe  der  ^Tensch  anwendet,  nm  sie  zn  erkennen,  und  sind  also 
auch  nur  im  Verhilltniss  znm  mensclilichen  Geiste  zu  betrachten«; 
ihr  einziger  Zweck  ist,  in  ihm  die  Kenntniss  und  die  Gewiss- 
heit (certitude)  hervorzubringen.  Dieser  Zustand  der  Gewissheit 
wird  in  dem  Menschen  durch  ein  klares  Gefühl  der  Wahrheit,  d.  i. 
durch  die  Evidenz  hervorgerufen.  (Wir  brauchen  das  fremde 
Wort,  das  der  Verf.  anwendet:  evidence,  da  die  » Augeuscheinlich- 
keit«  uns  die  Suche  nicht  ganz  klar  uus/udrücken  scheint.)  Dieses 
Gefühl  ist  al.H'r  nicht  unrehlbar,  und  man  darf  sich  demselben  nur 
mit  rmsserster  Zurückhaltung  überlassen.  Gewisse  Wahrheiten  hoben 
sieb  durch  iiire  unmittelbare  Kvidenz  vor  allen  andern  hervor: 
diese  wählt  man  zu  Ausgangspunkten,  umändere  zu  entdecken,  die 
dasselbe  Gefühl  erwecken  und  so  von  den  Menschen  mit  derselbe 
Gewissheit  angeuommeu  werden. 

Satz  (proposition)  ist  der  Ausdruck  irgend  einer  Wahrheiti; 
gehört  zum  Begriffe  desselben  die  Betrachtung  eines  gewissen  Dii^ 
ges,  so  ist  er  eine  Eigenschaft  desselben;  im  Falle  mehrerer 
Dbge,  ein  Verhältniss  (rapport);  die  nothwendigen  Yerhttlt- 
■isse,  die  der  Natnr  der  Dinge  entstammen,  bilden  die  Gesetze 
^iisBer' Dinge.  Die  Definition  eines  Dinges  ist  der  Ausdruck 
Nber  YerhSltnisse  zn  andern  Dingen.  Damm  kSnnen  aooh  nicht 
lOeDmge  definirt  werden,  weil  dazu  immer  schon  bekannte  gehören. 
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Folgt  mos  mahrmn  Yerhältnissen,  deren  Existenz  gewiss  ist, 
mit  ETidenz  ein  neues»  so  ist  dieses  eine  Folge  (consöqnenoe) 
jener;  die  geistige  Thfttigkeit,  welehe  erfordert  wird»  am  zn  der 
Folgerung za gelangen,  heisst Deduktion  oderSclilnss  (Sehlnss- 
•folgenmg,  raisonnement).  Die  Deduktion  geschielit  einfach  durch 
das  Gefihl  der  Evidenz,  das  keine  Regel  kennt,  und  durch  keine 
ersetzt  werden  kann.  Ein  falscher  Schluss  wird  gemacht, 
wenn  entweder  der  abgeleitete  Satz  an  und  für  sich  falsch  ist, 
oder  —  wenn  er  wahr  ist  —  doch  keine  nothwendige  Folge  der 
Tonngehenden  Sätze  ist. 

Die  meisten  Irrthümer  im  Ziehen  von  Schlussfolgerangen  kom- 
men weniger  von  einer  falschen  Deduktion,  als  von  dor  TTngenauig- 
keit  der  angenonimonen  Sätze  her.  Die  gefiihrlichstcn  sind  die,  da 
man  Wahrheiten,  die  man  in  einer  grosfsen  Anzahl  von  Füllen  als 
richtig  erkannt  hat,  zu  weit  aiis»lelint.  Ein  falscher  Schluss  ist 
bald  entdeckt;  ein  Grundsatz,  der  wegen  zu  gross  angenommener 
Allgemeinheit  falsch  ist,  hat  eine  Art  Unverletzbarkeit  durch  die 
grosse  Zahl  von  einzelnen  Füllen,  in  denen  er  richtig  ist,  und  durch 
das  zustimmende  Vertrauen  derer,  die  unterrichten.  Daraus  folgt 
allerdings ,  dass  der  Mensch  nur  darin  sich  nicht  tüuscheu  kauu, 
dass  er  denkt  und  fühlt;  in  allem  Andorn  ist  er  dem  möglichen 
Irrthum  ausgesetzt.  Aber  es  liegt  im  Innern  Wesen  und  Bedürf- 
niss  des  Ifensohen,  an  Dinge  zu  glauben,  die  wir  ganz  wohl 
rnnthmassUche  (coigecturales)  neqpen  können.  So  glaubt  er  an  die 
Existenz  des  Btoffes  u.  s.  w. 

Stellt  man  sieh  die  Aufgabe,  aufimfinden,  ans  welchen  Be- 
ziehungen eine  bestimmt  bezeiohnete  sich  folgern  liesse,  so  heisst 
die  geistige  Thfttigkeit,  die  zu  deren  Lösung  nOthig  ist,  die  Re- 
duktion, im  Gegensätze  zur  Deduktion.  Sie  ist  also  das  Zurflck- 
fbhren  der  Kenntniss  eines  Dinges  auf  die  anderer  Dinge.  Sind 
zwei  Stitze  gegenseitig  Folgerungen  auseinander,  so  heissen  sie 
reziprok;  sind  sie  so  beschaffen,  dass  sie  nicht  zugleich  wahr 
8Mn  können,  unverträglich;  ist  einer  das  Verneinende  des 
andern,  so  sind  sie  widersprechend.  Aus  falschen  Sätzen  läset 
sich  ein  richtiger  Satz  folirem  So  folgt  aus  A  =  B,  C  -  B  ganz 
richtig  A  =  C,  und  es  kann  dieser  Satz  wahr  sein,  trotzdem  dass 
thatsüchlich  nicht  A  =  B  und  nicht  C  —  B.  Darausfolgt,  wie  schon 
Aristoteles  gezeigt,  dass  die  Wahrheit  einer  Folgerung  noch  keines- 
wegs die  Wahrheit  der  VordersUtzo  beweist.  Dagegen  wird  die 
Unrichtigkeit  einer  (nach  richtiger  Weise  gemachten)  Folgerung 
nothwendig  die  Unrichtigkeit  der  Vordersätze,  oder  doch  eines  der- 
selben, beweisen. 

(Schluss  folgt) 
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IMe  WisBenschaft  eines  Dinges  ist  der  InbegiüT  seiner 
Qoetie.  Ist  dieselbe  eine  YereiDigung  der  Folgerungen,  die  mit 
Notwendigkeit  ans  angenommenen  Sfttsen  sich  ergeben,  so  ist  na 
«nie  Wissenschaft  dnrch  Seblnssfolgernng  (scienee  de 
raisonnement).  Dazn  gehOrt,  dass  die  Natur  des  Dinges  in  aller 
Oenanigkeit  bekannt  sei. 

Sind  einmal  bestimmte  Wahrheiten  bekannt,  so  kann  man 
nene  daraus  zu  folgern  suchen,  wobei  man  freilich  nicht  weiss, 
m  welchem  Ziele  man  gelangt.  Will  man  dann  eine  so  gefundene 
Wahrheit  Andern  mitthoilen,  so  spricht  man  zunächst  den  Satz 
aus,  der  dicsp  Wahrheit  ausdrückt,  um  so  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
den  einen  Punkt  zu  lenken,  und  zeigt  dann ,  wie  sie  aus  den  be- 
kannten Wahrheiten  abzuleiten  ist.  Dies  heisst  man  den  ausge- 
sprochenen Satz  beweisen;  und  man  heisst  Lehrsatz  (thöoröme) 
jeden  Satz,  der  eines  Beweises  bedarf,  um  evident  zu  werden.  Bei 
emem  Probleme  stellt  sich  man  sich  zum  Ziele,  aus  gegebenen 
Dingen ,  die  mit  einem  gesuchten  in  bestimmten  Verhältnissen 
stehen,  andere  Dingen  abzuleiten,  mit  denen  das  gesuchte  in  Ver- 
baltuissen  stehe,  die  seine  Detiuition  bilden.  So  a.  B.  wenn  der 
yerwurf  eines  Problems  ist,  einen  Kreis  nach  gewissen  Bedingungen 
n  bestimmen,  so  hat  man  aus  den  gegebenen  Dingen  den  Mittel- 
punkt and  Halbmesser  des  Kreises  absnldten,  deren  YerhiUtniss 
n  ihm  seine  Definition  bildet. 

Zar  AnflOsong  der  als  Lehrsätze  nnd  Probleme  beseiehneten 
Fragen  dienen  swei  Methoden,  die  anter  den  allgemeinen  Namen 
der  Analyse  nnd  der  Synthese  anfgeftlhrt  werden  können, 
deren  genane  Darstellnng  sieh  der  Verf.  sehr  angelegen  smn  Usst, 
vm  so  mehr  als  namentlich  die  erste  »ne  semble  pas  tr^s-eonnne 
de  la  phqpart  des  logicien8.c  Soll  man  den  Beweis  eines  ansge- 
iproohenen  Satzes  finden,  so  kann  man  suchen,  aus  welchem  (nicht 
bewiesenen)  Satze  derselbe  gefolgert  werden  könnte;  dadnroh  ist 
die  An^be  die  geworden,  den  letztern  Satz  zn  beweisen.  Hiebei 
kann  man  nun  wieder  denselben  Weg  einschlagen  u.  s.  f.,  bis  man 

einem  Satze  gelangt,  der  als  wahr  erkannt,  oder  aus  wahren 
iinmittelbcir  gefolgert  werden  kann.  Damit  ist  der  Satz  auf  analy- 
tischem Wege  erwiesen.  Die  Analyse  ist  somit  eine  Methode  der 
LVm.  JAhrg.  A.  Heft  15 
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Beduktioiu  Sind  je  zwei  auf  einander  folgenden  Sätze  reziprok ,  so 
kann  man  das  Verfahren  nmkehren,  indem  man  es  ansieht,  als  eine 

Folge  von  Sätzen,  Ton  denen  der  erste  der  zu  beweisende,  der 
letzte  der  bereits  als  wahr  erkannte  ist.  Doch  ist  dieser  Beweis 
nur  unter  der  eben  gemachten  Bedingung  der  Gegenseitigkeit  zu- 
lässig, andernfalls  ist  er  trügerisch,  da  aus  dem  Falschen  zuweilen 
das  Wahre  geschlossen  werden  kann. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  analytische  Methode  für  Auf- 
lösung von  Prolilemen  zu  erklären  sein :  Auffinden  von  Problemen, 
aus  deren  Lösung  die  des  vorgelegten  hervorgeht  u.  s.  w.  Doch 
muss  hier  eine  wesentliche  Bemerkung  gemacht  werden.  Sind  die 
Verhältnisse,  die  man  denen ,  welche  das  zu  lösende  Problem  bil- 
den, substituirt  hat,  nicht  reziprok  zu  denselben  (also  entspricht 
nicht  jede  LOsung  des  einen  einer  des  andern  Problems),  so  wird 
freilich  jede  Lösung  des  snbstitnirtoi  Problems  eine  Lösung  des 
gestellten  sein  (denn  das  bat  man  sieh  vorgesetzt);  aborLSsongen 
des  letstern  könnten  ganz  woU  niobt  soldie  des  neuen  sein,  so 
dass  also  dnrob  die  gättbrte  Auflösung  dies  gesteUte  Problem  niobt 
ToUst&ndig  gelöst  ist.  Somit  würde  man  Auflösungen  des 
letstem  verlieren,  wenn  man  sieb  mit  denen  des  substituirtoi 
begaltgte.  Nur  dann,  wenn  beide  Probleme  reziprok  sind,  sind  avusb 
ibre  Auflösungen  identisdb. 

Sind  die  Bedingungen  eines  neuen  Problems  Folgen  derer  eines 
frttbem,  so  wird  allerdings  eine  Auflösung  des  letztem  anob  eine 
des  neuen  sein,  weil  Alles,  w\is  den  Bedingungen  des  frühem  ge* 
nügt,  aucb  denen  des  neuen  Genüge  leistet;  aber  die  sämmtlichen 
Auflösungen  des  neuen  Problems  müssen  nicht  auch  solche  des 
frühern  sein,  wenn  die  beiden  nicht  reziprok  sind.  Wenn  man  also 
auf  dem  Wege  der  Zurückfühnmg  (in  allerdings  dem  eigentlich 
analytischen  umgekehrten  Sinne)  aus  dem  vorgelegten  Probleme  nach 
einander  andere  folgert,  so  sind  alle  Lösungen  des  erstem  in  denen 
eines  spätem  enthalten,  und  überdies  kann  das  letztere  auch  nach 
dem  ersten  fremde  Lösungen  haben.  Das  ist  bei  solchen  Geistes- 
operationen wesentlich  zu  beachten.  Verloren  gehen  können  Auf- 
lösungen auf  dem  Wege  des  Aufsteigeus,  da  man  ein  Problem  sucht, 
von  dessen  Lösung  das  Vorgelegte  abhängt ;  fremde  Auflösungen 
können  hinzukommen,  wenn  man  aus  dem  vorgelegten  Probleme 
andere  (zu  lösende)  folgert.  Nur  bei  reziprokem  Verhalteu  tritt 
keiner  der  beiden  (natttrliob  sebr  unbeqnemen)  Fälle  ein. 

Die  Sjntbese  untersobeidet  sieb  von  der  Analyse  »par  le 
renversement  de  l'ordre  des  tb^or^mes  ou  probUmes,  tennin^s  d'une 
part  au  proposö  et  de  Tantre  k  quelque  cbose  de  oonnu.«  Selbst 
ftr  den  Unterriobt  ist  dieselbe  nicbt  immer  geeignet,  da  der  zu 
ünterriebtende  dadureb  gewissennassen  im  Blindsn  geftlbrt  wird» 
Will  man  aber  beweisen,  dass  ein  ansgesproobener  Sats  wi^  ist, 
so  muss  man  Um  (syntbetisob)  ans  wabren  ableiten  köanent  und 
nur  dann  ist  er  erwiesen;  die  Unriobtigkait  ergibt  sieb  da- 
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gegen,  wenn  man  ans  ihm,  als  richtig  angenommen,  einen  Satz 
folgern  kann,  der  falsch  ist.  Zuweilen  kann  man  die  Wahrheit 
«MS  Saties  erweisen  dadnrob,  dass  man  zeigt,  es  sei  seine  Vei^ 
sflinnng  fieilsoh.  Dies  gibt  diejenige  Form  des  Beweises,  die  man 
die  Redaktion  auf  das  Absurde  nennt,  die  von  den  alten 
MaUmnatikern  viel  angewendet  wurde. 

Wbr  baben  im  Verstehenden  natttrliob  nur  die  Haoptstttse  anf- 
gsfUirt,  deren  weitere  EntwieUnng  im  Baobe  selbst  naobznsehen 
ist  Den  geschichtlichen  Theil:  Aber  die  Analyse  nnd  Synthese  der 
AUen,  die  Logik  der  Neuem  (Bacon  und  Descartes),  die  Logik 
▼on  Poi-t-Royal  (Arnaud)  und  die  Logik  vonOondillac  müssen  wir 
hier  übergehen  and  auf  die  Schrift  selbst  verweisen.  Nur  auf  Eines 
oder  das  Andere  mag  eine  Hindeutung  gestattet  sein.  Euclid 
erklärt:  die  Analyse  ist  die  Annahme,  die  gesnohte  Sache  sei  zu- 
gegeben, um  daraus  Folgerungen  zu  ziehen,  die  zu  einer  zugegebe- 
nen Wahrheit  führen.  Diese  Methode  ist  nicht  ganz  in  Ordnung, 
denn  ans  der  Wahrheit  des  gefoli:^erten  Satzes  ergibt  sich  nicht 
kurzweg  die  des  Vordersatzes.  Pappus  schreibt  allerdings  vor, 
die  Sache  nunmehr  synthetisch  zu  erweisen ;  damit  freilich  ist  Alles 
in  Ordnung  gebracht.  Dafür  aber  haben  die  alten  Geometer  in 
einem  andern  Punkte  zu  viel  gethan.  Haben  sie  aus  einem  Problem, 
das  als  gelöst  angesehen  wurde ,  ein  anderes  gefolgert ,  das  sie 
lösen  konnten ,  so  begnügen  sie  sich  nicht  synthetisch  zu  zeigen, 
dass  die  Auflösungen  des  letzten  denen  des  ersten  genügen,  sondern 
ne  Beigen  noch,  dass  es  keine  andern  geben  kann.  Das  ist  unnfithig. 
Dian  ihr  Ver&hren  kann  wdd  fremde  AnflSsongen  einfttkien,  und 
es  nnMs  also  (synthotisch)  nntersacht  werden,  ob  eine  der  Auf* 
Usongsn  des  letzten  Problems  anoh  eine  sokbe  des  ersten  ist; 
ftrhmn  aber  geht  keine  Anfldsong.  Dessartes  bat  all*  den  Regeln, 
Wafaibs&t  oder  Falsehbeit  einer  Dednotion  za  erkemiMi,  die  einzige 
«nkgsgiBiigesetit,  die  darin  besteht,  nor  das  als  wahr  anzonebmen, 
das  fish  dem  Geiste  mit  äma  Oharakter  der  Bridenz  darstellt.  Br 
hat  also  die  Freiheit  dem  menschlichen  Geiste  wiedergegeben,  da 
6r  lehrte,  es  habe  Jeder  in  sich  die  Fähigkeit,  die  Wahrheit  za 
eikennen.  »Denn,  sagt  er,  Gott  hat  nicht  gewollt,  dass  der  Mensch 
ein  Spielball  sei  ewiger  Tftasohongen,  sondern  er  hat  ihm  die 
Mittel  gegeben,  die  Dinge  zu  erkennen,  wie  sie  sind.« 

Das  Buch  wird  in  den  Händen  eines  jeden  denkenden  An- 
bSngcrg  der  exakten  Wissenschaften  Früchte  tragen :  »Nous  croyons 
avoir  ajoute  quelquo  chose  aux  m<5thode3  exposees  dans  les  ouvra- 
ges  des  anciens  g^omi^tres,  et  leur  avoir  donnö  plus  de  rigueur  et 
de  pr^cision :  c'est  aux  logiciens-g^omötres  II  juger  si  nous  nous 
Bisons  illusion  k  cet  4gard.  Quant  t\  ceux  qui  ^tudient  les  g^nöra- 
lit^s  ä  priori ,  et  no  songent  möme  pas  ensuite  a  en  faire  l'appli- 
catiou  ä  la  rösolution  de  quostions  qui  demandent  et  comportent 
l'exactitude  et  la  rigueur ;  quant  aux  philosophes  habitu^s  ä  traiter 
des  qoestious  vaguea,  sans  donnees  positives,  et  par  saite,  sans 
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oonolnsuni  ntesflaire  et  Mdonte,  noos  n^aTons  anoune  raison  d'ei^ 
pörar  lea  ooBTiincre;  nous  ne  pensons  möme  pas  qa*ils  apportent 
k  Temnen  de  nos  idöes  tonte  T attention  nöoessaire  pour  Iab  Imah 
oomprendre;  aussi  ne  les  combattront-ÜB  pas»  mais  üs  les  repoua* 
seront.  Et  ils  le  feront  de  bonne  foi;  car  n*ayant  jamais  fiait  na 
usage  steienx  de  lenrs  m^thodes»  üs  a*ont  pu  en  reconnaltre  la 
yaniiö««  Dr.  J.  Dienger« 


0,  Salluati  Crispi  De  CatUinae  Conjuratione ,  Bellum  Jugur- 
ihinumy  Orationes  et  Epistulae  ex  Historiis  excerpiae.  Erklärt 
von  Rudolf  Dieisch.  Erster  Theil:  De  Catilinae  Conjura- 
tione, Ldpsig.  Druck  und  Verlag  von  B,  Q»  Ttubncr,  18ß4. 
XI  und  m  S.  in  gr.  8, 

Es  ist,  wenn  wir  nicbt  irren,  jetzt  das  dritte  Mal,  dass  der 
Yeitoer  nur  Heransgabe  der  Schriften  des  SaUnstins  sehreitet, 
mit  welohea  er  Jeden&Us,  wie  Wenige,  vertraut  nad  bekanat  ist. 
Anf  die  mit  einem  reiehhaltigen,  erUttiepdea  Commeatar  ia  latei- 
aiadher  Spraohe  aasgestattete  Ansgabe  des  Jahres  1843  ff.  erfolgte 
die  grossere  kritisehe  Aasgabe  im  Jahr  1858»  Toa  weleher  aoeli  ia 
dieeea  Bl&ttem  seiner  Zeit  beriehtet  worden  ist»  aad  jetit  habea 
vielfiMhe  Aoffbrdemngen  Yoa  Freoadea  dea  Yer&sser  TeraDlasat» 
die  frohere  Aasgabe  des  Jahres  1843  durch  eiae  andere,  mit  er- 
klttrendea  Aamerkungen  in  deutscher  Sprache  versehene  Ausgabe 
sn  ersetzen,  von  welcher  jetzt  der  erste  Iheil,  der  den  Catilina 
enthalt»  vorliegt.  Auagestattet  ist  diese  neue  Bearbeitung  mit  einer 
amfassendea  Einleitung,  welche  über  das  Leben  des  Sallnstius  und 
die  Abfassung  des  Catilina  sieb  verbreitet,  auf  welche  aach  der 
gelehrte  Forscher  schon  aus  dem  Grunde  aufmerksam  zu  machen 
ist,  weil  hier  das  Ergebiiiss  der  Forschungen  und  Ueberzeugfungen 
des  Verfassers  über  einen  schon  in  der  alten  Welt  imd  noch  mehr 
in  der  neuesten  Zeit  bestrittenen  Gegenstand  vorliegt  und  auf  das 
wohlbegründete  ürtheil  eines  mit  seinem  Schriftsteller,  mit  der 
Sprache  desselben,  mit  dessen  Anschauungen,  Gesinnungen  und 
Tendenzen  durch  vieljährige  Studien  so  vertrauten  Gelehrten  wohl 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  dürfte.  Namentlich  ist  es 
das  Yerhältniss  zu  Cäsar,  wie  dann  auch  zu  Cicero,  das  hier  einer 
näheren  Untersuchung  unterzogen  wird,  desgleichen  die  Frage  nach 
der  Sittlichkeit  des  Schriftsteller' s,  seinen  politischen  Ansichten, 
wie  seinen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  zunächst 
der  Geschiohtsohreibang.  Was  die  Theilnahme  des  SaUnstins  an 
dem  Offeatliehea  Lebea  Bornas  betrüfti  so  lillt  es  derVex&SMr  ftr 
am  wahrseheiaiiehstea ,  dass  der  Bftoktritt  davoa  erfolgt  sn  Baeh 
der  Bllokkehr  Yoa  Afrika,  insofern  er  damals  siehnaehBiDheselmte» 
«id  daieh  dea  bald  darauf  erfolgtea  Tod  Gttsar's  ia  dem  Sai» 
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Mam  bestlrki  ward,  dem  Staatdeben  von  HOB  an  ftm  sii  Usi* 
\m.  und  den  WissenBobafken  m  leben:  in  diese  Zeit,  tob  dem 
htn  44  Y.  Chr.  an  bis  snm  Jabre  85,  in  welebem  Solbist  starb, 
wttrda  also  die  Htertbriscbe  Tfaatigbeit  desselben,  imd  dieAbftMsmig 
seiner  Geediiebtsweilce  iUlen  (B.  18).  Was  den  Vorwurf  hinsiehi- 
fieh  der  Sütliobkeit  betrifft  —  den  angeblicben  Ehebmcb  mit  der 
Gattin  des  Milo  —  so  macht  der  Yerf.  nicht  ohne  Gnind  auf  das 
Unlautere  der  Quellen  aufmerksam  und  findet  in  dem  Verfahren 
im  Gensor  Appius  Claudius,  der  selbst  ein  ganz  sittenloser  Mensch 
WUT,  mid  bei  seiner  Ausweisung  des  Sallustius  aus  dem  Senat  durch 
aadere,  politische  Motive  geleitet  war,  keinen  hinreichenden  Grund 
an  eine  besondere  ünsittlichkeit  oder  Gemeinheit  des  Sallustius  zu 
glaaben  (S.  8.  9.).  Und  was  den  andern  ihm  geraachten  Vorwurf 
b- trifft,  wegen  seines  Verhaltens  in  der  Verwaltung  der  Provinz 
Afrika,  so  glaubt  der  Verf.  auch  hier  nur  so  viel  als  gewiss  an- 
sehen zu  können,  »dass  Sallustins  die  ihm  vom  Glück  gebotene  und 
von  ihm  selbst  erworbene  Gelegenheii  sich  Reichthum  zu  verschaffen, 
geschickt  und  mit  bestem  Erfolg  benutzt  hat;  dass  er  dabei  Thaten, 
welche  im  Sinne  der  damaligen  Ur)mer  für  Verbrechen  hätten  gelten 
können,  begangen  habe,  rauss  als  unerwiesen  gelten.  Die  Avaritia 
an  Ändern  konnte  er  mit  gutem  liewusstsein  tadeln,  da  er  ja  durch 
Nin  Zurückziehen  aus  dem  öffentlichen  Leben  bewiesen  hatte,  dass 
er  sich  genügen  lasse,  nicht  stets  auf  neuen  Erwerb  denke« 
(S.  12).  Also  der  YerfiMser.  Wenn  neb  aneb  bei  dem  bier  ttber» 
hanpt  in  Frage  stehenden  Punkte  die  Gxinze  swischen  dem,  wai 
siasm  rOmieeben  Statthalter  in  der  Provinz  erlaubt  gewesen  und 
wis  nicbt,  banm  sieben  Iftsst,  und  alle  die  Tomebmen  Bdmeri  die 
meh  der  kostspieligen,  nichts  eintragenden  Yerwaltong  derhSbeien 
Aemter  in  Born  mif  die  Yerwaltung  einer  Frorinz  angewiesen 
wsren,  nm  bier  einen  Ersatz  ftr  ihre  enormen  Ausgaben  und  die 
dadurch  oft  zerrttttetenYermOgensverhftltnisse  zu  finden,  oder  sich 
na  Vermögen  zu  sammeln  für  die  in  Horn  zu  machenden  Ans* 
gftheo,  diess  benutzten,  so  mag  auch  Sallustius  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  in  dieser  Beziehung  getban  haben,  als  Andere,  und 
insofern  selbst  Anerkennung  yerdieneni  dass  er  mit  dem  durch  eine 
einmalige  Verwaltung  einer  freilich  ausgedehnten  und  reichen  Pro- 
vinz erworbenen  Gute  sich  begnügte,  und  nicht,  gleich  Andern, 
You  der  Gier  weiteren  Erwerbes  sich  fortreisson  Hess. 

Auch  der  Beruf  des  Sallustius  zum  Geschichtschreiber,  inso- 
weit er  die  Darstellung  der  Hauptmomente  der  innern  Bewegung, 
welche  zu  den  Bürgerkriegen  geführt  hatten ,  als  das  Ziel  seines 
Strebens  in'a  Auge  fasste  (S.  18),  wird  in  Betracht  gezogen,  seine 
philosophische,  auf  Psychologie  und  Ethik  gegründete  Auffassung 
der  Geschichte,  die  Nachweisung  des  inneren  Zusammenhangs  der 
Begebenheiten,  die  unparteiische  Würdigimg  der  handelnden  Per- 
sonen, diese  und  andere  Vorzüge,  so  wie  auch  die  der  Sprache 
werden  in  beredter  Weibe  auseinandergesetzt  (S.  18  ff.),  bei  letzterer 
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vielleicht  zu  wenig  beachtet  das  gesuchte  und  manirirte ,  nach 
Effect  haschende  Wesen  des  Sallustius ,  das  ihn  nicht  zu  seinem 
Vortheil  von  dem  Griechen  Thucydides  unterscheidet,  so  sehr  wir 
auch  auf  der  andern  Seite  glauben»  dass  gerade  eine  solche,  rheto- 
risch-sententiüse  Darstellung  den  Römern  gefallen  und  den  Sallustins 
bei  der  Nachwelt,  die  einer  solchen  Darstelluugsweise  noch  mehr 
nachging,  so  beliebt  imd  nachahmungswUrdig  gemacht  hat,  wie 
diess  schon  die  Bemühungen  der  spätem  Grammatiker  und  die  aus 
S&llust  zahlreicher,  wie  aus  andern  Schriftstellern  genommenea  Bei- 
spiele trweisen.  So  mag  man  wohl  mit  dem  Yeriasser,  wie  diesi 
anoh  nnlängst  Nandet  ttosprochen  hat,  in  Sallustins  oea  eisten  Gte- 
Bohiohtschreiber  Bom*B  (d.  h.  unter  den  auf  uns  gekommenen)  er- 
kttmen,  welofaer  die  Ereignisse  in  ihrem  innemt  sowohl  thotsSoh*- 
liohen  wie  psjohologischen  Zusammenhang  er&sst  und  sie  mit  einer 
ernsten  pofitischen  und  moralischen  Absieht  dargestellt  hat  (8,22). 
Ob  aber,  wie  hier  weiter  behauptet  wird,  in  der  That  Sallust  »einen 
strengen  historischen  Styl  begründet,  durch  die  Zurückführung 
manches  mit  Unrecht  als  veraltet  bei  Seite  geschobenen  dem  Sprach- 
sohats  Goldkörner  erhalten  liud  ein  Muster  eindrucksvoller  schrift- 
lidier  Greschicbtseratthlung  aufgestellt«,  (S.  22)  möchten  wir  doch 
noch  bezweifeln ,  wenn  wir  auch  den  Einfluss  anerkennen ,  den 
Sallustius  auf  die  spHtcre  Geschichtschreibung  geäussert  haben  mag. 
In  Bezog  auf  Sprache  und  Darstellung  war  Seneca  weit  einÜuss- 
reicher. 

In  dem  andern  Theile  der  Einleitung  beschäftigt  sich  der  Verf. 
zunächst  mit  der  Schrift  des  Salkistius :  liber  de  Catilinae 
conjuratioue  —  denn  diesem  Titel  scheint  der  Verf.  jetzt  den 
Vorzug  zugeben,  während  er  früher  den  kürzeren :  Catilina  vor- 
gezogen hatte.  Die  Abfassung  dieser  Schrift  geht  jedenfalls  der 
andern  über  den  Jugurthinischeu  Krieg  voraus,  und  wird  daher 
Sallustius  schon  in  der  ersten  Zeit,  als  er  sich  vom  üffontiicheu 
Leben  zurückgezogen  und  geschichtlichen  Studien  sieh  gewidmet 
hatte,  diesem  Oogenstand  seine  Aufinerksamheit  zugewendet  haben, 
aber  die  Veröffentlichung  erst  nach  CSsar*s  Tod,  weshalb  der 
Verl  die  AbÜMsung  des  CSatilina  swischen  den  März  44  t.  Chr. 

(710)  ,  wo  Cftsar  ermordet  wurde,  und  zwischen  den  Deoember  48 

(711)  ,  wa  Cicero  fiel,  setzen  möchte;  und  wenn  der  Yeif.  einen 
Bpeciellen  Gnmd  fOr  die  Ab&ssung  in  der  nach  Cftsar's  Tod  ins- 
besondere durch  Cioero  wieder  aufgetauchten  Erinnerung  an  die 
Catilinarische  Verschwörung  und  die  wider  Cäsar  und  seine  Partei 
erhobenen  Anschuldigungen  einer  Theilnahme  an  derselben  tindet» 
welche  Sallust  mit  dieser  Darstellung  abzuweisen  versucht  habea 
soll,  so  scheinen  uns  doch  die  Anhaltspunkte  für  eine  solche  Ver- 
muthung  nicht  so  sicher,  um  nicht  auch  allgemeineren  Rücksichten 
über  die  Motive  des  Schriftstellers  bei  Abfassung  dieser  Schrift 
Baum  zu  gestatten.  Was  das  Verhäliniss  zu  Cicero  betrifft,  so  ist 
der  Vcrf»  der  Ansicht,  dass  bei  einer  niüieren  und  nnbeia^goaen 
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Prflfiing  Bich  durchaus  keine  Aufeiadmig  Oioero's  bei  Sailust  hmf 
aositelle,  wohl  aber  eine  Zurückfuhrung  seines  Verdienstes  auf  wk 
gehöriges  Maass  und  diese  nicht  durch  directe  Auseinandersetznag 
und  Negation,  als  vielmehr  durch  Schweigen  (S.  26).  Allerdings 
ist  dieses  Schweigen  oft  etwas  auffallend,  wohl  aber  erklärbar  aus 
dem  Verhältniss,  in  welchem  Sallustius  zu  Cäsar  stand,  so  dass  er 
eigentlich  des  Cicero  nur  erwähnt ,  wo  er  ihn  durchaus  erwähnen 
muBS,  und  von  den  Verdiensten,  die  Cicero  sich  unleugbar  erwor- 
ben, lieber  schweigt,  als  sie  ausführt.  Unser  Verf.  spricht  sich 
S.  31  dartiber  noch  weiter  in  folgender  Weise  aus:  »Dass  die  Er- 
eignisse eine  andere  Auffassung  der  Catilinarisclien  Verschwörung 
begründen,  als  die  war,  welche  nach  Cäsar' s  Tod  gepredigt  wurde, 
dass  man  die  Catilinarier  milder  zu  beurtheilen  ein  Recht  gehabt 
habe,  dass  man  ohne  ihr  Vorhaben  zu  theilen  oder  zu  begünstigen, 
ji  mit  ToUer  Verurtheilung  ihrer  Eucblosigkeit  gleichwohl  das  Ver« 
kalten  der  Nobilität  nicht  gutheissen  and  mindestens  mit  üurer  Be- 
seitigung niohi  die  üxtMlm  warn  B8igerlii«g  entfonit  und  die 
Heilung  de»  Staats  yoUendet  glanben  dn^,  diese  durch  seine  Dar» 
tfciUnng  za  leigen,  war  SaUnst's  Absieht,  und  dass  man  deuMoh 
^telbe  eine  Apologie  für  Gftear  ond  ittr  alle,  welche  zn  eeiaer 
Partei  gehOri  haben,  neenen  kann  und  mnss,  ist  offenbar«  (!)• 
Soltte  nieht  mit  der  zoletst  ansgesproohenen  Behanptang  sn  Viel 
gBBsgt  jmä  dem  Oeschichtsohieiber  ein  gar  za  qMoieller  Zwdok 
untergelegt  sein  ?  sollte  er  nicht  einen  allgemeineren  Zweck  vor  Augen 
gehabt  haben?  Wir  wollen  diese  Frage  Uber  die  eigentliche  Ten* 
dem  des  Sallnstius  bei  der  Abfassung  dieser  in  sich  so  ToUkommen 
abgesehloBsenen  historischen  Monographie  nicht  weiter  verfolgen, 
and  nnr  die  Schlussworte  der  Einleitung  noch  anführen,  mit  wel- 
chen man  sich  eher  einverstanden  wissen  wird.  »Dass  Sallustius, 
ichreibt  der  Verf.  S.  36,  mit  seiner  Schrift  uns  für  eine  historisch 
wahre  Auffassung  der  Catilinarischen  Verschwörung  und  der  römi- 
schen Geschichte  überhaupt  imgemein  genützt  hat,  das  wird  be- 
greifen, wer  sich  diese  Frage  vorlogt,  was  wir  davon  wissen  wür- 
den, wenn  wir  auf  Cicero,  Plntarchus  und  Appianus  beschränkt 
wären.« 

Was  nun  die  Bearbeitung  selbst  botrifFb ,  zunächst  die  deut- 
schen Anmerkungen,  mit  welchen  der  hier  gelieferte  Text  ausge- 
liftttet  ist,  so  ist  allerdings  zu  bemerken,  dass  sie  auf  die  Kriiik 
nsh  nicht  einlassen,  ausgenommen  in  den  Fällen,  wo  die  Wahl  der 
ae%enommenan  Leeart  mit  der  Erklärung  selbst  in  innigem  Zor 
■smineiihang  steht,  sondern  awssehliesslieh  der  ErUfirang,  der  gram- 
SMlisohen  imd  spxaohliohen,  wie  der  sachlichen  gewidmet  sind,  nnd 
ismentlich,  was  die  grammatisch-i^raohliche  ErUftrong  betrifft,  in 
«inemümliing  nnd  in  einer  Ansdehmmg  sieh  bewegen,  wehshe  durch 

Zweckp  welchen  der  Verl  bei  dieser  Anscpübe  wor  Angen  hattCi 
gMteehtfertigt  wird.  Der  Verf.  wollte  nSmlich  dnnhene  koineScM« 
ittgebe  im  gewöhnlichen  Sinne  des  W<Nrtes  lieAni»     h.  eint  fitar 
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den  Schüler  bestimmte  Ausgabe,  die  ihm  seine  Präparation  m  ei^ 
leichtem,  ihn  der  Mühe  der  eigenen  Arbeit  und  des  eigenen  Nach- 
denkens zu  überheben,  seiner  Bequemlichkeit  Vorschub   zu  leisten 
vermag.    Eine   solche  Tendenz  lag  dem  erfahrenen  Schulmanne 
fem.    Ich  habe,  schreibt  er  S.  VI  —  und  diess  ist  auch  immer 
unsere  Ansicht  gewesen,  die  wir  in  diesen  Blättern  bei  mehr  als 
einer  Gelegenheit  ausgesprochen  haben  —  in  meiner  langjährigen 
Praxis  stets  als  das  zweckmässigste  gefunden,  wenn  der  Lehrer 
zwar  alles  brauchbare  und  gute  aller  Ausgaben ,  die  ihm  zu  Ge- 
bote stehen,  benützt,  auch  den  Schülern  die  zweckmässigsten  zur 
eigenen  Benützung  empfiehlt,  aber  bei  seinem  Unterricht  keine 
andere  als  die  eingefidurte  Textesansgabe  in  den  Händen  der  Schiller 
Toraossetst,  Urnen  die  Anleitung  zur  P^paration  selbst  gibt  nnd 
die  Bedlbfidsse  som  Yerständniss  naoli  bestem  praktiscliem  Er- 
messen nnd  den  gemachten  Betnu^htungen  selbst  befriedigte  Ffir 
den  GMbxanoh  in  der  Schnle  nnd  für  die  Lectüre  der  Milller  in 
der  Schnle  hat  also  der  Verf.  seine  Ausgabe  keineswegs  bestimmt, 
er  hat  vielmehr  an  die  Friyatlectüre  gedaeht,  anf  wäche  er  mit 
Beoht  grossen  Werth  legt,  nnd  diese  Bttoksioht  hat  ihn  insbeson- 
dere bei  Ab^MSnng  der  Anmerkungen  geleitet.    Wir  glanben  auch 
nach  der  ganzen  Anlage  und  Fassung  dieser  Anmerkungen,  daes 
nicht  blos  ftlr  Schüler  der  obersten  Olasse,  welohe  den  Sallust  zu 
ihrer  Priyatlectüre  wählen,  sondern  auch  eben  so  für  das  Privat* 
Studium  angehender  Philologen  auf  der  Universität  in  dieser  Aus- 
gabe trefflich  gesorgt  ist,  um  dieselben  nicht  blos  mit  der  Sprache 
und  allen  Eigenthümlichkeiten  derselben,  mit  der  ganzen  Darstel- 
lungsweise, dem  Bau  der  Perioden  u.  s.  w.  bekannt  zu  machen 
und  auf  gründliche  Weise  das  Verständniss  der  einzelnen  Stellen 
wie  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  Uberhaupt  zu  fordern 
und  zu  erweitern,  sondern  auch  um  eine  Einsicht  in  die  Tendenzen 
der  ganzen  Darstellung  und  in  die  Persönlichkeit  des  Geschicht- 
schreibers  zu  geben;   wir  glauben   aber  auch  weiter,  dass  ein 
sorgsamer  und  tüchtiger  Lehrer  mit  grossem  Vortheil  diese  Aus- 
gabe benützen  wird,  um  das  in  derselben  Enthaltene  in  dem  frischen 
lebendigen  Vortrage  seinen  Schülern  mitzatheilen  und  sie  auf  die- 
sem Wege  iroiter  sn  fthren.  Wir  Ulnaten  diess  dnroh  eine  Menge 
roA  FftUen  bewegen,  wenn  es  die  Absicht  dieser  Anzeige  wäre,  in 
das  Detail  der  ärUftnmg  weiter  einzugehen,  oder  andi  eine  ab- 
weichende Meimmg  an  solchen  Stellen  sn  begründen,  wo  man  mit 
demTeifiuser  nicht  einverstanden  sein  mag,  wie  z,  B.  in  derüm- 
stsUnng  die  er  oap.  26 — 81  nach  Lincker  nnd  Ottema  vorgenommen 
nnd  in  einm  eigenen  Ezcnrs  anch  nSher  sn  begrtlnden  versneht 
hat,  so  dass  die  im  27.  Capitel  stehenden  Worte:   »Postremo  nbi 
multa  agitanti  —  tantom  fecinus  frustra  snsceperat«  nnn  im  30. 
Oapitel  nach  den  Worten:  »At  Catilinae  crudelis  animus  —  inter- 
rogatus  erat  ab  L.  Paulo  c  ihre  Stelle  erhalten  haben.  Bekanntlieh 
ist  diese  UmsieUisg  dnroh  keine  Handschrift  bestätigt  und  ^tob 
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teT«rf.  selbst  frober  bestritten  worden  mit  €hrttaiden,  denen  wir 
noch  jetst  ihre  Gultlgkeit  soerkennen,  obwohl  der  Teil  selbst  jetrt 
anderar  Ansicht  geworden  ist.  Anderes  der  Art,  wo  wir  abwddien- 
der  Ansicht  sind,  Übergehen  wir,  tun  nicht  den  Baum,  den  diese  . 
Bespnohnng  eingenommen,  noch  weiter  anssndehnen,  znmal  als  in 
dem,  was  wir  Uber  diese  neae  Bearbeitang  des  Oatüina  im  Aüge- 
mrioen  bemerkt  haben,  dadnroh  ^cbts  ge&ndert  würde.  Die  Ter- 
treaie  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  dem  Autor,  dessen  Sprache 
und  Ansdrncksweise  im  Binselnen  wie  der  Parstellungsweise  im 
QiDien,  wird  keiner  weiteren  Anerkenmmg  bedürfen  nnd  wir 
whliessen  daher  xmsem  Bericht  Uber  diese  neae  Erscheinnng  mit  der 
Versichenmg,  daee  diejenigen,  fttr  welche  diese  Ausgabe  bestimmt 
ist,  Viel  daraus  lernen  nnd  mit  sicherem  Erfolg  dieselbe  ge- 
braachen  werden.  Und  darauf  hinzuweisen,  war  der  Zweck  dieser 
Anzeige. 


Heroni<t  Alexandrini  Oeomeiricorum  et  Stereomeiricoriim  ReJiquiae, 
Accedunt  Didymi  Alexandrini  Mensurae  Marmorum  ei  AnO" 
nymi  Variae  CoUeetioties  ex  Ilerone  Euclide  Gemino  Procfo 
Anatolio  aliisque.  E  lihris  manu  scriptis  edidii  F ridericus 
HuHsch.  Berolini  apud  Weidmannnos,  AJDCCCLXJV,  XXIV 
und  3SS  S,  in  gr,  8, 

Haehdem  vor  Kurzem  eine  Sammhmg  der  auf  uns  gekomme* 
■an  Beste  der  metrologischen  Literatur  der  Griechen  von  demselben 
0«Murten  ersohienen  war  (s.  diese  Blätter  Jhrgg.  1864.  8.  789  ff.), 
tritt  in  dem  Torstehenden  Werke  eine  fthnliehe,  auch  mit  gleicher 
Sorgfidt  TeranstaHete  Publication  vor  uns,  die  in  denselben  Kreis 
der  mathematischen  Literatur  des  griechischen  Alterthums  fUlt, 
V|ilehe  der  Verf.  zum  besondem  Gegenstand  seiner  Studien  ge- 
macht hat:  sie  wird  daher  auch  die  gleiche  Aufmerksamkeit  und 
Beachtung  finden.  Wenn  in  der  neuesten  Zeit  zunächst  zwei 
fra&sösiache  Gelehrte,  Letronne  und  Martin  die  Untersuchung  über 
den  griechischen  Mathematiker  Hero  nnd  Aber  die  unter  seinem 
Kamen  verschiedentlich  auf  uns  gekommenen,  zum  Theil  erst  in 
der  allenieuesten  Zeit  aus  Handschriften  an  den  Tag  gezogenen 
Reste  wieder  aufgenommen  haben,  so  hat  unser  Herausgeber  gleich- 
falls diesem  Gegenstande  in  den  Prolegomenen  der  eben  erwähnten 
Sammlung  der  metrologischen  Keste  eine  eingehende  Untersuchung 
gewidmet ,  deren  sichere  (wie  wir  es  wenigstens  ansehen)  Ergeb- 
nisse in  diesen  BlUttern  (Jahrgg.  1864.  S.  790  ff.)  sich  angegeben 
finden.  In  dem  vorliegenden  Bande  hat  er  es  nun  übernommen, 
die  irgendwie  noch  erhaltenen  Reste  der  geometrischen  und  stereo- 
metrischen  Schriften  des  berühmten  Alexandrinischen  Gelehrten, 
der  noch  in  das  erste  Jahrhundert  vor  Chr.  hinaufreicht,  in  eine 
Bammlung  zu  vereinigen,  die  Alles  bisher  bekannt  gewordene,  wie 
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AndereBt  noch  niobt  veröffentUohtaB  «ntliKHi  um  bo  einen  vollstnn« 
digen  üeberblick  über  das  von  diesem  gelehrten  Mathematiker, 
dem  Schüler  des  Ctesibius,  Geleistete  zu  gewinnen,  den  Einfluss  zu 
bestimmen,  welche  diese  Sclirifteu  auf  die  Behandlung  der  Mathe- 
matik in  den  tol^renden  Zeiten,  80  wie  auch  in  der  praktiBchen 
Anwendung  gehabt  haben,  und  ans  so  manchen  Veränderungen  und 
Uuiwaudlungen,  welchen  diese  Schriften  im  Laufe  der  Zeit  unter« 
legen  sind,  ihre  ursprüngliche  Form  wieder  zu  ermitteln. 

Dass  nun  auch  tliese  Sammlung  mit  aller  der  kritischen  (re- 
nauigkeit  und  Sorgfalt  veranstaltet  ist.  die  der  Herausgeber  in  «1er 
andern  oben  erwälinten  Sammlung  bekundet  hat,  wird  kaum  be- 
sonderer ErwUhnung  bedürf»:n;  «lie  dabei  von  ihm  benutzten  kriti- 
sclien  llülfsniittel,  ziuiiichsi  neun  Pariser  Handschriften  und  eine 
Münchner,  werden  genau  in  der  Traefatio  p.  VI  sqq.  beschrieben 
und  wird  eben  so  auch  über  die  übrigen  gedruckten,  hier  benutzten 
Schriften  das  Nöthige  bemerkt ;  die  von  dem  Texte  abweichenden 
Lesarten  der  Handschriften  siud  unter  dem  Texte  selbst  aufge- 
fllhrt. 

An  erster  Stelle  erscheinen  in  dieeer  Sammlung  •'^Hj^awog  oqoi 
%av  ysco^TQiag  ovofiaTcjv^  die  freilioh  hier  in  einer  Oestalt  er> 
Bcfaeinen,  wdche  Tiel&oh  abweicht  von  derjenigen,  in  weldier  de 
erstmals  Ton  Dasypodins  im  Jahre  1571  und  in  dem  darnach  von 
Hasenbalg  zu  Stralsund  1826  yeranstalteten  Wiederabdruck  sich 
finden,  indem  der  Herausgeber  znnftohst  an  die  handschriftliche 
Autorität  sich  hielt  und  hiemaoh  einen  Text  liefert,  der  sich  auf 
drei  Pariser  Handschriften  stützt:  nr.  2475  (B.)  die  nicht  vor  das 
sechzehnte  Jahrhundert  f^illt,  dann  Suppl.  nr.  387  (0.)  und  nr.  2385 
(F.);  vorzugsweise  folgt  der  Herausgeber  der  an  erster  Stelle  ge- 
nannten Handschrift,  weil  sie  die  beste  ist;  Stellen,  die  in  allen 
Handschriften  verderbt  vorkommen,  hat  er  selbst  zu  bessern  ver- 
sucht, in  manchen  Fallen  aber  auch  den  Text  lieber  so ,  wie  er 
überliefert  ist,  belassen,  um  jede  Willkür,  die  hier  allerdings  einen 
weiten  Spielraum  findet,  ferne  zu  halten.  Was  fremdartiges  im 
Laufe  der  Zeit  in  deu  Text  eingeschoben  erschien,  wurde  im  Druck 
durch  besondere  Schrift  kenntlich  gemacht ;  was  erweislich  neueren 
Ursprunges  ist,  in  eckige  Klammern  eingeschlossen. 

An  zweiter  Stelle  folgt  S.  41  ff.  Hero's  Geometrie  auf 
Grundlage  der  vorzüglichen  Pariser  Pergament  -  Handschrift  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  nr.  1G70  (A.j;  die  Abw^eichungen  einer 
jüngeren,  minder  guten  Pariser  Handschrift  nr.  2012  (D.)»  sind 
unter  dem  Texte  augegeben ;  aus  dem  andern  Theile  derselben  Hand- 
schrift, der  jedoch  ais  ein  ursprOngUch  davon  gesondsites  Game 
erseheinti  und  darum  auch  mit  einer  besondeni  Signatur  (E.)  tcp- 
«eben  ist»  ist  an  dritter  Stelle  die  Geodäsie  gegeben  (S.  141  ff.) 
mit  Weglassung  der  Stellen,  die  schon  in  dar  Oeometrie  gegeben 
waren,  dann  &]gen  S.  1521^  die  Ei6ixy<Dy4d  tnv  ^ugsß^ifQV* 
I/Afw  ''llifmwg  nacb  drei  Handschriften»  den  eben  enribateii  Im* 


Digitized  by  Google 


Beronii  RdlqnlM.  Bd.  Hnliieh. 


dm  Ftoisar,  B.  0.  und  einor  Künehner  Papiei^Handgehrift  des 
seohiehnteii  JahrhimdertB  nr.  165  (M.)»  welcher  mit  gutem  Grunde 
hier  den  Vorzug  gegeben  wird.  Aus  denselben  Handschriften,  der 
Pariser  B  und  der  Münchner  folgt  dann  noch  eine  andere  Stereo- 
■«fcnaeho  Sammlang  Hero's  S.  172  ff.  Die  sechste  Stelle  S.  188  ff. 
uknen  die  in  zwei  Pariser  Handschriften  (2438  und  2361)  unter 
dar  Aufschrift  Hgovog  nagi  ybirgav^  in  einer  dritten  Pariser 
(nr.  1642)  mit  der  Aufschrift  ^'Hgcovog  öxeQBO^ftQixa  versehenen 
Stücke  ein;  da  die  einzelnen  Probleme  mit  der  Aufschrift /[i£:'r(>i^(ytS 
Tersehen  sind,  zog  es  der  Herausgeber  vor,  für  das  Ganze  die  Auf- 
schrift Ugiovog  ^urgriOei^  zu  nehmen;  die  Abweichungen  der  drei 
Handschriften  werden  unter  dem  Text  angeführt.  An  siebenter 
Stelle  S.  208  fl\  folgt  nun  aus  der  oben  erwähnten  Pariser  Hand- 
"^hrift  2438  'Hgcopog  yti^xovixov  ßißitov.  Augebüngt  ist  S.  235  if. 
aus  der  Schrift  Tt^gi  öiOTttQag ,  die  Mensura  Trianguli  aus  einer 
Pariser  Papier handschrift  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nr.  2430  ; 
sie  macht  den  Beschluss  der  Schriften  Hero's  und  es  folgen  nun 
die  weiter  auf  dem  Titel  angegebenen  Stücke  anderer  Verfasser, 
QBnt  8.  228  ff.  ^idvfiov  'j^Xe^avÖQ^cas  t^etga  yMQyMQfov  lud  xaV" 
nünf  iiXav^  die  Ton  A.  Mai  erstmals  1819  ans  einer  Ambrosia- 
miehen  Handschrift  an*8  Tageslicht  gezogen  worden  sind,  hier  aber 
is  siner  yielfacfa  yerbesserten  nnd  behehtigten  Qestalt  erscheinen, 
iisbssondere  nach  der  schon  oben  erw&hnten  Pariser  Handschrift 
2475  (B.),  nach  der  Mttnchnsr  QL)  nnd  einer  Leidner;  dannkom- 
M  8.  245  C  yerschiedene  einzeine  hier  znsanunengesieUte  Stücke 
mehrerer YerÜEksser  nnter  derAn&chrift:  Anonymi  Yariae€olleetiones 
tt  Herone,  Euclide,  Gemino,  Proclo ,  Anatolio  in  codicibus  conti- 
nnse  adseriptae  ad  Heronis  defiuitiones,  hanptsftohlioh  nach  der 
eben  genannten  Pariser  Handschrift  B. 

Noch  haben  wir  in  nnserm  Bericht  der  Torzüglichen  Indiees 
^  erwähneni  mit  welchen  diese  Ausgabe  ausgestattet  ist,  zuerst 
ein  Index  zu  den  Stücken  des  Hero  nnd  Didymus,  in  der  Art  ge- 
fertigt, dass  jedes  in  denselben  vorkonimende  Wort  mit  genauer 
Angabe  der  Stelle,  in  der  es  vorkommt,  darin  enthalten  ist ;  dann 
''in  zweiter  ähnlicher  Index  zu  der  obenerwähnten,  am  Schlüsse  des 
i^aades  abgedruckten  Sammlung:  Anonymi  Variae  CoUectiones.  Ein 
Conspectus  Auctonim ,  oder  ein  Verzeichniss  der  in  diesen  beiden 
Abiheilungen  genannten  Autoren,  kann  als  dritter  index  gelten« 


^iugewähUe  Komödien  d€$  Ar  isiov  hanes.  Erklärt  von  Theo  dOT 
Kock,  Viertes  Bändchen,  Die  Vögel,  Btrlin,  Weidmann* 9che 
Buchhandlung  1864,  960  8.  ^  gr,  8.  (Sammlung  OrUehüeher 
md  Laiminkehtr  SehriftsteUer  mU  deuUehen  Atmm'kungen, 
herausgegeben  von  U„  Haupt  und  H,  Sawppt), 

Diese.«  vierte  Bilndcben  hat  ganz  die  gleiche  Einrichtung, 
^  das  vorausgegangene  dritte,  Ton  weicher  seiner  Zeit  in  die* 
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sen  Jahrbb.  1857.  S.  757 ff.  nfthere  Kaehrioht  gegeben  wurde; 
weshalb  wir  ans  hier  kflner  fiMsen  kOnnen,  am  so  mehr,  als  die 
ganse  Behandlung  deijenigen  gleich  ist»  welche  in  dem  znnftohst  Tor- 
herg^enden  dritten  Bftndchen  die  Frösche,  wie  in  den  beiden  firttheren 
BSndohen  die  Wolken  nnd  die  Bitter  eihalten  haben,  wesbalb  auch 
diese  Bearbeitung  eines  der  mit  Recht  gefeiertsten  Stocke  des 
Aristophanes  insbesondere  jungen  Philologen,  welche  den  Aristo- 
phanes  näher  nnd  gründlich  kennen  lernen  wollen,  sn  empfehlen 
ist.  Eine  nra fassende  Einleitung  (S.  1—47)  geht  Yoran:  im  ersten 
Theile  derselben  werden  die  historischen  Ereignisse  geschildert, 
welche  der  AufTÜhrung  der  Vögel  vorausgingen,  nnd  hier  wird  nattlr- 
lich  näher  eingegangen  anf  die  Sicilische  Expedition ,  den  Hermo- 
kopiden)>roc('8s ,  das  Verhalten  des  Alcibiades  u.  s.  w.  Die  Auf- 
fllhning  der  V(3gel  erfolgte  ira  MUrz  des  Jahres  414  v.  Chr.  und 
erhielten  dieselben  den  zweiten  Preis;  die  Komasten  des  Amipsias 
errangen  den  Vorzug.  Darüber,  wie  Uber  den  Inhalt  des  Stückes 
und  den  Gang  desselben  im  Einzelnen  verbreitet  sich  der  zweite 
Abschnitt  der  Einleitung,  indem  er  eine  gute  Uebersicht  des  In- 
halts bringt  und  die  ganze  Oekonomie  des  Stückes  darlegt.  In  dem 
dritten  Abschnitt  betrachtet  der  Verfasser  die  Zeitlage,  unter  wel- 
cher diese  Dichtung  zu  Stande  kam ,  so  wie  die  Stimmung  des 
Dichters.  »Aus  der  Schwüle  der  Gegenwart  hat  er  sich  in  eine 
reine  nnd  gesundere  Luft,  in  eine  freie  HOhe  Uber  die  Wirren 
des  Tages  Züchtet,  in  die  fttherischen  Regionen  der  reinen  Poesie. 
Nicht  die  Geschichte  des  Jahres  415  hat  seiner  *Dichtang  ihre 
olympische  Heiterkeit  gegeben,  sondern  seine  Phantasie  TerUftrl  nnd 
vergoldet  die  trftbe  nnd  dflstore  Fftrbung  dieser  wahrhaft  bleiernen 
SSeit«  (8  84).  Dass  der  Dichter  in  diesem  Stflcke  seine  Gesinnnng. 
wie  bie  in  den  früheren  Stflcken  stets  zum  Frieden  sich  neigte, 
nnd  diesen  herbeiznftlhren  selbst  zur  besondem  Aufgabe  sich  ge- 
stellt hat,  nicht  geändert,  dass  er  derselben  anch  hier  treu  ge- 
blieben, ist  eine  gewiss  richtige  Ansicht,  und  wenn  der  Dichter 
anch  nicht  eine  so  nnmittelbar  praktische  Tendenz  verfolgt,  so 
weisen  doch  nicht  wenige  Stellen  des  Stückes  auf  die  Vorgänge 
der  Wirklichkeit,  während  das  Ganze  allgemeiner  gehalten  ist,  und 
daher  auch  auf  andere  Zeiten  sich  anpassen  liesse.  Der  Verf.  geht 
prüfend  in  das  iihantastische  Bild  ein,  welches  der  Dichter  in  die- 
ser Kom<5die  seinen  Athenern  vorgeführt  hat,  um  auf  diese  Weise 
eine  richtige  Würdigung  derselben  zu  veranlassen ,  wobei  er  ver- 
schiedene Einwendungen ,  welche  in  Bezug  auf  die  (iesalnmtauf- 
fassung,  wie  auf  einzelne  Theile  und  Seiten  gemacht  worden  sind, 
zn  widerlegten  bemüht  ist.  Die  erklärenden  Anmerkungen,  welche 
unter  dem  Text  sich  befinden,  verbreiten  sich  über  grammatisch- 
sprachliche  Schwierigkeiten  eben  so  wie  sie  die  sachlichen  Punkte 
erörtern,  ganz  wie  diess  auch  in  dem  vorausgehenden  B&ndchen 
der  Fall  ist;  die  Angabe  der  Metra,  die  in  diesem  Stücke  ange- 
wendet sind»  Vers  um  Vers,  folgt  am  Ende  S.  248ff.  nnd  dann 
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8»  255  ff.  dM  Veneiohniss  der  Abweiohmigeii  yon  der  haadsebrift- 
üiohen  Vulgata.  Dieses  Yerzeichniss  ist,  wenn  man  will,  bedeuten- 
der,  da  dieses  Stück  des  Aristophanes  bekanntlich  zu  denjenigen 
gehört,  welche  mehrfaohe  Verderbnisse  dos  Textes  in  der  hand- 
schriftUohen  Ueberliefiinuig  enthalten,  und  darum  die  Thätigkeit 
der  Heransgeber  insbesondere  in  Anspruch  genommen  hat,  während 
nach  der  Bestimmung  der  Ausgabe  die  Kritik  in  den  Anmerkungen 
nur  da,  wo  es  unumgUnglich  nothwendig  ist  und  mit  der  ErklUi-ung 
und  Auflassung  innig  zusammenhängt,  berührt  werden  konnte.  Dafür 
hat  der  Herausgeber  in  dem,  in  demselben  Jahre  zu  Memol  er- 
schienenen Gymnasialprogramm ;  »Exercitationes  criticae.«  24  S.  4, 
eine  Reihe  von  Stellen  dieses  Stückes  in  kritischer  Hinsicht  be- 
handelt, worauf  füglich  verwiesen  werden  kann. 


8,  Oregorii  Episcopi  Ny8$eni  Opera,  Ex  recemione  Franciaci 
O ekler»  Tamue I  eoniineru  U^rae dogmaiico$,  HaHs  Saxonum, 
flüpis  4l  mmpUbm  Orphamiraphei  MDCCCLXV.  XJiv.UTSS. 

Dass  eine  neue  Ausgabe  der  Werke  des  Gregorius  von 
Nisift  idoht  blos  wOnsohsoiswertb,  sondern  selbst  ein  Bedflxfniss 
Uli,  dufte  woU  nidit  in  Zweifel  gesogen  werden,  am  wenigsten 
TOn  deigenigen,  die  durch  ihre  Studien  zu  diesem  Kirdhenyater  ge» 
flUirt»  die  Mfthe  und  Schwierigkeit  empfunden  haben,  durch  die 
llteren,  mangelhaften  Texte  der  beiden  Pariser  Ausgaben  sieh  doroh* 
zuarbeiten,  da  bekanntlich  die  gelehrten  Benedictiner ,  deren  Be- 
mühungen wir  die  besseren  Texte  so  mancher  Kirchenväter  ver> 
danken,  zu  der  Heransgabe  der  Werke  dieses  Kirchenvaters  nicht 
gelangen  konnten,  in  Folge  der  einbrechendea  Stürme  der  Revo- 
lution ,  und  die  verdienstlichen  Bemühungen  >Krabinger's  in  der 
Herausgabe  einiger  der  kleineren  Schriften  des  Greg<3riu8  das  Ver- 
langen nach  einer  befriedigenden  Ausgabe  des  Ganzen  nur  vermeh- 
ren konnten.  Diesem  fühlbaren  Bedürfniss  soll  dureh  die  vorlie- 
gende Ausgabe  entsprochen  werden,  die  auch  im  Aeussern  durch 
ein  bequemes  Format ,  guten ,  lesbaren  und  correcten  Druck  und 
billigen  Preis  einem  grösseren  Leserkreise  sich  empfiehlt,  abgeseheu 
von  dem,  was  sie  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes  leistet. 
Denn  dieser  erscheint  hier  in  einer  ganz  andern  Gestalt,  als  in  der 
zweiten  Pariser  Ausgabe  des  Aegidius  Morellus  vom  Jahr  1638, 
die  sieh  vor  der  ersten  Pariser  vom  Jahr  1615  allerdings  noch 
doroh  manche  Yerbesserungen  empfiehlt;  aber  auch  so  noch  so 
viele  feUarbafte  und  Iflokenhafte  Stellen  enthalt,  die  einer  Berich- 
tigung wie  einer  AusfttlluTig  dringend  bedürftig  .waren.  Diese  ist 
nm  in  der  Torliegenden  Ausgabe  geschehen,  zu  welcher  dem  Her- 
ausgeber kritische  Httlfsmittel  zu  Qebote  standen,  die  Tor  deigeni- 
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gen  HMidwhriftafi,  nach  welclieii  die  firttheren  Ausgaben  gmaolit 
worden  waren,  bei  weitem  den  Vorsag  verdienten.  Dabin  gahM 
eine  MQncbner  Papierhandsobrift  des  10.  Jahrhunderts,  dreiBanm« 
WoUenpapierhandschrii'ten  ans  Venedig,  Mailaad,  Turin,  die  iKiden 
ersten  ans  dem  dreizehnten,  die  letzte  aus  dem  14.  JahrhuiKiert, 
und  eine  Florentiner  Pergamentbandschrift  des  oilften  Jahrhunderte. 
Alle  diese  Handschriften  gehören  einer  und  derselben  Familie  an, 
sind  vollständiger  als  die,  ans  welcher  die  zweite  Pariser  Ausgabe 
stammt,  so  dass  an  fünfzig  Lücken  daraus  ergänzt  werden  konnten. 
Bei  dieser  Gleichheit  der  Handschriften  schien  es  nicht  nothwen- 
dig,  die  ganze  Masse  der  daraus  hervorgehenden  Abweichungen  anzu- 
geben, der  Herausgel)er  beschränkte  sich  daher  in  der  am  Schlüsse 
beigefügten  Adnotatio  critica  S.  597  —  678  auf  einzelne  Theile, 
wie  z.  B.  auf  das  ganze  erste  Buch ,  auf  das  zwölfte  Buch ,  und 
Theile  des  zweiten  wie  des  zehnten  Buches.  Vielfache  Verbesse- 
ruugsvorschläge,  die  in  dem  Text  selbst  noch  keine  Aufnahme  fan- 
den, sind  in  dieser  Adnotatio  niedergelegt,  die  zugleich  ein  günsti- 
ges Zeugniss  ablegt  für  die  mannichfaohen  Yerbessennigen,  welche 
der  Text  eelbei  erkennen  Iftett.  Entiialten  sind  in  diMem  ersten 
Bande  die  zwölf  BUoher  gegen  Eunomins  (8.  1—454)  nnd  die 
Widerlegung  des  andern  Theils  der  Sohrift  des  Ennomins  (AvttQ^ 
(^iMdg  XQ6g  tip  EitfOiUw  ä&ke(fOv  Üyw  8.  455—595).  Die 
SeitemaUen  der  iweiten  Pariser  Aosgabe  sind  am  Rande  bemeiici, 
mit  Beoht,  da  naeh  dieser  meistens  eitirt  sn  werden  pflegt,  eben 
so  werden  am  Bande  anob  die  Bibelstellen  citirt,  anf  welehe  im 
Texte  des  Gregorius  Rücksicht  genommen  ist.  Auf  diese  Weise 
ist  für  die  Bequemlichkeit  des  Lesers  gesorgt,  der  jetzt  einmal 
einen  in  der  Tbat  lesbaren  nnd  yerstftndlichen  Text  dieses  wich- 
tigen Kirehenvaters  gewinnen  kann.  Wir  wünsoben  daher  dem 
Unternehmen  eine  günstige  Anfhahme  nnd  einen  gnten  Fortgang. 


Thuringia  Sacra.  Urkiindtnbuch,  Geschichte  und  Jieschreihunq 
der  Thüringischen  Klöster.  Begründet  von  Dr.  Wilhelm 
Rein.  11.  Ettersbtirg^  Heuidorf  und  Heyda.  Weimar.  Herniann 
Bühlau.  IH65.  \ III  %md  277  8.  in  gr.  ü.  Auch  mit  dem  öe- 
sondem  Titel: 

Etternhvrg,  Henndorf  und  Heu  da.  T^rkundetihuch,  Geschieh  ft 
und  bauliche  Ii  eschreib  u?ig  mit  genealogischen  und  heraldischen 
Anmerkungen  und  Siegelabhildung^  hcrausgegebeti  von  Dr,  Wt/- 
helm  Rein. 

Von  dem  ersten  Bande  dieses  sebDnen  vaterllndiselMn  13iiter- 
nehmens  ist  in  diesen  Jahrbttefaem  Jahrgg.  1868.  8.  862  C  niker 
beriohtet,  nnd  auf  das  Zweekmissige  dieses  Unternehmens,  wla  anf 
die  wohlgelnngene  AnsCtthrong  hingewiesen  worden.  So  wenig  fer^ 
derlieh,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  ersehen,  aneh  die  InisetenVer- 
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hSltnisse  dem  Unternehmen  waren,  demen  Absate  s^bflt  in  dem 
Lande,  für  das  es  bestimmt  ist,  dooh  leider  ein  sehr  geringer  war, 
Bo  ist  doch  dasselbe  nicht  in  Stocken  gersthen,  sondern  mitdemTOT^ 

liegenden  Bande  fortgesetzt  worden,  »weil  Verfasser  und  Vorleger  so 
▼iel  Opferfrendigkeit  und  Interesse  für  die  vaterländische  Qeechichte 
besitzen,  dass  sie  gern  noch  einen  zweiten  Versuch  machen.«  Auch 
haben  mehrere  thüringische  Rogienmgen  die  Bedeutung  dieses  Unter- 
nehmens anerkannt,  und  dasselbe  der  allgemeinen  Beachtung  empfoh- 
len :  sie  konnten  es  um  so  mehr,  als  die  öffentliche  Kritik  in  den 
verschiedensten  Zoitscliriften  sich  nur  beifällig  über  dasselbe ,  so- 
wohl was  die  Anlage,  als  was  die  Ausführung  betrifft,  ausgespro- 
chen hatte.  Und  es  ist  auch  dieser  zweite  Band  hinter  dem 
ersten  in  keiner  Weise  zurttckgoljliebon  Die  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt, mit  welcher  auch  hier  die  betreffenden  Urkunden  nach  den 
Originalen  vorgelegt  werden,  die  Erörterungen  und  Nachweisungen, 
welche  zu  dem  Ganzen  sowohl,  wie  zu  den  einzelnen  Urkunden  ge- 
geben sind,  liefern  überall  ein  erfreuliches  Zeugniss  von  dem 
Streben  det  Verf.  ttaeh  diesem  zweiten  Baqde  die  wohlverdiente 
AiMikeimiing  cnznwenden.  Selbst  dieAnsbente,  welche  die  hier  ver- 
einigten  Urkunden  in  reohtohistoriseher  Bezielnmg  bieten,  wird  nicht 
geringer  sein,  als  die,  welche  fUr  die  Landesgescbiohte  der  dort 
aageseseenen  Gescblecbter,  die  OnltnrreriiiUtnisse  frttberer  Zeit  und 
AiäeiM  der  Art  aas  demselben  zn  gewinnen  steht.  Und  da  sieh 
unter  den  hier  mitgetheilten  Urkunden  solche  befinden,  die  von 
deot sehen  Kaisem  und  Königen,  vonPftpsten,  von  ErsbisohSüm uad 
Bisehöfen,  wie  von  weltlichen  Fürsten  stammen,  so  wird  auch  in 
dieeer  Beziehung  das  Interesse  nicht  geringer,  welches  wir  an  die- 
ser neuen  Sammlung  zu  nehmen  haben.  Sie  ist  ans  den  in  ver^ 
tehiedenen  Archiven  jetzt  zerstreuten  Urkunden  eines  Stiftes  und 
zweier  Klöster  gebildet,  welchen  der  Verf.  eine  Äusserst  genaue  Be- 
schreibung gewidmet  hat,  die  den  Eingang  der  Sammlung  bildet 
und  ihr  als  Einleitung  gewissermassen  dient ,  in  einem  Umfang 
(S  1 — 70),  welcher  allein  schon  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  be- 
messen Iftsst,  mit  welcher  alles  Einzelne  behandelt  und  damit 
zu  der  gesammten  .Culturgeschichte  dos  Mittelalters  ein  schöner 
Beitrag  geliefert  ist.  Eine  umfassende  Kenntniss  der  gesanimten 
darauf  bezüglichen  Literatur  tritt  bei  dem  gelehrten  Verfasser  überall 
hervor,  die  von  ihm  gegebenen  umfangi-eichen  Nachweisungon  er- 
höhen den  Werth  seiner  Erörterungen.  Ausführlieh  verbreitet  sich 
der  Verfasser  über  Ettersburg,  ein  jetzt  gänzlich  verschwunde- 
nes Ohorherrnstift,  an  dem  nördlichen  Abhänge  des  waldigen  Etters- 
berges  gelegen,  da  wo  jetzt  das  Grossherzogliche  Jagd- und  Sommer* 
wMon  Bttersborg  mit  seinen  schönen  Umgebungen  und  Farkan* 
lagen  «ioli  erbebt;  eeine  erste  BrwKbnung  fittlt  in  das  Jabr  1095 
oder  1085,  sme  GrOndung,  ttber  wolobe  keine  sidhersn  Data  mehr 
latl&egmtt  mg  kun  zufor  stattgefunden  haben.  Der  Verf.  fUirt 
uns  £e  Verfimmig  det  Stiftes  und  seine  innere  Gesohiehte,  seine 
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Gerechtsame,  seine  Finanzen,  seine  baulichen  Einrichtungen  u.  s.  w. 
vor  bis  zur  Zeit  seiner  Aufhebung  im  Jahre  1526.  Von  demeinst 
reichen  ürkundenschatze  dieses  Klosters  hat  sich  indoss  nur  wenig, 
erhalten :  es  sind  in  Allem  86  Urkunden,  welche,  aus  den  Archiven 
zu  Weimar  und  Dresden ,  wo  sie  sich  befinden ,  meistens  in  den 
Originalen,  tbeils  auch  in  Copion,  hier  mitgetheilt  werden,  und  in 
ihrem  Inhalt  sehr  mannigfach  sind,  Schenkungsbriofe,  Kaufurkunden, 
Lehnbriefe,  Schuldbriefe,  Zinsbriefe,  Zinsverkaufe  und  Zinsverwand- 
lungen, auch  eine  Pfarrerinvestirung  (Nr.  41)  und  eine  gerichtliche 
Vorladung  (Nr.  43)  kommt  vor  und  Anderes  der  Art.  Bann  folgen 
die  ürkandtn  Ton  Honsdorf,  einem  Benedictiner  Nonneiikloster 
in  der  Nahe  der  8tadt  Apolda,  das  ebenfttlls  in  der  ersten  Httlfte 
des  seebzehnten  Jahrhnnderts  sein  Ende  fiuid,  und  ein  Weimarisohes 
Eammergnt  geworden  ist;  es  sind  428  Urkunden  fthnlieher  Art, 
welche  von  einem  grösseren,  froher  noch  vorhandenen  Urkunden-, 
Torrath  übrig  sind;  Aber  das  Kloster  selbst,  seine  Gründung  und 
Geschichte,  seine  inneren  VerhSltnisse,  seine  Besitzungen  u  s.  w. 
hat  sich  der  Verfasser  mit  Ansfllbrlichkeit  in  der  Einleitung  B.  35 
bis  67  verbreitet.  Den  BeschluBs  macht  Heyda,  ein  jetzt  gänz- 
lich ver8ch¥rundenes  Cisterzienser-Kloster,  von  welchem  nur  1 2  auf 
dessen  Besitsthum  1)ezUgliche  Urkunden  mitgetheilt  werden  konnten. 

In  Bezug  auf  die  Urkunden  selbst  und  deren  Herausgabe  ist 
der  Verf.  denselben  (irundsätzen  gefolgt,  die  ihn  auch  bei  dem 
ersten  Bande  geleitet  hatten ;  wenn  diplomatische  Genauigkeit  in 
Wiedergabe  der  Originale  ihm  mit  Recht  als  die  Hauptsache  er- 
schien, und  daher  auch  sorgfiiltige  Beobachtung  der  Orthographie 
nothwendig  war,  so  schloss  diese  doch  nicht  aus,  dass  auf  Unter- 
schiede zwischen  v  und  u,  oder  j  uiul  i  keine  Rücksicht  genommen 
ward,  dass  die  Abkürzungen  aufgelöst  wurden,  mit  Ausnahme  der 
wenigen  Falle,  wo  eine  völlig  sichere  Auflösung  der  Signatur  sich 
nicht  darbot ,  und  dass  in  der  Interpunktion  die  jetzt  allgemein 
angenommeue,  das  VorstiUidniss  erleichternde  Weise  beobachtet  wurde. 
Wir  glauben,  dass  die  Bekanntmachung  dadurch  nur  gewonnen  hat. 
Und  wenn  die  Urkunden  da,  wo  sie  nicht  ganz  besondere  Wichtig- 
keit besassen,  abgekürzt  wiedergegeben,  und  das  weggelassen  ist, 
was,  da  es  doch  nur  das  aus  andern  Urkunden  sattsam  bekaiuite 
wiederholt,  und  daher  gar  kein  besonderesinteresse  gewlhrt,  wohl  aber 
den  Baom  unnOthigerweise  anschwillt,  füglich  weggelassen  werden 
konnte,  übrigens  durch  Striche  ~  — )  stets  bemerkt  ist,  so 
wird  man  wahrhaftig  auch  darin  keinen  Kachtheil  finden  künnen. 
Dasselbe  gilt  eben&lls  yon  den  in  gangbaren  Büchern  bereite  ab- 
gedruckten Ürkondeu,  von  welchen  kurae  deutsche  Ausiüge  gegeben 
dnd,  in  welchen  die  Orts-  und  Personennamen  die  ursprüngliche 
Fassung  bewahren.  —  Wir  können  nach  Allem  dem  Vei&sser  nur 
dankbar  sein  für  die  viele  Mühe  und  Sorgi'alt,  die  er  auch  auf  die- 
sen Band  verwendet  hat,  welchem  ebenfalls,  wie  dem  ersten  Bande 
ausführliche  Register  über  Orts-  und  Saohennamen  wie  über  Personen' 
namen  beigefügt  sind. 
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ftrträge  im  Winter  I8$4^1MS. 

1.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  Kopp  »Uebor  die  speci» 
fische  Wärme  starrer  Körper  und  die  Beziehungen 
dieser  Eigenschaft  zu  dem  Atomgewicht  und  der  Zu- 
aammensetzung«,  am  11.  November  1864. 

(Dm  Maaueript  wurde  elngeraielit  am  11.  llin  1866.) 

Nach  dem  Du lo  ng- Pe  t  i  tischen  Gesetz  ist  bei  allen  Elemen- 
ten die  AtomwUrme  —  d.  i.  das  Produkt  aus  der  specifischen  Wärme 
in  das  Atomgewicht  —  fftr  den  starren  Zustand  annähernd  gleich. 
Der  Vurtragende  besprach ,  dass  ausser  dem  Kohlenstoff  und  dem 
Silicium,  für  welche  man  schon  früher  das  Zutreffen  dieses  Ge- 
setzen bezweifelte  oder  dahingestellt  sein  liess,  noch  andere  Ele- 
mente eich  demselben  bestimmt  nicht  unterordnen;  von  solehen, 
deren  q^edfische  Wärme  für  den  starren  Zustand  direct  ermittelt 
werden  Itann,  namentlioh  nodi  Schwefel  und  Phosphor,  deren  Atom- 
wKrme  bestimmt  und  erheblich  kleiner  ist,  als  die  der  meisten 
anderen  Elemente. 

Kach  dem  Neumann*schen  Qesets  ist  bei  ehemisch  fthnUoh 
zusammengesetzten  Yerbindangen  die  Atomwärme  annähernd  ^^eich. 
Das  Zutreffen  dieses  Gesetzes  war  bisher  namentlioh  für  solche  Ver^ 
bindungen  nachgewiesen  und  angenommen  worden,  welche  analoge 
atomistische  Zusammensetzung  und  Uhnlidtos  ehemisches  Verhalten 
beeitsen,  und  selbst  für  solche  Verbindungen  waren  bereits  Aus- 
nahmen von  jenem  Gesetz  bekannt.  Der  Vortragende  besprach,  dass 
nach  seinen  Untersuchungen  einerseits  dieses  Gesetz  sich  in  viel 
weiterem  Umfange  zeigt,  als  dies  bisher  angenommen  wurde:  näm- 
lich auch  für  atomistisch  analog  constituirte  Verbindungen  von 
ganz  unähnlichem  chemischem  Charakter ;  dass  aber  dann  anderer- 
seits auch  die  Ausnahmen  von  diesem  Gesetz  um  so  auffallender 
sieh  hervorheben. 

Der  Vortragende  erörterte,  dass  in  den  Fällen,  wo  das  Neu- 
mann' sehe  Gesetz  in  der  früheren  beschränkteren  und  in  der 
neueren  allgemeineren  Auffassung  desselben  nicht  zutrifft ,  häufig 
etwas  Constantes  sich  zeigt :  alle  Schwefelmetalle  haben  z.  B.  eine 
erheblich  geringere  Atomwärme  als  die  Jod-,  Chlor-  oder  Brom- 
LVUL  Jabrg.  4.  Heft.  16 
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metalle  von  analoger  atomistisoher  Constitution*),  und  eine  noch 
kleinere  kommt  den  analog  constitniirten  MetaUoxyden  zu;  alle 
kohlensauren  Salze  (kohlensaures  Eisenoxydul  Fe  C  O3  z.  B.)  haben 
eine  viel  kleinere  Atomwürrae  als  die  atomistisch  analog  con- 
stituiitüii  Meialloxydc  (Ei.senoxyd  Fe^  0^  l.  B.).  Eine  Erklärung 
hierfür  giLt  die  Wahrnehmung,  dass  die  Differenz  der  Atomwürmen 
der  Sehwefelmetalle  Me  S  und  der  Jodmetalle  MeJ,  oder  die  der 
kohlensauren  Salze  Me  C  O3  und  der  Oxyde  Mo.^  O3,  nahe/u  eben  so 
gross  ist  wie  die  DiÖereuü  der  Atomwürmen  von  S  und  J,  oder  von  C 
(als  Diamant)  und  Me,  für  den  freien  Zustand  dieser  Elemente ;  und 
die  hierdurch  nahe  gelegte  Annahme,  dass  diese  Elemente  in  starren 
Verbindungen  dieselbe  Atomwarme  besitzen,  wie  im  starren  freien 
Zustand.  Die  Annahme,  dass  die  Atomwarme  jedes  Elementes  nicht 
weBe&Uioli  weolisele,  nnd  im  freien  Zustand  und  in  Yerbindongen 
gleich  gross  sei,  ermöglicht,  die  Atomwärme  aaeh  soleher Elemente 
zu  bestimmen,  für  welche  diese  Eigenschaft  nicht  direot  dnrohdie 
Ermittlmig  deir  specifisdien  Wftrme  für  den  starren  ficeien  Znstand 
festzostdlen  ist.  Die  DurohlQhrang  des  Versnches,  die  Atomwarme 
solcher  Elemente  sm  ermitteln ,  fOhrt  zu  einer  grösseren  Zahl  von 
Ausnahmen  Tom  Dnlong-Petit  *schen  Gteseti ;  wenn  die  Atomwftrme 
der  meisten  Elemente,  im  Einklang  mit  diesem  Geseis,  annähernd  9  6,4 
gesetzt  werden  kann,  ist  sie  für  P  und  S  =  5,4,  für  Fl  =  5,  für 
0  =  4,  £ÜrSi  =  3,7,  fttrB=2,7,  für  H  =  2,8,  für  C  =  1,8  etwa 
zu  setzen.  Der  Vortragende  hob  hervor,  dasss  die  Beilegang  die- 
ser Atomwärmen  an  die  genannte  Elemente  und  die  Annahme,  dass 
die  Elemente  mit  unveränderter  Atomwürme  in  ihre  starren  Ver- 
bindungen eingehen,  die  specifische  Wärme  der  letzteren  in  be- 
friedigender Uebereinstimmung  mit  den  Versuchsresultaten  zu  be- 
rechnen gestattet,  und  dass  dies  namentlich  auch  für  die  erst  in 
neuerer  Zeit  von  ihm  in  etwas  grösserer  Anzahl  untersuchten  orga- 
nischen Verbindungen  der  Fall  ist ,  in  deren  Zusammensetzung 
Elemente  eingehen,  deren  Atomwürme  sich  am  Meisten  von  der 
dem  Dulo  ng- Petit 'sehen  Uesetz  entsprechenden  entfernt. 

Der  Vortragende  besprach  noch,  was  hiemach  das  Dulong- 
Petit'  sehe  Gesetz  an  Allgemeinheit  verliert  und  was  als  das 
Neumann 'sehe  Gesetz  einerseits  erweiternd,  andrerseits  beschrän- 
kend zu  betrachten  ist;  und  dass  nach  diesen  Untersuchungen  die 
Bestimmung  der  specifisohen  Wänne  eines  Elementes  oder  einer 
starren  Verbindung  nicht  so,  wie  dies  bisher  angenommen  wurde, 
znr  Feststellung  des  Atomgewidites  des  Elementes  oder  der  Zahl 
der  in  1  Atom  der  Verbindung  enthaltenen  elementaren  Atome  als 
Anhaltspnnkt  dienen  kann. 


*)  Den  Betrachtungen  sind  die  neueren  Annahmen  für  die  Atomgewichte 
der  Elemente  zu  Grund  gelegt:  H  =  1,  Cl  =  Öö,5,  O  =  16,  S  =  32,  C  =  12, 
Fess56,  8i=s38  u  s.  w. 
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2*  Vortrag  des  HerrnProfl  Kir«bhoffs  »Üebar  die  Be- 
obaolitiiiigen  von  Miller  und  Huggine  über  die 
Spektra  der  Gestirne«,  am  11*  No7.  1864. 

Der  Vortragende  machte  Mittheilung  von  dem  Verfahren,  wel- 
ches Miller  und  Huggins  in  England  anwandten  um  die  Spoktral- 
untcrsuchungen  der  Fixsterne  zu  einem  bessern  Resultate  zu  führen 
als  das  bisher  möglich  gewesen  war,  sowie  von  den  Erfolgen,  welche 
die  ausgezeichneten  Untersuchungen  dieser  Forscher  an  einigen  Fix- 
sternen und  beiiotiders  auch  an  plauetarischen  Nebeliiecken  ge- 
habt haben. 

S.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Fried  reich:  »Ueber 
mnltilokttlüren  ulcerironden  L ebereohinokokkus«, 

am  25.  Nov.  1864. 

ODas  lliBiiieripft  wurde  im  0.  Aprfl  1865  tüagßnkikt) 

Prof.  Friedreich  macht  Mittheilungen  über  einen  Fall  von 
nottilolnilttrem  Lebereohiaokotinis,  und  schildert  in  ausführlicher 
Weise  die  in  demselben  Torgsfondeaea  anatomisoliea  ond  bistologi- 
ssheii  YeiliftltuMe.  Besftglieh  der  fintwieUnngsweise  sebien  kein 
Sweifol  se  bestellen,  dass  das  Wachsthum  der  Bdmiokokkenbrat 
darob  fortsefareitMide  Ansseadong  inunear  neuer  BpwBwa  nnd  Ans* 
sifllpuagen  der  grosseren  Blasen  naob  Aussen  7or  si«li  ging,  und 
dass  diook  Absdmflnmg  sahlreicber  Knospen  nnd  Kolben  si<£  gegen 
die  Peripberie  hin  immer  nene  Blasen  von  dem  mütterlichen  Stoeke 
isolirten,  und  so  immer  nene  Heerde  fortschreitender  Prolifi- 
kation  sich  heranbildeten.  Die  anatomischen  Verhältnisse  des  mit- 
getheilten  Falles  drftngten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Entwiokelung 
der  fiehinokokken  innerhalb  der  Gallengeftose  der  Leber  vor  sieb 
gegangen  sein  mnssto,  und  selbst  die  grossen  Oallenausfthmngs- 
gänge,  der  Ductus  hepaticus  und  oholedochus  bis  herab  zur  Bln- 
mttndungsstello  in  das  Duodenum  waren  mit  traubigen  Echino- 
kokkusblasen dicht  erfüllt.  Besonders  bcmerkonswerth  aber  erschien 
die  Betheiligung  des  in  der  Fossa  transversa  hepatis  gelegenen, 
in  dem  (lewebe  der  Ulisson'schen  Kapsel  sich  ausbreitenden  Netzes 
feiner  (.xalleukanäle  (Vasa  aberrantia  E.  H.  Weber)  an  der  Er- 
krankung, indem  auch  diese  zarton  und  dünnen  Kanäle  hier  mehr, 
dort  weniger  erweitert,  in  ihren  Wandungen  vordickt,  stellenweise 
sackartig  ausgebuchtet,  und  mit  wuchernden  Echinokokkusblason 
dicht  erfüllt  waren.  Es  war  somit  in  diesem  Falle  die  Bethcili- 
gung  diesen,  bisher  von  den  Pathologen  unberücksichtigt  gebliebe- 
nen Gallengangnetzes  an  den  Erkrankungen  der  Leber  und  der 
grossen  QäQengeftsse  znm  ersten  Male  dnreb  direkte  Beobachtnng 
nachgewiesen. 

Die  anilllbiliobei  dordi  Abbildungen  ezttnterte  Arbeit  Uber 
'üiBeB  Q^goietaiid  findet  sieh  in  Virob^w^s  ArduT  ftbrpatbolo- 
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gische  Anatomie  tmd  Physiologie  und  für  kUnisohe  Medizm*  33. 
Band.  1865* 

,  4.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H.  Helmholtz:  >üeb6r 
den  iiinfliiBS  der  Raddrehnng  der  Angen  auf  die  Pro» 
jeotion  der  Betinalbilder  nach  Aassenc, 
am  25.  November  1864.  ' 

(Das  ÜMiiiBeripl  wurde  ain  10.  lOn  1865  eingerelflkt) 

Die  Regel,  dass  die  geriehenen  Objecto  in  Richtung  der  Visir- 
linien  des  Auges  nach  Aussen  projicirt  werden,  erleidet  gewisse 
Ausnahmen.  Wenn  man  bei  parallel  gestellten  Gesicbtslinien  ein 
nieht  unendlich  weit  entferntes  Objeot  betrachtet,  so  sieht  man 
dieees  in  Doppelbildern,  nnd  doch,  wie  namentUoh  Hr.  S.Hering 
nenerlieh  mit  Beoht  hervorgehoben  hat,  in  natürlicher  Grösse  nnd 
Entfernung  TomAnge,  woraus  nothwendig  folgt,  dass  diese  Doppel- 
bilder in  ftlscber  Biiäitang  projicirt  werden.  Wenn  man  ein  eni- 
&mtes  Objeot  mit  einem  Auge  fizirt,  wfthrend  das  andere  ge- 
sohloBsen  ist,  und  man  dann  ohne  die  Fixationsrichtnng  des  offen«n 
Auges  zu  verändern,  die  Convergenz  beider  Augen  vermehrt,  so 
tritt  eine  Scheinbewegung  der  fixirtcn  Objecte  naeh  der  Seite  des 
offenen  Auges  hin  ein.  Herr  £.  Hering  hat  den  hierher  gehöri- 
gen Erscheinnngen  den  empixischeu  Ausdruck  gegeben,  dass  wir 
die  Objecte  so  projioiren,  als  wenn  die  Netzhautbilder  sieh  in  einem 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  wirklichen  Augen  gelegenen  ideellen 
Auge  befanden,  dessen  Gesichtslinie  nach  dem  Convergenxpunkt  der 
beiden  wirklichen  Oesichtslinien  gerichtet  wiire. 

Der  Vortragende  glaubt,  dass  diese  Erscheinungen  zu  erklären 
sind  daraus ,  dass  wir  beim  gewöhnlichen  Sehen  keine  bewusste 
Trennung  der  Eindrücke  beider  Augen  vollziehen,  und  die  Richtung 
der  Gegenstände  daher  auch  nicht  auf  je  ein  oder  das  andere 
Auge,  sondern  auf  den  Kopf  und  dessen  Mittelebene  beziehen  lernen. 

In  Beziehung  dagegen  auf  die  Kaddrehungen  der  Augen  geht 
Herr  E  Hering  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Projection  der 
Objecte  immer  so  vollftthrt  wird,  als  ob  gar  keine  Raddrehnng  da 
wäre.  In  diesn  Besiehung  verldtit  es  doh  indessen  gani  fthnlich, 
wie  bei  den  Seitenbewegungen  der  Augen.  Der  Vortragende  hat 
gefimden,  dass  wenn  er  mit  parallelen  Oesichtslinien  durch  schwane 
Röhren  sieht,  und  einen  bezeichneten  Durohmesser  derselben  ver- 
'tical  SU  stellen  sucht,  er  Ihn  aaeh  bei  secondttren  und  tertiftrea 
Stellungen  der  Oesichtslinien  so  stellt,  dass  er  einen  verticaien 
Faden  deckt;  nicht  aber,  wenn  er  dasselbe  adi  eonvexgenten  Go- 
siehtslinien  thut.  Auch  hier  tritt  eine  aoffiUlende  soheiniMUpe  Lagen- 
ftnderang  eines  solchen  Durchmessers  ein ,  wenn  man  mit  einem 
Auge  durch  die  Röhre  bei  parallelen  Gesichtslinien  blickt,  und  den 
DorchmeBser  horizontal  oder  vertical  stellt,  dann  die  Angen  bei 
ungelLnderter  Eichtang  des  fizirenden  Auges  snr  Convergeaa  bringt. 
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Es  lassen  sich  auch  hier  die  Erscheinungen  im  Ganzen  so  be- 
schreiben, dasB  man  die  Objeote  so  sieht ,  wie  das  Hering' sehe 
idoeUe  Cyclopenaoge  sie  sehen  wttide»  mmt  es  die  nofnutei  Dre» 
hüBgen  eines  Anges  mitmaohte,  welches  auf  den  Gonvergenzponkt 
der  beiden  Gesii&islinien »geriehtet  ist,  und  dessen  Drehung  also 
immer  nahehin  dem  Mittel  ans  den  Baddrehnngen  beider  Augen 
SQsammen  genommen  entsprechen  würde» 

Der  Vortragende  hatte  ftüher  diesen  Einflnss  der  GonTergens 
nicht  bemerkt.  Der  Versach  ttber  die  scheinbare  Goncavitftt  von 
geraden  Linien  die  mit  stark  seitlich  gewendeten  oder  stark  ge- 
hobenem oder  gesenktem  Blicke  durchlaufen  werden,  gelingt  desto 
besser,  je  näher  sie  dem  Beobachter  sind,  je  grössere  Convergenz 
sie  also  fordern,  wShrend  bei  sehr  weit  entfernten  geraden  Linien 
die  Tänschnng  schwindet. 

5.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs:  »Ueber  die 
Entstehung  der  Westküste  vonNeapel«,  am  9.  Dez.  1864. 

ODas  MsauMr^  wurde  am  S7.  Jauaar  1865  efaigereldit.) 

LHngs  der  Westseite  der  ganzen  Halbinsel  von  Italien,  etwa 
vom  Gebiete  des  Arno  im  Norden  bis  zum  südlichen  Ende  des 
Golfes  von  Neapel,  zieht  sich  eine  Vulkanreibe  hin.  Weiter  im 
Süden  schliessen  sich  dann  ungefähr  in  derselben  Richtung  die 
Vulkane  der  lipariscken  Inseln  an  nnd  schliesslich  der  Aetna.  Die 
Bichtung  dieser  Vnlkanreihe,  sowohl  der  ganzen,  als  anch  deijeni- 
gen  des  Festlandes,  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  Verlanfe  nnd  der 
Sidhtimg  der  Apenninenkette  überein,  sondern  erweist  sich  vielmehr 
davon  nnabh&ngig.  Die  Vnlkanreihe  der  Halbinsel  beseicbnet  die 
Lage  nnd  die  Form  der  alten  Westkllste  nnd  besitst  ans  diesem 
Grande  die  Gestalt  einer  Beihe  auf  der  ganzen,  obennSher  beseich« 
neten  Ausdehnung.  Nur  an  einer  Stelle  ist  dieselbe  unterbrochen, 
allerdings  nur  durch  eine  Strecke  von  geringer  Breite ,  nftmlich 
durch  die  pontinisehen  Sümpfe.  Durch  die  niedrige  Flüche  der 
pontinischen  Sfimpfe  wird  dämm  die  Vnlkanmasse  des  Festlandes 
in  zwei  Gruppen  oder  in  zwei  Einzel-Reihen,  die  von  Mittelitalien 
und  die  von  SUditalien  getrennt.  Beide  sind  durchaus  ähnlich  und 
bieten  selbst  in  Einzelheiten  auffallende  Analogien  dar. 

Die  Vulkane  Mittelitaliens  waren  ursprünglich  submarine.  Die 
ganze  Landstrecke,  welche  sich  vom  Wostabfall  der  Aponninen  bis 
zum  Meere  ausdehnt,  war  nri^prtlnglich  nicht  vorhanden,  sondern 
an  dem  Fusse  der  Apenninen  brach  sich  die  Brandung  des  Meeres. 
Da  entstanden  auf  dem  Boden  des  Meeres,  in  der  Nähe  der  Küste 
zahlreiche  Vulkane,  welche  mit  ihren  Eruptionsprodukten  durch 
häufige  Eruptionen  den  Meeresgrund  bedeckten  und  allmählig  so- 
weit erhöhten,  dass  er  nicht  mehr  von  Wasser  bedeckt  wurde.  Es 
entstand  dadurch  ein  schmaler,  von  Nord  nach  Süd  sich  erstrecken- 
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der  Laadabriollf  der  sich  an  den  Westa\)hang  des  Gebirges  an- 
sobloBS  imd  somit  die  Halbinsel  naoh  Westen  luii  in  die  Breite 
ausdehnte.  Die  allmählige  AusfOlhmg  des  Meeres  ward  aber  noch 
beschleunigt  dureh  die  Anschwemmung  der  daselbst  mündenden 
Flüsse,  inabesondere  durch  den  Tiber  und  Treverone.  Die  Schutt- 
und  Schlammniassen,  welche  diese  Flü.sse  mit  sich  führten,  bedeck- 
ten tbeilweise  die  vulkanischen  Ablagerungen  früherer  Eruptionen, 
wurden  aber  selbst  wieder  von  späteren  Ausbrüchen  mit  vulkani- 
schem Material  überschüttet,  so  dass  sie  gleichsam  Zwischenlager 
eines  thonigen  Kalkschlanimes  und  eines  eigenthüuilichen  Kalktuffes, 
den  man  Travertin  genannt  hat,  bildeten.  Rom  ist  der  geeignetste 
Punkt,  um  sich  von  dieser  Lagerungsweise  zu  überzeugen.  Die  sieben 
Hügel,  auf  denen  die  alte  Stadt  erbaut  war,  bestehen  wesentlich  aus 
yulkanischem  Tufif,  ihr  Gipfel  dagegen  aus  Süsswasser-Niederschlägen. 
Spfttere  Eruptionen  vermochten  nicht  mehr  den  Gipfel  dieser  Hügel 
mit  ihren  Produkten  sa  erreichen,  allein  nahe  dabei,  in  der  Eime 
der  Campagna,  sind  dieselben  SOsswasser^PtoduVte  sowobl  mit 
Bapilli,  iüB  mit  Laya  bedecict.  —  Kaebdem  die  Vulkane  inlGttel- 
itaHen  erloscben  waren ,  brachten  die  Flttsse  noch  immer  dieselben 
Mengen  von  Schlamm  und  Schutt  mit  nnd  führten  dieselben  dem 
lleare  zn,  so  dass  sich  dadurch  seitdem  dos  Land  noch  immer 
weiter  nach  Westen  hinansdehnte,  besonders  stwk  an  der  Mündung 
der  Flüsse,  aber  in  geringerem  Maasse  an  der  ganzen  Küste.  Bs 
hat  sich  also  unterdess  ein  Vorland  gebildet,  welches  nur  ans 
Flnss-Niederschlägen  besteht,  so  dass  dadurch  die  Vulkane  tou  der 
Küste  entfernt  wurden  und  die  Entiemnng  des  Meeres  tou  deiip 
selben  noch  stets  zunimmt. 

Die  Vulkane  Mittelitaliens  müssen  eine  ungeheure  Menge  von 
Eruptionsraaterial  geliefert  haben,  denn  die  ganze  Gegend  von 
Viterbo  bis  zu  den  ])(mtinischen  Sümpfen ,  welche  also  die  ganze 
römische  Campagna  einschliesst ,  ist  damit,  bedeckt.  (  Jrüssore 
Eruptionsi^rodukte,  die  sich  weniger  leicht  weithin  zerstreuen  konn- 
ten, sondern  hauptsiichlich  um  die  EruptionsÖähung  herum  sich  an- 
häufen niussteu  und  so  im  Laufe  der  Zeit  zu  Hügeln  und  Borgen 
sich  ansammeln  konnt^on,  wurden  nur  wenig  ausgeworfen.  Mit  Aus- 
nahmen eines  der  nördlichsten  Kiatere,  dos  Cimiuigebirges,  das  aus 
800«-1000  Fuss  hohen  Hügeln  besteht,  liegen  die  übrigen  Exatere 
nur  auf  flachen  Hügeln,  oder  sind  gar  nur  als  Sinsenknngen  in  dar 
Ebene  der  Campagna  su  erkennen,  hüchstens  Ton  einem  niedrigen 
TuffwaU  oder  schmalen  Schlaokenkrans  umgeben.  Nur  ein  Krater, 
war  lange  Zeit  inThfttigkeit  und  hat  sich  au  einem  yollkommanen 
Vulkane  auigeblldet  und  das  ist  gerade  der  ünsserste  und  südlichste  ' 
von  Allen,  das  heutige  Albanergebirg».  Nachdem  eben  die  nörd- 
licheren Krater e  erlosohea  'wareUf  zdg  sich  die  vulkanische  Thätig*' 
keit  von  Nord  nach  Süd  aurttok  und  concentrirte  sich  gleichsam  an 
diesem  Punkte,  so  dass  nun  zahlreiche  Eruptionen  hier  erfolgten» 
Li  Folge  daT<m  hSuften  sich  die  Fiodukie  dmelben  m  einen  aii^ 
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«i^iiifthiim  Berge  an,  dem  Monte  cavo,  auf  deBsea  Gipfel  der  gro«B8 
KaAmt  lag.  W&hrend  dar  Zeit  der  Tbfttiglieit  dieaea  Vulkans  er- 
folgten nicht  alle  Eruptionen  aus  dem  grossen  centralen  Krater, 
der  dem  alten  Krater  in  der  Oampagna  entspricht,  sondern  es  er- 
eigneten eich  seitliche  Eraptionen,  in  Folge  deren  eich  der  Qeig 
m  die  Breite  ansdehate^  zn  einem  kleinen  Gebirge  erweiterte. 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  bei  den  Vulkanen  Süd- 
Italiens ;  nnr  ein  durchgreifender  Unterschied  ist  zu  bemerken. 
Während  im  nördlichen  vulkanischen  Gebiete  zahlreiche  Flüt^se  vor- 
handen sind,  fehlen  dieselben  im  Süden;  nur  der  Volturno  strömt 
daselbst  dem  Meere  zu.  Dadurch  modifiziren  sich  etwas  die  Er- 
scheinungen von  Mittelitalien.  Während  dort  die  Vulkane  nicht 
mehr  genau  den  Verlauf  der  Küste  bezeichnen  und  mehr  und  mehr 
von  dem  Meere  entfernt  wi'rden,  finden  sich  in  Süditalien  keine 
Flussniedorschlllge  zwischen  den  Ablagerungen  vulkanischer  Produkte, 
und,  mit  Ausnahme  etwa  der  Mündung  des  Volturno,  ist  kein  aus 
SUsswa:isergebilden  bestehendes  Vorland  vorhanden ,  die  Vulkane 
liegen  noch  dicht  an  der  Küste  und  bilden  dieselben  grossentheilsi 
wie  68  einst  in  MittelitalieiL  der  Fall  wftr. 

Ein  grosser  flacher  Meerbusen  nahm  ursprünglich  die  Stelle  « 
der  jetzigen  reich  gesegneten  Ebene  Neapels  ein.  Dieser  Meerbusen 
war  duroh  zwei  Anslftitfe  der  Apenninenkette  gebildet,  wie  dieser 
ans  Kalkstein  bestehend.  Der  nOrdliohe,  weniger  weit  vorspringende 
titgt  gsgenwSrtig  Ga6ta>  das  südliche  grossere  Vorgebirge  be- 
grenzt jetst  'im  Süden  den  Golf  von  Neapel  und  trennt  denselben 
Tom  Bosen  von  Salemo,  es  ist  das  Vorgebirge  von  Sorrent,  dessen 
Suaserste  Spitze  vom  Meere  abgeschnitten,  die  Insel  Gapri  bildet. 
Der  ganze  Baum  swischen  dem  Vorgebirge  von  Ga(3ta  im  Norden 
und  dem  yon  Sorrent  im  Süden,  begrenzt  darob  die  Apenninen  im 
Osten,  war  mit  Meer  erfüllt.  Da  ereignete  es  sich,  dass  hier,  ge- 
rade wie  in  Mittelitalien,  submarine  Vulkane  in  der  Nähe  der  Küste 
entstanden,  welche  durch  ihre  Eniptionsprodukte  den  Meeresgrund 
erhöhten.  Es  bildete  sich  dadurch  ein  elimer  Ijandstnch  aus,  der 
den  Golf  bis  zur  heutigen  Stadt  Neapel  ausfüllte. 

Der  nördlichste  Krater  dieser  Vulkanreihe  war  nicht  gleich- 
zeitig thätig  mit  den  weiter  südlich  gelegenen  der  phlegrUischen 
Felder.  Pilla  und  Abich  glauben  zwar ,  dass  derselbe ,  der  jetzt 
Bocca  raonfina  genannt  wird,  jünger  sei,  wie  die  Kratere  der 
phlegräischen  Felder,  allein  Scachi  hat  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  die  Bocca  monfina  der  ältere  Vulkan  ist.  Alle  diese  Kratere 
bildeten  durch  die  Yon  ihnen  ersengten  Tuffe  die  Ebene  Neapels 
and  bedecUen  selbst  den  Boden  hochgelegener  ApennineniWer 
damit,  indem  der  Wind  die  feinen  Asehentheile  bis  an  jene  Orte 
«ühzend  der  Emption  verbreitete.  Also  auch  in  Süditalien  war  es 
hanptaKdilieh  fein  zertheiltes  Gesteinsmateria] ,  das  von  den  Vul- 
kanen erzeugt  y  Tuff  bildete  und  nicht  dasn  beitragen  konnte  be- 
devtenda  Berge  um  denl&aterlianunaasaliftiifen»  Bs  tritt  dimm  die 
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grOsste  Aebnlichkeit  in  der  Aasbildung  der  Vulkane  Süditaliens  mit 
denen  Mittelitaliens  hervor.  Dort  hat  nur  .der  nördlichste  Krater' 
seine  Produkte  zu  bedeutenden  Erhebungen  angesammelt,  das  Oimini- 
gebirge,  in  Süditalien  hat  ebenfalls  der  nördlichste  Krater,  die  Rooca 
monfina,  einen  wirklichen  Berg  hervorgebracht.  In  Mittelitalien 
liegen  die  übrigen  so  zahlreichen  Kratere  nur  auf  flachen ,  wenig 
bedeutenden  Hügeln  und  allein  der  südlichste,  das  Albamergebirge, 
hat  sich  zu  einem  vollkommenen  Vulkane  ausgebildet.  Damit  über- 
einstimmend finden  wir  in  Süditalicn  die  Kratere  südlich  von  der 
Rocca  montina  nur  auf  unbedeutenden  Erhöhungen  ;  die  phlegrüischen 
Felder  sind  ganz  analog  den  Krateren  der  römischen  Campagna ; 
der  südlichste  Pimkt  hat  aber  auch  hier  sich  zum  ausgebildetsten 
Vulkane  entwickelt;  es  ist  der  Vesuv. 

Der  YesuT  war  ursprünglich  ein  Krater  gleich  denen  der 
phlegrftisoliMi  Felder,  der  aber  dnroh  zahlreiohe  Eruptionen  Tor 
denselben  sieh  aoBzeichnete.  .  Im  Gegensatz  zum  Albanergebirge, 
zersplitterte  der  VesuT  nicht,  wie  dort  der  Monte  oayo,  seine  Thfttig* 
keit  dnieb  seitliche  Eruptionen,  sondern  selbst  nach  einer  langen 
Periode  der  Bnbe,  die  solange  andauerte,  wie  die  ganze  altrömische 
Geschichte,  erfolgte  im  Jahre  79  n.  Ohr.  die  erste  neue  Eruption 
wieder  im  grossen  Haupthrater  auf  dem  Gipfel  des  Berges.  Der 
Ausbruch  fand  nicht  genau  im  Centrum  dieses  Kraters  statt,  son- 
dern gegen  den  westlichen  Rand  hin.  Die  der  Eniption  den  Weg 
bahnende  Dämpfe  mussten  daher  den  westlichen  Theil  des  Krater-  • 
Walles  zersprengen;  er  ward  in  die  Höhe  geschlendert  und  be« 
deckte  dann  im  Niederfallen  die  Stadt  Pompeji  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Stadt  nicht  durch  die  Eruptionsprodukte  des 
Jahres  79  verschüttet  wurde ,  sondern  durch  die  Massen  des  zer- 
sprengten Kraterwalles.  Die  eigentlichen  Ernjitionsprodukte  da- 
gegen häuften  sich  vorzugsweise  um  die  neu  ontstandene  Ausbruchs- 
öffiiung  an  unb  bildeten  einen  selbststUndii^m  Kegel ,  der  seitdem 
vorzugsweise  thUtig  war  und  jetzt  als  eigentlicher  Vesuvkegcl  von 
dem  alten  Berge,  der  den  Namen  Somma  erhalten  hat,  unter- 
schieden wird.  In  dem  Krater  dieses  thiltigen  Vesuvkegels  haben 
sich  im  Laufe  der  Zeit  wiederholt  kleinere  Kegel  mit  Krateren 
gebildet,  die  aber  bisher  stets  durch  spUtere  Ausbrüche  wieder  zer- 
stört wurden. 

Anch  unter  den  Produkten  der  yulkanisohen  Thatigkeit  findeib 
eine  gewisse  Analogie  zwischen  Ifittel-  und  Süditalien  statt.  Die- 
selben sind  in  der  ganzen  römischen  Campagna  sehr  einförmig, 
ttberall  derselbe  Tuff,  die  gleichen  Schlacken  und  Bi^üli.  Der  Bild- 
lichste Punkt  dagegen,  das  Albanergebirge,  bietet  grössere  Ab- 
wechslung dar.  Es  sind  hauptsächlich  LenzitlaYen,  die  sich  dort 
ergossen,  ausserdem  aber  noch  Nephelinlaven,  Kauynlayen  und  ver- 
schiedene andere  Speeles.  In  Süditalicn  ist  die  ganze  Ebene  höchst 
gleichmassig  von  ein  und  derselben  Tnffiurt  bedeckt,  die  von  den. 
j^gräischen  Feldern  erzeugt  wurde.   Aber  der  VeauTi  als  der 
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slldlieliste  Punkt,  hat  Laves  toh  TanchiedeiiaTtiger  ZnmnmMi- 
mbiiiig  heryorgelwraoht*  Anoli  bier  sind  es  baapts&ehlieh  LcniiUaTeii» 
aiuwerdem  finden  sieh  aber  anob  Nephelinlayen,  SodaUtblaTen,  Do- 
terittayen  n.  a. 

Der  Tuff  der  pUegrttisoben  Felder  ist  weicb,  lerreiblicb  trnd 
leiflbt  zerstörbar,  und  er  mnss  daber  leicbt  doreb  den  Andrang 
des  Meeres  Temiobtet  werden.  Wirklicb  bat  das  Meer,  da  wo  der 
Tnff  am  weitesten  Yorragt,  also  am  meisten  seiner  Einwirkung  ans-, 
gesetzt  ist,  ein  grosses  Stück  weggespült,  eine  kleine  Bnobt  ge- 
bildet,  den  Oolf  von  B^jae,  dessen  eine  Seite  vom  Cap  Misenuro, 
dessen  andere  Seite  vom  Vorgebirge  des  Posilippo  gebildet  wird. 
Die  äusserste  Spitse  des  Posilipp  wurde  von  einer  besondem  Ström- 
mig  abgeschnitten  und  dadurcb  zur  Insel,  jetzt  unter  dem  Namen 
Nisita  bekannt.  Offenbar  hätte  aber  dort  die  Wirkung  des  Meeres 
noch  grösser  sein  müssen,  ja  es  hlltte  sieli  unter  dem  Andrang  der 
Wogen  vielleicht  das  ganze  Land  nicht  bilden  können,  wenn  nicht 
ein  anderer  submariner  Vulkan  weiter  westlich  durch  zahlreiche 
Eruptionen  eine  Insel  mit  einem  beträchtlichen  Berge  gebildet  und 
durch  grosse  Lavaströme  die  losen  Eruptionsprodukte  fest  gebunden 
hiitte,  so  dass  daran  sich  die  grösste  Gewalt  der  Wogen  bricht. 
So  ist  die  Insel  Ischia  mit  dem  seit  500  Jahren  erloschenen 
Epomeo  aufzufassen ;  sie  schützt  die  dahinter  gelegene  Küste  vor 
dem  heftigstem  Andrang  des  sturmbewegten  Meeres. 

Die  Tolkanisobe  Tbätigkeit  scbeint  in  Italien  im  Korden  be- 
gonnen nnd  sieh  allmBlilig  immer  weiter  naebSflden  snrfickgezogen 
IQ  liaben.  Die  Ynlkane  Mittelitaliens  sind  in  Yorbistorisdher  Zeit 
exloeehen,  die  pUegrftiseben  Felder  haben  in  historischer  Zeit  nooh 
eimelne  Zeieben  ihrer  Thfttigkeit  gegeben  nnd  gegenwftrtig  istnnr 
der  slldliehste  Pnnkt  des  Festlandes,  der  Yesnv  in  wirklicher 
Thfttigkeit.  All  die  Kratere,  vom  Giminigebirge  an,  bis  nach  Born 
hin,  haben,  soweit  die  (beschichte  zorllokreioht,  nicht  das  geringste 
Zeichen  einer  Thätigkeit  zu  erkennen  gegeben.  Dagegen  scheint  es, 
dass  der  südlichste  Punkt  Mittelitaliens  in  historischer  Zeit  noch 
*  in  einem  Zustande  sich  befand,  etwa  gleich  dem,  in  welchem  sioh 
gsgenwliriig  die  phlegräischen  Felder  befinden.  Ich  habe  schon 
IrQber  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  man  auch  die  Wunder,  von 
denen  Livius  berichtet,  wie  Steinre^ien  und  dergleichen,  die  in  jenen 
Gegenden  stattgefunden  haben  sollen ,  nicht  als  vulkanische  Er- 
scheinungen deuten  will,  doch  nach  dem  Berichte  von  Plinius  der 
Rand  des  Albanersees  eine  auffallend  hohe  Temperatur  in  jener  Zeit 
besass.  —  In  den  phlegräischen  Feldern  haben  aber  wirklich  in 
historischer  Zeit  noch  Eruptionen  stattgefunden.  Die  Solfatara  hatte 
im  Jahre  1198  ihren  letzten  Ausbruch  ;  vom  Epomeo  sind  Eruptionen 
aus  den  Jahren  36  und  45  v.  Chr.  bekannt.  Dann  erfolgte  da- 
lelbst,  nach  lauger  Ruhe,  im  Jahre  1802  die  letzte  Eruption.  Noch 
riamal  sammelte  sieb  in  dieser  Gegend  die  ynlkaniscbe  Thätigkeit 
sn  sdefaer  Kraft,  dass  einAnsbracb  im  Jahre  1588  erfolgte,  durch 
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dm  dMT  Monte  nnofo  geVildet  wurde.  Seitdein  ab«  starGmen  dort 
nur  bocIi  Gaie  und  IHtopH»  «ui»  fto  In  der  Sol&taam»  de»  Btidem 
des  Nero,  am  Berapiefeempel,  am  See  Agnaiio. 

Gegenwärtig  ist  es  also  allein  der  Vewiv,  der  sich  in  Thiltig- 
keH  befindet.  Seit  dorn  Beginne  seiner  neaeo  Thiitigkeit  im  Jahre 
79  unserer  Zeitrechanag  hatte  derselbe  nur  noch  eise  kwge  Bube- 
Periode,  welche  dem  grossen  Ansbnich  von  1631  vorausging,  deren 
Zeitdauer  sich  aber  nicht  genau  feststellen  lässt.  In  dieser  Euhe- 
aeit  nahm  der  Berc^  vollkommen  das  Aussehen  eines  erloschenen 
Vulkans  an,  dio  Abhänge  bedeckten  sich  mit  BHumen  und  selbst 
im  Krater  begann  dio  Vegetation  sich  zu  entwickeln,  nur  drei  kleine 
Pfützen,  die  mit  heissem  Wasser  erfüllt  waren ,  erinnerten  an  die 
Natur  des  Berges.  Gerade  in  diese  Zeit  iuUt  der  letzte  Ausbruch 
der  phlegrUisohen  Felder  und  die  Entstehung  des  Monte  nuovo. 
Wenn  eine  Eruption  des  Vesuv  im  Jahre  1500,  die  sich  historisch 
nicht  feststellen  liisst,  wirklich  statt  fand,  dann  war  es  immer  noch 
ein  Zeitraum  von  130  Jahren,  der  zwischen  beiden  Vesuvausbrüchen 
lag.  Seit  dieser  Zeit  aber  haben  sich  die  Eruptionen  des  Vesuv 
immer  bftuhger,  in  kürzeren  Zwischenräumen  wiedadiolti  aber  aia 
mehr  solohe  Heftigkeit  erreicht.  Die  leiste  Exnption  fitnd  1861 
statt  nnd  leiehnete  sich  dadureh  ans,  dass  dieselbe  hanptsSohliah 
am  Fnsse  des  Berges  aosbraoh  mid  die  Erscheinungen  im  bater 
nur  ^sehr  nnbedentend  waren« 

Der  Ansicht  entsprechend,  dass  die  ynlkanische  ThStigkmt  in 
ItsHen  im  Norden  begonnen  nnd  sieh  allmählig  nach  Süden  zurück- 
zieht, dürfen  wir  annehmen,  dass  naßk  der  Vesuv  den  Höhepunkt 
seiner  Thätigkeit  überschritten  luvt  und  seine  Gmptionen  mehr  und 
mehr  an  Kraft  abnehmen.  Wirklich  finden  wir  auch  weiter  süd- 
lich den  thätigsten  aller  Vulkane  dieser  Reihe.  Unter  den  lipari- 
sehen  Inseln  ist  der  Stromboli  seit  den  ältesten  Zeiten  in  bestän- 
diger Eruption  begriffen;  soweit  die  Geschichte  zurückreicht  warf 
er  bestiindii?  Schlacken  und  Lava  aus.  Allerdings  liegt  der  Aetna 
noch  weiter  südlich  und  hat  seltener  lOniptionen ;  nach  Satorius 
von  Waltershausen  kann  man  etwa  alle  8ieV)eu  Jahre  einen  grösse- 
ren Ausbruch  erwarten.  Allein  trotzdem  kann  dies  kaum  gegen 
unsere  Ansicht  sprechen,  denn  die  Höhe  und  Masse  des  Berges  ist 
so  gross,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit  sich  viel  mehr  sammeln, 
einen  viel  höheren  Grad  von  Spannung  erreichen  muss,  ehe  es  ihr 
gelingt  eine  Eruption  zu  Stande  zu  bringen.  Dannn  erscheint  dio 
Annahme,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit  in  ItaUeu  äich  von  Norden 
nach  Süden  mehr  und  mehr  zarQchBiehe,  dnroh  nichts  widerlegt, 
dnreh  mlftohe  Analogie  aber  sdir  wahrsoheialieh  gemacht. 
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6,  yoxirag  des  Hjorrn  Prot  W;  Hofmeister:  »üeber 
die  M^okanik  der  Proioplasnabewegangency 

am  9.  Dezember  1864. 

(Dm  Manuioript  wurde  am  18.  Januftr  1865  eingereicht.) 

Jeder  Yerstieb,  eine  Vorstellung  yon  dem  Hergänge  der  Ort- 
ud  GeBlaltändenmg  beweglichen  ProtoplasmM  sa  gewinnen,  hat 
siir  noithwendigeiit  stillschweigonden  oder  ausgesprochenen  Yorans« 
seteong  die  Annahme  einer  Organisation  dee  Protoplasma,  eines 
eigenartigen  Baues  desselben,  welcher  von  dem  Aggregatzustand 
zlher  flüssiger  Körper  dadurch  wesentlich  abweicht,  dass  die  Mo- 
leküle des  Protoplasma  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ungleich 
leicht  verschiebbar  sind.  Die  Bezeichnung  des  Prütü|)la8ma  als 
einer  contractilen  Substanz  fUlirt  dem  VerstHndniss  des  Vorganges 
lüeht  näher.  Soll  sie  ausdrücken,  dass  die  Bewegungen  dos  Pro- 
toplasma darauf  beruhen,  dass  Zusammenziehungen  peripherischer 
Theile  die  innere  Masse  nach  den  Orten  geringsten  Widerstandes 
der  peripherischen  Schichten  eines  Körpers  aus  Protoplasma  hin- 
treiben, so  steht  sie  im  Widerspruche  mit  den  Thatsachen.  Fixirt 
man  den  Ort,  an  welchem  im  leichtbeweglichen  Plasmodium  eines 
Mypomyces,  innerhalb  bis  dahin  vorübergehend  ruhenden  Proto- 
plasmas eine  neue  StrtJmnng  aoftritt,  so  ei^kennt  man  mit  Leichtlg^ 
keit,  dass  die  Bewegung  rtlokwftris  nm  sieh  greift.  Theile  des 
mbsiiden  Protoplasma,  die  von  dem  Ziele  der  Strömung  weiter  nnd 
weiter  rOekwIrts  liegen,  treten  soooessiy  in  dieselbe  ein  (bestlindig 
und  sehr  oft  wiederholt  beobachtet  an  Plasmodien  eines  Physanun, 
mathmaassKeh  Ph.  albipes  im  Sommer  1864,  aueh  an  Plasmodien 
dos  AethaUnm  septicnm;  dieselbe  Ersoheinung  Iftsst  sich  auch,  ob- 
wohl mit  grosser  Mtthe,  an  den  StrÖmungsf^lden  des  Protoplasma 
in  Haaren  von  Cucurbita,  Ecbalium,  Tradeseantia  constatiren).  lAioht 
miader  unhaltbar  wllre  die  Annahme  einer,  auf  Expansion  Yonbe« 
stimmten  Stellen  der  peripherischen  Schicht  beruhenden,  von  den 
sich  blühenden  Stellen  ausgehenden  saugenden  Wirkung.  Denn  Ström- 
ungen, die  innerhalb  der  im  üebrigen  ruhenden  Masse  dos  Proto- 
plasmas verliefen,  und  die  ebenso  energisch,  ja  sclmeller  und  von 
grösserem  (^uer-^chnitt  der  Strombahn  waren ,  als  in  den  ihre  Ge- 
stalt verUndernden  PhiHimodien,  beobachtete  ich  in  zu  sphiiroidischen 
Klumpen  geballten  Massen ,  in  welche  das  Plasmodium  des  oben 
erwähnten  Physarum  nach  mehrtägiger  Cultur  auf  dem  Objocttriiger 
zerfallen  war ,  ohne  dass  die  geringste  wahrnehmbare  Aeuderung 
des  Umrisses  dieser  Klumpen  sich  zeigte.  Will  aber  die  Bezeich- 
nung »constractU«  etwa  besagen ^  dass  bewegende  Contractionen, 
rhythmisch  fortsehieitend ,  in  äusserst  kleinen  Theilchen  des  Pro- 
toplasma statlAtaiden,  in  Theilehen,  deren  sehr  geringes  Yolomen 
ne  jenseits  der  Qztasen  des  mikroskopisehen  Sehens  rttokt,  so 
wird  die  Svsoheinnng  nvr  nmsdirieben,  nieht  in  EänielnTorgänge 
ndegt. 
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Ans  dem  Veiinlteii  des  Protoplasma  gegen  Reise  iSsst  sieh 
eine  ITebeiwiistimmmig  mit  dem  der  Muskeln  gegen  dieselben  Reise 
niobt  folgern.  Die  Wirkungen  Ton  Yerletnmg,  Ersohfitternng»  elek- 
trisehen  Schlagen,  plStsliokem  Wechsel  weit  anseinander  liegender 

Temperaturen,  schädlicher  Temperatnrgrade,  die  von  Giften  stimmen 
alle  darin  ttberein,  dass  sie  die  eigenthttmliche ,  nach  bestimmten 
Richtungen  des  Raumes  Torwiegend  entwickelte  Gestaltung  des 
Protoplasma  der  Kiigelform  annähern  und  die  Bewegungen  dessel- 
ben unterbrechen;  bei  stärkerer Einwirkang  dauernd  aufheben.  Mit 
der  Annähenmg  der  Protoplasma-Massen  an  die  Kugelform  ist  eine 
Verminclonmg  ihrer  bevorzugten  Dimensionen,  eine  Zunahme  der 
kleinsten  Durchmesser,  sowie  Ortsverlinderung  (Bewegung)  der  Sub- 
stanz nothwendig  gegeben ;  Uusserlich  hat  der  Vorgang  Aehnlich- 
keit  mit  der  Aendeiung  der  Form  eines  sich  contrahirenden  Muskels. 
Aber  die  Kugelgestalt  ist  überhaupt  die  Form  jeder  Masse  von 
Flüssigkeit,  welche  den  Contactwirkuugen  fester  Körper  entzogen 
ist ;  welche  z.  B.  innerhalb  einer  ihr  nicht  mischbaren  Flüssigkeit 
gleicher  oder  annJihnmd  gleicher  Dichte  sich  befindet;  Voraus- 
setzungen die  für  in  WaF^sor  oder  wässeriger  Flüssigkeit  schweben- 
des Protoplasma  zutrelibu. 

Knr  eine  bekannte  Thatsache  fällt  nicht  unter  den  Gesichts- 
punkt, dass  derartige  Einflösse,  die  auf  Organisation  beruhende  Ge- 
staltung des  Protoplasma  theilweise  oder  gBaslich  aufhebend»  das- 
selbe Sur  sphiroidilen  Form  hinstreben  machen:  die  sehr  rasche 
Steigerung  der  Aussweigung  einer  Tcrllstelten,  bewe^ichen  Proto- 
plasma-Masse, welche  in  den  Haaren  Ton  Nesseln  bei  Durchgang 
elektrischer  Schlage  bestimmter  Intensit&t  (Brücke)»  oder  bei  Ein- 
tritt höherer  Temperaturen  (Max  Schnitze)  und  in  den  Haaren  von 
Cucurbita  (Sachs)  und  von  Ecbalinm  (eigene  Beobachtung)  bei 
längerem  Verweilen  desselben  in  einem  auf  etwa  -(-  45^  C  erwärm- 
ten Räume  beobachtet  ist.  Mit  allem  Anderen  aber  ist  diese  eher 
vergleichbar,  als  mit  Muskelcontractionen. 

Eine  berechtigtere  Auffassung  der  Mechanik  der  Protoplasma- 
bowegungen  dürfte  sich  aus  der  Veränderlichkeit  des  Imbibitions- 
vermögens  desselben  herleiten  lassen.  Das  Protoplasma,  in  hervor- 
ragender Weise  die  bezeichnenden  Eigenschaften  einer  CoUoidsub- 
stanz  zeigend,  besitzt  in  hohem  Grade  auch  die,  auf  geringfügige 
Einwirkungen  hin  seine  Fähigkeit  zur  Aufnahme  und  zum  Zurück- 
halten von  Wasser  zu  ändern.  Die  Gerinnbarkeit  des  Protoplasma 
lebendiger  Zellen  bei  unbedeutender  Aenderung  des  sie  umgeben- 
den Medium  ist  seit  lange  für  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  fest- 
gestellt. Eine  periodische  Abnahme  und  Wiederzunahmo  der  Irabi- 
bitionsfthigkeit  für  Wasser,  und  damit  zugleich  des  Volumens,  tritt 
bei  allem  dengenigen  Protoplasma  hervor,  welches  sogen,  contractile 
Vacuolen  einschliesst;  m5gen  dieselben  im  Zustande  geringster 
Ausdehnung  gans  yersohwinden,  wie  die  der  VolToeinen,  Myxomyce- 
ten,  Apiocysten,  oder  nur  ihren  Durchmesser  betrichtlich  Terkleineniy 
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wie  di«  von  doBierium  u.  A.  Bei  der  Abnahme  der  Imbibitionsftlilgkeit 

doB  Protoplasma  wird  ein  Tbeil  der  in  ihm  enthaltenen  wSsaeri- 
gen  Flüssigkeit  als  kugeliger  Tropfen  innerhalb  seiner  Masse  aus- 
geaehieden.  Dauert  jene  Abnahme  fort,  so  vergrOeeert  sich  der 
Tropfen;  wird  die  ImbibitionsfUhigkeit  gesteigert,  so  schluckt  das 
Protoplflksma  ihn  znm  Theil  oder  völlig  wieder  ein.  Der  Wechsel 
der  Ab-  und  Zunahme  der  Imbibitionsföhigkeit  erfolgt  in  regel- 
mässigen Perioden.  Die  Abnahme  ist  in  allen  beobachteten  Fällen 
allmählig,  die  Zunahme  reisseud  schnell.  Die  Vacuole  wächst  lang- 
sam, aber  sie  verschwindet  (oder  verkleinert  sich)  plötzlich.  Kora- 
men mehrerer  solcher  Vacuolen  innerhalb  derselben  Protoplasma- 
Masse  (Zelle )  vor,  so  halten  ihre  Pulsationen  eine  beätimmte  .Reihen- 
folge ein  (Cohn). 

Nehmen  wir  an,  bewegliches  Protoplasma  sei  aus  (mikrosko- 
pisch nicht  wahrnehmbarou)  Partikeln  verschiedener  und  veränder- 
licher ImbibitionsiähigkeitfUr  Wasser  zusammengesetzt,  welche  von 
Wasserhttllen  umgeben  sind ,  so  wird,  wenn  in  Beihen  solcher  Par- 
tikel die  Zo-  nnd  Abnahme  der  ImbibitionsfiUiigkeit  nach  bestimmter 
Blfihtnng  hin  stetig  fortsehreitet,  das  von  den  an  Imbibitionstthig- 
keit  abnehmenden  Theilohen  ansgestossene  Wasser  von  den  an  Im- 
bibitionsföhigkeit  zunehmenden  an  sich  gerissen,  somit  fortbewegt 
werden.  Da  forner  das  Eindringen  des  Wassers  in  diese  letzteren  Par- 
tikel Ton  der  einen  Seite  her  vorwiegend  begllnstigt  ist,  können 
bei  gleicher  Richtung  dieser  Seiten  die  Bewegungen,  auf  weite 
Strecken  hin,  ja  durch  eine  ganze  Protoplasma-Masse  hindurch, 
pMMLilAl  laufende  werden  und  bleiben.  —  Eine  einseitige  Be- 
günstigung der  Wasseraufuahme,  mit  andern  Worten  die  nach  be- 
stinunten  Sichtungen  hin  stattfindende  Erschwerung  des  Eintritts 
▼on  Wasser  ist  aber  eine  selbstverständliche  Voranssetzmig,  wenn 
die  gleichbleibende  Art  der  Abgränzung  lobendigen  Protoplasmas 
gegen  wilssorige  Lösungen  von  den  verschiedenartigen  Concentra- 
tionen,  wie  sie  bei  Zusammenziohung  protoplasmatischen  Zellen- 
inhalts durch  wasserentziehendes  Mittel  gegen  die  in  Vacuolen 
enthaltenen  oder  die  freies  Protoplasma  umgebenden  Fltlssigkeiten  sich 
zeigt,  nicht  für  unbegreiflich  ^^elten  soll.  Filr  Protoplasma  mit  ver- 
änderlichen Strombabnen  und  wechselnden  Formen  würde  ein 
Wechsel  in  den  Richtungen  des  Fortschreitens  der  Zu-  und  Abnahme 
des  Imbibitionsvermügeus  anzunehmen  sein.  Die  Stellen  des  Umfangs, 
deren  Fübigkeit  zur  Wasseraufnaiiiuo  am  Höchsten  gesteigert  ist, 
werden  auch  die  an  Volumen  zunehmenden,  wachsenden  sein.  In  den 
Plasmodien  der  Hyxomyceten  würde  das  zeitweilige  Buhen  der  den 
Btrüniflii  angränzenden ,  dnroh  keinerlei  wahmelimbare  Schranken 
Ton  ihren  getrennten  Protoplasma-Massen  sich  nnschwer  dnrch  das 
Unterbleiben  der  Schwanknngen  d«r  Imbibitionsfithigkeit  in  den 
mhenden  Massen  erküren, '  Das  YerstSndniss  dee  YorkonimeiiB 
sweier  oder  mehrerer,  emander  gegenlttnfiger  StrOmnngen  in  dem 
Dimliohen  Protoplasmastrange  hat  unter  den  gegebenen  Yoians- 
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■etstmgen  keino  Schwierigkeit.  Anoh  die  Schwingungen  der  be- 
wegenden Wimpern,  der  Schwärmsporen  und  Spermatozo'iden  lassen 
flioh  unter  den  gleichen  Gresichtspunkt  bringen :  sie  würden  als  Be- 
wegungen von  Protoplasmastriingen  aufzufassen  sein,  deren  Aende- 
rungen  der  Imbibitionsfiihigkeit,  folglich  der  Volumens  bestimmten 
Stellen,  und  somit  der  Richtung  und  (ie&talt,  äusaersi  rasch  und 
energisch  vor  sich  gehen« 

7.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Julius  Arnold:  »üeber  die 

Ganglienzellen  des  Nervus  sy mpathicus«, 

mm  13.  Januar  1865. 

Der  iDbait  dieses  Vortrages  ist  abgedruckt  in  Yiroliows  Archiv 
Band  XXXL  Heft  1. 

8.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  J.  IL  Knapp:   »Ueber  die 
Diagnose  irregulärer  Asymmetrie  des  Angos€, 

am  18.  Januar  1865. 

(Doa  Mannscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Die  irreguläre  Asymmetrie  des  Auges  oder  der  irregulttre 
Astigmatismus  ist  bedingt  entweder  durch  beschriinkte  Krüm- 
mungsänderungen der  Trennungsflächen  der  durchsichtigen 
lledien  (Hornhaut,  Linsenoberfläche  und  Netzhaut),  oder  be- 
schränkte Dichtigkeitsänderungen  der  fareohendea  Me- 
dien selbst. 

A.  Funktionelle  Symptome. 

1)  Blendung.  Sie  ist  abhangig  von:  a)  halbdurchsich- 
tiger Substanz,  Trübungen  in  Hornhaut  und  Linse;  b)  um- 
schriebeneu Krümmungs  Verschiedenheiten  der  Tren- 
nungsflilchen,  Erhabenheiten  sowohl  als  Vertiefungen. 

2)  Amblyopie.  Findet  sich  bald  im  direkten,  bald  im  in- 
direkten Sehcu,  bald  gleichzeitig  in  beiden.  Prüfung  mit  Bteuo> 
päischem  Apparate. 

Sie  ist  abhängig  von:  a)  der  unregelm&ssigen  Zeichnung  des 
Netshautbildes ,  b)  der  Yermiadermig  semer  IiieliMteke ,  c)  der 
Blendung,  d)  ungenügender  Aeoomnodation. 

8)  Metamorphopsie,  Yerflerrtsehen.  Zwei  Arten  falten  auf : 

a)  Krummseken  gerader  Linien  bei  Ketsbaatsdurampfimg 
(Förster),  Netsbanteinzieknng  und  Netshsntfidtang  (A.  Weber). 

b)  Abs-  und  Einbuoktungen  an  ioreisföimigen  Figuren,  Oeldstttobsii 
ukd  dergleichen. 

4)  Diplopie  und  Polyoi)ie;  bei  beginnender  Gatarakt  und 
Hornhautflecken.  Sie  ist  gleichseitig  bei  an^eiek  bestebendefrMysfse, 
nngleichseitig  bei  Hyi>eropie, 

B,  Fkjrsikalisobie  Symptome« 
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1)  Die  Spiegelung  gibt  uns  AafiBohloBB  Uber dio Oltttte und 

IPormyeränderung  der  TremnmgBflächen. 

2)  Die  Irisfläche  erscheint  wellig  bei  imiBckriebeiieii 

Krümmnngsändeningcn,  z.  B.  beim  Keratoconus. 

3 )  Mit  F  0  k  a  1  b  e  1  e  u  c  h  t  u  n  g  sieht  man :  a)  die  Flecken, 
Erhabenheiteu  uud  Vertiefungen  direkt,  b)  Vertief  unge  n  werfen 
einen  dunklen  punkt-  oder  tieckförmigen  Schatten  auf  die  Iris, 
c)  Erhabenheiten  dagegen  erzeugen  darauf  einen  lichten  Punkt 
umgeben  von  einem  dunkeln  Ring. 

4)  Mit  dem  Cornealmikroskop,  namentlich  dem  stereos- 
kopischen ,  erhielt  ich  von  Homhautunebenheiten  und  Linsen- 
schrumpfung sehr  anschauliche  Reliefbilder. 

5)  Das  Ophthalmometer  lässt  uns  in  manchen  Fälle n^ 
z.  B.  dem  Keratoconus,  die  Form  der  abnormen  Krümmung  be- 
sÜnunen. 

6)  Der  Augenspiegel  ist  das  wichtigste  diagno- 
stische Hilfsmittel.  Dem  üntersncher  erscheinen  dabei  die 
Gegenstände  im  Auge  des  Beobachteten  unter  gans  Shnlidien  Form- 
Teitt&derongen,  wie  dem  beobachteten  Auge  die  Dinge  der  Aussen- 
weit;  s.  B.  Netzhautgeftsse  erscheinen  uns  doppelt  bei  Pfttieoten 
mit  Diplopie  u.  dgL 

Yon  den  Angenspiegelergebnissen  nenne  ich  folgende:  a)  das 
•  Hornhantreflexbild  erscheint  verkleinert  bei  Erhabenheiten, 
vergr5s8ert  bei  Abtlachung,  als  heller  Lichtpunkt  mit  dem  Beob- 
achter entgegengesetzten  Bewegungen  bei  Vertiefungen,  l))  Ring- 
oder sichelförmlige  Schatten  im  gewöhnlich  beleuchteten 
Pupillarfelde  bei  Keratcctasie ,  was  theils  von  Lichtzerstreuung, 
theils  von  totaler  Reflexion  an  der  üebergangsstelle  des  nurmal  ge- 
krümmten Hornhaut  in  den  Kegel  herrühren  mag.  c)  Ophthal- 
moskopische Metamorphopsie.  Die  Papille  erscheint  unregel- 
mlissig.  Gerade  Linien  im  Auge  erscheinen  krumm,  d)  Ophthal- 
moskopische Parallaxe.  Hin-  und  Herspringen  der  GefUsse 
bei  Bewegimgen  des  Kopfes  oder  der  Convexlinse,  herrührend  von 
der  verschiedenen  Vergrössemng,  unter  welcher  die  einzelnen  Theile 
des  Augengnmdes  erscheinen,  e)  Ophthal moskoi)ische  Di- 
plopie und  Polyopie;  sie  zeigt  sich  in  paralleler  oder 
gabelförmiger  Verdoppelung  der  Netzhantgef Usse. 

9.   Vortrag  yon  Herrn  Hofrath  Helmholts:  »Ueber 
die  Angenbewegungen«,  am  18.  Januar  1865. 

(Dm  MaDOBoript  wurde  sofort  eingereicht) 

Unter  gewl^hnlichen  Yerhftltnissen  können  normale  Augen  sich 
nur  80  bewegen»  wie  sie  sich  bewegen  mttssen,  um  beide  einen  und 
denselben  Punkt  zu  üxiren  und  deutlich  zn  sehen.  Sie  können  also 
nur  gleichzeitig  gehoben  und  gesenkt  werden,  je  nachdem  der 
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Fixationspunct  hoch  oder  tief  liegt,  aber  es  kann  nicht  ein  Auge 
nach  oben,  das  andere  nach  unten  blicken.  Beide  Augen  können 
gleichzeitig  nach  rechts,  oder  gleichzeitig  nach  links  bewegt  wer- 
den, je  nachdem  der  Fixationspunkt  rechts  oder  links  liegt ,  auch 
können  sie  convcrgent  gestellt  werden,  um  eiuen  nahen  Punct  zu 
fixiren,  so  dass  das  rechte  Auge  nach  links,  das  linke  nach  rechts 
gewendet  ist,  aber  sie  können  im  Allgemeinen  nicht  divergent  ge- 
stellt werden.  Endlich  ist  der  Grad  der  Accommodation  auch  immer 
von  dem  Grade  der  Convergenz  abhängig;  normale  Augen  sind 
fortdauernd  accommodirt  für  den  Couvergenzpunkt  ihrer  Gesichts- 
linien. 

Da  nun  die  Bewegungen  jedes  Auges  und  ebeneo  die  Acoom- 
modationsSiiderungeu  jedes  Auges  dorch  Mnskelgruppen  ansgeftthrt 
weiden,  welche  von  einander  ganz  nnabbftngig  sind,  so  glaubte  man 
den  Zwang,  welcher  sich  bei  der  Gombination  der  genannten  Be- 
wegongsweisen  geltend  madit,  auf  das  Frinoip  der  Mitbewegongen 
xnrllekfllhren  sn  dürfen,  das  heisst,  man  nahm  an,  dass  die  Wage 
der  Nenrenleitong  zu  den  Muskeln  in  der  Weise  Terbnnden  seien, 
dass  nnr  die  genannten  bestimmten  Bewegungsgroppen  entstehen 
könnten. 

Eine  Beihe  neaerer  Erfahnuigen  widerspricht  dieser  Annahme. 
Brstens  wenn  man  eine  Brille  vor  die  Augen  setzt,  ist  man  ge- 
zwungen, um  deutlich  und  einfach  zu  sehen,  die  frühere  Conver-  - 
genz  ftlr  ein  Object  in  gewisser  Entfernung  beizubehalten,  aber 
einen  anderen  Accommodationsgrad  damit  zu  verbinden  Aehn- 
liches  geschieht  oft  Viei  der  Betrachtung  storeoskopischer  Bilder. 
Anfangs  ist  eine  solche  neue  Gombination  von  Convergenz  und  Accom- 
modation sehr  unbequem ,  aber  bald  gewöhnt  man  sich  an  die- 
selbe, und  fühlt  im  Gegentheil  Unbequemlichkeiten,  wenn  man  den 
natürlichen  Zustand  wiederherstellt. 

Ebenso  ist  es  verhultnissmJissig  leicht  mittels  stereoskopischer 
Bilder,  die  mau  alimälig  von  einander  entfernt,  während  man  sie 
fixirt,  Divergenz  zu  erreichen.  Dasselbe  erreicht  man  auch  leicht, 
wenn  man  ein  schwach  brechendes  Prisma,  die  brechende  Kante 
nach  der  SehlifiMiBeite  gewendet,  tot  das  Auge  bringt,  und  erst 
nahe,  dann  immer  fernere  und  üuniere  (Gegenstände  betrachtet. 
Sehr  entfernte  QegenstBnde  kfinnen  unter  diesen  Umstanden  nur 
einfach  erscheinen,  wenn  die  Gesichtslinien  diyergiren. 

(VertselBiiBg  Mgi) 
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Endlich  hat  Donders  gefonden,  und  hahe  ieh  aelbst  diese 
YeTsacbe  bestätigt,  dass  man  auch  lernen  kann,  das  eine  Ange 
nach  oben,  das  andere  nach  unten  zn  ricLteni  wenn  man  ein 
schwach  brechendes  Prisma  vor  ein  Auge  nimmt,  suerst  mit  der 
brechenden  Kaute  nach  innen,  und  dann  sehr  langsam  diese  all- 
mälig  nach  unten  oder  oben  dreht.  Mau  mnss  mit  der  Drehung 
aufhören,  so  bald  man  anfängt  Doppelbilder  zu  sehen,  und  nicht 
eher  fortfahren,  als  bis  diese  wieder  voUstilndig  verschwunden  sind* 
Nimmt  man  das  Prisma  dann  vom  Auge  fort ,  so  sieht  man  mm 
mit  freien  Augen  über  einander  stehende  Doppelbilder,  die  sich 
aber  nach  wenigen  Sekunden  wieder  vereinigen,  zum  Zeichen,  dass 
die  Augen  in  ihre  alte  normale  Stellung  zurückgekehrt  sind. 

Diese  Versuche  lassen  schliessen,  dass  der  Zwang  in  derCora- 
bination  der  verschiedenen  Augenbewegungen  nur  davon  herrührt,  dass 
wir  die  Intention  unseres  Willens  auf  keinen  anderen  Zweck  rich- 
ten können  als  den,  ein  bestimmtes  Object  einfach  und  deutlich  zu 
ssehen,  und  dass  wir  desshalb  abnorme  Augenbewegungen  ausftlhren 
lernen,  sobald  wir  die  Augen  unter  abnormen  Bedingungen  sehen 
lassen. 

Nnn  besteht  noch  ein  anderes  zwingendes  Gesetz  bei  den 
Angenbewegungen.  Nftmlich  bei  parallelen  Qesichtslinien  ist  anoh 
die  Baddrehung  jedes  Auges  (Drehung  um  die  Qesichtslinie)  in 
bestimmter  Weise  abhängig  yon  der  fiichtong  der  Gesichtslinien. 
Das  sich  hierauf  bjsziehende  Gesetz  Ton  Listing  habe  ich  selbst 
durch  eine  einfiMhe  Vorm  der  Beobachtung  zu  bestätigen  gesucht,  nnd 
darflber  IkUher  in  unserm  Verein  gesprochen.  Sobald  imsore  Augen 
eine  bestimmte  Richtung  ihres  Blickes  angenommen  haben,  ist  da* 
durch  eine  bestimmte  Stellung  derselben  gegeben,  und  wir  können 
dann  nicht  wiUktthrlich  eine  Baddrehung  derselben  um  die  Ge- 
sicbtslinie  ausführen. 

Man  konnte  mm  schon  früher  als  sehr  wahrscheinlich  anneh- 
men, dass  der  Zwang  in  diesem  Falle ,  wie  in  den  früheren  nur 
herrührt  von  der  mangelnden  Fähigkeit,  die  entsprechende  Willens- 
inteution  zu  bilden,  und  in  diesem  Sinne  habe  ich  selbst  eine 
Theorie  für  den  Ursprung  des  L i s  ti n g '  sehen  Gesetzes  aufgestellt, 
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in  der  es  als  Resultat  der  Einübung  betrachtet  und  hergeleitet 
wird  aus  dem  Bodürfniss  einer  müglichst  sicheren  Orientirung 
über  die  Lage  der  gesehenen  Objccte.  Ich  habe  jetzt  einen  Ver- 
such geftinden,  durch  welchen  man  dies  direct  erweisen  kann. 

Wenn  man  durch  ein  rechtwinkeliges  Glasi»risma  parallel 
seiner  HypotenusenflUche  blickt ,  welche  wir  als  horizontal  gerich- 
tet annehmen  wollen,  so  sieht  man  die  jenseits  gelegenen  Objecto 
in  natürlicher  Grösse  und  ohne  farbige  RHnder,  aber  Oben  in  Unten 
verkehrt.  In  der  That  wirkt  das  Prisma  hiebei  wie  ein  Spiegel, 
indem  die  Lichtstrahlen  an  seiner  HypotenusenflUche  totale  Reflexion 
erleiden.  Stellt  man  hinter  das  erste  Prisma  ein  zweites  ebenlallä 
mit  horisontaler  HypotenusenflUche,  nnd  btiokt  durch  beide  hinter- 
einander.,  so  wird  die  ümkehrung  von  Oben  und  Unten,  die  dns 
erste  Prisma  gibt,  durch  das  zweite  wieder  aufgehoben,  und  man 
sieht  die  Objecte  in  natürlicher  Stellung.  Bichtet  man  aber  die 
beiden  Hypotenusenflftchen  nicht  gans  genau  parallel,  sondern  dreht 
das  eine  Prisma  m  wenig  um  die  Richtung  der  Cfesichtslinie  ab 
Axe,  so  sieht  man  das  ganze  Gesichtsfeld  durch  das  Prisma  ein 
wenig  gedreht,  um  einen  Winkel  der  doppelt  so  gross  ist,  als  der 
Winkel,  um  den  die  Hypotenusenflächen  vom  Parallelismus  abwei- 
chen. Um  diese  Stellung  der  Prismen  zu  erhalten,  kann  man  ganz 
einfach  zwei  Kathetenflächen  der  Prismen  auf  einander  kitten,  so 
dass  die  Hypotennsenflächen  nahehin  parallel  sind. 

Nimmt  man  nun  ein  solches  Doppelprisma  vor  ein  Auge  und 
blickt  mit  beiden  Augen  nach  entfernten  Gegenständen,  soerb.'ckt  man 
zuerst  gekreuzte  Doppelbilder  des  Gesichtsfeldes.  Wenn  man  aber 
den  Blick  eine  Weile  über  die  verschiedenen  Objecte,  weide  man 
übersieht,  wandern  lässt,  wobei  man  jeden  einzelnen  Punkt  einfach 
sehen  kann,  so  schwindet  die  Kreu/uiig  und  die  Doppelbilder  ver- 
einigen sich  wieder  zu  einem  einfachen  Bilde ,  was  ganz  ebenso 
deutlich  und  klar  ist,  wie  beim  Sehen  mit  unbewaff'neten  Augen. 
Jetzt  treten  aber  gekreuzte  Doppelbilder  für  einige  Augenblicke 
hervor,  so  bald  man  das  Doppelprisma  entfernt,  doch  vereinigen 
sie  sich  nach  einigen  Sekunden  zu  dem  gewöhnlichen  einfachen 
Bilde  des  normalen  Sehens. 

Ich  habe  ausserdem,  wftbrend  ich  durch  die  Prismen  sah,  will- 
ktthrlich  Doppelbilder  passender  Objecto  erzeugt,  und  diese  in  ihrer 

gwöhnlidhen  normalen  Stellung  zu  einander  gefonden,  wie  sie  ohne 
ismen  beim  normalen  Sehen  erscheinen  mttssten.  Ich  habe  wfth- 
rend  des  Sehens  durch  die  Prismen  einen  weissen  Strei£9n  auf 
dunklem  Grunde  fizirt,  bis  Kachbilder  desselben  in  beiden  Augen 
entwickelt  waxen,  und  diese  Nachbilder  nach  Entfernung  der  Pris- 
men einzeln  betrachtet.  Es  zeigte  sich,  dass  sie  dann  yergliidien 
mit  entfernten  objectiven  Linien  des  Gesichtsfeldes  in  den  ersten 
Augenblicken  verschieden  gerichtet  erschienen,  so  lange  die  normale 
Stellung  der  Augen  noch  nicht  hergestellt  war,  dass  sie  aber  nach- 
her, wenn  das  geschehen  war,  gleich  gerichtet  erschienen,  wie  sie 
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olme  alle  Anwendung  der  Friemen  entwiekeli  worden  wibren. 

DftiMie  folgt»  deee  das  durch  die  rotirenden  Prismen  blickende 

Aage  sieh- allmälig  so  gedreht  hat,  dasa  gleiche  Bilder  wieder  anf 

identische  Punote  beider  Netzhäute  fielen,  und  dass  diese  abnorme 
Botaiion  des  Auges  nach  Entfernmig  der  Prismen  bald  wieder  ver^ 
schwand.  Die  Grösse  der  abnormen  tUwLdrehnng  betrog  in  meinen 

Versuchen  5  Grad. 

Daraus  folgt  weiter,  dass  auch  die  Raddrehung  der  Augen  dem 
Willen  unterworfen  ist,  und  vollzogen  werden  kann,  sobald  sie 
nothig  ist,  um  der  einzig  möglichen  Willensintention ,  welche  für 
die  Augenbewegungen  gebildet  werden  kann,  nämlich  dies  einfach 
ond  deutlich  zu  sehen,  zu  dienen. 


10.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Carius:  »üeber  die  Syn- 
these Zucker  ähnlicher  Körper«,  am  27.  Januar  1865. 

(Das  Maaiiscrlpt  wurde  sm  80.  Januar  1865  eingereloki) 

Die  folgende  Mittheilung  enthftlt  die  Besnltate  des  ersten  Thei- 
les  einer  üntersodiung,  welche  ich  besonders  nntemahmi  mn  einen . 
einfoehen  Znsammenhang  der  Alkohole  CnKj  n+aO  mit  den  bis 
jetst  gewöhnlich  als  Zocker  oder  sockerfthnÜche  EOrper  be- 
seiobneten  Verbindnngen  aniznsaohen.  Von  letstem  Yerbindnngen 
ist  bis  jetzt  fostgestellt,  dass  sie  in  Besag  aof  die  Bildung  inter- 
mediftrer  Aether  sich  den  Alkoholen  ähnlich  yerhalten;  ao  Tcr- 
halten  sich  z.  B.  Aethylalkohol  und  Mannit  gegen  SaJpetersiore 
nach  den  Gleichungen: 

0.|«.H«(0jf^>=0.p)s+(0H.). 

Viel  weniger  ähnlich  den  Alkoholen  sind  die  Zuckerarten  in 
zwei  andern  neben  der  eben  genannten  für  die  Alkohole  besonders 
charakteristischen  Keactionen,  nämlich  dem  Verhalten  gegen  Metalle 
und  dem  gegen  Oxydationsiüitlel.  Die  Alkohole  Cn  n  2  0 
lasi^en  sehr  leicht  ihr  vertretbares  Wusserstotfatom  durch  Natrium 
ersetzen,  nicht  aber  durch  Blei  oder  ähnliche  Metalle ;  die  Zucker- 
arten können  dagegen  ihren  vertretbaren  WasserstoÖ'  zum  Theil 
wenigstens  durch  Blei  ersetzen.  —  Besonders  charakteristisch  für 
die  Alkohole  Cn  n  -j-  2  0  ist  bekanntlich  die  Bildung  eines  Alde- 
hjdes  und  darauf  einer  Säure;  die  Bildung  eines  Aldehydes  fehlt 
schon  bei  den  den  genannten  Alkoholen  n&cbststehenden  zwei-  nnd 
dreisäurigen  Alkoholen,  den  sogenannten  Glyeolen,  OnHjD  +  sO^, 
mid  G^roerinen»  OnH3nH-2  03;  die  Znokerarten  endlich  hait  man 
bis  jetzt  noeh  in  keinem  Falle  dnrch  so  einfoohe  Oxydationen  in 
eine  Sänre  yerwandeln  können. 
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Besonders  geeignet  zu  Entsoheidnng  dieser  Frage  über  die 
Constitution  der  Zuckerarten  ist  ohne  Zweifel  die  Synthese  der- 
selben und  wenn  möglich  auch  ihnen  homologer  Körper.  Von  sol- 
chen Homologen  der  Zuckerarten  wärden  die  mit  niedrigerem  Kohlon- 
Btoffgehalt  höchst  wahrscheinlich  leichter  einlache  Keactionen  geben, 
und  daher  für  die  Vergleichung  mit  den  Alkoholen  Cn  H;^  n  +  2  O 
vorzüglich  geeignet  sein.  Ich  muss  in  dieser  Beziehung  noch  an- 
führen, dass  sehr  wahrscheinlich  die  Synthese  nur  Verbindungen 
liefern  wird,  die  in  physikalischen  Eigeuschatten  von  den  natür- 
lich vorkommenden  abweichen  ;  wenn  indessen  die  chemischen  Eigen- 
schaften gleich  denen  der  letztern  äind,  so  würde  dann  kein  Is' ach- 
theil liegen. 

Da  das  Ifalerial  für  die  Synthese  der  beiden  vnchtigsteu 
soekerltliiiUohen  ESrper,  Mannit  und  Pbycit,  sohwer  zu  beschaffen 
ist»  80  habe  ieh  damit  begonnen,  die  Synthese  eines  dem  Phycit 
homologen  KOrper,  ans  der  heierobgen  Beihe  des  Fropylalkohols, 
sn  Tersuohen.   Letztere  ist  völlig  gelungen,  und  hat  eine  dem 

Phyciti  0|  I  homologe  den  Zuckerarten  sehr  ähnliche  Yer- 

IC-  H 
*.  —  Nachdem 

durch  diese  erste  Untersnohnng  nnn  der  Weg  zu  derartigen  Syn- 
thesen im  Wesentlichen  gegeben  ist,  wird  es  leicht  sein,  auch  mit 
dem  sparsameren  Materiaie  natürlich  Torkommende  Körper  darsn« 
stellen. 

Die  Untersuchung  zeigt  ferner,  dass  eine  Reihe  dem  Phycit 
homologer,  den  Zuckerarten  sehr  ähnlicher  Köri)er  existirt.  Zu  der 
dadurch  nothwendig  gewordenen  Benennung  dieser  Jiürper  schlage 

ich  den  allgemeinen  Namen  P  h  y  o  i  t  e  Tor,  da  der  Phyoity  O4  j  ^  ^* 

das  bisher  bekannte  Glied  dieser  Reihe  ist ;  die  von  mir  darge- 
stellte Verbindung  würde  dann  als  Propyl-Phycit  zu  bezeich- 
nen sein. 

Als  Material  für  die  Darstellung  des  Propylphycites  habe  ich 
zwei  noch  Sauerstofl'  ausserhalb  des  Radicales  enthaltende  Chloride, 
sogen.  Chlorhydrine,  benutzt.  Die  erste,  wichtigste  dieser  beiden 
Körper,  das  Dichlorhydrin  des  Propylphycites  entsteht  aus  dem 
Epiehlorhydrin  nach  der  von  mir  aufgefundenen  Beaotion  der 

0  i  Ca  H. 

Addition  von  Unterchlorigsäurehydrat.  Das  Epiehlorhydrin     1  ^ 

selbst  TerhftU  siob  bei  dieser  Beaotion,  als  sei  sohon  das  Badical 
Ci|H|  darin  ansanehmen: 

C1|h  Ih  ""CLjHj  • 

Die  zweite  Verbindung  habe  ich  erhalten  durch  Substitniion 
an  Stelle  von  Wasserstoff  im  Dichlorhydiin  des  Glyoerin's: 
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•ie  ist  das  DieUoTbromliydrin  des  Propjlpbjoiie«. 

AHB  diem  beiden  KOTpern,  nicht  imienetst  destillirbftrMi 
FMesigkeiten,  Iftftet  eieh  der  Ph>pjlplijeit  mm  leieht  obwoU  efcwM 
nmgfcftndlieli  daistellen.  Sie  zenetien  noh  leicht  mit  AUnlien  in 
wiatriger  LOsmig;  wendet  man  Baarythydrat  an,  eo  eiad  die 
Beaetionen : 

jH  0  |^*),=(CaB»),  +  BrBa+0»|§|^. 

Aus  der  bei  diesen  "Reactionen  orhaltenen  Flüssigkeit  wird  das 
Thlor  oder  dieses  und  Brom  und  Barium  entfernt  durch  Fällung 
mit  Schwefelsäure,  Behandlung  mit  kohlensaurem  Blei ,  Filtriren, 
Ausfallen  des  gelösten  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff,  und  Be- 
handeln der  Lösung  mit  wenig  kohlensaurem  Silber.  Die  völlige 
Reinigung  des  nach  dem  Verdampfen  des  Filtrates  zurückbleibenden 
Propylphycit  erfordert  aber  noch  weitere  Operationen,  auf  welche 
ich  hier  nicht  eingehen  kann. 

Der  völlig  reine  Propylphycit  ist  eine  feste,  amorphe  und 
fiurblose  Substanz  Ton  rein  etlsaem  Geschmack.  Er  yerdampft  bei 
▼orsichtigem  Bihitsen  fost  ohne  Terlrohhing ;  an  fenohter  Lnft  ler- 

fllOSSt  CF« 

▼on  dem  chemischen  Verhalten  desPropylphyoites  ist  zonttchst 
das  gegen  Metalle  interessant,  da  es  dem  der  Znckerarton  gaas 
l^eieb  ist.  Eine  LOsnng  des  Propj^phToites  lOst  sehr  reichlich  Ulk- 
vnd  Barythydrat,  ebenso  etwas  kohlensanres  Blei  oder  Silber.  Ans 
diesen  LSsmigen  fUlt  Alkohol  MetaÜTerbindnngen.   Bine  BleiTev- 

erhält  man  sehr  leicht  durch  Fällung  der  Lösung 

des  Propylphycites  mit  basisch  essigsaurem  Blei. 

Dnrch  Kochen  dieser  ^letallverbindungen  mit  Wasser  oder 
auch  der  mit  wenig  Kalihydrat  versetzten  Tj">sung  des  Propyl- 
phycites,  wird  derselbe  rasch  in  humusartige  Substanzen  vorwandelt. 
Dasselbe  gesohieht  dnrch  Kochen  des  Propylpbycites  mit  verdünn- 
ten Säuren. 

Durch  Einwirkung  von  Natriuraalkohol  auf  die  beiden  oben 
genannten  Cbloride  erhält  man  den  Di-  und  Tri-Aethyläther 
des  Propylpbycites: 

0 1 C  H 
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Beide  Körper  sind  unzersetst  destillirbm  Flfissigkeiieii  Yon 
eigenthflnilichem  Gemehe.  Die  erste  derselben  entbftlt  noch  2  At. 
die  zweite  nach  1  At.  vertretbaren  Wasserstoffes;  die  Ersetzung  des- 
selben dnrcb  Natrimn  erfolgt  leieht  nnd  in  derselben  Weise,  wie  bei 
den  Alkoholen  Cn  H2  n  -f  S  0,  indem  die  beiden  NatriamTerbindongen 

0*!^n^\vr     ^ncl  O.i^'^vTfl.  entstehen.  Letztere  sind  weisse 
*  /  (Ca  H»),  Na,  *  I  (^a  Hj)3Na 

feste  Massen,  die  in  Berfihnmg  mit  Jodäthyl  sich  sehr  leicht  nnter 
Bildung  des  Teträthylpropjlphyoit  äthers  zersetzen»  s.  B.: 

0»  I  S."U  Na  + ^«  I  Si,  +  J 
Der  TctrUthylpropylphycitUther  enthält  also  die  4  At.  im  Mol. 
des  Propylpbycites  überhaupt  vertretbaren  Wasserstoffes  durch  (C^Hj^)| 
ersetzt. 

üober  den  TriiithylpropylphyeitUther  führe  ich  noch  an,  dass 
.seine  Znsamniensot/ung  nur  sehr  weni^r  fnni  0.57  p.  c.  Kohlenstoff 
und  0.39  Wasserstoftj  von  der  des  ihm  chemisch  vergleichbaren 

Dittthjlglvcerinäthers,  O3 1  ..4  i  r  ^  n   f  abweicht.  Kopp  hat  nun  ge- 

fanden,  dass  cliemisch  iihnliche  Körper  von  «gleicher  Zusammen- 
setzung (melauioru)  gleiche  specihsche  Volume  haben.  Auf  die 
Thatsache  gestotzt,  dass  die  beiden  genannten  Kdrper  nahe  gleiche 
Siedepunkte,  1 90^  und  192*.  8,  zeigen,  vermnthe  ich,  dasi  auch  ihr 
spec.  Vol.  nahe  gleich  s^in  wird ,  nnd  werde  diess  einer  genanen 
Pmfiing  nnterwerfen  Sollte  sich  diese  Yerrnnthung  bestätigen,  so 
wfirde  dann  wahrscheinlich  allgemein  bei  chemisch  ähnlichen  KOr» 
pem  das  spec.  VoL  (vielleicht  die  phys.  Eigenschaften  überhanpt) 
bei  ithnlieher  Znsammensetzong  nahe  gleich  sein,  nnd  als 
weitere  Folge,  das  spec.  Vol.  allein  von  der  procentischen  Zosam« 
mensetzung  abhängig  sein. 

Der  Propylphycit  löst  sieh  in  Schwefelsäurehydrat  ohne  Fär- 
bung und  unter  Bildung  eines  sauren  Aethers,  sehr  ähnlich  der 
Znckerschwefelsiiure. 

In  Salpeterstturehydrat  löst  er  sieh  unter  Bildtmg  des  ein* 

i  C  H 

fach  Salpetersäuren  Propy Iph ycitftther,  ^ 

einer  bei  raschem  Erhitzen  explosiven  ziihflüssigen  Substanz.  Mischt 
man  die  Lösunij  mit  Schwefelsäurehvdrat  und  läset  sie  mehrere 
Tage  stehen,  S(j  bilden  sich  stick stotiroicherc  Verbindungen. 

Von  intermediären  Aethem  des  Propylpiiycites  habe  ich  nur 
noch  die  der  Essifrsaure  untersucht,  besonders  um  zu  sehen,  ob  der 
Prop^dphycit  wirklich  sich  als  viersäuriger  Alkoliol  verhielte,  und 
also  alle  vier  Atome  vertretbaren  Wasserstoffes  durch  SUureradicale 
ersetzen  Hesse.  —  Der  zweifach  und  der  dreifach  essig- 
saure Propylph  ycitftther  lassen  sich  durch  Erhitzen  des  AI* 
kohola  mit  fissigsäurebydrat  erhalten,  werden  aber  leichter  nm 
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dargestellt  aus  dem  Dicblorhydrin  ^^Jg    *   durch  Erhitzen  mit 

esngsaurem  Natron  und  Essigsftarehydnt,  wobei  folgende  Beaotionsa 

emtreten : 

und  bei  stärkerm  Erhitzen: 

^«  )(C,  H3  0)2      ^  ^  I H        ~      1  (C2  H,  0)3  H  ^ 
Beide  Aether  sind  farblose  zähe  Flüssigkeiten,  in  Wasser  lös- 
lich und  von  bitterm  Geschmack.    Der  zwei^h  essigsaure  Äther 
ist  nicht  ohne  Zersetzung  destillirbar. 

Durch    Erhitzen    des  Triäthylpro{)ylphycitäther8, 

IC  H 
(C  U  )  H        Essigsftiirehydrat  wird  erst  das  nocli  ersetzbare 

At.  Wasserstoff  als  Wasser  und  darauf  einmal  oder  bei  Iftngerm 
und  ittfkena  Eriiiisen  aneh  swei-  od«r  dxdmal  die  Aethylgruppe 
als  essigsaures  Aetbjl  fortgenommen  und  durch  die  Qmppe  Acetyl, 
C^HsO,  ersetst.  Bei  150^  bildet  sieh  &8t  allein  der  zweifach 
essigsaure  Diäthylpropylphycitttther: 

^*)(02H5)8H+1^}h  >-^*|(C,H,),(C,HiO),, 
welcher  eine  bei  210*  siedende  Flüssigkeit  ist. 

Die  essigsauren  Aether  werden  durch  Alkalien  leicht  unter 
Bildung  Ton  essigsaurem  Salz  und  Propylphycit  zerlegt. 

Der  Propylphycit  verhindert,  wie  die  Zuckerarten,  die  Fällung 
des  Kupferoxydes  durch  Kalihydrat ;  es  entsteht  eine  blaue  Lösung 
aus  der  durch  Kochen,  wie  bei  den  zuckerähnlichen  Körpern  sich 
kein  Kupferoxydul  abscheidet.  Durch  Silberverbindungen  wird  er, 
besonders  in  ammoniakalischer  Lösung  leicht  oxydirt,  unter  Ab- 
scheidiinfj  von  metallischem  Silber. 

Mässigt  man  die  wehr  heftige  Einwirkung  verdünnter  Salpeter- 
säure passend,  so  erleidet  der  Propylphycit  folgende  einfache 
Oxydation : 

04!&^*+0,-0,|^3H,0^.og^^ 

welche  völlig  analog  der  Oxydation  der  Alkohole  C2  Hj  n  -f-  2  0  ist, 
nur  dass  hier,  wie  bei  den  Glycolen,  kein  Aldehyd  auftritt. 

IC  H  0 
^   *    ,  bil- 

M  sehr  gut  charaeterisirte  Salsa,  welche  vorsugsweise  nur  1  At.  H 

!C  H  0 
.  Sie 

verh&lt  sich  hierbei  also  TöUig  wie  die  durch  Oxydation  der  Qlycole 
und  Glycerine  entstehenden  swei-  und  dreibasisohen  Slnren«  welche 
ebenfalls  für  gewöhnlich  nur  1  At.  H  durch  Metalle  ersetzen  lassen, 
und  wie  die  Propylphyoitsftnre  nur  1  At»  flanerstoff  in  Badioal 
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enthalten.  Ich  habe  mich  indessen  überzeugt^  dass  die  Propyl- 
phycitsäure  wirklich  vierbasisch  ist.  Fällt  man  die  Lösung  eines 
Salzes  derselben  mit  basisch  essigsaurem  Blei,  so  ist  des  entstehende 

Niedenehlag  das  neutrale  Bleiaalz  O4  j  p^^^  ^. 

Im  Anschloss  an  diese  üntersiicliuug  habe  ieli  nim  begonnen 
Yenmclie  sar  Synthese  nailbrliöh  Yorkommender  Znokerarten  nnd 
sookerfthnlicher  KOrper  anzostellen«  loh  erwfthne  hierftber  i.  B«, 
dass  ans  Bensol,  Hg,  dnroh  Addition  Ton  UntercUorigsftaieiiydnii 
das  TrieUorhydxin  eines  wie  es  scheint  seohssänrigen  Alkohols 
entsteht: 

«aH,+  (o|g>  =  S:|S^ 
Durch  Zersetzung  dieser  Verbindung  mit  Alkalien  entsteht  in  der 
That»  obgleich  nicht  als  einziges  Produkt  eine  zuckerähnliche  Sub- 
stans,  CgH,-^Og,  welche  entweder  der  gewöhnliche  Traubenzucker 
oder  doch  eine  damit  isomerische,  zuckerähnliohe  Verbindung  ist.  — 
üeber  die  weiteren  Erfolge  dieser  Untersuchung  kann  ich,  da  die» 
selbe  noch  unToUendet  ist,  erst  später  Mittheüung  machen. 


11.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  F.Eisenlohr:  »Zur  Theorie 
der  Aberration«,  am  10.  Februar  1865. 

(Das  Mantiseript  wurde  am  S7.  Febmar  slngeretdit) 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Aberration  der  Fixsterne,  da  sie  von 
dem  Verhältnisse  der  Lichtgeschwindigkeit  und  der  Geschwindig- 
keit der  Erde  abhängt,  ein  Mittel  abgibt,  wenn  die  letztere  ge- 
geben ist,  die  erstere,  oder  nmgekebrt,  ans  der  erstem  .die  letitoro 
absnleiten.  Da  jedodi  der  absolnte  Ort  der  Fixsterne  nidht  be- 
kannt ist,  so  Iftsst  sieh  ans  der  Aberration  nicht  die  absohiie  (Ge- 
schwindigkeit der  Brde,  d.  h.  die  Somme  ihrer  eignen  um  die 
Sonne,  und  der  des  Sonnensystems,  sondern  nur  der  UnteiscMed 
ihrer  Geschwindigkeit  sn  versohiedenen  Zeiten  des  Jahres  berech- 
nen. Ebenso  ergibt  auch  die  Aberration  der  Sonne  und  der  Pla- 
neten nicht  die  gemeinschaftliche  Bewegung  des  Sonnensystems, 
sondern  nur  den  Unterschied  der  Geschwindigkeit  der  Erde  und 
z.  B.  eines  Planeten ;  weU  der  Antheil  der  Aberration,  welcher  Ton 
der  Geschwindigkeit  des  ganzen  Sonnensystems  herrührt,  an  wel- 
cher auch  jener  Planet  Theil  nimmt,  wieder  genau  durch  den  Ein- 
fluss  der  Zeit  aufgehoben  wird,  die  das  Licht  braucht,  um  vom 
Planeten  zur  Erde  zu  gelangen. 

Dagegen  glaubt  Angström  *)  in  der  Beugung  des  Lichtes  durch 
ein  Gitter  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  die  absolute  Geschwindig- 
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kelt  der  Erde,  aleo  aach  des  Sonnensystems  im  Weliraiome  sa  be- 
stimmen, wenigstens  insoweit  der  Aether  als  mhend  angesehen  wird« 
FiUi  nimlioh  Sonnenlidit  senkreeht  auf  ein  Oitter,  welebes  die 
Franenliofer^selien  Linien  im  Bengongsspektram  leigt,  nnd  s.  B.  in 
einer  Biehtung  ein,  welohe  der  absoTnten  Gesohwindigleit  der  Erde 
im  Ranme  entgegengesetzt  ist,  so  muss  der  Bengangswinkel  der 
Frauenhofer'schen  Linie  D  dnrch  die  Aberration  am  eine  Grösse 
verkleinert  werden,  welobe  jener  Geschwindigkeit  und  dem  Sinns 
des  Bengnngswinkek  proportional  ist.  Ausserdem  hat  Babinet  dar- 
auf aufmerksam  gemacht ,  dass ,  weil  die  durch  die  Spalten  des 
Gitters  gehenden  Strahlen,  durch  deren  Interferenz  das  Beugungs- 
spektrum entsteht ,  vom  Gitter  an  verschiedene  Wege  zn  durch- 
laufen haben,  sie  auch  das  Gitter,  welches  sich  mit  der  Erde  be- 
wegt, bei  verschiedenen  Lagen  (h  ^^selbeii  verlassen  haben,  dass  also, 
wenn  ihr  Gangnnterschied  «lerselbe  bleiben  soll,  der  Bengungawiukel 
ein  anderer  sein  muss  ;  und  zwar  würde  hieraus  folgen ,  dass  die 
Verkleinerung  des  Beugungswinkels  nicht  dem  Sinus,  sondern  der 
Tangente  desselben  proportional  sei.  Indem  nun  Angström  diese 
Berichtigung  anerkannte,  suchte  er  durch  Versuche  nachzuweisen, 
dass  in  der  That,  wenu  die  Geschwindigkeit  der  Erde ,  in  Bezug 
auf  das  einfallende  Licht  verschiedene  oder  entgegengesetzte  Rich- 
toog  hat,  die  QrQsse  des  Beuguugwinkels  verändert  werde;  insbe- 
sondere boflie  er  diejenige  Geschwindigkeit,  welehe  die  Erde  mit 
dem  ganaen  Sonnensysteme  gemein  bat,  zn  bestimmen,  sagt  aber 
selbst,  dass  dis  Versnobe  darttber  noch  niobt  entsebeidend  seien. 

Dodb  es  lässt  siob  leiobt  seigen,  dass  wenn  die  Beobaobtnngen 
in  den  Tersohiedenen  Zeiten  des  Jalures  angestellt  werden,  in  wel- 
ehen  die  einfallenden  Sonnenstrahlen  dieselbe  oder  die  entgegen- 
gesetzte Biebtnng  haben,  als  die  fortschreitende  Bewegung  des 
Sonnensystems,  der  Einflnss  der  Bewegung  der  Erde  ToUkommen 
aufgehoben  wird  durch  den  der  Bewegung  der  Sonne,  wenn  diese 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  erfolgt.  Es  ist  nämlich,  wie  Doppler 
soerst  bemerkte,  die  Wellenlänge  der  Linie  D,  wenn  dieselbe  in 
einer  mit  der  Sonnenbewegung  gleichen  oder  entgefronfxcsetzten 
Richtung  fortgepflanzt  wird,  kleiner  oder  grösser,  so  dass  desswegen 
der  Beugungswinkel  verkleinert  l)ezüglicli  vergrössert  wird. 

Wenn  hiernach  die  Methode  von  Anf^strom  nicht  zur  Bestim- 
mung der  absoluten  Geschwindigkeit  der  Erde  führen  kann,  so  gibt 
sie  doch  den  Unterschied  dieser  Geschwindigkeit  und  der  der  Licht- 
quelle ;  es  mUssten  desshalb ,  um  die  Fortbewegung  des  Sonnen- 
systems im  Raum  zu  bestimmen ,  Beugungsspektra  der  Fixsterne 
untersucht  werden.  Dasselbe  Ziel  würde  sich  indessen  auch  er- 
reichen lassen  durch  die  Aenderung  der  Brechbarkeit  des  Fixstern- 
lichts, weil  nach  der  Theorie  von  Doppler  bei  verschiedener  Ge- 
sebwindigkeii  der  Liehtqnelle  nnd  des  Prisma,  die  Intervalle,  in 
weloben  die  Scbwingimgen  eines  Tbeils  des  Spektrams  auf  das  Prisma 
treffen,  von  der  Scbwingangsdaner  desselben  bei  mbender  Liebt- 
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quelle  und  Prisma  veraohieden  sind ;  freiUob  ist  diese  Aeaderang  so 
klein,  dass  wohl  bei  keiner  Gescbwindigkeit  eines  Fixsterns  die 
beiden  Bestandtheilc  der  Linie  D  um  ibrcn  Zwischenranm  Ter- 
sehoben  würden,  und  sie  würde  sich  desshalb  kaum  nachweisen 
lassen.  Eher  noch  würde  eine  dritte  Methode  zum  Ziele  führen, 
welche  sich  darauf  stützt,  dass  die  Linie  D  bei  veränderter  Brech- 
barkeit auch  nicht  mehr  einfach  durch  die  Natriumflamme,  wie  in 
Kirchhotfs  Vorsuchen,  verdunkelt  würde ,  dass  vielmehr  das  Fix- 
stemspektrnin  falls  es  die  Linie  D  enthielte  durch  eine  Natrium- 
flamme ^^esehen ,  ausser  der  ihm  zukommenden  eine  zweite  sehr 
wenig  davon  entfernte  Doppellinie  D  zeigen  würde. 

12.  Vortrag  dos  Herrn  Frofossor  Friedreich:  »lieber, 
multiple  knotige  Hyperplaf?ie  der  Leber  und  Milz« 

am  10.  Februar  1865. 

(Dm  M«nu8oript  wnrde  am  9.  April  1866  eingorefeht.) 

Prof.  Friedreieb  iMseliteibt  eigentbtUnliehe  Befonde  an  der 
Leber  und  Milz  eines  an  Eneepbalobaeraorbagie  yerstorbenen  56jftbri- 
gen  Mannes.  Sowobl  die  Milz,  wie  die  Leber  waren  dnrebsetst 
von  sabUosen  grosseren  nnd  kleineren  Gesobwttlsten ,  welche  siob 
bei  mibroskopisober  üntersuobnng  als  bjpeiplastisobe  Gewebe- 
wnebemngen  beransstelHen ,  and  für  deren  Entstebnng  ans  mebr- 
£uben  Gründen  entzfindliebe  Yorgttnge  innerhalb  des  Parenchyms 
der  genannten  Organe  angenommen  werden  mussten.  Nach  er- 
folgter Darlegimg  der  an  dieser  seltsamen  VerKndening  beobaohte- 
ten  Eigenthümlichkeiten,  erinnert  Redner  an  einige,  in  der  neneren 
Literatur  beschriebene  Beobachtungen  analoger  Art;  so  an  die 
Boki  t  an  sky  '  sehen  Flllle  von  Tumoren,  bestehend  aus  »Leber- 
pewebe  neuer  Bildnn<j«  innerhalb  der  Leiter,  forner  an  die  Beob- 
achtungen von  ri  r  i  (' s  i  n  ;^  0  r  und  Rokitans^ky  ^ihcr  das  Vor- 
kommen hyperj)lastischer  Milz^ieschwülste,  endlich  an  die  nouorlichst 
durch  Griesinger  und  Rindfleisch  bekannt  gewordene ,  als 
»Leberadenoid«  bezeichnete  Erkrankungsform.  Doch  bestanden  in 
diesen  Fällen  entweder  nur  vereinzelte  Tumoren,  oder  es  zeigte 
sich  bloss  eines  oder  das  andere  der  genannten  Organe  ergrifi'en. 
Dagegeu  flndet  sich  in  der  Literatur  kein  Beispiel,  wie  das  Mit- 
getheilte,  in  welchem  Milz  und  Leber  gleichzeitig  der  Sitz  zahl- 
loser hyperplastischer  Geschwulstbildungen  gewesen  wftre.  Ueber 
die  Aetiologie  des  Leidens,  welches  bei  Lebzeiten  Tollkomnien  latent 
bestand,  liessen  sieb  keine  Anbaltspnnkte  gewinnen. 

Die  ansfübrlicbe  Abhandlnng  über  den  mitgetbeüten  Gegen« 
stand  TgL  in  Virobow's  Arobiy  für  patbologisobe  Anatomie  und 
Physiologie  und  für  Uimsohe  Medisin.  83.  Band.  1865. 
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18.   Yortsftg  des  ^rrn  Br.  Ladenburg:   »Heber  eiae 
nenne  Methode  der  Elementaranalyse«*), 
am  24.  Februar  1865. 

(Das  Manuscript  wurde  am  8.  März  eingereicht.) 

Es  ist  dieselbe  einstweilen  nur  für  Körper  angewendet,  welche 
ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehen.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  ältern  allgemein  angewandten  Methode  schon 
dadurch,  dass  hier  die  Menge  von  KohlensUure .  welche  bei  der 
Oxydation  der  organischen  Substanz  gebildet  wird  und  die  Menge 
voll  Sauerstoff,  welche  zu  dieser  Oxydation  dient ,  bestimmt  wird, 
während  früher  die  Oewichte  der  gebildeten  Kohlenbüure  und  des 
Wassers  ermittelt  wurden.  Auch  ist  die  Art  der  O^  vdation  ganz 
verschieden,  da  dieselbe  hier  in  einem  zugeschmolzoi  c  i  Rohr  aus- 
geführt wird.  Als  Oxydationsmittel  dient  ein  Gern-  ch  von  jod- 
saurem Silber  und  Schwefelsiiurehydrat.  Die  Menge  *!•  s  ersteren 
ist  abgewogen  und  ist  wenigstens  um  \r,  grösser  als  zur  Oxydation 
der  Substanz  erforderlich  wäre.  Der  zu  analysirende  Körper  be- 
findet sieh  in  einem  Glaskttgeloben,  welches  nebst  dem  Ozydations* 
gemiseh  in  ein  Bohr  gebracht  wird;  nach  dem  Znsohmelzen  des 
ietstem  wird  dae  Kügelchen  zertrOmmert,  wodurch  die  organische 
Verbindnng  mit  dem  Oxydationsgemisch  in  Bertthrung  kömmt ;  doch 
erfolgt  eine  ToUständige  Verbrennung  der  Substanz  erst  bei  einer 
höheren  Temperatur,  wesshalb  das  Bohr  bis  gegen  200^  erhitzt 
werden  muss.  Es  wird  nach  dem  Erkalten  gewogen  und  dieKoblen- 
sinre  durch  Gewichtsverlust  bestimmt,  indem  naeh  dem  Aufblasen 
die  in  der  Schweielsäure  absorbirte  Kohlensllure  durch  Krhitzcn  und 
Aaspumpen  entfernt  wird.  Das  zurückgebliebene  jodsaure  Silber 
wird  nach  der  Bunsen' sehen  Methode '^'^)  bestimmt,  indem  der  In- 
halt des  Bohrs  herausgebracht,  mit  Jodkalium  versetzt  und  das 
freigemachte  Jod  volumetrisch  bestimmt  wird.  Aus  der  Menge  des 
letztem  lässt  sich  sehr  einfach  die  zur  Oxydation  verbrauchte  Menge 
von  Sauerstoff'  berechnen ,  welche  ihrerseits  den  Wasserstoffgehalt 
der  Substanz  mit  Hülfe  der  gefundenen  Kohlensäure  bestimmt,  da 
ja  die  Summe  der  Gewichte  von  angewandter  Substanz  und  ver- 
brauchtem Sauerstoff  gleich  ist  den  Mengen  von  Kohlensäure  und 
Wasser. 

Die  llesuUate,  welche  diese  Metliode  liefert ,  sind  sehr  genau 
und  ist  dieselbe,  meiner  Ansicht  uacli ,  der  Liebig'schen  Methode 
besonders  da  vorzuziehen,  wo  es  sich  um  die  Analyse  schwer  ver- 
brannlicher  und  fluchtiger  K5rper  handelt.  Ausserdem  kann  sie 
ia  Verbindung  mit  der  Utem  Methode  zur  Beetimmwig  desSansr* 
itoQgehalts  orgameoher  Substanzen  benutzt  werden. 

*)  Die  aluifttlirilohe  Beeehreibiuig  der  Methode  wird  te  den  Anmlea  Ar 

Ckemle  und  Phannacie  erscheinen. 

**)  Bunsen:  „Ueber  eine  volumetrische  Methode  von  aUgeneiner  A&- 
wendberkelt*.  Ann.  Chem.  Pliarm.  LXXXYI.  S6Ö. 
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14.  Vortrag  d«t  Herrn  Prot  H.  kf^x.  Pagenstecher; 

»üeber  Tri  ob  inen«,  am  24.  Februar  1865. 

Der  Vortragende  sprach  ttber  die  hauptsächlichsten  Erg^ebnisse 
der  Reit  beinah  einem  Jahre  am  zoologischen  Institute  gemachten 
'Fütternngsversncbe  mit  Trichinen ,  welche  ansMhrlich  in  seiner 
Schrift:  Die  Trichinen,  Leipzig  1865  bei  Engelmann,  niedergelegt 
sind.  Kr  orlHuterte  seine  Mittheilnngen  dnrch  Demonstration  leben- 
der Darmtrichinpn  und  Miiskoltrichinon.  Er  fi\rr{o.  rU'n  in  der  Druck- 
schrift gege\»enen  Thatsachon  die  hinzu,  dass  ihm  auch  ein  weiterer 
Versuch  einen  jungen  Hund,  welcher  übrigens  nur  Brod  und  Milch 
erhielt,  trichinig  zu  maclien,  nicht  gelungen  sei.  Auch  in  diesem 
Falle  fanden  sich  bei  der  Sektion  einige  Wochen  nach  der  letzten 
Fütteiiing  mit  trichinigem  Fleische  nicht  einmal  Darmtrichinen. 
Von  welchen  besonderen  Umständen  das  seltene  Zustandekommen 
der  Muskeltrichinen  bei  Hunden  oder  auch  die  bisher,  wie  er  scheint, 
nnr  einmal  Lenckart  gelungene  Uebertragung  von  Darmtrichinen 
mit  Darminhalt  abhängen  möge,  ist  bisher  noch  ganz  unklar. 

15.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H.  Helmholti:  »Ueber 
Eigenschaften  des  Eisesc,  am  24.  Febmar  1865. 

(Dm  Manuscript  wnrdo  am  10.  Mine  eingereicht) 

Das  Fhftnomen  der  Begelation  des  Eises  von  Nnll  Grad,  wo- 
nach zwei  Eisstttcke  beim  Aneinanderpressen  zusaramenfrieren  nnd 
sich  fest  vereinigen,  ist  von  Faraday  entdeckt  worden,  und  von 
James  Thomson  erklärt  worden,  aus  der  Emiedrigang  des  Ge- 
frierpunkts, die  bei  gesteigertem  Drucke  eintritt.  Dagegen  waren 
von  Faraday  Versuche  angeführt  worden  bei  denen  der  Druck 
sehr  klein  ist,  und  doch  die  Eisstücke  im  Laufe  einiger  Standen  zu- 
sammenfroren. 

Der  Vortragende  hat  einige  Versuche  angestellt ,  welche  dazu 
dienen  können,  die  gegen  J.  Thomson' s  Theorie  geraachten  Ein- 
wände zu  heben.  Man  muss  hierbei  wesentlich  die  Zeit  berück- 
sichtigen. Unter  starkem  Drucke  haften  zwei  Eisstücke  augen- 
blicklich zusammen,  unter  UmstKnden  so  stark,  dass  man  sie  nicht 
wieder  v«m  einander  lösen  kann.  Je  schwHcher  der  Di-uck  ist, 
desto  länger  muss  man  warten,  und  desto  leichter  sind  die  Stücke 
nachher  wieder  von  einander  zu  lösen. 

Fresst  man  zwei  Eisstttcke  an  einander,  so  nehmen  sie  eine 
Temperatur  niedriger  als  der  Gefrierponkt  an,  für  je  eine  Atmos- 
phäre Bmok  0,0075  eines  Oentesimalgrades.  Die  swischen  ihnen 
znrflokbleibende  Wassersehicht  aber  kann  entweichen  nnd  wird  nicht 
gepreset,  deren  Gefrierpunkt  wird  also  anch  nicht  Termindert,  nnd 
sie  wird  gefrieren  müssen,  da  sie  mit  Eis  von  weniger  als  0*^  in 
Berfihmng  ist.  Je  kleiner  der  Druckt  deeto  kleiner  dä  Temperatur- 
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diffeioiz,  desto  langsamer  die  Ableitmig  der  Wärme  Tom  Wasser 

snm  Eise,  desto  langsamer  das  Gefrieren. 

,Der  Vortragende  erhielt  einen  durch  Auskochen  luftleer  ge- 
macht-en  uud  zugeschmolzenen  Glaskolben,  der  Wasser  und  Eis  ent- 
hielt, in  einem  Gemisch  von  Eis  und  Wasser.  Im  Innern  des  Kol- 
bens masstu  der  Gefrierpunkt  höher  sein  als  ausserhalb.  Deshalb 
gefr*»r  langsam  das  innere  Wasser.  Im  Lauf  einiger  Stunden  hal- 
tete das  innen  schwimmende  Eis  immer  wieder  an  der  Glaswand 
des  Kolbens,  und  im  Laute  einiger  Tage  entstanden  gut  ausge- 
bildete Eiskry stalle  über  den  ganzen  Boden  des  Kolbens.  Durch 
die  Glaswand  des  Kolbens  musste  natürlich  der  Process  sehr  viel 
langsamer  vor  sich  gehen,  als  in  einer  mikroskopisch  dünnen  Was- 
serschicht zwischen  zwei  Eistiiichen. 

Durch  Berücksichtigung  dieser  Umstände  scheinen  die  gegen 
die  Theorie  Yon  Thomson  aufgestellten  Bedenken  beeeitigt  zu 
werden.  Faraday  nimmt  an,  dass  Wassertheilehen  in  enger  Naoh« 
barsehaft  von  £is  durch  eine  Art  Yon  Oontaotwirknng  leichter 
gefrieren.  Dabei  wird  aber  dem  Wasser  latente  Wärme  entzogen,  • 
uid  ee  ist  nicht  abzoseheni  wo  die  hin  kommen  soll,  oder  welohe 
Arbeit  sie  leisten  solL  J.  Thomson  hat  dagegen  wohl  mitBeoht 
eingewendet,  dass  Contractwirkungen  in  solchen  Fällen  wohl  Hinder» 
nisse  wegräumen  können,  welche  der  Wirksamkeit  derjenigen  Kräfte 
entgegenstehen,  die  Veränderung  hervorsubringen  streben,  aber  sie 
nicht  selbst  hervorbringen  können.  Es  würde  dies  ein  Wieder- 
spmch  gegen  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  sein. 

Die  Flasticität  des  Eises  zeigt  sich  nach  den  Versuchen  des 
Vortragenden  am  ausgezeichnetsten  in  Eis,  welches  durch  hohen 
Druck  (50  Atmosphären)  aus  Schnee  zusammengepresst  ist.  Cylin- 
der  aus  solchem  Eise  konnten  zwischen  zwei  Platten  in  Uichtung 
ihrer  Axo  zusammengedrückt  werden ,  so  dass  sie  platte  Scheiben 
wurden,  und  erst  gegen  das  Ende  der  Pressung  bildeten  sich  offene 
Sj^ten  an  einzelnen  Stellen  der  cylindri sehen  ObertUiche. 

Regebuästig  krystallinisches  Eis  dagegen  von  der  Obertiäche 
eines  gefrorenen  Flusses,  spaltet  beim  Druck  zwischen  zwei  Platten 
in  grosse  Bruchstücke  aus  einander ,  die  zwar  durch  Regelation 
wieder  vereinigt  werden,  aber  dann  doch  deutlich  ein  Hautwerk 
unregolmässiger  Stücke  bilden. 

Körniges  Eis  dagegen,  sei  es  nun  feinkörnig,  wie  das  aus 
Schnee  gepresste  Eis,  oder  grobkörnig,  wie  krystallinisches  Eis, 
welches  in  einer  geschlossenen  eisernen  Form  serbroohen  nnd  in 
dne  BfiseCtostalt  gepresst  worden  ist,  bildet  beim  Druck  nur  kleine 
Bisse^  welche  den  Zusammenhang  der  Eismasse  nieht  vollständig 
tienoien. 

Ein  Qylinder  solchen  kOmigen  Eises  konnte  selbst  dnrdi  eine 
Oefhnng,  deren  Dordbmesser  nnr  halb  so  gross  war  als  dar  des 
Qylinden,  hindnrehgepresst  werden,  ohne  seinen  Zusammenhang  zu 
verlieren.   Doch  spaltet  der  engere  aosgepresste  Gylinder  gewöhne 
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Kofa  der  Länge  nach  auf,  &bnHch  einem  Gletscher,  der  durch  eine 
enge  Fclssrh hiebt  in  ein  weites  Thal  hinein  bricht.  Es  erklärt  sich 
dieses  Aufspalten  dadurch,  dass  das  Eis  durch  die  Mitte  der  Oeff- 
nnng  schneller  fordringt,  als  an  deren  Bändern. 

Bei  diesen  Versuchen,  wobei  das  Eis  einem  bis  zn  50  Atmos- 
phären gesteigerten  Dnicke  ausgesetzt  wird,  und  seine  Temperatur 
deshalb  auf  etwa  —  0",  5  fallt,  gefriert  oft  das  Wasser ,  welches 
sich  in  den  Spalten  der  aus  mehreren  BtUcken  zusammengesetzten 
eisernen  Form  ansammelt. 

Das  Eis,  welches  man  künstlieh  aus  Schnee  zusammenpresst, 
ist  von  weisslichem  Aussehen  und  undurchsichtig  wegen  der  Menge 
kleiner  Luftblasen,  die  es  einschliusst.  Wenn  man  es  mit  der  Presse 
umknetot,  wird  es  immer  klarer,  indem  die  Luftblasen  durch  die 
sich  bildenden  kleinen  Sprünge  ausgetrieben  werden.  Fresst  man 
einen  Cylinder  solchen  Eises  zwischen  ebenen  Platten,  so  sieht  mau 
fortwährend  eine  Menge  kleiner  Luftblclschen  durch  seine  nasse 
Oberflftehe  enbreichen.  Dass  das  Gletsehereis  aobHesslieh  gani  Idar 
wird,  erklärt  sich  also  wohl  durch  das  fortdauernde  ümknetoi 
desselben,  welches  in  den  Gletschern  stattfindet. 

Aber  ancih  klares  krystallinisehes  Eis  wird  trflbe,  wenn  es 
unter  der  Presse  in  eine  andere  Form  gebracht  wird.  lob  habe 
eine  geschlossene  oylindrische  Form  aus  Gusseisen,  in  die  ein  Stempel 
eingetrieben  werden  konnte,  mit  klaren  Eissttlcken  und  Wasser  ge- 
ftllti  so  dass  alle  Luft  ausgeschlossen  war,  und  dann  das  Eis  sn- 
sammengepresst,  während  cUm  Wasser  durch  die  Spalten  der  Form 
entwich.  Der  dadurch  erzeugte  Eisblock  war  weisslich  durch- 
scheinend. Mit  der  Lupe  erkannte  man  eine  grosse  Menge  sehr 
feiner  und  dicht  aneinander  stehender,  das  Licht  schwach  reflecti* 
render  Flächen  in  seinem  Innern ;  wahrscheinlich  Spalten  von  einer 
Weite,  die  kleiner  als  ViertellichtwellenUingen  war,  die  ein  Vacnum 
enthielten.  Dass  solche  spaltfJh'mige  unvoUsUiudig  mit  Wasser  ge- 
füllte Vacua  im  (rletschereise  vorkommen,  hat  Tyn*lall  gezeigt. 
Solche  können  beim  Pressen  entstehen ,  wenn  sich  die  WSnde  der 
gebildeten  Sprünge  mit  einer  kleiner  Verschiuliung  wieder  anein- 
ander legen,  wo  sie  dann  nicht  genau  aufeinander  passen. 

Wenn  ein  ^^olcher  weisslicher  Block  gepressten  Eises  einige 
Stunden  im  Eiswasser  lag,  so  wurde  er  ganz  durchsichtig,  wie 
Gletschereis.  Mit  der  Lupe  aber  erkannte  man  in  seinem  Inuern 
eine  grosse  Zahl  von  Linien,  welche  sich  durch  andere  Lichtbrech- 
ung auszeichneten,  und  wie  die  aneinanderstossenden  Kanten  einer 
grossen  Zahl  kleiner  Zellen  erschienen.  Brach  man  mit  dem  Baomen- 
nagel  einige  Tbcile  von  der  Kante  des  Blockes  los,  so  erschienen 
diese  als  ein  Haufwerk  kleiner  polyedrischer  KOmer  von  Steck- 
nadelkopf- bis  ErbseagrOsee.  Jenes  zelUge  Ansehn  des  Blocks  rfUirte 
ofeibar  daTOB  her,  dass  er  durch  und  durch  aus  solehen  polye- 
drisehen  KOmera  bestand»  swisohen  denen  sich  Wasserscbichten 
befiuiden.  Mittels  polaritirten  Lichtes  liees  sich  an  geprestteii  Eis- 
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platten  yon  etwa  4  Millimeter  Dicke  dieselbe  Zasammeiuetcinig  ans 
einem  Haufwerk  von  Körnern  ebenfalls  leicht  erkenneiii  ftach  sogar 
unmittelbar  nach  der  Pressung,  ehe  noch  das  Schmelzen  angefangen 
hatte.  Genau  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  bekanntlich  schmel- 
zendes (riet schereis,  imr  dass  dieses  meist  gri^aere»  und  mehr  in 
einander  verschränkte  Kiirin'r  zeigt. 

Die  Entstehung  dieser  Küriier  scheint  sich  dadurch  zu  er- 
klären, dass  die  unrcgelniassigen  limdistdcke ,  aus  denen  der  zu- 
Miiniiiengepresste  Block  l>e>teht  und  welche  durch  Regelation  ver- 
einigt sind ,  bei  der  allniilligen  Erwärmung  des  Blocks  auf  Null 
Oiad  gerade  an  den  Stelleu  abschmelzen  ,  die  noch  gepresst  sind, 
dass  die  luftleeren  Spalten  sich  mit  diesem  Wasser  füllen,  und  so 
schliesslich  eine  Masse  von  aneiuder  liegenden  Körnern  entstehen, 
die  durch  ihre  gegenseitige  Verschränkung  noch  aneinander  haften. 

16.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlenmeyer:  »Üeber 
einige  Eigenthttmlichkeiten  in  dem  Verhalten 
des  Amylensc,  am  10.  Mftns  1865. 

(Das  Manuscript  wurde  am  23.  Märjs  1866  eingereicht) 

Kurze  Zeit  nachdem  Wurtz  aus  Amylen  und  Jodwasserstoff  • 
sein  Amylenjodhydrat  nnd  ans  diesem  durch  Silberoxyd  und  Wasser 
das  Amylenhydrat  resp.  den  Pseodoamylalkohol  dargestellt  hatte, 
versuchte  ich  diesen  Körper  in  analoger  Weise  zu  erzeugen ,  wie 
Berthelot  den  Pseudoaikohol  vom  Propylen  und  ich  mit  Wank- 
lyn  denjenigen  von  Ilexylon  gewonnen  hatte.  Ich  brachte  Amyleu 
mit  Schwofelsäurehydrat  und  sjjiiter  auch  mit  Gemischen  dieses  mit 
Wasser  nach  verschiedenen  Verhältnissen  zusammen,  aber  in  kei- 
nem Falle  erhielt  ich  das  gewünschte  Resultat;  das  Amylen  hatte 
sich,  wenn  die  SchweielsHure  nicht  zu  sehr  verdünnt  war  zwar  ver- 
ändert und  einen  weit  Uber  lOOO  ^tei^M  uden  Siedepunkt  bekommen, 
aber  es  konnte  keine  Spur  Pseudoaikohol  autgeiunden  werden.  Ich 
war  damals  genüihigt,  ineine  Versuche  zu  unterbrechen. 

Mittlerweile  hat  nun  Berthelot  in  einer  Abhandlung  unter 
dem  Titel,  Untersuchungen  über  die  Amylalkohole,  folgende  Aeusse- 
rung  gethan:  »Fast  die  ganze  Menge  des  OarbUrs  (Amylens)  bildet 
beim  Zusammenbringen  mit  Sehwefelsinre  entweder  polymere  Körper 
oder  eine  der  Isftthionsfture  analoge  eomplicirt  rosammengesetete 
nnd  bestSndige  Sttnre,  und  ich  erhielt  eine  so  geringe  Menge  yon 
Amylenhydrat,  dass  mir  ein  genaueres  Stadium  desselben  nieht 
mö^eh  war.«  Diess  veranlasste  mieh  meine  Versache  wieder  anf- 
«mehmen,  einerseits  weil  ich  firtther  com  Zwecke  der  DarsteUnng 
eines  Homologen  des  Tannns  die  Darstellmig  der  Isamthionsänre 
durch  Herrn  Dr.  Ernst  ohne  Erfolg  hatte  versuchen  lassen  und 
nun  dachte  nach  der  Bemerknng  von  Berthelot  eine  Methode 
in  deren  Darstellang  su  gewinnen;  andrerseits  aber  weil  ich  mir 
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vorstellte,  dasa  wenn  eine  kleine  Quant itüt  von  Amylen  in  Pseudo- 
alkohol  übergeführt  werden  könne,  sich  auch  die  Bedingungen  finden 
lassen  müssten ,  unter  denen  sich  grössere  (Quantitäten  oder  alles 
Amylen  in  diesen  Körper  umwandele. 

Ich  will  die  Versuche,  welche  ich  anstidlte,  niclit  alle  einzeln 
beschreiben,  sondern  nur  allgemein  Folgendes  anführen :  Ich  ver- 
wendete ausser  a)  SchwefeUiiurehydrut  folgende  Verdünnungen 
b)  5  Vol.  SO^H^  :  1  Vol.  0;  c)  4  Vol.  SOj  :  1  Vol.  H^O; 
d)  8  Vol.  BO4H2  :  1  VoL  H,  0;  e)  2  Vol.  SO,  :  1  Vol.  H^O; 
£)  IVi  Vol.  SO4  H2  :  1  VoL  H,  0;  g)  1  VoL  8O4      :  1  VoL  HjO. 

Sowohl  die  Sfture,  als  anoh  das  Amylen*)  war  TOiher  in  Bis 
abgekflhli,  um  gelbe  bis  braune  Fftrbnng  nnd  BUdnng  Ton  Schwef- 
ligsttnre  sa  yermeiden;  das  Amylen  wnrde  nach  und  nach  nnter 
helligem  Schtttteln  und  steter  Abkflhlnng  in  die  Sftnre  eingetragen, 
und  dann  entweder  sogleich  nach  dem  Eintragen  oder  nach  ein- 
bis  mehrstündigem  Bohütteln  oder  nach  ein-  bis  zweitägiger  Be- 
rührung die  schwerere  Flüssigkeit  von  der  aufschwimmenden  dnrch 
die  Glashabnbürette  getrennt.  Die  saure  Flüssigkeit  wnrde  ver- 
dünnt und  zum  Theil  destillirt,  zum  Theil  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesättigt,  das  Filtrat  vom  schwefelsauren  Baryt  auf  dem  Wasser- 
bad erwärmt,  um  den  kohlensauren  Baryt  abzuscheiden  und  dann 
über  Schwefelsäure  vollständig  vordampft. 

Die  leichtere  Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  crewaschen ,  bis 
dieser  keine  saure  Reaction  mehr  annahm,  von  dem  Wasser  ge- 
trennt, mit  geschmolzenem  Ghlorcalium  getrocknet  und  der  fractio- 
nirten  Destillation  unterworfen. 

Ich  habe  so  dreissig  bis  vierzig  Versuche  mit  verschiedenen 
Abändernngen  angestellt,  indem  ich  von  einer  Sllure  das  gleiche, 
das  doppelte,  4  fache,  ja  oft  1 0  fache  Volum  von  dem  des  Amy- 
lens  anwendete.  Bei  einigen  Versuchen  wurde  auch  gleich  nach  der 
Mischung  die  ganze  Flüssigkeit  soibrt  in  mit  Wasser  angerührten 
kohlensauren  Baryt  gegossen.  Aber  in  allen  Fällen  konnte 
weder  dieBildnng  einer  derlsftthionstture  ähnlichen 
Sliure  noch  die  von  Amylenhydrat  beobaohtet  werden.**) 


*)  Das  zu  meinen  Versuchen  verwendete  Amvien  war  mft-Chlorxlnk 
aus  Amylalkohol  bereitet  und  zuerPt  durch  fractionirte  Destillation  und  Chlor- 
CAlcium,  dann  durch  Deatillatioo  Uber  Natrium,  so  lauge  bis  dieses  nicht  mehr 
Mf^effrUfen  wurde,  gereinigt  worden. 

**)  Wurta  hat  früher  hei  der  Behandlung  seineR  Amylenhydratn  mit 
Schwefelsäure  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sieb  keine  Spur  einer  gepaar- 
ten 8ohwefel«äure  bildete,  und  dias  Amylenbydrat  in  Pol^Auiylen  UbergefObrt 
wnrde. 

(BeUnse  folgt) 
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(Schliua.) 

Anfangs  glaubte  ioli  eine  geringe  Menge  eines  BarytsalieB  ans 
der  MiBchung  von  Amylen  mit  Sehwefeleftore  bekommen  zu  baben» 
denn  es  blieb  ein  Abdampfongsrttokstand  von  gelber  Farbe,  weloher 
der  Haaptmasse  naeh  ein  gammiartiges  Aussehen  seigte  nnd  an  der 
Luft  feucht  wurde.  Bei  n&herer  Untersachong  desselben  ergab  sich 
jedoch»  dass  er  salpetersanren  Baryt  nnd  Ohlorbaryum  enthielt  und 
ansserdem  noch  eine  barythalt  ige  organische  Masse,  die  ia  schwa- 
chem Weingeist  löslich  war.  Von  15  GG.  Amylen,  welches  mit 
15  GC.  Schwefelsäure  geschüttelt  worden  war,  worden  so  beispiels- 
weise 0,1817  Grm.  Kttckstand  erhalten.  Ais  nun  eine  entsprechende 
Menge  Schwefelsäure  ohne  vorherige  Vermischung  mit 
Amylen  direct  verdünnt  und  hierauf  mit  kohlensaurem  Baryt  ge- 
sättigt wurde,  so  blieb  nach  dem  Abdampfen  der  vorher  von  noch 
ausgeschiedenem  kohlensauren  Baryt  abfiltrirten  Flüssigkeit  ein 
Kückstand  von  ganz  gleichem  Aussehen  und  Gehalt  zurück,  der 
sogar  noch  eine  Kleinigkeit  mehr  wog  als  im  vorigen  Falle.  Der 
angewendete  kohlensaure  Baryt  war  aus  einer  chemischen  Fabrik 
als  chemisch  rein  bezeichnet  bezogen  worden.*)  Die  verwendete 
Schwefelsäui-e  war  frei  vun  StickstoflPverbindungen ,  aber  sie  war, 
obwohl  als  chemisch  reine  Siiure  frisch  bezogen,  nicht  ganz  voll- 
kommen färblos.  Ich  vermnthe,  dass  die  Schwefelsäure  selbst  irgend 
welche  hineingefallene  organische  Substanzen  schon  vorher  in  irgend 
eine  gepaarte  Sfture  umgewandelt,  oder  irgendwie  beföhigt 
hatte  eine  ISsUohe  Barytrerbindnng  zu  bilden. 

Wenn  man  den  in  Weingeist  gelösten  Yerdampfungsrllekstand 
wieder  nur  Trockne  brachte  und  mit  einer  Sftuxe  ttbergoss,  so  zeigte 
sieh  ein  unangenehmer  Sohweissgemoh ,  der  demjenigen  sehr  Sloi- 
lioh  ist,  welcher  sieh  bei  der  Destillation  von  Bunhdrttbenmelasse 
mit  Wasser  entwickelt. 

Was  nun  die  Natur  der  über  der  Schwefelsäure  schwimmen- 
den Flüssigkeit  betrifft,  so  war  dieselbe  unlöslich  in  Wasser  selbst- 


*)  Ich  habe  mich  öfter  überzeuf^t,  dass  es  ungemein  schwer  hält,  Toll« 
kommen  reiaea  kohlenunren  Baryt  In  elnlgermassen  erhebltehea 
QtuutttUteii  dsnostfllleB. 

LVnL  Jehq^  4.  Haft  18 
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verständlich  auch  in  SchwofelsUiire,  und  zeigte  bei  der  Destillation 
je  nach  der  Cuncentration  der  mit  ihr  in  Berührung  gewesenen  Säure 
verachiddene  Siedepunkte. 

Bei  Anwendung  der  Säure  (a)  fing  die  Flüssigkeit  bei 
an  zu  sieden,  der  grösste  Theü  ging  bei  200—240»  über,  bei  260* 
war  das  Clefilss  trocken  und  etwas  kohlige  Masse  im  Rückstand. 

Die  Flüssigkeit  von  Säure  (b)  kam  bei  150»  in's  Sieden,  der 
grOtfsteTheil  ging  um  2000über,  bei  230»  war  das  Gef&ss  trooken. 

Von  Säure  (c)  gingen  wenige  Tropfen  Yor  100^  Aber,  die 
Hauptmaaae  bei  150— 180<^  nooh  wenig  bis  220%  wobei  du  Geftoi 
troeken. 

Von  EUlwe  (d)  bei  I4t0^  aafimgendee  Sieden,  die  Haaptmaese 
M  157—170«,  bei  220*  das  Qeftn  trooken. 

Tob  Stare  (e)  fikst  iJlos  b^  150-160«. 

Von  Stave  (f)  nngefUtf  die  Hllfto  bis  40*  die  ante«  HBlfle 
bei  14S*. 

Von  Saure  (g)  waren  nnr  Spnxeo  vmgewandeH,  der  grOsste 
Tlieil  seigtd  den  Sied^rnnkt  von  unverändertem  Amylen. 

Von  den  Praotiooett  150 — 160<>  war  eine  grössere  Menge  bei 
1550  gesaonneH  und  eine  Analyse  davon  gemacht  worden. 

Dieselbe  gab  Zahlon,  welche  genau  mit  der  Zusammensetzung  eines 
Oleftns  stimmen.  Diese  Flüssigkeit,  welcho  einen  kampferähnlichen 
Geruch  zeigte,  war  wahrscheinlich  der  von  Bauer  Diamylen  *)  ge- 
nannte Kohlenwasserstoff,  welcher  sich  fast  vollstlludig  frei  von 
höheren  Polymeren  durch  Einwirkung  der  SUure  (o)  auf  Araylen 
darstellen  lIlBst.  (Ich  behalte  mir  vor,  diesen  Körjier  nach  der  an- 
gegebenen Methode  in  grösserer  Menge  darzustellen  und  einem  ge- 
naaeren  Studium  zu  nntemerfen.) 

AuB  den  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  geht  hervor,  das» 
das  Amylen  schon  von  einer  ziemlich  verdünnten  Schwefelsäure  bei 
0*  poljmerisirt  wird,  also  nicht  wie  manche  Chemiker  ausgespro« 
oImh  k^n,  bSkever  Temperaturen  dazu  bedarf,  es  gebt  weiter  bar* 
TOT»  dass  dto  Amylen  ni^  wie  Propylen  and  Heai^kn  aiit  Sebwefisl- 
99m  eine  Yetbiatag  ebgebt,  an»  wdeber  es  als  AmjMbfäni 
abgeosinedeii  weiden  kann. 

Man  kann  hiemadi  woU  dar  Anaabma  alehi  aMSweisben»  dass 
das  Amytas  swdi  eise  toa  der  nm  FropylSR  «ad  Hsaylm  abwai- 
•hsttde  relaUTOi  d.b.  einaaMt  bomologa  Coostitatioa  basitssi  «ad 
ea  wirft  sieh  d^  Präge  auf,  ob  es  nicblmdgliebseii  mai  dem  Wega 
des  Buperiaeates  dar  Arbsastaiss  disser  Gaastitatiea  aSlMr  a« 
konunea. 


Naeh  dem  Entdecker  des  DiAmylens:  Oaultier  de  ClAubrj 
rleehl  dasselbe  wie  fanle  Aepfel^  nseb  Balsrd  ksinprertflig,  asdi  Banar 

angenekm  obsUrtig.  leb  habe  bei  meinen  Versuchen  öfter  ebUHl  eardmiUMnen* 
IhollcheB  Geruch  bemerkt,  wenn  die  Mischung  mit  Wasser  TerdflaatWaBdSi 
aber  dlMer  verechwand  bei  der  DestUUilon  YoUständ^f. 
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Sahen  irir  uns  ztmSdist  tm,  öb  tticki  selion^  Thatsaclien  V6r- 
handen  sind»  welche  zur  Aufhelhmg  dieser  Frage  beitn^getl  ItSim^ii, 
80  Bcheinen  hauptflftohlioh  drei  Experimente  der  BerttckBichtigung 
wertih  ta  sein,  tmd  zwar:  1)  die  Oxydation  des  AJnylenglycols 
(Warts)y  2)  die  Oxydation  des  Amylenhydrats  (Wurtz,  Kolbe), 
8)  die  Oxydation  des  Amylens  selbst  (Wnttz). 

Ziehen  wir  vor  der  Hand  mir  cUe  beiden  letrtdren  Experi- 
mente in  Betrachtung. 

Wurtz  hat  bei  der  Behandlung  des  Am ylenhydrats  mit  cbrom- 
saurem  Kali  nnd  Schwefelsttnie  folgende  Zersetzimgsprodnkte  b^ 
obochtet. 

1)  Amylen,  2)  Essigsäure,  3)  Kohlensäure  4)  »eine  Iii  der  Reihe 
höher  stehende  Siiure  wahrscheinlich  Propionsllure« ,  5)  Butylen- 
hydrat,  6)  ein  wenig  beträchtliches  Gemisch  von  Kotonen,  das  von 
60**  bis  gegen  lOO**  siedete  und  in  welchem  mit  Sicherheit  imr  ge- 
wöhnliches, z^dschen  57^  und  59^  siedendes  Aceton  (C^  Hg  0)  er- 
kannt wurde,  während  aus  dem  über  CO**  siedenden  Theil  ein  anö- 
dete s  Keton  im  Zustande  der  Eeinheit  abzuscheiden  nicht  gelun- 
gen ist. 

Kolbe  hat  dagegen  bei  derselben  Einwirkung  hauptsJlchlicb 
nur  Essigsäure  und  Kohlensäure  beobachtet.  Ausserdem  thcilt  er 
aber  mit,  dass  er  eine  ölige  Flüssigkeit  von  anderem  Geruch  wie 
derjenige  dhs  Amylenhydrats  erhalten  habe,  deren  Analyse  die  Zu- 
sammensetzung  eines  Gtomisebes  ans  gleichen  Moleirttlen  Amylen- 
bydrat  nnd  eines  Dehydrogenats  dessäben  {C^U^qO)  ergeben  hat; 
der  letztere  KOrper  konnte  aber  dorch  eine  LOsüng  ton  sanrem 
sefawefiigsanren  Katron  nicht  ausgezogen  werden. 

Wnrtz  sagt  am  Behluss  der  Beschreibung  seines  Oxydations- 
Tenaohft  tod  Amyleuhydrat:  »Wenn  wir  die  fohlensittire  nnd  das 
Butjlenhydrat  bei  Seite  lassen,  so  sind  also  die  hanptsKchHchsten 
OxydatioDsproducte :  zuerst  Essigs&nre,  sodann  eine  kleine  Menge 
Aceton  und  höherer  Acetone.«  Er  setzt  dann  hinzu:  »Ich  habe 
festgestellt,  dass  das  Amylen  selbst  dieselben  Produkte  liefert.« 

Während  nun  bei  der  Benrtheihmg  dieser  Oxydationsweisä 
Wnrtz  sich  einfach  dahin  aassprioht,  »dass  eine  solche  Spaltung 
eines  complicirt  zusammengesetzten  Moleküls  unter  Verlust  von 
Kiihlensioti'  bei  der  Einwirkung  eines  kräftigen  Oxydationsmittels 
in  keiner  Weise  etwas  Ausserordentliches  ist«,  geht  Kolbe  in  sei- 
ner Ansicht  Uber  die  Zersetznngsweise  des  Amylenhydrats  durch 
Oxydation  etwas  weiter.  Er  schliesst  aus  seineu  Beobachtungen, 
dass  das  Amylenhydrat  die  Constitution 

CH3jaE(0H) 

habe,  dass  das  primäre  Oxydationsproduct  desselben  Propyl- 
Methylaceton  CH3  \qq 

C3  H7 1 

tmd  daM  das  aas  dem  Amylalkohol  durch  Erhitzcin  mit  Chlornnk 
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entstehende  sog.  Amyloa  nicht  das  eigentliche  Amylen,  sondern. 
Ptopyl-Aethylen  \n 

sei.  Er  stellt  sich  ferner  vor,  dass  als  weitere  Oxydationspmdukte 
des  Propyl-Methylacetous  nach  folgender  Gleichung  Essigsäure  und 
Kohlensäure  auftreten  niiisäten: 

^^JOO+0,«2  (0,H40^+H,  0+00, 

Kolbe  hat  noch  weitere  Gründe  für  seine  Annahme  ange- 
führt, dass  das  Amylenhydrat  von  "W  u  r  t  z  der  Alkohol  des  Propyl- 
Methylacetons  sei,  die  ich  aber  hier  fUr  jetzt  unberücksichtigt 
lassen  will.  Ich  bemerke  nur,  dass  ich  vor  jetzt  anderthalb 
Jahren  iehon  die  Ansicht  aussprach ,  dass  das  Amylenhydrat  ein 
Eetonalkohol  sei  und  in  neuerer  Zeit  fast  gleichzeitig  mit  Kolbe 
es  als  wahrscheinlich  hinstellte ,  dass  das  Amylen  sosnsagen  ein 
deoxydirtes  Eeton  sei,  iUmlich  wie  ich  das  l^pylen  ans  Allyl- 
jodflr  oder  ans  Psendopropy^odOr  fBr  desozydirtes  Aceton 

oHsr 

erUftrt  habe. 

Da  die  beiden  genannten  Forscher  Wurtz  und  Kolbe  bei 
der  Oxydation  des  Amylenhydrats  nicht  ganz  gleiche  Resultate  er- 
halten haben,  so  hielt  ich  es  zum  Zweck  der  Entscheidung  der 
Frage  wie  das  Amylen  constituirt  sei  für  wünschenswert h,  das 
von  diesen  Chemikern  ausgeführte  Experiment  zu  wiederholen. 
Es  erschien  mir  aber  zweckentsprechender  mit  der  Oxydation 
des  Amylens  selbst  zu  beginnen,  zuiual  da  Wurtz  angibt,  da- 
bei dieselben  Resultate  wie  bei  der  Oxydation  des  Amylen- 
hydrats erhalten  zu  haben,  und  es,  weil  Wurtz  Amylen  unter 
den  Zersetzungsprodukten  des  Amylenhydrats  nachgewiesen  hat, 
nicht  unmöglich  ist,  dass  das  Amylenhydrat  zuerst  in  Amylen 
verwandelt  und  dieses  erst  oxydirt  w^rde. 

Ich  wollte  hauptsUcblich  wissen,  1)  ob  das  gewöhnliche  Aceton, 
welches  Kolbe  nicht  beobachtet ,  und  Wurtz  nur  in  geringer 
Menge  erhalten  hatte,  Hauptproduct  oder  ein  untergeordnetes  Neben- 
prodnkt  sei,  2)  ob,  wie  Wurtz  meint  annehmen  zn  sollen,  neben 
Essigsänre  anch  Fropionsftnre  entstehe. 

Ich  brachte  zn  dem  Ende  21,5  Amylen  ganz  in  derselben 
Weise  wie  es  Wnrtz  angibt  mit  saurem  chromsaurem  Kali  nnd 
verdünnter  Schweüalsänre  in  Beaction.  Nach  6stOndigem  Eoehen, 
wobei  sich  Eohlensttnre  entwickelte,  wurde  die  Flüssigkeit  ans  dem 
Wasserbade  destillirt.  Bis  65'  gingen  8  00.  Aber.  Diese  gaben 
an  saures  sohwefligsaures  Natron  one  Vmam-  bemerkbare  Menge 
F11l8si|^eit  ab  und  bei  nachheriger  Zersetzung  konnte  anch  keine  sieht* 
bare  Spur  von  Aceton  gewonnen  werden^  wohl  aber  Hess  sich  dessen 
Geruch  sehr  deutlich  wahrnehmen.  Bei  der  Destillation  der  Oxy- 
dationsflttseigkeit  ans  dem  Asbestbad  bis  das  Destillat  nicht  mehr 
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sauer  reagirte  wurde  eane  stark  nach  Essigs&ors  riechende  saure 
Flllseigkeit  erlialten,  welche  in  SUbersals  umgewandelt  wnrde.  Es 
zeigte  sieh  hierbei  keine  Bednction,  also  war  keine  AmeisensUnxe 
sngegen,  anoh  ergab  sich  ans  mehreren  Silberbestinimuiigea  der 
ersten,  mittlem  und  letzten  Erystallisation,  dass  nur  Essigsftore 
md  keine  höhere  Sftnre  vorhanden  war. 

Da  bei  diesem  Yersnch  das  Aceton  nnr  dnrch  den  Qemdi 
hatte  nachgewiesen  werden  kOnnen,  trotzdem,  dass  noch  viel  imzer- 
setztcs  Amylon  vorhanden  war,  so  wurde  das  Verfahren  in  folgen- 
der Weise  abgeändert.  80  CC.  Amylen  wurden  bei  einer  Tempera- 
tur, die  nicht  über  20^  stieg  mit  dem  Oxydationsgemisch  3  Tage 
lang  unter  sehr  häufigem  und  heftigem  SchUtteln  in  Bertthnmg 
gelassen.  Es  entwickelte  sich  viel  Kohlensäure,  welche  in  einem 
Gemisch  von  Ammoniak  imd  Chlorbaryum  aufgefangen  wurde.  Die 
Oxydationsflüssigkeit,  welche  eine  grünbrauno  Farbe  angenommen 
hatte,  Avurdo  nun  aus  dem  Wasserbad  destillirt.  Es  gingen  zuerst 
24  CC.  unzersetztes  Ainylcn  bis  40®  über,  dann  folgte  beim  Er- 
hitzen im  Kochsalzbad  eine  Flüssitjkeit  in  der  Menge  von  16  CC. 
die  stark  nach  Acetou  rocli,  und  sich,  indem  11  CC.  verschwanden, 
mit  saurem  schwefligsauren  Natron  so  stark  erhitzte,  dass  das  bei- 
gemischte Amylen  in  heftiges  Sieden  gerieth.  Bei  der  Zersetzung 
dieser  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  destillirto  eine  wie  reines 
Aceton  riechende  Flüssigkeit  über,  w^elcho  nach  dem  Trocknen  mit  koh- 
lensaurem Kali  und  nachher  mit  entwässertem  Kupfervitriol  zwischen 
56  und  58^  destillirte,  bei  60^  war  das  Gtoftss  trocken.  Die  Menge 
derselben  betrug  8  OC.,  die  Analysen,  sowie  die  Übrigen  Eigen- 
schaften Hessen  keinen  Zweifbi,  dass  die  erhaltene  Flüssigkeit  reines 
gewöhnliehes  Aceton  C3HgO  war. 

Das  noch  nnzersetzte  Amylen  wnrde  von  Kenem  mit  der  Ozy- 
dationsfittssigkeit  zusammengebracht  nnd  wie  früher  behandelt.  Es 
wurden  so  noch  nahezu  2  CO.  Aceton  erhalten.*) 

Die  Ozjdationsflüssigkeit  wurde  jetzt  aus  dem  Asbestbad  unter 
Einleiten  von  Wasserdampf  der  Destillation  unterworfen  bis  das 
DestiUat  nicht  mehr  sauer  reagirte.  Dieses  wnrde  dann  mit  kohlen- 
saurem Natron  nentralisirt ,  die  Lösung  zur  Trockene  verdampfk. 
Der  bei  100^  getrocknete  41  Grm.  betragende  Salzrückstand  wurde 
mit  Schwefelsäure  (2  Vol.  Hydrat :  1  Vol.  Wasser)  im  Ueberschusa 
destillirt.   Es  wurde  eine  Säure  erhalten,  die  nach  dem  Schütteln 


*)  Bei  dieser  Oxydation  schwammen  auf  dem  no^h  wäasrigen  Destillat 
einige  weiaaUohe  Flocken,  die  sich  unter  derLoupe  ala  Oeltröpfchen  sa  er- 
kiiiMa  gsibea,  tto  zeigten  einca  krifUgen  EntoMBillniSlMriieii.  Gm  der- 
selbe Geruch  wurde  bemerkt,  als  Amylen  mit  trockenem  Silberoxyd  in  einem 
ruReachmolzenen  Kohr  einige  Stunden  bis  sru  lOO^  erhitzt  worden  war.  Das 
Silberoxyd  war  dabei  vollkommen  au  weissem  metalliscben  Silber  reduoirt 
werd«,  aiber  die  Menge  des  Kilq»eri,  welebtr  den  genaaatenOeraeh  seigte 
mr  lo  gering»  daei  er  aiöht  leoUrt  werdn  kennle. 
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mit  Bleihyperoxyd  den  obanüctensti8eliei&  Esgigattwegeiueli  ohne  je|^ 

Uohen  Beigemoh  zeigte. 

Sie  wurde  aus  einem  Practionirkßlbchen  mit  in  gewöhnlicher 
Weise  eingesetztem  Thermometer,  (so  dass  dessen  Kugel  nur  bis 
an  das  Darapfableitungsrohr  reichte)  der  Destillation  unterworfen. 
Es  ereignete  sich  dabei,  dass  da;?  Thermomoter  gegen  das  Ende  bis 
135^  hinaufging,  und  als  das  Gefilss  trocken  war  auf  138^  stand. 
Man  hätte  danach  annehmen  k(3nnen,  dass  wirklich  eine  der  Essig- 
saure hijhere  iSäure,  vielleicht  Propionsäure  zugegen  wäre.  Als  aber 
die  sämmtlichen  Fraktionen  gemischt  und  einer  zweiten  Destillation 
aus  dem  Asbestbad  unter worieu  wxunlen,  gingen  zwei  Drittbeilo  bei 
100  —  1100  ixhcv,  das  letzte  Drittel  destilliite  bei  110— 118^^  und 
bei  120^,  während  bei  122^  das  Gefuss  trocken  war. 

Die  erste  and  letzte  Fraction  wurde  jede  fttr  sich  mit  kohleo- 
sanrem  Silber  gesättigt.  Die  ia  d«a  exbalteneii.  Salimi  yorgenom- 
menen  Silberbestimmungea  stellm  die  ▼oUkommene  Beiaheit  der 
edialteneii  Essigsaure  unzweifelbaft  fest.*) 

Nachdem  ich  so  mit  Beetimmtheit  nachgewiesen  su  haben 
glanbe,  dass  bei  der  Oxydation  des  Amylens  das  ge- 
wöhnliche Aceton  wesentliches  Zersetsnngsproduki 
ist  nnd  dass  keine  Propionsftnre  und  keine  andere 
der  Essigsäure  höhere  Säure  gebildet  wird,  will  ich  es 
versnehen,  die  angefahrten  Beobachtungen  zur  AnfsteUang  einer 
Hypothese  über  die  relative  Constitution  des  Amylens  sn  Terwenden« 

Ehe  ich  dazu  übergehe,  glaube  ich  bemerken  sn  sollen ,  dass 
ich  mich  hier  nicht  auf  die  Erörterung  der  Frage,  ob  die  bisher 
näher  untersuchten  Olefine  im  freien  Zustand  vollkommen  geschlos- 
sene Verbindungen  sind,  oder  ob  sie  zwei  freie  KohlenstoflfUqiiiva- 
lente  besitzen,  einlassen  werde.  Ich  will  diese  Frage  nicht  zur 
Discussion  bringen,  1)  weil  ich  den  letzteren  Fall  ebensogut  für 
möglich  halte  wie  den  erstereu ,  nachdem  eine ,  wenn  auch  nur 
eine  Verbindung  des  Kohlenstoffs  im  freien  Zustand  existirt,  welcher 
zwei  freie  Aequivalente  nun  einmal  nicht  weggeleugnet  werden 
köuucu,  ich  meine  das  Kohle noxyd ;  2)  weil  ich  für  jetzt  kein  Mittel 


Von  der  bei  der  Oxydatton  gebildeten  KohlenB&ure  wurde  derjenige 
Theil  alfl  kohlensaur©!"  Baryt  ^5:ewoßen,  welcher  «ich  \n  der  Kalte  fntwfck^lt 
tatte.  Er  bstrng  0^8  C0>.  Der  Theil  aber,  welcher  sich  w&hrend  derDeatil- 
latton  entwtekelte,  wurde  leider  dnreh  ein  Versehen  nieht  tieettanrnt.  Dada« 
Aceton  in  der  wässerigen  Oxydatlonsfiüssigkeit  weit  leichter  löslich  ist,  als 
da«  Amylcn  i:nd  erhöhte  Temperatur,  wie  der  frühere  Versuch  gezeigt  hnf 
die  weitere  Oxydation  des  Acetons  sehr  begünstigt,  so  ist  es  sehr  -wahr- 
t^elnlieh,  4m  steh  w&hread  der  Destillation  eine  grSseere  Menge  von 
KohleM&nte  bildete,  alt  witeeftd  der  Einwlrkueg  In  Aer  Kllte  loh  halte  es 
nach  Hipnen  Erwägungen  ftlmtiÄWeifelhaft.  dass  hei  der  Oxydation  des  Amy- 
lens  die  KohlensUnre  ein  Hauptprodukt  (von  der  Oxdation  des  Acetons)  und 
filcht  ein  Nebenprodukt  oder  letstee  Oxydationsprodukt  ansmachf,  als  wel* 
eins  sis  Ifsl  der  BehstHUnHf  sllMrkoUeMMffhsMIgeB  fittb«lslMe&  fM  «teott* 
Murem  Kall  und  SohweMlMN  «vflMtMM  pfle^ 
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banptwig  anfetellen ,  dsis  nun  llmdesten  die  di«i  OMm,  tei 

Aethylen,  dasPropylen  und  das  Hexylen  (in  der  Form,  in  w^aihdr 
sie  nick  bisher  der  üntenaobung  dargeboten  haben)  in  demAugen- 
blick«,  im  welchem  sie  als  zwei&qniyalentigeRadicale 
wirken,  80  eoBstitaiit  sind,  datt  Uwe  beiAeiL  irmmi  A«D)[iiivaleiiie 
nioht  zwei  ▼erechiedmoi  AfouMf  Boiidm  «Snen  ^nlgitt  Atom 
Kohlenstolf  angehören. 

Schon  in  früheren  Zeiten  haben  manche  Chemiker  das  Aeth3rlea 
mit  dem  Ammoniak  rerglichen ,  und  das  Jodäthyl  mit  dem  Jod- 
ammonium. Indem  ich  diesen  Vergleich  flir  ganz  Bachgemass  er- 
achte, möchte  ich  denselben  noch  bestimmter  dahin  präcißiren,  dass 
ich  das  K  a  d  i  c  a  1  Aethylen  mit  dem  Dimethylamin  in  Parallele 
stelle.  Das  letztere  ist  eine  Verbindung  des  5  äquivalentigen  Stick- 
stofifs ,  von  dessen  5  Aequivalenten  zwei  nnverl)unden  und 
Eins  mit  Wasserstoff  verbunden  gedacht  werden  muss, 
wahrend  die  beiden  übrigen  mit  Methyl  vereinigt  sind  Das  Ra- 
dical  Aethylen  denke  ich  mir  als  eine  Verbindung  des  4  äquiva- 
lentigen  Kohlenstoffs,  in  welchem  2  Aequivalente  unverbun- 
dem  und  Bins  mii  Wass^retoff  vereinigt,  dasein«  nooh 
flhrige  Aequivalent  aber  mit  Methyl  in  Yerbindnog  aageMmmett 
mvden  Icaiin« 

Der  efsten  Yeitintaig»  dem  Dfaieihylamin,  entepmehen  iwei 
«piriseh-bomckg  gnBammengeeetrte  Vertifndnngen  TOn  ^aai  t«f^ 
sdiMenen  Eiganaohafften.  Die  eine  iet  DimethylBmin,  in  irMmm 
an  die  Stelle  von  1  Methyl,  1  Aeihyl  eingetreten  ist  (Methyls 

aethylamin),  die  zweite  ist  Dimethylamin,  in  welchem  an  die  Stelle 
des  einzelnstehenden  Waaseratoib  1  Metkyl  eingetreten  ist  (Trime- 
tfcylamin). 

Dem  Badioal  Aethylen  entsprechend  denke  ich  mir  in  analoger 
Weise  zwei  verschiedene  neue  mit  ihm  empirisch-homologe  Radicale 
als  möglich,  je  nachdem  in  ihm  das  Badical  Methyl  durch  Aethyl 
oder  der  einzelnstehende  Wassorstoft'  durch  Methyl  substituirt  ist. 
In  der  letztern  Weise  denke  ich  mir  dasjenige  iladical  Propylen 
constituirt,  welches  bisher  den  Chemikern  bei  den  Untersuchoagen 
der  Propylenverbindungen  zu  Gebot  gestanden  hat. 

Man  kann  auch  diese  Beziehung  des  in  Rede  stehenden  Ra- 
dicals  Propylen  zu  dem  Radical  Aethylen  mit  der  Kokition  in  Pa- 
rallele stellen,  in  welcher  das  gewöhnliche  Aceton  nach  einer  jetzt 
wohl  ziemlich  allgemein  adoptirten  Annahme  zu  dem  gewöhxilicheu 
Aethylaldehyd  sieht. 

H  ^  CH5 
Aldelijd  iüoäea 

CH3  n  CHj  p 

Badioal  Aethylen  Bafdioal  ttopjküL 
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Wenn  sich  Jodwasserstoff  oder  überhaupt  ein  Halogenwassor- 
stoff  mit  den  Radicalen  Aethylen,  Propylen  (oder  Hexylen)  ver- 
einigt, so  geschieht  dies  meiner  Meiuimg  nach  so,  dass  sich  die 
beiden  freien  Aequiralente  des  einen  Atoms  Kohlenstoff  mit  dem 
Wasserstoff  und  dem  Halogen  sättigen.  Wenn  ich  dagegen  in  Be- 
tracht ziehe,  dass  Aldehyd  und  Aethylenoxyd ,  andrerseits  Aethy- 
liden-  und  Aethylenchlorür  verschiedene  Körper  sind ,  und  wenn 
ich  deren  Entstehuugswoise  berücksichtige,  so  komme  ich  zu  der 
Annahme,  dass  die  freien  Halogene  in  der  Art  auf  die  obenge- 
nannten Olefine  einwirken,  dass  zunächst  1  Atom  Wasserstoff,  das 
mit  einem  andern  Kohlenstoffatom  verbunden  ist,  durch  1  Atuin 
Halogen  substituirt  wird,  und  dass  dann  erst  der  erzeugte  Halugen- 
wasserstoff  in  der  oben  gedachten  Weise  sein  Wasserstoff-  und  sein 
Halogeuatom  an  die  beiden  freien  Aequivalente  des  einen  Atoms 
Kohlenstoff  in  den  Ole&nradioalm  abaetst. 

Wenn  ich  mir  nnn  anoh  das  Hexylen  ans  dem  Maanit  nach 
meinen  mit  Wanklyn  aDSgefOhrten  Experimenten  ab  einEeton- 
olefin  (im  Gegenaats  sn  dem  Aethylen,  welohes  ich  Aldehydolefin 
nennen  mOehte)  denke,  so  komme  ich  damit  sn  der  Frage,  in 
eher  Belation  das  Amylen  als  Badical  in  den  genannten  Olefin- 
radicalen  steht. 

Das  Amylen  ist  eigentlich  das  einzige*)  von  den  bisher  näher 
nntersuchten  Olefinen,  das  in  analoger  Weise  aus  dem  Amylalkohol 
dargestellt  ist,  wie  das  Aethylen  aus  dem  Aethylalkohol,  and  man 

hätte  erwarten  sollen,  dass  es  sich  analog  diesem  mit  Jodwasser- 
stoff zu  Amyljodtlr  und  mit Sohwefelsänre  zu  Amylsohwefel- 
sfture  verblinde. 

Es  verhält  sich  aber  nach  den  Untersuchungen  von  Wurtz 
und  von  mir  in  beiden  Beziehungen  ganz  anders.  Wenn  mau  auch 
die  Ansicht  von  Wurtz,  das  Amyljodür  uniersclieide  sich  von 
dorn  Amylenjodhydrat  nur  dadurch,  dass  in  dem  letzteren  Jod  und 
Wasserstoff  bei  der  Vereinigung  mit  Amylen  nicht  in  so  feste  Ver- 
bindung mit  C5  trete,  als  diese  beiden  Elemente  mit  dieser  Kohlen- 
stoffgnippe  in  dem  Amyljodür  verbunden  sind ,  als  Krklärung  des 
verschiedenea  Verhaltens  des  Amylenjodbydrats  gelten  lassen  wollte, 
so  würde  man  aber  doch  nicht  verstehen,  warum  das  Aethylei^jod- 
hydrat  nicht  in  analoger  Weise  verschiedenes  Verhalten  von  dem 
Aethy^odür  zeigt.  Man  wird  vielmehr  m  dem  Gedanken  geleitet, 
dass  die  Oonstitntion  des  Amylenjudhydrats  eine  Ton  der  des 
Amy^'odllrs  nicht  bloss  physikaUsch,  sondern  wirklich  chemisch 
Terschiedene  ist. 


*)  Der  BntyleB  Ist  iwir  Ton  Wurti  vn  dem  Bntylalkohol  ebenfkUs 

in  analoger  Weise  wie  Aethylen  dargestellt,  aber  es  ist  meinee  Wissens  nicht 
näher  studirt  in  seinem  Verhalten  zu  Schwefelsäure  und  Halogensäuron. 
Wurtz  f^ht  blos  an,  dass  es  aus  dem  Oemiscb  mit  ButylwasserstotY  durch 
eine  ndl  Behwefetoiwe  heflsiichteto  Gokekugel  entfernt  irarden  kAme,  dass 
es  steh  also  mit  Sdiwefeblore  ▼erUndet 
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Veigleioht  man  andrerseits  das  Yeriialten  des  Amylenjod- 
iiydrata  mü  denjenigen  yon  Propyleigodliydrat  nnd  Hexyleiqod» 
hydrat,  so  findet  man  in  mancher  Beziehung  eine  so  ttberrasohende 

Analogie,  dass  sieh  schon  manche  Chemiker  veranlasst  gesehen 
haben,  die  drei  genannten  Körper  f)lr  Glieder  einer  homologen  Reihe 
sn  halten  und  man  hätte  danach  erwarten  sollen ,  das  Amylen- 
oxyhydrat  liefere  bei  der  Oxydation  analog  dem  Propylen-  und  Hexy- 
lenoxyhydrat  ein  Eeton  von  der  Zusammensetzung  Cj  Hjq  0,  welches 
sich  weiter  zersetze  in  Essigsäure  nnd  Propionsäure.  Wenn  man 
die  Homologie  dieser  Hydrate  annehmen  wollte ,  so  könnte  man 
sich  ihre  Zusammensetzung  durch  folgende  Formeln  ausgedrückt 
denken. 

rrnr 

Propylenhydrat       CH,  OH 
(Bntylenhydrat        OH,  OH) 
Amylenhydrat         CH,  OH 

Hexylenhydrat  ^^CH,OH 

Aus  den  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  vorliegenden  Beobach- 
tungen geht  jedenfalls  das  Eine  hervor,  dass  der  Köri^er  C5H,nO, 
wenn  er  sich  überhaupt  als  erstes  Oxydationsprodukt  des  Amylon- 
hydratsi  beziehungsweise  des  Amylens  bildet  sehr  leicht  weiter 
sstst  wird  in  Essigsäure  und  gewöhnliches  Aceton  und  dieses 
der  in  Essigsftnre  und  Kohlensäure. 

Gerade  die  Bildung  von  gewOhnliehem  Aeeton,  statt  der  Bil- 
dung Ton  Propylaldehyd  resp.  PropionsSure ,  welebe  man  bei  An- 
nahme der  Homologie  von  Propylen-,  Amylen-  nnd  Hexylenbydrat 
hatte  erwarten  sollen,  yeranlasst  mioh  sn  der  Hypothese,  dass 
zwar  das  Amylenhydrat  nach  der  oben  angegebenen 
Formel  zusammengesetzt  ist,  dass  aber  das  darin 
enthaltene  Badical  C3  nicht  das  des  gewöhnlichen 
G  ährungspropylalkohols,  sondern  dasj eni ge  des  Pro- 
py le nhy  1  r a t s  oder  Pscudopropylalkohols  ist,  dessen 
relative  Ci>nstitution  durch  folgendes  Schema  Tenunnlicht  wird: 

HeH^Me      =  Kohlenstoff  Me»  Methyl) 

mt  dieser  Annahme  ist  es  leicht  yerstHndUch  wie  das  Amylen- 
hydrat resp.  Amylen  die  beobachteten  Oxydationsprodnkte  liefern 
konnte.  Die  folgenden  Gleichungen  werden  die  verschiedenen  Phasen 
welche  die  Oxydation  des  Amylens  nach  meiner  Hypothese  dnr<di" 
Iftnft  übersehen  lassen: 
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Badioal  Äiiijlen   Ao«ty Ipfwadopropylttr  *) 

EsBigdftfiTe  Aoeion 

4)  CH20  +  02=C0a  +  H20. 

Jedenfalls  scheint  mir  diese  Hypothese  mehr  im  Einklang  zu 
stehen  mit  den  bisherigen  Beobachtungen ,  als  die  Anschannngs- 
weise  von  Wurtz,  nach  welcher  man  weit  eher  erwarten  sollte, 
dass  das  Amylenhydrat  resp.  Amylen  ebenso  wie  Amylalkohol  bei 
der  Oxydation  Amylaldehyd  und  Baldriausäure  lieferten,  da  ja  nach 
Wurtz  die  Gruppe  0^  H,o  indem  Amylenhydrat  ebenso  constituirt  ist 
wie  in  dem  Amylalkohol.  Mit  der  Anschauungsweise  von  Wurtz 
muss  man  es  allerdings  als  etwas  Ausserordentliches 
betrachten,  dass  diese  (rruppe  unter  denselben  Bedingungen  unter 
welchen  sie  in  dem  Amylalkobol  nicht  oder  doch  nur  zum  aller- 
geringäten  Theil  zerfällt,  in  dem  Amylenhydrat  in  eiii£EU)here  ge- 
spaltoll wild  und  loeine  Spur  Ton  BaldriaiiBliize  liefM. 

Aber  doch  bin  ich  weit  entfernt  bebanpten  zu  wollen,  dass  ioh 
mit  meiBer  EypotbeBe  alle  beobaehteton  EigenthUmUdblroiten  in 
dem  Verhalten  des  Amjlens  sn  erklftren  im  Stande  eeL  Warum 
das  Amylen  nicht  mit  Sohwefelsttore  in  Verbindang  tritt  nnd  weit 
iMchter  als  das  Propylen  nnd  Hexylen  in  polymere  KOrper  ver- 
wandelt wird,  das  wird  auch  mit  der  Annahme  der  Ghnippe  C  Me2  H 
Tor  der  Hand  nicht  Terständlich  gemacht.  Dies  liegt  freilich  im 
Wesentlichen  daran,  dass  wir  für  jetzt  kaum  eine  Ahnung  habei^f 
in  welcher  Bichtnug  und  in  welchem  Grade  die  Eigenschaften  ana- 
lytisch-gleich und  analytisch-homolog  sosammengesetsier  Körper 
daroh  die  Veränderung  der  Vorbindungsweise  ihrer  Elementarbe- 
standtheile  zu  verschiedenen  Radicalen  verändert  werden. 

Dieser  Mangel  in  unserem  Wissen  macht  sich  ganz  besonders 
fühlbar  bei  dem  Studium  der  Verb iiK hin f^eii,  welche  nur  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  enthalten.  Die  neueren  I  utcrauchungen  der  Kohlen- 
wassert^toffe  Cn  Hj  o  -f-  2  durch  S  c  h  o  r  1  e  m  m  e  r  und  derjenigen  von 
der  Formel      H^n  — 6  durch  Fittig  und  seine  Schüler  haben  so 


*)  leh  glaube  hier  nicht  unerw&hnt  lassen  sn  sollen,  dass  i^h  es  unter 
vcrschiedpnpn  Bedingungen  versucht  habe,  dieses  Keton  durch  Einwirkung 
sowohl  von  Natrium  als  Kalium  auf  ein  Gemisch  von  gleichen  Molekülen 
Aoe^UoHtr  «ad  PMdopropy^jodllr  MartUeb  wa  Wengen.  Meto«  Yet- 
611  che  scheiterten  iInv  an  der  sehon  von  Freund  beobeehletea  Resisteoi 
des  AcetylchlorUrs  gegen  die  Alkalimetalle  bei  gemässigten  Temperaturen, 
während  höhere  Temperaturen  unter  exflosionsartiger  Erscheinung  tiefere 
ZeiMtRuigen  telielflllirleiL 
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AbtoMobMidoBesBltoto  geliefert»  daae  Ton  einmi  Yenoeli  dieedbcoi 
n  erUlcen  erat  dann  einigsr  Kotzen  zn  enrarten  ist,  wenn  die 
mecliiedMien  «adaieii  Beihen  yoa  KoblenwMeeratofibn  und  deren 
Ümwaadlimgsprodukte  noch  besser  nntennoht  sind.  Es  ist  desshalb 
woU  aneh  an  der  Zeit,  die  Olefine  einem  genaneren  Stadinm  m  nnter- 
werlen,  zumal  da  die  bis  jetzt  einigermassen  nntersncbten  GHeder 
dieser  Körperklasse,  welohe  man  als  Glieder  einer  homologen 
Reihe  anzusehen  gewohnt  ist,  ein  den  bisherigen  Dogmen  der 
Chemie  vielfältig  widersprechendes  Verhalten  gezeigt  haben.  Ich 
erinnere  in  dieser  Beziehung  ausser  dem  oben  angedeuteten  noch 
an  die  Siedepunktsverhliltnisse  der  bis  jetzt  dargestellten  Glycole, 
Während  von  dem  Amylenglycol  herab  bis  zu  dem  Aethylcnglycol 
der  Siedepunkt  für  einen  Min  d orgehalt  von  je  CHj  um  etwa  6 
bis  8'^  höher  wird,  erleidet  derselbe  in  dem  Hexylenglycol  bei 
einem  Mehrgohalt  von  einmal  GH2  gegen  den  Amylenglycol  eine 
Erhöhung  um  30®. 

Diese  bei  homologen  Vorbindungen  bis  jetzt  einzeln  stehende 
Ausnahme  von  der  Kegel  lässt  sich  nicht  wohl  anders  verstehen, 
als  indem  man  annimmt,  die  bisher  dargestellten  Glycole  sind  nicht 
Glieder  einer  homologen  Reihe,  sondern  sie  gehören  verschiedenen 
solchen  Beihen  an,  deren  llbrige  Glieder  noeh  unbekannt  sind. 
Wenigstens  wird  der  Ansspmoh  von  Wurtz,  dass  die  pl5tzliohe 
Umkehr  der  Siedeponktsdifferenz  bei  dem  Hexylenglycol  »eine  leicht 
hegreifliche  ThatMohe  sei,  da  der  Siedepunkt  dieser  Ver- 
bindungen mit  der  Zunahme  des  Molekulargewichts 
nicht  bis  ins  Ünendliche  abnehmen  könne«,  nicht  Ton 
sUen  Chemikern  als  eine  befriedigende  Erklftrung  dieser  Anomalis 
angenommen  werden. 


Bei  Gelegenheit  meines  Vortrags  machte  Herr  Prof.  Gar  ins 

unter  andern  die  Bemerkung,  dass  in  seinem  Laboratorium  Herr 
Dr.  Laden  bürg  die  Beobachtung  gemacht  habe,  dass  sich  das 
Amylen  mit  Acetylchlorür  zu  einer  leicht  wieder  in  die  Bestand- 
theile  zerfallenden  Verbindung  vereinige.  Ich  erwiedertc  damals 
schon,  dass  auch  in  meinem  Laboratorium  Herr  Dr.  Ernst  vor 
anderthalb  Jahren  Amylen  auf  Acetylchlorür  habe  einwirken  lassen. 
Da  ich  mich  der  Einzelnheiten  nicht  mehr  zu  erinnern  wussto, 
so  will  ich  jetzt  aus  dem  Notizbuch  des  Dr.  Ernst  folgendes 
nachtragen. 

Acetylchlortlr  zeigt  in  der  Kälte  keine  Einwirkung  auf  Amylen 
auch  nicht  beim  Kochen  mit  aufsteigendem  Ktlhlrohr. 

Gleiche  Gewichte  Amylen  und  AoetylcUorllr  in  zugeschmdse- 
nem  Bohr  80  Stunden  lang  bei  100^  erhitzt,  lieferten,  ohne  dass 
in  dem  Bohr  Druck  Torhanden  war,  eme  Flüssigkeit,  welclia  durch 
fraetionirte  DestilhiMon  in  eine  Portion  die  bei  56*^  und  eine  solche 
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die  bttlier  liedete  gesobieden  wurde.  Die  kistere  hatte  keinen  be- 
stimmten Siedeponktt  eondem  das  Thermometer  stieg  mranier- 
broehen  bis  za  160^,  wobei  das  Geföss  troeken  war.  Beim  Ver- 
setsen  dessclbon  mit  Wasser  sohied  sich  unter  Bildung  von  Salz- 
BHure  nnd  Essigsäure  eine  aromatisch  riechende  Flüssigkeit  ab, 
welche  nach  dem  Trocknen  mit  geschmolzenem  Ghlorcalciam  destU;- 
lirt  wurde.  Sie  fing  bei  50^  an  zu  sieden,  das  Thermometer  stieg 
aber  unaufhörlich  bis  140^.  Derselbe  Versuch  wurde  noch  mehr- 
mals wiederholt,  eine  Portion  wurde  auch  bei  120*  längere  Zeit 
erhitzt,  aber  in  keinem  Fall  konnte  eine  Flttssigkeit  Yon  oonstan- 
tem  Siedepunkt  erhalten  worden. 

Gleichzeitig  wurden  ähnlielic  Vorsuche  mit  Amylen  und  Aethyl- 
jodür  vorgenommen,  die  aber  zeigton,  dass  sich  bie  beiden  Körper 
wenigstens  nicht  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  mitein- 
ander verbinden. 

Herr  Dr.  Ernst  wurde  in  diesen  Versuchen  unterbrochen, 
weil  er  eine  Stelle  in  einer  chemischen  Fa))nk  annahm  und  ich  habe 
auch  bis  jetzt  diese  Versuche  nicht  von  einem  Andoren  weiter  fort- 
setien  lassen. 


Geschäftliche  MiUheiluQgeiL 


Lant  VereinbeschlusB  vom  28.  October  1864  ist  die  1862  ein- 
geftlhrte  Sonderang  der  Sitzungen  in  natalhistorische  nnd  medizi- 
nische wieder  anijgehoben  worden,  nnd  landen  Ton  da  anfangend 
die  gemeinsamen  Sitzungen  wieder  aUe  14  Tage  statt.  In  der- 
selben Sitzung  wurden  gewfthlt: 

Zun  ersten  Vorsitzenden:  Herr  Hofralh  Hehnholts. 

Znm  zweiten  Vorsitzenden:  Herr  Professor  Kirchhoff. 

Zum  ersten  SchriftfBhrer:  Herr  Professor  H.A.  Pagensteoher. 

Zum  zweiten  Schrifkfflhrer :  Herr  Dr.  F.  Eisenlohr. 

Znm  Rechner:  Herr  Professor  Nnhii. 

In  den  Verein  wurden  während  des  Winters  1864—1865  neu 
angenommen  als  ordentliche  Mitglieder  die  Herren: 

Dr.  Peltzer. 
Dr.  Alb.  Ladenburg. 
Werner,  pract.  Arzt. 
A.  V.  UcxküU. 
Dr.  Erb. 

Correspondenzcn  und  andere  Zusendungen  bittet  man  nach  wie 
vor  an  den  ersten  Schriftsteller  des  Vereins  Professor  Dr.  H.  A. 
Pagenstecher  in  Heidelberg  zu  richten.  Für  die  nachstehend  ver- 
zeichneten dem  Verein  Ubersandten  Schritten  wird  hiermit  der  beste 
Dank  gesagt. 
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Verzeiclmiss 

der  Tom  15.  October  1864  bis  1.  Mai  1865  an  denVerem  einge- 

^gangenen  Druokaohxiften. 


Bericbte  über  die  Verhaudl.  d.  König.  Siichs.  Gesellschaft  d.  WisB» 
z.  Leipzig.  Math.  pbys.  Classe.  1863.  H.  ^  u.  2. 

Abhandl.  d.  Naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle  18G4.  VIII,  2. 

Luden  Corvisart :  Collection  de  memoires  sur  ime  i'onction  m^connue 
da  pancreas. 

Bnlietin  de  la  sociöt^  Imper.  deä  Naturalis tes  de  Moscoa  1863|  8 
und  4.  1864.  1. 

Bericht  über  die  6te  JahremxBammlung  des  OeniralYereins  deui- 

eoher  Zahnftnte  sa  Mflndieii  1864. 
Jabresberioht  der  WettenmiBolieii  GeeeUaeb.  f.  d.  gesammte  Nator- 

kimde  sa  Hanau  1861—63. 
Tom  Wemerverein  in  Brflnn:  Stataten 

Jahresberiobt  1852—63. 

Hypsometrie  Käbrens  a.  SoUesiens  t.  C.  Eoriatka.  1863. 

Bericht  über  einige  HOhenmessongen  von  demselben. 
V.  d.  Kais.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Wien :  Sitzongsberiohte  1864.  1 — 22» 

24—28  Reg.  1865.  1.  3.  4.  6-10. 
Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXH  4—6.  XXIII  1—4. 
Berichte  über  die  YerbandL  d.  nataxf.  GeseUsob.  za  Freibarg  i.B. 

III.  Heft.  2. 

V.  d.  physik.  medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg; 

Naturw.  Zeitschrift  IV  2  u.  3.  V  1—4. 

Medizin.  Zeitschrift  V  2—6. 
Vom  Centraiobservatorium  in  St.  Petersburg: 

Annales  de  Tobservatoire  physiqae  central  de  Kussie  publikes 
par  A.  T.  Kupfer.  1860  1  u.  2.  1861  1  u.  2. 

Compte  rendu  annuel  1861  — G3  par  A.  T.  Kupfer. 

Ueber  die  Vorbestimmuug  der  Stürme  v.  F.  Müller. 
Jenaische  Zeitschr.  f.  Medizin  u.  Naturwiss.  1864.  Bd.  I.  H.  1. 
V.  d.  K.  Bayer.  Akademie  d.  Wias.:  Sitzungsberichte  1864.  I  H, 

4-5.  U.  H.  1-4. 

J.  y.  Döllinger:  König  Maximilian  II. 

L.  Bakl:  Stellung  der  patboL  Anatomie. 
Bolletin  de  Tacad^ie  Imp4r.  de  soienees  de  8«  Petersburg  Y  Kr.  3 

—8.  YL  Vn  Nr.  1-2. 
YerbandL  des  naturfL  Yereins  in  Brünn.  1863.  II.  Bd. 
Lotos.  T.  natarbist.  Yevein  Lotos  in  Prag,  IX  1859.  Zm  1863. 

XIY  1864. 

Sohrifken  d.  K.  Pbysik.  Oekon.  Gesellsidi.  m  Königsberg  1864.  Y. 

1.  Abtbeilung. 
YerbandL  d.  Natmrw.  Yereins  in  Oarlsrube. 
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Bendi  eonti  del  reale  istitato  lombardo  di  soienie  e  letiexe.  Olasa* 

mat.  e  nat.,  edannuario  1864. 
Jahresber.  des  Naterh.  Yereiat  in  2weibrflokea  1863-^4,  tiebBt 

Satzungen. 

Fünfter  Bericht  des  Oftenbacher  Vereins  für  Naturkunde  1864. 
XXX.  Jahresberioht   des  Mannheimer  Vereins  für  Naturkunde 
1864. 

Von  d.  Acadt^mie  Itojale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux  arts 

de  Belgique: 

Bulletins  pour  1863.  Annnairo  1864. 
Archiv  des  Vereins  d.  Freunde  d.  Naturgeschichte  in  Mecklenburg. 

XVII.  Jahrgang. 
Atti  del  Reale  Istituto  Lombardo  III  Fase.  XIX  n.  XX. 
Mittheilungen  des  NaturwissenBchaftlichen  Vereins  in  Steiermark  zu 

Graz  I  u.  II.  ' 
Zoologisober  Gaarien.  Jabig.  Y.  1864.  H.  7—12. 
XIV.  Beriet  des  Vereins  fdr  Natnrlomde  tn  Oassel  1864. 
KaehrlGhten     d.  E.  OeseUsdiaft  der  Wisseiiscli«  und  d«r  Qeorg- 

Aagnsts-üniTersitftt  zn  Göttingen  1864. 
y.  d*  K.  ürnrersitllt  sn  GhriBtlania: 

L.  Bidettknp:  Om  det  syphilitiii»  '^ras 

Poriiaiidli&ger  i  Videnskabs  Selskaliet  x  Gbristiams  aar  1863. 

M.  Ilgens  og  Th.  Hiortdahl:   Om  de  geologiske  Forliold  paa 
Kjststrftkningen  of  Nordre  Bergenhns  Amt. 
•      S.  A.  Sexe:  Om  Sneebrien  Folgefon« 

Generalberetning  fira  ganstad  Sindsygeasyl  for  aaret  1863. 

Tabeller  over  de  spedalske  i  Norge  i  aaret  1863. 

Beretning  om  Sundhedstilstanden  og  Medicinalforholdene  i  Norge 
i  aaret  1860  dito,  i  aaret  1861. 
üllcrsporger:  Memoria  sobre  la  inÜnencia  del  eultiva  del  arroz. 
E.  H.  Kisch:  Marienbad  1864. 

Kühlenwein:  Vorschlüge  zum  Pflanzentansch,  in  duplo. 
Petri:  Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft  der  Wasserkur. 
Verhandlungen  der  Katarforschenden  Gesellschaft  zu  Basel.  IV. 
•   Heft  1. 

Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Vereins  (]er  preus-^ischen  lihein- 
lande  und  Weätphalens.  XXI.  Jahrgang.  Iii.  Folge.  Baad  I. 
1  und  2. 

Erster  Jahresberioht  des  Vereins  deutselier  Zafan&rzte  im  Frank- 
furt a.  M . 

Abhandlungen  der  Natuforschenden  GesellsolMft  tn  ßalle-,  IX«  1. 
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DtuUck4  Qrammatik  für  QdehrimsehuU.  Dtr  deutsch-lateinitch^ 
griechischen  Parallelgrammatik  erster  Theil,  von  J.  C.  Schmitt- 
Blank  und  August  Schmidt.  Manr^ieim  1865,  Verlag 
von  H.  SegnÜB,  in  Commudon  6«i  Toöioi  LöffUr  (6*  i^JLiV 
und  140  8J 

Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  begi'ündet,  dass  der  Unterricht 
in  einem  Lehrgegenstande  von  grösserem  Erfolge  sein  muss,  wenn 
anf  allen  seinen  verschiedenen  Stufen  eine  einheitliche  Methode, 
ein  gleichartiges  System  herrscht,  als  wenn  bald  dieser,  bald  jener 
gog&i^on,  jetzt  diese,  dann  wieder  eine  andere  Form  im 
Unterrichte  beobachtet  wird.  Wie  nun  diese  Einheit  der  Methode 
des  ünterricbten»  sowohl,  aU  auck  die  der  sprachliehen  Form  des 
Lehrstoffst  (Tenninologie)  und  der  logisohea  Gliedenuig  desselben 
bei  jedem  einzelneii  Ünteniobteweige  auf  seinen  ^ereehiedeiien 
Stufen  ni  einem  erspriesslidien  Betultate  erfiordexlioli  ist,  fiUr  ebenso 
notliwendig  muss  dieselbe  Gleiobfönnigkeit  bei  mehiexen  gleidh* 
artigen  üntecriohtsgeigBnstftnden,  wie  s.  B.  den  q^nehlioben  eiad^ 
tei  werden,  wenn  disr  Schttler  mit  einer  gewissen  LeiohtSgkeit  aar 
klaxen  ürkexmtniss  nnd  Sieherbeii  in  seinen  ^yaiAiiiAfi^  Aii%ii^fii 
gelang«  solL  Denn  wie  verwinend  ist  es  nicht  für  die  lermenda 
Jagend,  wenn  in  jeder  seiner  Grammatiken  sowohl  die  Anordnung 
des  Stoffes  als  auch  die  Terminologie  sich  verschieden  zeigen.  Von 
den  Kachtheilen,  welche  eine  solche  Verschiedenheit  der  Gliede- 
rung des  Stoffes  nnd  der  Tenninologie  in  den  neben  einander  ge* 
brauchten  Schulgrammatiken  mit  sich  führt,  kann  sich  der  Lehrer 
jeden  Tag  überzeugen ,  und  es  scheint  im  Interesse  des  sprach- 
lichen Unterrichts,  namentlich  an  den  Gelohrtenschulen ,  an  denen 
als  humanistischen  Lehranstalten  das  grammatische  Studium  eine 
Hauptstelle  einnehmen  muss ,  eine  grössere  Conformität  in  den 
^rachlichen  Lehrbüchern  dringend  geboten.  Dieses  Bedtlrfniss  er- 
kennend ,  hat  auch  der  Erstuuterzeichneto  der  beiden  Verfasser 
oben  angezeigter  deutscher  Grammatik  bereits  in  der  Beilage  zum 
Mannheimer  Lyceumsprogramm  vom  Jahre  1862  in  einer  Reihe  von 
Thesen  zur  Reform  der  badischen  Gelehrtenschulen  die  Fordenmg 
anfgestellt,  »dass  der  Sprachunterricht  unserer  Gelehrtenschulen  auf 
eine  deutsch-lateinisch-griechische  Parallelgrammatik  za  gründen 
sei,  der  Art,  dass  die  Grammatikitn  der  drei  gedachten  Spraehen 
sowolil  naoh  der  Anordnung  des  Stoffes»  als  nadi  der  Terminologie 
streng  oonfbrm  nnd  mit  stetem  Besag  aufeinander  eingerichtet 
wtren.«  Derselbe  Hess  es  aber  nicht  bei  der  blossen  Forderang 
bewnndt  sein,  sondern  hat  selbst  es  nntemommen,  in  Verbindnng 
nut  noeh  anderen  CoUegen,  nftmlich  den  Herrn  Aog.  Sehmidt  and 
Dr.  0.  Deimling,  eben£Uls  Flrofessoren  am  Lyceum  in  Mannheim, 
eine  solche  Paiiälelgrammatik  nebst  einem  lateinischen  nnd  grie* 
ehischen  Vokabel-  nnd  Uebnngsboche  für  die  An&ngsknrse  anssa- 


Digitized  by  Google 


M  Omnmallk* TOB  Bcbmttt-BUnk  v.  A«  Sehmldt. 


arbeiten,  wovon  nan  die  deutsche  Grammatik  als  erster  Theil  er- 
schienen ist. 

In  der  Vorrede  zu  derselben  sprechen  sich  die  Herausgeber 
über  die  leitenden  Gmndsätze,  welche  sie  sich  fUr  die  Abfassung 
ihrer  Lehrbücher  festgesetzt  hatten,  in  ausführlicher  Weise  aus; 
es  sind  folgende :  a)  den  grammatischen  Lehrstotf  zu  vereinfachen 
und  auf  das  Nothwendige  und  Wesentliche  zu  beschränken ,  da- 
gegen alles  Seltenere ,  Ungebräuchlichere  und  Absonderliche  der 
freien  Leetüre  zu  überlassen ,  wo  alsdann  alles  Indiyiduelle  auf 
Grund  des  Generellen  leicht  erkannt  und  gewürdigt  werden  könne ; 
b)  das  80  auf  das  Wesentliche  reducirte  grammatische  Material 
im  iiinzelnen  mit  Bestimmtheit  nnd  Ettrze  za  bebandeln,  namentlieh 
auf  logische  Biehtigkeit  der  Definitionen  nnd  Eintheilnngen,  sowie 
anf  treffende  Benennungen  Bedacht  zn  haben;  c)  das  also  Tsrein- 
ÜM^ito  nnd  im  Einsehien  richtig  gefasste  Material  in  einen  syste- 
matischen Znsammenhang  sn  bringen. 

Diese  in  pftdagogiwäer  wie  wissenschaftlicher  Besiehmig  als 
richtig  anzneikennenden  Gnmdsfttze  sind  nnn  auch  in  der  yoriie- 
genden  deutschen  Grammatik  aufs  Gtenaneste  beobachtet:  sie  bietet 
das  Wesentlichste  des  grammatischen  Stoffes  in  vollständiger  Weise  mit 
Weglassang  des  Unwesentlichen,  eine  Eigenschaft,  die  jedes  gnte 
Schulbuch  vor  Allem  haben  soll ;  denn  es  gibt  nichts  Yerwirrenderes 
und  Hemmenderers  für  den  Schüler,  als  ein  Lehrbuchi  in  dem  das 
Allgemeingültige  und  Wesentliche  von  dem  Seltenen  und  Unge- 
bräuchlichen überwuchert  ist.  Forner  herrscht  darin  Kürze  und 
Bestimmtheit  im  Ausdruck,  sowie  logische  Ordnung  in  Anordnung 
und  Vertheilung  des  Stoffes,  so  dass  das  Ganze  durch  leichte  üeber- 
sichtlichkeit  und  Klarheit  sich  vortheilhaft  auszeichnet.  Es  kann 
daher  dieses  Lehrbuch  mit  bestem  Grunde  für  den  Gebrauch, 
namentlich  in  Gelehrtenschulen  empfohlen  werden ,  selbst  auch  in 
solchen,  wo  andere  lateinische  und  griechische  Grammatiken  ein- 
geführt sind,  da  Terminologie  wie  Anordnung  des  Stoffes  in  dem- 
selben den  neueren  griechischen  und  lateinischen  (iramiaatiken  im 
Ganzen  analog  sind.  Auch  ist  die  äussere  Ausstattung  in  hezug 
auf  Papier,  Druck  und  Correctheit  durchaus  lobenswerth  zu  nennen. 

Rivola. 
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ißeiniscli:  Denkmäler  zu  Hiramar.*) 


Zum  Uausgerätb  der  ewigen  Wohnungen,  wie  die  Aogypter  die 
Qrftber  nannten  (Diod.  I,  51),  gehören  auch  die  früher  irrig  als 
Wassergeitoe  beseicbneteii  Eanopen,  eine  Art  toh  Krügen,  deren 
Beokel  elneoi  Thier-  oder  Mensohenkopf  yorstollt  und  deren  in  der 
Hegel  je  vier  Bich  in  jedem  Grabe  finden,  die  Eingeweide  derMnniie 
entludiend  nnd  jenen  Tier  (Genien  geweiht,  von  welchen  Eabasannf 
Leber  und  Galle,  Daumutaf  Herz  nnd  Lunge,  Amsafh  den  Bauch 
Q.  8.  i  beaohfltzen.  »In  den  meisten  Ineehriften,  sagt  Hr.  Beinisoh, 
der  uns  erhaltenen  Kanopen  werden  die  in  diesen  Vasen  aufbe- 
wahrten Eingeweide  mit  den  Todtengenien  selbst  identificirt  und 
die  Gottinnen  Isis,  Nepbthys,  Neith  und  Selk  als  Beschützerinnen 
derselben  dargestellt.«  Als  Beispiel  übersetzt  er  die  Aufschriften 
solcher  Alabastervasen  aus  dem  Museum  zu  Triest.  Spricht  Neith : 
ich  wachcc  früh  und  spät  alle  Tage,  indem  ich  Sorge  trage  für  den 
Baumutuf  der  Frau  Sanabub.  Spricht  Isis:  ich  überwältige  den 
Feind,  ich  spende  Schutz  dem  Amsath,  welcher  in  mir  ist.  Ich 
bin  ein  Schutz  der  Frau  Sanahab.  Achnlich  spricht  Nephtys  über 
Huphy  in  Selk  ^über  Kabasanuf.  Da  diese  vier  Todtengenien 
an  den  vier  Seiten  des  Sarkophages  ihre  Stellung  als  Wachposten 
einnahmen ,  da  wo  auch  die  vier  nach  ihnen  benannten  Kanopeu 
aufgestellt  waren,  so  betrachtete  man  sie  auch  als  Vorsteher  der 
vier  Weltregionen  (Todtenbuch  112,  8.  113,  8).  In  der  Richtung, 
in  welcher  sie  dem  Sarg  aus  den  vier  Himmelsgegenden  zuflogen, 
entfernten  sie  sich  auch,  um  den  Göttern  ihre  Botschaften  zu  ver- 
küuden.  So  befiehlt  Ba  in  der  Darstellung  zu  Medinet  Uabu  dem 
Amsath:  »Gehe  nach  Süden  nnd  melde  den  Gdtiern  des  Südens; 
dem  Huphy :  gehe  nach  dem  Norden  u.  s.  w.« 

Als  ein  guter  Perieget  knüpft  so  Hr.  Beinisch  an  die  Erldft^ 
rang  der  einzelnen  Anticaglien  von  Miramar  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  ägyptische  Philosophie  und  Theologie  (z.  £.  pag.  178— 
200  über  den  Apis  und  Sen^is).  Wir  kennen  die  funerftre  Gruppe 
nicht  Tcrlasseui  ohne  wenigstens  den  Kern  jener  allgemeinen  Ab- 
handlung darzulegen,  worin  er  Ton  .einer  Stelle  des  Stobaeus  (Ed. 
phys.  pag.  950,  1000)  ausgehend  und  dieselbe  durch  eine  lange 
Beihe  yon  hieroglyphischen  Oitaten  mit  ToUster  Sachkenntniss  er- 
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läntemd  sich  also  vernehmen  lässt:  »die  Aegypter  betrachteten  die 
Unsterblichkeit,  welche  eins  ist  mit  ihrer  ewigen  Glückseligkeit  in 
der  Cteaellsebafi  der  Cutter  als  letztes  Ziel,  das  die  Seele  nach 
einer  langen  Wanderung  za  erstreben  im  Stande  ist;  die  Seelen- 
wanderung ist  demnach  nicht  identisch  mit  der  Unsterblichkeit, 
dem  Endziel  des  Menschen,  sondern  nur  der  Weg  zur  Unsterblich- 
keit, sie  ist  nur  Mittel  zum  Zwecke.  Diese  Trennung  der  beiden 
Begriffe  Unsterblichkeit  und  Seelenwandening,  wie  sie  aus  der  Nach- 
richt bei  Stobäus  zu  folgern  ist,  wird  in  den  religiösen  Schriften 
der  Aegypter  strenge  eingehalten,  indem  darin  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  als  ein  Zustand  derselben  dargestellt  wird,  in  welchem 
sie  vereinigt  mit  ihrem  verklärten  Leibe  ein  ewiges  glückseliges  Da- 
sein geniesst,  befreit  von  allen  Leiden  und  Widerwärtigkeiten, 
denen  die  irdischen  Wesen  unterworfen  sind,  während  die  Seelen- 
Wanderung,  welche  auf  dieser  Erde  ToUzogen  wird,  in  einem  steten 
Weoisd  swiscIieB  Tod  und  Wiederaufleben  in  einem  neuen  Körper 
bestellt,  in  Folge  dessen  die  Seele  eine  Beihe  Ton  Leiden  nnd  Br- 
doMimgen  in  den  versdiiedenen  irdischen  Körpern  und  namenttich 
den  S^men  der  jedesmaligen  Trennung  rem  KOrper  durch  den 
Tod  sm  ertragen  hatt 

Die  Beihe  der  historischen  Personen,  deren  die  Inschriften 
von  Miramar  theihrexse  zum  erstenmal  Erwähnung  thun,  erOfben 
die  SMme  des  Bamses  IX,  welche,  >nm  das  Lob  ihres  Vaters  sprossen 
zu  machen  ihm  eine  Statue  errichten.«  Am  meisten  tritt  unter 
ihnen  Sä-mö-zana  hervor  als  der,  »welcher  die  Ceremonien  aller 
Tempel  nnd  Städte  kennt«,  ein  Zug  der  sehr  gut  m  dem  fast 
theologischen  Bilde  passt,  das  uns  die  Apisstelen»  von  diesem  Für- 
sten hinterlassen  haben,  der  im  Ptahtempel  zu  Memphis  eine  hohe 
Priesterwürde  bekleidete  und  sich  im  Gewölbe  der  heiligen  Stiere 
beisetzen  liess  mit  goldener  Maske;  beruht  aber  die  Erwähnung 
seines  Bruders  Ptahmi ,  zn  Miramar  nur  auf  einer  ansprechenden 
Conjectur  des  Hrn.  Reinisch,  so  sei  es  dagegen  erlaubt,  einer 
Schwester  dieser  Prinzen  zu  gedenken,  deren  Existenz  bisher  über- 
sehen wurde,  deren  Name  im  Verzeichniss  der  königlichen  Kinder 
bei  Lepsius  und  Brugsch  fehlt,  während  er  zu  ihren  Lebzeiten  auch 
unter  den  Landesfeinden  gefeiert  und  als  der  Hort  aller  Elenden  be- 
kannt war.«  Ihre  Fürsten,  ihre  Kindpr,  heisst  es  von  den  unter- 
worfenen Hothitem  auf  der  Stele  zu  Ahusimble^),  versuchen  den 
KCnig  zu  besänftigen  durch  Yermittlnng  seiner  Tochter  Hel-Ari, 
und  dass  sie  das  wirklich  ibat,  sagt  eine  andere  gleichseitige  S&ule 
ebendaselbst.^ 

Gleichluis  einen  fürstlichen  Kamen:  Hophra  fttbrt  Taf.  XI,  3 
der  Befehlshaber  der  Schütsen  Ba-warhuti-mer-H ntmas,  d«  h.  Sobn 
der  Neity  geliebt  von  Ba  dem  Henerfteuer.   ^woM  Koit»  die 
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26*  (fl&itischeii)  Dynatlie.  Möglich»  dass  ebenfolls  nach  SaXs  (Dym. 
XXtT)  jeB6  Miitiritis  'Üal     9  gOkM  wegta  L«pdftt  620. 
Ein  besoBderet  Angenmeirk  hat  Hr.  Reiiiisoh  geciohtot  «of  die 

Uebersetzung  der  gewöhnlich  Bl»rcchen den  EHgCBoaineii  (pag.  114 
p«  147  Ncic,  p.  148  Notc^  p.  149  Note) ,  unter  welohen  XU!»  3 
PftriBttuAi  Wolfen  der  yorkomsiendeTi  grieoldschen  Gleichung  Ufwvxrig 
interessoiit  ist^  und  ebenso  der  Amtsnamen  wie  der  Beobner  (Tal. 
XI,  2),  der  vortragende  Rath  (XXX,  ligne  7),  der  Leichenbesorger 
(Oarhub  p.  38  Note),  der  Anpreiser  {eigentlich  der  Anbörer),  der 
Favoritin  des  Ammon  (p.  118).  Nur  noch  ein  Wort  über  Lertzte- 
ren.  Weil  er  Wörtlich  der  Anbörer  (Sötern)  und  oft  mit  dem  Zu- 
satz n  Osch  der  Anhörei  des  öeschrei's  heisst«  m  denkt  Hr^  Ghabas 
dabei  an  eine  richterliche  Funktion,  und  sieht  in  dem  zuweilen  ge- 
nannten ^Obersten«  dieser  Beamten  ein  Mitglied  dos  Appellhofes. 
Können  wir  in  der  That  uns  nicht  befreiindeu  mit  einem  »Bin- 
iaJer  zum  Betreten  des  Hauses  in  welchem  die  Favoritin  des 
Ammon  sich  den  Besuchern  preisgab«,  so  scheint  dagegen  richtig, 
dass  der  beiteffcnde  Beamte  eine  Beuehung  zu  dem  Onlt  des  Ammon 
«td  wilMB  Eil»9«r«pM8  {IlitXlmt^g  wu  Jlvo^  Harcrdot.  II,  54.  59. 
Piodor.  ly  47)  bartte.  Penn  la  Muramar  (Tat  7)  ist  genannt  ein 
HOvtv  dea  AiomoDy  n^leber  auf  daanalban  Mannment  wSk  Htiirar 
dM  Hanaee  düf  FaTovitin  des  Ammon  iMiatl^  Latotoxar  Titel  wie» 
darMI  tioh  auf  einem  9«rg  an  Triest,  n*d  nsr  ndt  dein  Znsata 
Obereier  bei  Green.  Zn  diesen  drei  Beispielen  dee  Heml  Yerf«, 
wcMe  alle  eich  anf  Ammon  beziehen,  füge  ich  noch  drei  Weitere 
biniOy  in  denen  ^as  ebenso  der  Fall  veAk  ä  Memphis*)  ein  oberster 
Hörer  des  Geschreies  Namens  Her-Ammon^  im  Museum  zn  Ken- 
ehAtel**)  ein  oberster  Hörer  des  Geschrei's,  erster  Priester  des 
Ammon,  obendaeelbst  anC  einem  Ziegel  die  Darstellung  einet  Spende 
der  Pallakts  des  Ammon  dargebracht  durch  einen  Höret  des  (J*- 
sehrei's.  Dennoch  ist  die  Sache  nicht  spruchreif,  denn  die  genannte 
Beziehimg  beet^  nioht  bei  Leps.  Denkmiller  AbtbuHL  19dD  und 
17dB. 

Wir  bedauern  hier  nicht  genauer  eintreten  zu  können  auf  die 
Verdienste  des  Verfassers  um  die  neue  Phonetik  (wie  p.  151  Note 
der  Narae  für  Menschen  Sa)  oder  Entzifferung  so  mancher  Gruppen 
und  alle  G-elegenheiten,  wo  er  (z.  B.  für  wastan  eintreten)  die  Funde 
früherer  Forscher  bestätigt.  Wir  scheiden  von  ihm  dankbar  für 
die  mannigfache  Belehrung  und  von  dem  Kaiser  dankbar  dafür, 
dass  er  sein  kostbares  Eigenthum  zum  Gemeingut  der  (belehrten 
gemacht  hat. 

Barn.  SttnM 


*)  Denen  voyage  en  Eg.  PI.  124,  4—7. 

**)  ZQndel,  nn  grand-prSlre  d*AiDmoB-Ra  Im  Muiöe  biatorique  dsNenf- 
ehaiel  Mars  1865. 
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Von  ohnk  genanntem  Werke  ist  bis  jetzt  der  erste  Band  er- 
Bchienen;  derselbe  behandelt  die  Zeit  des  grossen  Interregnums, 
nnd  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Oesterreich.  Der  Verfasser, 
von  dem  verschiedene  Einzelarbeiten  über  diesen  Zeitraum  bekannt 
sind,  bietet  in  seinem  Buche  eine  GresammtdarsteUung  eines  Ab- 
schnittes, der  in  unserer  deutschen  Geschichte  schon  dadurch  einen 
hervorragenden  Rang  einnimmt,  dasa  in  demselben  die  Grundlagen 
zur  ganzen  spätem  Verfassung  Deutschlands  gelegt  worden  sind. 
Freilich  fehlt  hier  der  Glanz  des  Mittelalters ,  und  der  Reiz ,  den 
das  nationale  und  geistige  Ringen  des  15.  und  IG.  Jahrhuaderts 
auf  uns  ausübt,  und  dass  das  allgemeine,  allerdings  auch  durch 
treffliche  Werke  fort  und  fort  wach  erhaltene  Interesse  sich  eher 
diesen  beiden  Zeiträumen  snwindit,  als  dem  18.  und  14.  Jahrb., 
knohtet  Ton  selbst  ein.  Wer  aber  nnsen  ganse  staatliche  Ent- 
wicklung begreifen  will,  der  darf  es  nicht  Yersebmihen,  seine  Anf- 
merksamkeit  dieser  Zeit  in  widmeni  in  welcher  unter  sdiweren  Q9- 
bnrtswehen  die  neue  Reichsordnnng  sich  ansbildet,  in  gewaltigism 
Kampfe  mit  der  nnter  dem  pttpstlichen  Sohnti  zum  Schaden  des 
Bmc^  herangewachsenen  sUclbstlichen  Kachti  der  bShmisch-Oster- 
reichisehen  Monarchie,  sich  behauptet,  und  der  Streit  zwischen  den 
allgemeinen  Reichsinteressen  und  den  territorialen  Mächten  endlich 
in  den  Kurvereinen  und  dem  Beiohsgesets  der  goldenen  BuUe  sei- 
nen Abschluss  findet. 

In  dieser  Epoche  gerade  die  Geschichte  der  österreichischen 
Länder  besonders  zu  behandeln,  empfiehlt  sich  einestheils  dadurch, 
dass  in  ihnen  die  Anfänge  zur  Entwicklung  einer  grossen  Macht 
gegeben  sind,  andrerseits  durch  die  höchst  bedeutende  Rückwirkung 
dieser  Länder  auf  die  ganze  Gestaltung  Deutschlands  seit  dem  13. 
Jahrhundert.  Das  Bestreben  des  Verfassers  richtete  sich  nun  dar- 
auf, seiner  Specialgeschichte  stets  die  grossen  und  allgemeinen,  für 
die  deutsche  Beichsgeschichtc  überhaupt  massgebenden  Gesichts- 
punkte festzuhalten.  So  orientirt  er  uns  in  der  Einleitung  durch 
eine  kurze  Schildemng  des  Zeitraums ,  welcher  unmittelbar  der 
Epoche  der  territorialen  Machtentfaltungon  in  Deutschland  vorher- 
ging, indem  er  die  Bedeutung  des  Kaiserthums,  sein  Verhältniss 
zur  Kirche,  die  kirchenrechtlichen  Doktrinen,  die  ultramontanen 
Behauptungen,  die  Persönlichkeiten  Friedrich's  II.  und  Innocenz  lY. 
nnd  die  Mittel  der  päpstlichen  Politik  in  Deutechland  entwickelt. 

Indem  der  Yerfiuser  im  ersten  Buche  seines  Werks  die  QrOn- 
dnng  einer  Qeteireichisch-bOhmisdhen  Macht  endlhlt,  geht  er  ans 
Ton  einer  Bchüderong  jener  sftdOstlichen  Territorien,  wo  sohon  seit 
längerer  Zeit  durch  die  Babenberger  Yereinigongen  einselner  einst 
selbständiger  Beichsländer  in  dauernder  Form  in  Stande  gebracht 
worden  waren.  Es  wird  sodann  an^geftllirt,  dass  der  Ton  Ottokar 
Ton  Böhmen  begrttndete  Staat  sich  allerdings  ganz  aof  dem  Qronde 
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seiner  deatpoben  EinrielitaDgeii  erhob»  mit  der  Mehrzahl  seiner  Be- 
▼Olkenmgvii  in  den  dentaelien  YerhsitnisBen  warzelte  und  in  den 
ZüBtttnd^  das  Beiohs  seinen  Sohwerponkt  hatte,  dass  aber  doeh 
daneben  ein  anderer  Theil  der  Berölkening  sieh  des  ToUen  naticH 
nalen  Gegensatzes  wohl  bewnsst  war.   Biese  Erseheinong  ist  dem 
Yer&sser  ein  Beispiel  dafllr,  dass  Nationalitäten  an  sieh  keinHin- 
demiss  staatliohen  Lebens  und  einheitlieher  Gewalt  geworden  sind. 
Als  Ottokar  nach  dem  Tode  seines  Bltem  Bruders  Wladislans  den 
Gedanken  der  Erwerbung  anf  s  Nene  an&ahm,  geschah  diess  nnter 
Verhältnissen,  welche  mit  den  staufischen  und  p%pstlichen^ämpfen 
eng  zusammenhingen.    Indem  die  päpsUiehe  Politik,  welche  haup^ 
sächlich  durch  die  babenbergischen  Frauen  wirkte,  im  Erbfolge- 
streit nach  dem  Tode  Herzog  Friedrich's  Entscheidungen  bean« 
spmchte,  die  nur  dem  Lehnsherrn  desselben  zukamen,  und  indem 
sie  schliesslich  nur  entschied  nach  den  Gründen  der  unbedingtesten 
Abhängigkeit  und  tiefsten  Ergebenheit  gegenüber  der  Kirche,  offen- 
barte sich  unzweideutig  ihr  Endziel,  nMmlich  jeden  Funken  selb- 
ständiger politischer  Regimg  in  Deutschland  zu  ersticken.  Und 
wenn  ihr  Kandidat  trotz  aller  Gunst  der  Verhältnisse  in  Oester- 
reich doch  nicht  Herr  \N"urde ,  so  zeigt  diess  am  Besten  für  die 
noch  immer  nicht  zu  verachtoDde  Macht  der  staufischen  Partei, 
deren  Gegenanstalten  nur  nicht  energisch  genug  durchgeführt  wur- 
den, um  zu  verhindern,  dass  der  spätere  Träger  der  päpstlichen 
Politik  das  mit  aUen  Mitteln  und  Ränken  angestrebte  Ziel  er- 
rmehte.  —  Die  Episode  der  kirehlielien  E&mpfo  in  Salsborg  ist 
swaTi  da  Lorens  diesen  Gegenstand  sohon  f^rflher  in  seiner  bekann- 
ten Abbandhmg  *  »Ottokar  II,  Ton  Böhmen  nnd  das  Ersbistlram 
Saliburg  »eingehend  nnd  grttndlieh  behandelt  bat,  nnr  in  allge- 
meinen QmndEflgen  nnd  gedrängtester  Kitrse  daigesteUti  sie  ist 
aber  trotsdem  ein  sehr  merkwürdiges  nnd  nnterriohtendes  ZeitbQd. 
In  dem  allgemeinen  Kriege  des  weltlioben  Landadels,  in  der  syste» 
matischen  Aneignung  der  kirchlichen  Besitzungen  sehen  wir  im 
Kleinen  am  Ende  nur  eine  Wiederholung  der  Tendenzen,  welche  im 
Grossen  Friedrich  II.  der  Kirche  gegenüber  verfolgte,  und  die  Er- 
scheinung des  Erzbischoffs  Philipp  (Ton  Kärnten),  der  seine  bischöf- 
liche Würde  dorchans  nur  als  Einnahmsquelle  ansah,  aber  Yom 
Papste  wegen  seiner  Feindschaft  gegen  die  Hohenstaufen  und  ihre 
Landeshauptleute  bestätigt  wurde,  ist  nicht  minder  bezeichnend, 
als  die  Art,  wie  das  tragische  Geschick  des  Kaiserhauses  auch  auf 
diesem  Gebiete  so  rasch  seine  verhanirnissvoUen  Folgen  äusserte. 
Nach  dem  Tode  des  für  das  Herzogthum  Oesterreich  bestimmten 
Enkels  Friedrich' s  und  nach  dem  Zuge  Konrad' s  IV.  nach  Italien 
löste  auch  die  Partei  der  österreichischen  Ghibellinen  sich  auf,  und 
Erzbischof  Philipp  fand  in  Böhmen  einen  hinreichend  starken  Bun- 
desgenossen zur  Wiederherstellung  der  geistlichen  Fttrstenthümer 
und  zur  Begründung  des  Uebergewichts  der  geistlichen  Politik.  — 
IMe  Erhebung  der  päpstlichen  Partei  in  BOkmen  nnd  Oesteneioli 
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irt  dir  OtgMüftMd  da«  f<^iideii  AhiofciiiHps.  HiMMa«!  Ott^kM» 
Bv^miig  gegm  imen  Ystor  Weml  g^Bolmtert  mv,  blieb  ihm 
Ififlilts  llbfigi  als  dieMm  eich  zu  unterwerfen  und  ün  Bunde  mit 
Hütt  nnd  Wi  der  Jprohliohen  Partei  die  Erwerbung  OeBterreiohs 
ansubabnon.  Warum  hätte  er  sich  Meli  in  jener  Zeit  der  berech- 
nendsten Selbstsucht,  wo  die  Stellung  zur  P^irtei  nur  als  Mütel 
nun  ZwMka  g&lt,  bedenken  sollen,  die  Staofer  und  ihre  Anhänger 
zn  Torlitssen,  denen  die  Zukunft  offenbar  nicht  mehr  gehörte. 
Saurer  mag  ihm  der  zweite  Schritt  geworden  sein,  den  er  aus  den- 
selben politischen  (xründen  that,  die  Vermählung  mit  Margareth, 
der  alten  Wittwe  König  Heinrioh's  VII. ;  sehr  bezeichnend  ftlr  die- 
ses Missverhältniss  ist  der  in  einer  Anmerkung  angeführte  Bericht 
der  Reimchronik  hierüber.  Der  Vater  macht  seinen  etwa  zwei  und 
zwaneig  Jahre  alten  Sohn  auf  alle  Vortheile  dieser  Verbindung 
aufmerksam  und  führt  ihm  wegen  seiner  mehr  ehr»  als  liebens- 
würdigen Braut  den  unmoralischen  Trost  zu  GemUthe:  Ir  vindet 
ze  Wienn  schone  Weib,  Der  Mine  so  süsset,  Daz  ir  euch  so  sanfte 
pUesset  Wez  ir  bebt  gepreaeten  dort.  Uebrigens  mag  angeführt 
weWIen»  dm  die  niobi  bekwinter  gewovdene  Abh»niUnng  G.  Bi«r« 
iiMnn*«  »OtMEftr*sn.  SteUnng  BurvOmiflobenOoria  nnd  «nmBeiobe« 
c^e  AvAHnpag  oaserea  Verfiiiiers  in  «einer  Abbandlang  s  »Enrev" 
bövg  Ontoreiobs«  beriobtigt.  ^  In  dem  Absobniti  »tTngam  und 
4ui  i^iriadben  HSndel«,  w^eber  sieb  baaptsttcbliob  auf  düeQnelWn 
bei  nnd  Tbeiner,  sowie  anf  die  Behnobromb  statsi,  in  die 
nn?  grossere  Ordnung  gebracht  werden  musste,  ist  entwickelt,  wie 
Ottokar  in  Ungarn  einn  rivale  Maobt  fand,  die  ihm  nicht  nur  in 
Sitei^rmarkt  sondern  auob  bei  der  römischen  Curie  den  Bang  ab- 
laufen konnte,  Das  mit  grosser  Gescbicklicbfceit  von  Innooen«  IV, 
den  Vasallenkönigen  von  Böhmen  und  Ungarn  gegenflber  einge«* 
haltene  Sohaukelsystem  ist  bis  in  die  Einzelheiten  geschildert,  und 
wir  können  jedes  Wort  der  hieran  geknüpften  Charakterisirung  dieses 
Papstes  und  seiner  Politik  unterschreiben.  Als  einer  der  nierk- 
'Vfürdigsten  Schachzüge  des  Papstes  ist  anzuführen  sein  ans  nicht 
genug  aufgehellten  Gründen  nicht  zur  AusfUhrimg  gekommener 
Plan,  das,  wie  er  sich  ausdrückte,  eines  Königs  ermangelnde,  grosse 
Lehen  in  Sicilion  der  ungarischen  Dynastie  zuzuwenden.  Freilich 
war  dabei  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  dass  die  Ungarn  nie- 
mals ein  seetüchtiges  Volk  waren,  und  dass  in  den  Beziehungen 
Venedig*»  ^u  dieser  Frage  untlberwindUohe  Hindernisse  lagen ;  allein 
grossartig  nnd  be^eiobnend  genug  ist  immerbin  der  zu  Grunde 
Uegende  Qedanke,  auf  diese  Weiae  den  fik^uplata  des  Haupt- 
l^pf^s  d#r  Hebenstaufen  aus  Italien  nach  dsn  DoiMmlajidem  an 
Wl^gf»>  w  die  wge8t9r^  IftQebkebr  naob  Bom  nnd  die  Unter- 
«wfnng  itftlianiBpben  Gb^b^mim  sn  bemrintelligen.  ^  laine 
8^  dunbssvmrtbe  Lwstnng  baben  wir  aomffrbannen  i«  dmiAii8«> 
IttbnnigQn  unserem  Y^xfamrs  %\m  du»  \mdm  jumßMmi  Kveia^ 
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moBste.  Die  orienialische  Politik  der  Pttpste  konnte  Bsii  Fried- 
rich n.  zu  keinem  rechten  Aufschwring  mehr  bringen.  Man  rerlot 
aber  mit  den  Kreuzfahrten  den  Prüfstein  des  Gehorsams  der  welt- 
lichen Mächte  gegenüber  der  G:eistlichen  Gewalt ;  einen  um  so  ge- 
schicktem Grifl"  that  nun  Innocenz  IV. ,  indem  er  denselben  mit 
seiner  Vorliebe  flir  den  deutschen  Orden  eine  praktischere  Seite 
abgewann.  Lorenz  stellt  die  sehr  einleuchtende  Vermnthung  auf, 
dass  Ottokar  von  dem  Orden,  der  in  allen  österreichischen  Län- 
dern grosse  Verbindungen  und  Besitzungen  hatte,  und  gewisser- 
massen  die  Kräfte  der  Klöster  und  diejenigen  des  Adels  in  sich 
vereinigte,  und  überdiess  seit  1252  Freiheit  von  allen  Landesab- 
gaben und  eigene  Gerichtsbarkeit  genoss,  schon  früh  zur  Hilfe- 
leistang  aufgefordert  worden  sei.  Dazu  kam  wohl  auch  pereOnliofae 
Theihiahme,  die  er  den  Arbeiten  nnd  grossen  Aufgaben  des  Ordem 
in  FrenMea  adMokte.  Mii  gcoesem  SolmfidAn  liat  Loreni  die  JJn* 
InttUttkeit  d«r  befauinten  Beriehte  ftber  den  Krenstng  Mlbetnaeh- 
gewiesen*  Das  Biehtige,  das  stehen  bleibt,  mag  rieh  naeh  ihm 
nagefthr  anf  Folgendes  besehrBnken.  Kaoh  einer  Kaofarieht  hklten 
neb  die  Osterreiohisoben  ErenifiihTer  ein  ganzes  Jahr  in  Frenssen 
ad*.  Ottohar  nahm  an  der  ünterwetfong  SMolands  keinen  nnmittel- 
baren  Antheil,  er  mag  während  seines  kurzen  Aufenthalts  von  eini- 
gen HftoptUngen  Geiseln  erhalten,  den  deutschen  Ordensbrüdern 
zam  Bau  einer  Burg  am  Ausfiuas  dee  Pregel  geratben  haben ;  aber 
Aber  seine  strategischen  Leistungen  dürfen  wir  uns  von  den  über 
ein  Jahrhundert  spätem  Berichten  nicht  täuschen  lassen.  Dafür 
Sfiricht,  dass  der  schon  im  Anfang  des  Jahres  1255  zum  Bischof 
von  Samland  designirte  Heinrich  von  Strittberg  noch  im  Februar 
nach  der  Rückkehr  Ottokars  in  Thorn  ist  und  Verfügungen  über 
sein  Vermögen  trifft,  wie  wenn  der  Feldzug  erst  im  Beginn  wäre. 
Auch  der  Papst  sah  den  Kreuzzug  nach  der  Rückkehr  Ottokars 
nicht  als  vollendet  an,  sondern  liess  durch  den  Bruder  Bartholo- 
mäus zu  neuer  Kreuzfahrt  auffordern.  Und  aus  einem  Breve  des 
Papstes  geht  hervor,  dass  kurz  darauf  Ottokar  noch  einmal  das 
Kreuz  nahm ;  er  mochte  diess  auch  bei  seiner  frühern  Abreise  den 
Ordensbrüdern  Yor3})rochen  haben.  Vielleicht  hat  er  im  Herbst  125S 
noch  eine  Kreuzfahrt  nach  Preussen  nntemommen ,  da  sieh  doroh 
drei  Monate  keine  Spar  von  seiner  An?resenheit  in  seinen  Iiändem 
findet  So  worde  anf  seinen  Hamen  gesokrieben,  was  sich  imLanfe 
einet  Jahres  dort  zugetragen;  vielleieht  ist  aaeh  ein  Theü  seines 
Heeiei  inxwisohen  im  Dienste  des  Ordens  gewesen.  Ottokar  hielt 
sidi  fltar  lange  Zeit  von  BhnUohen  Untemehmnngea  Ism  nnd  liess 
steh  erst  12  Jahre  spftter  m  einem  neaen,  ganz  nnglttekliohen  Eieofr' 
mgß  beftinuMn«  nnd  swar  nicht  durch  die  frommen  Bedensartcn 
fOB  CQanbensrertheidung  und  kirchlichem  Gehorsam,  sondern  durch 
lekr  weltliche  und  wichtige  Rücksichten.  Diese  bestanden  Viel 
wenigeor  in  der  Einverleibung  Galindiens,  des  Jaozwingerlandes  und 
lirtthaiMM,  ale  in  seinem  Verlaagent  die  neue  Monarchie  in  der 
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kirchlichen  Verwaltniig  unabhängig  zu  machen  von  auswärtigen 
Metropolen.   Als  ihm  freüieh  Clemens  IV.  iu  »T&terliöh  abspre- 
ohmider  Wose«  Beinen  Lieblingswunsoh,  Olmltis  zum  Brzbistiinm 
erlioben  ra  sehen,  absohlug,  da  war  es  sehr  begreiflieb,  daisOito- 
kars  EiÜBr  fOr  die  Angelegenheiten  des  deutschen  Ordens  raseb  er- 
kaltete. —  Üm  so  mehr  war  er  darauf  angewiesen ,  die  Ordnung 
in  den  innem  YerblUtnissen,  besonders  Steimdarks,  hersusteUen. 
Hatte  er  durch  seine  TOUige  ünterweifimg  unter  die  Eirche  nicht 
mit  deijenigen  Macht  zu  kämpfen,  welche  sonst  im  mittelalter- 
lichen Staate  das  Hinderniss  der  Selbständigkeit  und  innem  Frei- 
beit  bildete,  so  blieb  ihm  die  andere  schwere  Aufgabe  nicht  er- 
spart, die  landesfürstliohen  Beehte  gegenfiber  der  ünbotmässigkeit 
des  Landadels  zu  wahren.    Denn  auch  hier  ergab  sich  unmittel- 
bar dieser  Streit  mit  der  Beschaffenheit  des  mittelalterlichen  Staats- 
wesens überhaupt.    Ottokars  Stand  war  um  so  schwieriger,  als  er 
dem  Adel  verpflichtet  war,  dessen  Empörung  gegen  die  ungarische 
Herrschaft  er  selbst  seiner  Zeit  unterstützt  hatte.  Vermöge  seiner 
genauen  Kenntniss  des  immer  noch  viel  zu  wenig  beachteten  Öster- 
reichischen Landrechts  hat  unser  Verfasser  überzeugend  dargethan, 
dass  der  Kern  des  ganzen  Streites  der  Burgenbau  war,  in  dessen 
Übermässiger  Ausdehnung  der  räuberische  Adel  den  besten  Schutz 
gegen  die  landesfürstliche  Gewalt  fand.    Wenn  Ottokar  zuerst  in 
Böhmen  und  Oesterreich  uud  später  auch  in  Steiermark  viele  Bur- 
gen brach,  die  Unbotmässigen  vor  Gericht  zog  und  Sinielne  am 
Leben  strafte,  so  war  diess  entschieden  eine  dringend  gdtotene 
Massregel,  und  wir  pflichten  dem  Yerfissser  ganz  bei,  wenn  er  es 
kindisdh  nennt,  su  untersuchen,  ob  diess  ein  grausames  Yei&lifen 
gewesen  sei  oder  nicht.   Ohnediess  beweist  wohl  die  dreimal  an 
die  betreffonden  steirisohen  Herrn  ergangene  Ladung,  dass  die  ganae 
Sache  so  siemUch  in  den  giliOrigeii  Beebtsformeln  vor  sieh  gegaa» 
gen  ist;  die  meisten  der  in  Bede  stehenden  PersOnlichheiten  sind 
nicht  der  Art,  dass  man  sich  zu  sonderlichem  Mitleide  mit  der 
rauhen  Behandlung,  die  sie  erfuhren,  gedrungen  fühlen  könnte.  — 
Die  Vorgänge  in  der  allgemeinen  Geschichte  des  deutschen  Boichs 
sind,  wie  es  in  der  Aufgabe  des  Werkes  begründet  ist,  namentlich 
nach  der  Seite  klar  und  eingehender  geschildert,  nach  welcher  sich 
die  Umtriebe  einerseits  der  römischen  Kurie,  andrerseits  selbst- 
süchtiger und  vergrösscrungssüchtiger  Fürsten ,    wie    vor  Allem 
Ottokars,  geltend  machen.    Wir  sehen  zunächst ,   wie  die  Macht- 
losigkeit König  Wilhelms  nicht  zum  geringsten  Theil  auf  den  Um- 
stand zurückzuführen  ist,  dass  Alexander  IV.,  nach  der  öffentlichen 
Meinung  Deutsehlauds  überhaupt  mehr  ein  Politiker  des  Geldes  als 
der  Kirchenstrafen,  zufrieden  ist  mit  einem  Strohmann  auf  dem 
deutschen  Thron ,  wie  ferner  bei  der  Tjcitung  der  auf  Wilhelms 
Tod  folgenden   Wahlen  ein  so  ungliickliuhos   Ergebniss  dadurch 
nothwendig  herbeigeführt  werden  musste,  dass  die  geistlichen  Fttr- 
steUf  an  der  Spitae  der  Papst,  sich  dem  Beise  der  Bestechung  wo 
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mOißieh  mit  noeh  gröstever  Sebamlosigkeii  hingabeii,  als  dia  weli- 
Udieii  Fttrskeii  der  damaligen  Zeit,  unter  welchen  sieh  dooh  immer 
noch  einige  fimden,  denen  das  Wobl  des  AUgemeinen  am  Henen 
lag.   In  Beziehung  anf  die  Thronbewerbnng  des  Gmüm  Bichard 
▼on  Komwall  schliesst  sich  Lorenz  mit  Recht  der  Ansicht  an,  daap 
die  tiefem  politischen  Beweggründe  dabei  nicht  auf  Dentechland, 
sondern  auf  Süditalien  gerichtet  waren.    Die  ungeheoem  Snmmen, 
die  dem  Papst  von  England  theils  besahlt,  theils  versprochen  wur- 
den, hatten  hauptsächlich  den  Zweck,  zn  yerhindorn,  dass  die  Bechte 
des  deutschen  Reichs  in  Italien  durch  eine  deutsche  Dynastie  aus- 
gebeutet würden.    Es  mocbte  viel  englischer  Spleen  beim  Verlan- 
gen Richard' s  nach  der  deutschen  Kaiserkrone  mit  unterlaufen, 
aus  seinen  Briefen  und  Urkunden  geht  keine  Leichtfertigkeit  her- 
vor; und  wenn  er  später  nicht,  wie  er  wollte,  seinen  Widersachern 
entgegentreten  konnte ,  so  rührte  diess  theils  von  einer  Wendung 
in  den  innern  Verhältnissen  Englands  her,   auf  welche  hier  nicht 
nftber  eingegangen  werden  kann ,  theils  von  dem  Widerstand  ein- 
zelner zu  mUchtiger  Fürsten,  wie  Ottokar,   der  Alles  darauf  an- 
legte, durch  den  Kampf  zweier  Könige  und  Parteien  die  Verkom- 
menheit der  Reicbsgewalt  zu  fördern.    Wenn  Ottokar  sich  eben 
hierdurch  den  Besitz  der  böhmischen  Krone  und  seiner  neu  erwor^ 
benenlAnder  in  nehem  strebt,  statt  durch  emen  miohtigen  Kaiser 
Frieden  mit  dem  Beiche  sn  machen  und  die  Losreiesung  Steier- 
narks  Ton  Ungarn  sn  bewirken,  so  erwies  die  nftchste  Zeit  wenig- 
stens seine  Berechnung  als  richtig«  (Gegenflber  dem  traurigen  Bilde» 
das  eine  solche  Zerreissung  des  Beiches  durch  die  TerritorialAirsten 
bietet,  hat  der  Verfasser  nicht  unterlassen,  auf  die  erfreulichere 
Erscheinung  der  Gründung  des  rheinischen  StSdtebundes  hinzn- 
weisen»  welcher  von  frühem  Anh&ngem  der  Staufer  ausgehend  nicht 
bloss  anf  die  Wahrung  der  Interessen  der  einzelneu  Mitglieder, 
sondern  auch  auf  die  Förderung  der  Reichsoinheit  und  der  Rechte 
des  deutschen  Königs  angelegt  war).    Zunächst  siegte  Ottokars 
Interesse  im  Reiche  dadurch  vollständig,    dass  sein  päpstlicher 
Gönner  den  vom  Erzbischof  von  Mainz  festgesetzten  Wahltag  zu 
vorhindern  wisste,  und  dass  Ottokar,  als  Richard  in  seiner  voll- 
ständigen Ungeffthrlichkeit  sich  gezeigt  hatte,  demselben  sich  mehr 
in  dem  Vorhältnisse  eines  Bündnisses,  als  der  Vasallität  anschlic.;- 
sen  konnte.  Urban  IV.  hielt  wie  Alexander  IV.  seine  Entscheidung 
hauptsächlich  nur  aus  politischen   Gründen  zui*tick ,  weil  er  eben 
auch  in  der  Erhebung  jedes  aufstrebenden  Herrscherhauses  eine 
Gefahr  für  den  römischen  Stuhl  sah.  Dadurch  dass  er  in  unerhörter 
Weise  nur  sieben  Wahlfürsten  als  stimmberechtigt  zählte,  durch 
seine  ErklArungen  vom  31.  August  1268  wurden  jene  kurfttrstlichen 
Vorrechte  begründet,  welche  mehr  und  mehr  die  Grundlagen  des 
Bekhs  erschütterten.   Znnttchst  ergab  sich  durch  die  schlaue  Be- 
sehrftnkang  auf  7  Stimmen  die  glückliche  Berechnung,  dass  eigent- 
lidi  keiner  tob  beiden  Königen  wirUioh  gewfthH  sei,  da  einnml 
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Alfons  TMr,  Bichard  drei,  ein  anderes  Mal  Biehard  vier,  Alfons 
drei  Stimmen  auf  sich  vereinigt  habe.    Alles  ist  unter  dem  täa- 
8chend«n  8chimni«r  dargestellt,  als  hätte  schon  1257  das  Sieben- 
Kiurfdrstenrecht  unzweifelhaft  bestanden.    Wir  müssen  nach  dieser 
Ausflihrang  Herrn  Lorenz  beipflichten,  wenn  er  die  Papstgeschichte 
des  dreizehnten  Jahrhnnderts  die  Geschichte  einer  europäischen  Ver- 
schwörung gegen  Deutschlands  Machtstellung  nennt.    Im  weitem 
Verlauf  der  deutschen  Reichsgeschichte  unterlässt  der  Verfasser 
nicht,  daran  zu  erinnern,  wie  sich  später  diese  kurzsichtige  päpst- 
liche Politik  gestraft  hat,  wie  mau  in  Rom  desswegen,  weil  man 
den  Sachsen,  Franken  und  Schwaben  den  Gehorsam  verweigert 
hatte,  später  den  Ränken  der  Engländer,  Franzosen  und  Spanier 
preisgegeben  wurde.  Schon  in  den  Wahlvorgängen  von  1271  musste 
Gregor  X.,  um  den  Franzosen  ein  Gegengewicht  zu  schaffen  ,  das 
neue  Eönigthom  Rudolfs  von  Habsburg  eifrig  unterstützen.  Das 
bShmigoh-Merreichische  Reich  wurde  plötzlich  preisgegeben;  denn 
jetai  Mnrfta  es  ja  keines  Glegengewiohtes  gegen  die  Stanfor  m 
Dentsehland  mehr.   Ottokar  firailioh  begwm,  als  er  die  KurAlrskeA 
emsüieli  auf  eine  Wiederbesetsimg  und  Srneaeraiig  ^des  Beiolies 
denken  sah,  das  alte  Spiel  der  Entsweinng.   Aber  wie  das  Fapet> 
thom  ans  Forokt  yor  f^nkreiok  gewissermassen  reioks&enndlidier 
wvrde,  so  begann  andh  das  westlioke  Dentsokland,  als  dasStrsbea 
der  französisäen  Naobbam  nach  der  Herrsokaft  Deatsohlands  imner 
offenkoadiger  wurde,  mächtig  den  östUoken,  besonders  böhmischen 
Zerstörungsplänen  des  Reiches  entgegen  sn  wirken.  Mit  der  Sobi];- 
denmg  der  Streitigkeiten  bei  der  Eaiserwabl,  aus  der  Rudolf  von 
Habsbnrg  später  als  Sieger  hervorging,  mit  der  Charakteristik 
Rudolfs  und  einem  Rückblick  auf  seine  Vorgeschichte  wie  anf  die 
des  Habsburgischen  Hauses  schliesst  der  Verfasser  den  Theil  seiner 
allgemeinem  deutschen  Reichsgeschichte  ab.    Da  der  Raum  zu  be- 
schränkt ist,  um  in  die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  der  Otto- 
kar*schen  ünterwerfimgen ,  Verwicklungen  und  Erfolge  im  Salz- 
burgischen, in  Baiern,  Kärnten,  Görz,  Krain,  Ungarn  u.  s.  w.  ein- 
zugehen, so  wollen  wir  nur  noch  kurz  Rücksicht  nehmen  auf  das 
Bild,  das  er  uns  von  dem  böhmischen  König  entwirft,  als  sich  der- 
selbe auf  der  Höhe  seiner  Macht  befand.    In  dieses  Charakterbild 
sind  bekanntlich  nicht  bloss  durch  die  Dichter,  sondern  nament- 
liok  in  neuerer  Zeit  dorok  Parteischriftsteller  fremde  Züge  hinein- 
getragen worden«  so  dass  es  siek  woki  verlohnte,  die  ursprüng- 
Ueken  Umrisse  wiederkersosteUen.   Dem  Ifittelalter  galt  Ottokar 
als  Urbild  eines  grossartigen  und  glfleUieken  Broberen,  sn  Grande 
gegangen  dorok  das  Unmass  seiner  Herrsdiaft  nnd  die  Qtensen« 
lorigkeit  seiner  Absickten,  als  ein  «weiter  Alezander.  KeinWnnder, 
war  dock  eine  so  grosse  Yeieinigiing  nm  LSndem,  wie  de  dank 
ikn  stattfand,  beispieUos.   Ist  er  am  meisten  Heiariok  dem  Ldwen 
vergleichbar,  so  ist  dieser  doch  zu  sehr  dnrch  Kaiser  Friedrick  in 
den  Sekafeten  gaBteUt»  wikrend  Ottokar  in  lüttoleorqpa  obiieaiei* 
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dMn  dttitud.  Die  hohe  VonieUnagt  die  man  von  üub  hatten 
grttndeie  eioh  ihn  weniger  auf  gonane  Kaimiadas  der  TeriUÜfaüsee, 
als  auf  den  Eindraok  des  blossen  Erfolgs.  Trotz  einiger  grossen 
mid  bedeutenden  Zdge  in  seiner  Persönlichkeit,  steht  er  in  der  diplo- 
matischen Geschichte  seiner  P<^tik  mehr  auf  dem  Standpunkt  der 
kleinen  Gestalten,  die  aus  den  nmgebenden  Verhältnissen  reich- 
lichsten Nttiien  sieben,  die  ans  der  Anflösung  gegebener  Zustända 
Voviheile  erringen,  durch  Häofung  vieler  kleinen  Verdienste  zu 
grosser  Macht  gelangen,  denen  aber  der  Leitstern  eines  tiefern 
Gedankens,  die  bemiBsto  Initiative  des  eigenen  Handelns  fehlt. 
Nirgends  ist  in  seinen  Plänen  ein  sachliches  Interesse  zu  bemerken ; 
er  ordnet  sich  weder  der  päpstlichen  Weltherrschaft  unter,  noch 
den  allgemein  deutschen  Keichsinteressen ;  Alles  wird  ihm  zum 
Nüttel  eigennütziger  Vergrösserungspolitik ;  er  lässt  sich  nie  von 
nationalen  oder  grossen  staatlichen  Grundsätzen  leiten.  Von  seiner 
Mutter,  der  edeln  Tochter  Philipp's  von  Hohenstaufen  hatte  er  den 
hohen  Flug  seines  Ehrgeizes ;  eine  grosse  Verständigkeit  vereinigte 
sieh  in  ihm  mit  einer  gewissen  Kurzsichtigkeit.  Wie  er  als  Staats^ 
mann  das  Ende  der  Dinge  schwerlich  genug  vorhersah,  so  war  er 
amdi  ab  Feldkerr  swar  mnthig  und  entaehiedan  in  der  ofhntn 
Maonanaehlacht,  aber  niebt  fthig ,  einen  Feldsog  mit  weitsohanen^ 
dar  BerBobnniig  aasnlegen.  Als  iromai  wurde  Ottokar  wobt  daaa- 
wagea  in  BObmen  gepriesen,  weil  er  ateta  sehr  freigebig  gegondia 
Qaiattiolikeit  war;  er  liebte  den  Frank  an  seinem  Hofe  an  Frag, 
wo  daa  dantaehe  Wesen  nnter  ihm  so  sehr  überwog,  dasa  damala 
der  Tornebmste  bölunisobe  Adel  dentaeha  Namen  annahm.  Dom 
Bürgerthum  gab  er  eine  dem  Adel  zwar  nicht  ebenbürtige,  dooh 
aU  Stand  baraohtigte  Stellung.  Ueber  das  letzte  Ziel  seines  £hr^ 
geises  hat  man  viel  gestritten ;  daaaalbawar  wohlnieht  diedentsohe 
Kaiserkrone,  sondern  die  Bildung  eines  Staates,  der  im  Gegensatz 
zn  den  üeberlieferungen  des  Reichs  die  österreichischen  und  böh- 
mischen Länder  zu  einer  selbständigen  Macht  umfassen  und  auf 
den  Trümmern  der  deutschon  Einheit  begründet  werden  sollte.  Zu 
zeigen,  wie  Ottokar  mit  dieser  selbstsüchtigen  Yorgrösserungspolitik 
schliesslich  naturgemäs.s  zu  Schanden  werden  musste  an  den  ewigen 
und  wahren  Bedürfnissen  eine.s  grossen  imd  lebensftlhigen  Volkes, 
diess  scheint  der  leitende  Grundgedanke  des  Werkes  von  Lorenz 
/u  sein.  —  Eine  für  den  Geschichtsrorscher  sehr  werthvolle  Bei- 
gabe dos  Buchs  sind  die  Abschnitte  über  das  Finanz-  und  Kanzloi- 
wesen  Ottokars,  so  wie  über  dio  kirchlichen  Znat&nde  jener  ZaiL 
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Fr.  Rödinger ,  Die  Oesetse  der  Beiotgung  im  StaatMen  und  der 
Kreiaauf  der  Idee,  1864.  8.  8(uUgart  bei  CaUa. 

Die  vorliegende  Schrift  nimmt  etwas  mehr  als  das  bloso  Tages- 
Interesse  in  Anspruch,  indem  sie  die  wissenschaftliche  Begründung 
der  demokratischen  Idee  vom  Staat  enthält.  Ihre  Principien  sind : 
Der  Staat  ist  die  Wirkung  natürlicher  unrl  sittlicher  Gesetze,  welche 
mit  dem  Dasein  des  Menschen  gegeben  sind.  Nichts  anderes  soll 
und  kann  im  Staat  sich  entfalten  und  verwirklichen  als  was  im 
einzelnen  Menschen  liegt.  Er  ist  aber  nicht  blos  die  Summe  der 
in  ihm  vereinigten  Individuen,  sondern  —  wie  jede  Vereinigung  vieler 
Einzelner  nicht  blos  eine  Zahl,  sondern  eine  neue  Kraft  wird  — 
so  stellt  der  Staat  das  Wesen  der  einzelnen  Personen  in  erhöhter 
Potenz  dar,  er  ist  selbst  eine  Persönlichkeit.  Da  nun  die  PerBÖn- 
Uohkeit  des  Einzelnen  auf  seiner  freien  Selbstbestimmmig  beruht, 
flo  mm  dieses  Princip  anch  im  Staate  hemdiend  werden»  der 
Staat  moBs  als  Binheit  der  freien  EimelwiUen  mcbtirar  selbst  frei 
sein  naeb  aussen,  sondern  ancb  nach  innen  die  freie  EntwieUnng 
aller  seuer  Angehörigen  wahren.  Darob  die  Freiheit  des  Willens 
erhebt  der  Mensoh  im  Staate  die  natllrliehen  Qesetse  des  Znsam- 
msBlebens,  welehe  sieh  in  dem  gegenseitigen  Bedttrfhiss  anssprechen, 
sn  sittlidlran;  nnd  die  Binheit  des  Willens  der  Qesammtheit  stellt 
sidi  mittelst  des  Organismus  dar,  welchen  derselbe  zum  Behuf  sei- 
nes Ansdmcks  sich  schafft.  Da  nun  in  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  als  eines  zn  freier  Selbstbestimmung  geschaffenen  Wesens 
kein  Unterschied  zwischen  den  Einzelpersonen  ist,  so  gebührt  auch 
jedem  freien  Individunm  der  gleiche  Antheil  an  der  Thätigkeit, 
welche  den  Gesammtwillen  zum  Ausdruck  bringt.  Das  beisst :  jedes 
selbstständige  Individuum  im  Staate  soll  unmittelbar  bei  der  Wahl 
der  gesetzgebenden  Körperschaft  sowohl,  als  bei  der  Wahl  der  Ver- 
treter seiner  Gemeinde  und  seines  Bezirkes  mitwirken.  Der  Verf. 
würde  davon  sogar  die  Frauen  nicht  ausscbliessen,  wenn  nicht  die 
wohlbegrttndete  Sitte  sie  als  den  Mittelpunkt  des  geweihten  Kreises 
der  Familie  von  den  ParteikHmpfen  des  liffentlichen  Lebens  fern 
hielte,  wo  zu  fürchten  wHre ,  dass  das  Gemeinwesen  durch  ihre 
Theilnahme  auf  dem  Boden  der  Familie  mehr  verlieren  als  auf  dem 
4er  Gesetzgebung  gewinnen  würde  (S.  121).  Mit  dem  Grundsatz 
der  allgemeinen  Theilnahme  am  Staatsleben,  sowohl  in  seiner  Con- 
stitmnmg  als  in  seiner  Fortentwicklung,  ergibt  sich  Ibmer  die  Noth* 
wendigkeit,  dass  die  Majorittt  entseheide,  was  nicht  nur  das  ein- 
sige Mittel,  eine  Vielheit  zur  Einheit  zusammenzufiusen,  sondern 
auch  der  snyerlSssigste  Gradmesser  fttar  den  Bildungsstand  und 
die  Bedttrihisse  der  Gesammtheit  ist.  Als  die  natttrliohen  Bedin- 
gungen der  freien  IndiTidualitftt  stellt  sieh  thatsSchlich  das  Eigen- 
thum nnd  die  Familie  dar,  ersteres  theils  als  Stoff  der  freien  Thätig- 
keit thefls  als  Festigung  und  Hebung  des  Indiyidunms ;  letsteie 
als  Ergftnsong  seiner  Einseitigkeit  und  als  Fortsetsung  seinM  Da- 
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adlUI  in  der  Gattung,  welche  wiederum  das  Eigenthum  zurOtiUld- 
lage  nöthig  hat.  So  betrachtet,  ist  der  Staat  ein  bleibendes  Iii- 
siitat,  in  welchem  nur  die  Individuen  wechseln,  und  seine  Ent- 
wksklnng  hat  keine  natürliche  Grenze;  Untergang  eines  Staates  ist 
nichts  anderes  als  eine  Folge  der  fehlerhaften  Einriehtmig.  Der 
Temttnfkige  Staat  stirbt  nicht. 

Die  Formen  des  Staates  theilt  der  Verf.  nach  diesem  Princip 
in  zwei  Hauptklassen :  1)  den  Beberrschungsstaat,  in  welchem  ein 
Sonderwille  (eines  Einzigen  oder  Vieler)  gebietet,  und  2)  den  Ent- 
wicklungsstaat,  in  welchem  der  Gesammtwille  herrscht  und  die 
freie  Entwicklung  aller  Kräfte  gesichert  ist.  Die  constitutiouelle 
Monarchie  nach  dem  Gnmdsatz  des  juste  milieu  betrachtet  er  als 
ein  Zwitterwesen ,  welches  die  beiden  einander  entgegengesetzten 
Elemente,  Gewalt  und  Entwicklung ,  in  gleichem  Maasse  zu  ver- 
knüpfen suche,  bei  der  beständigen  Reibung  aber  neben  der  Ge- 
radheit aoeh  die  Klugheit  und  Schlauheit  herausfordere  und  bei 
dem  üftbeigewiolit  dm  einen  Elements  nothwendig  zum  offenen 
Kampfe  ftthre.  Gleichwohl  erkennt  der  Verl  ancb  in  der  monar- 
ohifldien  Form  die  Möglichkeit  firner  Entwicklung  an  nnd  weiet  in 
dieeer  Benehmig  anf  England  als  Masterstaat  hix^  in  welchem  das 
»Staatfioberhanpt  das  höchste  ist,  was  ein  Sterblicher  sein  kann, 
der  lebendige  Ansdnick  seines  Volks.«  Wir  erblicken  in  seiner 
Schilderang  den  Masterstaat  wie  er  sein  sollte,  wenn  «ach  in  der 
Wirklichkeit  die  angenügende  Zusammensetzung  des  Parlaments 
(zumal  mit  Ober-  und  Unterhaus  in  einem  Einheitsstaat  1)  mit  den 
Hindernissen,  welche  der  Wahlreform  von  Seiten  der  herrschenden 
Partei  fortwtthrend  entgegengesetzt  werden,  seinen  idealen  Forde- 
rungen weniger  entsprechen  dürfte.  Die  Kichtnng  nach  diesem 
Ziele  aber  findet  der  Verf.  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
modernen  Staaten  vorherrschend.  »Wo  es  nicht  der  Beseitigung 
der  Alleinherrschaft  gilt  (in  welchem  Falle  nach  dem  —  schon  von 
Aristoteles  aufgestellten  —  durch  die  Geschichte  bestätigten  und 
auch  von  unserm  Verfasser  aus  seinen  Principien  deducirten  Gesetz 
das  Streben  auf  den  Freistaat  geht) ,  wird  es  sich  im  künftigen 
Weltprocess  um  die  Vollendung  der  constitutiouelle n  Monarchie 
handeln  und  je  nachdem  dieselbe  ihre  Weisheit  oder  ihre  Macht 
in  die  Wagschale  wirft,  wird  die  Geschichte  das  Schauspiel  der 
Reform  oder  der  Revolution  geben,  aus  deren  einer  der  monar- 
chische, aus  der  andern  der  republikanische  Entwicklangsstaat  her- 
gehen muss.«  Weil  der  Gegensatz  der  beiden  Elemente  in  der 
eonstitationellen  Monarchie  weniger  stark  sei  als  in  der  absobten, 
sieht  der  Ver&sser  Toraas,  dass,  »wenn  die  Herrsober  nicht  mit 
Blindbcit  geeohlagen  sind«,  die  künftige  Geschichte  nnsersWelt- 
theils  nicht  in  äin  republikanischen  Staatsform,  also  nicht  ndttelBt 
Berolntiont  soBdom  in  der  Form  des  monarchischen  Entwiekhmge- 
staatee  sieh  darstelkn  werde.  Indessen  erklArt  eranoh  diese  Fonn» 
die  sieh  blos  dnrch  die  Erblichkeit  der  Macht  vom  Freistaat  anter* 
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flohiide,  fttr  einen  Best  ans  der  patriarchalischen  Zeit  und  wnilsii 
athr»  ob  em  Volk,  wotohes  aieht  geschicktlich  mit  derselben  'm- 
wadisen  wäre,  in  yQllig  freier  Wahl  eine  solche  Macht  jemals 
einem  Einzehien  erblich  übertragen  würde.  »Die  sittliche  Per- 
sönlichkeit des  Staats  verbietet  ihm ,  die  Ausführung  seines 
Willens  einem  Nachfolger  in  der  i?'amilio ,  dessen  er  sich  hin- 
sichtlich des  Charakters  und  der  BefUhigung  gar  nicht  ver- 
tichern  kann,  zu  überlassen,  um  so  mehr  als  die  Erblichkeit,  weil 
eie  traditionelle  und  sich  verhüllende  Plane  der  Macht  begün- 
stigt, die  MachtfUlle  so  steigert,  dass  es  keine  volle  Garantie 
gegen  ihren  Missbrauch  mehr  gibt.«  Aber  nicht  die  sichtbare  Form 
des  Staates  allein,  sondern  vor  allem  der  Begritf  der  staatlichen 
Gemeinscäaft  maobi  den  Entwioklungsstaat  aus.  Ist  dieser  die 
-nolitlieb  glmoiie  Geltung  aller  (verstebt  siob  ToUjttbzigea)  ladivi- 
so  0iUrt  di»  OktoliMt  dir  pofitisdM  BecUi4  «nd  itmäL 
die  allgeMne  WaUfireibeii  m  den  wesontlicAwn  SinriiflitMngmi  dle- 
MT  Stauitafomy  imd  d«r  geringste  üntenohied  im  poliiisolun  Boohte 
d«r  fiiiiMlnen  ist  die  Solawei  im  Keim.  Die  niusb  der  lütramder 
imMnn  Oesetee  flebUdeten  Elemente  ud  Oigane  des  Stents  nber 
enthnlten  scbon  in  ibrer  blossen  Existenz  eine  der  werttmdMen 
Garantien  der  Freibeit}  da  jedoch  die  Freibeit  nichts  anderes  ist 
als  Selbstbestimmnng,  so  ist  kbur,  dnss  man  den  Weg  der  Freibeit 
niehl  getragsn  weiden  kann,  sondern  ihn  selber  geben  muss. 

Diess  ungeföbr  ein  sebwaober  Umriss  der  allgemeinen  in  der 
Schrift  enthaltenen  Ideen,  soweit  sie  die  Genesis  und  die  Form 
dos  Staates  betreffen.  Der  zweite  Abschnitt  des  II.  Buchs  be- 
spricht das  Leben  des  Staates,  wie  es  sich  darstellt:  1)  in  der 
Repräsentation,  und  zwar  a)  durch  die  Hussern  Grundlagen  (Schutz 
und  Regelung  des  Verkehrs,  des  Geldes  als  Tauschmittels,  Schutz 
der  Einzelwirthschaften  und  der  freien  Arbeit,  PÜege  der  geistigen 
Interessen  etc.),  b)  durch  den  Volkswillon  (die  Wahl  nebst  ihren 
Hilfsmitteln,  der  Presse,  den  Vereinen  etc.):  die  Landesvertretung 
soll  der  unmittelbare  und  volle  Ausdruck  des  Volkswillens  sein,  da- 
her allgemeine  und  directe  Wahlen ;  der  Wähler  muss  selbständig 
auftreten,  daher  als  Regel  offene  Abstimmung  (geheime  Abstimmung 
lissl  der  Verl  nur  als  zweifelhaftes  Palliativ  in  dem  unvoUkom- 
mm&a,  Slaste  wa^  in  welchem  Gorraption  nnd  Fnrobt  das  üeber* 
gewidit  bat;  nnd  wer  bedenkt,  was  sdhon  mit  den  Tersobloseenen 
Wsihbnnsn  gesebeben  ist»  wird  ibm  beistimmen);  die  Bmbeit  des 
Willens  mnss  siob  dsntoHen  im  Binkammersjstem  (der  YeicfiMser 
widerlegt  die  QrOade  fttr  swei  Kammern  anf  nberaengende  Welee), 
dieses  «tfordert  aber  ab  Gkurantie  Tor  flbereilten  BMoblllaMn,  wie- 
derholte Bexstbnng  in  bestimmten  Zeitabsdmitten  nnd  das  Sos- 
pens&fTete  de»  Steateoberbanpts.  Besondere  Y«rtretnng  gewisser 
Körpersobaften  ist  doieh  den  Grundsatz  der  unbedingten  Becbts* 
gleiebbeib  der  Einzelnen  nnd  die  Universc^tät  des  Staates  ansge- 
sehiossen  imd  der  Yer&snsr  widmet  den  AnslnrHoben  des  Adels  ud 
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'  der  Kirchen  sowie  des  grossen  Grandbesitzes  tuid  dee  CH^itele  nf 
eigMie  Vertretung  eine  eingehende  Untersuchung  und  Erörterung, 
deren  Resultat  freilich  für  die  Priyilegirten  nicht  sehr  hefriedigend 
aasfällt.  2)  In  der  Gesetzgebung;  der  Verf.  entwickelt  in  diesem 
Abschnitt  ttber  die  Entstehuug  der  Gesetze  und  des  Rechte  md 
den  Inhalt  des  Rechts  anf  der  Grundlag:o  des  natürlichen  Gemeia- 
schaftgesetzes  der  menschlichen  GeseUschaft  die  mit  dem  Princip 
des  Entwicklnngsstaats  übereinstimmenden  GnmdsUtze  der  Rechts- 
büdung  und  Rechtsfindung  durch  das  Volk  in  so  lichtvoller  Weise, 
dass  sie  auch  dem  Laien  klar  werden,  und  insbesondere  beleuch- 
tet er  den  Begriff,  die  Arten  und  die  Wirkungen  der  Strafe  eben- 
sosehr vom  Gesichtspunkt  des  Staatszweckes  als  mit  der  Leuchte 
der  Humanität.  Eine  neue  Forderung,  die  er  hier  stellt,  so  richtig 
sie  auch  aus  seinen  Prämissen  gefolgert  sein  mag,  wird  lange  Zeit 
hedürÜBn  um  sich  Bahn  zu  brechen.  Zwischen  den  äussersten  Gren- 
len^  der  Bbre  und  dem  Tode,  müssen  sich,  sagt  Bödinger,  die 
Mittel  fiaden,  die  irerlelite  Gk&eUieH  wiederlnniieleUeB«  aadi  den 
veisto^teeten  Verbreeher  fOx  dte  Lieht  der  WahAeit  emiiteglieli 
n  madiMi  imd  dem  meBidUieben  Verkekr  smrtteksagebflo ;  ja  es 
BMisa  i&  genrieeea  Fallen  dem  Biehter  eriMht  seia,  dett  Verbreelmr 
wach  ohne  Sliaib,  mit  Belehrimg  und  EnnalmiDiig,  zu  entlaeeeii 
oder  mit  dem  ISntritt  der  iBuem  Stthne,  derBeisigaig  mdBeeie- 
nmg  des  Meneehen,  die  Strafe  an&uheben.  8)  Ans  dem  Kapitel 
TOm  Oberhaupt  und  der  vollziehenden  Gewalt,  bemerken  wir  aar 
den  Rath,  welchen  hier  die  Staatsphiloeephie  ertheilt,  den  Ober- 
befehl Uber  die  bewafbete  Macht  immer  vom  Staatsoberhaupt  ta 
trennen  und  einer  asdem  verantwortlieben  Persönlichkeit  zu  ttber- 
tragen,  was  jedoch  nur  auf  Freistaaten  anwendbar  sein  wird,  und 
die  Hinweisung  auf  den  Brauch  dCvS  Alterthums  und  Mittelalters, 
Gesandtschaften  nur  für  besondere  Fälle  auszusenden ,  anstatt  die 
Interessen  der  Völker  und  Staaten  durch  eine  eigene  BeamtenUaseey 
die  Diplomatie  leiten  und  bestimmen  zu  lassen. 

Dass  zwischen  der  Idee  des  Staates,  wie  aller  menschlichen 
Dinge,  und  der  Wirklichkeit  eine  weite  Kluft  besteht  und  dass  die 
unendliche  Aufgabe  des  Menschengeschlechts,  Freiheit  und  Noth- 
wendigkoit  in  Einklang  zu  bringen ,  von  allen  Seiten  mit  unend- 
lichen Schwierigkeiten  umgeben  ist,  diese  Wahrheit  war  dem  Verf. 
des  vorliegenden  Werkes  wohl  bekannt.  Er  hat  desshalb  nicht  nur 
im  Verlanf  der  wisseaeohafUiohen  Darstellung  stiner  Ideen  auf  die 
realen  YeriiMHaiwe  gebührende  BttekBioht  geaemmea,  aoAdem  iionli 
ipeeieU  eiam  daroli»  den  Gang  der  W^reigniase  ven  dem  Ideal 
dee  Entwioldungsstaata  ebenfloeebr  alt  von  seiner  itr8piraiagMie& 
EinbeitaftM»  alo^ekemmenem  Staatenoomplex  im  dritten  Abeobnitt 
des  IL  Bnobs  Bun  Qegenetand  nSberer  Betraehtong  gemacht.  Es 
konnte  dieee  leider  nur  DeotieUand.  eein,  in  welöbem  der  Verf. 
ein  scblaipBndeB  Beispiel  dee  »misebildeten  Staates«  erblickt,  das 
Land,  dessen  Volk  Tonnigsweise  siun  Trttger  der  Hmaamtit  be- 


Digitized  by  Google 


BOi  RSdUgers  Dto  OMtCie  der  Bewegvag. 

stimmt  zn  sein  scheint  und  dem  ebendarum  der  Beruf,  den  voU- 
.kommenen  Staat  herzustellen,  von  selbst  zufallen  sollte.  In  der 
historischen  Zergliederung  des  gegenwiirtigen  Zustandes  von  Deutsch- 
land hebt  der  Verf.  besonders  die  Stärke  des  föderativen  Elements 
der  Nation  hervor,  das  in  Folge  dieses  hergebrachten  Ueberge- 
wichts  auch  bei  jeder  Neugestaltung  seine  Geltung  behaupten  werde 
und  die  Form  einer  starren  Ceutralisation,  sei  es  in  der  Monarchie 
oder  Kepublik  aus  der  Entwicklung  Deutschlands  ausschliesse.  Seine 
Hoffnungen  für  die  endliche  »Bettung  Deutschlands«  legt  der  Verf. 
in  dem  letzten  Kapitel  mederi  das  mit  den  Worten  beginnt:  »Dass 
die  Hil&  sar  in  der  mtionflkn  Oonstiiiiinmg  DeutMhlands  liegt, 
ist  geseigt  worden,  und  daoe  ue  nahe  bevorsteht,  verbürgt  der  ein- 
stimmige Wille  der  Nation  nnd  die  immer  dringender  hervortre- 
tende ftneaere  Kothwendigkeit.«  »Wenn  aneh  der  innere  Drang, 
heiut  es  weiterhin  —  der  von  dem  Widerepmeh  in  der  Bondee- 
verfiuyning  «nageht,  nnd  die  materiellen  Interessen  nioht  immer  die 
gleiehe  Spannung  in  der  Nation  erhalten  sollten,  so  werden  doch 
die  GMdiren  an  den  offenen  Ghrenzen  nnd  die  europäischen  Ver- 
wieklnngen  jeder  Zeit  die  Lösung  wieder  zur  brennendsten  Tages- 
frage machen.«  Da  es  nun  blos  zwei  Wege  der  Lösung  gibt,  Ver- 
ständigung nnd  Gewalt,  zur  Verständigung  aber  die  Inhaber  der 
Macht,  zumal  die  beiden  Grossmächte,  nicht  geneigt  sind  und  eine 
einseitige  Verstttndigung  im  besten  Fall  nur  eine  vorübergehende 
Einigkeit,  eine  taube  Frucht  zu  Stande  brächte,  so  bleibt  nur  das 
Mittel  der  Cxewalt.  Gewalt  auf  Seite  des  Volks  —  da  »müsste  die 
Nation  das  Unmögliche  thun  und  nicht  nur  ohne  Gewalt  die  Ge- 
walt überwinden,  sondern  auch  ohne  selbst  constituirt  zu  sein  die 
entgegenstehende  Gewalt  (die  Militärmacht)  zum  Werkzeug  ihres 
Willens  machen.«  Dazu  wird  das  deutsche  Volk,  ohnehin  aller  Ge- 
waltsamkeit abhold,  ausser  dem  Fall  äusserster  Verzweiflung  sich 
niemals  hinreiasen  lassen.  Aber  es  wird  sich  vorbereiten,  um  mit 
Benützung  der  Ereignisse  sein  Recht  zur  Zeit  geltend  zu  machen 
nnd  es  hesitst  dafttr  eine  Grandlage  in  der  Beiohsverfassung  von 
1849  ,  nnd  im  ReichswahlgsBete  ein  formelles  Mittel  rar 
Einigung  im  Parlament.  Kehrt  man  nioht  dahin  larUok,  so  steht 
nnr  die  Gewalt  von  oben  in  Anssieht  nnd  fttr  diesen  mehr  als 
wahrseheinliehen  Fall  erblickt  der  Ver&sser  in  der  Stellung  und 
in  den  Tendenien  Preussens  allein  den  kflnftigen  Gang  der  Dinge 
in  Deutschland  Torgeseichnet.  Welche  Macht  aber  aneh  die  Ein- 
heit der  Nation  herbeiltlhre,  der  Verf.  ist  überzeugt,  dass  aneh 
aus  dieser  von  aussen  erzwungenen  Einheit  die  Freäieit  undSelb- 
stftndigkeit  der  Nation  folgen  müsse. 

Dr.  fiklHiiiicr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR, 


0.  Flügel,  Der  MaUrialistnw  vom  Standpunkte  der  aiomütiaeh^ 
meehaniaehin  Natwföreehung  beteueMO,  Leipzig,  Lotda  Per^ 
nUzeeh.  1866.  XU     100  8.  in  8, 

Wieviel  Getöse  aach  der  materialistisohe  Streit  seit  ein  paar 
Dezennieii  bei  ans  gemaeht  hat,  er  ist  meistens  in  andern  als  den 
stareng  philosopbisolien  Kreisen  gefilhrt  worden«  Die  in  der  philo* 
sophischen  Literatur  besonders  angesehenen  Sohriftsteller  haben  ea 

fast  alle  vorgezogen,  schweigend  sich  davon  fem  zu  halten.  Die 
Zahl  der  über  das  Thema  veröffentlich teu  Schriften  hat  damnter 
wahrlich  nicht  gelitten.  Um  so  weniger  ist  man  g^neigtf  Yon  einer 
neuen  noch  etwas  Neues  und  Besonderes  zu  erwarten.  Die  vor- 
liegend o  hat  wenigstens  etwas  Apartes,  nämlich  dass  sie  sich  selbst 
auf  den  Standpunkt  der  atomist isch-raochanischcn  Niiturforschung 
stellt,  und  von  da  aus  den  Materialismus  beleuchtet.  Sie  ist  so  in 
der  günstigsten  Position,  um  dem  Materialismus  alle  nur  gestattete 
Cierechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  In  der  That  hebt  sie  das 
Richtige  in  seinen  Aussagen  überall  hervor.  Doch  ist  sie  weit  ent- 
fernt, ihm  Übrigens  durch  die  Finger  zu  sehen:  sie  stellt  auch  seine 
voruebmsten  Irrtbiimer  in  scharfe  Beleuchtung,  und  sucht  ihren 
Grund  aufzudecken.  Dabei  wird  dem  Materialismus,  der  es  so  sehr 
liebt,  sich  als  Erfahrungsthatsache  hinzustellen  oder  wenigstens  als 
diejenige  Ansicht,  die  allein  ein  Bekenner  der  exakten  Wissen- 
schaften hegen  könne  nnd  dOrfe,  zu  Qemftthe  geführt,  wie  wenig 
er  selbst  eine  Thatsaehe  ist,  wie  wenig  er  es  mit  den  Thatsaohen 
genau  nimmt,  nnd  wie  wenig  die  Hypothese,  die  er  ist,  mit  dem 
ganzen  Umkreise  nnd  der  Eigenthttmliohkeit  der  natflrÜchen  nnd 
der  geistigen  Thatsachen  zusammenstimmt.  Bei  ihrer  allseitigen 
nnd  genauen  Erfassnng  nnd  Erwägung  zeigt  sich  vielmehr,  dass 
für  die  atomistische  Hypothese,  wenn  sie  auch  innerhalb  gewisser 
Gränzen  genttgt,  doch  noch  eine  Um-  und  Weiterbildung  mf order- 
lich ist. 

Der  ganzen  Abhandlung  wird  eine  Erinnerung  an  die  Grund- 
begriffe vorausgeschickt,  von  welchen  die  diametral  einander  ent- 
gegenstehenden Naturansichten  abhängig  sind,  deren  eine  das  Sein 
als  das  Ursprüngliche  der  Natur  ansieht,  wILhrend  nach  der  andern 
das  Werden  an  der  Spitze  steht.  Ist  das  Beharrende  in  seinem 
Wesen  sich  gleichbleibende  Seiende  das  Erste,  so  setzt  man,  der« 
Manch  faltigkeit  der  Dingo  wegen,  von  vornherein  vieles  oder  vieler- 
lei Seiendes  voraus,  die  gegebenen  Veränderungen  sind  dann  als 
das  Sekundlire  Hauptgegenstand  der  Erklärung :  man  sucht  Ursachen 
LVUL  Jahig.  4.  HefU  20 
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fBx  sie,  VertLndenuigexi  ohne  Ursachen  werden  gar  nicht  statuirt. 
Dies  irt  di«  Nfttanuiflioht,  die  Empedokles  und  die  Atomisten  in 
QtBXig  brachten ;  unter  den  Philosophen  der  jüngtton  Vergangenheit 
Imldigt  ihr  Herbart.  Man  sieht  leicht,  dass  die  empirischen  Natur- 
nissenschaften  derselben  Fahne  folgen.  Wo  hingegen  das  Werden, 
die  Veränderung  als  das  Primäre  und  Ursprüngliche  angesehen  wird, 
da  setzt  man  in  der  Regel  auch  nur  Einen  Quell-  und  Anfangs- 
punkt des  Werdens,  der  schon  allein  zur  Manchfaltigkeit,  zum  Vielen 
führen  wird.  Nach  dieser  Ansicht  bedarf  die  Veränderung  keiner 
Ursache:  das  Sicbändem  ist  das  wahre  Wesen,  die  Natur  der 
Dinge,  die  Veränderung  geschieht  absolut  d.  h.  ohne  Ursache  und 
Bedingung.  Jetzt  erscheint  das  beharrende  Sein  als  das  Sekundäre 
und  Abzuleitende ;  das  Eintreten  und  Vorhandensein  des  Sicbgleich- 
bleibens  und  der  Ruhe  muss  erklärt  werden,  aber,  wenn  man  con- 
sequent  sein  will,  nicht  aus  Ursachen:  keine  Veränderung,  welche 
es  auch  sei,  bedelrf  oder  gestattet  eine  Ursache,  die  Veränderungen 
sind  ja  das  Primäre,  sie  treten  von  selbst  ein.  Hegel  schildert  das 
Saohyexliältniss  richtig,  wenn  er  sagt:  »dm  Bioh-sellwi-aiifliebai, 
dM  üebeigeiiiii  in  entgegengesetite  Bestimmungen  ist  die  eigene 
wahxbafte  Katar  der  Dinge;  BStwas  ist  dnreh  seine  Qualität 
■ferlnderfiöh,  so  dass  die  Verttndeiliolikeit  seinem  Sein  aoge- 
tot;  was  in  der  Thst  -vozlianden  ist»  ist,  dass  Etwas  sa  Andenm 
inid  das  Andere  überiunqK»  zn  Andern  wird*€  Innerhalb  eines 
solohen  Flosses  des  Anderswerdens ,  in  einem  so  »bacchantisolien 
Taumel,  in  dem  Icein  Glied  niolit  tranken  istc,  gibt  es  keine  Hoi&nmg, 
keine  Aussicht  auf  das  Hervortreten  einer  Buhe,  eines  wenn  aook 
nnr  leitweise  beharrenden  Seienden.  Daher  ist  es  nioht  zu  ver- 
wandern,  wenn  die  Vertreter  des  absoluten  Werdens  vor  derEin- 
fsbnmg  sieh  beugend  inkonsequent  werden,  und  die  durch  ihren 
Chrondbegriffausgestosseuen  Ursachen  wieder  herbeirufen,  oder  stellen- 
weise auch  sich  mit  blossen  Behauptungen  und  Worten  begütigen, 
wie  wenn  es  hcisst:  das  Dasein  ist  das  Resultat  des  Werdens, 
oder  es  ist  das  Werden  in  der  Form  des  einen  seiner  Momente, 
des  Seins ,  gesetzt.  Im  Alterthum  ist  diese  Naturausicht  durch 
Heraklit  repräsentirt ,  in  der  neuern  Zeit  durch  Spinoza,  Pichte, 
Schelling,  Hegel.  Die  empirische  Naturforschung  hat  sich  mit  die- 
sen Denkern  theils  gar  nicht  berührt,  theils,  wo  es  geschehen, 
zwar  manchfache  Anregung  von  ihnen  erhalten,  aber  keine  durch- 
greifende und  haltbare  Umgestaltung  erfahren.  Jene  vorgeblichen 
Entwicklungen  der  Sinueudingo  aus  dem  üreinon,  die  sogenannten 
Konstruktionen  der  Welt  oder  des  Einzelnen  und  Besondem  aus 
dem  Allgemeinen  sind  in  der  That  der  Methode  der  Naturforschung, 
die  Tom  Einzelnen  ausgeht  und  dieses  genau  zu  erkennen  sucht, 
direkt  entgegenlanfend»  Der  Verf.  der  Torliegenden  Sdbrlft  hat 
sieh  begnttgt,  den  Gegensats  der  Lehren  Ton  dem  ursprünglichen 
Sein  und  dem  absoluten  Werden  nur  in  der  Vorrede  za  skisnren, 
im  Kontexte  kommt  er  nor  wenig  daranf  sorOok.  Dem  eingenom- 
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muBA  Staadpmikte  gunSas  erOrtert  saoh  er  saooeisiy  daa  TBS««ft||iif 
nü  Genanigksii;  anf  allgameinero  "i^ffftmmtnftifffftnilft  Ansloliteii 
wiiBt  er  aauehr  khi,  als  dass  er  eie  anifilhile« 

Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  nach  den  Aagelponkteiiy  um 
welche  eich  die  Materialiefteii  mit  ihren  Gegnern  bewegen,  in  zwei 
Abschnitte:  die  Seelenfrage nnd die  Bchöpfnngefirage;  diesen  beiden 
Titeln  wird  das  Einzelne  untergeordnet. 

Im  ersten  Abschnitte  wird  zunächst  der  Haoptirrthnm  des 
Materialismus,  wonach  die  psychischen  Erscheinungen  lediglich  in 
BewegungszustUnden  bestehen  sollen ,  beleuchtet.  Der  empirische 
Naturforscher  der  heutigen  Zeit,  kann  zwar  leicht  darauf  verfallen, 
insofern  er  überhaupt  mit  Massen  und  Bewegungen  zu  thun,  und 
auch  den  Organismus  nur  als  einen  unendlich  feinen  und  compli- 
zirten  Mechanismus  anzusehn  gelernt  hat.  Auch  wenn  er  die  Sinnes- 
wahmehmung  untersucht,  forscht  er  nach  den  dabei  statttindendeu 
materiellen  Veränderungen  des  Organismus.  Aber  wenn  er  nun  die 
(zudem  mehr  angenommenen  als  beobachteten)  Bewegungen  des 
Gehirns  oder  einiger  Theile  desselben  für  die  Empfindungen  selbst 
ausgibt,  80  ist  dies  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein  Quid 
proquo,  eine  Verwechselung  der  körperlichen  Bedingungen  mit  dem 
psychischen  Phänomen  selbst.  Man  sollte  denken,  dass  Jeder,  der 
in  innerer  Erfislmmg  der  Bigenthllmliehbdt  einer  bewnssten  Empfin- 
dung oder  sonet  eines  geistigen  Znstandes  inne  geworden  isti 
nimmermehr  es  Aber  die  Znnge  bringen  könnte  za  sagen:  rfttun- 
liebe  Bewegong  ist  bewnsste  Empfindung:  so  sehr  eind  beide  Ten 
einander  ▼era&edenl  Wae  mflsste  alles  Empfindung  sein  oder 
Empfindong  kaben,  wenn  der  Sats  wahr  wMrel  Man  flttehtet  nur 
Bigentlifimliehkeit  der  Ctehimmasse.  EntbSlt  sie  andere  ehemisehe 
Elemente,  als  solohe,  die  anch  sonst  in  der  materiellen  Katar  be- 
wegt vorkommen?  Man  liest  sich  yielleioht  noch  weiter  drttngea, 
n  den  Kräften  der  Atome.  Wie  man  diese  gewöhnlich  nur  iä 
ihrer  Wirksamkeit  nadi  aussen ,  nach  ihren  räumlichen  Erfolgen 
der  Anziehung  nnd  der  Absiossang  betrachtet,  so  heftet  man  sie 
aaek  den  Atomen  selbst  gewissermassen  äusserlich  an,  und  tritt 
so  ans  dem  Kreise  der  rliumlichen  VerRndemng  gar  nicht  heraus, 
Zar  Lösung  des  psychologischen  Problems  hat  man  so  lange  keinen 
aonäkernden  Schritt  gethan,  als  man  nicht  die  Kräfte  als  innere 
Thätigkeiten  oder  Zustände  fasst.  Nur  wolle  man  sie  nicht  für 
ursprüngliche  oder  spontane  erklären :  laut  der  Erfahnmg  entstehen 
die  Empfindungen  zuerst  nur  beim  Eintritt  äusserer  Bedingungen. 
Man  muss  danach  jene  Innern  Thätigkeiten  als  Rückwirkungen  auf 
ftussere  Beize  ansehen,  eine  Vorstellungsweise,  die  ja  dem  Natur- 
forscher längst  geläufig  ist,  und  nur  weiterer  Ausbildung  und  Anwen- 
dung bedarf.  Solche  ThUtigkoiten  müssen  nun  einerseits  von  der 
Qualität  ihrer  Träger,  d.  i.  der  Substanzen,  deren  innere  Zustände 
sie  sind,  abhängen,  andrerseits  werden  sie  bestimmt  durch  dieBe* 
•efaaffenheit  der  Eeize,  gegen  welohe  sie  als  Beaotionffii  auftreten. 
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So  bekommen  sie  selbst  etwas  QualitatlTes,  und  zwar  je  nach  jenen 
Umbi&nden  eine  verschiedene  Färbung.  Auch  werden  sie  nach 
aussen  wirksam  werden:  die  reizenden,  wie  die  reagirenden  Sub- 
stanzen werden  je  nach  ihren  inneren  Zustünden  ihre  äussere  Lage 
yerändem,  sich  anziehend  oder  abstossend  erweisen,  und  man  kann 
die  Bezeichnung  Kriifte  ftlr  sie  recht  gut  beibehalten,  üebertrügt 
man  nun  diese  Vorstellungen  auf  die  Atome  des  Gehirns,  so  lässt 
sich  wohl  das  organische  Leben  desselben  dadurch  begreifen,  für 
das  eigentlich  geistige  zeigen  sie  sich  aber  noch  immer  nicht 
passend.  Denn  wenn  man  die  eigenthümliche  Natur  eines  bewussten 
geistigen  Zustaudes  scharf  erfasst  hat  und  festhiilt,  wenn  man  die 
Zusammenfassim*,'  aller  gleichzeitigen  Zustände  in  Einem  Bo\\russt- 
sein,  die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen,  den  Zusanmienbaug 
des  Yorstellens,  Fuhlens  und  Begehrens,  die  Contuiuität  des  geisti- 
gen Lebens  und  noch  manche  andere  psychische  Thatsacben  genau 
betrachtet  nnd  erwogen  hat,  so  mnss  man  es  anheben,  das  geistige 
Leben  in  irgend  eine  Parthie  des  Oehiras  anseinaader  sa  streoeu, 
ja  selbst  an  die  wenn  anoh  nnzertrennlichen  nnd  inimmalen  doch 
immerhin  yerschiedenen  Theilchen  eines  einzigen  körperlichen  Atoms 
in  zertheilen;  man  ist  genOthigt,  eine  theiUosCi  einfache  nnd 
flberdies  im  Flnsse  des  Stoffwedtels  im  Organismus  permanente 
Substanz  als  Träger  der  geistigen  Zustände  anzunehmen.  Darin 
liegt  eine  Hauptschuld  des  Materialismus,  dass  man  sich  in  den 
psychischen  Thatbestand  nicht  vertieft  hat,  dass  man  ihn  weder 
voUstUndig  kennt,  noch  genau  analysirt.  Daher  die  unzulässige 
Gleichsetzung  von  Bewegung  und  Empfindung  und  eine  Anzahl  vor- 
eiliger unlogischer  Schlüsse.  Zudem  wirkt  die  Furcht  vor  dem 
Dualismus  der  immateriellen  Seele  und  des  materiellen  Leibes  zurück- 
scheuchend.  Diese  Kluft  hat  Oartesius  und  seine  Schule  nicht 
überbrücken  können,  und  sie  war  es  vor  Allem,  die  schon  im  vori«« 
gen  Jahrhundert  einige  starke  Geister  wieder  zum  Materialismus 
zurücktrieb.  Dass  der  Cartesische  und  der  gewöhnliche  Begriff 
der  Materie  einer  Korrektion  bedürte,  das  licss  man  sich  damals 
nicht  beigehen,  und  bedenkt  es  auch  heute  noch  viel  zu  selten. 
Die  Kräfte,  die  man  der  Materie  und  somit  auch  dem  Leibe  zu- 
schreibt, siud  selbst  gewiss  nichts  Materielles  und  Ausgedehntes. 
Damit  will  Ref.  nicht  etwa  den  movistischeu  Idealismus  z.  B.  von 
Hegel  in  verdeckter  Weise  empfehlen.  Da  schlägt  die  Idee  von 
selbst,  in  absoluter  YerSiideraug,  allerdings  immer  in  Materie  um, 
für  die  Seelenfrage  und  die  Psyidiologie  trägt  aber  diese  grundlose 
ewige  Metamorphose  ebensowenig,  als  die  yerwandte  Lehre  Spino- 
sa*s,  gute  Frttchte;  worüber  auf  die  betreflbnden  Erörterungen  in 
der  Torliegenden  Schrift  verwiesen  werden  kann. 

Der  zweite  Abschnitt  bringt  in  Besug  auf  das  Boich  der  Or« 
ganismen  nnd  der  Zwecke  tlberhanpt  ähnliehe  Naohweisungen,  wie 
der  erste  über  die  Thatsachen  des  menschlichen  Oeistes.  Zu  dm 
peohanisch'atomistisoheil  Grundlage  der  Natnrbetraohtung  d«  h.  m 
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den  TonteUmigen  von  den  Bewegungen  der  Massen,  die  von  Em- 
pedoUes  und  den  Atomisten  ausgingen,  braobten  Piaton  und  Aristo- 
telee  nach  des  Anaxagoras*  Vorgang  eine  teleologisehe  Ergänzung 
bbsn,  d.  lu  die  YoniteUung  yon  der  Wirksamkeit  der  Zweeke  oder 
Begriffe  in  der  materiellen  Welt.  Nach  Piaton  bleiben  jedoeh  die 
Begrüe,  die  sog.  Ideen  den  Dingen  &nsserlicb,  Aristoteles  dagegen 
▼eilegt  sie  in  die  Dinge  hinein:  die  ihnen  innewohnenden  Begriffe» 
ihre  Mtj  sind  die  die  Dinge  sehafibnden  nnd  gestaltenden  Krifte. 
Daran  lehnt  sich  in  Besag  auf  das  materielle  Weltganze  die  Tor- 
stelhmg  eines  der  Welt  äusserliehen  oder  ihr  innewohnenden  Gottes, 
die  sog.  Transcendenz  oder  Immanenz.  Dem  Verf.  unsrer  Schrift  kommt 
es  Tor  Allem  darauf  an»  Zweckrerhältnisse  in  der  Welt  als  etwas  That- 
sftchliches,  Gegebenes  nachzuweisen.  In  der  Anerkennnng  des  Zweck- 
massigen in  der  Natur  hat  er  wenigstens  nicht  alle  sog.  Materia- 
listen gegen  sich :  gerade  einem  Naturforscher  muss  es  schwer  fallen, 
die  Augen  davor  gänzlich  zu  verschliessen.  Lassen  sich  nun  einige 
von  ihnen  dadurch  zu  der  Annahme  der  Ewigkeit  der  Organismen 
treiben,  so  mögen  sie  es  selbst  vorantworten,  wenn  diese  Annahme 
sehr  raetaphysisoh  und  unanschaulich  gefunden  wird.  Diejenigen 
Naturforscher,  welche  die  Zwecke  in  der  Natur  überhaupt  läugnen 
oder  ignoriren,  schiessen  wohl  über  die  Bakonische  Methodologie 
hinaus.  Bakon  hat  nicht  aufgefordert  die  Zweckverhältnisse  in 
der  Natur  zu  luugnon,  überhaupt  nicht  zu  statuiren:  er  wollte  uur 
die  mechanische  ErklUrungsweisc  nicht  durch  die  begriffsmässige 
Wirksamkeit  alterirt  oder  eludirt  wissen,  jene  sollte  in  Bezug  auf  die 
materielle  Natnr  in  der  Physik  wirklich  dnrchgefdhrt  werden«  Seine 
Vorschriften  sindzonSchst  gegen  die  von  Aristoteles  sich  herschrei- 
hende  Üalschb  Gleichstellnng  der  hewegenden  nnd  der  Zwecknrsaohen 
nnd  gegen  eine  verkehrte  üeherordnnng  der  letstem  Üher  die 
ersteron  gerichtet.  Unser  Yerfiisser  hemerkt  in  dieser  Besiehnng, 
dass  anoh  eine  alhn&chtige  Intelligenz  das  an  sich  (mechanisch) 
Unmögliche  nicht  mOglid^  machen  kann,  nnd  Herhart  sagt:  »Keine 
EndüTBaohe  yermag  irgend  etwas,  das  nicht  im  Gehiete  der  Mittel- 
Ursachen  (causa  efficiens)  liegt. €  Mit  Recht^  legt  nun  unser  Yeif. 
Gewicht  darauf,  dass  die  hegriffliche,  hlinde,  sofimige  Bewegung 
von  Atomen  nnd  Massen  wohl  einmal  zu  etwas  Organischem  nnd 
Zweokmrissigen  führen  könne,  aher  es  sei  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  auf  diese  Weise  eine  ineinander  eingreifende  Reihe,  ein  System 
von  Organismen  und  Zwecken,  kurzum  die  Welt,  wie  sie  ist,  ent- 
stehe. »Die  Unmöglichkeit  eines  so  zwockmUsnigen  Zusammen- 
trefFens  kann  frcilifh  nicht  dargethan  werden,  wohl  aber  liegt  die 
höchste  ünwahrscheinlichkeit  jedem  vor  Augen  dergestalt ,  dass, 
sobald  man  versucht,  der  Teleologie  zu  widersprechen  und  einen 
andern  nur  leidlichen  Gedanken  an  die  Stelle  zu  setzen,  man  auf 
eine  so  ungeheure  Ünwahrscheinlichkeit  stösst  oder  auf  ein  so 
thörichtes  Hypothesenspiel,  dass  selbst  der  kälteste  Verstand  sich 
dagegen  erklären  muss.«  Dabei  wird  auch  der  Darwinschen  Hypothese 
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ErWttlmang  gethan«  Kommt  nun  derVerfl  Yon  diesen  Ornndlagwn 
aas  auf  einen  persönlichen  subBtantiell  von  der  Weit  verschiedenen 
GoH»  80  hfitet  er  sich  doch  vor  Hypothesen  Uber  seine  Wirknngd» 
weise;  er  entscheidet  nicht  einmal,  ob  er  nur  als  Schöpfer  des 
zweck-  und  ordnnngsvollen  Weltganzen,  oder  auch  als  Schöpfer  der 
isolirt  gedachten  Weltsubstanzen  zu  denken  sei.  Zuletzt  wird  eine 
Betrachtung  über  das  SittUohe  angesohloBien,  da  die  Ifaierialisien 
auch  davon  handeln. 

Wir  haben  nur  den  Hauptgedankenzug  signalisirt  und  empfeh- 
len das  Einzelne  dem  eigenen  Studium.  Der  Verf.  zeigt  sich  überall 
als  klarer,  vorsichtiger  Denker,  und  hat  eine  durchsichtige  Dar- 
stellung. Wer  immer  sich  für  die  jetzt  so  vielfach  ventilirten 
Fragen  interessirt,  wird  bei  ihm  Belehrung,  mindestens  Anregung 
finden  können.  Man  sage  uns  nicht,  dass  die  materialistische  Ten- 
denz bereits  in  starkem  Rückgang  bogriÖen  ist ,  und  dass  man 
kritische  Untersuchungen  darüber  entbehren  könne.  Wenn  selbst 
die  Sprachforschung  fUr  eine  physische  Wissenschaft  erkUirt  wird, 
(von  M.  Mttller)  und  die  Spraolie  fbr  eine  mir  materielle  Ezistoni 
(Ton  A.  Mileiober),  als  ob  die  Sprache  im  iOnenden  Worte  aof- 
ginge,  nnd  ein  L«ib  ohne  Geist  wftre»  mnss  man  diesen  jüngsten 
Kilndgebungen  gegenUber  wohl  sogeben,  dass  der  Uaterialismns 
noch  in  BUlihe  stäit, 

Glessen.  SdiiUiiig« 


K,  8.  Frikari:  Lehrhwh  der  Arühmeiik  und  Algehra.  Für  Mittd- 
schulen  U7id  Lehrerseminare,  und  zum  Selbstunter  richte.  Erster 
TMl,  foOcher  dm  enUn  Cwr$  derArUhmeHk  enthält.  Aoraui&66. 

Dieses  Buch  ist  von  einem  auf  drei  Bände  berechneten  Werke 
der  erste  Band,  welcher  den  ersten  Ours  der  Arithmetik  enthält, 
und  in  drei  Hauptabschnitte  zerfällt.  Der  erste  Hauptabschnitt 
beschäftiget  sich  mit  den  ganzen  Zahlen,  der  zweite  mit  den  ge- 
meinen Brüchen,  und  der  dritte  mit  den  Decimalbrücheu.  Mit  der 
Theorie  sind  zugleich  ^le  für  das  Berufsleben  wichtigen  Anwen- 
dungen verbunden.  Dieser  erste  Ours  enthält  also  den  Lehrstoff 
für  die  zwei  untersten  Klassen  einer  gut  orgauisirten  Mittelschule. 

Der  zweite  Band,  welcher  noch  nicht  erschienen  ist,  aber  mit 
dem  ersten  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bilden  soll,  wird  als  zweiter 
Ours  der  Arithmetik  die  höheren  Partien  dieser  Wissenschaft  ent- 
halten (Vonrede  S.  V). 

Per  Yeifiwssr,  weleher  bei  seiner  langjKhrigen  Lehrthfttigfceit 
sieh  als  einen  ansgeseiohneten  Lehrer  geltend  gemaoht  hat»  nnä  als 
soldher  auch  allgemein  anerkannt  ist»  Ueüert  mit  seinem  Boohe  eins 
systematisohe  rirstellong  seines  ünterriehtSy  wie  er  ihn  sowohl 
dtOc  Methode  naoh  als  anoh  dem  Stoffe  nach  ertheüt«  Br  geht  aus 
Ton  Anr  ein&ohsteti  Ansohanong,  nnd  von  ihr  sohxeitdt  «r  fort  nun 
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Begriffe.  Er  beobachtet  ein»  Hchtvolle  Ordnung,  und  halt  anf 
OrBiHltifthkeit  und  Gonsequenz,  sowie  auf  Strenge  im  Denken  nnd 
Bewmsen.  Anch  die  Regeln  sind  klar  abgefasst,  so  daes  der  Schttler 
sie  mit  Bewusstsein  gebrauchen  kann,  und  niemals  mMhanisoh 
arbeitet.  Besonders  bei  den  praktischen  Anwendui^eiit  Floren  in 
diesem  ersten  Curse  eine  ttberaus  zahlreiche  Menge  Torkommt,  ist 
zu  bemerken,  dasa  sie  alle  durch  Keduction  auf  die  Einheit  gelöst 
sind.  Die  Auflösung  der  Dreisatz-  und  Vielsatzrechnnngen  mittels 
der  Proportionen,  sowie  die  Behandlung  des  Kettensatzes  als  einer 
Verbindaug  von  Gleichungen  sind  mit  Kecht  dem  zweiten  Cors  der 
Arithmetik  yorbehalten. 

Vorzüglich  mag  hervorgehoben  werden ,  dass  die  Behandlung 
der  Brüche,  sowohl  der  gemeinen  als  auch  der  Decimalbrüche,  eine 
sehr  gelungene  und  dem  Verfasser  eigenthtimlicbe  ist.  Und  gerade 
das  Bmchrechnen  bietet  dem  ersten  AnfUnger  jedesmal  die  grössten 
Schwierigkeiten  dar.  Hier  nun  hat  der  Verfasser  sich  bemüht,  der 
Individualität  der  verschiedenen  Schüler  möglichst  Rechnung  zu 
tragen.  Für  einen  solchen,  dem  die  wissenschaftliche  Auffiissung 
Sdnfierigkeitflii  macht,  ist  gezeigt,  wie  man  ihm  auf  dem  Wege 
der  Ansdumung  die  n5tliigen  Emmtnisse  beibringe;  nnd  xogleioli 
findet  rieh  für  den  SohlUer,  der  besser  begabt  ist,  eine  grttndliobe 
mid  -wissenschaftliehe  Behandlnng. 

Weil  es,  wie  ja  der  Yei&sser  selbst  gleidi  im  An&nge  der 
Ycmde  nbemexken  nicht  rergisst^  in  den  versobiedenen  Sproohen 
sehr  yiele  gute  Bücher  Uber  Arithmetik  gibt,  so  wir»  es  mit  den 
grttesten  Weitlliußgkeiten  verbxmden,  speeiell  anzugeben,  welche 
Yorztlge  das  Frikart^sche  Buch  vor  diesem  oder  jenem  der  £rtther 
erschienenen  Bücher  über  Arithmetik  hat.  Wegen  seines  weitaos- 
sehenden  Zweckes  nnd  wegen  seines  reichen  Inhalts  mnsste  das 
Buch  ein  compendioses  werden;  und  so  kann  es  einem  Schüler 
nicht  wohl  als  Schulbuch,  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  gegeben 
werden,  es  ist  vielmehr  als  Handbuch  für  don  Lehrer  bestimmt. 
Nun  ist  es  sehr  oft  der  Fall,  dass  mancher  Schüler  einer  Mittel- 
schule nur  etwa  die  beiden  ersten  Klassen  durchmacht,  und  von 
da  hinweg  sich  einem  Lebensberufe  widmet;  und  für  so  einen 
Schüler  ist  es  ganz  zweckmässig,  wenn  er  in  seinem  Lebensberufe 
ein  Handbuch  besitzt,  das  auf  die  Grundlage  des  früheren  Unter- 
richtes gebaut  ist.  Ein  solches  Handbuch  kann  er  dann  gebrauchen 
theils  zur  Wiederholung  und  Befestigung  dessen,  was  er  früher  in 
der  Schule  gelernt  hat,  theils  zu  seiner  weiteren  Ausbildang.  Nament- 
lieb  ist  sa  beachten,  dass  gerade  dieser  erste  Gore  fOr  dasgewObn- 
EelM  Berofideben  ein  abgeschlossenes  Ckuises  bildet  mid  ToUkommen 
sasTsiobt.  Es  ist  aber  aneh  für  solche  Sehüler,  welche  die  ganse 
Ifittelscbnle  durchmachen,  gut,  wenn  sie  nach  ihrem  Anstritte  ans 
der  Sehnle  im  Bem&leben  ein  solches  Handbuch  beritzen. 

Besonders  emp&hlenswerth  ist  das  Bnoh  fttr  angestellte  Ge- 
memdesofatnUdixer.  Diese  kOnnen  es  in  seinen  etoentorenPartiett 
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als  methodisches  Handbuch  bei  ihrem  Unterrichte  verwerthen,  und 
dessen  höhere  Partion  zu  ihrer  weiteren  Fortbildung  benütseii.  In 
letzterer  Besiehung  wäre  ea  fraiUoli  erwUnscht,  dass  auoh  der 
zweite  Ours  der  Arithmetik  erscheinen  möge.  SelbstTerstftndlich 
kann  man  ein  Buch,  das  den  angestellten  Gemeindesdhollebrem 
empfoUen  zn  werden  verdient,  anoh  den  Zöglingen  des  Lehrer- 
seminars empfehlen,  denn  diesen  bleibt  immeäin  noch  soviel  Zeit 
und  Mtthe  Übrig,  dass  sie  neben  ihrem  obligatorischen  Tagespenswn 
anch'nooli  in  irgend  einem  Fache  Selbststadium  treiben  können. 

'  Auch  die  an  höheren  Sckolen  angestellten  Mathematiklehrer, 
namentUoh  die  angehenden,  können  in  dem  Buche  in  methodischer 
Beziehung  gar  manches  Neue  finden;  und  keiner,  aach  der  er- 
fahrenste, wird  dasselbe  ohne  wahre  Befriedigung  aus  der  Hand 
legen,  er  wird  vielmehr  eingestehen,  dass  man  aus  diesem  Buche 
etwas  Tüchtiges  lernen  könne.  Dr«  Strauch* 


Ausflug  nach  Spanie)i  im  So7nmer  1864  von  Dr.  IL  K.  Er  qndesy 
Professor  und  Rectar  c?6s  Gymnasinmfi  su  Lemgo.  Lerngo  und 
Detmold.    Meyer'sche  Hofbuchhandlung  1865,  96  S,  in  8. 

Es  ist  diess  das  eilfte  Mal,  dass  wir  mit  dem  Verfasser 
zusammentreffen,  der  in  dieser  Schrift  seinen  eilften  Ferienausflug 
auf  dieselbe  eingehende  Weise  beschrieben  bat,  die  wir  ans  der 
BaroieUnng  seiner  frühem  Ansfillge  nach  Süden  wie  nach  Korden, 
zuletzt  noch  ans  dem  Ausflug  nach  Portugal  bereits  kennen;  siehe 
diese  Jahrbb.  1864.  8.  551.  Das  gleiche  Interesse  wird  auch  der 
Leser  bald  diesem,  wenn  aach  kürzeren  Ausflug  nach  Spanien  ab- 
gewinnen; und  mit  gleicher  Theilnahme  wird  er  der  natürlichen 
und  lebendigen  Sohildenmg  dessen  folgen,  was  der  Verf.  auf  diesem 
Ausfluge  erlebt  und  gesehen  jbat.  üeber  Marseille,  und  von  da  zur 
See  ward  die  Reise  angetreten.  Unwillktthrlich  trat  bei  dem  Be- 
suche dieser  Stadt  dem  Verf.  die  Erinnerung  an  die  Gründung 
derselben  durch  die  Phocäer,  an  ihre  Schicksale  und  ihre  Bedeu- 
tung im  Alterthum  vor  die  Seele:  aber  er  vergisst  darüber  auck 
nicht  die  Gegenwart.  Um  die  Stadt  mit  Einem  Blick  zu  über- 
scbauen,  bestieg  er  die  weithin  in  die  See  einlaufende  Felsböhe, 
welche  auf  ihrer  Spitze  die  Kirche  Xotre  Dame  de  la  Garde  trägt: 
vor  seinen  Blicken  lag  die  Stadt  mit  ihren  Tausenden  von  Häusern 
ausgebreitet;  »der  Hafen,  so  schreüjt  der  Verfasser,  erscheint  fast 
wie  ein  Landsec.  Gewiss  der  Anblick  ist  prächtig  und  grossartig, 
eine  ungeheuere  Masse  von  grossen  hellstrahlenden  Tfäusern,  die 
aus  der  Thaltiefe  bergan  steigen,  die  unzähligen  weissen  Bastiden 
(d.  i.  Landhäuser),  das  blaue  Meer  und  der  Hafen  mit  dem  Wald 
VQU  Masten,  allein  ich  muss  hier  sagen,  was  ich  jüngst  von  der 
Hauptstadt  Portugal' s  sagte:  Eins  fehlt,  was  dem  Gemälde  Leben 
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und  Frisdhe  ertbeilt,  es  f  elilt  das  Grün  des  Waldes ;  und  die  weiss- 
lidHgnnie  Farbe  der  OliTenbünme ,  fem  dayon  jenes  zu  ersetzen, 
stimmt  mit  dem  Gran  der  Felsen  und  mmebrt  mir  den  einförmi- 
gen and  melanchoUseben  Ton  der  Landscbaft,  der  man  aber  den 
Oharakter  des  Grossen  nnd  Erhabenen  niobt  absprechen  kann.  Leb- 
haft stellen  sieh  hier  unsere  grünen,  firischen,  lebendigen  Buchen- 
gehölze vor  meine  Augen,  und  ich  freue  mich  auch  in  der  Feme 
der  Wälder  nnsers  deutschen  Vaterlandes«  (S.  8).  Von  Marseille 
ging,  wie  bemerkt,  die  Reise  weiter  zur  See,  auf  dem  Dampfer, 
welcher  direkt  nach  Cadix  steuerte,  und  unterwegs  nach  kurzem 
Aufenthalt  zu  Barcelona,  etwas  länger  zu  Alicante  und  zu  Malaga 
anhielt,  daher  von  beiden  Städten  eine  Beschreibung  gegeben  wird. 
Die  Weinberge,  nach  denen  der  Verfasser  sich  an  beiden  Orten 
erkundigt,  lagen  hinter  den  Bergen ,  und  konnten  nicht  gesehen 
werden ;  am  besten  mundete  indess  der  Wein  von  Alicante.  Von 
Cadix  eilte  der  Verf.,  der  zunächst  Andalusien  kennen  lernen  wollte, 
nach  Sevilla,  das  auf  ihn  einen  heitern  Eindruck  machte,  und  durch 
die  grossartige  Kathedrale,  wie  durch  den  Alkassar,  den  ehemaligen 
maurischen  Königspalast,  nicht  minder  anzog,  von  da  nach  Cordova, 
wo  der  erste  (hmg  ebenfalls  nach  der  riesigen  nnd  berühmten 
Kathedrale  gerichtet  war,  welche  ans  einer  Mosehee  in  eine  ebrist- 
liche  Eirehe  nmgeschaffen,  ungeachtet  aller  ihrer  Ausdehnung  nnd 
des  kolossalen  Baoes  doch  »nicht  den  tiefen,  erhabenen,  andSchti- 
gen,  feierlichen,  heiligen,  snm  Himme]  ftüirenden  Eindruck  macht, 
welchen  das  Innere  des  im  goihisehen  Styl  erbanten  Doms  mit  den 
felsenstarken  Pfeilern  nnd  Spitzbogen  der  Seele  einprägt,  wie 
man  ihn  in  dem  Münster  zn  Strassbnrg,  in  dem  Dom  zu  Göln,  in 
der  Marienkirche  zn  Danzig  oder  im  Münster  sn  Freibnrg,  oder  in 
der  Lorenzkitche  zn  Nürnberg  empfindet  u.  s.  w.«  (S.  31).  Von 
Cordova  ging  es  mit  der  Diligence  nach  Granada:  hier  war  die 
AUuunbra  Hauptgegenstand  der  Betrachtung,  und  sie  hinterliess 
auch,  zimial  durch  die  ganze  Umgebung  und  den  Blick  auf  die 
ganze  herrliche  Gegend,  auf  die  nahen  Felsen,  die  Wald-  und  Schnee- 
berge den  tiefsten  Eindruck  in  der  Seele  dos  Reisenden.  Von  Granada 
aus  wendete  die  Reise  sich  nach  Madrid,  theils  auf  der  Diligence, 
theils  auf  der  Eisenbahn ;  von  der  behaupteten  Unsicherheit  der 
Gegenden,  durch  welche  die  Diligence  in  raschem  Lauf  ihren  Weg 
nahm,  fand  der  Verfasser  durchaus  keine  Spur.  Ausflüge  nach  dem 
Eskorial,  nach  Toledo  und  nach  Aranjuoz  wurden  von  Madrid  aus 
auf  der  Eisenbahn  entnommen :  der  Eindruck,  den  diese  Orte  auf 
den  Verfasser  machten,  spiegelt  sich  in  der  Scliilderung  derselben 
ab,  namentlich  war  es  das  freundliche  Aranjuez,  das  auf  ihn  einen 
ganz  andern  Eindmk  machte,  als  das  finstere  Toledo,  und  daher 
auch  mit  siehtborer  Vorliebe  gesehfldert  wird.  »In  Wahrheit,  so 
schliesst  seine  Beschreibung  S.  74,  es  ist  soh0n  in  Araignes,  wo 
überall  die  firisohen  grünen  Farben  der  Natur  vor  uns  sdhimmem 
und  spielen,  wo  auf  Baumgruppen  und  Wald,  Wald  und  Baum* 
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gnippett  If^giBii,  wa  die  Wasser  hurfon,  plitsohem  und  springen, 
wo  die  Kunst  so  mancbes  lieblielie  und  anlocicende  Plfttzcben  fein 
sunaoht  gemneht;  and  es  war  mir  wohl  zu  Muthe,  als  mich  nach 
der  sengenden  Hitze  auf  der  Hochebene  Madrid*8  und  an  Toledo*s 
nakten  Felsen  die  kühle  Waldung  Ton  Aranjuez  empfing«  (S.  74). 
Die  Bftekreise  erfolgte  yon  Madrid  auf  der  Eisenbahn  nach  Bar- 
celona, das  nun  naher  besehen  und  auch  geschildert  wird.  Am 
Freitag  den  5.  August,  um  4  Uhr  Nachmittags  fiihr  der  Verfasser 
auf  dem  Dampfer  nach  Marseille,  das  am  folgenden  Tage  Mittags 
erreicht  ward ;  um  1  Uhr  desselben  Tages  fuhr  er  mit  der  Eisen- 
bahn weiter  in  einem  Zug  über  Lyon,  Dijon  nach  Mtihlhausen,  wo 
übernachtet  werden  rausste.  Am  Sonntag  ging  es  dann  über  Strass- 
burg,  Frankfurt,  Kassel  nach  Paderborn,  wo  der  Verfasser  Montag 
Morgens  um  9  Uhr  eintraf,  und  von  da  die  noch  übrigen  acht 
Stunden  zu  Fuss,  »durch  die  prächtigen  Buchenwälder  des  Saltus 
Tcutoburgionsis,  die  doch  zwanzigmal  schöner  sind  ak  alle  Oliven- 
haine Spaniens«,  nach  der  Heimath  wanderte,  um  des  andern  Tages 
den  Primanern  seiner  Anstalt  von  8 — 12  und  von  1 — 2  fQnf  Stun- 
den üttierricht  zu  ertheilen !  Wir  wünschen  dem  Verf.  von  Henen 
die  gleiche  Bflstigkeit  und  Ausdauer  auch  für  noch  lange  Zeit.  Er 
seUiesst  seine  Soluldenmg  dieser  Beise  nach  Spanien  mit  der  Be- 
meffamg,  dassihn  diese  Beise  mehr  angegriffen,  als  dieia  Qrieelieii- 
laad,  hanpisBelilicb  dämm,  weil  er  sich  hier  eines  ungestörten 
ruhigen  Schlafes  erfreute,  was  in  Spanien  nicht  der  Fall  war,  wo 
Mücken  und  andere  ünthiere  ihnpmigten  und  KU  emer  erfreolicfaen 
Buhe  nicht  konunen  Hessen.  Indess  —  so  scUiesst  er  sein  anzie- 
hendes Beisebüchlein  —  das  Ungemach  ist  Tergessen  und  wo  ich 
gehe  und  stehe,  zieht  nun  das  schöne  Land  vor  meinen  Augen  her 
und  zeigt  ihnen  die  altberühmten  Städte  Malaga,  Cadix,  Sevilla, 
Oordova,  Granada,  Toledo,  Saragossa,  Barcelona,  das  moderne 
Madrid  und  das  reizende  Aranjuez  mit  den  prächtigen  Wäldern, 
sodann  die  himmelhohe,  schneebedeckte  Sierra  Nevada,  das  grosse 
wohlbebaute  Thal  des  Guadalquivir ,  die  Felsen  und  Kuppen  der 
Sierra  Morena  mit  ihren  arabischen  Defileen,  das  zackige  wilde 
Guadarrama-Gebirge  mit  dem  Escorial,  die  endlosen  Waizenfelder 
mit  ihren  Olivenhainen  in  den  Ebenen  der  Mancha  und  mit  jeder 
Stadt  eine  schöne  Alameda  (Promenade),  auf  welcher  ich  mich  unter 
dem  spanischen  Volke  freudig  einherbewegte.  Die  luftigste  Stadt 
schien  mir  Sevilla,  die  glänzendste  Madrid,  die  gewerbreichste  Bar- 
celona, jedoch  in  keiner  weilte  ich  so  gern ,  und  in  keiner  gefiel 
es  mir  so  wohl  als  in  Granada  und  Aranjuez.  Was  mir  aber  am 
merkwiirdigsten  bleibt  von  Allem,  was  ich  auf  der  Halbinsel  ge- 
sehen, das  ist  die  Kathedrale  Ton  Cordora  und  die  Alhamhm  Ton 
Oranada.c  Eine  schOne  poeüseha  Zugabe  ist  die  Elegie  de«  spaiii- 
sehen  Dichters  Bioja  (tl659)  auf  die  jetzt  gänsKoh  Yersehwundeue 
BOmische  Stadt  Italica:  Cancion«  Las  roinas  de  Itälioa,  welche  im 
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spsmaohen  Original  abgedraokfe,  yon  einer  gesohmaokfoUea,  deot- 
Mhen  üelMcaeteuig  des  Yerftwem  begleitet  iit» 


Dmw  vMa  ä  NiedUu  di  Flut.  BäUtOtnu  de  Jean  d$  WidäMm  d 
^Albert  de  BentteUm,  iraduUa  par  Eduard  Eick,  doeimr 
en  draU  et  en  pkihuiphSe,  QmUne,  ImprimtirU  de  J.  <7,  FUk 
1864.  70  6.  8. 

Wir  baben  schon  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  in  dieeen  Blättern 
der  YOD.  der  Fiok'schen  Bnobhandlnng  am  Genf  ansgegangenen  Drucke 
za  gedenken,  in  welchen  yerschiedene  auf  die  Vorzeit  Genfs,  ins- 
besondorc  auf  dessen  Reformationsgeschichte  bezügliche  Ultere  Druck- 
schriften in  einer  Form  und  in  einem  Aeussern,  welches  ganz  der 
alten  und  ursprünglichen  gleicht,  und  diese  in  tiluschender  Weise 
nachzubilden  verstanden  hat ,  erneuert  worden  sind.  Die  grossen 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  diess  verknüpft  ist,  und  die  ausser- 
ordentliche Genauigkeit  und  Sorgfalt,  welche  dabei  beobachtet  wor- 
den, sind  überall  und  mit  Recht  der  Gegenstand  der  vollsten 
Anerkennung  und  wohlverdienten  Beifalls  geworden.  Auch  die  vor- 
liegende Publikation  kann  darauf  mit  allem  Grund  Anspruch  machen : 
sie  ist,  was  die  äussere  Form  betriflft,  in  derselben  antiken  Weise, 
gleich  den  firOheren  Drucken  gehalten;  und  in  ihrem  Inhalt  eben- 
fUk  anf  das  fllaftehnte  Jahrbnndert  bezüglich:  der  Gegenstand 
derselben  betrüR  aneb  diessmal  die  altere  Oesofaiebte  der  Bobweisy 
es  ist  der  in  seiner  Zeit  so  gefeierte  Einsiedler  Nioolaos  von  der 
Ffa»,  dessen  Leben  nnd  Wixien  nodi  in  neuester  Zeit  dnroh  eine 
nmfiMsende  Darstelhmg  in  das  GMiofatniss  der  Zeitgenossen  snrQek- 
gemte  worden  ist.  Die  Enldilnng  Ton  swei  dem  Einsiedler  ge» 
macbten  Besnehen  wird  nns  hier  in  einer,  Ton  Hm.  Dr«  Eduard 
Fiok  veranstalteten  franzQsisehen  Uebersetzong,  die  sich  durch  ihre 
fliessende,  anziehende  Sprache  empfiehlt,  vorgelegt,  die  eine  dieser 
Enfthlnngen  ist  auch  mit  dem  lateinischen  Original  begleitet,  ans 
deren  Yergleichnng  wir  wohl  ersehen  können,  mit  welcher  Qe- 
wsndheit  und  mit  welchem  Geschicke  der  Uebersetzer  sich  seiner 
Aufgabe  entledigt  hat.  Die  erste  Erzählung  ist  der  Bericht  von 
einer  Reise,  welche  ein  Edelmann  zu  Halle,  Johann  von  Wald- 
heim im  Jahre  1474  in  die  Schweiz  unternommen,  welcher,  da 
er  von  dem  Rufe  des  Einsiedlers  gehört,  auch  den  merkwürdigen 
Mann  selbst  besnehen  und  kennen  lernen  wollte ;  dieser  Bericht,  der 
in  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  sich  befindet,  wurde  zuerst  im 
Jahre  1826  in  Ebert's  Ueberlieferungen  nnd  dann  im  zweiten  Bande 
von  Balthasar's  Helvetia  abgedruckt:  er  ist  in  der  That  so  in- 
teressant, dass  man  zumal  in  der  gefälligen  Form,  in  welcher  der- 
selbe hier  vorliegt,  gern  dabei  verweilen  wird.  Aber  auch  von  dem 
andern  Bericht  mag  das  Gleiche  gelten ;  sein  Verfasser  ist  eine  be- 
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kannte  Persönlichkeit,  Albert  von  Bonstetten;  sein  Bericht, 
den  er  über  den  Besuch  bei  dem  Eremiten  abgestattet  und  im  Mai 
1485  an  den  Magistrat  zu  Nürnberg  in  zwei  Copien,  einer  Latei- 
nischen und  einer  Deutseben,  abgesendet  hatte,  war  lange  vermisst, 
erst  im  Jahre  1861  in  dem  Nürnberger  Archiv  durch  Hrn.  Baader 
aufgefunden,  und  durch  denselben  an  Pater  Gall  Morel  zu  Ein- 
sicdlcn  abgeschickt  worden,  der  im  Geschicbtsfrennd  Band  18  im 
Jahre  1862  den  lateinischen  wie  den  deutschon  Text  veröffentlichte. 
Nach  dem  ersten  ist  die  hier  gegebene  Uebersetzung  veranstaltet, 
welcher  der  lateinische  Text  selbst  nachfolgt ,  mit  aller  kritischen 
Sorgfalt  abgedruckt.  Beide  Keiseberiohte ,  wie  sie  hier  vereinigt 
sind,  wenn  sie  auch  keine  neaen  historisehen  Aufschlflm  Uber  eine 
seindrZeit  so  bedeatende  PersSnlichkeit  wie  die  des  Unoolaiis  toh 
derFloe  bringen,  sind  doch  nngemein  anriehend  geschrieben  nnd 
verdienten  diüier  wohl  die  Erneaenmg,  die  ihnen  durch  diese 
Schrift  SU  Theil  geworden  ist. 


BeUräpt  stir  Ge$«MehU  de$  Brawuekufeiff'tdineburpüchm  Hauses  und 
Jfofeff.  Von  C.  E.  von  Malortie,  Dr,  phil.  köniffl,  Hanno  * 
veraschen  Oberhofmarschall  eie.  Hannover.  Hahn' sehe  Bofhnch- 
handlung  186^^1864.  Drittes  HtfL  216  S.  Viertes  Heß 
188  &  in  gr.  8, 

Beide  Hefte  werden  nicht  minder  Beachtung  verdienen ,  als 
ihre  beiden  Vorgänger,  denen  sie ,  was  Wesen  und  Oharakter  der 
hier  gelieferten,  archivalischen  und  urkundlichen ,  daher  auch  ofti- 
ciellen  Mittheilungen  betrifft ,  gleich  stehen  und  des  Interessanten 
nicht  Weniges  in  dieser  Hinsicht  bringen,  was  zur  Charakteristik 
des  Hof-  und  Militiiriebens ,  wie  auch  der  Civilverwaltung  dient, 
meist  aus  einer  früheren  Zeit,  noch  ehe  die  Stürme  hereinbrachen, 
welche  mit  dem  neunzehnten  Jahrhundert  eine  Umgestaltung  aller 
Verhältnisse  in  Deutsehland  herbeigeführt  haben.  8o  enthält  das 
dritte  Heft  einen  merkwürdigen,  in  französischer  Sprache  abge- 
fiMSten  Brief  eines  Bei  senden  Uber  die  Haltnng  Hannovers  in  den 
zunftchst  Terflossenen  Jahren,  vom  1.  Juni  1693,  dann  eine  Ge- 
schichte des  HannoTcr'schen  Militärs  Yon  1692—1762  mit  genauen 
Angaben  Aber  den  Bestand  in  den  einzehien  Jahren,  dann  folgen 
Auftfttce  über  das  diplomatische  Oorps,  die  Bangverhftltnisse  und 
die  HoffUiigkeit  in  den  Hannoverischen  Landen,  so  wie  märkwOr- 
dige  Beiträge  zur  Geschichte  des  Efichen-  und  Tafelwesens  bei  den 
deutschen  HSfen.  Die  Beschreibungen  des  kOnigL  Besidenzsehloese^ 
SU  Hannover  nnd  des  Schlosses  zu  Celle  machen  den  Beschluss. 
Das  vierte  Heft  wird  eröffnet  mit  einer  genauen  ,  für  die  Oultnr- 
gescbichte  interessanten  Darstellung  derBrannschweig-Lüneburgischen 
Kleiderordnungen  (S.  1—56),  an  welche  sich  passend  das  Sparsam- 
keits-Bescript  des  Eurfttrst  Emst  August  Tom  September  1691 
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uuohliessti  in  welchem  Massregeln  angeordnet  werden,  damit  ein 
eingetretene«  Deficit  von  24,000  Thlr.  über  die  für  Tafel,  Küche 
und  Keller  ansgesetzteii  84,000  Thaler  nicht  wiederkehre.  Weitere 
kürzere  Mittheiiungeu  betreffen  die  Feierlichkeiten  wegen  Erlangung 
der  Kurwürde  im  Jahr  1692  und  den  Fürstenhof  1609.  Dann  folgt 
die  Beschreibung  der  Schlösser  Gifhorn  und  Osnabrück  1675, 
ein  (^französischer)  Bapport  über  die  Schlösser  unter  der  West- 
pbälischen  Regierung  vom  Jahr  1810,  an  welche  eine  Darstellung 
des  Theater'8  zu  Hannover  vom  Jahre  1680  sich  anschliesst,  die 
in  ihren  mannigfachen  Details  auch  jetzt  noch  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen  wird.  Die  übrigen  Aufsätze  dieses  Heftes  schlagen 
in  die  Landcsverwaltung  ein.  Zuerst  wird  mitgetheilt  die  Organi- 
sation der  Oberharzischen  iiergwerksverwaltung  durch  Herzog  Julius 
von  1568  — 1577,  worauf  Nachrichten  über  die  ältesten  Berghaupt- 
leute vom  Oberharze  1524  —  1570  folgen;  den  Beschluss  macht  der 
Staatshaushalt  des  Fttrstenthums  Grubeuhagen  in  den  Jahren  1622 
—29  und  1629—24. 

Wir  haben  damit  den  Inhalt  dieser  beiden  Hefte  näher  be- 
seiehnet:  der  Werth  dieser  Mittheihingen  in  geschiehtlieheri  wie 
insbeeondere  in  enltnrhistorischer  Hinsicht  bedarf  keines  weiteren 
Nachweises:  wir  erinDem  nur  an  den  erwähnten  Anftatz  Aber  die 
Kleiderordnnngeny  welche  mit  den  verschiedenen  Loxnsgesetien, 
wie  man  sie  in  älterer  und  neuerer  Zeit  Torgescfalagen  hat,  in 
näherer  Verbindung  steht  und  zu  mancher  interessanten  Yerglei- 
chung  Anlass  bietet.  In  historisch- dynastischer  Besiehnng  werden 
die  Tersohiedenen  Aufsätze  über  die  Schlösser  auch  manches  Neue 
bringen.  Dabei  ist  die  Darstellung  rein  objectiv  gehalten»  auf  das 
Thatsächliche  beschränkt,  oder  eben  dadurch  um  so  werthyoUer. 
Wir  glauben  darauf  um  so  mehr  hinweisen  zu  dürfen,  als  man  so 
oft  heutigen  Tags  bei  Uhnlichen  Mittheilungen  auf  das  Gegentheil 
stosst.  Die  weitere  Fortsetzung  derartiger  MittheiloDgen  wird  da- 
her erwOnsoht  sein. 


Führer  durch  die  Stadt  Konsians  und  die  AlterthumshaUe  im  Kauf- 
hause, Konstanz  1804.  J,  Sladler^sche  Buchdruckerei*  78  S» 
gr.  8. 

Schon  der  Name  des  Yer&ssers  (Professor  Fiokler)  kann 
dafttr  bttrgen,  dass  wir  in  diesem  Fflhrer  durch  Konstans  keiaM 
der  gewöhnlichen  Produkte  tot  uns  haben,  wie  sie  yon  der  ge- 
sehäftigen  Speoulation  aller  Orten  im  Umlauf  gesetst  w«rden,  soa« 
dm  Etwas  Anderes  und  Besseres  sni  erwarten  haben.  Und  in  die- 
ser Erwartung  wird  man  sich  bei  näherem  Einblick  in  diesen 
Fflhrer  nicht  getäuscht  finden.  Er  bringt  swar  auch  aÜe  diejeiiigem 
Notiien,  weldie  demjenigen  yon  Nutzen  sind,  weloho  in  der  denk* 
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würdigen  Stftdt  sich  näher  omsehen  und  das,  was  sie  Merkwürdiges 
bietet,  keimen  lernen  wollen ;  allein  er  verbindet  damit  auch  weiter 
eine  Geschichte  der  Stadt  in  einer  gedrängten,  sehr  befriedigenden 
Weise,  aus  der  bald  ersichtlich  wird ,  wie  der  Verf.  seines  Stoffes 
völlig  Herr  und  Meister  ist,  und  darum  es  wohl  versteht,  mit 
üebergehung  minder  wichtiger  Ereignisse  den  Blick  des  Lesers  auf 
das  zu  leiten,  was  unwillkürlich  in  der  Stadt  Constanz  seine  Auf- 
merksamkeit erregt.  So  ist  es  begreiflich ,  dass  dem  bertlhmten, 
in  dieser  Stadt  von  1414 — 1418  abgehaltenen  Ooncil  besondere 
Beachtung  gezollt  und  die  Hauptmoraente ,  die  liier  in  Betracht 
kommen,  dargestellt  werden ,  stets  im  Hinblick  auf  die  einzelnen 
Lokalitäten,  an  welche  diese  Ereignisse  sich  knüpfen.  Daher  wird 
BXißh  der  ConciUensaal  (im  Eaafbaos)  mit  den  jetzt  dort  befind- 
Behan  Rjuiwlaiigep  8.  84  ff.  nttber  beflehrieben  und  der  Besbuid 
diMWr  Sammlnngen  im  Euuehm  an^efilhrt;  nicht  minder  das 
Mttastar  mit  den  tlbrigen  Kirchen,  so  wie  dm  t.  Wetienberg'sciie 
Hfuie  mit  den  darin  jetrt  befindliohen  Knneteohitaen  ond  der  äUio- 
thek  (8.  701).  Änf  diese  Weise  wird  dieser  Fflhrer  auch  ansser^ 
halb  der  8tadiOonstans  nnd  abgesehen  von  dem  nAdisten  Zwecke, 
ftbr  Aeft  SV  bestimmt  ist,  Beadttoag  nnd  Anerkenmmg  finden» 


JHe  Bundesvtrfaanmg  der  sehweiserischen  EidgmoMmuekaß  und  die 
SUuUeverfoBmngen  der  Katdone.  QesammeU  und  herausgetfeben 
mm  Fürsprecher  Heimann,  »,  Z.  StaaUamocdt  des  Stdandea. 
mdau  1864.  Im  ßelbttverloffe  du  HeroMttgeöere.  lY  u.  8. 
in  ffr.  6, 

Da  seit  dem  Jahre  1856 ,  in  welchem  eine  Sammlung  der 
Verfassung  der  Scbweizerkautone  zu  Freiburg  erschien,  mehrere 
Cantone  theils  neue  Verfassungen  sich  gegeben,  theils  die  bis  da- 
hin bestandenen  revidirt  und  mehr  oder  minder  erhebliche  Aende- 
rungen  gemacht  haben,  so  war  schon  aus  diesem  Grunde  eine 
Sammlung,  welche  die  Verfassimgen  alier  Cantone,  so  wie  sie  jetzt 
bestehen  und  in  Wirksamkeit  sind,  enthält,  wttnschenswerth  und 
selbst  nothwendig;  als  Aasgangsponkt  ist  der  1.  April  1864  an- 
genommen, seit  welcher  Zeit  auch  keine  erhebliche  Aenderongen 
in  dem  YerfiMSongsleben  des  Gänsen  wie  der  einielnen  Oantone 
eungstretsn  sind.  Wir  iaden  mm  in  dem  Toriiigenden  Weike  einen 
genauen  Abdnck  sftmmiHcher  tob  dem  bemertAen  Zsitpankt  an 
a&  Kraft  getretcM  StaaAsveifassnngen  der  eimelnen  Oantone 
4er  8chw«tt,  welchen  ein  eben  so  genaoer  Ahdraok  der  Bondes- 
ver&ssong  der  schweiBerisehen  Eidgwiossensobafl  Toiangeht.  Da  es 
bei  einem  solchen  Unternehmen  haaptsiehlich  auf  die  Anthentie 
im  Ganzen  wie  des  Binsehifln  ankommt,  so  mag  hier  nur  bemerkt 
^radan,  dass  dar  Hsninsgeber  bemliht  war»  den  in  dieser  Hinsieht 
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va.  stellenden  Anfordenmgea  sa  entsprechen,  daes  er  desshalb  Überall 
den  anthmtiadian  deutschen  Text  gegeben  hat,  nnd  bei  denjenigen 
Oantonen,  von  weldhen  kein  solcher  Originaltext  voiMegt  Tessini 
Waadt,  Neuttibiirg  ind  Genf  —  die  Uebersetsnng  der  amtlichen 
Aiugabe  anfgenonimen  nad  dsrüber  selb«t  eine  officielle  Beglan- 
l^ong  gegeben  hat.  Demnach  erscheint  die  ganze  Sammlung  gleich- 
m&88ig  in  deutscher  Sprache.  In  Anmerkungen  unter  dem  Text 
sind  die  nöthigen  Verweisungen  auf  die  Artikel  der  Bundesver- 
fassung und  Aehuliches  beigefügt.  Auf  dieae  Weise  hat  der  Heraus- 
geber ein,  auch  ausserhalb  seines  Heimathlandes  brauchbares  Werk 
geliefert,  welches  in  einem  massigen  Band  die  Verfassungen  aller 
schweizerischen  Cantone  enthHlt,  und  auch  dem  ferner  Stehenden 
XU  manchen  interessanten  Vergleichungen  über  den  jetzigen  Stand 
des  schweizerischen  Verfassungslebens  Gelegenheit  gibt.  Auf  die 
Verfassung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  folgen  die  Ver- 
fassungen der  einzelnen  Cantone  in  folgender  Reihe :  Zürich,  Bern, 
Lüzeru,  üri,  Schwyz,  Ünterwalden  ob  dem  Wald,  Unterwaiden  nid 
dem  Wald,  Glarus,  Zug,  Freibnrg,  Solothum,  Basel-Stadt,  Basel- 
laadschaft,  SchaShansen,  AppenseU  AuBsenlioAen,  AppenaeU  laiier- 
xliote,  8t.  Oalleii»  ChranbflndMi,  Aargau,  Thurgan,  Teenn»  Waadt, 
Wellie,  Neuenbürg,  GenL  —  Dirook  und  Papier  eiad  gut  aTUgettUen« 
das  Qiuise  eomot  gehalteiL 


Pty/ßhe.  Ein  aOtgorischea  Märehm,  Nach  dem  Lcdeitmehen  de$ 
JppkUous  von  Friedrich  Preasel.  Ulm,  Krici^eeh»  Buick* 
mid  KmuAamtUmtg.  1864.  68  &  in  IS. 

Wk  erhalten  in  dieser  Schrift  eine  Bearbeitung  oder  vielmehr 
eine  freie  üebersetzung  der  schönen  Mythe  von  Psyche  nnd  Onpido 
(Bros),  welche  Appulejus  im  vierten  Buche  seiner  Metamorphosen 
bis  zum  sechsten  erzählt ;  der  Verfasser  hat,  wie  er  sich  ausdrückt, 
nicht  an  den  Text  sich  angeklammert,  sondern  es  für  wichtiger 
erachtet,  an  den  Genius  der  deutschen  Sprache  nnd  Dichtung  sich 
zu  halten.  Daher  liest  sich  auch  das  Oanze  in  der  fliessenden 
Darstellung  ganz  angenehm  und  lässt  eben  darum  kaum  merken, 
dass  wir  hier  ein  fremdes  Original,  das  mit  aller  Gewandheit  in 
deutscher  Sprache  wiedergegeben  ist,  vor  uns  haben.  In  den  am 
Schlüsse  beigefügten  »Erläuterungen«  macht  der  Verf.,  in  Bezug  auf 
die  Verschiedenheit  des  antiken  Geistes  von  dem  modernen,  dar- 
auf aufmerksam,  dass  dem  klassischen  Alterthum  das  Märchen  ale 
eigene  i^Lunstgattung  fremd  gebUeben  sei,  und  dass  wir  in  der  Mytbe 
Toa  Peyohe  und  Eroe  eigentUeh  das  einzige  antike  MMrohen  be- 
ritien,  dae  er  eben  dämm  Tereaebt  babe,  in  der  ibm  angemessenen 
Ennetform  anoh  weitem  Kreisen,  ale  den  bloe  gelebrten,  sn« 
gftnglicb  in  maohen. 
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Der  Verfasser  stellt  nicht  in  Abrede,  dass  allerdings  Märchen- 
haftes in  Hülle  und  Fülle  im  Alterthura  vorkomme,  von  der  Ho- 
merischen Circe  an  bis  auf  den  King  des  Gyges  bei  Plato,  allein 
das  Märchen  selbst,  als  eine  von  Mythus  und  Sage  imabhängige 
Kunstgattung  besitzt  nach  seiner  üoberzeugung  das  Alterthum  nicht : 
den  Grund  dieser  Erscheinung  findet  er  darin,  dass  das  Märchen 
ein  Kind  der  Romantik  ist,  eine  Art  Fluchtversuch  aus  der  Wirk- 
lichkeit. Seine  Voraussetzung  ist  die  Scheidung  des  Natürlichen 
und  Göttlichen  im  Bewusstsein,  und,  was  die  Folge  davon  ist,  das 
Hinausstreben  aus  der  Öden  armen  Welt  in  die  Einbildungskraft, 
die  gleichsam  eine  Vergütung  dafttr  yerlangt,  dass  der  Terstand  die 
Welt  entgöttert,  entseelt  hat;  demTon  der  Gegenwart  eeiner  GiJtter 
gesättigten  Grieehen  lag  daher  das  MSichen  fomer,  und  nooh  mehr 
dem  Ton  dem  Idol  d^  Maeht  beherrschten  nftohtenien  BOmer; 
»allein,  setzt  der  YeriaBser  S.  56  hinzu,  es  kam  eine  Zeit,  da  das 
antike  Bewnsstsein  an  sich  selbst  inne  wurde,  da  ihm  die  sohQne 
Sinaliehkeit,  die  macbterfttllte  Gegenwart  schwanden  und  derGlanbe 
an  eine  unsichtbare  Macht  Bedfläuss  wurde.  Der  Vertreter  dieser 
Richtung,  die  sich  als  einUebergang  zur  Romantik  darstellt,  wurde 
der  Neaplatonismus.«  Appulejus  gebort  zu  dessen  hervorragendsten 
Anhängern;  er  hat  in  dieser  Episode,  die  jedenfalls  einen  tieferen 
Hintergrund  hat ,  es  versucht ,  die  Platonische  Lehre  fon  der  Seele, 
deren  Präexistenz,  ihrem  Fall,  ihren  Leiden  im  Zustand  des  Suchens 
und  ihre  Wiederkehr  darzustellen  und  in  dem  Bilde  von  Psyche 
deutlich  genug  gezeichnet  (S.  57).  Wir  thoileu  diese  Anschauung, 
so  sehr  man  auch  in  neuer,  ja  neuester  Zeit  es  versucht  Hat,  dem 
schönen  Bilde  diese  tiefere  Bedeutung  zu  entziehen,  es  aller  alle- 
gorischen Beziehung  zu  entkleiden,  und  auf  die  den  indogermani- 
schen Völkern  gemeinsamen  Märchen  zurückführen,  dem  Appulejus 
aber  nur  den  Ruhm  zuzuweisen ,  das ,  was  er  als  Volksmärchen 
kennen  gelernt,  mehrfach  durch  Zusätze,  Weglassungen,  Aenderun- 
gen  entstellt  zu  haben.  Wir  können  uns  dieser  Auffassungsweise 
nicht  anschliessen  und  verweisen  darum  lieber  auf  den  Verfasser 
nnd  seine,  wie  es  uns  erscheint,  richtige  Auffiissong  der  ganzen 
Mythe,  die  von  ihm,  in  einer,  wie  schon  bemerkt  worden,  so  woU- 
gelnngenen  Weis«  deutschen  Lesern  hier  Toxgefthrt  wird. 
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BläUer  für  Gefängnisskunde.  Organ  des  Vereins  der  deutschen  Straf 
ansialtbeamienj  herausgegeben  von  dessen  Ausschuss,  L — 3  HefL 
Heidelberg,  In  Kommission  bH       Weiss,  1865, 

Wem  an  der  Förderang  des  GtefcingiiissweeeiiB  liegt,  Der  kann 
rioh  nur  fronen,  dass  der  fruchtbringende  Gedanke  des  Zosanunen« 
Wirkens  neoerlich  anch  anf  diesem  Gebiet  sich  ¥rieder  betbftügt 
hat  dnroh  Stiftung  eines  Vereins  deutscher  Strafonstaltbeamten  und 
Qrflndung  eines  besondem  Blatts  für  denselben,  wovon  die  drei 
ersten  Hefte  vorliegen.  Für  sich  klar  ist»  dass  ein  so  loser  Ver* 
ein  sich  kaum  von  einer  freien  Zusanuneiünuft  (Kongress)  unter- 
scheidet; und  darum  liegt  die  Frage  nahe,  ob  fUr  die  Sache,  d.h. 
Ar  die  gegenseitige  Förderung  in  Erreichung  des  gemeinsamen 
Zwecks,  dadurch  Etwas  gewonnen  sein  werde,  dass  man  nur  die 
ganz  haltlose  und  unverständliche  (I,  19)  Beschränkung  auf  süd- 
deutsche Strafanstaltbeamte  alsbald  aufgegeben,  dagegen  an  der 
Beschränkung  aul"  Strafanstaltbeaiute,  und  zwar  auf  deutsche, 
festgehalten  hat.  Politisch  sind  für  uns  z.  B.  die  Ost-  und 
We-t[>rüussen  ebensogut  Ausliinder  als  die  deutschen  Schweizer, 
während  national  sie  Alle  zu  uns  gehören  und  obendrein  Alle 
von  Einander  ohne  Frage  lernen  kljnnen.  Aber  ein  Gnmd  des  Aus- 
schlusses auch  anderer  nichtdeutscher  Mitglieder  —  so  dass 
Diese  nur  als  Gäste  »eingeladen  werden  können«  —  lässt  sich 
schwerlich  entdecken;  vielmehr  würde  durch  deren  Zulassung,  da 
die  weit  überwiegende  Mehrheit  doch  immer  aus  Deutschon  be- 
stehen wird,  ohne  alle  Oe&hr  eine  wohlthätige  Bürgschaft  grösse- 
rer Vielseitigkeit  gegeben  sein;  denn,  so  wfinschenswerth  und  natür- 
lich es  anch  ist,  dass  wir  Deutschen  lieber  z.  6.  in  Bmehsal  als 
in 'Irland  oder  iSngland  uns  über  die  sachdienlichste  Einrichtung 
der  Einzelhaft  belehren,  so  ist  doch  noch  zur  Zeit  bei  uns  kein 
*  BoleherUeberftuss  an  ZeÜengefitngnissen  und  völlig  genügenden  £r- 
fidimngen  vorhanden,  dass  es  nicht  gerathen  wSre,  einen  verglei- 
dienden  BUck  auch  auf  die  Leistungen  andrer  Völker  und  nament- 
fich  nnsrer  nttchsten  stammverwandten  Nachbarn,  der  Belgier  und 
Holländer,  zu  werfro. 

Noch  weniger  zweckentsprechend  ist  die  Beschrttnkung  anf 
tStrafanstaltbeamte«,  woraufhin  man  das  Betheiligungsreoht  sogar 
den  Geilbignissbaumeistern  hatte  abschneiden  wollen  (!)  —  und 
wovon  man  sofort  schon  zu  Gunsten  der  »Aufsichtbehörden*  wieder 
«abgehen  mussto.  üeberhaupt  wird  jeder  Versuch,  einen  zünfti- 
gen Abschluss  festzuhalten  —  zum  Unterschied  von  früheren 
LVBL  Jabi«.  ft.  Heft.  21 
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Yenamiiilaiigeii  —  sieher  niohti  wie  Mittermaier  meint«  znm 
Yortheil  eines  solchen  Yereins  ausschlagen,  sondern  nor  schlechte 
Frttclrte  tragen.  Eitle  Schwttzer  und  Schönredner  fehlen  nie  in 
einigermassen  zahlreichen  Yersammlnngen.  Ein  Praktiker  aber, 
der  —  vollends  in  einer  Zeit  des  Fortschritts  und  der  unleugbaren 
tiefen  Erschütterung  und  stetigen  ümgestaltung  der  bisher  herr- 
schenden Strafrechtsbegriflfe  —  dessenungeachtet  mit  Bewnsstsein 
der  Theorie,  also  der  Wissenschaft,  den  BUcken  kehren  wollte, 
würde  sich  lediglich  als  einen  gemeinen  Handwerker  blossstellen, 
als  ein  blindes  Werkzeug  höherer  Befehle.  Oder  —  wäre  zum 
Mindesten  die  Eigenschaft  des  Staatsdieners  nothwendig?  Sollte 
eine  völlig  unabhängige  Stellung,  ein  völlig  uneigennütziges  In- 
teresse für  die  Sache,  für  Recht  und  Menschlichkeit,  wie  z.  B. 
Howard,  Eli  sab.  Fry,  Sur  in  gar  u.  A.  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  es  so  erfolgreich  betliiiiigt  haben,  wirklich  nicht  genügend 
sein  um  Theil  zu  nehmen  am  lebendigen  Meinungsaustausch  in  die- 
sen Dingen,  um  dessen  willen  einst  sogar  Amerikaner  nach  Europa 
kamen  und  die  Kongrosse  zu  Frankfurt  und  Brüssel  besuchten, 
und  wahrlich  nicht,  um  »schöne  licden  zu  halten.«  Ohne  Frago 
war  daher  der  Kongress  zu  Frankiiut  1846  der  bedeutendste  und 
lehrreichste  Kongress,  der  je  gehalten  worden  ist. 

Es  ist  leider  nicht  zu  leugnen,  Was  ich  bereits  1857  zu  Frank- 
fdrt,  mit  Zustimmung  aller  anwesenden  Strafrolkiigbeainten,  ans- 
geftkhrt  hatte,  dass,  zufolge  der  heute  noch  geltendmi  Strafgesetze, 
den  Leitern  und  Angestellten  der  Strafanstalten  noch  ml£BUsh  Ton 
Oben  wahrhaft  Unwürdiges  zugemuthet  wd,  s.  B.  die  YoUstreokung 
Tom  Bichter  verhängter  s.  g.  Stra£Bohirfongen  der  Hungerkost, 
Dunkelhaft  etc.  Ist  ihr  Beruf  ohnehin  ein  domiger,  so  wird  er 
durch  BerglBichen  ohne  Noth  noch  erschwert  und  noch  weniger 
heneidenswerth.  Und  wenn  auch  Rockel*)  im  Allgemeinen 
sich  zu  hart  über  die  Beurtheilung  dieser  ihrer,  mitunter  geradezu 
druckenden,  Stellung  von  Seiten  des  Volks  ausgedrückt  haben  mag, 
so  kann  wenigstens  Niemand,  der  Jahrzehnte  hindurch  Alles,  was 
den  Strafvollzug  angeht,  aufinerksam  beachtet  hat,  ihm  Unrecht 
geben,  wenn  er  (8.  246)  »die  Ueberzeugung  ausspricht,  dass  von 
Seiten  der  Leiter  und  Beamten  unsrer  Strafanstalten  nie  eine  der 
vorgeschrittenen  Bildung  und  Humanität  entsprechende  Keform  der- 
selben ausgehen  werde.  In  diese  Finsterniss  muss  das  Licht  von 
Aussen  hineingetragen  werden <i  und  (S.  2GG):  »Aus  sich  seibat 
werden  diese  Anstalten  sich  nie  rcformiren ;  ebensowenig  von  Oben 
zum  Besseren  geführt  werden,  solange  unsere  staatlichen  Zustünde 
dieselben  bleiben ;  nur  der  Aufschrei  und  die  nachhaltige  Forde- 
rung der  üÖentlichen  Stimme  kann  eine  durchgreifende  Umgestal- 
tung derselben  erzwingen  etc.«  Der  Kern  von  Walirheit,  der  hierin 
liegt,  wird  keines£alld  durch  alle  die  vorgebliche  Entrüstung  wider- 

*)  SachBena  Erhebung  und  das  ZuohthauB  zu  Waldheim.  1605.  S.  d06L 
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le^  werden,  mit  der  Jene  ihn  Lügen  zu  strafen  versuchen  werden, 
die  es  für  dio  erste  Bürger-  und  Staatsdienerpflioht  halten,  Alles 
höchst  vortrefflich  und  weise  zn  finden,  was  ihre  eigne  »hohe 
Slaatsregierung«  thut  oder  llflfli. 

Wie  immer  aber  die  Gesetze  imd  die  Smiiehtimg  der  Straf* 
watalteiL  mitonter  nocii  traurig  beechaffen  sein  mögen  nnd  so  ge- 
wiss es  ttaeh  ist,  dass  ebmdadiireh  der  Berof  vieler  der  aoktbarsten 
Beamieu  imGttuen  m  einer  trottlosen  Sisyfhsarbeit  gemaeht  wird, 
wofitr  eiaselee  Böse,  was  sie  so  verbindem,  einiges  Gute,  was 
sie  n  f5rdem  im  Stande  sind,  nie  entscbftdigen  kann,  so  ist  es 
doehftlr  den  Fortschritt  zom  Besseren  gewiss,  trotz  Röckel,  Niobts 
weniger  als  gleichgültig,  wenn  sie  sich  wenigstens  über  Das,  was 
sie  bei  der  dermaligen  Sachlage  orreichen  und  nicht  meiohen  kOn* 
nsBy  allgemein  yerstttndigen  mid  ihre  Ueberzengungen  über  Das, 
WM  anders  und  besser  werden  müsste,  laut  werden  lassen  (I,  13  f.). 
Wir  betrachten  es  in  dieser  Hinsicht  als  ein  gutes  Vorzeichen, 
dass  zunächst  in  Bruchsal  die  Versammlung  getagt  hat,  da  sicher- 
lich mit  der  Zeit  kein  Beamter  alter  oder  auch  Aubum' scher 
Strafanstalten,  zum  Mindesten  kein  Vorstand,  Geistlicher  oder  Lehrer 
einer  solchen,  sich  der  Einsicht  wird  verschliesseu  können,  dass  mit 
durchgehender  AI) sonderung  der  Strätlinge  von  Einander 
mit  einem  Mal  das  bisherige  Haupthindemiss  ihres  gedeihlichen 
Wirkens  aus  dem  Wege  geräumt  sein  würde. 

Sehr  tiben-aschend  und  unzweckmässig  war  es,  dass  der  ein- 
leitende Vortrag  über  die  Zellenhaft,  ihre  Licht-  und  Schatten- 
seiten, von  dem  Beamten  einer  Gesammthafbanstalt  gehalten  wurde, 
in  der  sich  zngleieh  eine  Ansalil  Zellen  befindet,  ohne  dass  uns 
aber  gesagt  whrd,  wie  liele  oder  wenige.  Ebendaher  ist  man  gans 
süsser  Stande  Aber  die  Weite  oder  Enge  des  eigenen  Beobachttmgs- 
hrelBes  desBedners,  Ooraten  Dorfner,  sich  ein  ürtheÜ  ra bilden, 
der  obendrein  Temchert,  dass  er  es  absichtlieh  unterlassen  habe, 
wenigetens  yon  den  drnekschnftlich  mitgetheilten  Erfehnmgen 
Anderer  Über  den  Gegenstand  Nutzen  zu  ziehen,  nm  —  sich  seine 
llnbefiEuigenfaeit  sn  bewahren!  Ein  solehes  Verfahren,  wobei  man 
laeh  Allem,  was  vor  uns  da  gewesen,  beobachtet  nnd  erfahren 
worden  ist,  gar  Nichts  fragt,  ist,  vollends  bei  so  hochwichtigen 
Angelegenheiten,  jedenfalls  mehr  als  naiv  I  Wohin  sollte  es  führen, 
wenn  ein  Jeder  so  die  Welt  mit  sich  gewissermassen  wieder  von 
Tem  anfangen  lassen  wollte,  obwohl  Diess  gerade  in  dieser  Sache, 
die  doch  das  Stadium  des  Versuchmachens  längst  hinter  sich  hat, 
sogar  von  manchen  Regierungen  geschehen  ist.  Merkwürdig  und 
gewiss  den  Meisten  neu  sind  besonders  die  (I,  32)  mitgetheilten 
Feinheiten  über  die  geschlechtlichen  Verirmngen  weiblicher  und 
flü&nnlicher  Gefangenen,  üeber  die  sehr  oigenthümlicho  Theorie  der 
Seelenkr&fte,  wovon  der  Redner  aiisging  und  worin  die  Einbildungs- 
kraft eine  hervorragende  Rolle  spielt ,  sowie  über  dessen  höchst 
ungewöhnliche  Art  des  Aosdrucks  und  des  Gebrauchs  der  Fremd* 
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Wörter  soll  biar  nioht  mit  ihm  geiedhtet  werden.  Beaehtesiwertk 

ist  Was  auch  er  über  die  Unmöglichkeit  sagt,  mit  aUgemeioen 

Mitteln,  wie  Predigten  und  Dergleichen,  was  kein  Einziger  auf  sich 
beziehe,  Viel  auszurichten  (I,  25) ,  über  die  während  aller  Haft, 
trotz  musterhaften  Verhaltens,  nie  unbedingte  Zuverlässigkeit  prob- 
haltiger  Besserung  und  Uber  die  Arbeit,  »die  Tielüetch  ein  Spiegel- 
bild vom  ganzen  Geisteszustand  des  Gefangenen  gebe « ;  er  betont 
den  Werth  der  Zelle,  als  Rettungsmittela  für  die  Besseren,  aber 
auch  bei  den  Verkommensten  und  Unzugänglichsten,  sowie  bei  den 
durch  Streitsucht ,  Hetzerei  und  Widerspiinstigkeit  Gefährlichen, 
endlich  bei  den  Leichtfertigen  und  nur  auf  Geschlechtverkehr  Be- 
dachten —  wenigstens  als  Mitteln  ihrer  Unschädlichmachung.  F(ir 
Letztere,  und  nicht  bloss  für  Trübsinnige,  sei  aber  auch  die  Zelle 
bedenklich,  weil  sie  darin  über  ihren  verhüugnissvollen  Neigungen 
brüteten  und  ihnen  unbemerkt  nachhängen  könnten.  Um  Diess  — 
was  er  offenbar  zu  hoch  anschlägt  —  zu  hindern  und  doch  auch 
die  Verführung  Anderer  zu  erschworen,  will  er  solche  SträÜinge  in 
einem  abgescUosBenen  Baum  des  Arbeitsais  zunächst  den  Aufsehern 
unterbringen,  wogegen  da  wonnn  einmal  Geaammthaft  alaBegel, 
nnter  demselben  Dach  mit  Einzelhaft,  besteht  —  Nichts  eintnwen- 
den  ist.  Er  führt  ans*  Was  er  in  seinem  ersten  Schlnsssata  lU" 
sammen&sst,  dass  die  ZeUenhaft  die  unbestreitbar  beste  Strafliaft» 
daher  ganz  oder  wenigstens  theilweise  einzuführen  sei.  Der  zweite 
SohluBssatz  scheint  die  Anstellung  besonderer  Hans-Qeistliclien 
und  Haus-Lehrer  zu  fordern,  leidet  aber  ebenso  an  unmstttndlicher 
Fassung  wie  vieles  Andere  in  dem  ganzen  Vortrag,  in  welchem 
z.  B.  mehrfach  die  Rede  ist  von  »abnormer  Melancholie«  oder  von 
»abnormem  Gemüthieben,  wodurch  das  Geistesleben  krankhaft  afilzirt 
werde«  etc.  Niemand  wird  sich  wundem,  dass  der  Redner,  als 
katholischer  Geistlicher,  für  Einführung  geistlicher  Bruder-  und 
Schwesterschaften  in  die  Gcfüngnisse  i'^t,  folglich  für  Konfessions- 
gefiingnisso ,  wobei  er  natürlich  die  Juden  und  die  Angehörigen 
besondrer  christlichen  Sekten  ganz  unberücksichtigt  lässt  und  — 
selbstverstündlich  mit  Zustimmung  des  jetzigen  Direktors  von  Moabit 
—  für  Protestanten  die  KauhhJlusler,  bezieh.  Diakouissinen,  empfiehlt, 
obwohl  nur  unter  der  Bedingimg  ihres  (jedenfalls  höchst  seltnen) 
gebUhreuilen,  nicht  unbotmässigen  Verhaltens  (I,  38). 

Eine  wesentliche  Ergünzung  fand  dieser  Vortrag  durch  eine 
Ausfühi-ung  M  i  t  termaier' s  über  den  Werth  der  Einzelhaft  und 
die  Bedingungen  ihrer  erfolgreichen  Durchführung.  Er  zeigt,  dass, 
trotz  der  sichtlich  steigenden  Anerkennung  der  Einzelhaft ,  doch 
noch  allerlei  Voroxtbeile»  auch  der  Gesetzgeber,  zu  folgewidrigen 
Besdhrftnknngen  derselben  fUltrten,  dass  man  z.  B.  wähne,  sohon 
nach  kurzer  Einzelhaft  in  Gemeinschaft  versetzen  zu  dürfen,  ao 
aber  die  in  jener  entwickelten  guten  Keime  bald  wieder  zerstöre; 
er  hebt  herror,  dass  im  Ghrundsatz  auch  die  englischen  Parlament- 
auBSchnsse  1868  die  SinzeUiaft  anerkennten  und  für  nothwendig 
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erUirten ;  dass  Hannover,  mid  noch  folgerichtiger,  Braunschweig  in 
eben  diesen  Weg  eingelenlct  seien;  dass  die  meisten  Gegner  der 
Einzelbaft  (auch  in  England  nnd  in  der  »Strafrechtseitang«,  ebenso 
wie  Yidal  nnd  Gosse)  nicht  yertraat  seien  mit  dem  Wesen  der 
Einzelhaft  nnd  sich  einbildeten,  dass  diese  »absolute  Einsamkeit  € 
zur  Yenweiflnag  nnd  Abstumpfung  bringen  mttsse.  Hiergegen  Tcr- 
wmst  er  anf  Bruchsal  nnd  auf  die  Thatsaohe,  dass  Seelenstömngen 
in  Gesammthaft  sogar  häufiger  yorgekommen  seien  (z.  B.  nach  den 
Bericlitcn  der  rheinisch-westfaliBchen  Gesellschaft  und  an  denfiran- 
sSsiscbcn  Minister,  -wonach  1863  die  ZentralhSnser  62  Seclcnst5run- 
gen  aufwiesen) ;  er  erinnert  daran,  dass  zwar  bei  gttnstigen  Ver- 
htiliiiseen  in  kl*'inen  Strafanstalten,  iroi-A  der  Gesammthaft,  Man- 
ches sich  erreichen  lasse,  dass  aber  alle  Mittel  ihre  Nacbtheile  ab- 
zuwenden, die  man  im  Klassifiziren ,  Spioniren  nnd  Schweiggebot 
gesncbt  babe,  Nichts  gefruchtet  biltten ;  individnalisironde 
Erziehung,  Besserung,  Seelsorgo  und  Beschäftigung  sei  nur  bei  Ein- 
zelhaft möglich ,  ebenso  alsbaldiges  Erkennen  der  Anflinge  einer 
Geistesstörung,  endlich  Hinderung  des  verderbliehen  Einfiusscs  der 
Verführung  und  Einschtirhtenmg,  sowie  der  Meuterei.  In  England 
hätten  die  erfahrensten  Männer  auch  ihre  abscbreckonde  Kraft  und 
die  Erleiclitornng  des  Unterkommens  der  aus  ihr  Entlassenen  be- 
tont. Vorausgesetzt  sei  jedoch,  dass  man  die  geistig  und  leiblich 
für  die  Zelle  Ungeeigneten  aasscheide,  dass  alle  Angestellten  im 
rechten  erziehlichen  Geiste  wohlwollend  wirkten,  dass  der  Unter» 
rieht  geistanregend,  die  Seelsorge  echt  menschlich,  nicht  pietistisch, 
genbt  werde,  dass  nicht  zu  wenige  nnd  nur  tttchtige,  also  gut  be- 
zahlte, Anfiwher  da  seien,  dass  es  nicht  bei  der  Arbeit  bloss  auf 
Gewinn,  Verwandlung  des  Hanses  in  eine  Fabrik,  der  Strftflinge 
in  Haschinen,  oder  anf  Hlirte  nnd  Abschreckung  abgesehen  sein 
dürfe.  Als  nothwendige  Ergänzung  der  Einzelhaft  f ordert  Mitte  r- 
maier,  in  ToUer  üebereinstimmung  mit  dem  Unterzeichneten*): 
1)  Umgestaltung  unsrer  Strafgesetzbücher  im  Geist  der  Einzelhaft 
d.  h.  der  Besserung,  2)  Vermittlung  des  Uebergangs  zur  Freiheit, 
und  zwar  durch  Einrichtung  einer  Gosammthafty  wenn  anch  nicht 
in  irlttndischer,  doch  in  oldenburgischer  Weise,  wogegen  Ref.  sich 
(bei  Prüfung  des  Fflr  und  Wider  der  Schriften  von  Grevelink 
nnd  Cool  in  diesen  Jahrbb.  Nr.  54)  bereits  näher  ausge- 

sprochen hat,  3)  Bedingte  Beurlaubung,  mit  Rücksicht  auf  dioEr- 
fahnmgen  in  Sachsen,  4)  Veroine  zur  Fürsorge  für  die  Entlassenen, 
5)  Belehrung  des  Volks  Uber  die  bessernde  Wirkung  der  Einzel- 
haft, statt  der  bisher  —  auch  in  Baden  —  herkömmlichen  >Ge- 
heimnisskrämerei. « 


•)  Vgl.  beaonders  Röder,  Strafvollzug.  S.Abb.:  „Ucber  die  nothwen- 
dige Rttdiwlrkuiig  der  Einfflbrimg  der  EioselhAft  auf  die  Oesetcgebung* 

assff. 
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BGuBtenalduektor  Jangliaiias  bemerktt  tos«  waek  wenn 
die  Zellenhaft  in  einem  Masse  Gefahren  der  SeolenstOnuig  mit  sioii 
brttchtc,  wio  es  nicht  der  Fall  sei,  dennoch  solche  GefiEihren  woni- 
ger Gewicht  haben  würden  als  die  Nachtheile  der  Gesammthaft 
(wie  Das  mit  Recht  8chon  Füesslln  hervorgehoben  hatte).  Das 
hanptsftohUohe  Gegenmittel  ist  aber  nicht,  mit  ihm,  in  der  Ver- 
setzung in  Gesanunthaft,  sondern  in  der  Entfemimg  ans  der  ZcUo 
zu  suchen,  der  man  jene  voreilig  unterzuschieben  pflegt*).  Es 
scheint,  dass  er  nur  im  Fall  einer  gemischten  Hausbovölkerung 
gegen  die  Zulassung  geistlicher  Genossenschaften  in  den  Gefäng- 
nissen ist,  wie  Direktor  Wilko  l)loss  gegen  die  eigentlichen  geist- 
lichen Orden  (II,  80),  anstatt  unbedingt.  Wio  schlecht  übrigens 
die  Belobungen  der  Brüder  des  rauhen  Hauses  durch  den  Letzte- 
ren mit  den  Urtheilen  seines  VorgUngera  Schück  und  den  noch 
lauter  sproclienden  Thaf  sachon  stiinmon,  ist  anderswo  **)  des  Nähe- 
ren zu  ersehen.  In  Köln  hat  Direktor  v.  Götzen  allen  entlasse- 
nen Zellengofangenen  (ähnlich  wie  einst  W.  ßu  s  s  e  11  in  Pentonvülo) 
passende  Fragen  zu  schriftlicher  Beantwortung  vorgelegt,  und  alle 
72  erhaltenen  Antworten  lauteten  Gunsten  der  Einzelhaft.  I>ar- 
aus  wird  vieUeioht  Einer  oder  der  Andere  von  ]>eBen,  die^  wie 
Direktor  Ekort,  daran  feethalten,  daes  die  Strafe  ihrem  Wesen 
nadi  ein  Debel  sei  nnd  zngleioh  die  Einzelhaft  für  harter»  fllr  ein 
eehwerexes  Uebel,  erklären  ahi  die  Geeammthaft,  leinen,  ieoB  ent- 
weder dieletitm  oder  die errtere Behaaptong fideoh sein  mussy 
wenn  es  nidit  beide  sein  sollten,  wie  es  nadh  der  Ansicht  des 
Bef.  der  Fall  ist. 

WeitMhin  wird  sich  Gelegenheit  finden,  einige  Bemerkon^sn 
sn  machen  über  die  bei  der  Versammlung  zu  Bruchsal  von  Bauer 
angestellten  Streitslitzo.  Auf  eine  voUstttndige  Mittheilung  der  be- 
markenswerthen  Thatsachen  aus  den  Jahresberichten  des  Vorstandes, 
Hausarztes  und  Vorwalters  des  ZeUengefllngnisses  zu  Bnichsal  muss 
hier  ebenfalls  verzichtet  werden ,  obwohl  im  Folgenden  das  Eine 
und  Andere  daraus  besprochen  worden  wird.  Hier  sei  nur  soviel 
g*'s;agt,  dass  man  sich  nur  freuen  kann  aus  Ekcrt's  Bericht  zu 
ersehen  (11,8),  dass  seit  5  Jahren  kein  Seibatmord,  seit  fast  2  Jah- 
ren keine  Seelenstörung  vorkam,  seit  geraumer  Zeit  der  Kranken- 
stand so  niedrig  war  wio  nie  zuvor  und  die  Ergebnisse  dos  Go- 
werbbetriebs  ]>eispiellc)S  günstig  sind;  dass  1863  auf  nur  49  von 
überhaupt  397  Sträflingen  67  Ordmmgsstrafen  fallen,  dai-unter  nur 
28  für  verschiedene  Verkehrversuche,  nui*  eine  für  Arbeitweigerong ; 
dass  nach  sechsjähriger  Einzelhaft  fast  alle,  nämlieh  18 1  Strttf- 
linge  (von  wie  Vielen?)  freiwillig  femer  in  der  Zelle  blieben»  nnd 
zwar  ohne  dass  diese  Wahl  ihren  Ghmnd  gehabt  hfttte  entweder  in 
ünkenntniss  der  Cteeammthaft«  oder  in  der  (bei  den  fraglichen  anf 
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Lebenszeit  Vcmrlbcilton  natürlich  undenkbaren)  Absicht  dadurch 
ihre  Strafe  zu  kürzen  (II,  17 f.).  l^s  würde  lehn-eich  gewesen  sein 
überall  auch  die  Gründe  der  Bitten  umlUiekversetzvuig  in  die 
Zolle,  ihres  Absüblagens  oder  des  Abrathens  davon  zu  erfahren, 
dessgleichen  von  der  einige  Male  vorgekommenen  Weigerung,  Bich 
äm.  SchutsForeiii  ro  mUmmdea,  —  Was  in  der  Begel  von  ihtem 
Willen  gar  niolit  ablUtaigen  dürfte.  Wir  begegnen  (II,  11  ff.)  guten 
Bemerkangen  über  das  oft  genug  gerügte  Unrecht,  entlassene  Diebe 
ete.  unmittelbar  naoh  der  Entlassung  in  die  poliseiliche  Be- 
vahranstalt  sn  steoken  (ß,  16),  Aber  die  nngflnstigen  Sinwirknn«* 
gen  sehr  langer  Btrafseiten  auf  die  Gesundheit  nnd  die  sittlichen 
Bdange,  ws£»nd  der  Qewerbbetrieb  dabei  gewinne.  Wir  erfahren 
femer,  dass  su  Anfang  1868  die  HansbevISlkennig  nur  215  Köpfe 
stark  war,  dass  1863  der  Zugang  an  imdieliehen  Züohtüngen  36 ^/o 
betrog,  dass  der  Nichtbadenor  etwa  waren  etc.,  dass  nach  Amerika 
ebenso  Viele  begnadigt  wurden,  als  in  die  Heimat,  nUmlich  15. 
Da  schon  seit  Jahren  nicht  viel  über  die  Hälfte  der  Zellen  mit 
Züchtungen  besetzt  war,  so  ward  endlich  1863  durch  Gesetz  be- 
stimmt (Was  1862  in  meinem  Vorwort  zur  neuen  Ausgabe  von 
Hägole's  »Erfahrungen«  als  höchst  dringlich  bezeichnet  war),  dass 
künftig  auch  die  Strafe  des  s.  g.  Arbeithauses  im  ZellengeiUngnias 
verbüsst  werden  solle. 

Fast  das  ganze  dritte  Heft  der  »Blilttor  für  GefUngnisskundec 
und  ein  Theil  des  zweiten  Hefts  enthält  lediglich  Ausfälle  gegen 
mich  und  gegen  Füesslin.  Damit  diese  Ausfälle  saniiut  ihren 
Beweggründen  ins  rechte  Licht  treten  imd  zugleich  die  Sache  selbst, 
um  die  es  sich  dabei  droht,  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  das 
Nöthigste  darüber  hier  zu  sagen.  Selbstver.stäudlich  halten  mich 
dabei  nicht,  wie  meine  Gegner,  nahe  liegende  Rücksichten  auf  hohe 
md  einfluBsreiche  Vorgesetzte  vom  Aussprechen  der  vollen  Wahr- 
heit ab.  Ich  hatte  nnd  habe  keinerlei  ürsache,  Ißssgriffs  und 
FsUiielLtangen  an  beschönigen  nnd  ftlhlte  ohnehin  nie  den  Berafi 
Alles  höchst  weise  sn  finden,  was  nnsere  oder  irgend  eine  andere 
»hohe  Staatsregierang«  gethan  oder  nicht  gethan  hat.  üeberhaapt 
sidit  nm  irgend  Jemandes  Dank  sn  verdienen,  sondern  nnr  nm 
siaer  Sache  m  dienen,  die  mir  heiUg  ist,  habe  ich  Jahrzehnte  hin- 
dareh  im  Vaterlande  nnd  ansserhalb  Belsen  gemacht,  Zeit  und  Geld 
und  meine  beste  Lebenskraft  freudig  geopÜBrt;  nnr  um  ihretwillen 
babe  ich  —  auch  heute  —  die  Feder  ergriffen,  da  hierzu  blosse 
Verunglimpfungen  moner  Person  mich  viel  zu  wenig  anfechten. 
Jeder  unbefiuigenc  Leser,  der  sine  ira  et  studio  meine  Darstellung 
(zumal  in  den  Schriften  >der  Strafvollzug  im  Geist  dos  Rechts« 
1863  und  »Besseningstrafe  und  Besserungstrafanstalten  alsKechts- 
fordennig«  1864)  gelesen  und  sie  mit  der  meiner  Gegner  ver- 
ghchen  hat,  wird  sicherlich  in  deren  Auslassungen  fast  nur  die 
Bestätigung  der  alten  Regel  ünden,  dass  » der  Gctrofifene  zu  schreien 
PS^gUc   i>iß  Tofosi,  in  der  PicflS  geschieht»  ist  hier  Überdiess  be«. 
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zeichnend  genug.  Nicht  wenige  ihrer  (oflfeubar  verabredeten)  drei- 
sten Erfindungen,  deren  Absicht  mit  Händen  zu  greifen  ist,  z.  B. 
dass  ich  nur  einiuiil  in  Bnichsal  gewesen  sei  (II,  48 ;  84)  —  sind 
geradezu  lächerlich.  Anderes,  was  sie  auftischen  in  Bezug  auf  das 
ZellengeföngnisB  zu  Bruchsal,  zu  Amsterdam  etc.,  wird  ohne  Zweifel 
demi^Ghsi  ¥on  Denen,  die  es  noch  näher  angeht  als  mich,  ins  Licht 
gestellt  werden.  Meine  Belotiinteeh&ft  mit  dem  OefiLngnisswesen 
stammt  Übrigens  ebensowenig  bloss  von  Brncbsal  her  als  meine 
Nachriebten  fiber  das  dortige  Zellengeftngniss  bloss  von  dessen 
'frfiherem  Vorstand  stammen,  wie  meine  Oegner  willktlrUoh  vor- 
an sseizen,  weil  Das  eben  in  ihren  Kram  passt.  Lange  ehe 
diess  Gefiingniss  gebaut  war  hatte  ioh  Zellengä^ngnisse  gesehen» 
ZeUengefangene  besucht  und  zwei  Qefongnisskongressen  beigewohnt, 
war  ioh  mit  einer  Reihe  der  anerkanntesten  Sachkenner  genau  be- 
kannt geworden  nnd  hatte  mich  der  Benützung  des  reichen  Schatzes 
ihrer  Erfabmngen  zu  erfreuen.  Auch  seit  Eröffnung  der  Bruchsaler 
Anstalt  war  ich  nicht  nur  durch  mriglichst  häufige  Besuche  der- 
selben, sondern  vor  Allem  durch  stete  Mittheiluugen  von  dort  — 
auch,  aber  lange  nicht  bloss ,  von  Seiten  Angestellter  des  Hauses 
—  genau  unterrichtet  von  allen  Zuständen  und  bemerkenswerthen 
Vorgängen. 

Ohne  Zweifel  würden  auch  der  Hausarzt  Gutsch  und  der 
Verwalter  Bauer,  die  ich  meines  WL^soiis  nur  ein  oder  zwei  Mal 
in  meinem  Leben  gesehen  und  nie  aufgesucht  habe,  nicht  verfehlt 
haben  mich  sogar  flir  sehr  gut  unterrichtet  zu  erklären,  falls  ich 
es  nicht  verschmäht  hätte  in  ihr  Horn  zu  blasen,  d.  h.  mit  ihnen 
gegen  ihren  ehemaligen  Direktor  Partei  zu  ergreifen.  Da  mir  aber 
ihr  ganzes  Auftreten  gegen  Diesen  aufs  Aeusserste  misstiel,  so 
habe  ich  auf  den  persünlichen  Verkehr  mit  ihnen  verzichtet  und 
in  Hinsicht  Dessen,  was  in  ihren  Qesehlftkreis  einschlug,  auf  die 
Belehrung  durch  ihre  (mir  bekannt  gewordenen)  Jahresberiohte 
mich  besohrftnkt;  im  Üebrigen  zog  ioh  es  vor,  mich  nur  an  solche 
Hausbeamten  zu  halten,  die  unzweifelhaft  ihre  Stelle  im  rechten 
(Jeist  ausfüllten,  vor  Allen  an  den  damaligen  Vorstand,  Dr.  F lies s- 
lin,  selbst,  sowie  an  den  verstorbenen  HausgeistUchen  Welte 
und  den  früheren  Oberlehrer  Mttller,  —  dreiMftnner,  denen  ich 
bleibenden  Dank  schuldig  bin  und  aber  die  es  unter  allen  Unbe- 
fangenen nur  eine  Stimme  gibt.  Von  ihnen  Hess  ich  mich  in  alle 
Einzelheiten  des  Zellengefiingnissos  einführen  und  machte,  so  oft  ich 
nach  Bruchsal  kam,  wo  möglich  in  Begleitung  des  Einen  oder 
Andern  von  ihnen  Zellenbesuche. 

Lebhaft  habe  ich  bedauert,  seit  dem  Amtsantritt  des  jetzigen 
Vorstands  unser  Zellengefllngniss  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
nicht  mehr  gesehen  zu  haben ;  und  auch  diese  eine  Ausnahme 
machte  ich  nur  auf  den  Wunsch  des  Grafen  v.  Görtz:  dass  ich 
ihn  und  den  hessischen  Justizminister  nebst  einem  Mitgliede  der 
zweiten  hessischen  Kammer  dorthin  bogleiten  möge.   Mein  örond 
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war  mhfih  der,  dass  die  offenkundige,  Ton  Karlsrolie  aus  Yor- 
geediriebene,  von  Mittermaier  wie  von  niir  jederzeit  gerügte, 
»OelieinmiBekrttmerei«  damals  auf  dem  Gipfel  war;  dass  kurz  Tor» 
her  sogar  die  Ton Ffiesslin  ausgegangenen  böehst  zweckmässigen 
Einladungen  zu  den  Schulprttftmgen  der  Str&flinge  ihm  für  die  Zu- 
kunft untersagt  worden  waren ;  ja  dass  er  einen  scharfen  Verweis 
erhalten  hatte  wegen  Mittheilung  eines  Jahresberichts  an  —  Mitter» 
maier  (I),  dem  man  doch  wohl  zutrauen  durfte,  dass  er  —  flElr 
den  man  doch  sonst  auch  von  dieser  Seite  schöne  Worte  hat  — 
daTon  keinen  Missbranch  maohon  werde;  dass  forthin  regelmassig 
der  Zutritt  zum  Zelleiigefclngniss  einer  höheren  Bewilligung  be- 
durfte, so  dass  ich  vielleicht  selb'ät,  ohne  solche,  einer  Zurücl: Wei- 
sung ausgesetzt  gewesen  wUre ,  die  ich  allerdings  in  Gesellschaft 
des  Ministers  und  zweier  Landstilnde  eines  Nachbarstaats  (denen 
ein-  für  allemal  der  Zutritt  bewilligt  war)  nicht  zu  besorgen  hatte ; 
dass  endlich  mehre  von  mir  an  den  neuen  Direktor  emprohleno 
Ausländer  mir  bitter  klagten,  dass  sie  dort  nui*  mit  Xlühc  und 
unter  vielen  Klauseln  Kinlass  gefunden  hiltten.  Diess  Alles  sind 
unleugbare  That  Sachen,  wodurch  wohl  zur  Genüge  be- 
wiesen sein  wird,  wie  schwach  der  Versuch  des  Herrn  Ekert 
ist,  sogar  den  Vorwurf  der  »Geheimnisskrämerei«  als  »ganz  nnbe- 
grOndetc  darzustellen,  und  wonach  mir  wohl  Niemand  ein  unbe- 
hagliehes  Qefllhl  bei  dem  Gedanken,  Bruchsal  femer  zu  besuchen, 
Terdenken  wird!  —  Von  selbst  yersteht  sich  danach,  dass  ich  in 
den  letzten  Jahren,  nachdem  auch  fast  alle  meine  dortigen  sach- 
kundigen Freunde  entweder  gestorben  oder  Yorsetzt  waren,  nur 
noch  sehr  mittelbar  und  weniger  genau  über  dortige  Zustände 
unterrichtet  sein  konnte,  um  so  weniger  als  bis  Yor  Kurzem  nur 
sehr  Vereinzeltes  seinen  Weg  in  die  Oeffentlichkeit  gefunden  hatte, 
überhaupt,  der  neuen  Aera  ungeachtet,  noch  immer  sehr  viel  alter 
ünfog  unberührt  geblieben  ist.  So  war  mir  denn  z.  B.  die  1863 
geschehene  Einführung  der  auch  von  mir  —  zuerst  Yon  Diez  — 
gewfinschten  Sonntagkleider  der  Sträflinge  entgangen.  Die  end- 
liche Erfüllung  einer  andern,  wichtigeren,  stets  von  mir  wieder- 
holten Forderung,  mit  der  alle  Welt  einverstanden  war,  hatte  ich 
dessenungeachtet  kaum  zu  erleben  gehofft,  nUmlich  die  Veröffent- 
lichung der  —  während  vieler  Jahre  so  sorgfältig  verheimlichten 
—  Jahresberichte.  Ich  begrUsse  in  ihr  zugleich,  und  um  so  mehr 
wenn  ich  aus  Ekert's  Aesseningen  schliessen  darf,  dass  seit 
einiger  Zeit  auch  die  andern  vurerwUhnten  Beschränkungen  weg- 
gefallen seien,  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  man  in  keiner  Hin- 
sicht mehr  das  Licht  scheuen  zu  dürfen  glaubt,  vielleicht  sogar 
einige  Hoffnung  da  ist,  der  unablässige  stille  Krieg  eini- 
ger badischen  Abschreekungsmftnner  gegen  die  Ein- 
zelhaft werde  allmfthlioh  aufhören,  ein  Krieg,  dessen 
%NiffBiiiind  Nachklänge  auch  in  den  Yorliegenden  Ausftthmngen  dreier 
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badiscbcn  Zollengefängnisäbeaiuteu  noch  deutlich  genug  wabrzu- 

nobmeu  sind. 

Wenn  Beamte  alter  Strafanstalten  mit  Gesammthaft  entweder 
die  Uubaltbarkeit  dieser  Haftweisc  noch  immer  leugnen  oder  siok 
doch  nicht  überwinden  können,  gleieh  dhrlidi  wie  ea  kOniioli  tob 
E.  Hess*)  ge8chehe&  ist,  sie  einzugestehen,  wenn  Dieselben  daher 
in  jedem  Gegner  der  Elsselhaft  einen  Bundesgenossen  begrüssen, 
in  jedem  Vertreter  der  EinseUiaft  einen  Feind  sehen,  so  Ittsst  sich 
Das  noch  allenfalls  begreifen.  Geradem  nnnatfirlich  nnd  nnr  ans 
einer  aller  Geeetse  des  Denkens  vergeBsenden  LeidensehafUidhkeit 
SU  erklftren  ist  es  aber,  wenn  Beamte  eines  Zellengefilngnisses,  in 
welchem  die  Zellenhaft  wenigstens  im  Ganzen  folgerichtig  und  zweck- 
entsprechend durchgeführt  wird,  mir,  der  ich  für  diese  folgerechte 
DurohfOhrung  -~  wie  sie  längst  ausser  mir  Diez,  Füesslin, 
Varrentrapp,  Dncp^tiaux,  Snringar  und  David,  also  die 
ersten  Sachkenner,  gefordert  haben  und  wie  sie,  nach  laagem  Be- 
denken, endlich  auch  Mittermaier  als  die  richtige  anerkannt 
hat  —  soviel  ich  vermochte  und  immerhin  nicht  ganz  ohne  Erfolg 
gewirkt  habe,  cbendaraus  einen  Vorwurf  machen  und  auf  die  ge- 
sucbtesto  Weise  möglichst  augenfUUig  entgegentreten,  ja  —  damit 
nicht  genug  —  sogar  keinen  Anstand  nehmen,  dem  entscbiedensten 
Gegner  ebendieser  Burcbfübnmir,  Holtzeudorff,  laut  beizupflich- 
ten, —  einem  Manne,  der  für  diese  »echte,  reine,  unverfälschte, 
von  ihm  sogenannte  Röder* sehe  Einzelhaft«  nur  sinnlosen  Spott 
und  wegwerfende  Ausdrücke  hat,  der  darin  nur  eine  »läcberlicbe 
Kmidtelüi,  kleinlicbe  Auswüchse,  einen  Mumiiikaiions}irozesö«  siebt, 
der  die  Anhänger  einer  solchen  folgerechten  Durchführung 
— -  also  Termuthlich  (?)  doch  wohl  auch  die  Herrn  Be- 
amten des  Brnohsaler  Zellengefftngnisses  selbst  — 
sammt  und  sonders  für  »Einselhaftfanatiker*  erklärt,  einem  Misnae 
endlich,  der  den  Hochpunkt  und  AbsdUuss  des  Gefitaignisswesens  in 
der Bttokkehr zur  —  Gemeinschaft  der  Arbeiten  imFreien 
nach  irländischem  Muster  erblioktlll  Fast  könnte  man 
▼ersucht  sein  gewisse  Hintergedanken  bei  den  Herrn  yoraussusetsen, 
worauf  hin  sie  üßk  bewnsst  wären  von  diesem  Schimpfwort  nicht 
mitgetrofbn  zu  werden,  ohne  dooh  den  Math  zu  haben  TÖlUg  Farbe 
zu  zeigen!  — 

Wenn  in  ihrem  Zorn  über  mich  und  in  ihrer  Freude,  in 
Holtzendorff  einen  Gegner  ihres  G^egners  entdeckt  zu  haben, 
die  Herren  Guts  ob  und  Bauer  sich  in  so  grober  Weise  mit  allem 
gesunden  Meuscbcuvoi  stand  üb(^r\verfen  und  zu  allen  Berliner  Witzen 
die,  in  Ermanglung  von  Gründen ,  joner  Herr  auf  mich  loslässt, 
lauten  Beifall  klatschen,  so  lässt  sich  Das  einigormassen  verstehen; 
nicht  so  wenn  auch  Ekert  in  diesen  Ton  oü'eu  einstimmt,  ja 


*)  Die  öffenllkke  Ifiinung  gmmMm  dm  GfifingaiMen    tSSfii  &  4t 
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keinen  Aastand  nimmt,  sogar  die  gemeinen  Ausdrücke,  womit 
Uoltzendorff  mich  und  alle  der  Sache,  d.  h.  dem  »Himgo- 
spinnst«  der  unverfillschteu  Eiir/elhaft,  Ergebenen  bedient  hat,  ge- 
wissenhaft wieder  abdincken  zu  lassen !  Oder  gehört  das  sichtliche 
Wohlgefallen  an  Dergleichcni  etwa  auch  zur  Sache?!  —  Schade 
nur,  daas  nicht,  zur  VervoUstUndigung  dieser  schönen  Blumenlese, 
anch  noch  die  neuesten  Witzfunken  und  ZornesauslirUche  des  Herrn 
von  Holt?. endo r ff  hatten  benutzt  werden  können!  Doch  findet 
sich  vielleicht  in  einem  Nachtrag  hierzu  Gelegenheit,  wenn  anders 
das  Anstandgeflihl  der  übrigen  Mitglieder  des  Vereins  deutscher 
Strafaustaltbeamten  Nichts  gegen  eine  solche  Benützung  ihres 
Organs  von  Seiten  ihres  Ausschusses  einzuwenden  haben  sollte. 

Hiebt  weniger  musste  mich  das  Auftreten  des  Herrn  Ekert 
in  einer  andeni  Besiehung  aufs  Aensserste  befiremden.  Da  idi 
Demselbeii  nie  BtwaB  zu  Leide  gethan,  nie,  aoeh  nnr  im  Entfem- 
tavten  ihm  AalasB  gegeben  habe  zn  glanben,  dase  ioh  ihn  auf 
eine  Linie  mit  seinen  TOigenannten  Untergebenen  stelle,  so 
traute  ioh  kaum  meinen  Angen,  als  ieh  sah,  dass  er  Diess  nnn  selbst 
tkat,  ja  sieh  im  Onmde  gani  mit  Densdben  identifisirt.  Meine 
Ansichten  Uber  die  einsige  eines  Direktors  würdige  Stellung  hatte  ioh 
ihm  bereits  mtlndlich  mitgetheilt,  als  er  nicht  lange  nach  Antritt 
seines  jetzigen  Amts  mich  besnehte.  Seitdem  habe  ieh  dmokr 
sehhlUieh  meine  ohne  Frage  gereehte  Entrüstung  darüber  ausge- 
sprochen*), dass  Verwalter  Bauer  es  wagen  konnte,  den  Direktor 
des  ZellengefUngnisses  zur  >blos8en  Fahne  auf  dem  Thurm«  herab- 
zusetzen, »die  man  abnehmen  könne,  ohne  dass  der  Thurm  selbst 
zusammenfalle«;  denn  ich  fand  eine  solche  unziemliche  Ausdruck- 
weise nicht  nur  geradezu  ohrenrührig,  dem  eigenen  früheren  ebenso 
wie  dem  jetzigen  Direktor  gegenüber,  sondern  auch  mit  den 
einfachsten  Kücksichten  des  Staatsdienstes  so  völlig  unverein- 
bar, dass  gewiss  Niemand,  der  nicht  die  Dergleichen  hier  zu 
Lande  erklärenden  persönlichen  Verhältnisse  genau  kennt,  begrei- 
fen wird,  dass  nicht  von  Amts  wegen  gegen  diese  Ungebühr  einge- 
schritten worden  ist,  während  wenige  Jahre  vorher  sogar  ein 
durchaus  wahrheitgemässer  freimüthiger  Tadel  dos 
Buien  und  Aadm,  was  tmi  Karlsruhe  aus  gutgeheissen  ward,  in 
der  dankenswerthen  Sehxift**)  eines  ftberaus  Yordienten  und  saoh* 
famdigen  Beamten,  Dies  —  des  Tormaligen  Vorstehers  des  Zellen- 
gsfiUignisaes  zu  Bruchsal  —  Diesem  einen  scharfian  Verweis  (einen 
s*  g.  »Dienergiad«)  znsogl  Ekert  aber  Iftsst  siiA  sogar  angelegen 
sein  aussufbhren,  dass  er  an  jener 'un^rllrdigen  Aeumemng  über 
die  Stellung  des  Direktors  (also  wohl  auch  an  dem  danach  be- 
messenen Benehmen  der  Herr  Gutsoh  und  Bauer  gegen  ihrsn 


*>  Der  StrafvoUsug  im  Geist  des  Reelits  6.  t06  Anmerk. 
**)  UeW  V«e>iieltiuig  und  BlariolitDag  der  StnAuMlslteD  latt  EMI« 
Wl^la.  1869. 
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früheren  Direktor?')  ^nr  keinen  Anstoss  nimmt,  indem  er  diess 
Alles,  obwohl  die  fragliche  Aonsscrung  ganz  allgemein  gehalten 
war,  »auf  sich  nie  bezogen  hat«  (Tll,  II;  3),  mithin  seine 
Ehre  dadurch  ni(  ht  nur  nicht  berührt  findet ,  sondern  umgekehrt 
in  meiner  ornstou  Rüge  dieser  Auslassung,  sowie  des  ihr  entspre- 
chenden Benehmens  jener  Beamten,  *  Ehrenrühriges«  zu  entdecken 
verstanden  hat.  Gewiss  ist  wenigstens  soviel ,  dass  bis  dahin 
ausser  den  betheiligtcn  Beamten  selber  und  der  leitenden  Obnrbe- 
hörde  mir  keine  Menschenseele  begegnet  ist,  die  jene  ungebührliche 
Selbstüberhebung  in  der  Ordnung  gefunden  hätte,  dass  hingegen 
alle  mir  bekannten  Autoritäten  in  Geflingnisssachen  nebst  zahl- 
Teiohen  Beauftragten  auswärtiger  Begierangen,  die,  nacbdem  sie 
unser  Zellengefängniss  gesehen,  mich  mit  ihrem  Besache  beehrt 
hatten«  schon  lange  Tor  dem  Erscheinen  des  Bauer 'sehen  Buchs 
laut  ihr  Erstaunen  ttber  die  fortwährende  sichtliche  Parteinahme 
gegen  den  damaligen  Vorsteher  Füesslin  ausgesprochen  haben« 
snm  Theil  sogar  durch  den  Druck.  Dass  irgend  ein  unparteiischer 
Strafanstaltbeamter  der  Welt  mit  meiner  Büge  dieser  Vorgftnge 
nicht  einverstanden  sein  sollte,  muss  ich  bis  auf  Weiteres  bezwei- 
feln. TJeberdiess  drückt  sich  Ekert  (III,,  11).  Lrewiss  unabsichtlich, 
so  schlecht  aus,  dass  ein  Jeder,  der  meine  Worte  nicht  vor  Augen 
hat,  sogar  geradezu  glauben  muss,  ich,  und  picht  Bauer  —  dem 
ich  Diess  als  schnöden  Hohn  vorwarf  habe  gesagt :  dem  Direktor 
stehe  nur  das  TJecht  zu,  Wünsche  auszusprechen ,  dem  Verwalter 
aber  das  Hecht,  diesen  Wünschen  ein  Veto  entgojjenzusotzen.  Deut- 
lich genug  verlanfj-t  übrigens  auch  E  k  0  r  t  nicht  weniger  al?  ich  ver- 
langt habe,  nämlich  natürlich  keinen  »unbedingten  <iehorsam«,  (den 
ich,  beihin  gesagt,  von  keinem  Menschen,  auch  nicht  vom  Solda- 
ten, fordere,)  wohl  aber,  dass  im  Zweifel  tiberall  der  Direktor 
entscheide  (auch  Ül)er  die  Zutheilung  der  StrJI Hinge  zu  der  einen 
oder  andern  Beschäftiguni: »  —  selbstverständlich  mit  Ausnahme 
solcher  Fragen,  worüber  ans  drück  lieh  der  Gesamratvorstand  durch 
Beschluss  zu  entscheiden  berufen  sein  sollte.  Wozu  also  jenes, 
ohnehin  auf  Kosten  seiner  eigenen  Stellung  betriebenes,  Beschönigen 
der  Yon  mir  gerügten  Unwürdigkeiten?  und  wozu  auf  Den,  der 
diese  rttgt,  den  Schein  werfen,  als  ob  er  damit  dem  Direktor  noch 
»die  ganze  Last  des  materiellen  Theils  der  Verwaltung  aufladeB 
wolle«?!  —  Nach  dem  Allen  wird  Ekert  es  sich  nur  selbst  zu- 
zuschreiben haben  wenn  Dritte  sein  ganzes  flberaus  befremdendes 
Auffcreten  in  dieser  Sache,  die  unbedingte  Gesammtbttigschaft  mit 
seinen  Amtsgenossen  und  seinem  hohen  Vorgesetzten,  die  er  zur 
Schau  trägt,  sein  unbedingtes  Qutheissen  alles  Dessen,  was  ich  und 
sein  AmtsvorgKnger  (mit  Zustimmung  übrigens  einiger  der  höchst* 
stehenden  Männer  des  Landes)  missbilligt  haben  —  nur  daraus 
zn  erklären  wissen  werden,  dass  die  Übeln  Inspirationen,  die  zum 
Erstaunen  so  vieler  von  ihren  Regierungen  nach  Bruchsal  und 
Karlsruhe  gesandten  Ausländer  Jahre  lang  von  letzterem  Orte  ans- 
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gegangen  sind,  nooh  immer  nioht  gans  forisawirken  aufge- 
hört haben. 

Die  überaus  glanzenden,  frUlier  nie  erreichten  Zustände  und  Ei> 
gebiiisso  des  Bruchsaler  Zelleugefüngnisses  schreibt  Ekeri  (II,  8) 
»entächieden  allein  zweien  Faktoren  zu:  der  weisen  Sorgsamkeit 
unsrer  Grossh.  Staatsregierung  und  dem  einraüthigen  Zusammen- 
wirken der  Hausbeamten.«  Da  iudess  der  honoris  causa  an  die 
Spitze  gestellte  erste  Faktor  doch  wohl  nicht  erst  seit  dem  Dienst- 
antritt des  jetzigen  Direktors  des  ZellengefSiugnisses,  auch  nicht  des 
jetzigen  Justizministers  (also  seit  der  »neuen  Aera«),  sondern 
jedenfalls  schon  des  jetzigen  Respizienten  des  Gefängnisswesens 
wirksam  ist,  da  überdiess  auch  die  Herrn  Gutsch  und  Bauer 
schon  lauge  vorher  am  Hause  angestellt  waren,  so  folgt  unwider- 
sprechlich,  dass  das  ganze  Verdienst  doch,  nach  Ekert's  Meinung, 
im  Grunde  nur  dem  zweiten  Faktor  beizumessen  ist:  »dem  ein- 
mOthigen  Zasammeawirtei  derHausbeamten«,  und  zwar,  wie  bei- 
gefügt hlltte  werden  sollen:  im  l^inn  des  Bespizienten. 

Dass  die  vormaligen  steten  Kampfe  der  Hausbeamten  unter 
sich  und  des  Vorstandes  mit  dem  Beqpisienten  für  das  Gedeihen 
der  Anstalt  nioht  erspriessUch  sein  konnten,  yerstehtsioh  Ton  selbst 
liit  Ffle sslin*  s  Abgang  jBoUen  namentlioh  die  firOheren  unauf- 
hOrlidion,  ebenso  Ueinliohen  als  hemmenden  bttreaukratisohen  Ein« 
mischongen  von  Oben  aufgehört  haben.  Sogar  halbamtlicb  ist  in 
der  »allgemeinen  Zeitung«  versioliert  worden:  »Vieles,  was  seiner 
Zeit  Ftle sslin  erstrebt,  sei  nun  erreicht  worden.«  Unstreitig  ist 
Vieles,  ToUends  seit  1860,  wie  Überhaupt  im  Lande»  so  auch  im 
Geiängnisswesen  besser  geworden;  und  man  hat  darin  ohne  Frage 
ein  nnabweislich  gewordenes  nicht  zu  verachtendes  Zuge- 
ständniss  des  hier  wie  überall  engherzigen  Büreaukratismns  an  dou 
Geist  der  Zeit  und  die  Wahrheit  anzuerkennen;  denn,  dass  echte 
Büreaukraten  nie  Etwas  danach  fragen :  ob  die  üftentlicho  Meinung 
für  oder  gegen  sie  ist,  daran  werden  wir  rechtzeitig  von  E  k  e  r  t 
erinnert  (11,8).  Der  nicht  von  ihm  erwähnte  H  au  p  t  fak  t  o r  aller 
der  von  ihm  gerühmten  Fortschritte  lag  aber  doch ,  beim  Licht 
betrachtet,  nur  in  der  lauten  Misshillignng  mancher  oH'enkundigen 
Missstände  durch  die  ötFentliche  Stimme  nächstdem  in  dem  Auf- 
hören der  alten  Gemeinschaftzuchthäuser  und  mit  ihm  der  höchst 
nnverständigen  früheren  Versetzung  der  ZüchtUnge  bald  hierhin 
bald  dorthin,  &nier  in  der  seltner  gewordmen  Zuerkennnng  oder 


*)  Deren  EinflusB  wird  nur  von  Bauer  (H,  58)  gelegentlich  einmal 
•iog«r&umt|  indem  er  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Misebilligung  seiner  Drilch- 
hoMuraMkatfon  benerkt:  dto  ElnfBhmiig  Mntrw  Arbetten  wttrie  «r-Lvr 
befnrworten  ,)dem  vielfach  ausgeaproebenen  Verlangen  entspreohend  und  um 
den  in  der  Presse  hartnÄckig  fortgesetzten  Vorwürfen  zu  entgehen.**  Sollte 
as  dacu  kommen,  so  wird  vielleicht  auch  zu  hoffen  sein,  dass  nicht  dieFa- 
Mkatloa  der  PackktitMi  nad  PiekftMer  die  der  geUAkn  PrOeiheeen  s^ 

anaiMB  »—^^ 


Digitized  by  Google 


8S4 


mt«  iBr  CMlqgriMlmiid«. 


doch  Vollziehung  von  richterlichen  Strafschärfungen,  wenigstens  von 
empörend  hohen,  obwohl  die  »weise  Sorgsarakei«  unsrer  Regieiiing 
noch  immer  nicht  darauf  Bedacht  genommeu  hat,  dass  man  nicht 
ferner  im  Auslande  die  Achseln  zucke  über  den  Fortbestand  dieser  zeit- 
widrigen Quälereien,  die  auch  E  k  e  r  t  als  »  ausgemacht  schUdlich  und 
der  Einzelhaft  geradezu  widersprechend«  betrachtet  und  wozu  bisher 
noch  immer  etwa  ein  Viertheil  aller  Eingelieferten  verurtheilt  war, 
und  demnächst,  wie  es  nach  Ekert  die  »Natur  der  Sache«  mit  sieb 
bringt  (II,  20),  seitdem  aach  die  ArbeithaosstrftfliBge  in's  Zellen- 
gtfitngBiss  ftbergezogeii  sind,  nooh  binfiger  vmribält  und  durch 
»Öfteres  mid  tirengeree  BinBehieiien«  yon  Seiten  der  Havsverwal- 
tang  redlioh  nachgeholfen  werden  wirdi  —  eine  jedenfelle  flbr  den 
guten  Erfolg  derZeUenhftft  hSohst  erbauliche  Anesiehtl 
Nimmermelff  kann  es  genttgen,  dass  man  diese  Sohfttfhngen  einst- 
weilen, bis  zu  80  Tagen  im  Jahr,  besfihrinkt,  ttberhanpt  ein  Wenig 
gemildert  hat  durch  Aufbesserung  auch  der  Hungerkost  und 
seitignng  der  alten  Thurmkerker .  für  die  Dunkelhaft.  Sicher  wird 
eine  neue  Aera  für  die  Einzelhaft  in  Baden  —  wo  noch  keines- 
wegs allerseits  soviel  Licht  herrscht  wie  manche  Wohldiener  es 
behaupten  —  erst  dann  anbrechen,  wenn  alle,  auch  die  letzten 
Spuren  des  alten  schmählichen  Abschrecknngsgeistes  dem  Licht  der 
Zeit  gewichen  sein  werden,  wenn  also  das  Gesetz  nicht  ferner 
den  Richtern  erlaubt,  durch  die  Zuerkennung  zu  bestimmten 
Zeiten  wiederkehrender  Misshandlungen  durch  Hunger  und  Finster- 
niss  die  gute  sittliche  Wirkung  der  Freiheitstrafe  auf  die  wider- 
sinnigste und  dabei  gesundheitwidrigste  Weise  zu  kreuzen,  erst  dann, 
wenn  auch  keine  Itede  mehr  sein  wird  von  Ketten  und  dem  Marter- 
werkzeug des  ötrafstuhls,  das  Ekert  freilich  noch,  aus  ähnlichen 
8.  g.  »praktischen*  Gründen*),  in  Schutz  nimmt,  wie  Andere  das 
Prügeln,  die  Lattenkammer  oder  das  Krummschliessen,  wenn  end- 
lich aUe  diese  höchst  absonderlichen  Ausgeburten  der  »Gerechtig- 
keit«, wie  Modderman'^*)  es  ansdrflckt,  »in's  Grab  der  tdlge- 
meinen  Verachtung  gesunkene  sein  werden. 

Man  kann  sehr  weit  entfernt  sein  lu  erwarten  oder  gar  zu 
verlangen,  dass  von  heute  auf  morgen  Gesetageber,  Richter  odef 
Stra&ostaltbeamte  sidi  von  allen  altgewdhnten  Vorstellungen, 
allen  üblichen  hohlen,  aber  tönenden,  nnbestimmten  Worten  nnd 
RedflAsarteii  lossagen  sollten;  denn  der  Lanf  der  Welt  bringt  es 
mit  sich,  dass  der  Wahrheit  und  dem  Becht  im  Leben  mnr  sehr 
allmählich  in  Gestalt  kleiner  Abschlagzahlungen  die  Ehre  gegeben 
wird,  weil  entweder  die  volle  Einsicht  und  Folgerichtigkeit  des 


*)  Der  alte  Kriminalpraktiker  Klein  war  bekaonttleh  llberlmnpt  der 
Meinung,  dass  man  dem  inneren  Menschen  nur  durch  das  medium  der  Haut 
hflikoinmen  könne,  und  ähnlicher  Meiuung  sind  die  Junker  noch  heute,  vor- 
aaige— m  aatttitieli,  daes  wa  von  efamii  plebijJIselMii  Fell  die  Bede  tot,  das 
man  selbstverstündlich  ad  libitum  gerbea  cder  Ober  die  OlMn  fliehen  dsft 
S.  Hddelb.  Jahrbb.         ür.  8. 
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Benkens  noch  fbhlen  oder  andre  innereiL  und  Sosseren  Hindernisse 
noeh  Sur  Zeit  nicht  überwanden  werden  können ;  mau  kann  dämm 
iwar  dem  redlichen  Willen  aller  Derer  alle  Anerkennung  zollen,  die 
Sur  Zeit  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Gnindsatz-  und  Ueber« 
zetigongslosigkeity  and  demzufolge  der  Halbheit  und  des  Sehwankens 
stehen,  anch  wenn  man  selbst,  wie  der  Unterzeichnete,  zu  tiefen 
üeberzeugungen  über  Recht,  Staat  und  Strafe  gelangt  ist,  und  wenn 
man  die  volle  und  ganze  Einzelhaft  ebendessbalb  fordert,  weil  man 
die  Verderblichkeit  aller  Gesammthaft  erkannt  hat.  Unmöglich 
kann  man  aber,  wenn  mau  das  Recht  und  die  Einzelhaft  will,  zu- 
gleich das  Unrecht  und  die  Gesammthaft  wollen  und  dulden 
wollen  —  d.  h.  auch  sie  vortrefflich  finden  und  den  Kampf  gegen 
sie  aufgeben  —  es  sei  denn,  dass  man  im  Grunde  selbst  nicht 
weiss  Was  man  will,  so  aber  in  der  glücklichen  Lage  ist,  auch 
das  Entgegengesetzteste  preisen  und  es  Allen  recht  machen  zu 
können.  Der  Unterzeichnete  wird  seinen  Grundsätzen  uud  Üeber- 
zeugungen und  ihrer  Geltendmachung  im  Leben,  nach  wie  vor,  nie 
auch  nur  dnes  Hasres  Breite  Teigeben  —  unter  keinen  ümst&nden 
und  WOB  keinerlei  Bfloksiehten,  so  gut  er  aueh  1>egreift,  dass  es 
Leute  gibt,  die  eine  solche  »Intoleranz«  nicht  begreifen. 

Fach  Skert*B  Ansicht  ist  jede  Strafe,  auch  die  Einzelhaft, 
und  muss  sie  immer  sein,  ein  ftnsseies  üebel,  das  wir  zu  er- 
mitteln haben  auf  dem  Wege  der  Gkcechtigkeitstheorie  (obwohl 
weder  er  noch  irgend  Jemand  sonst  bis  jetzt  uns  Über  das  Wie 
den  erforderlichen  Aufschluss  hat  geben  können*).  Die  Ghmndlosig* 
keit  jener  Behauptung  glaube  ich  längst  bewiesen  zu  haben  auf  eine 
Weise,  die  jeden&Us,  wie  aus  Nr.  2  dieser  Jahrbflcher  erhellt,  sich 
der  Anerkennung  in  immer  weiteren  Kreisen  zu  erfreuen  hat,  und 
die  ich,  wie  auch  Ekert  einsehen  wird,  durch  blosse  Wieder- 
holungen der  entgegenstehenden  Behauptung,  die  auf  meine  Gründe 
gar  nicht  eingehen ,  natürlich  ebensowenig  für  widerlegt,  halten 
kann  wie  durch  Beruiiing  auf  ein  Juristentagsheer  von  dritthalb- 
tausend  Mann,  das  nach  Ekert 's  Meinung  noch,  wie  er  es  von 
sich  selbst  sagt,  ganz  »in  den  Ansichten  der  Schule  befangen  ist«, 
oder  aber  durch  Benifung  auf  H  y  e ,  der ,  offenbar  in  Ertvilgung 
ebendieser  Ansichten  der  Menge,  den  Ton  auf  das  Uebel  in  der 
Strafe  legt,  obendrein  nur  insofern  als  es  ihm  nöthig  scheint, 
um  einem  aus  übel  angebrachter  Empfindsamkeit  stammenden 
(übrigens  in  der  Wirklichkeit  doch  wohl  verzweifelt  seltnen) 
»H&tscheln«  der  Strüfiinge  entgegenzutreten,  aber  gewiss  nicht  um 
die  wesentliche  Beziehung  aller  rechtlichen  Straf  m  i  1 1  e  1  auf  einen 
yemünftigeu  sittlichen  Zweck  anzzuschliessen  und  das  Zwin- 
gen als  Selbstzweck  hinzustellen,  wo  nicht  gar  die  Leidenszu- 
fügungl  — 


^  Sogar  Cbristiansen  („ttber  Qiudität  und  Quautitüt  der  Strafe** 
1806)  geoleht  DIssb  mramwuBden  in. 
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Dass  aber  Ekert*8  Praxis  doch  besser  sein  mag  als  seine 
Theorie,  wird  schon  dadurch  wahrscheinlich,  dass  er,  obgleich  die 
badischen  Gesetzgeber  —  schwerlich  wiederum  aus  »Weisheit«  — 
einige  Kohheiten  aus  der  Abschreckungszeit  noch  immer  nicht  aus- 
gemilrzt  haben,  sich  doch  schon  erlaubt,  wenigstens  au  der  Zweck- 
mässigkeit der  Strafschürfungen  zu  zweifeln  (II,  20).  Je  weniger 
ich  ihn  und  seine  Mitbeamten  tadle,  wenn  sie  das  bestehende  Ge- 
setz als  ihre  Hdoliste  und  einzige  Bichtsdiiiiir  betrachten,  oder  gar 
sie  zu  dem  Gegentheil  verleiten  will,  desto  nothwendiger  war  es 
für  mich,  die  ll^mgelhaftigkeit  des  Gesetzes  selbst  und  dessen  Hit> 
schuld  an  so  manehen  Misserfblgen  der  Einzelhaft  in  Baden  her^ 
Yorznheben.  Doch  glaube  ich  gezeigt  zu  haben  und  zweifle ,  dass 
es  Ekert  wirklich  entgangen  sein  sollte,  dass  eine  weit  richtigere 
und  wttrdigero  Auffassung  der  Strafe  als  wie  sie  noch  in  unserm 
Strafgesetzbuch  waltet,  bereits  in  dem  Gesetz  über  die  Einzelhaft 
vorherrscht.  Uebrigens  hatte  Jagemann,  mit  dem  ich  manch- 
fach  verkehrt  und  zwei  GefUngnisskongresse  besucht  habe,  die  Ein- 
zelhaft ganz  ebenso  wie  ich  überwiegend  als  Vehikel  der  Besserung 
aufgefasst  —  obwohl  ihm  damals  der  Muth  noch  fehlte  sich  druck- 
schriftlich offen  dazu  zu  l^ekennen  —  und  er  wollte  sie  in  diesem 
Sinn  vollzogen  wissen,  wie  auch  Füesslin  es  Viestätigen  wird. 

Für  etwas  »Nothwendiges«  halte  auch  ich  eine  Gesamratbe- 
hürde  an  der  Spitze  des  Gefangnisswesens  und  aller  übrigen  Wohl- 
thUtigkeitanstalten  des  Staats  keineswegs,  da  ich  an  D  u  c  p  e  t  i  a  u  x* 
Beispiel  gesehen  habe,  Was  auch  ein  einziger  inspecteur  g»5n«.-ral 
des  prisons  et  des  etablissements  de  bieufaisauce  leisten  kann. 
Immerhin  wird  aber  durch  eine  solche  Behörde  und  ihre  selbst- 
verständliche Stellung  unter  dem  Ministerium  des  Innern  derzeit 
weit  eher  einer  verhängnissvollen  Einseitigkeit  vorgebeugt  werden 
als  wenn  die  Oberleitung  des  Gefängnisswesens  für  sich  allein 
—  wie  Diese  idealiter  freilich  das  Bichtigere  wttre  —  unter  dem 
Justizministerium  steht. 

Ekert  selbst  musste  zwar einrilumen,  Was  ich  getadelt:  dass 
im  Verordnungswege  die  durch  das  Gesetz  von  1845  vorge- 
schriebene Zahl  der  jedem  Zellengefimgenen  zu  machenden  Besuche 
beschnitten  worden  sei;  dennoch  gibt  er  sich  die  Miene  mich  wider- 
legt zu  haben,  weil  —  dieses  Beschneiden  schon  1857  geschehen 
sei,  und  nicht,  wie  ich  »glauben  machen  wolle«  (!)  »neuerlich.« 
Mir  ist  es  jedoch  nie  eingefallen ,  den  Ton  auf  die  Z  o  i  t  des  Er- 
lassens jener  willkürlichen  Verordnung  zu  legen»  obwohl  es,  je 
iSnger  diese  bereits  ihre  üble  Wirkung  übt»  um  so  schlimmer  ist« 

(BeUttSB  folgt) 
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Bas  geringste  Nachdenken  lehrt  aber,  dass  diese  Verordnung 
einen  schweren  Missgriff  und  zugleich  Eingriff  in  das  Gesetz  eut- 
hiilt;  denn  dieses  wollto  jedem  Zellengefangenen  möglichst  viele 
Besuche  sichern;  seit  jener  Verordnung  aber  brauchen  Dieselben, 
selbst  wenn  —  wie  es  während  Jahren  der  Fall  war  —  das 
Haus  kaum  halb  besetzt  ist ,  doch  immer  nur  gleich  selten ,  z.  B. 
vum  Verwalter  nur  einmal  monatlich,  besucht  zu  werden!  —  Die 
jetzige  Beseitigung  der  gemeinschaftlichen  Säle  und  Errichtung  einer 
ilülfstrafa-nstalt  enthält  jedenfalls  einen  Schritt  der  thätlicheu  An- 
erkennung, dass  »unsre  Befürchtungen  in  Betreif  der  gemeinschaft- 
liehen  Säle«  keineswegs  »unnütz«  (III,  13)  waren;  räthselhaft  aber 
ist  es,  wie  Ekert  als  Zeugniss  hierfür  und  zu  Gunsten  des 
Gesetzes,  das  den  Zellensträflingen  naoh  6  Jahren  unverst&n- 
diger  Weise  die  Wahl  gelassen  hatte  zwischen  fernerer  Zellen- 
oder Oesamnithaft,  anch  den  Umstand  geltend  machen  will»  dass  die 
Mehrzahl  dieser  Strilflinge  verständiger  Weise  sich  für  das 
Bleiben  anf  der  Zelle  entscheidet  nnd  dadurch  den  Fehler  des  Ge- 
setzes unschädlich  macht.  Dass  anch  Ekert  fllrdie  späteren  Jahre 
eine AbVttmmg in  stärkerem  Verhältniss  fttr  DCthig hält obwohl 
nur  wegen  der  dann  vermeintlich  grosseren  Härte  —  kann  mir 
nur  lieb  sein;  ebenso,  dass  auch  meine  Bemerkungen  Uber  die 
Polizeiaufsicht  und  die  polizeiliche  Bewahranstalt  bei  ihm  nnr  eine 
in  der  Hauptsache  zustimmende  Entgegnung  gefunden  haben.  Auch 
in  Hinsicht  der  gewerblichen  Aasbildung  der  Sträflinge,  ihres  An- 
theils  am  Arbeitlohn  und  ihrer  Nebenarbeiten  weicht  er  im  Wesent- 
lichen nicht  von  mir  ab  (III,  18  fl'.);  es  ist  daher  nicht  abzusehen, 
wie  er  dazu  kyUnmt  —  Was  ich  nur  von  Seiten  Bauer' s  ganz 
natürlich  gefunden  haben  würde  —  mir  den  Vorschlag  unterzu- 
schieben (III,  20):  »dass  man  der  tinanziellcn  Seite  des  Gewerb- 
hetriebs  gar  keine  Aufmerksamkeit  schenken  solle«  etc.  und 
darauf  hin  mir  die  Verantwortung  zuzuschieben  wenn  etwa  den 
Regierungen  die  Einzelhaft  gründlich  verleidet  werde !  —  Wenn 
er  hingegen  für  sich  und  die  Hausgeistliohen  die  Verantwortung 
für  das  Zurückhalten  Geisteskranker  in  der  Strafanstalt  durch 
den  Hausarzt  mit  übernimmt,  so  ist  Das  seine  Sache;  mir 
war  demnach  (obwohl  von  glaubwürdiger  Seite)  mit  Tlnreoht 
das  Qegentheil  hiervon,  sowie  ttberiHmpt  von  der  vollständigen 
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preiswürdigen  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Beamten  des  Hauses, 
yersiohert  wordmi.  War  der  auf  die  Zelle  gebrachte  Fallsttchtige 
in  der  That  »nur  anf  der  Zelle  m  bemeisternc  und  anigleich  fUr 
genügende  Aufsicht  gesorgt,  so  verschwindet  das  Auffallende, 
was  ich,  sowie  der  zur  Prüfung  der  Gesundheityerhältnisse  der  An- 
stalt beauftragte  Arzt,  darin  gefunden.  Anerkennung  verdient  die 
Verbesserung  der  IGost ,  die  Einftihrung  von  Sonntagkleidern ,  die 
beabajphtigte  Verbesserung  der  Badeinrichtung  —  deren  Werth  nicht 
zu  unterschätzen  ist.  Als  Grund  dafür,  dass  es  für  das  Badwesen 
eines  besondem  sachkundigen  Aufsehers  bedürfe ,  ist  mir  z.  B.  in 
Halle  (wo  ich  eine  verhliltnissmlissig  gute  Badanstalt  fand)  die 
Erfahrung  angegeben  würden ,  dass  sonst  leicht  durch  Unverstand 
gefährlicher  Missbrauch  vorkomme.  Ueber  die  friUiere  mehr  wie 
planlose  Art  der  Bevölkerung  des  Zollengefdnguisses  und  die  dar- 
aus 80  klar  hervorgehende  völlige  Misskennung  des  Wesens  und 
Unterachiedfl  Einzelhaft  und  der  Q^samintliait  ist  naeh  den 
Torliegendem  fubestmitbttren  Thataaehen*)  jedee  weitere  Wort  nnnOtz, 
und  Ekert  lifttte  am  Besten  gethan  darüber  ebenso  in  sehweigen, 
wie  er  über  die  Spftherei  mittels  der  den  Haasbeamten  Torge- 
sebriebenen  Tagebüober  ju  Jl  m.  weislieb  gesebwiegen  bat.  Bs 
wtrde  Qbrigens  gewiss  leicbt,  wo  nidbt  gar  dureb  die  sobnldigen 
Bfioksiehten  filr  einen  beben  Vorgesetsten  oder  vielmehr  fttr  die 
»Weisheit  der  hoben  Grossh.  Staatsregienmg«,  der  wir  ohne  Frage 
anoh  diese  Einrichtung  verdanken,  geboten  -gewesen  sein  die  Preis- 
Würdigkeit  derselben  schlagend  darzuthun  —  etwa  durch  BeiQg- 
nabme  auf  die  Thatsaohe  des  dadurch  in  keiner  Weise  gestör- 
ten besten  Einvernehmens  sämmtlicher  Hausbeamten  1  Der  Unter- 
zeichnete glaubte  darin,  gleich  den  holländischen  Begierungskom- 
missaren u.  A.,  etwas  Unwürdiges,  gegenseitiges  Misstranen  Näh- 
rendes und  vollends  das  Ansehen  des  Vorstands,  sofern  diese  Tag- 
bücher hinter  seinem  Bücken  au  die  Begierung  eingesandt  werden 
dürfen,  Untergrabendes  zu  erblicken.  Bauer,  der  durch  pflicht- 
schuldige Belobung  der  Einrichtung  das  von  Ekert  Versäumte 
nach  Kräften  gutgemacht  hat  (III,  43 f.)  wusste  natürlich  hier- 
gegen Nichts  vorzubringen. 

In  Betreff  des  Hausarzts ,  Dr.  ü  u  t  s  c  h  ,  darf  ich  nicht  unter- 
lassen Folgendes  zu  bemerken.  Derselbe  machte  auf  mich  einen 
ähnlichen  Eindruck  wie  auf  viele  Andere,  auch  unter  den  nach 
Bruchsj^l  gesandten  Beaoftragten  fremder  Begierungen**).  Es  war  • 
mir  dahfflr  sebr  lieb»  daes  iob  dnreb  das  NidUeintraten  in  nfthere 
persOnUeben  Begebungen  sn  ibm  nm  so  weniger  sn  Teitieren 
filrobten  doxfte  als  ja  sein  frttberw  Direktor  ebenlUls  Arzt,  ja  sogar 
einige  Jsbre  lang  Arzt  an  demselben  ZeUeugofangnlss  war.  Dass 


*)  Vgl.  FQesBlio'e  Nacbwelflungen  In  telaer  Schrift:  Die  nenesUa 
VerunglimpfuDgen  der  KlnidhafL  S.  67—72. 
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ich  mich  nicht  in  jenem  Mann  geirrt  hatte,  ward  mir  vollends 
Uar,  als  ich  die  für  einen  Arzt  gewiss  beispiellose,  gewissermasscn 
tnir8c1iiko8*terroristi8che,  Sprache  in  seinen  Berichten  Über  einzele 
Fftlle  geistiger  StÖnmg  <}efongener  kennen  gelernt  hatte,  —  eine 
Sprache,  sni  deren  Wftrdigung  man  weder,  wie  Bauer  will  (II,  48), 
selbat  Arzt  zn  sein,  auch  nicht,  wie  ich,  seit  Jahrzehnten  mit 
psychologischen  Stadien  sich  he&sst,  sondern  nnr  einiges  mensch- 
Hche  Q^lhl  zn  haben  braucht,  —  als  ich  endlich  bekannt  ward 
mit  den  Ürtheilen  der  Illenaner  Irrenftrzte  Aber  ebendiese  FSlle, 
(worQber  seitdem  Roller*)  sein  Gutachten  in  einer  Weise  abge- 
geben hat,  die  mit  meiner  Ueberzongnng  vollständig  tibereinstimmt,) 
sowie  tlber  den  »psychiatrischen Standpunkte  des  Herrn  Gutsch, 
and  als  mir  unter  den  unheilbaren  Geisteskranken  in  Pforzheim 
Einige  gezeigt  wurden,  die  —  vielleicht  nicht  dort  gewesen  sein 
würden ,  wenn  sie  rechtzeitig  aus  der  Straf-  in  die  Irrenanstalt 
versetzt,  somit  seinen  Experimenten  —  oder,  wie  er  sagt,  seiner 
»exspektativen  ^fethode«  —  entzogen  worden  wiiren.  Die  Ober- 
behHrde  hatte  freilich  auch  in  dieser  Frage  —  ob  aus  Gründen  des 
Rechts  nnd  Ötrafrechts  oder  der  Heilkunde?  bleibt  dem  Scharfsinn 
des  Lesers  zu  errathen  —  für  den  Haiisarzt  gegen  die  Ansicht 
des  damaligen  Direktors  und  der  Irrenärzte  des  Landes  entschie- 
den; ebenso  der  vor  anderthalb  Jahren  nach  Bruchsal  gesandte 
Ärztliche  UntersuchungsbcvuUralichtigte ,  dessen  amtlichen  Jioricht 
das  badische  Zentralblatt  wiedergegeben  hat  nnd  dessen  Mitthei- 
hmgen  in  nnsrer  Schrift  »Besserangstrafe  etc.«  benutzt  worden 
sind,»») 

DasB  das  Yersllumen  rechtzeitiger  Verbringung  Irrgewordener 
m  die  Irrenanstalt,  was  man  bei  St.  Jakob  und  Dreibergen  als 
eben  schweren  Fehler  getadelt  hat,  fttr  Bruchsal  das  Richtige  ge- 
wesen sein  sollte,  davon  hat  nicht  bloss  mich  weder  Gutsch 
noch  der  erwähnte ,  lediglich  seinen  Angaben  folgende,  ärztliche 
Untersuchungsbericht  überzeugt.  Niemand  zweifelt  zwar  an  der 
grossen  Genihrlichkeit  mancher  Irren;  dass  Dieselben  aber  nicht 
nnr  obgleich,  sondern  weil  sie  irre  geworden  sind,  nach  wie 
Tor  gefftbrliche  Verbrecher  bleiben«,  ist  eine  jedenfalls  ungereimte 


*)  In  Lahr* B  Zeltschrift  für  Psychiatrie,  20.  Bd.  8.  19Ölf. 
'  *  )  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  um  eines  Versehens  ro  gedenken,  das 
bei  den  fQr  mich  gefertigten  AuszQgcn  aus  dem  Zentralblatt  untergelaufen 
ist  Bild  dM  von  Outscb  in  hohem  Ton  gerUgt,  aber  ebensowenig  wie  von 
Skert  —  dureb  Mitthellnag  der  Gesammtaabl  der  binnen  15  Jahren  In  das 
Bnichsaler  Zellengefdngnisa  Aufgenommenen  —  verbessert,  mithin  als  weni- 
ger bedeutend  behandelt  wird  als  es  mir  selbst  erscheint.  Jene  Gesammt' 
uhl  konnte  freilich  durch  Zasammenzählung  der  GeaammtbevÖlkerung  des 
Hiaaes  wSbreDd  jedes  dar  15  Jahre  aebies  Bestandes  mir  dnreh  atne  ▼ob 
■ir  fibersebene  p-obe  Missdeutnng  herauszubringen  verflucht  werden.  Dass 
Indens  die  so  herausgebrachte  irrige  Zahl  7190  von  mir  irgend  welchen  ^Be- 
hauptungeu  zum  Grunde  gelegt  worden  aci^^,  ist  eine  mUssige  Erfindung 

(n,  84). 
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Behaaptung  (U,  89),  abgesehen  davon,  dass  dadurch  die  ganae 
heutige,  allerdings  mehr  wie  schwache,  Zoreohniingslehre*)  geradesn 
auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Ejuin  man  auch  zugeben ,  dass  be- 
sondere Einrichtungen  getroffen  werden  sollten,  die  die  Mitte  halten 
zwischen  Straf-  und  Irrenanstalten,  so  muss  man  doch  dann  und 
überhaupt  auf  alle  Fülle  einen  psychiatrisch  tüchtig  gebildeten 
Arzt  als  erstwichtiges  der  »Hülfmittel  zur  Pflege  geistig  Er- 
krankter« verlangen,  wie  ich  bereits  früher**)  bemerkt  habe.  Ich 
fühle  mich  nicht  berufen,  Roller  in  Beantwortung  der  psychia- 
trischen Ausfühiiingen  Gutsch's  vorzugreifen;  nur  kann  ich  nicht 
umhin,  wenn  Letzterer  erklart,  »dass  er  wahrlich  nicht  wüsste, 
welches  Verbrechen  er  nicht  als  verabscheuenswürdig  zu  bezeich- 
nen hätte«,  die  damit  zur  Schau  getragene  sittliche  Feinfühligkeit 
und  unvergleichliche  Loyalität  eines  Mannes  zu  bewundem,  der 
noGh  hm  vorher  (II,  87)  ganz  denselben  höhmsehen  Ton  einer 
rohen  Absohreokerei  anstimmt»  der  tms  in  seinen  erwtthnten  Be- 
richten ttber  einzele  geistig  gestörten  Strftflinge  so  überaos  widrig 
berührt  hat,  eines  Mannes,  der  ohne  Zweifel,  neben  weniger  achi- 
bareuy  doch  auch  einen  oder  den  andern  achtbaren  politischen  Yer^ 
brecher  kennen  gelernt  hatl  Dass  übrigens  auf  die  lange  Fest- 
haltnng  politischer  Yerbreoher,  ungeachtet  sie  geisteskrank  gewor- 
den sind,  in  Strafanstalten  nicht  immer  der  Qeist  der  Bache  ohne 
Einfluss  geblieben  ist,  davon  habe  ich  unter  andern  auch  ans  einer 
pi*eus3ischen  Stra&nstalt  1856  die  Ueberzeugung  mitgenommen. 
Die  YerGtfentlichung  der  fraglichen  Berichte  des  Hausarzts  würde 
wohl  das  einfachste  und  sicherste  Mittel  sein,  um  unbefangenen 
Dritten  ein  eignes  Urtheil  über  dessen  inneren  Beruf  zur  Psychia- 
trie möglich  und  jeJcu  ferneren  Streit  darüber  unmöglich  zu  machen, 
zugleich  aber  klar  darzuthun,  ob  hier  ein  »quousque  tandem«  ge- 
rechtfertigt oder  »lächerlich«  ist.  Nicht  Wenige  halten  es  für  ein 
schweres  Cnrecht***),  wenn  in  solchen  Dingen  die  Staatsregieruug 
nicht  durchgreift,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  auch  den  entfern- 
testen Verdacht  büreaukratisch-nepotistischer  Parteilichkeit  aus- 
schliesst. 

Sehr  auflallcnd  ist  es,  dass  (II,  83  u.  100)  nur  bis  1857  auch 
die  nach  der  Entlassung  erfolgten  Todesfälle  in  Rechnung  ge- 
bracht sind,  während  für  die  ganze  Zeit  seit  1857  »die  nöthigen 
Erkundigungen  noch  nicht  eingezogen  waren.«  Daraus  folgt,  dass 
jeder  Vergleich  der  Yor  und  nach  1857  eingetretenen  Sterb&lle 
TÖllig  unstatthaft  ist,  indem  jeder  Vergleichungspunkt  fehlt. 
Das  Prunken  des  Hausarsts  mit  der  späteren  geringen  »auf  so 


*')  Vgl.  meine  „Grundiflge  des  Naturrechts."  2.  Aufiage.  II,  S  148  fl'. 
**)  ,,Be88eruDg8tr«fe  und  BeaBerungetrafanstaUen  als  Rechtsforderung" 
S.  185. 

***)  Zum  Beleg  sei  hier  nur  auT  die  Tflbinger  „Zeitschrift  fOr  die  ge^ 
•anunte  StaatswieseDschart''  1865.  Hell  1  n.  2.  8.  126  verwiesen. 
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abeBteuerlioher  Grundlage  gewonnenen«  Zahl  lasst  sich  nnn  zwar 
begreifen,  da  es  ihm  um  jeden  Preis  alle  »gUnsügeren  Oe- 
sammtverbältnisse  der  Anstalt,  auch  in  der  Mortalität«  dreist  an 

den  Dienstwechsel  in  der  Direktion  zu  knüpfen ;  dass  aber  sogar 
der  jetzige  Direktor  selbst  (II,  8)  in  einen  fthnlich on  Ton  fällt, 
nrass  ebne  Frage  gerechtes  .Erstaunen  hervorrufen.  Wo  die  wahre 
Ursache  davon  zu  suchen  sei,  dass  in  der  That  Manche«^  —  trotz 
Alledem  —  im  ZellengefUngniss  zu  Bruchsal,  wie  überhaupt  im 
OeOlngnisswesen  des  Landes,  bosser  geworden  ist,  djirdber  finden 
sich  bereits  oben  die  nJUhigsten  Andeiiiiingon,  woraus  sich  zugleich 
zur  rrcnüge  die  in  ganz  verschiedenem  Sinn  und  Zusammenhang 
gethanen  Aeusserungcn  crkliiren,  aus  denen  Gutsch  den  mir 
(II,  84)  untergeschobenen  Satz  zusammengcschweisst  hat. 

Was  den  Verwalter  Bauer  angeht,  so  habe  ich  dessen  Ge- 
schick in  Leitung  des  Arbeitbetriebf?  im  Zellcngeftingniss  in  ge- 
werblicher und  kaufmännischer  Hinsicht  jederzeit,  auch  in  meinen 
Schriften*),  ausdrücklich  anerkannt,  wie  ich  dazu  durch  die  Er- 
folge und  meine  eignen  Wahrnehmungen  ein  Recht  zu  haben  glaubte, 
oVigleich  ich  in  jenen  beiden  Hinsiehten  besondere  Stndien  nie  ge- 
macht  habe.  Da  Basselbe  indess  von  6  an  er  gilt,  der  meines 
Wissens  weder  als  Weber,  nooh  als  Schneider,  Schuster«  Schreiner 
etc.  oder  als  Kanfiaiiann  je  anch  nur  in  der  Lehre  gewesen,  ge- 
schweige es  zur  Meisterschaft  gebracht  hat,  so  k5nnte  ich  ihn  ohn- 
gefthr  mit  gleich  viel  oder  gleich  wenig  Fug  des  Nichtverstftnd« 
nisses  nnd  der  Anmassnng  des  ürtheils  in  diesen  Dingen  zeihen 
wie  er  mich.  Es  ist  mir  Diess  aber  ebensowenig  jo  eingefallen 
als  dass  ich  einen  solchen,  sehr  brauchbaren,  Autodidakten  vom 
Zellen ^refUngniss  »weggejagt«  wissen  wollte;  wohl  aber  halte  ich 
es  für  dringend  nöthig,  dass  ein  solcher,  ohnehin  wissenschaftlicher 
Bildung  sowie  des  ürtheils  in  Fragen  der  Gesetzgebunn;  und  des 
Rechts,  der  Psychologie  und  Pädagogik  entbehrender  Mann  einfach 
bei  seinem  Leisten  bleibe,  und  dass  seine  Vorgesetzten  ihn  vor 
S^^lbstttberhebung  und  jenen  einseitigen  Fehlrichtungen  bewahren, 
deren  höchstes  Ziel  das  Sparen  und  die  Steigening  der  Einnahmen 
um  jeden  Preis  ist,  weit  entfernt  ihn  gar  noch  dazu  anzuspornen. 
Allein  während  Jahren  ist  hier  unstreitig  Vieles  versilumt  worden, 
was  die  höheren,  einzig  massgebenden,  Zwecke  der  Strafe  schlechter- 
dings fordern.  Dass  ich  mit  diesem  Manne  mich  ferner  einlasse 
aaf  die  Erörterung  dahin  einschlagender  und  ähnlicher  tieferen 
Fragen,  wird  wohl  Niemand  erwarten.  Anch  Teilange  ich  ebenso« 
wenig  ihn  sn  bekehren  als  irgend  einen  Andern,  dem  alle  wissen- 
Bcbaftliohen  Yoranraetznngen  fehlen,  ohne  die  man  hier  nie  ein 
selbstftndiges  ürtheil  zu  gewinnen,  sondern  hSchstens  Andern  nach- 
Eospreohen  im  Stande,  also  genltthigt  ist,  sich  an  die  berkSmm- 


Z.  B.  StonfveOsug  a  278  n.  806. 
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Hellen  hohlen  Eedensarten  von  »Gerechtigkeit«  und  »Sühne«,  so- 
wie an  das  in's  ücbel  verlegte  Wesen  der  ►Strato  zu  halten,  — 
Redensarten,  die,  wie  ich  hinreichend  nachgewiesen  zu  haben  glaube, 
keinen  festorn  Halt  gewähren  als  der  Ötrobhalm,  nach  dem  ein 
Ertrinkender  greift,  um  sich  zu  retten. 

Schon  die  von  Bauer  auf  der  Versammlung  zu  Bnichsal  auf- 
gestellten Streitsiitze*),  sowie  seine  spUteren  Erörterungen  über  die 
GefLingnissarbeiten ,  sind  sichtlich  grosscntheils  zunilchst  gegen 
meine  Ausiühnmgun  über  dieselbe  l'rage**)  gerichtet,  und  inso- 
weit ist  für  Den,  der  diese  —  sei  es  auch  nur  die  §§.3—5  meiner 
einschlagenden  Abhandlung  —  gelesen  hat,  kaum  eia  Wort  weiter 
ndthig.  Kamentlioh  der  enie  jener  Sfttae:  »Die  Beschäftigung  der 
Gefangenen  ist  zunttchst  als  ein  Bestandtheil  der  Strafe  sa  be- 
trachten« —  sagt  entweder  nor  gerade  so  viel  oder  so  wenig 
als  etwa  der  Satz  sagen  wttrde:  Die  Kost  nnd  Kleidung  der  Ge- 
fangnen, oder  auch  die  Seelsorge,  der  (allgemeine,  reügiOse  und 
gewerbliche)  Dnterrioht  etc.  ist  bei  ihnen  zonftchst  als  ein  Be- 
standtheil der  Strafe  zu  betrachten  —  oder  er  müsst«  (wenn 
anders  Bauer  den  Muth  der  Folgerichtigkeit  hätte)  im  Namen  der 
Abschreckung  oder  doch  der  Sühne,  auf  die  dabei  Bezog 
genommen  wird,  soviel  sagen  sollen,  dass  noch  immer,  wie  vor 
Zeiten,  die  Arten  der  Arbeit  nach  ihrer  Härte,  Gesundheitwidrig- 
keit, Widerwärtigkeit,  also  z.  B.  öffentliche  Arbeiten  im  Galeeren- 
hof oder  in  der  Karre  (s.  g.  Kettonarbeiten)  oder  aber  llaspel- 
und  Spinuhausarbeiten,  das  Wesen  der  Strafe  ausmachen.  Da  je- 
doch Bauer  selbst  diese  Rohheiten  nicht  mehr  will,  so  sagt  in 
der  That  sein  Satz  gar  Nichts  und  würde  sicher  keine  Zustimmung 
gefunden  haben,  wenn  die  Zustimmenden  Zeit  gehabt  hätten  sich 
Diess  klar  zu  machen.  Wir  wollen  hier  über  diese  Frage  nur  noch 
Folgendes  V>eiiierken.  Gewiss  küunen  Strafanstaltbeamte,  die  sich 
nicht  auf  ganz  iiusserliche  Weise  mit  ihrem  Beruf  abtiuden ,  ihr 
volles  Genüge  nicht  darin  linden,  dass  sie  an  den  Sträflingen  mittels 
der  duroh  das  Strafartheil  vorgeschriebenen  Einsperrung,  Arbeit 
u.  8.  f.  in  allen  Stacken  lediglich  auf  rein  mechanische 
Weise  Terfiüiren,  d.  h.  bloss  einen  äusseren  Zwang  oder  Druok 
auf  sie  üben,  ganz  unbekümmert  um  alle  höheren  Zwecke  und 
darunit  wie  dieses  Yer&hren  auf  deren  Geist  und  Körper  wirken 
werde.  Sie  werden  vielmehr,  weit  entfernt  durch  solche  Aeusaer- 
lichkeiten  das  Wesen  der  Strafe  erschöpft  zu  halten,  eingedenk 
sein,  dass  äussere  Freiheitbeschzftnkungen,  Gewalt  und  Zwang  bloss 
als  solche  ebensowohl  rechtmässig  als  unrechtmässig  sein  können 
und  dass,  ob  sie  Dieses  (d.  h.  wie  v.  d*  Brugg h an  sagt;  ein 
blosses  Beoht  des  Stärkeren)  oder  Jenes  seien,  sich  nur  danach 


Tm  1.  Hell  der  Blitkar  Ar  Oeniiignlsikmide. 
**)  In  der  Behilft:  Der  StfifvoUsug  im  Odsl  des  Rechts.  9.  AbhssdL 
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banrilitUeii  Itat,  ob  sie  als  Mittel  zur  Erreiolrang  das  imBedit 
begrfindeien inneren  (payohisoh-pftdagogischen)  nftehstenZwecks 
der  Strafe  gelten  kOnnen  oder  nickt.  Kein  Tmttnftiger  Mensch 
kat  zwar  jo  daran  gezweifelt ,  dass  Alles,  was  an  sich  Becht  ist, 
geschehen,  dass  also  aneh  in  der  Strafe  dem  Sträfling  unbedingt 
sein  Becht  widerfahren  mam,  er  mag  Diess  wollen  nnd  wünschen 
oder  nicht.  Aber  ebensowenig  ist  ein  Zweifel  daran  möglich,  dass 
es  höchst  wttnschenswerth  ist,  wenn  der  Sträfling  diese  Nothwen- 
digkeit  selbst  einsieht,  sich  fruiwUlig  dareiu  ergibt,  also  auch  von 
selbst,  gern  und  mit  Lust  seine  Arbeit  thut,  anstatt  in  fortge- 
setzter Widerspänstigkeit  immer  nur  dem  Zwang  zu  weichen.  Was 
soll  nun,  fragt  man  mit  Fug ,  wenn  Dem  so  ist ,  das  nnaufhör- 
Hcho  Pochen  auf  den  Zwang  und  das  Gefühl  des  Müssens  als  das 
Wesentliche,  Charakteristische  der  Strafe  bedeuten  ?  Wie  kann  das 
Wesen  einer  Sache  in  Dem  bestehen ,  von  welchem  alle  Welt, 
vor  Allen  der  ÖtrafvoUzugbeamte  selbst,  lebhaft  wünschen  muss 
und  wünscht,  dass  es  fehle!  Wer  auch  nur  ein  FUnkchen  Logik 
im  Kopf  hat,  muss  begreifen,  dass  andern  Falls  die  Strafe  sofort 
anfliOren  wOide  Strafe  bq  sein,  mitbin  Terftndert  werden  mttsstey 
sobald  der  Strftfliug  sieh  bereitwillig  in  seine  Lage  fügt,  also 
uBgetrieben  nnd  nngeswnngen,  ja  freodig  sein  Tkbgwerk  ▼erriohtet, 
flberiianpt  mit  Dank  Allee  erkennt  was  der  Staat  mittels  der  Strafe 
an  ihm  selbst  für  sein  eignes  Bestes,  fttr  seine  ganse  Znkmift  thnt 
und  getlian  hat,  wenn  der  StrSfiing  somit  in  dem  Allen  den 
Schein  —  woranf  hin  er  darin,  solange  ihn  sein  verkehrter  Wahn 
beth5rt,  nur  ein  üebel  empfindet  —  von  der  Wahrheit  scheiden 
gelernt  hat,  wonaoh  es  ftr  ihn,  wie  fttr  die  Gesellsohaft,  eine 
Wohlthat  ist. 

In  demselben  Sinn  hat  sich  denn  auch  der  Vorstand  eines 
Oesammthafthauses,  Elvers*)  —  der  mithin  nach  Bauer  auch 
zu  den  »Schwärmern«  und  »Fan tasten«  (II,  47  etc.)  gehört  — 
sehr  trefifend  ausgesprochen  über  »die  verhängnissvollen  Folgen  des 
unseligen  Gedankens  der  Zwangarboit  (wie  der  frühere  englische 
Generalinspektor  Hill  sich  ausdrückt :  der  Verwandlang  in  »  Sklaven- 
arbeit«), der  aus  der  alten  rohen  Abschreckungstheorie  stamme 
u.  8.  f.«,  und  man  darf  wohl  überzeugt  sein,  dass  bei  näherer  Er- 
wägung aller  der  widerrechtlichen  und,  wie  vorhin  gezeigt  worden, 
sogar  geradezu  widersinnigen  Folgerungen,  zu  denen  man  sich  ge- 
diilngt  sieht,  sobald  man  den  anscheinend  harmlosen  Bäuerischen 
Setz  gatheisst  nnd  festhalten  will,  nur  eine  yerschwindend  geringe 
IGndeinahl  sieh  ftr  denselben  erUftren  würde. 

Ueber  die  andern  Baner*sohen  Strettsfttse  (I,  86),  nnd  Bas 
nas  daxao  wahr  nnd  fislsoh  ist,  findet  sich  alles  NOthige  bereits 


*)  In  Holizendorff*8  StrafrccfaUzeUiiDg.  186t.  S.  808  u.  806.  Schon 
in  meiner  Sohrift:  „Der  Strafvollzug  '  S.  806.  Anm.  habe  ieh  Diese  bervor- 
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in  meiner  vorerwftlmten  Abhandlung.  Hier  ad  mur  bemerkt,  wie 
ans  dem  Satz:  dass  alle  Gefangenarbeit  wesentlich  SUaTenarbeit 
sei,  weiter  folgerichtig  (lit  d  und  e)  abgeleitet  wird,  dassanoh 
in  Bezug  darauf,  d.  h.  auf  gewerbliche  Ansbildnng  und  Arbeitlohn, 
die  Sklaven  rechtlos,  d.  h.  bloss  Tom  Belieben  der  Verwaltnng  und 
der  Gnade  des  Staats  abbSngig  seien.  Völlig  folgewidrig  hat 
sich  aber  Bauer  durch  eine  richtige  Ahnung  zu  dem  Satz  c,  der 
Zutheilnsg  zur  Arbeit  nur  nach  Massgabe  der  Individualität  and 
der  Gesundheit  will,  verleiten  lassen,  sowie  zn  dem  Satz  b,  wo- 
nach, wie  alle  Einrichtongen  der Strafiänstalt,  so  auch  dio  Arbeit, 
möglichst  auf  Besserung  berechnet  sein  soll  (für  die 
ihm  sogar,  Was  freilich  ein  Irrthum  ist,  die  richtig  gewühlte  Arbeit 
das  geeignetste  Mittel  zu  sein  scheint).  Und  doch  —  kann  sich 
derselbe  Mann  nicht  denken  (1,53),  dass  jemals  in  der  Absicht, 
ihn  zu  bessern,  ein  Verbrecher  in  die  Strafanstalt  werde  geschickt 
werden!  — Derselbe  Mann,  der  es  für  »gleichgültig«  erklärt  hatte, 
ob  der  StriiÜing  (in  der  Zelle)  gern  arbeite  oder  nicht,  sieht  sich 
hintounach  duch  genüthigt  zu  gestehen  (1,  5C)J ,  wieviel  gewonnen 
ist,  wenn  der  Sträfling  die  Arbeitscheu  überwinden,  die  Selbstbe- 
friedigung durch  die  Arbeit  kennen  lernt  u.  s.  f.  Weil  ferner  »an 
dem  Mangel  an  Widerstandskraft  oft  die  besten  Vorsätze  scheitern« 

—  »desshalb  ist  es  lächerlich,  wenn  man  —  eine  Strafanstalt  zu 
einer  Besserun^sfabrik  stempelt«!  Also  ist  es  wohl  auch  Utoherltch, 
ein  Krankenhaus  zn  einer  Heil-Anstalt  oder  Fabrik  zn  stempeln, 
weil  —  nicht  Alle,  die  daraus  hervorgehen,  demnftchst  Alles  zn 
vermeiden  wissen,  was  einen  Bückfall  nach  sich  ziehen  kann  1  — 
Man  sollte  denken^  der  Arzt,  wie  der  Straüeuistaltbeamte,  kOnne 
und  solle  für  die  Zweckerreichnng  das  Seinige  thun  und  sei  eben 
nur  dafttr  verantwortlich,  nicht  aber  dafür,  dass  seine  Bemühungen 
oft  genng  durch  den  Entlassenen  selbst  oder  durch  widrige  Um- 
stände vereitelt  werden!  Auch  Bauer  scheint  nicht  zu  ahnen 
(11,57),  dass  es  keine  Praxis  geben  kann  ohne  eine  entsprechende 

—  gute  oder  schlechte,  bewusste  oder  unbewusste  —  Theorie, 
die  man  ausübt,  und  dass  eine  Praxis  der  letzteren  Art  nur  ein 
blinder  tappender  Schlendrian  ist.  Seine  selbstbelobte  >Pesse- 
rungspraxis«  ist  jedenfalls  ein  sehr  zweideutiges  Zwitterding,  wenn 
er  sie  (II,  58)  als  eine  mit  > Abschreckung  und  Härte«  sehr  wohl 
verträgliche  auffasst,  da  —  ja  auch  das  badische  Strafgesetz  Züclit- 
linge  zu  »harten  Arbeiten«  angehalten  wissen  wolle  I  Diese  höchst 
verkehrte  Bestimmung,  deren  Unanweiulbarkeit  in  der  Zelle,  und 
wenn  man  bessern  wolle,  er  übrigens  selbst  (II,  58)  zugibt,  hat 
jedoch,  wie  er,  gleich  Ekert,  verschweigt,  bereits  der  §.  2  des 
spliteru  Gesetzes  über  den  Vollzug  der  Zuchthausstrafen  im  Zellen- 
gefUngniss,  der  nur  »Beschäftigung  der  Zellensträtlinge«  will,  in 
üebereinstimmnng  mit  dem  Wesen  der  Zellenhaft  beseitigt  —  Was 
jetzt  also  allen  männlichen  Zflchtlingen  Badens  zn  Statten  kOmmt, 
Von  dieser  Seite  trifft  also  der  Yorwnrf  des  »Ignorirens  der  posi- 
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tiven  Gesetzgebnng  Badens«  nicht  mich,  sondern  nnr  Diejenigen, 
die  ihn  erheben;  ToUenda  iragil^ornisch  nimmt  er  sich  aber  aus 
durch  die  nicht  zu  missverstehende  Krläuterung  Bauer 's  (II,  4*^): 
»ieh  verfolge  das  bei  uns  herrseheade  Strafprinzip  in  der  Per- 
son zweier  Beamten«! 

Welcher  Mittel  sich  Bauer  bei  seinen  lkweisfiihrungon  be- 
dient, wird  aus  folgenden  Proben  hinreichend  ersichtlich  sein.  Mir, 
der  ich  —  im  Gegensatz  zu  ihm  —  bei  der  gesammten  Behand- 
luuf?  der  Sträflinge,  auch  bei  dem  ihnen  zu  gewiihrenden  Antlieil 
am  Arbeitlühn,  die  Nothvvendigkeit  betout  hatte,  ihr  gutes  oder 
schlechtes  Verhalten  mit  zu  berücksichtigen*),  schiebt  er  dreist 
die  Behauptung  unter  (III,  IJ2),  dass  ich  > Nebenarbeiten  dem  Ge- 
fangenen u  n  b  e  d  i  n  g  t  freigegeben  wissen  wolle  ,  auch  w  e  n  n  er 
darüber  Kirche  und  Schule  versäume,  Krankheit  vorspiegle  eto.«; 
ebenao  Tonohweigt  er  weislich,  dass  ich  ausdrücklich  Elvers 
nigestimmt  hatte**),  der  es  fllr  eine  ünmensehHchkeit  nnd  Un- 
klogheit  zugleich  erldärte,  wenn  man  Gefangenen  Nebenarbeiten 
aiieh  für  den  Fall  verbieten  wollte,  dass  sie  allen  Anforderungen 
dee  HaoflOB  in  Hinsicht  der  gewerbUcben  nnd  Sohnlarbeiten  ge» 
nfigi  haben.  Mit  derselben  Dreistigkeit  schiebt  er  mir  unter,  dass 
ich  auf  Kosten  der  Wahrheit  die  »Arbeitaweigec  in  la  Boqnette, 
Amsterdam  nnd  Löwen  »angepriesen«  habe  und  zieht  daraus 
wider  besseres  Wissen  den  Schluss,  dass  ich  keine  dieser  Anstalten 
besucht  habe.  Von  Amsterdam  wenigstens  musste  er  das  Gegen- 
ibeil  bereits  ans  meinem  »Strafvrdlzug«  (S.  11  r>)  wissen,  auch 
wenn  er  es  nicht  von  dem  Direktor  des  dortigen  ZelleugefUngni«ses 
erfahren  hätte.  Wenn  wirklich  neuerdings  in  la  Boqiuttp  ein 
♦;anz  einseitiger  fabrikraiissiger  Betrieb  herrschen  sollte,  so  wäre 
Das  ein  weiterer  Beweis ,  wie  sehr  seit  dem  Staatstreich  des 
2.  Dez.  die  Gefängnisssacho  in  Frankreich  zurückgegangen  ist,  wie 
der  Vergleich  mit  dem  früheren  Zustand  lehrt,  dessen  S  u  r  i  n  - 
gar  (der,  wie  ich,  Paris  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr  gesehen 
hat)  Erwähnung  thut***).  Ebenso  ist  es  rein  erfunden  (III,  34), 
dass  »ich  es  ganz  in  der  Ordnung  finde,  dass  Männer  und  Frauen 
in  derselben  Anstalt  verwahrt  werden«  ;  vielmehr  habe  ich  an  der- 
selben Stelle,  worauf  Bauer  zum  Beleg  verweist t)i  und  ander- 
wSrts,  aufs  Bestimmteste  das  gerade  Gegentheil  gesagt;  ich 
habe  flberhanpt  1858  in  einer  Sitsnng  des  Yerwaltnngsraths  im 
Zellengeföngniss  za  Amsterdam,  sn  der  ich  eingeladen  war,  ganz 


♦)  Strafvollzug  S.  808. 
—\  Ebenda  8.  812. 

**^)  Ebenda  8.  900.  —  In  mdoer  „Besserungstrafe**  6. 165  habe  ich  auf 

das  Beispiel  von  la  Roquette  jedoch  nur  insofern  verwieBcn,  als  ich  daran 
den  Wunsch  knflpfte,  dass  man,  statt  der  CicmeinBcliaft,  bei  den  jugend- 
lichen Vorbrechem  in  Kutterdam  ebenso  wie  dort  Zclb  ohaft  einfilhren  möge 
*»«Ib  Wunach.  dessen  ErfUUunf^  bevorsteht, 
t j  BtrafvoUsug  8.  816  an  B. 
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offen  meine  Missbillignng  mancher  dortigen  Einrichtungen  —  aneb, 
aber  lange  nicht  bloss,  des  düstem  Theeranstrichs  der  unteren 
Hälfte  der  Zellen*)  nnd  der  sohlechten  Beschaffenheit  der  Fenster, 
vollends  in  Vergleich  zn  denen  von  Bruchsal  —  ausgesprochen,  nnd 
man  hat  dort  nicht  nur  von  Seiten  des  Verwaltungsraths ,  son- 
dern auch  der  Regierung,  meinen  Tadel,  sowie  meine  Berichtigun- 
gen einiger  irrigen  Aufifassungen  und  Vorschlage  des  General- 
inspektor Grevelin k,  freundlich  und  dankbar  aufgenommen,  weil 
man  die  Wahrheit  höher  anschlug  als  die  Rücksichten  auf  ver- 
kehrte Meinungen  und  Bestrebungen  hoher  Beamten.  Ich  darf  wohl 
mit  einiger  Befriedigung  sagen,  dass  die  drei  auf  van  der  Brug- 
g  h  e  n  gefolgten  Justizminister,  der  frühere  Kultusminister  J  o  1 1  e  s 
und  der  jetzige  Ministeri)iiisi(lent  Thorbecke  sümmtlich  mit  mir 
nicht  auf  Seiten  des  Herrn  G  r  e  v  e  1  i  n  k ,  sondern  auf  Seiten  der 
öifontliohen  Meinung  des  ganzen  Landes  standen^  deren  ünzweifel- 
haftigkeit  selbei  Tan  der  Brugghen  offen  anerkannt  hat,  und 
die  Snringar***)  mit  den  Worten  beieugt;  »c'eat  la  ooBTiction 
presqn'nnanime  qn*fta  Systeme oellnlaire  pnr  (mit  Holtsendorff 
SU  spreehen;  der  »BOder 'sehen  Einselhaft«)  doit  d^dd^ment  Atie 
aeoordte  la  präfi^renoe«.  Mit  diesen  Anerkennongen  werde  ich  mioh 
denn  wohl  über  die  Anfechtungen  Ton  Seiten  der  Herrn  Bauer 
nnd  GenosM  trOeteu  mflssen. 

Wer  diesen  Herrn  mit  dem  tuTersichtliohen  Ton  genauesten 
Wissens  Uber  das  ZellengeiUngniss  zu  Amsterdam  80  plmnp  hinters 
Licht  geführt  hatte,  findet  er  für  gnt  nicht  sn  sagen.  Dass  er 
aber  dergleichen  falsche  Berichte ,  nnd  zwar  mit  der  Miene 
des  Selbstgesehenhabens  und  sichtlichem  Wohlge- 
fallen nacherzählt  hatte,  kömmt  lediglich  auf  seine  Rechnung, 
obwohl  er  nun  vergeblich  versucht  es  durch  Ungezogenheiten  gegen 
mich  von  sich  abzuschieben.  Es  gehört  zu  diesem  Versuch  eine 
um  so  grössere  Dreistigkeit,  als  er  keinesfalls  seine  Mitschuld 
leugnen  kann,  sei  es  nun,  dass  er  den,  wie  ich  gezeigt  habe ,  von 
ihm  selbst  angeführten  Bericht  von  J olles  über  das  Amster- 
damer ZellengefUngniss  wirklich  gelesen  hatte,  wie  es  jedenfalls 
seine  Schuldigkeit  gewesen  wäre,  oder  nicht.  Tm  ersten  Fall  hat 
er  bewusst ,  im  zweiten  unbewusst ,  aber  mit  unverantwortlicher 
Leichtfertigkeit,  Unwahrheiten  verbreiten  helfen.  Ebendiess  gilt  von 
der  jetzt  (III,  34),  von  ihm  aufgetischten  Albernheit :  dass  die  Qe- 
fismgenen  dort  nnr  mit  bedecktem  Gesicht  zn  den  Besoehem  spre- 
chen dürften. 


•)  S.  meine  «,Be88enuig8trafe  etc  '  S.  174  Anm. 
^)  Von  ihm.  der  auf  dem  Frankfurter  Kongress  toq  1857  anwesend 
war,  rührt  die  Anzeige  meiner  Schrift  Uber  den  Sirafvollsug  im  Weekblad 
van  het  regt  \om  18.  Jan.  1864. 

Vinßt-cinqui6me  anniversaire  de  rcxisience  de  U  aoel4t6  Ktelan- 
daiae  ponr  l'am^oraUon  morale  des  prisoajüen,  avant-propos. 
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Er  selbst  hat  ferner  oft  genug  gepredigt,  class,  auf  je  kürzere 
Zeit  Sträflinge  verurtheilt  sind»  desto  m^r  die  Sohwierigkeiten 
eines  wohlgeordneten  Gewerbbetriebs  steigen,  und  er  wird  Diess, 
seitdem  das  Bruchsaler  ZeUengeffeLngniss  auch  die  Arbeithansstrftf- 
Itnge  aufnimmt,  noch  mehr  gewahr  geworden  sein,  ganz  abgesehen 
von  der  durch  »sämmtliche  Beamten  als  nachtheilig  erkannten« 
(III,  53)  weiteren  künstlich  geschaffenen  Schwierigkeiten  durch  das 
Oetrennthalten  der  Arbeit-  von  den  Zuchthausstr^i Hingen*).  Umso 
auffallender  und  ein  um  so  sprechenderes  Zeugniss  für  den  Wahr- 
heit- und  Rechtsinn  Baucr's  ist  es,  wenn  er  für  gut  findet,  die 
eigenen  weisen  Lehren  plötzlich  zu  vergessen  (III,  35  f.),  sobald 
Ton  dem  Zellengefdngniss  zu  Amsterdam  die  Rede  ist,  wo  doch 
jene  Schwierigkeiten  noch  unvergleichbar  grösser  sind,  weil  dort 
gar  Keiner  über  ein  Jahr  bleibt,  sehr  Viele  weit  kürzer,  wo 
also  ein  ungleich  stärkerer  Wechsel  der  HausbevÖlkenmg  statt 
findet.  Jedenfalls  sind  die  Nothbehelfe,  nach  denen  man  dort  ge- 
griffen hat,  wenn  auch  minder  einträglich,  doch  weniger  gesund- 
heitwidrig  als  die  Weberei,  nach  der  er  in  solchen  Fällen  wo  immer 
möglich  greift,  üebrigens  ist  es  mir  nie  eingefallen,  »mit  beson- 
deier  Befiriedigungc  in  Hinsicht  des  Arbeitbetriebs  auf  Amsterdam 
zu  Ter  weisen. 

Da  die  Gefobr  &brifanftssigen  Arbeitbetriebs,  sowie  ttber- 
banpt  meobanischer  Bebandlnng  der  Sträflinge,  begreif« 
lieh  um  ho  mehr  steigt,  IndiTidnalisining  nm  so  weniger  mOglioh 
wird,  je  überfüllter  ein  Zellengefi&ngniss  ist,  so  hatte  ich  seiner 
Zeit  nach  Kräften  gewarnt  vor  dem  Bau  eines  solchen  für  600 
Sträflinge,  wie  das  zu  Löwen,  nm  so  mehr  als  D  u  c  p  e  t  i  a  u  x  selbst 
and  1847  der  Brüsseler  Kongress  aOO  Köpfe  fUr  die  höchste  wün- 
sehenswerthe  Bevölkerungszahl  eines  Zellengefängnisses  erklärten, 
die  Holländer  sogar  nur  250  Köpfe.  Für  jenen  schweren  Missstand, 
den  Bauer  ohne  Weiteres  Ducpetiaux  in  die  Schuhe  schiebt, 
anstatt  dass  man  dadurch  nur  einen  doppelton  etat-major  ersparen 
wollte,  kann  freilich  keine  Schönheit  des  Baues  entschäcligen.  Sollte 
es  also  wahr  sein,  dass  dermalen  der  dortige  Arbeitbetrieb  Bauer's 
Ideal  einer  Fabrik  von  Soldatenkleidern  ziemlich  nahe  käme 
(III,  36  f.)  —  Was  ich  einstweilen  bezweifle  —  so  wäre  Das  traurig 
genug ;  und  .wenn  es  in  Bruchsal  nicht  ganz  so  schlimm  geworden 


•)  Am  A.  O.  wird  anoh  der  Nmchthell  der  Trennung  In  beBondernFltt- 
geln  ffir  die  gewerbliche  Ausbildung  und  die  Unmöglichkeit,  sie  in  der  Kirche, 
ichnle  und  bei  Erkrankungen  aufrechUuhaltea,  betont  Wie  Uoge  wird  «a 
ioeh  noeh  dsneni  Mb  man  diese  «ad  Uinllehe  üntenchiede,  wie  In  derBe- 
Bchäftignng  und  Wohnung,  so  auch  in  der  ICIeidung,  Kost  (III,  64)  etc..  bei 
den  zu  Freiheitstrafen  Yerurtheilien  endlich  aufgibt,  statt  sich  mit  klein- 
licher AengBftlichkeit  krampfhafi  an  sie  zu  klammem,  da  sie  doch  in  keiner 
Wdse  als  durch  den  Struinveek  seboten  ancheinen  und  lediglich  auf  ein« 
Verschiedenheit  in  RadcBlelil  der  SoUldigiiag  der  Oesimdlielfteder  desEbr- 
fSflUili  hlnswslsnfen! 
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ist  oder  wenigstens  jetzt  niclit  mehr  sein  sollte*),  so  ist  Das  doch 
gewiss  nicht  sein  Verdienst!  Wie  mag  er  sich  daher  Dessen 
rUbmou?    Wie  er  aber  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  die 
sieh  ZQ  Reiner  Selbstverherrlichung  ausnützen  lässt,  so  berlllimt  er 
sieh  auch  damit,  dass  die  in  Bmolisal  Yeraammelten  Beamten  (von 
fast  lanter  Strafoastalten  auf  Oemeinschaftfoss)  gefanden  hätten  — 
Was  Yon  ihrem  Standpunkt  sehr  natürlich  genannt  werden  rnnsa 
—  dass  er  sogar  bei  Weitem  suviel  für  die  gewerbliche  Ansbildung 
der  Sträflinge  gethan  wissen  wolle.  Nur  da,  wo  die  Zellenhaft  be- 
reits den  Weg  gebahnt  hat  xur  vollen  und  richtigen  Würdigung 
Dessen,  was  äe  Strafe  von  Gott-  und  Rechtswegen  leisten  sollte, 
mir  da  lässt  sich  mit  Fug  erwarten,  dass  man  die  alte  Denkweise 
fahren  lasse,  wonach  man  nicht  nöthig  fand  viel  Federlesens  mit 
Sträflingen  sn  machen,  die  ja  nur  dazu  da  waren  geduldig  Alles 
über  eich  ergeben  zu  lassen,  was  man  mit  ihnen  vorzunehmen  für 
gilt  fand.  Immerhin  ist  es  bemorkenswerth,  dass  auch  der  Beamte 
eines  Zellengefiingnisses   eine   Verpflichtung    zu  gewerblicher 
Ausbildung  bei  Rückfälligen  und  bei  Ausllindern  in  Abrede  stellt 
(III,  39  f.),  freilich  in  demsdbon  Athem  »dioNoth  wendigkeit« 
(d.h.  doch  wohl  die  V(:'ri)flicbtiing?)  anerkennt,  »welche  die  Zelleii- 
haft  in  dieser  IlUcksitht  auferlegt«,   da  die  Rohheit  der  Voraus- 
setzung doch  gar  zu  groll  ist :  jeder  Ilückfall  bezeuge,  dass  man 
sich  mit  solchen  Menschen  bisher  nur  unnütze  Mühe  gegeben  habe 
und  ferner  geben  würde,    lieber  Diess  und  Anderes  mehr  ist  für 
Den,  der  meine  Ausführungen  mit  B  a  u  e  r '  s  Gründen  vergleicht, 
jedes  weitere  Wort  überflüssig.   Wer,  gleich  ihm,  selbst  nicht 
zu  behaupten  wagt,  dass  die  EintrKglichkeit  der  hüchste  Entsohei- 
dnngsgnmd  für  die  Auswahl  der  Qe&ngenarbeiten  sei,  Der  wird  bei 
folgerichtigem  Denken**)  zngeben  müssen,  dass  solche 
Arbeiten  unbedingt  vorsuziehen  sind,  die  am  Meisten  den  hohem 
Zwecken  aller  Stia&rbeit  entsprechen,  und  dass  davon  weder  die 
Schwierigkeit  des  Absatzes  abhalten  darf,  noch  das  Unangenehme 
der  Mitworbang  für  die  freien  Arbeiter,  so  gewiss  auch  im  üebri- 
gen  Beidos  alle  nur  mögliche  Rücksicht  erfordert.    Es  mag  sein, 
dass  ich  in  dieser  letzten  Eücksicht,  nämlich  auf  Nichibeeintrttch- 
tigong  der  »freien  ehrbaren  Arbeiter«,  vielleicht  sogar  etwas  zu 
weit  gegangen  bin  und  mir  dadurch  den  Vorwurf  jenes  grossen 
Logikers  zugezogen  habe,  dass  sie  »nach  meiner  aschgrauen  Theorie 


*)  Noch  Immer  herrschen  rwar  die  dahin  zielenden  Gewerbe  vor  und 
namentUoh  die  Weberei,  die  als  daa  einträglichste  von  allen  von  Bauer  be* 
Mieluiet  wird;  aber  es  kQnnte  das  Zeteben  dner  Wendung  zum  Besseren 
•ein,  dMS  (II,  61)  von  182  Elngeliefertm  40  den  HolMfbeiten  mgetheUt 
wurden,  und  diese  tlberhaupt  28" aller  Oewerbarbeiten  ausmachen — falls 
«8  nicht  dabei  bloss  auf  fabrikmässigea  Fertigen  von  Parklilaten  und  Pack- 
flssern  abgesehen  ist 

**)  Wie  es  in  dieser  Hinsieht  mit  Bauer  mssleht  neigt  schon  die 
Reihe  von  Beispielen,  die  wir  oben  aufgeführt  haben,  sovde  das  logische 
curioaum  des  Qegensatses  (11, 6 i):  „Kranke'*  und  „vor abergehend  Kranke.^ 
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IQ  Grunde  gerichtet  werden  dUrfen«  (III,  37  f.).  Aber  sein  Eifer 
ruBst  ihn  sogar  za  dem  Trinmfgeschrei  hin,  dass,  indem  ich,  unter 
andern  auf  deren  Schonung  zielenden  Vorschlägen,  auch  auf  die 
Möglit  hkeit  einiger  Arbeiten  für  die  Truppen  (natürlich  nur  so- 
weit nicht  Wichtigeres  daninter  leidet)  hingewiesen,  ich  eben- 
damit  meine  ganze  eigne  Lehre  über  den  Haufen  geworfen  und 
selber  das  Lob  der  Bäuerischen  Soldatenkleiderfabrik  gesungen 
habe,  —  dieses  lange  genug  getriebenen  unverantwortlichen  Fa- 
brizirens  von  vielen  Tausenden  grober  Kleidungsstücke,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  dadurch  gedrückte  Stimmung,  vernachiilssigte 
Fortbildung  und  trübe  Zukunft  zahlreicher  Sträflinge ! 

Ich  glaube  im  Bisherigen  mehr  als  genug  gesagt  zu  haben, 
um  die  steten  abgeschmackten  V^erdrohungen  und  die  Schwäche  der 
Gründe  des  Mannes  aufzudecken  nud  für  das  üebrige  auf  mein 
Bneli  »der  Strafvollzug«  Terweiseii  za  dürfen.  Nur  zur  Kennzeich- 
nung dee  Werttis  seiner  Urtheile  Uber  Personen  bleibt  mir  noch 
beimfllgen  ttbrig,  dass  er  sich  nieht  scheat  zn  Tersteben  za  geben, 
dtss  ich  bei  Snringar  nnd  Fflesslin  in  bSser  Gesellsehaft  sei 
(Qy  48 f.)!  —  Was  Letzteren  betrifft,  so  erinnere  ioh  bei  diesem 
Aiüass,  dass  seine  redlichen  nnd  erspriesslichen  Bemflhongen  um 
eine  1f^khrhaft  bessernde  Qestaltong  der  Einzelhaft  allgemeine  Aner- 
kennongüftnden,  aneh  Yon  Seiten  m^er  badischen  Minister,  und  zwar 
im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  blossen  Abschreckerei  nnd 
Geldmacherei  Anderer,  die  Nichts  nach  der  Übeln  oder  hoffnungs- 
reichen Stimmnng  der  Gefangenen  fragten,  deren  Besuche  möglichst 
kärglich  zumessen  wollten  und  Nichts  versäumten  um  den  Gegnern 
der  Zelleuhaft  Waffen  in  die  Hand  zu  geben.  Bekann  Mich  ist  es 
noch  gar  nicht  lange  her,  dass  man,  wie  es  die  Nichtkenner  noch 
heute  thiin ,  ohne  Weiteres  alle  Rückfalle  den  Strafanstalten  zur 
Last  legte  und  aus  der  grossen  Zahl  der  Rückfälle  zurückschloss 
ad'  die  Schlechtigkeit  dieser  Anstalten.  Dieser  Schluss  ist  indess 
nur  bei  gemeinschaftlicher  Haft  e  i  n  i  g e  r  m  a s s e  n  zulässig,  da 
diese  selbst  unleugbar  die  Quelle  zahlreicher  Rückfälle  ist,  niemals 
aber  die  Zellenhaft  als  solche.  Trotzdem  suchte  man  damals  das 
Bruchsaler  Zellengeflingniss  plaumässig  in  Misskredit  zu  bringen 
und  bediente  sich  daza  der  selbstredend  aller  Beweiskraft  erman- 
gelnden Zahlen,  die  Bauer  non  gesteht  der  Oberbeh?yrde  hinter 
dem  Kücken  des  Direktors  mitgetheilt  za  haben,  die  halbamtlioh 
durch  alle  Zeitungen  liefen  und  mehrfooh  in  deutsehen  S^ammem 
gegen  die  Einzelhaft  geltend  gemacht  wurden.  Was  den  Kinflnss 
der  Zellenhaft  auf  die  Besserung  betrifft,  so  hatte  seiner  Zeit 
Fflesslin  seine  auf  zehojfthrige  Erfahrungen  gestfltste  (tou  mir, 
wegen  ihrer  wesentlichen  üebercin Stimmung  mit  allen  anderwflrts 
gemachten  Wahrnehmungen,  getheilte)  Ueberzeugung  ausgesprochen 
in  Hinsicht  der  wahrscheinlicher  Weise  —  also  in  der 
Regel,  die  natflrlicb  ihre  Aasnahmen  hat  —  zur  Bewirkung  einer 
Sinnes&ndemng  der  Gefangenen  genügenden  und  ungenflgenden 
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Zeit*).  Und  diesen  Erfahrungen  seines  ehemaligen  Vorgesetzioa 
erdreistet  sicli  nun  ein  Bauer  vom  hohen  Pferde  herab,  im  Namen 
sämmtlicher  Beamten  dos  Hauses,  alle  Glaubwürdigkeit  ab7usprechen 
und  sie  als  rein  aus  der  Luft  gegritFen  zu  bezeichnen  (III,  49) ! 

—  Mir  aller,  der  ich  doch  wohl  etwas  mehr  für  die  Anerkennung 
der  Individualität  und  ihres  Rechts,  auch  beim  Sträfling,  gethau 
habe  als  er,  schiebt  er  den  Unsinn  in  den  Mund  (III,  50  f.),  daFs 
ausnahm  los  binnen  einer  bestimmten  längeren  Zeit  Besserung 
erreicht,  binnen  einer  bestimmten  kürzeren  Zeit  nicht  erreicht 
werde!  —  Wenn  er  gar  endlich,  um  den  Schluss  zu  ziehen,  dass 

—  die  Einzelhaft  nicht  untrüglich  wirke,  für  nOthig  gehalten 
hat,  auf  einige  Birftflinge  ni  Tflvweisen,  die  »schon  über  12  Jahre 
in  der  Zelle  riiieii  und  ihre  klar  endeeene  Sdbnld  leugnen«,  so 
hiite  er  diese  Iftlhe  spmai  kömieii.  Uehrigens  hat  wahradieinlich 
in  Besag  auf  Einen  dieser  miTerbesserlioh  harteftokigen  Sträflinge 
der  verstoitoie  HaosgeisÜiche  Welte  mir  seine  ToUe  üelierseo« 
gong  ansgespioohen,  dass  Derselbe  gans  unsohnldig  anf  L^ns- 
leit  Tenurtheilt  seil 

Nach  diesen  nothgedrungenen  Erkl&rungen  schliesse  ieh  — 
Anderes  Andern**)  überlassend  —  mit  der  bestimmten  Erwartung, 
dass  Badens  neue  Aera  endlich  auch  darin  sich  bewähren  möge, 
dass  sie  den  Übeln  Inspirationen  ein  Ziel  setze,  durch  welche  das 
Trsiben  der  im  Vorstehenden  geseiohneten  Leute  bedingt  istl  — 

Heidelberg  im  Mai  1865.  K.  Röder. 


BibHoUuea  Seripicrum  Or&eeorum  d  Romnnortim  Teubneriana, 
Claudii  Aeliani  Dt  naiitra  atdmaiütm  lihH  XVH  Varia  Iliaia- 
ria  Epistolae  Fragmenta.  Ex  recogniiione  Rudolphi  Her^ 
eh  tri.  Accedunt  rei  accipitrariae  scriptores  Demetrii  Pqta- 
gomeni  Cytiosophium  Georgii  Pisidae  Hejräemei'on  Herctdanense. 
Vol  1,  Lipsiat  in  aedibus  B.  0.  Tmhneri  MDCCCLXiV.  LXJ 
und  488  8.  8,  Auch  mit  dem  he<tojideren  Tilel: 
Ctaudii  Aelia7ii  De  j^aUira  animaUum  lihri  XVU»  Ex  rteog^ 
nUione  Rudolphi  Htrchtri,  lApsiat  ttc. 

Die  Herausgabe  der  Thiergeschichte  des  Aelianus,  sammt  den 
weiter  in  dieser  Ausgabe  daran  geknüpften  ScbriftsteUem,  ist  einem 
Qelehrien  anvertraut  worden,  dinr  insbesondere  dasn  bernfsn  war, 
eben  so  sehr  dnroh  seine  vertrante  Bekanntschaft  mit  den  Schrift- 
steBera  dieses  Kreises,  wie  diese  die  noch  nnlftngst  in  diesen  BUttem 
(Jahrgg.  1864.  8.  785  £)  besprochene  Ausgabe  des  Artemidoms 

*)  leb  habe  mfoh  hierüber  in  einer  PrDfun^  des  hannover'schen  nnd  des 
brauDSchweiglBchen  Entwurfs  eines  Oeseüses  Ober  dio  Einzelhaft  Id  der 
„Iirit.  Vierteyabrecbrifi"  6.  Band.  S.  262  bereits  Düber  au  sges  proeben. 

rnessltn  wird  im  4.  Heft  «der  BUHer  Ar  Gef&ngniasknndo*^  sich 
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beweist,  als  auch  durch  seine  im  Jahr  1858  in  der  Pariaer 
Didot' sehen  Sammlung  erschienene  grössere  Bearbeitung  desselben 
Schriftstellers,  dessen  Text  darin  in  einer  neuen,  auf  bisher  unbe- 
nutzte handschriftliche  (Quellen  gestützten  Revision  gegeben  war, 
verbunden  mit  einer  sorgfUltigen  Zusammenstellung  des  kritischen 
Apparates,  zur  Controle  des  gelieferten  Textes  in  seinen  zahlreichen 
Abweichungen  von  den  früheren  Ausgaben.  Der  hier  gegebene  Text 
ist  aber  keineswegs  ein  blosser  Abdruck  dieser  Pariser  Ausgabe; 
er  enthält  vielmehr  eine  genaue  Revision ,  oder ,  wie  der  Heraus- 
geber auf  dem  Titel  es  nennt ,  Recognition  des  Textes ,  in  Folge 
deren  mehrfache  Veränderungen  oder,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen, 
Verbesserungen  stattgefunden  haben,  durch  welche  manche  fehler- 
hafte Lesarten  durch  bessere  ersetzt  worden  sind.  Man  wird  diess 
bald  Im  Einselnen  wahmehmeii,  wenn  man  oiaan  Tergleiohenden 
JAiek  in  die,  den  grieohisehen  Texte  unter  der  Anfscbrih:  »Index 
nskationnm  in  Aeluuii  Terbis  praeter  Codices  ÜMtarom«  Toraos* 
gskende  Znsammenstalhmg  wirft,  in  wetoher  anoh  manche  andere 
Winke  nnd  YorsehlSge  snr  Besserang  des  Textes  gegeben  sind. 
Ausserdem  ist  am  Schlnsse  ein  Index  animalhim  plantarnm  lapidnm 
aMtallovnm,  ferner  ein  Index  bominnm,  looorum  et  renun  memo- 
rabilinm,  und  ein  dritter  Index  scriptomm  quos  Aelianns  nomine 
landavit  hinsogekommen,  lauter  sehr  brauchbare  Zugaben,  welche 
der  Benntsong  des  Ganzen  nur  förderlich  sein  kOnnen« 


JDio  J»y  sillalicarnaHensis  Aniiquitatum  Romanarum  guae  super^ 
sunt,  recensuit  Adolphu  s  Kieaaling.  Vol.  II.  Lipsiae  in 
aetMu9  B.O.  Teubneri,  AIDCCCLXIV.  XLV  und  32a  i>.  in  8. 

Nach  längerem  Zwischenraum  folgt  auf  den  ersten  1860  er- 
schienenen Band  hier  der  zweite ,  welcher  gleich  dem  ersten, 
auch  drei  Bücher  enthält  (TV.  V.  V),  deren  Text  hier  mit  der- 
selben kritischen  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  die  wir  an  dem  ersten 
Bande  anzuerkennen  hatten,  geliefert  wird,  und  zwar  hauptsächlich 
auf  Grundlage  des  Codex  Ürbinas,  in  wekhem  der  Herausgeber 
die  lüteste  und  sicherste  üebefliefenmg  erkraal  und  dem  «r  selbst 
Tor  dem  Oodex  OhiaianMi  denVcnug  gibt  Wie  yiele  Stellen  nach 
dieser  Handsdirift  gebessert  nnd  berichtigt  ersehenen,  kann  Jeder 
bald  enehen,  wem  er  in  die  dem  Texte  TCfraasgehends  Adnoftatio 
eiitiea  mir  einen  Blick  werfen  will.  Denn  diese  gibt  eine  genane 
Rechenscbaftsablage  des  ganzen  kritischen  VeiCshrens,  in  dem  Kach« 
weis  Dessen,  was  aas  dieser  Qnelle  m  Verbindung  mit  der  andern, 
oben  genannten,  nnd  theilweise  auch  ans  dem  Cod.  Ooislinianus 
und  Begins  entnommen  ist,  enthält  aber  überdem  auch  zahlreiche 
Verbesserungsvorschläge  zu  einzelnen  Stellen,  welche  noch  nicht  in 
den  Text  aufgenommen  wurden,  von  Stephanus,  Portus,  Oasaubonus 
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Sylburg  an  bis  auf  Reiske,  Sintcnis,  Pflugk,  Krüger,  Cobet,  Büche- 
ler u.  A. ,  welchen  die  eigenen  des  Hurausgebers  sich  anreiben. 
Auf  diese  Weise  liisst  sich  leicht  übersehen,  was  in  dieser  neuen 
Ausgabe  oder  Receusioii,  wie  sich  dieselbe  füglich  nennen  kann,  ge- 
leistet worden  ist.  Und  darum  wird  wohl  der  Wunsch  einer  baldi- 
gen Fortsetzung  dieses  UutcruehmenB  gestattet  seiu. 


Phaedri  Augudi  Kherii  Fabulttrum  Aeaapiarum  liM  guinque  cum 
tripKei  appendiee  fabularum  novarum.  Für  dm  ScMUgebraueh 
atugewähU  und  mU  einem  Wotierbuehe  versehen  von  Dr, 
Otto  Sieh  er  t.  Hannover  1865.  Hahn'eehe  Hofbuehhand- 
lung.  Vni  und  80  8,  in  gr.  8. 

Wir  stehen  nioht  an,  diese  Ausgabe  der  Fabeln  des  Phädrns 
für  eine  branehbare  und  zweckmässig  fär  den  Schulgebraueh  ein- 
gerichtete  zu  bezeicbnen.  Denn  erstians  gibt  sie  eine  gute  Aus* 
wähl,  wie  diess  schon  ein  Blick  in  das  vorgesetzte  Verzeich niss 
lehren  kann ,  dem  die  Nummem  der  Dressler'schen  Ausgal»e 
beigesetzt  sind,  an  welche  auch,  was  den  Text  betriti't,  mit  uur 
wenigen  Ausnahmen  diese  Auswahl  sich  anschliesst ;  dann  aber  hat 
sie  keine  deutschen  erklilrendeu  Aumerkungen  imter  dem  Text  bei- 
gegeben ,  suiulcrn  dafür  ein  passend  für  die  Schüler  bearbeite- 
tes und  eingerichtetes  Wörterbimh  beigefügt,  das  auch  noch  weitere 
Krkliirungen  und  Winke  enthiilt ,  welche  jedenfalls  vor  den  deut- 
schen, erklärenden  Anmerkimgen,  wie  sie  jetzt  so  beliebt  sind,  den 
Vorzug  verdienen,  da  aaf  diese  Weise  die  Kraft  und  die  Selbst- 
thätigkeii  desSehftlers  mehr  angeregt  wird.  Wenn  bei  diesem  Wörter- 
bnoh  kleinere,  aber  sehr  deutliche  Lettern  angewendet  sind,  so  ist 
dagegen  der  lateinische  Text  der  Fabeln  mit  grösseren ,  und  recht 
in  die  Angen  lallenden  Lettern  gedmckt,  auch  sind  dabei  die  ein- 
zelnen Worte  mit  Accenten  bezeichnet.  So  wird  nnter  der  Leitung 
eines  tflcfatigen  Lehxes  diese  Ausgabe  mit  gutem  Erfolg  bei  dem 
Unterricht  in  der  Schule  gebraacht  werden  können,  für  welche  die  Fabeln 
des  Phädrus  immerhin  eine  ftir  die  Bedflrfhisse  des  Schülers  geeignete 
Leetüre  bilden,  die  wir  nicht  gern  aus  dem  Bereich  der  Schule 
verbannen  möchten,  wie  diess  wohl  hier  und  dort  verlangt  worden 
ist,  wo  man  freilich  das,  was  der  Schule  wahrhaft  frommt  und 
dient,  nicht  gehörig  beachtet  zu  haben  scheint.  Das  Ganze  ist 
durchaus  coneot  gehalten. 
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^itutde  Sammlung  ausgtirählter  griechischer  und  römischer  Klassiker 
verdeutscht  von  den  berufenslen  Uebersetsern,  Lieferung  löi^ 
bis  m,    StuUgarL  Krais  ijr  Hoffmann,  1664  u.  1866  in  6. 

Seit  der  lotsten  Besprechung  dieser  Sammluug  von  üebjer- 
lainingeii  der  classisohen  Schriftsteller  des  Alterthams  in  diesen 
Jabrbb.  1864.  S.  428  ff.  ist  eine  Reihe  Ton  Fortsetzungen  ereohie- 
nen,  über  welche  wir  einen  kurzen  Bericht  hier  Torznlegen  geden- 
ken, unter  Bezugnahme  auf  das,  was  in  der  oben  angefthrten 
Anzeige  wie  in  den  früheren  Anzeigen  Uber  den  ganzen  äiarakter 
disser  Sammlung  und  deren  einzelne  Bestandtheile  bemerkt  worden 
ist.  Durch  die  hier  anzuzeigenden  Fortsetzungen  werden  einige  der 
früher  angefiuigenen  Schriftsteller  vollendet,  andere  weiter  fortge- 
führt: mehrere,  und  zwar  wichtige,  sind  neu  hinzugekommen,  auf 
welche  wir  darum  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchten. 

Wir  beginnen  mit  den  griechischen  Schriftstellern,  und 
zwar  ämvörderst  mit  den  Dichtern.  Von  Aristophanes  erschien 
ein  viertes  Bilndchen  mit  der  L  y  s  i  a  t  r  at  a*),  und  von  Euri- 
pides  ein  a c h  t e s  Bändchen  mit  dem  rasenden  Herakles**), 
beide  von  demselben  Gelehrten  bearbeitet ,  dessen  Leistungen  aus 
den  vorausgegaiigeiieu  Bündchen,  wie  aus  andern  ähnlichen  Versuchen 
auf  demselben  Gebiete  sattsam  bekannt  sind,  um  hier  nicht  noch- 
mals nilber  besprochen  zu  werden.  Ueberdem  hat  Derselbe  in  bei- 
den BUndchon  sich  nicht  blos  auf  eine  Uebersetzung  beschränkt, 
sondern  durch  erklürondo  Anmerkungen,  wie  durch  eine  umfassende 
literärhistorische  Einleitung  für  das  Verständniss  des  Einzelnen, 
wie  die  richtige  Auffassung  und  Würdigung  des  Ganzen  gut  gesorgt. 
Jim»  gilt  nicht  minder  Ton  der  Lysiatrata  des  Aristophanes,  als 
Ton  dem  Enripideischen  Drama.  Das  erstere  Stflok  ist  eines  der 
Terrufinisttfn  des  Dichters  wegen  so  mancher  darin  yorkonmienden, 
nach  unseren  Begriffen,  obsoönen  Stellen,  wfthrend  es  in  andern  Be- 
ziehungen als  eines  der  reizendsten  und  anmuthigsten  erseheint :  eben 
deshalb  hat  der  Yeifiuser  es  für  nSthig  erachtet,  seine  Einleitung 
mit  einer  Erörterung  tlber  den  Werth  des  Stflokes  und  mit  einer 


Aristophanes'  Lustspiele  verdeutscht  von  Johannes  Minok- 
wlti.  Vierter  B*nd.  Lysistrata.  Stuttgart  Krala  HoffimaaB  1864.  134  &  8. 
(Cbasiker  or.  177.) 

•*)  Die  Dramen  des  Euripide«.  Verdeutscht  von  Johannes  Minck- 
witz.  Achtes  Bändeben.  Der  rasende  Heraklee.  Stuttgart  u.  s.  w.  läOi. 
188  S.  8.  (Clasaiker  nr.  188.) 
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Beohtferügung  des  Dichters  za  beginnen,  in  welcher  mit  Becht  das 
edle  Motiv,  das  den  Dichter  bei  diesem  wie  bei  dem  zehn  Jahre 
BttTOT  aufgeführten  Stücke  (den  Frieden)  leitete,  und  das  anch  in 
andern  Stücken  als  Hauptaufgabe  und  Ziel  des  Dichters  erscheint, 
herrorgehoben  wird,  nemlich  der  Wunsch  die  Beendigung  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  herbeizuführen,  und  zwar  durch  ein  Mitte), 
das  wohl  kaum  ein  Dichter  je  für  solche  Zwecke  aufgeboten  hatte, 
durch  die  Frauen,  welche  den  MUnnern  die  eheliche  Ptlicht  verweigern, 
um  sie  auf  diese  Weise  zum  Abschluss  eines  Friedens  zu  zwingen.  Die 
Durchführung  dieses  (Tcdiinkeus  musste  unwillkürlich  Dinge  zur 
Sprache  kommen  lassen,  die  das  Anstandsgefühl  nach  unsern  Be- 
griffen verletzen,  wührend  diess  in  dem  Alterthum,  dessen  An- 
schauungsweise in  dieser  Beziehung  eine  andere  war,  und  das  hier 
eine  derbere  Sprache  ertragen  konnte,  minder  der  Fall  war:  hätte 
doch  sonst  Aristuphanes  gar  nicht  zu  einem  solchen  Mittel  greifen 
dürfen,  ohne  Anstoss  zu  erregen,  den  er  in  keiner  Weise  bei  sei* 
neu  Zeitgenossen  damit  erregt  hat.  Von  diesem  Staadponkt  ans 
wird  daher  das  Stflok  zn  wttrdigen  mid  der  Dichter  za  entschol- 
digen  sein:  nnr  wird  man  diesen  Standpunkt  nicht  auf  andere 
Zeiten  und  Verii&ltnisse,  am  wenigsten  auf  unsere  Zeit,  die  in 
dieser  Hinsicht  ganx  andere  Forderungen  stellt,  anwenden  dürfen: 
hier  scheint  er  verwerflich.  Aus  der  üebersetsung  selbst  können 
wir  uns,  nach  manchen  schon  früher  gegebenen  Proben,  auf  eine 
einzige  beschrftnken,  entnommen  Ys.  507,  wo  Lysistrata  in  trochai- 
Bchen  Tetrameterm  also  spricht: 

Ich  gehorche  1 

In  dem  Kriege  bislang,  in  der  Torigen  Zeit,  da  trugen  wir  Alles 

geduldig, 

Hit  bescheidenem  Sinn,  nach  FraueniKitur ,  was  ihr  Manner  nur 

immer  vuUbnichtet. 
Anch  durften  wir,  traun,  nicht  mucksen.  Indess  nicht  konnten  von 

euch  wir  entzückt  sein. 
Wir  belauschten  vielmehr  in  der  Stille  des  Heerds  euch  draussen 

mit  sorglichen  Blicken. 
Und  so  hörten  wir  oft,  welch'  schiefen  Beschluss  ihr  gefasst  in 

den  wichtigsten  Dingen : 
Da  pflegten  wir  euch,  in  der  Seele  betrübt,  doch  lächelnden  Mundes 

zu  fhigen: 

Was  habt  ihr  wohl  hent  im  Tcrsammelten  Volk  anlangend  den 

Frieden  beschlossen 

Und  sum  Schriftanschlag  ftür  die  Sftule  bestimmt f  »Ficht  dich*8  an  ?c 

brummte  der  Mann  dann, 

»Gleich  echliesse  den  Mundtc  Ünd  ich  schloss  ihn  sofort. 

Bei  dem  rasenden  Herakles  des  Enripides  war  die  Auf- 
gabe des  Verfassers  in  der  Einleitung  etue  ähnliche:  bei  der  Ver^ 
schiedenheit  der  Ansichten,  welche  in  neuerer  Zeit  Uber  dieses 
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Stflek  hervorgetreten  smd,  tud  dasselbe  bald  Bebr  liodlit  Md  eebr 
nieder  gestellt  haben,  war  eine  genaue  PrOfnngt  durob  welche  der 
Werth  des  Stückes  festgestellt  werden  nrosete,  kaum  erlässlich ;  der 
Verfasser  hat  daher  zuerst  durch  eine  genaue  Uebereifdit  des  In- 
halts and  Ganges  eine  richtige  Auffassung  des  Ganzen  herbei  zn 
fahren  gesnoht  und  ist  dann  in  eine  Prüfdng  der  abweichenden,  nacb 
seiner  Ueberzeugung  nicht  gehörig  begründeten  Urtheile  einge- 
gangen. Der  Verfasser  kann  sich  nemlich  dem  von  mehreren  Kri- 
tikern ausgesprochenen  Tadel  über  dieses  Stüok  nicht  anschliessen, 
er  findet  vielmehr,  dasa  diese  Tragödie  nicht  allein  von  erheblichen 
Fehlern  frei  ist,  sondern  überhaupt  für  eine  regelrecht  gearbeitete 
treffliche  Dichtung  zu  gelten  hat  (rf.  21);  der  Stoff  ist  nicht  allein 
mit  geschickter  Hand  kdustlerisch  angeordnet  und  ausgeführt, 
sondern  auch  durch  und  durch  tragisch  (S.  12);  »die  Vorzüge  des 
Stückes  beruhen  in  der  künstlerischen  Begrenzung  der  iiandluiig, 
in  der  richtigen  Geschlossenheit  ihrer  Theile,  in  der  durchgreifen- 
den Entfaltung  des  tragischen  Elements,  in  der  überall  gelungenen 
Ausmalung  deraelben,  und  in  der  Angemessenbeit  der  an  der  Hand- 
lung betlUttigten  C9iaraktere<  (S.  28):  smcb  ist  derYei&sser  ge- 
neigt, in  diesem  Stücke  eine  der  tad^losesten  nnd  eiodmcksroUsten 
Tng5dien  zn  erkennen»  die  aus  dem  Altertbnm  uns  vorliegt,  nnd 
obwobl  sie  zu  der  Gattung  der  TerwickeHen  gebört»  bebanpte  sie 
doch  eine  ansserordentlicbe  Ein&cbbeit,  indem  der  Dicbt^  jedes 
Motiy  yerscbmäht  habe,  das  ihm  entbehrlich  gescbienen.  Wir 
haben  damit  das  Endurtheil  des  Yei&ssers  im  wesentlichen  mit- 
getbeilt,  die  nähere  Begründung  mag  man  bei  ihm  selbst  nach- 
lesen. Sollten  wir  auch  hier  eine  Probe  nnsem  Lesern  yorlegen, 
so  würden  wir  dazu  aus  dem  letzten,  fünften  Akt  die  von  Herakles 
an  Tbesens  gesprochenen  Worte  wählen  Ys.  1255: 

So  höre  denn  und  lass  mich  dein  ermahnend  Wort 
Mit  Gründen  niedcrwerien  :  klar  eutfalt  ich  dir, 
Dass  mir  ein  Fluch  das  Leben  jetzt  wie  immer  war. 

(Auf  den  greisen  Amphitryon  hinieigeiid:) 
Entsprossen  erstlich  bin  ich  diesem  Aermsten  hier, 
Der  seinen  eigenen  greisen  SchwKher  tödtete, 
Und  diese  Blutschuld  tragend,  mit  Alkmeno  sich 
Vermählte,  meiner  Mutter.    Ward  der  Gnmd  indess 
Des  Stammgeschlechtes  falsch  gelegt,  so  pflanzt  sich  auch 
Auf  seine  Sprossen  unbedingt  ünsegen  fort. 
Zeus  selber,  —  welches  Wesen  Zeus  auch  immer  sei,  — 
Er  hat  erzeugt  mich,  ach,  zum  llass  der  Hera  nurl 

(Zu  Amphitryon  gewendet:) 

(Tiota  dieses  Punkts  erzUme  dich  mit  nichten,  Greis: 
Pu  bist  und  bleibst  mein  theurer  Vater,  statt  des  Zeus!) 
Und  noch  ein  MUohling  war  ich,  als  des  Kronossobus 
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OttnaUm  mir  in  mmne  Wiege  SeUangan  schob, 

Gorgonenängige  Bestien,  die  mir  ünteiguig 

Bereiten  sollten.   Als  der  Jogendfülle  Pracht 

Mich  dann  nmbltthte,  welche  MUh*n  ich  da  bestand, 

Was  soll  ich  dieses  schildern?  Welche  LOwenbmt 

Erlegen  mussV  ich,  welche  Brut  dreileibiger 

Typhonen,  sammt  Giganten,  sammt  vierfüssigem 

Kentau'rgewimmel,  ach,  im  Kriegsgewitterbrans ! 

Nachdem  ich  femer  jene  ringsgehäiiptete 

Und  immerwachsende  Hydrahündin  umgebracht, 

Durchschritt  ich  tausend  anderer  Abenteurer  Schwärm 

Und  stieg  in's  Reich  der  Todten,  um  der  Unterwelt 

DreihUuptigen  Pfortenwächter,  ihn,  den  Hadeshund, 

An's  Licht  hervorzuholen,  wie  Eurysth  gebot 

Das  letzte  Wehsal  endlich  litt  ich  Armer  nun. 

Den  Schlag  des  Eindermordes :  ach,  er  setzt  dem  Haus 

Des  Leides  Schlnsssteinl 

(Eine  kune  PAnse.) 
Und  so  gross  ist  meine  Noth : 
Zuerst  im  theuern  Theben  ist's  mir  nicht  erlaubt 
Hinfort  zn  wohnen;  denn  gesetzt,  ich  bliebe  doch, 
In  welchen  Tempel  soll  ich,  welchen  Freondeskreis 
Den  Fuss  noch  setsen?  Jeden  Lippengruss  Yerschencht 
Das  Wetter  meines  Fluches  I   Boll  ich  also  mich 
Nach  Argos  wenden?  Bin  ich  nicht  von  dort  verhanntf 
Wohl,  riät*  ich  denn  nach  einer  andern  Stadt  den  Schritt? 
Allein,  eritannt  als  Frevler,  werd*  ich  sicherlich 
Auf  finstere  Blicke  stossen  dort  und  dergestalt 
Mit  bitterer  Stachelrede  zum  Empfang  begrüsst: 
»Ist  dieses  nicht  der  Zeusentstammte,  welcher  einst 
»Die  Kinder  hingemordet  hat  sammt  seinem  Weib? 
»Ei,  weicht  er  nicht  aus  diesem  Land  zum  Henker  fort?« 

Weiter  haben  wir  zu  nennen  die  Uebcrsctzuug  des  Ana- 
kreon*),  die  allerdings  in  dieser  Sammlung  nicht  fehlen  durfte.  i 
Sie  erscheint  als  Revision  wie  als  Vervollständigung  einer  frllhereo  ' 
Uebersetzung ,  hat  aber  die  Ergebnisse  der  neuern  Forschung  in 
Bezug  auf  das,  was  dem  alten  Silnger  von  Teos  wirklich  zukommt 
oder  doch  ihm  nahe  steht,  wie  in  Bezug  auf  das,  was  in  der  Weise 
des  alten  Sängers  in  späteren  Jahrhunderten  nachgedichtet  worden 
ist,  sorgfältig  benutzt  und  durch  ilie  ünterschtndung  dieser  Theile 
eine  Erkenntniss  der  alten  und  ächten  Beste  möglich  gemacht.  Es  , 


*)  Anakreon  und  die  sogenannten  A n ak r eontls eben  Lieder. 
BevisioD  und  Ergänsung  der  J.  Fr.  Degen'aohen  Uebersetsong  mit  Erkllr- 
vngen  ven  Eduard  MSrike.  Stuttgart  tu  e.  w.  1864.  ie4  8.  8.  (Olasilkir 
BT.  170.) 
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sind  dabei  insbesondere  B.  Starkes  Unter  suchungen,  die  im  Jahx6 
1846  la  Leipzig  erscbienen  sind,  zu  Grunde  gelegt  und  seinen  Er- 
Orterangen  ist  der  Verfasser  mit  Becht  gefolgt  eben  so  wohl  in 
dar  Toransgeschickten  Einleitang  wie  in  den  auf  die  Ueber« 
setsuig  folgenden  Anmerkungen.  So  ist  das  Ganse  nnn  in  zwei 
Theile  geschieden,  von  welchen  der  erste,  unter  der  Aufschrift 
Anakreon,  die  dem  alten  Dichter  von  Teos  selbst  zuge- 
schriebenen Reste  von  Liedern ,  wie  die  Epigramme  —  unter 
denen  aber  immerhin  mehrere  schwerlich  für  ein  Produkt  des  alten 
Anakreon  gelten  können,  befasst,  der  andere  die  Anakreonteen, 
oder  die  Ananreon^s  Namen  tragenden ,  aber  mit  Ausnahme  von 
einigen  wenigen  Liedern,  in  eine  spätere  Zeit  fallenden  Dichtungen 
enthält,  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  in  Bergk's  Lyrici  poetae 
beides  unterschieden  ist.  Wir  lassen  als  Probe  der  üobersetzmig 
aus  diesem  zweiten  Theile  zwei  kleine  Lieder  folgen,  welche  ihrem 
Inhalte  nach  dem  Anakreon  znfaUen  dürften,  wenn  aocb  in  der 
Fonai  verftndext  oder  ans  TheOen  aebtor  Lieder  sanuiunengesetzt, 
und  swar  Nr.  1.   Die  Leier* 

Ich  will  des  Atreos  SObney 
loh  iriU  den  Eadmoi  nngeii: 
Doch  meiner  Laute  Saiten» 

Sie  tönen  nur  von  Liebe. 
Jüngst  nahm  ich  andre  Saiten» 
Ich  wechselte  die  Leier» 
Herakles*  hoho  Thaten 
Zu  singen :  doch  die  Laute» 
Sie  tßnte  nur  von  Liebe. 
Lebt  wohl  denn,  ihr  Heroen  l 
Weil  meiner  Laute  Saiten 
Von  Liebe  nur  ertönen. 

and  Nr.  55:  Natnrgaben. 

Es  gab  Natur  die  Horner 
Dem  Stier,  dem  Ross  die  Hufe; 
Schnellfüssigkeit  dem  Hasen, 
Dem  Löwen  Bachenzfthne, 
Den  Fischen  ihre  Flossen, 
Den  Yögehi  ihre  Schwingen; 
Und  den  Verstand  dem  Hanne. 
—  So  bliebe  niehts  den  Fzanen? 
Wae  gab  sie  dieeent  SehOnheit: 
Statt  aller  onsrer  Schilde» 
Statt  aller  unsrer  Lanzen  I 
Ja  über  Stahl  nnd  Feuer 
Siegt  Jede»  wenn  sie  schön  ist. 
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Von  griechischen  Prosaikern  erscheint  Herodo  ins*)  mit  drei 
Bttndchen,  welche  die  drei  letzten  Bücher  enthalten,  nnd  damit  das 
Ganze  vollenden,  desgleichen  T  h  u  c  y  d  i  d  e  s  *♦)  in  s  e  c  h  s  Bündchen, 
welche  die  Bücher  4  —  Sinei,  enthalten,  und  im  letzten,  nennten 
Bündchen  auch  eine  Ucl>erpet7Ainfr  der  unter  Marcellinns  Namen 
auf  uns  gekommenen,  aus  verschiedenartigen  Bostandtheilen  zusammen- 
gesetzten ,  daher  mit  Vorsicht  zu  benutzenden  Biographie  des 
Thucydides,  so  wie  ein  gutes  Register  der  Namen  und  Sachen 
bringen,  welches  für  den  Gebrauch  des  Ganzen  recht  fr)rderlich  ist. 
Von  Plutarch's  Biographien***)  ist  eine  Fortsetzung  in  drei 
Bündchen  erschienen ,  welche  die  Lebensbeschreibungen  des  Pom- 
pejns  des  Grossen,  des  Agesilans  und  des  Lucnllus  enthalten.  End- 
Uoh  ist  noch  der  Schlnss  der  Aristotelisohen  Bbetorikf) 
in  einem  dritten»  das  dritte  Bnoli  nnd  damit  den  ScUnse  des  Gän- 
sen enthaltenden  Btndoben  tn  nennen. 

Ken  ivteheint  derAnfimg  der  Xenophonteisohen  Cyro- 
pftdiett)  dott  Bwei  ersten  BOohem,  welche  mit  konen»  meist 
geograpbisoben  ErUSrongen  versehen  sind,  nnd  Bpiktet*s  En- 
chiridion  nebst  Gebes,  in  einem Bftndohen  vereinigt. fff)  Der 
ersteren  Schrift  geht  eine  Einleitung  votmos,  in  weleher  das  Wenige, 
was  wir  Uber  Epiktet^s  lieben  wissen,  sich  zusammengestellt  findet, 
nnd  eine  kurze  Erörtemng  über  Epiktet*s  Philosophie  wie  über 
seine  Schriften  gegeben  wird.  Der  philosophische  Standpunkt  Epik- 
tet's  wird  im  Wesentlichen  als  der  stoische  bezeichnet ,  aber  es 
werden  auch  die  Abweichungen  seiner  Ansohanongen  von  den  Tra- 


*)  Die  Musen  des  Herodo t«s  vob  HsliksmassnsllbersetEtvoD  J.  Chr. 

Bahr.  Stuttgart  u  s.w.  18G4.  Siebentes  Hündchen.  Polyninia.  176  8.  Achtes 
B&ndchen.  Urania.  101  S.  Neuntes  B&ndeheo.  Kalliope.  87  8.  &  (Qsssikar 
nr.  171.  178.  179). 

**)  Thukydldes  OeseMolito  dos  peloposneslcclies  Krieges  von  Adolf 

Wahrmund  Stuttgart  u.  8.  w.  1864.  8.  Viertes  Bllndchen.  4.  Buch  XII  u. 
8.  261—853.  Ffinftes  PHndcben.  6.  Buch.  IV  u.  78  S.  Sech  st  es  Bänd- 
eben. 6.  Buch.  IV  bis  1&6  8.  Siebentes  Bändoben.  7.  Buch.  IV  u.  S.  167 
— S22.  Achtes  B&ndeben.  8.  Buch.  tV  ti.  8.  2)8—800.  Neuntes  Bänd- 
eben  8.  301-851  (Ckstlker  nr.  181.  182.  184  185.  186.  l^i) 

***)  Plutarcb's  ausgewählte  Biographien  Deutsch  v.  Ed.  Eyth,  Pro- 
fessor am  theol  Seminar  in  Schönthal.  Stuttgart  u.  s.  w.  1864.  8.  Dreizehn- 
lehntes  Bäudchrn.  Pompejus  der  Grosse.  IV  u.  110  8.  Viersehntea  Bänd- 
ebsn.  AgesUsos.  00  &  FimfeslHies  BUlebsii.  LvevllM.  76  a  8.  (Clssslker 
nr.  169.  160.  161  ) 

t)  Aristoteles  Rhetorik.  Uebersetzt  und  erklärt  von  Adolf  Stahr. 
Drittes  Bändeben.  Stuttgart  u.  e.  w.  18G4.  8.  226  bis  316.  8.  (Cl&ssiker 
nr.  172.) 

tf)  Xenophon's  CyropHdie  aufs  neue  flbersetzt  und  durch  Anroer- 
kunpen  erläutert  von  Christian  Heinrich  Dörner,  Dekan  und  Pfarrer 
in  Plochingen.  Erstes  Bändchen.  Buch  1  u.  2.  Stuttgart  18G5  u.  a.  w.  86  8. 
8  (Clssslker  nr.  188.) 

ttt)  Epiktet's  Hsndbttcbteln  der  stnlsebsn  Moral  und  daaOemiUde  des 
Geb  es  von  Theben.  Uebernetzl  und  erklüri  vsn  Carl  Cons.  Stuttgart 
1864  8  u.  8.  w.  85  8  (.ClaMiker  nr  170; 
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ditionen  der  älteren  stoischen  Schule  angegeben:  sie  werden  mit 
Hecht  aus  dem  Streben  dieser  spilteren  Stoiker  in  der  römischen 
Kaiserzeit  abgeleitet,  welches  mehr  auf  die  Anwendung  der  Philo- 
sophie im  Leben,  al^  auf  die  Theorie  gerichtet  war,  und  nament- 
lich ist  Epiktet  so  sehr  Praktiker,  dass  Logik  und  Physik  bei  ihm 
in  den  Hintergrund  treten  und  iu  Folge  desseu  mauchinal  selbst 
ein  Mangel  an  Schärfe  der  Cousequenz  zum  Vorschein  kommt. 
> Glücklicher  Weise  —  so  schreibt  der  Verfasser  und  wir  stehen 
nicht  an ,  seiue  Worte  zu  unterschreiben  —  ist  Epiktet  eine  so 
edle  und  liebenswürdige  Natur,  dass  seine  Moral  durch  die  wissen- 
schaftliche Inkonsequenz  materiell  häufig  nur  gewinnt.  Er  hält  sich 
fem  Toa  dar  abatoaswidmi  Hftrte,  duroh  weLolie  die  stoitolw  Moral 
in  ihrar  ünerbittlicbkait  so  oft  das  sitüidie  Gefllbl  empOrt.  Er 
bemüht  sieli*  in  denSohranken  Seht  eokratischer  Ifilde,  UKnlgaBg 
nnd  Nliohternheit  m  bleiben«  (8.  14).  Ancb  darin  mttssen  wir 
dem  Verfiwser  yoUkonunen  Beoht  geben,  wenn  er  einen  Einflnu 
des  GhxisienthnmB  anf  Epiktet  nnd  seine  Lebre  enteebieden  in  Ab- 
rede stellt;  es  ist  diese  bei  diesem  Stoiker  eben  so  wenig  der  Fall 
wie  bei  Seneca. 

In  der  Uebersetzung  selbst  ist  der  Uebersetzer  zunächst  dem 
in  Schweighäuser's  Ausgabe  geliefinrten  Texte  gefolgt,  er  hat  zur 
Bequemlichkeit  des  Lesers  die  einzelnen  Abschnitte  mit  Ueber- 
schriften  verseilen  und  in  den  unter  der  Uebersetzung  auf  jeder 
Seite  befindlichen  Anmerkungen  die  nöthigen  ErlUuterungen  und 
Nach  Weisungen  zum  bessern  Verständniss  der  Uebersetzung  ge- 
geben, insbesondere  auch  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  tech- 
nischen Ausdrücke ,  wie  sie  in  der  stoischen  Schulphilosophie  vor- 
kommen, näher  zu  erläutern ,  was  wir  für  Etwas  ganz  daukens- 
werthes  ansehen.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Uebersetzung 
von  dem  Gemälde  des  Geb  es  gehalten,  das  der  Verfasser  in  der 
kurzen,  vorausgeschickten  Einleitung  immerhin  für  ächt,  d.  b.  für 
ein  Werk  des  Oebes,  des  Scbttlers  des  Sokrates  hält.  Wenn  die 
Anmerkungen  bier  minder  nmlangreiob  ansgefiülen  sind,  so  liegt 
disas  in  der  Katar  der  Sacbe,  da  dieselben  bier  anob  minder  n9tbig 
waren. 

Von  rOmiseben  Scbriftstellem  baben  wir  inerst  die  Fort- 
seksnngen  Ton  Flantns*)  nnd  Liyins  anznftbren.  Die  beiden 
bier  i^iefisrten  Stftoke  des  Flantns  gebSren  befcaantliob  sn  den  ge- 
feiertsten Stücken  des  Dichters,  das  letztere  ist  auch  mebrfaob 
für  die  nenere  Bflbne  bearbeitet  worden,  daher  die  Uebertragnng 
um  so  wtUiscbenswerther ,  zumal  da  sie  durch  dieselben  Eigen- 
schaften  sieb  empfiehlt,  die  wir  in  der  Anzeige  des  ersten  Bänd- 
obans  berrorgeboben  baben.   Es  wird  daber  aanb  kaom  der  ¥or- 


*)  Titus  MaccIuB  Plautus  Lußtapiele.  Deutsch  v.  Dr.  Wilhelm 
linder  Btnttgart  1864  u.  s.w.  Zweites  Bändchen  Der  Bramarbas.  (Miles 
clorlAsv*)  160  8.  Drittes  Bindehen.  Der  Schals.  (IMmunmna)  HO  8.  8. 
(OsMlkerar,  168.  169.) 
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läge  besonderer  Proben  bedürfen,  nnd  wird  nur  diess  zu  bemerken 
sein,  dass  einem  jeden  dieser  beiden  Stücke  eine  Einleitung  vor- 
ausgeschickt ist,  welche  über  Anlage  des  Stückes ,  die  Tendenzen 
desselben,  die  handelnden  Personen  u.  dgl.  m.  sich  verbreitet  und 
damit  eine  richtige  Würdigung  vermittelt,  ferner,  dass  am  Schiasse 
gleichfalls  erklärende  Anmerkungen  hinzugekommen  sind. 

Auch  von  den  beiden  Bändchen  des  Livius*),  welche  die 
vier  ersten  Bflcher  der  vierten  Dekade  enthalten,  gilt  dasselbe,  was 
wir  von  den  Tonniflgelienden  Bindehen  mekrAudi  bemerkt  haben, 
nnd  es  wird  hier  eben  so  wenig  der  Vorlage  besonderer  Proben 
bedttrfen,  nm  zu  seigen,  mit  welehem  Oeschick  die  oft  yersehhmgene 
DarsteUnng  des  Livins  nnd  ihr  verwickelter  Periodenban  hier  wieder* 
gegeben  ist  in  einer  fliessenden,  nnd  dabei  die  Trene  nie  Teiietsen- 
den  dentsohen  Sprache.  In  den  Anmerknngen,  welche  jedem  ein- 
seinen Buche  in  kleinerer  Schrift  nachfolgen,  und  meist  sachliche, 
auf  den  Inhalt  der  Erzählung  des  Livius  bezügliche  Qegenst&nde 
betreffen,  seigt  sich  die  gleiche  apologetische  Tendenz  gegen  die 
Willkühr,  womit  in  der  römischen  Geschichtsohreibung  nenester 
Aora  wider  die  historisch-beglaubigte  Ueberlieferung  verfahren  wird, 
die  man  da,  wo  sie  modorncn  Parteizwecken  dienlich  erscheint, 
benutzt,  und  da,  wo  eine  solche  Benützung  nicht  möglich  ist,  weg- 
wirft und  verachtet.  Von  solcher  Aecbtung  ist  auch  Livius  mehr- 
fach betroflen  w^orden,  da  mau  jetzt  sich  einbildet,  von  der  römischen 
Geschichte  mehr  zu  wissen  und  sie  besser  zu  verstehen,  als  es  zu 
Livius  Zeiten  möglich  war.  Einer  solchen  ungerechten  Behandlung 
des  Livius  tritt  der  Verfasser  mehrfach  entgegen ,  während  er  da, 
wo  ein  wirkliches  sprachliches  Missverständniss  bei  Livius  obzu- 
walten scheint,  auch  nicht  ansteht ,  diess  offen  anzuerkennen ,  wie 
z.  B.  XXXIII,  8,  wo  in  den  Anmerknngen  S.  nachgewiesen 
wird,  wie  Livins  wohl  das  Griechische  missverstanden  haben  mag. 

Von  den  Epigrammen  des  Martialis**)  worden  in  den  vier 
BSndchen  das  Bnch  yon  den  Schauspielen  nnd  die  nenn  ersten 
Bflcher  mit  einem  Theile  des  sehnten  geliefert,  flbersetzt  von  der 
Hand  desselben  Gelehrten,  dem  es  schon  frOher  gelungen  war,  eine 
so  befriedigende  üebersetsnng  des  in  dieser  Hinsicht  so  schwierigen 
Juvenalis  zn  liefern ,  nnd  dem  es  auch .  hier  wieder  gelungen  ist, 
die  schon  durch  die  verschiedentlich  angewendeten  Metra  nicht 
minder  schwierigen  Epigramme  des  Martialis  in  einer  metrischen, 
wohl  verständlichen  nnd  fliessenden  deutschen  üebersetsnng  wieder^ 


*)  Titus  Livins  BSmischeGeflobichte.  Deutach  von  Franz  Dorothens 
Gerlach,  Professor  an  der  XJnlveraitÄt  tu  Basel.  Eilftes  B&ndchen.  30.  u 
31.  Bu^h.  Zwölfte«  Bäodcben.   82.  u.  83.  Buch   257  S.  8.  Stuttgart  1864 
(C3Miikflr  nr.  174.  178). 

^  Die  Epigramme  des  Marens  Valerius  Martialis  in  den  Vers- 
masBen  des  Originals  Obersetzt  von  Dr.  Alexander  Berg.  Stuttgart  1664 
u.  8.  w.  Frstes,  zweites,  dritteSi  viertes  B&ndchen  868  S.  8  (dassiker  nr. 
166.  167.  IIB.  HO.) 
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rageben,  und  dnroh  die  beigeftigten  Anmerkmigeii,  welche  üher  die 
in  diesen  Epigrammen  yorkommenden  Personen  und  Sachen  eich 
yerbreiten»  anch  dem,  mit  der  Zeit  des  Martialis  minder  bekann- 
ten Leier  verständlich  za  maohen*  Denn  dass  hier  dem  Uebersetzer, 
wenn  er  seine  Ani^be  in  einigermassen  befriedigender  Weise  lOsen 
will,  nicht  geringere  Schwierigkeiten  entgegenstehen ,  kann  schon 
(Up  ungemeine  Mannichfaltigkeit  der  in  diesen  Epigrammen  be- 
handelten Gegenstände,  und  die  Gedriingtheit  der  Sprache,  die  in 
wenig  Worten  möglichst  Viel  zusammenzufassen  sucht ,  lehren ; 
Niemand,  der  das  Original  auch  nur  Etwas  kennt,  wird  diess  in 
Abrede  stellen  können.  Wir  glauben  daher  unsere  Leser  nicht 
besser  von  dem,  was  hier  wirklich  geleistet  worden  ist,  überzeugen 
zu  können,  als  wenn  wir  zur  Probe  einige  aufs  Geradewohl  aus- 
gewählte Epigramme  hier  vorlegen.  Aus  dem  ersten  Buche  das 
vierte  Epigramm: 

Wenn,  o  Kaiser,  Tielleieht  dn  meine  Blieber  berObrtest, 

Lege  die  Hoheit  ab  eines  Gebieters  der  Welt. 
Eure  Triumphe  sogar  sind  Scherz  gewohnt  za  ertragen, 

Und  anoh  der  Feldherr  dient  willig  als  Stoff  fftr  den  Wits* 
Lies  mit  der  nftmliohen  Stirn,  mit  dar  duThymele  sohanest, 

Oder  den  SpOtter  Latin,  unsere  Diohtongen  aneh. 
Harmlos  scherzendes  Spiel  kann  wohl  der  Censor  erlauben: 

Ist  leichtfertig  mein  Blatt,  bin  ich  im  Leben  doch  keusch. 

Oder  aus  dem  zweiten  Buch  das  siebente  Gedicht : 

Dn  sprichst,  Atticus,  schön,  du  fuhrest  schön  die  Prozesse, 

Schreibost  Geschichte  schön,  machest  ein  schönes  Gedicht, 
Schön  verfassest  du  auch  Lustspiele,  schön  Epigramme, 

Bist  als  Grammatiker  schön,  schön  in  der  Astrologie, 
Nicht  nur  singest  du  schön,  du  tanzest,  Atticus,  schön  auch, 

Spielest  die  Lyra  schön,  spielest  auch  schön  mit  dem  Ball. 
Willst  du,  da  Jegliches  schön,  da  gar  nichts  aber  du  gut  machst, 

Wissen  von  mir,  was  du  bist?  Nur  ein  geschäftiger  Narr. 

Ans  dem  vierten  Buche  Nr.  27 : 

Meine  Gedichtlein  pflegst,  Angostus,  oft  du  zu  loben. 

Sieh,  es  bestreitet*8  der  Neid:  pflegst  dn  es  minder  dämm? 
Hast  dn  nicht  den  Oeehrten  mit  mehr,  als  Worten,  beeohenket. 

So  wie  ein  Anderer  nicht  hfttte  sn  geben  Temooht? 
Wiederum,  siehe,  semagt  sich  der  Neid  die  schmntsigen  NSgeL 

Gib  dn  um  desto  mehr,  Kaiser,  damit  es  ihn  schment. 

Womit  wir  verbinden  das  zehnte  Epigramm  des  fünften 
Baches : 

Sagen  soll  ich,  warum  man  den  Ruhm  den  Lebenden  weigert, 
Und  der  eigenen  Zeit  selten  ein  Leser  sich  &eut? 
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Wundre  dich,  Regulas,  nicht,  das  ist  die  Sitte  des  Neides, 

Dass  er  das  Aeltoro  stets  über  das  Neuere  setzt. 
So  sucht  undankbar  man  den  alten  Schatten  Pompej's  auf, 

So  lobt,  kürf^Iich  gebaut,  Catulus'  Tempel  der  Greis. 
So  las  Ennius  lloni,  als  du  noch  lebetest,  Maro, 

Dein  Jahrliimdert  auch  hat  dich,  Mllonido  verlacht : 
Selten  hat  dir  die  Bühne  geklatscht,  gekrönter  Menander, 

Ihres  Nftso  Verdienst  war  nur  Corinuen  bekannt. 
Hur,  o  onMre  Baoher,  jedooh,  nieht  braadit  ikr  an  eiko: 

Wenn  naeh  dem  Tode  mir  BAhm  kommel,  so  hwt*  ioh  mir  Zeit 

Wir  lohlieeseu  mit  dem  88.  Epigramm  des  siebenten  Baches, 
in  welchem  der  Dichter  selbst  Qber  seine  Lieder  sieh  aosqiricht: 

Heine  Büchelchen  zShlt,  so  heisst's,  das  schöne  Vienna, 

Wenn  nicht  lüget  der  Ruf,  unter  die  Lieblinge  mit. 
Dort  liest  jeglicher  Greis  und  der  Jüngling  mich  nnd  der  Knabe 

Und  Tor  des  giUmlichen  Manns  Augen  die  zflcbtige  Fran. 
Das  erfreuet  mich  mehr,  als  sängen  meine  Gedichte, 

Die  ans  den  Quellen  selbst  trinken  das  Wasser  des  NU*8, 
Als  wenn  mein  Tagns  mich  reich  mit  Hispanischem  Golde  beschenkte, 

Bienen  der  Hybla  mir  speist*  nnd  der  Hymettische  Berg. 
Etwas  gelt*  ich  denn  doch,  nnd  die  artig  schmeichelnde  Zunge 

Tftnschet  mich  nicht:  ich  will,  Lausns,  dir  glauben  hinfort. 

Von  Oi  cero' 8  ausgewählten  Reden  ist  das  zweite  Bftndchen *) 
zu  nennen,  welches  die  Rede  über  den  ObcrV)efehl  des  Cnejus  Tom- 
pejus  enthUlt,  versehen  mit  einer  umfassenden  historischen  Einlei- 
tung, wie  sie  zum  Verstiindniss  der  Rede  allerdincfs  nothwendig 
ist,  nnd  einer  genauen  Diaposition  derselben,  so  wie  mit  kurzen 
erklärenden  Anmerkungen  sachlicher  Art  unter  dem  Texte  der 
üebersetzung,  die  mit  aller  Genauigkeit  an  das  Original  sich  an- 
schliesst.  Weiter  sind  aber  auch  die  drei  Bftndchen  anzuführen, 
welche  den  Gate**),  den  Lälius***)  und  die  Paradozenf) 
enthalten.  Wir  yerdankeu  diese  kleinere  Sdiriften  demselben  Ge- 
lehrten, der  aooh  die  Uebersetsnng  mehrerer  der  grtSseeren,  in  die- 


•)M.  Tulllus  Cicero's  •usgewühlte  Reden,  verdeutscht  von  Dr. 
Johannes  SIebells.  Zwettee  Bindöhan.  Rede  fther  On&us  Pomptjiis* 
Ob^rbefrhl  oder  fflr  den  manfltsckcB  Oeeelmfselilai.  8tvll0Mil864  m.e.w. 
66  8.  in  8.  (GlMiiker  Nr.  162). 

Marout  TuUius  Cieero's  Cato  oder  vo&  dem  Oreiseoalter  an 
Titas  Ponpofitos  Attleus.  üebersebst  und  erklirt  von  Dr.  Raphael  KOb» 
nor.  Stuttgart  1864  u.  b.  w  69  S  in  8.  (Claseiker  Nr.  168). 

•*•)  Marcus  TuIUub  Cicero's  Lälius  oder  von  der  Freundschaft 
«n  Tttus  PomponluB  Attious.  Uebersetst  und  erklftri  von  Dr.  Raphael 
Kttbner.  Stuttgart  1864  u.  b.  w.  768  8.  (Claaslker  Kr.  164). 

t)  Marens  Tnlllvs  Cicero'»  Par  n  d  oxen  der  Ptoflwr  von  Mar- 
cus Brutus.  Urbersetjrt  und  crklBrt  von  Dr.  Raphael  Kfthner.  Stottgarl 
1864  u.  a  w.  48  8.  8.  cClasslkar  Nr.  166). 
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MT  Sammhing  enthaltenen  Schriften  CSeero*8,  der  Bfloher  vom 
Bednar,  von  den  Pflichten,  den  Tnsculanen  geUefext  hfti,  worüber 
schon  früher  ausführlicher  in  diesen  Blättern  gesproehen  worden 
ist.  Man  wird  daher  init  den  gleichen  Erwartungen  auch  an  die^e 
Schriften  gehen  und  sich  auch  eben  so  befriedigt  finden :  die- 
selbe Sorgfalt  in  der  gansen  Behandhing  tritt  auch  hier  hervor 
und  zeigt  sich  eben  so  sehr  in  der  genauen  und  getreuen,  aber 
darum  doch  tliessenden  deutschen  Uebersetzung ,  wie  in  den  unter 
derselben  beigefügten  Anmerkungen,  welche  die  Erklärung  einzelner 
Stellen,  den  Nachweis  der  Quellen,  die  von  Cicero  benutzt  worden, 
und  Anderes  der  Art  betreffen,  insbesondere  aber  auch  iu  den  aus- 
führlichen Einleitungen ,  welche  einer  jeden  dieser  Schriften  vor- 
ausgehen. So  wird  in  der  Einleitung  zum  Cato  die  Beziehung  und 
das  VerhiLltuiss  dieser  Schrift  zu  den  andern  Schriften  moralischen 
Inhalts  angegeben,  die  dialogische  Form  wie  die  Zeit  der  Abfassung 
besprochen  und  die  in  dieser  Schrift  von  Cicero  redend  eingeführ- 
ten Personen  nach  ihren  historisehen  Beziehungen  geschildert,  end- 
Ueh  eine  ftnaserst  genaue  üebersioht  des  Inhaltes  nnd  des  Ganges 
der  DarstoUnng,  wie  des  innem  Znsammenhangs  der  einielnen  Theile 
geliefert.  In  iUinlicher  Weise  sind  auch  die  Einleitungen  sn  dem 
LAUns  nnd  sn  den  Paradoxen  gehalten.  Man  sieht,  wie  der  Verfosser 
dnrch  Tie(jihxige  Studien  mit  diesen  yon  ihm  hier  fibersetstea  nnd 
erklftrten  Schriften  des  Oicero  innig  vertraut,  die  Besoltate  der 
eigenen,  wie  fremder  Forschung,  hier  in  einer  Weise  yerarheitet 
hat,  welche  sich  Jedem  Gebildeten  empfiehlt,  welcher  eine  nähere 
Bekanntsohaft  mit  diesen  schönen,  und  von  Cicero  schon  für  ein 
grosseres  gebildetes  Publikum  bestimmten  moralischen  Abhand- 
inngen ,  in  dieser  ihrer  ]>opnliiren  Fassung  gewinnen  will.  Wir 
wtissten  keinen  besseren  Führer  zu  empfehlen.  In  der  Uebersetzung 
hat  sich  der  Verfasser  an  den  Text  von  Halm,  in  der  zweiton  Aus- 
<^abe  des  C)relli'schen  Cicero,  gehalten,  da  wo  er  davon  abweicht, 
oder,  bei  der  Unsicherheit  der  schriftlichen  Ueberlieferung  seiner 
eigenen  Wahl  folgen  musste,  ist  diess  in  den  Anmerkungen  unter 
dem  Text  jedesmal  bemerkt.  Zum  Schluss  fügen  wir  noch  wenig- 
stens Eine  Probe  au  aus  dem  fünften  Paradoxon,  welches  den 
stoischen  Satz  erhärten  soll ,  dass  der  Weise  allein  frei  sei  und 
jeder  Thor  ein  Sklave;  hier  heisst  es  (§  34) :  »Was  ist  Freiheit? 
Die  Haelii  so  sn  leben,  wie  man  wilL  Wer  lebt  nun  so,  wie  er 
will,  ausser  denjenigen,  weleher  zu  jeder  Zeit  dem  Sittlielureohten 
folgt,  welker  ssine  Pflioliten  freudig  erfüllt,  welolier  sieh  einen 
wM  ftberlegten  nnd  bedaohten  Lebenswandel  gesetit  hat,  welelier 
den  Glesetsen  swar  nieht  ans  Fureht  gehorcht,  aber  sie  befit^ 
und  elirl,  weil  er  diess  für  das  Heilsaaiste  eiAennt,  weloher  Niohts 
sagt,  Nichts  thut,  Niehts  endlieh  denkt  als  gern  und  frei,  dessen 
sEmmtlicbe  BntseUiessnngen  und  sämmtliche  Handlungen  ans  ihm 
sslbst  hervorgehen  nnd  auf  ihn  selbst  wieder  zurückgehen,  nnd  bei 
«ekhem  Niobts  mehr  gilt,  als  sein  eigener  Wille  nnd  sein  eigenef 
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Urtheil,  welchem  sogar  die  ScbioktalsgOHiii ,  der  man  doch  die 
grÖMte  Gewalt  ziieriheüt,  weichen  muss?  sowie  ein  weiser  Dichter 
gesagt  hmi:  Jedem  gestaltet  sich  sein  Sohioksal  nach 
seinem  eigenen  Charakter. 

Dem  Weisen  allein  wird  also  das  zn  Theil ,  dass  er  Nichts 
gegen  seinen  Willen  thiit,  Nichts  mit  Betrübniss,  Nichts  aus  Zwaug. 
Wenn  nun  auch  der  Beweis  für  diese  Behauptung  mit  mehreren 
Worten  zn  erörtern  ist,  so  ist  es  doch  ein  kurzer  und  einzuräumen- 
der Satz,  dass,  wer  sich  nicht  in  einer  solchen  Gemüthsstimmung 
befinde,  auch  nicht  frei  sein  könne.  Sclaven  sind  also  alle  Schlechten. 

Und  diese  Behauptung  ist  weniger  der  Sache  als  den  Worten 
nach  befremdend  und  seltsam.  Denn  nicht  in  dem  Sinne  sagt 
man,  solche  Menschen  seien  Sklaven  wie  die  Leibeigenen,  die  durch 
SehnldbOrigkeit  oder  auf  eine  andere  Weise  nach  dem  bttrgerlichen 
Beeilte  Bigenthnm  ihrer  Herren  geworden  sind,  sondern  wem 
SUaTerei,  wie  sie  es  denn  ancli  wirklioh  ist»  darin  bestellt,  dass 
man  einem  kraftlosen  nnd  kleinmfltliigen  Geeiste,  der  keinen  freien 
Willen  hat,  Gehör  gibt:  wer  sollte  dn  noeh  leugnen,  dass  alle  Leicht- 
fertigen, aUe  Leidensehaftliohen,  knra  alle  BeUediten  BUafen 
seien  ?€ 

Endlich  freuen  wir  uns  noch,  Yon  einer  sehon  frfiber  erschie- 
nenen Uebersetznng  eine  emenerte  nnd  aneh  Tsrbesserte  Auflage 
anseigen  sn  können: 

Du  Ca  jus  S  alltisdus  Crinpus  M'erke,  übersetai  und  erläutert 
von  Dr.  C.  Cless,  Oberstudievraih,  R.  d,  O.  d.  W.  Krone. 
Erstes  Bändchen.  Der  Krieg  gegen  Juguriha.  Ztreite 
verbesserte  Auflage.  Stuttgart.  Krais  ^  Hoffmann  1866,  JV 
und  196  8.  8.  (Clamker  Nr,  17). 

In  der  neuen  Auflage  dieser  meisterhaften  Arbeit,  die  unter 
den  verschiedenen  Uebersetzungen ,  die  wir  von  den  Werken  des 
Sallostius  besitzen,  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnimmt,  hat  der 
Verfasser  seine  Hanptsorge  der  üebersetzung  selbst  zugewendet, 
ond  hier  das  Ganze  einer  nochmaligen,  genauen  BeTision  nnter^ 
werfen,  welche,  wie  er  Tsrsiohert,  swisehen  zn  enger  Trene  nnd  zn 
freier  Wiedergabe  die  rechte  Mitte  zn  halten  sni£e.  Wir  haben 
die  nene  üeliersetznng  mit  der  früheren  verglichen  nnd  diese  Be- 
hanptang  in  AUem  bewfthrt  gefunden:  sehirfere  Fassung  des  Ans- 
dmoks,  grossere  Bestimmtheit  und  Klarheit,  ahne  Aufjgpeheii  der 
Trene  in  dem  genauen  Ansohluss  an  das  Lateinische  Original,  tritt 
in  der  neuen  üebersetznng  auf  eine  Weise  hervor,  welche  das  beste 
Zeugniss  ablegen  kann  flir  die  Sorgfalt,  mit  welcher  der  gewissen- 
hafte Verfasser  sein  Werk  behandelt  hat.  Wir  hatten  in  der  An- 
zeige der  ersten  Auflage  in  diesen  Jahrbttohem  (J.  1855  S.  518)  als 
probe  der  üebersetzong  das  zweite  Oapitel  mitgetheUt,  wir  wollen 
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hier  dea  Anfiang  wenigsient  aus  beiden  Auflagen  mlttheilen  und  die 
Aendenrngeo  in  der  sweiten  durch  besonderen  Dmek  henrorhebea: 
es  wird  sich  darans  ergeben,  daes  die  Aendemngeii ,  welohe  ge- 
macht worden,  auch  als  Verbessentngen  anzusehen  sind. 

In  der  ersten  Auflage  hiess  es : 

Denn  wie  das  Geschlecht  der  Menschen  zusammengesetzt  ist 
ans  Seele  und  Leib,  so  richtet  sich  Alles  in  den  Dingen  und  Alles 
in  nnsem  Bestrebungen  theils  nach  des  Leibes,  theils  nach  der  Seele 
Natur.  Daher  ein  glänzendes  Aeussere,  grosser  Reichthum,  zudem 
Kür])erkraft,  Anderes  der  Art:  Alles  in  kurzem  zerstäubt,  dagegen 
ausgezeichnete  Werke  des  Geistes,  wie  die  Seele,  unsterblich  sind, 
u.  9.  w. 

In  der  neuen  Auflage  lauteu  diese  VV'orto  also : 

Denn  wie  das  Wesen  des  Menschen  zusammengesetzt  ist  aus 
Leih  und  Seele:  so  Höhtet  eioh  Alles  in  den  Diugea  und  Alles  in 
anseren Bestrebungen  theils  nach  der  leihliohen  theils  Badider 
geistigen  Nator.  Daher  ein  glttniendes  Aeussere,  grosser  Beioh- 
thnin»  sadem  Körperkraft  and  Anderes  der  Art:  Alles  in  Eonem 
serfftUt;  dagegen  aosge^ohnete  Werke  desQelstes,  wie  die  Seele 
seihst,  nnstinrhlioh  sind,  n.  s.  w. 

Oder  wir  wenden  nns  in  dem  vierten  Oapitel,  in  weleliem  die 
am  Anfang  stehenden  Worte:  >simnl  ne  per  insolentiam  qnis 
existomet  memet  Studium  meom  landando  extollere«  in  der  ersten 
Auflage  übersetzt  worden  waren:  »zugleich  auch  darum,  dassNie* 
mand  wähne,  ich  erhebe  ans  Anmassung  durch  Lobsprüche  meine 
Lieblingsarbeiten.«  In  der  neuen  Auflage  heisst  es  »mein  Lieb- 
lingsfach« und  gewiss  mehr  dem  lateinischen  Ausdruck  studium 
meum,  entsprechend,  da  Sallustius  damit  seine  persönliche  Nei- 
gung, die  ihn  gerade  zu  diesem  Gegenstand  und  /u  dieser  Thätig- 
keit  führe,  bezeichnen,  aber  keineswegs  von  seinen  Lieblingsarbeiten 
reden  will.  In  demselben  Capitel  lauten  die  Worte:  »profecto 
existumabunt  me  magis  merito  quam  ignavia  iudicium  anirai  mei 
mutavisse  maiusque  commodum  ex  otio  meo  quam  ex  aliorum  ne- 
gotiis  reipublicae  venturum«  in  der  früheren  Ausgabe:  »wahr- 
lich sie  wurden  alsdann  ermessen  können,  dass  ich  vielmehr  mit 
Fug  und  Recht,  als  aus  Trägheit  oieine  Ansicht  geändert  habe, 
und  dass  von  meiner  Mute  dem  Staat  ein  grösserer  Gewinn  sn^ 
fliessen  werde,  als  Ton  der  Gesehl&ftigkeit  Anderer.« 

hk  der  neuen  Anflage  ist  an  die  Stelle  desWortsi  Trägheit 
gesetit:  Arheitssohen,  was  wohl  riehtiger  den  hier  yon  Sü- 
hurtins  mit  dem  Worte  ignavia  gemeinten  Begriff  ansdrttokt; 
an  die  Stelle  des  Wortes  Muse  (ex  otio  meo)  ist  gekommen 
Oesehftftslosigkeit,  als  Gegensatz  zu  dem  nachfolgenden  Worte 
Gesohftftigkeit.  In  demselhen  Kapitel,  wird  in  den  Worten: 
»seilieet  non  ceram  illam  neque  figuram  tantam  vim  in  se  habere« 
fignra  jetzt  gewiss  richtiger  durch  Gestalt,  als  dnreh  Bildt 
wie  es  in  der  ersten  Anflage  hiess,  wiedergegeben,  nnd  wenn  am 
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Schiasse  dieses  selben  Oapitels  »civitatis  mores«  jetzt  durch 
»die  sittlichen  Zustünde  in  unserem  Staate«  übersetzt  werden,  so 
halten  wir  auch  diess  für  besser,  als  die  irUhere  Uebersetzang : 
»der  Geist  in  unserm  Staate.« 

Wenden  wir  uns  zu  einem  andern  Abschnitt,  zu  der  Rede  des 
Memmius  im  31.  Kapitel,  so  tritt  uns  auch  hier  die  gleiche  Wahr- 
nehmung entgegen,  die  wir  durch  einige  auH  diesem  Capitel  ent- 
nommene Proben  belegen  wollen.  Wenn  im  Anfang  der  Bede  in  den 
Worten:  »denn  davon  mag  ich  gar  nicht  sprechen,  wie  sehr  ihr 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren  dem  Uebermuthe  Weniger  zum  Spiel- 
ball (hidibrio)  dienen  mosetet«  der  Ausdruck  Spielball  an  die 
StaUe  desirtther  gebrauchten  Spielzeug  getreten  ist,  so  ist  diess 
nach  der  deutsohen  Ansdnielcswebe  gewiss  besser;  aben  so  wenn 
glieieh  daianf  die  Worte:  »nt  yobia  animns  ab  ignavia  atqoe  so- 
eordia  oorraptns  sit«,  wdohe  in  dar  ersten  Auflage  lauten:  »wie 
Booh  in  Folge  von  Lässigkeit  und  Gleiohgttltigkeit  der  Sinn  «ni- 
nervt  worden  istc,  nun  also  wiedergegeben  sind:  »wie  Ihr  in  Fdge 
Ton  Feigheit  und  Stnmmsinn  ganz  herabgekommen  seid«,  was  wir 
jedenfalls  vorziehen.  In  den  bald  darauf  folgenden  Worten;  »nti 
contra  injurias  armati  eatis«  war  iujurias  das  erstemal  durch 
Beeiatritehtignngen  wiedergegeben,  was  uns  ebenfalls  doch 
Etwas  sa  8ch?rach  vorkommt;  in  der  neuen  Auflage  erscheint  da» 
für  der  auch  dem  Sinn  nach  passendere  Ausdruck:  Rechtsver- 
letzungen; bei  den  Worten:  »in  plebem  Romanam  (luaestion'^s 
habitao  sunt«  war  zuerst  übersetzt  worden:  »über  das  römische 
Volk  [man  denkt  hier  unwillktihrlich  an  p  o  p  u  1  u  s  R  o  m  a  n  u  s , 
was  Sallustiua  absichtlich  nicht  angewendet  hat  oder  viehnehr  nach 
dem  von  ihm  beabsichtigten  Sinne  nicht  anwenden  konnte]  wurden 
peinliche  Untersuchungen  verhängt«  ;  jetzt  heisst  es  dafür:  >über 
die  römischen  Bürger«  was  wir  wohl  vorziehen.  Gewiss  rich- 
tiger aber  sind  die  Worte:  »Sed  sane  fuerit  regni  paratio  plebi 
8ua  restituere ;  quia^uid  sine  sanguine  civium  ulcisci  uequitur,  jure 
ihotiim  Site  in  der  nenan  Ausgabe  also  Übersetst:  »I>oehes  heisse 
das  immerhin  ein  Trachten  nach  der  Krone,  wenn  man  die  Yolks- 
reehte  wieder  herstellt ;  was  Alles  ohne  Bürgerblnt  nioht  geahndet 
weiden  kann,  heisse  mit  Reefat  gethan« ;  während  sie  in  der  Mhecen 
Ausgabe  lauteten :  »Doch  es  heisse  das  immerhin  ein  Tcaehten  naeh 
der  Krone,  wenn  man  dem  Volke  wieder  zu  seinen  Gereohtsamen  ver- 
hilft; die  Strafe  welche  ohne  Bürgerblnt  nicht  Tollsogsn  werden 
kann,  sei  mit  Recht  vollstreckt,  c  Wenn,  um  Anderes  cu  ftbsrgehen,  die 
bezeichnende  lateinische  Wendung  »divina  et  faamana  omnia  hostt* 
bns  tradita  sunt«  jetzt  durch:  »alle  göttlichen  und  menschlichen 
Ordnungen  (worden)  an  die  Feinde  verkauft«  ttberset/.t  ist,  so 
halten  wir  diess  für  richtiger  als  das  frühere:  »Alles  (ii^ttliohe 
und  Menschliche  (wurde)  an  die  Feinde  verrathenc ;  eben  so  auch 
wenn  kurx  zuvor  »gloria«  durch  »Ruhmesglanz«  statt  des  früheren 
»Olaaz«  gegeben  ist.  Eher  könnte  man  bedenklich  sein,  wenn  in 
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folgender  Stelle:  >At  qni  sunt  ii»  qui  rem  publioam  oocnpaTere? 
Homines  soelefatisumi,  cruoniis  manibus,  immani  ayantiai  nooea- 
ÜMUiii  iidemqiie  »uperbissimic  die  beiden  letzten  Worte,  die  in 
der  ersten  Ausgabe  übersetzt  waren:  »die  schnldbeladensten  und 
zugleich  übermüthigsten  Menschen«  nnn  llbenetsi  werden:  »die 
ftrgsten  Missethäter  und  zugleich  voll  Uebermnth«,  während  der 
Anfang  dieser  Stelle  gewiss  besser  gegeben  ist  durch :  »Aber  was 
sind  denn  das  für  Leute,  (statt :  aber  wer  sind  denn  diejenigen) 
welche  sich  des  Staatsruders  bemllchtigt  haben  i*«  Besser  werden 
auch  die  Worte:  »Ita  quam  quisque  pessume  fecit,  tarn  maxume 
tutus  est«  nun  gegeben  durch:  »So  je  ärger  es  Einer  getrieben 
hat,  desto  gesicherter  ist  er«;  früher  lautete  die  Uebersetzung : 
»So  je  schlechter  Einer  gehandelt  hat  u.  s.  w.«  Gleich  darauf 
werden  die  Worte :  profecto  neque  respublica  sicnti  nunc  vastare- 
tur,  et  beneficia  yostra  penes  optumos  non  audacissimos  forent« 
nun  in  folgender  Weise  wieder  gegeben:  »Ftlrwahr  unser  Gemein- 
wem  Hge  aioht  nnr,  wie  es  jetat  der  Fall,  im  Argen,  nnd  d^'e 
Aemier  Rarer  Hnld  wftren  in  den  Binden  der  Biedersten,  nieiii  der 
Verwegensten«;  die  frUliere  üebersetsnng  Isntete;  »FOrwabr  das 
Gemeinwesen  wttrde  nicht  nnr  wie  jetst  niolit  serrttttet,  sondern 
Bore  Onnstbeseogongen  wftren  aneh  in  denHttnden  der  Biedersten, 
ttioht  der  Kecksten« ;  man  wird  aneh  hier  der  neuen  üebersetnmg 
wohl  den  Vorzug  geben,  selbst  wenn  man  an  demAosdmok:  lüge 
im  Algen«  (fOr  Tastaretur)  einen  Anstose  nehmen  wollte,  der 
aber  noch  weit  mehr  das  frühere  »zerrüttet«  treffen  würde. 

Wir  wollen  indess  nicht  weiter  diese  Proben ,  die  steh  ans 
demselben  Kapitel  noch  weiter  fortsetzen  Hessen,  fortführen,  um  die 
Gednld  unsrer  Leser  nicht  zu  ermüden :  jedenfalls  wird  das  hier 
ans  wenigen  Kapiteln  Angeführte  ein  hinreichender  Beweis  unserer 
Behauptung  sein,  dass  in  Allem  ein  sorgüiltige  Revision  der  Ueber- 
setzung statt  gefunden  und  zu  deren  Vervollkommnung  lieigetragen 
habe.  Die  gleiche  Sorgfalt  erstreckt  sich  auch  über  die  auf  die 
Uebersetzung  folgenden  Anmerkungen,  und  wenn  die  hier  getroffe- 
nen Aenderuugen  nicht  von  dem  Umfang  waren,  so  liegt  diess  in 
der  Natur  der  Sache.  Indessen  fehlt  es  im  Einzelnen  auch  hier 
uicht  an  neu  hinzugekommenen  Belegen  und  Beweisstellen  oder  ge- 
lehrten Nach  Weisungen  aus  der  neuesten  Literatur  über  die  hier 
berührten,  namentlich  geographischen  oder  antiqnarisohen  Punkte, 
oder  an  verlnderter  Faesoag  einsehier  Anmerkongen,  wie  s«  B., 
wn  mar  cwei  Punkte  der  Art  m  berllhnn,  die  Anmertnmg  Nr.  6 
m  eap.  26,  welche  die  interesBante  Betnuihtang  Oker  Jogortha's 
Kriegführung  rar  Erkaltimg  der  SclbstBadigkeit  Afinka*s  enthalt 
mü  Hinweis  anf  den  neoesten  VeHheidiger  dsvselbeii  AkdeiKader, 
oder  die  mehifceh  nmgestaltete  Anmerkung  Uber  die  cap.  79  ge- 
gebene Brctiilung  yon  der  That  der  Phililnen  und  den  über  die 
Olanbwtirdigkeit  dieser  Sage  in  neuester  Zeit  erhobenen  Streit.  So 
liesse  sich  noch  Manches  der  Art  anfuhren,  was  im  Sinzeinen  ge- 
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Bchehen  ist,  wenn  aaoh  im  Ganzen  keine  so  grossen  Yerftadenmgea 
stattgefanden  haben:  von  welcher  Bedeutung  aber  diese  Anmerkun- 
gen sind,  in  Bezng  anf  das  Verständniss  und  die  Erklänmg  des  Sal- 
lustius  ist  schon  in  der  früheren  Anzeige  a.  a.  0.  S.  519  hervor- 
gehoben worden  und  wird  es  darum  auch  jetzt  nicht  nöthig  sein, 
darauf  insbesondere  zu  verweisen,  namentlich  auch ,  was  die  ge- 
nauen, zum  Yersttlndniss  oft  80  nothwendigen  Erörterungen  geogra- 
phischer Punkte  betrifft.  Chr.  BAhr. 


Die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde  von  Dr.  C,  W.  C.  Fuchs, 
Uiptig  bei  C.  F,  Winter  1865. 

Im  TerioeBeneii  Jahrzehnte»  nnd  solion  etwas  länger,  wurden 
die  Tnlkanisohen  Erscheinungen  YerhUtnissniftssig  weniger  bertlok- 
siehtigt  und  waren  weniger  hftufig  (Gegenstand  wissensehaftHoher 
üntersnchnng ,  wie  andere  Zweige  der  (Geologie.  Wir  haben  ans 
dieser  Zeit  zahlreiche  Werke  *  die  speciell  der  Petrographie,  der 
Paläontologie  n.  s.  w.  gewidmet  sind,  aber  fiftst  keines,  dsus  die 
zahlreichen  Beobaohtongen  an  einzelnen  Vulkanen  and  die  Besnllate 
neuerer  Reisen  zusammenfasste.  Das  vorliegende  Buch  soll  nun  eine 
Darstellung  Alles  dessen  geben,  was  der  Wissenschaft  bis  jetzt  über 
die  yulkanischen  Erscheinungen  bekannt  ist;  es  soll  dadurch  auch 
zugleich  der  Unterschied  hervortreten  zwischen  dem,  was  hypothe* 
tisch  ist,  und  dem,  was  auf  zuverlüssiger  Beachtung  beruht  oder 
experimentell  erwiesen  ist.  Es  lilsst  sich  nicht  läugnen,  dass  die 
genaue  Kenntniss  der  vulkanischen  Erscheinungen  einen  grossen  Eiu- 
fluss  auf  die  Geologie  ausüben  muss  und  es  kann  daher  derselben 
eine  solche  Darstellung,  in  der  jene  Erscheinungen  eine  ihrem  hohen 
Interesse  entsprechende  Würdigung  erfahren ,  und  in  der  zugleich 
ihrer  geognostischen  und  geogcnetischen  Bedeutung  Hechnung  ge- 
tragen werden  soll,  erwünscht  sein. 

Solange  die  Ursache,  welche  den  vulkanischen  Erscheinungen 
zu  Chnmde  liegt,  nicht  l^kannt  ist,  wird  es  nicht  möglich  sein 
ihren  Begriff  genau  zu  definiren,  alle  Terwandten  derartigen  Br- 
seheinnngen  susammenzastellen»  die  andern  aber  davon  lu  aondem. 
Man  bleibt  danun  vorerst  durch  das  Herkömmliche  gebunden, 
weldhe  Natorerscheinungen  unter  dem  Namen  »ynlkanischa«  zu* 
sanmienge&sst  werden  sollen.  Dem  entsprechend  haben  im  yoriie- 
genden  Werke  die  Vulkane  selbst,  dann  die  Erdbeben,  die  Schlamm- 
Tolkane  und  die  heissen  (Jnellen  ihre  Stelle  gefunden ,  obgleich 
manche  derselben  durch  ganz  verschiedene  Ursachen,  die  oft  nichts 
mit  dem  gewöhnlichen  Begriffe  Ton  Ynlkanisch  gemein  haben,  ver- 
anlasst werden  dttrfleiL  Fudm. 
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Le  Po'fme  de  Ja  croisade  contre  les  Alöigeois  par  0.  Ouibal.  Paria, 
Durand  1663. 

Fauriel,  der  im  Jahr  1824  die  Chants  populaires  de  la  Grtice 
moderne  herausgab,  ist  auch  einer  der  gründlichsten  Kenner  der 
provenoalisohen  Poesie  gewesen.  Er  veröffentliobte  im  Jahr  1887 
die  Beimchronik  Uber  den  Ereuzzug  gegen  die  Albigeaser,  das  slld- 
franzOsisohe  Nationalepos  ans  dem  dreisehnten  Jahrhundert.  Die 
neuesten  Untersuchungen  Aber  dieses  in  literarischer  wie  in  histo- 
risdieT  Beziehung  gleich  bedeutungsvolle  Dokument  verdanken  wir 
einem  Provencalen,  dem  Dr.  G.  Guibal,  der  wohl  eine  allzu  be> 
seheidene  Meinung  von  sich  haben  durfte,  wenn  er  sich  dahin 
äussert,  dass  er  die  Fanrierschen  Arbeiten  nur  fortgesetzt  habe. 
Er  bat  uns  vielmehr  ein  klares  Bild  von  der  Entstehung  und  dem 
Wesen  des  nationalen  Epos  gegeben,  und  ein  Joder  der  seinen 
lichtvollen  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  gefolgt  ist,  wird 
denselben,  auch  wo  ii'ie  von  Fauriel,  abweichen  l)ei/upflichten  ge- 
neigt si  in.  Zunächst,  taucht  nämlich  hier  diu  Hauptfrage  über  die 
Abschatiuug  auf:  wie  kommt  es,  dass  der  Autor  des  ersten  Theils 
vor  Allem  Franzose  und  eifriger  Anhänger  des  Kreuzzugs  ist,  wäh- 
rend er  sich  im  zweiten  Theil  in's  Lager  der  (legner  schlägt,  den 
Kreuzzug  als  ein  Werk  der  liust  und  der  Gewalt  darstellt,  Tou- 
louse als  die  ruhmvolle  Vertreterin  des  Rechts  und  des  Ritterthums 
anpreist V  Sollte  er,  wie  Fauriel  meint,  eine  innere  Umwälzung 
durchgemacht  haben?  Sollten  ihm  die  Schuppen  von  den  Augen 
gefallen  sein,  als  die  Schrecken  des  Krieges  an  ihn  selbst  heran- 
traten, als  die  geheimen  Absichten  der- geistlichen  und  weltlichen 
Eroberer  an*s  Licht  kamen?  In  derThat  ist  Alles  verändert,  wenn 
wir  das  Auge  von  dem  ersten  auf  den  zweiten  Theil  des  Gedichts 
wenden*  Wir  haben  den  Dichter  im  Lager  der  Ereuzfidirer  ver* 
lassen,  wir  finden  ihn  unter  den  Mftnnem  des  Sttdens  wieder*  Er 
ist  voller  Sympathie  fttr  die  Albigenser  und  Waldenser,  wenn  er 
sich  auch  hütet  seine  Gefühle  gar  zu  offen  zur  Schau  zu  tragen. 
Öuibal  weist  auf  eine  dunkle  Stelle  der  Epopöe,  worin  es  Montfort 
zum  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  er  Bernis  zerstört,  und  daselbst 
manche  »gute  Leute  voller  Milde,  die  Almosen  austheilten  undGe* 
traide  sUten  und  manche  gute  Ritter  die  noch  nicht  verdammt 
wären«  getödtet  habe.  Unter  diesen  »guten  Leuten«  sind  offenbar 
Albigenser  zu  verstolm,  oder  wie  sollte  man  sich  anders  jenen  Zug 
erklären,  dass  sie  im  Lande  umherstreiften  und  Wohlthateu  ver- 
richteten V    Dass  die  Ketzer  gleichsam  hinter  Thurm  und  Riegel, 
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dasB  sie  hinter  den  Mauern  der  feudalen  Schlösser  predigten,  ist 
eine  bekannte  geschichtliche  Thataaohe;  in  den  Sohlössem  yon 
Boolwfort  nnd  Yilamnr  aehdinen  gewisaermassen  die  Sicberheits- 
bnrgen  anticipirt,  welche  der  Protestantismus  in  späteren  Jahr- 
hunderten gegen  das  königliche  Frankreich  behauptete.  So  sind 
also  jene  Verse,  welche  uns  das  Leben  der  »guten  Leute«  schil- 
dern, ein  getreues  Bild  der  Beziehungen,  unter  welchen  eine  solche 
proscribirte  Oesellschaft  existirte;  und  auch  die  Bewunderung, 
welche  der  Dichter  für  die  Vertheidiger  von  Toulouse  an  den  Tag 
legt,  verrath  seine  Gesinnung  den  Ketzern  gegenüber  deutlich  ge- 
nug. Allein  bei  der  blossen  Bewunderung  bleibt  es;  der  Dichter 
hält  an  dem  überlieferten  Christeutbum  fest,  und  legt  uns  sogar 
tün  feierliches  Qlaubensbekenntniss  ab  an  Gott,  »der  Alles  ge- 
schaffen bab0,  nnd  in  den  Busen  der  Jungfran  herabgestiegen  sei, 
nm  das  Gesetz  m  erftiUen,  der  im  Fleisch  das  Mftr^rrerthnm  ge- 
lilteli  habe  um  die  Blinder  2u  heilen,  und  sein  kostbares  Blnt  hin* 
gegeben,  am  die  Dnnkei  sn  erhellen.«  Es  sind  das  die  Fondft- 
mentakrtikel  des  orthodoxen  Glanbens;  nnr  hat  diese  Orthodoxie 
Kidits  Bnges,  ExktosiTes»  hitolerantes.  Der  Gedankenkreis  das 
Diehters  scheint  offen  und  weit  zu  sein,  wie  das  einer  GeseUsehaft 
entsprioht,  die  in  ihrem  Schooss  die  Tersohiedensten  Menschen  nnd 
Interessen  vereinigte. 

Denn  wo  Eetssr  neben  Katholiken  kftmpften,  wo  die  Südlichen 
Ritter  mit  den  strenggläubigsten  Bürgern  an  Heldenmuth  rivali* 
»irteü,  da  lernten  die  Meinungen  selbst  sich  gegenseitig  achten. 
Lothar  von  Konti  erwehrte  sich  nur  mühsam  eines  Gefühls  der  An- 
erkennung vor  jenen  Münnern,  die  Innoceu!?  IlL  mit  seinen  Bann- 
stniblen  traf.  Ganz  anders  batte  der  Dichter  in  dem  ersten  Theil 
geurtheilt,  wo  er  kalt  und  erbarmungslos  den  Qualen  der  Schlacht- 
opfer zusah,  und  mit  einer  Ruhe  die  an  Cynismus  grenzt,  berich- 
tete: »Sie  verbrennen  manchen  schurkischen  Ketzer  und  manche 
tolle  Ketzerin,  die  im  Feuer  schreit :  man  liesn  ihr  nicht  den  Werth 
einer  Kastanie,  dann  warf  man  die  Körper  weg,  begrub  sie  im 
Schmutz,  damit  diese  bösartigen  Gegenstände  unser  fremdea  Krieg- 
tolk  nicht  anttteokten.«  Fauriel  hat  Becht,  wenn  er  den  Ter&sser 
ioldtor  Stellen  katt  nnd  gefühllos  nennt;  Bationalismns  ist  sein 
Fehler,  nioht  etwa  Fanatismns,  wie  er  bei  dem  gleichseitigen  Pettt 
ton  Vanz-OMUay  hervortritt. 

Einen  dentUehen  Beweis  dieses  TTntersehiedes  finden  wir  in 
d«m  Bericht  ttber  die  Bslagemng  von  Oaroassotine.  Tam-CBniay 
IM  gottoigt  in  dem  üeherflnsd  an  licbenimitteln  der  nntelr  Asb 
Krei^hrem  herrscht,  eine  wunderbare  Aensserong  der  göttlichen 
Gttide,  eine  Emeuentng  der  Speisung  der  Pttnftansend  durch  Christus 
<n  Sehn.  Ganz  anders,  und  weit  nüchterner  der  Dichter ,  der  Alles 
anf  die  glücklichen  Ernten  nnd  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
schiebt  »es  herrschte  UeherüusB  an  Lebensmitteln,  man  gab  dreissig 
Brote  für  einen  Pfennig,  die  Krensfahrer  nahmen  das  Sak  deir 
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flifiimi  and  hid«n  es  auf  ihre  Wagen,  c  Es  kann  wohl  geschehn, 
dias  sSb  aeltsamss  Eieigniss  der  Vorsehimg  in  die  Sehnlie  gesehoben 
wird,  daes  Gott  oder  die  heilige  Jungfran  als  InterventionsmKchte 
erwfthot  werden,  doch  gewöhnlich  erholt  sich  der  Dichter  daTon 
sehr  rasch  und  fllhrt  einen  natllrliehen  Brklämngsgmnd  an»  der 
das  Geprftge  jenes  kritischen,  skeptischen  Geists  trägt,  weldier  den 
Provencalen  eigenthümlioh  ist.  Die  Ketzerei  erscheint  dem  Dichter 
nicht  in  dem  satanischen  Licht,  wie  dem  weniger  historischen 
Vaux-Cemay,  sie  gilt  ihm  nur  als  eine  Thorheit,  weil  sie  etwas 
Neues,  Widerspruchsvolles  l)edeutet.  Er  flrgert  sich  weit  weniger 
über  die  häretischen  Ideen  als  Uber  die  Impertinenz  der  Ketzer 
die  den  Predigten  dos  Abt  v<»n  Citoaux  hartnackig  ihr  Ohr  ver- 
schliessen.  »Sic  achten  die  Predigt  niclit  für  einen  faulen  Apfel. 
Fünf  Jahr ,  oder  ich  weiss  nicht  wie  lauge  fuhren  uusre  Prediger 
so  fort  Doch  dies  verbleiKlüte  Volk  will  sich  niclit  bekehren  ;  so 
sind  denn  auch  Manche  davon  drauf  gegangen  und  werden  uoch 
draufgehn  bis  zum  Ende  dieses  Kriegs,  denn  so  musste  es  kommen.« 
Diese  kalte,  verstandesmRBsigc  An<^chanung  gewinnt  nun  noch  ein 
eigenthUra Hohes  Relief  durch  den  Hass  des  M[ichtigen  gegen  den 
Schwachen,  des  Qrossen  gegen  den  Kleinen,  der  oberen  socialen 
Klasien  gegen  die  auf  niederer  Stafo  Befindlichen.  Erbarmungslos 
gege&  das  gemeine  Volk,  wird  der  Dichter  sofort  Tcn  Bemelft 
dnmhdnmgen  nnd  die  Stftrke  seines  Urtheils  mildert  sich,  scMd 
er  elaem  Adligen  oder  BaroB  gegenflher  tritt.  Bin  echt  fondaler 
Mai  weht  dnroh  den  ersten  Theil  dieses  KrenszngsgedMts ;  ftheiall 
dgMt  dem  Dichter  ein  Tcrsicbtiger,  enger  nnd  Imlter  Bum. 

Im  sweiten  Theil  jedoch  verläset  der  Tronbadoor  die  engea 
Qiensen  einer  vorsichtigen  Mittelmilssigkeit.  Wenn  er  auch  den 
grossen  Eigenschaften  des  Pabstes  Innocens  III.  alle  Grereehtigkeit 
widerfikhren  l&sst,  nnd  mehr  als  ein  anderer  Historiker  ihn  von  der 
schlimmen  Verantwortlichkeit  der  Gewaltthaten  freispricht,  die  in 
den  Albigeuser  Kriegen  begaujjren  wurden  ,  so  ist  er  doch  darum 
nichts  weniger  als  blind  für  seine  Fehl(>r :  und  deutet  klar  an,  dass 
Innooens  zwar  das  Bchlechte  nicht  will,  aber  duldet;  und,  einmal 
verttbt,  sanktionirt. 

In  den  Auftritten  des  Concils  /.eigt  er  den  gleichen  Freimuth, 
und  wagt  es  gegen  die  Heschlüsse  der  Kirche  die  Schrift  und  das 
Gesetz  anzunifen.  Im  Namen  dos  Rechts  protestirt  er  gegen  die  Miss* 
bräuchc  der  (lewalt  und  der  Unterdrückung.  Das  Gefühl  aber  welches 
air  diesen  verschiedenen  Aensserungen  einheitlich  zu  Grunde  liegt  ist 
der  Enthnsiasmns  Air  diclBadalenad  ritterliche  OiTÜisation  des  Südens, 
Mr  dSa  Bittend  den  Olm  der  pMfi«n4NiIis6bMi€tossl^  Ilirdls 
eaAerttbidieshsB  Ideen  hs  deaea  er  anfgewadhsett  ist  Bfidht  die  Breig- 
aiase  kabea  dne  neue  Wendung  genommen,  iriehMhr  in  dem 
MiieMashiaiher  selbst  hit  eine  so  totale  ümftwinnuigTcrgegaagen,  iam 
m  aidf  4er  Baftd  liegt  in  dem  Aolor  des  sw«Hen  fMls  eine  neue  f(B> 
■BsdieMwit  tneihltchsn,  die  «n  SteQe  jenes  ersten  nlishtinM  myd 
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gleichgültigen  Chronisten  getreten  ist.  Wo  Jener  schüchtern  zurück- 
hielt, tritt  uns  dieser  mit  vOUiger  Geistes-Unabhlingigkeit  und  dichte- 
rischer Freiheit  gegenüber,  und  doch  Yeriüth  seine  Darstellung  nirgends 
die  Aufregung  und  Unruhe,  welche  nach  einer  inneren  Revolution,  vie 
sieFauriel  annimmt,  sich  nothwendiger  Weise  Kund  geben  würden. 

Die  Klarheit  und  Sicherheit,  die  in  diesem  zweiten  Theil  des 
Gedichts  hervortreten,  würde  der  Dichter,  der  eben  erst  seine 
Meinimg  abgeschworen  und  seine  Partei  gewechselt,  im  Angesicht 
Beiner  früheren  Freunde  und  jetzigen  Gegner  nicht  beibehalten 
haben.  »Der  ebenbekehrte  heidnische  Priester  pflegt  nicht  gern 
die  plastischen  Schönheiten  des  Idols  zu  bewundern ,  vor  dem  er 
kurz  zuvor  Weihrauch  gestreut  hat.«  Auch  in  der  äusseren  Form 
der  Darstellung  macht  sich  mit  dem  zweiten  Theil  des  Gedichts 
ein  Unterschied  geltend,  der  auf  eine  andere,  grundverschiedene 
FBraOafiolikeit  lurttokseUiesaen  Iftsat.  Der  erste  Theil  des  Qedichts 
ist  nur  eine  gereimte  Chronik,  der  sweite  ist  ein  Gedieht,  das  oft 
die  Gestalt  eines  Heldengesangs  annimmt.  Eine  nnwillkUhrliolie 
Gewandtheit,  die  nnr  ans  wahrer  Empfindung  entspringen  kann, 
eine  dichterische  Knnst  die  sieh  yielleioht  seihst  nicht  kennt  und 
gerade  dämm  den  Stempel  echter  Dichtung  an  der  Stirn  trSgt, 
macht  sich  geltend;  die  Darstellung  wird  belebter,  und  die  That- 
sachen  selbst  gewinnen  eine  dramatische,  fast  leidenschaftliche 
Färbung.  Die  literarische  und  dichterische  Einheit  wird  nun  durch 
die  Einheit  des  moralischen  und  providenti eilen  Gedankens  ergänzt, 
den  der  Dichter  im  Grunde  alles  Geschehenen  erblickt;  er  sieht 
die  Hand  der  Vorsehung,  welche  Alles  auf  ein  vorher  bestimmtes 
Ziel  hinleitet.  Ueber  den  gewöhnlichen ,  unzusammenhiingenden 
Thatsachon ,  über  dem  wirklich  Todten  und  Vergangenen  in  der 
Vergangenheit,  erscheint  derjenige  höhere  Bestandtheil  der  Ge- 
schichte, der  nicht  mit  dem  Augenblick  stirbt,  wo  er  geboren  wird ; 
das  Ewig  Bleibende ,  die  höhereu  moralischen  Ideen ;  und  wenn 
irgend  Etwas  für  die  Verschiedenheit  der  beiden  Gedichteshiilften 
spricht,  so  ist  es  der  Umstand,  dass  der  Dichter  der  zweiten  Hälfte 
sich  weniger  mit  den  Thatsachen ,  als  mit  den  Eindrücken  und 
Empfindungen  beschäftigt,  die  sie  in  der  Seele  hervorrufen,  und 
dass  er  sich  somit  Dir  ^e  felnece  psychologische  Art  der  Ge- 
schichtsbetrachtung befi&higt  erweist,  äe  man  nicht  an  einem  Tage 
SU  erlernen  Termag.  Diese  üeberlegenheit  und  Feinheit  der  Dar> 
Stellung  bewundern  wir  vor  Allem  bei  dem  Bericht  Aber  das  Latera- 
uensisdbeEoncil;  welolies  gleichsam  eine  grosse  Einleitung  desnnn 
an  den  Ufern  der  Rhone  beginnenden  und  an  der  Gaionoe  endi- 
genden Dramas  bildet.  Nun  folgt  der  glänzende  Einzug  Bajmund 
des  Sechsten  und  seiner  Söhne  in  Avignon,  der  Einzug  in  Beaucaire, 
die  Schlacht  bei  Baziäge.  üeberall  fühlen  wir»  dass  der  Dichter 
den  Ereignissen  nahe  steht  und  tief  von  ihnen  durchdrungen  ist, 
seine  Sprache  erhebt  sich  zu  dramatischer  Lebhaftigksit ;  der  Dia- 
log zwischen  Montfort  und  dem  Boten  der  Gräfin,  welcher  ihm 
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die  ganse  Grtae  seines  ünglttcIcB  schildert,  könnte  an  Shakeepem, 
eder  —  eine  FaraUele  die  wir  vorziebn  möchten  —  an  Corneille 
erinnern.  Vergebens  lehnt  sich  der  Stolz  des  Grafen  wider  den 
nnabänderlicheu  Willen  der  Vorsehung  anf.  Vergebens  spannt  er  « 
alle  seine  Kräfte  vom  totsten  Enttcbeidungskampf  an.  E  veno  tot 
dreit  la  peira  lai  on  era  mestiers,  mit  diesen  scheinbar  kalten 
Worten  bereitet  uns  dor  Dichter  auf  die  Wirkung  des  Geschosses 
vor,  das  von  Frauen  und  jungen  Mädchen  gegen  den  wilden  Kriegs- 
mann gerichtet  wird ;  Montfort  füllt  in  demselben  Augenblick  wo 
ihn  weiche  Regungen  zu  bescbleichen  und  gleichsam  sich  selbst 
untreu  zu  machen  scheinen.  Wenn  wir  ims  die  Einzelnheiten  der 
Schilderung  seines  Trotzes  und  seines  Falls  vergegenwärtigen ,  so 
rauss  sich  die  üeberzeugung ,  dass  hier  der  Dichter  nicht  so- 
wohl das  Echo  der  im  Volke  lebenden  Sagen  und  Anschauungen 
war,  sondern  dass  er  es  an  subjectiver  Zuthat  nicht  hat  fehlen 
lassen,  immer  tiefer  in  nns  befestigen.  Anoh  in  den  rein  äusser- 
liehen  Formen  desStyls  offenbart  sieb  die  grOssteTersehiedenheit; 
derAntor  des  ersten  Theils  ereeheint  als  kalter,  nflchtemer  Chronist, 
ohne  Bilder  nnd  Metaphern  nnd  ohne  jede  Fantasto.  Der  Styl  des 
zweiten  Theils  ftrht  nnd  betobt  sieh,  er  schimmert  in  den  duftig- 
sten Blttthen  der  Einbildungskraft  nnd  in  jngendliehe  üeppigkeit  der 
Formen.  Ergiebt  sich  nun  ans  all*  diesen  PrSmissen,  dass  die 
beiden  Hälften  des  Gedichts  von  Yersduedenen  Yerfossern  her^ 
rühren?  Herr  Guibal  bejaht  die  Frage,  indem  er  bemerkt,  dass 
ein  solches  Gedicht  niemals  gesungen  ward,  da  Franzosen  nnd 
Provencalen  keine  Zeit  hatten  den  Gesüngen  des  Troubadours  zu 
lauschen.  Das  Gedicht  konnte  nur  als  Manuskript  und  als  Chronik 
veröffentlicht  sein ;  und  es  erscheint  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
der  Dichter,  nach  der  völligen  Geistesumwandlung ,  die  mit  ihm 
vorgegangen  sein  musste,  das  Gedicht  wieder  vornahm  und  voll- 
endete, ohne  die  Ausdrücke  zu  bessern  luid  zu  modifiziren,  die  mit 
seiner  neuen  Ueberzeugimg  in  Widerspruch  stehen  mussten.  "Wenn, 
wie  es  durch  die  gewichtigsten  Zeugnisse  festgestellt  ist,  das  Ge- 
dicht erst  1212  begonnen  ward,  wie  sollte  dann  der  Dichter  drei 
lange  Jahre  hindurch  Vertheidiger  und  Sänger  des  Kreuzzugs  ge- 
blieben sein  und  dann  plötzlich  vor  dessen  Gewaltthätigkeiten,  von 
Unwillen  erfasst  und  innerlich  umgewandelt  zn  werden?  Die  dürf< 
tigen  Kotisen,  dto  nns  über  seine  Pers5nliehkeit  erhalten  sind,  er- 
geben, dass  der  Diohter  ein  SehfltsUng  Boger  Bernhards,  eines  der 
nnersdurookensten  Vorkämpfer  der  sttdliohen  Sache  war*  Gewiss: 
das  stimmt  wenig  mit  dem  Charakter  eines  Lobredners  anf  Mont- 
fort nnd  anf  den  Xrenzsng  znsammen.  Bto  Tronbadonrs  dto  znder 
Kirohe  nnd  zn  den  Franzosen  übergingen,  wurden  von  der  proven- 
caliscben  Gesellschaft  in  die  Acht  gethan ;  und  die  Unzufriedenheit, 
der  schlecht  verhehlte  Aerger  aber  die  Barone,  der  aus  dem  ersten 
Theü  des  Gedichts  hervorblickt,  lässt  wohl  darauf  schliessen,  dass 
dieeor  Dichter  in  dto  Klasse  der  Renegaten  gehörte,  die  wie  Per- 
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digou  gegen  den  Grafen  Baymund  wirkten.  Die  Angabe»  dU  siob 
im  erttoB  Tbdl  findet»  dase  WiUielm  von  Tadelft  d«r  Teifuaer  m 
imterliegt  den  ernetetten  Bedenken»  ober  die  sieh  Fenriel  aettNrii 
keinen  Augenblick  im  Unklaren  war.  Zn  einer  Zeit,  wodie  Sehreeken 
der  InqniBition  Aber  dem  Lande  achwebten»  mnsste  es  ab  einWag» 
nias  erBcbeinen»  woUte  der  Troabadonr  seinen  Namen  nennen.  Yen 
den  Koaeil  Ton  Avigmw  (1219)  an»  nicht  wie  man  gewtdmlidi 
annimmt»  yon  dem  Jahre  1229  snohte  man  den  gegen  die  Ketxer 
aosgesprocbenen  Bann  in*8  Werk  zu  setzen,  schon  damals  ward 
eine  stehende  Inquisition  organisirt,  zwei  oder  drei  Laien  wurden 
in  jeder  Diöcose  bezeichnet,  die  verpflichtet  waren^  vor  den  Herrn 
und  Obrigkeiten  die  Ketzer  sa  denunciren.  Leicht  begreift  sich 
nun  die  Haltung,  die  einem  Troubadour  durch  eine  solche  Con- 
stellation  der  Verhältnisse  vorgezeichnet  war.  Er  musste  seinen 
Namen  verschweigen ,  um  das  Misstrauen  der  Kirche  nicht  zu 
wecken;  ja  noch  mehr:  er  musste  die  Späher,  die  ihn  zu  errathen 
suchten,  irre  führen,  der  Name  Wilhelm  von  Tudela  ist  ein  reines 
Kunststück,  das  durch  die  Klugheit  des  Dichters  erfunden  ist.  Die 
Berge  von  Navarra,  die  merkwürdigen  Bezeichnungen  eines  »Klerk« 
und  eines  »Zauberers«,  die  Vision,  die  er  berichtet:  Alles  deutet 
auf  die  Furcht  entdeckt  zu  werden.  Der  sociale  Zustand  dee  Südens 
im  18»  Jahrhundert  mnss  uns  dies  ganze  Geheimniss  löseut  wie  er 
uns  den  Sohltlssel  liefert  sa  dem  seltsamen  Schwanken  swisohin 
Kir^e  nnd  Bittertimm,  zwischen  Tonsnr  und  IMUübr  Lebensari 
Por  Dichter  ist  in  Spanien  geboren,  woraof  seme  genaae  Kennt» 
niss  des  Landes,  der  Yerwaltimg  Ton  Kastilien  nnd  Leon  sehüessan 
Usst;  er  ist  in  Navaira  ersogen,  wo  er  die  Tonsnr  erhalten  hal; 
siedelte  dann  nach  Frankreich  über,  lebte  in  Montauban  und  später 
beim  Grafen  Balduin»  dessen  Wohlwollen  ihm  eine  Zufluohtsstfttte 
nnter  den  Geistlichen  von  St.  Antonin  sicherte.  Alle  diese  biogra- 
phischen Notizen  können  sich  aber  hlos  auf  den  Antor  des  ersten 
Tbeils  beziehn.  Der  zweite  ist  von  einem  Augenzeugen  der  ge« 
schilderten  Begebenheiten,  von  einem  Troubadour,  einem  Ritter, 
einem  Bürger  von  Toulouse,  einem  Unterthan  der  Ilaymunds  ge- 
schrieben. Wenn  der  Autor  des  ersten  Theils  Wilhelm  von  Tudela 
war,  80  ist  der  zweite  das  Werk  eines  ganzen  Volks  das  seine 
Regungen  in  die  Seele  eines  ins])irirten  Sängers  Ubertrug:  »Jener 
hat  sich  genannt.  Sein  Name,  seine  vorsichtige  Orthodoxie,  seine 
Eigenschaft  als  Geistlicher  decken,  wie  mit  einem  Schild,  die  Kühn- 
heit und  den  ritterlichen  Enthusiasmus  dos  anonymen  Troubadours 
der  sein  Werk  fortgesetzt  hat.  Die  Ghiüuik  hat  das  Gedicht  be« 
sehOtst.«  —  0ie  PrOfong  des  Textes  hat  somit  ein  für  die  Ein- 
heit der  AbAissang  entsäiieden  abgUnstiges  Sesnltat  ergeben»  Per 
Oewinn  den  nns  das  Gedieht  in  historis^ier  Besiehung  Uefort  wd 
jedoeb  dftdnreh  nioht  gesehouUert  Klarer  als  in  den  Ghroniken 
von  Peter  von  Yaoz-Omi^  nnd  von  Wilhelm  Pqylanreny  tritt  nas 
der  Bnteehlnss  dee  Grslen  von  Tonloose  vor  die  Angen  sidi  vom 
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Kreuzzug  abzuwenden;  mit  Montfort  und  den  Legaten  zu  brechen. 
Ein  helleres  Licht  f>illt  auf  die  ganze  grosse  Protestation  des  Südens 
gegen  die  Herrschaft  Montforts  und  der  Kirche;  die  Bewegung 
erscheint  in  ihrem  feudalen  und  ritterlichen  Charakter.    Von  Per- 
söulichheiten  nimmt  vor  Allem  Innocens  III.  eine  merkwürdig  ge- 
zeichnete Stellung  ein.    Er  erscheint  nicht  als  der  Mann  unbeug- 
samer Willenskraft,  wie  man  aus  seiner  Eröffnungsrede  vor  dem 
Lateraneneischen  Concil  zu  schliessen  versucht  ist.    Kurier,  der 
d$0  Gedicht  gekannt,  aber  nicht  orächüpfeud  benutzt  hat,  lässt 
niaeii  Helden,  den  Pabst  in  den  Hintergrund  treten ,  und  erspart 
Um  wolilw«ialieli  die  Demttthigung,  die  er,  dem  Beriekfc  des  Qe- 
diebU  mr  Folge,  erlitten  hat.   Zu  Beginn  dei  Oonefli  nahmen 
nialioh  die  Angelegenheiten  eine  fbr  die  SUdhlnder  soheinbar  gtla^ 
stige  Wendnng.   Man  besehwerte  rieh  Aber  Simon  Tcm  Mentfert^ 
»mehrere  Barone  eteUten  ihn  eher  ala  einen  Btnber  dar,  wie  als 
einen  Bitter,  der  Ehre  nnd  Beeht  aehtet«  (Sehnddt,  Histoire  et 
doctnna  de  la  secte  des  cathares  ou  Albigeois  L  p.  268).  Diese 
Berichte  Torfehlten  nieht  Eindruck  auf  Innoeens  ra  machen.  Den 
Cteafen  Ton  Toulouse  und  seinen  Sohn,  den  Grafen  von  Foix  nahm 
er  freundlich  nnd  wohlwollend  anf  $  nichts  scheint  nach  Guibal  zu 
der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  er  ein  falsches  Spiel  spielen  nnd 
die  sttdlichen  Barone  in  eine  Falle  locken  wollte.    So  konnte  es 
einen  Augenblick  scheinen  als  werde  die  auf  soviel  Gewaltthaten 
gegründete  Macht  Simons  gestür/.t  werden ;  aber  nun  erhoben  der 
Bischof  Foulques  und  die  andern  Prälaten  des  Südens  ihre  Stimme 
und  bemühten  sich  ihren  alten  Satz  zu  erweisen,  dass  wenn  der 
Pabst  den  Grafen  ihre  Länder  zurückgäbe,  die  Kirche  die  schreck- 
lichsten Gefahren  laufen  würde.    Papa  comitem  so  heisst  es  bei 
Albericus  II.  p.  489  videbatur  velle  restituere  ad  terras  Huas  quod 
ne  fierit  Universum  fere  concilium  reclamabat.  Auch  nach  der  Dar- 
eiellimg  nneres  Gedichts  war  der  Pabst  von  den  besten  Gesinnun* 
gen  besoslt,  bis  Ihn  seine  Legaten  nnd  der  Linn  de«  Siems  to& 
dm  ri^tigen  Bahn  sbbraehten,  nnd  Gnibal  bemllht  sieh  iiadisa* 
wilisii,  dMs  eine  solche  Sianesftndenmg  des  Pabsies  nnd  If  aek^ 
gisbigkeit  gegsn  seine  ümgebnng  in  den  Umstladan  begründet  gs^ 
wnsen  seL   Ür  meint;  die  Sympathie  die  Innoeens  £Dr  die  Grete 
esipAtnden,  sei  eine  jener  geraden,  legalen  Insphratioaen  gewesen« 
die  siah  wie  ein  Irrlicht  ans  dem  Grund  der  Seele  zu  erheben 
pfli^tens  das  Gewissen  habe  sich  in  ihm  geregt,  nnd  wenn  er  jf 
einen  Moment  des  Zaadems  und  schweren  Zweifels  gehabt  habe, 
80  sei  es  ilamfiTff  gewesen.    Das  Hin-  nnd  Herichwanken  zwischen 
den  Parteien,  das  Bild  voll  Leben  nnd  Bewegung,  das  uns  der 
Dichter  entwirft,  entspricht  nach  Guibal  dem  historischen  Verlauf 
der  Begebenheiten.    Wenn  wir  uns  erlauben  in  dieser  wichtigen 
Frage  eine  andere  Ansicht  zu  vertreten,  so  geschieht  dies  nur  weil 
ein  80  jäher  Wechsel,  wie  tr  hier  auf  Seiten  des  Pabstes  voraus- 
gesetzt wird,  der  Persönlichkeit  und  dem  Charakter  von  Innocens  III. 
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dnrohaus  widerspricht.  Guibiil  glaubt  zwar  nicht  an  eine  List,  an 
eine  Falle  die  der  grosse  römische  Politikus  seinen  Inshcrigeii  Geg- 
nern lügen  wollte^  aber  der  einzige  Onind  ,  den  er  für  seine  An- 
sicht andeutet,  filUt  in  sich  selbst  zusammen ;  die  Bemerkung,  dass 
der  Zorn  von  Inuocons  Zeit  gehabt  habe  um  zu  verrauchen,  liisst 
sich  mit  dem  zähen  und  nachhaltenden  Sinn  des  Pabstes  schwer 
yereinigen,  und  jene  Instruktion,  die  Guibal  selbst  anführt,  jene 
Inttroktioii  Innooens  HL  Tom  Febniar  1209  an  den  Abt  Arnold 
den  Bisohof  von  Oonserans  nnd  Baynmnd  Yon  Biest,  sie  sprioht  klar 
genog  ans,  wieviel  von  den  plOtslicben  edelmathigen  AufwaUnngen 
nnd  Gewissensbissen  dieses  Pabsies  zu  halten  ist.  Innoeens  be&hl 
ihnen  nftmlich,  mit  einer  sophistischen  Yerdrehnng  der  biblisohen 
Worte  im  Eorintherbnef  (jdl.  16)  an,  sie  sollten  dem  Orafen  ron 
Toulouse  gegenüber  das  Beispiel  des  Apostels  befolgen  der  gesagt 
habe,  »da  ioh  ein  listiger  Mann  bin,  habe  ich  Baoh  dnroh  List 
gefangen.«  Eine  solche  List  sei  vielmehr  Klugheit  zu  nennen,  man 
solle  die  Gegner  der  Kirche  einzeln  fassen,  den  Grafen  von  Ton«' 
lonse  hinhalten  nnd  dnrcb  die  Kunst  einer  schlauen  Verstellnng 
täuschen  (sed  oo  i^rimitus  arte  prudentis  dissimnlationis  eln«!n,  ad 
exstirpandos  alios  haeretiuos  transeatis).    Das  ist  jenes  Programm 
hierarchischer  Politik,   dem  Tnnooöns  III.,  unwandelbar  gefolgt  ist 
und  darin  gerade  bestand,  so  wi  uig  auch  Hurter  und  Guibal  über- 
einstimmen mögen  —  seine  welthistorische  Grösse.  —  Wenn  er 
deshalb  auf  dem  Concil  zuerst  die  Miene  annahm,  als  sympathisire 
er  mit  der  Sache  des  Südens ,  so  galt  es  ihm  nur  darum ,  seiue 
Gegner  sicher  zu  machen  und  völlig  in  seine  Netzen  zu  umstricken. 
Die  Legaten  und  der  übrige  Klerus  übernahmen  die  Rolle  der 
Opposition,  auf  die  Gefahr  hin  momentan  für  die  Augen  Kurzsich- 
tiger mit  ihrem  Gebieter  als  entsweit  zu  erscheinen ;  nnd  Innooens  IIL 
Ums  sieh  sohliesslioh,  dem  Vorgeben  naoh  wider  WiUen,  dam  be- 
wegen das  zn  thnn,  was  von  Anbeginn  an  seine  Absieht  war.  — 
Wenn  es  uns  nicht  mOglich  war,  die  Gnibal*sohe  Ansieht  über  die 
Vorginge  wfthrend  des  Lateranensischen  Ooneils  sn  adopüren,  so 
kennen  wir  ihm  um  so  freudiger  in  seiner  Sohilderung  der  an»- 
wllrtigen  Verhältnisse  des  Südens  folgen.    Es  gab  kein  Land  in 
Europa,  das  mit  den  benachbarten  TiMndern  in  regerem  Verkehr 
gestanden  hätte,  wie  damals  Südfraukreich.    Das  (Gedicht  richtet 
unsere  Aufinerksamkeit  besonders  auf  die  Beziehungen  mit  Italien, 
Spanien  und  Nordfrankreich.    Es  schildert  den  Einflnss  der  lom- 
bardisohen  Städte,  auf  die  mächtigen  Schwestergemeindeu  in  Süden. 
Wir  sehen  wie  Italien  das  Beispiel  muuicipaler  Unabhängigkeit  und 
echt  bürgerlicher  Verwaltung  bot.    Die  Constitutionsurkunde  der 
Universität    weist  entschieden    auf   italienischen   Urspnmg  hin. 
Das  Gedicht  liefert  die  besten  Zeugnisse  für  die   V  erbeitung  der 
Rechtsideen,  und  für  das  Anselm,  in  dem  die  Juristen  standen.  In 
politischer  Beziehung  noch  bedeutungsvulk'r  und  für  die  französische 
Selbstständigkeit  bedenklicher  war  der  Einllusä  Aragons.  Der  dem 
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Pabst  «igebene  Peter  II.  spielte  damals  die  Bolle,  welche  dasF^bsi- 

thiim  dem  gescbicktercn  Pliilipj)  August  auferlegen  wollte.  In  Kar- 
kassonne  verwarf  Peter  II.  1203  feierlich  die  ketzerischen  Lehren; 
und  trat  überhaupt  als  getreuer  Diener  der  Kirche  anf.  Später 
tauscht  er  die  Hollen,  und  nimmt  für  die  Baymond*B  Partei,  die  seine 
Vassalen  werden ;  stets  aber  sucht  er  sich  in  die  Angelegenheiten 
«Ips  Südens  gebieterisch  einzumischen.  Das  Eindringen  des  spani- 
i<ciieu  Klerus ,  das  Auftreten  von  Dominikus  verrathen  dieselbe 
Tendenz.  Und  im  Süden  nimmt  man  an  den  spanischen  Dingen 
«len  lebhafteöteu  Antheil,  man  folgt  den  Kämpfen  mit  den  Arabern, 
als  sei  man  selbst  dabei  bethoiligt.  Diese  Beziehungen  von  Süd- 
Fraukreich  zu  Spanien  konnten  um  so  wichtiger  werden,  als  die 
l'ciden  Hälften  Frankreichs,  das  Land  des  geschriebenen  und  rJe- 
wohnheitsrechts  damals  noch  scharf  von  einander  geschieden  waren. 
Die  Vereinigung  der  heterogenen  Elemente  ist  bekanntlich  nicht 
dnroh  einen  friedlichen  Aseimilationeprooess,  sondern  durch  Gewalt 
erfolgt  Herr  Gnibal  seheint  geneigt  diese  letitere  Wendung  zn  be- 
danem.  »Man  darf  sich  fragen,  ob  die  Einheit  Frankreichs  nnr 
m  der  ftirohtbaren  ümwftlznng  hervorgehen  konnte,  welche  jenen 
sttdUehen  Gegenden  einen  Schlag  versetzte,  von  dem  sie  m  erholen 
sich  so  lange  Zeit  gebraucht  haben.  Eine  Heirath,  oder  eine  andere 
politische  Kombination  hätte  den  Thron  der  Eapetinger  mit  dem 
slldliohen  Frankreich  verbinden  kOnnen,  das  den  Eapetinger  ent- 
gegenkam ;  es  hatte  französisoh  werden  können,  ohne  sein  persön- 
liches, originelles  Ticben  zu  verlieren,  wie  die  Bretagne  würde  es 
lokale  Vorrechten  behalten  haben  und  jener  excessiven  Centrali- 
i*ation  entgangen  sein,  die  selbst  unter  dem  ancien  regime  eine  der 
Plairen  unseres  Landes  war.«  Dies  ist  ein  Gestilndniss  aus  dem 
Munde  eines  Franzosen,  das  trerade  bei  dem  gegenwUrtigeu  Stand 
'1er  deutschen  Din<4e  beherzigeuswerth  uu»!  geeignet  ist  den  Bonis- 
sjomanen,  den  Anhängern  des  Einheitsprinzips  um  jeden  Preis  die 
Augen  zu  öffnen.  Und  wie  man  im  Süden  Frankreichs  den  Ver- 
last der  Freiheit  schwer  verschmerzte,  und  sich  gegen  das  centra- 
lisireude  System  der  Regienuig  sogar  einen  Schutz  jenseits  der 
lierge,  in  Spanien  zu  gewinnen  bemühte,  so  wird  man  auch  bei 
ans  genöthigt  sei,  anf  die  Gefahr  hin  des  Vaterlandsverraths  be- 
züchtigt zu  werden,  stets  dann  einen  Halt  bei  dem  Ausland  sn 
smIm,  wenn  die  innere  rohige  Entwicklung ,  wenn  die  soh5ne 
Ifoanigfaltigkeit  nnsres  Enltnrlebens  durch  die  Nivellimngsgelflste 
der  Einheitspartei  bedroht  sind  Erst  mit  dem  Albigenserkrieg, 
der  die  kflnstUohe  Einheit  des  Südens  und  des  Nordens  herstellte 
ist  ein  QefEUil  der  Abneigmig  und  des  Hasses  nnter  den  Südländern 
Ctitetanden,  da  sie  durch  alle  SchOnplKsterchen  der  Einheit  nnd  der 
gloire  ihr  altes  reich  gegliedertes  freies  Leben  nicht  ersetzt  sehen. 
Das  Gedicht  über  den  Krenzzug  gewährt  uns  bedeutende  Aufhel- 
langen  über  die  LehensverhKltnisse  im  Süden  Frankreichs.  Wir 
fin^n  den  Mangel  an  fester  Lehensorganisationi  der  hier  im  Gegen- 
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satz  gegen  den  Norden  hervortritt.  Die  Lehensherrn  stehen  in 
lieinem  sonderlichen  Ansehen.  Während  der  Norden  sich  schon 
unter  einer  einheitlichen  Disziplin  beugte,  herrschte  im  sUdlichon 
LchenswoMii  yollkommene  Anarchie.  Die  persönliehen  GflftlÜA  nid 
LddMiaoliafteii  hemohten  In  d«iii  Ydtbalbiim  swiaohen  Vaeall  und 
Sttxerln  tot.  Der  ni6dm  Adel  geliOrte  groiseiiilieUB  der  gaUo- 
ronuuuselieii  Baoe  an,  wttbrend  der  helle  Adel  tob  gennaniseham 
tTrsprong  war.  Jener  eehloes  nch  in  seinen  Sehltoeni  in  aristokvali* 
Boben  QMneinweeen  ab,  die  einen  harten  Dmdk  auf  die  avmen  Land- 
gemeinden anaflbten.  Sie  organitirlen  sieb  naeb  dem  Vorbild  der 
groMen  Slftdtegemeinden ;  die  in  ibrem  Inneren  die  Vereinignag 
der  Bitteracbaft  und  des  BUrgerthoms  darstellten.  In  der  Lom» 
bardei  war  diese  Vereinigung  der  Oapitanei  und  der  Bflrger  das 
Resultat  der  Gewalt,  einei  Zwangs  gewesen,  den  die  mAobtigieB 
Städte  auf  die  Lehensbarone  der  Nachbarschaft  ausübten.  Die 
Kapitanei  verpflichteten  sich  dueh  förmliche  Charten  Bürger  und 
Vasallen  der  St?ldte  zu  werden.  Wir  können  aus  den  Beispielen 
von  Avignon  und  Toulouse  auf  analoge  Entwicklung  diesseits  der 
Alpen  schliessen;  auch  hier  beruht  die  Grösse  und  Unabhängigkeit 
der  Stadtgemeinden  auf  der  engen  Verschmelzung  der  bürgerlichen 
und  feudalen  Elemente.  Die  Vorurtheile  die  anderswo  den  Eintritt 
in  den  Ritterstand  erschwerten,  fielen  hier  hinweg.  So  bieten  diese 
Städte  denn  auch  in  den  Augenblicken  der  Gefahr  ein  erhebendes 
Schauspiel:  in  Toulouse  Huden  ruhig  Volksvoraammlungen  Statt, 
wlUirend  der  Feind  vor  den  Mauern  steht,  und  diese  Freiheit  äussert 
wlbreiid  der  ganzen  Belagerung  ihre  segenareiohen  Wirkungen« 
Zwei  Elasten,  die  im  llbrigen  Europa  itreng  geaehieden  erseMnen, 
sind  in  Sad*Frankreieh  vbl  Anfang  dei  18.  Jahrhunderts  Tereinigt. 
Das  Gedicht  seigt  nne  in  den  Umgebnngen  Ton  Tenlonse  eineOe« 
sellechafky  die  an  Jene  erinnert,  deren  Held  Biohard  Löwenhexa» 
desen  SKnger  Berlran  de  Born  war.  Die  ftndale  OiTÜiaation ,  die 
auf  den  Bergen  yon  Limontin  entelanden  ist,  hat  an  den  Ufem 
der  Garonne  eine  andere  Ciyilisation  getroffen,  die  ihren  Glans 
nicht  sowohl  den  Waffen,  als  dem  Handel,  dem  Gewerbe  und  der 
Wissenschaft  verdankt.  Der  dorische  Genius,  der  sich  auf  die 
Waffen  stützt,  und  der  jonische  Genius,  der  sich  im  geistigen 
Kampf  und  im  Völkerverkehr  entwickelt,  sie  finden  hier  ihre  har- 
monische Verschmelzung.  Aber  »gegen  die  glänzende,  stolze  doch 
frivole  und  korrumpirte  Gesellschaft  des  Südens  erfolgte  eine  ener- 
gische Protestation  von  Seiten  der  Kirche,  und  von  Seiten  des 
Volks.  Das  Volk  protestirte  durch  die  Ketzerei,  die  Kirche  durch 
den  Kreuzzug.«  Die  Kirche  war  im  Süden  weder  gegenüber  dem 
Adel  noch  gegenüber  dem  Bürgerthuin  zu  einer  würdigen,  stolzen 
und  unabhängigen  Stellung  gelangt.  Der  Adel  handelte  schon  da- 
mals nach  der  Maxime ,  dass  man  den  Klerus  seiner  weltlichen 
Güter  berauben  müsse,  damit  derselbe  desto  ungestörter  seinem 
geiatUohen  Beruf  leben  könne.    Das  Wenige  was  der  EleniB  be- 
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hielt,  roDSste  er  siob  durch  unwürdige  Transaktionen  erkaofm» 
Auch  übte  das  ritterliche  und  weltliche  Treiben  seiner  Umgebaugen 
einen  sittonverderblichen  Einflnas  aii£  ihn  selber  ans:  Verschiedene 
Mönche  and  Ordensglieder  verliessen  ihr  geistliches  Gewand ,  ver- 
bargen ihre  Insiguien,  gaben  sich  dem  Spiel  and  der  Jagd  hin. 
So  verschwand  die  Geistlichkeit  im  Schooss  der  feudalen  Gesell- 
schaft; Innocens  III.  konnte  mit  Schmerz  den  traurigen  Abfall 
konstatiren,  der  unter  seinen  Getreuen  Statt  gefunden.  Von  der 
Kirchenverfaesung  in  Süden  war  nur  der  Kähmen  geblieben.  Aber 
der  Pabst  hatte  ein  mächtiges  Mittel  in  Händen  um  eine  Reaktion 
hervorzurufen ;  er  brauchte  nur  den  Gegensatz  zwischen  der  welt- 
lichen und  der  regulären  Geistlichkeit  zux'  tiefen,  unversöhnlichen 
Kluft  sa  erweitern.  So  liess  er  durch  die  Mönche  jenen  grossen 
geisOioheiiFeldiQg  beginnen,  der  znmUnglttok  des  Südens  miidi» 
Sebwerat  beendet  werden  sollte.  Die  Kirehe  dachte  mebt  duwi 
sieb  der  Hfllftmittel  in  bedienen,  welobe  ibr  der  nnmhige,  fieberisob 
erragte  Znstnnd  derLandbevölkemng  sn  gewftbren  Tereprikoh.  Tom 
Pendnbidel  nnterdrttekt  bfttte  sie  Bi<ä  dem  Volke  nAbem  sollen  nm 
sein  Bland  n  erleiebtem.  Das  war  der  Weg  die  yerlorene  Maebt 
wiederzuerlangen,  und  dem  Scharfblick  eines  Innocens  konnte  es 
nioki  entgehn,  welche  Gefahren  der  blinde  Egoismus  des  Klerus 
aber  die  Kirche  heraufbeschwor.  Der  Klerus  wandte  sich  vom 
Volk  ab,  und  das  Volk  ergab  sieh  der  Ketserei.  Die  liObre  der 
Waldenser  und  der  Albigenser  erscheint  so  als  nothwendiges  Re- 
sultat der  kirchlichen  Verweltlichung.  Wenn  die  Prediger  der  neuen 
Lehre  Eindruck  auf  das  Volk  machten,  so  geschah  das  weil  sie  ein 
populäres  und  praktisches  Christenthum  vertraten,  weil  ihr  Leben 
und  ihr  Wort  im  Einklang  standen.  Erst  als  der  orthodoxe  Klerus 
seine  Gegner  mit  gleichen  Waflfen  zu  bekilmpfen  suchte ,  als  die 
Bcttelmönche  und  Franciskaner  dem  Volk  die  Hand  reichten,  erat 
da  hatte  die  Kirche  Aussicht  über  eine  ebenso  religiöse  wie  demo- 
kratische Bewegung  zu  siegen.  Die  Ketzerei  gewann  wohl  auch 
unter  dem  Adel  Anhänger ;  hier  waren  es  vor  Allem  der  Keiz  der 
Neuen,  und  der  Binfluss  der  Frauen  die  die  Propaganda  der  Albi- 
genser und  Waldenser  begflnstigten;  doeb  nur  unter  dm  niederen 
Adel  braeb  sie  siob  Bahn,  die  Lehre  sebien  an  Kraft  sn  Terlieren, 
je  weiter  sie  sieh  Ton  ihrer  ursprOnglicbeii  Quelle  entfernte;  und 
wem  auch  &at  die  ganze  Bittersebaft  des  Slldena  in  dem  Kreos- 
sag  auf  Seiten  der  Kotier  stand,  so  ges^ab  diee  mehr  aus  Haas 
gegen  den  Klems  und  ans  Lust  an  dem  alten  glänzenden  und  fri- 
volen Leben  der  südlichen  Gesellsohaft.  als  aus  üebeneognng.  Der 
Dichter  des  zweiten  Tbeils  stellt  uns  daher  den  Erenzzug  als  den 
Kampf  der  Kirche  gegen  die  Ideen  und  Gefühle  des  Adels  dar; 
und  ist  geneigt  Alles  schwarz  zu  sehen,  wenn  der  Adel  unterliegt. 
Der  Krieg  nahm  einen  nationalen  Anstrich  an,  er  gestaltete  sich 
zu  einem  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  der  Kirche  und  der 
CiviUsation  des  Sudens.  Um  einem  gemeinsamen  Gegner  au  wider^ 
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stehen  schlössen  sich  Bitterihnin  und  Ketzerei  enger  an  einander. 
Allein  der  Ausgang  des  Kampfes  gestaltete  sich  anders,  als  es  der 
Patriotismns  und  der  Stolz  der  SüdlUnder  erwarteten.  Das  Ende 
der  Regierung  von  Raymund  VII.  war  das  traurigen  Gegenstück 
seiner  Anfinge,  die  Kraft  verliess  ihn ,  von  dem  Heldeu,  den  der 
Troubadour  besungen  blieb  fast  Nichts  mehr  in  ihm  übrig.  Er 
demüthigte  sich,  Königthum  und  Kirche  theilten  sich  in  seine  Län- 
der. Er  gab  die  Ketzer  preis,  wiihreud  zweier  Jahre  bezahlte  er 
zwei,  spUter  eine  Mark  Silber  an  Jeden  der  einen  Ketzer  verrieth. 
Seine  Finanznoth  trieb  ihn  dann  immer  sicherer  in  die  Arme  der 
strenggläubigen  rui  tei.  Wenn  sich  auch  seine  äussere  Lage  besserte, 
so  blieb  seine  Politik  seit  dem  Vertrag  von  Meaux  doch  stets 
eine  nnzuTerläseige  nnd  fidsohe.  Und  wie  der  ehemalige  Führer 
seine  Krftfte  rasch  verbraucht,  nnd  Alles  in  sieh  selbst  zum  grellen 
Cmsehlag  gezeitigt  hat,  so  ist  aaeh  anter  den  Yertretem  jener 
einst  so  glansenden  sttdliohen  Gesellsohaft  naoh  den  ersten  Ji^ren 
des  Aufschwungs  und  der  Begeisterung  ein  rascher  TcrfiBll  nicht 
zu  Terkennen:  der  Fanatismus  verdrftngt  das  frühere  ritterliche 
Ideal,  die  Tugenden  und  Charaktere  der  alten  Zeit  verschwinden 
nnd  ein  grober  Egoismus  brüstet  sich  an  Stelle  der  einstigen  raf- 
finirten  Sinnlichkeit.  Das  Volk  verliert  unter  den  Leidenschaften 
des  religiösen  Kampfes,  unter  den  Schrecken  der  Inquisition  jene 
ersten  frischen,  ungetheilten  Empfindungen,  aus  denen,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Epopöe  hervorging ;  die  Satire  allein  entspricht 
noch  dem  Geist  derS^it,  und  anstelle  rios  E]vis  tritt  das  Sirventes. 

C.  Mendelsifobu  Bartholdy. 


Allgemeine  WeUgeschichit  mit  besonderer  Berüeksichiigtmg  des  Geistes- 
und  CiUturhbens  der  Völker  nnd  mil  BenuUtuig  der  neueren 
geaekUhUkhen  Forschungen  für  die  g$bildeien  Stände  bearbeiUt 
vm  Dr,  Oeorp  Wther,  ProfessoruudSMl^ir^dorinBei- 
delberg.  Fünfter  Boftd.  Leipzig,  Verlag  von  Wllkehn  Engot- 
1864.  XV  und  766  8.  ffr.  8. 

Mit  dem  TiCrten  Bande  des  obigen  wichtigen  Werkes,  wel- 
cher die  Geschichte  des  BOmischen Kaiserreiches,  der 

Völkerwanderung  nnd  der  neuen  Staatenbildungen 
enthftlt,  schliesst  die  Geschichte  des  Alterthums.  Mit  dem 
vorliegenden  fünf  ton  Bande  beginnt  ein  neuer  Hauptzeitraum» 
die  Geschichte  des  Mittelalters. 

Der  gelehrte  Herr  Verf,  schickt  diesem  Bande,  der  auch  unter 
der  Aufschrift :  Geschichte  desMittelalters,  ersterTheil, 
erscheint,  eine  Vorrede  voraus.  In  dieser  bezeichnet  er  die  Mittel 
und  Wege,  welche  er  zur  Lösung  seiner  beim  Beginne  seines  Unter- 
nehmens angedeuteten  Aufgabe  einschlug,  und  beleuchtet  die  bis« 
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her  angestrebten  und  noch  femer  zu  Torfolgenden  Zwecke  nnd  Ziele. 
Gewiss  ist  das  Publikum  demselbeii  zum  besten  Danke  für  die 
treffliobe  Arbeit  verpflichtet,  die  immer  mehr  ihrem  Ziele  entgegen» 
geht  und,  je  mehr  sie  vorrückt,  desto  mehr  die  vollste  Theiinahme 
des  gebildeten  denkenden  Lesers  in  Anspruch  nimmt. 

Das  Buch  ist  für  alle  gebildeten  Stände  bestimmt  und  es  erfllllt 
diese  Bestimmung  in  hohem  Maasse  nicht  nur  durch  die  anziehende 
Darstellung,  sondern  auch  durch  die  geistvolle  Zusammenstellung 
der  geschichtlichen  Forschungen  Anderer,  durch  die  eigene,  auf  der 
Grundlage  eines  sorgfiiltigeu  Quellenstudiums  entstandene,  in  allen 
Beziehungen  der  vernünftigen  Freiheit  und  dem  Fortschritt  zuge- 
wendete Ansicht,  durch  die  jedem  gebildeten  Leser  willkommene 
Aufnahme  einer  iu's  Linzeine  gehenden  lebenvollen  Schilderung  des 
Geistes-  and  Culturlebens  der  Völker. 

Was  dir  HerrYerf.  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  ver- 
spraoh,  er  hat  es  trenlieh  gehalten,  ja  die  von  seinem  Bnohe  nach 
seinen  frtlhem,  für  die  Jugend  berechneten  Arbeiten  gehegte  Er- 
wnrtong  mit  dem  glflcUichsten,  allgemein  anerkannten  Erfolge  (Iber- 
troffen. In  rein  historischer  AnflBusimg,  ohne  Nebenzwecke  nnd 
Parteitendensen,  stellt  er  alle  Bestrebungen  nnd  Emmgensohafken 
der  Onltnrvölker  dar,  nnd  behandelt  di^enigen  Völker  und  Staaten 
mit  allem  Rechte  nm&ssender,  welche  anf  den  Entwicklungsgang 
und  die  Anschauungsweise  der  späteren  einen  besondem  nnd  nach* 
haltigen  Einfluss  äusserten.  Mit  Recht  wurden  in  dem  nnn  zum 
Abschluss  gekommenen  Alterthum  die  Hellenen  als  ein  sol- 
ches Volk  hervorgehoben.  Im  Mittelalter  und  in  der  neueren 
Geschichte  wird  der  »Ehrenplatz«  dem  »deutschen  Volke  ein- 
geräumt.« Seine  »Thaten  und  Schicksale«  sollen  »eingehender  und 
umfassender«  behandelt  werden,  ohne  dabei  die  andern  Völker  nach 
der  ihnen  gebührenden  welthistorischen  Stellung  und  Bedeutung 
irgendwie  zu  vernachlllssigen.  (xewiss  stimmt  jeder  vorurtheilslose 
Leser  der  Anschauung  des  Herrn  Verf.  bei:  »Gerecht  sein  gegen 
jede  aufrichtige  Bestrebung  ist  wahre  Humanität.«  Gewiss  ist  er 
mit  ihm  einverstanden,  wenn  er  S.  X.  vom  Alterthum  sagt, 
dass  es  vom  »Hellenischen  Geiste  nnd  Wesenc  »vorzugs- 
weise getragen  war«  nnd  vom  deutschen  Volke,  dass  es,  »so- 
bald es  sich  einmal  als  Ganses  fEdüen  gelernt  und  zu  Einem  Beiche 
geeinigt  hatte,  den  Kern  und  Mittelpunkt  bildete,  an  den  sich 
die  flbrigen  Nationen  anlehnten,  das  Gentrum,  um  das  sich  das 
gssehiohtliohe  Leben  im  Mittelalter  und  in  der  Beformationszeit 
bewegte.«  Die  objeotive  Behandlung  der  Geschichte  ist  das  Ziel 
jedes  unbefangenen  Geschichtschreibers.  Aber  diese  Objectiyitftt 
darf  keine  »farblose«  sein,  und  jeder  Gelehrte  und  Gebildete,  der 
ein  Herz  für  sein  Volk,  fdr  das  Ziel  der  Menschheit:  Humanität, 
ftlr  die  höchsten  und  edelsten  Güter  der  Völker,  vernünftige  Frei- 
heit and  Gesittung  in  Staat,  Kirche,  Religion,  Wissenschaft  und 
Knnst^  hat,  wird  dem  verdienten  Herrn  Verf.  Dank  daftlr  wissen, 
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^daSB  er  in  allen  seinen  gesehichtUchen  Fonekimgen  und  Darstol- 
Umgeii  jene  falsche  »farblose«  Objeotmtftt  sä  vermeiden  traohtei, 
dass  er  »allem  Kämpfen  und  Ringenc  am  »würdige  Zwecke«  seine 
»tiefiiten  Sympathien«  zuwendet,  dass  er  »frei  Ton  konfeMioneUflr 
oder  politischer  Orthodoxie  das  welthii^torische  Leben  ans  einem 
höheren  menschlichen  oder  philosoi)hi schon  Uesiohtapunkte  zu  er- 
fassen strebt.«  Denn  dies  ist,  was  die  (iesinnung  des  Geschicht- 
schreibers betrifft,  gewiss  die  seinen  wahren  Beruf  bezeichnende 
Anschauung,  »mit  unbefangenem  Sinn  ohne  vorgefasste  Meinung 
an  die  Erscheinungen  heranzutreten.«  Man  nimmt  jetzt  vielerlei 
»Rettungen«  vor.  Alba,  Philipp  IL ,  Tilly  u.  A.  sollen  treffliche 
Leute  gewesen  sein.  Man  nonut  das  objectiv,  wenn  man  die  Be- 
strebungen der  Jesuiten  dem  Protestantismus  gegenüber  als  die 
edelsten  Anstrengungen  für  wahre  Humanität,  für  sittlich  religiöse 
Veredlung  des  Menschengeschlechtes  bezeichnet.  In  solcboi  Zeiten 
thtit  es  noth,  gegenüber  einer  eolohen  ObjectiTitSt,  4ie  um  die 
ÜnetenleD  Zeiten  des  MittelalterB  als  Ideale  ftlr  BeKgkm,  Cnihe 
nttd  Staat  anfetelH,  Qeeehiebte  nieht  naeb  einemtigen  »ZeMrtni* 
nngen«  oder  naeb  »den  Lehieitaen  eines  kirobUeben  oder  poHtl* 
sobim  Kateebismns«  anfindbssen  irad  darsastellen. 

Der  Standpunkt  des  Geecbiobtsobreibers  mnee  von  poBtiechin, 
reHgiÖeen,  wissenscbalUieben,  künstlerischen  und  sittlieben  Vonur- 
tiieUen  frei  sein.  Eines  solchen  Standpunktes  hlilt  der  Herr  Veif* 
an  meisten  das  deutsche  Volk  für  fllbig,  nnd  eignet  ihm  darmn 
Tcnngsweise  den  Beruf  der  unparteüsohen  Geschichtssehieibiuig 
«u.  »Keinem  Volke,  sagt  er,  dürfte  ein  so  unbefangener  imd  yor- 
urtheilsfreier  Sinn,  eine  so  gerechte  Anerkennung  und  Würdigung 
fremder  Natur  nnd  Eigcnthümlichkeiten  innewohnen,  als  dem  Deut- 
schen. Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  das  deutsche  Volk  vor 
allen  andern  berufen  sei,  der  Weltgeschichte  ihre  echte  Gestalt  und 
Ausbildung  zu  geben.  Seine  Stellung  in  der  Mitte  von  Europa, 
sein  Streben  nach  universaler  Bildung,  sein  angebomer  kosmopoli- 
tischer Hang,  der  auch  an  das  Fremde  und  Feindliche  den  Maass- 
stab der  Humanität,  der  Gerechtigkeit,  der  Menschenliebe  anlegt, 
scheinen  es  besonders  zum  Hüter  und  Verwalter  der  historischen 
Sebitae  sn  beMigen.  Hat  das  deatsobe  Volk  in  Mberen  Jalir* 
bnnderten  das  geeobiobtUobe  Leben  bottiuunt,  behemobl  «nd  i» 
Ffans  gesetst,  so  istibm  jetit  der,  wenn  aaob  nnsdhsnibaxei  Mk 
immeiltin  ebreavolle  Bemf  zugefallen,  daaselbe  sn  beobaoliitsii  xmA 
die  eSgensa  wie  die  ftwnden  Emmgenscibafteii  genau  nadgewieswi 
bait  ifli  gfosssn  Chnoidbniib  n  ^*eneidbtten«  (8*  XI)* 

Immerhin  wttre  es  besser,  wenn  das  deatsobe  Volk  nicht  «nr 
den  Benf  hätte,  das  gesebiebtliche  Leben  zu  beobachten  xmA  die 
eigenen  Wid  fremden  Bmngensohaften  in  das  Grundbuch  zu  regi* 
Btrirea,  sondern,  wenn  es  anch,  wie  eÜMt  in  alter  Seit,  iaa  Ifittel- 
alter  wid  im  Reformationmeitalter ,  zu  den  mitwirkenden  anstatt 
nur  tn  den  edbieibenden,  tedenden  nnd  registrirenden  VÜkem  der 
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OtgmimTt  gtiMe»  immorliui  wtre  es  besaer»  wbbh  m  Aidit  mir 
dir  Euter  mü  Vtrwalter  d«r  bi8iori8olMi&  Sobftlie ,  sondern  aiieh 
dir  McUuiUig  wirkende  Belmiiplir  mtd  TertMdiger  aeiner  eige» 
MH  Selbetetondiglrait  nnd  einbeitiiolien  Volksthllmliobkeit  nach 
Innen  nnd  nach  Aussen  wäre.  Dass  das  deutsche  Volk  eine  be- 
deutendere und  einflnssreichere  Stellung  nnter  den  Völkern  Europas, 
als  den  bescheidenen  Beruf  der  Lehre  und  Sohriftstellerei  haben 
kSnnie,  dafür  sind  seine  Kraft  und  sein  Sinn  ftlr  alles  Grosse  nnd 
Edle,  sein  Muth ,  seine  Tapferkeit  und  Freiheitsliebe  die  znver- 
Iftssigsten  Bürgen.  Ein  kräftiger,  nachhaltiger  Wille  überwindet 
zuletzt  die  Sonderinieressen  d^  Parteüeidensohaft  nnd  Stammes- 
trennung. 

Eine  Übersichtliche  Darstellung  des  vorliegenden  fünften 
Bandes  gibt  uns  das  treuste  Bild  der  zweckmRssigen  Anordnung 
und  in  allen  Theilen  gleichen  Reichhaltigkeit  seines  Inhaltes. 

Das  Ganze  zerfHllt  in  zwei  Hauptabschnitte,  1)  die 
mohammedanische  Welt  (S.  1  —  226),  2)  das  Zeitalter 
der  Karolinger  (S.  227  —  766).  Im  ersten  Hauptab- 
sehnitte  wurden  ausser  Abnlfedas  Quellenschriften  die  Uülfs- 
wtfke  TOB  Gibbon,  Gnst.  Weil,  A.  Sprenger,  K.  EL  Gels« 
Aar»  Oaneiin  dePeroeval,  Y.Hamnker-Pargstall,  Gnst. 
Flftgel,  Jos.  Ant.  Oonde,  Job.  Atebbaob,  Fr.  Wilb. 
La»bke,  H.  So'hllfor,  B%  Doiy,  Amari,  GregoroTins 
nd  Selilos  Bar  benntst. 

Die  biir  mit  möglicher  Sorgfalt  behandelten  GMohtspnnkte 
Bind  1)  Land  und  Volk  der  Araber,  3)  Mohammed  und 
der  Islam  (Mohammed  in  Mekka,  Mohammed  in  Mediaa,  Mohan« 
med's  Rückkehr  nach  Mekka,  Tod  nnd  Charakter,  Ergänzungen,  der 
Islam),  3)  das  Ghalifat  bis  auf  den  Tod  Alis  (Abu  Bekr 
und  Omar,  Siegeszug  des  Islam,  Eroberung  von  Syrien,  Unterwer- 
6ing  des  Perserreiches ,  die  Moslemin  in  Aegypten  und  Afrika),  4) 
dasChalifenreich  unter  denOraejjaden  (Huseins  Märtyrer- 
thum und  die  religiöse  Spaltung  im  Islam ,  die  Herrschaft  der 
Omejjaden  im  Innern,  Kriege  und  Eroberungen,  Unterwerfung  von 
Nordafrika ,  die  Kampfe  mit  den  Byzantinern ,  die  Vorgänge  in 
Spanien  und  Gullien),  5)  dieAbbasiden  inBagdad  und  die 
Auflösung  der  Reich seinhoit  (das  Chalifat  bis  zum  Sturz 
der  Barmakideu,  Harun  Alraschid  bis  auf  Muttawwakils  Tod,  die 
Kriege  mit  den  Byzantinern,  Verfall  des  Ghalifenreiohes  in  Bagdad), 

6)  die  Staaten  des  WestenB  nnter  dem  Biaflnase  der 
MoBlemin  (die  Omejjaden  in  Spanien,  EntBtebnng  nnd  Ansbil- 
dnng  der  cbrktliehen  Staaten  im  nördlieben  Spanien,  das  KOnig- 
ftioh  Attorien,  die  Bpanisebe  Mark  nnter  den  Franken,  die  Sara- 
eenen  in  Sioilien  nnd  Italien,  die  Beiehe  Ton  Oordora  nnd  Oriedo), 

7)  Onltnr*  nndGeisteBleben  der  Mohammedaner.  Tref- 
'  ted  ist  die  Eennzeiobnnng  der  mohammedanischen  Welt ;  doch 

mOelite  Bet  die  Toibemobend  lyriflohe  PoMie  der  Araber  niebt 
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auf  die  »selbstsüchtige,  auf  die  eigene  Person  gekehrte  Natur  der 
Araber«  zurückführen.  Der  Araber  zeichnet  sich  nicht  nur  in  der 
lyrischen,  sondern  auch  in  der  episi  lien  l'oesie  aus.  In  jener  herrscht 
die  Empfindung,  in  dieser  die  Anschauung  vor.  Beide  aber  be- 
ziehen sich  zunächst  auf  das  Kin/elne.  Zinn  eigentlichen  Epos  ist 
der  Sagenkreis  nicht  bedeutend  genug ;  er  bezieht  sich  zu  selir  aut 
Einzelnes.  Ueberall  aber  zeigt  sich  bei  Völkern  auf  der  Anfaugs- 
stufe  der  Ouliiur  zuerst  die  lyrische  und  epische  Poösie.  Die  Helden 
des  Epos  mflssen  einer  mythisohen  Welt  angekOzen.  Bn  den  Arabern 
aber  schwindet  der  Einflnss  des  Mythos,  da  sie  erst  in  der  spfttemO^ 
schichte  im  siebenten  christlichen  Jahrhundert  ihre  Bedeutung  er- 
halten nnd  ihre  Heldenthaten  aus  jener  Zeit  keinem  Sagenkreise  ange- 
hören. Bin  Volk,  das  immer  ein  Buch  der  Bttcher  hat  nnd  seine  Lehre 
mit  Feuer  und  Schwert  yerbreitet»  ist  sn  einer  langsamen,  nator- 
gemftssen  Entwickelung  des  poetischen  Geistes  wenig  aufgelegt  und 
hat  in  seinen  eigenen  Lehren  ein  Culturhindemdes  Element.  Es 
war  eine  Zeit  lang,  als  wäre  der  Geist  der  Araber  gaas  und  gar 
im  Koran  aufgegangen ,  der  die  ganze  Literatur  ersetsen  sollte. 
Jenes,  die  freiere  Geistesentwicklung  lähmende  Princip  der  mittel- 
alterlichen Bcholastik,  es  hat  seine  Wurzel  vorzugsweise  im  Moham- 
medanismus, welcher  den  grössten  Einliuss  auf  die  Entwickelung 
der  christlichen  Scholastik  äusserte.  Von  einer  Einheit  in  der 
Empfindung  und  Anschauung,  wie  sie  sieli  in  der  schwierigsten  und 
höchsten  dichterischen  Entwickelung,  im  Drama,  darstellt,  kanu 
daher  bei  einem  Volke,  wie  die  Araljci-,  keine  Rede  sein.  Die  vor- 
herrschende Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft,  das  mehr  verständige, 
als  vernünftige  Element,  die  unstete  Beweglichkeit  des  Lebens  und 
Charakters  hindern  die  das  Einzelne  zum  grossen  Ganzen  zusam- 
menfassende Entwickelung  des  Epos  und  Dramas. 

In  dem  Onltur-  und  Geistesleben  der  Mohamme- 
daner werden  nach  einer  allgemeinen  Charakteristik.  Astronomie 
und  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Philosophie,  PoMe,  Qe- 
schichte  und  Theologie  im  Allgemeinen  und  Einseinen  dargestellt 
Was  die  Philosophie  der  Araber  betrifft,  so  macht  hier  Bef.  anf 
die  in  gelungenster  Weise  zusammenfassende  nnd  zugleich  grOndlieh 
eingehende  Darstellung  derselben  in  der  Geschichte  der  Philosof^Ton 
Ueberweg  (1864,  ThL       Abthl.  U,  S.  49-62)  anfinerksam. 

(Behhiss  M^) 
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Umfangreicher  ist  das  uns  nilher  stehende  Zeitalter  der 
Karolinger  im  zweiten  Hauptabschnitte  dargestellt.  Es 
werden  hier  drei  Hauptabtheilungen,  1)  das  byzanti- 
nische Kaiserreich  während  des  Bilderstreites,  2) 
das  Frankenreich  unter  den  Karolingeriii  3)  Nor- 
mannen und  Dänen  unterschieden. 

Für  die  erste  Hauptabtheilung  wurden  ausser  den 
Quellen,  den  bedeutenderen  Historikern  und  Chronisten  im  corpus 
kiitoriae  Bjzantinae  und  den  Werken  von  daFreBne  und 
Le  Bean  die  HlÜiiiBehriftoi  you  Gibbon,  F.  Oh«  SohloBser, 
Q.  Vinlaj,  ZinkelBen,  Bebmi  Sohöll»  Bernhardy  und  dia 
XiiolMogeBdiiobtenyoB  SohrOokb,  Gieseler,  Neander»  Hase 
«•iubamitii.  Ftirdie  zweiteHanptabibeilnng  werdenamer 
der  Qnellenaanunbmg  von  H.  Pertz  (Monnmenta  Germaniae 
bistorioa),  den  mit  Biii]eitang«n  nnd  ErklSrongen  yersehenen 
TJebenetangen  der  einaebien  Quellenschriftsteller  durch  Pertz, 
J.Grimm,  K.  Lachmann,  L. Bänke,  K.  Bitter,  dem  Werba 
WattenbLichs:  »Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter c 
imd  den  Materialien  in  den  von  der  historischen  Oommission  bei 
derkgl.  baierisehen  Akademie  der  Wissenschaften  heransgegebenen 
Jahrbüchern  der  deutschen  Geschieht  e,  insbesondere  den 
Jahrbüchern  des  fränkischen  Beichs  von  H.  Hahn  und 
der  Geschichte  des  ostfränkischen  Reichs  von  Ernst 
Dtimniler  die  Forschungen  von  G.  Waitz,  H.Pabst,  Sigurd 
Abel,  KarlHegel,  L.  A.  Warnkönig,  W.  Giese brecht, 
C. F.  Souchay,  Ed.  Jacobs,  Heeren,  Ukert,  Schiifer,  Alex. 
Schmidt,  Lappenberg,  P fister,  Dahlmann,  Leo,  M. 
Ign.  Schmidt,  H.  Luden,  H.  Bückert,  Philipps,  Max 
Wirth,  Ad.  Pfaff,  J.  Vcnedey,  Daniel,  Velly,  Meze- 
ray,  Michelet,  Sismondi,  iiume,  Lingard,  Turner, 
Palgrave,  Kemble,  Behm,  Bühs,  Schlosser,  Manner t, 
Lehn^ron,  Guizot,  E.  Arnd,  J.Ellendorf,  Ferd.  Hoinr. 
Müller,  G.H.  Pertz,  Hegewisch,  Dippold,  Fr.Lorentz, 
Vr.  Furnk,  Sobamiiaiiii,  Ganpp,  Ledebur,  Justus Iff 6 ser, 
Btilin,  Bucbner,  M.  Bttdiger,  dio  kirdiengesohiobtUeheii 
WMa  Ton  Hagenbaob,  F.  Ob.  Baur,  Bettbarg  'amsser 
dsn  oben  genannten,  für  Literatur  J.  Ob.F.Bfthr,  fttr  Pbilo- 
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Sophie  H.  Bitter,  fUr  Kunst  Lübk«,  Kngler,  Sohnaase, 
fttr  den  jui'itftiBchen  Theil  Werke  Ton  Eiolihorii,  Hftll- 
mann,  lloth,  Ia  y.  Maurer  n.  s.  w.,  fUr  die  dritte 
Hauptabtheilung  ausser  dem  Quellensohriftsteller  Saxo  Gram- 
mationS)  den  verschiedenen  Quellensamminngen  von  Matth. 
Parker,  Camdon,  Savillo  u,  s.  w.  uud  Nestors  Chronik 
von  Schlözer  die  geschichtlichen  Darstellungen  von  E.  G.  G e i j  er, 
F.  C.  Dahlmann,  A.  M.  Str innholm ,  P.  A.  Münch,  K. 
Wilhelmi,  Konrad  Maurer,  Max  Büdinger,  Kemble, 
Palgrave,  Lapponborg,ReinholdSchmid,  Rud.  Gneist 
und  Aug.  Thierry  angeführt  und  mehr  oder  miiKler  in  dem  vor- 
.liegenden  Bande  vorworthet. 

Die  erste  Hauptabtheilung  (das  byzantinische  Kaiser- 
reich während  des  Bilderstreites)  umi'asst  1)  Loo  III.  und  Kon- 
stantin Kopronymos,  2)  die  Kaiserin  Irene,  3)  Er- 
neuerung und  Ausgang  des  Bilderstreites,  4)Micha^l 
m.  und  das  Emporkommen  des  macedoniBolien  Herr- 
floherhaases,  5)  Oaltar  and  Literatat  im  by^aatiKi» 
•eben  Beiob.  Die  zweite  Haaptabtheilnng  (das  FraolMK 
,  reiohuiterdenKjw)li]igenL)eiitIiKltl)  KarlMartellvndPipp in, 
2)  das  Langobatdenreieh  in  Italien»  8)  Waehetbnm 
4er  Kirolie  im  Frankenreiebe^  4)  Karl  den  Grotsen. 
(Pippins  Aaagaiigi  Karl  and  Kaiiiaann,  Karls  Alleinherrschaft,  A»- 
ftqg  der  Sachsedoriege^  Untergang  des  Langobardenreichs,  üntet^ 
werftli^  der  Sachsen  und  Baieniy  Herstellung  des  römischen  Kaisei^ 
thums»  die  Zustände  im  Innern  des  Beichs  naob  Becbtopflege^ 
Kriegswesen  und  Verwaltung,  Hofleben  und  BeiehsversanunluDgen, 
Oulturloben,  Karls  letzte  Lebenszeit,  Aasgaag  und  Persönlich- 
keit), 5)  Auflösung  des  F  ranke nreiohes  (Ludwig  den  From- 
men und  zwar  Regierungszeit  bis  zur  zweiten  Reichstheilung,  die 
Kriege  zwischen  Vater  und  iSühnen  und  Ludwigs  Ausgang,  Kriege 
der  Brlider  und  Theilungsvertrag  von  Verdun),  G)  die  Franken- 
reiche  nach  dem  Vertrag  von  Verdun  (die  Theilkönigreiche 
bis  zu  Lothars  l.  Tod,  die  kirchlichen  und  politischen  Verhältnisse 
unter  Lothar  IL  und  Papst  Nicolaus  L,  insbesondere  die  Lage  der 
drei  Reiche  und  Lothars  II.  Ehestreit,  die  Machtstellung  des 
Papstes  und  Lothars  IL  Ausgang,  ferner  dio  letzten  Regierungs- 
jahre Ludwigs  des  Deutschen  und  Karls  des  Kahlen ,  den  raschen 
Thronwechsel ,  Karls  des  Dicken  Alleinherrschaft  und  Ende ,  die 
letzten  Zeiten  des  Karolingisohen  He rrsoher Stammes ,  insbesondere 
König  Arnulfs  Politik  and  Feldzttge^  Amnlfs  Ende  aod  Itndwig  dto 
Siad^  Ausgang  des  Earolingisoben  Hauses  im  westfiAakisoben  Bcdohe, 
Italiea  in  der  kaiseflosen  Zeit),  7)  den  Bntwiokelangsgang 
In  Staat,  KIrobe  and  Literatur  (Ansbildnng  de»  FiadaA- 
fiaatea,  Btatiriekelung  und  Tbatigkeit  dei^  Eirehe  bineiebtliob  deir 
p^^sUidiflii  lionatchie,  die  ü^betesta  des  Bsidantbama  and  dia 
Baii^pdaufaeehrangy  Ansbüdang  derHiataxtiiie»  daa  Ktosterwemiy  die 
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IfiMMmsKhilVEtit»  di»  Ibuteteilwig  dMlleras  «id  die  geistfielie 
LÜfittbirV  dritte  Hattptabtbeilvttg  (NonoMnuMn  imd 
DtiMm)  Miandelt  1)  Land  und  Volk  der  SkandinaTier, 

2)  die  Zeit  der  Wikingerzttge  (die  üraeit  Skandinavieiw, 
WikingezfitfarteA),  8)  EinglMd  wfthrond  der  dänischen 
«ad  Aormannischen  Invasion  (von  Egbert  bis  Alfred,  den 
Orossen,  Alfreds  Nachfolger  and  Knnd,  den  Grossen,  Wilhelm  den 
Eroberer  und  die  Normannenherrschaft  in  England,  die  imrami 
Zustände  dieses  Landes  in  der  üeb€rgnn;iszeit),  4-)  Normannen 
in  Unteritalien  und  Sicilien,  5)  Kussland  und  Island 
(Varinger  und  Küssen  und  die  Normannen  in  Island).  Als  Beispiel 
gelungener,  abgemndeter  Darstellung  führen  wir  die  Schildemng 
des  byzantinischenKaiserreiches  wilhrend  desBilder- 
streitos  an.  >Die  hundert  und  fünfzig  Jahre,  heisst  es  8.  262, 
die  wir  so  eben  durchlaufen  haben ,  steilen  ein  dunklas  Gemälde 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  dar.  Wir  sehen  den  byzantini- 
schen Hof  und  Staat  den  letzten  Rest  von  altrümischer  Kraft  und 
Majestät  durch  Lasterhaftigkeit  und  sittliche  Entartung  verzetteln 
nnd  während  noch  äuaeerlich  die  alten  Formen  fortdauern ,  mehr 
nnd  mebr  dae  Westn  und  den  Charakter  orientaliseher  Deq;M>ti0n 
«mebmeii.  HH  Widerwillen  erbHeken  inr  ein  Haflebea,  wo  Trtii* 
losigkeit  nnd  Ycnath,  Lmdensehallen  nnd  Kabalen,  aianenliwt  uid 
•elbttaflfllitigea  Traoliten^  Boebeit  nnd  HerzendilirtigkeH  nnter  «hier 
Itiobten  Deeke  ineMrer  Politor»  nnter  dem  beneUerieoben  Bebdn 
ebckflieher  Bildung  imd  Sitte»  naiear  einen  MbiauBendeA  Gebiiue 
pronkender  Pormen  und  Ceremouen  lauem,  stete  bereit  mit  güti- 
gem Zabn  ihre  Opfer  anznfallen;  mit  Verachtung  und  Widerwillen 
gewahren  wir  eine  Nation,  welcbe  sich  feig  nnter  das  unwürdige 
Jocb  eines  gesetzlosen  Despotismus  beugt,  welehe  den  frivolen  Ge- 
ntlssen  der  Bennbahn  im  müssigen  Nichtsthun  nachjagt ,  mit  bla- 
sirter  Gleichgültigkeit  den  blutigen  Auftritten  nnd  gransamen 
Wechselfällen  in  den  höchsten  Hof-  und  Beamtenkreisen  zuschaut 
nnd  von  dem  Baume  der  christliehen  Religion  nicht  die  Früchte, 
sondern  nur  die  vertrockneten  Zweige  und  Bliltter  mit  emsigem 
Fleisse  pflegt  und  eintlmt ;  mit  Widerwillen  schauen  wir  auf  ein 
Heer,  das  seltener  den  kriegerischen  Geist  imd  die  überlieferte 
Waffonkunde  der  altrömischen  Legionen  in  siegreichen  KUmpfeu 
wider  Barbaren  und  Moslim  zeigt,  als  den  unbotmllssigen  Sinn  und 
die  trotzige  Insubordination  der  PrUtorianer  iu  Abfall  und  Em- 
pörung, ein  Heer,  das  nur  durch  die  Aufnahme  barbarischer  Süldner- 
schaaren  in  seine  Reihen  wieder  einige  frische  Kräfte  erhalten 
konnte.  Aber  trotz  aller  Laster  und  Gebrechen  in  Hof  nnd  Staat, 
trotz  der  Entsittlichung  nnd  Yerweichlichnng  des  Volkes  in  den 
bOberen  wie  in  den  niederaa  Stinden,  trete  der  Yeraranmg  der  Fco» 
tSttfendiinlidfiekendeBeeteaerang  und  bebe  ZSUe,  dvreh  Beamtea- 
ittfftemßmgßn  md  Kriegniotb,  trotz  der  Amvtnng  dor  Religion  in 
toite  WeAbiiHgkeit,  kaebBcbe  OeNttonien  und  ^beologisobe  Stcei- 
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tigkeiten,  genährt  doroh  die  waohseade  Menge  müseiger  Mönch«, 
war  dennoch  das  byzantinische  Reich  fOr  die  Cultorentwickelniig 
der  Menschheit  in  dieser  Zeit  des  Sinkens  und  Verfalles  eine  un- 
schätzbare Wohltbat.  Noch  immer  war  Konstantinopel  die  reichsto 
und  glänzendste  Stadt  der  Welt,  die  durch  die  Pracht  und  Grösse 
ihrer  Kirchen  und  Paläste,  durch  die  Menge  herrlicher  Kunstwerke 
und  Monumente,  durch  die  Zahl  ihrer  Bewohner  und  durch  ihr 
reges  Handels-  und  Industrieleben  die  Fremden  mit  staunender 
Bewunderung  erfüllte.  Noch  immer  waren  die  byzantinischen  Städte 
der  Markt  der  Nationen,  wo  man  neben  den  Pelzwerken  des  Nor- 
dens die  edeln  Produkte  des  Südens,  die  Seidengewebe  des  Ostens, 
die  Kuusterzeugnisse  Griechenlands  zum  Verkaufe  ausgestellt  sah. 
Noch  immer  waren  die  herrlichen  Teppiche  mit  feinen  Stickereien, 
die  Purpurgewänder,  die  Schmucksachen  von  Gold,  Elfenbein  und 
Juwelen  das  Eigenthum  und  der  geheime  Schaii  der  morgenländi- 
floheii  Menflehheit»  Noch  immer  war  Konstontinopel  der  Siti  der 
Bildung,  die  Trttgeiin  der  Wiasensohafteii  imd  Gdafanunkeity  die 
Hüterin  des.beiligen  Fenersy  das  yon  edlem  OetdUeohtem  entilln« 
det  daroh  sie  der  Naehirelt  Überliefert  werdL  Die  bjiaatimgelie 
Hauptstadt  war  das  nothwendige  Mittelglied  in  der  KM^  derTra» 
dition,  wodnroh  die  ISrrangensehaft  des  Altertlnuns  den  sptterai 
Geeolüeelitem  sugeftthrt  wvurde.  Wahrend  das  übrige  Snropa  aieh 
langsam  aus  dem  Dunkel  der  ünwiBsenheit  und  der  Barbarei  empor^ 
arbeitete,  bewahrten  die  byzantinischen  Schriftsteller 
mittelgrieehischer  Zunge,  wenn  auch  gross tentheils  dem  geistlichen 
Stande  angehörig  und  unter  dem  Nebel  theologischer  Streitigkeiten 
getrübt  und  in  der  Freiheit  des  Schaffens  geh^mmti  noeh  wissen- 
schaftlichem Sinn,  Konntniss  der  menscdlichen  Dinge  und  Aohtnng 
TOr  den  literarischen  Schätzen  des  Alterthums«  u.  s.  w. 

Die  Geschichte  der  christlichen  Tonkunst  (Ent- 
wickelung  der  christlichen  Musik  bis  auf  Guido  von  Arezzo  1000 
n.  Chr.  S.  410—413)  hatHorrn  Dr.  Friedr.  Chrysander,  die 
»bewährteste  Autorität  in  diesem  Fache« ,  zum  Verfasser.  Die 
Ho&ung,  welche  der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verf.  am  Schlüsse 
seines  Vorwortes  ausspricht,  hat  sich  vollkommen  bewahrheitet. 
Auch  der  vorliegende  Band  giebt  ein  rühmliches  Zeugniss  von  dem 
freudigen  Muthc  und  der  ungebrochenen  Kraft  seines  Urhebers,  von 
welchen  er  beseelt  seinem  schönen  Ziele  rastlos  immer  näher  ent- 
gegenrükt.  Sein  Buch  ist  nicht  nur  für  ihn,  wie  er  S.  XI  sagt, 
als  »Beschäftigung  mit  einem  liebgewonnenen  Gegenstande«,  son- 
dern auch  für  jeden  nach  wahrer  Aufklärung  tlber  die  wichtig- 
sten Fragen  des  Lebens  und  Wissens  strebenden  Lossr  »eina 
Quelle  freudiger  und  eshebender  Empfindnngen.€  MOge  ihm  aash 
fumerhin  die  ungeschwftehte  Kraft  des  Körpers  und  QeistSB 
Sur  ToUendnng  seines  edeln,  gemeinntttsigen  Untsnushmens,  daa 
sieh  TorWinrlm  Ihnliober  Art  dorohAnfban  und  Anordnung,  Form 
und  Inhalt  gleishmSssig  ansseidhnet»  in  vollstem  Ifassss  sa  Qebote 
steh«nl  V«  BcidiiiD-lIddcgg. 
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Amn.  Druck  tmd  Yeriag  «on  0,  D,  Bädekcr»  8.  8,  77, 

Gleich  den  firflheren  Jabrgingen  zeichnet  sich  der  vorliegende 
lehnte  des  Berg-  nnd  Hüttoii-Kilmiders  durch  Mannichfaltigkeit 
und  sehr  praktische  Einxiehtnng  ans.  Die  erste  Abtheilnng  bringt 
ansführliche  Mittheilmigeii  Uber  die  prenssische  berg-  nnd  hütten- 
männische Gesetigebnng ;  in  der  zweiten  wurden  dnroh  HinznfUgnng 
grosserer  Tabellen  znr  Vergleichung  des  Metermasses  nnd  des  prenssi- 
Fchen,  dur^  neue  Tabellen  znr  Verwandlung  der  Stnnden-Einthei- 
lung  des  hergmllnnischen  Compass  in  die  gewöhnlichen  Graden,  s.  w. 
dem  wirjtlichen  Bedtirfniss  zu  entsprechen  gesucht.  An  die  in  den 
frtiheron  Jahrgängen  enthaltenen  Zusammenstellungen  sich  anschlies- 
send bilden  die  neuesten  Notizen  über  die  Production  der  Berg- 
werke nnd  Salinen  in  den  verschiedensten  Lündern  einen  interes- 
santen nnd  gewiss  Vielen  sehr  willkommenen  Theil  des  nützlichen 
Schriftchens.  Die  Ausstattung  ist  wie  dies  gewöhnlich  bei  den 
Yerlagsartikelu  des  Herrn  Bädeker  ein  geschmackvolle. 

G.  Leonhard. 


X>at  Berg'  tmd  ffüümtwmm  im  Hersogtkitm  Ntmau,  AatMifeAe 
JVMridMm,  geognoilMU,  mineralogische  und  ieeMMe  B»- 
edMbmtgm  des  YcrkommenB  mäMhairer  WneraUm,  dmEerg- 
und  Eättmbelriebi.  Jn  Ermächtigung  der  HerMogHchcn  Landen 
Regierung  nach  amßiehm  QueOen  und  unier  MOwirkung  van 
BermogKehm  und  IVioo!-,  Berg'  und  B&tenbeamien  und  von 
Werkseigenihümem  herausffegeben  von  F,  Odernheimer, 
Herzoglich  Nastauisehem  Oherhergrath.  ZtoeUe$  Heft,  MU  ccehe 
Plänen,  ^'ieehaden.  C.  Krndde  Terlag.  1864.  gr.  8. 
8.  161—304. 

In  dem  Jahrgang  18G3  dieser  Blatter  haben  wir  bereits  das 
erste  Heft  der  Odernheimer'  sehen  Zeitschrift  sowie  die  Ten- 
denz des  ganzen  Unternehmens  besprochen.  Wir  haben  damals  dem- 
selben ein  günstiges  Prognostikon  gestellt;  solches  ist  auch  einge- 
troffen, denn  bereits  liegt  das  zweite  Heft  vor,  dem  in  kurzer  Zeit 
das  dritte  folgen  wird|  womit  der  erste  Band  der  Zeitschrift  ab- 
scbliesst. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Heftes  ist  folgender.  I.  Ueb  er  sieht  s- 
Tabellen  über  die  Production  der  Bergwerke  nnd 
Hütten  von  den  Jahren  1861  bi s  1863.  IL  Geognostisohe 
and  technische,  allgemeine  nnd  speoielle  Besohrei- 
biiBgen  der  Mineral-Yorkommen  und  der  Bergwerke, 
8o  wie  teohniBohe  Mittheilnngen  Aber  den  Htttten- 
betrieb.  1)  Der  teebnieehe  Betrieb  der  Blei-  und 
Silberhfltten  des  unteren  Labnibales  T<m  E.  Herget. 
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Per  Verfasser,  durch  seUe  iretfliobe  Sefarift  über  den  »Spirifevea- 
SandsteiB«  l>ekaimt,  gibt  eine  ausführliche  Sohüdexung  des  Schmelz- 
proaeBses  der  auf  den  drei  Metall-Htttten  der  unteren  Lahn-Qegend 
zu  Ems ,  Braubach  und  Holzappel  zur  Verarbeitung  kommenden 
Erse  $  diese  sind  hauptsächlich  silbeiWtigMr  Bleiif^aai^  etwas  KttpfiN>> 
kies  mid Zahlers.  2)  Besehreibimg  des  Br ftansieift-Yo4^ 
konmens  und  Bergbaues  in  der  Lahn-Gegead  tob 
Kays 8er.  Bekanntlich  ist  die  Gewinnung  von  Braunstein  für 
Nassau  von  besonderer  Bedeutung.  Ein  ergiebiger  Betrieb  findet 
namentlich  im  Lahnthale  zwischen  Diez  und  Weilburg  statt.  Der 
Braunsteiu  ist  vorzugsweise  an  die  kalkigen  und  dolomitischen  Schich- 
ten der  mittlem  Abtheilung  der  devonischen  Formation,  an  den 
s.  g.  Stringocephalen-Kalk  gebunden,  welcher  bald  von  Thonschiefer 
bedeckt  wird ,  bald  mit  solchem  wechsellagert.  Die  Braunstein- 
Lager  nehmen  entweder  unmittelbar  auf  Dolomit  ihre  Stelle  ein 
oder,  und  hilufiger,  werden  sie  davon  durch  ein  kaum  Fuss-mächtiges 
Besteg  von  sandigem  Thon  oder  Mulm  getrennt.  Die  durchschnitt- 
liche Mächtigkeit  der  Braunstein-Lager  betragt  ^'a  bis  1^«  Fuss, 
Fast  allenthalben  sind  solche  bedeckt  von  einer  Schicht  eisen- 
haltigen Braunsteins,  manganhaltigen  Brauneisensteins,  Thoneisen- 
steins auch  von  reinem  Brauneisenstein.  Die  Schichten,  welche  die 
Erz- Vorkommnisse  überlagern  bestehen  meist  aus  plastischen  Thonen, 
deren  Mächtigkeit  von  ^  2  bis  15  Lachter  wechselt.  Unter  den 
verechiedenen  Arten  von  Braunstein  sind  zu  nennen:  Pyrolusit, 
krystalUniBche  Massen  von  körniger  oder  faeeriger  Zasammen- 
seiEung  bildend ;  Psilomelan  ia  traubigen,  nierenfikmigen  Qesfealten ; 
Maaganit,  naddfttrmige  Krystalle,  tmtik  Biete  liengaaene 

wwStat  vie  eehen  bemerkt«  ¥mi  Brwateiiaintem  bogleiMi  toh 
QMgarton  eracheuen  Kaikspath,  BraaM|Nkth  «id  Qrnei.  An  die 
Sehilderang  der  Bnumstem-YerkonuiiiiiBse  seiht  wdk  «oek  eine 
Beschreibmig  des  Brannttein-GnibenbetriebB  so  wie  der  Anfberei- 
tang.  —  8)  Eisenstein-Yorkommen  and  Eisenettfin- 
B«rglia«  in^emBergmeisi^rei-BeRirkDieKi  vonStein. 
TSkm&u  beeUet  eoinoU  SUitbeiseiietein-  als  aadi  BraoneiaaiBtaHi- 
Ornbea*  Der  SotlieiBenBtein  äodet  sieh  lagerartig  iheile  wrio<fcf 
Sohald»in  «nd  SofaiefiBr,  tbsik  iwiedien  Sofaalstein  allein,  watomd 
dar  DraoBsiein  namentlich  nesterweise  in  fluiden  des  Stringo- 
oepbakfi- KaUosrtMBi  auftritt,  odei*  auch  im  Tlien  ttber  der  rheini- 
BOhen  Grauwaoke.  —  III.  Mittheilungen  über  das  Berg- 
und  Hüttenwesen  deuteeher  Nachbarstaaten  und  des 
Auslandee,  in  Beziehnng  a«f  liassanisohe  Ydrhalt» 
misse.  Ueber  dae  Braunst«ein- Yojkomi»«A  in  den  Pro- 
▼  iAaen  Qnelva  und  Almeria  in  Spanien«  fim  Bellinger. 
An  aahlreiohen  <MeB  sind  in  letzter  Zeit  in  Spanien  Lagerstätten 
anfgeschlossen  worden.  Unter  diesen  gewinnen  zumal  die  Gruben 
in  der  Provinz  Huelva  besondere  Bedeutung,  Der  Braunstein  tritt 
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Tbonschiefer  auf;  die  fast  ausschliesslich  vorkommenden  Erze 
Bind  Pyrolusit  und  Psilomelan,  seltener  erscheinen  Manganit  und 
Wad.  Im  Jahr  1 859  ist  in  der  Provinz  Huelva  ungefähr  eine 
Million  Centner  Braunstein  geiordert  worden.  Weniger  durch  aus- 
gedehnte Ablagerungen  als  in  geognostischer  Beziehung  interessant 
ist  das  Braunstein- Vorkommen  am  Capo  de  Gata  in  der  Provinz 
Almeria.  Hier,  an  der  südöstlichen  Spitze  Spaniens  werden  Por- 
phyre und  Trachyte  von  vielen  Gängen  durchsetzt,  welche  aus 
Manganerzen,  aus  Kupferkies,  Weisbleierz  und  aus  Galmei  bestehen. 
Die  Mächtigkeit  der  Braunstein-Gange  ist  eine  fio  geringe ,  dass 
kaum  eine  lohnende  Gewinnung  zu  hoffen. 

Die  sechs  Pläne,  welche  dem  zweiten  Heft  von  Odernheimerß 
Zeitschrift  beigegeben,  enthalten  unter  andern  sehr  lehrreiche  Profile 
durch  verschiedeno  Bniim<tcin-  und  Brauneiscnstcin-Gniben ,  eine 
geognostische  Uebensichtskarte  des  gebchilderten  Eisenstein- Vor- 
kommens, so  wie  eine  topographische  Skizze  über  den  Braunstein- 
Bergbau  in  der  ProTinz  Huelya.  G.  LeoBhard. 


BäM§$  Wlorß  4u  K^mpm  «ml  fhalMm  FcrmtÜm  wm 
Ffn/tmöT  Dr.  Bth%%K  MU  9in$r  TahdU  mi  VlU  Tafdm, 
S,  9U  {Btpartii^Jbdnt€k  mm  4«m  VU.  BeHM  da  maim^ 

Wlbmi  4ae  foeaile  Fknra  TeneiiioaMier«  tiieys  tttorer«  ilialb 
jtagBDBr  Gebiixgs-Foriiiaitionen  eine  mn&asende  Scldldmng  erfalmi 
hat,  wie  die  trefflichen ArbeHan  von  Geinitz,  Göppert,  Heer, 
Unger,  E ttingthausen  u.  A.  beweisen,  ist  über  die  Pflanzen* 
Beato  des  Keapert  und  der  rhätiichen  Formation  (Bonebed),  euige 
altere  Schriften  von  Bternberg  und  Preel  aaag»n<wnmia  nur 
wenig  bekannt.  Um  go  dankbarer  ist  ee  daher  anznerkennen,  dass 
COA  flo  bewahrtar  Kenner  fossiler  Pflaaseiii  wie  Schenk  inWtlrs- 
bnrg,  es  übernommen  hat  diese  Lücke  auszufüllen  und  das  bereits 
Vorhandene  kritisch  zu  prüfen,  \nelfach  zu  berichtigen  und  durch 
gar  manche  neue  interessante  Entdeckungen  zu  bereichern.  Die 
Untersuchungen  desselben  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Pflan- 
zen des  fränkischen  Keupers  und  jene  der  rhatischcn  Formation  von 
Bamberg,  wofür  ein  reichliches  Material  in  verschiedenen  Sanim- 
lUBI^n  zu  Münclien,  Würzburg  und  Bamberg  zu  Gebot  stand. 

Aus  dem  K«  uper  sind  gegenwärtig  52  Arten  von  Pflanzen  be- 
kannt;  25  derselben  gehfiren  den  sogenannten  Geräs8kry])togamon 
an,  26  vertheilen  sich  auf  die  Gruppen  der  Monokotyledonen  (3), 
der  Gymnospermen  (22)  und  der  AjQgiospermen  (2).  Di^  Arten 
gehören  22  Gattungen  an. 

Die  Mehrzahl  der  Gattungen  erscheint  überhaupt  erst  in  der 
Xziafi-f .oxmatio^^  die  Minderzahl  reicht  aus  ält^eien  Penodon  hei^ 
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Über.  Zu  diesen  gehören  Cälamites,  Neuropieris,  SphtnopterUj  Sehi- 
sopterisj  Cyaiheites,  Alethoptervi,  Pecopieris,  Taeniopieria,  NöggeraihiOf 
ArancarUes.  Es  fehlen  dem  Keuper  die  ftir  dio  älteren  Formatio- 
nen so  sehr  bezeichnenden  Arten  von  Sigillaria  und  Lepidodendron, 
Ausser  den  (Gattungen  VoUisia  und  Schizoneura  sind  mit  Sicherheit 
dem  Kenper  und  Buntsandstein  gemeinsam :  Equiseiitefi,  NeuropUrU, 
AlethopteriSf  Chdopteris  und  PierophyUiim :  es  fehlen  aber  dem 
Keuper  die  für  den  Buntsandstein  charakteristischen :  Crematopterisj 
Anomopierifi^  Alhertia,  FüchseUa,  Echinoatachys^  während  im  Bunt- 
sandstein  die  im  Keuper  vorhandenen  Gattungen :  Calamites,  Sphe- 
nopierisj  Cyaiheites,  Schisopterisj  Araucarites  vcrraisst  werden.  Zum 
erstenmale  erscheinen  im  Keuper :  Danaeopsis,  Chiropteris,  Coüaea, 
Camptopteris,  ChlathrophyUum^  ScIerophylHna,  Schistostachyumy  Cy- 
cadophylluntf  Widdringtoniies,  Scytophylhiw,  Ein  Theil  dieser  Gattun- 
gen geht  vom  Keuper  bis  zum  Schluss  der  Wälder-Periode  durch 
alle  Formationen. 

In  dem  Heirortreten  der  Gymnospermen  im  Keuper  liegt  wohl 
der  bddeatendsie  Unterschied  für  die  Flora  dieser  Periode  gegen- 
über jener  des  Bontsandeteme.  lüt  dem  Bonebed  hat  weder  Bunt- 
sandBiein  nocb  Keuper  eine  Art  gemeüieam. 

Im  Keuper  FnmkenSi  Württembergs,  Badens  nnd  des  Caatons 
Basel  sind  bisher  mit  Sicherheit  noch  keine  Meerespflansen  naoh- 
gewiesen  worden.  Die  Gesammt-Vegetation  besteht  nnr  ans  Pflanien 
des  Festlandes;  nnter  ihnen  Torherrschend  WgumHkt  €trmaam^ 
Diese  wahre  Leitpflanie  kommt  allenthalben  in  grOssterlndividnen- 
sahl  Tor.  An  sie  reiht  sieh  PiteropftyUicm  Joiffmri,  dann  folgen  die 
übrigen  Qycadeen,  imter  welchen  bei  weitem  DanntuopwU  (früher 
TaenUnftMä)  maranlaeea  am  häufigsten. 

Wenn  man  die  sog.  Baibler-Schiohten,  wie  solches  von  Qüm- 
bel  geschehen,  dem  mittlen  Keuper  zuzählt,  so  ist  die  Flora  dieser 
Gebilde  eine  gans  nngewOhnliche ,  da  sie  ausser  Tamiopteris  und 
Votttia  kaum  eine  gemeinsame  Gattung  besitzt,  während  doch  die 
Fartnach*Schiohten  eine  mit  dem  deutschen  Keuper  übereinstimmende 
Flora  zeigen.  Im  Hauptdolomit  der  Alpen  (mittler  Keuper)  er- 
scheint nur  eine  Landpflanze,  Arauearites  pachyphyUus.  Mit  Recht 
betrachtet  Schenk  dieses  als  einen  Beweis,  dass  die  Entwicklung 
des  festen  Landes  zur  Bildung  des  Alpenkeupers  verglichen  mit 
jener  des  Keupers  der  Ebene  von  geringer  Ausdehnung  war. 

Im  Allgemeinen  deuten  die  vielen  Eqiüsetiten  auf  sumpfige 
Niederungen  des  Keupcr-Landes ,  in  welchem  diese  baumartigen 
Gewächse  gediehen.  Ihnen  waren  wohl  noch  Calamitts  Meriani 
und  Schhtoslachytim  beigeäellt.  In  den  höher  gelegenen  Landstrichen 
wurden  Waldgruppen  von  Cycadeen ,  Coniferen  und  Baumfarren 
gebildet,  deren  Schatten  kleinere  Farren  beherbergte.  Die  Niede- 
rungen wurden  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Meere  überfiathet;  hiedorch 
enstand  die  Bildung  der  Lettenkohle. 

Jedenfalls  erlangt  im  Keuper  die  Entwickelang  des  Pflanzen- 
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reiehfl  »iae  Stafe  «nf  welcher  zuersi  Fovmeii  eneheiiieiiy  deren  wei- 
ter» Entwiekehmg  in  jüageren  Fomifttioiieii  exfölgt. 

ünd  dennoch  ist  die  Flora  des  Kenpere  Ton  jener  des  danwf 
folgenden  firänkischen  Bonebed  (rhfttische  Formation)  ganz  yer* 
Bohieden ;  sie  stellt  lich  in  Franken  sie  eine  Landflora  dar ,  im 
Bonebed  der  Alpen  erscheinen  MeerespflanEen.  Im  Bonebed  Franktns 
ist  insbesondere  das  Auftreten  vieler  Cycadeen  herYorzdbeben,  femer 
(V\o  Häufigkeit  TOn  Palissya  Brnuniiy  Zamites  distans,  EqwMAiif» 
Münsteri,  Jea$ipauKa  diehotoma.  Ans  dem  Bonebed  der  ümgegend 
von  Bamberg  sind  allein  sehon  24  Gattungen  mit  39  Arten  be- 
kannt, die  fast  alle  auch  an  andern  Orten  im  Bonebed  Frankens 
vorkommen.  Bezeichnend  ftlr  Bamberg  ist  nunentUoh  der  Beioh- 
thom  an  Arten  (7)  von  Sphmopteris, 

Füi*  das  Bonebed  ist  insbesondere  das  Auftreten  von  Pflanzen- 
Gattungen  bezeichnend,  die  älteren  Formationen  fehlen,  in  jünge- 
ren wieder  erscheinen  bis  zum  Beginn  der  Kreide-Periode.  Aber 
eben  in  dorn  Auftauchen  so  zahlreicher  neuer  Formen  liegt  —  wie 
Schenk  sehr  richtig  bemerkt  —  der  Beweis  für  eine  mit  dem 
Bonebed  beginnende  Entwickelungs-Stufe  der  Pflanzenwelt,  welche 
erst  mit  der  Wälder-Gruppe  abschliesst,  bis  zu  welcher  Periode 
der  nämliche  Charakter  mit  denselben  oder  doch  mit  analogen 
Grattungen  unverändert  bleibt.  Mit  der  Kreide-Formation  stellt 
sich  eine  neue  Entwiokelungsstofe  ein,  jener  der  Tertiftrzeit  sehr 
nahestehend. 

Die  Flora  des  Bonebed  reiht  sich  denmach  an  die  des  unteren 
Lias  an,  sie  trägt  unverkennbar  einen  liasischen  Charakter ;  sie 
erlangt  ihre  allgemeine  Bedeutung  durch  die  weitere  Entfaltung  der 
Flora,  welcher  sich  in  ihr  kund  gibt.  Wenn  die  Thierwelt  des 
Bonebed  noch  den  triasischen,  die  Pfianzenwalt  aber  den  liasischen 
hat,  sprioht  solches  eben  für  die  Thatsache :  dass  die  Entwiokelnng 
des  nnen  BdelMS  jener  des  andern  nm  eine  Stofe  yonmeilen  kiiuu 
Und  seilen  wir  nidbt  wie  bereits  in  der  Ulesien,  Yersieinerangfn 
tUumiden,  in  der  sUnrisolien  Fonnation  Pfiaasen  tot  den  Thieren 
dm  SelHM^lats  betreten,  wie  mit  Seepflanaen  nnd  «war  Algen  die 
Beihe  der  orgaaisohen  Wesen  beginnt? 

Die  wMhtige  Selnrift  Sehenks  wird  Ton  aoht  Talein  beiz- 
tet» auf  welehen  80  Pflanzen  abgebildet  sind,  ünner  Ton  einer 
Tabelle,  die  Zahl  nnd  Yerbnitong  derPflaasen  des  Bantsandsteins,. 
Kenpers  nnd  Bonabeds  angibt.  Leider  haben  sieh  anf  dieser  Tabelle 
«n  paar  ünriehtigkeiten  dngesebliehen,  anf  welehe  der  Teifiuser 
erst  nach  Tollendnng  des  £hrneks  s^er  Arbeit  aufmerksam  ge- 
macht wurde.  Da  Prof.  Schenk  so  frenndUeh  war,  dem  Referenten 
diese  Berichtigungen  brieflich  mitzutheilen ,  fügen  wir  solche  hier 
hei:  1)  Als  Fundort  von  Schi9opieri$  paehyraMs  und  DaruuopaU 
^araniaeea  ist  der  mittlere  Kenper  Ton  Thumau  in  Franken  an* 
gefuhrt.  Nach  Gümbel  liegen  aber  slmmtliche  Steinbrttohe  nm 
Thexnan  im  Gebiete  des  Bonebed.  Die  genanntea  Pflanaen  lätamen 
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dahttr  nicht  von  Thurnau  stianimen ,  wo  weder  Lettenkohle ,  uxxtk 
Schilfsandstein  vorkommt.  2)  Pterophyllum  Jaegeri  ist  als  im  Letten- 
kohlen-Sandstein sich  findend  angeführt,  wird  aber,  nach  Sand- 
b erger  nur  im  Schilfsandstein  getroffen.  3)  Equiselites  plalyodon 
( Equistium  platyodon  B  r  o  n  g  n  i  a  r  t  s)  ist  dem  Schilfsandstein  Fran- 
kens eigenthümlich  und  kommt  nicht  bei  Estenfeld  unfern  Wto- 
burg  vor.  4)  Ob  sich  Caiamiies  Meriani  Heer  im  Schilfsandstein 
bei  Stuttgart  finde,  dürfte  zu  bezweifeln  sein,  da  diese  Pflanze  in 
Franken  auf  die  Lettenkohle  beschränkt  ist.  Die  unrichtigen  An- 
gaben von  Fundorten  sind  wohl  durch  Verwechselung  der  Etiquetten 
in  den  Sammlungen  zu  Würzburg  und  Mtii^chen  veranlasst,  was 
besonders  bei  letzterer  um  so  wahrscheinlicher  da  sie  fast  sämmt- 
liche  fossile  Pflanzen  der  t^ammlung  des  Grafen  Münster  ver- 
dajikt,  die  wiederholt  verpackt  wurde.  G.  Leonhard. 


Die  allgemeifim  Yerhältnüse  des  PreusHschen  Bergtresem,  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Enttrickelung,  dargestellt  von  Dr.  A,  Huyssen, 
königl.  pretm.  Berghauptmann.  Mit  vier  Karten,  Essen.  In 
Commission  bei  D,  G,  Baedeker,  1864.  gr,  8,  8.  64, 

DerY«cfiMMr  enMxft  in  tebaito  UwiisM  tu  iehr  wuwhwr 
MdbtB  BUd  Ton  hiitodsobeii  SpiMoMmg  wd  dur  gegcmnir* 
tigen  Lage  der  preoansolien  Berggesetzgelnmg  und  BeigrenriMnig« 
Sr  ittgifc,  wie  die  pteniaeohe  Segienuig  tesicdbt  mr  —  imter 
Sokovoag  Torgefiwdener  Yeihtitniaee  wd  der  Anhangliohlreak  Beig* 
Im  tceibeader  «i  die  aUem  Geeetie  —  «Ualiyig  die  ao  «otihmor 
dige  Einheit  in  den  «eieien  Dingen  lierbein^Uhren,  veraltete 
aeltfiOen  nad  Esariebtangen  bh  beseitigen  und  6äa  Bergbau  we 
m<JgUch  Yon  allen  Lasten  a«  beteien.  Er  hebt  aber  auch  das  Br^ 
geteisB dieses Strebene:  dien  raschen  Auf schwnmg  desBerg- 
bamee  in  Preussen  hervor  und  um  sein  Bild  zu  vervoÜBtMndl* 
gen  und  durch  Zahlen  den  Beweis  ftir  die  Bichtigkeit  der  aufge- 
steUten  Behauptungen  zu  liefern  gp3»i  er  eine  aehr  interessante  Zu-  ^ 
sammenstellang  der  Mheron  vod  ne^awn  Bergwerks-ProductiGa 
in  ganz  Prenssen,  ans  wekher  wir  aar  einige  dw  wiebtigsten  Be- 
Bidtaie  hier  mittheilen. 

Steinkohle  ist  in  jeder  Beziehung  das  wichtigste  Bergwerks- 
Produkt;  fast  ^/il-  der  Bergleute  Preussens  sind  nüt  deren  Gewin- 
nung beschäftigt  und  der  Werth  der  jährlich  davon  geförderten 
Mengen  beträgt  70  Proc.  des  Werthes  aller  preusfiiohen  Bei^pv^erke- 
Pkx>dukte«    Die  Steinkohlen- Förderung  betrug: 

Im  Jahre  1827     6,815,704  Tonnen 

»        1887    10,393,479  » 

e        1847    19,145,461  > 

>        1857    47,363,716  » 

1»       1662    65,89^70  » 
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im  DmMnitt  $,8  Omimr). 

Aa  4er  FMmyfl«  18<2,  welohe  a2,(^66/>S8  Tkalar  Werth 
hfttte,  nahmen  484  Bergleute  mit  6M68  AxbeitecnThaiL  Mit  äm 
nSobsten  AngehSri^en  der  letztem  betrog  die  «nmittelbar  vom 
Steinkohlen-Bergbau  eniihrte  BerOlknnn^  ld6,785  Seelen»  ein 
sterkee  Hundertstel  der  gus^en  Yolkszahl. 

Brannkohlen  werden  gleichfalls  in  Menge  gewonnen,  auch 
ist  die  grosse  Ausdehnung  des  Braunkohlen-BergbaneB  doroh  den 
Aufschwang  der  Bttbenzaektp>f  abrikation  möglioh  geworden.  Die 
Ftademng  betmg: 

Im  Jahre  1825     1,342,449  Tonm 
»        1837      2,612,630  » 
>        1847      7,233,195  » 
»        1857    18,244,428  » 
»        1862    24,545,975  » 
Die  Förderung  des  letzten  Jahres  stammt  von  443  Gruben, 
mit  11,534  Arbeitcm  und  hatte  an  den  Ursprangsorten  einen  Werth 
von  3,332,400  Tlialer. 

Die  ganze  Production  von  Stein-  und  Braunkohlen  betrug  zu- 
sammen im  J.  1862:  89,940,445  Tonnen  oder  337,900,00  Ceutnor. 
Vergleicht  man  die  Kohlen-Production  Preusaens  mit  derjenigen 
anderer  Länder,  so  nimmt  solches  den  dritten  Platz  ein,  nach 
Grossbritannien  und  den  Vereinigton  Staaten  Ton  Nordamerika. 

Eisen  ist  nächst  Kohle  das  wichtigste  Product  für  Freussen, 
da  seine  Erze  eine  grosse  und  mannigfache  Verbreitung  besitzen; 
an  der  Spitze  steht  hier  das  Siegener  Land.  Im  ganzen  Staate 
erzeugten  die  Hohöfeu  au  Kohoisen  in  Masäeln,  an  fertigen  Guss- 
stüoken  und  an  Bohstali leisen : 
Jm  JaJbre  1823       919,486  Ctr. 

»        1887     1,989,999    »bei    47,000  Ctr.  Bisen-Einfitdir 
>        1847     2,757,951    »  »  $,287*329  »  » 
»        1852     8,844,227    »  »  2,818»981  >  » 
»        1857     7,945,489    »  »  5,466,005  »  > 
»        1862    10,52M32    >  >  8,484,180  >  » 
Ln  Jahre  1862  eneogle  man:  2,502,952  Oentner  an  Ghiss- 
vaaM ;  fsmar  1^17,8^9  Gentner  an  EiaenUeeh  wd  628,470  Otr. 
an  Eisendraht»  jSe  heeohllAigte  das  foeoeBiaohe  Eisan-  nndBteU^ 
Httfeleiiimen  im  Mive  1862  a«f  929  BiOtten  55,441  Arbeiter. 

In  Betreut  der  SisenoFroduotion  ist  Pronoeen  das  vierte  Land 
der  Erde ;  es  erzeqgl  1 V3  so  viel  Roheisen  als  Oesterreich,  welches 
hierin  mit  Belgien  ongef^  auf  gleicher  Stofe  steht,  hingegen  pro- 
ducircu  Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten,  wcÄche  sieh  eben- 
falls fast  gleichstehen  1  ^/smal  so  yiel  als  Preussen,  wogegen  Gross- 
bhttannien  das  7faohe  der  Eisenprodaction  besitzt. 

Zl«h  ist  reichlich  vertreten  und  Mviintlieh  eine  Specialitftt 
^WfgiosripqhtP      helgiee^wttHltfitwPfleenB,  da  4k  üaiii^Antäm 
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anderer  Länder  gering  ist.  Kaum  ein  Montan-Prodnct  schwankt 
80  sehr  im  Preisse,  wie  das  Zink,  womit  auch  der  Ertrag  steigt 
und  fällt.  Die  Production  ist  hingegen  fortdanernd  im  Wachsen. 
Es  betrag  die  Production: 

Im  Jahre  1816  2058  Centner 

»    •  1828      154,989  » 

»      1837      221,707  > 

»       1847      455,027  > 

»      1857      897,484  » 

»      1862    1,195,257  > 
Der  Bergbau  und  der  auf  die  Darstellung  von  ßohzink  ge- 
richtete Hüttenbetrieb  beschäftigte  im  letzten  Jahre  nicht  weniger 
als  14,900  Arbeiter. 

Blei.  Wie  der  Bergbau  auf  Zink  der  jüngste»  so  ist  der  anf 
Bin  woU  der  älteste,  denn  in  der  Eifel  wurde  er  sogar  aohoii  in 
▼orrOmiaolier  Zaii  befcritban.  Aaoli  in  anderen  iheiniadien  Gegendeoi 
80  wie  in  BohMen  iit  Blei«Bergbaa  in  Umgang.  Die  Prodoetion 
an  Blei  beMgt: 

91aB8flx«rs     Blei  Gl&ile 
Im  Jahre  1828     33,886     23,987     18,822  Oentner 
»      1887     60,000     24,407     11,161  » 
>      1857     81,881     25,288     16,214  » 
»      1857     48,104   252,424     20,948  > 
»       1862     80,887   416,122     41,809  » 
FreoBsena  Blet-Prodnetion  ist  doppelt  so  gross  wie  die  der 
übrigen  Zollvereini-Staaten  rasammen  und  dreimal  so  gross  wie 
die  Oesterreichs,  beträgt  hingegen  nnr  die  Hälfte  der  firanaOeiadiMi 
nnd  ein  Viertel  der  englischen. 

Knpfer  wird  namentlich  aus  dem  Kupferschiefer  dea  Maas- 
feldischen xmd  aus  den  Kiq[>ferm-Gängen  des  Siegenachen  gewon- 
nen. Die  Prodnction  betrug: 

Im  Jahre  1823     19,159  Oentner 
»        1837      19,907  » 
»        1847     25,309  > 
»        1857      32,872  » 
^        1862  51,640 
Sie  steht  demnach  der  österreichischen  fast  gleich,  beträgt 
aber  nur  */?  der  französischen  und       der  englischen. 

Silber,  welches  gediegen  nur  selten  in  Preussen  vorkommt, 
wird  '/t  ans  Kupfererzen,       ans  Bleierzen  gewonnen,  nämlich: 

Im  Jahr  1823       7925  Pfund 
»       1837     11,243  ^ 
»       1847     13,020  > 

>  1857     27,613  » 

>  1862     46,157  » 
Schwefelkies  bildet  in  neuester  Zeit  einen  äusserst  wich- 
tigen Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung.  Früher  nur  zur  Vitriol- 
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und  8eliw«f0l-Bxieiig«ig  benntit»  hat  er  gogmiwixtig  fttr  dk  Dsr- 
mlliing  yon  S^hwafelsKiire  in  den  dtonusclieii  FabrilM  einen  hohen 
Werth  erlangt,  so  dass  in  Gegenden,  wo  man  Tormals  den  Eisen- 
kies nnbeontzt  sieben  liess  oder  yerächtlicli  bei  Seite  warf^  solcher 

nun  ein  gesucbtes  Mineral  geworden  ist.  Drei  Gruben  bei  Meggen 
liefinrten  aUein  fast  300,000  Ctr. ;  den  Best  der  354,221  Ctr.  be- 
ivigenden  Förderung  yon  oompaktem  Eisenkies  lieferten  die  ftbii- 
gen  Gruben* 

Salz  wurde  bekanntlich  bis  Yor  wenigen  Jahren  nur  (Koch* 
salz)  aus  Soole  gewonnen;  eine  neue  Aera  begann  für  Prenssen 
mit  dem  1857  bei  Stassfort  unweit  Magdeburg  im  Zechstein  er- 
teuften Steinsalzlager,  dem  sich  bald  zwei  andere  Steinsalz-Berg- 
werke, das  zu  Stetten  in  Hohenzollern  und  das  Erfurter  beige- 
sellten. Der  preussische  Steinsalz-Bergbau  lieferte  im  Jahre  1862 
durch  536  Arbeiter  1,395,757  Ctr.  Hierunter  befinden  sich  392,190 
Ctr.  Kalisalze,  die  zu  Stassfurt  über  dem  Chlomatrium  vorkommen 
und  in  zahlreichen  daselbst  angelegten  chemischen  Fabriken  so  wie 
in  auswärtigen  Werken  verarbeitet  werden.  Bei  ihrer  sonstigen 
Seltenheit  bilden  sie  einen  Schatz  der  noch^  werthvoller  ist,  als  das 
eigentliche  Steinsalz.  Rechnet  man  die  Kalisalze  ein,  so  hat  Preussen 
im  Jahr  1862  3,524,955  Ctr.  Salz  zum  Verbrauch  erzeugt,  fast 
eben  so  viel  wie  die  übrigen  Zollvereins-Staaten  zusammen,  aber 
kaum  halb  so  viel  als  Oesterreich,  etwa  2/5  von  dem  was  Frank- 
reich, nur  dem  was  England  erzeugt,  wo  kein  Salz- Monopol 
besteht. 

Endlich  gibt  der  Verfasser  noch  Zusammenstellungen  der  Arbei- 
terzahl und  des  Gesammtwerthes  der  Producte.  Verglichen  mit 
andern  Staaten  nimmt  Preussen  die  vierte  Stelle  ein.  An  der 
Spitze  steht  England,  dann  folgen  die  Vereinigten  Staaten,  Frank- 
reich, hieraof  Preussen,  sodann  Belgien,  Oesterreieh  nnd  die  ttbri- 
gen  Zolherrins-Staaten. 

AmSehlnsse  seiner  werihvollen  Sehrift  gedenkt  Berghanptmann 
Hnjssen  noeh  aller  der  Mittel,  dnreli  welehe  der  Beigban  in  dem 
Ghnide  sich  emporgesehwungen  Iwt.  Diese  sindnamentlieh:  Dampf- 
nuMohinen,  die  Anwindimg  von  Sohieuenwegen  ittr  die  Streeken- 
ftrderung,  YerkelirsstiaBsen  Ittr  das  *Serg-  nnd  Hüttenwesen. 

Die  gesehilderten  Yerklltiiisse  werden  noek  weto  erl&niert 
dneh*  rier  Karten  in  Farbendnu^,  nBmliok:  1)  Uebernekt  der 
Bwgnekie-Qebiete  FkensseDs;  2)  üebersioht  der  Bergbwqpnnkte; 
8)  ndalive  Yerbreüimg  des  Befgbans  nnd  4)  relative  Terbxeitmig 
des  Hattenbefaiebs. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  wir  aooh  yon  andern  deutschen 
8ta«teii  fth"!*'*!»^  gediegene  Darsteliongen  des  Bergwesens  hftttüu 
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iHe  Ktq>fererae  an  der  Mürtschenalp  und  der  auf  ihnen  geführte 
Bergbau.  Von  Emiiauhr.  Mit  4  Tafeln.  Zürieh,  4,  Druck 
«Oft  Z&rekeir  und  Furrer.  1868.  3.  36. 

In  der  Nähe  der  im  Kanton  Glams  gelegenen  Mnrtdcbeift^, 
1611  Meter  über  dem  Meere,  befinden  sich  die  Gebände  des  im 
Jahre  1862  eingegangenen  Enpfer-Bergwerks.  Es  wurden  diese 
Gruben,  welche  schon  im  Jahre  1680  betiiehen  worden  sein  sollen, 
im  Jahre  1849  aufs  Neue  in  Angriff  geno  rinnen,  aber  ob  schon  sie 
in  den  letzton  Jahren  unter  trefflicher  Leitung  standen,  wieder  ver- 
lassen, weil  die  hetriichtiichen  Kosten  des  Abbaues  in  einer  hoch- 
gelegenen, unwirthsamen  Alpengegend  dnrch  den  Ertrag  dar  Ene 
nicht  gedeckt  werden  konnten. 

Das  herrschende  Gestein  in  den  Umgebungen  der  Mürtsehenalp 
ist  das  Sernfgestein  (so  genannt  wegen  seiner  grossen  Ver- 
breitung im  Sernfthal)  oder  der  Sernifit,  ein  Conglomerat, 
welches  in  einer  kieseligen  Grundmasse  Brocken  von  Granit,  Thon- 
gchiefer,  Poi'phyr,  Hornstein  und  anderen  Gesteinen  umschliesst. 
Da  man  bis  jetzt  noch  keine  organischen  Reste  in  dem  Sernifit 
angetroffen  kann  auch  dessen  Alter  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt 
werden;  wahrscheinlich  gehört  er  der  Dyas-Formation  an.  Ueber- 
lagert  wird  der  Sernifit  von  nur  wenige  Meter  mächtigen  Schichten 
Yon  Kalk,  Dolomit  nnd  Qoarzit  die  nMih  ttirem  Vorkommen  an  der 
Yansalpe  obeilialb  Flnmsals  Vangaoliioliteii,  bezeichnet  wurden 
und  Tielleieht  als  Yerbreter  des  Zeebsteins  za  betaditen  studr  Die 
Knpfezecze  breohen  theUs  im  Sernifit  selbet,  iheils  in  den  Vaae- 
sdiiebieD  oad  zwar  find  die  Bnrroskommiiisie  dreierlei  Art:  Lager 
und  Gftnge  nnr  im  Sernifit,  sporadieebe  YorkoBaBisee 
In  dea  Vaateehiobten. 

DaeKupfereri-Lager  findet  sieh  2060 Meter  über  dem  Meere» 
also  noch  600  Meter  Aber  der  Sohle  der  Mttrtsdienalp.  Es  ist 
eibwa  2  bis  20  Fass  mSehtig»  besteht  aas  torwalteadem  Qoart  mit 
Dolomit  mid  Talk ;  ia  dem  Qoara  sind  die  Erze  — -  BoBtki]|ifeflen, 
Fahlirz  nnd  Kap&arglanz  Mn  eingesprengt«  Wegea  seiner  gvosesn 
Hohe  wurde  das  Lager  in  neuerer  Zeit  gar  nicht  aagegnÜM.  Sbeaso 
hatten  keine  bergmllnnischea  Arbeiten  auf  die  nnr  sporadiseh 
auftretenden  Erze  in  dea  Vaasschichten  statt ,  sondern  ans- 
schliesslich  auf  die  auf  Gtlngcn,  oder  vielmehr  auf  einem  und 
demselben  Gange  breeheadea.  Das  Verhalten  des  Ganges  ist  ein 
«ngewöbaliohes,  denn  nur  seitsa  leigt  sich  eine  von  dem  Neben- 
gestein geschiedene  Gangmasse,  yielmehr  eine  feste  Verwaohsong 
beider,  8ahlb&nder  fehlen  gans.  Die  Mächtigkeit  des  Ganges  ist 
sehr  wechselnd  von  1  Fuss  bis  4  Meter.  Die  Gangart  besteht 
hauztsäohlioh  ans  krystallinischem  Dolomit,  femer  aus  dem  so- 
genannten grauen  Gebirge,  d.  h.  einem  Conglomerat  von  grauem 
Quarz  mit  Felsiti  Talk  und  Dolomit.   In  diesen  beiden  Gangarten 
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MMiiiB  dlt  Btce  H&A  gmcr  yonmgtwwke  an  dm  Doloiiiit  go- 
bnnden  der  als  eigontlioher  Ersbringer  oto  CkuigveMdkr  n  b»- 
traohten  ist. 

Was  mm  die  Ersf&lirnii^  beirifit,  sa  wird  sölohe  im  AUge- 
mainen  dnroh  ilire  £infiEM)hheit  cbataoteiisirt  —  eine  Eigenschaft, 
welohe  sie  mit  den  meisten  Erzgängen  in  den  Alpen  gemein  liat. 
Als  eigentiiche  Erze  kommen  vor:  silberhaltiges  Bunt* 
knpfererz,  Kupferkies,  Kupferglanz,  Fahlerz,  Eisen- 
kies, Eisenglimmer,  Eisenrabm,  dann  noch  Molybdän- 
glanz mid  gediegenes  Silber.  Von  wesentlichem  Einfluss  anf 
den  Gang  und  seine  Erzftlhrung  ist  die  Festigkeit  des  Nebenge- 
steins; denn  das  Aufreissen  der  Gangspalte  hat  im  festen  Gestein 
mehr  Widerstand  geftinden  als  im  sevkittltetea,  welches  die  XrttmBisi» 
bildnng  begünstigte. 

An  die  Schilderung  des  Vorlvommons  der  Erze  reiht  St  Öhr 
nun  eine  nähere  Betrachtung  der  Bergbau  -  Arbeiten  und  deren 
Eesultate.  Den  Schluss  bilden  einige  Mittheilungen  über  Aufbe- 
reitung, Verhüttung  und  Transport  der  Erze. 

Die  verschiedenen,  trefilich  ausgeführten  Tafeln  enthalten: 
eine  geologische  und  topographische  Karte  von  der  Mürtschenalp ; 
Längen-  und  Quer-Profilö  derselben  und  endlich  einen  Plan  der 
Kupfererz-Gruben.  G.  Leonhard. 


Sionsgrusse.  Eine  Auswahl  alichrisiKcher  Hymrien  und  Lieder 
aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  Ii tinr ich  Stadelmann, 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Wai$enhames  1864,  VI 
und  74  8.  in  12, 

Mit  grosser  Gewandtheit  und  sieharem  Takte  hat  der  Üeber- 
Setzer  sieh  seiner  Anfigabe  entledigt.  Die  Toa  ihm  getroffene  Aus- 
wahl befhsst  an  dreissig  der  gefeierstea  und  berühmtesten  dhrist- 
liehen  Lieder,  welche  mit  zwei  Morgenliedem  nnd  einem  Abend- 
lied begianin«  dann  aber  das  Kindwiijahr  «ad  deSiBB  Feste  Ton 
WeOinaohten  an  dnrohlanfen.  Unter  Kr.  28  wird  das  behaiiBte 
Sicilianisohe  Schifferlied  (0  sanotissima)  gegeben,  nnter  Nr.  80  das 
Gebet  der  Eftnigin  Maria  Stuart  (0  Domine  speravi  in  te).  Dem 
<}en^  der  dentsohen  Sprache  ist  keine  Gewalt  aagetban,  nnd  doch 
die  Treue  der  Üebersetzung  stets  gewahrt.  Als  eine  Probe  setzen 
wir  die  erste  Strophe  des  Morgenliedes  (»Anrora  jam  spaxgit  pdnmc) 
hierher: 

Im  Himmel  glüht  das  Morgenlichti 
Der  Tag  mit  seinem  Schimmer  bricht 
Herein  in  unserer  Erde  Gau'n: 
Von  dannen  weichcy  Angst  nnd  Qraa*nl 
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Wir  lassen  die  beiden  leiiten  Sirophen  des  Ab9ndli«d«0  (Chiiile 
qui  ha  M     dies)  folgen: 

0  steh  uns  gnädiglich  zur  Seit', 
Dass  nicht  der  Feind  uns  tbu*  ein  Leidl 
Die  du  erkauft  mit  deinem  Blut 
Nimm  uns  in  Deine  treue  Hut! 

Besdbimi,  Herr  und  bewalir'  uns  Du 
In  dieses  trägen  Leibes  Bubi 
Da  unserer  Seelen  Schatz  and  Hort, 
Bebtlt  ans  Herr  nach  Deinem  T^ort. 

and  den  AnfEing  des  Hymnus:  Adyersa  mondi  tolera: 

Ertrag  die  Leiden  dieser  2Seit 
Für  Ohristi  Kamen  gern*. 
Oft  bringet  dir  viel  grosser  Leid 
Des  Qlflokes  beller  Stern. 

Zom  SchloBS  theilen  wir  noch  die  IJebertragang  des  oben  er- 
wähnten, auch  Yon  Andern  übersetzten  (Gebetes  der  Königin  Maria 
Staart  (0  Dominey  sperayi  in  te)  mit: 

Herr  Gott,  auf  Dich  hab'  ich 
Mein  Hoflen  gesetzt : 
Mein  Jesu,  Herzliebster, 
Befreie  mich  jetzt! 
In  Kummer  und  Bangen 
Die  bleichenden  Wangen 
Von  Thrftnen  genetzt: 
Herr,  hör*  im  Gef^niss 
Ibin  sehwvrss  Bedrftngmss, 
Sfllinen,  mein  StOhnenl 
mieh  jetit  I 


Eine  nette  ttossere  Aasstattong  empfiehlt  diese  woUgebmgsBia* 
Ueberingangen.  ' 
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Grundriss  der  (ieschichlc  der  Phihf?ophie  von  Thaies  bis  auf  die 
Gegenwart.  Zireiter  Theil.  Erste  Afdheilung.  Die  patristische 
Periode,  Von  Dr.  Friedrich  U  eher  weg ,  attsserordentL 
Professor  der  Philosophie  an  der  üftiversUät  tu  Königsberg, 
Berlin  1864.  Druck  und  Verlag  wm  B.  8.  MiUUt  und  Sohn. 
VI  und  lOl  8.  ZweUe  AbiheÜung.  DU  scholastisehe  Periode. 
1/2  8.  gr.  8. 

Die  Yorliegenden  beiden  Abtheflimgen  des  zweitenTheileB 
des  oben  genannten  Buches  sind  mit  demselben  Fleisse,  mit  der» 
selben  Chündlichkeit  und  mit  derselben  zweckmftsngen  Anordnung»» 
und Darstellungsgabe  yerfosst,  welehe Ref.  an  dem  erstenTbeile 
heryorhob.  Kein  Werk  fthnliober  Art  verbindet  mit  dieser  Ettrse 
diese  Beiehhaltigkeit  des  Inhaltes  und  der  einscUftgigen  Literatur 
mid  eine  Überall  auf  der  Autopsie  der  Quellen  entstandene  richtige 
Anscbanung  des  Entwickelnngsgauges  der  Philosophie.  Die  beiden 
vorliegenden  Abtheilungen  enthalten  die  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters,  die  orsto  Abtheilung  die  patristische, 
die  zweite  die  scholastische  Zeit.  Es  ist  ein  Hauptfehler 
der  meisten  Darsteller  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie, 
dass  sie  auf  der  einen  Seite  von  der  Eintheilung  der  Philosophie 
in  vorchristliche  und  christliche  ausgehen  und  von  der  andern  Seite 
über  das  Christenthum  selbst,  welches  im  Mittelalter  der  Philo- 
sophie, zumal  in  der  patristischen  Auffassung,  den  Denkstoff  ge- 
boten hat,  ohne  jenes  kaum  auch  nur  mit  einigen  Worten  zu  kenn- 
zeichnen,  noch  viel  weniger  in  das  Wesen  der  Patristik  einzu- 
dringen ,  flüchtig  hinweggehen  und  höchstens  die  Hauptrepräsen- 
tanten der  theologischen  und  philosophisclien  Scholastik  und  der 
christlichen  Mystik  mit  Angabo  der  philosophisch -theologischen 
Hauptparteien  des  Mittelalters  erwUhnen.  Die  bei  der  Abfassung 
leitenden  Grundsätze  sind  dieselben,  welehe  der  um  die  Wissen- 
schaft sehr  verdiente  Herr  Verf.  im  ersten  Theile  zur  Anwendung 
brachte.  Ihm  war  die  »oberste  Norm«,  »nicht  spaterer  Zeit  ent- 
stammte Reflexion  oder  Speculation  über  die  Geschichte,  son- 
dern die  Geschichte  selbst  darzustellen.«  Diese  Norm  ist  ge- 
wiss anch  die  allein  richtige  jeder  wahren  Gesohiohtiehmbimg« 
Wenn  ein  »treues  Miniaturhild  der  Geschichte«  gegeben  werden 
soll,  so  ist  dieser  Zweck  bei  einem  Qrnndriss  gewiss  der  natttr- 
liobe.  Allerdings  lag  bei  der  Darstellung  der  patristiselien  Periode 
eine  grosse  Schwierigkeit  in  der  Abgrenznng  des  philosophi- 
leben  und  des  theologischen  Stoffes  vor.  Von  der  Dogmenge- 
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tobiohia  und  positivea  Theologie  masBten  Elemmte  in  der  P«r- 
BteSsi^  an^eooMmeA  werden,  weil  ohne  jene  dfts  Weem  dee 

Cairieienihiims  nnd  eeine  Entwiekehmg  doreh  die  Eirdheiüehier, 
aliQ  der  Penkeioff  der  ohriatliehen  Phüoaophie  onTerstSndlioh  bleibt. 
Gewiss  ist  der  Freund  der  Wissenschaft  dem  Herrn  Verf.  zum 
besten  Danke  dalilr  verpflichtet,  dass  sich  Ton  reUgiSsen  und  theo- 
logisehen  Dingen  in  den  beiden  Abtheilongen  des  zweiten  Theiles 
der  vorliegenden  Geschichte  der  Philosophie  mehr  vorfindet,  all 
n»n  ^i^ses  selbst  in  den  umfangreiohsten  Werkca  dieser  Art  wahr- 
zunehmen gewohnt  ist.  Es  ist  dieeee  gewiss  kein  Fehler,  sondern 
ein  Vorzug  des  Werkes;  denn  man  mnss  bei  der  Dmtellung  der 
mittelalterlichen  Philosophie  bis  auf  den  Urq»rang  der  philosophi- 
schen Gedanken  zurückgehen,  welcher  eben  im  Ürchrlstenthnm  und 
der  ersten  patristischen  Zeit  vorliegt,  wenn  man  zum  rechten  Yer- 
ständniss  des  Gegenstandes  durchdringen  will.  Hier  war  in  den 
literanBchen  Angaben,  was  die  patristische  Zeit  betrifft,  keine 
Vollständigkeit  nothwendig,  weil  der  Beziehung  zur  Theologie  wegen 
eine  Auswahl  tUr  den  philosophischen  Zweck  geboten  erschien.  Ref. 
beginnt  mit  der  üebersicht  der  ersten  Abtheilung  oder  der 
patrietischen  Periode.  Sie  umi'asst  1)  die  Philosophie 
der  christlichen  Zeit  Uberhaupt  (S.  3),  2)  die  Perio- 
den der  Philosophie  der  christlichen  Zeit  (S.  3 — 4), 
3)  die  patristische  Periode  in  ihren  beiden  Hauptab- 
schnitten (S.  4 — 5),  4)  die  cliristliche  Religion,  Jesus 
und  die  Apostel,  die  noutestamentlichen  Schriften 
(S.  5  —  15),  5)  das  Judeachristonthum,  den  Paulinis- 
mus und  die  altkatholischo  Kiiclio  (S.  15  — 17),  6)  die 
apostolischen  Väter  (S.  17  —  22),  7)  dieGnostiker  (S.  22 
32),  8)  Justinus,  den  Märtyrer  und  Philosophen 
(S.  32 — 36X  9)  Tatianus,  Athenagoras,  Theophilus  und 
9ermias  (8.  39r-41)^  10)  Irenftns  nnd  Hippolytns  (ß*  41 
—41^),  U)  Tevinllianni  (Ef.  a-48),  12)  Monnroliifrnit- 
sine»  SuVordisatianismna  md  das  Dogma  dar  Homon* 
aie  (8.  48— 52),  13)  Clemens  von  Alexandrien  nnd  Ori- 
genes  (ß.  52—60),  14)  Miantina  Felix,  Arnobina  nnd 
Iiaotantina  0.6fii— 66),  15)  Gregor  yonNyaaa  (8.66— 74X 
16)  Angnstinns  (8.  74-87),  17)  latelniseha  Kiroken- 
Lehrer  naeh  Angnstin  (ß.  87«-90)»  18)  grieohisehe  Kir- 
ohenlelifar  O*  90—95).  Bin  Anhang  enthält  anuge  Zn- 
aitae  sm.  «raten  Theile.  (ß.  96— 99>  nnd  sor  ersten  Ab-- 
i>eUiing  des  aweitan  Theiles  (ß.  99—100).  Dabei  lag  in 
der  Absieht  dieser  ZnsBtie  aioht  eine  ToUstSadige  FortfObmg  dir 
Literatur  bis  1864,  sondern  anr  »epa  nMbtril^iehe  Ibrfpgbnpag 
«nig^  Wichtiger^c  (8,  96). 

Der Unisersohied  der  vorehristLiehen  und  chriatliohea 
Philosophie»  wie  er  in  diesen  'Werke  und  vielen  andern  gew&hur 
lieh  geäsaeht  wird,  kann  sieh,  wenn  er  richtig  an%e£Mst  w^iod,  nur 
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bidetenw  Dttnit  nur  miMftUiriielw  FfaikwopUe  )aaui,  da  sie 
ÜM  wmotliditii  Okaniktir  taok  daf  GhriBtf&üralii  eihllil,  «lie 
flhriiklMbft  PUlttoplik  gMa&t  tmdgn*  Was  der  Heir  Y01I  8 
Mgl;  »Dia  ftMgiOaM  ThatBacfcwi,  AaMmwmgn  xaiA  Hont  die 
QniiteAthvBii  gebea  amb  dav  ^ÜMOpiMmi  F»rMlMMig^  A6M  laih 
|Mta»k  Da»  ^aoaopliiMlie  IMkan  MM  tleh  i«  dir  aliriai- 
Uabea  Seit  Tonn^iwaiie  mti  die  tkealofitahaSy  liasmd'* 
logisehen  und  an thropologisehitt  Yora-nssetz^angaU 
dir  biblischen  Heilsiekray  deren  Faadameat  ia  dem 
Bewnsstieia  der  Sünde  nnd  der  Erlösung  liegt«  erhaü 
seine  Ammdmg  in  derPatriatil:  nad  ittdav  aohcKla-sti sehen 
Pkti^^aopliie,  keineswegs  aber  in  der  aavari'a  Pkiloaspluay 
wie  sie  sich  realistisch  mit  Franz  Bacoa  Ton  Yernlanr» 
Mealistisoh  mit  Cartesins  entwickelt r  Während  ee der  Seholaetik 
nnd  Mystik  des  Mittelalters  eigentiBrümlich  ist,  sieh  anf  diese  Hella» 
UikrBf  aof  die  Sttnde  und  Erlösung  zu  stlkteen ,  ist  es  geiude  Auf- 
gabe der  neoem  Philosophie,  sich  von  den  Princip  jeder  Aucrto- 
rität  und  zwar  besonders  der  christlichen  zu  befreien.  Es  ist  diese 
Emancipation,  dieses  Entgegentreten  gegen  den  chrisrtlichen  Dog- 
matismus der  wesentliche  Charakter  der  neuen  Philoeophie.  Selbst, 
wenn  man  in  der  Eeligionsphilosopkie  das  GkrisientlMmi  zum  Gegen- 
stände macht,  so  stellt  man  sich  diessm  frei  imd  unabhängig,  wie 
jedem  andern  Gegenstände,  yon  einem  kritischen  Standpunkte  ent- 
gegen, selbst  auf  die  Gefahr  bin,  mit  ihm  zu  brechen  oder  mit 
seiner  gänzlichen  Negation  zu  schliessen.  Die  Vermittlung  oder 
YersSfanung  der  Gegensätze  des  einseitigen  Bealismus  und  Idealis- 
mus, wie  sio  iu  der  neueren  Philosophie  erstrebt  wird,  bietet  in 
kemer  Hinsicht  eine  Beziehang  znr  Yersöhnungäiehra  des  Christea- 
tknms. 

Mit  Beehi  wird  4  dia  » i>a«riaiistha  Pariode«  als 
«üo  ZaU  te  Qanarit  div  okyisftUehan  lühnk  kgawchnefa  Die 
patarifÜMkaPlwiade  whfd kki «uükliiaiilBk  aal  0a»tiiv  firigena 
kicabgefOkrt.  Sii  wM  ha  awai  Abavknlita  galiiillr  DieAdH 
ffaaniagb^darbiKdatdaaOMMilflallictts.  I^arai#iik9ok»iti 
dar  faMttNbMa  PMoa»  bhl^  835  COv .  anlhlit  adü  Mk  dar 
Chukeiiia  dia  FnadMaeiBtaldof  iii^a»r  in  waldwr  dia  plole«)- 
ihMM  Bpaoalitian  «n*  dat  tteologhMkan  in  vn^amtabrnm  Ter^ 
iiü*hii%  ifeikte,  dir  aweit 9  AbaakttHi  »&  Ziftt  dar  Part- 
kil4«ng  dl»  kiiokfiahta  MiM  waiQrmk  darbtt^  MiMMAi- 
div  PandamaotaMigDiinr  in  mMev  dia^  Pkiloiopkl*  äla  ehr  hai 
dirBagoMbiSdaag  mitwirkiiidier  Peiotor  iMb  te^  dognuriagdkaD 
Läbm  «Hut  abxaawaigen  begiatit.c  HianaU  whM  der  Grund  znm 
Üebergange  in  den  zweiten  Zeitranw  äak  adltelalterlichett  Ffaiia- 
aophie,  in  die  scholastische  Per iode^  gelegt.  AeC  weist  hiar 
■ol  dal  Unterscheidende  des  in  den  Evaiagalien,  der  AposteiKi- 
aekMM»  aad  den  BrieiiK  dev  Apeitel'  uad^geligteB  Caanatalfaiima 
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liiiu  DifiMs  irt  nidiit  sdildohtwdg  mit  der  Qenesis  der  Patriefcik 
bis  sar  EirchenTersammlong  ▼oaNioto  gnuammemawerfea  undlnl- 
det  einen  mit  den  beiden  übrigen  angedenteten  ZeitrUnmen  der 
patristischen  Periode  nicht  za  Yermischenden  beeondem  Abschnitt. 
Ja,  in  diesem  Urchristenthume  selbst  ist  wieder  genan  der  Unter- 
schied zwischen  ^n  Sprüchen,  Gleichnissen  und  Lehren  Jesn,  dem 
eigentlichen  Kern  des  ürchristenthmns  nnd  zwischen  den  subjecti- 
yen  Aufi'assungen  durch  die  Apostel  hervorzuheben.  Schön  und 
.treffend  wird  dieser  Kern  S.  5  gesehildert.  Der  Greist,  die  Entr 
stehung  nnd  die  Stellung  der  Evangelien  zu  diesem  wird  ansftlur-  | 
lieh  entwickelt.  Die  Lehre  der  apostolischen  Viiter  oder 
derjenigen  Kirchenlehrer,  welche  unmittelbare  Schüler  der  /Vpostel 
\Taren,  gehtauf  »die  Ausbildung  der  theoretischen  und  praktischen 
Gmmllehren  im  Kampfe  gegen  Judenthum  und  Heidenthum  unter 
allmähliger  Aufhebung  dos  Gegensatzes  zwischen  Judenchristenthum 
und  Heidenchristonthum  und  unter  fortschreitender  Au^Jscheidung 
der  beiderseitigen  Extreme  auf  Grund  der  ZusainiiK.'nfassung  der 
immer  mehr  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangeudeu  AuturiUtt 
aller  Apostel«  (S.  I.SJ.  Das  Bestreben  der  Gnostiker  ist  der 
erste  Versuch  zur  christlichen  Keligionsphilosophie.  Die  F(jrm  ist 
»die  phantastische  Vorstellung,  welche  die  einzelnen  Momeute  des 
religiösen  Processes  zu  tingirten  l'ersönlichkeiteu  liyp<'stasirt,  so 
dass  eine  christliche  oder  vielmehr  halb  christliche  M^-thologie  sich 
ausbildete,  unter  deren  Hülle  die  Keime  eines  geschichtsphiloso- 
phischen  Verständnisses  des  Christenthums  verborgen  lagen«  (S.  23). 
Cerinth,  Nikolaiten,  Mcnander,  Saturnin,  Cerdo, 
Marcion,  Karpokrates,  die  Naassener  oder  Ophiten, 
Basilides,  ValentinuSi  Bardesaoes,  Mani  werden  im 
Einzelnen  bebaadelt.  Sehr  licbüg  wird  8. 49  bemerkt,  dass  »bei 
den  alteren  Kirohenvatem  das  Trinitatsdogma  noch  nicht  dievoUe 
Bestimmtheit  bat,  zn  der  später  die  Kirche  es  fortbildete c  nnd 
•  dass  jene  Lebren  der  ersten  obrisüiohen  Zeiten  »fiEut  durchweg  siob 
einem  gewissen  Snbordinatianismns  zuneigen«,  welcher  »später  im 
Arianismns  seinen  bestimmtesten  Ausdruck  fand«  (S.  49).  Za- 
gleich  darf  nicht  fiberseben  werden,  dass  die  Urkunden  des  Up- 
ehristenthums  in  Gott  Wesen  und  Person  nioht  unterscheiden,  ja 
diese  AnsdrOoke  nicht  einmal  mit  Kamen  anfClbren,  daea  mit  Ans> 
nabme  des  JobanneseTangeUums,  welches,  unter  Einflnss  der  jfidiseb- 
alezandrinisohen  Beligionspbilosophie  entstanden,  das  G5ttlidhe  in 
ObtistuB  oder  den  Logos  von  Gott  unterscheidet,  überall  nur  Ton 
einem  Gotte  die  Bede  und  sich  nirgends  eine  Spur  von  einer 
göttlichen  unterschiedenen  Dreiper sOnliohkeit  in  einem 
Wesen  ündet.  So  hat  in  der  That  der  von  der  spätem  Kirche 
verfluchte  Arius  die  Anschauungen  der  ersten  christlichen  Zeit 
mehr  für  sich,  als  AthanasiuR,  dessen  Lohrbegriff  der  ortbodicxo 
wurde.  Eingehend  werden  die  freieren  Lehren  des  Clemens  von 
Aloxandria  und  Origenes  entwickelt.    Die  hcIleniBtisobw 
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Theologen  maohten  baiq>t8ftobHob  »die  ebristologisohe  Speonlsiloii«, 
die  kteinisdben  Eircbeidebrer,  »die  aUgemeine,  in  dem  Glauben  an 
Qott  und  ünsterblichkeit  liegende  Bads,  wie  anob  die  antbropo- 
logiaeben  nnd  etbiscben  Momente  der  cbristlicben  Lebre«  com  Gegen- 
stand der  üntersnobong  (8. 60).  Kaobdem  die  Fnndamentaldogmen 
dnrcb  das  Ooncil  Ton  Nioäa  (825  n.  Obr.)  gelegt  waren,  wandte' 
neb  »daa  obrietHebe  Denken  tbeils  der  subtileren  Darobbildnng, 
tbeils  der  positiT-ibeologiscben  und  der  pbilosopbiscb-tbeologischen 
Begründung  der  nunmehr  in  den  Grundzflgen  feststehenden  Lebre 
zu«  (S.  66).  Die  »Kilmpfe  gegen  bäretische  Richtungen  weckten 
die  productiye  Kraft  des  Gedankens.«  Dario,  dass  sich  das  Nicae- 
nun  der  unbegreifliehston  aller  Anschauungen  von  der  Natur  Christi 
zuwendete,  und  dafür  das  Parteischhi^wort  der  Horoonsie  brauchte, 
dass  diese  Anscbaunng  spftter  7.ur  Persönliobkeit  des  heU.  Geistes, 
siir  Lehre  von  einem  Wesen  und  drei  Personen ,  von  fwei  Willen 
und  zwei  Naturen  in  einer  Person  Christi  führte,  gewann  gewiss 
die  philosophische  Entwickelung  nach  dos  Ref.  Dafürhalten  nichts, 
da  perado  meist  auf  Seite  der  Härcliker  die  jroi^en  die  blosse 
Glauheusauctoriät  sicli  geltend  macheiulo  Vcrnuut't  als  Repräsen- 
tantin freieren  Denkens,  also  das  eigentliche  philos«)|>hi.sche  Element 
sich  geltend  machte,  jedenfalls  derlei  Kämpfe  wohl  zu  spitzfindigen 
Distinctionen,  zu  neuen  Worten  und  Mysterien,  keineswegs  ahcr  zur 
»Weckung  der  ]>rodnctiven  Kraft  der  Gedanken«  führen  konnten. 

Gregor,  IHschof  von  Nyssa,  (3;M— 394  n,  Chr.)  war 
der  erste,  der  den  »ganzen  Complex  der  orthodoxen  Lehren  aus 
der  Verminft,  wiewohl  unter  durchgängiger  Mitberücksichtigung 
der  biblischen  Siitzo,  zu  begründen  sucht«  (S.  67).  Der  Versuch 
war,  was  sowohl  die  Bibel,  als  die  Vernunft  betrifft,  nach  des 
Ref.  Dafürhalten  ein  vergeblicher,  weil  er  bei  der  einmaligen  An- 
aahme der  orthodoxen  Mysterien  bei  jedem,  der  nicht  vom  Dogma 
abwieb,  vergeblich  bleiben  musste.  Die  schiefe  Stellung,  in  welche 
die  Phiicsopbie  durob  Annahme  des  theologischen  DenkstoiFes  naob- 
nate  in  der  sobolastisoben  Zeit  geräth,  zeigt  siob  darmn  sobon  in 
der  patristisoben  Periode.  Die  Saat  der  Patristik  ging  in  der 
Seholattik  auf,  und  ohne  eine  yollständige  Emancipation  von  dem» 
was  man  Gbristentbum  und  cbristlicbe  Theologie  im  patristisoben 
und  sobolastisoben  Zeiträume  pannte,  konnte  die  Philosophie  keinen 
kräftigen  Keim  der  Entwickebmg  ftlr  die  Zukunft  gewinnen.  Die 
»Kulmination  der  ktrcblioben  Lehrbildung«  seigt  siob  in  Augu- 
stinus (S.  74).  Treffend  sind  seine  Lehren  (S.  75—87)  ent- 
wiokelt.  Auch  die  Augustinische  Anthropolojjie,  welche  wohl  das 
meiste  dem  berühmten  Kirchenlehrer  Eigenthümlicbe  enibiüt, 'wird 
nach  des  Ref.  Dafürhalten  nur  dadurch  zur  Entwickelung  philoso- 
phischer Gedanken  beitragen,  dass  sie  das  Denken  sur  Bekämpiungy 
zum  Widerspruche  herausfordert,  und  dass  eben  gerade  in  diesem 
der  Aiipnstinus'schen  AuctoritUt  entgegentretenden  Speculiren  die 
Beobie  der  Vernunft  nnd  der  Philosophie  sich  geltend  machen,  Di« 
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S.  90—9^  angedeuteten  neuplatonisohen  Einflüsse  waren 
immerhin,  wie  Ref.  meint,  der  philosophischen  Gedankentwickelnng 
Yortheilhafter,  als  die  als  Philosophio  bezeichnete  Aufgabe,  tlberoder 
wider  die  Vernunft  gehende  Beschlüsse  von  Kirchen  Versammlungen, 
welehe  aus  Concessionen  an  heidnische  ZeitanftfiliftUUftgea  ent^feaadiBn, 
auf  4dr  Vernunft  begründen  zu  wollen. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  auf  der  Grundlage 
der  patristisehen  Periode  entstandene  scholastische  Philo- 
sophie. Sie  behandelt  in  17  Paragraphen  1)  Begriff  und 
Eintheilung  der  Scholastik  (S.  1  —  3),  2)  Johannes 
ScotuB  Brigena  (S.  3  — 10),  3)Realiömus  und  Keime  des 
Nominal ismuB  vom  neunten  bis  gegen  das  Ende  des 
eilften  Jahrhunderts  (S.  10  —  17),  4)  Boscellin,  den 
Nomiaalisten,  Wilhelm  von  Champeanx,  den  fteali* 
(ß.  ll^ZZ),  5)  Anselflü  von  Canterbury  (S.  2Sr--31), 

JAhrliiilid#ri8,  Barnkard  T^nGlmirTMx  «nd  diaTi^t«* 
ri«or  (8.  Sl^^7),  7)  grieoliU«1ia  ««d  ayrisaha  Pbilo- 
a«pkaa  ii»  Htiialiütar  (flL47— 49),  8)  »rakiaalia  PhiU* 
Mpk««  im  MitUUlter  (g.  49-63),  6)  di«  PkiloaopkU 
4«r  Jfiidaii  iu  HitteUltar  (8.  «2^75)^  10)  dan  Vm- 
B^hwMm§.  dür  soholfriMeokaq  Fkiloaaphia  ««i  124)^ 
(S.  71^^71),  II)  Alaxftüd^r  yom  Hala«  »d  glai«]ia;aitiga 
a^kolftetikar«  BonaTaaimra,  daa  Hyatiker  (8.  7S«*81X 
l;^)  Albertus  Magnus  (S.  81  — 85),  13)  Tha«A8 Ton  Aqui«« 
il|i4>di^  Thomistea  (S,  85 — 97),  14)  Johanne s  D«»a  8a^ 
ii^^.  a«d.  dia.  Sootisttu  (S.  97—102),  15)  Zeitgeaossen 
de«  Tk4»mM  ««d  d^a  Pun^S&a^Q«  (S.  103-10^,  Iß)  Wii» 
b.ßlni  74>B  Ocoam,  den  Erneuerer  des  Naiftinalismaf 
(S.  104^108),  17)  spätere  SAfa<»^UBtiker  bis  zumWied^r- 
aufkon»men  des  Platonisnaus  (S.  108-^110).  Aagebftagt 
aind  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  der  Darstellung  der 
patristisehen  Philo«vp^i#  (S«  IjLl)  said  w  i>arBliaUiui^  d«r 
Scholastik  (S.  112). 

Eben  so  genau  uod  gründlich,  als  die  erste,  ist  aach  dieaa 
Abtheilung  ausgeführt.  Man  sieht  aus  der  Uebersieht,  dass  kein 
Haup|;punkt  übersehen  wurde,  und  dass  in  der  Darstellung  aioh 
d^l  christlichen  Mystiker  aufgenommen  worden  sind. 

Treffend  wird  (S.  1)  die  Scholastik  als  die  »Philosophie 
im  Dienste  der  bereits  bestehenden  Kirchenlehre  und  insbesondere 
die  Accomodation  der  antiken  Philosoj^ie  an  dieselbe«  bezeiehnet. 
Schon  in  dieser  Definition  liegt  das  ünphilosophische  einer  solchen 
Philosophie.  Es  werden  in  ihr  3  Hauptperioden  unterschieden, 
1)  »die  beginnende  Scholastik  oder  die  noch  unvollkomnieiie  Acoo- 
ngkodatiou  der  (aristoteiiscli-lugischea  und  neuplatonischen)  PhiJ^ 
acgphie  an  die  Kirchenlehre  von  Johannes  Scotus  Erigena  bis  auf 
djü.AmkManar  ^dar  Tom  aaiwien  ^i«  gegaa  Soda  dea  aw&lftaa 
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JAhrhaikUrUs  2)  »die  Blüthezeit  der  Scholastik  oder  diB  Tollen- 
dete  Accomodation  der  (noamelir  ToUstKndig  bekannt  gewordenen 
aristotelischen)  Philosophie  an  das  Dogma  der  Kirche,  von  Alex, 
von  Haies  bis  anf  Diins  Sootns  nnd  die  Scotisten  oder  von  Beginm 
des  dreizehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  viereehnten  Jahrhunderts«, 
3)  »die  Auflösung  der  Scholastik  oder  der  beginnende  Widerstroit 
zwischen  Vernunft  und  Glanben,  von  der  Mitte  des  vierzehnten  bis 
zur  Mitte  und  nach  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  oder 
Yon  Occam  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters« ,  welcher  durch 
das  »Wiederanfblühen  der  klassischen  Studien«,  das  »Aufkommen 
der  Naturforschung«  und  den  »Eintritt  der  Kirchenspaltung«  be- 
zeichnet wird  (S.  1).  Die  Uebertragimg  des  Namens  »Scholastiker« 
auf  »alle,  die  sich  schulmässig  mit  den  Wissenschaften,  insbesondere 
mit  der  Philosophie  beescbilftigten«  mag  es  rechtfertigen,  dass  unter 
den  Begriff  der  Scholastik  auch  die  mittelalterliche  Mystik  ge- 
stellt wird,  wie  wohl  diese,  wenn  sie  auch  ihren  Denkstoff  aus  dem 
Christenthum  nimmt,  ein  anderes  religiöses  Element,  als  die  Scho- 
lastik hat.  Jede  Religion,  am  meisten  die  am  höchsten  ausgebildete 
Religion  des  Christenthums,  hat  auf  einer  gewissen  Entwickelungg- 
stufe  zwei  Elemente,  ein  Element  des  denken  und  begreifen  wollen- 
den Verstandes  nnd  ein  Element  des  sich  an  die  Offenbarung  hin« 
gebenden  gläubigen  Hmene  oder  Gemfiihee.   Jenem  «ntepric&t  die 
Seliolsetik,  dieMm  die  My  ttik.  Mit  der  SeMastik  gebt  auf 
te  leakB  Seite  du  Bittertlnun,  mit  der  Mystik  anf  der  idealen  Seite 
dielilnaedealCtkkiltesainFaxaUele.  In  JohanneaSootuiErl- 
geaa  nnd  neohlMide  ISemente  nagetrannt  Tertnieanndinfreand- 
Heher  Yenraadtaebaft  Terbnnden.  Wemi  amh  nnmittelbar  aadi  ilim 
kiiiia  bedeatenden  Jf ystite  anftraten  wd  dai  sobolastisebe  Element 
im  aageni  Sinne  TorberrBobt»  eo  wnxde  doob  der  Gegenaati  dnxob 
des  Angnstinianiemna  nndPelagianiamaSf  dnrcbPlato* 
niker  nnd  Arietoteliker,  dnrdi  Bealieten  nnd  Nomina- 
listen  erhalten.   Das  myetieebe  Element  leigte  aidi  im  An- 
gnstinianismns ,  Platonismns  nnd  Realismns,  während 
das  sobolastisebe  durcb  den  Pelagianiemns,  Aristote- 
liamne  and  Nominaliemas  vertreten  war.    Aber  ecbon  in. 
Bernhard  von  Glairvanx  nnd  den  Bernhardinern  trennen  sieb 
die  beiden  Elemente  sn  einem  feindlichen»  sieb  bekämpfenden  Gegen- 
lalse,  nm  gegenflber  blossen  GefUhlsergUssen  dnrch  die  Vic to- 
rine r  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  erhalten.    Aus  dem 
Kreise  Einzelner  tritt  das  mystische  Element  in  die  Volkskreise 
imd  zwar  in  speculativer  Form  durch  die  Neumanichäer, 
in  reformatorisch-praktischer,  antik atholischer  Form  in 
den  Waldensern,  Wiclef fiten  und  Hussiton.  Luther 
war  ein  entschiedener  Gegner  der  Scholastik,  welche  er  als  eine 
Stütze  des  Romanismns  ansah,  so  dass  er  den  nur  aus  der  Scho- 
lastik gekannten  Aristoteles  falsch  und  ungerecht  beurtheilte.  Da- 
g^en  fand  m  ihm  das  die  Scholastik  bekämpfende»  zur  Eigenansicbt 
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und  eigenen Ueberzengang  föbrende  mystische  Element  auf  dem 
Boden  des  evangelischen  Christenthums  seinen  Vertreter.  Was  er 
noch  auf  der  Grandlage  der  Verjährung  von  der  scholastischen  Tra- 
dition behielt,  er  gab  ihm  seine  mystische  Auffassung  und  Deutung 
und  machte  es  dadurch  zum  Gegenstände  eines  überzeugungs treuen 
Glaubens.  Ks  entsteht  darum  die  Frage,  ob  man  nicht  füglich 
die  Geschichte  der  Mystik,  wie  Viele  getban  haben,  von  der 
Geschichte  derScbolastik  abgesondert,  am  zweckmUssigsten 
behandelt.  Zum  Mindesten  geht  nach  des  Refer.  Dafürhalten  die 
Mystik  im  Mittelalter  ihren  eigenen  ^^tilU'n  Gang,  bis  ihre  feind- 
liche Stellung  zur  Scholastik  und  Kirche,  der  sie  anfangs  ebenfalls, 
nur  in  anderer  Weise,  diente,  in's  klare  Licht  kommt.  Ausserdem 
neu  platonischen  Element  wird  V»eiScotus  Er  ige  na  auch  auf  die 
platonischen  und  aristotelischen  Einflüsse  hingewiesen.  Seine  Lcbr- 
formen  sind  »realistisch«,  da  die  »IJniversalien  vor  den  Dingen«  sind  ; 
aber  sie  sind  auch  in  den  » Einzelobjccten« ,  oder  »vielmehr  die 
Einzelobjecte  in  den  Universalicn.«  Daher  hat  sich  der  Unter- 
schied in  seinem  Realismus  noch  nicht  vollständig  entfaltet.  Po- 
sitiv enthält  sein  System  keine  »Keime  des  Nominalismus«;  doch 
konnte  es  negativ  dadurch  dahin  fttbren,  dass  es  »die  Pole- 
mik gegen  Voraussetzung  der  substantiellen  Existenz  der  üniver^ 
Sailen«  und  »die  Auffassung  derselben  als  bloss  subjeetlTer  Formen 
▼eranlaraen  mochte.«  Ob  der  bei  Bulaeus  bistor.  nniv.  Paris.  I, 
p.  448  erwähnte  Joannes,  wie  Haureau  nnd  Pranü  Termnthen, 
wirklich  Johannes  Scotns  Erigena  ist,  iRsst  sich  nach  des  Befer. 
Dafürhalten  mit  Becht  beswetfeln  und  darum  kann  man  auch  die- 
sen nicht  als  den  Yorlftufer  des  Boscellinus,  des  Nominalisten»  an- 
sehen, da  die  eigentlichen  nominalistisohen  Lehren  der  ganzen  Welt- 
anschauung des  Erigena  widersprechen,  und  die  Auslegung  von 
Stellen  aus  seinen  Schriften  zu  diesem  Zwecke,  wie  S.  9  nachge- 
wiesen wird,  auf  einem  MissverstSndnisse  beruht.  Die  Entwicke- 
lung  der  sich  auf  die  Realität  der  Gattunga-  oder  allgemeinen  Be- 
griffe beziehenden  Lehren  knüpfte  an  Porphyrius*  Einleitung la 
den  logischen  Schriften  des  Aristoteles  an.  Der  »extreme  Bea- 
lismus«  hatte  spiiter  die  Formel:  Universalia  sunt  ante  rem,  der 
gemässigte:  Universalia  sunt  in  re.  Die  Gattungen  sind,  da 
nur  die  Individuen  reale  Existenz  haben,  dem  Kominali smus 
blos  subjective  Zusammenfassungen  des  Aebnlichen  mittelst  des 
gleichen  Begrififes  oder  mittelst  des  gleichen  Wortes.  Der  sieh  an 
den  gleichen  Begriff  haltende  Nominalisin  u  s  ist  der  gemäs- 
sigte oder  der  »C  o  n  c  e  i»  i  n  ;i  1  i  s  m  u  s  «  ,  der  sich  nn  das  gleiche 
Wort  anschliessende  der  e  x  t  r  r  m  e  oder  der  N  o  ni  i  n  a  1  i  s  m  u  s 
im  engern  Sinne.  Theils  im  Keime,  theils  in  gewissen  Eutwicke- 
lungen  finden  sich  alle  diese  Moditikati orten  der  Lehre  von  den 
allgemeinen  Begriffen  schon  im  neunten  und  zehnten  JalnLundei  t 
vor  (S.  11  — 17).  Die  entgegengesetzten  Ansichten  des  Nominalis- 
mus und  Eealismus  erhieiteo  in  der  Zeit  des  Mittelalters  ihre 
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Hanpfbedeiiiinig  durch  die  Anwendung  auf  tbeologisobe  Fragen,  wie 
die  Trinitftt,  die  Mensehwerdnng  Obristi  nnd  die  AbendmaUslelire. 
Kaeh  Ansebns  Scbrift:  Gnr  dens  bomo?  wird  dessen  »kirebliob 
gewordene  Sattsfactionstbeorie« ,  welcbe  »wesentlieb  eine  Anwen- 
dung jnridiscber  Analogien  anf  etbiscb-reUgiOse  Verbftltnisse  istc, 
in  Kflrze  also  beseicbnet  (S,  23):  >Die  Scbnld  desMensoben,  weil 
gegen  Oott  begangen,  ist  nnendlicb  scbwer,  mnss  daber  naob  Gottes 
Gerecbtigkeit  dnreb  eine  nnendlicb  scbwere  Strafe  gesflbnt  werden ; 
sollte  diese  das  MenscbcDgescblecbt  selbst  treffen,  so  yerfielen  alle 
der  ewigen  Terdammniss,  was  der  gOttlicben  Güte  widerstreiten 
würde,  eine  Ver^^ebting  obne  Söline  aber  würde  der  göttlichen  Ge- 
recbtigkeit widerstreiten,  also  blieb,  damit  sowtlil  der  Güte,  als 
der  Gerechtigkeit  genfi^'i  w  »  rdo  ,  nur  die  stellvertretende  Oenng^ 
tbming  übrig,  die  bei  der  Unendlichkeit  der  Schuld  nur  von  Seiten 
Gottes  als  des  allein  nnendlicben  Wesens  geleistet  werden  konnte : 
nnr  als  ein  von  Adam  stammendt  i-  r  jedoch  stindlos  von  der  Jung- 
frau empfangener)  Mensch  aber  konnte  er  das  Menschengeschlecht 
vertreten;  also  mnsste  die  zweite  Person  der  Gottheit  Mensch 
werden,  um  die  Gott  rroltührendc  Gcnugthuurig  anstatt  der  Mensch- 
heit zu  leisten  und  dadurch  den  gUlubigen  Theil  dersclVien  zur  Selig- 
keit zu  führen.«  Treflüch  ist,  was  der  Herr  Verf.  über  diesen 
Theil  der  Auselnrschen  Lehre  S.  HO  und  'U  sagt  :  •^Das  Verdienst 
Anselms  liegt  in  der  Ueborwinduiig  der  bis  dahin  vielverbreite- 
ten Annahmen  eines  Loskanfs  von  dem  Teufel,  welche  bei  mehreren 
Kirchenlehrern  (z.  B.  Origenos  und  anderen  Griechen ,  auch  bei 
Ambrosius,  Leod.dr.  u.  s.  w.)  in  das  Eingeständniss  einer  Ueber- 
listung  des  Teufels  durch  Gott  auslief.  xVnselm  setzt  an  die 
Stelle  des  Conflicts  der  <inade  Gottes  mit  dem  (auch  von  Augustiu 
de  lib.  arl)itr.  TIT,  10  betuuipteten)  Rechte  des  Teufels  den  Contiict 
zwischen  der  Güte  und  Gerechtigkeit  Gottes,  der  in  der  Mensch- 
werdung seine  Lösung  land.  Der  Mangel  seiner  Theorie  ist  die 
(dem  mittelalterlichen  Prävaliren  der  Seite  des  Gegensatzes 
swiscben  Gott  und  Welt  gomässe)  Transcendenz ,  in  welcber  der 
Act  der  Tersöbnnng  Gottes,  obschon  vermittelst  der  ICensebbeH 
Jesa,  ansserbalb  des  Bewnsstseins  nnd  der  Gesinnung  der  m  er* 
losenden  Ifenscbbeit  vollzogen  wird,  so  dass  vieUnebrdie  jnridisebe 
Forderung  einer  Abtragimg  der  Scbnld,  als  die  etbische  einer  Lftn- 
tening  der  Gesinnung  zur  Erfttllnng  gelangt.  Das  9pan]iniscbe 
Sterben  nnd  Anfersteben  mit  Cbristo«  wird  nicbt  mit  dnrebdacbt, 
die  snbjectiven  Bedingungen  der  Aneignung  des  Heiles  bleiben 
nnerOrtert,  eine  gleicbmftssige  Bettung  aller  Menschen  mOcbte  in 
der  Conseqnenz  liegen,  nnd  die  Bescbiftnknng  der  Fmcbt  des  frem- 
den Verdienstes  Clüristi  auf  den  Tbeil  der  Menseben,  der  glSnbig 
die  Gnade  annimmt,  muss  als  eine  willkttrlicbe  erscheinen,  so 
dass  diese  Aneignung  kirchlicher  Scits  auch  an  andere,  bequemere 
Bedingungen,  schliesslich  an  das  Ablassgeld,  geknüpft  werden  konnte.c 
Das  Unpbilosopbische  in  der  dem  Wesen  naob  in  die  orthodox« 
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Christentliamftlelire  übergegangenen  Anselm'ßchen  Genngtluinvgtlehre 
ist  richtig  bezeichnet  oad  bemerkt,  unter  welcher  Auffassung  die 
Lehre  den  Anforderungen  der  Vernunft  entsprechender  wird,  w» 
denn  auch  dieae  Lehre  gerade  die  reformatorieohe  Bewegung  her- 
Torrief,  die  »gegen  die  ärussersten  Consequenzen  der  Ablaeetheone 
gerichtet«,  in  »einer  ethisch-religiösen  ümbildimg  der  Fnndamen- 
talanschauung  selbst  sich  yollendete.«  Allein  philosophisch  wird 
die  Genugthuungslehre  auch  bei  dem  Aufgeben  der  juridischen  An- 
schauung und  dem  Festhalten  der  subjectiven  Bedingungen  einer 
ethiBch-religiösen  Gesinnung  dennoch  nicht.  Immer  bleibt  stehen, 
dass  ein  Anderer  und  nicht  wir  uns  gerecht  machen;  denn  alle 
SinneBändening  ist  nach  der  Orthodoxie  unmöglich  fruchtbringend 
ohne  den  Tod  des  Anderen.  Wir  haben  nichts  getban,  der  andere 
hat  es  gethan ;  ja  wir  thun  nur  in  so  ferne  etwas,  als  es  der  Andere 
in  uns  thut ;  alle  subjectiven  Bedingungen  helfen  ja  nach  dem  Dogma 
nichts  ohne  den  objectiven  Thatbestand  einer  Transcendenz,  in  welcher 
auch  ausserhalb  des  Bewusstseins  und  der  Gesinnung  der  zu  er- 
lösenden Menschheit  der  Erlösungsact  vollzogen  wird.  Denn  ohne 
diese  Transcendenz  führt  die  religiös-sittliche  Grundlage  zu  keinem 
Ziele,  während  die  Philosophie  die  Versöhnung  des  sündigen  Men- 
schen auf  den  Willen  des  Menschen,  seine  Freiheit  und  ihre  Frucht, 
die  wahre  Sinnesänderung,  zurückfuhrt.  Keiner  unter  den  Schola- 
stikern bat  übrigens  den  in  der  Scholastik  verborgen  liegenden 
Keim  des  theologischen  Rationalismus  ausgeprigter,  als  Abttlard, 
weebalb  ancb  Bernhard  Yon  Olairvanx,  das  QeftJirilehe  sol* 
eherTevwHiftbegrflttdnBgen  Ar  den  Glaaben  iIililMidt  ihm  am  aftBieten 
imd  leidenaebaftlioheten  bekiaiipfto.  Sehr  hnis  ist  Peter,  der 
Lombarder,  behandelt  (8.  44),  dessen  Seateumi  Jahrhmdsrte 
lang  die  Haoptgrandkige  des  theologischen  ünteniohts  wann  nnd 
IQ  einer  Beihe  ron  Oommmtaren  bertthmter  mittelalterfiehsr  Phüo- 
sophen  Yeranlassang  gaben.  Sehr  eingehend  nnd  geaan  ist  die 
arabisehe  Philosophie  dargestellt;  einieln  werdenAlkendi, 
Alfarabi,  ATioenaa»  Algasel,  ATempaoe,  IbaTopkaili 
ATerro0S  entwickelt  (S.  49—62).  Ihre  Philosophie  ist  »dnreh- 
gingig  ein  mehr  oder  minder  mit  nsoplatonisehen  Ansohsjoongen 
Tersetzter  Aristotelismns.« 

Die  Philosophie  der  Juden  im  Mittelalter  ist  die  Eabbals 
vnd  die  umgeformte  platoniseh-aristotelisohe  Lehre.  Die 
schwärmerischen  Ideen  der  ersten  oder  der  emanatistischen 
heimlehre  sind  in  den  Büchern  lezirah  (Schöpfung)  nnd  Sohar 
(<jlans)  niedergelegt,  deren  Entstehnng,  Inhalt  nnd  Charakter  nach- 
gewiesen wird.  Die  verstandesmässig  reflectirende  Philosophie  der 
eigentlich  jüdischen  Philosophen  bildete  den  Gegensatz  gegen  die 
schwärmerische  Kabbala.  Die  Karaiten  waren  die  ersten 
systematischen  Gegner  der  thalmudisti sehen  Tradition ;  dann  folg- 
ten die  rabb iniseben  Theologen  (Rabbaniten),  wie  Saadja, 
Ben  Cirebirol  oder  ATioebroni  Bahja  ben  Joseph,  Je- 
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kndft  beaflfriBvel  ha-LoTi»  Abrftliaa  be&Bayicl,  Moses 
MAimonidsB  odsr  Maimiini  und  die  jüdiaolien  TJeberaetoer  und 
OonuneBtttkoreB  des  Aristoteles  und  der  srabischen  Ari- 
stoteliker  (8.62—75).  Die  Erweiterung  and  UmbildBAg 
der  Scholastik,  mit  weioher  ein  neuer  Zeitraum  derselben  um 
1200  n.  Chr.  beginnt,  ging  tou  dem  Bekanntwerden  der  Meta- 
physik ,  Physik ,  Psychologie  und  Ethik  des  Aristoteles,  von  dem 
Einflüsse  der  theils  neuplatonischen,  theils  aristotelischen  Schriften 
der  arabftsoben  und  jüdis<^en  Philosophen ,  so  wie  von  dem  Er- 
wirksB  der  bymitinisohen  Logik  ans  (S.  75).  Theologia  naturalis 
und  revelata  werden  geschieden,  in  der  Philosophie  der  aristote- 
lische, arabische  und  jüdische  Monotheismus  festgehalten  und  der 
Dreieinigkeitsglaube  »als  theologisches  Mysterium  dem  philosophi- 
schen Denken  entzogen«,  dagegen  der  Glaube  an  das  Dasein  Gottes 
mit  aristotelischen  Beweisen  versehen.  Mit  der  »Erneuerung  des 
Nominalisraus  wurde  die  Voraussetzung  der  Harmonie  des  Glaubens- 
inhalts mit  der  Vernunft  erschüttert*  (S.  76),  von  welcher  Zeit 
(W ilhelm  Occam)  die  Abnahme  der  Scholastik  beginnt. 

Noch  will  Ref.  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Eiuflusa 
des  beinahe  ganz  dogmenfreien  Islams  und  der  pantheistischen 
Lehren  der  arabischen  Philosophen  sich  in  Paris  unter  philosophischen 
Lehrern  durch  die  Unterscheidung  der  theologischen  und  philoso- 
phischen Wahrheit  besonders  bemerkbar  machte.  Man  vertheidigte  vom 
herrschenden  LehrbegrifFe  der  Kirche  abweichende  Ansichten  damit, 
dass  man  die  antikirchliche  Behauptung  zwar  als  theologisoh 
falsch  (theologice  falsum) ,  aber  als  philosophisch  wahr 
(philosophice  verum)  bezeichnete.  Schon  1247  sprach  sidh  Odo» 
Bisehof  Yon  Tnsknlum ,  päpstlicher  Legat ,  gegen  Irrthtbner  eines 
Klerikers,  Johannes  de  Brescain,  ans,  welcher  selaa  Behauptungen 
dmli  dsBseünterseheidnnganfkechteihalten  wolUe.  Im  Jahrs  1276 
sendete  Papst  Johann  XXL  einen  Brlass  an  den  Brsbischof  von 
Bsna,  Eüsnne  Tempier,  in  Beireff  dieser  dem  päpstliehen  Stahle 
hflebst  Terdanunenswerth  erscheinenden  tJ^tersehei^mg.  Der  Brz- 
hischof  maehte  die  papstliohe  Yerflndfanng  des  üntersehiedes  swi- 
sehan  pUseopbisohcr  nnd  tiMologiselier  WdulieH  bekeut.  Dem 
enbiaefaaCliehen  Bundsebreihen  war  mn  AnbsMg  helgeftlgt,  weleker 
ein  TerseiehaiiB  der  nnlsr  dem  Sehntie  dieser  Yertheidignng  in 
Pads  TSftPlulosophen  vorgetragenen  »IrrUillmer«  enthalt.  Mei^wQrdig 
ist  dieses  Verzeichniss  durch  die  SStoe,  welche  darin  vorkommen,  wie : 
»Qatt  ist  nicht  dreieinig  und  einer,  weil  die  Dreieinigkeit  mit  der 
reinen  Jühifaehheit  siehaioht  Teveinigen  Iftsst ;  Qotl  kann  nisht  seines 
gknehen  zeugen;  demii  was  Ton  irgend  einem  gesengt  wird,  hat 
irgend  einen  Anfang,  von  dem  es  abhangt  und  das  Zeugen  ist  in  Gott 
kein  Zeichen  der  böehsten  Yollkommettbeit ;  alles  fiinselBe  itt  mit 
dem  höchsten  Priaeip  gleich  ewig  ;  es  war  nie  ein  erster  nnd  wird 
nie  ein  letzter  Mensch  sein,  sondern  immer  ist  und  wird  sein  die 
2taguig  des  Measeben  yom  Mensohen;  eine  kttnftige  Anfogsiehnng 
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mnaa  ron  Fliilosophen  nicht  sogegeben  weiden ,  weil  es  nnmOglieli 
ist,  dnroh  die  Veninnft  zu  dieser  Ansicht  zu  kommen;  die  Tom 
K5rper  getrennte  Seele  leidet  in  keiner  Weise  vom  Feuer;  Eni- 
sftclningen  und  Visionen  finden  nnr  anf  natürlichem  Wege  statt; 
man  muss  nichts  glauben ,  auspcr,  was  an  sich  bekannt  ist ,  oder 
ans  durch  sich  Bekanntem  dargethan  werden  kann  ;  die  Welt  ist 
ewig;  der  Naturphilosoph  muss  den  Anfang  der  Weit  läugnen,  weil 
er  sich  auf  natürliche  Ursachen  nnd  Gründe  stützt,  der  Gläahige 
lltugnet  die  Ewigkeit  der  Welt  ans  übernatürlichen  Ursachen;  die 
Welt  ist  ewig,  weil  dasjenige,  welches  eine  Natur  bat,  durch  die 
es  für  alle  Zukunft  sein  kann,  auch  eine  Natur  haben  muss,  durch 
die  es  in  der  panzen  Vertran-jenheit  sein  konnte;  der  Mensch  darf 
nicht  mit  der  Aiu  tnritiit  zulrieden  sein,  um  in  irgend  einer  Frage 
Gewissheit  zu  erlangen;  die  theologischen  Heden  stützen  sich  auf 
Fabeln;  wegen  des  theologischen  Wissens  weiss  man  niebts  mehr.« 
»Ein  Mensch,  mit  sittlichen  und  intellectuellen  Tugenden  ausge- 
rüstet, hat  an  sich  die  genügende  T^efälugung  zur  Glückseligkeit; 
es  gibt  Fabeln  und  Falsches  im  ChristtMii^esetze,  wie  in  den  andern 
Gesetzen;  eine  Schi>pfung  ist  nicht  möglich,  obgleich  man  da^ 
Gegentheil  nach  dem  (Hauben  festhalten  muss;  es  ist  nicht  wahr, 
das8  etwas  aus  Nichts  wird  und  in  der  ersten  Schüpiung  geworden 
ist«  u.  s.  w.  Man  sehe  die  Urkunden  bei  Charles  du  Plessis 
d'Argentre,  coUectio  judiciorum  de  novis  erruribus.  Lutet.  Paris. 
1724,  fol.  tom.  I,  p.  158,  flf.  p.  175-177. 

V.  Reichlin-Meldegg. 


Quae$iione$  nonnuttae  de  masu  oe  ncctmiuliiH  phüo$ophi€u  d  teimtioi 
naturaH»  et  itaihematicae.  Scripsit  Joan,  Frider,  Anp. 
van  Calker,  pkOoß.  doeior  et  professor  pübh  ftrd%  erdim$ 
phUoaophorum  h,  a.  deeanue.  Bimneu,  Formie  CaroH  Oeor^ 
MDCCCLXIY.   SS  8.  4. 

Zu  den  geachtetsten  Namen  im  Kreise  der  Beprttsentanten  der 

Philosophie  gehört  der  Name  des  "Verfassers  des  obigen  zur  Jahres- 
feier der  C4ründung  der  rheinischen  T^niversität  Bonn  dnrch  Fried- 
rich Wilhelm  III  geschriebenen  akademischen  Programmes.  Die 
riesi^^en  Fortschritte  der  Natnrwissenschaften  und  der  Mathematik 
in  Theorie  und  Anwendung  auf  die  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Natur  und  die  Bedürfnisse  des  Lebens  müssen  anf  s  Nene  das  Ai^ 
des  Denkers  auf  den  Zusammenhang  hinweisen,  der  zwischen  Mio- 
sen Wissenschaften  und  der  Philosophie  besteht,  der  wohl  bisweilen 
nach  Maassgabc  der  Zeitströmung  zu  phantastischen  oder  fnrniali- 
stischou  Auffassungen  der  Natur  führte,  wohl  auch  manchmal  a'if 
kurze  Zeit  ganz  unterbrochen  wurde,  entschieden  aber  .  wenn  dio 
J^estrebungen  der  Philosophen  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse 
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ftkhren  sollen,  wieder  neu  belebt  und  dauernd  festgebalten  werden 
muss.  Eine  durchaus  richtige,  auf  genauester  Sachkenntiiiss  fassende, 
scharfsinnige  Untersuchung  über  den  Zusammenhang  und  das 
Verhältniss  der  sogenannten  exaoten  Wissenschaf- 
ten und  der  Philosophie,  wird  in  diesem  Programme  ge* 
geben. 

Das  genaue  Eingehen  selbst  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  des 
Stoffes  und  die  Verwerthung  der  Entdeckungen  und  Erfindungen 
unseres  Jahrhunderts  für  die  Erkenntniss  der  Natur  und  die  Be- 
dürfnisse des  Lebens  zeigen  den  mlichtigen  Fortschritt  des  Geistes 
im  Kreile  der  zur  philosophischen  Fiicultät  gehörenden  Wissen- 
schaften, besonders  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik. 
Dtteh  stört  auch  dieses  Kingelieu  in's  Einzehie  den  Blick  in  den 
Zusammenhang,  in  welchem  die  \\  issenschaiten  zu  einander  stehen, 
da  docli  zuletzt  durch  die  Verbindung  mit  der  Philosophie  alle  Wissen- 
Schatten,  zumal  die  zur  philosophischen  FacultUt  gehörigen,  als  ein 
grosser  Organismus  der  Erlvenntniss  erscheinen.  Streitigkeiten  der 
Materialisten  mit  genauer  eindringenden  Erforschern  der  Natur 
über  die  Stellung  der  Natur-  und  ethischen  Wissenschaften  zu 
einander,  über  das  Wesen  des  Menschen  imd  das  Verhältniss  der 
Ucschichte  unserer  Erde  und  dos  Menschengeschlechtes,  ül»er  Phre- 
nologie  und  Schädellehre,  über  die  mechanische,  dynamische  und 
teleologische  Naturforschungsmethode,  ttber  das  Wesen  und  die 
Natur  der  Indnetion,  Uber  das  Yerbftltniss  der  Natur  und  des  Gei- 
stes, die  Auffindungen  neuer  Stoffe  auf  unserm  Erdkörper,  wie  des 
Rubidiums  und  Cftsiums  und  der  Stoffe  in  den  Atmospfakren  der 
Himmelskörper,  besonders  der  Sonne,  durch  die  neuesten  Entdeckun- 
gen der  Spectralanalyse,  die  Untersuchung  Aber  Lieht  und  Schall 
in  der  Physik,  ttber  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Sinnes- 
organe in  Zoologie,  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  bilden 
Tiel&ohe  Bertthrungs-  und  Besiehungspnnkte  zur  üntersudiung  und 
Erkenntniss  des  VerbUtnisses  des  philosophischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Forschens. 

Es  wird,  was  die  streitigen  Punkte  betrifft,  auf  die  materiali- 
stischen Anschauungen  Carl  Vogts,  Moleschotts,  Gzolbe^s^ 
B ü 0 hne  r '  s  ,  sodann  auf  die  Untersuchungen  von  B  o  u  c h  e r  de 
Perthes,  Dr.  Mayer,  Charles  Darwin,  £.  F.  Apelt, 
Justus  von  Liebig,  K.  Fis<;her,  C.  Siegwart,  Hans 
Christian  Oersted,  Carl  Gustav  Carns,  Ulrici,  Eres- 
nel,  Frauenhofe r,  Esselbach  hingewiesen. 

Die  Naturforscher  gehen  bei  allen  ihren  Untersuchungen  von 
dem  Haupt-  und  Grandsatze  aus,  »dass  sowohl  die  Sinnes- 
organe und  ihre  verschiedenen  Zustande  im  Schlafen  und  Wachen, 
in  Gesundheit  und  Krankheit,  in  den  verschiedenen  Lebens-  oder 
Altersperiodou,  als  auch  die  äusseren  Gegenstände  und  die  durch 
die  Erregung  des  Sinneswerkzeuge  entstandenen  Thätigkeiten  und 
Wirkungen  so  sind,  »dass  i*hre  Existenz  nicht  bezweifelt 
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werd»]i  kttBxi«  (S.  8).  Diaeer  Satz  ist  aber  ein  p^ilosoplliMi^ 
Satte  $  ämm.  «r  ist  ein  Aet  naflaee  E^keimefns.  Mit  diesem  Satae 
wird  anegeaprochen,  dasB  die  »ätissere  sinnlieäe  Wahrnehmting  die 
Gnmd-  und  Haapterkemtaieeftrt  te  NatorwiseeaMhall,  die  nchüge 

Art,  das  Wahre  zu  erkennen,  ist,  dass  also  die  Gegen- 
stände  der  sinnlichen  Wahrnehmnng  so  siod,  wie  sie 
darch  die  Sinne  wahrgenommen  werden.« 

80  wird  die  äussere  Wahrnehmung,  ohne  die  Qualität 
ganz  von  der  Quantität  zu  trennen ,  zum  P  r  i  n  c  i  p  aller  Natur- 
wissenschaft gemacht.  Allein  auch  hier  tritt  die  Philosophie  der 
Naturwissenschaft  gegenüber  aufs  Neue  in  ihre  Rechte.  Jene  weist 
nach,  dass  auf  diesem  Wege  ohne  genaue  philosophische  Unter- 
suchung bei  der  Annahme  dieses  alleinigen  l^rkenntnissprincipes 
vier  Arten  von  IrrthUmern  sieh  in  der  Natasforsohang  ein- 
schleichen. 

Der  erste  Irrthum  liegt  in  der  Meinung,  dass  die  äussere 
sinnliche  Wahrnehmung  und  Beobachtung  die  alleinige  und  die  ge- 
wisse Art  der  Erkenntniss  des  Wahren  sei.  Der  zweite  Irrthum 
besteht  darin,  dass  man  eine  Erkenntniss  für  das  Krgebniss  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  und  Beobachtung  hält,  welche  niemals 
aus  ihr  entstand,  noch  aus  ihr  entstanden  sein  konnte.  Es  ist 
dieser  Irrthnm  die  Yerweokslung  der  Wahraekmung  und  Be- 
ebacktnng  mit  der  Befiezio»  oder  dem  Denken  tlber  den 
irakrgeBommeBett  0egeB6tand.  Der  dritte  Irrthnm 
enteMt  dftdnrek,  dass  man  die  Tkfttigkeit  des  WaknahflMiia  der 
Bssaem  Oegeaettnde  fmmitlelst  der  Siniie  iBr  akkts  andieMi  kiH, 
alB  ftr  die  Vmelioneii  oder  YanriektaageB  der  SiBoasorgane  oder 
cfee  Hirnes  selbst.  Dieser  Lrrtknm  entstand  dnzeb  dea  Beoerea 
MsterialieiBBt  aad  die  ABweBdimg  deeaelbeB  aaf  die  aoaeraa 
FonekioigeB  Uber  BtoktrietUi,  Liokt,  SiskaD  b.  a.  w.  BSae 
frinere  Art  dieses  Irrtinou  glaiikl,  daee  dio  Artea  der  Bo- 
wegBBg,  aaf  woMto  man  die-  BrsekMaiBigeB  det  liokteo,  der 
Fai£eB  and  T5ne  znrückftihrt,  die  QnalitftteB  des  lAMm,  der 
FarboB  and  TOne  selbst  seien.  Immer  tritt  aber  xur  Sassen  aiaa- 
liehen  Wahmekmung  eine  Erkenntniss  anderer  Art,  okne  welebe 
die  Mathematik  mit  ihrer  Allgemeingültigkeit  und  Nothwendigkeit 
als  Wiaeenschaft  aiekt  ezistireB  kttimte»  Mbsik  Femer  iat  mit  jeder 
Süssem  Wahrnehmung  auch  eine  innere,  d*  h.  das  Bewasstaeis  des 
W^üimekmeBdeB  aeltMit  yerbundea^  Dobb  bmb  sieht  aioki  mar  dea 
QegeBstand,  man  weiss  aneh,  diase  maa  ihn  sieht»  Matr  xanss  idso  eiae 
andere  Qaette  der  Erkenntniss  ausser  der  Sassem  siaatieheir  Wahr- 
nehmung annehmeBy  das  fiewassleea»  dea  WakraelBBeadeB»  dieiaBwa 
Wahrnehmung. 

Damit  ist  auch  jener  erste  Irrthum,  nach  welchem  die 
äussere  Wahrnehmung  dio  einzige  Erkenntniseart  sein  soll,  mr  Ge- 
nflge  widerlegt.  Der  zweite  Irrthum,  die  Verwechslung  der 
siiUBliehen  Wahrnehmung  mit  dem  DenioBB  über  des  wahzgeBom* 
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mmm,  Gegenttond,  Ilml  tieli  ans  jmm  mi  Siek  fabulkm  Ttottehen 
erwieifleii,  welche  man  Jalirtoiisende  ntor  wegen  dieser  Verwwihriwng 
ftr  walir  Mdt,  wie  die  angeblielie  Bewegimg  der  Seme  ma.  die 
Bkde  (8.  10  Q.  11). 

"Der  dritte  Irrthnm»  der  die  Seelenthätigkeiten  als  blosse 
Verriobtungen  der  Sinnesorgane  und  des  Hirnes  bezeiehnety  ist  der 
Irrthum  des  Materialismus.  Gegen  diesen  Iirtkom  sprechen 
darum  alle  von  bedeutenden  Denkern  in  früherer  md  neneetov  Zeit 
gegen  die  Materialisten  erhobenen  Gründe. 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  will  diese  längst  beksuinten  Gv&ade 
nicht  wiederholen^  fügt  aber  zu  denselben  einen  neuen  hinzu«  Br 
hält  sich  mit  diesem  Grunde  an  die  folgerichtig  zu  Werke  gehen- 
den Materialisten,  welche  behaupten,  dass  Alles,  was  ist,  nichts 
als  Stoff,  dass  also  die  höchste  Kraft  des  Seins  die  organische 
und  die  höchsten  Verrichtungen  des  Organismus  die  der  Nerven 
und  des  Gehirnes  seien,  dass  man  alle  seelischen  Thätigkeiten,  Be- 
dingungen, Kräfte,  Vermögen  auf  die  nach  den  organischen,  physio- 
logischen, chemischen  und  physikalischen  Gesetzen  thätigen  Nerven- 
und  Himfunctionen  zurückführen  müsse;  dass  also  die  Seele  nur 
als  die  Einheit  und  Substanz  dieser  Funktionen  eine  Bedeutimg 
habe.  Damit,  dass  man  das  Bewusstsein  nur  ftir  eine  Verrichtung 
des  Hirnes  hält,  geräth  man  in  einen  >ungeheuem  Widerspruch« 
(monstrosam  et  ineptam  contradictionem,  S.  12).  Das  Hirn  müsste 
sich  nämlich,  wenn  dieses  so  wäre,  >anf  das  Vollkommenste  wissen 
uod  erkennen.«  »Niemand  erhält  aber  durch  das  Hirn  das  Be- 
wusstsein seines  Hirnes  selbst.«  Auch  bekennen  ja  die  neuesten 
Physiologen  selbst,  dass  der  Toa  den  Fnneiionen  des  Hirnes  und 
der  Nerven  handelnde  Tbeü  üirer  Wissensehail  >iioek  gana  dmiksl 
und  unbekannt  (adhne  plane  obsomram  atqne  iBeegaftam  paitem) 
so.«  Der  Herr  Yerf.  k&lt  diesen  Beweisgnmd  Hbr  klarer,  als  das 
Lidbt  und  lüüt  es  Ittr  llberftftssig,  weitere  QegflaAe  gegen  jMM>  ver^ 
inlnringen,  welflhe  es  wagen,  wanät  die  Kraft  dieses  Bewsises  mM 
amonehmen* 

Hau  mnsB  sieh  hier  anf  den  Standpunkt  des  IfotsriattsBras 
stellen.  Dieser  aber  wird  den  Beweisgnmd  deshalb  nkiht  §tAUm 
hmaan,  weil  ihm  Alles  Stoff,  abo  auch  die  Seele  eis  sieh  deakea» 
4er  Stoff  ist.  Nmi  aberfladet  mn,  daas  in  demTbsile  desStoAs, 
welehen  man  den  Eopf  nennt,  gedaeht  wird,  und  kommt  sa  aiaf 
die  Annahme,  dass  irgend  ein  uns  unbekannter  Stoff  in  uns  die 
Th&tigkeit  des  Denkens  zeigt.  Die  Oeffnung  des  Schlldels  leigt  uns 
nun,  dass  dieses  nur  in  der  Funktion,  nicht  als  Stoff  Bekannte  das 
CMiim  ist,  und  so  sagt  nun  der  Materialist,  naohdem  er  anfangs 
nur  einen  sich  selbst  denkenden  Stoff  im  Körper  angenommen  hat, 
was  dieeer  Stoff  ist.  Zunächst  erkennt  sieh  der  Menseh  als  Orga» 
nisams,  als  eine  Einheit  aller  seiner  geistigen  Functionen ;  den  ein- 
seinen Denkstoff  betrachtet  er  als  den  im  Schädel  vorhandenen, 
weieher  ihm  sodann  bei  nttherer  Untersnohnng  als  Hirn  ersoheint« 
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Refer.  ist  ferne  davon,  den  Materialismus,  da  diese  ganze 
Theorie  zur  Verklärung  der  Lebensanschauuugen,  besonders  der  see- 
liscben,  in  keiner  Weise  genügt,  irgendwie  zu  vertheidigen ;  er  will  | 
hier  nur  auf  die  etwaige  Autfassung  dieses  Beweisgrundes  durch  den  • 
Materialismus  hinweisen.  Gerne  gibt  er  dabei  zu,  dass  ein  solcher 
Materialisnuis  kein  folgerichtiger  ist  und  gerne  erkennt  er  dabei 
auch  den  Scharfsinn  iu  dem  vom  Uerru  Verf.  vorgebrachten  Wider-  j 
legungsgninde  an.  | 

Die  vierte  Art  des  Irrthunis,  wolcho  sich  auf  die  neuesten  ' 
Entdeckungen  der  Physik  und  Cheuiie  stützen  will,  zeigt  sich  ul? 
die  Behauptung,  dass  alle  sinnlichen  Qualitäten  auf  Arten  der  Be- 
wegung zurückzuführen,  ja  nichts  Anderes,  als  verschiedene  Arten  . 
der  Bewegung  seien.  Gewiss  ist  dieses  ein  Irrthum.  Er  wird  ans 
zwei  Gründen  widerlegt  Wftven  einmal  die  sinnlichen  Qualitttton 
nur  verschiedene  Arten  der  Bewegung,  so  mllsste  der  Blind-  und 
Taubgeborene  mit  dem  mathematischen  Denken  oder  Constnuren 
dieser  Bewegungen  sehen  und  hören  können,  was  nnmögUch  ist 
Dann  würde  es  aber  auch  keine  aprioristische  Erkenntoiss  dsr 
Mathematik  geben.  Was  das  erste  betrifft,  so  ist  doch  immer 
swisehen  gedachter  und  swisohen  wirklicher  Bewegung  zn  onter- 
scheiden,  nnd  man  könnte  za  Gunsten  der  Bewegungstheorie  an- 
führen, dass  der  Blind-  und  Taubgeborene  durch  mathematisolie 
Constructionen  nicht  zur  wirklichen  Bewegung  kommt,  dass  ihm 
diejcmige  wirkliche  Bewegungsfiihigkeit  abgeht,  die  zu  den  Er- 
scheinungen des  Lichtes,  der  Farben  und  Töne  nothwendig  ist 

Nach  der  Philosophie  ist  die  Wahrnehmung  der  Sinne  an  Be- 
dingrangen  so  gebunden ,  dass ,  wenn  irgend  ein  Sinnes werkzeog 
fehlt  oder  zur  Austtbung  seiner  Thätigkeit  nicht  Wiig  ist,  auch  die 
diesem  Sinncswerkzeug  entsprechende  Wahrnehmung  nicht  Torhan- 
den  sein  kann;  dann  hängt  die  Wahrnehmung  von  der  wahren  und 
wirklichen  Erregung  ab.  Aber  nicht  aus  dieser  allein  stammen  die 
Wahrnehmungen.  Dieses  erhellt  aus  genügend  bekannten  That- 
sachen.  Man  kann  nUmlich  am  hellen  Tage  mit  olTenen  Augen 
Gegenstände  nicht  sehen,  wenn  die  Seele  in  dem  gleichen  Augen- 
blicke durch  andere  Dinge  zerstreut  oder  mit  andern  Gedanken 
beschäftigt  ist.  Ebenso  geht  es  mit  dem  ilüren  zu.  Schon  damit 
wird  die  materialistische  Behauptung ,  dass  die  Wahrnehmungen 
allein  durch  die  Erregung  der  Siiun  swerkzeuge  entstehen,  widerlegt 

(SchluM  folgt) 
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(SeUnn.) 

So  entsteht  die  Frage,  was  und  wie  beschaffen  die  Seclenverricli- 
tungen  seien,  ohne  welche  die  sinniiche  Wahrnehmung  unmöglich  ist. 
Dann  folgt  die  zweite  Frage,  ob  die  sinnliche  Wahrnehmung  wahr 
sei.  Hier  niusste  der  idealistische  Irrtbuin  widerlegt  werden, 
dass  die  äusseren,  mittelst  der  Sinne  wahrgenommenen  Gegenstände 
nicht  existiren ;  dann  der  empirische  Irrthum,  welcher  daran 
zweifelt,  dass  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  die  qualitative 
Wahrheit  erkannt  werde  und  erkannt  werden  könne,  wobei  man 
sich  auf  die  Sinnestäuschungen  beruft,  wie  bei  den  Gelbsüchtigen, 
die  Alles  gelb  sehen,  während  dieses  doch  nicht  objectiv  oder  an 
sich  selbst  der  Fall  ist.  Mit  Scharfsinn  wird  gezeigt ,  dass  die 
Qualität  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  von  der  Quantität 
zu  unterscheiden  ist,  und  dass  die  Wahrnehmung  der  Qualität  als 
solcher  nicht  die  Erkenntniss  der  Quantität  ist  (S.  15).  Mit  liecht 
folgt  aus  allen  diesen  angegebenen  Andeutungen  der  enge  und 
innige  Zusammenhang  zwischen  Philosophie  und  der  neueren 
NaturwiBsenschaft  und  Mathematik  (S.  IG). 

So  entsteht,  um  die  hier  in  Anregung  gebrachten  Fragen  richtig 
sa  heurlheilen  nnd  vtx  lösen,  die  Berechtigung  und  zugleich  die 
Wichtigkeit  jener  besondem,  von  diesem  Zusammenhange  ausgehen- 
den Wissenschaft,  welche  wir  Philosophie  der  Natnr  oder 
Naturphilosophie  nennen,  weder  im  phantastischen  Sinne 
Schöllings,  noch  im  formalistischen  Hegels,  sondern  im  eigent- 
lich philosophischen  und  wahrhaft  naturwissenschaftlichen  Sinne* 
Treffende  Worte  aus  Alexander  Ton  Humboldts  Kosmos  wei- 
sen auf  die  Stellung  und  den  Werth  der  Katurphilosophie  gegen- 
Aber  der  Philosophie  einerseits  und  den  Naturwissenschaften  und 
der  Mathematik  andererseits  hin.  Es  wird  mit  Berufung  auf  den 
bertthmtesten  Naturforscher  unserer  Zeit  auf  die  Scheingrttnde  auf- 
merksam gemacht,  welche  man  so  h&ufig  gegen  das  Studium  der  Phi- 
losophie vorbringen  hürt.  So  werden  als  Scbeingründe,  die  nuuk  hftu6g 
aus  dem  Munde  oberflächlich  oder  halb  gebildeter  Männer  vom 
Fache  vernimmt,  angeführt  das  argumentum  ignaviae  (der 
Grund  der  Faulheit) :  »Man  habe  heutzutage  zu  den  philosophischen 
Studien  keine  Zeit  mehr«  ;  »es  sei  schwer,  die  richtige  philosophische 
Methode  zu  finden;  die  philosophischen  WisBensohaften  seien  zu 
abstract,  sie  böten  zu  wenig  Beize  xu  B.  w.,  das  argnmentam 
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ignorantiae  (der  Grund  der  Unwissenheit),  »man  könne  an  die 
Stelle  der  Denk-  nnd  Schlusskonet  die  Kunst  des  Meeeeai  und 
Beohnens  eetsen«»  »die  Behanptongcn  der  Philosophie  seien  idchi 
saverlässig  genng« ,  »es  sei  ein  unbedeutender  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Philosophie  und  den  andern  Wissenschaften«,  »statt  der 
Philosophie  lasse  sich  besser  die  Metbode  des  gesunden  Menschen- 
verstandes anwenden« ;  das  argumentum  falsae  suspicionis 
(der  Gnmd  dos  falschen  Verdachtes),  »die  Philosophie  bringe  dem 
Staat,  der  Religion  und  der  ganzen  Menschheit  Gefahr«  ;  das  ar- 
gumentum ostentationis  (der  Gnmd  der  Prahlerei):  »Es  existire 
in  den  philosophischen  Fragen  keine  Einigkeit  unter  den  Gelehrten, 
man  müsse  darum  das  philosophische  Studium  so  lange  aufschieben, 
bis  diese  7ai  Stande  gekommen  sei«  ;  das  argumentum  quaestus 
(der  Grund  des  Gewinnes):  »Die  philosophischen  Studien  seien  zur 
Erwerbung  von  Vermögen,  zu  gemeinnützigen  Zwecken,  für  das 
Öffentliche  Wohl  weniger  tauglich,  man  dürfe  daher  auf  sie  nicht 
die  Sorgfalt,  wie  auf  andere  Wissenschaften  verwenden«  (S.  19 
nnd  20).  Gegen  den  Verdachtsgrund  bemerkt  der  Herr  Verf.,  man 
dürfe  wohl  mit  Recht  fragen,  ob  die  philosophische  Widerlegung 
der  Materialisten  nicht  zur  Erhaltung  der  Güter  des  Staates  und  der 
Religion  beitrage,  ob  man  nicht  dadurch  einen  tüchtigen  Grund  für 
Staat  nnd  Religion  lege  und  die  Menschen  zu  einem  besseren  Zu- 
stande erhebe,  gegen  das  argumentum  ostentationis,  dass  man  mit 
Fug  entgegnen  könne,  ob  denn  nieht  auch  in  den  übrigen  Wissen- 
schaften in  vielerlei  Fragen  Üneinigkiit  hemche,  ob  die  Gelehrten 
nicht  auch  in  geechiehtliohen,  politisolien,  jurisÜseKNii,  ilieologisohen, 
phüologisohen  *tind  physiologisdiett  Dingen  Terschiedener  Ann<äit 
fliient  ob  aielit  gerade  aolehet  Begegnen  Tmohiedener  Umamtgm 
ab  du  beste  Mittel  nur  AnlBndung  nnd  Belbetigung  der  Waiu^eit 
gelten  uttsee. 

Immer  wird  von  gleiehem  Knteen  fttr  die  NatarwisMnflQfaafteii 
nnd  die  Mathematikt  wie  für  die  FbikMOpliie  die  genaue  Eenitt- 
ttisB  iluree  ZneammenhangeSy  die  phOcMopliiBdie  AnfBuMong  vnd  Dardh- 
fthrang  der  in  das  Wesen  der  IMnge  nnd  des  Mmsohen  tieto  ein- 
dringen wollenden  Katurwissenschafk,  die  wahre,  ans  den  (hnllen 
der  sinnlidhen  Wahrnehmung  und  'den  Thataaehen  des  mensoUiohen 
BewQSStseins  sdhüpfende  Naturphilosophie  sein  nnd  für  alle  Zeiten 
bleiben.  Die  genauere  nnd  befriedigende  Erkenntniss  der  Katar 
ist  nor  aof  diesem  Wege  möglich.  In  keiner  Zeit,. wie  in  der  unsrigen, 
hat  man  sich  mit  so  vereinten  Kräften,  mit  so  trefflichen  Hülfsmitteln 
nnd  so  glücklichem  Erfolge  dem  auf  Erfahmng  nnd  Mathematik  ge- 
gründeten Studium  der  Naturwissenschaft  zugewendet,  wie  in  der 
nnsrigen.  Darum  ist  eine  in  gelungener  Weise  den  Zusammenhang 
der  Naturwissenschaft  nnd  Mathematik  mit  der  Philosophie  ent- 
wiokehide  Untereuchnng  gewiss  eben  so  willkommen,  als  zeitgemäsa* 
Sie  ist  gegen  die  Auswüchse  des  einseitigen  Realismus  nnd  SpirituaUa- 
mns  gerichtet^  gegen  eine  Philosophie  ohne  den  Boden  der  SiÜEÜinmg, 
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Ufe  gegenMae  BfffiüomigBWiMMMMlttll  oli&e  pluloBophiBCbea  Geist  nud 
piiilosopliiaelie  Methode.  Anch  in  dieser  Beiuift  wird  von  dem  Herrn 
Tesfiweer  jenes  Ziel  Yorartheilaloeer,  Uber  den  einseitigen  Parteien 
desT^es  siehenden  Wisaenschalt  yerfolgt,  welehes  er  sidiinssinen 
tthrigen  Schriften  in  so  rtthmlioher  und  exfolgreioher  Weise  gesetit 
hal.  In  der  Betnehtong  der  Naturwissenschaft  und  ihrer  SteUnng 
sor  Philosophie  hestfttigt  sich  anoh  hier  wieder  der  Ansspmdh  des  be- 
rOhasien  englisehen  Naturforschers:  »Die  NatoTi  oherflftchltoh  ge- 
koftety  ftihrt  Ton  Qott  ab ;  tiefiar  ei&sst»  leitet  ne  an  Ihm  rarOck«« 

V.  Rdchlfahlleldegg. 


lüeralmlwridite  tm  ItaSen» 


Oaadia  ufßciale  dd  regno  d^Italia.  Torino  1864. 

Die  amiliche  Zeitimg  des  Königreich  Italien  ist  wegen  der 
darin  mitunter  Torkommenden  literarischen  Berichte  nicht  zu  über- 
sehen. Unter  andern  enthält  Nr.  44  vom  28.  Februar  d.  J.  Nach- 
richt über  die  letzte  Sitzung  der  Deputation  für  die  vaterländische 
Geschichtftkunde,  welche  in  dem  königlichen  Staatearchive  zu  Turin 
ihre  Sitzungen  hält,  deren  Ergebnisse  die  Bekanntmachung  der  Mo- 
numenta  historiae  patriae,  in  Folio,  und  der  Miscellanea,  in  Octav, 
sind,  von  denen  zu  seiner  Zeit  Nachricht  gegeben  wird.  Diese 
letzte  Sitzung  beschäftigt  sich  unter  andern  mit  einem  sehr  wich- 
tigen Codex  von  281  Pergamentblättern  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
welchen  der  Podesta  oder  Ober-Bürgermeister  der  piemontesischen 
Stadt  Alba,  Wilhelm  Bucco  durch  die  Notare  der  damaligen  Reichs- 
stadt sammeln  liese.  Diese  für  die  Geschichte  sehr  wichtige  Ur- 
kundensammlung, von  welcher  schon  1539  der  Geschichtsforscher 
Serralouga  in  Alba  Erwähnung  thut,  war  jener  Stadt  entfremdet 
worden,  bis  sie  sich  jetzt  in  Mailand  wieder  aufgefunden  hat;  sie 
wird  jetzt  von  dem  gelehrten  Professor  und  Commandeur  Adriani 
zu  Turin,  bekannt  durch  seine  gründliche  Arbeiten  über  die  Stadt 
Gherasco  u.  a.  m.  als  Liber  juriiim  commimis  Albae  nächstens 
herausgegeben  werden.  Da  die  hier  gesammelten  Urkunden  nicht 
bloB  die  Stadt  Alba,  sondern  auch  die  Provinz  betreffen,  und  mit 
dem  Jahre  1026  anfangen ,  kann  man  ermessen,  wie  wichtig  sie 
für  die  Geschichte  jener  Zeit  sind,  wo  die  deutschen  Kaiser  noch 
in  Italien  Einfloss  hatten. 

Btmäa  di  setante  mMche.  Tatino         Preup  Mmeo, 

Dm  mrlitgend«  Miesta  4.  Hisft  ümn  asdhMstihen  a«il- 
sehxift  snthlQt  nnter  andern  .siaen  irishtigsn  Attfteti  tob  Mnttoaooi 
llbsr  den  Srd-lfagnstisBius,  üher  den  Znokersioff  TonDehontf  Aber 
dis  Hfthnaigswitfad  von  Hölesehioit  v.  s«  tr* 
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1864.  4. 

Bei  einem  im  vergangenen  Jahre  vor  dem  St.  Andreas-Thore 
zu  Kimini  vorgenommenen  Bau  stiess  mau  auf  altes  Gemäuer  und 
entdeckte  die  Grandmauer  einer  alten  kleinen  Kirche  in  der  Form 
eines  griechischen  Kreuzes  mit  einem  bei  den  ältesten  Kirchen  ge- 
wöhnlichen Yorsaale,  Narthex  genannt.  Die  Stadtgemeiiide  Ton 
Bimini,  wo  rieh  ein  Tnnmphhogen  des  KtuBers  Angost,  eine  Brttel» 
Ikber  die  Maieoohia  von  Tiberius,  und  Beste  eines  Amphitheaters 
befinden,  ernannte  eine  Ckmimisrion,  um  die  Ausgrabungen  dieses 
gans  mit  Erde  bedeckten  alten  Bauwerkes  zu  leiten ,  wozu  auch 
der  gelehrte  Tonini  gehörte,  welcher  sich  um  die  dortige  Bibliothek 
sehr  yerdient  gemacht  hat  (s.  die  Stadt-BibÜothek  tou  Bimini  Ton 
dem  Ctoheimenrath  Neigebanr  im  Serapeum  zu  Leipzig).  Dieser 
gibt  hier  die  Beschreibung  dieses  Fundes,  und  beweisst,  dass  diese 
Kirche  schon  zu  AniSuig  des  6*, Jahrhunderts  gestandttn  hat,  und 
1469  abgebrochen  worden  ist/  als  Bobert  lUatesta,  Herr  yon 
Biminii  die  Yorstftdte  abbrechen  Hess,  damit  sich  nicht  darin  seine 
Gegner  festsetzen  sollten.  Man  fand  hier  ausser  mehreren  Beliquien, 
einen  Denkstein  eines  gewissen  Leo,  welcher  Domftnen-Pttohter, 
Conductor  Domini  nostri  unter  dem  Consul  Maximus  gewesen  war, 
welches  in  das  Jahr  523  fällt.  Herr  Toniui  weisst  nach,  dass  in 
eio^m  Brief  von  Valentinian  von  370  diese  Conductores  rei  in-ivatae 
Hostrae  erwähnt  werden,  cf.  Codex  Theodosianus  Lib.  X.  Tit.  IV, 
und  dass  diess  Amt  im  11.  Jahre  der  Begierung  des  KOnigs  Theo- 
dorich  angetreten  worden.  Noch  einige  andere  hier  mitgetheilte 
Lischriften  gehn  bis  zum  12.  Jahrh.  Der  Verfasser  ist  um  so  mehr 
im  Stande  über  diesen  Fund  ein  sachverständiges  Urthcil  abzu* 
geben,  da  er  zugleich  der  Verfasser  des  von  den  Geschichtsforschern 
sehr  geachteten  Werkes  ist,  welches  er  unter  dem  Titel  der  bürger- 
lichen und  kirchlichen  Geschichte  von  Kiraini  herausgegeben  hat. 
Besonders  ist  der  dritte  Band  nuter  dem  Titel  »Rimini  nel  secolo 
Xni  del  Dottor  L.  Tonini.  Kimini  1862.  Tip.  Malvotti  ftir  die 
deutsche  Geschichte  sehr  wichtig,  da  er  unter  andern  die  Theil- 
nahme  der  Malatesta  von  Rimini  an  den  Kämpfen  zwischen  dem 
Kaiser  Friedrich  II.  und  dem  Papste,  so  wie  zwischen  Conradin 
und  Carl  von  iViijuu  urkundlich  darlegt.  Auf  diese  Weise  hat  sich 
Herr  Tonini  den  Dank  der  deutschen  Geschichtsforscher  erworben. 

Die  Ausbildung  des  Gemeiudowesens  in  Italien,  ein  Erbtheil 
der  frühem  Selbstverwaltung  in  den  klassischen  Municipien,  zeigt 
sich  auch  in  den  Berathungeu  der  Trovinzial- Angelegenheiten.  Dies 
beweist  folgendes  Werk: 

Am  dd  OM^  pn9MäU  di  MUatm.  Jwio  1864,  MOamo  1864. 
SUtmpmria  reoia  gr.  8.  488. 

Biesen  Verhandlungen  der  Abgeordneten  der  Provinz  Mailand 
ist  das  Yerzeiohniss  der  Abgeordneten  vurausgeschickti  welche  aas 
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der  freien  Wahl  ohne  allen  Ünienehied  des  Sfondes  hemrgeheDt 
daher  hier  Markgrafen  nnd  Aerzte,  Grafen  nnd  Kanflente,  Barone 
und  Advokaten  ersoheinen,  welche  an  den  Angelegenheiten  der 
Phmna  Theil  nahmen.  Die  hier  mitgetheilten  Sitztmgs  Protokolle 
und  die  dazu  gehörigen  Denksohriften  betrefifen  hauptsächlich  die 
Führung  eines  Canals  von  Oomo  nach  Mezzola,  einer  Bisenbahn  von 
Lecco  nach  Como,  die  Anlage  neuer  Schulen  u*  s*  w.»  Belbei  Samm- 
lungen für  die  polnisehen  nnd  nngarischen  Ansgewanderien. 

Scritti  tditi  e  inediti  di  Giuseppe  MassinL   Vol,  VIJ,  MOano  1864. 
Presso  Daelu  8.  p,  369. 

Von  den  Schriften  des  Agitators  Mazzini  liegt  hier  der  7.  Band 
vor,  welcher  das  merkYrtlrdige  Jahr  1849  iimfasst,  die  Zeit  der 
römischen  Republik,  die  nach  dorn  Abgange  des  Papstes  nach  Gaeta 
ausgerufen  ward,  die  Vertheidif(ung  der  eigentlich  unbefestigten  Stadt 
durch  ebenfalls  eigentlich  unbewafiPnete  Bürger  gegen  ein  französi- 
sches Heer,  die  Besitznahme  Roms  durch  die  Franzosen,  deren  da- 
durch erlangten  so  grossen  Einfluss  die  europäischen  Grossmächte 
sich  so  lange  haben  gefallen  lassen.  Am  9.  Februar  1849  war  in 
Rom  die  Republik  ausgerufen  worden ,  dazu  wünschte  die  Berg- 
Partei  der  Pariser  constituirenden  Versammlung  am  21.  Februar 
den  Rümem  Glück ;  das  hierauf  von  Mazzini  erlassene  Danksagnngs- 
Bchreiben  macht  den  Anfang  dieses  Bandes.  Am  29.  März  wurde 
ein  Triumvirat  gewühlt,  und  Mazzini  ward  einer  der  Triumvim^ 
hier  folgt  sein  am  5.  April  erlassenes  Programm.  Auf  einige  die 
innere  Verwaltimg  betreffende  Verfügungen  folgt  ein  Aufruf  vom  25. 
April  wegen  der  Annäherung  der  Franzosen  bei  Givitavecchia »  80 
wie  ein  läinlioher  vom  2.  tski  als  die  Neapolitaner  aioli  eben&IIa 
Bom  nttlierton.  Eine  Proklamation  vom  10.  lU  an  dai  fkaiisS- 
siaolie  Heer  nennt  diesen  Krieg  bmdermSrderifleh.  Auf  mehrere 
an  den  fiuniSsiscben  Gesch&ftsMgerLesseps  geriobtete  Noten  folgt 
eine  Proklamation  an  die  B0mer  naeh  dem  Einrfloken  der  Oester^ 
reieher  in  Bologna  Yom  21.  Mai.  Während  die  Franzosen  fiom 
belagerten  nnd  bereits  die  Bresdie  an  dem  Paneratins-Thore  ge- 
gtflrmt  batten,  erliess  Mazzini  nocb  fortwBbrend  bier  mitgetbeUte 
Yerflignngen. 

JmäH  dritaUa  dal  1750,  di  A.  Cappu  Firenze  1863.  Tip.  Qaü^ 
leiana,  Tom.  XII.  p.  168. 

Die  berühmte  Urkunden  -  Sammlung  von  Muratori  über  die 
italienieohe  Geschichte  hat  in  Herrn  Coppi  einen  Forscher  gefunden, 
indem  derselbe  die  Quellen  der  Geschiobte  der  yerschiedenen  Staaten 
Italiens  seit  dem  Jahre  1750  beranszngeben  angefangen  hat.  Der 
vorliegende  12.  Band  enthalt  vom  Jahre  1850,  eine  kurze  Erzäh- 
lung der  seitdem  erfolgten  Begebenheiten,  indem  in  den  Anmer- 
kungen angegeben  wird,  wo  sich  die  diessfallsigen  Urkunden  abge- 
druckt finden,  mit  dem  Piemontesisoben  anfangend.   Zuerst  wird 
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der  Friede  mit  Oeaterreich  von  dem  Parlamente  genehmigt,  nnd 
den  Bescbluss  macht  der  Handelsvertrag  mit  Portugal  im  Jahr 
1854.  In  Ansehung  des  Kirchenstaates  macht  in  diesem  Abschnitte 
den  Anfang,  die  Rückkehr  des  Papstes  nach  Rom,  und  den  Be- 
schluss  machen  die  Maassregoln  gegen  die  Räuber  im  Kirchenstaate 
In  Neapel  und  Sicilien  machen  die  dortigen  Räuberbanden  den  An« 
faogi  and  den  Beschlusa  die  Yersohwörongen  in  Palermo. 

RenäiewU  däßa  elam  cK  Uliere  e  feieiw«  moroK  e  polUiehe  M  Mr 
Mo  Loml&rdo,  MUmi0  1864.  7^.  BwnaitdiomiU 

Alle  Monate  erscheinen  die  Sitzungsberichte  des  lombardischen 
Instituts;  diese  betreffen  die  AbtheUnng  der  poliiisoh-moralisohen 
Wisaeneobaften. 

y«rtensa  ttäla  prioriia  dd  eomplesso  di  meettnidimo  dd  ira»fotim€ni^ 
del  Moneenisio  per  PiaiH.  MUano  1861, 

Ueber  den  eigentlichen  Erfinder  des  MechanismuB  mit  eom- 
pximirter  Luft  den  Tunnel  durch  des  Moni  Cenis  zu  ermöglichea« 
war  Streit  zwischen  dem  Yerfasflor  nnd  andern  Ingenieuren  ent- 
sUnidAVidiese  Schrift  gibt  daittber»  und  wie  dieser  Streit  beigelegt 
worden»  AnatainfL 

Memorie  aiorico  politiche  sugli  antichi  Oreci  e  Romani^  di  CRr. 
Negrw  Torino  1864.  Tip.  ParQvia,  8.  p.  2S2. 

Ben  Anfimg  dieier  Athenillingen  »eebt  dne  üehenickt 
Politik  des  ntten  Boni%  dnuf  folgk  «in»  DmateUmg  der  SeldelE^ 
nie  den  Oftnflklm  Beohte  im  inUkMi  Bern,  «nd  im  BMmm 
BUMbt  die  Yerlegaag  der  HanpMadt  Ten  Born  nnoh  Bynns» 

Mimtla  ammimüktitiiüa  dü  regnB^  4m  Fmeeiuw  AUbrnrU.  Tmrim 
I86i,  a. 

Biese  der  Verwaltung  des  Innern  gewidmete  Monatsohrift  be- 
steht bereits  15  Jahre  nnd  enthält  nicht  nur  die  Verordnungen 
der  Beb5rden  in  Ansehung  der  Central-,  Provinzial«  nnd  Gemeinde- 
Verwaltung,  sondern  anoli  tbeoretisehf^pniktiselie  Anftitie»  aBe  Zweige 
dsr  Vennltang  nmlmend.  Aneh  weiden  Mer  aiatiitiiMlM  Kndi» 
riohten  gefunden,  Ton  denen  wir  ans  dem  lefaelen  Oktoberliefte  nur 
mittheiten,  dass  dae  VermSgen  der  WohlthtttiglEeite-Anstatten  der 
einzigen  ProTins  Kovara  aiäi  auf  42,643,000  Franiron,  mit  einer 
Bfainalime  yon  2,477,000  Pranken  im  Jakrl864  Miefl  Bazn  waren 
wtthrend  des  letiten  Jahres  noch  466,500  Franken  an  Gesohenken 
nnd  Yermloktnissen  gekommen.  Biese  FroTioz  ist  nehmlich  sehr 
woMtlifttig,  daher  auch  vom  Volke  «liebt;  so  wie  ISberhanpt  in 
Kalien  die  bSkeren  Stftnde  Tom  Vou»  geliebt  nnd  geachtet  wer- 
'  den«  weil  sie  meist  gebildet  sind  nnd  den  Fortichritt  befördern. 
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Deila  rüieoliura  in  ordme  oS  igiene  ed  älV  eccnomia,  Miggh  cM 
IhtL  Q.  BmMgL  Gmova  1868.  Tip*  SmnMino. 

Der  Reisbau,  welcher  ftür  manche  (hegenden  ItaUens  rm  so 
grosser  .  Wlehtlgfceit  isi,  IBhrt  aber  grosse  Oefhhr  Ulr  die  Gesmid« 
berlt  herbd,  da  der  Beis  stets  in  mit  stehendem  Wasser  bedeokten 
Feldern  gebaut  werden  mtiss.  Bs  ist  derselbe  daher  aneh  sohon 
ble  nnd  da  bereits  gans  anfgegebMi  worden»  wie  s  .B.  in  der  Üm- 
gebong  von  Pisa  viele  noeh  vor  ein  paar  Jahren  sehr  ergiebige 
Reisfölder.  Es  sind  bereits  viel&oh  Über  diesen  Gegenstand  Oon- 
gMsse  von saehyerstftndigen Aerzten  abgefaaUen worden;  einsokher 
gibt  hier  sein  Gntaehten  sowohl  in  Besiehong  auf  die  Gesondheit, 
ab  snf  den  Yortheil  der  Landwhrthseiiaft 

Xa  Borna  90tiermiea  CMifiafui,  dal  (Um,  dt  B/mL  Borna  1964. 

Es  wird  Jetzt  dem  dhristliohen  alten  Born  sehr  viele  Aofineik- 
samheit  geschenkt»  daher  ist  dieses  Werk,  von  welchem  eben  der 
erste  Band  erschienen  ist,  von  nicht  minger  Bödentong,  mn  so 
melir  da  es  den  berühmten  Antiquar  Herr  B.  de  Boss!  som  Yer- 
fiwser  hat.  Der  Yert  fftngt  mit  einer  üntersndhnng  Uber  die  Ge- 
sidiichte  der  christlichen  ^rchhOfe  in  Born  an  nnd  vergleicht  be- 
nonders  die  nnterirdischen  BegrftbnissplfttBe  mit  den  Grftbem  der 
Etrusker,  FbOnicier»  Hebr&er,  nnd  anderer  heidnischen  Y5lker.  Der 
Ter&sser  gebt  von  den  ersten  Anföngen  der  christlichen  Zeit,  bis 
m  dem  Einfalle  der  Gothen,  nnd  den  Yerwüstungen  durch  die 
liongobarden,  bis  man  anfing  die  Mftrtyrer  nach  den  Kirchen  sn 

La  sperimenlale,  giomale  di  Mtdicina  e  Chirurgia,    Firense  1864, 
7Hp,  MarionU  8, 

Diese  Zeitschrift  fUr  ausübende  Aerzte,  welche  bereits  seit  16 
Jahren  besteht,  wird  von  den  Herren  Commeno,  Bufalini  und  Pacoi- 
Botti  herausgegeben,  und  enthält  das  vorliegende  11.  Heft  des  14. 
Bandes  eine  Abhandlung  tlber  Dermatologie  von  Micliolacci ,  eine 
über  Gehirnerschtitterung  von  Gallignani,  eine  andere  tibor  Vor- 
c^iftung  mit  Phosj^or  von  Bellini,  und  über  den  Tjphus  von 
PoggOBchi. 

Biviaia  lialiana  di  scünse  lettere  ed  arti,  Torino  1864,  Anno  quario. 
Libreria  H.  Löscher.  4. 

Dies  literarische  Wochenblatt  ist  für  Deut8cblan4Qm  so  meds* 
würdiger,  da  dasselbe  von  dem  in  Turin  seit  ein  paar  Jahren 
etablirten  deutschen  Bnohhändler  Löscher  herausgegeben  wird,  nad 
zwar  durch  Unterstützung  des  Miniaierumis  des  Oiffiantlicbeu  Untev- 
richte«  indem  es  zugleich  zur  Bekanntmachung  der  amtliehen  Ter* 
f&guugea  dieses  Ministeriums  bestimmt  ist.  Die  hier  aufjgenomme- 
»en  Antetze  stthren  von  nahmhaften  itaUettschen  Gdabien  hesi 
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und  dürfen  wir  snm  Beweise  nur  eines  der  letzten  Blfttter  zor 
Hand  nehmen.  Hier  finden  wir  einen  änrch  mehrere  Nnmmem  fort- 
gehenden Anfsatz  über  Plantus  und  das  italienische  Lustspiel,  worin 
ans  den  angeführten  Stellen  der  Classiker  eine  sehr  befriedigende 
Geschichte  und  Beschreibung  des  Lustspiels  bei  den  Römern  von 
dem  Professor  Pasquale  mitgethcilt  wird.  Von  dem  geachteten 
Dichter  und  Reisenden  Regaldi,  dem  jetzigen  Professor  der  Ge- 
schichte zu  Cagliari,  findet  sich  hier  ein  Aufsatz  über  das  Mittel- 
alter, womach  Kitter  und  Burgen  mit  der  Unterdrückung  der  Menge 
ein  fremdes  Element  in  Italien  war,  welches  aber  durch  das  in 
Italien  heimische  Gemeindewesen  beseitigt  worden.  Von  dem  italie- 
nischen Consul  E.  Degubernatis  in  Susa  ist  eine  Boschreibung  der 
Provinz  PJlhel.  Darauf  folgen  Berichte  über  neue  Werke,  und  von 
dem  Professor  A.  Degubematis  in  Florenz ,  merkwürdige  Mitthei- 
lungen über  die  bekannten  Pergamente  von  Arborea ,  über  welche 
die  Gelehrten  noch  nicht  einig  sind,  obgleich  deren  Werth  für  die 
Geschichte  der  Insel  Sardinien  sehr  bedeutend  ist,  auf  welche  zu- 
erst der  gelehrte  Bibliothekar  Martini  in  Cagliari  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Der  amtliche  Theil  enthält  Verordnungen  des  Unter- 
richts-Ministeriums und  Anstellungen.  Den  Beschluss  machen  An- 
zeigen neuer  Bücher  und  zwar  hauptsMchlich  deutscher  wissen- 
schaftlicher Werke,  da  diese  jetzt  in  Italien  sehr  benutzt  werden, 
nnd  anf  der  üniversität  zu  Turin  die  meisten  Professoren  der 
dentsohen  Sprache  mächtig  sind,  welche  anoh  liesondero  anf  der 
zu  Neapel,  seit  der  gelehrte  F.  Qm  aus  Trient  dort  angestellt  ist, 
eifrig  betrieben  wird. 

Le  Leggi  Vacca  e  tm  saeerdoU,  di  E,  TommoHO,   Firmsie  I86i* 
Tip,  Bendni» 

Hier  belehrt  der  gelehrte  Tommaseo  einen  Geistlichen  Uber 
die  Gesetze  wegen  Anfhebnng  der  KlOster  nnd  die  bflrgerliohe  Ehc^ 
die  in  Italien  wie  in  Frankreich  Torgeschlagen  werden. 

8<iggio  d*osservazioni  del  dreondario  Biellese,  dd  commmdatort  Dr* 
B,  Trornpeo.  Biella  1864.  Tip,  Amoss^o. 

In  der  trefiflich  gelegenen  reichen  Fabrikstadt  Biella  wurde 
am  3.  September  1864  ein  Congress  der  italienischen  Naturforscher 
erOffiiett  bei  welchem  der  auf  der  Berg-Akademie  zu  Freiberg  in 
Sachsen  gebildete  gelehrte  jetzige  Finaazminister  Sella  den  Vor- 
sitz führte,  und  zwar  mit  um  so  grösserem  Rechte,  da  er  der 
eigentliche  Beförderer  dieses  Congresses  war.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit hielt  der  Präsident  der  medizinischen  Akademie  zu  Turin,  der 
durch  mehrere  gelehrte  Schriften  wohl  bekannte  königl.  Leibarzt, 
Dr.  Trompeo,  welcher  in  Biella  geboren  ist,  einen  Vortrair  über 
die  natürliche  und  industrielle  Beschaffenheit  des  Kreises  Biella, 
welcher  hier  gedruckt  vorliegt.  Der  Herr  Verfasser  macht  dabei 
auf  die  gesunde  Luft  dieser  Gegend  auimerksam»  welche  die  Anlage 
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mehrerer  Wssserlieilanstftlteii  veranlasst  hat,  von  denen  die  za 
Oropa,  Oasedia  und  Andomo  vielfach  besnoht  werden. 

Aleuni  depinti,  disegni  oggdti  aniicchi  et  autografl  paaeduH  dalConU 
L.  (Mrario,  Torino  1864^  Tip,  Boüa. 

Der  bestens  bebumte  GsseihteliiBforscher,  der  itaÜMiisohs  Staals- 
minister  Graf  Oibrario,  hat  in  seinem  bewegten  Leben  Qelegenbeii 
gehabt  so  viele  literarische  nnd  artistiscbe  Seltenheiten  zusammeln, 
dass  er  sieb  veranlasst  geseben  bat,  darüber  das  vorliegende  Ver- 
leiehniss  beransiageben.  Unter  denGemftlden  finden  wir  sablreiciia 
Arbeiten  bedentender  Heister  versebiedener  Sebnlen  nnd  Linder, 
ils  Battoni,  Brenghel,  Garavaggio,. Carlo  Dolce»  Gneroino,  Hontborst, 
Parmeggianino  n.  s.  w.  Unter  den  Antograpben,  die  in  manchen 
Bachstaben  naob  dem  alphabeüscben  Yeneiebnisse  sn  Hnnderten 
zilhion,  woUen  wir  nur  erwähnen,  Arago,  Balbo,  Beecaria,  Enler» 
FoDch^,  Göthe,  beinahe  alle  Napoleoniden  n.  s  w. 

La  Yaccinazione  e  Je  sue  len(ti  in  Ilalia  del  DoU,  GianeUi»  Müatio 
1864.  Tip.  Bernardoni,  gr.  4.  p.  70, 

Der  Protomedicus  der  Lombardei,  vormals  Professor  der  ge- 
richtlichen !Medicin  zn  Padua,  gibt  hier  die  Geschichte  der  Ein- 
fährung der  Kuhpocken  in  Italien  und  der  dartlber  bestehenden  Ge- 
setzprobung ;  es  ist  ein  Werk,  welches  von  den  SachverstUndijjen  sehr 
geachtet  wird,  so  wie  der  Verfasser  überhaupt  fi\r  eines  der  bo- 
deiitendsicn  Mitglieder  des  lombardischen  gelehrten  Instituts  zu 
Mailand  geachtet  wird. 

Lt  maiHntrie  mÜUari  HaHam  nd  impi  müderni,  da  C.  BandaeciOm 
Torino  1894,  Tip,  Artero.  ftr,  8,  p.  160,  » 

Diese  Geschichte  des  Seewesens  Italiens  fanpt  mit  dem  Jahr 
1750  an,  als  zu  welcher  Zeit  Picmont  die  Insel  Sardinien  erhielt, 
nachdem  es  kurze  Zeit  vorher  Sicilien  gehabt  hatte,  und  geht  bis  1850, 
bis  dahin,  ehe  das  Königreich  Italien  gebildet  ward.  Der  Ver- 
fasser ist  ein  wohl  unterrichteter  Ministerial-Beamter.  Die  erste 
Veranlassung  zu  einer  piemontesischen  Marine  gaben  die  Raubzüge 
der  Barbaresken;  indem  zum  Schutze  gegen  dieselben  ein  paar 
kleine  Schiffe  zu  Villafranca  und  au  der  Küste  zu  Sardinien  ge- 
halten wurden,  von  deren  Heldenthaten  zuerst  die  Eroberung  eines 
türkischen  Corsaren  im  Jahr  1757  erwähnt  wird.  Endlich  wurden 
2  engüsohe  Fregatten  gekanft,  welche  im  Jahr  1772  ftbnliche  Dienste 
leisteten.  Kaobdem  der  Hof  vor  den  Franzosen  das  feste  Land 
hatte  verlassen  müssen  nnd  Kapoleon  1.  von  Oorsica  ans  am  22. 
Febmar  1798  mit  einem  BataiUon  Freiwilliger  anf  der  Insel  8t. 
Kagdalena  landete,  nnd  die  Yeste  St.  Stefano  bescboss,  wurde  er 
von  einer  Ueinen  in  seinem  Bttoken  gelandeten  sardiniseben  Maebt 
vertrieben,  nnd  w&brend  der  Üniversal-Honarobie  Kapoleons  sind  nur 
unbedeutende  Yorftlle  gegen  die  Franiosen  nnd  BarbaieskeiL  sa 
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wachs  mit  Genua,  maß  Seemaeht  wurde,  welche  1816  die  jeioiga 
Kriegsflagge  erhielt,  und  sich  zuerst  1825  bei  dem  Unteraebmen 
gegen  Tripolis  aoBseichnete ,  so  wie  1884  gegen  Tunis,  bis  sie 
vom  Schutze  des  Handele  mit  Brasilien  nnd  La  Plata  seit  1834 
ferwaadeli  werden  mussf^  Dies  waren  nur  geringe  Vorbeieitanp 
gen  zu  den  hier  stündlich  erzählten  Thaten  seit  dem  Kriege  toü 
1848  an.  In  derselben  Art  wie  die  sardinischen  wird  auch  die  Ge- 
sehiohie  der  neapolitanischen  nnd  venetianischen  Marine  behandelt. 
Ausserdem  ist  ein  besonderer  Abschnitt  den  andern  untergegange- 
nen italienischen  Staaten  gewidmet,  als  der  Marine  der  Oisalpini- 
Bchen  Republik  von  1797— -1802,  der  italienischen  Republik  von 
1802  —  1805,  des  Königreichs  Italien  von  1805—1814,  und  der  , 
Marine  Italiens  unter  der  Herrsehalt  d«r  Franzosen  Ton  1802 
bis  1814. 

Sguardo  poHHco  del  Conte  Solaro  della  Margarita  mlla  convmsiom 
dd  16,  Seüembrc  1864,  Torino,  Tip,  Speiram  1864. 

Der  ehemalige  Minister  von  Carlo  Alberto,  ehe  dieser  den 
consütntionellen  Weg  einschlug,  ist  der  eifrigste  Yertheidiger  der 
vergangenen  Zeit,  nnd  tritt  stets  heftig  gegen  jede  Neuerung  au( 
daher  er  anch  gegen  die  bekannte  italienisch-französische  Convention 
wegen  Rom  mit  der  Behauptung  auftritt,  dass  sich  jetzt  Italien  in 
demselben  Zustand  befinde,  wie  Grieehenland  zur  Zeit  Philipps 
Ton  Haoedonien:  ohne  Freiheit»  Ehre  nnd  Macht. 

Cailisihema  MickeUidM  libri  IlL  Augmtae  Taurinorutn  1864^ 

Hier  tritt  ein  Dichter  in  Tarin  mit  einem  italiemseben  Helden- 
gedieht  aof,  welehee  die  Brseheimmg  des  Engels  Mieiaiel  ftnf  dem 
Berge  Gaigsao  besingt,  welches  im  Jahre  492  geeehaht  weshalb 
dieser  Ort  so  besncht  wird  wie  Eetelaer  bei  Cttsf  e,  nnd  der  Ann»* 
beig  in  ScUeaien. 

X><aa  vUa  e  d^ü  sUtdü  dd  Prof.  Jf.  Ä.  ParmdL  Modma  1804. 

Diese  Lebensbeschreibung  des  Verfassers  des  Strafrechts  ss 
Bologna  hat  den  dortigen  gelehrten  Professor  Ritter  Terrati  tarn 
VerfiMser,  welcher  von  seinen  Schriften  besonders  dessen  Diohton- 
gen  rühmt. 

M  fiathrnM  mMUfmri  4  dtfwnfciosi  nd  Urrmd  M  BeBom  M 
CuHMd.  MOano  1864. 

Der  gelehrte  Sccretür  des  lombardischen  Instituts  gibt  hier 
eine  ^lonographie  der  metaUisclien  und  bituminösen  Flötzlager  za 
Besano  bei  Varese. 
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Mffim'  adtmanse  dd  iäiiuio  lombarda  di  $eimm  t  mm.  JUitan» 

Dm  wifliensdiaflliohe  LMtiiat  wa  MiilMid  gibt  hier  daa  Be- 
rieht Aber  die  Preisrertheifauigen  ftr  die  wissensehaftliehen  Auf* 
gftben  fbr  diese«  Jahr  mit  einer  Einleitangsrede  des  hoehvexdienten 
Pritoidenten  dieser  Akademie,  des  berOhmten  Dr.  Teiga»  Oberant 
diB  grossen  Hospitals  in  Uailaiid.  BeigeAtgt  ist  ein  Yerzeiahniss 
Ton  96  Gegenständen  y  weldie  die  Ton  Tolia  m  seiner  herOhmten 
Sifindnng  gemaohten  Yersnohe  betreffinu 

Rendi  conti  dd  reale  istituto  Lombardo^  claase  di  scienzt  maUma^ 
tiche  e  naturalu    Milano  1864, 

Ausser  den  obigen  ^tzungsberichten  der  moralisch  politiscbea 
Abtheilung  des  lombardischen  Instituts  gibt  auch  die  mathematisch 
ttttd  natürwissenschaftliche  Abtheilung  ihre  Sitzungsberiehto  in 
monatlichen  Heften  heraus.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  für  den 
Seidenbau  der  Lombardei,  welcher  durch  die  seit  einigen  Jahren 
sich  entwickelnde  Krankheit  der  Seidenwürmer,  Bombix  mori ,  sehr 
gelitten  hat,  wird  versucht  andere  Spinnraupen  aufzufinden»  nach- 
dem der  Professor  Comalia,  der  Vorstand  des  städtischen  Museums 
ra  Mailand,  den  für  Ermittelung  der  Abhülfe  dieser  Landplage 
ansgesetzten  Preis  erhalten  hat.  Derselbe  hat  hier  wieder  aufs 
Neue  Vorträge  darüber  gehalten,  diese  Thiere  durch  andere  zu  er- 
setzen, und  Seidengewebe  vorgezeigt,  welche  von  Raupen  herrühren, 
die  sich  in  Japan  von  Eichenblättem  nähren  und  andere,  Lasio- 
campo  otus,  welchen  die  Pistacia  lentiscus  zur  Nahrung  dient.  Bis- 
her hatte  man  versucht,  Eier  der  gewöhnlichen  Seidenwtirmer  aus 
der  Feme  zu  beziehen,  als  aus  Albanien,  selbst  aus  der  Moldau 
und  Walachei»  doch  alle  unterlagen  bald  derselben  Krankheit,  welche 
wie  die  der  Weintrauben  eine  wahre  Landplage  für  Italien  ward; 
80  wie  die  KartoflTel-Krankheit  für  manche  Gegenden  Deutschlands. 

Borna  nel  regiio  e  doppo  ü  reg7io  d^Italia  ienuia  dei  EruH,  dagli 
Ostrotfoihi  e  dai  Lengoöardi,  dal  ovo«  4,  Ambrono,  Roma 
1804.'  Tip,  AneUu 

Hier  wird  za  beweisen  gesucht,  dass  Born  st-ets  die  Hanpi* 
itadt  der  Kirche  sein  wird»  da  die  nordischen  Barbaren  wttuend 
ihrer  Herrschaft  in  Korn  vergeblich  darnach  getrachtet  haben,  da* 
lelbet  ein  italienisches  Reich  zu  bilden.  Aber  auch  selbst  die  Ver- 
iQohe  des  Papstes  Pins  IX.  einen  italienischen  Staatenbund  mit 
der  Hauptstadt  Born  zn  bilden,  sind  missglüokL  Vergl.  den  itaUeni- 
seben  Bund  und  den  devtsehea  Fttrstentag  Ton  J.  F.  Neigebanr. 
Leipzig  1864.  bei  Bergson« 

tSogio  da  CardMU  BedM  dal  Canonko  ArUml  Vüerbo  1S64. 
T^*  Sperandh, 

Eine  Lebeiiebeschreibang  des  Gardinalfl  Bedioi, 
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Diese  Denkwürdigkeiten  eines  Schutzengels  sind  zur  Erbauung 
der  Jugend  verfasst. . 

La  eaUtera  deffU  api,  dd  Fr.  Btrra.  Nooara  1864.  Tip,  Mv^. 

Diese  Schrift;  fl'ber  die  Biencnzuclit  enthält  nützliche  Belehrung 
und  unterhaltende  Beobachtungen. 

Vüa  dd  P.  Caniiio  fapmMo  däla  Germania  dd  P.  Baaro.  Roma 
1864.  8.  p.  518. 

Dieses  Leben  des  Jesuiten  Canisius ,  welcher  hier  Apostel  der 
Deutschen  genannt  wird,  ist  auch  von  einem  Jesuit.en  verfassi. 

La  poHiSea  liaüUma  dai  ^seeolo  XV  ol  XiX.  per  0.  CatigamL 
NapoH  1864.  8.  p.  9P5. 

Diese  Geschichte  der  italienischen  Politik  vom  15.  Jahrb.  bis  zum 
Falle  Napoleon  I.  ist  nach  den  Forschungen  unserer  Ranke  und  Leo 
hauptsächlich  bearbeitet;  das  Bedeutendste  aber  sind  103  Ur- 
kunden, welche  dem  Staats-Archive  zu  Neapel  entnommen  sind, 
und  die  Zeit  der  Österreichischen  Successionskriege  von  1742  um- 
fassen, sowie  den  Briefwechsel  des  Königs  Carl  I£L  mit  Bene- 
dikt XIV. 

/  2$  Fra$teUeani  erodßwt  nd  Cfiapone.  dai  P.  ^AquL  MQano  1854 

Hier  werden  die  Schicksale  der  in  Japan  gekreuzigten  Märtyrer 
erzählt. 

Ännuarin  del  reale,  istituto  Lombardo  di  eeUffMB  e  lettere.  Mikme 
1864.  Tip.  Bemardofd. 

DieB  Jährbnch  dea  Institats,  oder  der  Akademie  für  die  Lom- 
bardei enthält  BuDSrderst  die  Qeechichte  dieser  wfaneiisobaftKeheB 
GeseUsohaft,  welche  1776  unter  der  Begienmg  der  Kaiserin  Mam 
Theresia  gestiftet  worden,  einer  Zeit,  welche  in  Mailand  stets  in 
gatem  Andenken  geblieben  ist,  da  jene  Kaiserin  dort  nicht  ab 
eine 'fremde,  sondern  als  italienische  Herzogin  angesehen  ward. 
Damals  konnte  ein  Beccaria  mit  seinen  freisinnigen  Ansichten  hior 
anftreten«  Seit  dem  5.  September  1868  hat  die«  Institut  seine 
letite  gesetsliche  Yerfiassang  erhalten.  Ehren-Präsident  ist  derandi 
in  Deutschland  wohlbekannte  Schriftsteller  Manzoni,  wirklieber 
Präsident  der  gelehrte  Arst  Verga,  Vice-Präsident  ein  ebenfalls 
bekannter  Literat  Carcano.  Von  deutschen  korrespondirenden  Ifit- 
pliedern  sind  hier  aufgeführt,  Berghaus,  Bunsen,  Gdppcrt,  Hei- 
dinger, Hyrtl,  Kölliker,  Liebig,  Czömig,  Noigebaur,  Raumer  und 
Witte.  Diese  Akademie  ist  besonders  durch  mehrere  Privatstiftun- 
gen  so  reich  ausgestattet,  dass  sie  jährlich  viele  Preise  mtheilen 
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fam.  Bieedbe  besitzt  sehr  bedeutende  Bftvmlkbkiiteii  in  dem 
PbÜASte  der  Brera,  nebet  einer  Bibliothek  von  mehr  als  17,000 
Bänden.  (S.  Besclireibnng  derselben  in  dem  Serapenm  yon  dem 
Geheimenraihe  Neigebanr.) 

Salusso-Manta-Versuola  neü  OUobre  1863  di  G,  F,  Barufju  Torino 
Jö64,  Tip,  Favale, 

Der  Frofesser  Bamffil  in  Tarin ,  ein  unermüdlicher  Heisender, 
welchem  wir  viele  sehr  geistreich  verfasste  Berichte  über  seine 
Beobachtungen  in  Deutschland,  Frankreich,  Bussland,  Griechenland 
und  Egypten  yerdanken,  gibt  hier  die  Beschreibung  einer  kleinen 
Umschau  in  der  Gegend  von  Saluzzo  unfern  Turin,  nachdem  der- 
selbe früher  höchst  anziehende  Berichte  über  seine  Spazierglinge 
in  den  Umgebungen  von  Turin  bekannt  gemacht  hat.  Auch  hier 
werden  wir  auf  viele  von  ihm  auf  seine  geistreiche  Weise  beschrie- 
beue  Gegenstände  aufmerksam  gemacht,  wovon  wir  nur  erwähnen, 
dass  der  damals  noch  unabhängige  Markgraf  Ludwig  II.  von  Saluzzo 
keiüur  der  gewöhnlichen  Fürsten  war,  sondern  nach  dem  Beispiele 
der  italienischen  gebildeten  Höfe  von  Ferrara,  Mantua,  Urbino 
u.  s.  w.  eine  Akademie  der  Wi^^senschaften  errichtete,  und  bereits 
im  Jahr  l-i75  die  Buclidruckerkunst  einführte ;  hier  wurde  Bodani 
später  als  Buchdrucker  berühmt ,  von  welchem  der  Verfasser  er- 
zählt, dass  er  kurz  vor  der  französischen  Revolution  den  damaligen 
König  von  Sardinien  ersuchte,  ihm  die  Staats-Buchdruckerei  zu 
tibertragen.  Dieser  aber  w^ar  so  viel  mit  andern  Angelegen- 
heiten beschäftigt,  dass  er  ihm  zwei  Goldstücke  schenkte,  weil  er 
mit  einem  Fremden  nichts  zu  thun  haben  wollte ;  Bodani  schenkte 
das  Geld  dem  Kammerdiener,  und  errichtete  die  bekannte  Druckerei 
iü  Parma.  Als  der  Nachfolger  jenes  Königs  auf  der  Flucht  vor 
den  Franzosen  dort  sich  anfielt,  lud  ihn  Bodani  zum  Essen,  was 
auch  allerhuldreich  angenommen  wurde. 

FavoU  d'Esopo  v6lgari»9aU  per  vno  da  ßiena»  Fvrmtt  186^  Tip. 
Le  Monnier* 

Biese  UebersetEong  desEsop  ans  der  Zeit  des  WiederanflebenB 
der  Wissenschaft  in  Italien  ist  swar  sehen  früher  bekannt  gemaoht 
worden,  allein  diese  Ausgabe  ist  naeh  der  neuen  Handsobrift  her- 
ausgegeben worden,  wel<£e  sidi  in  der  Laorentianisoben  Bibliothek 
wa  Florenx  befindet. 

Storia  delh  dne  Sicilie  dal  1846  al  1861  da  Q.  di  Sivo.    Vol.  III. 
Roma  1864,  Up.  Salviuccu 

• 

Biese  Qeaehiohte  des  KSnigreichs  Neapel  ans  der  merkwOrdi- 
gen  Zeit  der  Bewegung  bis  zum  Untergang  dieses  Reiches  sucht 
die  Vorkommenheiten  der  dortigen  Missregienmg  mit  dem  Mantel 
der  ebristUelien  Liebe  in  bedecken* 
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Ftmura.  CofiMiru  Tip.  TUnan  i864. 

AvaH  Cagliari  liefert  bier  einen  Beitrag  m  den  Sehriften, 
welehe  die  geoffenbarte  Religion  jetzt  gegen  Tiele  Neuerer  ler- 
ÜMidigen ;  beeonden  ist  dieeee  Werk  gegen  den  Fkafenor  Baoa- 
ymo  m  Mailand  geriehtet,  welcher  unter  dem  Namen  Ansonio 
Franehi  mehrere  philoeophieehe  Werke  herausgegeben  hat.  Er  m 
Priester  in  Genna  nnd  legte  seine  gdstUche  WQide  meder,  wie 
dies  jetst  in  Italien  nieht  selten  der  Fall  ist,  s.  B.  in  Neapel  sind 
an  der  TJniTersität  7  Professoreni  welche  an^ehSrt  haben  Qeistlieh» 
sn  sdn;  eben  so  sind  inOremona  mehrere  derselben  in  demsellMS 
Falle. 

Cono  d%  meechaniea  daU  Profest&re  Q.  F9fiinU  Aoma  1864.  Tip. 
ddU  bau  ArtL  8.  p.  888. 

Dies  Lehrbach  der  Mechanik  enthslt  ein  nm&ssendesVorwoit 
Aber  die  analytisehe  Geometrie  nnd  Aber  den  Oaleolo  infiniteainiak^ 
nnd  sehUeest  mit  einer  Abhandkng  Aber  die  Aonstik  nnd  0|i^ 

La  eiviUa  presse  i  Franehi  tempi  Merovingi,  e  ml  Cario  MapnOf 
di  Ossanam,  tradotio  dal  J.  CarrantL  186^,  Firume  prem 
Le  Mtmnur.  8.  p.  486. 

Dies  ist  die  erste  üebersetnmg  des  bekannten  Werkes  foa 
Osaaam  Aber  die  Geschichte  der  Franken« 

Ct^o  Crispo  Sallustto^  volgariasiUo  da  C.  CasUUam.  Müano  18$4. 
Tip.  Agnäli.  8.  p,  295. 

Dieser  Uebevsetsnng  des  Sallnst  ist  der  lateinische  Text 
Aber  gedruckt 

Storia  di  Grecia,  dal  tempi  primiiivi  ßno  aUa  conguista  roeume 
di  G.  Smiih.  Firerue  1664.  6.  p.  887.  Tip^  ßarömtu 

Dies  ist  die  erste  italienisehe  Uebersetiung  der  griechisehm 
Gesohichti  von  Saiitiu  Es  ist  eine  Karte  des  alten  Griecheahuids 
beigefligt* 

Le  apere  di  Virgilio  Mar<me,  tradoUe  da  Q.  TorrUdlL  Novara  1864, 
Tip.  Miglio. 

Diese  Uebersetzung  der  sämmtlichen  Dichtungen  Virgils  ie 
Versen  kommt  aus'  der  reichen  Proyinzialstadt  Novara  zwischen 
Mailand  und  Turin,  wo  auch  wissenscliaftlicher  Sinn  herseht ,  ansh 
ist  eine  Karte  snr  Eiltateroag  beigefAgt. 

(ruXdo  e  Guüietta,  racconto  deW  tdiimo  stcolo  per  C.  ZambonL 
Bologna  1864.   16.   p.  148. 

£ine  fttr  die  Jugend  bestimmte  Erz&hlnng« 
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länuiami  jmt  rispondere  ad  alcuni  9ofUmi  eordra  la  podatä  dd 
mmmo  Fmieftee,  dm  F.     ZmtUL  Trmnto 

Hier  tritt  der  liischof  von  Treviso  in  WälscL-Tirol  als  Vei> 
th^idiger  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  auf. 

VOa  dd  Ca».  P.  Dtroui  di  Santa  Bo$a,  dal  e^ite  FlUppo  Saraeeno* 
Torrno  186d,  Tip»  Pamba,  8.  p.  S6(K 

Diese  Lebensbeschreibung  des  Ministers  von  Santa  Eosa  ist  zu- 
gleich ein  treflflicher  Commentar  zu  der  Neugestaltung  Italiens  und 
den  dieselbe  veranlassenden  Ereignissen,  tun  so  mehr  da  dieselbe 
mit  bisher  noch  nicht  bekannten  Urkunden  begleitet  ist;  auch  ist 
der  Verfasser,  Graf  Saraceno  durch  seine  verwandtschaftlichen  und 
amtlichen  Verhältnisse,  da  er  ein  sehr  geachteter  Beamter  des 
italienischen  Staats-Archivs  ist,  allerdings  in  dem  Falle  gewesen, 
die  diessfallsigen  Verhältnisse  genau  zu  kennen.  Der  am  5.  April 
1850  zu  Turin  verstorbene  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  im 
Jahr  1805  zu  Turin  geboren,  war  der  Sohn  des  General  de  Rossi 
di  Santa  Rosa  und  Pomarolo,  welcher  auf  der  dortigen  Univer- 
sität sehr  gute  Studien  maciite,  indem  es  in  Italien  besonders  dem 
Einflüsse  der  Mütter  zu  danken  ist,  dass  die  jungen  Leute  der 
ersten  Familien  sieh  durch  Kenntnisse  auszeichnen  müssen.  Es  ist 
in  der  That  merkwürdig,  wie  sehr  eben  die  Mütter  darauf  halten, 
nnd  darin  eine  besondere  Eitelkeit  setzen;  auch  stndiren  solohe 
junge  Leute  nicht,  um  sioli  dadureh  ein  Amt  za  erwerben,  sondern 
um  Bioli  dftrin  ansznzeiolmeni  daher  hier  mehrere  fttr  die  Wiseen- 
sdttlt,  all  Toa  der  WUweiiiofaaft  leben»  Aoeh  imaer  Santa  Bosa 
nachte  Beiaen  dnreh  Frankreieh,  En^^d  oad  Denteohlaiidt  indem 
«  dabei  seinir  Neigung  f&r  Oeschiehtsfoieehnng  folgte.  Beaonders 
war  es  die  Gesebiehte  Italiens  naeh  dem  ünter^uige  deerOmisehsii 
Biiehes,  welehe  ihn  baaptsaeUiob  besehlftigte.  Am  meisten  ge* 
sehfttst  worden  seine  Arbeiten  Aber  die  Qesoliiefate  der  Longobai^ 
den  in  Italien,  Uber  die  QeseMehte  des  Krieges  yon  Friedrieh 
Barbarossa  gegen  den  lombardisohen  Stftdtebnnd,  bb  mm  Frieden 
▼on  Constani  nnd  von  da  an,  bis  znm  YtK^EÜle  der  dentschen 
Ksissr^Herrsohaft  in  Italien  dnroh  die  Bemftmg  des  Fraasosen 
Oad  T.  A^Jon  dnroh  den  Papst.  Katttzfioh  kam  ein  solcher  Mann 
wie  Santa  Bosa  bald  in  Yerbindong  mit  solchen  Landslenten, 
wdehe  an  dem  Wiederaufleben  Italiens  arbeiteten,  wie  die  Grafen 
Bslbo,  ICassimo  d*Azeglio  nnd  der  gelehrte  Priester  Gioberti,  be- 
sonders aber  anch  mit  Oavonr.  Als  daher  Carlo  Alberto  dundi 
solche  Umgebungen  bestimmt  ward,  schon  vor  der  teasOMSoliea 
Februar-Revolution  seinem  Lande  die  Oonatitotion  sn  geben,  welche 
die  Neugestaltung  Italiens  herbeiführte,  war  es  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  ein  solcher  Mann  wie  Santa  Bosa  am  7.  August  1848« 
Minister  wurde,  aber  anoh,  dass  ein  solcher  Mann  des  Portscbrittes 
eben  schweren  Stand  gegen  die  BUckschritts-Partei  hatte.  Der 
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Herr  Verfasser  hat  sich  durch  seine  klare  und  gründliche  Dar- 
stellung dieses  wichtigen  Abschnittes  der  Zeitgeschichte  ein  wahres 
Verdienst  erworben. 

Wie  Italien  seine  bedeutenden  Mitbürger  zu  achten  versteht, 
zeigt  unter  andern  folgendes  glänzend  ausgestattete  Buch: 

Proae  e  rime  in  amoirt  ü  6.  Ro&rinL  Paare  1864.  gr»  8. 

Am  Geburtstage  des  bekannten  Componisten  Rossini  wurde 
in  seinem  Geburtsorte  Pesaro  an  seinem  (lehurtstage  den  29,  Febr. 
1864  in  dem  dortigen  nach  seinem  Namen  genannten  Theater  eine 
grosse  Festlichkeit  ilim  zu  Khren,  während  er  in  Paris  lebt,  ver- 
anstaltet. Die  dabei  gehaltenen  Beden  und  vorgetragenen  Qedichte 
füllen  dieses  Bändchen, 

Büü^ione  stdla  pianta  morale  e  eeonomiea  dd  mtueo  dvico  e  ttd 
istüuto  UenicQ.  MÜano  IH6L 

Dies  ist  der  amtliche  Bericht  über  die  neue  Binriehtmig  des 
slftdii8che&  Musenme  zu  Mailand,  auf  welches  diese  reiohe  Stadt 
80  bedeutende  Sunmen  verwendet,  dass  daf&r  ein  groBser  Pallaei 
gekauft  worden,  der  jetzt  dazu  ausgebaut  wurde ;  der  gelehrte  Natur- 
forseher  Oomalia  macht  sich  daär  besonders  verdient. 

Biv€ndicazio?ie  di  una  cjloria  ItaHmia,  Qiovarmi  Braiico^  inventore 
ddla  Machill a  a  Vopore,  per  C.  (jlallarolu    Müano  16(i4. 
IHp*  AlöeriorL 

Der  Verfasser»  ans  Conobbio  gebürtig,  führt  hier  ans,  dass 
seinem  eben  daselbst  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geborenen 
Landsmann  .  G.  Branoo  die  Ehre  gebührt,  als  Erfinder  der  Dampf- 
maschinen gefeiert  zu  werden,  und  beruft  sich  darüber  hauptallch- 
lieh  auf  die  von  Robert  Stuart  in  englischer  Sprache  heranege- 
gebene  Cleschichte  der  Damp&naschinen« 

AtU  dell*  Academia  delle  scienze  fisiche  e  maiematiche.  Napoli 
dd  Fiöreno.  1663,  gr.  4, 

Seit  der  Neugestaltung  Italiens  ist  in  Neapel  eine  Akademie 
der  physischen  und  mathematischen  Wissenschaften  errichtet,  und 
deren  Statuten  sind  von  dem  Könige  am  17.  April  18G2  genehmigt 
worden.  Der  vorliegende  Band  enthält  12  Abhandlungen  der  Mit- 
glieder dieser  Akademie  mit  trefflichen  Abbildungen  ausgestattet. 
Von  dem  Präsidenten  Gasparini  tindet  sich  hier  eiue  Abhandlung 
über  Krankheiten  der  Agrunen,  und  eine  andere  über  die  Zellen 
der  Pflanzen,  und  eiue  dritte  über  die  Natur  des  Hanfes ;  von  dem 
Secretär  der  Akademie  Scaachi  über  Stranzian  und  Baryt,  so  wie 
über  Cristallisationen ;  von  Guiscardi  über  das  geologische  Ver- 
halten der  phlegräischen  Felder  lu  s.  w.  Aeigebaur. 
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JAHRBÜCHER  DER  LIIERATUR. 


Janin,  Jules,  La  Pot'üe  et  Vtloquenceä  Rome  au  Umps  des  Casars, 
Pari9^  Didier  et  Comp,  1864.  S.  49L 

Der  Yerfasser  liefert  in  dem  vorstehenden  Bache  eine  Beihe 
von  Mf  das  vOmiaehe  Älterthmu,  inshesondm  aof  seine  Literatur 
besüglichen  Abhandinngen,  denen  die  dritte  schon  in  einer  Separat^ 
ansgabe  im  Jahr  1846  Toranging.  Damals  aber  war  diese  letzt- 
genannte ihrerseits  wieder  ein  Separatabdmck  gewesen. 

Um  aber  nicht  nnnOthig  Torzngreifent  will  ich  die  üebersicht 
Uber  das  Ghuize  geben,  nm  erst  der  Beihe  nach  anf  die  beregte 
Abhandlung,  nnd  anf  ihren  Zusammenhang  zn  kommen.  Die  erste 
Abhandlung  heisst:  „Haraee  €t  ton  tmpt^  (8. 1 — 182),  die  iweite 
„Ovidsf'  (S.  138-240),  die  dritte  „PÜrn  U  Jeune  d  QuinUHm* 
(S.  241—400),  die  Tierte  ^„F^lnme  d  U  Saiyrieon^  (8.401—488) 
und  dio  letzte  „Les  Mifmoires  de  MarHaV'  (B.  481—488). 

Eine  „Introdudion"  eröffnet  dieses  Ganze,  und  den  Schluss 
bildet  eine,  in  französischen  Werken  dieser  Art  sonst  seltene,  TabU 
das  noma  eiUs  dam  fauvraqe. 

Die  Einleitung  theilt  mit,  dass  es  eine  Arbeit  aus  jünge- 
ren Jahren  ist,  die  der  Yerfasser  hier  dem  Publikum  ttbergiebt. 
Er  durchmisst  S.  II  u.  f.  in  fesselnder  Bede  die  Entwiokelungs- 
perioden  der  lateinischen  Sprache,  angefangen  von  dem  Arvalen- 
liede,  unter  besonderem  Lobe  auf  Plautus,  dem  er  das  Privileginm 
nachrühmt,  „de  n'etre  pas  mime  soumis  ä  la  Chronologie'' ,  dann 
mit  einer  Rücksicht  auf  die  sich  ausbildende  Beredsamkeit  unter 
den  Römern.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir ,  dass  er  die 
letztere  monographisch  zu  behandeln  gedachte,  und  haben  nun  einen 
Anhaltspunkt  für  das  Vorkommen  von  Plinius  und  Quintiiian  in 
der  obgenanuten  Dichtergesellschaft.  Sueton's  >Berühmte  Römer« 
d.  h.  zunächst  die  Grammatiker  oder  das  erste  Buch  scheinen  ihm 
auch  bekannt  zu  sein,  die  Zeugen  des  Sinkens  dieser  Literatur,  wie 
er  meint,  S.  VIU,  ohne  an  die  Schriftstoller  zu  denken ,  die  ihre 
Zeitgenossen  waren,  und  doch  kein  Sinken  in  der  Entwicklung  ver- 
rathen.  Die  lutroduction  ist  stellenweise  nicht  mit  Vorsicht  ge- 
schrieben, sondern  übereilt.  Nicht  ohne  Vorrecht  vergleicht  er  sich 
mit  Robinson  Cnisoö,  der  sein  Boot  bereit  hat^  und  nun  bemerkt, 
dass  es  nicht  ausreicht,  ihn  über  Meer  zn  tragen.  Ich  will  ihn 
Übrigens  über  sein  Vorbild  selbst  reden  lassen.  „Je  eAercMt  er« 
klftrt  er  S.  XI  u.  f.,  le  moyen  €Pemployer  utiiemeni  quelque»-un$  dsf 
fmaUriaux  que  Jowiik  fai^onnS»  aveö  le  plus  de  Me  ei  dfardsur, 
loreq^en  rdUemt  U  grand  Uore  dfhutUutUm  araMr$  — -  er  meint 

VlIL  Jehig.  6.  Heft.  28 
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das  lehnia  —  0  me  semdla  ^ue  OutMöiaii  hoHmime  ifinquiäaU  de 
mon  iravml,  ü  me  vmaii  m  oide^,  woza  ich  seine  SoUnssworte 
8«  XrV  noch  lunzufttge:  »J>e  cäte  magniflque  «xposUion  de$  Uttre$ 
romabus  faUe  par  QmntUicn^  fai  eompoU,  dudple  obiit$aM,  U 

Nnn  wissen  wir,  woran  wir  sind,  nndkOnnen  nns  inBetraehr 

tnngen  über  sein  Buch  einlassen  und  auslassen. 

Die  Beihe  der  hier  vereinigten  Zeitbilder  eröffnet,  wie  bemerkt, 
Porai. 

Die  ersten  vier  Seiten  davon  sind  eine  französische  Ueber- 
setsnng  von  Saeton's  »Berühmte  Römer«  Bnoh  IV.  Gap.  27.  ed. 
D.  d.  h.  von  Sueton's  Leben  des  Horaz.  Der  ganze  erste  Abschnitt 
dieses  Zeitbildes  überhaupt  aber  ist  ein  Protest  gegen  die  kargen 
Petails  bei  Sueton,  dictirt  natürlich  durch  Janin's  Eingenommen- 
heit für  des  Horaz  wnudersamc  literarische  Grösse,  und  eine  Lob- 
rode auf  den  Letzteren,  sowie  auf  seinen  erhabenen  Patron,  den 
gtUoklichen  Krben  des  grossen  Clisar. 

Diesem  Abschnitt  folgen  noch  eilf  andere  auf  einen  und  den- 
selben Horaz  oder  wenigstens  seine  Zeit  und  Zeitgenossen  bezüg- 
liche. Darum  wollen  wir  aber  nicht  eilfertig  über  den  vorliegen- 
den ersten  Abschnitt  hinwegeilen,  da  einzelne  Punkte  darin  wohl 
geeignet  sind,  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 

Auf  die  Moquerie  des  Verfassers,  die  bekannte  Stelle  in  der 
Snetonischen Biographie,  wo  das  celatum  cubiculum  gedacht  wird*), 
betreffend,  wollen  wir  des  lieben  Friedens  wegen  nicht  tiefer  ein- 
dringen. Desto  mehr  muss  uns  die  Parallele  befremden  ,  die  der 
Verfasser  S.  8  zwischen  Sueton  der  Quelle  der  Horaz- Biographie, 
nnd  zwischen  Sueton  der  Quelle  für  das  LeLeu  des  Tiberius  zieht. 
i^U  n'^glicß  Horace  sagt  er  1.  1.,  et  va  s^appesantir  sur  Tiberel  11 
m  ^on^prmi  pa9  que  U  nieU  d^4u/fu$U  eil  retU  iout  ilbmini  da 
$plmdeur$  ^H^raee  a  d$  Vinr^*'  Man  ftUt»  der  Verl  kennt  die 
Biogi-aphie  des  Bbiaa  nnr  ans  der  Diaspora«  Dass  Sneton  so  km 
dacin  ist,  hat  derseihe  gnt  nnd  laicht  eine  Blasirtheit  nennen.  Yer- 
Mbliohl  Elr  hatte  den  methodischen  Zusammenhang,  worin  diese 
Biographie  steht,  noch  nicht  erkannt,  nnd  dürfte  sich  wundem, 
ans  Dentsohland  hertther  sn  httren,  dass  sie  Bestaadthdl  einer 
CnrQsssiEen  Sammlnag  von  Biogrsiihien  gewesen  nnd  wieder  gewor- 
den ist,  einnr  Bammhmg  von  Bichterhiographient  die,  ein  Buch  ftr 
sich  bildend}  ein  einielner  Bestandtheil  eues  weitlftvfigeren  Werkes 
d$  Vjjrip  BwMmfmm  üh/stridvs  ist**)  Nach  dieser  Bqsrflndnng 
wird  ea  nicht  Yerwnndern,  die  bekannte  Biographie  des  Horas  nicht 
unter  einem  andern  Gbesichtsponkte  auffassen  zu  hOren»  als  die 
Biognq^  Qnipho%  woians  H.  Jaain  &  12  Mittheihnigen  macht» 


*)  ttehe  meine  Setotfl  «ber  Chnteo'«  de  «m»  Bonumm'wm  OnMbm, 

«iß  1W7. 

3ueton'e  BerQbmte  Börner  in  irier  Btteboin.  I^olps.  igip?«vyy»^ 
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t  JanlB;  Li  PoMe  st  l'AatiieMa  4  Btni«.  48$ 

die  Biographift  Hygin's  (3.  13),  n.  s.  w.  dio  der  Verfasser  aeinem 
Zweoke»  Hqxm  und  seine  Zeit  zu  beschreibeil »  dienstbar  machte 

Grammatiker  und  Rhetoren  doroheinander ,   wovon  er  in  seuier 
Saetou- Ausgabe  die  bekannten  zwei  Bttoher  tUiUuUribui 
Ufiia  et  de  clavcis  rhetoribus  vorfand. 

Wir  verlassen  mit  dieser  Beriohtigong  den  ersten  Abschnitt, 
der  Eweite  S.  20,  im  Wesentlichen  eine  Verherrlichung  Athens,  aus 
Pindar's  und  späteren  Tagen ,  weil  es  als  eine  Bildungsstätte  für 
eine  lernbegierige  und  lernbedürltige  Jagend  Rom's  erscheint,  dient 
als  ein  Abschnitt  im  Leben  des  Horaz,  indem  auch  er  dort  seine 
Studien  machte.  Dieser  Abschnitt  ist  ein  Corollar  zu  der  bewuss- 
ten  Notiz  im  Leben  des  Horaz  von  Sueton.  Es  wird  im  Verlauf 
gezeigt,  was  Rom  trotz  seiner  Grammatiker  und  Rhetoren  und 
ihrer  Schulen  nicht  hatte,  und  was  Athen  hatte.  Auch  nach  sei- 
nem politischen  Fall,  will  der  Verf.  bezeugen,  hatte  das  letztere 
noch  eine  Macht.  Aber  Rom,  von  seinen  Triumviren  durchwühlt, 
was  hatte  es  übrig?  „La  ville,  heisst  es  S.  28:  en  proie  aux  soU 
data,  le  maitre  occupanl  le  champ  de  Mars,  lUtalie  au  pouvoir  des 
legions,  Jupiter  chasse  de  ses  autels/^ 

Kein  Wunder,  daas  der  Verf.  hier  Stoff  zu  einem  dritten  Ab- 
schnitt findet,  um  Sprache  und  Leben  in  Athen  in  seinem  Ein- 
flüsse auf  Horaz  einer  näheren  Betrachtung  zn  nnterziehen  S.  28  ff« 

Den  Gewinn,  den  Horaz  ans  dem  Umgang  mit  den  Selyrifteii 
dar  alten  Fluloiovlieii,  ss.  B.  Aristipps  tu  A.  zog,  finden  wir  mit 
lehrreidber  und  nnterlialte&der  AnefiUirlichkeit  im  Tierten  Abscbnitt 
«Bsgezogen  S.  84 — 50.  Anffiallen  wird  hier  die  FaraOele  zwischen 
Horas  md  Pindar,  znm  Naohtheile  des  Letzteren»  wenn  man  seipe 
Beftigkeit  vnd  seinen  XJngeetttm  nicht  fOr  eine  Vollkommenheit 
«uieht  8.  47^-49.  Eobo  nnd  Blnmenfior  liegen  Horaz  mehr  im 
Snaet  als  die  Wolkenbahe&,  worin  Pindar  mit  seiner  Phantasie 
verweilt.  Beispielsweise  bezieht  sieh  äer  VerL  anf  die  Ode  an  den 
Fons  Bandnsiae»  die  er  zn  verliehen  bittet  mit  Findar*s  Anmfhng 
an  die  Stadt  Theben.  Wir  wollen  Herr  J.  selbst  hören,  weil  er 
hierüber,  als  psydhologischer  Ennde  dem  BildnngsgangiB  des  Dichters 
aaehspflrt  j^l  i^intpiraitj  sagt  er  von  Hoyas  S.  50,  chague  jour, 
d$  em  ipimdeurB  ineffables,  guHl  devaii  transporter  dans  Vöde  rth' 
WUtim,  Jpee  Pmdare,  il  e'^criait:  'Le  aoleU,  U  plus  brillant  des 
oHns  fliii  pareaweni  lea  plaines  de  Vairl  .mm  tl  suivait,  de  foutes 
am  f&reUf  dam  tm  ehartes  (ü  s^a/rreUiÜ  au  nuage):  le  piloie  auda- 
cUux  qui  Hvrü  QUZ  V€nU  ioutes  aes  voiles;  il  adoraii  cet  komme 
gmiorea  eetU  coup4  dPor^  bouillonante  du  jus  de  la  ireille!  ei 
guand  Ü  vmäut  etre  un  poete,  ü  se  trouva,  par  son  admiraUon 
mimt,  un  porie-foudre,  ä  son  tour/^ 

Pindar  sei  nicht  der  einzige  Hellene  gewesen ,  der  um  des 
Horaz  dichterische  Bildung  Verdienst  habe,  will  der  fünfte  Ab- 
schnitt beweisen,  der  Plato  und  Piatonisohe  Einfluas  auf  ihn  ge- 
reehi  zo  werden  sucht  S.  50  ff. 
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Unter  den  Lehrern  des  Horaz  aacli  den  Cicero  zn  nennen,  gilt 
dem  Verfasser  selbst,  S.  57,  wo  der  sechste  Abschnitt  beginnt,  für 
ein  kühnes  Unterfangen,  und  doch  bat  er  nicht  beanstandet  dem 
Einflüsse  Gioeronisohe  Lektüre  auf  den  Dichter  einen  besonderen 
Abschnitt  sa  widmen.  So  ist  es  erklärlich,  dass  Cicero* s  Schrift 
de  ofßciü  so  eing^end  gewürdigt  wird,  wie  es  hier  geschieht,  und 
80,  dass  selbst  eine  Fortsetzung  davon,  der  siebente  Abschnitt, 
noch  die  Schrift  de  senectute  in  die  Darstellung  hereinzieht.  Die 
angebliche  Beschäftigung  des  Horaz  mit  Cicero,  die  eine  Hyi^othese 
Janin's  ist,  aber  eine  glückliche,  mochte  an  den  Gedanken  ihre 
Stütze  haben,  dass  auch  Cicero  in  seiner  Weise  aus  Athen  seine 
Bildung  sich  geholt  hatte,  üebrigens  befinden  wir  uns  in  der  Zeit 
der  AUeinherröchaft  Cäsar' s ,  worüber  der  Verfasser  S.  68  sich 
80  äussert:  „Le  monde,  ä  edle  heurcj  appartenait  au  genie,  ä  Vin- 
idligence,  au  courage,  ä  la  force,  ä  la  gloire,  ä  toutes  les  gratides 
passions  du  coeur  de  Chommt,  si  vous  en  Öles  la  liötrU^,^  ü  appar- 
tenait ä  Jules  Cesarl 

Ce  maitre  avail,  par  so7i  gerne  et  par  sa  volonte,  domin^  la 
guerre  eiinle  et  lea  ambitions  de  son  e7üourage,  On  eüt  dit  qut  la 
paix  universelle  accomplissait  son  chef-d'oeuvre  ....  0  paix  umver^ 
selU  ....  une  halte  d'nn  jourf' 

Sich  für  die  Bildung  an  die  hellenische  Art  und  Weise,  kurz 
an  dieses  Vorbild  zu  halten,  konnte  natürlich  nur  der  Maugel 
einer  eigenen  gestatten.  So  war  es  auch,  wie  der  achte  Abschnitt 
darzuthun  sucht.  Ein  grosser  Unterschied  herrschte  zwischen  römi- 
scher and  athenischer  Erziehongsweise,  und  es  schien  der  letzteren 
gegenüber  in  Born  —  Sparta  rieh  verjüngt  za  haben.  Das  bringt 
der  Yerfiueer  nnter  indiyidnalisixender  Betrachiong  nnd  dordhyer- 
^iohmig  des  Pomponins  Attiens  mit  Cato  d.  A*  nm  massgebend 
den  YersUndniss  S.  68^75.  Man  hat  Allee  Yon  seinem  ürtbeOey 
wenn  man  die  SohkesbemeriRmg  des  Verf.  liest,  8. 75 :  »TelU  fut 
la  «te  e<  idU  füt  la  mtni  cd  AihMm  de  Bome$  Ü  fut  ineam^ 
iidabUmad  feBcHave  U  pUm  Asureu»  qui  oU  vieu  dam  ttmpire 
rcmamf 

Die  TerhttngnissToUste  Zeit  im  Leben  des  Horai  kommt  ent 
Die  Sehieckensnadhrioht  Ton  dem  Tode  Oftaar's  onteibiaoh  den 
Gang  seiner  Studien  m  Athen  nnd  woU  die  Stadim  Vieler.  Mit 
dem  neunten  Abschnitt  8. 75  sehen  wir  Horas  die  Erbschaft  seiner 
politischen  üeberzengnng  antreten:  die  Theilnahme  an  dem  Fdd« 
sage  nnter  Bmtns  nnd  Cassius,  zugleich  aber  sich  auch  dieser  üeber- 
lengung  entäusseni,  nm  den  Preis  seiner  militftrischen  Ehre,  indem 
er  bekanntermassen  seinen  Schild  wegwarf,  und  floh.  Dass  er 
nachmals  yon  diemer  Feigheit  Aufhebens  gemacht  hat  (Od.  II,  7), 
wirft  ein  schlechtes  Licht  anf  seine  Begriffe  Yon  Ghmkter  nnd 
Ehre.  Politisch  genommen,  war  derüebergang  des  Horas,  das  ist 
unsere  Meinung,  keine  Acquisition  für  die  Gäsarische  Partei  nnd  eine 
Qenngthuong  für  die  letztere,  dass  or  Dichter,  nnd  nicht  Soldat,  war. 
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Nodb  droi  Absolmitte  xestixwi  an  dieser  onltorhistorisohen 
Stadie  Uber  Hoxas,  welohe  von  der  Wiedenrafrichtimg  des  Oftnrir 
sohen  Imperiiims  im  Oeeideirt  datiiend  8.  81,  und  die  übrigen 
Lebemehieksale  des  Diebtere  mit  eingebender  Grtlndliobkeit  er* 
Ortem.  —  Der  sehnte,  der  drittletste  dieser  Absdhniite,  bat  vom 
Tbema  dae,  was  die  Worte  des  Yerfiusers  8.  82  besagen»  die  ich 
hier  folgen  lasse:  j^iVMre  mwU  $$t  de  U  tuivre,  jtugt^ä  la  fin,  dam 
M  eontiamse  €t  dam  hdU  kmneuir/^ 

NatorgemSSB  beginnt  der  YeifiASser  mit  dem  Tage  naeb  der 
SoUaobt  bei  Fbilippi,  wo  er  allein  auf  sich  angewiesen  war.  In- 
teressant ist  bier  bei  ibm  die  Fertigkeit  im  Auffinden  der  Bich- 
tmig,  die  Horas,  damals  ebne  Tftterliobe  Unterstützung,  einsoblng: 
j^Comme  an  fait  loii^r«  guand  on  eht  jmne,  ignorant,  mperbe  d 
dSiaujneiix:  il  st  mamfesta  par  la  satire.''  Die  Satire  ist  nack 
dem  Dafürhalten  des  Verf.  (S.  84)  biographU  infamante.  Hiermit 
ist  der  Inbalt  dieses  Buches  signalisirt,  imd  es  kommt  nur  noch 
darauf  an,  das  Verhältniss  des  Dichters  zu  dieser  Gattung  der 
Poesie  zn  fiziren.  Hören  wir  den  Verf.  selbst  S.  86 :  ,,Au  fait, 
ne  diiom  pm  gui  TtxempU  de  la  »atire  dcre ,  odieme,  personnelle 
ait  manqu^  au  satirigue  Horace  .  ..  //  savaü  irh-bien  commeni  on 
faU  ^unt  plume  un  poignard,  maU  il  savait  aussi  gu'il  y  a  da 
limiiea  qi^un  galant  komme,  honvetementj  ne  saurait  franchir;  qu*ü 
faut  lais^er  au  fnrieux  les  colh-enj  aux  forcen/s  Hndignation  feroce, 
enßn,  il  savaü  que  s'ü  faul  recoymaHre,  en  effet,  le  vif  penchant  dee 
plus  honnetes  gens  ä  s^amuser  des  choses  malhonnetes  ( Cic  er  on  parle 
ttinn  au  chapiire  de  VOraimr),  le  poeU  et  Veerivain  qui  s'honorent 
eux-memefi  font  leur  premier  devoir  d^opposer  une  digue  ä  ces  maur 
vais  penchants  dt  Vesprit  humain."  Diesen  Gedankengang  zu  ver- 
vollständigen, bitte  ich  noch  folgendes  Wort  des  Verf.  binzuzUr 
nehmen:  „Poete  satirique,  heisst  es  S.  87,  ü  ne  votdaU  OMtaemmr 
personne.  Jl  disait:  ' Ma  muse  et  moi!'  (Rome  et  mai!  dUaU  JuijmU) 
nous  sommes  conients^  pour  peii  que,  par-ci  pat^lä,  nou$  eorrigiom 
un  petit  vice!"  Dergleichen  Aeusserungen  verstebt  man  nnter  Be- 
zugnahme auf  das  Verhältniss  des  Dicbters  zu  Mhcnias  nnd  ande- 
ren einflussreichen  Freunden  Roms.  Die  8nmme  seiner  Ansichten 
über  Horas  poetische  Grundsätze  gibt  der  VerfiMser  8.  91 :  j,Comme 
U  atetit  pm  komme  ä  heamaup  ee  eatdraHndre,  ü  nW  pm  hemme 
a  peeer  irap  taurdemeni  mr  lee  vieee  dfälenieitri  U  eaUHfm 
üMUnfd  ei  de  honne  fei,  AihMm  ä  ia  ramaim,  tt  ifü  adopU 
JtugusU,  auBUma  irop  vüe  qt/ü  fid  urneMed  de  Brulm,  ^ed  heoMr 
eaup  paree  g^ü  m  eaU  eemmeni  rMer  ä  la  iaule  pnissance^ 
e€  egfltftfflt^p  OMin  paree  f^Ü  eompremt  gm  le  fMe  iiidim  vient 
d^Mevper  ä  IfinpaeSan  du  gMe  oHeML  En  ea  deMe  gualüi  de 
Bamaln  et  d^AOimen,  Haraee  a  rej^i  ame  le  plm  profond  na^rie 
Ue  arte,  let  paetkm,  Ist  poSmei^  lee  mylhee  et  les  reis  de  f  Orient.^ 
So  kann  jene  douce  gaide,  jene  ißmooenU  iranüt  in  seine  Satiren» 
woTon  der  Verf:  8.  92  spricht:  j^Atigmte  aeaii,  eertee,  de  bamm 
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rajfoiM  pour  approuotr  e$  %on  nmmau  de  1$  ioUriJ'  Dann  man 
welsB,  dasB  der  ImperatoT  die  fmno§a  epigrammaia  baettoy  irie 
perpefHa  äiffmttfa  naoh  dem  Siieloiiis^en  Avsdnioke.  Bel^piole- 
weise,  d.  b.  um  Ton  der  Müde  und  der  Süsse,  welelieK  mam  sns 
seinen  Satiren  keimen  lernt,  eine  Ptobe  sa  gelm,  bemit  sicAi  der 
▼erf.  6.  9S  auf  die  dritte  Satire  des  sweiten  Badtes,  aeben  der 
sweiten  ebendaselbet,  die  mit  der  Gesobiobte  eines  OfeUns  irep* 
banden  ist,  nnd  die  er  sebeint  mter  dem  Gescbiobtspnnbte  der 
Gomodie  zn  verstellen.  S.  94.  Im  Verbuife  bat  der  Verf.  noob  einen 
Grand  ftr  den  Entschluss  des  Diobters  rar  Satire  gelonden:  die 
Indolenz  der  Oescilscbaft,  den  alten  Sitten  gegenüber.  „(T^aUädj^l, 
heisst  es  S.  97,  öioueoup  ^avoir  reqretiA  ä  haute  voir  Jfs  aneifm 
raiSf  les  vieilles  moeurs^  la  vie  ä  Vaidd  domestique  et  lea  ancieru 
dUux  de  la  patri€       Va  phu  Urin,  tu  Vexposes  ä  n^Hre  pas  tuM. 
Parle  plus  longtemps  la  lanffue  austh-e  de  la  Sabine 
de  Pempire  aeeompK,  p«a  tin  qui  V^^couteJ*    Diese  eben  beröhrte 
Indolenz  war,  nach  des  Verfassers  Meinung  eine  Folge  des  wach- 
ßenden  und  um  sieh  n^cifendon  Einflusses  der  Court i sanen ,  mit 
denen  das  damalige  Kom  sich  ebenso  gern  beschäftigte ,  wie  die 
heutige  Gesellschaft  mit  den  Fi^niren  des  Ballets  und  ihren  Dar- 
stellerinnen. S.  100.  Für  die  (Ireiizen  der  Herrschaft  und  der  An- 
sprüche dieser  Damen  citirt  der  Verf.  die  Art  d*aimer  von  Ovid, 
die  hierüber  freilich  einen  mehr  als  Mos  lehrreichen  Aufsrhlnss 
geben,  und  ihrem  Verfasser,  dessen  Begabung  sich  mit  erhabenen 
Stoffen  hatte  berühren  sollen,  mit  vielen  Feinen  nachmals  in  Tomi 
aufgewogen  wurden.  Wir  tibergehen  die  Seiten,  welche  Herr  J.  der 
Betrachtung  über  den  Einfluss  widmet,  welche  dieses  Treiben  auf 
des  Horaz  Denkunga-  und  Dichtungsart  hatte,  und  wollen  uns  nur 
vergegenwiirtigen,  wie  Horaz,  ein  Vierziger ,  seinen  Launen  Valet 
gesagt  hat  und  sich  über  dieses  Entrinnen  vergangener  Genüsse 
trOstet  in  Oesellschatt  eim  r  jungen  und  schönen  Sclavin,  Xantbia. 
anob  bierin  ein  gewöhnlicher  Mensch,  der  BoHde  wird  ans  üeber^ 
dniss.   Kein  Wunder,  wenn  er  darüber  ^n  Vierziger  geworden 
warl   „Amri  dim,  beisst  es  8«  107,  ü  red»  en  dofä  de»  pemiem 
de  TIMU  et  dee  ftum  de  Propere»;  Ü  iiedt}aima/k  eonsBiiMy  cMiMfrr 
Oeidle,  d  n»  emger  ftid  em  amamr».   Ihn,  »erUs;  U  »em^e  ä 
äiU  dam  U  monefe,  d  »a  fMune,  ä  pMre  au  OMr,  ä  d^menUt 
|0  MrtlH^  hahiikm;  U  a  eompri»  qtf  JnjfMfA»  —  emperemt  m 
»emtaU  m  jmmmt  de»  pc^,  el  wrfiyiil        peHe  id  gue  M>  d 
pendaM  qm  V^rgU»  emdtfM  em»  Bomedm  fagrietOtmre  omliM, 
H»raeeen»elgne€Htx  eeprU»  turMUnt»  I»  prudene»,  enm  dm»»  r^w^ 

la  MenHeOkMee  ei  rktqMUtonk  enseigne  ä  i»tm  tobümanee, 
ei  esffe  piolre  egeeiftwito  qid  d»  h»  pro^Ui,  de  VemaxHIMi»,  #  de 
let  TifuiaHU  dan»  le  commerce  de  la  vie.^ 

Der  Terletzte  Absohnitt  8. 108  ff.  will  verhüten,  die  Herrsohaft 
des  Angnstne  einseitig  ans  den  Gediehten  der  Dichter  seiner  Zeit 
in  studiien,  ist  aber  niebtsdeeioweniger  ein  Conunentar  sa  dem 
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Thema:  n^eät  pas  voulu  du  pardon,  iant  ii  eompiaii  sur  la 
reconnaissance  ....  et  sur  la  complaUance  de  Vhiatoirc!  11  a  donc 
commande  meme  ä  Vhidoire.''^  Und  dieser  Commentar  ist  auf  dem 
Grunde  der  Biographie  des  Augustus  von  Sueton  angelegt,  und  von 
Details  über  Virgil  begleitet,  zum  Behuf  der  Lösung  der  Frage, 
ob  Horaz  wir  Irlich  ebenso  iimerlichi  wid  Virgil,  für  die  Poesie  aas 
Glauben  berufen  war. 

An  diese  Lobrede  auf  Augustus  und  Virgil  schliesst  sich  zu- 
glaeh  der  Schlussabschnitt  des  Ganzen,  der  zwölfte  Abschnitt 
8.  117  flP.  die  Verherrlichung  Agrippa's  Mäcen's  u.  A.  enthaltend. 
Eine  besondere  Rücksicht  wird  dem  Verhältnisse  des  Horaz  und 
Mäcen's  geschenkt,  S.  121,  und  weitlllutig  (nach  Sat.  I,  0)  cüc  Ein- 
leitung dieser  Freund scliaft  zergliedert.  Nicht  so  mit  Selbstgefühl 
führte  sich  zu  seiner  Zeit  Balzac  bei  Richelieu  ein,  wie  Horaz  bei 
Mäcen ,  8.  124.  „II  y  a  des  instanis,  sagt  der  Verf.  1.  L ,  id 
homme^  qui  vous  deplaüaü  hier,  vous  platl  et  vaw  ehamu  ai^'oimf  M. 
Le  gnmd  §§eret,  c'üi  d^arrk>er  ä  fheurt  fm  platt,  ä  Jthmn  od 
Ton  wul  pittire,  et  vraiment,  enlre  Horoee  ti  MMnt,  Tun  de  fmäre 
ä  iant  de  ditiance,  ü  y  mt  tme  estpiee  de  eommOUrn  tarüe,  qvfiU  m 
eomwfMnM  ä  mtr9M$,^  So  glambt  der  Veri  die  Annttheriug  von 
DieMer  und  Mmiater  entwiokelii  sa  kSnneiu  Besser  aber  mag 
sieh's  noeh  ans  folgenden  Worten  ebendesselben  Herrn  J.  ergeben: 
„Hcraee  avuU  pm  d^omMIfiofi,.  liest  man  8«  121 ;  MMw,  prifd 
de  Bam  d  d^JtoHe,  äaü  r€9wu  de  UmU  empipe  d^amHtUfn!  JJwn 
H  ftndre,  Ue  faUaimi  U  mime  rfve :  tm  ^and  rqtoe  Maie  h 
fninielre  eet  mert  ä  la  tdehei  of»  cantraire,  Beraee  eutMeniBt  rior 
Hei  ioue  ses  rioees  «m  loMr  honere^U,  une  forUme  igale  aux  plus 
modeetee  dirire,  un  hemt  päü  coin  de  terre  etUre  le  mUnee  et  Vamhrel 
U  eut  done  sa  maieon  de  plaisance  ä  THbur,  entre  les  murmures  du 
ftmree  et  les  pampree  de  la  eolHne;  il  eut  un  damaine  ulile  et  de 
hen  rapport  dam  Ue  terree  de  la  Sabine*    A  Tibur,  ü  ämi  U 

tH>mn  de  Michne^^   und  weiter;  t,En  vain  Mecene  le  rappeUe, 

m  vain  il  promet  ä  Mt'ehie  de  renenir,^'  ...^  Endlkh,  wie  er  das 
Bezeichnendste  sagen  wollte,  heisst  es:  „Horaee  a  mts  en  action 
eette  parole  de  la  Bruy^e:  *La  cotir  ne  rend  pas  content,  eile  em- 
peche  qu'oii  le  soit!*'^  Um  die  Zeit,  als  Mäcen  beaultragt  war, 
Augustus  mit  Marc  Anton  zu  versöhnen ,  war  die  Freundschaft 
zwischen  Horaz  und  Mlicen  schon  gesicbarty  und  Jener  zählt  dar 
mals  erst  fünf  und  zwanzig  Jahre. 

Mit  richtigem  Blicke  hebt  der  Verf.  S.  127  die  angeblichen 
Motive  bei  Augustus  hervor,  den  Dichter  in  seine  Umgebung  zu 
ziehen,  der  in  seinen  Versen  die  Feinde  seines  werdenden  Thrones 
gefeiert  hatte.  Er  misstraute  ihm,  und  doch  hatte  er  Gefallen  an 
ihm,  und  verlangt  ihn  wenigstens  zu  sehen.  —  Und  vom  ersten 
Zusammentroflfen  an  gehört  ihm  der  Dichter,  dem  nur  noch  Virgil 
im  Wege  stand,  um  ganz  die  Gunst  dos  Imperator  m  besitaeo. 
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Es  müssen  also  Beide  eine  Zeit  sieb  dieser  Gunst  nebenander  fft- 

firent  haben. 

Im  Cabinete  seines  erhabenen  Gönners  zn  arbeiten,  hat  Horas 
yermutlilieh  für  zu  langweilig  befanden.  Desto  mebr  hat  er  sich 
angelegen  sein  lassen,  ihn  in  seinen  Gedichten  zn  yerherrlichen, 
nachdem  er  einmal  die  Neigung  des  Imperators  für  diese  Gaben 
erkannt  hatte.  S.  129.  Und  seinem  eigenen  Andenken  hat  er  in 
seinen  Episteln,  welche  der  Verf.  die  Summe  der  antiken  Moral 
nnd  Philosophie  nennt,  die  Dichtorkrono  aufgesetzt.  Er  sieht  in 
ihm,  nach  dieser  Seite  das  Vorbild  Voltaire's ,  und ,  in  Ansehung 
der  Ars  poetica,  den  Vorläufer  Boileau's,  und  endigt  seine  Kritik 
mit  dem  Ausspruche  S.  131:  „11  unit  ainsi,  par  ztn  lim  inde- 
siruciihUj  Je  f>urle  d'Aurjuftte  et  de  Louis  Je  Qrand." 

Noch  eiue  Seite,  eine' Mittheilung  über  des  Horaz  und  Mäcen's 
Tod,  und  zu  Ende  ist  diese  Studie  über  Horaz,  welche  das  Zeug- 
niss  einer  gelungenen  Arbeit  verdient,  bis  auf  einige  historische 
Unrichtigkeiten  ,  die ,  um  vielleicht  deutscherseits  verbessert  zu 
werden,  sich  in  die  Darstellung  eingeschlichen  haben. 

Die  erste  ist  die,'  dass  Melissus ,  zu  seiner  Zeit  Bibliothekar 
in  der  Porticus  Octavia ,  dem  Tiberius  jene  famose  Antwort  ge- 
geben haben  soll:  ^jCeries,  vom  pouvez  donner  au  premUr  venu  U 
droit  de  eiU^  mais  non  pas  ä  un  md  mef  eonlrajf«  mi  ^Mt  H  ä 
1a  voUmU  de  mlre  langue  I  (S.  14).  Leider  war  dieser  aber  Hiebt 
Melissas,  sondern Pomponins  Marcellns,  wie  8neton*s  BerObmie 
Börner  I,  cap,  22  ed.  D.  m  lesen  ist  („Tu  enim,  Caesar,  eMtaUm 
dare  peüe  homimbuB^  verbo  tum  poiee,*) 

Die  zweite  ünriebtigbeit,  die  sn  oonstatiren  ist»  gebM  dem 
eilften  Absobnitte  an.  8.110.  Dort  werden  swei  SnetoniBebe  SteUen 
nimliob,  der  Einstnrs  des  Amphitheaters  im  Fidenft  im  J.  27  n.  Chr. 
(8.  Snet  Tib.  40)  nnd  einen  Beweis  Ton  Fnrbhtlosigkeit  aas  dam 
Leben  des  Angnstns  bei  dnem  befttrobteten  Einstan  (8»  Söst 
Ang.  48  ex.)  conflmdirt. 

Und  snletxt  mOehte  nooh  sn  8. 125  eine  Bemerknng  in  machen 
sein,  aber  in  Form  einer  Frage,  ob  nicht  Horaz  von  Mäcen  selbst 
sein  praedium  Sabinum  erhalten  hatte,  statt  dass  man  ihn,  wie 
Herr  J.  1.  1.  thut,  flugsweg  den  Nachbar  Mftoen's  nennt? 

Auf  Horaz  folgt  in  der  Beihe  seiner  biographischen  Studien  — 
tfld,  als  Studie  ein  (kunmentar  zn  einer  der  Tristien  (lY,  10), 
worin  Ovid  selbst  über  seinen  Lebensgang  referirt,  mit  Herein- 
siehnng  des  auf  die  Zeitgenossen  Bezüglichen  und  Verflechtung  von 
Anspielungen  auf  die  moderne  Dichtung  Frankreichs. 

Auch  diese  Studie  zerftlllt  in  mehrere  Abschnitte ,  fünf  näm- 
lich, wovon  die  ersten  beiden  und  der  fünfte  ganz  kurz  sind,  und 
der  dritte  der  umfangreichste. 

Für  die  Darstellung  des  Lebens  Ovid's  knüpft  Herr  J.  an 
Horaz  Tod  an:  „liorace  ä  peine  a  disparu  dam  le  tombeaUy  qi^un 
nouveau  venuj  pUin  de  ^rdee  ei  de  Jeunesse,  eiaU  d^ä  la  vie  ei  la 
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ftU  äe$  ^UffamuB  romaÜM,*'  SteHfln  am  Ydlmt  PateioaliiSt  Seneea, 
bes.  Quintilian,  maohan  auf  ioB  Diohtm  berrorragenda  Bedoatu  ng, 
beror  sie  dilaUlirt  mr  BrOrtenmg  kommt»  schoo  Bingangs  som- 
mariseli  «ufinerksam.  Dar  Yaifl  salbst  sahHaast  diasas  BMm^ 
mit  seinam  aiganan  UriheU  8.  187  ab:  „tt  Hmi  vif  d  pai,  him 
p&riani,  him  fmt,  abnoSU  et  pariout  hUn  «rmc  FUt  de  I«  nioda 
et  de$  beUea  ameun,  Ü  ne  prenaU  pikte  ot»  eMm»  gue  faimennr^, 
Worts  worm  aiaa  Ankntlpftmg  an  Das  liegt,  was  ar  oban  Ton  den 
Oonrtisaneii  gesagt  batke.  FlUilend,  dass  er  eigentlich  ein  Safanl- 
thema  behandelt,  snebt  er  für  die  Yartbeidigong  Ovids  nach  Mo» 
tiTen  mid  findet  sie  in  das  Letzteren  Appel  an  die  angebliche 
«wiga  Jugend  des  Menschen  nnd  den  fortdaaemdan  Aufenthalt  dar 
Kereiden  aof  den  Ufern  Euböa's! 

In  dem  zweiten  Abschnitt,  S.  138,  wo  wir  Mittheilnngen 
Aber  Ovid  erwarten,  erzählt  Herr  J.  den*  Tod  Cicero*?,  aber  gleioh 
daranf  bezieht  er  sieb  anf  den  Dichter,  nnd  ruft  den  Verstand  der 
Ctoschioke  an,  die  einen  Orid  nnd  TibuU  erweckte,  nnter  dorn  Zu» 
sammentreffen  so  gransenerregender  Umstände. 

Die  näheren  Mittheilnngen  über  Ovid's  Lebensschioksnle  wer- 
den im  dritten  Abschnitte  S.  141  ff.  gegeben.  Mit  den  Inspi- 
rationen eines  Romanschriftstellers  von  leidlichem  Talent  verbreitet 
er  sich  über  den  Antheil  der  Heimath  (Sulmo) ,  der  öffentlichen 
Schulen  dort  und  in  Rom  S.  121  — 145  an  der  Bildung  des  jungen 
Dichters,  die  persönliche  Anleitung,  die  er  von  dem  bertlhmten 
Anwalt  nnd  nachmaligen  Consul  Messala  empfing,  S.  145.  Erkennt 
verzeihlicherweise  sogar  den  Wortlaut  des  Briefes  Ovid's  an  seinen 
Vater,  von  dem  die  Welt  bisher  nur  das  Faktnm  kannte,  S.  145, 
worin  er  bittet,  dem  juristischen  Beruf  entsagen  zu  dürfen.  Wir 
lesen  zwei  imd  drei  Seiten  und  staunen,  wie  viel  Motive  Ovid  für 
die  Vorzüge  der  Poßsio  anzuhUufen  versteht,  um  seinem  Vater  die 
Ntttzlichkeit  dieses  Berufs  einleuchtend  zu  machen.  Ovid  war  ein 
enfant,  vielleicht:  ierrible?  Kein!  wenigstens  jetzt  noch  nicht, 
sondern  einstweilen  nnr  incorrUrible  „ei  donl  les  d^fauU  mime  ont 
nme  prdee  inßnte,*  Nebenbei  stadirte  «r  wobl  noeb,  seiner  besorg- 
ten Familie  m  Gaftllan,  in  den  Baebtsquellsn  bonim,  aber  niefat 
mit  Emst,  nnd  nnter  den  BindrOckan  des  mllssigen  Lebens  lag  or, 
erst  swansig  Jakre  alt,  plOtdidh  in  danFassebi  einer  Fran,  salbst 
ohne  gaeellsebaftliebe  Bildung,  in  den  Fesseln  einer  ebenso  wenig 
gebildeten,  gans  ordunftren.  Der  Yc«f.  hierbei  idealistiseh  einge- 
nonmen  tät  Ovid,  beorlbeilt  dieses  VerbSltniss  etwas  sn  sehr 
aaeh  Fenaer  Bagtiffan,  als  ma  Hairath,  oft  fofi  se  premait  ä 
TeemL  8.  148.  Daher  sieht  man  keinen  Grand  einf  auBonebmen, 
dass  sie  von  vorneherein  das  Gegentbeü  von  ihm  war,  wie  der 
Verf.  meint.  8.150.  Ovid  war  noch  ein  unfertiger  Mensch,  gewesen, 
and  das  Missverhältniss  entstand  erst  mit  der  Zeit,  indem  er  sieh 
ausbildete,  sie  dieselbe  blieb.  Der  Hauptpunkt  ist  wohl  der,  dass 
•diese  fihe  Terfirtlbt  war,  nnd  dieses  gilt  selbst  Yon  setner  awaitan. 
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alsbald  nach  der  YerabBchiedimg  der  ersten  Frau,  eingegangenen. 
£bey  und  es  bedarf  durchaus  nicht  der  Hereinziehung  der  Courti- 
sanen,  worauf  der  Verf.  sein  geschiohtiiches  Wissen  verwendet. 
S.  151.  Die  Namen  dieser  beiden  Frauen  kennt  der  Verf.  nicht, 
indem  der  Dichter  selbst  es  für  gut  befanden  hat,  sie  der  NfM^ 
weit  vorzuenthalten.  8.  152.  Dann  heiratheie  Ovid  noch  eine 
dritte,  aus  der  Fabischen  Familie,  von  besserer ,  oder  achtbarer 
Situation,  die  er,  wie  glaubhaft  ist,  au&ichtig  geliebt  und  geehrt 
hat,  und  die  nachmals  mit  ihm  auch  sein  Exil  getheilt  hat  S.  153. 
An  dieser  Verbinduni;  kann  man  die  Scala  der  zunehmenden  Soli- 
dität in  dem  Charakter  Ovid's  studiren.  Der  Verf  zieht  noch  die 
belierzigenswerthe  Parallele,  zwischen  der  fem7ne  de  forfttne  und 
der  femme  de  joif^ ,  nnd  widmet  dem  Begriffe  ^pouse  ein  weihe- 
volles Lob,  das  uns  staunen  macht,  als  wiire  in  seiner  Umgebung 
die  Wirklichkeit  davon  abhanden  gekommen  S.  154.  Eine  Wen- 
dung im  Leben  Ovid's  war  der  Tod  seines  Bruders,  der  ihn  in 
den  Besitz  eines  Vermögens  noch  zu  dem  seinigen  brachte.  S.  155. 
r^Et  comme  il  ne  pouvait  pas ,  homietement ,  ret^ter  un  oisif^  un  re- 
•Miir>  un  Aihmien ,  im  hcifur  d* Homere  et  (f  Anacreon ,  il  accepta 
ISm  ntagistratures  qui  lui  furent  ofJeHefij  düons  miev.r ,  imposees*^, 
d.  h,  um  deutsch  fortzufahren,  zuerst  das  Amt  eines  Centumvirn. 
8.  156  oder  Bichters  in  Civilsachen,  dann  das  Amt  eines  Deoem- 
y'm  8.  158,  oder  Mitglied  eines  hohen,  von  Senatoren  (semaiorH) 
und  Bittem  besetzten  CoUegium.  Im  Anschlnss  hieran  moas  mMO. 
wieder  den  Yetrftwmr  selbst  hören  S.  159:  est  faeiU  de  mü- 
prmidre  gt^Ovide  unp&Sle^  vnaimmtreum,  vfmU pM  tM im  httmemm 
du  Binat,  dorn  tm  9Mt  if  ei^fooe«.  B  dUA  Irop  hakÜB  d  fnp  AiH- 
reu«  p&mr  as  Mmr  prmire  ä  em  vmSn$  honmrn^  dMf  tl  prmtm 
faü  Ub  ImmüialimB  M  Iss  dangen/'  Alsbald  bOna  wir,  Ofid  tw- 
ziebt0t  auf  sem  Amt  8.  15»;  „Ooide  äaU  mi  AMmim,  ao  bwM 
die  Beaoinnebtigaiig  «nisrer  Verwimdanuigy  ü  m  aoatt  lo  parote 
et  Vaeemd*  TVmio  mrme  Graeetut  disaU  QtmdXHm,  pmr  ixpäfuer 
Vexeellenee  et  faul^rUd  ds  la  Unum  guB  parkdeml  Äriäopkiai^, 
Thuepdide  et  Dtmmmmi/'  8.  162  beiatt  es  dann  waiter:  «De  eaa 
vtaUrea  divins^  la  jemme  ronutine  allait  chercher  la  trme»  dtopmfiß 
dam  le$  4eolm  d^Athäm  ei  dmns  len  Uta  di  fJonie/^  Denn  von  Cäsar, 
Pomponins  u.  i.  w«  und  v.  A«  gilt  ganz  dasselbe:  j,Ainsi  Citmr 
ei  Pimtp^e,  Craem«,  Anioine,  Octave^  et  h  premur  de  totie  ess  öeaur 
esprits,  Cict^on  (ü  n'esi  pas  de  notre  livre,  ei  mua  y  reveuoru  t<m- 
jottrs),  e'taiemi  puremetA  et  eimplemeni  dee  Mh^iem,  II  entraü  un 
certain  meprie  pottr  lee  eepriis  ineultes  dane  la  haine  que  ces  deli- 
cats  potiaieni  d  Marius  et  ä  totis  ces  ruetree  sans  lettres,  qui  ne 
cQvaient  meme  pas  la  irnrnque,  Ainsi,  de  la  f^ocieie'  poHe  on  peut 
dire  qu^elle  prend  ses  origines  aux  sources  memes  dt  la  potsie,  Elle 
a  rtcfnt  suriout  dans  la  maiso7i  de  Ptricles^  dam  le  palais  d'Au-^ 
(ftf*t€."  Sehr  vortrefflich  hat  Herr  .lanin,  hier  auknüi)lüDd,  seine 
facalieie  zwischen  dem  Zeitalter  des  Augnstus         Ltiuis  XLY« 
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Mine  ADBlogien  m  beionni«  Man  lese 
S.  165  ff.  Was  Unn  an  Orid  eigeaiHeb  geftlh,  ist  die  Thatsaehe^ 
daea  er  ganz  Diehter  ist  8.  167:  „ü  eut  hi0iiik  conquk  la  rfyu- 
ioHon  dim  bM  mfird  qui  tnSrilaH  la  faveur  des  eonn&kBeurs  m 
beaux  ouvraga.  Bientot^  gtäce  ä  Irl  nouveautS  piquante  de  aes 
poimes,  Ü  vit  venir  ä  Im  ke  jeuMs  geM  ä  jp«tiie  immneipSs  et 
diHvres  dt  la  bulle  dor,  et  les  anciens  jennei  gens  qui  avaieni 
assisie  au  rh)eil  de  la  poesie:  Messala,  Varron,  Varius,  dont  U 
Thyette  a  rivalisS  avec  la  MMe  dOvide^  Ponrponitis  Seeundus^  Cor^ 
vinus,  et  ce  ComSlhis  Oalku^  goutfemeut  de  VEgypte.^  Zu  diesen 
trat  dann  Alhins,  Moenins,  Banns,  Noraentanns :  Elegants,  von  ge- 
ringhaltiger Gesprllclisgabe.  Wirkliche  Acqnisitionen  waren  da- 
gegen für  Ovid  die  Freundschaften  mit  Macer,  Battus ,  Ponticus, 
Scvema.  8,  167.  Den  ersten  Kang  nnter  allen  nahm  aber  der 
Bibliothekar  Hyginus  ein  8.  168,  ferner  Albinovanus,  Mäcen*8 
Freund,  und,  aus  der  Cornelischen  Familie,  Celsus  ,  der  Arzt,  der 
Verfasser  zJihlt  noch  viele  Andere  auf.  Sein  eigentlicher  Freund 
nnd  Gönner  war  Maximus  S.  170,  selbst  Centurio  und  eines  Centurio 
ßohn.  Das  waren,  so  resumirt  S.  171  der  Verf.,  „Tds  fnrentf 
dam  les  rangs  des  homwes  choisis  (hominum  venustiorutn),  h\i  ichoa 
d*Ovide,  et  des  Amours^,  d.  h.  der  ,.Amores''^  eines  Gedichtes  von 
ihm,  zu  dem  freilich  auch  die  Bekanntschaft  mit  vielen  jener  oben 
beschriebenen  Courtisanen  Stoff  gegeben  hatte.  Denn  z.  B.  im 
ersten  Gesang  ist  eine  Corinno  der  gefeierte  Gegenstand  S.  178. 
Der  Verf.  müht  sich  vieles  Lobens werthe  von  ihr  zu  wissen  S.  174, 
und  ohne  Ahnung  von  den  gelehrten  Commentaren  der  Nachwelt, 
die  mit  mehr  Erfolg  die  Frage  lösen  würden,  ob  yie^leiebt  eine 
Prinoessin  yom  Hofe  dahinter  stecke.  S.  174.  Wir  befinden  mit 
niHen  in  der  Analyse  dieser  Amorm,  ohne  dase  die  Darstellnng 
sidi  ab  eine  solehe  Terrstben  mOehte  8. 176  ff.  Qelnngen  zn  nennen 
ist  die  Ftoallete  swieeben  Ems  nnd  Orid  im  Pnnkte  der  Liebe, 
die  der  Brstere  tändelnd,  Dieser  emstbaft  beswigen  babe  8.  178. 
Das  Besoltat  ist,  dass  Qrid  bei  seiner  wiebtigthnenden  nnd  pro- 
iMneirten  Bebandtnng  dieses  Themas  ans  derEnnst  in  die  Theorie 
terttM  8.  180.  Das  Thema  von  der  Oorinne  erweist  sieb  als  sehr 
eUwtisdk.  Denn  erst  8.  185  Tersobwindet  dieser  Name  ame  der 
Darstellnng  Eine  knrze  Tergleicbnng  s?riecben  Orid,  Tibnll  nnd 
Oatnll  8.  186  bricht  die  üntersnchnng  Aber  die  Amoree  ab. 

Riervon  m  der  Ars  amandi  ist  kein  gefilbilieber  Sdiritt  8. 187 : 
^Jtmne  entthre  applauäU  ä  la  annonee  fAH  daimer,  II  avait 
9on  prix  €t  um  importaneej  le  dour  po&ne,  kmt  frivole  gu^H  düt 
patalire  aux  iSvlres  partisemt  de  vieux  uiagee:  il  attestait  quelle 
rStolution  i^opStvÜ  dem»  les  moeurs,  La  galanterie  naissait,  Ovide 
fui  8€n  poetty  eontme  Vinr^le  avail  SU  U  por'te  de  Vamour  sSHeuw,^ 
In  der  Ars  amandi  findnt  der  Verf.  die  Typen  für  den  geprellten 
fibemann  vor,  wie  ihn  die  tenaOsisebe  Comddie  beeitat  8^  Id8* 
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Mit  Entzücken  feiert  er  darum  dieses  zuerst  von  Ovid  angebaute 
Genre  S.  189:  „Ce  poiane  de  VArt  d'aimer  ett  %me  merveüle 
ÜmtelanJte  da  plm  rares  beautis^  el  qui  seraü  rhtmneur  d'un  stiele 
mSme  plus  avanei  en  galanterie  que  le  sUeU  d^ Auguste/^  Das  Ver- 
weilen bei  den  praktischen  Folgenngen,  die  er  ans  Ovid*8  Rath- 
schlugen  zieht,  lUsst  die  Pariser  Pendants  herausfühlen,  S.  190  — 
192,  ohne  dass  der  Verfasser  sich  des  Vermögens  der  Unterschei- 
dung entiiussert  S.  192,  deren  Resultat  darin  besteht,  dass  der 
Vorzug  der  Römischen  Courtisane  gespendet  wird,  der  nicht  mehr 
sichtbaren,  und  nie  gesehenen !  Natürlich !  Was  sollte  sonst  aus 
dem  Roman  werden?  Wieder  einmal,  auf  S.  194,  gönnt  sich  der 
Verf.  Ruhe:  yOvide  ercelle  ä  raronter  Us  tenipttes^  les  hourras- 
ques  et  les  naufrages  de  Vamour;  il  est  hahiU  ä  nous  montrer  les 
Cent  miUe  petifs  drames  de  Ja  vingtieme  annee;  semhldble  au 
chasscur^  il  est  ä  Vaffüt  du  sourire,  agixant  Vcveniail^  et,  d'un  doipt 
empressS,  otant  le  grain  de  poussürej'  Zum  Beispiel  muss  ihm  eine 
Scene  aus  Comeille's  Menteur  dienen,  wovon  er  behauptet,  sie 

sei   :  reelle  est  prise  au  heau  milieu  de  VArt  d'aimer,  cetie 

fite  du  jeune  Dorante  ä  Clarisse.'^  S.  195  flf.  Wer  sollte  es  be- 
zweifeln können?  —  r^Ce  grand  ComMe^  tm  vrcd  Romain  de  Rome, 
ü  mtvaU  Ure  atmi  un  M  €$prÜ  de  VersaüUs.  R  äfaü  une  comidie 
kUUuUe$a  Suivante,  etdmuceUeeimtidUüob^BiaUämemmilde 
l* Art  d* aimer.^  KimirtiiattlrUobNioliteiii^rntmaQliflii:  8. 198: 
„11  est  (nen  avM  que  dam  VArt  d^aimer,  le  eharmant  poäne, 
(Mde  eneeiffnaU  aax  Ramaim  un  ari  Untt  nauoeau,  qtd  leurcMC 
parfaUemenl  ineotmuj  et  dant  le  poSme  ipique  ne  ttStait  pa$  daaii^, 
und  swar  trotz  Mad,  Dadery  die  sdhon  von  der  Iliae  tmd  Odyaaea 
deiglekhen  belumptet  hatte.  Aber  Mad.  D.  hatte  üsreehtl  Der 
Diehter  weise,  heiert  es  8. 208,  eein  Wort  in  hoepaneto  va  maohen: 
^Le  po&e  toft  parier  aux  Jeimee  femmes;  ü  hi  ealme  ei  let  eoi^ 
soiUy  Ü  U$  gtdde  dam  toutes  sorta  de  petites  trahisom^  g^eUe$  «ut» 
sent  bien  deinnSes  sans  lui^';  z.  B.  was  die  Wahl  der  Farhea  o.  w* 
betrifft.  „Aimif  sagt  der  Yeri  8.  205,  dam  ees  irois  livres,  da 
VArt  d'aimer,  l'ingenua  manus^  la  main^  le  soufße  eH 
Vesprit  <fun  komme  bien  ilevi  se  fimt  $mtir/*  Und  damit  es  an 
Nichts  gebräche,  um  den  Gomfort  sn  YervoUstandigen ,  hatte  der 
Dichter  sieh  auch  bewogen  geftmden,  ein  Gedicht  de  medicamine 
faeiei  zn  schreiben  S.  207.  „Parmi  ees  enseignemente  chers  ä  la 
jetmesse^  et  dont  eile  a  gardi  le  souvenir^  il  faut  pJacer  le  cÄar- 
mant  traiti  des  Parfüms^  dam  lequel  etait  contcnu  le  secretdes 
toikttes,  ce  grand  art  des  cosrtirtiqnes  precieux  que  les  aneiens 
avaient  poussi  si  loin  ,  et  dont  tious  ne  samrnes  que  les  plagiaires^ 
avec  nos  essences  au  benjoin,  nos  eaux  virginales  ä  la  Dubarry^ 
nos  pommades  ä  la  moelle  de  boeuf."  Sehr  schmackhaft  modemi- 
sirt!  Der  Verf.  hat  sich  ziemlich,  wie  man  sieht,  in  die  Materia- 
lien alten  und  neuen  Datums  über  Toilette,  Kleidung  und  Bedien- 
ung umgesehen  S.  208.    Nur  noch  der  Heroiden  S.  210  wird 
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gedacht,  die  gleiobfalls  eine  Erfindung  Oyid's  waren.  Dann  nimmt 
die  DaarsteUong  des  Verf.  eine  ernstere  Wendnng  8.  218.  Wir 
ahnen,  dass  er  den  Weg  nimmt,  in  der  Vereinsamung  und  den 
persönlicbeo  Bekümmernissen  des  Augustus  weuigsiens  den  Grund 
zu  der  Ungnade  zu  finden,  worein  Ovid  hernach  fiel.  S.  217.  VgL 
S.  238.  yyAugutie^  devenu  vieux,  etail  rtdevenu  le  iimide  Octave. 
U  eonsuÜaU  le$  devins^  il  canmUais  des  oracUs/*  S.  214*  Und  so 
stehen  wir  in  der  Betrachtung  des  Lebens  Ovid*8  vor  dem  be- 
kannten Exil  im  Jahr  8  p.  Chr.  Vgl.  S.  225.  Er  mnsste  Abschied 
nehmen,  ohne  erst  noch  ein  bereits  vorbereitetes  grösseres  Gedicht, 
Zeuge  seiner  Hinneigung  zu  tieferen  Anschauungen,  zu  veröffent- 
lichen. y,Jl  avait  ecrit  l' Art  d'  aimer ;  en  revanche,  il  verntU 
d'achever  un  pocme  admirable  que  renfertnait  Vhistoire  entiere  dt 
ces  dieuXf  de  ces  hcros^  de  cts  croyanceSy  qiie  les  premiers  Ugi»* 
lateurs  de  Korne  avaient  empruntis,  avrc  kurs  lois  primitives,  ä  la 
Grece,^  Dies  waren  die  Metamorphosen,  die  er  erst  von  Tomi  aus 
veröffentlichte,  in  deren  Verherrlichung  der  Verf.  mit  des  Dichters 
Verimmgen  versöhnt.  S.  217  —  223.  Er  hat  die  Ausdauer,  die- 
selben zu  zergliedern,  bis  zur  Apotheose  Cäsar's  und  Augusi's  hin- 
aus. S.  223.  „Malheureiix  l  ruft  er  zuletzt  aus,  Le  vieux  despoie^ 
Sans  aucun  motif  gu'il  pnt  avouer,  condamnait  le  poele  ä  tous  les 
dasespoirs,  aux  lächelt s  humiliarUes  d'un  eril  sans  eonsolation  et 
ians  dignitcJ'  Diese  Verbannung  Ovid's  steht  als  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  unter  Augustus  da,  und,  wie  wir  dem  Verf.  ein- 
räumen, als  ein  Vorspiel  zu  den  nachmaligen  grundlosen  und  namen- 
losen Verbannungen. 

„Exiler  Ovidei,  so  sagt  derVexf.  im  vierten  Ahsohnitte 
8.  225,  et  jeter  Mi  fondrei  iondainei  mtt  «eUe  itU  itmoeaUe,  il  y 
(naü  Id  Unä  un  mysthre,  el  ee  mytüre  ui  retU  ä  la  diarge  de 
Pempereur  Auguste;  ü  eil  resti  tme  aeeutation,  lOfM  r/plique,  ä 
9au  fmommie  exiKiwrdlinaXite  m  'ioute$  »ariei  d^txch:  feieh  du 
mal,  Tcffedt  du  bim;  txc^  dam  ia  honte,  ext^  dan$  la  gMre  m^: 
el  fnir,  en  ee  tmntotil  soKin^  „davoir  ^  un  ban  eomSdieml' 
Ss  ist  eine  bekannte  Bache,  dass  die  Terbannnng  den  Bfiiger  eleu* 
der  maehte,  als  den  Solayen,  weil  telbst  das  Asybeeht,  das  der 
Letstere  besass,  ihn  nioht  achtttste.  8. 226.  Nnn  begrnft  man  den 
Ton  in  den  Eüegieen,  die  Orid  sohrieb  8.  225:  „Dans  ces  Um- 
ehatUee  /Uyies  qiä  eontaerent  lee  miehte,  lee  shagrins  el  tabjeethn 
de  son  exil,  que  ^angoisses,  douUun  raeanUee  par  (Mde;  diulemre 
donl  V^eho  est  venu  Jusqu'ä  nous,  des  eonfne  du  monde^  en  iro* 
versarU  la  Rome  tmjMrioIe,  ahjecte  et  prost em^e!  Sieben  Seiten 
eingehender  ErGrtemngen  über  diese  txanrige  Katastrophe  in  seinem 
Leben  nnd,  wie  sehr  sieh  der  Verf.  wnndem  mnss  Aber  den  ängst- 
lichen Frennd,  der  anonym  seinen  Briefwechsel  yermittelte,  ebenso 
lieht  er  sich  genOthigt,  den  Muth  und  die  Ausdauer  derer  zu  be- 
wundern, die,  gegen  die  Verworfenheit  der  Spione,  den  Verbannten 
in  Söhnte  nahmen:  Ifttomos  Cotta,  Bnfinns  md  Qrftoinna,  ein  alter 
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Freund  Mäccn's.  S.  244.  AUo  Anstrengungen,  die  gemacht  wnr- 
den,  um  Üvid's  Rückkehr  zu  erzielen,  sind  vergeblich  gewesen. 
S.  235.  Er  hat  sogar  Tiberius  geschmeichelt,  was  dem  Verf.  unbe- 
greiflich vorkommt.  S.  236 ff.  Es  hat  üvid  an  Etwas  gefehlt,  an 
der  (  rröaso  im  Unglück.  S.  237.  Er  ist  in  seinem  Verbannungsorte 
gestorben,  und  ein  Gete  hat  es  sein  sollen»  der  ihm  eine  Gjrab- 
Schrift  setzte.  S.  237. 

Wir  wären  hier  zu  Ende,  insofern  mit  dem  Tod  die  Wirk- 
samkeit des  Dichters  aufhört.  Aber  der  Verf.  glaubt  sich  veran- 
lasst, noch  ein  besonderes  Faktum  nachzutragen,  uhne  das  viel- 
leicht die  Verbannung  Ovid's  lebenslänglich  gewesen  wäre.  Näm- 
lich ein  Individuum  von  der  Sorte,  woraus  später  die  Spione  ge- 
nommen wurden,  wagte  es,  auf  den  Umstand  hin,  dass  Ovid  exul 
war,  seine  Frau  zu  insultiren.  Diesem  hatte  der  Dichter  diese 
Schande  angeheftet,  und  durch  die  BeMonnng  Ibu  füi  immer  ge- 
ftehtet.  Ware  Ovid  »ifttckgekehrt ,  so  wftve  M  xm  ditfm  Slta> 
den  gesdMhoü  gvweaen.  Daher  «ttolte  dieser  dem  ]>ldiUr 
•die  lorfc^Metuto  Yerhamraog  an.  8.  288.  Eiiem  selche«  fikndtt 
gegeBlIher  hftüe  Ond  ma  erst  reoht  Math  behalt»  a^ümu  Be 
ist  glanUioh,  dass^  wmm  er  gewnset  hfttte,  dase  die  Yen^igenug 
seiner  Brlfinmg  dmceh  jenen  Unseligen  hewirkt  wurde,  er  dooh  in- 
lotat  den  Hof  nnd  aeinen  ganien  Anhang  Teraohtet  haben  wflrds, 
weil  deraelhe  den  Ajigaben  eines  Yerwoiänen  gefolgt  war.  8. 289. 

Im  Qaaeen  gsnemmen  hat  der  Herr  Yvtt  etdlenweiBe  mehr 
in  dieeen  8Mien  ttber  Orid  gesagt,  als  er  yeraatwovden  kann. 
Dodk  wie  ToUkommen  wieder  Manches  darin  befriedigt,  so  ist  am 
besten  der  Schlussabschnitt,  als  solcher  bestimmt,  die  Neu- 
gierde der  Nachwelt  in  Betreff  des  ewig  Weiblichen  in  diessr 
Baehe  n  befriedigen,  indem  er  eine  Kaiserin  an  das  Grah  des  Yer- 
bannten  fühvt,  die  Zarin  Katharina,  und  sie  Thränen  an  seinem 
Grabe  weinen  ittset.  Diese  Ihräuen  scheinen  bestimmt  gewesen  n 
'sein,  die  Sühne  nachzuholen,  im  Namen  der  Geschichte«  da  das 
Staatsoberhaupt  Bom*s  kein  Ohr  dafür  gehabt  hätte! 

Hätte  sich  der  Verl  für  seine  Abhandinngen  und  iluren  Gegen- 
stand an  die  Zeitfolge  gebunden,  so  müsste  jetzt  Petronius  an  die 
ßeihe  kommen.  Aber  er  hat  zuvor  behandelt:  „PU/ie  Le  Jtune  et 
Quintilicn'' ^  und  wollen  wir  denn  nun  zur  Besprechung  dieser  Ab- 
handlung als  der  dritten  Übergehen;  fUaias  der  Jaigiere  nnd  %ainli- 
Uan!  S.  243  £f. 

£r  beginnt  mit  Lobsprüchen  auf  Kom's  Mission  für  die  Bil- 
dung, nicht  ohne  den  Wunsch,  seine  Nation  als  die  Erbin  der- 
selben zu  betrachten,  und  zwar  auf  seine  Mission  für  die  gramma- 
tische Wissenschaft,  von  der  Quintilian  sagte  (I,  4)  sie  sei  „iucwuia 
9€tübus,  dulcis  secretorum  cotnes^j  und  die  in  der  That  eine  Vor- 
schule für  die  Redekunst  war,  dieses  stolzeste  Nationalgut  der 
allen  Körner,  Unter  den  ersten  Berühmtheiten  in  dieser  letzton 
BeziehuAg  raugirt  f  Unios  der  Jüngere,  der  beste  Freund  des  Xacitas 
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ttid  der  Vesto  Sehtlkr  Qnintiliaiis.  8.  276.  Deor  Ymhmt  ÜMit  aif 
einigen  Seiten  das  Bild  von  dem  dttsteven  Ziutande  der  Litemtor 
unter  Domitian.  8.  247  ff.  Mit  diesen  Betrachtungen  bereitet  er 
awif  das  Auftreten  des  Plinius  als  auf  einen  wohlthfttigen  Umechwong 
vor  S.  240.  Ich  brauche  nicht  zu  vereiohem,  dase  er  dieOebnrtfl" 
Stätte  des  Plinius ,  die  Gegend  des  Oomer-See*8 ,  mit  allen  einem 
Roman  gebührenden  Farben  yeransehanlicht  8.  250,  ebenso  die 
Landhäuser  daeelbst  S.  253  ihre  innere  Einrichtung  S.  255  u.  s.  w* 
Mit  der  Person  des  Plinins  fibigt  er  an  erst  8.  257  sieh  in  be* 
scbäftigen. 

Von  Comum  nach  Rom  gebraclit,  lernte  er  dort  in  der  Schale 
des  bertthmtnn  Quintilian  die  Redekunst.  S.  257.  Er  schildert  was 
es  mit  diesem  Meister  auf  sich  hatte,  und  mit  seinem  berühmten 
Werke,  der  Jnatitntio  oratoria,  von  dem  er  eine  flüchtige  Vor- 
stelluuf,'  gibt  S.  259 — 265,  und  die  er  die  Ausgangsstätte  der 
UniversiUiten  nennt.  ^£t  voilä,  so  urtheilt  der  Verfasser  S.  266, 
coinmtnt  Vesprit,  la  probitt'^  la  scienec  du  livre  Qniniilifn 
vdUe  8ur  ks  gen^raticns  passf'es j  gut  surveiUent  ä  cette  heure  les 
gen^rattons  präsentes flambtau  du  goüt  que  porteront  en  avant  les 
(ji'n^ations  ä  venir.^  Drum,  meint  er,  dürfe  man  den  Lehrer  vom 
Schüler,  Plinius  von  Quintilian  nicht  trennen  d.  h.  also,  wie  der 
Verf.  es  hier  thut.  Einige  beigebrachten  Briefstellcn  geben  Zeug- 
niss  von  der  Hingebung  dos  Schülers.  Quintilian  selbst  muss  im 
Leben  die  Eigenschaft  besessen  haben,  welche  fesselt,  der  milde 
Emst  {la  douce  gravit^J !  Der  Verf.  erwähnt  dann  noch  anderer 
Lehrer  des  Plinius,  des  Eukrates  z.  B.  B.  268,  des  Spurinna  S.  269 
u.  ni.  A.  Besonders  gern  hat  PUnios  naohmals  des  Philosophen  Arte^- 
midorus  sich  erinnert,  ^nes  Jugendfirenndes,  den  das  bekannte  Edikt 
Domitian  ans  Bom  'veriNumle.  8«  274.  Br  ist  nachmale  auch  dem 
Dieiiter  Martial  smn  WoUthftter  geworden,  indem  er  ikm  behülf- 
lidt  war,  wieder  nacb  Spanien  sorOekinkebreB.  8*275^  So  erwfthnt 
er  nodi  des  Senator  Lioinins  nnd  des  Gesehiohtsdireiben  Fanntas 
8.  275. 276  nnd  ndetst  seines  Oheim's  Plinins  des  AeHeten  8. 278 
bei  dessen  Todesscene  er  selbstredend  Terweilt.  Br  würdigt  ebenso 
seine  Bedeutung  als  Sohriftsteller  (Biograph  nnd  Natinforsoher) 
8.  284  nnd  IsM  dann  wieder  in  den  Weg  ein,  nm  FHnins  sn 
▼erfolgen.  ^lU  iUnt,  so  resnmirt  Yon  8.  286:  le  maUkeur  dm 
iemp$;  ce$  rares  H  ff^Mreux  eomagm  n^nawsUiü  guh«  que  de»  tyrat^- 
nies  ä  attendrej  ei,  pour  le  stnUagement  ptusager  de  ces  tyramUes 
pesanies,  deux  ou  trois  bona  prie^eee  gin,  dans  les  itUerwUles  eUmetUs, 
vemtieut  ealmer  ees  irrüations  et  ees  mishres,  Trente-neuf  meuHtes 
seulement  fusqu^ä  TaeitCf  dans  la  makon  des  C^rsI  Cest  rare  et 
beau  cependant  de  wrir^  dans  le  eourasU  de  ees  mish-es,  VieoU  de 
Qmntilien  s'attaeher,  sans  reläche,  aux  sineh'es  et  dangereuses 
majesUs  de  la  parole,'^  8.  285.  Dieser  YerC  seigt,  wie  die  fiömer 
das  Verlangen  hatten,  zu  Allem  Fähigkeit  zn  erwerben,  yorans- 
gesetzt,  dass  es  gnt  ist,  s.  B.  dnroh  die  Bede  in  gefidlen«  JHes 
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erwirbt  man  dnroh  die  Beredsamkeit ;  ihre  Erlangung  ist  aber  an  ein 
ganzes  Repertoire  von  rhetorischen  Gemeinplätzen  gebunden,  und 
dann  kommt  es  zuletzt  auf  das  (jenus  elofjuendi  an,  ob  demonsira- 
tivurn,  oder  ddiberaiivum  oder  iudiciariurn.  S.  289.  Dieses  Thema 
verfolgt  der  Verf.  mehrere  Seiten  hindurch ,  und  schliesst  es  mit 
einem  Bericht  über  die  Plaidoyers  von  Plinius  und  Tacitus  in 
Sachen  des  Proconsul  Marius  Priscus ,  S.  299  ff.  Immer  nahm 
Plinius  Bezug  auf  die  Aussprüche  seines  Lehrers,  und  er  that  wie 
dieser  lehrte.  yyVeloquetice,  disaii  Quintilian  (X,  1),  se  compose  de 
trois  chosesj  :  lire^  tcrire  et  parier  j  trois  choses  inseparables  ä  et 
point  que,  celle-ci  ntglige'ej  les  deux  auires  vont  manquer  par  ce 
fail,^  Auch  Plinius  las,  sprach,  studirte !  Er  kam  zum  Studium  der 
Geschichte ,  und  wusste  nicht  wie ,  und  folgte  den  grossen  Vor- 
gängern, „qui,  les  premiers,  avaient  debrouilU  les  ori(ri?ies  italigues 
et  Venfanet  dta  premiers  peuplcs  latim.  Son  amitit ,  um  mit  dem 
.Verf.  S.  803  ^fortzufahren ,  pour  ce  grand  iragidien  gu'on  appeUe 
TacUe,  $»  Heiaom  avec  Suäoru,  le  Dangeau  funibre  du  palau  de» 
CAar»,  CinUrU  immtiims  du  MtmuaU  ü  komme»,  mOemmi 
deptfi»  Jefuim,  le  eomeil  de  Ht  amts,  ü  eeUe  admiraNe  fa^on  de 
prolonfer  ton  ntm  dane  favenir,  twl  le  pcrtaiU  ä  edle  ände  eMre: 
j^e  fi'ai  jamaii  mieu»  eenii  que  ces  jours  paeeA  lu  force,  la  hmdenT, 
Ja  majett/,  la  dMnUi  de  fMetoire.^  Bio  folgenden  Seiten  enthalten 
eine  Ueberaieht  Aber  die  Eifbrdemiase  za  einem  guten  Plaidoyer. 
jfTwe  eee  beoM  dHaiie,  lieisst  es  dann  8.  811 ,  vem  munäreid  ä 
quele  Mnqnilea  iabandeimiaient  eee  exedUnte  arlieame  de  la  parole, 
quäle  ilaü  leur  eraüUe,  leur  retenue^  ieur  atientianeur  eusMnimee; 
de  gueU  pirüe  ^laU  eniovri  U  malndre  cuüra§e  cfferi  au  piMe, 
ei  eomment  ils  s'essayaient  ä  pUnre  ioujoure,  et  ä  Und  le  mendt.' 
Worin  sind  die  Perioden  Cicero*8  nnd  des  Plinins  Tersolueden? 
„Respect  ä  la  plumel  diaait  Cic^ron.  —  Respect  au  public!  dieaä 
PlintJ'  Woher  diese  Umwnndlnng?  public  I  fUhrt  der  Veit 
8*  812  fort,  e^äait  un  rot  »ans  appd.  ün  äerwain  de  Irag^dies 
(er  meint  Pomponius  Seonndos)»  piimd  ms  amis  dcsapprouvaietd 
quelque  schie  guHl  leur  lieaU  em  petü  comite':  —  Ten  appdle  am 
peuple,  8'^eriaii  ü.  Populum  provoeo,  Le  peuple  de»  oeuvres  choisie» 
de  Pline  Hait  une  assembl/e  de  gens  honorables,  honorA,  gu'ü  eet^ 
tnait  s^arSmeni,  äuiant  qu'il  les  redoutait  quand  ils  etaient  r/uni» 
C'esi  Pline  ou  c'esi  MotUeaquieu  qui  appeUe  lee  pUdeire  dt 
Veaprii:  dee  öiena  eodaux,^' 

(BeUiiM  folgt) 
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J.  Janin:  La  Po^e  et  Moqoence  h  Some. 


(SeUiiM.) 

Nach  dieser  Vorflihrung  des  Wirkens  des  Plinius  als  Redner 
kommt  der  Verfasser  S.  314  aaf  seinen  Antheil  an  der  Poesie  za 
leden:  „Quant  ä  la  parUe  po^Ugue  de  cäte  vU  tabariauef  U  mß 
Hmble,  si  naus  en  jugeom  par  quelques  iehaniiUana  peu  remarquables, 
qi/ü  ne  faul  guire  regrdttr  les  vers  de  PUne;  Ü8  vtUetU,  UnU  au 
plm,  les  vers  de  CicSron  hii-meme"  In  dieser  Beziehung,  wo  der 
Beruf  fehlte,  möchte  ein  guter  Rath  entschuldigen.  „Nous  avons 
vu  que  Quintilien  conseille  la  poesie,  comme  nn  delassement  exctllent 
(foü  7101^  po'ftes  ont  conclUy  par  une  fiction  peu  poHigue^  qu'il  n'y 
acaü  pas  de  plus  sär  moyen  de  frtquenttr  les  poties  que  de  se  faire 
poHe  ä  son  lour.  De  lä  tant  de  petits  vers,  e'chappts  ä  Voisivet^  de 
tont  de  grands  hommes/'  Bekannt  ist  die  Thatsache  dichte- 
rischer Erzeugnisse  des  C?lsar,  Augustus,  MUcon,  Nero  selbst.  Nun 
folgt  wirklich  eine  Besprechung  der  Plinischen  Hendecasyllaben. 
S.  317.  Das  erste  Capitel  war  Studium  und  Praxis  in  der  Rede- 
kunst als  Vertheidiger  gewesen,  das  zweite  die  Poesie.  »Das  dritte, 
gegenwärtige,  handelt  von  seiner  Thätigkeit  als  Ankläger,  Staats- 
anwalt würden  wir  sagen.  S.  822.  Das  Lob,  was  Plinius  hier 
▼erdient,  hat  er  von  dem  Veifassor  gespendet  erhalten.  8.  328. 
Was  Plinius  hier  leistete,  übertraf  den  Freimuth  des  Tacitus  und 
Juvenal,  insbesondere  den  Spionen  gegenüber,  die  bis  dahin  Niemand 
gewagt  batte  anzogreifen.  8.  330.  KOhn  trat  er  auf^  und  nannte 
aalbit  HelTldUiB  feinen  beiten  Freund  I  Zum  eieteaMal  lernte  Bom 
an&tbmen,  und  sich  im  lanten  Verortlieilen  des  baBsenswOrdigeA 
Gewerbes  ttben.  Unter  dem  Flaohe  nnd  den  YerwUnadrangen  seiner 
Zeitgenossen  yegetirte  nnd  verwendete  s.  B«  der  Spion  Begnlns. 
8.  881.  mt  dieser  Erinnerung  wagte  Flinins  seinen  Panegyrioos 
auf  Tngan  einsoleiten.  8.  881.  Beim  Grabmal  des  Pallas  bOren 
wir  Plinins  in  Entrüstung  gerathen  Uber  eine  nnTerdiente  Grab- 
sehrift  8.  882ff.  Hierin  zeigte  sieh  Plinins  als  BOmer,  8.  887, 
dem  «r  liebt  den  ttohten  Bahm,  nieht  den  gesohminkten.  « J  UnU 
propct,  ä  eAngiia  imUud  de  $a  pU,  ü  vom  «Sra  qu*Ü  aune  la  gUdre 
avee  pauUmj  avee  fUreurl  La  gMitt,  ä  «m  compte,  ed  voitine  de 
fimmortdlüi  de  fäme,  ü  ne  sait  pas  cPatOre  fa^  dfäre  knmorUI^ 
fMS  d^Üre  U7i  komme  glorietix."  S.  341. 

Der  Verf.  kommt  anl  seine  Freunde  zu  reden ;  das  würde  das 
▼ierteKapitel  seiut  wenn  er  es  ftr  gut  befanden  h&ttet  es  in  Kapitel 
VmL         6.  Hsfl.  89 
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einzntheilen.  Unter  allen  Freondsohftften  wUmm  diejenigen  die 
erste  Stelle  ein,  welobe  der  Glsu  des  Q^aie^e  und  dee  Mvllies 
knüpft.  Bie  Frmmdsohaft  swisohen  FUnhu  imd  Tadtos  datirt  seit 
ibrem  Zosammeutreffen  im  Solnilsaale  des  Qnintilian,  der  die 
Freimdscbaft  unter  seinen  Sehlllem  gelehrt  hatte,  „eomnu  une 
ffortuaU  de  fmoemr/'  8.  842.  Es  gibt  Briefe  swiseben  Beiden, 
die  hienntf  Bezug  haben,  nnd  als  Muster  ihrer  Gattung  yerdienea 
angesehen  zu  werden.  8.  848.  Anilallend  ist,  dass,  wtthrend  Pli- 
nins  den  Tacitus  bittet,  ihm  eine  Stelle  in  seinen  Annalen  sa  geben» 
der  Historiker  diese  Bitte  zn  erfBUen  Teraftomt  zn  haben  sdieint. 
8.  847.  Sine  einzige  Erinnerang  an  Ftinins  ans  der  Feder  des 
TacdtoB  enthlüt  ein  Brief  des  Letzteren  unter  der  Plinischen  Samm- 
lung. S.  348.  Ein  Pendant  hiezu  ist  die  Citirbetteloi  an  Lucoeins. 
der  eine  Qesohiehte  der  VersohwOnmg  des  Oatilina  sohreiben  wollte. 
8.  849  ff. 

In  dem  Kreise  der  Freunde  tritt  auch  8neton  ß.  351  auf,  ^ce 
Ttdoulable  adcretaire  de  Vemperetir  Adrim,  qui  d€omU  ^erirtj  avee 
vne  notveti  sanglanU,  Vhistoire  dea  plus  crudlt»  iyranmm  de  Rome/' 
Durch  einen  seiner  Briefe  hat  Plinins  diesen  in  den  Augen  der 
Nachwelt  zu  einem  Traumdeuter  gemacht.  Wie  sollen  wir  uns  der^ 
gleichen  kleinliche  Wünsche  erklären?  Der  Verf.  gibt  S.  353  den 
Aulachluss  mit  den  Worten  :  „Dans  ces  letires,  oü  brüle  U  soin 
d^un  (jrand  ^erivaiii  qui  se  complaH  auT  gräces  de  la  parohj  tfrdcea 
sirieustSj  (jrdces  U'g^res,^  In  der  Folge  wird  uns  noch  das  Ver- 
hältniss  des  Plinius  zu  seiner  Familie,  insbesondere  zu  seinen 
Frauen  (Gratia,  Quadrantilla)  beschrieben  ß.  354  ff. ,  sowie  die 
Sobioksale,  die  seine  Erinnerung  bei  der  Nachwelt  erlitten  S.  868. 
Schliesslich  ermahnt  der  Verf.  seine  Leser  S.  378:  „l£tonnez-vous 
attssi  que  It  phis  grand  erateur  du  regne  dt  Trajan,  ibloui  de  tant 
de  victoires  et  de  bienveittante  grandeur  raconte  ä  tavenir  les  mef^ 
vetihs  de  ce  regne  divin!  11  faut  dire  cela  d  la  louange  dt  VHo^ 
quenee  romaine:  eile  €tait  restte  la  plus  digne  r^compense  qui  se  pi2t 
aeeorder  ä  la  gloire,  ä  la  vertu,'*  Es  gab  schon  eine  paueg}Tische 
Literatur  8.  380,  und  jetzt  wartet  ein  Gegenstand  des  Enthusias- 
nras  anf  seine  Yerheirlichung.  S.  380.  Wie  jener,  so  muss  auch 
diese  efai  Ersigniss  sein  8.  888.  Man  wird  beim  Lesen  des  Pane- 
gyneut  ndt  AehAong  ftr  dsn  Yerlksser  (Plinius)  erfttllt.  Er  ist 
das  YoUendetste,  naeh  der  Meinung  dos  Hsmi  J.,  was  ans  dem 
Kopfe  des  Fikilos  hexrorgiug.  8.  885.  Herr  J.  spendet  Flinhia 
reiohes  Lob.  8.  886.  8e]ur  einlsiidiisnd  ist  das  Argument,  daes 
Jedes  Lob  in  dem  Bsnegjriei»  eine  Anklage  gegen  äe  Yorgänger 
Trf^an*s  ist,  Ten  Tiber  angefangen  bu  anf  Koro.  8. 889.  Abo  hat 
^  es  doeh  eine  Bemiohe  gegeben  il  Denn  nidit  sowohl  das  OMd^ 
als  dSto  PersSttliohkeit  (äme)  Trsjan*s  ist  did  Yormnssetning  der 
Lobrede.  „Contul,  ei  rMemsnl  eennil  par  ta  Hm^eOlanu  d$  SVo» 
jan,  PKne  ptntvaä  dire  d  seil  iour,  eommt  Virgile^  dam  If^fiogue  ä 
MNon;  Nen  inkma  eomo;  M^mime  ü  ^ken^re  en  cd  sAye  jms  hd 
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demandait  7e  m<mdt  tntier^*^  S.  390.  Daher  nahm  Trajan  diesen 
Panegyricns  mit  Huld  entgegen.  S.  391.  „Dans  sa  sagesst,  ütrouva 
gut  le  comul  Vavait  asses  dignement  lon^  pour  qu\l  en  fit  9on  con- 
$eU  et  pour  qu*ü  r(Mdl  son  ami*  Diese  Schrift  wurde  der  Anlass 
zu  einer  Correspondenz  zwischen  dem  Kaiser  tmd  Plinitts  der  da- 
mals mit  der  Terwaltimg  BithynienB  imd  de»  Festos  beairflnfgt 
w«rte  Dm  Y«rf.  Tervreili  bei  diesefli  ftuften  Abielwitl«  8.  991, 
Tenreist  auf  die  Briefe,  welohe  die  Aufmerksamkeit  des  MlttSMn 
wdieat,  indem  sie  gleioksam  eine  Gfteeehiekte  der  IsaisirBehon  Cen- 
tralisatioii  bilden  d.  994.  Herkwftrdig  iel  die  Bewaadsrung,  die 
der  Terf.  der  Person  Tn4an*8  sollt.  6.  396«  8r  enrUmt  4atti| 
wie  Fttaias  solelBt  ansBiäipuen  naebBom  mrtlekltehrte,  Met  der 
WissensehaA  imd  den  Künsten  lebte,  und  endUeb  seine  Bsimath 
Comnm  wisder  antaehte.  8.  996.  Flinias  starb  siebcm  Jalm  Tor 
seinem  kaiserlieben  Fremide.  8.  898:  j^du  moment  od  fSetm^ 
nai$§emt  ipenaU  d^aeeMipUr^  dam  l€$  Mtl<ieom6ef  4i  Amt  Isi  M^iplf« 
eei^  U  frmiUr  tUeU  de  ees  divins  eombtiU  Sont  la  päim$  ^Mi  mt 
Oapitole,  quand  le  irdne  de  saini  Pierre  sera  dreeei  mtr  Bündel  ren^ 
WfTBi  de  JupUer  CapitoHn/'  Ich  citire  diese  Stelle  dämm,  weil  sie 
noch  kurz  vor  dem  Schlnss  ni^t  blos  einen  sechston  oder  letzten 
Abschnitt  beginnt,  sondern  anob  die  Methode  des  Veifosfiets  dtirch- 
blieken  l&ssti  aneinanderznreüien.  Denn  jetzt  wird  die  Ansiebt 
eingeschoben,  welche  Plinins  von  den  Christen  gehabt  bat,  und  die 
bekannte  Correspondenz  zwischen  ihm  und  Trajan  (X,  97.  98). 

Wohlthuend  ist  das  Gefühl,  dem  der  Verf.  gerecbt  wird,  und 
das  auch  wir  haben,  dass  Rom  durch  seinen  Fall  gelehrt  worden 
ist,  zu  b<3grcifcn :  „qfse  et  n'eatpae  la  fortune  qid  gouverm  Umonde, 
mmie  la  ProvidenctJ'  S.  399. 

Wir  sind  beim  Endo  dieser  Abhandlung  angekommen :  Les 
dieux  sont  parti\!  Seul  est  dien  le  Dien  qui  s* itablit  maUre  et  «a»- 
Vfur  mr  lef^  ruines  de  ces  tyramiies  et  de  ces  tyrans!^' 

Es  ist  fUr  den  Leser  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  nicht 
auch  hier,  wie  in  den  yorangegangenen  Abhandlungen  über  Horas 
und  Ovid,  Abtheilungen  angebracht  hat. 

Ueber  Quintilian,  dessen  Imiiiutio  oraioria  zwar  hinreichend 
gewürdigt  ist,  sind  doch  mehr  Materialien  vorhanden,  als  wir  bei 
unserer  gewiss  nicht  flüchtigen  Lektüre  vorgefunden  haben.*) 

Und  dann  beklagt  der  Verf.  gegen  den  Schluss  hin  (S.  896) 
das  für  Rom'ä  Mission  zu  firtthe  Vordringen  der  Barbaren;  ieb 
glaube,  dass  er,  bei  seiner  EntrOstong  Aber  die  Stagnation  nnd, 
die  dadnreh  bedingte  Abnabflss  dsr  Sraft  im  BOmisdhStt  NtfUdnal- 
geisie,  nnd  bei  eeinem  QlMbtm  an  df»  Ifis^  des  OMsiOtttbnms^ 
jsMs  Tordringen  an  so  Mm  Ztii  nidii  bedanetn  leasn •  JHmH 
Sindringen  batte  zweierlei  zur  Eolge;  erstens  war  es  besfasmt^ 
der  Berorzugung  Bom*S|  an  der  Spitse  der  YOikar  in.  stehottf  dio 


•)  8.  Svelen's  Biailarti  IMmer  B,  19  ei.  V. 


Digitized  by 


4iS  J.  Jan  in:  L«  Poesie  et  tÜoq/MCM  h  Korne. 

Bedeaioiig  «mee  Friyilegiams  m  nehmeiL  Dieses  bat  ThUrr7  in 
s^em  TabUau  de  f Empire  Tom  Standpiuikto  der  ■ooialen  IdAsn 
und  des  Fortsehrittes  der  OiyQisaiion  vortrefflieh  ▼ersübidlioh  ge- 
maoht.*)  Zweitens  aber  sollte  jener  Bflolcfantt  Bom*s  von  seiaer 
ICssioii  das  Emenenuigsbedllrfiiiss  snm  Bewnssteein  bringen,  dem 
dann  die  ebrisüiehe  Religion  mit  ibrem  Geiste  sittlieber  Origiiub- 
Utit  abinlMlfen  bestimmt  war,  das  alte  Bom  in  ein  neoes  um- 
wandelnd« 

Jetzt  kommt  die  yierte  Abbandlang  — :  Petreaeet  \t  Sityrl* 
fes.  Sie  beginnt  mit  der  EriDnerung  an  die  EinMschernng  Bom*8 
dnzeb  Nero,  wobei  fünf  Quartiere  im  Süden  der  Stadt  zu  Schaden 
gingen,  und  die  einer  Art  Hinmorden  gleichkam,  als  sollte  Caligula*8 
Wnnsch  in  Erfttllnng  geben.  S.  404.  Ueber  diese  Zeit,  wo  Solches 
gesobehen  konnte ,   ist   das  beredteste  Document  das  Salyrietm 
Petron's  S.  405  ♦♦),  wovon  der  Verf.  behauptet,  dass  es  Alles  in 
Allem  ist,  Roman,  Geschichte,  Satire,  Comödie  und  Tragödie,  wo- 
mit er,  malgre  lui,  vielleicht  die  Geschichte  jener  Zeit  sich  durch 
sich  selbst  verurtheilen  lUsst  S.  406,  indem  er  von  der  bekannten 
Stelle  bei  Tacitus  (XVI,  1 7  flf.)  prUdicirt ,  dass  sie  auf  den  Petro- 
nius  des  Satyricon  gehe  S.  408,  und  dass  darunter  ein  junger  Römer 
zu  verstehen,  der  die  Schulen  von  Grammatikern  und  Rhetoren 
passirt  habe,  und  nach  Rom  kommt,  „powr  y  cherchtr  fortunt.  Ce 
jeune  komme  a  compris  de  honne  heure,  ei  meme  sur  lea  banca 
de  l'ecole,  que  la  rhHorique  est  une  grande  vanit/!''    Die  Proben^ 
die  der  Verfasser  gibt,  zeigen  die  Folgen  der  Ueborkultur,  die  da- 
mals herrschte  S.  409  ff. ,  den  Hang  zum  Müssiggang !    Auf  das 
Beispiel,  das  Petron  von  Jung-Rom  gibt,  folgt  ein  Beispiel  aus 
der  Sphüre  der  vorgerückteren  Altersstufe  (an  Trimalchio)  S.  412  ff. 
Und  was  hierauf  bezügliches  bei  Petron  zu  lesen,  ist  dictirt  von 
der  Einsicht  in  die  Verzweiflung  aller  Edlen:  „Patrone ^  heisst  es 
8.  418,  €tt  tm  »eepiique:  ü  ne  eroü  plus  ä  rien  depuis  qidU  ne 
erott  piu$  ä  la  Uberii  ramaifm»    Que  Rmne  mture  aujourd'hui  ou 
denudnj  qi^eUe  expire  anu  Niron  ou  qu*ett§  9oU  morte  99u$  Tibh-t^ 
^impiirU  ä  POirom/'   So  baben  die  gnädigen  Herrn  in  Florenz 
sidi  aoagedrUekty  nnter  dem  Einflnsae  der  entnervenden  Moee 
Booeeooio'st  Wir  Minen,  an  unsere  Soblnsaworte  rar  dritten  Ab- 
bandbmg  anknflpfimd«  engen»  dass  eolohe  geeellsobaftliebe  Pbysiog- 
nomie  regebnftaeig  eine  Zeraetrang  ankflndigt.   Mebr  als  bieber, 
trigt  die  Spraohe  des  Verl  den  Charakter  der  Emotion.  8.  414. 
Br  entaetit  sieh  aber  die  Auftritte  beim  Gastmabl  Trimakfaio*8 
S.  415,  und  es  bat  den  Anschein,  ab  ob  er  ftlr  eeine  Yoretelhng 
die  Parallele  yom  Jahr  1789  anrofen  wollte.   Dann  wttre  Peti^« 
nina*  DareteUnng  das  Vorbild  La  Mettrie's.   Die  beiedte  Sohilde- 


8.  unsere  Aiueige  von  Tbierry's  TabL  in  den  Heidelberger  Jftbrbb 
1864.  No.  67. 

8.  noMte  AoMlge  too  Oikaiivla*i  BeneaelM 
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mng  dM  OastmaUs  bei  ihm  neimt  der  Yexf .  mne  Leiehemede  anf  die 
lOmisehe  GeeellBdiaft.  S.  416.  Er  verweUt  liei  den  Detaila  8.  417 
Q.  8.  w.  Wäre  Trimalohio  nicht  das,  ms  er  iei,  eo  niAeee  er  Don 
Jmui  sein:  h  pmnre*  (S.  Molitee's  D.  J.)  Mit  Becht  liat  der  Verl 
68  als  ein  Kaleidoskop  Ton  allen  literarischen  Gattongen  bezeioh- 
sot;  denn  er  bedauert,  dass  Peiron  yergessen  hat,  die  Akte  nnd 
Sesnen  absatheilen,  was  aber  nicht  schwer  sein  dürfte  naehsnholen. 
S.  492:  jfAkui  PäroM,  en  9a  eorniäU  au  pur  9Ü,  nfotcftKe  jMit, 
Amt  UrnUi  ee»  d^eadeneet  et  dam  Umtes  cu  vMn$,  d€  dunaiw  to 
miih'e  des  arts,  la  dSeadence  du  goÜt^  eorruptions  de  Vesprit,  qui 
tiennent  ä  toutes  Us  corrupUmiB  du  eomr,''  Di©  Parallele  zwischen 
Petronius  und  Juvenal,  wozu  er  sich  Teranlasst  sieht,  ist  interes- 
sant. 8.  423 :  Juv/nal  vom  raeonie  un  de  ces  horribles  fesHm  oü 
U  IritU  elUni  d^un  s^naieur,  plaei  au  bas  boui  de  la  table,  mange 
en  soupirant  un  pam  dur,  ^abreuve  avec  douUur  dPun  vin  frdatij  ü 
nthoit  pas  la  mSmeeau  que  UmaUre,  Patrone  est  plus  terrible  que 
Juvinal:  ä  son  eonvive  inmUS,  P^ronne  difend  mime  la  plainte, 

vain  ce  pauvre  diable  tficrierait  quHl  e^t  komme  libre  et  guHl 
a  pay/  mUle  deniers  la  UberU  de  sa  femme^  f>our  qu*eJle  ne  servil 
d'essuie-main  ä  son  mattre  (ne  guis  sinu  illius  manus  tergerei),  A 
jxnie  le  miserable  qui  se  plaint!  ä  la  porte!  Un  hdte  si  g^nSreux! 
Que  n'est  ü  aussi  patienl  que  Vavocat  Agamemnon!"  Wie  sehr  das 
Satyricon  seinen  Namen  rechtfertigt,  bestätigt  die  ganze  Darstellung 
des  Gastmahls  bis  auf  das  Schlussgebet,  welches  noch  Spott  und 
Ironie  ist.  S.  424.  Und  das  Dessert  krönt  erst  recht  würdig  die- 
ses in  gastronomischer  und  philosophischer  Beziehung  so  interes- 
sante Werk.  S.  425.  Würdig  solcher  Gastmahlsfreuden  ist  das 
iiekenntniss  einer  fingirten  Grabschrift  Trimalchio's,  »niemals  Philo- 
sophie gehört  zu  haben.«  S.  426.  üobrigens:  ,yA  la  voix  plaintive 
de  leur  hole  occupe'  de  ces  supremes  dtiaüs,  les  convives  se  latnenUn^ 
Us  versent  des  larmes  et  jurent  de  ne  pas  lui  surtfivre,^  Ich  denke, 
das  reicht  aus.  Denn  jetzt  heisst  es,  les  um  tombent  90U$  la  taN§ 
Q.  s.  w.  Der  Verf.  ruft  zuletzt  aas:  „Mais,  je  wnssprie,  n^en 
mandiM  pa$  davantage:  pour  mffirt  ä  est  hmdmx  r^ts,  il  faudraU 
avobr  VaUMtme,  M^ofic«,  la  poliUsse,  feffranUrU  de  Pänms  Ü 
faut  Hrt  ipiieuTkn  eomme  hd,  et  comme  M  un  ^[tieurim  pd  fCa 
phii  rien  ä  mHiager,  ear  Und  ä  fheure  ü  va  mauHr.*  ünd  hier» 
auf  folgt  das  Bndresnltat  des  Verf.,  welches  Bom*s  Fall  nnd  Untere 
ging  &  die  gOttlidie  Nemesis  bezeichnet.  Wie  einBefrain,  ver- 
güehen  mit  dem  St^faisse  der  Torigen  Abhandlung,  erscheinen  die 
Worte:  j^eureuaemeiü  qtiä  theure  oü  e^aeeompHeeaU  la  dermire 
ofyis  romahui,  JHeu,  dam  ea  justice,  remuail,  du  fand  de  leur  bar* 
^earU,  Ue  Bum  et  lee  YandalUe  ü  rSveillait,  dans  leur  mish^'el  kur 
oeei^Meeement,  quelques  pauvres  pecheurs  de  Jerusalem»*^ 

Was  wir  gegen  den  Yerfiasser  hierbei  geltend  zu  machen,  ist, 
clasB  er  mit  seiner  Zeitbestimmung  noch  immer  auf  einem  aufge* 
gebenen  Standpunkte  steht.   Was  er  S.  417  bemerkt»  hatte  ihn 
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an  seiner  oigW^n  Deutung  atif  I^ero  irre  machen  sollen.  Schon 
anlässlich  unserer  früheren  Aufsätze  über  Thierry's  TabUau  (Heidelb. 
Jabrbb«  Nr.  57)  und  Chauvin's  Romanciers  (1.  L  Nr.  58) 

erinnern  wir  uns,  dass  unter  Trimalchio  —  der  CUsar  Claudius 
zu  verstehen,  dass  somit  Petronius  zugleich  mit  Seneca  (wegen 
seiner  Afwcoloqfniom)  eine  NebeaquoUe  zum  Leben  d^  Claudin« 
YOO  Sueton  ist. 

Wir  sind  bei  den  letzten  Abhandlungen  des  Verfassers  ange- 
kommen: Lff  Aeinoiret  de  lartial  tcrüs  par  lui-meme  S.  433  ff. 
Mit  Benutzung  der  vierzehn  Bücher  Epigramme  von  Martial  wird 
hier,  unter  Beobachtung  chronologischer  Aufeinanderfolge  eine  Selbst- 
biographie zusammengestellt,  wie  sie  auch  wieder  nur  ein  Belea- 
prit  schreiben  kann.  Die  Anwendung  dieser  Bezeichnung  involvirt 
keinen  Vorwurf,  da  der  Verf.,  der  jenes  auch  bisher  war,  ein  sehr 
ehrenwerthes  Wissen  von  der  römischen  Literatur  bekundete.  Diese 
Selbstbiographie  Martial*8  hat  derselbe  in  drei  Absätzen  be- 
handelt. 

Aus  dem  ersten  Abschnitt  der  mit  einer  Klagt  Ober  dfo  Neid 
anhebt,  der  den  Diobtem  üum  Bukm  bei  iluren  LebieitMi  Tereagt, 
•^eine  alti  Klage,  dieuunesm  UeaVtt  •--•flrfiJixen wir,  daaadir 
Diditer,  sehon  84  Jahre  T<m  seiner  Heimath  (Bilbilis  in  SpaiuMi) 
abwesend,  sieh  entsohliesst,  Born  iOr  immer  m  verlaaeen,  nnd 
wieder  dorthin  snrlloksakehren ,  wo  er  geboren  war.  Er  ist  jslat 
65  Jabre  «Ii,  nnd  dürfte  nooh  lange  Yon  dieser  YerftndAnmg  Ge- 
nnss  haben.  Kirgeods  iat  es  besser,  aU  in  der  Heimath!  Er  er^ 
gebt  sieb  in  Klagen  über  seinen  Staad,  Yerwtkasebt  Grammatiker 
nnd  Sebnlen,  wo  er  gelernt  hat}  die  Feder,  die  er  ftihren  gelernt 
hat,  iMihrt  ihn  niebt.  Wozu  sollen  wir  seine  Klagen  hier  der  Beibe 
nach  wiedergeben.  Es  fehlt  nicht  viel  daran,  dass  er  den  Zorn  ala 
sweite  Mnse  anruft.  Die  Art,  wie  der  Verfasser  ihn  reden  l&ssi, 
grenist  ane  Komisebe.  S.  440.  Er  hat  die  ganze  Scandalchronik 
det  Tages  in  Versa  gebraobt,  und  Niemand  ach !  bat  iba  daflU' 
]ioiK>rirtI  Vergebeall  mochte  er  da  auf  einen  Mäcen  warten»  nad 
wenn  Domitian  ihm  nicht  das  Leben  ge&istet  hiltte,  so  httUe  er  a4t 
Horaz,  von  dem  er  doch  die  Satire  geerbt  hatte,  gar  nicbts  ge- 
mein. Aber  wie  himmelweit  verschieden  ist  sein  Lob  auf  Domitian, 
dem  Inhalt  nach,  dem  Anlass  und  dem  Zwecke,  von  dem  horazi- 
schen  auf  Angustus!  Die  Klagen,  die  der  Verf.  ihn  erheben  lUsst, 
sind  bestimmt^  das  ganze  MiasverhHltniss  aufzudecken,  worin  sieb 

der  Diebtor,  d^m  9»  aa  eUsm  Beru^  w  Arbeit  fehlte,  samLeboa 
b^nd. 

Die  Commentarii  dt  vita  sua  werden  im  zweiten  Abschnitte  zu 
einer  rccordaiio  —  denn  Martial  ist  in  seiner  Heimath.  Es  ist  ein 
Monolog.  Mit  Oflfenherzigkeit  berichtet  er  aus  seiuer  Vergangen- 
heit, von  sciuou  Yerimmgeu,  unter  die  er  auch  seine  Epigramme 
zählte,  von  den^u  er  aber  weiss,  dass  sie  die  Quelle  seines  Uvhr 
me#  sind. 
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Der  dritte  Abschnitt  ist  dk  FortBetzung  seiner  ErinnenrageU) 
und  das  Echo  des  Schlusses  des  zweiten  AbsohniitM:  „8i  ma§Mm 
U  faU  envit,  hilas !  rapptXU^tioi  gue  je  8i*k  rieht,  gu$  j#  mU  marU^ 
et  gue  j'habiie  loin  de  Rome,  €m  fmii  i^une  viUe  de  pr<nnne$^  Dei 
dritte  Abschnitt  trägt  die  Form  eines  Briefes  an  Sextns,  einen 
seiner  Freunde  in  Born.  Er  ist  der  Reflex  des  Glückes  das  Martial 
in  Bilbilis  geniesst,  fem  von  Spionage  nnd  Enttäuschung,  ein  Reflex, 
der  gegen  den  öchluss  hin  durch  die  Vorstellung  von  dem  Schick- 
sale Juvenals  noch  Lesondere  lutensitüt  erblilt;  „Ä  l'aspect  de  ce 
grand  komme,  Vhonntur  impf'rissable  de  noirc  siede j  partant  pour 
Vexü  ä  cet  dge  et  dam  cet  appareü,  je  me  pris  ä  pleurer  ei  ä 
remercier  lea  dieux  qui  m'avaient  dtmtUf  loin  di  noe  tyrana^  Um 
campagnes  gui  me  restaienU"  S.  483. 

Eine  sonderbare  Studie  in  sonderbarer  Form,  die  alle  Bedenk- 
licbkeiten  des  Verständnisses  mit  allen  Kühnbeitcn  des  Bcdttrf« 
nisses  vereinigt! 

Nachdem  wir  sonach  beim  Endo  dieser  Studien  angelangt 
sind,  übrigt  uns  nur  das  Bedauern,  dass  der  Verf.  hier  nicht  auch 
seine  glänzenden  Combinationen  durch  Citate  gegen  die  möglichoa 
Einwände  einer  Kritik  sicher  gestellt  hat,  die  strenger  verfahrt 
als  wir! 

üebrigens  wBren  Amntrkangen  nicht  unerwflnsoht  auch  b« 
den  Torhergehendcn  Abhandlnugen ,  dl«  slumf^eh  AnspitLoli  «bf 
BttOdDuehtigung  haben« 

Heidelbexg.  Dr*  H.  Boergen«. 


QUmpf  und  Sekimpf  in  Spnuh  und  Wart.  Von  Ihr.  0*9*  Wurtf 
back.    Wte«  1864.  Bd  W.  BraummUr.  (kL  8.  297  8.) 

Wenn  es  bei  dem  iviedemwachteii  Sinn  f&r  SpriebwOrter- 

saniiiilnngon  nnd  bei  der  immer  regeren  Theilnahme  an  cultnr-* 
historieeben  Forschnngen  überhaupt  ein  wirkliebet  Bedttx&iss  ist^ 
«a  wieeenschaftlich  gründliches  Werk  m  beeitsen,  welches  die  G»- 
sebidbte  des  Sprichworts  und  den  ürsprwig  flprichwörtlich  gewov- 
dsMr  Bedeaearten  und  Worte  behandelt,  so  sind  doch  Bücher,  wie 
das  uns  Yorliegende,  Inder  niebt  geeignetf  dieeen  BedttrfiMSi  anab 
nur  annähernd  zu  entsprechen.  ^ 

Allft^Aingtt  imt  Dr.  Constant  Wurzbach  von  Tannenberg,  der 
als  Verfiwser  des  »Biographischen  Lexikons  des  Kaiserthums  Oester- 
reich« bekannte  Bibliothekar  des  Ministeriums  des  Innern  in  Wien, 
imter  dem  oben  angeführten  Titel  eine  ganze  Masse  Erklärungen 
von  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Redensarten  verüfifentlicht, 
die  er  als  »Sprach-  und  sittengeschichtlicho  Aphorismen«  zu  be- 
xeichnen  beliebt,  aber  fast  auf  jeder  Seite  des  Baches  tritt  uns 
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ein  Dilettantismus  entgegen,  wie  man  ihnMeinMiiBiUkyUiekBriiidht 
für  möglich  halten  sollte. 

So  sehr  sich  unser  Yei&sier  fiVer  die  »nttselnde  Fhilologeii- 
Stimmec  eines  Berliner  Professors  histig  maeht,  wBie  ibm  bei  sei- 
ner BüM,  dnroh  AnfiUirang  fremder  WOrter  nnd  Phrasen  in  grin- 
sen, doch  dringend  ansoratiben  gewesen,  seinen  Anfenthalt  inBer^ 
lin  dasn  anzuwenden,  nm  bei  einem  der  yon  ihm  so  geringge- 
sohfttzten  »spiaehbindigen  Spreephüosophen«  einige  Gdllegien  Uber 
die  ersten  Begeln  der  (Mhograpbie  der  germanisehen  nnd  roma- 
nischen Volker  sa  hOren.  Er  wttrde  dann  doch  TieUeicht  gelernt 
haben^  dass  es  nicht  hantgont  nnd  hantTol^e  (S.  189),  sondern 
haut  gotit  nnd  hante  Tolde;  nicht  tont  come  chez  nons  (8.  180), 
sondern  tont  oomme  chez  nons,  ond  nicht  c*  y  entendre 
(S.  145),  sondern  s*  j  entendre  heisst;  dass  femer  das  französische 
Zahlwort  quatre  nie  ein  s  als  Zeichen  der  Mehrheit  erhalt,  wie 
anf  S.  VI  und  145  geschehen,  das  engliche  Tory  aber  —  nieht 
Terry,  wie  S.  168  steht  —  sich  in  der  Mehrzahl  in  Tones  ver^ 
wandelt,  und  dass  man  endlich  im  Englischen  Whigs,  nicht 
Wighs  (S.  168);  im  Holländischen  Keyzer,  nicht  Kayser 
(S.  178),  Eabeljaanw,  nicht  Kaabelj  auw  oder  Kab e  1  j au w 
(S.  168  —  169)  und  voorst,  nicht  voerst  (S.  179);  im  Spani- 
schen cuatro,  nicht  qnatro  (S.  130);  im  Italienischen  bacio, 
nicht  baccio  (S.  60)  und  im  Französischen  pröcieux,  nicht 
precieux  (S.  103);  chröme  (altfranzösisch  cresme,  Cbrysam)  nicht 
crßme,  was  Sahne  bedeuten  würde  (S.  104);  Cr^pin  (altfran- 
zösich  Crespin),  nicht  Crispin  (S.  108);  mt^decin  (Arzt),  nicht 
medecine,  was  in  der  richtigen  Schreibart  mudecine  lauten  imd 
Arznei  heissen  würde  (S.  129);  öpingle,  nicht  epingle 
(S.  130);  appötit,  nicht  appetit  (S.  142);  sönevö,  nicht  se- 
nev^  (S.  143);  mar^chal,  nicht  mar^chal  (S.  184)  u.  s.  w. 
schreibt. 

Nach  diesen  Proben  von  Spracbenkunde  können  wir  uns  natür- 
lich nicht  wnndem,  dass  Dr.  Wurzbach  von  Tannenberg  auf  S.  60 
die  Perser  ihre  Beieichnung  des  Kusses  hns  —  nicht  buss,  wie  dort 
steht  —  Tom  basinm  der  Römer  bilden,  und  auf  S.  169  den  Pro- 
Ten^en  befaanrlioli  boi  statt  oc  oder  o  Ar  ja  sagen  lässt,  obwohl 
es  allbekannt  ist,  dass  gerade  die  Tersohiedene  Ansdnicknnite 
des  »Ja«  den  Kamen  der  beiden  Hauptspradhen  Frankreiobs  sn 
Grande  liegt. 

Da  indessen  bereits  einer  nnserer  competentesten  Iftiohter  anf 
dem  Gebiete  der  Lingnistik  nnd  Spracbforsöhnng,  Prot  A*  Kuhn, 
in  Nr.  2  des  »Oentnäblattes«  sein  ürtheil  ttber  den  Werth  oder 
Kielitwertb  der  etymologischen  ErUSmngen  in  »Glimpf  nnd  Schimpf« 
abgegeben  hat,  können  wir  nns  ohne  Weiteres  sn  dem  Thatsleh- 
Heben  in  den  geseluchtliehen  nnd  onltorhistorisoben  Erkl&mngen 
wenden. 

Wir  wollen  nicht  mit  dem  Verf.  ttber  die  merkwttrdige  Logik 
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uMhien,  welehe  er  in  der  Wabl  seiner  Bprioliwörier  nnd  tprielH 
wörüicben  Bedensarten  beknndet  Bat.  Br  eribet  gesteht  sn  wieder- 
holten Malen  ein,  dass  er  dieselben  »ohne  eine  bestimmte  Biob 
tong«  ans  seinem  fertigen  Ifoterial  berrorgesneht  habe,  nnd  so 
finden  wir  denn  unter  den  »Tafelfrendenc  das  Henkerm  abl;  nnter 
den  »Titeln  und  Würden«  den  Knecht  nnd  Lakai,  nnd  unter 
»Kalender-Sohimpf  und  Glimpf«  die  Bedensarten:  das  heilige 
Grab  bflten  nnd  kostbar  wie  das  heilige  Ohrysam,  und 
sehen  den  ganzen  Inhalt  in  acht  Kapitel  vertheilt,  deren  Ueber- 
schriften  abwechselnd  »Glimpf  nnd  Schimpf«  .....  oder  »Schimpf  nnd 
Glimpf   «  lauten. 

Dass  aber  Dr.  Wurebach  von  Tannenberg  seine  Brklftningen 
Tonmgsweise  ans  belletristischen  Zeitschriften  entnommen,  ist  jeden- 
falls nen,  nnd  nm  so  anffallender,  ais  er  an  mehreren  Stellen  sei- 
nes Baches  mit  rührendem  Eigenlob  Ton  seinen  nnendUoh  mtthsamen 
»Qnellenforscbungen«  spricht. 

Noch  neuer  jedoch  ist  es,  dass  ein  solcher  Forscher,  welcher 
>das  culturhistorische  Gebiet«,  wie  er  sich  ausdrückt,  »in  einem 
fast  colossalen  Umfang  durchgearbeitet«  und  sein  Buch  naiv  »ein 
Commentar«  nennt,  indem  er  mit  stolzem  Selbstbewusstsein  hin- 
znfligt:  »Das  ist  ja  der  heilige  Beruf  der  Gelehrten,  Commenta- 
toren  zu  sein«,  bei  seinen  Erklärungen  alle  chronologische  Genauig- 
keit ausser  Acht  lässt. 

So  heisst  es  z.  B.  auf  S.  16: 

»Der  Spitzname  Meissner  Kothurn  ist  im  J.  1536  bei 
Gelegenheit  des  LUrms  Uber  die  Annahme  des  bekannten  Interims 
in  der  Religion  entstanden.« 

Nun  hat  es  zwar  seine  Richtigkeit,  dass  die  Meissner  diesen 
Spitznamen  den  religiösen  Zänkereien  in  Folge  des  Interim  ver- 
danken, nur  war  durch  Zufall  kein  einziges  Interim  im  Jahr  1536, 
mid  wenn  wir  auch  annehmen  müssen,  dass  unser  Verf.,  welcher 
1851  seine  »Sprichwörter  der  Polen«  dem  damaligen  Minister  Baoh 
widmete,  sieh  wenig  mit  protestantischer  Srohengesohichte 
besehftftigt  hat,  so  wflrde  er  doeh  aas  jeder  Oeeehichtstabelle  ftr 
Sehnlen  angenbUolclieli 'ersehen  hAben,  dass  das  erste  oder  Regens* 
bmrger  Interim  1541,  das  sweite  oder  Angsbnrger  1548  erlassen 
wurde« 

Dieser  aihni  geringen  Vertrantheit  mit  jener  I^[>oehe  der  Be- 
formationsseit  wofien  wir  es  aneh  snsohreibaiy  dass  Herr  Wnrs- 
baeh  tob  Tännenberg  die  historisch  begrOndete  BrUlruig  des 
Spottreimes: 

Meissner, 
Gleissner  I 

»zum  mindesten  abgeschmackt  findet«  Er  weiss  nämlich  nicht, 
dass  dieser  Reim  eines  Ursprungs  mit  dem  9Meissnor  Cothurn« 
ist,  und  dass  Luther  selbst  in  seinen  Briefen  aus  den  Jahren  1542, 
1548  nnd  1546  die  Meissner  wiederholt  der  »Gleisenerei«  besehnl- 
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digte.  (S.  Luthers  Briefe  von  de  Wette,  fortgesetzt  von  Seidemani 
(äfflin  1828.  1856)  V,  774.  V,  591,  VI,  314  ii  s.  f.) 

Ebenso  versetzt  Dr.  Wurzbach  von  Tannenberg  auf  S.  168 
die  Entstehung  der  Parteinamen  Hoeks  u.  Kabeljaauws  willkürlich 
in's  17.  Jahrhundert,  und  verwechselt  noch  überdies  beide  Namen, 
indem  er  sagt:  »und  zwar  waren  die  Hoeks  die  Anhänger  der 
Städte  mit  rothen  Kiii)pchen,  die  Kaabeljauws  der  Adel  mit  grauen. < 
Hatte  er  nur  einen  Blick  in  Franz  Lüher's  vortreffliche  Geschichte 
der  Jakobäa  von  Baiern  geworfen,  oder,  bei  seiner  entschie- 
denen Scheu  vor  ernsten  Quellenwerken,  wenigstens  das  ganz  an- 
spruchslose für  junge  Miidchen  geschriebene  »Buch  denkwürdiger 
Frauen«  (Leipzig  18G3)  durchblättert,  so  würde  er  wissen,  dass 
die  beiden  Spitznamen  Hoeks  und  Kabeljaauws  schon  seit  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  vorkommen,  dass  das  erste  Wort 
»Haken«  oder  »Angelhaken«  (nicht  »Fischhaken«  wie  S.  168  steht), 
das  sweite  »Kabeljau«  bedeutet  (nicht  »Steokfiioh«,  da  Mos  d«r 
getroeknote  Kabeljau  »Stookfisoht  graannt  irird)i  «nd  dasscndlieh 
die  KaMjaiia  die  veieben  Bttrger  in  den  grossen  und  bllUieBdsB 
Handebetadten  waren,  die  Hoeka  aber  ans  Bitten  nad  Bauen 
beetaaden.  Nur  einige  missrergnUgte  Adels^ssoUeobter  hielten  ea 
mit  den  Stftdtea,  wBbrend  wiederum  die  mehr  oder  minder  Ton 
alten  Familien  aUiSagigen  kleineren  St&dte  anf  Seiten  dea  Adda 
Stenden.  Als  Üntersoheidnng  tragen  die  Hoeka  rotho  HtttOi  (niebi 
Kappen),  die  Kabeljans  grane«  üeber  dea  Ursprung  der  beiden 
Benennungen  lauten  die  foftUnngwi  widerapreehend.  Kaoh  der 
einen  sollen  iweiEdellente  an  einer  Hofteföl  sidi  gegenseitig  diese 
Namen  zugernfon  haben,  nach  einer  anderen  antwortete  ein  Schiff 
der  stttdtischen  Partei  auf  den  fragenden  Anruf  eines  feindlichen; 
»Kabeljaus  haben  wir  geladen«,  und  die  Antwort:  »Jawohl,  Kabel« 
jau*8,  wir  wollen  euch  Kabe^an^s  sehon  haken«,  verhalf  beiden 
Parteion  zugleich  zu  Namen. 

Auch  Uber  d^  Ausdrook  Maria  di  legno  (8.  115)  hKtte  sich 
der  Dr.  Wurzbach  Ton  Taanenberg  in  einem  ziemlich  bekannten, 
yon  einer  Frau  geschriebenen  ünterhaltungsbuche :  Origine  delle 
feste  veneziane  di  Giustina  Renier  Michiel  (Milano  1829)  etwas 
genauer  unterrichten  können,  um  den  Irrthum  zu  vermeiden,  dat 
Fest  dellc  Marie  statt  am  2.  Februar  am  5,  ^fiirz  feiern  zulassen. 
Denn  nicht  am  Festtag  Mariä  Verkündigung,  wie  auf 
S.  115  angegeben  ist,  sondern  an  MariU  Lichtmess  fand  in 
ältester  Zeit  in  Venedig  der  Brauch  Statt,  alle  Brautpaare  nach- 
einander in  der  Kirche  S.  Pietro  di  Castello  (damals  Olivolo)  vom 
Bischof  einsegnen  zu  lassen.  Die  Ceremonie,  ursprünglich  sehr 
einfach,  ward  nach  der  Einsetzung  des  Dogen  immer  prunkvoller, 
indem  jedes  Jahr  12  arme  Mädchen,  welche  sich  durch  Schönheit 
und  Tugenden  auszeichneten,  vom  Staat  ausgestattet  wurden.  Das 
Volk  nannte  sie  »le  Marie und  das  Fest  nach  ihnen  »la  festa 
delle  Marie.«    In  Folge  des  Sieges  über  die  Xriestiner  Seeriiuber, 
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bei  welchem  sich  die  Kistemaaohar  sehr  hervorgetbaa  hatteOt  ward 

auf  deren  Bitten  beschlossen,  dass  die  Erinnerung  an  den  glor- 
reichen Kampf  alljährlich  diuroli  einaa  feiArliobeii  Zog  des  Dogen 
in  die  Kirche  S.  Maria  Formosa  begangen  Warden  soUie.  Das  Fest 
selbst  dauerte  acht  Tage.  Die  12  Mädchen,  Yoa  deaea  jeder  der 
6  Stadttheile  oder  Sestieri  zwei  sm  wählen  und  zu  Bchmücken 
hatte,  fuhren  an  dem  ersten  Tage  reich  geputzt  in  offenen  Barken 
zum  Dogenpalast,  wo  der  Doge,  der  die  Wahlen  zu  bestätigen  hatte, 
sie  sehr  würdevoll  empfing  und  sich  mit  ihnen  in  die  Kirche  San 
Pietro  di  Castello  begab,  um  einer  Dankmesse  beizuwohnen.  Nach 
derselben  kehrton  sie  nach  San  Maria  zurück,  wo  der  Doge  sie 
feierlich  entliess,  und  fuhren  mit  Musik  durch  den  Canal  grande, 
dessen  Paläste  festlich  geschmückt  waren.  Wechselweise  eine  der 
edelsten  und  wohlhabendsten  Familien  der  Stadt  bewirthete  die 
Marien  mit  ihrem  ganzen  Gefolge,  und  beschenkte  sie  so  reichlich, 
dass  die  Regierung  die  Ausgaben  gesetzlich  beschränken  musste  und 
die  Zahl  der  Marien  im  Jahre  1272  auf  vier,  später  auf  nur  drei 
festsetzte.  Die  nächsten  Tage  waren  öffentlichen  Vergnügungen 
geweiht,  bis  am  achten  eine  prachtvolle  Prozession  nach  S.  Maria 
Formosa  das  Fest  beschloss. 

Da  aber  bei  dieser  die  Bräute,  welche  mitzogen,  dem  religiö- 
ma  Bindruck  der  Cermonie  vielfach  Abbruch  thaten,  wurden  sie 
dmh  Holzpuppen  ersetzt,  und  als  das  niedere  Volk  seinen  ün* 
wUlm  Aber  diese  Yerändenmg  an  den  Figuren  ansliess,  indem  es 
dieselbea  nniar  Pfeifen  und  Scbreieii  mit  Silben  Vmi^  werd  1349 
flin  beeonderee  Dekret  gegeben,  nm  die  bSlsenian  Poppen  ver  jeder 
IQnbindlung  zn  solifitmi. 

Dies  nnn  gab  die  Venuüaseimg,  den  TediaHenen  Orimm»  ebne 
gegen  das  Verbot  sn  Stessen,  dadnreb  za  Knssecen,  dass  man  jede 
msgere,  kalte  nnd  alberne  Fxan  eine  »bQlzerne  Ifiiriec  nannte. 

Das  Fest  selbst  ward  1879  wtthrend  des  Krieges  TonChioggia 
sbgesobafft,  nnd  nur  der  jlhrliehe  Besndh  des  Dogen  an  HariA 
Idäitmess  .in  der  Kurobe  Swita  Maria  Formosa  erbielt  sieb  bis  som 
lUle  der  Befmblik. 

Dass  Dr.  Worzbaeh  tob  Tannenberg  auf  S.  80  den  französi- 
schen Ausdruck  »cbäteaux  en  Sspagae«  für  analog  dem  Deutschen 
»bdbmisehe  Dörfer«  hält,  ist  nm  so  wunderbarer,  da  er  selbst  eine 
Stelle  von  Montaigne  im  Originaltext  mittheilti  aas  wekber  dent- 
lieh  hervorgeht,  dass  diese  »Schlösser  in  Spanien«  eins  mit  unsem 
»Luftschlössern*)  sind,  nnd  Pasqniery  den  er  ebenfalls  citirt,  ans- 
dittAklich  sagt:  »C*est  ponrqnoy  on  a  dit  qne  celuj  fait  en  son 
esprit  des  ebaateanz  en  Espagne,  quaniü  s'amnse  de  penser  k  pari 

h  ohose  qni  n*estoit  £aisable.« 

*)  Italienisch:  castelli  in  arU,  apanifloh:  cordas  de  area  (Stricke  mu 
hoti)\  portugiesisch:  projectos  no  ar  (Plftne  io  die  Imft):  englisch:  Castles 
in  «he  elrj  lio]liadlBC&:  tsiteelen  in  Speise  oder  Lnehttawteeien;  dlakeb: 
LnftesstAr  n.  s.  w> 
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Nicht  minder  seltsam  ist  es,  auf  S.  19  zu  lesen:  »Jan Hagel 
John  Bull  ist  der  Ausdruck  fttr  den  p5pelhafte8ten  Pöbel«, 
da  man  unter  John  Bull  bekanntlich  die  ganze  englische  Nation 
Tersteht,  Janhagel  aber  nur  dem  englischen  mob  entspricht. 

Auch  das  hollRndisch  sein  sollende  >duy8che  muff  (S.  36) 
beruht  wohl  auf  einem  MissverstUndniss ,  indem  mof  allein  schon 
der  Spottname  für  die  aus  Westphalen  kommenden  Mäher  ist,  und 
zahlreiche  Sprichwörter  in  Harrelomöe's  Spreekwoordenboek  der 
nederlandsche  Taal  (Utrecht  1858— 61  beweisen,  da88  der  Holländer 
nie  de  dnitsche  mof  sagt. 

Ueber  das,  was  namentlich  nach  englischen  Ideen  einen  gentle- 
man  ausmacht,  scheint  der  Verfasser  von  »Glimpf  und  Schimpf« 
zum  Mindesten  noch  nicht  ganz  klar  zu  sein.  Denn  ein  echter 
englischer  gentleman  macht  z.  B.  keine  »losen«  und  »ungentilen 
Streiche«,  wie  ihm  auf  S.  185  zugemuthet  wird.  Er  überliess  das 
früher  dem  rake,  spUtor  dem  young  man  about  town,  und  wer  den 
Typus  des  echten  englischen  gentleman  in  seiner  höchsten  Voll- 
kommenheit kennen  lernen  will,  den  verweisen  wir  auf  Thackeray's 
meitterbafke  G^talten  Dobbiu  in  Vanity  fair,  und  colonel  Newoome 
in  den  Newoomes. 

IndeBsen  geliOii  allerdings  gentlemanlike  m  den  Begriffen, 
welehe  man  nicht  kaufen  kann,  wie  einen  Titel,  nnd  weLohe  man 
dnroh  nnd  dnreh  fttklen  mnes,  nm  sie  nnr  einigennaasen  riohtig 
erklttren  zn  können.  Vor  Allem  sind  Wahrheitsliebe  und 
Höflichkeit  zwei  Eigenschaften,  welche  manhesitsen  mnss,  um 
Ansprach  anf  die  Beseichming  gentleman  in  haben. 

Mit  besonderer  Yorliebe  hat  nnser  Verf.  die  Artikel  BOnhaae 
(für  Pfiisoher)  (8.  158—160),  Klopfifechter  (8. 166)  nnd  Schimmel- 
reiter  (S.  5—7)  behanddi  Dagegen  hatte  er  8.  191  sn  dem 
Sprichwort : 

Gewiss  kein  Messer  besser  schirt, 

Als  wann  der  Knecht  zum  Herren  wird| 
nicht  die  bekanntere  Variante  desselben  auslassen  sollen: 

Kein  Messer  ist,  das  schärfer  schiert, 

Als  so  der  Bauer  ein  £delmann  wird. 
Ueber  den  Ausdruck  »Quatre  mendiants«  (nicht  »les  qnatres 
mendians«,  wie  S.  H5  steht)  hätte  Dr.  Wurzbach  von  Tannenberg 
in  jedem  grösseren  französischen  Wörterbach  die  ihm  nöthige  Be- 
lehrung Huden  können. 

Unter  quatre  mendiants  verstehen  niimlich  die  Franzosen  ge- 
wöhnlich nicht  »vier  Bettler«,  sondern  die  vier  sogenannten 
Bettelorden,  und  wie  man  in  Norddeutschland  ein  Gemisch 
von  Mandeln  und  Rosinen  —  ob  anderswo  auch  Feigen  und  Nüsse 
dazu  gehören,  wie  der  Verf.  sagt,  weiss  ich  nicht  —  »Studenten- 
futter« nennt,  so  bezeichnet  man  in  Frankreich  eine  Schüssel  mit 
Feigen ,  Traubenrosinen ,  Mandeln  und  Haselnüssen  als  fruit  de 
CarOme  oder  mit  den  scherzhaften  Namen:  »vier  Bettlerorden«, 
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fraüi  wie  BesoheroUe  (Diotioimaire  National  oa  Dietioonaiie  üni- 
versel  do  la  langae  fran^aiBe.   Paria  1858)  angibt,  jede  dieser 

Früchte  einen  dieser  Orden  gcwisBermasaen  zum  Patron  haben  aolL 
Wenigstens  kömmt  diese  Erklärung  schon  in  einer  Predigt  Yor,  i 
welche  P.  Andrö  vor  Ludwig  XIIL  hielt. 

Die  geniale  Dentong»  welche  unser  Verfasser  auf  S.  121  den 
Martinshörnern  gibt,  indem  er  sie  emsthaft  fUr  »eine  Nachahmung 
der  Heiligenstrahlen  €  auf  allen  Bildern  des  hl.  Martin  hlUt,  lässt 
beinah  glauben,  dass  für  ihn  die  zahlreichen  Forsehnngen  auf  dem 
Gebiete  der  Sagen  und  Sitten,  die  wir  einem  Grimm,  Kuhn,  Lieb* 
recht,  Rochholz,  Simrock,  Wolf,  Zingerle  u.  vielen  A.  verdanken,  völlig 
vergebens  gewesen  sind.  Und  doch  hUtte  er  in  Sirarock's  treflf- 
Uchem  Werkchen:  Martinslieder  (Bonn  1847)  nicht  nur  die  beste 
Auskunft  über  den  Ursprung  des  Martinsfestos  und  der  an  ihm 
üblichen  Bräuche,  sondern  auch  den  richtigen  Text  des  S.  119 
mitgetbeilten  Keimes  gefondeni  welcher: 

Stoockt  yyer,  maeckt  yjer: 
Sinte  Marten  komt  hier 
Met  sjne  bloote  armen, 
Hy  sende  geeme  wannen 

lud  nieht;        Stockt  Yyer  an,  maki  Yyer 

Sinte  Martin  kommt  hier 
Met  syne  bloten  Armen 
Hy  sonde  gerne  warmen, 

lautet,  und  nicht  von  der  jetzigen  Jugend  in  Holland,  sondern 
ehemals  von  den  vlaemischen  Kindern  gesungen  wurde. 

Denn  das  jetzige  Martinsfest  ist  nichts,  als  der  JEtest  eines 
althoidnischen  Wuotansfestes,  welches  der  Legende  des  hl.  Martin 
die  ihm  nöthigen  Anhaltspunkte  entlehnt  hat,  um  sich  in  ein  christ- 
liches Fest  zu  verwandeln. 

Bezeichnend  für  das  hohe  Selbstbewusstsein  unseres  Verfassers 
ist  es,  dass  er  S.  126,  wo  er  den  Ursprung  des  Marzipanes  von 
den  BrOdohen  herleitet,  die  man  in  Sachsen  zur  Erinnerung  an  eine 
Hnngersnoth  im  Jahre  1407  oder  1480  jShrlieh  am  Maiknstage 
gebaeken  und  desshalb  Marei  panes  genannt  haben  soll,  die  Worte 
hinsnfllgt: 

»Naeh  anderer  Deutung  soll  der  Brfinder  dieser  Leokersi 
ein  Italimier,  Kamens  Marzo,  gewesen  sein  und  Ton  diesem 
der  Name  herrOhren«  Die  erstereDeuiung  ist  aber  die 
rielitige.€ 

Sind  wir  nun  aneh  nieht  anmassend  genug,  eine  Vrage  ent^ 
stheiden  su  wollen,  welche  selbst  Sprachforscher,  wie  Dies,  Mahn, 
Scheler  u«  A.  ungewiss  Uwsen,  so  wollen  wir  doeh  daran  erinnein, 
dass  das  Manlpan  schon  Yor  dem  15«  Jahrb.  als  panis  martius 
fOfkOmmt,  dass  es  in  Spanien  ma9apana,  in  Portugal  ma9apao,  in 
der  ProYenoe  massapan,  in  Frankreich  maesepain  (altfransOeisch 
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marcepain),  in  Italien  marzapane,  in  den  Niederlanden  mar9epei]i| 
in  EnglMid  maiehpaiie  heisst,  und  dau  es  jedenfalls  von  den  Ro- 
manen zn  nns  gekommen  ist,  indem  es  nicht  nnr  in  Spanien  und 
der  Provtnee  seii  alter  Zeit  zn  den  üblichen  WeihnachtsgebScken 
gehört,  sondern  auch  dort  den  Namen  »gestampftes  Brot« 
(portngieeisoh  und  spanisch  ma<jar,  proveticalisch  massÄ,  altfranzö- 
meoh  masser,  stampfen)  trügt,  der  seiner  Zubereitung  au8  gestampf- 
ten Mandeln  mit  Zucker  und  Mehl  entspricht. 

Einige  Latinistcn  schreiben  übrigens  die  Erfindung  des  Mar- 
zipans dem  Römer  Marcus  Apicius  zu  nud  geben  somit  der  Be- 
nennung des  GebRckos  eine  Uhnliche  Ableitung,  wie  den  bekannten 
pralines,  welche  vom  Koch  des  Marschall  Du  Plessie-Pralin  her- 
rühren aollen. 

Doch  wir  glauben,  dass  die  hier  mitgetheilten  Proben  genügen 
werden,  um  zu  zeigen,  was  Ton  den  unter  dem  Titel  »Glimpf  und 
Schimpf«  veröflentlichten  Erklärungen  von  Sprichwörtern  zu  halten 
sei,  und  brauchen  wohl  nicht  erst  hinzuzufügen,  dass  ein  solches 
Buch  weder  Concurrenz,  noch  irgendwelche  Benutzung  zu  fürch- 
ten hat.  Frh.  v.  Reiitöberg-DüringsDeM. 


QuaeslUmum  Hieranymianarum  eapüa  iefeeia  ieripiU  Alfred 
8ehö9ne,  phiL  Dr.  BmtOM  apud  Wdäm€mno$.  MDOOOLXif. 
Ö9  8m  fr,  8« 

IKeaa  fitelnft  aoU  ab  YodliaiBr  einer  Ton  dm  YeriMMr  V»- 
abnoblBglen  nenaa  Aipgabe  der  tob  d«m  H.  Hieianymiw  Tma- 
alattvtea  laftmuMhan  Bearbeitrog  der  leider  grosBentiwilt  Terlore» 
■m  GbroDifc  des  Basebiae  gattsn,  die  mit  aar  in  dieser,  wie  ia 
einer  armenisohen  üebertragung  noeh  befauuit  ist:  ee  soll  eine 
bandliehe»  nun  beqaenwn  Gebranoh  der  Mebzien  «ingariobtete 
Ansgabe  werden  (vgl.  pw  5),  die  vor  allem  einen  nrknndlieh  treuen, 
aaf  die  iltesten  und  sichersten  Quellen  der  band  sehr  iftli^en  üeber- 
Hefemng  sorückgeHUirten  Text  bietet.  Dass  diess  aber,  auch  al^ 
geeeben  von  Aadcna,  eine  Notfawendigkeit  ist,  hat  Jeder  erfahrea, 
der  in  der  Lage  war,  bei  seinen  Studien  auf  diese  Chronik  des 
Bieronjmiis,  die  ftr  uns  jetzt  bei  demUnlergang  so  vieler  andern 
dbronologischen  Schriften  des  Alterthums,  so  wichtig  ist,  sorüok- 
gsheo  zu  müesen:  die  Beschaffenheit  des  Textes  in  den  Ausgaben 
von  Pontacns  und  Scaliger,  welche  der  Verf.  richtig  charakterisirt 
(8.  5),  ist  von  der  Art ,  dass  eine  Abhülfe  dringend  erscheint, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Zahlen,  und  die  YerBchiedenheit 
der  Angaben,  welche  hier  obwaltet.  war  daher  vor  Allem  n^thig, 
nach  den  ältesten  Uandschriftec,  welche  die  Grundlage  des  Textes 
bilden  müssen,  sich  umzusehen  und  so  ein  sicheres  Fundament  zu 
gewinaen»  Und  dissa  bat  der  YecL  in  sebr  befidedigeDder  Wsise 
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gethaa:  der  grössm  Theil  der  Solirifk  ist  diesem  Oegeutande  in 
einer  näheren  üntemieliiuig  dieser  haiidsclirillliebeB  Quellen  ge- 
widmet,  welehe  in  dem  ersten  Gapitel  aTi%ez8Ut  mid  besdunsben 
werden,  in  der  Weise,  dass  an  erster  Reibe  die  Ton  dem  Teif. 
selbst  eingesehenen  nnd  yergHobenen,  in  sweiterBeihe  dieftbrigen» 
ihm  irgendwie  bekannt  gewordenen Handsehriften  yeramehnet sind: 
daas  die  erste  Beihe  die  bedentenderen  enihBlt,  naoh  welchen  Tor> 
mgswvise  der  Text  zn  gestalten  ist,  wird  kaum  zu  bemerken  nöthig 
sein.  An  erster  Stelle  erscheint  die  Handschrift  von  St.  Amand, 
jetzt  zu  YalenoienneSi  wohl  erhalten  und  aus  dem  siebenten  Jabi^ 
hundert,  an  der  zweiten  der  Bemensis  oder  Bongarsianns ,  ans 
Orleans  oder  yielmehr  aus  der  Abtei  Fleury  in  dessen  Nähe  stammend» 
auch  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  (zwischen  627 — 699),  an 
dritter  der  Leidensis,  früher  Freherianus  (weil  im  Besitse  von 
Freher)  aus  dem  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts:  beide  schon 
von  Scaliger  benutzt ;  an  vierter  ein  anderer  Tjcidensis,  früher  Fe» 
tavianus,  weil  in  dem  Besitze  von  Petau,  aus  dem  Ende  des  nenn- 
ten oder  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  und  von  Pontacus  bei 
seiner  Ausgabe  benutzt:  dieser  Handschrift  angebunden  auf  sechs 
Pergamentblättern  in  ünzialschrift  des  siebenten  Jahrhunderts: 
Fragmenta  Petaviana;  dann  folgen  drei  andere  Leidner  Hand- 
schriften, die  eine  aus  Corvie  stammend,  aus  dem  Jahr  1153,  die 
zweite  aus  dem  Ende  des  zwölften  oder  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  die  dritte  aus  dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahr- 
hundert. Unter  den  vom  Verf.  selbst  nicht  eingesehenen,  aber  zu 
seiner  Kenntniss  gelangten  Handschriften,  namentlich  den  zwanzig 
in  Rom  befindlichen,  über  welche  dem  Verf.  eine  Mittheilung  von 
Mommsen  zukam,  nach  welcher  dieselben,  vielleicht  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  mit  den  älteren,  vom  Verf.  selbst  eingesehenen  Hand- 
schriften nicht  in  Vergleich  kommen,  dürfte  nur  das  Ms.  Fuxense, 
(ans  Toulouse)  in  Betracht  kommen,  weil  darnach  Pontacus  haupt- 
sächlich seine  Ausgabe  veranstaltete,  nnd  ans  seinen  Mittheünngen 
die  Güte  nnd  der  WerÜi  der  Handsehrift,  welehe  der  Torf,  dem 
Cod.  Amandinns  nnd  Petavianns  fkst  gleichstellt,  erhellt,  wenn  andi 
gleioh  diese  Handschrift  etwas  jünger,  ans  dem  zehnten  oder  eilften 
JaMrandert  m  sein  seheint.  Die  Tersehwnndene  Handsidirift  seheint 
naeb  einer  Mittheilnng,  jetst  zn  Bom  in  der  Vatieana  sieh  sn  be* 
finden:  indessen  durfte  eine  nilhere  üntersoehnng  wttttsohenswerth 
sein,  um  darüber  volle  Sicherheit  zn  gewinnen. 

Das  andere  Oapitel  snoht  mm  die  YerhAltnisse  dieser  Hand- 
schriften, sanftehst  der  Sltesten,  in  erster  Beihe  an^jefllhrten,  nnter 
-  nnd  zn  einander  sn  bestimmen,  nm  darnach  aneh  weiter  den  Werth 
derselben  festzustellen,  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes. 
Bs  werden  zwei  Olassen  oder  Familien  unterschieden,  deren  erste 
durch  den  Bongarsianus  repräsentirt  ist,  die  andere  durch  den 
Amandinns,  die  Fragmenta  Petaviana  und  den  daraus  wahrschein- 
Beh  geflossenen  Petavianns  nnd  den  Leidensis  oder  Freherianns; 
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diese  ältesten  Handscbriften  müssen  nach  dem  ürtheil  des  Verf. 
die  Grundlage  des  Textes  bilden  (S.  37),  und  zwar  glaubt  er  unter 
diesen  dem  Bongarsianus  die  erste  Stolle  in  so  weit  zuerkennen 
zu  müssen,  als  er  allein  keine  Spuren  irgend  eine  Diorthose  oder 
Nachbesserung  enthält,  und  auch  in  der  Form,  namentlich  in  der 
Orthographie  der  Urschrift  des  Hieronymus  am  nächsten  zu  stehen 
scheint  (S.  49).  Darum  gedenkt  auch  der  Verf.  die  Orthographie 
dieser  Handschrift  in  dem  von  ihm  zu  liefernden  Texte  möglichst 
beizuhalten,  namentlich  auch  da,  wo  dieselbe  mit  der  des  Aman- 
dinus  übereinatirarat,  in  abweichenden  Fällen  wird  dem  Bongarsi- 
anus der  Vorzug  gegeben,  wenn  nicht  ein  offenes  Verderbniss  der 
Schrift  vorliegt. 

Wir  habeu  im  Vorstehendeu  uus  aut  die  Augabe  der  Resul- 
tate beschränkt,  zu  welchen  die  Untersuchung  des  Verfassers  ge- 
langt ist,  wir  haben  aus  diesem  Grunde  Manches  Ubergangen,  was 
zur  Begründung  dieses  Besnltates  angeführt  ist,  das  auch  uns  ziem- 
lich sicher  gestellt  zu  aein  idi^t.  Denn  es  mag  zweifelhaft  er^ 
geheinen,  ob  je  ältexe  handschriftlielie  Quellen,  als  die,  welche  in 
dem  Anumdiniui  und  Bonganianna  vorliegen,  anfgefmidiii  weiden, 
und  wenn  jenes  Fozense  Mss.  wirUich  in  Born  sich  befindet»  als 
Cod.  Begios  560,  so  mass  der  Znsats:  »saec*  Aiiii  Tel  fori. 
Zm,  »schon  einiges  Bedenkengegen  seinen  Werthf  im  Vergleich  in 
jenen  Siteren  Qodlen  erregen.  Wir  bemerken  weiter ,  dass  der 
TMf»  die  Iftthe  nicht  gescbent  hat,  an  Ort  nnd  Stellet  m  Bern, 
wie  wo.  Valenoiennes,  &  beiden  genannten  Handschriften  sa  Ter^ 
gleichen,  wtthrend  die  Leidner  Handschriften  ihm  zugeschickt  wor- 
den Belui&  der  Yergleichnng.  Wir  kOnnen  also  mit  yollem  Ter- 
trauen  dem  gewiss  wttnschenswerthen ,  baldigen  Brscheinen  der 
nenen  Ausgabe  der  Chronik  des  Hieronymus  entgegensehen. 

Als  Appendix  ist  8.  51  ff.  eine  Anzahl  von  Versen,  welche  in 
dem  Cod.  Freherianus,  der  auch  das  sogenannte  Chronicon  consu- 
lare  des  Prosper  enthiüty  auf  dieses  folgen,  beigefügt;  ihr  Verl 
nnterschreibt  sich  Bonifatins  cmcioola:  aus  der  Anrede  an 
Marinns,  glanbt  Mommsen  in  dem  letzten  den  Praef.  praet.  unter 
•  Anastasius  im  Jahr  515  zu  erkennen,  woraus  allerdings  ein  Schluss 
auf  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Verse  gemacht  werden  kOnnte, 
wenn  diese  Vermuthung  anders  Gnind  hat.  Auch  ist  jener  Boni- 
fatius, der  in  keinem  Fall  mit  dem  berühmten  Mainaer  Bisohof  an 
identi&oiren  ist,  YÖllig  unbekannt. 
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Atsch  y  los  Afjamemnon.  Griechisch  und  Deutsch,  mit  Einlei- 
timg j  einer  Abhandlu7in  ^ur  AeftchyHsche?i  Kritik  und  Com^ 
vieniar.  Von  Karl  11  ei  71  rieh  Keck.  Leipzig.  Druck  und 
\ erlag  von  B.  Ö,  Teubner,  1603,  XiV  und  4ö0  8.  in  gr. 

Weun  eine  Anzeige  dieser  schon  vor  bald  zwei  Jahren  erschienenen 
Schrift  verspätet  erscheinen  sollte,  nachdem  auch  schon  andere  kri- 
tische Blätter  dieselbe  zum  (Jegcnstand  der  Besprechung  gemacht  haben, 
so  wird  vor  Allem  darauf  verwiesen  werden  dürfen,  dass  es  sich  hier 
nciht  um  eine  ephemere  Erscheinung  bandelt,  sondern  um  eine  Arbeit, 
die  in  dem  einen  Theile  derselben  schon  vor  siebzehn  Jahren  be- 
gonnen, dann  ununterbrochen  fortgesetzt  ward,  und  in  den  letzten 
beiden  Jahren  ikst  jede  freie  Stunde  in  Anspruch  nahm.    Der  in 
jener  ersten  Zeit  nämlich  gemachte  YerBoch  einer  üebersetzung  des 
Agamemnon  ftthrte  nnwiUktthrlich  zn  einem  weiteren  Tersneh  der 
Wiederherstellang  des  theilweiae  in  einer  so  verdorbaien  Gertalt 
auf  ans  gekommenen  Textes ,  und  dieses  Streben  musste,  bei  dem 
innigen  Zusammenhang  der  Kritik  und  Erklärung,  ebenso  nnwiU« 
kOhrlicb  auch  dahin  ftthren,  die  letztere  in  den  Bereich  der 
zu  ISsenddn  Aufgabe  zn  ziehen.   Indessen  war  es  hier  keineswegs 
die  Absicht,  einen  erschöpfenden,  Alles  Einzelne  berücksichtigen* 
den,  Wort  um  Wort  erläuternden  Commentar  zn  geben,  wie  ihn 
s.  B.  die  Ausgabe  von  Klausen,  zumal  in  der  neuen  Bearbeitung 
von  Enger  liefert,  auf  welche  daher  auch  ausdrücklich  verwiesen 
wird,  sondern  insofern  an  die  Stelle  eines  solchen  Commentars  die 
Üebersetzung  mit  der  Torausgehenden  ausführlichen  Einleitung  treten 
soll,  nehmen  die  dem  Texte  und  der  Üebersetzung  nachfolgenden 
Anmerkungen  nur  Bezug  auf  einzelne  Stellen,  und  zwar  auf  solche, 
wo  eine  kritische  Erörterung  nöthig  war,  oder  das  richtige  Yer* 
ständnisa  noch  nicht  gegeben,  durch  eine  weitere  Erklänmg  ange* 
bahnt  i£nd  auf  diese  Weise  die  Gesammtauffassung  gefördert  wer- 
den sollte:  und  dass  hier  insbesondere  die  schwierigen  Stellen,  an 
denen  es  in  dieser  Tragödie  keinen  Mangel  hat,  so  wie  die  ver- 
dorbenen näher  besprochen  werden,  bedarf  wohl  kaum  besonderer 
Erwähnung:  der  Verf.  war  dabei  auch  von  dem  weitern  Wunsche 
geleitet,  Studirenden  der  Philologie,  welche  das  Buch  gebrauchen, 
in  diesen  Erörterungen,  in  welchen  Kritik  und  Erklärung  mit  ein- 
ander verbunden  ist,  eine  ])r;iktisclie  Anleitung  zu  geben,  wie  bei- 
des in  Verbindung  mit  einander  zu  behandeln  sei  (S.  XII). 

Wir  haben  es  also  mit  dem  Texte,  wie  mit  der  Üebersetzung 
sammt  der  ihr  vorausgehenden  Einleitung  und  mit  den  nachfolgen- 
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den  Anmerfamgen  sa  thmi,  und  woHoii  Aber  diese  drei  Ponkie  nh 
nftehst  unseren  Lasern  beriehten. 

Wir  beginnen  mit  der  üeberBetgnng,  welobe»  wie  dar 
Vei&saer  an»lracklieh  bemerkt  8.  Ym,  naoh  dem  ersten  Entwurf 
niobt  weniger  als  viermal  eine  yOllig  neue  Form  gewonnen  bei 
nnd  »jetzt  als  kttnstlerisobes  Eigebniss  sorgftltigster  und  eindiing- 
ücbstiBr  8tadien€  Toxgelegt  wird.  Der  Yei£  wllnscbt  als  wttrdiger 
Kacbfolger  W«  Ton  Homboldt's  nnd  Droysens  ro  erscbeinen:  (wir 
werden  wohl  diesen  beiden  Namen  den  Namen  Donner*8  bei- 
toAlgen  baben,  der  seine  Meisterschaft  der  dentschen  üebersetnmgs- 
konst  auch  am  Aeschylus  bewftbrt  hat),  er  glaubt  indessen,  dass 
seine  Uebersetsmng  »in  Erfassung  und  Wiedergebung  äschjUschir 
Eigenheiten,  vor  Allem  seines  plastischen  und  trotz  aller  Erhaben- 
heit nie  schwülstigen  nnd  unklaren  Stils«,  über  die  Leistungen 
beider  hinausgehe  (was  wir  auch  im  Einzelnen  bestätigt  gefunden 
haben) ;  den  Forderungen  des  Genius  der  deutschen  Sprache  glaubt 
er  stets  gerecht  geworden  zu  sein,  aber  eben  so  auch  die  ächte 
Uebersetzertroue  gewahrt  zu  haben ,  und  wenn  er  im  Einzelnen 
griechische,  sprichwörtliche  Redensarten  freier  ins  Deutsche  über- 
tragen, ohne  Verletzung  des  in  ihnen  liegenden  Sinnes,  so  war  er 
dagegen  bemüht,  »Alles,  was  dem  grossen  Dichter  auf  dem  Boden 
seiner  Nationalität  individuell  und  eigonthümlich  zu  sein  schien, 
festzuhalten  und  wort- und  stilgetreu  wiederzugeben«  (S.  IX).  Auch 
was  das  Metrische  betrifft,  war  sein  Bestreben  dahin  gerichtet,  die 
äschylischen  Rhythmen  möglichst  nachzubilden;  zu  einzelnen  Ab- 
weichungen nöthigte  Natur  und  Charakter  der  deutschen  Sprache, 
wie  diess  wohl  bei  jeder  Üebersetzung  poetischer  Stücke  des  Alter- 
thums der  Fall  sein  wird.  Wir  wollen  als  Probe  der  üebersetzung 
die  Ansprache  des  Agamemnon  an  den  Chor  Ys.  799  folgen  lassen: 

Nur  seltnen  Menschen  ist  die  Sinnesart  verliehu, 

Neidlos  zu  ehren  einen  hochbeglückten  Freund. 

penn  Gift  der  Missgunst  frisst  sich  leicht  ins  Herz  hinein 
'  Üt^d  maeht  dÜB  Quallsn  doppelt  schwer  dem  krankenden : 
"Qedrllekt  yfm  seinen  eignen  Leiden  llchzet  er, 
'  Und  seofm  mnss  ei^,  wenn  er  lobant  «ah  fremde  Glüek^ 

Aobr  ans  ErfUkmng  —  denn  die  F^obe  kenn*  ich  wobl 
'  Des  Iftngem  Umgangs  —  nenn*  ioh  manchen,  welcher  mir 

Viel  Iiiebe  zeigte,  Schatten  eines  Schattens  nur. 

blbas  Odyssens,  folgt*  er  anch  nngem  dem  Zug, 
'  ICnig  nnTerdrossen»,  wann  es  galt,  das  Joch  mit  mir  — 
'  Ob  mm  er  todt  ki  oder  noch  im  Leben  weilt. 

Das  andre»  was  die  GOtter,  was  den  Staat  betrifft». 
Das  soll  gemeinsam,  yor  berufnem  Yolkesthing. 
Beraten  werden:  nnd  wie  dann  das  tftchtige. 
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Aach  dauernd  sich  erhalte,  das  erwägen  wir; 

Wenn  aber  nottnn  [?]  Arzenein  heilsamer  Art  — 

Nun  wohl !  so  braucht  man  Feuer  auch  und  Messerschnitt 

Und  suchet  schonsam  abzutun  den  schliuimeu  Krebs. 

Doeh  nun  hinein  an  meines  Herdes  Heiligtum, 
Um  allererst  den  Göttern  meinen  Ejmss  ^  weihn, 
Didy  eilitt  Qdiiter)  jeitio  mieft  iQrttekgeftthrtt 
Mrin  irt  der  Sieg  bis  heate,  bleib*  er's  wandelloal 

imd  ftgen  zwt  Yn^Mtm^  di^^Ubbenetaug  teselbeA  SteO^dimSi 
Donner  beis 

*  •  • 

Nur  wenig  Menschen  eigen  ist  die  Sinnesart, 

Neidlos  den  Freund  zu  ehren,  der  im  Glücke  wohnt. 

Denn  wo  der  Abgunst  feindlich  Gift  am  Herzen  sit^t,    *  ' 

Da  schafft  es  zwiefach  herbe  Qual  dem  Krankenden: 

Er  fühlt  vom  eignen  Ungemach  sich  schwer  gedrückt, 

Und  jammert,  dass  er  sehen  muss  das  fremde  Glücke 

Aus  eigner  Kunde  red*  ich^  denn  ich  kenne  wohl 

Der  Menschenfrenndschaft  Spiegel:  bloss  des  SchatteQa  Bil^ 

War  alle  Neigung,  die  mir  iiSebsto  Liebe  schien. 

Und  awr  Odysseoa,  ging  er  auoh  ungem  an  Sobif^ 

Zog  stets  am  gleichen  Joohe  trenTerbttndet  mir: 

So  sag*  ioliy  sei  er  lebend  oder  iodt  bereits: 

Das  Andre,  mm  dio  Götter  nnd  die  Stadt  betrifft, 

Das  soll  im  aHgmneinen  Bath  Toreint  yon  nns 

Bnrogen  wertoi.  Was  sieh  als  gesund  etprobt, 

Fflr  dessen  Dauer  Bd^pen  tvir  mit  treuem  Bk^fli* 

Doch  wo*s  der  Bsilkraft  edler  ArsenaHn  bodftr^ 

Da  laset  mit  Fener  oder  Schnitt  was  wohlbadMct 

Yersachen,  wie  wir  solehes  Weh  bewütigen. 

Nnn  geh*  ich  ein  zum  Hause,  grü^s*  am  Yatejrhard' 

Zuerst  mit  aufgehobner  Hand  die  Himmlischen, 

Die  fern  hinans  mich  sandten,  die  niich  heimgefOhrt. 

Wie  Nike  nnn  mir  folgte,  sei  sie  ewig  meint 

Eine  weitere  Probe  mag  der  Bede  dmr  Klytibmiestra  nach 
ToUbrachtem  Morde  des  Agamemnon  entnommen  seitt:  Ys..  1832  f( 

Von  vielem  frtther  zeitgemäss  gesprochenen 
Das  Gegentheü  nun  sag'  ich,  ohne  Scham  und  Sehen. 
Wie  könnte  sonst  maa  Feinden»  velohe  Freunden  gleie^ 
Erscheinen,  FeindBcbalt  biaten  nnd  ein  Jammameta 
AofiKftnnen,  hSher  al»  de«  kflhnsU  Sprung  ai*  trSgi^- 
Bei  dipnea»  Kmtß^  mr  ish  langt  schon  bed^ht. 
▲nf  Siagsge^shsiU  endHeh,  endUchi  kam      mt^  l 
Hier  stah*  am  Ziel  ich,  stehe  bei  ToDbraehtar  T^t 
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So  war  der  Anschlag  —  und  ich  rtdun'  es  öffentÜoh  — 
Bass  keine  Flucht  ihm»  keine  Gegenwehr  yerblieh* 
Ein  weites  Fanggarn,  ähnlich  einem  Fisohernetz» 
Ward  rings  genestelt,  faltenreiobes  Truggewand : 
Zwei  schwere  Hiebe!  mit  dem  zweiten  Weheruf 
Streckt  schlotternd  er  die  Glieder.   Und  dem  liegenden 
Versetzt*  ich  noch  den  dritten  —  diesen  Segensgruss 
Hatt'  ich  dem  Heiland  dort  im  Schattenreich  gcdobt. 

So  schwillt  er,  jenem  anszuspein  die  Lebenskraft: 

Da  schnaubt  er  jählings  seines  Bluts  Sprühregen  aus 

Und  trifft  mit  dunklem  Tropfen  mich  des  roten  Taa*t. 

Das  war  ein  Labsal,  wie  der  niedertriiufelnde 

Demant  dem  Saatfeld,  wenn  die  Knospe  kreisend  schwillt. 

(Zum  Chor.) 

So  steht's!  bedenkt  es,  graue  HUupter  dieser  Stadt, 
Und  freuet  nun  euch,  wenn's  beliebt:  ich  juble  drob, 
Ja,  ziemten  Dankesspenden  über  Leichen  sich, 
Hier  wären  recht  sie,  oder  nein!  mehr  als  gerecht. 
Solch  einen  Kelch  voll  Fluches,  den  er  uns  im  Haus 
Bis  oben  füllte,  trinkt  er  selber  heimgekehrt. 

womif  wir  gleidhlUlB  die  üebersetzimg  dmelben  Stelle  von  Donner 
naohfolgen  lassen  ? 

Kühn,  ohn'  Erröthcn,  sag'  ich  nun  das  Gegentheil 
Von  Vielem,  was  ich  früher  sprach  der  Zeit  gemliss. 
Wie  konnte  sonst  dorn  Feinde,  der  als  Freund  erscheint, 
Der  Feind  mit  Hass  entgegnen,  wie  des  .Jammers  Netz 
Ihm  stellen,  das  un überspringbar  hoch  sich  schlingt? 
Mir  kam  er  endlich,  lange  schon  vorausbedacht, 
Der  Kampf  des  alten  Grolles,  ob  mit  Zögern  auch. 
Da  steh'  ich  jetzt  am  Ziele,  wo  mein  Opfer  fiel. 
Und  8  0  vollzog  ich's  und  verlUugn'  es  nimmermehr, 
Dass  weder  Flucht  ihm  übrig  war  noch  Widerstand, 
Ein  endlos  lang  Gewebe,  gleich  dem  Fischernetz, 
Schlang  ich  um  ihn,  ein  reiches  Prunkgewand  des  Leids, 
Ich  traf  ihn  zweimal;  zweimal  stöhnt  er  auf  und  lässt 
Sofort  die  Glieder  sinken:  als  er  niederlag, 
Versetz*  ich  ihm  den  dritten  Schlag,  willkommnen  Dank 
Dem  Todtenretter  Hades  dort  im  Sohattenland. 
Und  also  haaöht  er  sinkend  ans  des  Lebens  Qeist; 
Und  wie  des  Bhites  jäher  Strahl  ansspmdelte, 
Bespritst  er  mieh  mit  dnnkeln  Tropfen  rothm  Than% 
Die  mich  eitaaten,  wie  Eronions  fenohter  Sttd 
Die  Saaten»  wenn^s  im  Mntterschooss  der  Knospen  sehwiUt 
Ob  solchen  GIIIok%  ihr  grooen  H&npter  dieser  Stad^ 
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Freut  euob,  wofern  ihr  Freade  ftihlt ;  ich  juble  laut ! 
Ja,  ziemte  sicb*s,  TranVopfer  ttber  Leichname 
Zu  sprengen,  wär'  es  hier  gerecht,  ja  vollgerechi. 
Er,  der  so  vielen  Wehes  fluchbeladenen  Kelch 
Im  Hause  fEÜlte,  leert  ihn  nun  heimkehrend  selhBt. 

Wenn  diese  Uebersetzung ,   welche   dem  griechischen  Texte 
gegenüber  auf  jeder  Seite  ihre  Stelle  erhalten  hat,  als  eine  Art 
von  Commentar  angesehen  werden  soll,  welcher  die  richtige  Einsicht 
in  das  Einzelne  vermittelt,  so  bezweckt  die  umfassende,  vorausge- 
schickte Einleitung  das  richtige  Verständniss  des  Ganzen  und  der 
diesem  Drama  zu  Grunde  liegenden  Idee,  so  wie  der  Art  und 
Weise  der  Durchfllhrung  S.  1 — 43.    Der  Verf  nimmt  hier  seinen 
Ausgangspunkt  von  der  dem  Stück  zu  Grunde  gelegten  Orestes- 
sage ,  deren  Homerische  Gestaltung  er  zuerst  augibt ,  sowie  die 
Nachhoraerische  Umbildung  derselben,  um  daran  eine  nähere  Dar- 
stellung der  aeschylischen  Fassung  derselben  zu  knüpfen,  wie  sie 
in  dieser  Trilogie,  deren  erstes  Glied  der  Agamemnon  bildet,  durch- 
geführt ist.    Wenn  hier,  namentlich  was  den  Schluss  der  Trilogie 
betrifft,  die  Anknüpfung  und  Beziehung  auf  politische  Institutionen, 
die  gerade  damals  in  Athen  Gegenstand  so  lebhafter  Erörterung 
ond  selbst  des  Streites  unter  den  beiden  politischen,  sich  entgegen- 
stehenden Parteien  Athens  geworden  waren,  hervorgehoben  wird, 
80  ist  der  Verf.  dooli  weit  «ntfemt,  in  derartigen  und  auch  noch 
andern  politiselien  Motiven,  wie  z*  B.  in  dem  Bunde  von  Atliiii 
und  Argos,  den  Grundgedanken  des  Ganzen  zu  finden,  er  ist  Tie!« 
mehr  der  Ansicht,  dass  Aesehylus  »nie  seine  Poesie  zur  Dienerin 
einer  politischen.  Tendenz  herabgcwflrdigt,  sondern  hier  wie  andere 
wftrts  die  Begebenheiten  und  die  Stimmung  seiner  Zeit  nur  inso- 
fern TerUfirt,  als  es  unbeschadet  der  sittlich  religiösen  Idee,  die 
sieh  ihm  in  seiner  ScbSpfhng  yerkOrpert,  gesobehen  kann«  (S.  12). 
Auch  wir  sind  der  Ueherzeugung,  dass  die  Grundlage  eines  jedcu  . 
aeschjlischen  Stacks  in  einer  höheren  refigiSsen  Idee  zu  suchen ' 
ist,  an  weldie  zwar  oftmals  auch  politische  Beziehungen  sieb  an* 
knfipfen^  da  in  der  Anschauungsweise  des  Dichters  sich  beides  an 
einander  anknüpft  und  mit  einander  verbindet,  und  erkennen  da- 
her selbst  in  den  Persern,  diesem  scheinbar  am  meisten  auf  die 
äusseren  Yerhültnisse,  die  unmittelbar  vorausgegangenen  Befireinngs- 
kllmpfe,  bezüglichen  Stück,  auch  nnr  die  Darstellung  einer  höheren 
Idee,  die  Vorstellung  jener  höbem,  im  Hintergrunde  aller  irdischen 
Dinge  und  der  gesammten  Natnr  und  Welt  stehenden,  göttlichen 
Macht,  welche  vor  Allem  menschlichen  Uebermuth,  menschliche  Er- 
hebung straft  und  in  die  dem  Menschen  nach  der  ewigen  Welt- 
ordnnng  gesetzte  Schranken  zurückweist:  eine  Lehre,  die  eben  so 
sehr  im  Leben  der  V(3lker  wie  in  dem  Leben  jedes  Einzelnen  Geltung 
hat  und  uns  desshalb  zur  Unterwerfung  unter  den  göttlichen  Willen, 
zur  jOemuth  und  za  einem  in  Allem  Mass  haltenden  Handeln  mahnen  ' 
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soll,  die  insofern  mit  der  göttlichen  Gerechtigkeitsidee  zußammen- 
ftlllt.  Es  erscheint  daher  auch  richtig,  wenn  der  Verf.  weiter  in 
Bezug  auf  die  hier  vorliegende  Oresteische  Trilogie  daran  erinnert, 
dass  wir  hier  vor  Allem  der  Vorstellung  von  einem  blind  walten- 
den Schicksal,  das  den  Menschen  wider  Willen  in  Schuld  und  Ver- 
derhen stürze,  uns  zu  ontschlagen  haben,  dass  Aeschylus  von  der 
Vorstellung  eines  unbeugsamen  alle  individuelle  Freihoit  zexmafaneii- 
den  lPatiijn*8  himmelweit  entfernt  gewesen  ist.  Ihm  ist  Tielmelir  (so 
fidiri  tarVert  weiter  fort)  die  Moira  gleichflam  al»  der  «eÜBche  Qo- 
hatlt  det  nsteriellen  Urgnndee,  aiu  dem  Allee  berrorgcgangeu  ift» 
deir  ADmutteErde^  das  tot  allett-Mtteni  dagenresene  evig  mmt' 
d^lbare  Weltgesets  oder  Weltgeaehiek,  das,  obgleieh  ohne  Bewieeteem 
und  Pereöaliohkeii  mit  eiserner  Kotbwendigkeit  auf  dem  phynaobeB 
wie  »uf  dem  etkiaelieii  Oebiete  an  betUnmite  üxaaeheft  beetimmte 
Wirbmgen  kettet  und  ep  äm  j^ttHeben  und  menaobliaelien  Indi- 
Tidnnm  das  Beveiob  joid  die  Bedingmgen  eeinea  Handeina  nad 
eemer  Freiheit  von  Bwigbeit  gesetit  b«t  (8.  18).  Daa  VerbttItniaB 
des  Zena  an  daeierHoira,  naeh  4eren  ewigen  nnd  OBTeilnderliolMn 
Satzungen  er  das  Weltregiment  fUhit,  idrd  dann  weiter  erOrtert, 
nnd  eben  ao  diesem  gegenüber  das  Verbftltnisa  der  Menschen,  welche 
einer  vernünftigen  Freiheit  nnd  Selbstbestimmung  theilhaftig  sind 
innerhalb  dieser  Schranben,  welche  die  ewige  Ordnung  der  Welt 
nnd  Natur,  die  Zeus  aufrecht  zu  erhalten  hat,  ihnen  geaetat 
hiit  ;  so  wie  sie  aber  thörigten  Sinnes  imd  Tezblendei  von  der 
Leidenschaft,  diese  Schranken  überschreiten,  gerathen  sie  in  Sünde 
und  fallen  der  dafür  eintretenden  Strafe  aaheim,  deren  Vollziehung 
Zeus  zu  leiten  bestimmt  ist.  Und  wenn  selbst  die  Nachkommen, 
S5hne  und  Enkel,  ja  ganze  Grenerationen  in  diese  Sünde  und  damit 
auch  in  die  Folgen  derselben,  in  die  Strafe  hereingezogen  und  ver- 
strickt werden,  wenn  Sünden  und  deren  Strafen  auf  einander  sich 
folgen  und  jeder  Mord  neuen  Mord  nach  sich  zieht,  bis  endlich 
eine  höhere  Macht  einschreitet,  Sühnung  und  Reinigung  bringt, 
und  dadurch  die  moralische  Weltordnung  erhält,  so  haben  wir  damit 
das  groüse  Problem ,  das  Aeschylus  in  dieser  Trilogie  zu  lösen 
unternommen  hat  (S.  15).  Der  Verf.  sucht  diess  nun  im  Einzel- 
nen an  den  in  dieser  Trilogie  auftretenden  Personen,  ihrem  Thun 
und  Leiden,  nachzuweisen  und  geht  hier  näher  auf  die  Art  und 
Weise  ein,  in  welcher  der  Dichter  sie  zu  diesem  Zwecke  gemäss 
dargestellt  hat,  wobei  unter  Andern  auch  dem  Alastor  oder  Rache« 
dSmon,  der  hier  in  besonderer  Weise  hervortritt,  eine  nähere  Aus- 
eihandersetzung  (S.  17)  gewidmet  ist.  Eine  genaue  und  ausführ- 
liche ^örterung  über  die  einzelnen  Theile  des  Agamemnon,  über 
den  Gang  des  Ganzen  und  den  inneren  Zusammenhang  der  ein- 
aelnenlSeile,  also  die  Darlegung  der  ganzen  Oekonomie  des  Stückes, 
Terbnndan  mit  andern  auf  die  AnffOhrang  nnd  den  Yortrag  dea- 

•dben  bnüglMben  Bemerkungen  bildet  den  Bobina»  dar  ISn- 
leitung. 


Digitized  by  Google 


Jümhslcm  iAgMiwiiniMtn  you  KiMk» 


'Wir  haben  niin  noch  des  griechischen  Teictes  und  des  auf  den- 
selben folgenden  kritisch-exegetischen  Commentar's  zu  gedenken,  wel- 
chem unter  der  Aufschrift :  »Zur  Aeschyliscben  Kritik«  S.  195 — 207 
ein  Vorwort  vorausgeschickt  ist,  welches  über  die  kritischen  Grund- 
Sätze  des  Herausgebers  und  über  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt, 
so  wie  über  die  Handschriften  des  Agamemnon  und  deren  Ver* 
hältniss  zu  einander  wie  zum  Texte  selbst  sich  verbreitet.  Schon 
das  Motto,  welches  aui  dem  Titel  dieser  Ausgabe  sich  findet,  etll^ 
nommen  dem  Stücke  selbst  (Ys.  813 ff.):  to  fihv  TcaXoSg  ixov  ox(og 
Xffop^tiov^  ev  luvet  ßovXcwiov'  or^o  d\  xal  det  tpapftaxatv  nam^ 

«MtfTp^^a»  Wm»,  mag  eine  Andeutung  geben  ttber  das ,  mm  in 
Bezug  auf  die  Kritik  der  Heransgeber  beai^eielitigt  liait  inr 
bekaantltflli  in  den  Agmenmen  wegen  mannieMMiher  ^edGlerblkiaie 
eiseto  der  in  kritiaelier  Hiniidii  am  meisten  iehwierigeti  Stttahe 
des  Aesehjlas  vor  nns  liaben,  das  in  der  jüngäten  Zeit  ^leUluiili 
bebandelt  oad  auch  mit  manoben  sebfttzbaren  Yerbeesenrngen  bö^ 
daobt  worden  ist»  anf  der  andern  Seite  aber  aneh  die  nngemessenst^ 
und  rtteikBiefatsloseste  Kritik  an  siob  bat  erfidiren  mttseen  nnd  mft 
ktimen  Aenderangen,  CSonjeetBren  jeder  Axt  beimg^moht  worden 
ist,  da  die  bandsofarlftliebe  UeberHefbroi^  Tielfiush  nns  im  fitieb 
lAssti  nnd  damit  der  Ckwjeotimklkzitik  einen  weiteb  £^ieb»am  bis» 
tet.  Die  Aio^abe  des  Yer&ssers  war  es,  »den  Agamemnon  in 
Beinern  nrsprttnglichen  Glanz  so  wiederzugeben,  dass  ein  unyei«» 
ktbaunerter  nnd  reiner  Gennas  dieses  Sjmitwerkes  mfigiich  werde  <t 
eben  der  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  des  Gan!Een  und  anf  das 
gmae  Kunstwerk  mnss  nach  des  Verf.  Ansicht  auch  die  Kritik  im 
Einzelnen  leiten.  Die  handschriftliche  Ueberlieferung  ist  Yon  ibm 
mit  mehr  Bücksicht  aneitennt  nnd  daher  auch  mit  mehr  Sebomdig 
bebandelt  worden  als  TOn  Manchen  seiner  Yorgttngeri  ünd  man 
wird  diese  gewiss  nnr  zn  billigen  haben ;  namentlich  finden  bei 
ibm  die  vielfach  in  neuerer  Zeit  behaupteten  Interpolationen  oder 
absichtlichen  Fälschungen  der  Alexandriner  und  Byzantiner  keinen 
Eingang:  »die  Alexandriner  wie  die  Byzantiner  behandelten  den 
ihnen  übermittelten  Text  mit  viel  zu  grosser  Ehrfurcht  und  bei 
den  letzteren  kam  dazu  noch  die  absolute  Unproductivität«  (S.  197). 
Dieser  mehr  conservativen  Richtung  ist  es  daher  auch  zuzuschrei- 
ben, dass  aus  der  ganzen  Ueberlieferung  des  Agamemnon  nur  ein 
einziger  Vers  (498  ed.  Hermann,  nach  welcher  Ausgabe  die  Vers- 
abtbeilnng  hier  gemacht  ist  und  Überhaupt  citirt  wird)  als  nnächt 
ausgeschieden  wird,  und  auch  hier  keine  absichtliche  Fälschung  der 
Abschreiber  angenommen,  sondern  das  fremdartige  Einschiebsel 
aus  andern,  mehr  zufällig  zusammen  treffenden  Gründen  erklärt 
wird.  »Statt  also  Über  die  Intorijolationssncht  der  Byzantiner  uns 
zu  ereifern,  tun  wir  wohl,  wenn  wir  die  selbstverleugnende  Aua» 
dauer  bewundern,  womit  sie  unverstandene  Worte  mühsam  abge^ 
malt  und  so  die  Mögliehkeii  einer  Wiederherstellung  des  Textes 
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gerettet  haben«  (S.  197).  Dass  in  Bezug  auf  die  Handschriften 
dem  Mediceus  die  erste  Stelle  zuerkannt  wird,  war  zu  erwarten: 
nur  darin  ist  der  Verfasser  anderer  Ansicht ,  als  z.  B.  Dindorf, 
dass  er ,  während  dieser  alle  übrigen  nuch  vorhandenen  Hand- 
schriften aus  dem  Mediceus  abstammen  lässt,  diess  insofern  be- 
streitet, als  er  diesen  Handschriften  eine  gemeinsame  Quelle  zu- 
weist, deren  treuester  und  lauterster  A\)flus8  allerdings  im  Mediceus 
enthalten  sei.  Ihm  ist  daher  der  Herausgeber  bei  der  Bildung  des 
Textes  vorzugsweise  gefolgt  und  dessen  Lesarten  sind ,  wenn  sie 
sprachlich  und  sachlich  haltbar  waren,  von  ihm  allen  andern  un- 
bedingt vorgezogen  worden:  wo  jedoch  der  Mediceus  abgeht,  trat 
an  dessen  Stelle  der  Venetus  und  Florentinus,  welche  vor  dem  Far- 
nesianus,  der  aus  keiner  dieser  beiden  Handschriften  abgeschrieben 
ist,  den  Vorzug  verdienten.  Indessen  grosse  Verschiedenheit  der 
Lesarten  bietet  im  Ganzen  dieser  Farnesianus  von  den  beiden  andern 
nicht  dar,  er  stimmt  vielmehr  meist  mit  ihnen  überein:  die  An- 
nahme  aber,  welche  diese  Handschriften  nicht  anmittelbar  ans  dem 
llsdioens  stammen  Ittsst,  sondern  -vielmehr  auf  eine  andere,  mit 
diesem  gemeinsame  Quelle  sorttokftlbrt,  gibt  denselben  allerdings 
einen  höheren  nnd  gewissermassen  selbständigen  Werth,  wenn  die- 
ser anch  im  Terhältniss  za  dem  Medioens,  dessen  Yorsng  unbe- 
stritten ist,  znrllektreten  mnss.  Die  Verderbnisse  dieser  Hand- 
sehrift,  wie  anoh  der  ttbrigen  führen  den  YerfiMser  anf  die  An- 
nahme eines  schon  Snsserst  besobftdigten,  zerfressenen  nnd  theü- 
weise  gans  unleserlichen  üreodex,  welchen  er»  da  er  Ton  AJezandria 
wnmthlioh  naeh  ^yBan^  gebracht  worden,  als  Codex  Alezandxinns 
bsseichnet;  die  davon  zo  Byzans,  wie  der  Verfasser  weiter  a&- 
nimmt»  genommene  Oopie,  Codex  Byzantinns,  welche  im  Wesent» 
liehen  schon  dieselben  Corruptelen  nnd  Lücken  enthielt,  die  in  den 
jetzt  Qoeh  existircnden  Handschaften  sich  finden,  bildete  dann  die 
Quelle,  aus  welcher  der  Mediceus  im  zehnten  Jahrhundert  floss, 
während  Cod.  Yenetns  nnd  Florentinus  ans  einer  andern  Absobrift 
des  Byzantinns  stammen,  auf  welche  dann  zugleich  durch  ein  Ter- 
loren  gegangenes  Mittelglied  der  Farnesianus  zurückzuführen  sei 
(S.  204).  In  dieser  Weise  denkt  sich  der  Verf.  das  Verhältniss 
der  Handschriften  und  er  hat  daraus  eine  Anzahl  von  Regeln  ab- 
geleitet, welche  als  feste  Grunds?ltze  fllr  die  kritische  Behandlung 
des  Textes  gelten  aollen,  für  welche  weiter  noch  das  in  Betracht 
kommt,  was  aus  den  Scholien  und  aus  den  alten  Lexicographen 
fllr  die  Herstellung  mancher  äschyleischeu  Formen  und  Wortbil- 
dungen zu  gewinnen  ist.  Indess  werden  immer  noch  genug  stellen 
übrig  bleiben,  in  welchen  aus  diesen  Quellen  keine  Heilung  oder 
Wiederherstellung  zu  gewinnen  ist ;  hier  hat  der  Verf.  die  eigenen 
Vermuthungen^  die  ihm  selbst  nicht  zweifellos  erscheinen  ,  in  den 
Text  gesetzt,  um  in  denselben  einen  Sinn  und  Zusammenhang  zu 
bringen,  da  die  Restauration  des  Ganzen,  so  weit  wie  nur  immer 
mOgUchi  Mm  Ziel  war.    In.  wie  weit  hier  das  nüthige  Maass  ein- 


Digitized  by  Google 


AwehfUm  AgamemiKm  VOü  Keck. 


gvhältoii  worden,  kOnnen  wir  dem  nnbeftuigeneii  ürChett  desaeiit 
der  das  aeaebjleisclie  Stftok  in  dieser  Ansgabe  dnrolistndirt,  füg» 
lidi  anheimgeben,  da  diess  ein  Gegenstand  ist,  worflLber  bei  der 
Yersobiedenkeit  der  kritischen  Ansäiannngen  schwerlieh  die  ür- 
theüe  sich  Tsreinigen  werden;  aber  —  so  sohliesst  der  Verfasser 
dieses  Vorwort  der  Geist  des  grossen  Aesehjlos  wird  gnSdig 
nnd  firenndlieh  auf  meine  einfUtigen  Versnehe,  sein  Werk  ganz  nnd 
nnverstümmelt  som  Gennsse  zn  bringen,  herabblicken  nnd  darin 
mehr  Pietät  gegen  seine  Scböpfong  sehen,  als  in  dem  Wirken  jener 
Kritiker,  die  zwar  kein  Bedenken  tragen,  den  fiberlieferten  Text 
dreist  nnd  rfloksiohtslos  zu  Undem  oder  ganze  Partien  als  seiner 
unwürdig  zn  verdammen,  aber  vor  der  Ausflülnng  einer  Lilöke  wie 
TOT  einem  Sacrileginm  znrückbeben«  (S.  207). 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  kritischen  nnd  ezegetisohen 
GmndsHtze  des  Verfassers  angegeben ,  ohne  nns  in  eine  weitere 
Prüfung  derselben  einzulassen,  welche  die  Grenze  des  nns  über- 
lassenen  Raumes  eben  so  sehr  überschreiten,  als  sie  dem  Zweck  , 
und  der  Absicht  dieses  einfachen  Berichts  fem  liegen  würde.  Aus 
diesem  Grunde  wollen  wir  auch  nicht  nilhor  ia  den  »Commentar« 
(S.  298  —  472)  uns  einlassen,  in  welchem  einzelne  Stellen  kritisch 
und  exegetisch  besprochen  und  erläutert  werden,  zumal  solche 
Stellen,  in  welchen  die  Lesart  verdorben  auf  uns  gekommen  oder 
sonst  schwankend  ist.  Dass  nun  hier  neben  manchem  Treffenden, 
was  zur  richtigen  Erklärung  und  Auffassung  mancher  einzelnen 
Partien ,  wie  einzelner  Stellen  nnd  Worte  beigebracht  ist, 
auch  Anderes  vorkommt,  was  Zweifel  und  Bedenken  hervorzurufen 
geeignet  ist,  namentlich  in  Bezug  auf  manche  zur  Wiederherstellung 
des  Textes  eingeführte  Oonjecturen,  wird  dem  aufmerksamen  Leser 
nicht  entgehen,  und  kann  auch  bei  einer  derartigen  Arbeit ,  wo 
snbjective  Ansichten  und  Anschauungen  einen  weiten  Spielraum 
haben,  nicht  befremden.  Wir  können  die  Erörterung  dieses  Punktes 
und  die  Besprechung  einer  Reihe  solcher  bestrittenen  Stellen  fög- 
licb  den  speciell  philologischen  Zeitschriften  überlassen,  zumal  wir 
nioibt  die  Absicht  haben,  mit  dieser  Anseige  in  der  Bespreobnng 
einxelner  Stellen  des  aeschyleisohen  Agamemnon  einen  Beitrag  zmr 
nditigen  Anffsssnug  und  ErldSmng  desselben  sa  liefern,  was  wohl 
einer  andern  Gelegenheit  Torbehalten  sein  dürfte.  Unsere  Aufgabe 
war  hier  blos  dahin  gerichtet,  die  Freunde  der  aesohjleiBchen  Poesie 
aof  diese  Leistung  aufmerksam  sn  machen  nnd  deren  Charakter  mOg* 
liebst  tren  darzulegen.  Ein  Wort-  und  Saehregister  Aber  die  in  dem 
Commentar  beepr^henen  Worte  und  Gegenstände  fishlt  nicht  8. 478 
bis  480.  Die  ganze  ttnssere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist 
in  jeder  Besiehung  eine  TorsflgUohe  zu  nennen. 
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RSmMs  Mythologie  von  L.  Prellgr.  ZwiU  Jtuflape,  revidUrt  und 
mit  iiierarifichm  Zutätstn  versehen  van  Beinh.old  Köhler. 
S^rfim.  Wmdmume$€h4  BuMamdlyng  IBßö.  820  6.  in  ^ 

Bei  eindm  Werke ,  wie  ^ae  vorliegende ,  das  in  einer  nenea. 
Anfinge  naoh  dem  Tode  des  Verfassers  erscheint  nnd  bereits  hin- 
feichead  der  gelehrten  Welt  bekannt  geworden  ist,  wird  von  einer 
eingehenden  Anzeige  über  Inhalt  und  Gegenstand ,  über  die  Be- 
handlung desselben,  Uber  Methode  und  Ziel  des  Verfassers  füglich 
Umgang  genommen  werden  können.  Denn  es  darf  diess  wohl  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wir  haben  hier  nur  anzugeben,  was 
die  erneuerte  Ausgabe  im  Verhältniss  zu  der  früheren  bietet.  Die 
Besorgung  ward  demselben  Gelehrten  anvertraut,  welcher  schon 
früher,  nach  Preller's  Tod,  eine  Sammlung  der  in  verschiedenen 
Zeitschriften,  Gelegenheitsschriften,  wie  selbst  grösseren  Sammel- 
werken zerstreuten  Aufsätze  und  Abhandlungen  Prellers  veran- 
staltet hatte,  von  welcher  auch  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit  die 
Bede  war  (s.  Jahrgg.  1863.  S.  956 ff.);  mit  gleicher  Sorgfalt  hat 
er  sich  auch  der  Herausgabe  dieses  Werkes  unterzogen,  aber  auch 
mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit.  Wir  erhalten  in  der  neuen  Aus- 
gabe Preller's  Werk  im  Ganzen  unverändert,  insofern  nur  die  Be- 
riohtigangen  und  Zusütze,  welche  am  Schlüsse  der  ersten  Auflage 
vom  YerfiMser  selbst  noch  bemerkt  worden  waren,  an  den  betraf 
fenden  Orten  angebraoht,  anch  manche  Sohreib-  oder  Dmofcfehler 
TOB*  dmm  amieii  Heraaigeber  berichtigt  worden  iind»  Wenn  alio  In 
dem  Teifte  mIM  Mno  irgendivie  beliagreieke  Tarlnderang  stettp 
gefonden»  tielmelnr  denellie  fiwt  gani  nnfeittatotgeblietai  isi 
WM. bei  den  Werke  eines  Hingesohiedenen  gewi»  da»  Titlillehile 
war  «0  hal  dagegoi  der  Herausgeber  es  lidb  angakgen  sein 
laeien,  in  den  Anmerlrangen  nnter  dem  Teite»  wttkhe  die  Belege, 
io  wie  die  Anftlmmg  der  Liieratnr  enthalten,  Allee  das  iorgftitig 
naehralragen,  wae  inswiBchen  d.  h.  seit  1858  anf  diesem  Qsbiate 
ersehisaen  ist  Diesem  Umstände  Terdanken  wir  lalüroioim  Za* 
sfttse,  welehe  auf  das,  was  Uber  jeden  einseinen  Gegenstand  in- 
swieolien  in  eimelaenAnMtsen,  in  gelehrten  Zeitsokriften,  oder  in 
grtSBevsB,  seitdem  erschienenen  Wericen  bemerkt  worden,  wwai» 
sen  nnd  so  eine  sohfttsbare  Ergänzung  des  Werkes  bringen ,  das 
damit  bis  anf  die  neueste  Zeit  geftlhrt  ist;  ist  doch  z.  B.  Alles 
das,  was  in  den  Annalen  des  archäologischen  Instituts  über  ein* 
zelne  Punkte  der  römischen  Götterlehre  vorkommt,  hier  oben  so 
gut  verzeichnet,  als  andererseits  bei  den  Inschriften,  ton  denen 
Gebrauch  gemacht  wird,  auf  das  neue  Berliner  Corpus  InscripUo^ 
num  Latinn.  allerwärts  verwiesen  wird.  Im  Uebrigen  ist  die  ganze 
äussere  Einrichtung  der  ersten  Auflage  beibehalten,  der  Druck  selbst 
mit  gleicher  Correctheit  besorgt.  Und  so  mag  das  verdienstliche 
Werk  auch  in  dieser  erneuerten  Gestalt  Allen  denen  empfohlen 
werden,  weiohen  es  nm  eine  gründliche  Brkenntniss  der  gesammten 
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römiscben  Götterwelt  und  um  eine  richtige  Einsicht  in  den  religiÖ* 
sen  Glauben  der  alten  Römer  zu  tbun  ist:  wie  man  an  ob  über  ein- 
zelne Punkte  des  schwierigen  Gegenstandes,  der  in  diesem  Werke  mit 
solcher  umfassenden  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  behandelt  ist, 
denken  mag :  reichliche  Belehrung  wie  vielfache  Anregung  wird  mau 
gewiss  daraus  gewinnen  können.  Ein  ausführliches,  zum  Nach" 
seUagen  dienendes  Begister  erleichtert  sehr  den  Gebrauch. 

Wir  reihen  daran  die  Anzeige  einer  neuen  Auflage  eines  andern 
Werkes,  das  ebenfalls,  wie  das  eben  besprochene,  in  die  Reihe  der 
Handbücher  gehört,  welche  in  derselben  Buchhandlung  erschienen 
sind,  mit  dem  Zwecke,  das  lebendige  Yerständniss  des  classischeu 
AltertbuiiB  ia  immer  weitere  Kreise  zu  bringen; 


Römische  Geschichte  von  Theodor  M ommseru  Erster  Band,  Bis 
zur  Schlacht  von  Pydna,  Vierte  Auflage,  Berlin,  Wdd- 
mcmn'sche  Buchhandlung*  J86h.  XJI  und  966      in  8» 

AiMk  bei  dieflem  Werke,  das,  wie  wenige  der  Art,  in  wenigen 
Jahren  eine  te  ungemeine  Verbreitung  unter  rms  gefunden  batt 
wird  ein  eingebender  Beliebt  über  Inbaltond  Gegenstand  desselben, 
Anlage  und  AnsfiBbrong,  Ifistbode  und  Bebandluig  eben  so  wenig 
hier  erwartet  werden,  wenn  wir  nicht  sattsam  Bekanntes  wieder- 
bolsn  wollten.  Nodi  weniger  wird  man  bier  erwarten,  dass  wir 
nas  im  die  manniob&oben  Oontnyrerssn  einlassen ,  an  wekben  -so 
manebe  kObne  Bebaaptang,  so  mancbes  aaflUlende  ürtbeil,  nnd 
eine  Tiel&di  Ton  dem  HerbSnmilioben  abweiehende  Bebandlnag  des 
CMgenstandes  Yeranlassnng  gegeben  bat:  es  mag  diess  aadem 
Oiien>oiier  aadem  der  BrSrtenmg  «dieser  Gegenstinde  eigens  ge- 
widmeten Sebriltan  zu  nftbever  Bespreobnng  übedassen  bleiben.  Wir 
baben  hier  mur,  indem  wir  das  Erscbeuen  ^ner  neuen  Ausgabe 
aaaeigen,  deren  VerhJÜtniss  an  den  Yoran^gegangenen,  insbesondere 
der  nSebsteUy  dritten,  in  der  Kürze  ansugeben.  Und  in  dieser  6e- 
nebung  wird  ein  Jeder,  der  sich  nftber  in  dieser  yierten  Auf- 
lage nmseben  will,  bald  die  Ueberzeugni^  gewinnen,  dass  keine 
weeentlicbe  Aenderung  oder  Umarbeitung,  es  sei  des  Ganzen^  wie 
etwa  einzelner  Abschnitte,  stattgefimden,  yielmebr  das  Werk  siob 
ziemlich  gleich  geblieben  nnd  am  wenigsten  seinen  ganzen 
Charakter,  Ton  und  Färbung  yerändert  hat;  wohl  aber  sind  im 
Einzelnen  manche  Zusätze  gemacht,  auch  manche  Berichtigungen 
oder  Verbesseruugen  angebracht  worden,  welche  der  neuen  Auf- 
lage zum  Vortheil  gereichen ,  die  in  Allem  gegen  die  dritte  eine 
Vennehrung  von  etwa  einem  Bogen  aufweist.  Auch  in  der  äusse- 
ren Einrichtung  ist  Nichts  verändert,  der  Druck  selbst  mit  glei- 
cher Correctheit  veranstaltet  worden.  Das  in  der  Vorrede  zuge- 
sagte Register  ist  inzwischen  auch  in  einem  eigenen  Hefto  von 
5$  Seiten  mit  d9ppeltea  Colonuwn  nachgeliefert  worden:  es  m^g  . 
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bleniacli  sein  TJmflebng  und  seine  Ansfttlirlicbkeit  wie  auch  seine 
BY*aacbbaTkeit  bemessen  werden,  zumal  sogar  die  Seitensahlea  der 
dritten  Atiflage  in  Klammern  beigesetzt  sind. 


Oe$ekiehU  und  Institutionen  des  römisehen  Privatrechts  von  Dr, 
Friedrich  Vering,  Professor  der  Rechte  an  der  Univer- 
titfit  zu  Heidelberg.  Mainz.  Verlag  von  Fran»  Kirehheim  1865, 
J[I  und  464  8.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Zur  Abfassung  des  im  Vorstelionden  genannten  Buches  Avnrde 
ich  hauptsächlich  durch  das  Bedürfniss  einer  eingehenden  zum 
akademischen  Gebrauche  dienlichen  inneren  Geschichte  des  römi- 
schen Rechtes  veranlasst.  Von  der  äusseren  Rechtsgeschichte  habe 
ich  nur  eine  gedrängte  Geschichte  der  Quellen  und  Aufzählung  der 
Rechtsquellen  aufgenommen ,  und  ausserdem  diejenigen  Vorgänge 
und  Verhältnisse  aus  dem  öffentlichen  Rechte  der  Römer,  welche 
und  wo  sie  von  besonderem  näheren  Einflnss  auf  die  Bildung 
und  Entwickelung  dos  römischen  Privatrechts  waren,  oder  deren 
Angabe  oder  Erläuterung  zum  Verständniss  dieser  oder  jener 
Bestimmungen  oder  Gnmdsätze  des  Privatrechts  nöthig  erschien. 
Dagegen  die  innere  Rechtsgoschichte  bestrebte  ich  mich  so  voll- 
ständig darzustellen,  als  ich  es  für  das  Bedürfniss  der  Studirenden 
nStbig  und  nützlich  hielt.  Ich  habe  alle  Rechtsinstitnte  von  ihrem 
Urspning  an,  soweit  dieses  bei  dem  Stande  der  Quellen  möglich  ist, 
ohne  eich  in  blosse  Hypothesen  zu  yerlieren,  und  in  ihrer  ganzen 
weiteren  Entwickelang  nnd  Ansbildnng,  nnd  soweit  dieselben  nicht 
scbon  frttlier  nntergegangen  sind,  Hs  n  ihrer  Qestaltang  im  Jnsti- 
nianischen  nnd  heutigen  gemeinen  Beehte  yerfolgt,  nnd  die 
dogmatische  Darstelhing  des  heutigen  Bechts  so  ansfthrfieh  ge- 
halten, dass  mein  Werk,  wenn  es  anch  znnftchst  snr  Einleitung  für 
Anfänger  bestimmt  ist,  doch  anch  dnrch  die  Reichhaltigkeit  seines 
Inhalts  sich  ttherhanpt  als  Lehrbnch  des  römischen  Bechts  nnd 
znr  Repetition  nnd  znm  Nachschlagen  eignet,  zn  welchem  letzteren 
Zwecke  ich  anch  ein  ansfShrliches  Sachregister  heigeftlgt  hahe. 

Ich  will  dnrch  mein  Bnch  natflrlicfa  nicht  das  Stndinm  der 
Pandekten  entbehrlich  oder  ttberflilssig  machen ;  anch  ich  halte  das 
Stndinm  des  Details  des  römischen  PriTatrechts  in  möglichst  wei- 
tem Umfange  nnd  das  Stndinm  der  wichtigeren  Oontroyerscn 
ein  nothwendiges  unumgängliches  Mittel  zur  Büdnng  und  Schärfung 
des  juristischen  Verstandes.  Aber  irli  halte  es  nicht  für  notb- 
wendig,  dass  ein  junger  Jurist  am  Ende  seiner  üniversitätsstudien 
nnd  für  die  Examina  gerade  anch  alles  nnd  jedes  Detail  und  eine 
gar  grosse  Zahl  von  Controversen  in  ihrem  ganzen  Inhalt  und 
Umfang  yoUständig  für  jeden  Augenblick  bei  sich  im  Kopfe  trage. 
SoTi^  als  aber,  wie  ich  glanbe  jeder  angehende-  Jurist  Tom  rOmi- 
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sehen  Beohte  sum  Wenigsteu  an  KenntniBsea  jeder  Zeit  bereit 
haben  innss ,  soviel  wollte  ioh  überhaupt  vom  rOmischea  Bechte 
zusammenstellen  und  zwar  in  möglichst  einfacher  und  faeelicher 
Bargtellung.  Von  der  römischen  Beohtsgescbicbte  mnsste  loh  mii- 
nnter  wohl  noch  mehr  geben,  wenn  ich  dieselbe  einiger  Massen 
erschöpfend  vorlegen  wollte.  Jedoch  habe  ich  aach  hier,  wie  über- 
haupt in  meinem  Buche  den  blossen  sogen,  gelehrten  Apparat  und 
ein  Eingehen  auf  Controversen  und  untergeordnete  Detailfragen  ver- 
mieden. Ich  habe  von  Literatur  nur  einige  besonders  hervorragende 
Werke,  soviel  als  zur  weiteren  Orientirung  in  derselben,  und  als 
in  allgemeiner ,  namentlich  auch  unter  den  Studircnden  vielver- 
breiteten Werken  zur  weiteren  Detailbelehrung  und  Auffassung  der 
eingehenderen  Begründung  leicht  nachgeschlagen  werden  konnte, 
verzeichnet.  In  derselben  Weise  habe  ich  in  der  Aufzeichnung  der 
einzelnen  Quellenbelege  ein  gewisses  Mass  eingehalten.  Vielleicht 
habe  ich  aber  in  dieser  oder  jener  Kichtung  dem  Einen  oder  dem 
Andern  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  gethan.  Jede  Belehrung  in 
dieser,  wie  in  anderer  Beziehung  werde  ich  mit  Dank  entgegen- 
nehmen und  alle  desfallsigen  WtLnsche  sorgiUltig  prüfen  und  dem- 
gemäss  berücksichtigen. 

Ich  gebe  zum  Schlüsse  zur  besseren  Uebersicht  des  Inhalts  des 
Werkes  ein  kurzes  Vcrzeichniss  dos  Inhalts  der  18  Bücher ,  in 
welche  dasselbe  zeriullt. 

Die  Einleitung  handelt  von  der  Bedeutung  des  römischen 
Rechts,  der  Aufgabe  und  Methode  des  vorliegenden  Werkes,  und 
von  den  Quellen  der  röm.  Beehtsgeaoliielite« 

Buch  I  behandelt  die  Arten  und  Formen  des  Beohls  nnd  die 
Geschichte  der  Quellen  nnd  der  wiseensohaftlichen  Behandlung  das 
römischen  Beohte. 

Baeh  n  handelt  yon  den  Yonmeeetzungen  nnd  Wixlningen 
der  Persönlichkeit  t  wobei  aoeh  die  Lehre  toh  der  Sdaveiei  «in- 
getohlossen  ist. 

Bneh  m  handelt  vom  Begriff  nnd  den  Arten  der  Saehen« 

Buch  IV  von  den  Handlungen  nnd  Bechtagesohftften. 

Bneh  V  von  dem  Beohte  im  sofaijeotiven  Süma 

Bneh  VI  von  der  Bereehnnng  der  Zeit. 

Bnoh  Vn  von  der  Siohemng  nnd  Vertheidigung  der  Beohte» 
wobei  der  ganze  rOmische  Civilprooess  und  der  Binfluse  der  eiii- 
lehran  Prozesstadien  aof  das  materielle  Beeht  sehr  aaafilhrUoh  ge» 
sehfldert  sind. 

Bnoh  Vm  bespricht  den  Besitz. 

Buch  IX  behandelt  das  Eigenthnm. 

Buch  X  die  Servituten. 

Buch  XI  die  Emphyteusis. 

Buch  Xn  die  Superficies. 

Buch  Xni  das  Pfandrecht, 

Bnoh  XIV  das  Obligationenreoht. 
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BubA  XV  dar  BiMreclit* 
Bndi  XVI  die  Tfttetfdie  Gewalt. 
BaoH  XVn  di»  TormimdMhaft. 
Bttoh  XVm  dM  Srbrecfat. 

leb  bab»  bei  der  Dairsieibnig  det  EKbiediü  zwar  Dfter  aal 
die  detaillirten  Kacbweiaongen  meines  grosseren  »BOmischea 
Btbreohts  in  historischer  und  dogmatischer  Entwickelaagc  (Heidel- 
berg bei  Mohr.  1861)  hingewiesen;  jedoch  ist  die  zwer  gedrängte! 
aber  wie  ieh  meine  denaocb  nemlieb  reichhaltige  Darstellnng  des 
Btbraebte  am  Seblnrae  meiner  Torlfegeitden  Oe^iielrte  and  Bnti» 
Nationen  wieder  nach  einem  ganz  anderen  Pläne  und  ganx  aei^  imd 
selbstständig  ausgearbeitet  unter  möglichster  Berttckstebtigung  und 
-Herrorbebang  der  gerade  in  den  Darstethmgen  des  Btbreobte 
meietene  so  wenig  herrortreteaden  eigenthamMdk  rOmat<Aett  imwten 
Qliederung  und  Entwickelimg. 

Es  erübrigt  mir  zum  Schlüsse  noch ,  dem  Verleger  cles  Tor- 
liegenden  Buches  für  die  gute  Ausstattung  bei  dem  mässigen 
Fireiee  deseelbeu  meinen  Dank  aaaaaBpre<^n.  Yierins. 


Erklftrung. 


Die  Heidelberger  Jahrbücher  ftlr  Litei-atur  haben  in  Nr.  21 
und  22  unter  dem  Titel  9Bl&tter  ftlr  GefUngnisskundet  einen  Auf- 
satz Ton  Professor  Röder  in  Heidelberg  gebracht,  welcher  die  Dienst- 
Aihrung  und  die  Person  der  unterzeichneten  Beamten  des  Bruch- 
•aler  ZellengefUngnisses  zum  Gegenstand  heftiger  Ausfälle  macht. 

Wir  behalten  uns  vor,  diesen  Aufsatz  an  anderem  Orte  ein- 
gebender zu  bespreofaen.  Yielee  darin  ist  indess  dem  aufmerksamen 
Leser  filr  sieb,  und  nicht  sn  unseren  Ungunsten  klar.  Hier  müssen 
w»  «lldirett  ^ 

1)  Wit  MMb:  w»  aar  Jrbw^rhr  die  Feder  ergriffen,  wir 
baben  uns  nur- varbbeidigt  gegen  iMMtigen  Angriffe  auf 
die  Znataade  and  BeamlMn  dea  SElilllnigjillbignbtteay  welahe  Professor 
•BMeroeH'dan  Abgang  das  frtfharen  MIeogefftngnissdMttoni  Füesslin 
maanatSdet  itt  awefien  seiner  Wbfte»  in  dar  Ydnada  nt  Hagele's 
'^ErMnmgeiM,  in  ZteHangett,  SeÜsobriften  und  bei  anderen  €hr- 
laflanbeiten  nemaeht  bat. 

2)  Wie  dar  Zustand  de»  SaBsngeftagnissas,,  der  Gaist  seiaar 
Leitung  und  die  Wiifcsamfeefil  seiner  Bsamten  besdiaffBn  ist,  da- 
Ton  kann  sieb  jeder  ünbafimgane  durelk  e^ena  Aasobanung  über» 
sengen,  oder  wenigstens  dadurehy  daea  er  siirii  die  Mob»  nimmti 
die  Blätter  für  Gettngniseknnde,  insbeaandaaa  davIEHef^  wakkes 
die  Jahresberiebte  fOx  1868  antbili^  an  teeUbsan« 
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Z)  Cfroseh.  8laaimgi«niiig  Ha*  Im  liaurfiB'  düMm  1*866 
toeb  einen  MinisterialconmiiBBttr ,  nnd  duroh  «in*  UH^id  dttr 
obersten  Medicinalbehörde  grlindlidM  Visitationen  de«  ZeUenge- 
IlDgnisses  in  Betreff  der  allgemeinen  und  insbesondere  anclt  der 
Mutftttiebeii  Znstttade  sowie  der  Wirksamkeit  der  Hausbeamten 
Tomehmen  lassen  und  darauf  hin  den  Beamten  die  Zufriedenheit 
mit  deren  Leistungen  ausdrücklich  ausgesprochen.  Der  Erfundbe- 
richt  des  Gr.  Obermedicinalraths  ist  in  Nr.  5  n.  6  des  badischen 
Centraiblatts  fUr  Staats-  und  Geaeinde-'Interooeea  Ton  wOrt- 
Uflh  abgedruckt. 

4)  Die  Commission  fUr  das  Gesetz  über  den  YoUnig  dte 
Arbeitshausstrafe  in  Einzelhaft  bei  der  hohen  II.  Kammer-i  deren 
Prftsident  lange  Jahre  hindurch  Inspector  des  Zellengef^ugnisees 
war,  und  viele  andere  Kammermitglieder  haben  im  Jahre  1863  das 
ZellengefUngniss  besucht  und  nur  Worte  der  Anerkennung,  nament- 
lich auch  flir  die  Wirksamkeit  seiner  Beamten  gefunden,  denen  der 
Berichterstatter  in  der  105.  öffentUohen  Sitzung  in  der  seluneiehel* 
haflesten  Weise  Ausdruck  verlieh. 

Hiernach  können  wir  es  getrost  der  »unverfälschten €  Öffent- 
lichen Meinung  tiberlassen,  welches  Recht  ein  Mann  hat,  uns  den 
Stab  zu  brechen,  der  uns  nicht  kennt,  der  seit  vielen  Jahren  das 
ZellengefUngniss  nicht  gesehen  hat,  und  der  trotzdem  sich  nicht 
entblödet,  unsere  treueste  Pflichterfüllung  ein  »Treiben  der 
von  ihm  gezeichneten  Leute«  zu  nennen  and  dagegen  die 
neue  Aera  Badens  zu  Hilfe  zu  rufen. 

Bruchsal  im  Juni  1865. 

Ekert,  Director  dos  Zellengefängnisses. 

Ad.  Bauer,  Verwalter  des  Zellengefängnisses. 

Dr.  Guteelif  Hausarzt  des  Zellengef^gnisses« 

Was  Ton  den  Anslassungen  der  Torstehenden  Herrn  in  bitten 
sei,  werden  anoh  Diejenigen  leieht  einsehen,  die  keine  Qelegsolieit 
hatten  hinter  den  Yorhang  sn  blieken,  die  aber  wenigstoDS  nniSKe 
iBtttieilnngen  in  Nr.  21  end-  22  dieser  Jahrbfloher  anfinerbsasi 
gelesen  und  mit  jenen  Anslassongen  Tergliehen  haben*  Doch  wellen 
wir  hier  noeb  Folgendes  bemerken:  Wenn  wir  in  ToQem  Binver- 
st&ndniss  mit  labbeiehen  dentschen  nnd  niohtdentsehen  Saidiknn« 
digen,  einige  entsehiedenen  Missstinde  nnd  FeUriohtongen  in 
der  Oberleitong  des  Zellengef&ngnisses  in  Bmebsal,  sowie  in  der 
BienstfiÜinmg  einzeler  Beamten  deseelben,  wiederholt  sor  Spraohe 
gebracht  haben  —  Fehlriehtongeny  die  bereits  unter  dem  vorigen 
Direktor  die  Oberhand  gewannen  und  ihn  zuletzt  som  Dienstaus- 
tritt drttngten  — ,  so  geschah  Diess  doch  keinesfregs,  wie  nns  jetzt 
nntergeschoben  wird,  erst  seit  dessen  Anstritt  nnd  noch  weniger 
wegen  dieses  AustrittSi  so  sehr  wir  denselben  natflzlieb  s»di 
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bedauert  haben;  es  geeobah  lediglich,  weil  wir.  es  am  der  guten 
Saobe  willen  ft!^  unsere  Pflicht  hielten  nicht  zu  sobweigeii, 
'Während  alles  rein  Persönliche  selbstverständlich  uns,  den 
ganz  IJnbetheiligten ,  gar  nicht  beführte.  Erst  seit  der  unerhört 
ungebührlichen,  unsers  Wissens  von  Oben  nie  missbilligten,  Herab- 
setzung der  Direktion  der  Anstalt  durch  den  Verwalter  Bauer 
(iu  seiner  Schrift  »der  Gewerbbetrieh«)  fühlten  wir  uns  gedrungen 
(im  Vorwort  zu  »Hligele's  Ertahrungen«  sowie  in  unsem  Schriften 
»Der  Strafvollzug«  und  » Besseruugstrafe  etc.«)  schärfer  und  ein- 
gehender über  diesen  und  andern  Unfug  uns  auszusprechen.  Die 
»Dienstführung«  des  jetzigen  Vorstands  haben  wir  mit  keiner  Silbe 
angefochten,  wohl  aber  die  unbegreifliche  Art,  in  der  er  sich  herbei- 
liess.  Alles  nur  zu  loben  oder  doch  zu  beschönigen,  sogar  jenes 
beispiellose  Auftreten  des  Verwalters  Bauer,  anstatt  sich  zu  er- 
innern, dass  ein  Lob  von  Seiten  Dessen  wenig  Werth  hat,  der 
nicht  auch  den  Muth  zeigt  offen  zu  tadeln.  Wenn  er  daher  im 
Obigen  abermals  sich  als  mitgetroffen  und  sammtverbindlich  mit 
seinen  Amtsgenossen  hinstellt,  so  muss  er  freilich  besser  wissen 
als  wir,  ob  und  wieweit  er  dazu  Grund  hat.  Was  endlich  die 
oben  beigebrachten  unmittelbaren  und  mittelbaren  Belobungen  der 
eigenen  »treuesten  Pflichterfüllung«  gegen  unsere  Vorwürfe  be- 
weisen sollen,  ist  nicht  abxnsehen.  Oder  wird  dadurch  vielleicht 
mner  Tadel  dee  Torbemeikten  nnwiirdigen  Yerbaltene  entkräftet? 
Oder  weiea  niobt  etwa  Jedermann,  dasa  es  Mftnnem,  die  Bich  allen 
höhem  Weisungen  gegenüber  stete  als  geboreame  Diener  erweisen, 
an  Znfriedenbeitbeweisen  aller  Art  »  anob  bei  Dienstvisitatioaen 
Ton  derselben  Seite  —  niebt  feblen  kann?  Uebrigens  baben  wir 
.  selbst  mehrfiMb  ansdrtteUiob  anerkannt,  data  »trots  AUedem«  Vieles 
.im  Zelleageftegnisa  in  Bmebsal  nnd  in  sefaier  Verwaltung  bente 
besser  gewprd^  sei  als  frober.  DieWabrbeit  wird  sieh  nnerbitt» 
lieb  anäi  in  dieser  Sadbe  -BaJitt  breobenl 

IL  R5dfir. 
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Acht  und  fünßigsler  JahrQmg, 

Zweite  Hüfte. 

Juli  bis  December. 


Hddelberg. 

Akidemtoche  VerlagihMdlong  von  J*  C,  B«  Mohr. 

1865. 
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JAHßBÜCHER  DER  LITEBATBIL 


Procopilis  von  Caesarea  von  Dr,  Felix  Dahn.  Professor  an  der 
Hochschule  zu  Würsburg,  Berlin.    Mittler  1865, 

Prokopius  von  Ciisaria  war  unter  seinon  Zeitgenossen  ein 
Gegenstand  imgetheilter  Bewunderung.  Der  Nachwelt  würde  er  zum 
Mindesten  im  Lichte  eines  harmlosen  Historiographen  erschienen 
sein,  wenn  nicht  Nikolaus  Alemannus  im  Jahre  1623  die  Geheim- 
gescbichte  herausgegeben,  und  damit  einen  Zankapfel  unter  die  ge- 
lehrte Welt  geworfen  hätte.  Die  Geheimgeschichte  trägt  so  deut- 
lich den  Stempel  eines  Libells,  sie  athmet  einen  so  glühenden  per- 
sönlichen Hass  gegen  Kaiser  Justinian  und  dessen  Gattin  Theodora, 
daas  sieh  für  die  spftteren  Kritiker  die  Alternative  herausstellte 
entweder  Jene  Sehrift  als  imSeht  in  erU&ren,  oder  Prokop*s  Cha- 
rakter aufs  Schärfste  anzugreifen.  Tor  Allem  waren  die  Juristen 
mit  einem  wegwerfenden  ürtheil  bei  der  Hand;  da  Jnstinian  ihnen 
der  grOsste  Wohlthftter  der  Menschheit  sn  sein  sohien,  nnd  da  sein 
Name  ihrer  dankbaren  Begeisterung  mit  allen  Herrfiohkeiten  des 
Corpus  juris  in  eine  verklärte  Glorie  zusammenfloss.  Die  Einen  nannten 
Prokop  einen  felsohen  Ankläger,  die  Anderen  nannten  den  Ankläger 
einen  &lschen  Prokop;  insgesammt  verwarfen  sie  den  Inhalt  der 
Schrift,  und  wenn  sie  neh  fOr  den  officieUen  Prokop  überhaupt 
noch  interessirten ,  der  doch  immer  ein  Beamter  ihres  grossen 
Kaisers  gewesen  ist,  so  erwiesen  sie  ihm  die  Ehre  auseinanderzn* 
setzen,  dass  er  die  Geheimgeschichte  nicht  geschrieben  habe.  Der 
Helmstädter  Professor  Eichel  glaubte  »die  Sache  aller  Fürsten c 
SU  vertheidigen ,  indem  er  die  Invektiven  der  Geheimgeschichte 
zurückwies  und  schliesslich  an  der  Verfasserschaft  Prokop*s  zwei- 
felte. Man  merkt  es  aber  seinen  wortreichen  Erörterungen,  in  denen 
die  ganze  Leidenschaftlichkeit  der  jOngSt  vergangenen  Religions- 
kriege nachzittert ,  sofort  an ,  dass  es  mehr  auf  die  »Rettungc 
Justinian*8  nnd  Theodora*s,  auf  die  Rechtfertigung  des  aufgeklärten 
Absolutismus  und  der  Staatsraison  des  17.  Jahrhunderts  ankommt, 
als  auf  die  Rettung  Prokop's.  Sod  esto,  heisst  es  in  der  Praefatio, 
Procopii  Caosariensis ,  quamvis  id  nullo  certo  argumento  ostondi 
possit;  multo  minus  motiis  ille  removeri,  Avixdora  non  esse  inter- 
polata:  fama  tarnen  Justiniani ,  ([uam  eversam  hoc  scripto  ivit, 
nullo  modo  ne  in  rainirae  quidem  re  peviclitatur.  Der  politische 
Zweck  der  Eicherschen  Schrift  liegt  damit  klar  am  Tage ;  Prokop's 
literarischer  Huhm  wird  der  Idee  des  landeshoheitlichen  Despotis- 
mus zum  Opfer  gebracht,  die  durch  die  kleindeutscben  Potentaten 
,  von  Braunschweig  und  Lüneburg  ebenso  vertreten  war ,  wie  durch 
I^YHL  Jebrf.  7.  Heft  .  31 
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Jvrtimaiu  Neben  dieeer  politisoheii  TetBohwuidefc  die  kriiisolie  Be- 
deotanf  der  Xlohereohe»  Seltrift.  8eia  lilesIrMeii  gegen  dia  Seht» 
heit  der  Oebeimgeschiebte  grCtaidet  sieb  auf  den  Ifoag^  gleleb- 
feiüger  bestätigender  Zeugen;  das  Zengniee  des  Saidas  wird,  da 
er  xemotior  ab  aevo  Jnstinianeo  gewesen  sei,  ebenso  entschieden 
bemängelt,  wie  das  des  Nicepbonis  Callistus,  der  die  Geheinige- 
schichte  niemals  gesehen  habe.  Dabei  wird  jedocb  die  Aehnlich- 
keit  der  Spraobweise,  die  Conformitas  styli  keineswegs  in  Abrede 
gestellt,  wenn  auch  Eichel  dies  als  ein  argomentnm  infirmios  be- 
zeichnet, und  der  Ansicht  lebt,  dass  man  sieb  dorcb  fleissige  Lek- 
türe in  den  Styl  und  den  Charakter  eines  Anderen  ToIUrouunian 
einbürgern  könne.  Es  liess  sich  nun  erwarten,  dass  die  Zweifel, 
welche  der  Helmstädter  Professor  angeregt  hatte  im  Stillen  fort- 
wirken, und  an  der  Partcileidenschaft ,  mit  der  die  ganze  Sacbe 
nun  einmal  verwachsen  war,  neue  Nahrung  gewinnen  würden.  Auf 
der  einen  Seite  blieben  die  Juristen,  wie  Fabricius  und  der  preus- 
sische  Kanzler  Ludwig  in  dem  Glauben  an  die  Vortrefilichkeit 
Justinian's,  an  die  Schmähsucht  Prokop's  oder  an  die  Interpolation 
d^r  Geheimgeschichte  unerschütterlich  stehn.  Auf  der  andern  Seite 
stand  die  römisch-katholische  Kirche,  die  uL  Gegnerin  Justinian's 
die  Anklage  für  begründet  hielt,  und  die  Verfasserschaft  eines  so 
allgesehenen,  wohlunterrichteten,  glaubwürdigen  Gewuhrsmanns,  wie 
Prokop,  gern  akkeptirte.  Dazwischen  traten  Franzosen  wie  Kava- 
liere, la  Mothe  le  Vayer,  Marmontel  auf,  um  über  den  ganzen 
Streit  mit  der  Miene  der  Unfehlbarkeit  abruurtheilen  und  die  Ge- 
heimgeschichte für  ein  ebenso  werthloses  wie  unächtos  Machwerk 
zu  erklären.  Es  erheischte  Strafe ,  dass  Prokop  die  Franken  das 
treuloseste  Volk  der  Erde  genannt  hat,  G.  II,  25.  p.  217  iöri  yoQ 
i^og  Tovro  z6  ig  tcCgxlv  OcpakaQtoxaxov  av'^Qfx^jtav  axcrvxtov  und 
La  Mothe  le  Vayer  äussert  ganz  mit  Recht:  ün  auteur  plus  sena^ 
n'eüt  pas  parl^  de  la  sorte  ni  offense  temerairement  tout  mie 
nation.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  das  Dunkel  gelichtet,  in 
welches  unsere  Frage  durch  den  professionellen  und  politischen  Hader 
der  Kritiker  gehüUt  war.  Seit  der  geistvollen  Abhandlung  Teufiels 
im  ^bten  Bande  d^r  A.  Sdunidt'solien  Zeitsdirift  ftr  Gesdiioite 
l^oni^te  man  die  Akten  als  in  Gnasien  Prokop*  s  gesoUossen  aasefaa. 
"Debet  dl»  Boktheit  der  Qebeimgesehiehte  bfttte  nacb  Tenffels  An- 
sicbi^  wenn,  mm  uniner  dec  Ometse  der  Kritik  bewnsst  gewesen 
'wBJoeA  nie  diar  leieeste  Zweifel  entstellen  können.  »Wer  an^rs  als 
Fr<)l|op  jfBff^  vpfL  Stande  gewesen^  dia  Scbrift  so  in*8  Einselne  hin- 
^  grösseuen  Werke  aiuupassen,  sn  sagen:  hier  habe  ieh  dies 
iM^siplaaseni^  dort  wac  je^ee  andera  und  dies  Ereigniss  hatte  diese 
QrQnd^t  AnpeerdiNn  iat  ki  beiden  Werken  ganz  dieselbe  Weltaa« 
sehnffni^,  dfffsejba  religiös-fiitalistisehe  Fragmatismns»  die  nimliehe 
Veirl^^piing  TonSchnld  und  Straf»,  derselbe  Aberf^nben;  sodann 
gm  ^|l^lbe,I>»i?8teQnng»  di9  nlnMohen  Wendung^  dieselbe  Jagd 
naeh  (Hmeinplfttsetti  dieselben  Lieblingsaasdrdok^  derselbe  Sjolnnr 
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«tf#at  judkMingn,  QlaiMtL  hüM  wir  j»  4l8  toUtHdri^  ieMii- 
drQoUioIi«  Zeugnis»  dM Soidfla^  Kur  fgtMvakAiMke,  pbaaMstürdkö, 
ikM  vubjekttTt  If^mng  ote  ITeignng  allMi  oi^eMtettr  ZMgpbSfliAi 
•aigegengetseode  Kritik«i',  wie  Q^jei  konateB  Mm  die  BislMMt 
beitniteB»  BesoBden  faartniekig  tnd  eigMeiflOig  zeigte!»  Btck  ittlli 
Itter  Ae  Jinetea.  Ihr  theoMr  Jwtuueii^  de»  Vattfr  dä»  lieMlUl&Mi 
Oorpu»  juris  und  damit  indiivkt  Miek  B»  tiilev  leol^  hmßMbaa^ 
Oonuneiitan  «nd  Abbaadlniii^  mmaia  Beeilt  Iwlbeft  «Ad  iMe^ 
mn  ean  Lagüer  ud  YarlSimideT^  Dto  gvtUidliehetflAi  iitsOtarftttgen 
AlsBflDü's  B»  OvnsteA  Prekof*8  setote  eteBiq»evi  des  MMhtspitiAi 
•siM0  teistsitezieiis  entgegen:  FPoe^H  ikUyftoilta»  äfiid  ifA' 
dem  ptmoM  eiilwt  q«idi|^  tsAfdeai  meHttter  üridMesifliNl»  im«»« 
pM»«  Wer  «ker  nooh  henttniage  die  BAtieii  bmrdllltt  UMM, 
der  ttflseto  entweder  die  BeUn  oder  die  ittiekdotsl  <»de»  beide  kmt 
wäm  gelsseii  haben«« 

Ja  der  That  nnterliegt  ee  keinexn  Züft&SAf  dass  die  Vrftkof' 
Hterator  mit  dse  Abhandkmg  Ten£M*B  eindtf  befriedigenden  Ab- 
Bohlass  gewenaen  hat  Gerade  aber  weil  in  der  hier  ventfliften 
9rage  bisher  nur  einseitige  befangene  Urtheile  Tum  Vorschein  kain^ 
and  weil  Teuifei's  Ürlheü  selbel»  wie  der  Fassna  ttfansr  die  Bisten 
beweist,  niekt  frei  Te»  einer  gewissen  wenig  aMbwtfemidffil  Bitter- 
keit isty  gerade  dämm  mnsste  es  erwftBBehi  erseheltfea  von  koMpetsfn- 
ter  Seite  zu  erfahren,  wie  man  die  Angelegenheit  jetzt  im  Lager 
der  Juristen  ansieht;  und  wir  sehen  in  dem  yorhegenden  Werke 
das  Verfassers  der  »Könige  der  Germanen«  einen  um  so  Yerdienfft- 
▼olleren  Beitrag  zur  Historiographie  der  Völkerwanderung  und  des 
sinkenden  Bömerthums,  als  Dahn  alle  Vornrtbeilo  der  »Sekte«  ab- 
gelegt nur  mit  klarem  objektiven  Blick  zwischen  Prokop  und  sei- 
nen juristischen  Gegnern  entschieden  hat.  Nach  dieser  neuesten 
liarstellung,  die  vor  Allen  früheren  den  Vorzug  einer  in  der  That 
bewnndemswerthen  Kenntniss  der  Schriften  Prokop's  voraus  hat, 
muse  die  Echtheit  der  Geheimgeschichte  als  untHnstössUch  fest- 
stehend angenommen  werden.  Mit  historischem  Soharfbliok  er- 
kannte Dahn,  dass  eine  befriedigende  Lösung  des  langen  Streits 
nicht  denkbar  sei  ohne  die  gründlichste  Zergliederung  des  Mannes 
Prokop,  und  er  hat  uns  in  seinem  umfassenden  Werk  ebensowohl 
ein  Charakterbild  desselben,  wie  eiue  Schilderung  des  gcisti'gen, 
Bittlichen  und  politischen  Zustands  seiner  Zeit|  eine  Sehüd^rung  des 
ganzen  Byzantiuerthums  gegeben. 

Die  Weltgeschichte  ist  ein  fortlaufendes  Bingen  zweier  Prin- 
zipien ;  Bewegung ,  Lebensprozes»  auf  der  einen ,  starres  In  sieh 
Verharren  und  Stillstand  auf  der  anderen  Seite.  Um  den  ceiitri- 
fugalen  Krilften  der  Abendländer  ein  Gegengewicht  gegenüberau- 
stellen,  um  die  ätzende  Wirkung  der  okkidentaliscben  Geistesbe- 
weglichkeit zu  sanftigen  hat  die  Natnr  dae  byzantinische  Beiok  wie 
ein  Bleigewicht  an  die  Sohlen  Enropas  gehKrUgt.  Ja  deny  Bysan- 
tiuertkoBft  triftt  dae  sigensinnigaFestkaHen  am  IMWlMlftiBA, 
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^nebsam  die  Apotheose  der  Beharrung  und  des  Stillstands  hei^ 
vor.  Hier  herrscht  allein  die  Anktorität,  und  die  Aufgabe  des 
IndiYiduums  löst  sich  in  vollkommener  Resignation  und  Veniioli* 
tung  aller  individuellen  Selbstständigkeit»  Jedoch  ein  so  unnatllr» 
Uohes  System  bestraft  sich  selbst»  und  gerade  an  Prokop  können 
wir  ersehen,  wie  sich  der  Gewinn  über  die  Yerderbniss  der  be> 
etebenden  Zustände  auf  die  Dauer  nicht  im  Geheimen  bergen  lässt, 
wie  das  Individuum  durch  die  erbittertste  Auflehnung  gegen  den 
Zwang  protestirte,  der  ihm  von  Oben  angethan  ward.  In  einer 
Brust,  die  von  den  Erinnerungen  an  die  Herrlichkeit  des  alten 
Bömerthums  geschwellt  war,  musste  sich  Verzweiflung  regen,  dass 
der  Schwerpunkt  des  Reichs  nach  dem  Osten  verlegt  war,  und  dass  an 
Stelle  einer  reichen  fortschreitenden  Geisteskultur  die  Erstarrung 
und  der  wechsellose  Despotismus  des  Orients  immer  hoffnungsloser 
hereinbrachen.  Wen  aber  sollte  man  anklagen?  Sollte  man  Ein- 
zelne für  das  verantwortlich  macheu,  was  das  Werk  einer  unwider- 
stehlichen weltgeschichtlichen  Entwicklung,  die  nothwendige  Folge 
des  Scheidungsprozesses  der  antiken  von  der  modernen  Welt  ge- 
wesen ist?  Nur  der  Blick  eines  vollkommen  freien  und  klaren 
historischen  Auges  wird  in  solchen  Momenten  der  Gährung  und 
des  üebergangs  das  Zufällige  von  dem  >Joth wendigen  zu  unter- 
scheiden im  Stande  ^ein.  Prokop  war  kein  Historiker  ersten  Ran- 
ges. Sein  Geist  verting  sich  in  Einzelnheitcu,  er  vermochte  nicht 
das  Wesen  aller  gebchichtlichen  Entwicklung  zu  erfassen,  und  da- 
durch über  die  Misöre  der  Gegenwart  hinauszuragen.  Es  fehlte 
ihm  diu  Kraft  zu  erkennen,  dass  das,  was  ein  Werk  des  Menschen- 
geistes  und  der  Zeit  sei,  ein  Einzelner  nicht  verschuldet  haben 
kttnae.  Und  so  unterlag  er  der  Versuchung  seine  persönlichen 
Schicksale  nnd  Erfahrungen  dnrch  ein  allgemeines  historisches 
ürttieil  n  mUiroiii  und  Jnstmiaa  zum  SOndMibocl:  m  machen, 
dem  fremde  imd  eigene  Schuld  bequem  «nfliflidfliL  konnte.  — 
]Sg  iai  immeriiin  anerkenneniwerüi,  dass  Prokop  dem  VeifiUl  dos 
Bttm«rUimn8|  dem  Schwinden  der  ftnsieren  Ehre  nnd  dem  Zonflli- 
men  der  inneren  Ünfreiheii,  nicht  gleichgiütig  irnnsehn  Tcrmochte. 
Vielen  ist  es  gegeben  die  Schande  der  Nation  nnd  den  Verlast  des 
inneren  politischen  Lebens  im  egoistischen  Gennss,  in  der  Pflege 
.▼0«  Wissenschaft  nnd  Konst  zn  Tcrgessen.  So  gab  es  sn  ^rokop*6 
Zeit  üniBUigef  denen  der  Staat  nicht  im  Mindesten  am  Henen 
lag,  die  Uber  dem  Wettkampf  der  Grflnen  ond  Blauen  im  Cfirfcn«, 
o&r  ftber  einer  neuen  Interpretation  des  orthodoxen  Lehrbegriffs, 
tfMr  einer  tiieologiechen  Haarspaltang  der  beiden  Hntaien  in 
Christas  Ehre  nnd  Freiheit  derBOmer  Tcrgassen.  Aber  in  Prokop's 
enger  nnd  von  kleinlicher  Selbstsacht  angekrSnkelter  Seele  ist  das 
ein  erfreulicher  Schimmer  von  Gesundheit,  dass  er  das  üngläck 
sainee  Vaterlandes  tief  empfand.  Weder  Wissenschaft  noch  Reli- 
gion vermochten  ihm  Beruhigung  zu  gewähren.  Wohl  bot  das 
Christenthnm  Trost  Ittr  die  <^alen  des  Angenblieks}  indem  es  dio 
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Gläubigen  anf  das  Jenseits  verwies,  wo  die  Geduld  belohnt  und 
das  irdische  Leiden  mit  Wucher  vergelten  werden  sollen.  Doch 
das  sind  Lehren  wogegen  sich  eine  grobsinnliche  Natur  stets  em- 
pören wird.  Wer  viel  gelobt  hat,  wird  sich  zu  klug  denken,  um 
einem  »Wahn«  zu  huldigen,  »den  nur  Verzahrung  weihen  kann.« 
In  Byzanz  schüttelte  man  voll  weltmUnnischer  Erfahrung  den  Kopf 
über  dergleichen  unreife  Träumeroion,  gerade  so  wie  auch  heut  zu 
Tage  der  grosse  gesellschaftliche  Pöbel  den  einsamen  Schwärmer 
verlacht  der  ftlr  Hoffnungen  gewisse  Güter  hingibt.  »Sechstausend 
Jahre  hat  der  Tod  geschwiegen ;  kam  je  ein  Leiohn&m  aus  der  Gruft 
gestiegen,  der  Meldung  that  von  der  Yergelterin?«  —  Gewiss;  der 
Spott  hat  in  dieser  rrage  ^n  weites  Spiel,  und  er  hat  auch  inso- 
fern Becht,  als  sich  Niemand  ohne  Seofzen  duroh  die  Aussieht  auf 
ein  knmmerloses  Dasein  Jenseits  der  Sterne  llher  die  Yemiehtung 
irdischen  Glfleks  trösten  kann.  Prokop  war  am  Allerwenigsten 
dazu  angethan  sich  mit  einem  idealen  Trost  su  hernhigen.  Dem 
Ghristenthum  stand  er  ktthl  und  skeptisch  gegentther;  es  gelang 
ihm  nicht  sich  widerspruchsfreie,  susammenhftngende  Ansichten  Aber 
Gott  und  Schicksal,  Welt  und  Menschenleben  zu  bilden,  und  er 
▼erstrickte  sich  nur  immermehr  in  dem  Labyrinth  qualroller  Zwei- 
fel, zu  dem  die  ruhelose  Skepsis  fthren  muss.  Das  ist  die  ein- 
fechste  Losung  eines  anscheinend  unerklärlichen  psychologischen 
Bithsels.  Prokop  war  kein  Idealist;  seinem  Wollen  war  es  nicht 
gegeben  den  Schmerz  im  religiösen  Glauben  zn  überwinden,  sein 
Erkennen  reichte  nicht  aus  eine  philosophische  Lösung  zn  finden, 
da  seine  Empfindungen  nur  momentane  und  schwache  waren,  so 
musste  eine  haltlose  Skepsis,  ein  Tollkommener  Selbstwiderspruch, 
ein  geistiger  und  moralischer  Banqnerott  das  Resultat  jener  intel- 
lektuellen Yerkflmmemng,  und  die  nothwendige  Folge  jener  Nicht- 
flhereinstimmung  der  drei  menschlichen  G^istesfaktoren  sein.  Wo 
es  an  einem  im  Innern  freien,  nach  Aus^^en  kräftigen  Staatsleben 
mangelt,  da  werden  auch  geistig  freie,  sittlich  ehrenhafte ,  kräftige 
Öharaktere  selten  sein,  und  die  Yerktlmmemng  des  Geisteslebens, 
die  wir  an  Prokop  von  CUsaria  gekennzeichnet  haben ,  erscheint 
nur  als  ein  Symptom  in  Mitten  eines  allgemeinen  Verfalls.  Per 
Staat  sinkt  mit  der  Abnahme  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte 
seiner  Bürger,  aber  es  ist  dem  Einzelnen  darum  nicht  gestattet 
sich  aus  dem  allgemeinen  Banquerotte  zu  retten  ;  sich  seines  geistig- 
sittlichen Eigenthums  ungest(^rt  und  imgestraft  zu  erfreuen.  Denn 
ein  im  Inneren  imfreies,  nach  Aussen  ehrloses  Staatslebcn  erzieht 
feige,  schwache  Seelen ,  und  erstickt  selbst  bedeutendere  Anlagen 
des  Geistes  und  des  Charakters,  als  wie  sie  Prokop  von  C&sarea 
besass ;  und  wir  haben  dies  unerbittliche  Gesetz  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Staat  und  seinen  einzelnen  Bürgern  in 
Deutschland  selbst  zur  Genüge  erfahren.  —  So  tritt  uns  Prokop's 
ganze  Individualität  als  das  Produkt  des  Byzantinerthums  ent- 
gegen, und  wir  können  Dahn  nur  Dank  wissen,  dass  er,  entfernt 
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EÄtar  Miafff  HtUi^  ca  bmiptplnt  »i4  i^B  zu  TirtlieidigeB»  nior 
tif^  4m  Miliqp0<4«>K  WftMwi  t«an  n  bUiben.  So  wenig  Sjpif 
pa^efB  wi»  «paIi  pin  CbankUri  wie  der  Ftokop*8,  einifiici;  wir 
M»^  |n  Mmm  OluHcMder  dieMO^i^keit  getoden,  jene^  Streif  der 
mi%  Kilp^Ume  AUwwmnne  die  g^vie  Weü  bewegt  ImI»  esd^tiitg 
SB  ento^liiedeii,  l^ld  Bobeld  Qnn  die  jBeü»  in  der  Prokop  le|>te  mä 
d»r  Nupee  selbst  kjnr  yor  di»  Seele  iMI»  kann  eaob  die  Eni* 
B^^^flg  and  ^e^ratiang  dar  Gebeimgasohicbte  kein  Rätheel  mehr 
i^an»  Die  historische  Methode  allein  bttigt  ftr  die  Sicfaerheit  da* 
ginronneuei)  Ergebnisse.  Bieber  hat  wen  Gewicht  anf  die  änssa« 
ren  Grttnde  gelegt,  doch  nur  die  inneren  Gründe  k<5nnen  ftx  dia 
IJe^theit  Bokli^nd  npd  entscheidend  sein.  Wie  Teu£fol,  80  gelangt 
ancb  Dahn  aiu|  eiiiem  BorgHiltigeA  YeigUdch  der  Geheimgesobicbta 
if^it  den  nnbezweifelten  Werkel^  zn  dem  Besaitet,  dat»  SpieebOt 
Qtyl,  Weltanschaonng,  Gesinnung,  ürtheilsart  ydlkommen  hier  wie 
dort  Übereinstimmen.  wJthrend  die  Widersprüche  und  üntersohiedd 
nur  scheinbar  oder  doch  leicht  zu  lösen  sind.  Mit  wenigen  Be- 
weisen kann  man  den  Beweis  aus  der  Sprache  nicht  führen ,  nur 
das  Massenhafte  kann  hier  entscheiden;  und  es  ist  als  ein  beson- 
deres Verdienst  des  Dahn'schen  Buchs  zu  nennen,  dass  er  durob 
ein  alphabetisches  Register  die  Identität  der  Sprache  nachweist, 
welche  die  Möglichkeit  der  Fälschung  ausschliesst ,  und  die  Notb- 
wendigkeit  der  Identität  des  Autors  implicirt.  Eine  gewisse  Mo-* 
notonie  des  Prokop'schen  StyPa  musste  hier  als  Ricbtscbnur  dienen. 
Prokop  hält  sich  an  bestimmte,  stehende  Lieblingswörter,  und  ver- 
schmäht, auch  wo  es  zur  Abwechselung  und  zur  lebendigen  Bunt- 
heit der  Sprache  beitragen  könnte,  die  nächst  liegenden  Synonymen 
zu  gebrauchen.  Wenn  er  einen  Satz  anfingt,  so  weiss  man  schon 
voraus,  iu  welcher  Weise  or  die  Mitte  fortführen  und  das  Ende 
abrunden  wird.  Damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  eine  so 
njonotouo  Sprache  leicht  nachgeahmt  werden  könne.  Denn  gerade 
in  den  häufig  wiederkehrenden  Lieblingswendungen  Prokop' s  zeigt 
sich  ein^  so  völlige  üebereiustimmung  zwischen  der  Geheimge* 
sobichte  nnd  den  übrigen  Werken,  dass  eine  Fälschung  dergleichen 
nie  bewirkt  bt^bon  würde.  So  wl^re  denn  durch  den  Vergleich  der 
&|pvftcbe  allein  der  Beweis  Yollkommen  erbracht,  dass  derselbe  Mann 
&  Hietqrien,  die  Bemmke  nad  die  Gebeimgesokiokte  geecbriebeii, 
yfl»  «be^  die  Sprache  nur  der  ^»idmik  dee  iimeieB  BeeWnlebea« 
i^,  90  komnt  ei  Tor  ABem  denutf  an ,  daee  die  GMwnmg  nnd 
Pwknngsart  bier  wie  4ov^  die  gleiehe  ist.  Sehen  in  der  BenntKimg 
4er  QifieU^n,  ^  i^lyriftliclien  wie  der  mtadHohen»  tritt  im  4m 
Slge^iÄinilieke  xmä  WiderepnuheroUe  des  Sekrifts^er^  prägne9k 
SBtgflg^  Tß^m^  fMk  dier  W^denprneb,  weleber  siob  4«ee)i 
^  gmpee  geietigee  nnd  «ütB^eB  Weeen  kiadnrobiiekti  neb^ 
%  bli^i4eftf«^  fifie^itS^n^  Wl  vrieb^r  eeWYVi4sg«e4iiebl4n 
wbA  Mvthen  Minfaimmti  fimusisi  ei&  kxiÜeidiMr  fibiliAiCnuL  der  aiekk 
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Um  di»  gleichMi  BOraM  aUtlmt,  die  er  sonftt  annimiii»  mdam 
auch  an  8oklM&  firBäUnngen,  welehe  an  sich  Nichts  ünwabrtdifiiiii* 
UclMt  enthalten,  mSJcelt.  Er  verwahrt  sich  auf  das  Entschiedenste 
gegen  die  Vermischung  der  reinen  Geschichte  und  der  Mjthologiei 
und  dennoch  berichtet  er  uns  gläubig  aeeh  eolehe  Züge  der  helle» 
nischen  und  römischen  Götter*  und  HeldeoBlige,  welche  die  Bkieieu 
eQer  Götter  Grieebeiüand's  und  Bom*8  voraussetzen.  Dass  «r  f&m. 
den  Abent heuern  der  OdjMee  als  geechichtUcheA  Theteechen  redet 
ist  freilich  eiae  Ereeheiiiiiiig,  die  keiMü  Kenner  dee  grienhiiinlw 
Alterthtuns  überrascht  wird.  Wir  wieeeB»  dass  der  CbUtabe  an  die 
historische  EeaUtttt  der  in  den  Homerischen  Ges&nge  gefeierten  Er* 
eignisee  selbst  von  den  Freigeistern  der  späteren  Zeit»  wie  ThucT* 
dides,  nicht  angetastet  worden  ist,  die  doch  sonst  gern  jede  Ge- 
legenheit ergtiffen  um  ihrer  Skepsis  in  Bezug  auf  die  Homerische 
Götter-  und  Mährchenwelt  freien  Lauf  zu  lassen.  Im  Volk  aber 
war  man  so  weit  entfernt  davon  sich  jenen  Glauben  glorreicher 
Vergangenheit  durch  einzelne  Spötter  verktimmern  zu  lassen,  dass 
auch  in  den  historisch  sicheren  Zeiten  Rechtstitel  aus  dem  Homer 
zur  Schlichtung  internationaler  Streitigkeiten  angerufen  wurden, 
wie  wir  aus  dem  Streit  der  Athener  mit  Megara  und  mit  Mitylene 
(Herodot.  V,  94)  deutlich  ersehn.  Wenn  doshalb  Professor  Dahn 
Prokop's  Festhalten  an  der  Homerischen  Topographie  einzig  und 
allein  aus  dessen  Mangel  an  kritischer  Methode  herleitet,  so  dürfte 
er  auf  Rechnung  des  Einzelnen  schreiben,  was  in  der  ganzen  Welt- 
anschauung jener  Nation  begründet  und  mit  ihrem  Glauben  bie 
heutzutage  auf  das  Engste  verwachsen  ist.  Es  ist  Prokop  zu  ver- 
zeihn,  dass  er  Corcyra  die  Insel  der  Phäaken  nennt,  wenn  die  Cor- 
ficten  sich  in  ihren  Lokalchroniken  —  wie  in  r)aridolo's  Geschichte 
' —  noch  heutzutage  als  die  direkten  Nachkommen  der  Phäakea 
bezeichnen,  wenn  sie  dem  Fremden  den  Fluss  Potamo  zeigen,  wo 
Nausikaa  gewaschen  hat,  und  von  der  Höhe  des  San  Pantaleone 
jenen  meorkwürdigen  Felsblock  im  Meer,  der  die  Gestalt  euies  Sehififee 
h«fc»  als  dA8  Sehiff  des  Odjsseos  weisen :  ^  dl  iMla^xnÜm  ^kv^9 1^ 
mmwoiXQQog  vr^vg  Qi'^q>a  dtmxo^dvtj'  tijs     cxadov  'tiÜ^^*BifOCC%&ayif^ 

Soviel;  nm  den  Yonml  des  »gxObsten  Aberglanbenst  ditai  Dil^ 
gegen  Prokop  soldendert»  m  mo£finren.  Aneh  die  »bOohil  mt* 
irissensduMiobeAnfiMsnngderQeaoliieliie«»  die  sieh  dar  ffisteäeip 
Jiistini«B*8  sn  Sobnldeii  kommen  Iftssl,  dnzfte  sos  dem  Geist  seiner 
Zeil  hettnlettea  sein  «id  es  ersefaeini  gerade  den  gesnnfcsne» 
GiSssea  des  ^jsantinevtkmis  gegesttber  nie  ein  elMoso  noiltww* 
diges  «ie  TSidienstToBes  KenrätiT,  das»  maa  den  Werth  umä  deii 
Zweek  der  Oeschichle  snf  daa  pralltiselie  Leben  besohiinkie  nüd 
ein  GlaabensbekenntnisB  anfiBtellte ,  wie  Jenes  im  Bingang  der 
Historien:  »Bie  Kenntniss  des  Vergangenen  hat  den  Werths  daSii 
sie  die  Nachwelt  in  Ümlichen  Situationen  z.  B.  im  Kriege,  die- 
jeniMa  ¥^^^111^  ersuHfen  lehii*  wilolM  firtlhsr  naoli  det  Bniiiir' 
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rang  genützt  und  diejenigen  vermeiden ,   welche  früher  nach  der 
Erfahrung  geschadet  haben.«    Die  Fälschung  der  geschichtlichen 
Wahrheit  zu  praktischen  Zwecken,  das  Abweichen  von  dem  zwei- 
ten Princip  des  Ciceronianischen  Gesetzes:    Eam  esse  historiae 
legem,  ne  quid  falsi  dicere  audeat,  deinde  ne  quid  yeri  non  audeat, 
aie  sind  ims  nie  entschuldbarer  nnd  sogar  in  einem  gewiaieii  Sinne 
Mhilnorar  «raehieaMi,  als  \m  Prokop,  wenn  er  im  dritten  Bnoili 
des  Ootlienkri^  beriohiet:   »Pie  Ckyittien  tOdteten  den  Priester 
nnd  die  ISnwobner  dee  eroberten  Tibnr  anf  eine  Weiee,  die  ich 
aebr  wobl  kenne,  aber  niebt  ndttbeilen  werde,  anf  daee  ieb  niebi 
der  Naebwelt  dn  yorbild  d»t  Ghranaamkeit  ttbennitile.€   So  fiwet 
er  sein  Wirken  als  ein  anf  die  Zukunft  geriebtotes,  von  dem  das 
Thun  und  ürtheilen  der  NadiweH  abhängen  wird,  nnd  wenn  wir 
ebrüoh  sein  wollen,  müssen  w^ir  gestehn,  dass  der  Geschicbtsfor- 
seber  sich  kein  höheres  Ziel  stecken  kann  (Anecdota  15.  p.  94). 
Wir  beben  damit  die  patriotieobe  Gesinnung  berübrt,  die  für  Pro- 
kop im  Gegensatz  zu  der  kosmopolitischen  Verworrenheit  mancher 
Zeitgenossen  ehrenvoll  und  charakterisch  ist.    Wohl  begannen  die 
Einzelnen,  die  sich  über  dem  Allgemeinen  erhaben  dünkten,  die 
Pflichten  gegen  das  Allgemeine  wegzudenionstriren,  und  sich  grol- 
lend von  dem  Staat  abzuwenden.  Die  Epikuräer  und  Stoiker  lehr- 
ten, dass  der  Weise  sich  gegen  den  Staat  ziemlich  gleichgültig 
verhalten  werde,  da  die  politischen  Geschäfte  von  der  philosophi- 
schen Müsse  der  Betrachtung  abzögen.    Dazu  kam  die  Macht  der 
im  Christenthnm  enthaltenen  demokratischen  Ideen,  die  die  Grund- 
bige  des   antiken  Staats  untergruben.    Die  Zeit  des  begonnenen 
UebergangB  ans  der  Antike  in  das  Mittelalter  spiegelt  sich  nun  in 
Prokop  dergestalt  wieder,  dass  er  in  dem  Edelsten  nnd  Besten  des 
geistigen  Lebens  der  alten,  überwundenen  Welt  sagebM.  Bjpn^ 
konnten  die  neuen  Ideen  niebi  an  ibmyorübeigebn;  aberibreSm- 
wirkung  ist  hat  durobgebend  eine  ungünstige.  Sie  stOren  ibm  nur 
die  SifSberbeit  der  alten  ererbten  üeberlielbning,  öbne  ibm  daAr 
den  ideellen  Ersatz  su  geben,  für  den  er  nun  einmal  niebt  aaga* 
legt  ist.    So  wirken  dienn  die  Begeisterung  fttr  die  Tergangeoe 
Herrlichkeit  des  Bömerreichs,  nnd  der  Solunen  über  das  gegen- 
wärtige Unglttok  seines  Vaterlandes  zusammen  um  die  historische 
Anscbauung  unseres  Autors  zu  bestimmen.    Gegenüber  der  rohen 
pbysisoben  Macht  auf  Seiten  der  Barbaren  erscheint  die  römische 
Tapferkeit  und  Selbstbeherrschung  im  hellsten  Licht.    Für  den 
politischen  und  socialen  Gegensatz  des  Rumerthums  und  de?  Bar- 
barenthums hat  Prokop  einen  klareren  Bück  als  fast  alle  Kaiser, 
Staatsmänner  und  Historiker   des  Imperiums.    Er  fühlt  sich  be- 
rufen daran  zu  erinnern,  dass  Eom  den  Anspruch  auf  die  Welt- 
herrschaft nicht  aufgegeben  hat  unerachtet  seiner  zeitweisen  Un- 
fähigkeit denselben  zu  verfolgen,  er  achtet  es  für  den  Beruf  jedes 
kräftigen  Kaisers  jenen  Gedanken  wieder  aufzunehmen.  Wenn  man 
freiliob  dem  Andrängen  der  Barbaren  durch  Verträge  und  Jahr- 
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gtldety  dnrdi  Auliiftliaie  in  rOmlsolie  Prorimwtt  uoA  ttmMam 
KrisgidienBt  rteneni  wollte»  so  Iuob«  das  nur  ein  Uebsl,  das  man  sa 

heilen  wficschte,  yerewigen.  Wenn  man  Persern  nud  HonneD, 
Qolben  nnd  Slaven  den  Frieden  nm  Ländereien,  nm  Gold  abkaufte, 
so  setzte  man  damit  nur  eine  Prämie  aof  ihre  An^iffc.  Prokop 
dnrchschante  diesen  Fehler  des  Systems,  nnd  sprach  es  darum  anch 
in  den  Historien  ganz  offen  aus:  »es  gebe  kein  anderes  Mittel, 
irgend  welche  Barbaren  den  Römern  in  Treue  zu  erhalten,  als  die 
Furcht  vor  den  römischen  Waffen«.  Dieselbe  Anklage,  die  er  in 
den  Historien  gleichsam  unbefangen  gegen  den  Kaiser  Justinian 
untcrfliessen  lUsst,  er  wiederholt  sie  mit  zermalmender  Schwere  in 
der  Geheimgeschichte.  Dass  ihm  die  militilrische  Ehre  des  Römer- 
reichs vor  Allem  am  Herzen  liegt,  dass  er  die  Siege  der  Römer 
mit  sichtbarem  Wohlgefallen  berichtet ,  können  wir  nur  als  eine 
neue  Bestätigung  seines  Patriotismus  ansehn.  Und  gewiss  ist  eine 
Wendung  wie  die  »bei  gleicher  Anzahl  gab  die  ihnen  eigene  Tapfer- 
keit den  Römern  ohne  Mühe  den  Sieg«  entschuldbarer  wie  das 
Stereotype :  II  ne  fallait  pas  dix  mille  Frani^ais  pour  battre  yingt 
mille  Antriohiens,  welches  uns  bei  dem  modernen  Vertreter  der 
01oira  mid  des  Heroenthnms  in  der  Ctesohiehte  begegnet.  AUer- 
dings  niseht  sieh  aneh  in  Prokop*s  ürtheil  Uber  die  Barbaren  «in 
gutes  Theil  WiUkftbr  nnd  SelbstttbersebStiuDg.  Bio  stehen  ihm 
geistig  nnd  sittKeh ,  ja  snm  Theil  aneh  physiseh  tief  miter^  den 
ROmenu  Rohheit,  Zflgellosigkeit  nnd  leeres  Prahlen  ilaiSvau 
ünstStlgkdt  des  Willens  nnd  Treulosigkeit  gelten  ihm  als  charak- 
teristisä  für  jene  niedere  Menschenraee.  Der  leidhtsinnige  Dtinkel 
über  einen  Sonnenblick  des  Glücks,  welcher  regelmässig  durch  desto 
tieferen  Fall  gebüsst  wird,  erscheint  als  echt  barbarisch;  und  im 
Gegensatz  zu  diesem  Uebermuth  der  Gothen  spiegelt  sieh  antike 
Bnbe  nnd  üeberlegenheit  in  dem  Gedanken  des  Narses:  »die  ans 
dem  Unglück  sich  wieder  emporgearbeitet,  sind  muthiger  als  die 
nie  in's  Unglück  gerathen«  (G.  II,  16.  p.  211).  So  sehr  jedoch 
Prokop's  Sinnesweise  alle  Züge  des  altrömischen  Patriotismus  trligt, 
so  entschieden  er  die  Erweiterung  des  Reichs,  die  Unterwerfung  der 
Barbaren  als  eines  niedorstehenden  Geschlechts  zu  seinem  politi- 
schen Programm  macht,  so  ist  er  doch  weit  entfernt  davon  sich 
rosigen  Hoffnungen  über  die  Realisirung  desselben  hinzugeben.  Er 
ist  sich  klar  darüber,  dass  es  im  Orient  und  Okkident  gleich  trau- 
risch  aussiaht,  dass  Rom  auf  die  Dauer  den  Stürmen  der  Barbaren 
nicht  widerstehen  kann.  Er  widerspricht  in  den  Historien  mit 
dflrren  Worten  dem  officiellen  Pbrasengeklingel,  welches  Jnstiman 
den  Wiederbersteller  des  Beiehs  nennt.  AMios  nnd  Boni&eins, 
swei  Peldherm  die  seit  hundert  Jahren  begraben  liegen ,  nennt  er 
»die  lotsten  BOmer,  in  diese  beiden  Hftnner  hat  sieh  die  ganso 
Bteertngend  abgesohlossen.€  Ißt  dieser  IVadition  Ton  der  guten 
alten  Zeft  stimmt  yoQkommen  flberein,  dass  Vtokop  am  Aupgaag 
des  Oolhiakrisgs  »tob  einem  hodh  denkwürdigen  Kampf  und  der 
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Tapferkeit  eines  Mannes«  spricht,  >die  hinter  Keinem  derer,  die 
man  Heroen  nenne  zurückstehe«  und  wenn  dieser  Tapfere  sich  nicht 
als  ein  Römer,  sondern  als  Teja,  der  letzte  König  der  Gothen  her- 
ausstellt. Auch  in  den  mannigfachen  Beziehungen  des  inneren 
Staatslebena  zeigt  sich  Prokop  als  Konservativer  vom  reinsten 
Wasser.  Die  Neuerungen  Justin's  und  Justinian's  waren  ihm  in 
tiefster  Seele  verhasst.  Mochte  auch  die  Freiheit  des  Staatslebena 
geschwunden  sein,  Prokop  hing  an  der  herkömmlichen  Ordnung  an 
den  tiberlieferten  Formen  des  Staatslebens,  die  ein  Augxistus  ge- 
schont hatte.  Diese  Institutionen  waren  doch  immerhin  noch  im 
Gegensatz  zum  Ausland  griechisch-römisch,  diese  Formen  waren 
db  letsfcM  Beate  dM  alten  xtoisohe«  StaatsweaeuB ;  m»  mann  dem 
Patriotoii  heOig  wia  todie  Beliquien  imd  wer  na  Tarletsta»  amgla 
aaiBa  Trauer  lad  aaiM  Zorn.  Die  hOheveD  8taataKmter  mitihxeii 
aoorgf^tig  abgestoAen  Bbrenreehtan  und  AttributeA  hatten  nodi 
mm  gewieaeii  Kimboe  in  dem  Augen  dea  EonaervatiTen)  de»  des- 
halb «oeh  der  rOmiaebe  Adel,  er  mit  den  Aentam  imd  dar 
gaman  bergebtaabtea  Yer&aaong  enge  geaarnmenKilng,  ala  eta 
darwttrdiger  Beet  i^onreicber  Vergangenheit  ereobiea.  Bas  btoaae 
Wort  derKenernng  vicmsQ^tßi/iß  wird  so  bei  Prokop  zu  einem  Aua - 
druck  herben  Tadels,  und  wenn  er  den  Quästor  Proklua  ala  »recht* 
liebend«  und  »im  hOobaten  Grade  unbesteohlich  lebt«,  so  fUgt  er 
obarakteristiBoh  binm»  »deabalb  erlieaa  er  nicht  leicbthia  ein 
neues  Gesetz  und  war  nicht  geneigt  an  dem  Bestehenden  in  irgend 
Etwas  zu  rütteln.«  Wenn  die  Regierung  selbst  es  ist,  welche 
Neuerungen  einzuführen  sucht,  so  siegt  sogar  der  Konservatismus  Pro- 
kop's  über  seine  Loyalität;  er  billigt  die  bewaifnete  Abwehr  sol- 
cher Neuerungen  durch  das  »tibereinstimmende«  Volk,  und  man 
kann  auch  hier  seine  Polemik  gegen  Justinian  schon  in  den  Histo- 
rien heraus  lesen.  Wie  es  bei  einem  Charakter  dieses  Schlages  zu 
erwarten,  ruht  die  ganze  ethische  Anschauung  auf  der  des  klassi- 
schen Alterthums.  Mannestugend  agstt)  ist  ihm  die  Grundlage 
aller  geistigen  und  sittlichen  Vorzüge.  Allein  gerade  bei  dem 
tapferen  nad  muihvoUen  Entgegentreten  gegen  die  Aussenwelt  wal- 
tet daa  eebt  antike  Maata  and  die  antike  Hobe  Tor.  Man  dachte 
itt  HeUaa  niobi  daiaü  nii  dam  Heroiaaraa  m  kekatlbea  nad  iba 
mm  bewaaatea  Gegenaati  gegen  daa  KatfliUobe  nnd  Meoaoldkhe 
n  aleigero.  Unter  dem  Biaa  der  Nattern  laoband  aa  ateriMn»  dea 
Sflbmen  taota  der  fiirobtbaratea  Folter  in  Terboiaaen,  daa  iai  alter 
noiidiaeber  Heldaamntb.  AUein  der  Qriecbe  war  jeder  mte- 
loaen,  ostensibebi  Aufopferang  weit  eatftnit»  dav  Beis  daa  Daeeiaa 
fesselte  ihn  zu  tief,  aladaaa  er,  anaaer  wo  swingende  Ketbwendii^ 
keit  jade  Wabl  Teraagte,  am  Leben  in  die  Sebaaaa  geaeblngan 
büAte. 

Der  Heroismus  ist  bei  den  Griechen  der  verborgene  Funboa 
im  Kiesel,  der  ruhig  schläft,  so  lange  keine  äussere  Gewalt  ihn 
weekt»  So  atabt  desa  «neb.  daa  Xdoal  der  Prokop'aeben  lafiferkflii, 
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4ie  sMb  iveokbewusst  and  gehaltiii»  im  Handgemeng  besonne« 
bleibt  and  nur  die  BlOsse  des  Gegners  schärf  erspäht»  im  sahroffen 
Gegensatz  za  der  fenrigen  blinden  Kampfwuth  der  Barbaren.  Bei 
den  Barbaren  ist  der  Heroismas  eine  helle,  fressende  Flamme.  — 
Stätigkeit,  verlässige  Gleich m äs sigkeit  der  Stimmung  ro  ßißaiov 
xijg  yv&^rjg  die  Anlage  dem  Unglück  durch  Festigkeit  seinen  Sta- 
chel zu  nehmen :  das  sind  die  Früchte  der  antiken  agstY}.  Ueberall 
liegt  dieser  agstri  eine  starke  Betonung  der  Intelligenz  zu  Grunde, 
wie  denn  schon  Sokratea  alle,  ccgstri  auf  iitiötrj^rj  zartickgeftihrt 
hatte.  Thorheit  und  Verkehrtheit  des  Willens  erscheinen  als  un- 
trennbar verbunden.  Auch  der  konservative  Zug  Prokop  findet 
seine  Erklärung  in  der  althellenischen  Ethik,  welche  von  jeher 
Unterordnung  des  Einzelnen  unter  das  substanzielie  Ethos  forderte 
imd  im  Bruch  der  Sitte»  im  Versuch  des  Einzelnen  Neoerongen 
«iii«iifahi«n  StwM  BitUioh  AnstSssiges  erblickte. 

Dia  dxoi  HaoptlUrtora  unam  «eelisetei  T)mSmi  Bfisrnw, 
Eiq^fiadMi  nnd  WoU«!  adUen  in  der  aatäcsn  WxSk  m  rielitigMoi 
ZqaMDBieiiwirto  verbwiden  wofden.  Anf  dan  griaabiBolMii  Nd» 
iraiton  antqviiobt  dia  8iiin  dem  fove,  die  Naaa  dam  to|co0  nnd 
dar  Itod  im^^VfUu;  das  Itekmal  daa  antikea  Firofila  bamlit 
auf  dem  Uebargewieht  der  gaiatigen  Stirn  über  den  sinnlichen 
Hunde ;  die  fortlaufende  gerade  Linie,  der  Mangel  eines  Einschnita 
twiaohaii  Stirn  and  Nase  drttokt  die  entschlossene  Verbindung  des 
Erkennens  und  des  Wollens,  des  vovg  und  ^fwg  ans :  nnd  wie  in 
der  Kunst,  so  ist  ea  anoh  im  belleni sehen  Leben :  eine  harmonisobe 
Ausbildung  des  ganzen  Menschen  mit  stets  wacher  Selbstbeherrschung, 
welche  in  allen  Dingen  das  heilige  von  der  Gottheit  gesetzte  Maass 
einhält,  mit  stetigem  Uebergewicht  des  geistigen  Elements  :  darin 
hesteht  das  sittliche  Ideal  des  Alterthums.  Wir  können  mit  Dahn 
nicht  sympathisiren,  wenn  er  sich  über  die  Marmorkälte  und  den 
Frost  beklagt,  der  uns  aus  der  antiken  Ethik  entgegenschlage.  Wer 
mdchte  behaupten,  dass  die  Gluth  der  Leidenschaft,  dass  die  Auf- 
regung der  Gegenwart  joner  Nation  unbekannt  geblieben?  Dass 
die  Griechen  die  Luft  des  Frühlings  gleichgültiger  geathmet  und 
4a8s  aie  dem  Nachtigallengesang  seltener  gelauscht  hätten  als  unser 
QUidirnes  rührseliges  Geschlecht?  Die  Denkmale  ihrer  Kunst  sind 
am  daa  apraohandete  Zeugniss  dafür,  daea  die  Begeieterung  für 
aUa«  SahOne  in  darüTato  nnd  daa  Varattsdniaa  für  diaBmsaibiar 
^mgabongen  in  den  Alten  mabt  minder  lebendig  war  wie  in  nna, 
vaan  aoeh  dia  Anadmokawaiae  ▼enabiadaB  war,  in  dar  aiab  d»- 
Qials  wie  jatat  der  Bindmek  der  Anaeenwett  raprodnairla.  SSa  naa; 
keine  zittmde  xaädtm  Mondsehetnsaiimmnng,  keine  falaaba  Saaü* 
aientalität ;  es  war  aber  das  Beste  jener  tiefen  ernsten  Empfindung 
i&it  dar  wir  in  dunklar  Nacht  zum  gestirnten  Himmel  aufblicken, 
Qud  una  ans  der  Grösse  nnd  Ewigkeit  der  Welt  dort  droben  Troai 
f^r  unsem  irdischen  Kammer  holen.  >In  Einsamkeit  am  wenigsten 
ittffln_  Ahnt  dann  die  Saala  ««^»^^^i»  Leben  anluNa  Wie  eine  Waki* 
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hflit  die  dann  Ener  Sein  Reinglüht  vom  Ich:  es  ist  als  wär  ein 
Ton,  Die  Seele  der  Musik  zu  Euch  entflohn.  Damit  Ihr  ewige  Har- 
monie empfindet ,  Ein  Zauber  welcher  Erd'  und  Himmelsthron 
Cyteren's  Gürtel  gleich  in  Schönheit  bindet  und  dem  Gespenste 
Tod  die  stumpfe  Waif  entwindet.«  Nicht  weil  diese  weicheren 
Regungen  der  Antike  abj^^ehn ,  sondern  weil  sie  nur  idealen  Na- 
turen eignen  und  weil  Prokop  seinem  ganzen  Wesen  nach  Realist 
war,  deshalb  weht  es  uns  aus  seinen  Schriften  mitunter  an, 
als  habe  die  Rhetorik  den  Menschen  erstickt;  und  als  habe  der 
Triumph  des  Schlechten,  dessen  Zeuge  er  war,  ihm  allen  Glauben 
und  alles  Urtheil  geraubt.  Prokop  zweifelte  am  Dasein  Gottes, 
weil  er  sieh  die  Existenz  des  üebels,  das  hlUifige  Leiden  des  Ge- 
rechten und  die  Straflosigkeit  dee  BOssen  anf  Erden  mit  einer  ihm 
erreiohbaren  Anibssung  von  Gott  nicht  vereinen  konnte.  Sein  Skepti- 
eismüB  ist  die  Besignation  eines  Geistes,  der  sich  nicht  ttber  den 
Widerspmch  eiheben  kann»  weil  er  allzasehr  an  den  irdischen 
Dingen  haftet.  Ans  dieser  Ünfthigkeit  einen  idealen  Anfschwnng 
m  nehmen  erkltrt  sich  sein  krasser  Aberglanbe;  denn  wer  nicht 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  nicht  an  ein  Leben  nach  dem 
Tode  glaubt,  der  wird  sich  in  diesem  Leben  vor  den  AmmenmRhr- 
Öhen  der  Kinder,  vor  Zauberern  und  Hexen  fürchten.  Damit  ist 
denn  auch  der  religiöse  Standpunkt  Prokop^s  aufs  Schärfste  ge- 
kennzeichnet, üeber  das  Schwanken  zwischen  Theismus  oder  Fa- 
talismus kam  er  nicht  hinaus.  Dahn  ist  nun  der  Ansicht,  dass 
durch  den  von  Jugend  an  auf  ihn  einwirkenden  christlichen 
Einfluss  ein  grösseres  Hinneigen  auf  die  Seite  des  Tlieismus  her- 
vorgerufen worden  sei.  Wenn  aber  auch  Prokop  dem  Christen- 
thum vor  andern  Religionen  den  Vorzug  eingerUumt  haben  mag, 
sehr  tief  konnten  seine  religiösen  Ueberzeuf^ungen  nicht  wurzeln. 
So  hat  sich  denn  schon  Eichel  über  die  ktlhle  Indifferenz  empört, 
die  in  dem  Prokop'schen  Glaubensbekenntniss  liegt:  iyo  yccQ  oirx 
dv  ovÖl  aXlo  ttsqI  d^eov  ort  av  imot^i  7]  ort  ayaxfog  rs  Txavja- 
naöiv  itr}  xal  öv^LiravTa  iv  tfi  i^ovöia  rjj  avrov  i)i^L.  XeysTco  ÖB 
£ö7t£Q  yivdcxiiv  {xaOTog  v3t€Q  avtav  otetat  xal  t£Q£vg  xal  idno- 
trjg.  Der  entscheidende  Eündmck  solcher  Stellen  wird  dnroh  die 
toTcirte  Ohristlichkeit  die  in  den  Bauwerken  yorherrscht,  keinem 
wegs  abgesohwftoht.  Der  Wnnsch  Jnstinian  bei  seinen  Kirchen- 
banten  als  nnmittelbar  Ton  Gh>tt  nntersttttst  darznsteUen,  schimmert 
gar  zu  dentlich  durch,  nnd  die  geheimen  Blicksichten»  die  bei  der 
Abfessnng  dieser  Schrift  Torwalteten  werfen  ein  TercUtohtiges  Streif- 
licht anf  ihre  Beligiosität.  —  Wenn  nnn  Dahn  die  LOsnng  aller 
dieser  Wiedersprüche  in  der  antiken  Anschauung  findet,  welche 
die  religiösen  Vorstellungen  Prokop's  bestimmt  habe,  so  übersieht 
er,  dass  auch  auf  Gnmdlage  der  antiken  Bildung  eine  reine  thei- 
stische  Fortentwicklung  für  den  Idealismus  möglich  war.  Wir 
müssen  uns  eine  eingehende  Begründung  dieser  Ansicht  hier  ver^ 
sagen-   Sic  wOrde  eine  eigene  Monographie  eziordem.  So  mnss  et 
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vor  der  Hand  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  wenn  der  Zeug 
des  polytheistischen  ITeidonthums  nicht  das  Ideal  eines  immer  hei- 
ligen Willens  zu  gewähren  scheint,  von  der  Entartung  nicht  auf 
das  ursprüngliche  Wesen  der  hellenischen  Gotteslehre  zurückge- 
schlossen werden  darf.  Zeus  war  diesem  Volksstaram  von  Anfang 
an  als  der  ewige  Himmelsgott  im  Gegensatz  Alles  Gewordenen 
Sichtbaren  bewusst.  Wir  erkennen  schon  zu  Beginn  der  grie- 
chischen Geschichte  die  höchste  Ahnung,  die  dem  Menschen 
gegönnt  ist ,  und  verwahren  uns  gegen  die  Macht  der  nach  und 
nach  abgeleiteten  Vorstellungen,  die  uns  zu  leicht  mit  Scheu  und 
falscher  Skepsis  befUugt.  Das  ist  der  Gedanke  eines  nnvordouk- 
lichen  ewigen  Gottes,  der  nicht  ein  Gewordener  war,  wie  Apollo, 
Ton  dem  Pindttr  singt,  er  sei  in  der  Zeit  gelMiren;  mdem  ein 
flbeneitliohes,  ttbersinnliehee  Wesen,  der  geheimniisvoUe  Grand 
aUes  Dnseine,  oder  wie  Maximns  Tyrins  gesagt  bat:  UQ&nmp 
IQQvcv  xtd  aüSpog  xtti  «atfqg  ^ov6ris  qivömg.  Neben  disser 
YolkstbtUnlieben  nnd  idealietisoben  Anäusnng  des  GottesbegrifiBs 
konnte  die  Idee  eines  nnpersönlicben  Scbieksals  niemals  n  bober 
Bedeutung  geUngen.  In  der  Pbilosopbie  sebmmpfte  allerdings  der 
höchste  persönliche  Gk>tt  immer  mehr  zn  einem  Vollstrecker  der 
dnnkelen  Schicksalsmaebt  zusammen,  aber  im  hellenischen  Volks- 
gefELbl  ist  die  Suprematie  des  Vaters  der  Götter  und  Menschen 
stets  ungebrochen  anerkannt  und  er  tritt  als  Schicksalslenker 
MoiQayixTig  erhaben  über  den  beschränkenden  Gewalten  der  Natur 
hervor ,  wie  es  der  höchste  Triumph  der  Persönlichkeit  ist ,  die 
unpersönlichen  Naturkriifte  zu  überwinden.  Damit  ist  denn  zu- 
gleich die  A  u  fg  a  b  e  des  irdischen  Daseins  klar  bestimmt ;  denn  der 
Sieg  über  die  Natur  kann  nur  durch  die  Entiiusserung  des  Ich 
und  durch  freudige  Hingabe  an  Andre,  durch  die  Liebe  errungen 
werden.  In  der  Selbstlosigkeit  ist  die  Einheit  des  Persönlichen 
mit  dem  Unpersönlichen  gewährleistet,  in  der  Idee  des  Opfers  löst 
sich  der  Widerspruch  der  neuen  und  der  alten  Zeit.  So  konnte 
der  Idealismus  an  die  in  der  antiken  Bildung  gegebeneu  Elemente 
anknüpfen.  Eine  solche  idealistische  Lösung  lag  aber  Prokop  ferne. 
Die  grossen  Katastrophen  in  Natur  und  Geschichte,  deren  Zeuge 
er  gewesen,  die  schrankmlose  WiUkfÜir  des  Despotisinns,  woronter 
er  batte  leiden  mflssen :  das  Alles  rief  ein  Gefilbl  fnrobtsamer  Un- 
aaoberbeit  ber^or;  und  beim  Anblick  der  YergUngUcbkeit  aller 
mensoblieben  GrOsse,  der  ünbestftndigkeit  des  Glücks  nnd  der  Un- 
erUttrlicbkeit  der  Gegenwart  gewann  der  Fatalismus,  die  Idee  des 
unpersGnlioben  Scbieksals  Yon  Neuem  die  Oberhand  flbsr  die  von 
Eindbeit  ihm  eingeimpften  Vorstellungen  vom  persönlichen  Ch>tt. 
Baiwiscben  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  die  beiden  Frincipien  in 
TB{nVla.«g  m  bringen.  Prokop  versucht  bald  den  persönlichen  Gott 
wsgsuBchaffen,  dadurch  dass  er  ihn  dem  Schicksal  unterordnet,  bald 
umgekehrt  das  Schicksal,  indem  er  es  Gott  unterordnet.  Dies  führt,  d» 
die  einsige  Mögliohkeit  der  Lösung  yeiiagt  ist,  sn  einer  ratblosea 
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Vtywirrai^,  die  YorsteUnngen  gehen  durcheinander  wie  die  Worte 
imd  es  scheint  vergeblich,  einen  konsequenten  Gedanken  iu  Stellen 
zu  suchen ,  wie  bei  dem  Fall  vou  Antiochia ,  wo  Gott  den  Schlag 
vorverkündet  und  beschlossen,  da  seine  Wege  unerforschlicb ,  das 
Dümonium  Chosro^s  aut  den  Thron  gebracht,  und  das  Schicksal 
seinem  Plan  Gelingen  gegeben  hat«.  Dazwischen  dämmert  freilioh 
die  Erkenntnis»  aui,  dass  die  Menschen  nur  den  Begriff  des  Schick- 
sals scbaifen,  weil  sie  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  nicht  bo- 
greiten, dass  aber  in  Wahrheit  Alles  durch  den  Willen  Gottes 
gelemkt  wird,  den  wir  nur  eben  Schicksal  nennen,  weil  er  uns  un- 
•xforschliefa  ist,  Trotz  der  fiatalistisoheii  Neigungen  und  der  ab»«- 
.glftttliisoli«!  GMstMEfbsdit,  nch  m  den  hiufig  wMttkihziBdMi 
Yontolhingen  tcmb  DUmoninm  aU  «nar  finsteMiy  metohepfaittdlitheti 
Madifc  abspiegelt,  troksAttedem  tberwiegt  gtnda  bei  dwBeteion 
tfber  cbn  VaU  vo&  Antioobia  in  Qnmde  die  theistiMiie  1dm. 
»Bvdeni  kk  ein  io  nngehewns  Unheil  beechieib»  vkt  den  Aadenhab 
der  Naehwell  ftberlieiirei  befiULt  ee  midb  wie  Sebrndel»  und  ioli 
luuin  mir  niebi  denken,  was  Qott  dabei  wiU,  daee  er  dae  QMtak 
eine!  Manaee  jetet  erhöht  und  dann  wieder  itttni,-  ohne  eine  — 
nns  erkennbare  Ureaehe.  lek  tage  uns  erkennbare  denn  ea  ist 
nicht  erlaubt  zu  sagen,  dass  er  nicht  immer  Allee  an»  eiMH  fW» 
nttnftigen  Grunde  thue.«  —  Das  Bild,  dae  wir  mmmehif  Ton  Püo- 
kop's  Charakter  und  Weltanschauung  gewonnen  haben,  passt  in 
allen  Zügen  auf  den  Verfasser  der  Geheimgeschichte.  Dieselbe  |k>- 
litiscbe  Gesinntmg,  die  sich  bis  zum  patriotischen  Zorne  steigert. 
Derselbe  Konservatismus,  der  dem  Kaiser  jede  Neuerung  als  Ver- 
brechen vorhält.  In  der  Ethik  der  alte  Tadel  über  den  Mangel  an 
frommer  Scheu  vor  dem  Göttlichen  und  vor  dem  menschlichen 
Urtheil.  Eine  Mischung  von  Aberglauben  und  Skepsis,  von  Na- 
tionalismus und  Mystik,  wie  sie  dem  Prokop  der  Ui^itorien  ganz 
entspricht.  Der  gleiche  kühle,  L>bjektive  Ton  über  das  Christen- 
tliuni ;  in  den  gelegentlich  der  Ketzorverfolguugen  eine  feindselige 
Bitterkeit  mitunter  lüuft,  »denn  das  sdiiea  dem  Kaiser  nicht 
Menschen  umbringen,  wenn  die  GetÖdteten  nicht  seiner  Glauben»- 
jpartei  wamn.^  Schwanke«  mhuäimi  der  Annahme  des  per- 
•OnUeken  €Mea  naa  im  Sobiekeale  al»  weUaegienndev  Mitehte, 
webkes  da»  HitwaUen  von  kOeaa,  dAmonieekeB  QewaUe»  niobk 
i— cMlaoit.  Bine  Neigung,  an  der  Kiieieng  che  pendnKohen 
GotteaiQ  zweifeln,  da  ihr  das  igmvseknldete  Leidender  Gkiien  and 
dae  nwrsiNÜente  Glttok  der  Bftsen  widenprickt,  und  erintteeeliph 
doch  die  JuuAM,  dass  dia  Menschen  aar  dedmlb  m  der  Vor- 
iteOmeg  einee  blinden  Sehfakeato  komnien,  weil  sie  die  üreaeken 
der  gOttiiolken  Batiisoklflsee  nicht  kennen.  Auch  das  Urtheil  iliar 
die  innere  und  äussere  Politik  Justinian's  bleibt  dae  Cl^leiche;  ee 
wird  nur  in  dar  Q^eimgeschichte  durch  eine  Menge  von  kleineren 
Beeokoldigiingen  pers5aüehev  Qekieeigkeit  verbittert.  Die*  Miktion 
dea  kywwMtiaiechen.  BeayotfwBUflr  wonach  Allee  oad.  Jedet  ittOtaaile 
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eigentlich  nur  darch  den  Kaiser  geschieht,  wonach  Jnstinian  es  ist, 
der  das  Verdienst  der  Thaten  seiner  Untergebenen  trägt:  diese 
i'iktion  wird  in  der  Gobeimgeschichte  umgekehrt  verwandt  und 
zur  Verunglimpfung  des  Kaisers  bis  in  die  absurdesten  Konsequenzen 
verfolgt.  Die  Klagen  der  Historien  werden  zu  Anklagen,  sie  werden 
nicht  mehr  getiüstert,  sondern  mit  der  ganzen  Kraft  des  Zorns 
ausgeschrieen  und  von  der  Leidenschaft  ins  Riesenhafte  gemalt. 
So  erscheint  Justinian  als  ein  verächtlicher  Despot,  der  im  Frieden 
keine  Treue,  im  Kriege  keine  Kraft  besass.  Vergleicht  man  nun 
mit  diesem  abgfinstigeu  Urtheil,  worin  die  Historien  und  die  Ge- 
heimgestkiclite  übereiiistiiiiiiien,  die  maasslose  Lobhudelei  desselben 
JiisliaUui>*B  kl  dittBMiwwkfiii,  so kttnntsn  in  dorXhat  ilur  ZmaM 
an  dar  Bdrtkut  der  lelateraii  Murift  entsteh  wie  «b  der  fiekt- 
Mi  der  Oeheimgeeohiokte.  Wie  wir  Prokop  kemieD,  meto  ein 
Libeil  eher  tob  ikm  «rwartot  werden  denn  ein  Panegyrikos.  Da 
vm  seine  Btolhmg  sa  vnabhSngig  war,  ele  daee  er  sieh  doroh  die 
Aoeeiellt  auf  ineaerB  Yortkeile  som  Lobredner  Jnsüaians  hltto  kö- 
dern laaeei^  eo  bleibt  nur  die  andere  Hypelhesey  die  Dahn  eoinzf- 
•toaig  aoflgefllhrt  hat,  daee  es  nicht  Hofihimg,  eondem  Furokt 
gewesen  ist,  wefehe  Prokop  veranlasste,  ssine  Ueberzeugong  in  den 
Bttnwerken  zu  verl&ugnen.  Justinian,  dessen  Lieblingsbeschäfbigeqg 
neben  den  tkeologischen  Streitigkeiten  im  Bauen  bestand,  warf 
seine  Augen  auf  Prokop,  und  es  kitzelte  seine  Eitelkeit ,  einen 
Mann  zum  officiellen  Lobredner  zh  machen,  der  sich,  wie  wir  ge- 
sehn, in  den  Historien  keineswegs  servil  erwiesen  hatte,  Prokop 
wagte  es  nicht,  dem  Unwillen  des  Machthabers  Trotz  au  bieten. 
Auf  höheren  Befehl  schrieb  er  jenes  Lobgedicht  in  Prosa,  dessen 
(Geschraubtheit  und  Leere  tiberall  den  äusseren  Zwang  anklagt, 
unter  dem  es  entstanden  ist.  Allein  während  er  mit  der  einen 
Hand  die  Eitelkeit  des  Kaisers  streicheln  musste,  ballte  er  die 
Faust  in  der  Tasche.  Die  Gobeimgeschichte  ist  die  Frucht  dieses 
verhaltenen  Ingrimms.  Der  Unmuth,  den  Prokop  über  seine  eigene 
Feigheit  empfand,  dass  er  die  Bauwerke  geschrieben,  steigerte  sei- 
nen Zorn  gegen  Justinian,  und  jedes  Wort  des  Lobes  ward  nun 
zom  herbsten  TadeL  Zu  der  persönlichen  Leidenschaft  gesdttte 
sieh  der  patriotische  Schmers  über  den  TerfUl  dee  BeMs,  und 
ans  der  FMer^  die  nopk  fnickt  war  von  derl^ito  des  Panegyrikus, 
floes  die  Sdlmfthsohrifty  in  der  e»  keiest:  »Denn  Jnettnaaa  war 
ffbermSsrig  dnmm  nnd  gans  wie  ein  stumpf -flmlisr  Sseli  der  dem 
folgt,  der  ifcm  am  ZOgel  fthrt,  iadnn  er  oft  data  mit  den  Obren 
wadfcell.«  C«  HenMwalUi  BavIMdy« 
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,Biai$e  Paaeal's  Gedanken  über  die  Religion  ^  nebst  Briefen  und 
Fropmenien  verwandten  Inhalts.    Für  die  Gebildeten  unserer 
Zeit  bearbeitet  von  Dr,  Friedrich  Merschmann,  Halle, 
Verlag  der  BtLchliandiung  des  Waisenhauses  1866.  X  u.  494 
gr,  d. 

Bei  den  vielfachen  Angriffen,  welche  jetzt  wider  das  Ohrisien- 
thum  sich  erheben  und  aus  den  wissensohaftlichen  Kreisen  auch  in 
weitere  Kreise  dw  GebUdetea,  wie  telM  de«  Tolkee  sieh  einen 
Weg  Sil  bahnen  Sachen,  kann  ea  nur  als  ein  ntltxliohea  vnd  leii* 
gemasses  Unternehmen  erscheinen,  die  »Penstesc  des  g^streioiMa 
nnd  frommen  Pascal,  der  damit  eigentlioh  eine  Apologie  der  olniat- 
Hchen  Beligion  sa  geben  beabsichtigte,  in  einer  angemsasenenForBi 
auch  dem  weiten  Kreise  der  Gebildeten  inc^biglieh  in  machen,  nnd 
damit  sie  su  sthrken  nnd  zu  kräftigen  wider  alle  Versnche,  die 
unter  oft  so  trügerischen  und  in  schmeichelnden  Formen  sich  ihnen 
nähern.  »Pasoal's  Pensöes,  schreibt  der  Verfasser  S.  YU  und  wir 
theilen  Tollkommen  seine  Ansicht,  sind  wohl  geeignet,  bei  Viden, 
so  yersohieden  auch  ihre  Stellung  zum  Christenthum  sein  mag, 
dnrch  die  UrsprUnglicbkeit,  Grossartigkeit  und  Tiefe  des  Geistes, 
wie  durch  die  Wilrmo  und  innere  Wahrheit  der  Gedanken  einen 
tiberzeugenden  Eiutluss  auszuüben.  Auf  dem  Wege  der  Selbster- 
kenntniss  führt  er  den  Zweifelnden  zur  Gotteserkenntniss.  An  allen 
Quellen  der  Wahrheit  llk^ät  er  ihn  die  Lösung  des  Käthsels  seines 
Daseins  suchen,  aber  stets  unbefriedigt  steigert  sich  die  Sehnsucht 
.  nach  der  Heilung  seines  iuuern  Zwiespaltes.  Nachdem  unter  diesem 
Suchen  die  Morgeuröthe  der  Wahrheit  das  Herz  des  Zweiflers  mit 
.  Sehnsucht  erfüllt  hat,  lässt  Tascal  die  Sonne  der  vollen  christlichen 
Wahrheit  aufgehen  c 

Der  Uebersetier  hat  sich  bei  seinem  Werke  an  die  nach  dem 
m  der  Kaiserlichen  Bibliothek  m  Paris  befindlichen  Autographum 
Teranstalteie  Ausgabe  Ton  Faug^Te  (Paris  1842)  gehatten  nnd  die 
freiere  9  oft  aphoristisohe  Form  der  Darstellnng,  in  welcher  sieh 
Pteoal  gefiel,  anch  in  der  Uebertragong  wiederzugeben  yerstanden: 
vnd  gewiss  hat  dadurch  das  Interesse,  das  der  Leser  an  dem  Ge- 
genstände nimmt,  nicht  yerloren,  sondern  mehr  gewonnen,  als  dnvdi 
eusen  tiodknen,  systematischen  Lehrvortrag.  Die  deotsohe  Ueber- 
setsnng  ist  durchaus  fliessend,  und  in  der  dem  Gegenstande  ange- 
messenen Wflrde  gehalten,  sie  liesst  sich  sehr  gut.  Die  von  dem 
Verfasser  Tersprochene  Abhandlung  Uber  Pascahi  Leben  und  Denken 
wird  am  so  erwünschter  sein,  als  selbst  die  neueste  Darstellung 
darüber  von  F.  Höfer  in  der  Nonyelle  Biographie  Universelle 
T,  XXXIX,  so  verdienstlich  sie  auch  in  jeder  Hinsicht  ist,  doch 
in  Manchem  sich  hat  kürzer  fassen  müssen,  wie  dies  die  Natur 
des  Werkes,  in  welchem  dieser  Artikel  steht,  mit  sich  brachte.  — 
Druck  imd  Papier,  wie  überhaupt  die  äussere  Ausstattung  ist  recht 
gemUig.   
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It.  32.  HEIMLBEIieES  1865. 

JAEEBCCUER  D£R  LIimiUE. 


Pindari  carmina  ad  fidem  optimorum  eodvcum  recensuit  integram 
scripturae  diveraitaiem  subiecit  annotationefn  critieam  addidit 
Car,  Joh,  Tyeho  Mommsen  Oymn,  Moenofrancof.  direetor, 
BeroHni  apud  Weidmannaa  MDCCCLXJV.  LI,  491;  Svo. 

JmuiaHimt»  erWeM  mtppkmmtum  ad  Mufori  Olympim  9erifmt 
Cor.  ML  Tycho  M^mmtm  de  906;  Bva. 

Die  laugerwarieie  Ausgabe  Pindar*8,  aiof  daran  BracliMiieii  mx 
dnreh  mauolie  Bcbfttibare  Yonurbeiten  begierig  worden»  ist  endlioli 
in  nnaem  Qänden,  und  man  mnss  gestehen,  dass  ein  doiipeltes 
nonnm  pramatnr  ihr  sehr  sn  Gute  gäcommen:  nach  und  naoh  hat 
sich  ein  so  reicher  Apparat  angeaanunelt,  daas  die  VorsteUnng»  ea 
sei  damit  ein  Abschluss  erreicht,  für  so  sicher  gelten  kann  als  ea 
in  solchen  Dingen  möglich  ist ;  nur  ganz  überraschende  Entdeckun- 
gen könnten  den  Stoff  der  diplomatischen  Kritik  auf  diesem  Ge« 
biete  noch  bereichern;  was  aber  irgendwo  in  deutschen,  italieni* 
sehen  ,  französischen ,  spanischen ,  holländischen,  englischen ,  däni- 
schen und  russischen  Bibliotheken  zu  finden  war,  hat  Mommsen 
entweder  selbst  eingesehen  und  benutzt ,  oder  doch  von  Freunden 
mitersuchen  lassen;  dadurch  sind  die  Loser  des  Dichters  in  Stand 
gesetzt,  über  den  Werth  von  etwa  80  Handschriften,  die  Boeckh 
nicht  benutzt  hat,  sich  ein  klares  ürtheil  zu  bilden ;  aber  auch  die 
uns  aus  Boeckh's  Notae  criticae  geläutigen  Htilfsmittel  sind  durch 
genauere  Vergleichungeu  als  die  von  den  damaligen  Collatoren  an- 
gestellteu  ergiebiger  geworden.  Merkwürdig  war  dabei  das  Mis- 
geschiok,  das  B*8  gelehrte  Freunde  treffen  sollte:  weder  in  Paris, 
noek  in  Leiden,  noeh  in  Wien,  noch  in  Bom  &nden  sie  die  ror* 
'  sflgUchsten  TeztesqjueUen  oder  erkannten  diese  als  solehe,  sie  blie- 
ben am  Mittelgnt  hSngen.  So  yortrefflieh  nnn  anob  Boeokli*8  Be* 
handlang  der  Epinikien  ist,  bat  dock  Mdt  die  eckte  Lesart  bei 
ikm  niokt  den  Yorang  erludten,  der  ikr  nack  Qebfikr  sn  Tkeil 
werden  mnsste  nnd  geworden  wäre,  kfttte  sie  eine  so  bedentende 
H^orität  gestützt,  wie  sie  jetzt  in  unseres  Heraasgebers  Varianten- 
Sammlung  oft  vorliegt*  Die  Anzahl  der  ongeftlschten  codd.  ist 
nämlich,  wenn  man  die  mitrechnet,  welche  nur  wenige  Oden  ent- 
halten, nickt  geringer  als  seckzig;  wenn  anok  nicht  von  gleicher 
Güte,  stimmen  sie  doch  bisweilen  alle,  oder  wenigstens  in  grosser 
Anzahl  zusammen.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigen  sich  aller- 
dings Unterschiede,  wie  denn  die  »vetusti  codd.«  von  Mommsen  in 
5  genera  zerfällt  werden:  1)  Ambrosiano-Vratislaviensis ;  2)  Vati- 
cani  proprii;  8)  Parisino-Leidensis ;  4}  Medioei,  (das  wieder  eine 
VUL  Jebfg,  7,  Hell.  32 
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Theilong  in  fornilia  Medioea,  familia  Vaticano-Gottingensis,  familia 
incef^  yoil  ifiif^a  uQd  fi^ilia  Palatinp-Oaeiare^  erleidet;  lj9t{tere 
besteki  wfiüer  ans  ainer  prior  claasis^  der  auch  ao^er  Fal.  40  an- 
gehört, und  einer  altera  cl.) ;  5  Parisino  Veneta.  Diesen  schliessen 
sich  an  Werth  nnmittelbar  die  theils  dem  14.  theiis  den  15.  saec. 
angehörigen  Thomani  an,  welche  M.  nach  zwei  Familien  unter- 
scheidet; sie  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  die  Olympischen 
Oden.  Des  Thomas  Magister  Eintiuss  auf  die  Kritik  war  ein  sehr 
bescheidener,  um  so  kühner  vorfuhr  Manuel  Moscbopulus  und  der 
über  ihn  noch  hinausgehende,  wenig  später  lebende  Demetrius  Tri- 
klinios.  Das  Verdienst,  ihre  Recensionen  scharf  unterschieden  und 
die  diesen  beiden  zuzuweisenden  codd.  getrennt  aufgeftthrt  aa  haben, 
iat  kein  Ueines,  wenn  aneh  die  Zahl  der  Entetelhmgwi  hei  Ifo- 
ichopui  Ae  der  Verhesserani^  iveit  ftherwiegt  nnd  VMi  Trilluuns 
gar  wenige  eigenffliehe  (jenreotaren  nandiaft  gemaeht  iracden  kte- 
aen.  Die  ^  Mosohopnl  ftllt  in  das  Inde  des  drebehateB» 

diedesMkUnins  in  den  Anftoig  des  TieneliBten  Jahriraaderis.  Tob 
den  41  MoBchopulisehen  SandsdoSAen,  die  aieisleBS  flieh  auf  die 
Olympien  fiesidirlakea,  Terglioh  M.  die  Wiener  196  ganz ;  bei  dea 
llhrigen  begnflgto  er  sich  mit  Proben  oder  älteren  Collationen; 
n|iter  den  24  Trik^nischen  vergUeh  er  die  ehedem  der  Benedikt!» 
n^abtei  in  Florenz  angel^rende,  wovon  Par.  2882  eine  Oopie  isti 
die  Wiener  219,  und  grpssentheils  Med.  82,  41,  Vat.  985. 

fiehr  praktisch  bezeichnet  M.  die  besten  codd.  mit  lateinischen 

S'osson  Buchstaben,  die  Thomani  mit  grossen  griechischen,  die 
pschopulischen  mit  l^ein^n  l^teinisclieA  und  die  dea  Tiikünios  mit 
kleinen  griechischen. 

Es  ist  häufig  der  Fall,  das?  die  besten  Grundlagen  der  Textes- 
kritik zuletzt  zum  Vorschein  kommen.  Dies  gilt  auch  bei  Pindar, 
deßßen  vorzüglichste  Handschriften  erst  Mommsen  aufgefunden  hat, 
und  ^nter  diesen  wieder  die  bedeutendste,  Ambr.  0.  122  später 
als  die  übrigen.  Vorher  hatte  er  Vat.  1312  (B)  und  Par.  2774 
(C)  entdeckt;  denn  selbst  dieser  ist  von  Bergk  in  der  zweiten 
Ausgabe  der  Poetae  lyrici  noch  nicht  zugezogen^  vom  Apibr.  aber 
^richt  Mpnim^en  erst  1861 ,  al3o  n^h  Erscheinen  der  »Bcholia 
Oermaid.  Kiliae  18(11  €  mit  To^rede  Qn  Form  dp^ier  Briefe,  an 
Bpeiohhf  B^rgk,  Schuppe)  von^  Oetoher  i960.  De^  Gewinn,  der  sich 
danioB  ezgibt,  machte  hereits  im  »Sevdsehnihon^  an  Henn 
Prpfefior  Frie46ifdis  in  BeiHiiif  hekan^t»  wesh^h  Bell  nicht  allen 
Beiaan  I^sem  viel  neoep  ans  dieiwm  TortreiBiahan  ood.  iq^sa- 
ChdPeil  hu  8tai|dß  ist,  sondern  nnr  d^neiii  weldie  daq  Pkograiqm 
nodi  nicht  zu  Qeeioht  hqkommen  hieben.  Diesem  fttfaven  wir  0.  H, 
62  »n  4i9iovtta  fiCotov,  worauf  schon  Wüstemann  rerfotten  war, 
mid  was       Bergkf  sweiter  Ansgahe  Awftiahms  geflind^v  hat; 


*)  9.  ^wan^tea  ftan^mn  d 
au  Oidenhug  ele.  OMeahvi  iSs. 


der  ViMchvle  und         «  Blbucersehiils 
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Eamiiiiii^t  äifi^mm  (tkm  mom  dagegen  auf  al^  mBim 
rOrmd  svrOoUsnteif  Widit&snr  iafc  nodi  0.  m,  26  aai 
8cU]iP8  «ka  TeFM,  j»  dar  Slm^lMy  dia  woi»äk  mii  d^  laieioii 

äQfiaiv*  ganz  abnorm  endete.  Da  alle  ftbrigen  Manoaeripfea  in 
dieaer  Unregelmässigkeit  ttbareinstimmten »  hat  kain  Keraosgaber 
den  Miiib  gakabt,  zu  ändern,  nnd  allerdings  erregta  aaeh  der  1a- 
fiaiÜT  nopmim  (dalttr  hat  A  xqqsvsv)  Badattk^n.  Bs  mnss  jetst 
g^tattet  sein,  ihn  in  neutralem  Sinn  zn  fassen;  Tordem  laataia 
ddr  Bat? :  sein  Gemütb  dachte  ihn  in's  Istriscbe  Land  sn  befördern, 
sebr  selteam.  0.  VI,  40  wird  mit  loxfiaig  vico  Kvavdaig  statt  dee 
Aooußativs  eine  passepdere  Situation  gewonnen,  indem  die  Objeote 
ti6vccv  und  xaXzida  nur  zu  xat^rjxec^dva,  nicht  zu  A.  vito  x.  ge- 
hören« Zu  erwähnen  ist  gleich  nachher  i^av^ccig  t€  (Vs.  1^5) 
sonst  las  man  iav^cdüb  xaL  0.  Vn,  85  haben  sonst  alle  übrigen 
codd.  erster  Familie  iywvBq  —  J3o/a)rc3i',  4ie  interpplirten  ^om»- 
iu>t,  w«^^  gewiss  nicht  in  jeues  übergehen  konnte,  wenn  der  Dich- 
ter so  geeohriebon  hUtte,  wohl  aber  erklärt  sich  die  Entstehung 
das  nnmetrischen  Boim&y  aus  Bouatimv^  vgl.  zu  dem  Gebrauch  der 
gaatilen  Adüeative  ala  Snbatantive  P.  1,  18.  Das  muss  die  ttehte 
Lesart  aein,  woH^f  IC  Scholz  Germ.  IV,  ehe  ar  d^n  Ambr.  ^nne« 
g«krot  Wt9>  BtmUof  im  Fvr.  8774  hialt.  Dia  .An|osU«i  demU 
hon  TMm  iwftiMüuri  fiomar  dan  Znaata  daa  miah  «saavam 
ttU  iiMntiid»!lftohflii  frmomtm  in  0.  Zn,  %l  KttmUa^  &  a^k^Q^ 
WM  Mhon  Jasaba  TirUuigte  noad  Bar^  an&a^iiu  Mii 
Mum  Odo  lokUesst  laidar  dar  ood.  YariMr  ab^  iaft  dimIi  0.  JB, 
iMgw  9iißßwfB  zu  beaohtaa,  sonst  kieaa  as  d.  MjjpMXffnai 
Ü,  83  taxoLT^  cUei  ft)r  iamono  «Qolsvüf ,  ib.  102  dg^a^eu ,  vial 
gawiUUlar  als  iA^^ca,  oder  das  dem  Vers  widasakvabande  in  den 
(Ariga«  aodd.  erster  Claaae  stehende  «WSAftf^at;  auch  hier  wM 
•In«  doojj^etur  bestätigt,  indem  Bergfc  ans  Aristidei  U,  Sfi^  ip| 
m^n  fi((p«^^<u  liest,  die  riehtiga  form  dem  Teort  inadoEgegabaA 
hi^t;  0,  jUi,  25  die  Weglasnug  Ton  'ify&xXdijg,  was  aooh  vom 
Kanchenstein  und  Bergk  als  Glossem  bereits  bezeiobnet  worden  ia^; 
der  Name  ßteht  in  allen  übrigen  Uandsährifteu,  was  Hef.  einst  b«» 
stimmte,  inxCo^ctto  anzuzweifeln  und  nur  s^rix^  vor  i^ccQod'^ov  Hp. 
w  aetseft.  Hadlich  hnden  wiv  ib.  72  daa  richtiga  Nut&ug^  mm, 
Kaioake  angegeben  statt  'E^ixavf. 

Das  ist  schon  eine  hübsche  Anaahl  von  Verbesserungen  ,  die 
uaah  beträchtlich  vermehrt  werden  könnte,  wenn  wir  dem  Urtheü 
K'e  anbedingt  beizutreten  vermöchten.  Aber  0.  IV,  27  durfte 
^(((MXt  der  Vulgate  ^■«f^a  Half  wenn  auch  darauf  Bergig  in  der 
»proeadosisf  verfiel,  nicht  vorgezogen  worden;  das  ergibt  sich  am 
dev  rhythmiaeban  Anlaga  dar  Epoda.  Dia  BanntBung  vom  siidvfutir 
pm  m  ßv^futixß»  0.  Vn^  Ifi  iKHdügft  daa^Uad  'fiiow  ad»i^ 

n  iMUm,  im  85»  ft&  und  115  Mna  gabimrigfcaiian  fm»* 
8Mhk  tliev  75  Mh      flbffdiflfiutei  Wovtfidga  Mm  'P^ca  amm» 


Digitizeo  ^bOgle 


800 


^uWllKßivQVg  Ttatdag  %n  emer  Brechung  fahrt;  nm  sie  za  T«f- 
meiden,  mosste  M.  eine  wunderliche  Transposition  rornehmen: 
ivd'a  Cotpoftuta  fuxd-slg  tixev  iitvä  *P6Sg)  tcots  voi^futt'  inl  n. 
a,       TC.^  bei  dor  es  noch  dazu  den  Anschein  hat  als  wUren  aus 
dem  Beilagor  sehr  weise  Gedanken  entsprossen.    Freilich  hält  sie 
ihr  Urheber  ftlr  facilis,  nam  aocpcoxata  et  ^PoÖco  noxe  alterum  sub 
ftltero  exarata  sunt,  ut  locum  permutare  potuerint,  und  scheint  jenen 
Uebelstand  nicht  bemerkt  zu  haben ;  wir  werden  aber  gewiss  gut 
tbun^  die  von  den  Scholien  und  sämmtlichen  übrigen  Handschriften 
beglaubigte  Form  beizubehalten.    Weshalb  in  derselben  Ode  90 
(sonst  86)  ovx  BxiQov  Xi^Cva  ipa(pog  ixsc  Aoyov,  wie  A  gibt,  besser 
•  sein  soll  als  ovx  ^"^^Q^       ist  schwer  einzusehen,  da  gewiss  noch 
Tide  andere  Sieger  auf  der  steinernen  Tafel  in  Megara  eingegraben 
iruait  «md  es  ist  niehis  damit  bewiesen,  wenn  M.  Teitk^ert :  haba- 
-bat  YOKE  lapidea  Xiyw  ^ucyoQa^  ut  Homeri  yoKoniita  oottt»> 
•Heut  Xdyov  Odv96ioQ,   Dass  aber  Diagoras  aneb  in  Megara,  wia 
•nf  Aegina  so  Tiehnal  d«n  Bieg  davon  getragen  babe,  sohemt  die  ans- 
drItoUidie  nirase  o&x         ij/n  liifOfv  bedeuten  in  solton«  Hndar 
Imnte  In  YoUstftn£^  Fassung  sagen:  Afyiva  ta  vmM'  Hl/iiug 
iw^ffog  Mlva  ix^i  und  dann  binsofElgen  ovx  ^9(fOv  ixBi  kiyw  hf 
M.  (so.  il/aipog  X.),  üm  blos  sn  erwähnen,  D.  habe  auch  in  IL  gesiegt, 
bedurfte  es  der  langen  Phrase  nicht.  Der  Einwand  M's,  dass  von  sechs 
Megarisohen  Siegen  des  B.  sonst  nichts  ttberliefert  sei,  macht  keine 
Schwierigkeit :  wer,  ausser  Pindar,  könnte  uns  über  dergleichen  ba- 
iehren ?  Zu  Anfang  des  Gedichtes  Ys.  5  wird  man  den  Dativ  övfueO' 
iS(^  schwerlich  der  natürlicheren  und  ungezwungeneren  Construction 
yorziehen.    lu  der  vielbesprochenen  Stelle  0.  IX,  16  scheint  jetzt 
A,  indem  er  Boeckh's       xs  KaöxaXia  bestätigt,  einen  Abschluss 
bewirkt  zu  haben,  könnte  man  nur  über  die  Anwendung  der  Prä- 
position sich  beruhigen,  gegen  die  sich  nach  unserer  Erklärung  in 
L.  P*  24  neuerdings  C.  Bossler  in  seiner  Dissertation  de  praepo- 
sitionum  usu  apud  Pindarum  Darmstadt  1862,  p.  81  sqq.  ausge- 
sprochen hat;  ja  Mommsen  selbst  verurtheilt  eigentlich  die  von 
ihm  im  Sendschreiben  (7)  und  der  Annotatio  critica  (120)  gepriesene 
Emendation  durch  das,  was  er  i2'6  ib.  vorbringt.  0.  XI,  25  leitet 
das  jetst  von  den  Scholien  bestätigte  ßmiuBv  auf  die  schon  oben 
bartlhrte  Stella  sarttek.  Ss  ist  ür  Fortsobritt,  daas  ^HQcotkifi^ 
in  dem  Verse  keinen  Platz  mehr  hat,  ab  aber  Pindar  Ton  einem 
ityav  ßmfuov  iidgi&iiog  gesprochen  habe^  d.  h.  den  Kampfylatz,  wal- 
aber  sechs  Ahära  sabtte,  wagtBat  troti  dar  antscbiadanan  Spraoba  IPs 
A»  er.  p.  145  immer  noch  zu  baswaifUn»  da  ihm  dar  saiv  gaswon- 
gana  Ausdruck  •  nicht  ganttgand  dorob  Baispiela  wia  29^*^ 
Qt^fiog  1JIUQ10V  gesichert  scheint;  dann  will  F.  nicht  sowol  Ton 
dem  Kamp^latz  als  den  darauf  gefsierton  Spielan  reden.  Von  dem 
mflhsam  erlangten  Siege  des  jungen  Fanstkämpfers  Agesidamns  ist 
der  üebergang  auf  den  Olympischen  Agon  natürlicher  als  auf  dessen 
JioaalitAt»  nad  nicht  nmsonst  hat  wa&tarbin  dar  Diohtar  dia  aaahi 
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ersten  Sieger,  welche  sein  Preis  zierte,  namentlich  aofgeftihri.  IM« 
Möglichkeit  dass  in  den  Text  der  Handschriften  P's  vor  Abfassung 
der  Scholien  Glosseme  gerathen  und  diese  selbst  wieder  unrichtig 
fortgepflanzt  worden  sind,  wird  man  nicht  längnen  können,  nnd  so 
mag  auch  aus  /Sc^ftco,  zur  Erklärung  von  öd^ti  beigefügt,  ßofuav 
entstanden  sein,  was  dann  die  weitere  Explicatiou  der  Scholien 
yeranlasste,  die  durchaus  nicht  mit  der  vorausgehenden  t6  avto 
iöri  TO  re  fivrj^stov  to  tov  UiXonog  xal  6  ßafiog  stimmt; 
den  Genetiv  aber  musste  ein  gelehrter  Leser  nothwendig  auf  die 
sechs  Doppelaltäre  deuten  und  darüber  den  wahren  Sinn  von  aymv 
i^dgid^fiog^  dessen  anderes  Prädicat  i^aigsrog  auch  viel  besser  auf 
,  das  Institut  der  ludi  als  die  Wahl  ihres  Spielraumes  passt,  ans 
den  Augen  verlieren.  Am  liebsten  würden  wir  nun  Bauchenstein's 
Tonchlag  benutzend  tä  Jtgm^'  i^agt^fiov  ^xt£a6uxo  lesen,  und 
damit  uns  wol  vom  Gedftaken  des  JHehters  nicht  in  weit  en^ 
fernen.  Mit  der  0.  SU,  18  ans  A  reoipirten  Lesart  «ol  Hu^ 
^mvogj  tOx  iuA  ix  IL  igi  nur  eine  Sonderbarkeit  anfgenommea» 
welehe  denn  aneh  eine  sehr  anfiiEÜlende  ErUftnmg  in  den  Woileft 
signifioai  Tietorem  perDeIpbos  eoTonaxedimitam  inoessisee  eamqne 
ei  iUa  nrbe  domam  reporUsee  erhalten  bat.  Statt  (lies  diht  Hbr 
egregie  cum  seboliaetaniin  süentio  eonsentiens  m  erkliren,  bftttt 
M.  eher  dadurch  an  der  Form  irre  werden  mflssen,  dass  sie  Ton 
den  Scholien  nicht  berührt  wird,  obgleich  sie  als  sonst  bei  Pindar 
uierhOrt  (denn  N.  m,  23  ist  idla  igivvaae  überlieferter  Text) 
eine  Erörtemng  nöthig  gemacht  hätte. 

Die  übrigen  Handschriften  erster  Familie  zeigen  weniger  Eigen- 
thtimlichkeit  als  A ;  ohne  genauere  Angaben  vorbringen  zu  können, 
bemerkt  Ref.  nur,  dass  Vat.  1312  (B)  ogöo  rixog  hat  für  oq0o 
tixvovy  und  mit  zweien  der  besten  anderen  Par.  2774  (C),  Med» 
32  (E)  in  0.  VII,  72  reXsvTa^sv^  wo  nebst  A  alle  übrigen  das 
sonst  bei  P.  nicht  nachweisliche  Neutrum  rsXsvraöav  bieten.  0. 
IX,  45  gibt  A  mit  wenigen  andern  xxiccdö^av^  passender  zu  Kid'i- 
vov  yovov  als  xTrjodad-av^  und  34  TcotXav  ig  dyvidv^  hier  hat  auch 
das  Lemma  der  Breslauer  Scholien  nicht  die  Vulgate  x.  TCQOg  d. 
G  mit  A  und  einigen  andern  liest  0.  II,  10  al(ov  d*  ifpenSy  für 
da«  weniger  passende  t£.  P.  I,  78  hat  M.  das  richtige  MijdeuHj 
was  Beek  nnd  Boeekb  nnr  ans  der  Aldina  md  interpolirten  &nd- 
sehriften  belegen  konnten,  jetzt  in  iweien»  Med«  82,  87  nnd  88 
(E,  F)  gefunden.  P.  17,  228  steht  iva  ßtoXtaUag  war  in  unserem 
hü.  0,  Gvelf.  (J),  Med.  32,  88  (F),  in  den  ttbrigen  ivaßaXtaUas^ 
die  richtige  Schreibung  äfx^iiMaP  gibt  ib.  110  nur  B,  nnr  dieser 
aneh  129  xSaa»  iiwpfo9infav  ^  wo  man  sieh  bisher  mit  Binsehie- 
himg  Ton  zu  helftn  suchte.  Die  Dialektform  des  Part.  aor.  aot* 
anf  cug  haben  die  eodd.  selten;  mebreremale  aber  B.  s.B.  P.  m,' 
57,  IX,  88. 

Bims  der  Text  dmch  viele  grosse  und  kleine  Berichtigau* 
gen  bedeutend  gewonnen  bat,  geht  sobon  ans  den  bia  jetsi 
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gettiachUn  Angaben  hervor,  und  wird  lieh  Miob  ftMh  wm  ondMiiy 
4ie  unten  folgen  Sollen,  ergoben. 

Mitunter  Boheint  M.  freilich  soinem  Ap|>arat  zu  groSBen  Ein- 
flnei  eingeräumt  zu  ballen.  Eti  gehört  ein  starker  Glaube  daxu 
0.  I,  82,  wenn  au  oh  mit  Rücksicht  aüf  A,  B,  C  td  xd  tl$  für  die 
echte  Form  xu  halten,  nioht  rt  xd  ttg,  und  Ahrens  d.  dial.  dor. 
377,  not.  10  bezweifelt  Belbst  den  Doriämua  ta  =  rt  an  und  für  sich. 
Hiebt  Itoioht  wird  man  sieh  entschlieegen  0.  V,  14  vn^  afucxavi'as^ 
W6  <faf*  a»  loa  die  interpölirtea  Familien  vad  wenige  oodd4  dit 
bMfl^imi  ent  tos  iiMter  Hand  häb^üf  m  Inlligen,  tfr  ^faig  tidi 
«Mb  IL  dbtf  Von  ikn  eing^ftkrtea  Ltittrt  anfibBiiiis  alBqidiiltoi  el 
pakrivi  imi  om  M  ft|ienaft  S^bti6fe  Matfit,  PShIaMi  duii  . 
OfM  fiuuli  e  pvofando  iBOj»kM  greinio  ad  Inoem  «manisMi  aA  N« 
86  .d«  Heieide  lUMMenie  «.  i$«6  jMn;d!m  4k.  4»  fi&Utr.  <)Qi* 
Äto  vulgare  ei  Mixtum  inteiikBei»  iafMadio  poeUean  mntaaaetff 
PaatnnitelMliiei  iai  vik*  ^  nur  ein  Sohtalbftlilar«  da  beide  Prapo« 
eihionen  hatifig  teifwe6hselt  werden;  die  angeffilirte  SMUe  aber 
aoiderdt  AH<  Wenn  0.  VI,  28  auob  attl  eodd.  in  ödfiegov  Uber» 
emBÜmmea,  ist  doch  eine  eolebe  Yerlttngeruxig  aioht  f^ublioh,  der 
Atiifall  des  fi'^  erklärt  sieb  aas  der  Assimilation  von  v  —  (fce^|K)fx^ 
waa  dann  die  Sttokkebr  cur  gewöhnlichen  Form  zur  Folge  hatte; 
©e  konnte  so  wenig  wegblieben  als  ff'  in  0.  XII,  18,  und  Wie  Bergk 
erinnerte,  in  P.  ITT,  86  vor  6.  0.  X,  10  mag  auf  den  ersten  Blick 
das  in  C.  Ambr.  E  103  (N)  Und  Leid.  Q  4  (0)  allein  gefundene 
OftSg  cov  passend  erscheinen,  bei  näherer  Betrachtung  bildet  es  aber 
nur  eiüen  frostigen  Uobergang  zu  dorn  was  vorher  im  Allgemeinen 
(dtaTtufrog  Sohol.)  gesprochen  war  und  F.  mm  auf  sich  anwendet. 
Da  ist  MosGhopul's  itfasl  immer  noch  vorautiehen,  sollte  er  es  auch  nur 
aas  eigener  CJorrectur  beigefügt  haben.  Jene  Ergänzung  kann  Ja 
ebenfalls  von  mittelalterlichen  Kritikern  heiTühren.  Wenigstens 
(X  XIII,  lOS  ist  ^'1  apCKT*,  wie  jettst  M.  aus  B  allein  edirt  hat, 
aalWei  Braohtens  ein  solches  spätes  Fliokwerk,  wabrScheinliob  ge- 
folgt« üm  die  Laake  iai  AinHutifpot.  an  itstfnmkm;  iria  hiar  die 
bireäa  27<^87  4r#abiiten  Biege  daa  Xaaapbon  üoab  eimnal  nufc 
Batten  Tamiabtt  baiangen  ilrardaii  kttiatan,  (und  opofa  iat  tnur  auf 
diea  aifea  QUad  dea  Oligaettddattbtataufties  aa  baaiabaii)  bagiaite 
iflr  fldaht;  üaah  tt^lar  101 'taaca  daa  gania  QaseUaahi  imSiaaa 
faabehi  mdht  .blDadeiieiiMiuiibmbaaaiig^^ 
P.  in>  44  ist  diitpMf  (^L  Ihr  dia  Yorm  m,  80)  Tiel  bessat 
als  das  linperfect,  Wenn  auch  nur  in  0,  (tee.  m.)  D  (Med.  82»  52), 
M  (P6ms.),  Q  und  P  erhalten;  U  (Yind.  108)  bat  M(pnvs,  tIs^ 
leicht  nXtth  G  (GottitagO*  Die  Scholien  bedienen  sich  zurErklUrüng 
der  Stelle  blos  des  Aorists*  Objeafeist  »tttSa.  P.  IV,  147  winl  das 
vto  unier&s  F  beiaabehalten  eeita)  ygh  0.  II,  46,  wenn  auCh  B,  C 
v(Dl'v  und  E,  G  v^v  oder  vSv  lesen.  P.  Vin  soll  acp^-ovoi^ ,  was 
G,  und  zwat  nur  Us  Variante  bietet,  richtiger  sein  als  äq>^toVy 
üM^QA  dalier  aus  M  s  Texte  tersebwutiden  iaU  fir  glaubt  in  daas 
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ivntipfhmog  der  Scholien  einen  B«w«ia  Itlr  die  neue  Lesart  gt» 
fbnden  zu  iMiben;  doch  möchte  das  vor  selieiiibar  für  atp^ovom 
zeugen,  da  es  gewöhnlich  »unbeaeholtiii«,  alio  »todflllos,  voUkom« 
man«  bedeutet  und  dann  eker  dem  Stpd'txov  entsprieht.  I>e&kiB 
wir  nns,  dass  in  G  der  Schreiber  eigentlich  avenCtp^ovov  meinlt^ 
nnd  in  der  Eile  das  Wort  verstümmelte,  dann  fällt  jede  diploma* 
tische  Stütee  für  die  Aenderung  wep.  Schwerlieh  wollte  der  fromme 
Dichter  hier  Besorgnies  vor  dem  Neid  der  Gottheit  ausdrücken, 
aber  dauernde  Grünst  derselben  dem  Xonokrates  und  seiner  be-. 
drtington  Heimat  wünschen.  Die  Torhergehenden  Worte,  in  wel- 
chen M.  Ref.  bestimmt,  wenn  er  xccta  t«v*  oQfiovütv^  die  Lesart 
der  Handschriften  festhielt  und  apfiovtav  im  Sinn  von  fihpov  oder 
xaigog  fasste  (L.  P.  58  sqq.),  verlangen  keineswegs,  dass  eine  Amf» 
dentnng  des  güitlichen  Neides  folge;  M.  sagt  zwar  >haeo  verbs 
(67 — 72)  snbito  intorieota,  nt  in  tot  aliis  oarminibns  pietatie  et 
idmonitioBif  mmt,  ne  oertorom  quomndam  fininm  modnm  homo 
floreatet,  um  daonna  InvIdiMi  wAUtm  Hißkim;  idoo  jfy>ot*M> 
vBiK>tiu  pto  Sip^^itw.€  Dodi  tpiiolit  P«  foxlMr  onr  tob  mumb 
•ifBiieii  Maanballen^  tvxofuu  ist  niofat  piMov»  Muten 
mw  M.  TOT  tO  JabraD  tms  nigab,  tgl.  Bh.  M.  !▼»  547.  In  F.  DC^ 
108  ist  dieFiag»  f  ng  AoiBS»  diißatf  nnmifamm  n^tmm 
fjlfioq  aStt$  i^^tQm  {mij\  au  B  (üxb.  144)»  ad.  Bom.  niol* 
fortior  et  ad  ndzimi  Terbomm  aeoommodatior,  sondern  nur  höchst 
auffallend.  Jene  wenigen  codd.  Mdon  hier  blos  an  dem  Scbroib-r 
fehler  ov  fDr  ow,  wie  die  andern  codd.  statt  vav  haben.  P.  X,  58 
steht  oAieccp  zwar  ia  B,  V,  X ,  auch  den  Mosehopnlisehea  «,  f,  je* 
doeh  in  der  grosseren  Amahl  der  Handschriften  alxdv»  Jenes  fitt* 
det  in  den  Sohdien  keine  Stütze,  wir  dürfen  es  ans  einer  Homer 
rischen  Reminiscenz  von  II.  (  644,  X  823  erklären,  denn  Pindar 
braucht  sonst  immer  dXxa^  d  h.  noch  an  12  Stellen. 

Wir  wollen  nun  mehrere  Fülle  anführen,  an  welchen  sieh  M. 
mit  Recht  conservativ  zeigt  und  die  Lesart  aller  Handschriften 
restituirt.  Dazu  geh6rt  P.  I,  65 :  ^iapiijg  oder  z/coQLstg  als  naeh- 
drOckliche  Zusamraenfasaung  des  vorhergehenden  (i^dXovti  dh  Ilay^ 
tpvkov  —  Alymiov^) ;  dies  nicht  gewahrend  schrieb  Hermann  jdo^ 
pCoig^  worin  ihm  alle  Späteren  gefolgt  sind.  0.  IT,  99  hat  xul  xit- 
vog  zwar  eine  minder  fliessende  Constmction,  als  htstvog^  welches 
Moschopul  mit  Boeokh's  und  anderer  Zustimmung  hereingebradit 
ImI,  in  der  Annahme  wol,  das  Metrum  erlaube  hier  keine  Lftnge; 
aller  num  d«rf  darin  niebto  aaderee  als  Ereliker  M&esy  deM»  mmt 
Attikme,  kehl  Xambvs  Toitogeht,  dalier  die  b«  anoepa  hior  eher 
lollisig  iflt  O.  Vn,  51  galt  Mäher  MfaigaMlll'e  Oeneoter  tmimt 
i  phf  fty  «Bfirelllftniaft,  da  na»  sM  iMA  eilmiirte,  wie  im  dam 
tnHen  GEede  der  AufiAblung  oft  die  iMM^BmMmamg  w^/tikSJti^ 
vgL  91 ,  wo  4       vor  *Jpf»vimf  Mit)  ee  gmMM  dii, 

wenn  in  andern  Worten  die  Belütion  dentf  loh  awegedrttokt  ist,  wie 
liier  dmh  im^Hv  itfttfwß  vf^pOm.  0.  Sn,  6  km  wiv  j«tii^ 
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wie  Ref.  einst  verlangte  (L.  P.  88) :  xatSiyvrjra  tiy  ßa^gnp  TtoUmPj 
i^iptiXrjg  ^Lxa  xal  6fL6rQoq)og  EiQi^va  freilich  mit  aiarker  Oppo- 
sition Schneidewins  (Jen  Litt.  Ztg.  1&48,  p.  1214),  wo  es  heisst: 
»lächerlich  ist  der  joggen  aö<pccXkg  gemachte  Einwand,  ein  ßa^pov 
sei  an  sich  schon  a6tpaXig\  Allerdings;  auch  ydla  ist  ja  in  der 
Regel  Xttfxmf,  eine  Bnrg  fest.  Böckh  hatte  gnte  Gründe,  den  Plnral 
9UtCiyvr^xaL  der  Doatlichkeit  halber  vorzuziehen ,  gnten  Grund,  das 
prosaische  o^iozQOfpog  zu  verschmähen,  guten  Grund,  die  Hören  bis 
auf  Eirana,  die  nur  oftor^o^ro;  heisst,  ohne  Epitheton  zn  lassen, 
wie  Hesiod  gethan:  Evvo^iCrjy  xb  ^Cxr^v  xb  xal  Elgrjtnjv  xB^a^ 
kvTav.*  Und  doch  gewinnt  das  bildliche /3a^()ov  noXCov  an  Kraft, 
wenn  ihm  a6(pciXhg  nicht  nachhinlct  und  die  Idee  der  Gerechtig- 
keit wird  bedeutender  durch  den  Zusatz  äctpakrig^  der  Plural  wäre 
•ine  nicht  geschickte  Prolepsis  von  natdsg^  endlich  ist  o^Q(mog 
•her  pxoaaisdi  als  das  von  den  besten  Bttohem  gebotoMOfwrpo^os. 
lÜMi  Mh^  di«  AsBot.  «r.  M  H .  mlolimn  wir  aber  weil«ilüa  niahi 
msümmmi,  wo  «r  (10)  d«r  Hjbrit  dM  Bpitlraton  dfMifrtidw 
aimiiit,  nm  «in  minder  geeignetes,  ^^fMvdviuWy  wi«  aoHwr  0,  D» 
H,0  die  misten  Thomaai  haben,  ihrbeinkigen.  P.  I,  89  wird  der 
in  allen  eodd.  festgebaltsae  BnÜT  iZRpiwtff»  wol  sifo«  Stelle  als 
LoeaÜT  behaupten  hdnneii,  obgleioh  ihn  die  neuem  Heransgeber 
alle  entfernt  haben;  den  filteren  schien  Ila^ivaöto  als  dorischer 
Genetiv  bei  Pindar  mUglieh.  P.  IV,  105  mag  MfaxcW  dae 
tielitlge  sein  =  quod  quem  poddze  affioiat,  woftbr  «aa  «^^oBBulMr 


Anch  die  Scholien  gaben  einigemale  schOne  Ausbeute,  wie 
0.  n,  52.  Hier  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  alten  Er- 
klärer nicht  das  noch  dazu  unmetrische  dv0(pQO(f'vvav^  wie  die  nicht 
interpolirten  codd.  (auch  unser  Pal.)  haben,  in  ihren  Büchern  lasen, 
auch  nicht  df^g^porov ,  was  erst  Moschopul's  um  so  gewagtere 
Aenderung  ist  als  er  nagcclvBi  umstellen  musste,  sondern  aq>QO~ 
öwttv.  Mit  Dindorfs  öv6g>Qoväv,  wenn  es  auch  Schneidewin  s  und 
Bergk's  Beifall  erhielt,  war  also  nichts  gewonnen;  Hesiod  Theog. 
102  konnte  nur  die  Existenz  des  Wortes,  aber  nicht  die  Zweck- 
mässigkeit seines  Gebrauchs  bei  P.  darthun.  Passender  citirt  M. 
P.  Vm,  74:  el  yoQ  xig  iöla  xinaxai  —  xolXotg  6oip6g  doxsC 
jTsd'  dq>g6vav  ßCov  xof^ödpisv.  Den  klaren  Sinn  der  Scholien 
wellten  diejenigen  aielit  begnifen,  die  mm  einmal  in  der  Y<or- 
•lellmig  befimgsn  waren,  es  kSnno  hier  anr  Ten  der  Borge  ms 
Gelingen  des  fiiegee  die  Bede  sein.  P.  m,  81  lesen  wir  jeM 
Mnv»  ans  SdbnlA  sn  O.I»  97  (p.  88,  L  15  ed.  B)  wo  dieAn- 
breeianisehe  Haadsebrlft  diopu  hat,  aieht  Movmtj  wie  die  ihri- 
gen. P.  X,  71  steht  aas  derselben  QaeUe  nnd  mit  Znstiwmrang  toi. 
M,  ü  jetzt  iv&'  dfafM»!,  &ki  iv  aya&oUi ;  so  verliert  das  vom 
Boeckh  eingeführte  ddiXq>iovs  (ihf  seine  Beziehung.  Zu  Anfimg 
der  Ods  gibt  M»  aash  einem  Pariser  Soholion  6xg€ct6  d'  dfitpu^ 
;i6i«|nri. indem  die  eontainiati?e  Partikel»  wie  so  hiafig'  bei  Pindsr, 


Digitized  by  Google 


fftr       efnirilt;  dia  Yslgate  ist  ^9pm^  t  L  Bedeutender  ist  die 
T«rbM8enmg,  auf  welebe  M.  unabhängig  von  Bergk  durch  die 
SoholUn  und  die  wenn  auch  leicht  verdorbene  Lesart  der  besten 
oodd.  geiUirt  wurde  in  P.  TX,  62 :  ^«rfia^at  ergab  sich  beiden 
Kritikern  aus  dttKi^ivm  B,  ^fsi^u/tmi  E,  F,  G,  H,  P,  Q,  R,  IT, 
und  der  Erlftatenuig  ^av^kiomCm  TO/J^yog;  vgl.  Scbol.  Genn. 
V.  Das  ist  gewiss  weit  dem  xaz^hpta^uvm,  Torzuziehen,  wie  man 
sonst  nach  der  Correctur  von  Moachopnl  zu  lesen  genöthigt  war# 
Auf  den  ersten  Blick  wird  man  ib.  19  aiicli  die  starke  Umstellung 
und  theilweise  Aenderung  oi;t£  dsLnvcov  xigil-^Lag  ovö  itaQav  o6cov- 
Qiav  billigen,  doch  stört  die  verschiedene  Eelation  der  Genetive 
und  die  Verbindung  itccpav  otxovgiäv^  wo  xoqccv  olx.  zu  erwarten 
war.  Dies  liesse  sich  indessen  leicht  machen ;  aber  allem  Anschein 
nach  lag  dem  Scholiasten  die  Verschreibung  ovO"'  für  ^-O"'  vor ; 
wenn  dem  so  war,  wird  man  sich  damit  begnügen,  Moschopul*« 
olxogucv  gelten  zu  lassen.  Bergk  ist  auch  für  die  evidente  OofWCtoir 
ioTcXoxov  statt  ionXoxcc^ov  M's  Vorgänger;  hier  durfte  mn  tea 
ebengenannt^n  Byzantiner  nicht  folgen,  wenn  er  ntttif  iofio9tgvxov 
substituirte,  nicht  eingedenk  der  JtXaxoi  09XtiHOV  in  0«  1L1H>  88* 
Dagegen  wird  an  folgendem  SteU»  die  Avfiwmg  der  alten 
Exegetoi  mehr  nasere  Yogiieht  ak  «nsem  Bai^  in  Aiupraeh  neb« 
man  vOum*  Wenn  0.  Vm,  28  tob  dmr  riebtigen,  mit  Erwägung 
aller  ümstlade  i^Mohebenden  BeortheOmig  die  Worte  6^  Sia- 
Mffmu  ipgevl  (irj  naga  tmqi»  vol  ferateben  sind,  bann  auch  das 
nalobat  voibeigebende  niebt  «nf  «ni  üebsrwiegen  der  plsbeieebea 
dem  Fremden  abgenelgtMi  ^sse  die  Bede  sein,  sondern  von  einem 
sebwietigen  Geq^stand»  der  sieb  yiel  und  nach  yieleai  Seiten  hin 
neigt.    M.  lässt  sich  nun  von  den  Scholien,  die  sroAv  auf  das 
aci^dog  der  Bewobner  Aegina^s  beziehen  und  dämm  o  ti  local 
Ibssen,  was  sebon  giammatisch  nnmOgUob  ist,  bestimmen,  oO-t  yag 
woJA  xn  corrigiren;  Mseerdem  nahm  er  den  Schreibfehler  mehre- 
rer codd.  ^inoi  auf,  wo  nur  ^inei  angemessen  ist.    P.  II,  38  ver- 
muthete  schon  Bergk  OvQavCSa^  und  zwar  wegen  der  Interpre- 
tation tfi  VTtsQBxovötj  tov  ovQttvtov  Kqovov  d^tttgl^  welche  in- 
dess  auf  eine  prosaische  Deutung  zurückgeführt  werden  kann;  ge- 
nauer wäre  rfi  'wteg^x^^^U  '^^^  ovgavL&v  tov  Kqovov  ^uycctipav. 
P.  IV,  26  ist  iQtjfiov  in  den  Scholien  und  wenigen  codd.  blos  eine 
Erleichterung  des  Lesers,  der  an  vara  Ip^fur,  welche  aber  den 
tvgia  Vfma  ^aldöörig  nachgebildet  sind,  Anstoss  nehmen  moebte. 
ib.  234  hat  ein  Erklärer  avdyxa  in  seiner  Handschrift  gefimdeilf 
ein  anderer  dvdyKag^  wieder  ein  anderer  dvdyxtug,  an  wjloben 
sich  M.  hält,  indem  er  ßoiovs  Ölzeug  avdyxaig  iut96w  twjghßtis 
eonstndrtnnd  ttberselit  bnis  borinis  alUgavit  oenriese  ad  araimm 
{ßyt96im  se.  oQozgov).   Das  ist  geawungmer  als  wmm  wir  /MMf 
mii  l^yt«tf itr Terbbidsn  nnd  mit mebreren guten  eodd^lesen. 

Die  ip%9a  ipiyMmg  gebOren  sosammen;  Mytuug  sebeint  mir 
dnreb  den  QleiebUang  in  &^mg  Texanlaisi  in  sein.  ib.  855  rmis 
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wirft  M.  Hermftidi*sOiBi^|leoftar  ^hdQ^^  die  doch  so  nahe  lag,  indem 
AlManatg  dem  vortorgebt,  und  ersetzt  dies  duroh  3C(kdt*; 
mgleich  zweifelt  er  nicht  an  dem  handBohrifUiohen  amfVoff,  wel- 
ches allerdings  die  SchoUen  mit  ka^xtjd&vag  glof^f^iren^  und  ni«iiii| 
fticig^a  diene  dort  nur  zur  ErklHmng  des  Bilde?^.  Wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  raan,  war  einmal  die  Stelle  verdorben,  dxttvag  nicht 
mit  der  leichten  Correctur  axrtTog  berichtigte,  und  nur  den  Satz 
wohl  oder  übel  zu  deuten  suchte.  Zu  weit  geht  das  Vertrauen 
auf  die  Scholien  auch  Vs.  260  in  der  Aufnahme  von  ovv  ^f(ß^ 
obgleich  alle  Manuscripte  övv  ^sSv  t.  bieten,  vgl.  Vs.  51,  über^ 
dies  sonderbarerweise  so  Apollon  mit  Zeus  als  d'S^g  zusammenge- 
stellt wird.  P.  Vi  II,  89  hat  E  aßgorarog  nno  und  einige  Scholien 
erklären  das  ;  dennoch  wird  a.  i:n  bleiben  müssen  vor  /|  iXirt^og 
und  dem  ähnliches  bezeichnenden  Ablativ  dvogiaig.  P.  IV,  258  aber 
hat  M.  Becht  gehabt,  die  alte  Correctur  des  Ohacvifl  aus  deil 
Sohblien  aufkonehmen,  wo  weder  das  flbeiliefM»  i»  no%B  KtcXXC- 
0Tap^  noch  Boedkh'a  %dp  K.  raotit  passen  wUL  Dass  die  do- 
Hsebe  Harmonie  eine  dialektisoke  SigentliQmlielikeit»  wie  hf^ds 
niobt  nlaese,  werden  wir  mit  ihm  als  ein  YoroHheil  betnuMen 
dfltüni.  P.  y,  88  ist  ram  entenmal  iidifowß  in  den  Text  gebnMM, 
was  Bee.  einet  empfiUil,  nnd  Bergic  in  seiner  Note  (ibrtasee  veete). 
IKn  Verseilen  ITs  Ist  es  aber,  wenn  er  sobrieb  w^vw»  P,Q,B,8ad, 
(enm  Bch.  1)  Kj.  (Bg),  qaod  reposni  aoeentu  mntato,  denn  P  w^Biil|^ 
stens  hat  den  Aceentfehler  nicht,  so  wenig  als  unsere  Angabe  L. 
P.  53.  Die  Lesart  mmSofkivri  (Vs.  22)  aus  demselben  eodd.  müseStt 
wir  jetzt  naehtragen,  um  zugleich  ihre  Annahme  gut  zu  heissen, 
da  sich  sonst  die  Gonstmetion  nicht  rechtfertigen  Iftsst,  die  auch 
den  bisherigen  Text  laQ-itm  mit  vneQtL^ifiev  in  unerhörter  Weise 
zu  verbinden  uöthigt.  P.  VI.  4  war  es  auch  das  sicherste  ig  vaVov 
beizubehalten,  weil  auch  die  Scholien  darauf  hinweisen,  und  weder 
aBvvaov  noch  ig  Xdl'vov  an  die  Stolle  zn  setzen;  ebenso  Vs.  12 
avefioi;  nur  wird  man  einen  medialen  (rebniuch  von  rvnteö^tu 
nicht  annehmen  dürfen,  wenn  es  auch  die  alten  Erklfirer  geglaubt 
haben,  die  auf  den  Schreibfehler  tvnro^evoi  ihre  Explication  rv- 
:?rTOvrpg  xal  argirpowig  gründeten;  vielleicht  aber  ist  das  nicht 
einmal  nothwendig  aus  ihrer  Paraphrase  zu  schliessen,  die  sich  auoh 
mit  dem  richtigen  TvnrofiM'ov  vertrMgt. 

Niobt  befolgt  sind  die  Scholien  nur  an  wenigen  Stellen,  wie 
0.  ZI,  38;  hier  spricht  fftr  fififvov  soeb  die  bandiobrHtliebe  Afa- 
dilifm,  nnd  IL  nelbet  gibt  in  6«t  Annot.  er.  dem  AoeosatiT  den 
ToTzug  vor  Tjfuvoi,  P.  m,  86  ist  niobt  Uar,  wanmi  d*  nMl 
möV(ii¥  wegfeUen  rnnsste;  da  es  alle  eodd.  baben,  die  MioBen 
tB»  in  einigen  sbenüblls  d^  mit  der  BemeAnng  suiptPtiiht  ^  e§ 
(oder  dl),  ifi  sn  der  BeMbeit  der  Psrliksl  niebl  iwnifeln.  HMIger 
baben  ele  «n  kflbnmi  doijeelmn  teitoitet,  die  man  lieber  in  den 
Noten  vorgeschlagen,  als  im  Vsxl  angenommen  stbe.  8o  0.  VII, 
8i|  dasB  oiforn  (oder  ^m)  nrsptftngHeh  d«  gsleeen  wwrde,  und 
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ri^um  ätmm  die  Glosse  gmiw,  itfc  sibr  vnWAlinMAieiidioh ;  e\m 
Mto  nmn  dimes  dureh  jene  Wörter  ni  deuten  geeaclit.  So  be- 
Uremdlicli  der  Ansdmok  sine  nkonm  kMiten  mg»  epacht  doch  0. 
Tl^lOd  ivOw.  O.Xin,  110  ist  r£A£<itmoviin|r,  woftlr  Boeckk 
xtXt^tmAoKit  rermnthete,  in  den  Scholien  eher  ans  Versehen  der 
OopistoB  n  etklftren,  da  xr^f  folgt,  aU  das  xHbC  aller  eodd.  für 
BenimisceiiE  ans  P«  I,  67  sa  halten.  Jetst  gibt  xiXictv  nnr  eine 
fi-ostige  Prädicifong  zu  niSm  ab.  F.  I,  51  verstand  ein  Scholiast 
die  avayxa  von  der  Krankheit  Hiero's,  welcber  den  Krieg  von 
seiner  Sftnfke  ans  dirigirte.  Schwerlich  wird  dies  die  wahre  Auf- 
fassung heissen  können ;  die  Noth  ist  vielmehr  auf  die  von  Hiero 
überwundenen  Feinde  zu  deuten,  die  ihra,  mochte  er  nun  krank  oder 
gesund  sein,  zu  huldigen  sich  f^ezwungen  sahen.  Für  M.  war  aber 
jene  Vorstellung  so  überzeugend ,  dass  er  vocov  für  (pCXov  in  den 
Text  setzte.  Wir  verbinden  <pUov  avayxct:  dem  aufgenöthigten 
Verbündeten  schmeichelt  selbst  ein  übermüthiger.  So  bedarf  es 
auch  der  Aenderung  fi))  für  viv  nicht,  welche  von  Rauchenstein 
Bergk  acceptirt  hat.  Das  aus  einem  Scholion  zu  0.  IH»  4  haiD* 
geleiiete  ovtto  ptm  ^tk^mtraxoi  wird  nicht  nothwendig  eneHeiaeii 
im  Verroh  ndt  du  eonet  gelaMnoa  oSne  «o»  mtQÜna  ftoi^  die 
mm  Wi  ilmi  bereite  Beifluid  gelebfcei,  wie  dae  lo^eieli  folfuide 
Bif6mi  t^fimp  fni  selgi. 

Ste  gvieBintid^iuiff  hatH.getraiKBii,  die  Yenglieder,  wekhe 
ohne  Weribveolraiig  Tom  Tarhergehendea  getnennt  werden  können» 
dnvh  dne  TertieBle Idaie  abcosoBdem;  daii  iei  geeehehen  0. 1  ep. 
6,  0.  n,  eir.  6,  0.  m,  ep.  4,  P.  T,  ep.  7,  N.  VI,  ett.  1,  4,  6,  ep.  6. 
N.  Vin,  Str.  1.  J.  I,  Str.  8,  J.  IV,  str.  3,  5,  J.  V,  ep.  4,  J.  VI, 
sir.  5,  J.  VIT,  str.  8.  Die  meisten  dieser  BeeelehntBigin  sind  für 
die  Kritik  irrelevant»  an  letzter  Stelle  mnss  man  es  ials  reinen  Zu- 
fall betrachten,  dass  ein  einielner  Anapaest  am  Ende  des  Verses 
sieh  ablöst;  aber  0.  I,  ep.  6  ergibt  sich  für  Vs.  86  die  Entbehr- 
lichkeit von  ojv  welches  man  bisher  von  Moschopnlus  dankbar  an- 
nahm und  fortptianzte :  erst  M.  lässt  die  Partikel  weg.  Zugleich 
gewinnen  wir  Vs.  57  einen  neuen  Beleg  von  der  Trennbarkeit  der 
Oomposita,  namentlich  der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten 
Verba.  indem  sich  jetzt  vTtegxQe'uccüs  auf  zwei  Glieder  vertheilt; 
Beiego  dazu  bietet  J.  V,  11,  (vgl.  L.  P.  92,)  und  jetzt  auch  0.  VI, 
61,  wenn  auch  die  Elision  in  din:£tpd't'y^aro  Bedenken  erregen  mag; 
man  ist  dann  nicht  mehr  genöthigt,  106  an  die  nur  durch  Arais 
hervorgebrachte  Production  vom  Uoffsidov  zn  glauben,  welche  Bergk 
mit  P.  UI,  6,  IV,  184,  IX,  114,  XI,  88  und  N.  I.  69  an  JeMT 
8M]0  bekgi.  ünte  dissenmaelit  P.IX,  114  die  geriagsle  Sehwi»- 
n^kmif  kämik  oibnbatf  mit  x°9^  ^  eadea  nraii;  F.  31, 
d8  erisdigt  sM  danii  die  MneibaBg  (iriobl  €k>neete)  vpieiw; 
P»XIIi6  asUsss  ft^Hsmami  dsa  Vem  «H  ywergwAis»  wm  Mlieli 
iB  ftB  an  einsr  attttoran  AeadAfimg  yvioig  wkxxov  ami  ntof^ 
«aasvy  nndl^  aa  derVamtaang  ig  (im^  ad»  üpfMM- 
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tt&thigte.  P.  IV,  184  wird  Bnn  neh  vm  eine  UiehiM  BetiemBg 

als Hermann's  sv  Ttod'ov  daUöXBv'HQa  iimthnn,  and  nm  eine  wahr- 
soheinUohere  als  Boeokh's  ngoödauv.  In  N.  I,  69  endlich  scheint 
hf  6%sQm  als  eine  nnmetrisohe  Variante  zu  rov  oaiavta  ')(fi6vov 
beigeschrieben  worden  zu  sein,  was  die  Folge  hatte,  dass  das  ur- 
sprüngliche Wort  ▼erloren  ging.  Es  bildete  keinen  Kretiker,  son- 
dern einen  Anapaest,  wie  die  Composition  der  ganzen  Epode 
erweist,  vgl.  Rossbach  und  Westphal  Metrik  III,  426.  Man  darf 
übrigens  nicht  glauben,  dass  M.  überall  jenen  Strich,  wo  er  hin- 
gehörte, angebracht  habe.  Er  fehlt  0.  VI,  ep.  5 ;  0.  VIII,  ep.  6, 
denn  mit  ndXa  —  riQag  —  fidlXovra  —  fioiga  beginnt  eine  neue 
Periode;  P.  IT,  ep.  8,  P.  HI,  str.  4,  und  wie  bemerkt,  6,  P.  V, 
str.  7  wo  aicovog  —  6q>^aXfi6g  —  cc^isii^BV  —  (iva^rjov  —  Koq^ 
VBtB  —  ^avd-elöav  —  yXSoödv  rs  —  eine  Dipodie  für  sich  bilden ; 
80  braucht  man  65  nicht  xai  vot  ^axedaiftovi  wegzulassen,  und 
eben  so  wenig  94  vfivmv  statt  des  angeblich  ans  einem  Glansem 
in  den  Ttet  geniihenen  utifuaw  tn  sehvsiben;  P.  IX,  sIr.  6  nimi 
wieder  mit  d7<pQ&  elfte  Periode  ibven  Anfisng ;  N.  IV  ist  str.  3  ia 
iwel  Kola  in  lerlegen,  wodnroli  fteiHeh  die  Doppelbasis  wegfUlls 
(eine  xiobtige  Abtbeihmg  nun  sie  aach  P.  VHI,  5  entfernen,  0. 
IV,  ^  9,  wo  sie  erst  M.  ebgefUirt  Iiat,  ist  seine  VersgUedenmg 
der  Symmetrie  snwider.)  N.V,  ep.8  nniss  mit  ntUttg  eine  frische 
Zeile  anheben,  welche  bis  xfpdAov reicht,  also  das  Versenäe  nadi  ihtC- 
iwvg  nicht  zulässt.  J.  II,  ep.  1.  fUUt  nach  —  öfpsxiQav  — 
q>^h>vBQal  ein  Absehnitt,  der  das  Ptoodikon  Toa  der  folgende« 
Periode  scheidet. 

Wie  in  den  angegebenen  Fällen  die  Trennung  geboten  ist, 
wird  man  auch  oinigemale  eine  Verbindung  Yomehmen  müssen,  um 
die  Eurhythmie  der  Strophen  darzulegen.  Ausser  dem  eben  be- 
rührten Verse  in  N.  V,  ep.  3  ist  eine  andere  Verbindung  als  die 
bisherige  noch  J.  II,  str.  4,  5,  welche  Verse  zu  einem  zu  verbin- 
den sind,  nöthig;  dasselbe  gilt  von  den  beiden  letzten  Versen  der 
Epode.  P.  Vn  müssen  str.  5,  6  sich  ebenfalls  in  einen  grössem 
aus  zwei  Tetrapodieen  bestehenden  zusammenziehen,  was  nur  durch 
eine  nach  olxov  eintretende  Position  möglich  wird.  Das  wird  er- 
reicht mit  Bergk's  tCva  olxov  x\  der  nur  nicht  vaiwv  und  vtxcu 
tilgen  durfte,  sondern  jenes  in  angemessener  Weise  emendiren, 
dieses  aber  einfach  beibehalten  musste.  Die  Zuversicht  mit  welcher 
IC  ton  seaier  Oonstttntiott  des  Textes  tiva  t  oLtov  uü»  ow|ua(o- 
fM»  sprieht,  soll  nns  nielit  irre  maolien,  wenn  wir  gegrttadeto 
Zweifel  an  der  dialektiaohen  wie  syntaktisoben  Berechtigung  seiaet 
oftm  srfitr  bogen,  welches  am  meisten  anf  8sbnsldewiB*t  oInoit 
Um»  beraaskOauat;  aar  dass  dieses  wenigstens  der  lS^r»iactfie  der 
Stropbe  aiebt  widerstreitet.  la  dieser  arass  aaaserdem  Ys.  2,  am 
den  in  der  Aatistveplie  aavaraehrtsa  Itfay^ballikas  la  gewinnen, 
4pitf4^svar  gelesen  werden,  wie  Boeokb  in  der  ersten  Ausgabe  Trildi* 
aias  folgsad  schrieb;  dana  str.  8,  4  abermals  weiaigi  weidea. 


Was  Ii.  mit  Anikahme  von  ^ccfiaxi  für  d^afia  xal  0.  IV|  27  be- 
nrookte,  sagt  er  nicht  in  der  Annot.  er.  Die  SohaUaii,  welehe  dort 
oitirt  werden,  wielierholeii  ual  ansdrücklich  vor  tov 
ifiUxuKg  ioixora  XQ^tfWj  was  zugleich  fUr  Beibehal^ng  von  aXiiUig 
spricht.  Jedenfalls  mnss  mit  avÖQafSi  (so  alle  gnte  codd.,  die  übri- 
gen oLvö^diSiv)  der  Vers  26  schliessen,  der  folgende  nokuxl  ^afia 
Mtl  ist  der  Mittelpunkt  der  zweiten  Periode  dieser  Strophe.  0.  XTV 
hat  M.  die  Tripodie  zu  Anfang  stehen  lassen,  ohne  vor  dem  Hiatus 
XaxolöaL  aXzB  zurückzuschrecken.  Natürlich  berücksichtigt  er  dabei 
nicht  die  so  entstehende  üngleichkeit  von  Vs.  2  und  3.  Das  Par- 
ticipium  heraufzunehmen  würde  freilich  die  von  Boeckh  verpönte 
Brechung  in  tpiXrjöL^oljts  Vs.  14  zur  Folge  haben;  doch  kann  nach 
Analogie  der  oben  besprochenen  Brechungen  bei  Präpositionen  eine 
in  commissura  membrorum  zugelassene  immer  noch  eher  gültig  sein, 
als  ein  Hiatus  nach  der  trochaeischen  Thesis,  welcher  auch  P.  YIII, 
96  mit  Becht  von  allen  Herausgebern  vor  M.  ungeachtet  derttber- 
«mstiiBmeiideiL  lumdaclixiftHelMn  TvadHioa  Tevmieden  worden  iit. 
Weiterhin  ist  nioliis  gewonnen  mit  Weglassung  von  yoi^  in  Yi.  5 
vnd  17,  wol  aber  Symmetrie  der  mesodiaehen  Peiiede  m»» 
it9rt.  Bergk  hat  itvp  ya(f  tfff/MV  imd  Avdp  yä^  *Alanm%ov  mit 
der  kleinen  von  Hermann  berrdhienden  Oorreetiir  von  Avdip  bei- 
behallen;  die  von  demselben  nnd  Sehneidewin  adjgenommene  Be> 
liehtigong  tiyXvxi"  avetai  mochte  M.  nicht benutzeui  indem  erder 
Meimmg  war,  Findar  habe  hier  zwei  Kretiker  (d.  h.  mit  AuflSemig  der 
«weiten  Länge  im  ersten)  eingemischt;  er  folgt  also  der  von  Her- 
mami imd  Boeokh  vertretenen  Aenderung  iv  XB  (lekhaig  ae^Ömiff 
aber  dem  rbTthmischen  Charakter  der  Strophe  ist  nur  die  logaoe- 
dieche,  von  allen  Handschriften  bewahrte  Form  iv  (uXhcug  t 
UBidav  angemessen*  Bec.  hat  schon  1844  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern CV,  108  die  Stelle  behandelt,  wo  aber  »den  fünften 
Schritt  des  lihytbmus«  ein  lächerlicher  Druckfehler  ist  statt  »den 
sanften  Schritt  des  Rhythmus,  c  Nur  auf  die  angegebene  Weise 
entsprechen  sich  die  Verse  6,  7.  Es  ist  noch  zu  bemerken ,  dass 
M.  Avda  ^A6mm%ov  so  misst:  — w — ,  — indem  er  eine  ganz 
unstatthafte  Verkttrzang  hier,  wie  P.  YIU,  96  in  av^QOXOt  vor* 
aussetzt. 

Für  einige  andere  das  Metrische  betreffenden  Bemerkungen 
wollen  wir  die  Folge  der  Oden  einhalten.  0.  I,  28  wird  es  er- 
laubt sein  an  der  Oorreption  von  dem  aco.  pL  ^patig  und  hiemit 
an  der  Biebtigkeit  dieeer  LeNrt  m  sweiMn.  0.  XI,  18|  wo  die 
Xebnabl  llbrigens  keinen  aaddiehen  Qnmd  hat,  kann  Ar  die  Vm^ 
Irtlrnuw  niehts  beweisen,  noek  weniger  P.  m,  112»  0,  I,  80 
nennt  iL  die  in  Q,  Z.  dann  II  nnd  den  jüngeren  eodd.  torkom* 
mende  Lesart  iqmvtus  matt  (Sendeohceiben  p.  18);  sie  ist  das 
eben  so  wenig  als  ftt^MMqj^,  wodmb  allein  in  dieesr  Stelle 
ein  Spondeos  ftir  lambos  eintritt;  frviÜek  kann  IBr  die  liesoa 
ZI9  48|  98  kl  swei  Mmt  mit  einani  Imbos  b^nnürisa  COgp- 


Digitized  by  Google 


kon#«)i  angeführt  w«r4fia«  0,  I,  100  ha\^^  einige  «Qdd^i  mii 
«Bfier  Piil.  undere  in  grüst^over  Aoiz^bl  4£Vß  hier  aufge- 

©ommeae  ß(^ii)te9v;  dies  eoheiat  jedogh  eipe  Corr^otur  um  döA 
üWigdns  erlaub tou  Hiat  i^u  entfernen.  Umgekehrt  ist  der  Fall  Ia 
Di  wo  ßi^Tcav  weit  natürlicher  ist  als  das  von  Heiudorf  vor- 
geseblftgene ,  yon  Boeokh  und  Schneidewiu ,  nicht  aber  von 
B«rgk  adoptirte  ßgoxa.  Wesshalb  0.  II,  30  M.  die  ümat^Uuug 
niQfii  ov  }(dHQtT<u  filr  x^x^izai  TtHQa^  ov  vornahm,  wird  fUr 
andere  Freunde  de^  V.  keinen  hinieioheuden  Grund  abgeben:  bo- 
norum msB.  leotionem  3i;tQug  aervat  et  (noatrid  auribus,  q^ibu^ 
xixQLtm  somper  off^naioni  fuit)  nA9Ua9  90i^t.  Pa  soDst  b^l  F. 
Aur  zffAf^  vorkommt,  die  alt«  S^hr^ibw^  UW^ias  ^a«  Uat«!?- 
adM^d  T«n  $  u  i^ak^  kfMwtß»  wurd  <4m  MeiM^^o  Aie 
(Mbograplo«  im  Motoliiipilw  Mblg^jd  iiii4  4m  iPfÜTidpiUwi  Q«r 

w  »Ulli  0.     la  ««Dti  jrfMrr«  i«n«di«g»  «i» 

Mtriflfiho  Froiboit,  den  BpQitdeus  fUr  Paktylafl»  wie  ii^  von 

IL  lilVf^  oitirtan  B«ippiel  0.  XI,  99.    Eine  gan^  unerhörte  ^ii^ 

lümn^  findm  wir  0,  viu,  la«  ihr«  ?uJ^ig|»ili  wirA  «üdir 
meU  auribng»  ent^chiedeai  obwol  Mr  Wßiss,  dase  es  etwas  anderes 
iit»  d^ylißclM  Arsen  als  trochaeisoh^  aufzulösen.  Die  Wort^ 
llbvt^n  i*tat  Z>|vi  y^vf^A^V'  ^  f^^^  Afif^eV  ä^<>(jmictqv.  JJr 
fUgt  hinzu :  in  aeqnenti  yer^u  si  oum  optimis  ifOQa  pro  ^ag  9crip- 
miX^t  ta^dom  aolutionenx  habobis,  scquente  brevi.  Kadem  brevia  e^t 
YS.  20,  43.  Omnino  hacc  uda  leviores  nunierog  habet,  Pamit  ist 
niohte  b^wiepen;  jenes  naQcc  wUre  nur  die  Sanctioiur^ng  eii^te 
Üohreibfftblars.  Im  Schema  w  0.  XI  (hier  X)  musste  mit  UHok^ 
aioht  auf  57  aH(^6ii^tvi$  öißU^v  die  Bej&^ichnung  der  zweisilbig^p  Aftft^ 
kruee  in  ep,  3  angebracht  werden,  wenp  man  nioht  vorzieht, 
Eec.  aH(/Q^i,voi  Gloi^^em  m  ^o^t^QM  ^i)0iv  an/'U^dh^n  m^d 
kaoi^L  dafür  «n  lesen.  Anderer  Ansicht  ist  B^rgkj  welcher  in  dwr 
^  Od«  kjretiiclifi  Bestandtheil^  findöt  wd  den  vorau8g§h<?ü^iün  ßpg»^ 
4M8  in  ^  Übrige»  ^pod^n.  hm  mi^  dem  ^^U^er  v^tsM^oht 
glaubt:  wir  mögen  lieber  auf  die  lange  Aiukknue  eine troQba^ie^ 

4lr  Am  inAnjuplit  dei wMm^  MlKm\^$  9%  <W>t  fM»er,  wa# 
lüfv  MUrägUddi  e4ipic«i  imAni  aplk  Sv^luw  4»  diflur 
kl0ii«i  Ui  «ilAAftffl»  wMivi««!  Pwiodf.  0.  JOH^  litt  Mlb 
^  mMoM»  «Set  «bcigMSpotai  W  dißiMAmgiiviM 
Alk  fiu<A  Im  ei^ft  y^qOängerwig  duff  )nmM>  ütti»  infih  4ii  kmk 
ift         ealsMt,  nfid  die  Annodi  an  ei^k  inii  4mi^  Infpätgr 

Ao^fV^t  sehr  »ffiMtad  ist«  riethen  wir  wijm  ^it  Vk  ista^  abOT 
dlei  m«bt  »i^  Fanw  und  BomMi  (w^lphea  nenerdingi  X4.  $«hi»i4lL 
Pindar*%  {jebm  md  PiihtoPi  B«  ilS^  bei|iAi«btet)  aU  VQ«#.tiv  9ii 

^ittraihliii»  4Mim  T^mumt  w  2rif  me  ^vok  ktii^  «MMtp 
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n  if*i"^»  TriP""iii  yFfi  in*? 


3^i3piel  za  reclitfeFtigende  Härte  erzeiii^li  ^n^^rn  ^Is  Iipperatiy» 

IHe  f^hlemcl^  Silbe  könnte  r^v'  nach  lÖs^sv,  oijer  nach  ara  ab- 
geben ;  letzerea  würde  aber  wegen  der  zu  grossen  Aehnjxcbkeit  mit 
65  äy£  dh  xri  weniger  zu  empfehlen  sein.  Hermann  schlügt  ii^ 
einem  seiner  letzten  Programme  Ov  Ö'iva  vor,  ohne  sich  über 
ß^deutung  dieser  Stelle  auszusprephen ;  nach  Schmidt  wäre  dieser : 
«p  König,  läse  sie  (die  Oiigaethiden)  mit  ihren  leichten  Füssen 
t^causschwimmen.»  Das  wünschten  wir  aber  grammatisch  w 
wies^n  und  mit  sichern  Parallelen  belegt,  wie  ein  so  prägnanter 
Sin»  inj  Infiaitiv  iiegeu  kanp.  P.  IV,  3X  wird  die  Autiösung  der 
trocb»el$chQn  Arsi?  verminst,  dßnn  nur  ^w^im^  imd  zw^r  im  nomt 
nrppr-  54  wd  108  wtierl)lwbt  m  i        flieht«  di^rw  U%  9init^ 

bUU^^Q,  mvxi     9b^n  so  obUck  w«r>  ü^m^  ^  äj^xtnn  i/ß(va^ 

Pic^t^:r  Wbpiehtigl«  fem  m^mß^  luiT^riliili^  «rlialW«  9im 
Wt  geringen  A^QOepnHIVPW»  wi^  ^ie  b^it»>Senna^A  »n^^b,  tog^t 

drei  Strophen  20»  25,  36  nmik  m  aMirtap^n  MitM»  gegnAll 
mid  dio  97P0ttl^ß  gewagt  ir#r4o|lf  d^m  fyOffOMiifPßf  iwA  /^iae^ 
fM^ov  gloß^ematisohl  Ijf aair^  9eien ;  ^vvvjpi,  ^  rnfftf^  HOtxßi 
^ter  hjit       ^vvvxu^  nuQuyov  H0(>yL7Hi4i^'  o.  v.  W  itwrk^ 

if^ei^^nmg  erlitte,  iro)cte  i^iol^^  mi^  ivvv%oi  vaayayov  x,  zu 
))fwwrk9li«i^g^  W»r.  Zur  Aftnalime  al>9rf  F-  liiabe  20  und  36  dii^ 
ygft"Tfft"**>"  g09e^zt,  spuBt  ^>h^  ersto  Arßis  des  D^l^ylen  soU 
ykt,  ^öniMii  ynt  im  nipht  jmJaclOieiiwWli   ¥gk  Wiflpor  J«Jiurh« 

gy,  108. 

2u  den  guten  metrischen  AbUnderungen  im  M's.  gehört 

die  durch  niehrero  Strophen  durcbgeheude  von  0.  II,  ep.  Xf  welche 
übrigens  schon  vor  längerer  ^eit  von  ihui  in  der  Zeitschrift  füjf 
Altert^iwswisseuscbaft  1847,  p.  909  euipfehlßu  und  da^i^r  ftu^ 
?^n  ^^rgk  und  Jöchneidewiu  in  ihren  neuesten  Ausgftb^u  Piudar*)| 
Vonntzt  worden  ist;  nemlich  vs.  55  restituiit  er  ijiv^QftXTQV  ^io^ii 

Ujjr  w  Rande  der  ed.  Rom.  angcfüJbrteu  ivfjzv^v.  iipeckh'ü 
yprliebe  für  diese  Variante  ist  ^lufiailend ;  ihr  steht  d^r  Cou3eu? 
f)tier  giften  Quellen  gegenüber,  w^hfi  Mopphopul  yi^rurtheUt^ j 
fv^HQVi  wie  dasi  metrische  So)ioUon  m  100  l^^i  qtUßi^QV  yi^f^t 

tjcfew*  ^Mrwbyo»*.  (v«->«<"^i  w»vw-r^,  V"")  ftrUai^t  nnr 

fjH,  fg  wNhü  W  d«r  fiüflDh«^  Anl^Wnug«  Abi  wi  4io  «WW^ 
Syzjgie  dioriambisoli,  verleitet.  Jetst  ist  der  rein  pts^oniß^ 
Charakter  der  Epode  yoll](QiiM^w  gowfüirt;  in  der  vierten  und 
iBiiflen  Wiederholung  derselben  war  der  Vers  leicht  dorob  OQ^ats 
und  ißa  la  mderboif  wie  dnroli  «S^Mtf»  und  ixdßa  sa  beriob- 
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tigen*  Was  TS.  61,  sq.  betrifiPt,  so  bemerkt  M.  ganz  walir,  dasB 
in  Anwendung  des  Kretikers  und  seiner  Solotionen  P.  eine  grossere 
Freiheit  als  bei  andern  Rhythmen  sich  nehme;  ohne  Bedenken 
durfte  er  also  i'Oaig  Öl  irvxtiaaiv  att,  Cöaig  d'  a^iQatg  lesen,  wo- 
bei nur  iv  vor  afi^Qacg  getilgt,  sonst  die  Lesart  der  vorzüglichsten 
Handschriften  erhalten  wird.  Die  viel  gewähltere  Ausdrucksweise 
musste  einem  metrischen  Vorurtheil  weichen:  die  Byzantiner 
hielten  das  zweite  Kolon  der  Strophe  XLva  d'sov^  tiv^  rjQaa  för 
einen  katalektischen  Xonicus  a  maiore  mit  Ditrochaeus  in  der  ersten 
Syzygie  und  geboten  dann  tcov  und  Ida  zu  schreiben.  Der  grund- 
lose Wechsel  der  Form  missfiel  Boeckh,  (N.  er.  357),  wenn  er 
gerne  lifov  dl  v.  a.  Coov  iv  a,  tax.  die  Stelle  jener  Interpolation 
gesetzt  hätte ;  sed,  fügt  er  hinsnt  acquiescendnm  putavi  in  lectione 
tecepta,  praesertöm  quQm  dh  mAhaa  repetatar  qiuuu  diiiittnkfir; 
Hoet  haeo  Boriptora  profoeta  Tideator  ab  reoeaüoiibiis.  Hier  sagt 
Tideatnr  m  wenig.  Einen  bedeutenden  Schritt  nAber  tbat  Beigk 
mit  seiner  Yermntbnng  Itfa  —  töa  d*,  und  ist  so  ancb  sehoa 
in  der  Ansslassimg  Ton  iti  Torangegangen. 

Bprsehen  wir  nun  noch  Ten  einigen  Ckmjeetoren»  die  M.  ia 
htmm  DiorthoBe  angebraeht  bat.  0.  I,  60  ersebeint  ^iv  vip 
(sonst  0^iUt»)  seltsant,  wenn  auch  die  Analogie  von  axav  dafOr 
iengen  mag;  man  wünschte  das  irgendwo  vorgeschlagene  ^^öte»  in 
der  Bedeutung  von  id-ifsi^av  als  sichere  Lesart  aufnehmen  zu 
können.  Viel  grössere  Bedenken  erregt  gleich  nachher  si  #toy 
iir^Q  ttg  iXiesrai  XsXa^dfiev  igäcnv  ^  äfta^fravH  durch  die  syn- 
taktische wie  prosodische  Schwierigkeit  des  Infinitivs.  0.  II,  16  ist 
mit  ;jfd'Ovos  nichts  gewonnen,  wenn  TtaziiQ  ixei  stehen  bleibt ;  mit  dem 
Aufgeben  von  ov  ys  muss  doch  Kronos  als  Sohn  der  Erde  bezeichnet 
werden.  Ist  weiterhin  vs.  86  der  Dual  yagvixov  uns  auch  schwer 
in  deuten,  wird  man  doch  noch  weniger  ein  Schema  Pindaricnm 
bier  anwenden  können,  was  mit  ya^vstai  geschieht.  0.  VIII,  52 
ginge  ÖaLxiKkvrccv  eher  als  öaitcacXvtav^  da  indess  der  Gott  nicht 
sowol  den  Ort,  als  das  ihm  geweihte  Festmahl  zu  besuchen  im 
Begriffe  steht,  (vgl.  0.  III,  34,  auch  H.  Od.  a  25,)  möchte  das 
sicherste  sein,  mit  Beibehaltung  des  Dativs  ^Iffd^fi^  xovtüx  und 
lugleicb  des  Aoensätivs  d(i4faia  ein  Zeugma  gelten  zu  lassen,  so 
dasB  Mte  idwdv  nur  Ton  ixotl^o^evog  abhinge.  0,  IX,  76  ist 
Bhiiog  fVvvoßy  worauf  «aoh  Abrens  rexfiel,  in  diesem  Zosammen« 
kang  anstSssig,  wenn  AobiUes  als  ein  jnnges  Maoltbier  neben  ssinnr 
gottlieben  Untter  ersebeint;  dabei  fingt  es  sieb,  ob  dasDigamma 
Ppsitionskraft  babe.  Bin  ^  einzuschieben  nnd  oCl^ff  fblgsn  in 
lassen,  wie  Bergk,  wOi^de  dem  yovog  der  oodd.  am  nlohstsn 
kommen,  wire  nnr  die  Partikel  besser  am  Platse.  Wir  termnÜMri 
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0.  XI,  11  wird  man  dem  taxos  iitadi&Vy  wie  IL  jetzt 
liest,  Hermann^s  roxoß  iväxeiQ  immer  noch  vorzielien,  obgleich 
auch  damit  nicht  das  rechte  getroffen  sein  dttrfte.    0.  Xm, 
107  finden  wir  H*8«  ^Agmavif  oMov  weder  in  dem  Sinne  lon 
apud  Arcades    (womit  N.  IX,  40,  XI,  4  nicht  verglichen  werden 
kann),  noch  in  dem  voa  Arcadibus  coram  passend.    F.  I,  75 
können  weder  i^im  noch,  egiofiac^  wie  M.  versichert,  die  Bedeutung 
von  interrogo  haben.    Wenn  auch  dgeo^iat  nicht  einmal  im  Leid. 
6.,  einem  moschopulischen  cod.  oler  der  Aldina  vorkömmt,  da 
beide  a^doftm  haben,  wird  es  doch  festaohalten  sein,  da  igica  P. 
nur  im  Sinn  von  dioam  kennt,  von  igiofm  aber  ktiuo  Spur  bei 
ihm  zu  finden  ist.    V.  III,  11  sagt  M.  non  movi  'yitÖuo^  sed  de- 
levi  fV.   Beides  mit  Unrecht.    Jonen  Genitiv  hat  P.  sonst  nicht, 
aber  'AiÖa  au  eiueiu  llalbdiitzend  von  Stellen  und  iv  d-ukaao  ist 
grado  sehr  be/eichneud :  im  d^iuu^o^^  wo  sie  vorher  der  Liebe  mit 
Ischys  gepflogen  hatte,   starb  sie  und  ging  von  da  in  den  Hades 
hinab.    0.  VI,  5S  ist  die  Construction  nicht  dieselbe,   auch  nicht 
0.  I,  89,  auf  welche  beide  Stellen  sich  M.  bcnül.    P.  VllI,  77 
wird    vzo^i^bCQCov   ^avQLo  xaxaßuivu :    ad    modum  oppressorum 
hominnm  deprimit   schwerlich   grösseren   Beifall  finden  als  VXQ 
XHQtav  fi.   Die  Gottheit  drUokt,  wen  sie  grade  will,  unter  das 
Maass  der  H&nde  hinab.    P.  X,  69  macht  M.  ein  neues  Wort 
3tot€civ)]ao^iu^  was  heissen  soll  insuper  laudabimus.  Allerdings 
kann  weder  adeX(p6ov^        inaivr]ao^v  noeh  a.  iTUx*  alvtfioyLBV^ 
noch  Kttd$lip&>if^  [gikv  iTemvi^öo^iev^  wie  Boeckh,  Hermann,  Bergk 
lesen  wollten,  gefollen.    Wir  dachten  von  od.  tot  iimv^oiuv^ 
was  wenigstens  die  leichteste  Aendemng  wäre. 

Gelegentlich  mag  P,  I,  35  die  Erhaltung  des  handschriftlichen 
Ttai  tiXevTc)  (ff^TBQa  gegen  M's.  t.  (peQxigov  und  Bosslers 
wtlxBkiVzäs  (ptQTEQag  gehalten,  ib.  71  I leckers  /JaA«v  für  ^«Afd-', 
und  unmassgeblich  auch  ib.  26  Tta^'  idoincov  axovdai  emj)fohlen 
werden.  Noch  eine  andere  Vermuthung  P.  III,  106  ^fr/xopo^, 
£vr^  av  imßQÜJcus  ixfitai  glauben  wir  gegen  M*s.  olgj  xoXvg  ivt* 
Sv  iTtißQLöfj^  exritcu  vertreten  zu  können. 

Die  pahuaria  unter  M's.  Emeudationen  i<t  0.  I,  104  aa^s 
aalj  wo  man  sich  seit  MoscUopuI  fruchtlos  abgemUbt  hat;  das  er- 


Pindari  (Jaimm.  ed.  Mommsen. 


(8chiU88.) 


LYIIL  Jahig.  1.  Uflft. 


8^ 


Digitized  by  Google 


6U 


Berti:  HeDtiaaiiiM  imd  ft«eo«o  In  der  rOin.  Utantaf. 


träglichste  war  noch  das  akXov  xal  von  Triklinius,  wodurch  frei- 
lich der  in  diesem  Gliede  sonst  nirgend  zugelassene  also  fehler- 
hafte Spondeus  entsteht.  Der  Vorzug  liegt  hier  in  der  Leichtig- 
keit der  Besserung  au8  (x^a  xal  und  in  Uebereinstimmung  mit  deu 
Scholien,  welche  in  der  Paraphrase  oder  i^uevrov  das  richtige 
nahe  legen  und  nichts  von  dem  aXXov  t]  (Moschopnrs),  aXXä  xal 
(Hermanu's)  oder  ^älXov  lÖqlv  rj  (Bergk's)  wissen,  durch  welche 
Aendoniugen  das  vorhergehende  xakav  te  xal  keine  richtige  Ent- 
sprechung erhält.  Kayser. 


Benaiiißnce  und  Roeoeo  in  lUr  rämiahen  LUertUur,  EinVar^ 
trag  von  Martin  S^rtst.  BtrHn.  Verlag  wm  Wühdm 
Bert»  (Seeeersehe  BuMandhmg)  1866,  60  8.  in  gr,  B. 

Unter  diesem  Namen  gibt  der  Verfasser  eine  Darstellung  des 
Charakters  der  römischen  Literatur  in  der  späteren  Zeit,  insbe- 
sondere in  der  Zeit  des  Hadrianns  und  der  beiden  Antonine.  Es 
ist  ein  Vortrag,  der  allerdings  für  ein  grosseres  gebildetes  Publi- 
kum bestimmt,  und  in  einer  äusserst  anziehenden  und  lebendigen 
Form  gehalten,  doch  den  mit  der  Sache  selbst  einigermassen  Ver- 
trauten bald  erkennen  llisst,  wie  diese  ganze  Schilderung  auf  den 
gründlichsten  und  ebenso  umfassendsten  Studien  beruht  und  darum  auch 
das  Interesse  der  Männer  des  Fachs  in  gleicher  Weise  anzusprechen 
vermag,  zumal  der  Verf.  es  nicht  verschmiiht  hat,  in  einem  An- 
hang die  nöthigcn  Beweisstellen  und  Belege,  auf  welche  seine  Dar- 
stellung sich  hauptsächlich  stützt,  zu  geben  und  daran  selbst  einige 
andere  weiter  gehende  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Um  aber  eine 
richtige  Einsicht  der  von  ihm  darzustellenden  Periode  der  römi- 
schen Literatur  herbeizuführen,  war  der  Verf.  nicht  sowohl  ge- 
nSthigt,  zorfllokBiigehen  bis  anf  die  Glanzperiode  dieser  Literatur 
unter  Angnstiis,  füs  Tielmebr  einen  Blick  sn  werfen  auf  die  nach 
Augustns  unmittelbar  folgende,  bis  m  Hadrian  reichende  Zeit»  weil 
sie  gleichsam  das  Mittelglied  bildet,  dnrch  welches  die  Entwick- 
lung der  folgenden  Zeit  bedingt  and  diese  selbst  dann  richtig  er- 
fesst  imd  gewflzdigt  werden  Innn. 

Wenn  in  den  auf  Anglist  fblgenddn  Zeiten  und  nnter  dessen 
n&chsten  Nachfolgern  in  der  Literator,  wie  überhanpt  auf  dem  Ge- 
biete der  geistigen  Thätigkeit  kein  Msohes  Leben,  keine  frische  Trieb- 
kraft sich  zeigt,  und  bei  dem  Ilusseren  Drange,  wie  ihn  die  Des- 
potie jener  Kaiser  hervorrief,  das  geistige  Leben  versumpfte,  in 
der  Wissenschaft  wie  in  der  Poesie  eine  rhetorisch- declamatorische 
Bichtung  Alles  erfüllte  und  durchdrang,  so  beginnt,  als  man  nach 
Domitian' s  Tod  wieder  aufzuathmen  wagte,  als  die  Freiheit  des 
Wortes  und  der  Schrift  gewissermassen  wieder  erstand  und  auch 
formal,  mau  von  der  geistlosen  Schuirhetorik  der  vorausgegangenen 
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Zeit  wieder  zu  der  classiscbeu  Form  der  ciceronischen  Prosa 
zurückzukehren  strebte,  also  mit  dem  Zeitalter  des  Trajau,  in  den 
Augen  des  Verfassers  die  Zeit  der  Renaissauce,  der  Wieder- 
gobnrt,  in  Welcher  Qamtilian,  imd  der  unter  seiner  Lehre  gebildete 
PIhliQS  der  JUngere  hervortreten,  so  wie  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schiditsohreibung  die  leiste  grossartige  Erscheinung  in  TacHos, 
der  in  seinem  Dialogas  de  oratoribos,  welchen  der  Ver&sser  in 
üebereinstimmnng  mit  der  nenesten  Forschung  aofTacitus  znrflok* 
fthien  zu  kennen  gknbt,  diesen  Standponlct  der  ciceronischen 
Form  der  Bede  festzuhalten  sucht :  in  der  Poesie  steht  der  kritfkige 
Juvenal  ihm  zur  Seite,  »der  einzige  nahmhafte  Dichter,  den  die 
Begierungszeit  des  Trajan  aufzuweisen  hat«  (S.  14). 

Weit  bedeutender  erscheint  indessen  in  den  Augen  des  Ver- 
faf^^ers  der  Einfluss  seines  Nachfolgers,  des  Hadrianus,  auf  die 
Literatur,  welche  bei  dem  Mangel  an  eigener  Froduction,  in  der 
Rückkehr  zu  jenen  besseren  Principien  nicht  auf  dio  Dauer  zu 
bleiben  und  in  der  weiteren  Fortbildung  auf  der  wieder  powniine- 
nen  Grundlage  Nichts  Neues  zu  schaffen  vcmiochte,  sondern  in  eine 
neue  Bahn  getrieben  ward,  auf  welche  die  porsJtulichen  Neigimgen 
und  Richtungen  des  Kaisers  ihren  Kinfluss  übten.  Er  solbst  war 
Ton  Jugend  auf  in  griechischer  Literatur  wohl  gebildet  und  er- 
zogen worden,  und  hatte  dann  mit  gleichem  Eifer  den  Studien  der 
lateinischen  Literatur  sich  zugewendet:  bemüht  in  seiner  hohen 
und  einüussreichen  Stellung  die  Wissenschaft  und  Literatur  zu 
fördern,  selbst  durch  Anlage  einer  eigenen  höheren  Bildnngsanstalt 
in  Bom  (Athenftum),  war  und  blieb  er  doch  mehr  ein  l^lettant, 
der  tnit  der  Wissenschaft  kokettirte,  und  durch  Bfloksichten  per- 
sönlicher Eitelkeit  yielleicht  selbst  dier  Politik  bestimmt  ward,  in 
der  heimischen  Literatur  aber  eine  Vorliebe  ftlr  das  Altertbnm- 
liehe  zeigte,  die  ihn  die  Bahn  eines  Cicero  Terlassen  Hess  und  su 
einem  Gate,  Sallust  und  andern  Vertretern  dieser  alterthümelnden 
IHchtung  eben  so  zurfickfttbrte,  als  er  in  der  Poesie  dem  Anti- 
machuB  den  Vorzug  vor  Homer  gab  und  ihn  an  Homers  Stelle  ein* 
zusetzen  versuchte.  Und  so  »beginnt  nach  jenen  ohne  nachhaltigen 
Erfolg  gebliebenen  Versuchen  der  Renaissance  für  die  römische 
Literatur  das  tragikomische  Zeitalter  des  Reco  CO,  das  die  Re- 
gierungsperiode des  Hadrian  und  der  Antonine  beherrscht«  (S.  25). 
—  »Aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  zog  man  die  alten  Autoren 
hervor,  mit  ihnen  nührte  man  die  Jugend,  legte  Auszüge  und 
Wörtersammlungen  aus  ihnen  an  und  liesrs  sie  von  seinen  Bchülern 
anlegen.  War  man  mit  diesen  sorglich  eingeheimsten  Schätzen 
ausgerüstet,  hatte  man  sich  dazu  einii^e  Kenntnis?  der  scheniati- 
schen  und  äusserlichen  Regeln  der  Rhetorik  und  einige  Uebung  in 
ihren  geschnürkelten  uud  gewundenen  Eorraou  verschafft ,  so  be- 
sass  man  die  nothwendigen  Requisiten  zur  SchriftstoUerei.  Auf 
selbständiges  Denken  kam  es  dabei  am  wenigsten  an ,  man  um- 
hüllte die  eigene  Trivialität  mit  erborgtem  Putz,  man  flickte  sein 
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iinnliches  Gewand  mit  den  aufgefärbten  Praehtlappen  aus  den 
Bnmpelkamiuerii  der  Literatur;  hatte  man  GlUck  und  eine  hin- 
reichende Fortion  Dreistigkeit,  verstand  man  sich  in  dem  altfrän- 
kisehen,  zopfigen  Aufputz,  in  dem  man  gravitätisch  einherschritt, 
ein  rechtes  air  zu  geben,  so  konnte  man  ohne  grosse  Anstrengung 
der  höheren  Geisteskräfte  ein  hocbberühmtur  Mann  werden.«  Als 
der  vollendetste  Vertreter  der  so  gezeichneten  Ilichtuiig,  oder  des 
Rococo,  erscheint  dem  Verfasser  der  von  seiner  und  der  nach- 
folgenden Zeit  so  bocbgei)riesene  Fronto,  »decus  eloqucntiae  ßo- 
manae«,  wie  ihn  sein  kaiserlicher  Zögling  Marcus  Aurelius  begrüsat, 
um  von  andern  ähnlichen  Lobeserhebungen,  die  wir  bei  Gollius, 
EumeniuB,  Ausonius  und  Andern  linden,  nicht  zu  reden.  Das  ür- 
theil,  das  hier  über  diesen  llauptvertreter  der  Rococozeit  gefallt 
wird,  ist,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  erst  in  neuerer  Zeit 
durch  Angelo  Ifai  wieder  aus  Tageslicht  hervorgezogenen  Schriften, 
ein  höchst  nngttnstiges,  das  wir  in  dieser  Härte  iamm  zu  unter- 
sehreiben  TermOchten :  »Fast  nirgends,  heisst  es  8.  28,  ein  einiger- 
massen  bedeutender  Inhalt  dieser  Briefe,  dieser  Stjlttbungon,  die 
bis  zum  Lobe  der  Faulheit,  des  Bauches  und  des  Staubes  hinab- 
steigen; eben  so  selten  ein  über  die  Trivialität  sich  erhebender 
Gedanke,  die  Darstellung  ein  gelehrtes  und  buntes  Mosaik;  nicht 
einmal  ganz  an  Beminiscensen  ans  Horas  und  Virgil  fehlt  es  darin; 
aber  neben  Luorez  undSallust  sind  es  wesentlich  die  recht  eigent- 
lich rostigen  und  veralteten  Schriftsteller  der  frühesten  Literatur- 
Periode,  welche  die  Stifte  dazu  hergegeben  haben;  auf  nüchternem 
und  farblosem  Grunde  liefern  sie  ein  darum  nur  um  so  barocker 
und  buntscheckiger  erscheinendes  Bild.«  Und  wenn  es  weiter  heisst: 
»der  Verfasser  dieser  Nichtigkeiten  freilich  fordert  nicht  ohne 
Selbstgenniigkeit  den  Vergleich  mit  Cicero  heraus«,  so  möchten 
wir  doch  aus  der  angeführten  Stelle  Fronto's,  in  welcher  Derselbe 
seine  Bithyuische  Rede  mit  Aohulichem,  was  in  Cicero's  Rede  pro 
Sulla  vorkommt,  vergleicht,  eine  solche  Folgerung  kauju  ziehen: 
denn  Fronto  setzt  ausdrllcklich  hinzu  »non  ut  par  pari  corapares, 
sed  ut  aestimes,  nostrum  niediocre  iugenium  quautum  ab  illo  exi- 
miae  eloquentiao  viro  abludat« ,  wie  er  denn  auch  in  einem 
Briefe  an  Verus  von  Cicero  schreibt:  >siiiiimum  supremumque  es 
romanae  linguac  fuit,<  Und  daher  können  wir  auch  in  einer  andern 
Stelle,  in  dem  Briefe  an  Marcus  Aurolius,  keinen  Tadel  des  Cicero 
finden,  wenn  es  hier  heist:  »Epistulae  tuae  —  mihi  satis  osten- 
dunt,  quid  etiam  in  istis  remissioribus  et  Tnllianis  &cere  possis«, 
da  der  Ausdruck  remissioribus  uns  keineswegs  einen  solehen 
zu  enthalten  scheint,  vielmehr  eher  ein  Lob,  das  in  der  naoh- 
ahmungswOrdigen  Fassung  dieser  Briefe,  der  natttrliohen  Leichtig- 
keit und  Üngenirtheit  liegt. 

Nicht  minder  günstig  ist  das  Urtheil  Uber  Appulejus  aus- 
gefollen  (S.  82  ff.),  es  mag  erlaubt  mm,  auch  Einiges  davon  den 
Lesern,  ids  Probe,  mitsutiheilen.  »In  wunderbarer  Weise,  heisst  es 
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8.  83,  vereinigen  sich  hier  wisseiiscbaftlicher  Sinn  mit  pbantasti- 
scher  Wundersncht,  originelle,  selbständig  durchgebildete  Anlagen 
mit  Anlehnung  an  den  Zeitgeschmack;  hier  der  Modcoinrichtung 
entsprechend,  die  aus  den  Rüstkammern  des  Arrhaisnius  entlehn- 
ten, aus  dem  Staube  hervorgezogenen  Worte  und  Wendungen,  dort 
neue  wunderliche  Bildungen  individuellster  Art,  dort  wieder  pro- 
vinciello  Eigenthümlichkeiten  mit  all'  dem  ungezügelt  und  üppig 
\vuchernden  Schwulst ,  der  die  aufgeblühte  Latiuität  der  Söhne 
Afrika's  schlingpflanzenartig  zu  umranken  pflegt.  Hat  man  mit 
Recht  von  Frouto  gesagt,  dass  sich  in  ihm  nicht  die  Gluth ,  nur 
der  Sand  Africa's  linde  [?]  —  bei  Appulejus  sind  beide  neben- 
und  durcheinander  vorhanden.  In  ihm  stellt  sich  eine  ganz  ab- 
sonderlielie  nnd  zwar  die  barockste,  mit  wunderlichen  Arabesken 
Yerqniokte  Speeles  unseres  Bococo  dar«  n,  s.  w*  Wir  wollen  hier 
nicht  gerade  eine  Laase  für  Appulejus  nnd  seine  Bedeweise  ein- 
legen, aber  doch  bemerken,  wie  die  Sprache,  deren  er  sieh  in  der 
Apologie  bedient  —  allerdings  sehr  verschieden  yon  der  blnmen* 
reichen  nnd  alterthtUnelnden  Sprache  in  den  Metamorphosen  — 
eine  Einfachheit  nnd  selbst  Beinheit  erkennen  Iftsstt  welche  den 
Appolejas  weit  über  Fronto  stellt  nnd  Bnbnken*8  ürtheil  bestäti- 
gen kann :  tam  ^acons  est  bis  ineptiis  scholastiois,  nt  ejus  orationi 
nihil  aut  certe  non  multum  ad  summam  sanitatem  de* 
esse  videatur:  ein  ürtheil,  das  auch  der  neueste  Herausgeber 
dieser  Rede  bestätigt  hat.  In  üusserst  anziehender  Weise  wird 
S.  35  ff.  Aulus  Gellius  geschildert:  und  gewiss  war  auch  Nie- 
mand mehr  zu  einer  solchen  Schildenmg  berufen  als  der  Verfasser, 
der  uns  zuerst  den  Text  dieses  Schriftstellers  in  einer  auf  die  ur- 
sprüngliche Form  möglichst  ziu'ückgeführten  Gestalt  gebracht  und 
viele  Jahre  seines  Lebens  dem  Studium  dieses  Schriftstellers  ge- 
widmet hat. 

Mit  Gellius,  den  uns  der  Verfasser  als  einen  jener  treufleissi- 
gen  und  bescheidenen  Gelehrten  vorführt,  an  welchen  es  auch  in 
jener  Zeit  nicht  fehlte,  schliesst  in  so  weit  die  Betrachtung  ein- 
zelner hervorragenden  literarischen  Grössen  der  von  dem  Verfasser 
als  Boeocozeit  bezeichneten  Periode,  als  der  Verfasser  daran  noch 
eine  weitere  allgemeinere  Sdiildening  oder  Charakteristik  der  Tor^ 
herrschenden  Bichtong  joner  Zeit  knüpft,  welche  eben  so  anziehend 
ausgefallen  ist.  »Es  galt,  wie  richtig  hier  bemerkt  wird»  noch 
immer  in  den  Kreisen  der  Yomehmen  nnd  Beloben  ftr  Standes* 
nnd  anstandsgem&ss,  ftnsserlich  ein  gewisses  Interesse  ftlr  Literatur 
und  Wissenschaft  zur  Schan  zn  tni^n.  Bei  dem  geschilderten 
Mangel  an  Prodnctiyität  nnd  Originalit&t  anf  dem  Gebiete  der 
römischen  Literatur  darf  es  uns  nicht  wnndem,  wenn  man  dabei 
die  Griechen  bevorzugte.  Es  gehörte  zum  guten  Ton,  einen  grie- 
chischen Philosophen,  Philologen,  Bhetor  oder  Musiker  als  Haus- 
freuud  und  je  nach  Bedlirfniss  zugleich  als  Hauslehrer  in  seine 
Kähe  am  ziehen;  gern  zeigte  man  sich  mit  einem  solchen  Leibge« 
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iQbrtoD,  man  drüclrte  Uun  fuif  der  Strasse  die  Hand  und  Bohwazte 

Üun  das  Erste,  Beste  vor,  um  das  Publikam  glauben  zu  machen, 
man  kOnoe  nicht  einmal  auf  der  Gasse  seine  gelehrten  Studien 
vergessen«  u.  s.  w.  ('^0).  Wie  es  aber  in  Wirklichkeit  mit  dieser 
zur  Schau  getragenen  Theilnahme  für  Gelehrte  und  gelehrte  BU- 
drog  aqsaahi  wird  im  Verfolg,  zunächst  an  der  Hand  des  Lucian, 
der  in  einigen  seiner  kleinern  Schriften  ein  treffendes  Bild  davon 
entworfen  bat,  gezeigt,  und  hier  eben  so  sehr  das  niedrige  Treil)en 
der  Vornehmen,  als  die  Ciemeinheit  Derjenigen,  die  als  Gelehrte 
und  Erzieher  in  deren  Häuser  sich  aufnehmen  Hessen,  geschildert. 
»Wie  ursprüngliche,  schöpferische  Kraft  Lei  den  Gebendon,  so  fehlt 
die  wahre,  echte  Theilnahme  bei  Empfangenden.«  Mit  diesen  tref- 
fenden Worten  besohliesst  der  Verfasser  seinen  Vortrag,  dessen 
Hauptpunkte  wir  im  Vorhergehenden  darzulegen  bemüht  waren. 
Wer  aber  den  Vortrag  selbst  in  die  Hand  nehmen  will  —  und 
wir  können  dem  in  der  Form  wie  im  Inhalt  gleich  ansprechenden 
Vortrag  nur  reoht  ylele  Leaer  wUnschea  wird  dam  nodi  gar 
Manehes  Andere  berührt  ündeii»  was  Alles  hier  ansnftUiren  nioht 
möglich  ist:  ja  er  wird  selbst  in  den  Anmerkangeni  die  amSohloss 
beigegeben  sind  m^d,  wie  schon  bemerkt,  zunltohet  die  BestimniQng 
haben,  die  Belege  des  in  dem  Vortrag  Enthaltenen  dnreh  Anftlh- 
mng  der  betreffenden  Beweisstellen  zu  geben,  mandie  Bemerkang 
finden,  die  der  Mann  des  Fach's,  der  Philolog,  nicht  wohl  über- 
sehen darf.  Um  nnn-  wenigstens  Etwas  der  Art  zu  berühren,  er- 
innern wir  an  die  zum  Beleg  der  anerkennenswerthen  Bestrebungen 
des  Trajanus  um  die  Fiirdenuig  der  Literatur  mit  Hecht  Not.  24 
und  25  angebrachte  Verweisung  auf  JuvenaPs  siebente  Satire,  wo 
auch  wir  (mit  C.  Hermann)  nur  an  Trajan  denken  können  bei 
dem  im  ersten  Verse  angeredeten  Cäsar;  wenn  aber  die  Worte, 
mit  welchen  Juvenal  die  traurige  Lage  der  Dichter,  und  ihre  per- 
sönliche Missachtnng  oder  ( leriugschätzung,  vermöge  deren  sie,  um 
zu  leben,  genüthigt  sind,  in  den  Sälen  der  Kelchen  zu  anticham- 
briren,  die  Sportula  zu  erbetteln  u.  dgl.  bezeichnend  darstellt :  — 
»t^uum  desertis  Agauippes  vallibus  esuriens  migraret  in  atria  Clio« 
übersetzt  worden: 

»Wo  aus  dos  Quelles  der  Musen  verlassenen  Thälern  sich  Clio 
Hungernd  sohleicht,  sich  als  Wirth» chaf t smamsell  zu  ver- 

miethen  « 

so  nehmen  wir  doch  in  so  fem  daran  Anstand,  als  wir  nns  nioht 
überzengen  künnen,  dass  in  die  Worte  »niigraret  in  atria«  ein 
soldier  Begriff  gelegt  werden  kann. 

Gern  aber  stimmen  wir  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  den  wun- 
derlichen Titel,  welchen  Hadrian  einem  seiner,  dem  Antimachus 
nachgebildeten  Gedichte  gab,  als  Catachannae  feststellt 
(d.  i.  Bäume,  die  aus  verschiedenen  Propfreisem  verschiedene 
Früchte  hervorbringen),  4a  dieses  Wort  in  zwei  vom  Verf.  not.  43 


Digitized  by  Google 


Mommien:  Zwei  SepnlcialredoD* 


610 


nachgewiesenen  Stellen  des  Fronto  vorkommt.  Dies  liegt  der  hand- 
schriftlichen Lesart  (in  der  betreffenden  Stelle  der  Vit.  Hadriani 
16  von  Spartianus)  Oatacannas  allerdings  näher,  als  das  von 
Andern  vorgeschlagene  Catachenas,  nach  Kazaxifivi]^  einem  angeb- 
liohen  Gedichte  des  Antimachus.  Chr.  B&hr. 


Jfomm^en,  Theodor.  Zwet  Sepulenandm  au$  der  ZeUAufutU 
und  Hadriam,  Am  dm  AMmdhaigm  dtr  kSrngL  Akadenm 
der  Wimneehaften  »u  Berlin  1868.   BerKn  1884.  8,  86.  4. 

Eine  der  wichtigsten  Arbeiten,  welche  voriges  Jahr  ttber  la- 
teinische Epigraphik  vorbrachte,  ist  vorliegende  Abhandlung;  sie 
zerfUUt  in  zwei  ungleiche  Theile,  die  erste  (von  28  S.)  gibt  »die 
Grabrede  auf  die  Taria,  Gemahlin  des  Q.  Lucretius  Yespillo,  Con- 
snls  7B5,  gestorben  zwischen  746  u.  752  lier  Stadt.«  Diese  Grab- 
rede ist  in  fünf  Bruchstücken  übrig,  von  denen  drei  nicht  mehr 
vorhanden  aber  schon  früher  edirt  sind ;  auch  die  andern  zwei  noch 
in  Kom  befindlich  sind  schon  bekannt  gemacht ;  auch  sind  einzelne 
Theile  von  Deutschen,  Italienern  u.  a.  zu  erklären  versucht  worden, 
doch  eine  genügende  Bearbeitung  fehlt.  Daher  verdient  der  be- 
rühmte Inschriftcn-ErklUrer  wiederholt  hohes  Lob,  duss  er  uns  eine 
sehr  gelehrte  Erklärung  hiermit  vorlegte.  Diese  besteht  nicht  nur 
in  Ergänzung  einzelner  Worte  und  Buchstaben,  in  Bestimmung  der 
Personen,  die  auf  den  Inschriften  nicht  genannt  sind  und  der  Zeit 
(was  theilweise  schon  Andere  erkannten),  sondern  hauptaftehlieb  in 
der  Uaren  mä  sdiarfiBiimigen  Erttutenrng  des  juristtielien  Theiles 
•  der  InBohrift;  so  dass  hier  die  Juristeii  einen  nicht  geringen  Zn* 
wache  Uber  Erbschaft  nnd  was  damit'  verbunden  ist,  finden,  zu- 
gleich wirdBndorff,  welcher  bie  nnd  da  anderer  Ansicht  ist,  mit 
Glttck  widerlegt.  Auf  die  nftberen  Punkte  können  wir  nicht  ein- 
geben. 

So  wie  diese  erste  Grabrede  keine  laudatio  funebris  war,  son- 
dern Ton  dem  Gatten  an  die  Verstorbene  gerichtet  wurde,  so  ist 

das  zweite  Fragment,  das  nicht  mehr  vorhanden  ist,  dagegen  eine 
Grabrede  und  zwar  des  Kaisers  Hadrian  auf  die  ältere  Matidia, 
die  Mutter  der  Kaiserin  Sabina,  der  Gemahlin  des  Kaisers.  Die 
Inschrift  enthält  nur  37  Zeilen,  von  den  meisten  fehlt  der  Anfang. 
Jedoch  hat  der  Herausgeber  manches  glücklich  restituirt ,  so  dass 
über  die  Bestimmung  das  Fragmentes  kein  Zweifel  weiter  obwal- 
ten kann. 
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Kenner  ^  friedr.,  Custos  des  k,  k.  Miins-  und  AnUken-CnbineU, 
BeUräge  zu  einer  Chrmik  der  arckiMo^Uehm  Funde  der 
Österrkehiaehm  MwiarMt  (1862^1868).  Wim.  &  162.  8. 
(eigentlich  Abdruck  am  dem  XXXIU.  Bande  des  von  der  k.  k. 
Akademie  der  Wteeeneehaften  herauegegebenen  Archive  für  Kunde 
öeierreiehiadier  Oeeehie^itsqwiUen), 

Der  Nachfolger  des  vor  zwei  Jahren  Terstorbenen  Ameth,  dem 
die  AlterthumBknnde  Oeeterreichs  Tiel  yerdankt  hat  —  wie  auch 
i&  diesen  Jahrbüchern  öfters  anerkannt  wurde  —  der  Gustos  Dr. 
Kenner  legt  in  dieser  fleissigen  Arbeit  zum  drittenmal  —  wie 
früher  Seidl  eine  Sammlung  der  in  einem  oder  mehreren  Jahren 
in  ganz  Oesterreich  stattgehabten  Funde  vor:  hier  sind  nun  für 
weniger  als  zwei  Jahre  an  hundert  Orte  verzeichnet,  bei  welchen 
die  verschiedensten  Alterthümer,  Münzen  u.  a.  m.  aus  vorrömisehor, 
römischer  und  mittelalterlicher  Zeit  entdeckt  wurden.  Die  (Jrte 
sind  nach  den  einzelnen  Provinzen  Oesterreichs  geordnet;  108  Holz- 
schnitte geben  die  bedeutenderen  Altertliilnier  so  wie  auch  selte- 
neren Münzen;  die  Inschriften  sind  meist  ohne  Erklärung  gegeben, 
manche  auch  aus  früherer  Zeit ;  so  werden  namentlich  in  Sieben- 
bürgen die  »schlechten  Abschriften  Neigebaur's«  ,  von  denen  auch 
in  diesen  Blattern  seiner  Zeit  die  Rede  war,  S.  119  verbessert, 
üeberhanpt  gibt  Siebenbürgen  auch  hier  die  meisten  Inschriften, 
jedoch  nicht  gerade  tob  besonderer  Bedentnng;  Eine  (dncistfiohe, 
die  wir  wegen  der  Seltenheit  hier  mittheilen?  , 

M  M 
Q .  M^C  .  DONATI .  PAVS AYIT 
ANN  .  XVI  .  PILIO  .  PDSNTI 
SSIMO .  FBGIT 
ARETHVSA 
MATBB  (S.  129) 

wird  aus  Titel  in  der  Militärgrenze  mitgetheilt ;  ob  der  Sarkophag 
auf  dem  die  Inschrift  steht,  sonst  ein  christliches  Zeichen  bat,  wird 
nicht  beigefügt.  Bei  einer  anderen  Inschrift  aus  Mitrovic  -eben» 
daselbst  (S.  130)  erkennt  der  Verf.  Verse  meist  Hexameter,  doch 
nicht  überall,  auch  wenn  man  »accentativ«  lesen  will,  kann  dies 
Mass  erkannt  werden.  Sonst  enthalten  die  Inschriften  wenig  Merk- 
würdiges; auf  den  Altären  orRclieineu  die  gewöhnlichen  Götter: 
I.O.M,  SILVAN.  AVÖ.,  löXDi.  AVG.,  Q^IO  LOCI,  CELEIA 
SANCT.,  LVNAE. 

Eine  bis  jetzt  unbekannte  Lokalgottheit,  wie  es  scheint,  finde 
ich  auf  folgendem  Stein  ans  Kiirnthen  S,  49: 

BE].i:STI.  AVG 
T.  TAPPONIVS 

MAOBXNYS 
IVUA.  SEXn 
OABA.  GVM.  SV 
y«  S.  L.  IL 
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Einige  wollten  C£LESTI  lesen,  aber  die  Inechrift  gibb  B.  — 
Wir  mfiBsen  nne  niclit  gerade  wundem,  daes  im  ÖBterreiehischen 
Gebiete  so  wenig  TOpiemamen  vorkommen  —  denn  manche  Gegen- 
den waren  von  den  Bömem  gar  nicht  berührt,  wie  denn  die  hier 
ans  Böhmen  verzeichneten  Fundstttcke  alle  nicht  römisch  zu  sein 
scheinen  —  doch  erstaunten  wir,  dass  in  diesem  ganzen  Bliebe, 
wenn  wir  recht  sahen,  nur  ein  Töpfemame  ABTILIVS  S.  65  in 
Aquileja  verzeichnet  ist.  Wir  wünschen,  dass  der  gelehrte  Verf. 
bald  Gelegenheit  haben  werde,  dies  Werkchen  iortznsetzen. 

Klein. 


Beiträge  sur  Erldärimg  der  Dolomit  Bildiwg  von  Dr.  Th.  Sc  hee- 
rer. Mit  in  den  Tt.vt  eingedrucktm  IJohschniiten.  Dresdtn^ 
Druck  und  \ erlag  von  E,  Blochmaun  und  Sohti,  iöO'ö.  4, 
8.  36. 

Die  Bildung  von  Dolomiten  und  von  dolomitischen  Kalk- 
steinen fand  bekanntlich  in  allen  geologischen  Periodt'n  statt,  von 
der  ältesten  oder  Urperiode  bis  zur  Tertiärzeit.  Eiitslauden  die- 
selben aber  auch  in  allen  Perioden  unter  gleichen  Bedingungen? 
Wfthrend  der  ältesten,  durch  hohe  Temperatur  nnd  bedeutenden 
Atmosphären-Druck  charakterisirten  Gneiss-Periode,  in  welcher  or- 
ganisches Leben  nicht  gedeihen  konnte,  wurden  dolomitische  Kalke 
nnd  Dolomite  als  rein  chemische  Niederschläge  abgelagert.  In 
allen  späteren  Perioden  mengten  sich  Kalksteine  und  Dolomite 
mehr  und  mehr  mit  den  kalkigen  Besten  organischer  Geschöpfe; 
da  letztere  nur  geringe  Mengen  kohlensaurer  Magnesia  enthalten, 
so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  je  jünger  Kalksteine  sie  um  so 
weniger  magnesiahaltig  sein  müssen.  Und  dennoch  trifiPt  man  in 
nicht  sehr  alten  Formationen  an  ^lagncsia  reiche  Kalksteine,  so- 
gar typische  Dolomite.  Die  riith seihaften  Dolomit-Kolosse  Süd- 
tyrols  bieten  ein  bekanntes  Beispiel.  Sie  sind  es  ja ,  welche 
manchen  geistvollen  Forscher  beschäftigten.  Besonders  einen, 
dessen  Xame  mit  dem  Dolomit  so  innig  verknüpft  ist,  dass  der 
Geolog  keinen  von  beiden  nennt,  ohne  an  den  anderen  zu  denken. 
Sein  scharf  blickender  Geist  erkannte  die  Thatsache,  dass  die 
Dolomite  Südtjrols  aus  einer  chemischen  Umwandelung  von  Kalk- 
steinen hervorgegangen  seien;  nur  beging  der  grosse  Gebirgs- 
forscher  iu  der  Art  und  Weise  wie  er  die  Metamorphose  erklärte  — 
durch  Insublimation  aus  dem  schwarzen  Porphyr  in  den  Kalkstein 
»  einen  Irrthnm.  Seitdem  sind  verschiedene  Erklärungsweisen 
Über  die  Dolomitisation  gegeben  worden;  namentlich  folgende: 
Einwirkung  einer  Solution  von  schwefelsaurer  Magnesia  auf  Kalk- 
stein ;  Einwirkong  einer  Solution  von  GUormagnesium  oder  auch 
Ton  Chlormagnesium-Dämpfen  auf  Kalkstein ;  Einwirkung  vonkoh- 
lensätirehaltigem  Wasser  auf  magnesiahaltigen  Kalk  und  endlich 
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Einwirkung  einer  Solution  von  kohlensaurer  Magnesia  in  kohlen- 
sfturehaltigem  Wasser  auf  gewöhnlichen  oder  auf  bereits  magnesia- 
haltigen  Kalkstein.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  für 
die  Bildung  von  Dolomiten  einzoluer  Gegenden  bald  die  eine  bald 
die  andere  der  genannten  Theorien  anzuwenden  sein  dürfte ;  jedoch 
im  Allgemeinen  und  im  ^OBondern  auf  die  Dolomite  TjrolB  dflxfte 
die  leisto  BrUirungsart  als  die  ungezwungenste  den  Vonug  yer- 
dienen*  Dieselbe  eetst  aber  yorans:  daae  Kalk-Oaxbonat  in  Koh- 
leneftnre  enthaltendem  'Wasser  erbebliob  lOsHcber  ist,  als  ein  Kalk* 
Msgnesia-Garbonat.  Solches  hat  Soheerer  durch  yersohiedene 
Versoohe  best&tigt;  die  durch  letztere  erworbenen  Erfiahrongen 
setzen  uns  in  den  Stand,  die  ehemische  Einwirbmg  eines  magne- 
siahaltigen  Eohlenstturelings  auf  einen  magnesiahaltigen  Kalk  fol- 
gendermassen  zu  erklären:  im  Anfang  nimmt  eine  derartige  Solu* 
tion  aus  einem  solchem  Kalkstein,  unter  Yerschonung  seines  Mag- 
nesia-Gehaltes, kohlensaure  Kalkerde  auf,  bis  sie  so  damit  gesät« 
tigt  ist,  dass  sie  krystallinischen  Dolomit  abscheidet.  In  dem 
Maasso  aber,  als  dieser  aus  ihr  abgesetzt  wird,  wirkt  sie  —  da 
ihr  Gehalt  an  lösender  Kohlensäure  unverändert  bleibt  —  von 
"Neuem  lösend  auf  den  Kalkstein  und  fährt  fort,  Dulomit  auszu- 
scheiden, bis  sie  ihren  gesammten  Gehalt  an  kohlensaurer  Mag- 
nesia eingebüsst  bat  und  eine  gesUttigte  Autiüsung  von  Kalkbicar- 
bonat  bildet.  Aus  letzter  wird  sich  dann  an  Orten,  wo  Gelegenheit 
zum  Entweichen  der  Kohlensäure  vorlianden,  schliesslich  auch  noch 
krystallinischer  kohlensaurer  Kalk  absetzen.  Ein  solcher  Process 
der  Dolomitisation  zeigt  sich  demnach  als  ein  langsam  und  ruhig 
wirkender,  aber  von  Grund  aus  zerstörender  und  wieder  aufbauen- 
der; er  erklärt  ans  die  Vermischung  der  Schichtung,  der  Yer- 
steinenmgen,  die  theils  drüsige,  theils  dichte  Beschaifonheit  der 
Dolomite.  Sind  aber  auch  alle  Erscheinungen,  welche  wir  an  Bo- 
miten  wahrnehmen«  durch  diese  Theorie  erklärbar?  Die  Frage 
sucht  Scheerer  sehr  umfassend  zu  beantworten,  indem  er  eine 
Anzahl  Yon  Beispielen  anführt  und  hiebei  yon  den  einfiiehBten,  den 
Pseudomorphosen  von  Bitterspath  nach  Kalkspath  ausgeht  und  sich 
zuletzt  zu  dem  Tyroler  Dolomit-Gkbiet  wendet.  Hier  fesselt  nament- 
lich die  Aufmerksamkeit  die  gewaltige,  inselförmig  bis  zu  3000  F. 
emporragende  Masse  des  Schiern.  Bekanntlich  hat  Bichthofen 
in  seinem  trefflichen  Werke  den  Sehlem  und  andere  benachbarte 
Dolomit-Berge  für  ursprüngliche  Korallenbauten,  ftlr  Korallenbänke 
erklUrt:  in  einer  Meeresbucht  befindlich,  deren  Boden  in  fortwäh- 
rendem, allmähligen  ISinken  begriffen  war;  während  dieses  Sinkens 
Übten  die  in  die  Bucht  einmündenden  Magnesia  und  Kohlensäure 
enthaltenden  Quellwasser  ihren  dolomitisirenden  Einfluss  aus. 
Richthofen  hat  desshalb  die  gewaltigen  Dolomit-Kolosse  für 
einstige  Korallenriffe  angesehen,  weil  er  glaubt,  dass  die  Bildung 
solch  isolirter  Massen  nicht  durch  Wirkung  des  Wassers  gedeutet 
werden  könne,  wie  z.  B.  bei  den  kleineren  Felsgebilden  der  säch- 
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sischen  Schweiz.  Und  dennoch  muss  eine  derartige  Wirkung  an- 
genommen werden.  Hiervon  tiberzeugt  man  sich,  wenn  man  die 
Liaskalke  Südtyrols  betrachtet,  die  ganz  ähnliche,  schroffe  Ge- 
birgsmassen  bilden,  wie  der  Dolomit  des  Schiern,  dem  sie  auch  an 
Mächtigkeit  nicht  nachstehen.  Alle  die  Sedimentür-Gesteine  Stld- 
tyrols  werden  von  gewaltigen,  einige  tausend  Fuss  tief  eindringen- 
den Thalfurchen  durchzogen.  Wanim  sollte  der  zur  Trias  gehörige 
Schlern-Dolomit  nicht  einer  gleichen  thalbildendeu  Kraft  unter- 
woT&n  gewesen  sein.  Bfihrten  die  GebirgsstOcke  des  Schiern, 
Langkofel  n.  a.  Ton  isolirien  KoraHenriiEni  her,  so  wire  es  unbe- 
greiflich, dass  die  auf  den  Eorallenriffinbwi  folgende  mftcht^e 
Liae-Formation  sieb  nnr  anf  den  Biffplateane  nnd  nicht  auch  swi- 
sohen  solchen  abgesetzl  hfttto.  Kach  Allem  Isssi  sich  die  Theorie 
der  Dolomitisation  auch  auf  weniger  porOse  Massen,  wie  Korallen- 
Bauten  in  Anwendung  bringen.  In  der  Mnschelkalk-Periode  ging 
in  der  damaligen  Meeresbucht  des  jetzigen  Tyrols  eine  Abnorme 
Bildung  vor  sich.  Während  der  Ablagerung  der  Kalksteine  mischte 
sich  hier  eine  wechselnde,  aber  meist  beträchtliche  Menge  Ton 
kohlensaurer  Magnesia  in  den  Kalkstein  ein.  Gewaltsam  drangen 
an  yielen  Stellen  des  Meeres-Bodens  Magnesia  und  Kohlensäure 
enthaltende  Quellwasser  empor  und  mischten  sich  dem  kalkigen 
Meerwasser  bei.  Die  Ausdehnung  derartiger  Quellwasser  im  Be- 
reich des  Südtyroler  Meerbusens  muss  eine  bedeutende  gewesen 
sein,  da  sie  —  wie  Scheerer  nachweist  —  sich  auch  auf  die 
krystallini sehen  Silicat- Gesteine  erstreckt.  Der  ungeschichtete, 
drüsige  Habitus  der  Dolomite  ist  wohl  dem  Umstände  zuzuschrei- 
ben, dass  jene  Quellen,  da  wo  sie  am  mächtigsten  empordrangen, 
keinen  schichteniormigen  Absatz  des  Niederschlags  zuliessen,  theils 
ihn,  wo  er  vorhanden  war,  wieder  zerstörten.  Fortwährend  fand 
9nch  reichliche  Entwickelung  gasförmiger  Kohlensäure  statt.  AUo 
dieee  Agentien  waren  im  Stande  einen  you  vielen  Hohlräumen 
durchzogenen,  drusigen,  krystallinischen  Dolomit  zu  bilden.  Aber 
wie  gelangte  der  so  auf  dem  Boden  des  Meeres  entstandene  Do- 
lomit SU  Tage,  wie  gewann  er  seine  jetzige,  Tcreinselte  Gestalt? 
Durch  gewaltige  Hellingen  des  Meeresbodens,  welche  statt  und  yiel- 
ÜEMshe  Zerreissungen  und  ZerUllftungen  der  dolomitischen  Massen 
zu  Folge  hatten.  Alsdann  begannen  die  Wasser  ihr  andanemdesy 
mechanisches  Werk  der  Zerstörung  —  hier  wie  anderwärts  spielten 
sie  eine  Hauptrolle  bei  der  Thalbildung.  Endlich  setzten  die  zer- 
störenden und  umbildenden  Atmoeidiärilien  ihre  Thätigkeit  fort  bis 
die  gewaltigen  Naturbauten  einer  unabsehbaren  Beihe  von  Jahren 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  erhielten.  G«  Leonhard» 
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Ata  della  aocieta  Ij>mhnrda  di  economia  poliiica  in  Müano,  Müano 
1864.  Tip.  Bossza.  8. 

In  Mailand,  wo  sich  olmebin  so  viele  wissenschaftliche  Ge- 
Seilschaften  befinden ,  ist  eine  neue  dergleichen  für  Staatswirth- 
schaft  am  17.  April  18G4  gestiftet  worden,  wofür  besonders  der 
Professor  Rossi  thätig  war.  Hier  liegt  das  erste  lieft  ihrer  Ver- 
handlungen vor,  worunter  besonders  Vorschl;igo  über  bebserd  Ein- 
richtung der  Findelhiluser  zu  beachten  sein  durften. 

Anmario  uffleiaJe  diUa  Marina,  atmo  HL  Torino  1864,  p,  176  u, 
CLXXni 

Dies  ist  eine  amtliche  Statistik  der  Kriegs-  und  llandels- 
Marine  des  Königreichs  Italien,  wornacb  dasselbe  eine  Kriegs-Flotte 
von  99  Schiffen  besitzt. 

Le  Satire  e  le  epistole  di  Boihau  tradotte  da  N,  Contim,  Firente 

1863.  per  U  Mannier,  8,  p.  80S, 

Diese  üebersetziuig  von  BoUean  ist  mit  Anmerlningeii  ver- 
sehen. 

Proapdto  Climen  della  scunla  di  ostefrieia  in  Müano,  dal  Doli,  Ca- 
sati,  Milano  1864.  gr.  8,  p.  181. 

Bericht  über  die  Hebammen-Schule  in  Mailand  vom  Jahr  1862. 

Deila  affiinta  del  Tnbercolo  e  cmicro  del  Profess.  CancaLo,  Bologna 

1864.  gr.  8.  p.  120.    Tip.  Fava. 

Der  Verfasser  hat  zugleich  die  Erblichkeit  dieser  Krankheit 
behandelt. 

DeUe  imperfezitmi  alle  fer&e  ed  ältre  malaüe  eaniratU  in  eampagna 
di  F.  C&Hese,  Torino  1864.  THip,  Marino,  pr.  8,  f».  184, 

Der  Verf.  ist  Oberarzt  in  dem  Heere  des  Klinigreichs  Italien 
und  behandelt  liier  die  Folgen  der  im  Kriege  erhaltenen  Verwun- 
dungen und  anderer  Krankheiten. 

La  Bali»a  umana,  colla  sirivgasdone  dei  condofti  gMandolari  di  S, 
Oehl  Pavia.  Tip.  Fasi.  1864,  gr,  8.  p.  Ifi8. 

Diese  mit  fünf  Steindruck-Tafeln  ausgestattete  Monographie 
über  den  menschlichen  Speichel  rührt  von  dem  Professor  OeÜ  in 
Pavia  her. 

Ordine  r  JAha-h)  dei  DoUore  P,  Mantegassa,  Milano  1864,  Prmo 

lierTKwdoni. 

Der  Professor  Mantegazsa  in  Pavia  gibt  hier  Betrachtungen 
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über  die  volksthttmliehe  Politik,  welche  der  Freiheit  die  Ordnung 
za  Grunde  legen  muas. 

/#e  annuciatore  di  c  iUedre  vacatdi  alla  pubblica  islrusiotie.  Per 
Maasimo  Faöi,  Fano  lö64,  Tip.  Lana. 

Tn  der  sonst  zum  Kirchenstaat  t!:olir»rigea  Stadt  Fano  kommt 
jetzt  schon  seit  2  Jahren  ein  Wochenblatt  heraus,  worin  angezeigt 
wird,  welche  Lehrerstellen  zu  besetzen  sind,  bis  herab  zu  den  Dorf- 
Schulmeistern.  Man  sieht,  dass  jetzt  der  öffentliche  Uutcrricht  in 
Italien  grossen  Aulschwimg  genommen  hat. 

RendietmU  della  aeeadmnia  di  arehedogia  UHUm  e        arfi.  iVo- 
4K>/i         Siamperia  ddl  universUa»  gr,  4,  p.  142, 

Dies  sind  die  Verhandlungen  der  Neapolitanischen  Akademio 
▼on  der  ersten  H&Ifte  des  Jahres  1864.  Die  beigefügten  Abband« 
lungen  betreffen  das  Lehen  und  die  Schriften  nnsers  Grafen  Platen, 
von  dem  Mitgliede  Ranieri,  die  Benatzung  des  GalTanismns  zu 
topographischen  Kupferstichen ,  von  Ynrara,  ein  lateinisches  Ge- 
dicht Ton  Fepe  beurtheilt  von  Gnanciani,  über  den  Pytagorismns 
des  Numa  dnrch  Oorcia;  den  Schlnss  macht  ein  griechisches 
Gedicht  auf  den  Tod  Cavours,  welche  Elegie  folgendermassen  an- 
fiingt: 

0£v!  (pev!  IxaXCris  nimoxEv  igetüfut  ßtßacov! 
KajuXXog  Bivöog  äXeta»  ykrfii  ßi^'  tig  <p(fdva  Ka^UKlffi  xcä,  vovv 

ivaUyxtog  )]6u, 

11  Diavalo  rmo,  romattto  storteo  per  CUU>  ArrichL  /.  IL  111.  VoK 
MÜano  1864,  8,  Ubreria  ddla  poHiiea. 

Dies  ist  der  neuste  Roman  aus  der  Feder  eines  sehr  l)eliebtea 
MaiUindischen  Schriftstellers,  des  Doctor  Carl  Righetti,  von  welchem 
»der  lombardische  Freiwillige«  besonders  gefallen  hat,  und  dessen 
»graue  Chronik*  eine  Monatschrift,  die  Tagesfrage  scharf  behandelt, 
auch  seine  »heilige  Woche«  verdient  erwähnt  zu  werden.  Der  vor- 
liegende rothe  Teufel  ist  aber  nicht  etwa  ein  blosses  Phantasie- 
Gemälde,  sondern  ist  so  wie  dieser  ganze  Roman  auf  geschichtliche 
Tliiitsachen  gegründet,  welche  den  für  die  Weltgeschichte  so  wich- 
tigen Fall  der  kaiserlichen  Macht  in  Italien  umfassen,  namentlich 
die  Zeit  zwischen  der  Schlacht  von  Benevent,  wo  K9nig  Manfred 
dem  von  dem  Papste  herbeigemfenen  Anjou,  dem  Bmder  desheili« 
gen  Ludwig  unterlag,  bis  zur  Schlacht  von  Tagliacozzo,  wodurch 
der  letzte  Hohenstanfe  Gonradin,  auf  das  Blntgerflst  gerieth.  Einer 
der  Hauptanf&nger  der  schwäbischen  Dynastie  war  ein  mftohtiger 
Vasall  in  den  Abmzzen,  welcher  unter  dem  Kamen  der  rothe 
Teufel  als  einer  der  bedeutendsten  Feinde  der  Franzosen  und 
Guelfen  heldenmtlthig  auftrat  und  endete.  Sein  Yerhältniss  zu  der 
Tochter  eines  Pro?enoalischen  Anhängers  der  Franzosen  bildet  zwar 
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den  rothou  Faden,  der  durch  diesen  Roman  geht ;  allein  das  Ganze 
ist  eine  so  tieod  DarsteUiiiig  der  damaligen  YerfalUtnisse,  dass  sehr 
Yiele  Ürbuiden  und  Hinweisungen  mitgetbeilt  werden.  Weldi  ein 
Unterschied  swisehen  diesem  Boman  und  denen  der  jetzigen  fran- 
zösischen Literatur ,  wo  man  sich  gewöhnlich  nnr  in  schlechter 
Gesellschaft,  selbst  in  der  von  Yerbrechem  bewegt.  Hier  wird 
iTheilnahme  an  der  Geschichte  befördert* 

La  Contesse  della  Quastalla,  per  Cleto  Arriehu    Müano  1863*  8, 
Labreria  deüa  poliiica. 

Dieser  Boman  qnelt  mit  derselben  Virtuosität  desselben  Ver^ 
fiMsers  in  der  Qegenwart  nnd  auch  hier  mnss  man  demselben 

Herrn  das  Zeugniss  geben »  dass  er  es  vorsteht,  das  Leben  in 
der  höheren  Gesellschaft  treu  darzustellen.  Dieser  Roman  spielt 
in  Mailand  und  führt  uns  in  die  Zirkel  ein,  welche  die  politische 
Bewegung  der  Neugestaltung  Italiens  bewirkt  haben.  Es  ist  dies 
aber  kein  politisches  oder  leidenschaftliches  Treiben ,  sondern  das 
Leben  in  der  vornehmen  Welt,  wo  endlich  der  Anstand  und  die 
Vernunft  die  Leidenschaft  besiegt ,  ohne  dass  der  Verfasser  dazu 
besonders  auffallende  Begebenheiten  zu  erhnden  brauchte. 

DiBCorao  del  Senaiore  CMe  8clopi$  M  30.  Novembre.  Torino  1864» 
IHp.  FaoäU, 

XMess  ist  die  Bede,  worin  der  würdige  Prftsident  des  Senats 
des  Königreichs  Italien  sich  gegen  die  bekannte  8eptember-Oon- 
Tcntion  erklärt,  wodorch  Tarin  aufhört  die  Hauptstadt  Italiens  sn 
sein,  ohnerachtet  man  nicht  tränt,  dass  die  Fransosen  Born 
rftomen  werden ,  da  sie  ab  die  Erstgeborenen  der  Kirche  dem  Papste 
mehr  ergeben  sind  als  die  Italiener.  Graf  Solopis  ist  übrigens  der 
bekannte  Geschichtschreiber  der  Gesetzgebung  in  Italien  und  war 
der  erste  konstitutionelle  Justiz-Minister.  Er  bat  seine  Stelle  als 
Ftttsident  des  Senats  niedergelegt,  weil  er  die  Massrcgel  der  Re- 
gierung nicht  tbeilt.  Er  ist  eine  der  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten des  italienischen  Herrenhauses,  welches  aus  den  verdienst- 
YoUsten  Müniiorn  Italiens  besteht,  obwohl  es  von  dem  Könige  er^ 
nannt  wird,  der  aber  kein  Vorrecht  der  Geburt  anerkennt. 

La  reggenga  di  Maria  CrüHna  duekma  di  Smwia,  per  A.  BatzonL 
Torino  1866,  Tip,  Franco.  8,  p,  4(Hi. 

Die  Tochter  Heinrichs  IV.  von  Frankreich  und  der  Maria  von 
Medici,  Maria  Cristina,  heirathete  den  Herzog  Victor  Amadeus  I. 
Herzog  von  Savoien,  welcher  1637  nicht  ohne  Verdacht  der  Ver- 
giftung starb,  worauf  sie  durch  eine  Art  verdächtigen  Testaments 
zur  Regentin  während  der  Minderjährigkeit  des  Nachfolgers  er- 
nannt wurde,  und  unter  dem  Namen  Madame  Rojale  bekannt  ge- 
worden ist.  Ihre  Erzieherin,  die  Markgräfin  Monglas  kam  mit  ihr 
nach  Tarin  und  wurde  ihre  Obeilioimeisterin,  Ein  damals  erschie- 
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nenes  frauzösisches  Werk  erzählt  ihre  vielfachen  Liebschaften; 
allein  unser  Verfasser  gibt  nur  ihr  inniges  Verhältniss  mit  dem 
Orafea  d*Aglie  zu,  wobei  sie  mit  Kirohenbesachen  und  Qeselienkeii 
an  Köster  besehsftigt  war,  aber  den  Sron-Prinzen  Carl  Emanuei  IL 
dergestalt  erzog,  dass  er  wenig  Neigung  zur  Begierong  hatte,  so 
dass  sie  stets  Einflnss  behielt,  welcher  sich  besonders  Fraokreieh 
snwaadte.  Sie  war  sehr  sehön  und  sehr  geistreicb,  aach  besonders 
die  schönen  Ellnste  liebend.  FUr  die  Geschichte  der  Zeit  des 
30jährigen  Krieges  sind  die  hier  stattgefondenen  Verhandlungen 
mit  Frankreich  und  dem  Cardinal  Moritz  von  Sayoien,  dem  Prinzen 
Tomroaso  Yon  Savoien  Carignän  und  dem  Jesuiten  Monod,  die 
diplomatischen  Umtriebe  und  die  kriegerischen  Ereignisse  im  Pie- 
montesischen  von  besonderer  Bedeutung.  Als  im  Jahr  1648  der 
Herzog  grosf  jShrip  wnrde,  tibemahm  er  eigentlich  nur  dem  Namen 
nach  die  HciTSchaft,  welche  noch  ferner  in  der  That  durch  Madame 
Eojale  ausgeübt  wurde,  so  dass  er  auch  sehr  split  im  Jahr  1663  sich 
verhcirathete,  in  welchem  Jahr  auch  diese  Regentin  starb,  welche 
im  Ganzen  beliebt  war.  Doch  fUUt  in  diese  Zeit  die  heftige  Ver- 
folgung der  Waldensor,  bis  endlich  die  Vorstellungen  von  Holland, 
England,  Schweden  und  der  Schweiz  diesem  Blutvergiesen  ein 
Ende  machten.  Die  als  Anhang  mitgetheiltcn  ungedruckten  Ur- 
kunden werden  dem  Geschichtsforscher  willkommen  sein. 

8(nmM  aeOH  t  la  BütMulUa  M  BrosH,  iradötH  in  disHei  Latini 
da  P.  RinrnUL  TitHm  2864.  8.  p.  184, 

Dass  die  klassische  Literator  in  Italien  noch  als  geistreicher 
Zeitvertreib  betrieben  wird,  zeigt  diese  Uebersetzung  der  Gedichte 
von  Grossi  in  lateinische  Distichen  durch  einen  Leibarzt  am  Hofe 
des  Königs  von  Italien,  wo  die  Artillerie-Offiziere  am  meisten  ge- 
achtet werden,  weil  sie  die  meisten  Kenntnisse  sich  erwerben 
müssen. 

DUeorso  del  DeputaU>  Maneim  mä  wnimtUtm  ammimäraltwo,  Torino 
1884.  4.  Tij».  BoUa. 

In  dem  Parlamente  des  Königreichs  Italien  wurde  ein  Ge- 
setzesvorschlag borathcn,  um  die  Streitigkeiten,  welche  sich  in  Ver- 
waltnngs- Angelegenheiten  ergeben,  den  diessfalls  bestehenden  ge- 
mischten Behörden  abzunehmen ,  und  an  die  allgemeinen  Gerichte 
zu  verweisen.  Dieser  berühmte  Rechtsgelehrte  und  zugleich  einer 
der  bedeutendsten  Parlamentsredner  erklärt  sich  bestimmt  gegen 
solche  Ausnahme-Gerichte,  und  zeigt  er  bei  seiner  grossen  Kennt- 
niss  der  auswärtigen  Gesetzgebungen  die  Vorzüge  der  Länder,  wo 
solche  Ausnahme-Gerichte  bestehen,  gegen  die  Länder  des  Rück- 
schrittes, wie  Oesterreich  und  Preussen,  wo  in  solchen  Angelegen- 
heiten die  Entscheidung  dem  gewöhnlichen  Biohter  entzogen  ist. 
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Affra7ic(iwnito  del  Tavoliere  di  Puglia.  Relaaione  dd  Dqputaio  Math 
cini,  Torino  1864,  Tip,  lieale.  4. 

Die  Apiüische  Ebene,  Tavoliere  genannt,  welche  Theile  der 
Froyinzen  Capitanata,  Bari,  Otranto  und  Basilicata  nmfasst,  war^ 

schon  in  der  klassischen  Zeit  zur  Viehweide  bestimmt,  wohin  auch 
Yarro  seine  Ileerden  treiben  licss.  »Mihi  greges  in  Apulia  hibcrnabant, 
qni  in  Keatinir^  montibiis  aestivabant.«  Der  noch  jetzt  in  Italien 
hochverehrte  Hohenstaufe,  Friedrich  II.  yersnchte  diese  fruchtbaren 
Gefilde  dem  Ackerbau  zugänglich  zu  machen ;  doch  seiue  Consti- 
tution de  animalibns  in  pascuis  aÖidandis,  hatte  keinen  Erfolg, 
vielmehr  w^irden  diese  Hindernisse,  welche  auch  König  Joseph  llo- 
napai*to  vergeblich  beseitigen  wollte,  durch  ein  bourbonisches  Ge- 
setz von  1817  vermehrt.  Vergeblich  versuchtu  eine  Privat-Gesell- 
Bchaft  eine  Bank  zu  gründen ,  um  dieses  Land  dem  Ackerbau  zu 
gewinnen,  und  ein  Amsterdamer  Haus  verl>reitete  viele  Actien 
derselben  Gesellschaft  in  Deutschland ;  allein  diese  Gesellschaft 
machte  Bankerott  und  so  ging  selbst  in  Beutvschland  viel  Geld 
verloren.  Endlich  hat  das  italienische  Parlament  sich  dieser  An- 
gelegenheit angenommen,  nnd  der  auch  in  Deutschland  wohlbe- 
kannte  ehemalige  Minister  Mancini  hat  den  Torliegenden  Bericht 
als  Mitglied  des  Abgeordnetenhauses  erstattet,  womaoh  die  bis- 
herigen Servituten  und  empbyteutischen  Gerechtsamen  mit  dem 
22.  Betrage  des  Canons  abgelöst  werden,  wodurch  dem  Ackerbau 
ein  fruchtbares  Feld  eröftiet  wird. 

Uraecaruvi  lüttrarum  nofUia.  Scripta  U.  OUinus,  Augmlae  Tauri" 
norum  la64.  Ex  officina  regia. 

Diese  Üebersicht  der  griechischen  Sprache  von  dem  Anfange 
der  Yersohiedenen  Dialekte  bis  zur  alexandrinischen  Zeit,  in  latei- 
nischer Sprache  zeigt,  dass  die  Italiener  £rben  des  alten  Borns 
sind.  Allein  nicht  blos  Fachgelehrte,  sondern  viele  Kaufleute  und 
Offiziere  lesen  hier  zu  ihrer  Erbauung  ihren  Tacitus  u.  a.  m. 

La  banea  famüiaria  italiana  di  C.  Ferraguii,  Torino  1864,  THp, 
VercelHno. 

Hier  werden  wieder  Vorschläge  zur  Errichtung  einer  Natiunal- 
Bank  zu  Gunsten  des  (irundbesitzes  gemacht;  doch  alle  solche 
Versuche  müssen  scheitern,  so  lauge  nicht  eine  voUstilndige  Koform 
des  Hypulhokeuwesens  erfolgt,  das  hier  iiuch  ganz  französich  ist. 

Aeigebaur. 
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JAHRBÜCEEß  DER  LIIEMTM. ! 


Die  neuesten  Leistungen  in  Italien  auf  dem  Gebiete 

der  Beclitswiäsensckaft 


Wir  haben  seit  einer  Reibe  von  Jahren  in  diesen  Jahrbüchern 
den  dentschen  Lesern  Bericht  erstattet  von  den  Leistungen  der 
Italiener  auf  dem  Gebiete  der  Kechtswissenschaft.  Wir  yerweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  unsere  Anzeigen  in  diesen  Jahrbüchern 
1861,  Nr.  46.  1866,  Nr.  26.  42.  56.  1864.  Nr.  15.  Unsere  Leser 
werden  sich  übeneiigt  haben,  dntt  im  Itidieii  ungeachtet 
mancher  ungünstigen  YcrhfiltnisBe,  da  förtdanemd  unter  den  anfr 
geregten  politischen  Znstandea  die  Geister  zimel  durch  politischa 
DiBoassiQiien  in  Anspmch  genommen  sind,  imd  nngeaohtet  der  Hin- 
deraiitHe,  welche  der  mangelhafte  Znstand  des  Bndüiandels  in  Italiea 
den  (belehrten  in  Bezug  auf  Herausgabe  ihrer  Schriften  entgegen^ 
setzt,  dennoch  der  wissenschaftliche  Sinn  nicht  in  Italien  erstorben 
ist  und  auch  auf  dem  Gebiete  der  Bechtswissenschaft  fortdauernd 
Werke  erscheinen,  die  der  allgemeinen  Aofinerksamkeit  würdig  sind. 
Nicht  unbemerkt  darf  noch  bleiben,  dass  immer  mehr  in  Italien 
die  Blicke  der  Gelehrten  auf  deutsche  Arbeiten  gerichtet  sind,  ins- 
besondere philosophische  deutsche  Schriften  in  Neapel  bekannt  sind 
und  selbst  übersetzt  werden.  Z.  B.  die  Werke  von  Hegel  und 
Ahrens.  Auch  ist  es  beachtenswerth,  dass  in  italienischen  Städten, 
z.  B.  in  Rom,  Neapel,  Turin  (wo  Löscher  mit  Eifer  thätig  ist) 
immer  mehr  deutsche  Buchhändler  sich  niederlassen,  und  rechts- 
wissenschaftliche Aufsätze  deutscher  Zeitschrilten  durch  Ueber- 
setzung  in  italienischen  Journalen  in  Italien  vorbreitet  werden. 

Einen  beachtenswertbeu  Mittelpunkt  für  wissenschaftliche  For» 
schungen,  insbesondere  auch  rechtswissenschaftliche,  bietet  die  seit 
1861  in  Neapel  gegrtlndete  Akademie  der  Wissenschaften,  in  walU 
eher  eiiiA  eigene  Abthelhuig  uiter  dem  Namen:  AemdmoA  di  wtknm 
morali  e  poUticfae  mit  reditswisBenschaftlichen  Arbeiten  sich  bo- 
•ehftftigt,  und  wo  über  die  in  den  Versamminngen  Torgetragenm 
Abhandlnngen  ein  monatlich  Terttibntlichter  rendiconto  im  Ana» 
sage  Nachricht  gibt  und  die  aoARHudichen  Denkschriften  in  d^i 
Atti  dell  Aoademia  yeröffentlicht.  Die  Akademie  hat  auch  aotwir* 
tige  Mitgliedar  an^^ommen  (von  England  Stuart  Milly  von  Amerika 
Carley,  von  Fraufareich  Chevalier,  Helie,  Cousin,  von  Deutschland 
Bobert  Mohl,  Brandis  nad  den  YerfiEtöser  der  vorliegenden  Anzeige). 

Wir  wollen,  um  unsere  Leser  mit  dem  Charakter  der  Wirk- 
samkeit dieser  Akademie  bekannt  sm  mactoi»  wb,  den  Monatsbe- 
hyUL  Jahii^  7.  Heft  84 
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richten  einige  Mitthaikiiigen  hervorheben.    Im  Jahre  1S62  trag 
Boooo  (der  Verfasser  eines  in  drei  Bänden  1860  erschieaesoa  be- 
achtungswürdigen Werkes:  diritto  ciyile  intemazionale)  einen  Be- 
richt über  das  der  Akademie  eingesendete  Werk  von  Bravard- 
Veyriferes  droit  commercial  mit  den  Noten  von  Demangeat  vor.  Be- 
dentend  ist  in  seinem  Vortrage  die  Erörterung  (mit  der  nachfol- 
genden Discussion  von  Seite  der  Mitglieder)  der  Frage:  welche 
Grundsätze  über  Anwendung  der  Gresetze  auf  ausländische  Handels- 
gesellschaften entscheiden  (liendiconto  1862.  p.  12).  Pessina,  einer  der 
geistreichsten  und  gründlichsten  Lehrer  des  Crirainalrechts  in  Italien, 
trug  eine  Erörterung  über  die  neuesten  Fortschritte  der  Chriminal- 
politik  in  Frankreich  vor  (Rendiconto  1862.  p.  25 — 58).  Der  Kedner, 
nachdem  er  die  neuen  französischen  Arbeiten  von  Berengar,  Bone- 
viUe,  Blosseviüe  aergUedert  hat,  spricht  sich  für  die  Nothwendig- 
keit  der  EinfUhrnng  des  Zelleiiqrstoiiit  und  der  Jhurahf&bmng  des 
wohlverstandenen  Feniteiitiarsysteiiis  aus}  aus  der  etattgefkui» 
denen  Disenssion  evgibt  sieh»  dass  mter  den  llitgliedeai  eine 
grosse  YersohiedenlMit  der  Annehten  dsrUber  berrsoht,  ob  die 
Bessenmg  Zweek  der  Btah  sein  solL  Geistreioh  ist  die  Arbeit 
mi  Trinchem  über  pditisobe  Oekonomie  bei  den  Grieohen  (Sendi* 
«onto  1862.  p.  60).  Im  Bendiconio  von  1868  verdient  der  Toir^ 
trag  (pw  19)  von  Pessina  ttber  den  Znstand  der  eriminaUstiseben 
Fotsobnngen  in  Italien  Beaohtnng ;  schätzbar  auob|  weil  man  dai^ 
ans  auch  Kenntniss  v^on  nenen  in  Italien  erschienenen  jniistisohen 
Sohriften  eibftlt.  Eine  gute  Arbeit  findet  sich  (Bendioonto  p.  187) 
TOn  Iiamonaco  über  den  Geist  des  Mmdcipabrechts  in  dem  römi- 
soben  Rechte  im  Mittelalter  nnd  in  nenerer  Zeit.    Rocco  liefert 
einen  Vortrag  (Rendiconto  p.  91)  über  internationales  Seerecht  unter 
kriegführenden  Nationen.  Auf  Veranlassung  eines  Vortrages  von  Ara- 
bia  (Rendiconto  p.  98  u.  III)  über  Mängel  des  Strafgesetzbuches 
fUr  Italien  kommen  in  der  Discussion  feine  Bemerkxmgen  vor,  über 
die  Gefahren  der  zu  grossen  den  Richtern  eingeräumten  Freiheit 
in  der  Strafausmessnng ;  ferner  über  Entschuldigung  des  Vaters  und 
Ehemanna  bei  Ausschweifungen  der  Tochter  und  Ehefrau,  über  Ab- 
stufungen der  Theilnahme  am  Verbrechen  und  über  RückfUlle.  Pessina 
Schildert  (Rendiconto  p.  126)  den  Zustand  der  Philosophie  des 
Strafrechts  in  Frankreich,  vorzüglich  mit  gerechter  Anerkennung 
der  neuesten  Arbeit  von  Prank  nnd  mit  Nachweisnng,  dass  immer 
niebr  franzDsisehe  SobtiftsteHer  ftber  dem  Strafreoht  von  einem 
WineiiMbafttidMiiQeisie  geleitet  aber  niebt  mit  dem  PkfaMip  «hm 
nbsolttten  Stnfgereohtigkeit  soafrieden  dnd»  sondern  den  socialen 
Hntwtt  benebten.  Eine  ansftthrliebe  BrOrterang  über  die  in  der 
Logik  ton  Hegel  anfgestellten  Kategorien  liefert  Sparaita  (p.  ISl. 
142)  Die  neueste  Beobtsphüosopbie  Ton  de  Lnca  ist  Ton  Lomonneo 
(Bendioonto  p.  178)  ser^iedert,  nnd  das  Werk  von  Orisaflbli  «ber 
die  Verdienste  der  Italiener  fitr  BeebtowissenBchaft  von  AiMa 
tjp.  IM)  angeseigt.  BifreoHeb  ist  der  vrissensehaftüohe  Auftehwoag 
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bn^ti  ia  diem  Jalirb.  1888.  Kr.  56  ttber  dii  «rsteii  bii  1866  ei^ 
Bddeneiieii  HiolW  der  dareh  exiieii  wttrdigMi  wiflseiisflliaflSiciiea  0«ii 
sieh  empfehlender,  inKeftpel  erBcheinenden  Zeitschrift:  La  Kenierti 
Nachricht  gegeben.  Im  Hefte  8  u.  4  findet  sich  ein  Aufsatz  you 
dem  geistToUen  Caxrara  (Professor  in  Pisa)  über  den  Versuch  des 
Verbrechens  und  zwar  über  die  in  neneror  Zeit  daroh  einen  BechtB» 
Spmoh  des  Toskanischen  Cassationshofs  bedeatend  g^ordene  Fraga's 
ob  ein  Versuch  da  angenommen  werden  kann,  werni  die  Handlang 
in  impetus  verübt  ist.  Die  meisten  tüchtigen  italienischen  Crimi^ 
nalisten  verneinten  die  Frage,  weil  in  einem  solchen  Znstande  gei- 
stiger Verwirrung  nicht  die  zur  üeberlegung  nöthige  Gemüthsruhe 
und  Zeit  vorhanden  ist,  und  so  kein  bestimmter  Dolus  angenommen 
werden  kann.  Die  von  Carrara  zur  Erläuterung  der  Frage  ange- 
führten Fälle,  80  wie  seine  Zergliedenmg  des  Wesens  des  Dolus 
sind  sehr  beachtungswerth.  Ueber  den  Charakter  des  neuen  fran- 
zösischen Gesetzes  von  1863,  wodurch  wesentliche  Aenderungen  im 
französischen  Code  penal  gemacht  wurden,  crkl'irt  sich  pag.  154 
Selitto.  Er  gibt  mit  Unparteilichkeit  zu,  dass  in  dem  neuen  Ge- 
setze viele  Verbesserongea  Yorkommen,  tadelt  aber  auch  manche 
TorschrilleB,  wobei  sdiM  Bemerbmgen  vaa  so  werthvoUer  sind, 
dft  er  ttbetaU  mit  der  firamAsisohen  Gesetsgebiing  die  italieidBohd 
Teigleieht.  Aneh  Aber  das  neue  G^esets  tob  1868  Aber  flagraat 
delit  spridii  sieh  Selitto  mii  Bedit  nieht  gflnstig  aas,  VSn  merk- 
wQrdiges  UmlanfeehfcibeB^  wwin  der  Geoenlprolciirstor  (Jetst  Jnstis-s 
flrinister)  Yaoea  eingesdiliohene  fehlerhafte  yerfahrongsartan  im 
StraiQ^foaeBse  mit  gaten  BemertoiDgen  rflgt,  ist  Heft  8.  4  216. 
bis  228  abgedmckt.  Das  5.  a.  6.  Heft  1864  enthitt  p.  248  eines 
wohl  zu  beaohtenden  Aufsatz  von  Eller  in  Bologna  über  Besserang 
als  Zweck  der  Strafe.  Der  gdsireiche  Verfasser  kommt  zum  Ihr- 
gebniss,  dass  Besserung  ein  accessoriseher  Zweck  ist|  welcher  dem 
fia'aptzweck,  dass  gestraft  wird,  untergeordnet  sein  rnnss,  imd  zeig^ 
durch  welche  Mittel  (die  Ausführung  des  Verf.  ist  in  praktischer 
Biehtung  mit  Eingehen  in  alle  Einzelnheiten  wichtig)  die  Besserung 
bewirkt  werden  kann.  Von  p.  293  ist  die  in  Belgien  erschienene 
Abhandlung  von  Thonissen  über  die  angebliche  Nothwondigkeit  der 
Todesstrafe  mitgetbeilt.  Im  zweiten  Bande  der  Zeitschrift  findet 
sich  ein  bedeutender  Aufsatz  von  Pessina  über  die  Lehre  von  der 
Expiation  als  Prinzip  des  Strafrechts  (Bendiconto  1864.  p.  1.  tL  65). 
Der  Verfasser  zeigt,  dass  er  mit  der  Literatur  des  Strafrechts  ge- 
nau vertraut  ist,  und  ebenso  die  Forschungen  der  griechischen 
Philosophen  und  der  Ansichten  des  Christenthums  nnd  der  im 
Mittelalter  verbreiteten  Lehren  (insbesondere  auch  Thomas  d^Aqnin 
und  Dante)  als  die  Entwickehingen  spaterer  Jnristen,  z.  Bl  Hiigo 
Grotius,  aber  auch  die  neuesten  Sehriftatdler,  x.  B.  Hegel,  Ahegg 
genaia  kennt.  Seine  Bemerkimgen  t&nä  s^  geistrtichf  nur  scibeiiit 
e«!  dass  der  Verl  nidit  seharf  genug  dieTSxschledeinitBiditttngtti 
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vnd  Anffiwstingeii  der  Bq^tioBittieorie  unterscheidet »  und  nicht 
genug  beaohtet ,  dass  man  darunter  entweder  die  mystiBohe  Auf- 
fassung Ton  der  Versöhnung  der  beleidigten  Gottheit  oder  die 
Wiedervorgeltung  oder  die  Sühne  versteht,  welche  durch  Strafe  die 
beleidigte  bürgerliche  Gesellschaft  erhült.  Was  neuerlich  Helie  du 
principe  du  droit  penal  p.  75.  Trebutien  cours  du  droit  penal  p.  31 
gegen  dies  Prinzip  bemerken,  ist  wohl  gegründet.  Ein  richtig  dies 
Wesen  der  Schwurgerichte  erörterndes  und  die  Einfühning  dieser 
Gerichte  auch  für  correctionoUe  Fülle  nachweisender  Aufsatz  von 
Impriani  findet  sich  im  Bande  II.  pag.  24  und  91.  Wie  sehr  in 
Italien  die  deutschen  juristischen  Forschungen  gewürdigt  werden, 
lehrt  der  Aufsatz  p.  34  u.  105  der  eine  Uebersetzung  des  im  tJe- 
richtssaal  abgedruckten  Aufsatzes  von  Mittermaier  über  das  eng- 
liche Schwurgericht  enthlilt. 

Zur  richtigen  Würdigung  des  Zustandea  rechtßwiBsenBchafb- 
UelMr  Forschungen  in  Halisn  dient  TonflgUoh  iioeli  die  Beifcolitimg 
der  reohtswissensehalUichen  Zeitsdbriften  Italiens.  Brfiremliohe  Er» 
eoheinnngen  sind  in  dieser  Hinsiehi,  dass  ungeachtet  so  vieler 
Hindemisse  9  die  in  Italien  dem  literarischen  Verkehre  sio}i  en^ 
gegenstellen,  wo  nicht  die  Ton  Yerlegem  bezahlten  Honorare  die 
Sohriftsteller  «ofinontem,  doch  viele  Zeitschriften  oft  mit  groesen 
Opfern  der  Herausgeber  Teröffentlicht  werden  nnd  das  entschiedene 
Streben  bewähren,  wissenschaftliche  Arbeiten  zu  liefern  und  nr 
Verbesserang  der  Gesetze  beizutragen,  zugleich  der  Blick  immer 
mehr  anch  anf  die  Leistungen  der  deutschen  Sehrifksteller  gerich- 
tet ist,  und  die  Au£i&tse  darauf  Rücksicht  nehmen.  Von  der  in 
Neapel  erscheinenden  juristischen  Zeitschrift;  La  Nemesi  ist  be* 
reits  oben  gesprochen  worden. 

In  Toskana  erscheint  seit  einer  Reihe  von  Jahren  (es  sind 
jetzt  acht  Bände  in  94  Heften)  unter  dem  Titel :  La  Temi.  Rivista 
italiana  di  legislazione  e  di  giurisprudenza  herausgegeben  von  zwei 
sehr  tüchtigen  Juristen  Panattoni.  Der  achte  Band  enthält  viele 
beachtuugswürdige  Aufsätze  und  zwar  in  der  Richtung ,  wichtige 
Fragen  der  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  zu  erörtern  (da- 
hin gehören  vol.  VIII.  p.  198.  DC.  p.  293.  480.  von  Tironi  über 
Schwurgericht,  wobei  die  Unbestimmtheit  der  Aufgabe  der  Ge- 
schworenen, welche  an  coscienza  o  opinione  publica  gewiesen  wei> 
den,  getadelt  wird»  pag.  137  über  Beweise  im  Strafprozesse  von 
EUer),  insbesondere  neue  licistungen  der  italienisehen  Oeeetsgebung 
einer  wissenschaftlichen  Kritik  sn  onterwerfiNi  (s.  B.  p.  SOI. 
Yon  Scorazso  Aber  das  System  der  Oassation,  p.  858  Uber  ^ 
Beform  der  Hypothekengesetsgebnng  yon  Panatoni,  p.  414  nnd  588 
IlherümgestalkmgdesNotariats  in  Italien  YonSpagna).  Beachtnnga- 
werth  ist  die  Bichtang  von  neueren  wissenschaftlichen  Arbeiten  des 
Anslandee,  insbesondere  yon  Frankreich  und  Deutschland  Nadiricht 
sn  geben,  hauptsächlich  mit  Mittheilungen  aus  dem  Werke  von  Hone* 
Tille  nnd  den  Anfsfttsen  des  Unteraeiehneten.  In  jedem  Hefte  werden 
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die  neuen  juristisohen  in  Italien  erscliienenen  Werke  angezeigt,  und  die 
Bechtssprflelie  der  italienieclieii  und  ausliiiditetieii  GeriditdiQfe  mitge- 
Iheitt.  Die  in  Turin  seit  fttnf  Jahren  erseheinende  Zeitsolirift;  La 
Legge  Monitore  giudisiario  e  amministratiTO  del  regno  d*Itali^ 
(heraasgegeben  Ton  dem  Advokaten  Berettaist  irertbYoDt  weil  sie 
die  nenen  Geeetseeentwttrfe  lUr  Italien,  die  Motive,  die  Berichte  der 
Kanunem  nnd  oft  Ansztige  ans  den  Yerhandlnngen,  fisnier  die  ümlao^ 
sohreiben  der  Ministerien,  die  wichtigen  Jahresberichte  derGeneral- 
prol^nratoren,  die  Entscheidnngen  der  CaBsations-  nnd  AppellationshSfe 
mittheilt.  Die  Zeitschrift  enthlüt  aber  aucli  viele  bedentende  Ab- 
handlungen über  wichtige  Fragen  nnd  Zweifel  in  Bezug  auf  ein- 
zelne Bestimmnngen  der  Gesetzbücher  und  nicht  selten  scharfe 
Kritiken  über  neue  Gesetzesvorschläge  und  ergangene  Eechtssprüche 
(Ijesonders  bedeutend  um  die  Art  der  Darstellung  in  den  Schwur- 
gerichten kennen  zu  lernen),  so  dass  mnn  mit  Hülfe  dieser  Zeit- 
schrift mit  dem  Gange  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtsprechung 
Italiens  vertraut  wird,  aber  auch  die  öffentliche  Stimme  über  beide 
kennen  lernt. 

In  einem  höheren  Grade  trägt  die  in  Mailand  seit  6  Jah- 
ren erscheinende  Zeitschrift:  Monitore  dei  tribunali  giornale  di 
legislazione  den  wissenschaftlichen  Charakter  an  sich  und  hat  ein 
besonderes  Interesse  für  Deutschland,  da  die  Herausgeber  Porro 
und  Gabeiii  (der  letzte  ist  Verfasser  eines  sehr  guten  Werkes  tlber 
das  Schwnrgerieht,  wir  haben  es  in  den  Jahrbüchern  1861  Nr.  19 
angezeigt)  mit  den  Arbeiten  der  Oesetsgebong  nnd  Wisseniehaft 
in  Beotsohland  genan  Yertrant  sind,  den  Werth  derselben  unpar- 
teiisch würdigen,  nnd  sieh  das  Verdienst  erwerben,  in  der  Zeit- 
schrift deutsche  rechtswissenschaftlidie  AnMtxe  Ubersetst  mitn»- 
thefleni  aber  anch  in  der  Lage  sind,  nnter  ihre  Mitarbeiter  Tiele 
MSnner  sn  s&hlen,  welche  der  deotschen  Sprache  ganz  mttchtig, 
in  ihren  Anfefttsen  die  Forschnngen  der  deutschen  Juristen  und 
die  Leistangen  der  deutschen  Oesetsgebung  beutttzen.  Die  Zeitschrift 
enthält  ausser  interessanten  Rechtssprüchen  die  oft  einer  strengen 
Kritik  unterliegen  und  prüfenden  Anzeigen  neuer  juristischer  Schriften, 
▼orsfiglich  Prüfung  der  neuen  Gesetzesentwürfe  und  Rechtseinrich» 
tongen.  Sehr  beachtungswerthe  Aufsätze  in  dieser  Beziehung  sind 
die  Arbeiten  des  mit  allen  deutschen  Leistungen  vertrauton  Maltini 
über  Heform  des  Civilprozesses  (dessen  Werk  wir  unten  anzeigen 
werden),  der  gute  Bericht  der  Advokaten  der  Lombardei  und  Tos- 
kana's  gegen  die  Einrichtung  der  Trennung  der  avouös  und  avocats 
(vol.  VT.  Nr.  6  und  der  damit  zusammenhängende  Aufsatz  von  Cosli 
in  vol.  VI.  Nr.  15  u.  17),  der  Aufsatz  über  die  Grundzüge  einer  ge- 
rechten Prozessgesetzgebung  (1865.  Nr.  6),  über  die  beabsichtigte 
Einführung  der  Rechtseinheit  in  allen  italienischen  Provinzen  (1865. 
Nr.  9).  Vorzüglich  werthvoll  sind  die  Aufsfitze  von  Ambrosoli  (Staats- 
anwalt und  seit  1864  am  italienischen  Justizministerium)  Verfasser 
bedeutender  Werke,  z.  B.  über  das  italienische  Strafgesetzbuch  toa 
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IB59  (angezeigt  in  diesen  Jahrbüchern  1861.  Nr.  47).  Ihm  vor- 
dankt man  die  gründlichsten  Mittheilungen  über  neue  legislative 
Leistungen  in  Deutschland,  und  tief  eingehende  Kritiken  neuer 
italienischer  Geaetzesentwürfe  (z.  B.  über  den  1864  vorgelegten 
Entwurf  der  Strafgesetzbücher  vol.  1864  vom  21  —  29  October). 
Ein  guter  Aufsatz  über  Nothwendigkeit  der  Revision  der  Gesetze, 
über  Besetzung  der  Jury  findet  sich  voL  VI.  p.  23. 

Die  in  Venedig  seit  15  Jahren  erscheinende  Zeitsohnft:  li*Bei> 
M  toibmudi  (heransgegeben  toh  Zajotti)  bat  «boofiiUs  für  Deatsoh- 
hmd  «inen  I;»miidmA  Werth,  da  na  die  FortBohritte  der 
Goietigehmig  tuid  BebbtswiflscoiMshaCt  in  Oesterrdoh  heaehtend,  diese 
AzMten  elmso  wie  die  toh  dem  Gassatioiiahofe  in  Wien  ei<- 

J^gmgtaam.  BeehtesprOebe  mit  kritisoben  Bemerbioiea  mitüleslty 
emer  die  strafgericbtlioben  Verhasdbugen  im  den  nster  Oester^ 
reichs  Herrschaft  befindlieben  Proyinzen  voUständig  liefert,  ror^ 
züglich  die  häufig  sehr  gut  abgefaseten  Gutachten  der  gerichtet 
ärztlichen  Fakaltftten  abdrooken  lässt  Die  Zeitschria  enthAlt  aber 
auch  Mitiheilungen  von  nenen  Gesetzen  nnd  Verhandlungen  des 
Auslandes,  insbesondere  auch  von  dem  Gange  der  Gesetzgebung  im 
Königreich  Italien  (z.  B.  die  vollständigen  Verhandlnngen  des  Par- 
laments in  Turin  über  Aufhebung  der  Todesstrafe),  und  der  deut- 
schen Staaten.  Es  finden  sich  aber  auch  häutig  gute  selbststLiudige 
Abhandlungen  über  wichtige  Lehren  (z.B.  vol.  XV.  Nr.  1492— 93 
über  Versuch  der  Verbrechen,  über  dolus  indirectu3  vol.  XV.  Nr. 
1552);  femer:  Erörteningen  über  mediziuisoh-geriohtUche  Fragen 
C«.  B.  voL  XV.  Nr.  1502  über  Vergiftung). 

Die  in  Genua  seit  1 6  Jahren  erscheinende  Zeitschrift :  Gazetta 
dei  tribunali  hat  besonderen  Werth  für  das  Studium  des  Handels- 
rechts, da  sie  alle  merkwürdigen  Urtheile  der  italienischen  Handelß- 
nnd  anderer  Geriohto  iu  Handelssachen  vollständig  oft  mit  prakü- 
«6b»D  Bemerkungen,  aber  auch  die  wichtigsten  itelienieohen  Beobta» 
»rttebe  in  GiTil-  und  Straluohen  nittbeilt;  bftnfig  entiHÜt  die 
&iteoblift  anob  Abbandlungen  flber  wichtige,  inebegondere  baadele- 
geriebtUi^e  Fragen  (z.  B.  Jabigang  XVn.  Nr.  21»  Uber  Yerpfto* 
dang  von  8Qhi£&). 

-  Noch  aind  drei  italieiuiehe  Zeltsobrxften.  sa  erwlboen,  welehe 
nur  einzelne  Zweige  der  Bedbtewiasenschaft  sn  beleaebten  eksh  snr 
Aufgabe  machen«  Dahin  gehSrt  die  in  Verona  seit  1860  erschei- 
nende Zeitschrift:  ü  oonsultore  amini stratiTO.  Giomale  di  legis- 
lazione,  giurisprudenza  dottrina  ed  interease  aministrativo  redatto 
dal  Dottore  Car.  Bosio.  Der  Herausgeber  bat  sich  bereits  durch 
mehrere  Schriften  s«  B.  dei  oonfliti  di  competenza,  durch  die  Schrift : 
dell  espropriazione ,  nnd  besonders  durch  seine  Schrift:  dei  cou- 
corsi  d'aque  dei  regno  lombardo  veneto.  Verona  1855  rühmlich 
bekannt  gemacht.  Wir  haben  über  diese  Schriften  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  X858  Nr.  47  umständliche  Nachricht  gegeben. 

War  f4  Jism»  wie      der  .Lenibardsi  mehr  ala  in  jedem  andeicn 
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Lande  seit  langer  Zeit  die  beste  WasseiTeohisgesetzgebang  giH  xmä 
die  dort  bestehenden  Wasserrechtsgenossenscbafien  woblthätig  wir* 
ken,  niuss  den  Werth  genauer  Mittbeilungen  bocb  Bohätzen,  die  er 
dnrcb  die  Scbriften  von  Bosio  und  seiner  Zeitschrift  enthält.  Diese 
ist  dem  Verwaltungsrecbt  gewidmet,  und  liefert  ein  seltenes  reiches 
Material,  indem  hier  alle  Arbeiten  der  Gesetzgebung  Italiens  und 
des  Auslandes,  über  Gegenstände  des  Verwaltungsreohts,  daher  aach 
über  die  vielbestrittene  Adraini strativ- Justiz ,  femer  die  oft  wich- 
tigen Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  Congregazione  centrale 
der  Lombardei,  und  die  Entscheidungen  der  Behörden  und  Ge- 
richte über  Fragen  des  Verwaltungsrechts  und  wissenschaftliche  Ab» 
liandlmigen  darüber  mitgetheilt  werden,  insbesondere  bedeutende 
AliftllMiaitrWM8errecbi,überGemeind6yeriiältni8M,  BiM&Mum-* 
BegtooMiite  (die  waten  soMteoliwer  sieli  TeraoliAfffltt  kian)*  Nienaiid 
der  mit  Verwaltnngmcht  sieh  beeehttflagt,  sollte  dieie  Zeitwlinft 
unbenütit  luaeiL   Bine  eirfreoKehe  Kndbeiirang  ist  dM  von  Ftol* 
SUer  in  Bdoga»  bemoBgegebene  Giornale  per  TabdütioiM  delki 
pena  di  morte.   Sie  bildet  einea  ICttelpvnkt  Dtr  die  Sttmlshiiig 
der  Fonebaigea  und  Brfidmmgnn  in  Benag  mC  die  grosse  Fnge» 
Bs  gereiflbt  ItaKen  snr'Ebre,  daes  in  dieeem  Lande  das  Intereaee 
für  würdige  Lösung  der  Frage  eich  so  lebhaft  ausspricht,  dass 
eine  eigene  Zeitschrift  dafUr  gegründet  werden  und  sich  so  erhal» 
ten  kann,  dass  bereits  12  Balte  davon  TorHegen*    Erfreulich  ist 
in  dieser  Zeitschrift  Stimmen  achtungswürdiger  Juristen  zu  finden« 
welche  durch  Gründe  der  Wissenschaft,  wie  durch  praktische  Nach- 
weisungen zu  dem  Ergebniss  gelangen,  dass  die  Todesstrafe  weder 
nach  Rechtsgründen  gerechtfertigt,  noch  als  nothwendig  oder  zweck- 
mässig erkannt  werden  kann.  Die  Zeitschrift  enthält  aber  auch  ausser 
vielen  Abhandlungen  über  die  Todesstrafo  noch  andere  Erörterun- 
gen über  Gelängnisseinrichtnng ,  über  Scbwni  LCoricht ,  über  DueUf 
und  Kritiken  der  neuen  Gesetzesentwtirfe  über  Strafrecht. 

Eine  besondere  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  Effemeride  car- 
cerario  ossia  Tamministrazione  dolle  carceri  giudiziarie  diretta  del 
Cav.  Vazio.  Torino  1865,  bisher  5  Hefte,  bat  die  Aufgabe  für  die 
Verbesserung  des  GeiUngnisswesens  zu  wirken,  und  Alles  darauf 
bezügliche  mitzntheilen.  Da  der  Herausgeber  aelbat  Inspektor  der 
Oeftagmaee  dee  Kftnigvnobs  ist  nad  die  Zeitedbtift  tmter  Antoiip 
eation  des  Miideteriiims  dea  Lmeni  enoheint,  so  bana  tie  eiatei* 
diee  Material  HeCim.  Der  Geist,  im  irelebem  die  Zeitsebrift  i^Oi^ 
gfari  wird»  ist  ein  edler;  ealeebieden  wird  die  hebe  Bedeatutig de« 
Isolbnaigssysteins  bemtgeboben,  aber  der  piaktisebe  Bituii  der  6m  ^ 
Herausgeber  leitet,  lllbrt  sn  nner  anparteBscben  Prlteg  der  ver- 
schiedenen Systeme  und  YorschlBge.  Die  Leser  finden  in  derZeii» 
aehrift  eine  belehrende  Sammlung  von  statistischen  Nachrichten 
ttber  die  italieniaehen  Gef&ngnisse  (p,  77  u.  138),  gute  Abhand- 
lungen über  die  Geftognisesystome  z.  B.  über  Anwendung  der 
ZeUenbaa  anf  Lebensaeit  und  Aber  DeporUtiaa  p.  Id9  a»  Z4Ai 
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Berichte  über  den  Zustand  der  Stra^stalten  p.  277,  eine  wichtige 
Abhandlung  des  verdienstvollen  Generalinspektors  Peri  über  Reform 
der  Strafanstalten  p.  219,  und  die  mimBterielleii  Umlaufsohreibda 
and  Reglements  über  Gelangnisse. 

Wenden  wir  uns  an  die  neuesten  rechtswissenschaftlichen 
Werke  Italiens,  so  verdienen  vorzüglich  zwei  neue  criminalistische 
Werke  die  Aufmerksamkeit  aller  Juristen  des  Auslandes,  da  sie 
auf  die  Erörterung  des  besonderen  Theils  des  Strafrechts,  nämlich 
auf  die  Lehre  von  den  einzelnen  Verbrechen  und  Strafen  sich  be- 
ziehen. Es  ist  dies  die  ausführliche  Bearbeitung  unter  dem  Titel : 
Exposizione  dei  delitti  in  specie,  parte  speciale  del  programma  del 
oorso  de  diritto  criminale  dettaio  del  Profesaova  Carrara.  Laooa 
1864.  YoL  I.,  und  du  Werk  tod  Mangano  diritto  penale  eeoondo 
il  Oodice  peml«.  italiano  con  oonfronta  del  Oodiee  penale  napc^ 
tano  aViogsto.  Caiaaea  1864.  Oarnura  ist  neben  Pessiiia  inKeapel 
der  anflgeseielmetste  Oriminalirt  Italiens.  Wir  haben  in  diesen  Jabrb. 
1868.  Nr.  42  seine  froheren  Werke,  die  anf  den  aUgemeinen  Thefl 
des  Oriminalrechts  mit  den  geistreichen  ErOrtenmgen  Uber  die  allge- 
BMiaen  Ghmndsätze  und  Rechtsbegriffe  sich  beziehen,  angezeigt.  Das 
toriisg«nde  Werk  beschäftigt  sich  nun  mit  dem  besondemTheile  und  der 
TOfüegeiide  Band  bebandelt  die  Verbrechen  gegen  das  Leben  der 
Mensohen.  Der  Verf.  hat  dabei  den  Vortheil,  dass  erdierei^  ita- 
lienische, Yon  französischen  und  deutschen  Griminalisten  sparsam 
beachtete  Literatur  vollständig  benützt,  aber  auch  überall  die  For- 
schungen deutscher  und  französischer  Schriftsteller  (raan  bemerkt 
freilich,  dass  ihm  die  deutschen  Arbeiten  nicht  genugsam  bekannt 
waren),  ebenso  wie  die  ausländischen  Strafgesetzbücher  beachtet, 
vorzüglich  die  Rechtsprechungen  der  italienischen  Gerichtshöfe,  ins- 
besondere der  toskanischen  anführt  und  prüft,  die  einen  besonde- 
ren Werth  haben,  da  in  Toskana  früh  die  Gerichte  schon  vor  dem 
Gesetzbuche  von  1853  einen  seltenen  wissenschaftlichen  Geist,  feine 
Zergliedemngskunst  uud  Auffassung  der  Principien  des  Strafrechts  be- 
iHdirten,  und  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Gesetzbuches  von  1853 
toskanisohe  Beohtsprechung  (auf  welche  der  ansgezeichaete  Com- 
mentar  Yon  Pneoioni  grossen  Einfioss  hatte)  anf  gleiche  Art  sieh 
■Mieiohttete.  Anf  diese  Art  'findet  man  in  dem  W^k»  von  Garma 
6ÜM  in  aUe  BinieUieiten  eingehende  scharftinnige  Behandhing  der 
wiehtigsten  Streftfragen  in  der  Lehre  Yon  der  TOdtnng.  Carrsra 
tiMüt  p.  44  aHe  Verbreehsn  in  natttrliehe  (solehe  die  ein  Beofat 
aagreito,  welches  schon  naeh  dem  Natorgeeeis  jedem  IfsMoheh 
«nnieht)  nnd  sociale  ein.  Wir  kSaneii  mit  dieser  Cflassifikation 
uns  niält  befreunden,  theils  weil  nicht  klar  ist,  was  unter  Nator- 
gttetK  zu  verstehen  ist,  theils  weil  bei  jedem  Verbrechen  in  Be- 
ug anf  die  Anwendung  des  Strafgesetzes  es  darauf  ankommt ,  in 
welohem  Umfang  das  positive  Gesetz  ein  Becht  (s.  B.  auf  Eigen- 
tbum,  Ehre)  durch  Stra£drohungen  schützen  wilL  Wir  wollen,  um 
doa- Werth  des  Ba6bea.T«9'0arxaca  zn  aeigen,  TooriOglioh  auf  einige 
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seiner  wichtigsten  AusftHinmgen  axifmerksam  machen.  Der  Verf. 
handelt  p.  55  von  der  Wichtigkeit  des  Thatbestandes  mit  An- 
ftthrung  merkwürdiger  Fälle  p.  57  und  von  den  verschiedenen 
Theorien  über  Tödlichkeit  der  Verletzungen  p.  60,  insbesondere  mit 
Beziehung  auf  die  toskanische  Rechtsprechung  p.  63 — 75.  In  Be- 
zug auf  die  auch  in  Deutschland  so  viel  bestrittene  Lehre  bei 
Fällen,  wo  ohne  Absicht  zu  tödten  durch  Beschädigung  der 
Tod  verursacht  wird,  wo  die  italienische  Praxis  von  omicidio  preter- 
intdozionale  spricht,  zergliedert  der  Verf.  p.  92. 100  scharfsinnig  das 
Weaen  dieses  Znstandes  im  Gegensatze  des  in  Italien  mit  Ferimento 
SBMtgiiito  da  morte  bezeichneten.  Sehr  gat  ist  die  BiMentng  p.  100 
Aber  die  Arten  des  dolos  und  die  M ei^ale  der  praemeditstio  im 
CkgenBatse  des  impetns  mit  BfloMebt  auf  dasscilon  im  oanosiBelien 
Beäite  in  den  Olementinett  p.  119  aufgestellte  Merkmal,  daas  eine 
Zwisokenseit  zwischen  EntscUnss  nnd  AnsMnang  yerflossen  sein 
nmss,  nnd  mit  Zergtiedentog  dee  bedingten  Yorsaties  p.  121.  Der 
ünterzeicbnete  bedanert,  dass  der  Yer£  die  AnsflUmmg  Über  Mord 
nnd  Todscblag  in  Goltdammer's  Archiv  Band  IL  8.  181  und  die 
neuen  deutschen  Forschungen  über  Error  in  persona  (wo  der  Verf. 
p.  133  nicht  genug  die  Fälle  unterscheidet)  niobt  kannte.  Der 
Verf.  kommt  «war  p.  498  noch  einmal  auf  die  Frage  znrAck,  auch 
mit  Beruiung  auf  deutsche  Oriminalisten  z.  B.  Gesterding  und  Geib. 
Grut  ist  auch  die  Nachweisung  p.  152,  dass  das  französische  Recht 
mit  Unrecht  bei  dem  parricidium  den  Einfluss  der  Nothwehr  und 
der  provocatio  nicht  anerkennen  will.  Bei  der  Frage :  ob  Boi- 
hülfe  zum  Selbstmord  strafbar  ist,  prüft  der  Verf.  p.  108.  die  ver- 
schiedenen Theorien,  kommt  dazu,  diese  Beihülfe  nicht  als  strafbar  zu 
erklären,  wohl  aber  als  delictura  sui  generis  mit  Strafe  zu  bedrohen. 
Bei  der  Erörterung  des  Giftmords  p.  196  bedauert  man,  dass  der 
Verf.  die  deutschen  Forschungen  und  die  wichtigen  Arbeiten  von 
Tardieu  in  den  Annales  d'Hygiene  legale  1865  p.  103  nicht  kannte. 
Gut  sind  seine  Ausführungen,  um  die  irrige  Annahme  gewisser 
Merkmale  zum  Begriffe  des  Gifts  zu  zeigen  p.  197  und  Uber  die  Frage, 
in  wie  Urn  die  Qoan^t  des  beigebrachten  Stoib  EÜnflass  bat.  Die  Be- 
nlttsnng  neoer  toxikologiscber  Foraobaqgsn  würde  den  Yezf.  m 
mandber  Modifikation  seiner  Ansiohten  bewogen  baben*  Was  er  über 
Versneb  des  Yeibreebens  sagt  p.  204. 217  TerdientBeaohtnng;  p  226 
Migliedert  derYerf.  die  doppelte  Bedentnng  des  Wortes:  assassim. 
Beacbtongswerth  ist  die  ErOrtenmg  dee  xLidesmords  p.  249,  ins- 
besondere Uber  den  Ursprung  dieses  Ansdrooks  p.  257.  p.  277  Uber 
Bedeutung:  neugebornes  Kind  p.  261,  Aber  die  irrige  Auffassung 
des  Kindesmords  im  französischen  Code.  Bas  Verbrechen  des  aber* 
tus  ist  ausftihrlich  von  p.  310  erörtert.  Zu  bedauern  ist,  dass  der 
Verf.  über  die  bedeutende  Fra^e  des  erlaubten  vom  Arzt  zur 
Rettung  der  Mutter  vorgenommenen  abortus  p.  825  die  neuen  For- 
schungen nicht  benutzt,  und  über  die  neue  päpstliche  Entscheidung 
der  Frage  (abgedruckt  in  dar  Giasette  medieale  1860.  ülr.  4l»i 
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p.  687)  sich  nicht  erklärten.  Ghit  ist  die  Ansftihrung,  ob  Versucb 
des  abortiis  strafbar  ist  p.  339.  Den  Schluss  des  Bandes  macht 
die  Untersiichunp^  der  Natur  der  Tödtung  in  impetu  mit  Unter- 
scheidang  der  Tödtung:  a)  aus  gerechtem  Zorn,  b)  aus  Schmerz, 
c)  aus  Furcht,  z.  B.  bei  Exzess  der  Nothwehr  p.  844—497.  Hier 
finden  sich  femer  praktische  Bemerkungen,  z.  B.  über  Einfluas  der 
Provokation  p.  367,  über  Tödtung  im  Raufhandel.  Dies  Verbrechen 
der  Tödtung  ist  auch  Gegenstand  der  zweiten  oben  genannten  Schrift 
von  Mangano,  dessen  Schrift  über  die  Verbrechen  gegen  Ordnung 
der  Familie  von  uns  früher  in  diesen  Jahrbüchern  1863  Nr.  42. 
p.  459  angezeigt  wurde.  Die  Schrift  von  Hm.  Mangftno  (der  Verf. 
ist  OADeralprokarmtor  in  OaJabrieii)  nnteraohflidfli  tiob  nm  te  dai 
Oamr»  dsdorch,  dais  der  letite  die  einselnan  Fragen  melir  naoh 
den  Priaiipien  dee  Stvefreehta,  Hr«  llangaao  mehr  prakfcifleli  mü 
Beitebiing  auf  die  positiven  Geeetse  beliandelt.  In  d^  letrten  Be- 
Deining  iet  sein  Boeh  baeonden  beaehtoagswerUi,  weil  dar  Verf. 
insser  dem  StoaligeiekbQfli  fBr  Piemont  immeor  aof  daa  neapoUia« 
niicbe  Gesetalmeli  ▼on  1819  y  das  Deerei  Tom  17.  Ifebmar  1861 
und  die  Becbtepreehnng  der  neaiioUtaniscIien  Gerichte  Bfiekriefct 
nimmt.  Während  Carrara  auch  auf  die  deutschen  Forschungen  und 
Letitangen  der  dentschen  Gesetegebung  Rücksicht  nimmt,  beachte! 
Mangano  nnr  die  italienischen  und  französischen  Gesetie.  Herr 
Mangano  verweilt  viel  bei  dem  römischen  Beehte»  liebt  es  aber 
auch  viele  (oft  für  die  richtige  Erkenntniss  wenig  bedeutende) 
Stellen  aus  alten  Klassikern  und  selbst  aus  Dichtem  unnöthiger 
Weise  anzuführen.  Auch  kann  man  liei  Vergleichung  der  Ansichten 
von  Carrara  mit  denen  von  Mangano  in  Bezug  auf  Entscheidung 
einzelner  Streitfragen  nicht  verkennen,  dass  der  Letzte  weit  stren- 
ger als  der  Erste  urtheilt.  Es  ist  jedoch  Pflicht  zu  bemerken,  dass 
Herr  Mangano  sich  p.  74  für  die  Aufhebung  der  Todesstrafe  aus- 
spricht, p.  83  in  Note  bemerkt  der  Verf.,  dass  der  Ausspruch  der 
Geschwornen  in  einem  Falle  der  Anklage  wegen  Mords ,  wo  sie 
das  Dasein  der  Praemeditation  verneinten,  als  Vorläufer  der  Auf- 
hebung der  Todesstrafe  anzusehen  ist.  Sehr  ausführlich  handelt 
Mangano  (mit  vielen  geschichtlichen  Naohriohten)  von  parriflidinm 
immer  abgetondert  p.  77  Tom  fiHeldio  p.  91  Tarn  'fratiddio  nnd 
p.  91  vom  conjugicidio.  Von  AnafAhrongen  dea  Verf.  sind  be» 
aohtangswertb  p.  18.  88  die  Über  Falle  wo  der  Tod  praeter  in* 
tenüonem,  wo  die  Abeidii  nieht  aof  TOdtong»  sondem  nnr  anf  Be* 
BohKdignnggeriobtet  war,  erfolgte,  p  800  tber  BeiblUfo  sunBelbat- 
mord.  Aoeh  verdienen  viele  Bemexknngen  dmYesL  Uber  SteUnng 
der  Fragen  an  Geschworene  Beaohtang. 

Eine  erfreuliche  Erscheinung  ist  die  juristische  JBnojklop&die 
unter  dem  Titel:  Trattato  di  Encidopedia  giaridiea  per  L.Pepere 
(Professor  in  Neapel)  Napolu  Es  liegt  uns  zwar  nur  die  erste  Ab- 
theilung des  ersten  Bandes  vor;  allein  sie  genügt,  um  den  Geist 
das  Arbeit  m  seigen.  Wir  finden  hiac  einen  SohnftsteUer»  der  mit 
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dar  ga&SMi  Lifcmtiir  des  Aofllute  verinml.  ist»  laid  imbesondm 
die  deatsehen  juriBtischen  Arbeiten  wftrdigt.  Der  Verf.  entwiekelt 
oap.  1  die  Idee  und  die  Entetdraag  der  Ansieht  yon  der  Aufgabe 
einer  jnzistisefaen  EneyklopRdie,  in  enp.  2  das  Wesen  und  den 
Orguiisvins  einer  aolflben  Arbeit,  cap.  8  die  Natur  in  Entwicke- 
Inng  dee  Beohts,  eaip,  4  das  Verbältniss  von  Moral  und  Recht  mit 
Beziehung  auf  die  Torstebenden  Auifassmigen  im  Altert hnm  (z.  B. 
bei  Plato)  und  in  der  modernen  Welt,  cap.  5  entwickelt  dasVer- 
hHltniss  der  Vemnnft  und  des  positiven  Bechts,  cap.  6  das  Wesen 
der  Rechtswissenschaft  und  cap.  7  das  Verhältniss  der  Gesetz- 
gebung. Ueberau  durchdringt  ein  philosophischer  Geist  und  eine 
würdige  Benutzung  der  Geschichte  die  Forschungen  des  Verfassers. 

Der  durch  mehrere  Schriften,  insbesondere  sein  1853  in  Turin 
erschienenes  Werk :  II  diritto  de  punire  e  la  tut-ela  penale  bekannte 
Schriftsteller  Poletti  erörtert  die  Idee  des  Rechts  in  seinem  neuen 
Werke :  la  Giustizia  e  le  leggi  universi  di  natura,  prineipi  di  filo- 
sotia  positiva  applicati  al  diritto  criminale.  Cremona  1864.  Vol.  1. 
Wir  finden  in  dem  uns  vorliegenden  ersten  Band  beachtungswerth 
die  Forschungen  über  Zurechnungsfähigkeit  p.  148  und  Verantworte 
lielikeity  wobei  man  nur  bedauert,  dass  der  Verf.  zu  eebr  bei  all* 
geneiaen  pbüosepbisebea  EntwieMnagen  dme  Bentttwing  der  hier 
io  wichtigen  psychologiscben,  physiologiseben  und  psychintrisehen 
Forschungen  stehen  bleibt»  was  insbesondere  bei  seiner  Prflfimg 
des  Wesens  des  WÜlsns  cap»  ZV  als  naditheilig  sieb  aeigt  M anehe 
beaiohtaagswerlhe  Bemerknngen  finden  sieh  in  den  BrMeningen 
Aber  die  Einflflsse,  dureb  wekhe  die  YeirantwortHohkeit  modifieirt 
wird»  nnd  swar  im  cap.  XVT.  p.  220  dnrob  das  Gesetz  der  ripro- 
duiionp,  cap.  17  durch  die  Bniehung,  cap.  18  durch  die  Beligion, 
oap.  19  durch  die  Legislations-  nnd  Yerwaltongsthütigkeit,  cap.  20 
dnreh  die  ökonomischen  Bedingungen  der  bürgerlichen  GeeellBchaft* 
Im  cap.  XI  versteht  der  Verf.  unter  Gesetz  der  riproduzione,  die 
Gesetze,  welche  die  originelle  ThStigkeit  des  Menschen  bestimmen, 
wobei  der  Verf.  neue  physiologische  Forschungen  benntzt ;  man  be- 
dauert nur,  dass  der  Verf.  statt  eines  gründlichen  Eingehens  mit 
allgemeinen  Andeutungen  sich  begnügt. 

Wir  werden  im  folgenden  Aufsatze  von  den  neuesten  juri- 
stischen Arbeiten  der  Italiener  die  Schrift  von  Semmola  delle 
obligazioni  naturali.  Napoli  18G4  die  Schrift  von  Gianelli  fondamenti 
e  piani  di  legislazione  ed  amministrazione  della  igiene  publica  nel 
reguo  d'Italia ,  die  neue  Ausgabe  von  Gandolh  medicina  forense 
und  das  Werk  von  Borsari  Giurisprudenza  ipoteoaria  dei  vari  stati 
dltalia.  Fenara  1859.  Bosio  programiaa  Aber  BeehEtsonfeerxiQht  mid 
llaltini*8  Sehrift:  riforma  della  proeednra  eivüe  anaeigen. 

MiteraMier. 
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Chdeehiadie  und  lateuiische  Sebiiftsteller  Ton  Haupt 

und  Sauppe. 


Homerts  Jliade.  Erklärt  von  J.  ü.  Faesi,  Erster  Band, 
Vierte  berichiiate  Außage.  Berün,  Wiidmann'iehe  BuMand- 

lung.  1864  443  S.  8. 
Sophokles.    Erklärt  von  F,  W.  Schneiderin.  Erstes  Bänd- 
chen.  Allgemeine  Einleitung.   Aias.  Philoktetes,  Fünfte  Auf- 
lage besorgt  von  A.  Nauek.  Berlin  u,  «.  to.  1866,  XU  und 
S4S  8.  8. 

Ausgewählte  Reden  des  Dem  osthenes.  Erklärt  von  A.  ^V  est  er- 
mann, ni  Bändchen.  (XXIIJ.)  Bede  gegen  ArUtokraies.  (UV.) 
Rede  gegen  Konon,  (LVII.)  Rede  gegen  Etibulides,  Zweite 
verbtiserte  Auflage.  Berlin  u.  s.  tr.'  1865.  175  S,  8. 

AmgemählU  Biographien  des  Pluiarch.  Erklärt  von  C.  Sinte- 
ni$.  Zweites  Bändchen.  Agis  und  Cleomenes.  Tiberius  und 
Oüjue  Oraeektie.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin  «.  s.  w. 
1866,  178  8.  8. 

VirpiVe  OedUhU.  Erklärt  vm  TA.  tadettig.  Erstes  Band- 
«»«t.  Bueoltea  und  GtorgUa.  Vierte  niOTaeh  ierkhO^  und 
vermehrte  Auflage.   BerHn  u.  s.  uf.  lÄtf5.  VI  und  197  6.  8. 

a%eero*$  em$geu>ählU  Beden.  Erklärt  von  Karl  Balm.  V. 
Bändchen.  DU  Rede  für  T.  Amdua  MfOo,  für  Q.  IdgaHue 
^md  für  dm  Känlg  Deiotarus.  Fünfte  viOfa^  veröeeeerU 
Auflage.  Berlin  u.  s.  w.  186$.  VI  u.  168  8.  8. 

Cieero^s  Brutus  De  eiaHs  oratorüus.  ErkläH  von  Otto  Jahn. 
Prüfe  Av flöge.  Berlin  u.  s.  w.  1866.  189  8.  8. 

M.  Tullii  Ciceronie  De  natura  deorum  libri  tres  Erklärt  von 
G.  F.  Schoemann.  Dritte,  verbeseerU  Auflage.  BerHn 
n.  s.  tr,  1865.  JV  u.  268  S.  8. 

Cornelius  Tacitus.  Erklärt  von  K.Nipperdey.  Erster  Band: 
ab  exces^o  divi  Auqusti.  I—VL  Mit  deii  Varianten  der  Floren- 
tiner Handschrift  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Berlin  u.  t.  tp. 
1864.  XXXVl  und  370  S.  8. 

Die  hier  aufgeführten  Ausgaben,  siimmtlich  Theile  der  von 
Haupt  «Dd  Sauppe  herausgegebenen  Sammlung  classischer  Schrift- 
steUer,  griechischer  wie  lateinischer,  sind  in  ihren  früheren  Auf- 
lagen bemte  hinreichend  bekannt  geworden,  und  haben  bereits  eine 
«ololie  Yerbveitimg  erlangt,  dass  ein  näheres  Referat  darüber  in 
VI?***«  ereoheinen  kann.  Es  wird  daher  hier  nnr  das 

Verhältniw  ansngeben  sein,  in  welchem  diese  neuen  Auflagen  zu  den 
früheren  und  waosgegangenen  stellen,  nnd  hier  aeigt  es  rieh  dann 
bald,  dass  bei  den  meisten  mehr  oder  minder  betrttobtliehe  Yer- 
änderangen  stattgefunden  haben»  ohne  dass  jedooh  Plan  nnd  An- 
lage des  Gänsen  dadoxcb  einer  Yertodemng  oder  Ümgestaltnng 
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«nierlegen  wäre.  Im  Gegentheil,  man  mnsste  wqU  um  so  mihr 
darauf  denken,  bei  dem  dem  gansen  Ünteniehmen  zn  Chninde  ge** 
legten  Plan  und  einer  daran  sich  getreu  anschliessenden  Ans- 
fahrung  stehen  zu  bleiben,  als  Beidem  eben  der  Beifall,  welcher 
diesen  Ausgaben  zn  Theil  geworden,  und  die  Verbreitung^  die  sie 
namentlich  auf  Schulen  erlangt  haben,  zuzuschreiben  ist.  Es  haben 
daher  auch  bei  den  in  Folge  dessen  nothweudig  gewordenen  neuen 
Auflagen  die  Herausgeber  dieser  günstigen  Aufnahme  dadurch  zu 
entsprechen  gesucht,  dass  sie  bemüht  waren,  ihr  Werk  jedesmal 
einer  genauen  und  wiederholten  Durchsicht  zu  unterwerfen,  dabei 
von  Allem,  was  für  die  Gestaltung  des  Textes,  wie  für  die  Er- 
klärung ihres  Autors  inzwischen  irgendwo  geleistet  worden  war, 
Notiz  zu  nehmen,  und  für  die  neue  Auiiage  zu  verwerthen ,  Ein- 
zelnes, was  ihnen  minder  richtig  erschien,  zu  berichtigen,  um  so  den 
neuen  Ausgaben  immer  grOneze  Vollkommenheit  und  Brauchbar- 
keit, namentlich  fttr  die  Sohnle  snsawencleii.  Es  gilt  diess  von 
der  an  erster  Stelle  oben  angeführten  yierten  Aiäage  der  Ho« 
merisehen  Ilias,  deren  erster  Band  mit  der  Biideitong  and 
den  sw91f  ersten  Gteslbigen  hier  Torliegt,  insbesondere  aber  gilt 
diess  Ton  der  in  fünfter  Auflage  hier  vorliegenden  Bearbeitung 
des  Sophokles  durch Schneidewin,  welche  nach  dessen  1856  eK>^ 
fiolgtem  Hinsoheiden  in  theilweise  dritter  und  vierter  Anilagd 
von  demselben  Gelehrten  besorgt  ward,  der  nun  auch  die  Besor- 
gung dieser  neuen  fünften  Auflage  übernommen  hat.  Da  er  mit 
dem  Erscheinen  dieses  BUndchens  den  Kreislauf  der  sieben  Sopho* 
eleischen  Stücke  abermals  durchmessen  hat,  so  glaubt  er  diese  Ge- 
legenheit zu  einem  Rückblick  auf  das  von  ihm  Geleistete  benutzen 
und  über  das  sich  näher  aussprechen  zu  müssen,  was  er  als  seine 
nächste  Aufgabe  bei  der  ihm,  nach  dem  Wunsche  des  ersten  Be- 
arbeiters, von  dem  Verleger  übertragenen  Arbeit  betrachtete.  Wenn 
eine  völlige  Umgestaltung  derselben  anfänglich  keineswegs  in  seinen 
Absichten  lag,  wenn  die  eigenthümlichen  Vorzüge  der  überkomme- 
nen Arbeit  gewahrt  und  nur  einzelne  Mängel,  die  als  solche  aner- 
kannt waren,  beseitigt  werden  sollten,  so  überzeugte  er  sich  doch 
bald,  dass  er  bei  dieser  blossen  Beseitigung  einzelner  Mängel  oder 
fehlerhafter  Citate  u.  dgl.  nicht  stehen  bleiben  konnte,  sondern 
vielfach  in  der  Fassung  des  Textes  nie  in  der  Erklärung  den  eige- 
nen Weg  zu  geben  gen5thigt  war,  wenn  der  Zweok  des  Gänsen- 
erreicht  und  ein  den  Bedflrfiiissen  des  Sohtllsrs,  sowohl  was  den. 
Text  als  was  die  Anmerkongen  betrifft,  vOUig  entq^rsokondes  Werk 
galietot  werden  sollte.  Wenn  daher  aaoh  von  dem  neuen  Esrsns» 
geber  ICanohes,  was  der  frühere  behatq^tetOf  gelodert  wordeui  und 
wir  glaoben  auob,  nioht  ohne  Ghnmd,  so  ist  diass  doek  geseheken, 
ohne  dass  darum  eine  Polemik  gegen  den  ersten  Herausgeber  ge» 
ftthrty  oder  eine  Art  von  Discussion  in  Bespreohnng  der  varsoh&e^ 
denen  Meinungen  oder  Erklärungs-  und  BesaenmgBVfvsache  ein«, 
geleitet  worden,  da  Beides  hier  nioht  am  Flatie  gewesen  wftie«  la 
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der  Behandlung  des  Textes  bat  sich  der  uüue  Herausgeber  strenger 
au  den  Codex  Laurentianus  gehalten,  so  dass  er  in  dem  kritischen 
Anhang  au  erster  Stelle  sogar  eine  AufFührung  aller  der  wesent- 
lichen Abweichungen  seines  Textes  von  dem  Text  dieser  Hand- 
schrift gibt,  und  dadurch  einem  Jeden  die  Mittel,  eine  Prüfung 
seines  ganzen  Verfahrens  anzustellen ,  an  die  Hand  gegeben  hat. 
Dazu  dient  aber  auch  noch  weiter  die  in  dem  kritischen  Anhang 
an  zweiter  Stelle  folgende  Besprechung  einzelner  Stellen,  in  welchen 
das,  was  vom  Vorgänger  stammt,  doroh  Beifügung  der  Namens- 
ehiffre  von  dem,  UM  dem  naaea  BearMter  sofiUlt,  sorgfältig  ge- 
sohiedea  Iiis  »dieser  Theil  des  Anhangs,  bemerkt  der  Herausgeber 
CL  Vn,  bietet  etnexaeits  eine  gedxiagte  Beefaensehaft  Uber  die 
wioktigeran  ga^u  die  handaehriftliebe  Autoritllt  ▼orgeaommenen 
Naaamigen,  andrerseits  eine  AniaU  eigener  oder  firemdar 
VerbOMsei  ungsvm  ndiUga,  die  in  den  Text  ra  setaen  ieh  Bedenken 
trog«  Nielit  selten  habe  idh  die  interpolirte  Vnlgala  in  Brmanga- 
hmg  eines  Besseren  oder  aus  Scheu  vor  gewaltsamen  Aenderangan 
geduldet,  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  sind  dagegen  an  Chmstan 
dar  Lesbarkeit  solche  Vermuthungen  zuerst  eingeführt  worden,  ain 
deren  Biehtigkait  ieh  selbst  sweifelte.«  In  dieser  Bespreehnng  haben 
anah  die  inzwischen  von  andern  Gelehrten  bis  in  die  neaeate  Zeit 
gemachten  Vorschläge  Erwähnung  und  Beachtung  gefunden;  das 
Gleiche  ist  durchweg  bei  der  Erklärung  geschehen,  wie  diess 
bei  einer  näheren  Vergleichung  bald  wahrzunehmen  ist,  auch  ohne 
dass  wir  diess  im  Einzelnen  nachzuweisen  versuchten.  Was  die 
lyrischen  Abschnitte  betrifft,  so  ist  am  Schluss,  hinter  dem  kriti- 
schen Anhang  eine  üebersicht  der  Metra  derselben  beigefügt.  End- 
lich ist  auch  in  der  allgemeinen  Einleitung,  welche  über  das  Leben 
Sophocles  und  über  seine  Dramen  und  dramatische  Kunst  in  zwei 
Abschnitten  sich  verbreitet,  so  wie  in  der  besondem  Einleitung  zu 
den  beiden  in  diesem  Bande  enthaltenen  Stücken  (Ajas  und  Phi- 
loetet)  mit  gleicher  Sorgfalt  verfahren  worden. 

Die  beiden  neuen  Auflagen  der  De  mosthenischen  Reden 
vie  der  BiogiaphieB  Pinta rch 's  lassen  in  Ähnlicher  Weise  eine 
sorgflUtige  Danshsiaht  aikanaen,  namentlich  in  Beang  anf  die 
AaaMrhnngen,  die  sieh  mit  weiser  Aaswahl  nar  anf  soleha  Punkt» 
besflbrlaken,  in  walehan  wixklieh  dam  SehOlar  eina  KaohhUllb  er- 
wBaasht  sein  mag;  im  Uebrigea  ist  in  der  Ajüaga  des  Oanaen 
Una  Aandanmg  aaigatrstan«  . 

Dia  BaasMIoBg  des  Virgiiins»  dia  hier  in  yiertar  Anf-* 
laga  naeh  mar  kmen  Zwisehanzfinmen,  in  dMen  die  einaelnen  An^ 
lagen  aaf  einander  gefolgt  sind,  erscheint,  kann  in  jeder  dieser  Anf» 
lagen  zeigen,  mit  welchem  Eifer  der  HeiaaBgeber  bemüht  war, 
sein  Werk  £ttr  den  &weok  der  Schule  immer  nützliober  zn  gestal« 
ten ;  alle  die  inzwischen  erschienenen  Arbeiten,  kritisaher  wie  exe- 
getischer Art  über  Virgiiins  hat  er  m  Rathe  zu  ziehen  und  er* 
toderlichen  ff  aüa  zn  bantttaen  gesooht.  Und  ao  sind  as  bei  dieser 


Digitized  by  Google 


▼iATton  Auflag»  insbesondere  Feerlluuup'B  Bemerkungen  n  den 
Eklogen  und  zu  den  Georgicis  im  zehnten  Bande  der  Hnean^jna 
gewesen,  welche  zn  einzebien  Aenderungen,  so  wie  insbesondere  zn 
einzelnen  neuen  Bemerknngen  Veranlassung  gegeben  haben ,  wäh- 
rend Einiges  von  den  fiüheren  Bemerkungen  hier  und  dort  durch 
die  Besserstellung  des  Textes  wegfallen  konnte :  und  hat  dieser 
Umstand  den  Herausgeber  veranlasst,  in  dem  Anhang  S.  187  fT, 
ein  Verzeichniss  aller  der  in  jenem  längern  Aufsatze  zu  diesen  Ge- 
dichten Virgil's  vorgebrachten  Coujecturen  Peerlkamp's  zu  geben, 
womit  die  Angabe  der  Abweichungen  seiner  Ausgabe  von  dem  Texte 
Ribbeck's  wie  von  der  dritten  Auflage  der  kleineren  Wagnerischen 
Auägube  und  die  Besprechung  einzelner,  mehr  oder  minder  in  ihrer 
Fassung  bestrittenen  Stellen  verbunden  ist.  Das  kritische  Ver^ 
Ikhren  des  Hmii8geber*B  liegt  offoii  vor  und  kanii  toh  Jedem  Uemaoh 
geprüft  und  gewürdigt  wacden :  aadi  der  vielfiMk  Toa  der  aaiMaian 
Kritik  angefoditenen  vad  als  nnftelii  «nsgettosseiMii  Varse  wird 
am  betreffenden  Orte  stets  gedadit:  aber  der  veraielitige  omd  mii 
seinem  Dichter  und  dessen  Gedanken  und  Ansdnicksweise  woU 
Tertiaxite  Herausgeber  ist  Um  daven,  solclier  Hjperimitik  solort 
Polge  tu  geben  nnd  haltloser  Schwindelei  die  woU  beglawbigte 
kandschrifbliche  IJeberliefemng  preiszugeben. 

Wir  können  hier  nicht  weiter  in  das  Sinselne  eingehen,  nnd 
eine  Beihe  von  Stellen  einer  nftheren  Besprechung  unterziehen,  weil 
diess  dieser  Anzeige  fem  liegt,  zweifeln  aber  nicht,  dass  Jeder, 
weleher  sich  näher  umsieht,  bald  die  gleiche  Wahrnehmung  machen 
wird.  Auch  über  die  Erklärung,  d.  h.  über  die  unter  dem  Text 
befindlichen,  erklärenden  Anmerkungen,  so  wie  über  die  vorgesetzte 
Einleitung,  die  in  kurzer  Zusammendrängung  das  Wesentlichste  von 
dem  bietet,  was  wir  aus  VirgiPs  Leben  wissen  und  damit  eine 
eine  kiu'ze,  aber  gute  Charakteristik  seiner  Schriften  verbindet, 
können  wir  uns  kurz  fassen:  denn  was  durch  drei  Auflagen  be* 
kannt  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung.  Nur  so  viel  können 
wir  versichern ,  dass  auch  das  Neueste ,  was  für  diese  Gedichte 
Virgirs  vorgebracht  worden,  Beachtung  gefunden,  wie  z.  B.  um 
doch  wenigstens  Einen  Fall  der  Art  anzuführen,  die  Ergebnisse 
einer  über  die  Abfassungszeit  der  Eklogen  gelieferten,  ausführlichen 
Üntersuchung  von  Sohaper,  die  mit  den  Anaahmen  des  HexaoSi» 
gebers  nidit  in  Uebersinstimmong  stsht,  «aoh,  wie  wir  glauben, 
kaom  ihn  yeranlassen  werden«  seine  Andoht  znttikdemy  aamentüah 
was  die  drei  leUten  Eklogen  betrifi»  deren  Abfiusimg  naohSefaaper 
in  die  Jalue  727—729  n.  c.  bllen  soll,  wahrmd  nadh  Ladewig 
^  AbfiMunng  der  letstmi  sehnten  EUoge  in  das  Jahr  87  Ohr. 
(d.  i.  717  n.  c.)  ftUt,  nnd  in  das  nnmittelbar  vorhergehende  die 
siebente,  was  auch  uns  richtiger  zu  sein  scheint. 

Bei  der  dritten  Auflage  des  Ciceronisohen  B  ru  t  u  s  ist  gleich- 
falls in  Bezug  auf  Kritik  nnd  Erklärung  vor  Allem  dem,  was  seit 
der  sweiten  Bearbeitong  Uber  diese  Schrift  irgend  wie  sn  Tage 
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getreten  war,  ein  eraprieslicher  Gebrauch  gemacHt  worden »  und 
rechnet  der  Herausgeber  dahin  insbesondere  die  Ausgabe  von  Kayser 
und  Pidorit,  und  anderweitige  Arbeiten  dieser  Gelehrten  über  diese 
Schrift,  dann  die  Bemerkungen  von  Bake,  Koch  und  Campe.  Auch  die 
fünfte  Auflage  der  drei  Ciceronischen  Heden  von  Halm  kann 
sich  mit  Recht  eine  vielfach  verbesserte  nennen,  indem  eben  so 
wohl  in  den  jeder  Rede  vorgesetzten  Einleitungen,  wie  in  den 
deutschen  Anmerkungen  Manches  anders  und  scbiirfor  gefasst,  Ein- 
zelnes auch  berichtigt  oder  ergllnzt  worden,  ohne  dass  der  Umfang 
des  Ganzen  dadurch  wesentlich  verändert  und  die  fUr  die  Schule 
zunächst  bestimmte  Ausgabe  ihrem  Zweoke  entfremdet  worden  w&re, 
WM  duTohAos  nicht  der  Fall  ist.  DtM  Ittr  die  Bede  für  Milo  die 
inswisehen  erschienenen  Ausgaben  von  Wagner  und  Biobter  nieht 
mibenntit  blieben,  konnte  man  bei  der  Sorgfalt  nnd  Umsieht  des  fier- 
MisgeberB  erwarten.  Die  in  dieser  Bede  wie  in  den  beiden  andern 
anfienommenen  Ooigeotoreii  sind  auf  einem  fikdünssblait  S.  158  n 
bequemerer  Uebersidit  zusammengestellt:  sonst  ist  im  Wesentliohen 
der  Text  gegeben,  der  in  der  grdsseron  kritischen  (Züricher)  Aua* 
gäbe  dee  Verfassers  vorliegt,  und  jedenfalls  derjenige  ist,  welcher 
naeh  den  Torhandenen  Mitteln  der  Ursohrifi  naoh  am  nftohsten 
kommt. 

Dass  der  Text  derselben  erneuerten  (Züricher)  Ausgabe  des 
Cicero  auch  derjenige  ist,  an  welche  die  dritte  Berarbeitung  der 
Ciceronischen  Schrift  Do  natura  deorum  sich  im  Ganzen  an- 
schliesst,  wird  kein  Befremden  erregen.  Erstmals  im  Jahre  1850 
erschienen,  hat  sie  eines  nicht  geringen  Beifalls  sich  erfreut,  auf 
den  man  wohl  xmi  so  mehr  Werth  legen  kann,  als  es  sich  hier  ja 
nicht  um  eine  Schrift  handelt,  die  in  Schuleu  gelesen  wird  —  wozu 
sie  nach  unserer  Ueberzeugung  sich  minder  eignet,  wie  denn  auch 
der  Herausgeber  selbst  schon  bei  der  ersten  Ausgabe  sich  dahin 
aussprach,  dass  diese  Schrift  auf  Gymnasien  nur  von  gereiften  Jüng- 
lingen gelesen  werden  dürfte  —  wohl  aber  in  diesem  Ciceronischen 
Werk  eine  Sehrift  Torliegt,  deren  Studium  einem  Jeden,  der  mit 
alter  Philosophie  nnd  Bcü^on  sieh  besohftftigt  nnd  in  diese  eine 
richtige  Einsieht  gewinnen  will,  nnerl&sslioh  somal  dieaelb«  uns 
jetat  eine  ganae  nntergegangene  Literatur  ersetsen  mnss,  dadnioh 
an  einer  nnsarer  widhtigsten  Brkenntnissquellen  der  alten  Philo- 
soplna  geworden  ist,  ind  deeshalb  nicht  hooh  genug  angeschlagen 
werden  kann. 

(fleUnsafUgt) 
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Man  ist  freilicli  gewohnt,  clie  MisBachtong  de«  Cicero,  in  der 
sicli  die  neneste  Zeit  gefUUt ,  aneb  anf  seine  phüosopbiaehe  Sehrif- 
ten  anagedehnt  sn  sehen:  wir  frenen  uns,  solcher  AnffMsnng  dae 
ürtheil  eines  Veteranen  unserer  Literatur ,  wie  der  Heransgeher 
dieser  Schrift  es  ist,  entgegen  halten  sn  können,  mmal  dauelhe 
in  der  neuesten  dritten  Ansgahe  noch  yerstUrkt  nnd  erweitert 
worden  ist.  Er  überschfttst  den  Werth  der  philosophischen  Sehrif* 
ten  des  Cicero  keineswegs,  er  erkennt  ihre  Mängel  und  die  man- 
cherlei Missverständnisse  an,  auf  welche  wir  hier  und  dort,  auch  in 
der  Schrift  De  natura  deomm  stoasen,  nnd  hat  in  seinen  Anmerknn* 
gen  selbst  darauf  hingewiesen  (wir  erinnern  z.  B.  an  die  Bemerkung 
zu  I,  19  S.  37,  wornach  Cicero  selbst  nicht  recht  verstanden,  waa  er 
schrieb),  aber  er  will  nur  den  richtigen  Maassstab  an  diese  Schrift- 
ten  gelegt  wissen,  nach  dem,  was  Cicero  selbst  beabsichtigte  und  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  er  arbeitete.  Indessen,  so  schliesst  der 
Verf.  seine  Erörterung  S.  23,  »dergleichen  Maugel  dürfen  uns  nicht 
hindern,  Cicero's  Verdienste  auch  als  pliilosophischen  Schrii'tsteller's 
dankbar  anzuerkt  unen.  Er  vor  Allen  hat  die  lateinische  Sprache 
zur  Behandlung  philosophischer  Gegenstände  ausgebildet :  er  hat 
mehr  als  Andere  die  BeschUftiguug  mit  der  Philosophie  unter  sei- 
nen Landsleuten  befördert  und  erleichtert:  ilim  endlich  verdanken 
wir  die  Kenntniss  vieler  Partien  der  antiken  Philosophie,  die  uns 
ohne  ihn  gttnzlioh  nnhekannt  sein  wOrden  nnd  so  geringschätzig 
auch  Dieser  oder  Jener  hentzntage  tther  Gicero*s  philosophisoha 
Schriften  zu  nrtheilen  sich  beeifert,  ihre  bedeutende  und  fttr  die 
Geschichte  der  Philosophie  einflnssreiche  Wirksamkeit  wird  sich 
doch  nicht  in  Abrede  steUen  lassen.« 

Weil  demnach  die  Lectttre  dieser  Schrift  Aber  den  engeren 
Kreis  der  Schule  reicht,  und  der  Inhalt  insbesondere  es  ist,  der 
uns  zu  derselben  führt,  so  hatte  der  Herausgeber  gewiss  Becht,  in 
seinen  Anmerkungen  vorzugsweise  die  sachliche  Erklärung  ins  Auga 
zu  fassen,  weniger  in  grammatische  oder  sprachliche  Erörterungen 
sich  einzulassen,  als  Tielmebr  den  richtigen  Sinn  der  einzogen 
schyrierigeren  Stellen  anzugeben  und  hier  insbesondere  die  philoso- 
phischen, von  Cicero  vorgetragenen  Lehren,  unter  Einweis  auf  die 
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griechische  Quelle,  in's  Licht  zu  setzen.  Das  letztere  ist  nameni- 
lich  auch  in  der  jedem  der  drei  Bücher  Torgesetsten  Aagahe  de8 
Inhalts  geschehen,  auf  die  Weise,  dass  an  die  genaue  Angabe  des 
Inhalts  sich  eine  weitere  Betrachtung  über  denselben  und  über  die 
Quellen  desselben  im  Allgemeinen  knüpft,  da  Cicero  auch  in  dieser 
Schrift  wie  in  andern  sich  vorzugsweise  an  diese  griechischen 
Quellen  hält,  so  dass ,  wie  os  S.  23  der  Einleitung  heisst ,  seine 
philosophischen  Schriften  in  der  That  wenig  anders  sind  als  üeber- 
setzungen  oder  Auszüge  aus  griechischen  Vorgängern,  woraus  sich 
eben  manche  Missverständnisse,  auf  die  wir  hier  und  dort  stossea, 
und  selbst  einzelne  Spuren  von  Flüchtigkeit  sattsam  erklären. 
Eben  danim  glaubte  der  Herausgeber  diesem  Gegenstande,  und  mit 
VöUem  Recht,  alle  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu  müssen ;  auch  die 
vorliegende  dritte  Auflage  zeigt  diess,  insufem  z.  B.  die  Einleitung 
zum  ersten  Buche  auf  fast  zehn  Seiten  statt  der  früheren  sieben 
angewachsen  ist,  eine  fast  gleiche  Erweiterung  zeigt  die  Einleitung 
ta  Boeh  H  wie  nt  Booli  IDL  Und  so  wird  man  durchgehends  in 
der  neoBii  dritten  Auflage  einzelne  Zns&tze  und  Erweitemngen  neben 
manoben  Aendemngen  und  selbst  Weglassungen  angebracbt  finden, 
SO  dass  die  Seitensabl  des  Ganzen,  «Ue  in  der  ersten  Auflage  285 
^tmg,  jetzt  atif  268  gestiegen  ist,  und  zwar  mit  Einsoblnss  des 
Anbaags  nnd  Begisters  (S.  252 — ^268),  was  beides  frAber  fehlte. 
Wenn  z.  B.  bei  I,  2  zn  der  ErUftmng  des  Wortes  religio,  jetzt 
noch  die  von  Cicero  selbst  De  Invent.  II,  58  gegebene  Erklaitmg 
hinzugekommen  ist,  ebenso  wie  in  der  Anmerkung  zu  II,  28  über 
die  Ableitung  Ton  re  Ii  gare,  die  der  Verf.  mit  Grund  festbftlt, 
zumal  wenn  man  neben  ligar  e  noch  eine  alters  Form  1  i  g  e  r  e  an- 
nimmt, so  wird  man  diess  nur  billigen  kennen.  In  der  Stelle  I,  8 
(ündo  vero  ortae  Ülae  quinque  formae  —  apte  cadentes  ad  animum 
afficiendum  pariondosque  sensus?)  bleibt  der  ITerausgober  bei 
dem  schon  früher  von  ihm  gesetzten  afficiendum,  was  auch 
Baiter  jetzt  aufgenommen  und  Kühner  in  seiner  deutschen  üeber- 
setzung  befolgt,  gegen  die  handschriftliche  Lesart  efficiendum, 
Welche  verworfen  wird ,  indem  es  sich  hier  um  Darstellung  der 
Platonischen  Lehre  handele,  wornach  die  verschiedenen  Mischungen 
der  Elemente  geeignet  seien,  die  Sinnesorgane  und  mittelst  dieser 
die  Seele  zu  afficiren  und  Empfindungen  (denn  dies  sollen  sen- 
sus hier  sein)  dadurch  hervorzubringea.  Wir  haben  noch  immer 
einiges  Bedenken,  indem  gerade  die  Anwendung  des  pariendos 
im  Folgenden  eher  ein  efficiendum  als  affioiendam 
erwarten  Hess,  nnd  am  Ende  sieb  es  noch  fragen  lässt,  ob  der 
Ifij^ikttreer,  der  in  seiner  übersiehtliohen  Darstellung  der  rersebie- 
denen  Lehren  grieGbisober  Phüosopbie  sieh  so  manchen  Missgriff  zu 
Schulden  kommen  Ittsst,  nicht  auch  hier  ein  Aehnliohes  getban, 
und  dem  Plate  Etwas  Anderes  zugelegt,  als  das,  ins  Plate  wirk- 
lich lehrte.  Dagegen  in  der  gleich  £trauf  folgenden  Stelle  wird 
>8ed  illa  palmarisc  beibehalten,  was  Lesart  der  Handschriften 
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kt,  und  dm  tob  Andern  Tenmiheten  palmaria  wollt  vono- 
ntina  ist*  Bben  so  ist  oip.  9  in  den  Wevten:  »spatio  taaeieii 
qnalis  ea  fuerit,  intelligi  non  poteet,  qnod  ne  in  oogitationem 
qnidem  eadit  ete.«  die  Partikel  non,  die  hier  nothwendig,  bei- 
behalten, ongeaohtet  sie  in  den  Handsehriften  yermiest  wird.  In 
der  vielbesprochenen  Stelle  cap.  10:  »Atqae  haee  qnidem  Testm 
Laoili:  qiialia  vero  [oeteraj  sint,  ab  ultimo  repetam  sopeiiorom« 
ist  der  Verfasser  dieser  schon  in  der  ersten  Ausgabe  Ton  ihm  ge- 
gebenen Lesart  aneh  jetzt  noch  treu  geblieben:  wir  wflrden  jetzt 
statt  cetera,  was  in  keiner  Handschrift  steht,  vorziehen  alia, 
was  bei  Baiter  aus  zwei  freilich  jüngeren  Handschriften,  der  Leid- 
ner und  Erlanger,  aufgenommen  ist.  Auch  in  der  Stelle  II,  41. 
§.  104:  »quarum  (stellarum)  ita  descripta  distinctio  est,  ut  ex 
not  ata  figurarum  similitiidiue  nomen  invenerint«  hat  der  Ver- 
fasser das  von  ihm  früher  aufgenommene  not  ata  beibehalten  und 
jetzt  auch  naher  vertheidigt,  insofern  notata  so  viel  bedeuten 
soll  als  animad versa  et  consignata.  Wird  aber  diese  Aen- 
derung  nothwendig  erscheinen ,  wenn  wir  an  die  handschriftliche 
Lesart  notarum  uns  halten  und  ex  notarum  figurarum  si- 
militudine  mit  Klotz  erklären  in  dem  Sinn  von  propter  si- 
militudinem  cum  notis  figuris?  Wir  wollen  diese  Nach- 
lese,  EU  der  noch  manche  andere  Stellen  Gelegenheit  bieten 
kOnneui  nieht  weit«r  fertsetsem,  nnd  kennen  noch  weniger  uns  ein- 
lassen auf  AnfUhrang  aller  der  in  Einsekien  gemachten  sweokv 
mBssigen  Znsfttze  oder  Aendemngen,  indem  vns  der  Banm  abgeht 
das  idles  anzof&hrsn,  was  tet  anf  jeder  Seite  wahrnehmbar  ist. 
Hnr  an  den  Anhang  mOohten  wir  nooh  erinnern,  in  welchem  eine  Beifae 
Ton  Stelisn,  die  in  kritischer  wie  ezegetis^er  Hinsieht  Schwierige 
Mten  enüialten,  ntther  nnd  snm  Theü  ansfllkrHchw  besprochen 
Wffd. 

In  der  Tierten  Auflage  der  Annalen  des  Tacitus  wird 
man  eben  so  wenig  im  Einzelnen  die  Sorgfalt  des  Hora^isgehers 
vermissen,  als  selbst  einzelne  in  der  Einleitung  wie  in  den 
Anmerknngen  gemachte  ZoslUze,  zn  wichen  letztem  wir  insbe- 
sondere die  Hinzuftigung  von  Beleg-  nnd  Parallelstellen  ans  Tl^ 
citos ,  wie  aus  andern  Schriftstellern ,  bei  grammatischen  oder 
Sprachlichen  Bemerkungen  (wie  7.  B.  über  den  Gebranch  von  apud 
I,  6)  oder  die  über  vorkommende  Personen  gegebenen  Nachweise 
aus  den  noch  vorhandenen  Denkmalen  (z.  B.  über  die  Livia  zu 
I,  8)  rechnen;  wir  unterlassen  weitere  Anftlhruugen ,  die  Jeder 
leicht  bei  einer  auch  nur  oberflächlichen  Kiusichtsnahrae  machen 
kann,  und  bemerken  nur,  wie  diese  vierte  Auflage  ebenfalls  eine  Er- 
weiterung zeigt,  indem  die  Seitenzahl,  die  in  der  zweiten  Auflage 
sich  noch  auf  838  belief,  jetzt  zu  370  gestiegen  ist,  ohne  die  be- 
sonders paglnirte  Einleitung,  die  ebenfalls  nm  einige  Seiten  zuge- 
nommen liat.  Und  80  ist  allerdings  die  Branchbarkeit  der  neuen 
Aoflage  erhöht  werden:  hoffen  wir,  dass  es  auoh  ihr  nicht  an 
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Lesarn  fehlen  werde,  die  za  einem  gründlichen  Stadium  des  Ta- 
^tna  und  in  einer  richtigen  Erkenntniss  seiner  Werke  rnngefilhrt 
werden  wollen. 


Ho mer's  Odyssee.  Für  den  Schlägebrauch  erklärt  von  Dr,  Karl 
Friedrich  Ameis,  Professor  und  Proreclor  am  G  ymnasium 
zu  Mühlhausen  in  Thüringen.  Erster  Band.  Erstes  lieft. 
Gesang  1 — V/.  Dritte  vielfach  berichtigte  Außage,  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  van  B,  Q.  Tcubner  lö66.  XXJV  u.  176  6. 
gr,  8. 

Anhang  zu  Homerts  Odyssee^  Schulausgabe  von  K.  F.  Am  eis, 
/.  Heft.  Erläuterungen  zu  Gesang  1 — V7.  Leipzig  u,  s.  w,  1866, 
72  S.  gr.  8. 

Kftom  war  im  verflossenen  Jahre  die  zweite  Auflage,  von 
wekiher  wie  früher  ron  der  ersten  ^  eiugehender  Beiieht  in  die- 
sen Blättern  (Jahrg.  1861.  B.  834  ff.  1862.  8. 661  ff.  1868.  8. 146  £ 
1864.  8. 50)  erstattet  worden  isti  ToUendet,  so  tritt  schon  in  die- 
sem Jahre  wieder  eine  nene  Anflage  nns  entgegen,  die  in 
gleioher  Weise,  wie  die  snnftchst  Toransgegangene  zweite^  in  Allem 
die  rastlos  nnd  unermfidet  an  dem  Werke  nachbessernde  Hand  des 
Heransgebers  erkennen  Iftsst,  der  seine  wohlgelnngene  nnd  aner- 
kannte Leistung  immer  mehr  sn  Tenrollkommuen  und  ihrem  Zwecke 
entsprechender  zu  gestalten  bemüht  ist.  »In  der  dritten  Auflage, 
sagt  der  Herausgeber,  ist  wieder  vieles  gelindert  und  hoflentlich 
verbessert.  Die  wesentlichste  Aendemng  betrifl't  den  Anhang,  dn: 
jetzt  vom  Schulcommentar  getrennt  worden  ist.  Diess  konnte  um 
so  leichter  geschehen,  da  der  Inhalt  desselben  gleich  anfangs  über 
den  Gesichtskreis  der  Jugend  hinausging.  Bei  der  vorgenommenen 
Einrichtung  nun  war  es  möglich,  vieles  zu  erweitern,  anderes  ge- 
nauer zu  begründen,  mauches  neue  hinzuzufügen,  je  nachdem  diess 
in  den  einzelnen  Füllen  bei  der  gegenwärtigen  Lebhaftigkeit  der 
verschiedensten  homerischen  Forschungen  rathsam  und  zweckmässig 
schien.  Daraus  sind  einige,  wie  ich  hoffe,  nicht  verächtliche  Bei- 
träge zu  einem  gründlichen  Verständniss  der  homerischen  Lieder 
hervorgegangen.  Wenigstens  bin  ich  nach  Kräften  bemüht  gewesen, 
sicheres  übersichtlich  zusammenzustellen,  schwankendos  möglichst  zu 
befestigen,  streitiges  einer  Entscheidung  näher  zu  bringen.« 

Was  der  YerfMser  hier  ausgesprochen  hat,  wird  Jeder,  der 
einen  a&heren  Bli^  in  diese  neue  Anflage  geworfen,  hestitigen 
können.  Wenn  in  den  nnter  dem  Texte  befindlichen,  mnichst  für 
den  8chmer  und  den  Qebranch  in  der  Sohnle  bestiaimten  Anmer- 
kungen mehrÜMh  nachgebessert,  im  Ausdruck  BinsehMS  sdiärfer 
gefiust,  Kinselnes  auch  in  der  Efirse  hinsugeitlgt.  Anderes  in 
den  Anhang  verwiesen  worden  ist,  so  hat  doch  dadurch  der  Ohamk- 
ter  des  Qansen,  wie  es  nun  einmal  in  dieser  Fassung  sich  bewtiirt 
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lu^t»  keine  Aendenmg  oder  ümgestaltimg  erlitten:  wobl  aber  kann 
diese,  wie  aaoh  in  der  eben  mitgetbeilten  Stelle  anegesprooben 

worden  ist,  von  dem  Anhang  gelten  >  der  allerdings  eine  wesent- 
Ucbe  Aendemng  erfahren  hat  und  von  circa  38  Seiten,  die  er  in 
der  zweiten  Auflage  einnahm,  jetzt  anf  72  Seiten  gestiegen  ist, 
Dieeer  Anbang,  welcher  in  den  beiden  frühem  Anfragen  den  Sohloss 
eines  jeden  sechs  GesKnge  nmfassenden  Heftes  bildete,  nnd,  nicht 
sowohl  für  den  Schüler,  als  vielmehr  für  den  Lehrer,  welcher  diese 
Ansgabe  gebraucht,  bestimmt,  Bemerkungen  des  Herausgebers  über 
einzelne  von  ihm  aufgenommene  oder  abgewiesene  Lesarten,  Er- 
örterungen über  einzelne  bestrittene  Stellen  oder  Ausdrücke,  nament- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht  enthält  und  auf  diese  Weise  zugleich 
eine  Art  von  Rechenschaftsbericht  über  das  von  dem  Verfasser 
eingehaltene  kritisch-exegetische  Verfahren  bringt,  ist  jetzt  von 
der  Ausgabe  selbst  getrennt,  zu  einem  eigenen,  dieser  Ausgabe  bei- 
gegebenen, sonst  aber  selbständigen,  auch  besonders  ausgegebenen 
Hefte  erwachsen,  wie  solches  oben  aufgeführt  worden  ist.  Hier  sind 
nun  nicht  blos  einzelne  Zusätze  zu  den  früheren  Bemerkungen  bin- 
sngekommen,  hier  nnd  dort  Aendenmgen  in  der  Faesong  der 
Brklining  gemaebt,  aneh  Alles  bertteksiobtigt  was  seit  dem  Er- 
scheinen der  letsten  Anfinge  Uber  solche  Stellen  nnd  deren  Er« 
USrong  Yon  andern  Qelebiten  iigendwie  bemerkt  worden,  sondern 
es  sind  aneb  sablreicbe  neue  ExOrternngen  ttber  einselne  Verse,  Worte, 
AnsdrOcke  n.  dgL,  selbst  in  sachKcben  Gegenstllnden,  anfgenom« 
men  worden,  nm  das  m  der  für  die  Sebnie  bestimmten  Ansgabe 
eingebaltene  Veribbren  und  die  darin  gegebenen  meist  kurzen  Er- 
klftrungen  welter  sn  begründen  oder  zu  rechtfertigen  und  damit 
überhliüpt  die  richtige  Auffassung  und  Erklärunc;  der  bomeriscben 
Gedichte  zu  fbrdem:  daher  auch  die  namhafte  Erweiterung  dieses 
früheren  Anhangs  zu  einen^  fast  doppelt  so  grossen  ümfang.  Es 
würde  uns  zu  weit  führen.  Alles  im  Einzelnen  anzuführen,  was  in 
dieser  Um eestaltnng  oder  Erweiterung  des  Anhangs  hinzugekommen, 
oder  geändert  worden  ist;  es  »wird  für  Alle,  welche  das  erneuerte 
Ruch  einer  näheren  Einsicht  wtirdigen  wollen,  sehr  leicht  erkenn- 
bar sein«  können  wir  wohl  mit  dem  Verfasser  ausrufen  (S.  XXIII.); 
um  jedoch  nicht  ganz  leer  auszugehen  und  unsere  Behauptung 
wenigstens  einigermassen  zu  belegen,  wollen  wir  nur  auf 
Einiges  der  Art  hinweisen,  was  in  den  Bemerkungen  zum  ersten 
Gesang  hinzugekommen  ist.  Gleich  zu  den  ersten  Versen  finden 
sich  neue  Bemerkungen  über  TtoXvrgoTCog  wie  ins(^ev^  namentlich 
auch  lum  dritten  Vers  zoXXwv  ^iv&QtiMov  Idiv  aötBa  mt  v6op 
htm);  in  der  Ausgabe  selbst  ist  die  Mbere  Bemerkung  sn  ssoAXinr 
au^Qmtmv  Sotea  (»nemlieh  bei  niehtgriechisohen  YOlkersobafteUt 
die  ftm  yon  einander  entlegen  nnd  in  Sitten  nnter  einander  Ter» 
sehieden  sind«)  jetst,  was  wir  ToHkommen  billigen,  ganz  weg- 
gefoUen  nnd  knreh  eine  kttnere  ErUftnmg  (»sroA^m  bis  S^tm 
fttbrt  den  BelatiTsats  weiter  ans«  Sinn:  er  ist  weit  hermn« 
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gekommen«)  ersetzt  worden,  Vers  8  ist  die  schon  früher  gegebene 
Erklärung  über  TTtegicov  ganz  beibehalten  worden:  es  lag  wohl 
auch  kaum  ein  Grrund  einer  Aenderung  vor :  desgleichen  Vs.  10 
xal  ijfuv,  als  Lesart  des  Aristarchus  für  das  gewöhnliche  xcd  i^fAlv. 
Eine  neue  Bemerkung  ist  zu  Vb.  11  über  die  Redeweise  iv^'  äXkot 
fifp  Ttttvng  hinzugekommen,  eben  so  zu  Vs.  44  über  die  yAau- 
xcoTTig  ^d-rjvi]^  zu  Vs.  50  über  od^t  rs  zunächst  über  die  Bedeu- 
tung von  ts  in  dieser  und  in  ähnlichen  Verbindungen,  zu  Vs.  64, 
Uber  dessen  Wiederholung  im  Ganzen,  wie  zum  Theil,  zu  Vs.  83 
über  xoXwpQOva ,  wag  wohl  mit  Eecht  beibehalten  worden  statt 
üttti^isiwa.  Eine  ansAlbrlioli«  SrSrtennig  ist  Ys.  92  Aber  ^üdnu^öms 
fiUxog  ßovs  gegeben,  und  in  dieaalbe  anoli  die  fiüber  in  die  Ab* 
»erkingen  mifgenomnMae  ErUftmng  des  ApoEoniae  eingebraobt 
wovden,  Elrweitert  i&t  die  Benerkoiig  fiber  die  sabetaäiTirten 
Femialna  der  A^jeetive  n  Ys.  97;  neu  die  über  ilto  imd  Ini 
oder  Tiebnehr  die  darüber  gegebenen  Nadhweisiingea  in  Ys.  ISO; 
Znsfttse  ttmUeher  ^Art  sij^d  sn  Ys.  149.  151.  152  (über  y^Q 
gegeben.  Ueber  t]  und  i]  ist  zu  der  kürseren  Bemerkung  in  den 
Amnerknngen  (zu  Vs.  175)  jetzt  in  diesem  Anhang  eine  nUhere 
Erörterung  über  den  Gebrauch  gegeben.  Vs.  199,  den  Bekker 
atbetirt  hatte,  wird  gnt  yertheidigt.  Vs.  225  hat  der  Verf.  jetsi 
in  den  Text  aufgenommen:  tCg  Saig,  tCg  dal  Ofulog  od'  inXfxOy 
als  Lesart  des  Aristarchus,  statt  xtg  ofuXog^  was  in  der  zwei- 
ten Auflage  noch  beibehalten  war:  in  einer  ausführlicheren  Er- 
örtening  wird  nun  ö  cc  i  (was  d  o  n  n)  statt  des  einfach  anknüpleu- 
den  dfi  (und  was)  zu  rechtfertigen  gesucht,  und  die  Aufnahme  von 
dcLL  auch  an  zwei  andern  Stellen  («  299  und  x'  408)  verlangt. 
Zur  sachlichen  Erklärung  dienen  die  Verweisungen  über  die  aQitviai 
Vs.  241,  die  Zusiitzo  über  Dulicbion  zu  Vs.  246,  die  Bemerkung 
Über  Ephyra,  unter  welchem  das  Eleische  verstanden  wird,  zu 
Vs.  259,  die  Zu;»a,t/c  über  die  %bvoL  zu  Vs.  277.  Zu  dem  seltsamen 
VT^zuca  Vs.  297  {vtjnidag  o%iHv)  ist  jetzt  eine  von  dem  Sohn  des 
Heraasgebers  (Theodor  Ameis)  stammende  Bemerkung  hinzuge- 
kommen, zu  Ys.  824  über  den  Gebraneb  Ton  Afo^^o;,  zu  Ys.  848 
über  den  Gebraneb  von  it&^vrnUvog ;  über  Smn  und  Bedeutung 
der  in  der  Anmerkong  kors  erklärten  ^ayaQU  ^miwra  Ys.  865 
wird  eben  so  eine  nlbeie  Erörtomng  gegeben,  desgleieben  Ys.  881 
1ttMr^od<i(^  Bu  Ys.  894  wird  die'  gewübnliobe  Lesart  (oZ^  ti^Qt 
da  wpvsto»  uikttm  «.  L)  beibebalten  nnd  die  Ooigeetar  dci^a 
(für  ii  4s»)  inrttd^wiesen,  ebMi  so  zn  Ys.  426  eine  gute  Be- 
merkung über  die  Lage  des  Pallaetes  des  Odysseus  gegeben.  Wir 
könnten  diese  Angaben  noch  weiter  fortsetzen  auch  über  die  andern 
itUif  Gesänge,  welche  in  diesem  erstsnHefbe  bebandelt  sind»  wenn 
wir  glanbtti  könnten,  dass  diesa  notbwendig  wlce,  um  zn  zeigen, 
in  welcher  Welse  der  Verfasser  gleiobmässig  auch  in  den  übrigen 
Tbeilen  verfahren  ist,  da  Jeder  davon  sich  leicht  überzeugen  kann. 
KeiM  der  zahlreichen  Moat^graphien,  mai»t  Programmsb  inwelobeu 
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einzelne  auf  Homer,  homerische  Sprache  und  Anschauungen  be- 
zügliche GegenRtKnde  verhandelt  worden  sind,  ist  dem  Verfasser 
unbekannt  geblieben  und  aller  Orten  ist  von  dem,  was  sie  für  diese 
Bearbeitung  Nützliches  bringen,  entsprechender  Gebrauch  gemacht 
worden.  Auch  davon  wird  man  sich  bei  näherer  Einsichtsnahrae 
bald  überzeugen  können.  Wir  wollen  daher  nicht  weiter  in  die- 
sen Gegenstand  uns  einlassen  und  nur  noch  eines  Punktes  gedenken, 
dessen  der  YerÜMser  selbst  in  dem  Votwcnrt  der  neuen  Ausgabe 
erwSlint  hat,  wir  meinen  die  bomerisobe  Frage  ftberbaupt,  insbe- 
sondere die  Frage  naeb  der  Odyssee,  ibrer  Entstebung  und  Ab- 
fassung, ein  bekanntlieb  in  neuerer  und  neuester  Zeit  so  fielfaeh 
besproobener  und  bestrittener  Gegenstand,  worüber  sieb  der  Yev« 
fasasr  folgendermassen  auslftsst:  »Da  diese  Frage  in  ibren  Ziel- 
punkten  über  das  Gebiet  der  Gymnasien  binansgreift,  so  ist  sie 
in  vorliegender  Ausgabe  nicht  eingehend  behandelt,  sondern  nur 
an  einzelnen  charakteristischen  Stellen  berücksichtigt  worden. 
Manche  haben  freilich  diese  Frage  gleichsam  als  Gnmdtego  be- 
trachtet, yon  der  auch  die  Schulerklämng  des  Dichters  ausgeben 
müsse.  Aber  ein  solches  Verfahren  gilt  mir  theils  als  voreilig, 
tbeils  als  unpädagogisch.  Denn  man  kann  die  homerische  Burg 
nicht  eher  erobern,  al?  bis  man  die  sprachlichen  PropylRen  er- 
stiegen hat.  Hierin  liegt  für's  Gymnasium  bei  der  Leetüre  Horaer's 
die  pädagogische  Propiideutik.  Daher  halte  ich  es  mit  NJigels- 
bach  Gymnasialpädagogik,  herausgegeben  von  Autenrieth  S.  145. 
Und  dabei  gestehe  ich  ganz  offen,  dass  mich  die  Verhandlungen 
der  Lachmannianer  nicht  selten  entzückt  und  vielfach  gefördert, 
aber  von  ihrer  inneren  Wahrheit  in  Hinsicht  auf  Grundlage  und 
Ausfühning  noch  nicht  überzeugt  haben«  (S.  XXIH).  Man  wird 
dieser  Ansicht  eines  erfahrenen  Schulmannes  ihre  Geltung  nicht 
bestreiten  können:  so  wenig  gesichert  die  von  der  Kritik  oder 
Hyperkritik  unserer  Tage  über  die  Entstehung  und  Bildung  der 
Odyssee  aufgestellten  Behauptungen  sind,  so  sioher  dürfte  es  auf 
der  andern  Seite  anzusehen  sein,  dass  Niehts  dem  Schüler  den 
Genuss  der  homerischen  Gedichte  mehr  Terkümmem,  und  Lust  und 
Liebe  su  der«i  Studium  entziehen  wird,  als  das  Hereinsiehen  einer 
solchen  Kritik  in  die  Behandlung  der  homerischen  Gedichte,  und 
künnen  wir  daher  es  nur  vollkommen  binigen,  dass  der  "VerfsaBet 
in  seinen  Anmerkungen  Alles  darauf  bezügliche  fem  gehalten  hat 
—  denn  die  Erwähnung  einzelner,  eingeschobener  oder  verdttohti- 
ger  Verse,  die  mit  der  Erklärung  und  richtigen  Auffassung  zu- 
sammenhängt, kann  dahin  nicht  gerechnet  werden,  zumal  Niemand 
daran  denkt,  das  spätere  Einschieben  einzelner  Yerse  in  die  home- 
rischen Gedichte  in  Abrede  stellen  zu  wollen  — ,  er  hat  vielmehr 
alles  Augenmerk  auf  die  sprachlich-grammatische  Erklärung  neben 
<i6r  nöthigen  sachlichen  c'crichtet,  und  ist  in  diese  Erörtenmgen 
über  die  angebliche  Bildung  einzelner  Gesänge,  über  die  Zusam- 
menwUrfelung  derselben  zu  dem  Torbandenen  Ganzen  nirgends 
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eingegangen.  Dar  BdhOler  und  Leser  9  welcher  die  Odyssey  hiü 
dieMm  Oommentar  dnrchgangen  imd  so  das  Einzelne  Tiohtig  er- 
fiusi  hat,  wird  sich  dann  selbst  weit  eher  ein  ürtheil  zn  bilden 
yermögen  Uber  diese  Frage,  als  wenn  sie  ihm  Yon  Yorneherein, 
noch  ehe  er  das  Gante  riebtig  erkannt  hat,  aufgedrftngt  wird.  Ob 
indessen  es  nicht  rttthlich  wftre,  bei  einer  emenerten  Auflage  eine 
korze  Einleitung  vorauBZüschicken,  in  welcher»  ohne  Eingehen  auf 
diese  Fragen  der  höheren  Kritik,  das  Ganze  als  Ctedicht  nach  sei- 
nen einzelnen  Theilen  zergliedert,  dem  Schüler  vorgeführt  und  so 
Derselbe  auf  entsprechende  Weise  in  die  Leetüre  des  Gedichts  ein* 
geführt  würde,  wollen  wir  der  Erwägung  des  Verfassers  anheim- 
geben, Chr.  B&hr. 


Dr.  Otto  Tauber  ij  Paul  Schede  (Melissua).  Leben  und  Schriften, 
Torgau,  Friedr,  Jacobs  Buchhandlung.  1864,  18  8.  4, 

Der  Verf.  legt  uns  hier  eine  Bearbeitung  seiner  l'romotions- 
schrift  de  vita  et  scriptis  Pauli  Schedii  Melissi  vom  Jahre  1859 
?or.  Dankenswerthe  bio-  uud  bibliographische  Notizen,  welche 
seine  Erstlingsschrift  uns  bot,  sind  hier  weiter  ausgeführt,  die 
Verdienste  des  Dichters  nach  Qebabr  gewürdigt.  Zu  einer  Tdllig 
erscbOpfionden  Darstellung  aber  hat  dem  Verf.  ein  Zeitraum  von 
5  Jahren  nicht  genügt.  Auffallend  wenig  weiss  er  Uber  die  lotsten 
Lebenijahre  des  Di<d^ters  zu  berichten.  Und  doch  geben  gerade 
hierüber  nicht  beachtete  lateinische  Gedichte,  welche  in  den  Jahren 
1590—1601  Paulus  Heiissns  mit  demScblesier  Mel.  Lauhanus  und 
beider  Gemahlinnen  unter  einander  wechselten  (gedruckt  in  M. 
Laubani  musa  lyrica.  Dantisci  Boruss.  1607),  interessante  Auf« 
Schlüsse.  Minder  werthTOll,  aber  belelnond  über  die  Beziehungen 
zu  den  Gelehrten  Marquard  Freher  und  Hans  LewenklaT,  welche 
dem  Verf.  unbekannt  geblieben,  sind  mehrere  an  dieselben  gerich- 
tete Gedichte  in  antiquen  Metren  (gedruckt  bei  Jo.  Leunclavius. 
Dionis  Cassii  histor.  Rom.  libri  46.  Frcft.  1592.  p.  1  u.  2  und 
paratitlonim  libri  tros  antiqui  ibid.  1593.  p.  14.  —  M.  Freher 
rerum  germanic.  scriptores  I  und  origines  palatinae  im  Eingange). 
Auch  eines  schwung^^ollen  Gedichtes  au  Kaiser  Rudolf  sei  hier  ge- 
dacht (gedruckt  bei  Jo.  Leunclavius  juris  Gracco-Rom.  tom.  duo 
Frcft  1596).  Keine  Ausbeute  gewährt  ein  Gedicht  des  poeta  lau- 
reatus  M.  Gotbus  Secundus  Cheruscus  de  obitu  P.  Melissi  Schedii 
in  der  Pphandschr.  nr.  1912  der  Heidclb.  Universitätsbibliothek. 
Es  rechtfertigt  unter  Anderem  die  I^iithaltsamkeit  unseres  Dichters, 
welcher  ja  den  sonderbaren,  von  Fisuhart  verspotteten  Poetenein* 
&I1  hatte,  in  seinem  geliebten  Myrtilletam  —  denn  so  latanisirt 
er  Heidelberg  (ofr.  F.  Melissi  Gommentatiuncula  de  etymo  Heidd- 
bergae  et  monte  MyrtiUifero  v«  Jahr  1598|  welche  Freher  als  eaip,  9 
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in  seine  origines  palatinae  aufhabm)  —  mit  Postbimi  eiaeii  Uttwtg^ 
keitsrerem  sa  gründen,  in  den  Yeraen: 

Non  haurientem  pocla  vocayerig 
Beete  Pot'tam.  rectius  occapat 
noraon  l^)ötae,  qui  liqaore 
Pierio  sapienter  uti 
Musasque  callet  visere  sobrius. 
Nicht  unerwünscbt  wäre  es,  wenn  der  Verf.  auch  die  übrigen 
Heidelberger   Dichter   einer   eingehenden  Betrachtung  unterzöge, 
wobei  ihm  das  reiche  Material  der  hiesigen  Universitätsbibliothek 
sehr  zu  Statten  käme.  W« 


AuBwM  am  Lob€ek*$  JAaämiBchm  JMfln.  BermugeffAin  wm 
Albert  Lehner  dt,  Direeior  des  kMiifi*  Gymnadume  au 
Thüm,  BerUn.  Weidmamfeehe  Buehhandbmg,  1666.  VIU  u. 
830  8.  in  gr,  6. 

Lo1ieok*8  geBammter  literftriecher  KaobUuMi  ist  bekftnntlioh  nach 
dessen  Tod  in  der  kQniglidien  BlblieÜiek  so  Königsberg  aafgestellt 
worden:  er  besteht,  wie  wir  ans  der  in  der  Einleitung  darüber 
gegebenen,  aus  einem  Programme  des  Jahres  1863  hier  wieder- 
holten Nachricht  erseheui  ans  mehr  als  130  zum  Tbeil  sehr  starken 
Qnartbänden  und  zusammengesohnlirten  Paskikeln,  was  allerdings 
einen  Begriff  zu  geben  yermag  von  der  unermüdlichen  Thätigkeit 
und  dorn  Staunen  erregenden  Fleisse  eines  Gelehrten,  der  »so  lange 
er  war,  lebte  und  webte  im  classischen  Alterthum«  (S.  31).  Es 
umfasst  aber  dieser  Nachlass  eben  so  wohl  die  verschiedenen  von 
Lobeck  angelegten  Coliectaneon  ,  in  Bezug  auf  grammatische  oder 
mythologisch-antiquarische  Gegenstiinde,  als  die  unvollendeten  Mann- 
scripte der  Schematologie,  eben  so  Anderes  über  die  griechischen 
Adverbien  und  über  die  Coraposition  griechischer  Nomina  und 
Verba  u.  dgl.  m.  dann  die  Collegienhefte  und  die  akademischen 
Beden :  aus  den  letzten  ist  die  Auswahl  entnommen ,  welche  hier 
im  Druck  vorliegt.  Der  Herausgeber  hat  dieselbe  eingeleitet  durch 
eine  die  akademische  Thätigkeit  Lobeck*B,  wie  sieranSeliBt  in  die- 
sen Beden  ^oh  kund  gab,  darstellende  Erörtemng  (3.  29—70), 
welche  alle  diese  Beden,  wie  sie  tbeils  in  lateinisoher,  tbeils  in 
deotsober  Sprache  gehalten  worden  sind,  in  ebronologiseher  Beihen« 
folge  wttbrend  der  langen  akademischen  Wirksamkeit  des  Mannes, 
Ton  dem  Jahre  1814  an  bis  gegen  Ende  Yon  1856  Teraeicbnet, 
und  dann  über  Inhalt  und  Charakter  derselben  sich  weiter  yer- 
breitet.  »Die  Gegenwart  im  Lichte  des  Alterthnms  oder  das  Alter- 
thum  im  Lichte  der  Gegenwart  zu  betrachten,  das  ist  im  Wesent- 
lichen Zweek  dieser  akaderaisohen  Reden.  Bei  weitem  der  grösseste 
Theil  derselben  berührt  den  eigentlichen  Anlass  des  Festes  nnr 
i^urz  und  geht  dann  auf  einen  demselben  ntther  oder  femer  liegea« 
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den   Gegenstand  Über.     Solche  Abschweifung  wird  entschuldigt 
mit  dor  so  häutig  wioderkehrerulen  Verpflichtung  zu  reden ,  die 
um  den  üeberdniss  zu  vorbüten,  zur  Abwechslung  nöthigte,  oder 
mit  dem  über  allen  Zweifel  erhobenen  Werth  der  zu  feiernden 
Person,   welche    eines  besondern   Lobes  nicht   l>edürfe.  Einige 
Reden  schliessen  sich  wenigstens  in  so  fern  enger  an  die  Ver- 
anlassung des  Festes  an ,   dass  sie  über  ähnliche  Festlichkeiten 
bei  den  Alten  sich  verbreiten,  u.  s.  w.«  (S.         Diesen  Charakter 
der  Reden,  wie  er  in  vorstehenden  Worten  von  dem  Herausgeber 
ganz  richtig  gezeichnet  ist,  wird  man  auch  in  der  Auswahl,  welche 
hier  Torliegt,  überall  erkennen:  nur  kurz  wird  am  Eingang  die 
ÜBsUiob«  Veranlassung  der  Bede  berührt,  und  dann  geht  der  Red- 
ner auf  irgend  einen  andern  Gegenstand  antiqnarisch-historiseher 
oder  Hterarisober  Art  «ber,  nnd  ftülen  hier,  vom  Standpunkte  des 
Altertboms  ans  aneh  manche  Streifen  aof  die  neueste  Zeit,  nnd  anf 
einzelne  Bichtongen  derselben,  in  politischer  wie  in  religiöser  Bo- 
siehnng:  es  fehlen  darin  selbst  nicht  Anspielungen  aof  manche 
politische  Ereignisse  der  unmittelbaren  (Gegenwart;  indessen  sind 
es  doch  im  Ganzen  »weniger  die  ftnsseren  historischen  Ereignisse 
als  die  Erscheinungen  des  inneren  politischen,  religiösen  und  wissen- 
echafllichen  Lebens,  welche  das  Interesse  des  Redners  in  Anspruch 
nehmen«  und  von  ihm  in  irgend  eine  Beziehung  zum  Alterthnm 
gebracht  werden.   Und  da  Lobeok  in  allen  diesen  Dingen  seinen 
ifesten  Standpunkt  eingenommen  hatte,  so  finden  wir  überall  seine 
persönlichen  Ueberzeugungen,  in  Sympathien  wie  in  Antipathien, 
au=!?(  sprochen,  und  erscheinen  so  seine  Reden  allerdings  als  »ein 
klarer  Spiegel  seines  Innern«  (S.  51).    Der  Herausgeber  lässt  als 
Beleg  seiner  Behauptung    einige  grössere    Auszüge  aus  Lobeck's 
Habilitationsrede  und  einigen  andern  Reden  folgen ,   die  das  nur 
bestätigen,  was  auch  aus  andern  bereits  gedruckten  und  von  Lobeck 
selbst  herausgegebenen  Schriften  ersichtlich  ist  und  den  fest  aus- 
geprägten Charakter  dieses  Mannes  zeichnet,  namentlich  auch  in 
seiner  Auffassung  der  Theologie ,  die  eine  streno;  rationalistische 
war,  wie  wir  sie  bei  dem  ihm  geistesverwandten,  aber  an  gründ- 
licher und  umfassender  Gelehrsamkeit  weit  naohsiehenden  G.  J. 
Voss  antrelfon,  mit  welchem  Lobeck  lieUach  in  Betiehnngen  stand, 
die  anch  in  dem  Artther  pubUcirten  Briefwechsel  hervortreten:  da- 
her auch  seine  Anffiusung  der  reHgiSsen  Anschauungen  des  Altei^ 
thumSt  wie  sie  in  dem  Aglaophamns  eben  so  wie  bei  mehr  als  einer 
Gdegenheit  sich  knnd  gibt,  nicht  befremden  kann. 

Die  Ton  S.  71  an  gegebene  Auswahl  aus  Lobeck's  akademi- 
schen Beden  enthalt  vierzig  Nummern  vom  8.  August  1814  an 
bis  zu  dem  15.  Octob.  1855,  und  schliesst  somit  einen  Zeitraum 
von  ein  und  vierzig  Jahren  in  sich:  dazu  kommt  noch  S.  227 
die  Ged&chtnissrede  auf  Herbart,  welche  zwar  bereits  abgedruckt 
ist  (in  der  Vorrede  zn  Herbart* s  kleineren  Schriften  von  Harten- 
iMn)f  aber  hier  nochmals  wiederholt  und  passend  an  den  Schlnss 
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der  gansea  Auswalil  gestellt  ist.  Ungeachtet  des  längeren  Zeit« 
nramBt  in  welchen  diese  Reden  fallen,  wird  man  doch,  was  deren 
Charalcter,  Fassnng  und  Haltung  betrifft,  eine  gewisse  Gleichheit 
erkennen ,  die  auch  in  der  classischen  Sprache  und  in  dem  ge- 
wählten Ausdruck,  im  Deutschen  wie  im  Lateinischen  gleichmässig 
zu  erkennen  ist.  Wir  wollen  diess  nur  an  ein  paar  Beispielen,  die 
als  Belege  unserer  Behauptung  dienen  sollen,  zeigen.  Wir  wiihlen 
dazu  aus  der  am  3.  August  1815,  also  nach  dem  letzten,  glück- 
lichen Ausgang  der  deutschen  Befreiungskriege  gehaltenen  Kode 
»lieber  den  Glauben  des  Alterthums  an  eine  über  den  Geschicken 
der  Völker  waltende  Nemesis«,  die  folgende  Stelle.  Der  Redner, 
nachdem  er  den  Charakter  der  Geschichtschreibung  der  classischeil 
Yorseit  hervorgehoben  und  den  larten,  menschlich  frommeii  Simi, 
mit  welcbem  sie  dl«  wanderihatiolwA  Begebenheitaii  ihror  Tage, 
den  Waohael  ihrer  Beiehe,  den  Fall  ihrer  Throne  anffiMBten»  ffthri 
dann  (S.  84)  also  fort: 

»Umgeben  von  iolehen  Bildern  der  YergängUdhkeit,  "von  dem 
Zeugen  der  ZersiOnuig  erhob  sich  das  Alterthnm  tu.  jener  grossen 
Ansieht  der  Weltbegebenheiten,  die  unserem  im  engen  Spielraum 
aUtttgHcber  Erfahrung  befangenen  Eleinmuth  so  räthselbaft  erscheint, 
SU  dem  Glauben  an  ein  unendliches  Schicksal,  an  ein  Gericht, 
welches  nicht  Einzelne  nach  Einzelnen  richtet,  das  die  Sünden  der 
Väter  heimsoeht  an  Kindern  und  Enkeln,  das  Völker  und  Jahr- 
hunderte in  seine  Schalen  legt  und  die  Gesammtheit  ihrer  Thaten 
abwägt.  Denn  jedes  Volk  ist  nach  dem  Glauben  des  Alterthums 
ein  ideales  Ganze ,  eine  mystische  Einheit ,  deren  Theile  wie  in 
einem  orgauisohen  Körper  sich  wechselseitig  bedingen  und  ver- 
treten. 

Die  Geschichte  der  Völker  ist  der  Spiegel  ihres  inneren  Lebens, 
die  Tugenden  und  Laster  der  Einzelnen  gehen  aus  dem  Geiste  der 
Gesammtheit  hervor.  Darum,  was  der  Einzelne  verbrach,  fällt  auf 
das  Ganze  zurtick,  und  was  die  Mehrzahl  aussprach,  gilt  für  den 
einstimmigen  ßeschluss  Aller.  Welchen  Einfluss  dieser  Glaube  auf 
das  Leben  und  Handeln  der  Bessereu  gehabt ,  welchen  ktibneu 
Widerstand  gegen  jede  Entweihung  des  Volksnamens,  welche  Auf* 
Opferungen  f&r  das  allgemeine  Beste  er  hervorgebracht  habe,  fcaoJi 
hier  nicAit  entwickelt  werden. 

Wie  tief  er  aber  in  den  Heraen  jener  Völker  gewnraelt ,  da^ 
Ton  zeugen  die  Bilder,  Sinnspruche  und  Sagen,  in  denen  er  sieh 
vieliaoh  an^irigt. 

Unabwendbar  ist,  so  TerkOnden  sie  uns,  das  Qerioht  der  ewi* 
gen  Nemesis,  und  wird  es  au  dem  Verbrecher  nicht  vollzogen,  so 
rächt  es  sich  an  seinem  Geschlechte,  es  ergreift  den  Schnldlosen 
mit  dem  Schuldigen,  es  verwickelt  Freunde  und  Nachbarn  in  sei- 
nen Fall,  und  wird  nicht  versöhnt,  bis  es  die  letzte  Spur  des 
Frevels  getilgt  hat.  Welche  Vergleichungen  bietet  uns  in  diesem 
Augenblicke  ein  beaachbartee  stammverwandtes  Volk  dar^  desMn 


Digitized  by  Google 


556  Lobeck*B  Akademlaclie  Reden,  von  Lebnerdi 


leteto  Katftstxophe  nur  als  ein  Bing  in  der  grossen  Eekfee  seiner 
Yerirmngen«  seiner  Meineide  nnd  Eftatschnlden  erscheint»  ein  wnr- 
nendes  Bnspiel,  wie  der  einmal  ansgestrente  Same  des  Unheils  tief 
nnd  nnyertilgbar  in  dem  Boden  wnnelt  nnd  ein  GtescUecht  naeh 
dem  andern  überwuchert. 

In  dieeem  Geiste  fasste  Herodot  die  TerhAngnissvollen  Ereig* 
nisse  der  griecViischen  Vorzeit  auf  als  ein  grosses  Epos»  als  eine 
Reihe  zusammenhängender  Handlungen,  deren  eine  die  andere  Yor- 
bereiteti  bedingt,  bestraft  und  belohnt.  Und  diese  Ansicht  ist  es, 
die  der  ganzen  alterthtimlichen  Geschichtsschreibung  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  einer  fast  dichterischen  Erhebung  giebt,  in- 
dem sie  die  Begebenheiten  nicht  bloss  durch  das  (Tosetz  der  Zeit- 
folge, sondern  durch  eine  innere  Noth wendigkeit  mit  einander  vei'- 
bnnden  betrachtet  und  sie  nicht  abgesondert  und  einzeln,  wie  sie 
sich  der  sinnliehen  Wahmebraung  darbieten,  hervortreten  iRsst, 
sondern  als  Bedingungen  und  Polgen  darstellt.  Sofort  erscheint 
ihr  nichts  mehr  als  zufällig ;  oft  in  dem  Unbedeutenden ,  in  dem 
überraschenden  Zusammentreffen  von  Tagen  und  Namen  erkennt 
sie  die  höhere  Leitung.  Vielleicht  dass  Thukjdides  der  einzige 
war  unter  den  griechischen  Geschichtsschreibern,  der,  geblendet 
von  dem  Glänze  eines  hellen  sich  selbst  yertrauenden  Zeitalters, 
jenes  alten  Glaubens  sich  entllnsserte  nnd  die  leisten  Ürsaehesi  der 
Ereignisse  in  dem  ümtriebe  menschlicher  Leidenschalten  nnd  in 
nnberechneten  Znftlligkeiten  suchte.« 

Solche  Schildemngen  werden  anch  heute  noch  wie  damals  — 
im  Jahr  1815,  also  yor  fünfzig  Jahren,  gleiche  Beachtong  finden. 
Von  den  andern  dentsehen  Beden  bemerken  inr  noch  die  Bede 
über  den  Glanben  der  alten  Volker  an  Palladien  (S.  94  ff.),  über 
den  Hang  derVSlker  des  Alterthums  zu  religiöser  Mystik  (S.  102  ff.), 
über  die  Besteuerung  der  Literaten  im  Alterthum  (8.  182  ff.),  über 
den  Glauben  der  Alten  in  Bezug  auf  Fortschritt  und  Rückschritt 
der  Welt  TS.  185  ff.),  über  politische  und  kirchliche  Bestaarations- 
▼ersnche  (S.  196 ff.),  Uber  die  Aehnlichkeit  der  königlichen  nnd 
priesterlichen  Gewalt  in  Titel  und  Tnsignien  216ff.)  u.  dgl.  m. 
Eine  ithnliche  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  zeigen  auch  die  Latei- 
nischen Reden,  welche  als  Muster  einer  cliissischen  Ausdrucksweise, 
die  auch  moderne  Begriffe  und  Anschauungen  in  das  Gewand  des 
alten  Rom's  geschickt  zu  kleiden  versteht,  gelten  können.  Einige 
derselben  beziehen  sich  auf  Gegenstände  des  Alterthums,  wie 
7.  B.  die  Rede  De  amnestiae  apud  veteres  usu  (S.  122 ff.),  oder 
De  politia  secreta  veterum  (S.  125  ff.),  De  Proteo  deorum  versxi- 
tissimü  (S.  169  ff.),  Caerimoniae  quibus  Graeci  Romanique  vironun 
principnm  ingressnm  celebranmt  (8.  209  ff.),  oder  sie  knüpfen 
Neoeres  daran  an,  wie  s.  B.  die  Bede:  Oomparatio  fsbnlamm  et 
saperstitionnm,  quae  Oraecis  commnnes  sunt  com  priscis  Boraaris 
(8. 118 ff)  oder:  De  mira  recentiomm  Graecommin  snperstitionibns 
mi^airam  constantia  (8. 182  ff),  oder  sie  behanddtt  Gegenstände  allge« 
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BMiBer  Art^  wie  z.  B.  die  Bede :  De  vitae  literariae  interyallis  (S.  1 29ff.), 
De  vetere  vitae  et  scholae  dissidio  (&  136 ff.),  oder  die  Rede: 
Quid  Sit  homo<  (S.  154  fl«)  in  welcher  sogar  die  Frage  nach  der 
ursprÜDgUchen  Einheit  des  Menscheugeschlechts,  in  Bezug  anf  Ab- 
stammung nud  Verbreitung  bebandelt  wird,  oder  die  Vertheidigungs- 
rede:  »Philologi  maxime  Wolfius  apostasiae  ethnicae  et  idoloiatriae 
rei  facti«  (S.  161  ff.).  Die,  wenn  auch  nicbt  in  ihrem  Umfang  aus- 
gedehnte (wie  denn  die  meisten  dieser  Reden  einen  kurzen  Umfang 
haben)  aber  nach  Inhalt  und  Fassung  vorzügliche  Trauerrede  auf 
Friedrich  Wilhelm  III.  im  Jahr  1840  gehalten:  »In  memoriam 
Friderici  Wilh.  III.  modo  mortui«  (S.  139  ff.),  würden  wir,  wenn  es  die 
Gräuzen  dieser  Anzeige  gestatteten,  gern  hier  vollständig  mitthei- 
len. Um  indessen  doch  eine  Probe  aus  einer  Lateinischen  Rede 
mitzutbeilen,  greifen  wir  zu  der  Rede:  De  Utopiis  veterum  ac  re- 
centiorum  (S.  172  ff.)  gehalten  am  18.  October  1845,  welche  mit 
den  Worten  beginnt:  »Qaoniam  hisce  diebos  band  paucos  tantnm 
copit  aoli  patrii  taediom,  nt  regioneB  disjnnettesimas  et  ineoltas 
emigrare  parent,  band  imporiiuram  Yidetnr  quaerere,  qnidnam  Iis 
laciMidiiiii  Bit,  qui  neque  domestleanim  remm  etala  delectentor» 
neqve  sperenti  se  alibi  beatins  mtaroB  eBBe.  Eteniin  emigranthim 
pars  maadma  nihU  aliud  qnaerit  quam  Bohim  fertiliiiB  et  Uberatio- 
nem  a  yeotigaUbiiB,  BerritÜB  atiisqne  oommode  Yiyeiidi  impedimen- 
tiB,  qnibw  novi  Orbis  ooloni  oarere  dicuntor.  Alii  enimYero  non 
haec  solum  expetant,  eed  nralto  magis  depnlsionem  eorum  malonuiy 
qaiboB  übertas  aoimomm  opprimitiury  hoo  est  insoientiae,  soperBti* 
tionis,  nequitiae,  vanitatiB. 

Hi  deeiderant  ejosmodi  oiTitatiB  eooBtitutionem  i  in  qna  non 
solum  aeqaae  omnibus  leges,  aeqna  jnra,  sed  etiam  eadem  omnibns 
detur  mentis  exoolendae  faouitaB  atqne  Uber  ad  omnem  perÜBotio- 
nem  cursus. 

Sed  nimirum  cjusmodi  civitatem  reperimus  nusquam  nisi  forte 
in  orbe  picto  poetarum  att[ue  philosophorum ,  (^ui  quae  de  hujus- 
modi  secessibas  prodiderunt,  hic  breviter  ret'eram,  ut  quisque  cora- 
periat,  quo  emigrare  possit ,  si  rerum  iiraesentium  obortum  fuerit 
taedium  neque  tarnen  regionem  Texiauam  vel  Mosquitensem  adire 
meditetur.  < 

Hierauf  folgt  die  Erwähnung  der  WolkenkuVuksstadt  des  Ari- 
etophanes,  der  Platonischen  Atlantis,  mit  Bezug  auf  die  in  der 
.  PoUteia  vorgetragenen  Lehren,  uudPlotin's  nicht  aosgeftthrter  Ter- 
Baeh  iiir  Grttndnng  eines  FIfttoniselMii  Staates;  der  Redner  geht 
dann  auf  die  neoers  Zeit  über,  anf  Thomas  Moros  und  dessen 
Utopia,  anf  Khnliehe  Yersnohe  Anderer,  znnllehst  Engländer,  nnd 
sehliesst  dann  mit  den  Worten:  »Yeram  etiam  ez  his  qnae  dieta 
sant  jam  salis  apparet,  qnam  mnlta  nobis  parata  sint  eflKigia  et 
reeeptaenhi,  si  qnando  rerom  qnotidianamm  taedinw  obiepserit. 
fitenim  solet  boo  pvobissimo  et  intelligentissimo  cuique  acddere, 
qnnm  aaunadTerterit,  qoantom  Sit  nbiqne  finradis  et  erroriBi  qnaata 
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poleatinBi  itifol«alifty  quata  amiriiiiiinim  vilitas»  quin  wnlte  8«- 
perbe,  perfide,  sinirtre  gerantur.  Tanc  igitnr  atiit»  et  oogüaÜOM 
emigrat  in  illBun  amoeniseimam  regionem,  in  qoa  tbeom  lisbitai, 
fonnaram  aeienumim,  qnae  Plato  ideas  appeUat,  epeenUitriz.  Hic 
animnin  zemat  misenarom,  qnibnB  Tita  hnrnana  laiborat,  oblitas 
indeque  reverw»  omnes  Titae  actiones  ad  illa  natnrat  et  veritatia 
^Qcemplay  qnornro  Bpectaculo  pertmctus  est,  dirigere  gesiit  €t  qno 
phl8  ad  id  cfficiendum  potestatis  habet,  eo  magis.« 

So  mag  diese  Auswahl  akademischer  Reden  eben  so  sehr  den 
Schülern,  den  Freunden  und  Verehrern  Lobeck's  wie  selbst  weite- 
ren Kreisen  bestens  emploblen  sein.  Die  in  den  Roden  berührten 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  sind  yon  dem  Ueraasgeber  sorgsam 
in  den  Noten  nachgewiesen  worden. 


OesehichU  Hon^$  in  drei  Bänden  von  Carl  Peier»    ih'ster  Band, 
die  fünf  mim  ASdber  wm  dm  ääeäm  Zätm  &i$  auf  die 
Qraeehm  mahattmd,  Zwite  gröulmlkeä»  vöüig  mm§mfM 
Ute  Auflage,   HaÜ$,  VeHof  dar  BuMamdkmg  4m  Wwkm 
hmim  mö.  JOUV  und  661  8.  pr.  S. 

Der  Yerfoseer  dieser  Gesohiehie  Bom*8  hatte  bei  der  Bearbe»- 
tong  dieses  Weite  nmllchst  die  Absidit  »der  stadnendea  Jugead 

und  angebenden  Lehrern  ein  geeignetes  Uülfsmittel  snr  Oriettünug 
anf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  darznbieten«  und  dabei  aneh 
zugleich  das  Interesse  des  gebildeten  Pnblikums  in  weiteren  Kreisen 
durch  eine  Darstellung  zu  befriedigen,  welche  dem  jetzigen  Stand* 
ponkt  der  Forschung  entsprechend,  leicht  verständlich  und  genieesbar 
sei.  Diesem  Zweck  entspricht  eine  einfache,  wenn  man  will 
selbst  schmucklose,  an  die  historische  üeberliefemng  sich  im  Gan- 
zen haltende  Darritellung,  und  eine  Behandlung,  die,  ohne  damit 
alle  Vermuthungon  Niebuhrs  aufzunehmen  oder  blindlings  denselben 
zu  folgen,  doch  im  Ganzen  auf  der  CJnmdlage  der  Kiebuhr'scheu 
beruht,  daher  auch  nicht  in  eine  Reibe  von  Kinzelforschungen  Über 
einzelne  Punkte  der  römischen  Geschichte  oder  des  römischen 
Staatslebens  sich  einlÄsst,  sondern  nur  die  Ergebnisse  der  bisheri- 
gen Forschung,  so  weit  sie  nemlich  sicher  gestellt  sind,  darlogt 
und  zwar  ohne  gelehrten  Apparat,  oder  Belogstellen,  die  sich 
leicht  ans  andern  Schriften  über  die  römische  Geschichte  werden 
berübemebmen  lassen.  Das  in  diesem  Sinne  bearbeitete  Werk  bat 
eine  günstige  Anfashn  gefimdeii  nsd  dadnrcb  eine  emeneite  Anf- 
läge  berrorgemibD,  in  weldber,  ond  mit  Gnmd,  dersslbe  Staad- 
pnali  beibeliallsii  worden,  wM  aber  im  BiasiiBsa  melirlMie 
Amderong  «id  selbst  ümaibMiang  einselner  ^Hieile  stattgefoaden 
.bai.  Andi  iUtt  is  die  ISwisebeaseit  dasSSrsebeinen  swaiarWedBSy 
dsraa  Bedsntong  te  dsn  hier  sa  bearbsitendsn  Oegeastwad  Kia^ 
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Mttnd  yerkennen  oder  in  Abzodo  stoUen  wird,  wir  meinan  die  Werkt 
TOB  Sohwagler  und  Mommten.  Wenn  dem  ersten  di»  yerdiente  An- 
orkennnng  gezollt  wird,  wenn  in  seinem  Werke  »gründliche  und 
umfassende  Gelehrsamkeit,  Strenge  und  Sicherheit  der  methodischen 
Forschung,  klare  und  lichtvolle  Darstellung  und  Besonnenheit  und 
Reife  des  ürtheiis  in  seltenem  Maasse  vereinigt«  gefunden  wird, 
so  wird  diess  f^ern  Jeder,  der  dieses  Werk  kennt,  unterschreiben 
uud  es  begreiliich  hnden,  wie  die  Studien  unseres  Verfassers,  bei 
aller  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  seiner  Forschung,  doch 
durch  ein  solches  Werk  vielfach  gefördert  worden  sind:  und  was 
MommsL'n  betrlllt,  so  spricht  der  Verf.  gleichfalls  seinen  Dank  aus 
für  die  mauuiclifache  Anregung  und  selbst  Belehrung,  die  er 
dem  Werke  dieses  (Jelehrteu  verdankt,  von  dem  er  sonst  in  der 
Behandlung  des  Stoffs  völlig  abweicht,  wie  diess  noch  unlängst  in 
den  von  dem  Verfasser  herausgegebenen,  auch  in  diesen  Blättern 
(Jahrg.  1863,  S.  945)  besprochenen  > Studien  Enr  römischen  Ge- 
aaUohte.  Halle  1868«  des  Nftheten  entwi^t  iet 

Xnsbeeondere  tritt  die  Yerioliiedenheit  der  beiden  Standponkte 
im  der  Behandlnng  der  ftHeren  Qesehiehte  Boings  hcmr:  voa  der 
m  der  Bettelten  Zeit  eingeriisenen  Willkttbr,  weklie  sn  die  Stelle 
deeeen,  wm  die  Qnellea  des  Alterthnme»  römieehe  wie  griedusohe 
beriehten,  die  eigenen  Phantasiegebilde  sn  eetsen  nnd  diese  für 
wahre  Oesdhiobte  auszugeben  bemttbt  ist,  bat  sieb  der  Verf.  anob 
in  dieser  zweiten  Auflage  durchaus  fem  gehalten,  und  so  gibt  er 
nns,  namentlich  in  dem  ersten  Buch,  welches  die  Gründung  Bom*8 
und  dessen  Qesobicbte  unter  den  Königen  (753  —  510  v.Chr.)  ent* 
bÜt,  dA8|  was  die  geschichtliche  Ueberliefenmg  des  Alterthnms, 
mag  man  es  jetzt  auch  als  Sage  bezeichnen,  darüber  berichtet, 
nicht  ohne  eine  gewisse  kritische  Sichtung,  wie  diess  ja  auch  bei 
Niebuhr  und  Schwcgler  der  Fall  ist :  in  weitere  Deutung  dieser 
angeblichen  Sage  und  eine  darauf  begründete  Darstellung  der  älte- 
ren römischen  Geschichte  hat  er  sich  nicht  eingelassen.  An  Nie- 
bahr schliesst  er  sich  auch  namentlich  in  der  Auffassang  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Patricieni  und  Plebejern  an,  so  wie  der  Bil- 
dung des  letzteren  Standes  (vgl.  p.  VIT) :  anderen  der  mannigfachen 
Verrauthungen  oder  Cumbinationen  aiit  diesem  Gebiete  der  Älteren 
römischen  Geschichte  hat  der  Verl.,  dem  Zwecke  seiner  Arbeit  ge- 
mäss, keinen  Eingang  verstattet,  und  eben  dadurch  seinem  Werke 
den  Charakter  einer  treuen,  an  die  alte  üeberliefemng  sich  an* 
scbUeseenden,  und  insofern  ancb  wabren  Geschiobte  Bornas  Teiliebeiiy 
wie  sie  der  Belifller  nnd  die  Jagend  nmMehst  kennen  lernen 
soll,  wMuar  mit  selsben  Pbantasiegebilden  eben  so  wenig  gedient  ist 
als  mit  dem  rttsonniranden,  Alles  in  dem  Alteribnm  bemängelnden, 
nnd  ABes  besser  wissen  woUendea  Tone,  der  oioeb  in  die i0missbe 
.  Oesobiebtscbreibong  eingedrungen  ist,  nnd  nnr  sn  leiobt  in  jnngen 
Qemütbem  Hocbmntb,  Uebersobfttzimg  nnd  Oberflftoblicbkeit  erregt, 
statt  eine  Anregung  sn  grdndliobem  Stadiom  m  geben.  Anf  der 
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andern  Seite  aber  hat  derVeif.  es  doch  nicht  ganz  nnteriassen,  auf  dott 
nytbischen  Charakter,  namentlioh  bei  Manchem,  im  die  Königs- 
gmehichte  bietet,  hinsaweisen:  es  war  diess  zwar  auch  schon  in 
der  ersten  Auflage  geschehen,  aber  der  betreffende  Abschnitt,  der 
die  Aufschrift:  »Werth  und  geschichtlicher  Charakter  der  Königs- 
geschichte« flihrt,  und  um  den  Zusamraenhang  der  zunächst  nach 
Livius  gegebenen  Erzliblung  der  Königsgeschichte  nicht  zu  unter- 
brechen, dieser  in  einem  besondern  Abschnitt  nachfolgt,  hat  in  der 
neuen  Auflage  eine  völlige  Umarbeitung  erlitten ,  aus  der  wir  nur 
die  Schlussworte  beifügen  wollen  (S.  57):  »Gleichwohl  ist  diese 
ganze  Ueberlieferung ,  so  wenig  sie  uns  auch  eine  sichere  glaub- 
hafte Geschichte  Rom's  für  die  Zeit  bis  zur  Vertreibung  der  Könige 
bietet,  für  uns  nicht  ohne  historischen  Werth,  weil  sie  bis  auf  die 
wenigen,  in  unserer  obigen  Darstellung  bereits  hervorgehobenen  ein- 
zelnen Punkte  durchaus  echt  römisch  und  ein  Erzeugniss  des  eige- 
nen nationalen  Geistes  der  Börner  ist  nnd  demnach,  wenn  nicht 
ein  Kittel,  so  doch  selbst  ein  nidht  anwichtiges  Objeet  der  hieto- 
risehen  Erkenntniss  bildet.  Wenn  in  Widersprach  hiermit  be- 
hauptet worden  ist,  dass  sie  der  Phantasie  der  Griechen  and  deren 
WOnsehe,  sich  die  Gnnst  der  m&ohtiigen  Börner  su  erwerben,  ihren 
ürsprangTerdanke;  so  widerlegt  sich  diess  dadurch,  dass  sie  ihren 
Haaptbestandtheilen  nach  ttlter  ist,  als  diese  Bemfihangen  der  Grie- 
chen, und  dass  sie  überall  mit  römisdien  Einrichtungen  und  (Ge- 
bräuchen und  Oertlichkeiten  anTs  Engste  verflossen  ist;  die  den 
Griechen  unmöglich  so  genau  bekannt  sein  konnten.  Wir  erinnern 
in  dieser  Beziehung  nur  an  den  Yestacult,  an  das  Fetialenreobt, 
an  die  Auspicien,  Ton  denen  namentlich  die  letzteren  eine  so  grosse 
Bolle  spielen,  und  an  das  Oapitol,  an  den  Buminalischen  Feigen- 
baum, an  den  Lacus  Curtius  u.  A.c 

Auch  der  nun  folgende  Abschnitt  Uber  die  Verfassung  S.  58  flf. 
hat  manche  Voränderungen  und  Zusätze  erlitten ;  dass  der  Ab- 
schnitt: »die  Anfiinge  der  römischen  Weltherrschaft«  nun  dafür 
die  Aufschrift  erhalten  hat:  »die  ersten  Fortschritte  der  Römer  in 
Ausbreitung  ihrer  Herrschaft«,  wird  wohl  zu  billigen  sein. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  nachfolgenden  Abschnitte, 
das  zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  Buch  —  denn  die  frühere  Ab- 
theilung nach  Büchern,  deren  jedes  eine  bestimmte  Periode  behan- 
delt, ist  auch  in  der  neuen  Auflage  geblieben  —  behandelt  worden, 
nnd  so  tritt  das  Werk  in  dieser  zweiten  Auflage  als  ein  durchweg 
mit  aller  Sorg£alt  and  Gewissenhaftigkeit  revidirtes  uns  entgegen, 
das  auch  ein  angenehmeres  Aeassere  in  Druck  und  Papier  erhalten 
hat.  Möge  es  daher  einer  gilustigen  Aufnahme  en^fohlen  sein. 
Der  sweite  Band,  der  alsbald  folgen  soU,  wird  die  DÜstellung  von 
den  Graeohisohen  Unruhen  bis  zumSturse  der  BepuUik  enthalten* 
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Oalliae  Narbonen$i9.  provineiae  romanae  hiihria  descriptio 
imiüutarum  expoiUio  ieripsU  Ern§stuB  Herzog.  Tübingen" 
$U,  AeeedU  appendise  epigraphiea,  Lipsiae  in  ae^Uibm  Teitb^ 
nerL  MDCCCLXIV. 

Auf  keinem  Gebiete  der  klassischen  Alterthumswissenscbaft  hat 
in  den  letzten  Jahrzehuten  eine  so  fruchtbare  Thätigkeit  geherrscht, 
als  auf  dem  der  Inschriftenkunde.  Ganz  grosse  neue  Gebiete  der 
alten  CnUurwelt  sind  in  ihren  Monumenten  und  Vorzugs  weise  in 
ihren  Inschriften  geradezu  erfiffnet  worden,  ich  erinnere  nur  an 
Algerien,  an  die  tninsjordanischen  Länder,  an  das  Innere  Klein- 
asiens, an  Lykien,  an  die  Donauländer.  Andere  lUngst  bekannte, 
vielfachst  bereiste ,  von  mannigfachsten  Lokalstudien  seit  Jahr- 
hunderten gleichsam  üborsponnone  Fundstätten  haben  erst  jetzt 
ihre  methodische,  auf  Autopsie  gegdlndete,  alte  Fälschung  abwei- 
sende Bearbeitung  gefunden,  wie  das  Neapolitanische  Gebiet.  Und 
so  reift,  nachdem  das  Corpus  inso  iptionum  graecarum  seinen  vor- 
läufigen Abschlnas  erhalten,  aucb  das  grosse  in  Deutschland  nnter« 
nommene  lateinische  Insehriftenwerk,  von  dem  in  BitsdhlB  Ftisoae 
latinitatis  monnmenta  epigraphica  nnd  in  Mommsens  erstem  Band 
ein  so  bedentsamer  Anfang  Torliegt,  seiner  Vollendung  entgegen. 
Und  die  Inschriften  werden  nicht  allein  gesammelt,  bitiseh  ge- 
prüft, erg&nzend  gelesen,  sie  werden  Tor  allem  anch  benntxt  und 
verarbeitet  nnd  dadurch  für  die  Erkenntniss  des  antiken  Lebens 
in  rechtliolier,  socialer,  religiöser  Beziehung  eine  orkondliche 
Orundlage  gewonnen,  die  man  früher  kaum  ahnte.  Es  ist  ganz 
nattirlich,  dass  das  Bedtlrfniss  der  Theilung  der  Arbeiten  wie  des 
Stoffes  sich  dabei  geltend  macht,  aber  ebenso  wichtig,  dass  diese 
Theilung  eine  wirkliche  Gliederung  ist,  nicht  nur  auf  Rubjectiven  Ver- 
hältnissen beniheude  Zersplittonmg,  eine  von  beschränktem  Lokal- 
patriotismus allein  getragene  Thiltigkeit  wird.  Man  hat  mit  Hecht 
eine  geographische  Eintheilung  nach  Grundlage  der  antiken  Länder- 
gliederung als  die  erste  und  nothwendigste  bezeichnet,  wenn  auch 
die  älteren,  verhältnissmässig  seltenen  aber  um  so  wichtigeren  der 
römischen  Republick,  wie  dann  die  wichtige  Klasse  der  altchrist- 
lichen Inschriften  aus  der  Hauptmasse  ausgeschieden  und  für  sich 
getrennt  behandelt  werden.  Die  gegenseitige  Beziehung  der  an 
demselben  Orte  sich  findenden  oder  aof  dieselben  Personen  sich 
beziehenden  griechiseben  nnd  lateinisebeii  Inschriften  idrd  nach 
grOndlicher  Feststellung  des  Textes  beider  Qattnngen  Bich  weiter 
als  firoehtbar  erweisen.  ^ 

tlTUL  Jahrg.  8.  Heft  $0 
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VorliogMide  Schrift  oines  jangen  schwftbisohen  Philologen,  der 
als  Privatdocent  an  der  IJniTersität  Tfibiagen  wirkt,  welcher  be* 
reits  früher  eine  Schrift  de  qnibnsdem  praetomm  Galliae  Narbe- 
nensis  münicipalium  inscriptionibus  (Lipsiae  1862)  als  Vorläufer 
daen  yeröffantlicht  hat,  ist  eine  sehr  dankenswerthe  Frucht  dieser 
Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Inschriftenkunde  und  in  diesem 
Sinne  den  drei  hochverdienten  Männern,  Henzen,  Mommsen  und 
Renier  gewidmet.  Das  Ziel  des  Verfassers  war :  eine  Provincial- 
geschichto  auf  der  Grundlage  der  Inschriften  abzufassen ,  in  der 
sich  in  besonders  günstiger  Weise  der  allgemeine  Zustand  des  römi- 
Bchen  Eeiches  abspiegele  und  er  wählte  dazu  die  Provinz  der  Gallia 
Narbonensis  als  besonders  geeignet  durch  den  hohen  Grad  ihrer 
römischen  Durchbildung,  so  dass  sie  als  ein  zweites  Italien  im  An- 
fang der  Kaiserzeit  bereits  erscheinen  konnte,  durch  ihre  friedliche, 
zur  Entwickelung  bürgerlicher  Zustände  besonders  günstige  Lage, 
während  die  Grenzprovinzen  des  rSmischen  Beiobes  uns  vielmehr 
das  80  Yerschiedene  Bild  einer  reidi  entwickelten  IfilitlbrverfiMSimg 
Yor  Augen  fttbren.  Der  Verf.  bat  selbst  das  sfldfiche  Frankreich 
durchreist,  und  selbst  möglioh  viel  gesehen,  yeiglichen  und  neue 
Insidiriften  abgeschrieben»  er  hat  mit  grossem  Fleiss  das  reiche, 
Tiel&cli  ssrstimite  literarisdie  Material  benutst»  er  bat  dann  mit 
Maass  und  Ünudobt  den  Stoff  verarbeitet,  abersicbtlicb  in  einem 
fliessenden»  sehr  lesbaren  Latein  ihn  dargestellt  und  das  Urkunden- 
buch  einer  Inschriftensammlung  seiner  Arbeit  beigefügt.  Der  Untere 
seichnete  darf  umsomehr  dieses  günstige  Urtheil  über  die  tot- 
Uegcnde  Arbeit  und  sein  freudiges  grosses  Interesse  an  derselben 
aussprechen,  als  er  selbst  einst  diese  Gegenden  und  ihrer  Er- 
forschung auch  vom  Standpunkte  des  Alterthums  aus  eingehende 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  durch  sein  Buch  über  »Stlidteleben, 
Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich«  nachfolgenden  jungen  For- 
schern, wie  auch  Dr.  Herzog  dankbar  anerkennt,  vielfach  Weg- 
weiser geworden  ist,  auch  die  Lücken  anderer  Arl)eiten,  sowie  die 
seiner  eigenen  Untersuchung  hervorgehoben  hat.  Der  Gesichtspxmkt 
des  Verf.  war  ein  mehr  begränzter^  aber  um  so  intensiver  konnte 
die  Aufgabe  gelöst  werden. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Haupttheile  (p.  1  —  262)  und  eine 
selbständig  paginirte  (p.  158)  Appendix  epigraphica.  Jene  be- 
stehen in  einer  geschichtlichen  üebersicht  der  Entwickelung 
nnd  8cbieksale  der  FroTins  yon  Beginn  der  r5mischen  Herrschaft 
bis  aar  Zeit  des  Diokletian,  und  iweitens  in  der  systematjeehen 
Darstellung  der  Insitutionen  der  Provins  aber  nur  Yon  der  Ken- 
ordnnng  unter  Augustua  bis  Diokleftian;  die  Schilderoog  der  frühe* 
sen  Instatniienen  ist  in  die  geschiöhtlidie  Ersiblung  verwebt  So 
wenig  diese  Absonderung  rein  logisch  begründet  ist,  so  ist  sie  ea 
in  d^  Katnr  der  Quellen  vollständig.  Wir  bedauern  nur  EineSp 
dass  es  dem  Verf.  nicht  gefallen  hat,  auch  die  in  vieler  Beziehung 
■0  inbaltreiche  Zeit  der  Provineialgeschichte  von  Diokletian  bis 
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snitt  Aufgehen  der  Froyineia  l^aibonensis  oder  der  Septom'  ^dVii^ 
«&ae  in  das  Westgothen«  nnd  Burgimdenreich  wenigstens  in  ge- 
BchicbtUeber  Uebersicht  vorznAlbren,  Es  würden  hierbei  noch,  eine 
Reibe  von  wichtigen  Ergänzungen  des  aus  friiherer  Zeit  Nachzn- 
weisenden  und  neue  Gegenstände  der  Untersuchung  hervorgetreten 
sein.  M(5ge  dieses  Bedauorn  nicht  als  Vorwurf,  wohl  aber  als 
Aufforderung  dem  Verf.  gelten  diesen  Abschnitt  ftnoh  noch  imZo» 
aanunenhang  uns  einmal  vorzuführen. 

Das  Prooeraiura  p.  1  —  36  orientirt  uns  Über  die  Gränze  der 
nachherigen  Gallia  Narbonensis  zwischen  Alpen  und  Cevennen,  Rhone 
und  Cienfersee,  Mittelmeer  und  Pyrenäen  mit  dem  oberen  Flusslauf 
der  Garonne  und  über  die  ethnographischen  Verhllltnisse  auf  die- 
sem Gebiet.  Wir  sehen  zuerst  L  i  g  u  r  o  r ,  deren  Stellung  im  Stamm- 
baum der  europäischen  Völker  noch  nicht  fixirt  ist  und  Iberer 
sich  theilen  in  die  Ktsteidftnder  GMliens  am  Mittelmeer.  An  ihrem 
Sftnme  hin  und  BhonA  anfirftrts  nelit  sieh  bereits  ein  Handelsweg  det 
FfaOnikier  Un,  in  der  Sage  des  WAndemden  fienüdes  Wie  in  phdilS^ 
kisehen  Mflnafoiiden  iMsengt.  BSne  Mdist  merkwflrdige  SteBe  In  det 
peesdoHttistofteliBohen  Solirül  de  minbiHbiis  aoseidtatieiifln»  e.  86 
teigt,  wetohe  anf  Vertrag  wohl  rahende  Sioherhstt  die  auf  dieser  Strasse 
(der  iipeaeleüi  odog)  siehenden  Handelslente  Ton  Seiten  des  Mn^ 
geborenen  genossen.  Das  Yardringen  der  Gelten  an  die  Sddküste 
GMUm  nnd  zwar  die  Stämme  der  Allobroges,  Tricastini,  Vooeutlii 
OaTareSi  Tricorii  und  des  mächtigsten,  aber  getheilten  Stammes 
der  Yoleae  (Tectosages  nnd  Areoomici)  scheint  ziemlich  gleichzeitig 
mit  ihrem  Vordringen  nach  Spanien  stattgefunden  zu  haben  nnd 
zwar  in  der  Zeit,  als  die  tyrische  Macht  dort,  wie  überall  gebro* 
chen  ward,  nicht  sehr  lange  vor  dem  Auftreten  der  Hellenen  in 
diesen  Westländern,  d.  h.  im  8.  und  7.  Jahrhundert.  Die  Ligurer 
wurden  nie  ganz  aus  den  Küstengebirgen  der  Provence  vertrieben 
und  auch  bei  Narbonne  hielten  sich  noch  lange  Elesyker  und  Be* 
bryker  niohtceltischer  Abkunft. 

Zu  diesen  Volkselementeu  treten  nun  seit  600  als  wichtiges 
Bildungsferment  die  Hellenen  hinzu  und  zwar  von  zwei  Punkten 
KleinasieuB  ausgehend,  doch  so,  dass  der  eine  dann  den  ganz  über« 
wiegenden  Einfluss  gewinnt,  Ton  Phok&a  nnd  von  Rhodos: 
Deber  Sicilien  nnd  die  Iip«rlseim  Lisehi  kameft  diese  mit  Kfiidleni 
go  dem  Ab&U  der  Pyrenften  in  dns  lüttelmeer  nnd  grllndetsii 
Khode,  da«  jetsige  Rosasi  was  rcA  dem  Verl.  mit  Beeht  TOn  der 
nuMsQisoheii  Ook»iüe  tan,  Bhodamis,  Bhedttrasift  gau  geeehiedstt 
wird.  Die  Answandemng  nnd  roransgehende  Ooloi^esendnng  der 
Pkekler,  ihre  Ansbreitoi^;  aa  dett  Küsten  Galliens,  Spaniens  nnd 
ItalieBB  bildet  eine  der  intoressantesten  Abschnitte  in  der  griechi- 
sdhen  Colonialgesehiehte.  Die  ftnssersten  Ponkte  wie  liaiinaka  in  der 
Baetica  (Almuneear  bei  Malaga)  nnd  Monoikos  (Monaoo)  in  Italien 
•ebeinen  mit  am  firühesten  besetzt  zu  sein,  dann  aber  ist  eicbtlieh 
seil        seU  den  UiUigsiiSoUMhteD  mü  T^hensa  «sd  fi«itiMl« 
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gern  ein  Zusammenziehen  des  Colonialkreiseä  und  intensive  Coloni- 
gation  zwischen  Alpen  und  Pyrenäen  erfolgt,  wobei  Massilia,  das  ja 
seit  Hai^agos  Krieg  gegen  die  griechischen  Küstenstädte  zur  eigent- 
lichen Phoküa  geworden  war,  durchaus  als  MetrupDÜs  auftritt.  Nur 
Emporiae  hat  auch  im  Münzsystem  eine  selbständige  Stellung  län- 
gere Zeit  eingenommen.  Da  begegnen  uus  die  wohl  bekannten 
Namen,  wie  Troizen,  Olbia,  Nikaia,  Antipolis,  Athenopolis,  Tauro- 
eis,  Kithariste,  Heraklea,  auch  selbst  Kyruuc  und  Agathe,  von  denen 
die  letzten  und  auch  Heraklea  und  Troizen  auf  peloponnesische 
Betheiligung,  auf  die  in  Rhodos  und  Enidoa  einst  wirkaamen  Ele- 
mente der  BerOIkenuig  biaweim.  Weiter  im  laiieni  des  Luidei 
werdttn  aUein  Aranio  ondCabellio  als  Ookniea  MasBilia»  beseichiiet»  ihve 
Laga  an  der  MOndimg  der  Daranoe  in  den  Bhoneflase  machni  es 
dam  Yarf.  (p.  25)  mit  Beoht  wahrsoheiiilich»  dass  diese  StAdta  aar 
Sidiarmig  dar  Flassichiflffahrt  im  Interesse  Maasilias,  aUSt^^lals 
aqgleich  dar  Waaren  grieohisohe  Eanfleute  und  eine  grieohisohe  Be* 
Satzung  zum  Schatz  besassea.  Der  Ginfluss  der  Grieohen  auf  die 
gaUisobsn  and  ligurischen  Völkerschaften  war  überwiegend  einer 
der  äossaren  Cultur:  Ackerbau,  Wein-  und  Olivenanpflansongen, 
Befestigong  der  Städte,  auch  Schlagen  der  Münzen  an  einzelnen 
Punkten,  so  in  Baeterra  bei  den  Volcae,  sowie  manche  handwerkliche 
Thätigkeit;  dagegen  wurde  Verfassung  und  der  gesellschaftliche 
Zustand,  das  Königthum,  die  Macht  dos  Adels,  die  strenge  Ab- 
hängigkeit schwächerer  Volksstärame  als  Clienten  von  Herrschen- 
den nicht  geändert.  Da  der  Verf.  dieser  Schrift  den  politischen 
und  rechtlichen  Gesichtspunkt  in  vorderster  Linie  stellt,  bat  er 
jenen  Cultuseiufluss  nur  kurz  berührt  und  warnt  vor  einer  Ueber- 
sobätzung  desselben. 

Der  erste  Theil  (p.  37  — 117)  behandelt  die  Geschichte  der 
Provinz  Gallia  Narbuueiisis  von  ihrer  Bildung  bis  Diokletian  und  zer- 
fällt in  drei  Kapitel:  Anfänge  und  erste  Constitution  der  Provinz, 
dann  die  entscheidende  Zeit  unter  Caesar  und  Augustus,  welche 
dar  FroTins  ihre  bleibende  Gestalt  und  ihre  innere  ^mftniffirmig 
fgtkh  mid  drittens  die  Zeit  von  Augustns  bis  Diokletian. 

Wohl  mag  es  befremdend  arsoheinany  dass  die  SOmar  so  sp&t 
arsi  daro  gelaagt  sind  das  sftdliehe  Gallien  m  einem  Bestandthaila 
ihias  Staatswesens  nmsogastaltan,  zn  einer  Zeit,  wo  bereits  nicht 
aUm  Oberitalien)  Sicilien,  Sardinien,  Afrika,  sondern  auch  sch<m 
iBogere  Zeit  ein  grosser  Theil  Spaniens  römische  Provinz  geworden 
war.  Das  Bestimmende  war  zunächst  das  alte  Freandschaftsver- 
httltniss  mit  Maasilia  und  wir  dürfen  sagen,  die  Bequemlichkeit 
sichern  Verkehrs  an  und  durch  die  gallische  KUste  nach  Spanien 
Termöge  dieser  Kette  griechischer  Oolonisation,  die  Sicherung  des 
Meeres  durch  die  Flotte  Massilias  und  im  Gegensatz  dazu  die  un* 
absehbare  Kette  von  Kämpfen  und  Verwickelungen,  die  das  Auf- 
suchen und  die  Unterworfung  der  Gallier  in  ihrer  eigenen  Heimath 

erregen  xansst«^  vor  denen  man  sieh  in  Italien  selbst  no^b  niobt 
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ganz  siober  ftUte.  Dam  kam  die  Politik  der  KobüHät  Iiis  m  den 
OraeokeD  und  im  Gegensatz  sq  diesen,  die  entsehieden  neoenünter- 
nehmnngen  aljbold  war. 

Diese  alte  Verbindung  Massilias  mit  Rom  ist  eine  interessantei 
meist  noch  unterscbntzte  Thatsacbe,  deren  Anknüpfung  unter  Ser- 
vins  Tallius,  d.  b.  in  die  Zeit  grosser  Kämpfe  zwisoben  den 
Phokäem  mit  Tyrrbenen  und  Kartbaprem  kaum  zu  bestreiten  sein 
wird.  Wenn  der  Verfasser  p.  38  bei  dieser  Gelegenbeit  sagt :  neque 
majorem  fidem  tribuas  Straboni,  si  Dianae  in  Aventino  simulacnim 
a  Massiii ensibus  rcceptum  esse  refert,  so  rauss  ich  erstens  bemerken, 
dass  dieser  Ausdruck  dem  Texte  nicht  genau  entspricht,  denn  Strabo 
(IV.  p.  180)  sagt  nur,  dass  das  auf  dem  Aventin  von  den  Römern 
gestiftete  h,oai'ov  der  Arterais  dieselbe  diad'Söis  bat,  wie  das 
Artemisbild  der  Massalioten,  ein  aus  Kleinasien  mit  herOberge- 
brachtes  Götterbild,  das  nachweisbar  weithin  in  diesen  westlichen 
Gegenden,  z.  B.  in  dem  sog.  Dianium  Hispaniens  zum  Vorbild  ge- 
dient hat  und  als  Münztypus  auf  den  altgallischen  Mflnzen  fort- 
wirkt. An  dieser  Bemerkung  der  Uebereinstimmnng  der  Srsobei« 
nnng  des  Dianabildes  anf  dem  Aventin  mit  dem  der  Artemis  Ton 
Hassilia  zn  zweifeln  sehe  ich  fismer  durchaus  keinen  Onmd  bei  der 
Thatsache,  dass  die  BOmer  selbst  die  menschliche,  statnarisobe  Bil* 
dung  ihrer  GOtter  erst  Ton  andern,  yor  allem  von  den  sttdetrari« 
sehen  nnd  griechischen  Stftdten  entlehnt  haben  und  femer  der  That» 
Sache  y  dass  die  Diana  in  Aventino  ja  ansserbalb  des  Pomoe- 
rinms  der  Stadt  ausdrücklich  für  die  Latiner  und  ihren  Bund  mit 
Bomi  nicht  für  Rom  specifisch  in  ihrem  Cult  eingesetzt  ward, 
also  um  so  eher  fremden,  hier  griechischen  Einfluss  zeigen  konnte» 

Die  Römer  kamen  aber,  nach  dem  Ende  des  zweiten  punischen 
Krieges  vielfach  in  die  Lage  die  Massilioten  zunächst  gegen  die 
räuberischen,  unruhigen  ligurischen  Völkerschaften  wie  Saljes,  De- 
ciaten  zu  unterstützen.  Auch  hier  wie  in  Hellas  selbst  mag  die 
kriegerische  Tüchtigkeit  der  Bürger  der  hellenischen  Städte  erlahmt 
sein  und  wie  man  dort  auf  Soldtnippen  sich  stützte,  auf  die  tapfem 
Arkader,  Thessaler,  Karer  und  andere  die  unter  ihren  Condottieri 
zur  Ausfechtung  der  Kämpfe  bereit  waren,  so  war  es  hier  nun  be- 
quemer, römisches  Militär,  das  ja  bereits  rechts  und  links  Gallier, 
Celtiberer,  wie  Ligurer  im  Zaume  hielt,  das  zu  Land  und  zu  Schiff 
Uber  Massilia  die  Strasse  zog,  zur  Hülfe  zu  beanspruchen.  Mit  dem 
Jahre  125  beginnen  die  ernsten  nnd  grossen  Kämpfe  der  Römer 
in  Sttdgallien  im  Backen  der  griechisohen  Kflste,  die  blutigen 
Schlachten  am  Bhodanns,  an  der  Isara,  am  Snlgas  die  der  Macht  der 
AUobroges  nnd  der  Yolcae  Arecomici  einen  schweren  Stoss  versetzten 
und  dnrch  die  Yolkspartei  Borns  wird  die  QrOndnng  von  Narbo, 
einem  alten  Emporium  des  griecbisch-gallisdhen  Handels  als  römisch* 
Colonie,  als  eine  dem  Mars  geweihte,  von  Mars  genannte  B5mer^ 
Stadt  durchgesetzt.  Ich  freue  mich,  dass  der  Verf.  p.  50  diese  Ab« 
leitnng  von  Martins,  die  ich  in  Stttdteleben  Knnrt  nnd  Altertiram 
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i^  Frankreich  p.  598.  599  eingehend  begründet  hatte  der  meist 
noch  herrschenden  Ableitung  von  Qu.  Marcius  Rex  gegenüber,  auch 
seinerseits  durchaus  als  richtig  anerkannte,  ebenso  dass  er  Aquae 
Sextiae  nicht  als  römische  Colonie  mit  latinischem  Bürgerrecht, 
was  Zumpt  behauptete,  sondern  als  römische  Besatzung  dort  wie 
in  Tolosa,  als  eine  q)govQä  mit  Stitibo  anerkennt;  das  latinische 
Becht  hat  Aquae  Sextiae  erst  viel  spater  erhalten.  Dass  die  Gallia 
Narbonensis  von  124 — 100  v.  Chr.  noch  gar  nicht  als  selbständige 
Provinz  betrachtet  wurde,  sondern  ein  Appendix  von  Italien  war, 
diew  Ausiobt  von  Zumpt  wie  Ton  dem  Yerfl  p.  63  aoBfOhrlich  be- 
kämpft, dU  mwwerordeiitUidieii  GefUirm,  weliäi«  in  dlwrar  Zeit  in 
4iQn  Jabm  ld9 — 102  nioM  mni  diese  Provinz»  sondern  in  ihr  aneh 
gim  Bom  dnreli  die  Oimbem-  nnd  Teuionenittge  bedxditen,  mnss- 
ten  die  rOmiseben  Qonsoln  selbst  danemd  in  dieser  Gegend  fost- 
belten  nnd  eine  geregelte  ProTinsialYerwaltang  unter  eigenen  Pro- 
consnln  oder  Proprätoren  bindern.  Aber  anoh  die  folgenden  Jabr- 
sehnten  sind  weder  mbig  noch  für  das  materielle  Gedeihen  der 
Prpvinz  besonders  erspriesslioh  gewesen.  Ein  oft  nnerhörter  Dmok 
der  römi^oben  Verwaltung,  ist  unter  M.  Fontejns,  unter  C.  Calpn- 
rnus  Fiflo,  nntec  Huiena  trieben  die  gallischen  Völkerschaften  wie- 
derholt zur  Empörung  und  zu  blutigen  Kämpfen,  deren  letzten  wir 
von  Seiten  der  Allobrogen  unter  C.  Pomptinus  im  Jahr  (32  geführt 
sehen.  Damit  scheint  Kraft  und  Hoffnung  dieser  Stanime  gebro- 
chen zu  sein  (p.  69).  Inzwischen  hatte  Massilia  durch  Pompejus 
die  grösste  Ausdehnung  seines  Stadtgebietes,  das  es  je  besessen, 
erhalten,  nämlich  das  grosso  Gebiet  der  Volcae  Arecomici  und  Hei- 
vii  auf  dem  rechten  Rhoneufer,  ihre  Besitzung  war  bis  zu  den  Ce- 
vennen  auf  diese  ^Veise  ausgedehnt  worden,  nur  um  so  rasoher  dann 
zusammenzuschmelzen. 

Der  VerC.  stellt  auf  S.  72  ff.  die  Frage  hin,  welchen  Zustand 
QißAT  im  Ja)iv  $d  Yorgefunden  habe.  Noch  stehen  unTermittelt  neben 
einander  die  Cbiecben  dee  F^reistaates  UassUia^  die  dves  Bnmani 
ii|  Karbonne,  die  Uber  das  Land  lerstrenten  rOmiscbenSSollplobterb 
KanHente,  die  Aratoxea  nnd  Peouarii,  d«  b.  die  meist  für  game 
äesellsobaiften  tbKtigen  Otlterwirtbsebafter  nnd  Yiebiflebter«  diesen 
gegf nttber  eine  feindselige  oft  bartgedrtlekte,  galliscbe  LandbevQllM- 
rnng^  in  oonventus  (Caea,  b.  galL  VIEL  46)  na<^  den  einitelnen 
Sl^mmen  gegliedert. 

von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  ganze  Zukunft  der 
Oallia  Narbonensis,  für  den  auf  einmal  wunderbar  durchgreifenden 
italischen  Charakter,  fOr  die  Culturstellung  der  Provinz  ist  die 
Zeit  Cäsar s  und  des  Augustus.  Der  Verf.  hat  dieselbe  mit 
Recht  auch  in  einem  besondem  Abschnitt  (P.  I.  Cap.  2.  p.  74  — 106) 
behandelt  und  sich  bemüht  aus  den  oft  nur  sehr  fragmentarischen  An- 
deutungen die  Thiitigkeit  der  beiden  Miinner  von  einander  zu  schei- 
den,   AU  äussere  hervortretende  Ereignisse  haben  wir,  natürlich 

aVcfes^bey»  v^n  der  a^f  die  ^arbonenaia  gewl^ltig  wM^wirkend^n 
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B«w«giBg  des  Sttdens  iamex  mtn»  QoeUea  and  feeteii  AtthaH  gov 
fanden»  erstens  die  Eroberung  Massilias  dttroh  Oftsar  im  BUrger* 
krieg  gegen  Pompejus,  für  den  es  Partei  ergriffen,  im  Jahr  49  dif 
darauf  ioJgeiide  Sendung  des  Tiberius  Claudius  NerOi  des  Vatoft 
dM  Kaisers  und  Quästor  Oftaara  im  Jahr  47  ad  colonias  deduqenr 
das  nach  der  Narbonensis,  dann  die  Vollendung  der  Keichsver* 
messung  im  Westen  unter  Agrippas  Oberleitung  und  den  berühm- 
ten conventus  für  ganz  Gallien  in  Narbonne  unter  Augustus  im 
J.  27  Y.  Chr.'*'),  endlich  die  Uebergabe  der  Narbonensia  aa  deil 
Senat  im  Jahr  22  v.  Chr.  zu  betrachten. 

Schwierigkeiten  erheben  sich  oft  über  die  nähere  Bestimmung 
des  Antheils  beider  Imperatoren,  indem  der  alleinige  Beiname  einer 
Stadt  als  Julia  allerdings  allein  auf  Cäsar,  der  alleinige  Augusta 
auf  Augustus,  und  zwar  nach  dem  Jahr  27  y.  Chr.,  dagegen  die 
so  häufige  Verbindung  Yon  Julia  Augusta  sowohl  allein  auf  den 
letzteren  aber  auch  auf  doppelte  Verleihungen  und  Anordnungen 
erst  des  O&sar,  dann  des  Angnstus  gehen  kana.  Die  Waber  so  ge^ 
sdhente,  hooh  angesehene  Stellung  Massüias  nud  sein  weit  ansgiF 
delmterLaiidbesitB  sohwindel  mm  sehr,  IfassUia  behalt  wirKicaeay 
Athenopolis  uid  die  StSchadisehen  InseUi  mit  selbstindiger  Yer* 
waltmig,  natttrlich  aber  doeh  ala  ein  kleines  Olied  nua  in  der  ga* 
aammten  ProTuieialTerwaltiiiig.  Es  ist  eiae  hierbei  aoeh  niohi  mg 
beantwortende  Streitfrage,  ob  das  HOnsreoht  der  griechischen  Stftdte 
auch  Ui  der  Eaiserzeit  fortgedauert ;  aus  der  Analogie  anderer  auto« 
Bomer  griechiseher  Städte  wenigstens  im  Osten  des  Reiches  mOehte 
man  das  schliessen,  ebenso  aus  dem  immer  soUeehter  werdenden 
G^prtfge  der  massilischen  Münzen,  zn  deren  yersobleehtemng  in 
Gäsars  und  Augustus  Zeit  durchaus  kein  Grand  Yorliegt,  anderer- 
seits ist  es  auffallend,  dass  auf  massilischen  Münzen  bisher  keine 
Andeutung  kaiserlicher  Kamen  sich  findet.  Herzog  leugnet  mit 
Mommsen  die  Fortdauer  massilischer  Münzprägung  über  23  y.  Chr. 
hinaus,  während  de  la  Saussaye  sie  bis  in  das  dritte  Jahrhundert 
fortsetzt.  Die  Sache  selbst  ist  noch  näher  zu  untersuchen  undYor 
allem  nachzuweisen,  wie  die  Münzprägung  griechischer  autonomer 
Städte  in  den  senatoriscben  ProYinzen  sich  gestaltete.  Die  übrigen 
Städte-  und  Stammmünzen  der  Narbonensis ,  die  Yor  allem  seit 
Cäsar  Yon  Städten  latinischen  Rechts  fleissig  geübt  ward,  endet 
mit  der  Uebergabe  der  Provina  an  den  Staat. 

INeBomanisirangdernrovins  ziihie  vor  allem  anf  einem  gros»» 
nriig  dnrchgeftthrten  ifelitiieolonials^fsttm»  ebenaeeehr  aber  anf  dam 
▼on  JoL  ätaar  so  ansserordentlioh  einsiflhkigen  Heransiehen  dar 
gaUiaehenOrte  durch Yorleihnng  deajnsLatii  an  rOmiashem Eriegs^ 


*)  Die  Unterwerfung  der  AlpeuYÖlker  und  die  AnsfOhrung  und  Slobe* 
mng  der  zwei  Alpenstrftsscn,  über  die  cottlachen  und  grajisohen  Alpen, 
welche,  wenJgBtenB  was  die  Salasser  betrUfl,  im  J.  26  y.  Chr.  erfolgt  war, 
koflimt  dsbd  am*  sehr  te  Belmsht 
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dienst,  römischer  Sprache,  rQmiselioiii  Bebbt  und  dem  mittelbar 
damit  zasammenhängenden  An&teigen  der  eimelnen  OHeder  dnrdi 
mimidpale  Aemter  wie  rOmiseheii  Eriegsdienst  Enm  xOmiicheA 
Bllxgmeolii.  Neben  den  fünf  grossen  naeh  cftsarisohen  Legionen 
genannten  Colonien  Karbo  IfartniB,  Baetenae,  Arelae,  Aransio  nnd 
Fomm  Jnlii  kennen  wir  eine  ttberrasebend  grosse  Beibe  Ton  Stiidten 
latinisoben  Becbtes,  so  Bnseino,  Caroaso,  Nemansas,  eine  der  be^ 
dentendsten  mit  dem  grossen  Landbeeiis  der  Yoloae  Areeomiei, 
Cabellio,  Avenio,  Aqnae»  8eztiae,  Vienna,  Antipolis  n.  s.  w.  die  alle 
ala  Jnlia  sich  kundgeben ;  andere  besonders  StMdte  an  den  Alpen- 
etrassen  haben  ihre  Constituirnng  erst  durch  Aiigustus  erhalten, 
wie  Lucas  Angosti,  Dea  Augusta,  Alba  Augnsta,  Augusta  Tricasti- 
noram.  Zugleich  geschah  unter  Augustus  der  weitergehende  Schritt, 
der  dann  auch  von  folgenden  Kaisern,  besonders  von  Claudius  ge- 
than  wurde,  besonders  ergebene,  in  einzelnen  Mitbürgern  bereits 
hochgeehrte  Städte  dieser  Art  zu  römischen  Colonien  zu  erheben, 
ohne  dass  eine  Nencolonisation  irgend  nachzuweisen  wlire,  so  ge- 
schah es  mit  Valentia  im  Gebiet  der  Cayares,  so  mit  Vienna,  so 
mit  Aquae  Sextiae. 

Die  weitere  äussere  Geschichte  der  Narboneiisis  bis  Diocletian 
(P.  I.  Cap.  3.  p.  107  — 117)  bietet  wenig  hervorragende  Thatsachcn 
dar.  Agrippas  Thätigkeit  in  den  Jahren  16  — 13  v.  Chr.  in  der 
Ptovinz,  in  welcher  er  bereits  swanzig  Jahre  früher  so  bedeatsam 
gewirkt  flbr  Anlegung  der  Strassen,  fttr  Banten,  8<\  der  Ifaner  nia 
Nemansos  ist  ans  einzebien  insebriftlioben  Zeugnissen  kaom  ge- 
Btlgend  zu  entnebmen.  Von  besonderer  Fttrsorgo  bat  Kaiser  Giaa- 
dins  sieb  der  Prorins  gegenüber  gezeigt.  Karbonne  itlgte  sn  sei- 
nem Bbrennamen  andb  den  der  dandia  binsn,  Vienna  empfing  das 
jns  Italicnm,  das  bald  darauf  im  Kampf  swisoben  ViteiHua  nnd 
Otbo  durch  die  Eifersucht  des  benachbarten  Lugdunum  der  Plün- 
derung durch  die  germanischen  Legionen  nur  mit  Mühe  entging. 
Hadrian  und  Antoninus  Pius,  welche  selbst  aus  einer  Nemausensi- 
sehen  Familie  stammten,  haben  ihr  Wohlwollen,  ihre  Baulust  reich 
in  der  Narbonensis  bewährt.  Da  es  dem  Verf.  zunächst  nur  um 
die  Darlegung  der  rechtlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
zu  thun  war,  hat  er  von  dem  reichen  Culturleben  der  Provinz  ge- 
rade in  den  ersten  Jahren  des  Kaiserreichs  kein  eingehendes  Bild 
uns  gezeichnet ;  aber  schon  die  nackte  Reihe  für  Rom ,  für  Staat 
und  Literatur  bedeutsamer  Männer  aus  dieser  Provinz,  die  er  p.  114 
vorführt  nnd  die  leicht  zu  vermehren  wäre,  zeugt  dafür.  Eine 
Charakteristik  der  architektonischen  nnd  plastischen  üeberreste, 
auch  nur  von  Seite  ihres  Zweckes  nicht  in  erster  Linie  ihres  Kuntt- 
werthes,  eine  Behandlung  der  durch  Inschriften  und  die  Monumente 
uns  bezeugten  theatralischen  und  sonstigen  Spiele ,  Stiftungen  pri- 
Tater  Art>  die  ans  den  Insebriften  zu  entnehmenden  Zengidsee  der 
bandwerkUcben  Tbfttigkeit  wie  des  Handels  würden  sieb  dann  an- 
znschliessen  baben.   Der  letzte  uns  bis  jetst  bekannte  Ftöoonml 
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der  Provinz  ist  Clodin?  Pnpienus  Maximus  vor  238  p.  Chv.  Die 
in  den  InBchriften  erwiihnten  Kaiser  gelien  weit  über  Dlocletian 
noch  hinaus,  reich  ist  Constantiniis  vertreten  durch  sieben  Inschri- 
ten ;  ein  Meilenstein  zwischen  Massilia  und  Arelate  weist  noch  uns 
in  das  Jahr  435  p.  Chr.,  in  die  Regierung  von  Tbeodosius  II.  und 
Valentinianus  III.  (Append.  epigr.  Nr.  625). 

Der  zweite  Theil  (p.  118  —  262)  behandelt  die  Verwaltung 
der  Provinz  in  der  kaiserlichen  Zeit  und  zerfUlU  wieder  in  drei 
grössere  Abschnitte,  in  einen  topographischen,  die  Uebersicht  der 
•in  gewisses  Mass  der  selbstttndigen  Verwaltung  geniessenden  Terri- 
torien  (p.  118 — 148),  dann  den  Alisoiiiiiti  de  iaetitnUa  mimioipa- 
Hboe  (p.  148—236)  und  den  letzten  AbselmHt  de  inetitatie  provin- 
eiftlilniB  (p.  286—262),  indem  der  Verf.  sa  dem  Beweis  von  den 
laementen  des  socialen  Lebens,  von  der  Einzelperson  zu  dem  nftbem 
Kreise  der  Fnnlrtionen  des  mnnicipalen  SelfgOTemroents  vnd  zu 
dem  weitesten  nnd  obersten  Kreise  der  Von  Bom,  Tom  Staat  und 
Yom  Kaiser  ausgebenden  Begiemng  aufsteigt.  Der  Verf.  bat  sich 
viel  Mflbe  gegeben  im  ersten  Abschnitt  den  Umfang  der  Stadtge- 
biete wesentlich  auf  Grundlage  des  Abscbnittes  in  l^linius,  der 
bierin  den  Angaben  der  Beicbsvermessimg  des  Agrippa  folgte,  Strabo, 
Mela,  Ptolemaeus,  seine  auf  Grundlagf*  von  Ortsnamen  der  Stras?^on- 
statione'ii  nJihcr  zu  bestimmen;  wir  bedauern  nur,  dass  ihm  oder 
der  Verlagshandlung  nicht  gefallen  hat  eine  Karte  der  Narbonen- 
sis  mit  Angabe  der  modernen  Namen  und  der  gesicherten  alten, 
sowie  der  Strassenzüge  und  der  Fundstlitten  von  Monumenten  bei- 
zufügen. Es  wllrde  dies  das  Bild  der  Provinz  erst  zur  Anschauung 
gebracht  haben.  Zweitens  ist  hier  wenigstens  zu  fragen,  ob  der 
Verf.  sich  gar  nicht  nach  der  Ältesten  kirchlichen  Eintheilung  des 
Landes  umgesehen  hat,  die  ja  hier,  wie  überall  im  römischen  Reich 
auf  der  alten  politischen  beruht.  Die  grosse  Zahl  alter  Bisobofs^ 
Sprengel  würden  feste  Anhaltspunkte  fOr  frühere  Zeit  gegeben  haben. 
Einige  SÜdtebezeiebnangen  blsiben  aaeb  bei  dem  Verf.  nnerldlri, 
00  p.  1S8  das  Glaanm  Liyii,  womit  die  Station  Liriana  p.  128 
wohl  svttftebst  snsammen  zn  stellen  ist.  Sollten  die  Namen  Oalnm 
nnd  Negalone  (pag.  126.  127)  nicht  griechisehen  TJrsprongs  sein, 
jenes  im  mlov  se.  oxpconj^MW,  dvdfta  oder  ahnliehes  bezeichnen, 
dieses  den  alten  Namen  einer  Oolonie  MassiUas  UUcnnj,  die  Insel 
ansdrtteUioh  genannt  wird,  in  sieb  enthalten? 

Mit  vorzüglicher  Sorgfalt  ist  das  zweite  Oapitel  gearbeitet  und 
wahrhaft  geeignet  nicht  blos  für  diese  Provinz,  sondern  überhaupt  einen 
Biinblick  in  die  reiche  und  interessante  Gliederung  des  römischen  Mu- 
nicipallebens  zn  gewähren.  Der  Verf.  verbindet  hier  auf  sehr  geschickte 
nnd  einsichtige  Weise  die  in  der  lex  Rubria  vom  J.  49,  in  der  lex 
Julia  municipalis  vom  .T.  45  und  der  lex  Salpensana  und  Malpensi- 
tana  von  den  Jahren  82.  84  p.  Cbr.  in  neuer  Zeit  besonders  durch ^ 
Mommsena  Scharfsinn  gewonnenen  Resultate  mit  den  inschriftlichen 
Zeugnissen  der  Provinz.        werden  ans  zuerst  die  Gattungen  der 
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das  Gebiet  der  Provinz  bildenden  Gemeinden,  44  an  Zahl,  als  co- 
loniae  civium  Romanorum,  als  oppida  civium  Latinorum,  cmtas 
loederata  jure  Laiii  donata ,  civitaa  foederata  libera  imnumis  oad 
«idßoh  ak  eivitates  ttipendiariae  yorgefUhrt,  praietetnrae  gab  «• 
aoolit.  Die  Bintheilttig  te  rOmiaolMii  Ooloiiien  in  die  tribui  ULmI 
sieh  feststellen,  so  geli9iai  rar  VeltiBib  die  Yiennensis  nid 
luMpt  alle  mit  dem  BQrgenseolit  begabten  Allobiogar*  Wem  der 
Vevl  p.  165.  166  behtt^iet»  dMS  die  eivee  der  rOmisehen  CUhn 
nien  Ädit  als  solehe  das  Jnsbononim  inBom  baifeten,  sondern  erst 
dnrcb  besondste  Yerleibmg  an  die  einiebun  Peisonen  oder  darcb 
firtheünng  des  jus  Italienm  erbielten,  so  kann  er  doch  wohl  nicht 
meinen,  dass  z.B.  jene  fOnf  otteansdien grossen Oolonien römieelMr 
Bürger  diesen  das  jns  bonenun  entsogen ,  —  naittrüeh  muBste  es 
in  Born  selbst  gesucht  nnd  ansgettbt  werden  —  sondern  wohl  nur, 
dass  bei  der  ohne  Colonisation  stattfindenden  Yerleihong  des  Ehren- 
namens einer  römischen  Colonie,  wie  in  Vienna  nicht  unmittelbar 
das  jus  bonorum  mitgegeben  war.  Die  Verwaltung  der  diesen 
eivitates  oder  oppida  untergebenen  Ortschaften,  Flecken,  der  fora,  i 
vici,  pagi,  deren  Nemausus  z.  B.  allein  24  besass,  deren  einzelne 
wie  Cularo,  später  (xratianopolis  genannt  auch  zur  Selbständigkeit 
gelangten ,  war  eine  verschiedene ;  die  eigentlich  entscheidenden 
Behörden  werden  doch  von  den  herrschenden  eivitates  gesetzt.  ' 

Wir  kommen  weiter  p.  174 ff.  zu  der  Gliederung  der  Be- 
wohner, zunächst  zu  dem  wichtigen  Unterschied  dormunioipes 
und  incolae,  der  allerdings  sich  wesentlich  ausglich,  seitdem 
&  honores  der  einielnen  Städte  als  Last  geflobmi  worden  md 
man  sa  ibnen  anefa  die  reieben  inediie  befaaaog.  Dann  behaadsH 
der  Verf.  die  Frage  naeb  Kationalit&i  und  naeh  Besebftfii- 
gnag,  womit  die  Frage  des  statns:  servi,  UberÜ»  Ubertini»  libsci 
eng  TerknApft  ist  Beka  wichtig  sind  die  Bsmetiomgeii  übsr  das 
Tefsobwinden  der  galliseben  Namen,  wHbrsnd  das  Qrieebisobe  li»> 
ger  widerstanden  babe.  Bef.  bfttte  gewflnsoht,  dass  er  disaen  letzten 
Ponkt  auch  staiistich  mO^ebst  genau  yerfolgt  hätte,  wenigsteas  | 
uns  eine  üebersicht  der  so  überaus  zahlreichen  griechischen  Namen 
der  Inschriften  nach  bestimmten  Yergleichungspunktsn  z.  B.  mit  : 
ünteritalien,  wo  das  Verhältniss  ein  sehr  ähnliobes  wohl  war,  ge- 
geben hätte.  Das  Berufsleben  mOssen  wir  uns  in  der  Narbo- 
nensis  sehr  entwickelt  denken.  Wie  Massilia  notorisch  ein  west- 
liches, von  jungen  Römern  vielfach  besuchtes  Athen  war,  so  fehlte 
es  an  Lehrern,  Musikern,  öffentlich  angestellten  Aorzten  in  den  ein- 
zelnen Städten  nicht.  Die  collegia  opificum  können  wir  uns  un- 
möglich als  blosse  Leiohenkassen  denken,  wenn  auch  dieser  Ge- 
sichtspunkt, gemeinsame  Begräbnissstätten,  Kosten,  religiöse  Form 
ein  sehr  wichtiger  war;  Herzog  wirft  mit  Recht  die  Frage  auf,  ! 
warum  gerade  die  in  schriftlich  bezeugten,  wie  die  fabri  tignarii  und 
snbaediani,  utricularii,  nautae,  centonarii,  dendrophori  und  dagegen 
ßo  Tiele  andere  nicht  in  oollegia  verbunden  waren.  Sr  meint,  es  aeieft 
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wesentlich  solche  Geschäfte,  bei  denen  wegen  der  grossen  dazu 
DÖthigfn  Capitalien  Gesellschaften  sich  empfahlen  (p.  189).  Sollten 
es  nicht  eher  solche  Geschäfte  sein,  welche  eine  gewisse  militärische 
Bedeutung  hatten  und  als  solche  mit  dem  Staate  durch  Bauten» 
durch  Beziehungen  zu  Land-  und  Wasserstrassen  in  Verbindung 
standen  ?  Bei  den  dendrophori  wird  man  zugleich  immer  an  gewisse 
gemeinsame  religiöse  Fuuctioneu  denken.  Auch  diese  collegia  hatten 
im  Festleben  eine  Art  öffentliche  Anerkennung  duroh  Ertheilung 
beaonderer  Sitze  im  Theater. 

Ans  dem  Kreise  der  Hbertini  geht  leit  Augostus  gOtilifllMr 
Ytrehniog  in  den  ProrimMi  eine  Art  bOlimr  geseDsohalUieher  Stufe 
herror,  die  manwoblnut  dem  Eitterataade  in  Bom  TergUdien  Imt» 
o^^eioh  er  suittoliet  niohts  damit  za  tlron  htAf  die  eeviri  An- 
gnatales  (p,  196—199).  Ftlr  die  Gallia  NarlxmonsiB  knfllpll^ 
dieie  dnroh  alle  Stftdte  sicli  yerbreitende»  Ton  den  öiFeiitliohini  Or- 
ganen gewfthlte,  lebensl&ngliehe  EhrensteUnng  der  Verehrer  des 
numen  Augusti  im  Namen  des  Volkes  an  die  Stiftnng  des  Altaret 
dnrch  die  plebs  Narbonenaiom  auf  dem  forum  von  Narbonne  im 
Jahr  11  y.  Chr.  der  uns  mit  leinen  Weihinioluciften  noch  erhalten 
und  von  Herzog  nach  neuer  Vergleicbung  in  Append.  Nr.  1  her- 
ausgegeben ist.  Hier  werden  in  der  That  seviri  und  zwar  tres 
equites  Romani  a  plebe  und  tres  libertini  gewühlt ,  um  an  dem 
Tage ,  wo  den  Augustus  saeouli  felicitas  orbi  terrarum  rectorem 
edidit,  also  an  seinem  Geburtstage  wie  an  dem  Tage ,  wo  er  zu- 
erst imperium  orbis  terrarum  auguratus  est,  sowie  an  einem  dritten 
Tage  zu  opfern  und  Wein  und  Weihrauch  colonis  et  ineolis  zu  ge- 
währen und  zwar  solchen,  qui  se  uumini  ejus  in  perpetuum  colendo 
obligayerunt.  Wir  haben  hier  zugleich  einen  interessauten  Akt, 
der  yom  dem  Volke  und  zwar  der  plebs  in  geordneter  Veraamm* 
hmg  ausgeht,  zuglelbh  a1i«r  nofik  dk  wiohtiga  Naehriolit»  daas  Im 
Jalv  11  n.  Obr.  Angnsfens  jndioia  plebis  deoorionibns  coijnnziti 
was  idh  mit  KeUer  nnr  dayon  Tersteben  kann,  dais  in  diesem  Jabre 
die  biaber  yon  den  Deoorionen  allein  besetiten  Biebterstellen  nnn 
ancb  an  einem  Tbeil  ans  der  plebe  berrorgingen,  wie  in  Born  selbst 
swiscben  Senatoren,  Bittem  nnd  tribnni  aerarii  die  Decnrien  dev 
Bicbter  yertbeilt  waren.  Hersog  (p.  206.  207)  yersucht  einen  gans 
andern  Weg,  indem  er  yon  einer  Stelle  des  codex  Tbeodoeianna 
(12,  1,  171)  Gebranob  maobt^  wo  es  heisst:  eonsenan  ooriae  eli« 
gendos  esse  eensemns  qni  contemplatione  aotuum  omnium  possint 
respondere  judicio ;  aber  dies  respondere  jndicio  d.  h.  der  gehegten 
Erwartung  entsprechen  kann  doch  unmSglich  mit  dem  Ausdinick: 
judicia  (nicht  judicium)  plebis,  die  durch  einen  Akt  denen 
der  decuriones  verbunden  werden,  verglichen  werden. 

Der  erste  und  wichtigste  ordo  in  den  Städten  der  Provinz  ist 
natUrlich  der  ordo  decurionum,  über  dessen  Album  und  die  Auf- 
nahme in  bestimmtem  Alter  nach  Abkimft,  ünbescholteuheit,  Cen- 
sns  yon  100,000  Sesteraeui  zvdolgQ  bekleideter  dt&dtiaober  A^toX/  xuili« 
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Ürisoher  Chargen,  aus  dem  Bereiche  der  vom  Kaiser  anerkannten 
eqniteSi  ttber  deren  lectio  durch  die  oberstea  BiftdUscben  Magistrate 
Uber  deren  fünfjährige  Amtsdauer,  über  deren  acta  et  decreta  der 
Verf.  S.  190  flf.  und  S.  209  ff.  handelt. 

Von  dorn  in  späterer  Kaiserzeit  sich  bildenden  ZAvischenstand 
zwischen  ordo  und  populus  oder plebs,  nrimlich  den  possessores 
kennt  der  Verf.  in  der  Narbonensis  nur  ein  Beispiel  und  zwar  aus 
Aquae  AUobrogum  (Aix-en  Savoie)  A])pend.  Nr.  574.  Er  versteht 
darunter  mit  Rudorff  die  Gnindbesitzor ,  deren  Census  zwischen 
10,000  und  100,000  Sesterzen  war  und  die  ohne  alle  Rücksicht 
auf  Abstammung  und  sonstige  Bedingungen  in  Folge  eiues  Grund- 
besitzes zu  den  öffentlichen  Lasten  hinzugezogen  wurden. 

In  den  städtischen  Beamten  (p.  21 5  ff.  220  ff.)  spiegelten  sich 
Im  Kleinen  die  honores  Borns  selbst  ab,  als  quaestura,  aedilitas, 
duamviratoB  oder  quatnorrirataa.  Die  aediles  nranerarii  (p.  222. 
Nr.  880.  868)  behalten  die  Ehrenseite  der  Aedilitllt,  die  Feier 
der  Spiele,  wfthrend  die  geschäftliche  Seite  ihres  Amtes  in  manchen 
Stftdten,  80  in  Yienna  an  trinmyiri  locomm  publicoram  perse- 
qnendorom  Übergegangen  zu  sein  scheint.  Der  Älteste  Name  Air 
die  oberste  Behörde  ist  entschieden  praetores^  dann  praetores  dnnm« 
▼iri,  dann  dnomviri,  woraus  durch  Verdoppelnng  quattuorviri  wor- 
den, indem  man  die  dmmtTiri  juri  dicundo  ,  und  die  aediles  oder 
donmirixi  ab  aerario  zusammen  begriff.  In  Nemansos  aber  werden 
von  qnattnorriri  ansdrlloklich  noch  quattuorviri  ab  aerario  geschiee 
den.  Der  Name  quinquennales  tritt  in  Narbo  und  Arelate  zu  dem 
der  duumviri  hin/u,  wenn  die  duumviri  jedes  fünfte  Jahr  den  Cen- 
sus halten  und  die  lectio  decurionum  ausführen. 

Auch  in  den  priesterliehen  Functionen  sind  die  prie- 
sterlichen  Aemter  Rom's  auf  interessante  Weise  in  der  Provinz 
wiederholt.  Da  kennen  wir  pontifices,  da  flamincs  mit  der  flami- 
nica,  da  augures  und  haruspices  (p.  232  —  236).  Wir  erkennen  aber 
auch,  wie  hier  der  Cult  der  Roma,  des  Augustus  und  der  kaiser- 
lichen Familie  den  Mittelpunkt  der  Verehrung  der  flamines  bildet. 
Nur  in  Vienna  kennen  wir  einen  flamen  Martis  Juventutis  und  eine 
flaminica  Herae  (ur.  504.  591.  549);  in  Bezug  auf  den  letzten 
Namen  mache  ich  aufinerksam  auf  die  ans  Bom  alt  bezeugte  Hera 
Martea  (Freller,  rOm.  Mythologie  S.  804.  Note  1).  Warum  Torweist 
der  yer£  bei  dem  XVvir  Arausensis  (Append.  nr.  450)  nicht  ebenso 
gut  auf  die  so  wichtigen  und  hochangesehenen  XYyiri  sacris  feci- 
nndis  Boms?  Der  Jupiter  Anxnr,  dem  die  Gadienses  ein  Gelflbde 
iBsen,  (Append.  nr.  446)  nach  MiUins  Vorgang  ohne  Weiteres  für 
einen  gallischen  in  lateinisches  Gewaud  gesteckten  Gott  za  halten 
(p.  202)  scheint  mir  gewagt ;  aUe  andern  Ton  ihm  angeführten  Bei- 
spiele bezeugen  in  Namen  oder  Beinamen  ausdrücklich  oder  in  den 
mitgenannten  Gottheiten  die  gallische  Lokalität  und  Ursprung. 
Wanim  kann  der  Cult  des  Jupiter  Anxur,  den  die  gens  Vibia  z.B. 
ZU  ihrem  Hauptkulte  hatte,  nicht  durch  solche  FriTatbeziehungen 
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eines  Gliedes  einer  römischen  Gens  nach  der  Provincia  versetzt 
sein?  Wanim  ist  ferner  die  Dea  Augusta  Andarte  (Append.  nr.  465) 
unter  die  oriontaiischen  Gottheiten  gekommen?  Sie  ist  auf  einer 
Keihe  von  Altären  aus  dem  Ort  Dea  Augasta  (Die)  bezeugt;  sie 
ist  schon  länger  inschriftlich  bekannt  als  eine  von  den  Britannen 
verehrte  Gottheit  (Gruter  p.  88,  9.  10).  Ich  glaube  im  Gegen- 
theil,  sie  ist  eine  ächte  lokale  und  zwar  grosse  Gottheit,  die  nur 
durch  den  Beinamen  Augusta  anerkannt  im  ofticiellen  römischen 
Cult  der  Stadt  schliesslich  den  Kamen  gab. 

Eine  wichtige  Zmschenstelle  zwischen  den  civitates  der  Pro« 
▼im  imd  dem  xSnuaolieii  Stantsmiiielpiiiiki  nehinmi  dis  patroni 
ein,  die  gewählt  auf  Lehensseit ,  ja  in  manchen  Familien  erblioli 
werden  (p.  206—229),  nattlrlich  einflnesreiche,  boohstehende  Per- 
sonen sind,  die  sieh  nm  die  Provincialstadt  besonders  mdient 
gemaohi,  ihr  besonderes  Wohlwollen  bewiesen  haben.  So  ward  0. 
OBsar,  Sohn  des  Agrippa,  Patronns  von  Kemansns.  Sine  grossere 
nnd  seltenere  Specialisinmg  dieser  Wttrde  ist  es,  wenn  ein  patro- 
nns nrbanae  plebis  in  Reil  ApoUinares  (Biez)  nnd  sogar  ein  patro* 
uns  pagi  uns  genannt  wird  (Append.  nr.  888.  423).  Ihr  reines 
Gegentheil  bilden  die  cnratores  oppidorum,  welche  seit  Trajan 
häufig  werden,  und  als  ausserordentliche  Commissiire  zur  Herstel- 
lung der  Ordnung,  zur  üeberwachung  der  Städte  gerade  die  muni- 
cipalen  Rechte  nicht  schützen,  sondern  mehr  nnd  mehr  iUnsorisch 
machen  (p.  252  ff.). 

Wir  treten  hiermit  bereits  in  das  Gebiet  der  das  römische 
Imperium  vertretenden  Gewalten  ein,  in  die  von  Rom  ausgehende 
oberste  Vorwaltung  und  Leitung  der  Provinz.    In  dem 
dritten  Capitel  des  zweiten  Theiles  hat  der  Verf.  de  insoitutis  pro- 
viucialibus  gehandelt  und  zwar  nach  den  zwei  Hauptgesichtspunkten 
de  officiis  magistratum  (p.  239—241)  und  de  partibus  administra- 
tionis  (p.  241—262).    thk  die  Narbonensis  seit  22  y.  Ohr.  sena- 
torische Provinz  war,  so  sind  die  obersten  Behörden  der  propraetor 
oder  proeonsnl  dem  Titel  nach,  dessen  legatos  nnd  quaestor.  Da 
der  proeonsnl  keine  Ifilitftrmaeht  sor  Seite  hat,  sieht  er  togatag 
in  die  Prorms.   Von  in  der  Provinz  stehenden  Legionen  ist  daher 
anoh  niehts  sn  snehen;  nnr  eine  eohors  provinoiae  Narbonensia 
(Append.  nr.  676)  wird  nns  einmal  genannt,  welohe  allerdings  in 
der  Ümgebnng  des  proconsul  ezistiren  mochte.    Der  delectnSt  die 
Aoshebnng  zum  Legionendienst  fand  im  Namen  des  Kaisers  durch 
dessen  le^ti  Statt,  ihm  untergeben  waren  die  viae  publicae,  die 
grossen  Heerstrassen,  an  ihn  konnte  schliesslich  appellirt  w*;rden; 
ein  kaiserlicher  procurator  hatte  die  an  den  kaiserlichen  fiscus 
fliessenden  Einkünfte  zu  besorgen.     Die   Finanzverwaltung  hatte 
nberhaupt  es  mit  den  Einkünften  dreier  KaBson  zu  thun,  dem  aera- 
rlura  pnblicum ,  aorarlum  militare  und  dem  hscus  Caesaris ;  fielen 
in  die  ersto  und  wichtigste  die  tributa  soll  und  capitis ,  in  die 
zweite  die  annona,  die  NaturaUieferungen  ftlr  die  durchziehenden 
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Trappen,  so  die  Ticesima  libertatis  hereditlktum,  wie  die  Sänkfinfte 
ans  dem  Patrimonium  Caesaris  z.  B.  den  wichtigsten  Eisenbergwerken 
bei  Narbonne  in  die  dritte  Kas>je.  Die  Rechtspflege  mit  Ausnahme 
des  kleinen  den  Muuicipien  vorbohaltenen  Kreises,  die  Oberaufsicht 
der  öffentlichen  Arbeiten ,  die  oberste  Verwaltung  der  Staatsein- 
künfte, die  religiösen  Functionen,  die  im  Namen  der  ganzen  Pro- 
vinz regelmässig  wiederkehren  oder  besonders  angesetzt  werden, 
i.  B.  Gelübde  für  das  kaiserliche  Haus,  alle  diese  Gegenstände 
fallen  den  obersten  senatorischen  Beamten  zu.  Gerade  der  leiste, 
der  religiöse  Gesichtspunkt  war  es,  an  den  die  Entscheidung  regel- 
mässig zusammentretender  Provinciallandtage  sioh  anknüpft  (con- 
yentus,  concilia  quinquennalia),  welche  dann  auch  eine  weitere  Be- 
dentong  in  Bemg  auf  AiMikttomuig  oder  Rüge  aber  die  Yerwaltnng 
der  Pk'OOGnsnlefl  eiliielteiL  Oerade  hierllir  ist  jenes  wichtige  Beeeffipi 
des  Honorins  vnd  Theodotins  II.  ans  dem  J.  418  so  entseheideiid, 
dessen  Betraofafoiig  aiber  bereits  die  OrBoieE,  die  der  Verf.  sieh 
-gestseikt»  fibersohritt  (p.  258). 

Der  wiehtige  Ai^tong  der  hier  in  mögtiehst  gedrltogter  Ueber- 
sieht  dargelegtmi  sdriltsbaren  Arbeit  yon  Herzog  bildet,  wie  sdion 
erwlhnty  die  Appendix  epigraphica  von  174  Selten.  Wir  müssen 
«SS  Tsrsagen  hier  auf  vielfach  lockende  Binzeiheiten  eiasugehen, 
bemerken  aber  nnr  zur  Orientinmg,  dass  wir  in  den  hier  yereinten 
670  Inschriften  allerdings  kein  volles  Corpus  inscriptionnm  latina- 
mm  provinciae  Narbonensis  besitzen ,  dass  dwr  Verf.  ganz  unbe- 
deutende, nur  Namen  enthaltende  oder  verdächtige  Inschriften  atis- 
gelassen,  dass  er  dagegen  zuletzt  auch  andere ,  auf  die  Narbonen- 
sis bezügliche  Inschriften,  lateinische  und  griechische  angefügt  hat, 
dass  auch  ihm  ein  guter  Theil  von  Inschriften  z.  B.  von  den  Mauern 
Narbonnes  unzugänglich  blieb,  dass  er  darauf  verzichtete  die  In- 
schriften in  ihrer  Form  zu  reproduciren ,  aber  Accente  und  lange 
J  angegeben  hat ;  eine  grosse  Zahl  verdankt  ihm  eine  genaue  Losung. 
In  der  Anordnung  folgt  er  der  geographischen,  innerhalb  derselben  dann 
der  realen  der  Abstufung  yon  Iniserlichen  bis  zn  rein  privaten  In* 
sehfMIen.  Die  Insehriften  der  Strassen  (>lapides  milianl«)  bilden 
•kien Abschnitt  fiki  sieh*  *Gtite  Begister  nnterstntoen  endlieh  vssent- 
Udi  den  Gebraneh  dieses  so  werfhvoUea  Urfcondenboohss« 

Heidalberg,  im  Jnli  1865.  K.  Mrlb 


llMt««l«st  La  ■Mmmüillia  im  Bn— iig,  M 

M^iquelegf  Shtde  mr  la  castram/taHom  dm  Bmaim mtr  taif» 
wiHMiom  müüairw.  Pari» 

Der  Verfasser  langweilt  sich  an  den  Irrthümem  eines  gelehr» 
ten  Commentators  Plutarcb's  aus  vergangenen  Zeiten,  Folard*8  näm- 
lich, und  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt  seinerseits  eine  neue  gründ- 
liche Studie  über  Lagerbefestigung  u.  s.  w.  bei  den  Römern  zu 
liefern,  was  ihm  aus  zwei  Grrtinden  leichter  werden  wird,  ein- 
mal weil  inzwischen  Plutarch  und  Polybius  besser  übersetzt 
worden  sind,  als  es  e.  B.  Thüillier  zu  seiner  Zeit  (1727)  ver- 
standen hatte,  and  dann  weil  der  Verf.,  Herr  Masquelez,  selbst 
Militär  war. 

Indem  er  den  Vorzug  der  Gründlichkeit  mit  dem  der  Voll- 
stfindigkeit zu  verbinden  strebt,  spricht  er  sich  nicht  blos  über 
die  Ungenttfendheit  seiner  gelehrten  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete 
ans  (Joft.  Lipsius,  Saunaiee,  SebelioB,  GaMmVonos),  sondern  er 
TBispricht  die  Berichtigung  der  berOlunten  Stelle  bei  Poljbtas 
(VI,  26),  und  in  Yerbindnng  damit  eine  PiUfting  und  Benrtlieifaing 
des  «iBsoblfigigen  mSitSritdien  QnellenMhrifksieUen  Hyginus  Qtch 
matiGiis  n*  a« 

So  weit  die  erste  Abhandlung I  Er  erörtert  hieranf  denOiad 
der  Chrttndliohkeit  in  des  Polybins  Angaben  (8.  10  if.)»  reebtfertigt 
das  BedHrfhiss  der  Vereinigung  und  Uebersetzung  der  auf  die 
Lagerbanten  bezüglichen  Stellen  ans  Polybius  und  Uygin  (S.  24  ff.). 
Dsranf  nnteniimmt  der  dritte  Abschnitt  die  erwähnte  Vowni^ 
gung  u.  8.  w.,  woran  sich  reichhaltige,  nnd  durch  Hinweisnng  anf 
die  Griechen,  sowie  durch  veranschaulichende  Figuren  erweiterte 
Erklärungen  sich  als  vierter  Abschnitt  ansohliessen  S.  43  ff. 
Dieser  ist  sehr  ausgedehnt  und  gründlich ;  den  Besohluss  macht 
ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichniss  von  hilufig  bei  Schrift- 
stellern wiederkehrenden  Ausdrücken  für  Belagerung,  Maschinen, 
nebst  zugehörigen  Erklärungen  (S.  177  ff.).  Da  aber  dieser  Com« 
mentar  noch  nicht  zu  Ende  sein  soll,  folgen  nun  Erklärungen  wich- 
tigfer  militärischer  Aemter  (legati,  tribuni  S.  196,  und  militärischer 
Gattungen,  velites,  rorarii,  accensi,  S.  202,  Lagerinstrumente; 
comn,  tuba,  bucina,  lituns,  S.  219,  Lagersignale,  olassicum  S.  228| 
Postenablösung,  Tag-  nnd  Kaolitdieiist»  S.  888 ,  Lagerdisciplin, 
S.  250,  BelduBungen,  S.  267,  Emtiming,  S  298,  Tenroltang  und 
Yerantworilielikeit,  S.  298,  Marscbregel,  S.  828,  üntersehied  swl^ 
sollen  aoies  nnd  agmen,  8.  282.  Der  hier  Terwerthele  Appaml 
militärisolMn  Wiesens  ist  nnter  iwei  nnd  fienig  Vragmente  Ter* 
tbeilt,  womit  oq^kieh  der  methodisdie  Standpunkt  der  Sebrift  an* 
gedeutet  ist,  die  kein  nenes  System  geben  wUl,  S.  1. 

So  sind  wir  endlidh  auf  S.  337  angelangt,  wo  eine  neue  Ab- 
bandlnng,  die  fünfte  beginnt,  dieXJebnngen,  Zeltaafinobtimg,  liaiselif 
weise  n.  s.  w.  betreffend. 

Die  seohste  Abhandlung  giebt  speoiell  eine  Uebersetsmig  des 
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Hyginus,  S.  344,  nebst  den  zugeiifirigen  Erklftrongen  unter  LVni 

Absätzen,  S.  344  —  449. 

Die  siebente  Abhandlung  ist  ein  Abschnitt  aus  dem  Cestes 
des  Julius  Africanus,  der  den  Lagerdienst  beschreibt  S.  450  ff. 

Der  achte  ist  eine  dankenswurthe  Uebersicht  der  Darstellimg 
dee  Vegetius  über  Lagerbefestigung,  S.  455. 

Die  neunte  führt  die  Institutiones  militares  des  Kaisers  Leo 
Philosophus  auf  Excerpte  aus  Onosander  und  K.  Mauiicius  zurück. 
S.  465  und  citirt  speciell  daraus  Institutionen  (die  9.,  11.,  14., 
16.,  17.,  29.)  an,  welche  die  Einrichtung  des  Lagers  leiten. 

Etwas  genauer,  weil  wir  selbst  doch  anderwärts  schon  das 
Bedflifbies  einer  Kritik  des  Yegetins  nahe  gelegt  haben*),  wollen  wir 
noch  auf  die  achte  Partie  dea  Werkes  eingehen.  Die  SteUen,  welche 
•ioh  anf  die  Befestigung  eines  Lagers  beziehen,  sind,  wie  gesagt, 
hier  ttberslehtUoh  yereinigt;  theils  gehören  sie  dem  ersten  Buche 
dee  Yegetins  an,  theils  dem  zweiten,  theils  dem  dritten,  und  sind 
flbersetst. 

In  den  Stellen  ans  dem  ersten  Buche  wird  die  Lokalität  und 
die  GrOsse  des  Lagers  besprochen;  femer  die  Gestalt,  dann  der 
Hergang,  wie  es  ausgeworfen  wurde;  endlich  wird  der  Fall  gesetzt, 
dass  ein  S^mpf  engagirt  ist,  und  es  nun  rasch  von  der  halben  In- 
fanterie aufgeschlagen  wird.  Diesen  Stellen  geht  ein  Capitel  voran, 
das  historischen  Werth  hat.  Vegetius  klagt,  dass  zu  seiner  (also 
zu  Valentinian's  II.)  Zeit  diese  Kuust  verloren  sei,  und  findet  den 
Gruüd  darin,  dass  die  alten  Lager  immer  wieder  bezogen,  und  mit 
Gräben  und  Palissaden  versehen  vorgefunden  werden.  Er  versichert, 
dass  die  Soldaten,  welche  in  einem  Gefocht  nicht  in  ein  befestig- 
tes Lager  sich  zurückziehen  können,  sich  tödteu  lassen  wie  wehr- 
los, und  dass  man  keine  dem  Tode  entrinnen  sehe,  als  nur  die- 
jenigen, welche  der  Feind  nicht  hat  verfolgen  wollen. 

Die  Stellen  aus  dem  dritten  Buche  sind  Wiederholungen  und 
Erweiterungen.  Die  Stellen  aus  dem  zweiten  beschäftigen  sich  mit 
dem  praefectoB  castrensis  der  die  Arbeiten  lotete* 

Die  Einleitung  des  TerfiMsers  zu  dieser  Abhandlung  lemunirl 
die  Aeusserungen  seiner  Vorgänger  (Maizeroj,  Guischard  und  Sohe- 
}iu8)  über  die  ünkritik  des  Vegetius  I 

Im  Ganzen  und  Einzelnen  ist  die  Absieht  des  Ver&ssers  ge* 
Wesen,  einen  Oommentar  zu  den  bereits  genannten  Schriftstellern 
gu  liefern.  Chündliohe  Forschung,  wie  der  reichhaltige  Citaten* 
apparat  beweist,  paart  sich  bei  ihm  mit  dem  Beruf  fUr  diese  Arbeit. 
lÜnstrationen  sind  stellenweise  angebracht,  doch  spärlich. 

Heidelberg,  im  JulL  Dr.  IL  Doergeiis« 


*)  Eine  solche  wird  noch  bei  Lamarre  vermissL  8.  unsere  Anielge 
Seiadb.  Jahrb.  1866.  No.  18.  a  197. 


Digitizeo  ^JüOgle 


Ir.  87. 


H£ID£LB££6£& 


1866. 


JAHRBÜCHER  DER  LITEBAm 


Die  Lustspiele  des  Plautus,  Deutsch  in  den  Versmassen  der  Ur- 
Bchriß  von  J.  J,  C.  Donfier,  Leipzig  und  Heidelberg.  C  F. 
Winter'sehs  Verlagshandlung.  Erster  Band,  1864,  345  k  Zwei- 
ter Band.  1865.   298  8.  in  8. 

Ss  ist  noch  nicht  lange,  seit  wir  in  diesen  Jahrbflclieni  (Jahrg. 
1864.  S.  744  ff.)  die  Yon  dem  Yerf.  gelieferte  TJeberBetznng  des 
Terentins  besprochen  haben:  im  Vorstehenden  haben  wir  den 
Lesern  eine  neue  Uebersetsong  Torznftthren,  welche  der  nnermüdet 
thiltige  Yer&sser  von  dem  andern  komiseben  Dichter  der  römischen 
Welt,  von  Plautus  geliefert  hat.  Dass  bei  Plautus  die  Schwie- 
rigkeiten einer  guten  und  lesbaren  deutschen  Uebersetzung  uigleioh 
grösser  sind,  als  bei  Terentins,  wird  Jeder,  der  nur  eimgermassen 
in  den  lateinischen  Originalen  sich  ungesehen  hat,  gerne  einge- 
stehen: er  wird  eben  so  aber  auch,  wenn  er  in  die  hier  gelieferte 
deutsche  Uebersetzung  einen  Blick  wirft,  sich  bald  überzeugen,  wie 
glücklich  der  Meister  deutscher  Uebersetzungskunst  auch  diese 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  ge\vusst  hat,  um  auf  diese  Weise 
den  gefeiertsten  komischen  Dichter  der  römischen  Welt  auch  wei- 
teren gebildeten  Kreisen  unserer  Zeit  zugilnglich  zu  machen.  Die 
richtige  Erkenntniss  dessen,  was  von  einem  Üebertrager  classischer 
Werke  des  Alterthums  verlangt  werden  kann,  die  sichere  Gewand- 
heit  in  der  Anwendung  der  deutschen  Sprache  hat  sich  auch  in 
dieser  Uebersetzung  bewährt:  die  reiche  Erfahrung  und  Uebung,  wie 
sie  dem  Verf.  auf  diesem  Gebiete  zu  Gebote  steht,  hat  ihren  Charakter 
auch  diesem  neuen  Werke  eingeprägt,  und  wird  auch  nicht  verfehlen, 
einen  günstigen  Eindruck  überall  bei  dem  Leser  m  hinterlassen. 

In  der  Äusseren  Einrichtnng  ist  diese  TJebersetsang  des  Plan* 
tns  der  des  Terentins  ganz  gleich  gehalten.  Der  reine  correcte 
Bmck  nnd  das  gnte  Papier  verdienen  gewiss  alle  Anerkennong; 
anf  die  üeberseteong  eines  jeden  Stücks  folgt  eine  üebersicht  der 
darin  vorkommenden,  vom  Verf.  In  der  dentschen  Sprache  mit 
möglichster  Treue  nachgebildeten  Yersmaasse,  und  dann  die  An- 
merkungen, in  welchen  einzelne,  einer  Erklftnmg  bedürftigen  Punkte 
des  Textes,  erörtert  werden.  Ein  jeder  der  beiden  Bände  enthält 
drei  Stücke,  im  ersten  ist  der  Grosssprecher  (Miles gloriosus), 
der  Schatz  (Trinummus)  nnd  der  Schiffbruch  (Bndens),  im 
zweiten  sind  die  Kriegsgefangen en  (Captivi),  die  Zwillinge 
(Menächmi)  und  der  Hausgeist  (Mostellaria)  enthalten.  Wir 
haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  mit  welchem  Geschick  der 
Verfasser  insbesondere  die  secbsfÜBsigen  Jamben  in  unserer  Sprache 
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wiedemgebeii  weiss:  rdoUicbe  Belege  aller  Oxten  bieten  dam 
«neh  diese  üetaneteimgen  desFkatas.  Se  z.  B.  bei  dm  aa  «nier 
Stelle  geBSsmten  Stück  greifeH  wir  naeb  dem  Aafinig  des  iweitea 
Aets,  woPal&strio,  der  Diener  des  HauptmamiSi  an  die  ZuBehaner 
mit  der  folgenden  Ansprache  sich  richtet: 

Den  Inhalt  darzulegen,  bin  ich  gern  bereit, 

Habt  ihr,  mich  anzuhören,  die  Gewogenheit. 

Wer  nicht  verlangt  zu  hören,  hebe  sich  hinaus, 

Auf  dass  ein  An^er  sizen  kann,  der  hören  wül. 

Nun,  weil  ihr  euch  an  diesem  lustigen  Ort  gesezt, 

Will  ich  des  Lustspiels,  das  vor  euch  jezt  spielen  soll, 

Inhalt  sowohl  als  Namen  euch  verkündigen. 

Alazon  ist  der  griechische  Name  dieses  Stücks, 

Das,  was  in  unsrer  Sprache  jezt  »Grosssprecberc  heiast« 

Die  Stadt  ist  Ephesus,  und  der  Soldat  mein  Herr, 

Der  jezt  zum  Markte  ging,  ein  frecher  Lügenbold, 

Ein  rechter  Schweinkerl,  voll  Betrug  und  Ehebruch; 

Sagt,  alle  Weiber  laufen  ihm  freiwillig  nach. 

Wohin  er  geh'n  mag,  ist  er  aller  Leute  Spott. 

Drum  auch  die  Mädchen^  die  nach  ihm  den  Mund  verzieh'n. 

Die  siehst  du  meist  mit  schiefen  Mäulern  hinter  ihm. 

Dass  ich  in  seinen  Diensten,  ist  nicht  lange  her. 

Doch  wie's  gekommen,  dass  ich  an  den  Herrn  gerieth 

Von  meinem  andern,  frühern  Herrn,  erfahrt  ihr  jezt. 

Merkt  auf;  denn  zum  beginn*  ich  die  Historia. 

In  Athen  bedient*  ich  einen  waokem  jungen  Herrn. 

Der  war  yerliebt  in  ein  athenisch  Mftdchen,  nnd, 

Wie^s  Sehte,  wahre  loebe  pflegt,  sie  liebt*  anch  ihn. 

Der  ward  einmal  Ton  hoher  Bepoblik  Athen 

In  Statsgesch&ften  nach  ÜTanpactns  abgesandt. 

Indessen  kommt  auch  mein  Soldat  zur  Stadt  Athen, 

Schleicht  bei  der  Frenndin  meines  Herrn  sofort  sich  ein. 

Und  fi&ngt  mit  Wein,  Pozwaaren,  leckem  (}asterei*n 

Sieh  bei  des  Mädchens  Mntter  einzoschnimoheln  an. 

So  wird  er  bei  der  Kupplerin  bald  ganz  vertraut. 

Kaum  dass  dem  Söldner  die  Gelegeidieit  sich  bot, 

So  wird  des  Mädchens  Mutter,  das  mein  Herr  geliebt. 

Der  Kupplerin,  das  Maul  geschmiert;  die  Tochter  wird 

Von  ihm^  der  Mutter  unbewusst,  in  ein  Schiff  gelockt, 

Und  wider  Willen  hergeschleppt  nach  Sphesus. 

Doch  ich,  sobald  ich  hörte,  dass  sie  von  Athen 

Hinweggeschleppt  sei,  sehe  möglichst  schnell  mich  um 

Nach  einem  Schiffe,  meinem  Herrn  es  kundzuthun. 

Als  wir,  an  Bord  gestiegen,  kaum  die  hohe  See 

Gewonnen,  nahm  ein  Kaper  unser  Schiflf  hinweg. 

So  war  ich  Sklave  noch  bevor  ioh  meinen  Herrn 
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Bmiolli;  4m  Eiper  ioliaikit  v6A  4im  BOMaat  lüflr« 

NMlidem  mioli  4n  m  wuam  EmaAtÜ  t&a^MU^ 

SeV  ich  die  Ffenndis  BMaes  Bann,  ^  AtiwMdtt. 

8i»t  niol^  gewalmnidi  «kifafce  mit  den  Augen  ndr 

Za  Bohwei^s  dem»  eobeU  eieh  ilur  CMegenheH 

Darbot,  beklagt  ab  gegen  mich  Hur  IGigflednek. 

Sie  sagt,  sie  wolle  naoh  AXhm  aoe  dieeem  Bans 

Entflieh*n,  entflieb'n  zn  meinem  Herrn,  den  liebe  Bit| 

Und  hasse  keinen  Menschen  wie  den  Söldaer  hier» 

Ich  aber,  als  ich  ihren  treuen  Sinn  erkannt, 

Schrieb  gleich  ein  Briefiidiany  «ad  Teraiegi*  ee  ingeheim  o*  e.  w. 

Oder  wir  lassen  anf  diese  längere  Stelle  den  Anfang  ans  dem 
Schatz  fol^uiy  wo  IfegaronideB  mit  folgenden  Worten  anftantt: 

Fürwahr,  den  freund  xa  schelten  om  verdiente  Schuld, 
Belohnt  eich  idemals,  aber  mag  zu  Zeiten  doch 
Erspriesslioh  sein.  80  rnnse  idb  hente  meinen  Fiennd 
Fflr  seine  wohlverdiente  Schuld  anflschmfth'n!  idh  thn*B 
üngeme,  doch  mich  treibt  dazu  die  Freondesp^ht. 
Die  Sendie  griff  Her  ohne  Mass  cUe  litten  an, 
Dass  wir  dem  Tode  grOaefcen  Theils  veiftllen  sind. 
Indesa  die  Sitten  knuikent  schiesst  voll  tre|ipigkdt| 
HVIe  geiles  tJnkrant^  wÜd  empor  die  schlechte  Zncht. 
B^te  ist  hei  uns  wohlfeiler,  als  die  Bchurkerd: 
Da  kann  die  reicheten  Garben  mäh'n,  wer  ernten  will. 
Denn  Viele  buhlen  um  die  Gunst  von  Wenigen, 
Und  aehten  die  weit  höher  als  gemeines  Wohl. 
So  moss  der  Wohlstand  weichen  vor  der  Schmeichelei^ 
Die  manches  Unheils  Mutter  ist,  Unfrieden  sät. 
Und  alles  wahrhaft  Edle  hemmt  in  Em  nnd  Staat. 

Nicht  minder  gelungen  erscheint  der  Prolog  des  Schiff- 
bruchs, aus  welchem  wir  wenigstens  den  Anfang  mittheilen  wol- 
len» WO  der  Dichter  den  Arcturos  aldo  redend  einftthrt; 

Der  aQe  Völker,  aUee  IAmt  nnd  Lsnd  bewegt^ 

Des  Gottes  Iiandsmann  bin  ich  in  des  Himmels  liind« 

loh  bin  ein  glfiannd  heller  Stern,  wie  ihr  mich  seht; 

Bin  Zeichen,  das  zu  seiner  Zeit  sich  stets  erhebt 

Hier  und  am  Himmel,  nnd  Aiotor  werd*  ich  genannt. 

Naelila  giftnz*  ich  hell  am  Himmei  hei  der  Götter  flohanr» 

Tags  wandl'  ich  nm  anf  Erden  miter  Sterblichen. 

Auch  andre  Sterne  senken  sich  zur  Erd*  herab. 

Der  Götter  und  der  Menscher  Herrscher,  Jupiter, 

Schickt  durch  die  Welt  uns,  diesen  hier,  den  andern  dort, 

Dass  wir  der  Menschen  Werke,  Sitten,  Frömmigkeit 

Und  Tren  erqptth'ny  und  wie  der  Wohlstand  ihnen  fronunU 
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Wer  Tor  d«m  Biohter  seine  SoUid  elMMihwOrti  «id  wer 
Diuoh  fidflches  ZeagBise  fidsohee  Eigwiliiim  erstrebt» 
Die  Kamen  Sokher  bringen  wir  vor  Jnpiter. 
TagtKglioh  wird  ibm  Knnde,  wer  anf  BOsee  sinni. 
Wer  hier  mit  Meineid  den  Prozese  gewinnen  will, 
Wer  vor  Geriolit  böswillig  fremdes  Gut  erwirbt, 
Die  Saebe  deeeen  riebtet  er  nocbmals  und  atnft 
Mit  grösseren  Bosseni  als  Gewinn  der  Trug  gebraobt. 
Der  Guten  Namen  kttndet  ihm  ein  andres  Buob« 
Die  Bösen  aber  wäbnen  oft,  Zeus  lasse  wobl 
Durch  Opfer  und  Geschenke  sich  begUtigen; 
Doch  sie  verlieren  Müh'  und  Geld;  denn  kein  Gebet 
Yen  eidvergessenen  Frevlem  ist  ihm  angenehm. 
"Viel  leichter  wird  der  Fromme,  der  die  Himmlisohen 
Anfleht,  Gewährung  finden,  als  der  Bösewicht. 
Euch,  die  ihr  hier  seid,  mahn'  ich  denn,  ihr  Redlichen, 
Die  treu  ihr  Leben  führen  und  mit  Frömmigkeit: 
So  bleibt  hinfort  auch,  die  ihr  einst  euch  dessen  freut. 
Doch  nun,  warum  ich  hier  erschien,  erklär'  ich  euch: 
Yemehmt  den  Inhalt  nusres  Stücks  aus  meinem  Mund. 

Um  indessen  auch  eine  Probe  der  achtfüssigen  Trochäen  zu 
geben,  setzen  wir  den  Anfang  der  ersten  Scene  im  dritten  Act  der 
Kriegsgefangenen  hierher,  wo  der  Parasit  Ergasilus,  iu  folgender 
Weise  sich  vernehmen  lUäst: 

Soblimm  bat's  der,  der  sieb  sein  Essen  snebt,  nnd  kaum  es  finden 

kann, 

Soblimmer  noeb,  wer  sicb's  mit  Mflhe  snebt,  nnd  gar  niobts  finden 

kann. 

Und  am  scbfimmsten,  wer  an  essen  wttnsebt,  nnd  niebts  m  essen  bat 

Qing*  es  nur»  dem  bent*gen  Tage  krazt'  ich  gern  die  Augen  ans: 

So  mit  Bosbeit  hat  er  alle  Menseben  wider  mich  erfüllt. 

Ja,  so  nllcbtem,  so  gestopft  mit  Hunger,  sah  ich  keinen  Tag, 

Keinen  noch,  wo  mir  so  wenig  glückte,  was  ieb  nntemabm. 

Also  feiern  Mund  und  Magen  beute  Hungerferien. 

Fort  mit  ibr,  an^s  höchste  Kreuz  fort  mit  der  Paiasitenkonst  I 

Einen  armen  Lustigmacber  meidet  jezt  das  junge  Volk. 

Man  verachtet  uns  Lakonen,  die^s  am  Tafelrande  sich 

Gnügen  lassen,  Prügelleider,  Schwäzer  ohne  Gut  und  Geld. 

Solche  snebt  man,  die's  erwiedern,  wenn  man  sie  gefüttert  hat. 

Anf  dem  Markte  kanfk  man  selbst  ein,  —  sonst  der  Paraaitea  Amt. 

Oder  ans  demselben  Stück  den  Epilog  der  Scbanspieler : 

Werthe  Bürger,  dieses  Stück  ist  züchtig  nnd  von  kensdier  Art* 

Keine  Buhlschaft,  keine  Liebeleien  finden  sich  darin, 

Nichts  von  nntereohobnen  Kindern,  niebts  von  abgelocktem  Qeld; 
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Kern  YerHelyter  kauft  ein  Ifitdoheii  binier  seiaMi  Talor  loa* 
SftUen  nur  erfinden  Dichter  eoleher  Axt  OomSdien, 
Wo  die  Gnten  besser  werden.   Aber  nxm^  weim*8  euch  gefiUH» 
Wenn  wir  euch  gefielen,  nicht  langweilten i  gebt  ein  Zeichen  uns: 
Ist  die  Sittsamkeit  noeb  eines  Eranzes  wertb,  so  Uatsobet  bxaTl 

Eine  weitere  Probe  mag  den  Zwillingen  entnommen  sein, 
wo  am  Anfange  des  dritten  Acts  der  Parasit  Kehrwiseb  (so 
wird  Penicnlns  ttbersetst)  folgende  Worte  spricht: 

Ueber  dreissig  Jahre  bin  ich  jezt  hinaus;  doch  macht*  ich  nie, 
Seit  ich  lebe,  solchen  dummen,  solch  verruchten  Streich,  wie  heut. 
Wo  ich  in  die  Volksversammlung  (o  der  Schmach  I)  mich  einge- 
drängt. 

Wftbrend  ich  das  Ifonl  daselbst  anÜBperre,  macht  Menftcbmns  sieh 
Weg  Ton  mir,  Utaft  wohl  zu  seinem  Liebeben  bin,  imd  lAsst  midi 

steb'n* 

Straften  ihn  doch  alle  Götter,  der  die  Yolksyemammhmgen 
Einst  ei&nd  nnd  schon  beladne  Leate  so  noch  mehr  bdad! 
Sollte  man  nicht  Hflssiggänger  aaserseh*n  sa  dem  (JeachSft? 
Urnen  die  nicht  sur  gebotnen  Zeit,  so  strafte  man  sie  gleioh« 
Viele  gibt*s,  die  Ein  €Mobt  nur  tägUoh  essen,  nichts  zu  thon 
Haben,  nnd  zu  keinem  Ifiahle  laden  noch  geladen  sind, 
Waren  die  nicht  gut  genug  zu  Volks-  und  Wahlversammlungen? 
Oälte  das,  dann  hätt'  ich  heute  nicht  die  Mahlzeit  eingebttset, 
Die  so  sicher,  als  ich  lebe,  mir  die  Götter  zugedacht. 
Aber  geh*  ich :  anch  die  Hoffnung  auf  die  Brocken  reizt  midh  noch. 
Doch  Menichmns  seh'  ich  dort;  er  kommt  bekr&nzt  herans.  Das 

Mahl 

Ist  Tortlber;  ihn  zu  holen,  komm*  ich  eben  recht  daher« 

Oder  was  in  der  zweiten  Scene  des  vierten  Akts  dem  Menäch- 
mus  in  den  Mond  gelegt  ist,  in  Bakohischen  und  Kretischen 
Versen: 

Wie  herraeht  doch  so  gar  allgemein,  uns  zur  Last  nnr, 

Der  unsinnige  Brauch!  Wenn  im  Staat  Einer  Einfluss 

Und  Macht  hat  und  hoch  steht,  so  hat  er  die  Qnlle: 

Er  wünscht  eine  recht  grosse  Zahl  von  dienten. 

Ob  sie  gut  oder  schlecht  sind,  nach  dem  fragt  kein  Mensoh. 

Ob  sie  reich  oder  arm,  das  allein  wird  gefragt, 

Sei  der  Buf,  wie  er  will. 

Und  ist  Einer  arm,  aber  ehrlich,  er  gilt  doch 

Für  unnüz ;  ein  Schelm,  ist  er  reich,  steht  in  Anseh'n. 

Wer  nach  Recht,  Billigkeit  und  Gesez  nirgend  firagt. 

Der  ist  seinem  Schuzherm  zur  Qual  nur, 

Läugnet  ab,  was  man  ihm  anvertraut; 

Stets  nach  Kaub  und  Streit  Ycrlangend, 
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Ist  Trug  sein«  Loaimg. 
Durch  Meineid  und  WuiolMr 

Erwarb  er  siob  Bevehibam;  auf  Zank  stebt  sein  Sinn  nur. 
Bebwgi  SM«  ibn»  9^  mmm  lugleiob  mit  ibm      Schmbmr  rot 

Gericht, 

Muss  seinen  Schüzling,  was  er  auch  verbrochen,  selbst  vertheidigen, 
£fl  aei  lor  dem  VeUc»  lox  dem  FilUor»  dem  Kit^ter. 

Wir  fügen  snm  Schlasa  dieser  Plroben  noeb  die  vierte  Soene 
des  seohsten  Aktes  bei»  welche  einen  Monolog  des  Bedienten  Mee- 
senl»  «ntUt  md  aiia  Balsdbeen,  Kretikem»  TroobBen  und  Jamben 
ganusobt  ist) 

Der  Knecht,  wie  er  sein  soll,  der  nur  seines  Herrn  Wohl 

Bedenkt  und  besorgt,  der  bewacht,  was  des  Herrn  ist. 

Auch  wenn  er  entfernt  ist,  mit  Sorgfalt  und  Umsicht, 

Als  wär*  er  zugegen,  ja,  wahrt  es  noch  treuer. 

Die  Haut  muss  ihm  mehr,  als  der  Schlund,  und  die  Beine 

Ihm  mehr  als  der  Baneb  sein,  wess  Herz  nicht  Yexkebrt  iflt* 

Denk*  er  doeh,  welcher  Lohn  TOtt  dem  Hierm  denni  wix^ 

Welche  ni^ta  taugen,  die  trSg  imd  mmllxe  sind: 

Sobl&ge,  Eetlen,  Muhle,  ^ttbeit,  grosser  Hunger,  bittre  KtKe, 

Das  ist  der  MgbeH  herber  Lohn. 

Vor  solchen  Vebeln  soben'  ich  mich;  dmm  bin  ich  lieber  gut  ah 

scUeebt. 

Bmm  lieber  dnld*  icb  Mabnmigen,  als  Abndongen,  da  grsnit  mir  Tor, 
Und  esse  so  fiel  lieber  ancb  Gemabl*nes,  als  ich  su&le  selbst. 

was  mein  Herr  befiehlt,  wohl  ans,  bedien*  üm 

Smsig,  nnd 

Das  firommt  mir  aneb«  Die  Andern  mögen  sein,  wie*s  ihnen  nfli- 

lich  dünkt; 

lob  aber  will  mich  halten,  wie*s  die  Pflicht  gebeut,  will  stets  in 

Furcht 

VbrEHnraie  sein,  damit  ich  stets  mich  rein  erhalte  von  der  Schuld, 
So  dass  ich  stets  und  überall  dem  Herrn  zum  Dienst  gewärtig  bis. 
Die  Knechte,  die  sich  kein  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen  und 
Die  Strafe  sobea*»,  sind  ihrem  Herrn  nur  ntuUc^   Jone»  die  mk 

sonst 

Nicht  fürchten,  fürchten  sich,  sobald  sie  eine  Strafe  sich  verdient. 
Ich  fürchte  keine  Strafe;  nein,  die  Zeit  ist  nahe,  wo  mein  Herr 
Für  meine  treuen  Dienste  mich  belohAon  wird«   Icb  diene  se, 
Wie's  meinem  Kücken  dienlich  ist. 

Nun  ich  im  Gasthof  nach  Befehl  Oepftok  und  Sklaven  abgesezt^ 
So  komm'  ich  her,  ihn  selber  abzuholen.    An  die  Thüre  hier 
Klopf  ich  sofort,  damit  er  merkt,  icb  warte  sein,  und  dass  ich  mir 
Aus  der  Verderbensgrube  da  mit  heiler  Haut  ihn  ziehen  kann. 
Doch  komm*  ich,  fUrcht'  ich,  wobl  %u  spUt,  nachdem  die  Schlaoht 

ge«K^gQA  ist. 
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Aus  diesen  wenigen,  mehr  nach  Zufall  als  mit  bestimmter  Ab- 
sicht ausgewählten  Pruben  mag  jeder  Leser  selbst  bemessen,  was 
von  dem  Verfasser  auch  in  dieser  üebersetzung  geleistet  worden 
ist,  die  sich  den  ähnlichen  Meisterwerken,  welche  wir  seiner  Hand 
Terdanken,  sieht  mindar  würdig  »aredht. 


M.  TmrmH  YrnTünk  6akirarum  Menippeanm  räHgidai.  Bmmmdlt, 
proUgomma  terijmt,  appmUKemm^  mOieU  JUMondtr  Mi€9^ 
Ltpmag  In  amK6m  B.  G.  Tm^bmri.  MDCOCIXV.  ZFi  und 
910  8.  gr.8. 

Nachdem  üi  d«r  ktiten  Zeit  Ton  ymdhiedrauni  Seiten  viilM 
für  diese  fiOher  sehr  YanrnehUtoiiigten  Beste  xGmischer  liittenikiir 
im  Einzelnen  gesolMheii  «ar,  erschien  es  als  Möglichkeit  wie  ak 
Bedttrfniss,  eine  neue  dem  Staade  der  Wissenschaft  möglichst  ent- 
fl|Hreolieiide  Ausgabe  derselben  so  wanstalten.  Die  Frolegomena 
mnssten  theils  eine  genaue  FM&fimg  der  alten  Nachrichten  über  dia 
Varronieelie  Satirengaittiuig  und  eiiie  nach  Möglichkeit  anschaulicht 
Schilderung  derselbea  enthalten,  wobei  zugleich  auf  die  Scheidung 
der  Satiren  von  Pseudotragödien  und  Logistorici  Rücksicht  zu  neh- 
men war;  theils  war  insbesondere  eine  eingehende  Untersuchung 
über  die  seit  Röper's  erstem  Auftreten  viel  besprochene  Frage  nach 
dem  Vorhandensein  und  der  Ausdehnung  prosaischer  Theile  in  den 
Satiren  nöthig.  Diese  Untersuchung,  welche  mich  zu  dem  Resul- 
tate führte,  dass  grössere  prosaische  Bestandtheile  als  selbst  Büche- 
ler annahm,  darin  vorhanden  sind,  führte  ich  hauptsächlich  auf 
der  Basis  der  als  nothweudig  erkannten  stilistischen  Verschieden- 
heit zwischen  prosaischem  und  poetischem  Ausdrucke.  Endlich 
musste  die  Varronischa  Metrik  im  Zusammenhange  dairgeateUt 
werden. 

In  der  Anordnung  der  Toxtesrecension  selbst  nahm  ich  mir 
Bibbeck^s  Fragmentsammlungen  zum  Vorbilde.  Ausser  der  Angabe 
der  Fundstellen  versuchte  ich  mich  auch  auf  dem  schlüpfrigen  Ge- 
biete der  Beconstruction  einzelner  Satiren.  Den  handschriftlichen 
Apparat  hoffe  ich.  Dank  vielfacher  gütiger  Unterstützung,  voll- 
Bttndig  gegeben  xaA  Ton  Cku^ectaxsn  nielAs  im  Qeringflton  Wioh» 
tiges «bergangett  sa  hftben;  vis  wsH  ich  in  eigenem Yermnttinngmi 
da«  zishftigs  Mmm  gdudtei  wird  die  anbefangene  Sritik  brat» 
thiÜML 

Im  Aihsfliy  findet  man  Tenehiedme  Hkt  dia  KenntBisB  der 
Yiwonisohsii  flfttiKS  in  der  einen  odsr  andera  Weiss  niehtiga  Bsste 
des  AltorthmnB  zneaaimeogeeteUI.  RiSM» 
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Welekei:  T^;ebttch  elMV  Ortocbtochen  ReUe. 


Tagelnieh  einer  Griechischen  Reise  von  F,  0,  Welcher.  Berlin, 
Verlag  von  Wilhelm  Heris  (Besser^ sehe  Buchhandlung)  1S66, 
Erster  Band.  X  und  344  8.  Zweiter  Band.  338  S,  in  8, 

Das  Tagebuch  einer  im  Jahr  1842  von  Born  aus  nach  Griechen- 
land ontemommenen  Beise,  welches  hier  nach  den  an  jedem  Tage 
gemachten  Aufzeichnungen  veröffentlicht  wird,  soll  nach  der  aus- 
drücklichen Erklärung  des  Yerfossers  Ton  dem  Gendhisponkte  eints 
lllr  Fremide  gedrnokten  MannsoripieB  betiaehtet  werden;  es  soll 
nicht  die  Ergebnisse  gelehrter  Foraohnngen  fiber  emsefaie  Theile 
der  griechischen  Welt,  snnttehst  des  Alterthnms  enthalten,  da  solche 
bestimmte  Zwecke  mit  der  Reise  des  YeriSusers  nicht  in  Terbin- 
dnng  standen»  diese  vielmehr  dasn  dienen  sollte,  »Ansohanong  sa 
gewinnen  Ton  dem  Boden  nnd  Himmel  und  BrfiUmmg  ▼on  dem 
Klima  des  Landes,  das  mich  so  Tiel  tmd  so  befiriedigend  beschsf- 
tigt  hatte,  nnd  die  morkwUrdigsten  üeberbleibsel  ans  dem  Alter- 
thum  auch  mit  eigenen  Augen  zu  sehen«  (8.  YII).  Indessen  wird 
es  doch  immer  einen  Unterschied  aasmachen,  den  Beisebericht 
eines  gewöhnlichen  Touristen  nnd  die  Schilderung  einer  Reise  nach 
Griechenland,  die  ein  anerkannter  Kenner  des  hellenischen  Alter- 
tfamns  nntemommen  hat,  vor  sich  zu  haben,  nnd  der  Leser,  auch 
wenn  er  nicht  gerade  gelehrte  Untersuchungen  in  einer  solchen 
Schilderung  erwartet,  wird  doch  selbst  die  einfache  Erzählung  des 
täglich  Erlebten  oder  Gesehenen  mit  ganz  anderm  Sinne  betrach- 
ten, eben  weil  er  von  dem  Blick  eines  solchen  Mannes  Etwas  ganz 
Anderes  erwarten  zu  können  glaubt.    Und  so  wird  man  gern  nach 
diesem  Tagebuch  greifen,  zumal  es  auch  so  Manches  Persönliche 
bringt,  dass  es,  wie  der  Verfassersich  ausdrückt,  (S.  IX)  »Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Stückchen  Selbstbiographie  enthält«,  indem  der 
Verfasser  sich  ganz  so  gibt ,  wie  er  ist  und  in  allen  seinen  per- 
sönlichen Mitthoilungen  doch  wieder  Manches  von  allgemeinerem 
Interesse  einmischt.    Die  einfache  tägliche  Aufzeichnung  hat  für 
den  Leser,  der  nicht  nach  gelehrter  Forschung  lüstern  ist,  Etwas 
Unterhaltendes:  die  Aufzeichnungen  tragen  auch  jetzt  noch,  nach 
mehr  als  zwanzig  Jahren,  eine  gewisse  Frische  des  Geistes  an  sieb, 
und  gewähren  dem  Leser,  der  mit  Interesse  folgt,  eine  eben  so 
angenehme  Unterhaltung  als  selbst  Belehrung:  wir  rechnen  dahin 
auch  manche  Naturschilderungen,  welche  der  Y^asser  in  ehen  90 
freier  ungez\vungener  Weise  gibt,  als  er  seinen  Yeikehr  mit  Ge- 
lehrten, Diplomaten  n.  s.  w.  enfthlt.   Nie  wird  man,  nngeaohiel 
jeder  Besuch  nnd  jede  UnterhaKuug  veneichnet  ist,  anf  irgend 
etwas  Yerletsendes,  in  den  danmf  hesttglichen  UittiieilBiigen  Stessen : 
das  Fikaste,  oder  richtiger  das  Widerwärtige,  das  nns  solche  Anl- 
«eiehnnngaa  des  täglich  Erlehten  in  DentBchlaad  gehoten  habes, 
wird  man  hier  gttmdiohTermissen:  aber  desto  lieber  demYeifiwser 
auf  Beinen  täglichen  Waaderongen  nnd  Wahmehrnmigen  fblgen, 
mOgen  sie  die  neuere  Zeit  von  Hellas  oder  die  alte  Zrit»  einiebis 
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liwrvorragende  Pankte  des  Altertlnims,  Kunstwerke  u.  dgl.  betref- 
fen. Dabei  ist  kaum  ein  Gegenstand»  weloker  der  Aafinerksamkeit 
des  Verfassers  entgeht.  Der  VeifiMser  yerliess  Rom  «m  12.  Janntr 
18i2  um  Ankona  sn  erreichen,  von  wo  die  Reise  zur  See  fortge- 
setzt und  Athen  am  26.  Januar  erreicht  ward.  Ein  längerer  Auf- 
enthalt ward  dieser  Stadt  und  dem  Besnche  ihrer  Umgebungen 
gewidmet,  mehrfach  alle  Haap^»nnkte  des  Alterthums,  yor  Allem 
die  Akropolis,  der  Parthenon,  das  sogenannte  Theseion  (worüber 
jedoch  keine  Entscheidung  gewagt  wird  S.  124)  besucht:  und  diese 
Besuche  wechseln  mit  den  Besuchen  deutscher  wie  inlandischer 
Gelehrten,  bei  den  Diplomaten,  bei  Hof  u.  s.  w.  Am  15.  März 
ward  von  Athen  ein  Ausflug  nach  der  Marathonischen  Ebene  unter- 
nommen und  von  da  nach  dem  Vorgebirge  Suniura  an  der  stld- 
lichen  Spitze  Attika's  mit  seinem  berühmten,  durch  ein  Erdbeben, 
wie  auch  hier  angenommen  wird,  zerstörten  Tempel.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  der  Verfasser  sich  nicht  länger  auf  der  Marathoni- 
schen Ebene  verweilt  hat,  um  so  manche  der  hier  sich  bietenden 
Zweifel  zu  lösen:  dass  das  alte  Marathon  an  dem  jetzigen  Yrana 
zu  suchen  sei  (wie  Leake  insbesondere ,  dem  Viele  folgen ,  darzu- 
tbnn  gesucht  hat)  oder  doch  ein  wenig  weiter  seewUrts ,  scheint 
ihm  annehmbar  (S.  131):  nach  Kangabe's  Ausftlbrung  wird  man 
dies  kaum  behaupten  können.  Der  Weg  von  da  nach  Thoriko  bot 
wenig  Anziehendes :  die  Gegend  Öde  und  ohne  Anbau :  bei  Thoriko 
entschädigte  die  H5be  der  Lage  und  der  weite  Fembliek  von  da* 
Eine  nähere  nnd  aadehende  Besohreibnng  wird  dem  Ton  hier  nor 
zwei  Standen  entfernten  Suninm  sn  Thefl:  der  Weg  dabin,  die 
henüdisfte  Aussieht  biotendi  war  im  (}ansen  nooh  der  alte,  wenn 
auch  thflilweise  jetst  kaum  sngftnglieh  und  von  dem  Zahn  der  Zeit 
serstOrt  »An  einer  Stelle,  so  meldet  das  Tagebuch  S.  141,  eine 
halbe  Stande  TOn  Snninm  war  ein  reiches  Grabmal  mit  der  abge- 
schlossenen Ansdcht  ans  einer  Bergecke  auf  den  Ganal  und  'MSk" 
ronisi,  dessen  Stelen  nnd  Brachstttcke  lebensgrosser  Figuren  Ton 
Mann  und  Frau  umherliegen.  Mehrere  andere  Giftber  folgen  nach, 
che  die  Säulen  des  Tempels,  wie  ein  Brahtgitter  sieh  in  den  blauen 
Himmel  zeichnen.  Den  Berg  hinabgestiegen  kommt  man  über  einen 
kleinen  Damm,  über  welchen  die  Bucht  eine  kleine  Strecke  hin 
aasgetreten  i^t  und  erklettert  dann  das  Vorgebirge,  das  sich  mehr 
gegen  die  nördliche  Seite  wölbt  und  ausbreitet.  Auf  dem  Plateau 
des  Tempels  bleibt  ein  Vorplatz  nach  dem  Meer  von  24  Schritten 
Tiefe,  die  Längenseite  des  Tempels,  und  geringerer  Breite  nach 
den  Seiten  hin.  Himmtor  starrt  und  klüpftet  sich  ein  braunes 
Geklipp,  das  man  hie  und  da  hinabklettern  kann,  doch  nicht  weit 
—  ostwärts  erhebt  sich  von  der  Tiefe  des  Vorgebirgs  aus  noch 
ein  anderer  ähnlich  brauner  Felsen,  fast  in  der  Gestalt  eines 
Löwennackens  mit  aufgesperrtem  Rachen.  Schaut  man  sich  um, 
so  geht  der  Blick  von  den  schneeigen  Höhen  Euböa's  über  auf  die 
in  der  Nähe  nicht  minder  laug  gestreckte  Insel  Makronisi.  Dann 
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siekt  man  die  lauge  Zea,  Thermia,  Seripho,  St.  GiocgjM^  Hydxi^ 
Aegina,  das  FtstUuid,  eine  Schneekappel  und  weiteren  Mkneeb»- 
derirt^a  fiexgzag  von  Arkadien  und  am  andern  Ende  sniseliMi 
nahem  grwMn  Höben  durchblickend  Sftlamis.  Noob  aohöner  nach 
diesem  Blick  anf  die  Weite,  die  gegen  Kreta  hin  eine  grosse  un- 
unterbrochene Meerlinie  darbietet,  ist  das  Meer  in  der  Nähe,  wenn 
man  gerade  hinab  durch  die  braunen  Klippen  auf  seine  Bläue  schaut 
oder  in  die  kleinen  Buchten,  die  es  rechts  von  der  nach  Sunium 
bildet ;  auch  die  nahe  Felseninsel  Gaidaronisi  trägt  zur  Verschöne- 
rung des  Seegemiildes  nicht  wenig  bei.  Wie  prächtig  aber  und 
rührend  iai  die  schneeweisse  Tempelruino.  Die  aus  den  Spitzen 
gewichenen  Säulenstücke,  viel  stärker  als  die  des  Theseion  ver- 
rückt, und  die  auf  der  östlichen  Ecke  gehäuften  Marmormassen  — 
wohl  über  50  Trommeln,  CapitUle  und  grosse  Gebälkstücke,  sowie 
die  auf  der  Seite  nach  der  Stadt  zum  Theil  weit  hinabgerollten 
zeigen  auf  den  ersten  Blick  die  Ursache  der  Zerstörung  in  einem 
Erdbeben.  Darum  wäre  hier  zu  graben,  c  Es  folgt  nun  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  noch  vorhandenen  Reste.  Von  Sunium  ward 
die  Bttckreise  auf  der  andern  Seite  Attikas  über  Vari  (Anagyrus)  nach 
Athen  unternommen :  zahlreiche  Gräber  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
erinnerten  an  die  Appische  Strasse,  sonst  war  der  Boden  Ode,  und 
»dar  Aaban  beginnt  erst  etwa  eine  Stnnde  toh  Athen«  meihr 
man  dieeem  Mk  aihirtt  mm  so  nehr  spaoai  die  Aanifiht,  die 
aohon  Torher  dnreh  die  immer  weehsefaiden  Annehtea  der  Luda, 
jeiit  dnroh  eine  Bodht,  Tor  der  Aegina  flieh  kgerft,  jetit  dueh 
liDgere  Bergsüge  ileis  nnterhilt  Befondm  aiQeittttiaeh  hM  aidi 
Ten  dieser  Hoeliebena  in  der  Ferna  der  EilhiKOiilierfor,  SalaauB  neht 
man  mm  noeb  Ton  dieser  Seite  im  emer  gegen  die  Ifitfta  einge- 
kerbten Ansdehniog  —  den  HjmettnsundPmee  wird  man  nidit 
müde  n  betiaebten  —  nnd  tritt  endlieb  anob  der  BenteKboa  wia- 
der  bervor  nnd  stndirt  man  im  Binielnen  die  Beige,  so  ^aabt 
man  mm  erst,  wenn  man  Attikanmkieist  ist,  nndTon  dieser  Seite 
her  ihre  ganze  Bedeutendheit  und  Herrlichkeit  R  verstehen.  Selten 
war  ich  in  Betraebtaag  feieriiober  gestimmt ;  es  wurde  eben  Nacht 
und  alle  Umrisse  zeichneten  sich  schärfer.  Der  Eindruck  der 
Wüstenei  Attika*s  imGbuisan  nnd  das  Alt^rthnm,  durch  dieAkro* 
polis  repräsentirt,  müssen  zusammenwirken.  Die  Ansohamng  dit* 
868  Landes  yor  Andern  iJisst  sieh  dorob  keine  Besehreibang  er- 
setzenc  (S.  149). 

An  diesen  Ausflug  schloss  sich  Ende  März  eine  weitere  Reise 
nach  dem  Peloponnes  über  Megara,  dessen  Lage  als  vorzüglich 
schön  bezeichnet  wird,  und  über  den  Isthmus  nach  Korinth ,  von 
da  über  das  alte  EHeonä  und  Nemea  nach  >Tykenä,  von  wo  aus 
das  Löwenthor,  und  das  alte  Heräum  besucht  und  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Stande  beschrieben  werden,  dann  über  Chonika  nach 
Argos,  das  jetzt  (d.  h.  im  Jahre  1842)  wieder  600  Häuser  und 
1^000  Einwohner  zählte^  von  hier  waid  die  Beiae  in  das  Lumts 
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des  Peloponnes  nach  Tripolitza  und  von  da  nach  dem  alten  Spart» 
und  Amyklä  fortgesetzt.  In  gleicher  Weise  wie  die  oben  als  Pro- 
ben mitgetheilten  Schilderungen  von  Suniiun  und  von  Attika,  wech- 
seln auch  hier  angenehme  Landschaftsbilder  mit  antiquarischen 
Erörterungen,  zu  denen  die  an  den  genannten  Orten  besuchton 
Beste  althellenischer  Zeit  mehrfache  Veranlassung  boten;  die  un- 
gezwungene Weise,  in  der  diess  geschieht,  lässt  uns  gern  bei  allen 
derartigen  Schilderungen  oder  Beschreibungen  verweilen.  Diese 
angenehmen  Landschaftsbilder  treten  auch  weiter  entgegen  in  der 
von  da  fortgesetzten  Reise  durch  das  alte  Messenien,  dessen  im  Alter- 
thura  hervorragende  Orte  besucht  wurden,  dann  über  ein  Tbeil 
Arkadiens  nach  Olympia  und  von  da  wieder  zurück  über  das  alte 
Psophis,  Pbeneus,  Phlius  nach  Argos,  Mykenä  und  Epidanmiu» 
▼OH  da  ttber  das  Meer  nach  Aegina,  womit  der  erste  Bfnd 
teUieaal. 

Dir  BweiAe  BMd  begimit  wMer  mit  Aibent  wobm  der  Yer- 
fiueer  aat  5.  Mai  to&  dioaer  BeiBe  naoh  dm  Pelopoiuiae  nrttok- 
kam,  imd  naek  einiger  Bart  ward  am  15.1lai  die  Reise  naeh  dem 
nOrdlioVeA  Gtieolieiiland  angebetea  üImt  fflensia,  EleutberU  naoh 
PJali»  (KoklaX  Qüsae»  Tkeben  «ad  dem  HeUkon»  tob  da  saoh 
Lebadea  imd  der  HlOile  des  TropkmmB,  m^h  Orokomenos,  Chftxonea 
IL  t.  w«  mMih  De^Ai  mid  dessen  ümgelmngen:  wir  können  dem 
Veriissor  nickt  in  allen  diesen,  meist  «nC  das  AUertknm  BOeksieht 
nehmendon  Sckilderongen  folgen,  nur,  was  er  Ober  Delpki  8.  74, 76» 
sokreibt,  mag  hier  eine  Stelle  finden : 

^ Welch*  ein  Ort  schon  dnrek  die  Natur!  Zugeschlossen  durch 
die  hohe  Kirphis  und  den  Pamass  nach  der  Meeraeite,  eingeei^ 
dnrob  die  Ph&driaden  hinter  dem  Tempel  her  nnd  gesoblossen 
nach  der  andern  Seite  gegen  Arachoya,  etwas  weniger  eng,  duroh 
die  sich  herabziehende,  unebene  aber  fruchtbare,  schmale  Thalfläcbe, 
welche  die  hohe,  mUchtige  Eirpbis  abschneidet.  In  tiefem  Bette 
fällt  an  dieser  der  Pleistos  hinab,  in  den  die  Kastalia  unter  der 
Stadt,  auch  in  tiefer  Schlucht  sich  ergiesst  und  die  Oliven  neben 
dem  weissen,  trockenen  Flussbett  bezeichnen  den  Lauf  des  Flusses 
sehr  stark.  Der  Tempel  muss  durch  seine  Grösse  in  dieser  Enge 
und  mit  der  umschliessenden  Felsenwand  einen  eigenthümlichen 
Eindruck  gemacht  haben  —  imposant  und  den  Apollo  als  Herren 
erhebend,  wenn  nicht  verhältnissmässig  in  städtischer  Hinsicht  (V). 
Dass  ein  Tempel  der  Pronäa  hier  nicht  Platz  hatte,  ist  klar  (?). 
Theater  und  Stadium  Über  dem  Tempel,  zur  höchsten  Stelle  das 
Gymnasium  gerade  unter  dem  Tempel  auf  einem  besondern,  durch 
die  Kastalia  abgesonderten,  jetzt  auch  mit  Oelbäumeu  bepflanzten 
Vorspnmg;  für  die  Städter  ist  auf  dieser  Seite  so  wenig  Raum. 
Diess  zusammen  gibt  dem  Ort  im  Mittelpunkt  sdner  Bedeutung, 
Ton  dem  Winkel  der  Kastalia  in  geringem  Baum  nmher  eine  eben 
so  starke  Eigenthttmliehkeit,  ahi  er  in  dem  wmteren  Umfang  des 
Bergkessais  hat.  Und  bei  dieser  Begxennmg,  bei  der  Starrheit 
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der  Phädriaden,  der  Strenge  der  Eirphifl  IL  w.  irt  dooli  das 
OuBse  nicht  schauerlich  noch  düster.« 

Dass  im  weiteren  Fortgang  der  Reise  auch  die  Thermopylen, 
Tanagra,  Auliß,  Chalcis  u.  s.  w.  besucht  werden,  brauchen  wir 
wohl  kaum  zu  bemerken:  Ende  Mai  erfolgte  die  Rückkehr  nach 
Athen^  und  von  da  nach  einem  etwa  zehntägigen  Aufenthalt  die 
Abreise  zur  See  über  Syra,  Delos  u.  s.  w.  nach  Smyrna,  das  am 
11.  Juni  erreicht  ward:  diese  Stadt,  ihre  Umgebungen,  dann  wei- 
ter Ephesus,  Magnesia  werden  beschrieben ,  ebeb  so  ward  das  an- 
gebliche Monument  des  Sesostris  besucht,  dann  Sardes  und  das 
Grabmal  des  Alyattes,  Pergamos,  Assos  u.  s.  w.  zuletzt  auch  noch 
die  Gegenden  des  alten  Troja  —  was  S.  215  ff.  bemerkt  wird,  mag 
allerdings  die  Schwierigkeiten  dieser  ganzen  Streitfrage  über  die 
Lage  des  Homerischen  Troja  erkennen  lassen,  wenn  es  auch  gleich 
kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  zuniichst  an  Buuarbaschi,  wie 
der  Ort  jetzt  heisst,  dabei  zu  denken  ist.  Die  weitere  Reise  über 
Konstantinopel ,  Smyrna  zurück  nach  Athen,  and  von  da  nach 
Korinth  mag  man  in  dem  Tagebuch  selbst  lesen:  nur  noch  eiaM 
Ton  Koiioth  ans  nnftemommenen  Ansfluges  mr  Styz  bftbeii  wir 
SU  gedenken,  nm  eo  mehr  als  die  Scbilderung,  die  uns  tob  dieser 
wilden  Oebirgsgegend  entworfen  wird,  ganx  fibminsfeimmt  mü  dem, 
was  Sehwab  und  Andere  ttber  die  groseartige  Natur  dieser  Gegend 
berioblet  haben:  es  ist  eine  nicht  ebne  Besehwerden  nnd  sidbst 
(Hfiihren  zn  erreichende  Qebirgswelt,  die  aneh  den  Veribsser  mit 
Stannen  erfüllte,  als  er  in  der  engen  Felssohhiolit  immer  wviter 
Yorwflrts  dringend  das  yon  einer  Felswand  berabstflrsende  Wasser, 
das  sehen  die  Alten  sobreoklieh  und  sohaaeriioh  nannten,  aas  der 
Feme  eibliokte.  Von  da  eilte  der  Ver&sser  nach  dem  auf  einem 
PelsenTorsprung  gelegenen  Kloster  Megaspiläon  und  von  da  über 
Vostizza  nach  Patras,  wo  er  sich  einschiffte  und  über  KatSa  naoh 
Ankona  sorttekkebrte.  Hiermit  sohliesst  das  Tagebuch,  yon  dem 
wir  hier  nur  eine  dürftige  Skizze  gegeben  haben,  die  aneh  Andere, 
als  den  blossen  Forscher  des  Alterthums  yeranlassen  mag,  sidi 
näher  mit  diesem  Tagebuch  zu  beschäftigen,  eben  weil  es  nicht 
blos  das  Alterthum,  sondern  auch  die  neuen  Zustände  und  Yer- 
hsltnisse  berührt,  und  hier  nicht  Weniges  von  Interesse  selbst  für 
weitere  Kreise,  mittheilt.  ~  Die  ttossere  Aosstattung  in  Dmok  nnd 
Papier  ist  ganz  angenehm. 
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IK«  MttiscA«  und  bth-gerUehe  Verfassung  des  Römüehen  Bekhi  hi» 
mif  die  Zeilen  Jusiinians.  Von  Dr.  Emil  Kuhn.  Tiwdftr 
Thnl  Leipstig.  Druck  tmd  Vertag  van  B.  Q.  Teubmr,  1866. 
JV  und  6U  8.  gr.  8. 

Auf  den  ersten,  im  vorigen  Jahre  erscldenftnen  und  in  diesen 
Jahrbb.  (Jbrg.  1865.  S.  74  ff.)  nach  seinem  Inhalt  nnd  Gegenstand 
näher  besprochenen  Theil,  ist  alsbald  der  zweite  Theil,  mit  denjenigen 
Forschungen  gefolgt,  die  in  dem  Schlusswort  des  ersten  S.  289  ff.  ge- 
wissermassen  angekündigt  worden  waren.  Der  Verf.  hatte  in  dem  ersten 
Theil  nachzuweisen  versucht,  »dass  der  Begriff  der  römischen  Ge- 
meindeverfassung auf  dem  Grundsatze  der  Abgeschlossenheit,  ja 
Selbständigkeit  der  Communalitiiten  beruhte«,  und  »eine  jede  Stadt 
des  Kömischen  Reichs  der  andern  gegenüber  ein  sich  abgeschlosse- 
nes Gemeinwesen  darstellte.«  Daher  die  Aufgabe  des  ersten  Theils 
eben  dahin  ging,  die  Beschaffenheit  dieses  Gemeinwesens  darzu- 
stellen, er  sollte  zu  der  Erkenntniss  führen,  wie  jeder  Stadt,  jeder 
Gemeinde  dos  römischen  Reichs  eine  Gewalt  in  Bezug  auf  die  Per- 
sonen ihrer  Abkömmlinge  beiwohnte,  welche  den  freien  und  unab- 
hängigen Gemeindewesen  des  classischen  Alterthums  zustand,  die 
Autonomio,  die  ihnen  zustand,  mithin  nicht  als  die  Eigenthümlich- 
keit  weniger  bevonsagten  Gemeinden,  sondern  als  ein,  unter  Be- 
schränkung auf  die  inaem  Angelegenheiten  ibrer  Stadt,  allen  ge- 
meinsam  simistebendes  Beolii  eneheint.  Dies«  mm  bd  den  ein- 
Minai  Ltaideni,  welobe  als  Tfaeile  des  zOmisdienBeiciui  eraeheinen, 
naelisinreseen  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  BOmer  ibre  Herr- 
fleludl  aasUbten,  in  den  Verfügungen,  weklie  sie  in  Bezug  aof  die 
üurer  Heirsofaaft  nnterwoxtaen  YOlker  trafen,  ist  die  nftehste  Be- 
stinunimg  des  zweiten  läeiies,  der  in  derFtUle  nnd  in  demBeiob- 
tbmn  des  Details,  bei  der  umfassenden  Belesenbeit  und  Gelebr^ 
sankeit  des  Verf.  wie  sie  sieh  insbesondere  in  den  4880  Noten, 
weklie  die  Beweisstellen  enthalten,  nnter  dem  Texte  selbst,  kuid 
gibt,  wahrhaftig  dem  ersten  nielit  naobsteht,  nnd  in  der  gansen 
Behfiadhmg  des  Gegenstandes  eben  so  wenig  wie  in  der  äusseren  vor- 
sttglidhen  Ausstattung  sieb  davon  entfernt*  Der  Verf.  geht  in  der  allge- 
meinen Betiaohtang,  die  er  der  ErGrtening  des  Verhlfcltniases  der 
Börner  gegenüber  den  Unterworfenen  yorausschickt,  von  dem,  nicht 
genng  auch  für  unsere  Zeit  zu  beaohtenden  Gmndaatse  aas,  »dass 
das  Verhalten  der  r5mischen  Regierung  den  Gemeinwesen  der 
nnterjochten  Völker  gegenüber  ein  wesentlich  conservatives  Ge«- 
prSge  an  sich  trug.  Zwar  waren  die  Mittel,  deren  sich  die  Römer 
zu  der  Befestigung  ihrer  Herrschaft  im  Grossen  bedienten,  durch 
den  erfolgreichsten  Nachdruck  bezeichnet.  Die  zusammenhaltenden, 
beherrschenden  Institutionen  dieses  Staates  bethätigten  zu  allen 
Zeiten  eine  wahrhaft  unwiderstehliche  Gewalt.  Diess  hinderte  je- 
doch nicht,  dass  der  römische  Staat,  seinem  inneren  Wesen  nach 
unberührt  von  dem  Sireben,  welches  die  Verschmelzung  der  ein- 
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tebm  Thifltt  des  StaatokOiperB  za  einem  0iimm  bemokte,  iM- 
Biehr  dem  TOigiftaideiieiiy  gesohiebtlMb  begiOndeta  B«taid  dieser 
«iuelnoii  TfaeUe  das  dteatakSipers  mit  Anwnriime  weniger  FftUe 
▼on  freien  Stücken  anerkannte.«    Nicht  das,  naoh  iMidonier  An* 
seliatinng,  die  Welt  beglückende  Centralisationssystcm  war  es  also, 
WM  die  Gnudlige  der  römischen  Herrschaft  bildete,  die  sick  doch 
80  lange,  l&afv  «1b  ftluüiche  Weltherreohaften ,  die  wir  kennen, 
erhalten  hat,  sondern  Tielmehr  das  entgegengesetzte  System,  das 
dar  Absonderung  der  einzelnen,  für  sich  bestehenden,  in  allen 
inneren  Angelegenheiten  autonomen  Gemeinwesen.    Welche  Fol- 
gerungen daraus  sich  weiter,  auch  auf  unsere  Zeitverhültnisse  an- 
gewendet, ergeben,  wollen  wir  hier  nicht  berühren :  wir  haben  blos 
Bericht  zu  erstatten  über  ein  Werk,  das  durch  die  genaueste  Er- 
örterung und  Darstellung  dieser  Verhältnisse  im  Alterthum  zu  der- 
artigen Betrachtungen  und  Yergleichungen  reichlichen  Stoff  bietet. 

Gehen  wir  näher  auf  den  Inhalt  dieses  zweiten  TheUes  ein, 
so  zerfallt  derselbe  in  drei  grosse  Abschnitte;  in  dem  ersten  der- 
selben werden  znnlichst  die  Anordnungen  der  Bömer  betrachtet  in 
Beziehung  auf  die  überwundenen  Völker  Italiens ,  Siciliens ,  Grie- 
chenlands u,  s.  w.  Concilia,  Connubia,  Commercia  S.  7  ff.,  dann  die 
Verhältnisse  der  verbündeten  freien  und  unterthänigen  Gemeinden 
8. 14  ff.,  die  Gebietsverleihungen  der  Bömer  an  einzelne  Gemeindeo, 
die  Unterordnung  einzelner  Gemeinden  nntar  andere,  die  Betheili- 
gung der  römischen  üntergd»aiiia  an  dan  inasven  Bawegongen  der 
rOmi8c]MnBepaUik&4i&  Ikma  iolgan  JM>ch  baaandana  AMiutt^ 
walalia  die  Gamaindam  Biailieii*a  (8.  58ff.),  dia  OaoMHite  wmi 
▼ttUHndwftlioliaii  Yaraina  Aafaaja's  (S.  64  ff.)  imd  dia  gtr 
das  Aogoates  in  Bang  anf  Aegypten  (8.  SOIt)  aolludtau  In  di^ 
san  Anoidnangen  indat  der  Varl  Bataeknongan  fM^»^rifiiffnhnr 
Yorsielit  mit  dan  Bawaggrttndan,  wakha  das  Twrhattan  dar 
JSttmar,  ig^gtMmr  dan  nnfeenrarfiinan  Völkern  aokon  von  jäher  nia 
masHgaband  bastisiaiftan,  Tsvainigt   So  wenig  wia  dfanr,  wolka 
Angint  aina  ao  wiehtiga  Profini  in  dia  Binde  irgend  ainaa  angs- 
sehenan  Oonrolaren  gelegt  sehen,  er  zog  es  daher  vor,  die  olieiita 
Leitung  eines  so  bedeutenden,  dnrah  aaine  eigenthümliche  Tmg\ 
durch  den  Beiohthnm  des  Bodens,  dessen  Produkte  Italien  ange* 
fUhrt  Warden,  wichtigen  Landes  in  die  Hände  eines  bloa  von 
Abhängigen  Beamtan»  nnd  zwar  aiaas  römischen  Bittars  an  legi^ 
nach  das  Land  gewissermassen  sn  einer  PiiTatdomäne  m  TPftjtkWt 
nnd  nigleich  es  TCllig  abzuschliessen.  Die  weiteren  Massoahman  des 
Augustus  zur  Durchführung  dieser  Absicht  werden  dargelegt,  aber 
auch  zugleich  darauf  hingewiesen,  wie  durch  alle  diese  Verfügun- 
gen die  Verwaltung  einheimischer,  örtUchar  Magistratorea  dordii 
die  Aegypticr  nicht  ausgeschlossen  war. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  die  eigentliche  Provinzialverwal- 
tung  in  ausgedehnter  und  umfassender  Weise  vor,  wobei  neben  der 
genauen  Benutzung  Alles  dessen  i   was  dafür  in  grieolnaobin 
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naä  itaieekeii  Sohriftgt^tra  mit  Einschluss  ipltown  Bedhti 
qaellea  flioh  irgendwie  findet,  aach  di«  sahlmolMii  IheohzifltBi  wh 

sie  in  neuerer  Zelt  in  grosser  Zahl  an*8  TageeUcht  getreten  sind, 
als  eine  ergiebige  Fundgrube  gerade  für  diesen  Zweig  der  Alters 
thnmsforsohnng  benutzt  worden  sind.  Zunächst  sind  es  in  diesem 
Abschnitt  die  AsiaUsefae«  litader,  Macedonien  mid  A^ca,  Uber 
weldM  ^  Darstellung  sich  rerbreitet,  und  zwar  in  der  Art,  daga 
bei  Asien  der  Verf.  zurückgeht  bis  auf  die  Zeiten  der  Penisohen 
und  der  darauf  folgenden  Macedonischen  Herrschaft,  weil  aus  den 
damals  bestandenen  Verhältnissen  sich  Manches  erklärt,  was  wir 
auch  später,  in  der  vom  Verfasser  zunächst  ins  Auge  genommenen 
Zeit,  noch  yorfinden,  und  so  selbst  ein  gewisser  innerer  Zusammen- 
hang in  diesen  Verhältnissen  erkennbar  ist,  welcher  durch  diese 
ausführliche  historische  IJarstellung  erst  recht  klar  wird.  Auf  diese, 
keineswegs  überflüssige  Erörterung  folgt  dann  eine  Uebersicht  der 
Proyinzen  des  römischen  Asiens,  zuerst  in  Eleinasien  und  dann  in 
Syrien  (S.  144  ff.),  begleitet  von  einer  weiteren  Erörterung  (S.  201) 
über  die  successiveu  Aenderungen  in  der  Eintheihing  der  übrigen 
Provinzen.  Nun  erst  wendet  sich  die  Darstellung  den  Städten  des 
römischen  Asiens  zu  (S.  230  ff.),  und  zwar  zuerst  in  der  Pontischen, 
dann  in  der  Asiatischen  Diöcese  und  dann  in  der  Diöcese  des 
Orients.    Darauf  folgen  Macedonien  und  Afrika  (S.  388  ff.). 

Der  dritte  Absohnitt  (8. 454  ff.)  gibt  ein  nm&ssendes  Bild  der 
Verwaltung  nnd  Aer  geaaimiiien  Lage  Aegypten*s  in  der  Zeit  der 
römischen  Hemduill»  mit  grosser  Sorgfalt  ans  den  sugänglichen 
QwUMiy  fieUftstellem  wie  Inschriften,  snsanunengestellt,  md  in 
aDss  VMl  der  Venrtttnng  eingehend.  Die  rdigittssn,  wie  die 
poUtisohen  Verhältnisse,  in  Istaisr  Bsnehnng  dk  Behörden  des 
Kaisers  wie  des  Landes,  werden  ntther  besproäien,  die  gesammte 
Eintbeilong  des  Landes  wird  TorgefÜhrt,  es  folgen  dann  die  ein- 
seinen Komen  mit  ihren  Behörden,  denHomarohen  nnd  Strategen, 
daranf  4äib  Konm,  ebenlUls  mit  ihren  Vorstehern  nnd  Allem  dar- 
auf Bssfli^iehen,  was  erschöpfend  hier  behandelt  wird,  so  dass 
damit  zugleich  ein  weiterer  Beitrag  für  die  Kenntniss  dieses  Lan- 
des in  der  spiteven  Feiiode  des  AlterIhwBS  gdiefeit  wird. 


Literatorbeiichte  mb  ItaiieA. 


PtopotU  e  dUeard  dd  depuiata  ManeM  nd  impnh  dd  r^fUiro 
e  ddla  Heehena  moHU,  Torino  J860.  Tip,  Comagra, 

Der  bekannte  Professor  Mancini  macht  hier  die  Vorschläge  be- 
kannt, welche  er  in  der  Kammer  der  Abgeordneten  über  die  Ein- 
kommen-Steuer gemacht  hat,  nebst  den  von  ihm  desshalb  gehalte- 
nen Beden.   Es  ist  derselbe  nämlich  ein  eben  so  erfahrener  Ver- 
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waltimgsbeamter  als  Lehrer  des  VöUnneohtoy  jcisi  Mf  dar  üm- 
TmaÜi  la  Turin,  firtther  in  NaapaL 

Discorsi  del  deputato  Mancini  sul  imposio  sui  reddüi  ddla  ricehesse 
mobiU,  Torino  1863.  Tip.  Boita. 

Die  in  dem  weiteren  Verfolge  der  diessfallsigen  Verhandhmgaii 
im  Parlamente  von  demselben  Abgeordneten  gehaltenen  Beden  wer- 
den hier  mitgetbeilt.  Jetzt  ist  derselbe  hauptsächlich  im  Parla- 
mente mit  seinem  Vorschlage  bescbäftigt,  die  Todesstrafe  abzu- 
schaffen, wofür  jetzt  in  Italien  sich  überall  Stimmen  erheben ;  auch 
hat  ein  anderer  Eechtsgelehrter  Ellero  bereits  eine  Zeitschrift  ge- 
gründet, welche  nur  diesen  Zweck  hat.  Ein  eifriger  Verfechter  der 
Abschaffung  dieser  Strafe  ist  ein  sehr  fähiger  Zögling  Mancinis, 
der  Advokat  Pierantoni  aus  den  Abruzzen,  welcher  diesem  Gegen- 
stande bereits  viele  Spalten  in  der  Turiner  Zeitung  »II  Diritto« 
gewidmet  hat,  wodurch  er  eine  Menge  Anhänger  dieser  Ansicht 
gewinnt. 

La  ConvensioM  e  ü  voto  dd  29,  OUobre  per  D,  Levi  d^^utaio, 
Torino  1864.  Tip.  Franca. 

Der  sehr  geachtete  Abgeordnete»  DoctorLeri  ana  Törin,  rich- 
tet liier  an  seine  WttUer  seine  Anwehten  über  die  bekannteFMri- 
ler  Cknnrention  wegen  Born,  worin  er  die  früheren  Minister  Permzii 
and  Mignetti  scharf  angreift,  indem  er  die  Art,  wie  diese  Vei^ 
handhmgen  geführt  worden,  einen  Staatsstreich  nennt,  welcher  swar 
dnioh  die  AbsÜnunong  in  der  Eanuner  am  19.  Oktober  genehmigt 
worden,  /den  er  aber  ftlr  ItaMen  sehr  gefiUuelich  halt,  so  daas  er 
nor  Heäl  in  einem  National-GoaTent  findet 

Jl  Secolo  XVJ,  dal  Conte  TvUio  Dandolo.  Müano  1864,  Fresso  Sart- 
vUo.  IV.  Vol  in  12. 

Der  unermüdliche  Graf  Daudolo  gibt  hier  eine  Geschichte  des 
17.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Beziehung  auf  Italien,  ein  Werk, 
welches  gewissermassen  einen  Theil  eines  Ojolos  seiner  Arbeiten  bil- 
det, welche  die  Geschichte  des  BewosstseinB  der  Neu-Zeit  (storia 
del  pensiero  nei  tempi  modemi)  omfusen.  Dasn  gehört  als  Vor- 
läufer und  Einleitung  II  Pensiere  pagano  ai  giomi  dell  Impero, 
II  Cristianesimo  crescenteund  I  secoli  Barbari,  I  secoli  di  Leone  X., 
di  Dante  e  di  Colombo.  III.  Voll.  Auch  gehört  dazu  Italien  im 
verflossenen  Jahrhundert ,  ferner :  der  Norden  von  Europa  und 
Amerika  in  jener  Zeit,  Frankreich  im  vergangenen  Jahrhundert. 
II.  Voll.,  so  wie  Rom  und  die  Päpste.  V.  Voll.  Früher  erschien 
von  demselben  Verf.  das  Jahrhundert  desPerikles  mit  einer  Ueber- 
setzung  der  Charaktere  des  Theopbrast  u.  s.  w.  Man  muss  daher 
gestehen,  dass  Dandolo  nebst  dem  bekannten  Canto  die  beiden 
fleissigsten  Schriftsteller  Mailands  sind. 

Keig;eliaur. 
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JAHRBÜCHER  DER  LIIERATÜR. 


Literatoibericlite  auö  Italien. 


DUionario  di  geografia  univeraaU  moderna  da  F.  Predari,  JfilflW 
1864. 

Dies  geographische  allgemeine  Wörterbuch  empfiehlt  sich  schon 
durch  den  Namen  des  Verfassers ,  des  bekannten  Herausgebers 
mehrerer  Encyclopädien ,  welche  in  Turin  und  Mailand  seit  dem 
Jahre  1842  erschienen  sind.  Er  war  der,  welcher  zuerst  die  be- 
rühmte Encyclopädie  zn  bearbeiten  anfing,  welche  die  Buchhand- 
lung von  Pomba  in  Turin  haupsächlich  ehrenvoll  bekannt  gemacht 
hat,  und  welche  jetzt  in  einer  sehr  vermehrten  Auflage  von  dem 
Ritter  di  Maure  aus  Neapel  bearbeitet  wird.  Herr  Predari  ist 
bereits  seit  vielen  Jahren  als  ein  sehr  tbUtiger  Gelehrter  bekannt, 
seit  er  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  mit  der  Herausgabe  der 
Werke  von  Vico  mit  deren  Uebersetzung  begann,  worauf  er  ge- 
schichtliche Untersuchungen  über  die  Amazonen  herausgab,  denen 
dergleichen  über  die  Zigeuner  folgten.  Auch  war  er,  neben  vielen 
andern  Ton  ihm  yerfaesten  Werken,  Begründer  der  In  Turin  er* 
sdiienenen  Antologia  ItaUana,  nnd  der  BeyiBta  Italiana,  welehe 
noeh  jetsi  in  Turin  mit  vielem  Beifiüle  ereeheint,  da  naek  ihm  der 
bekannte  Btaatamann  Lafaxina,  der  gelehrte  di  Manro  nnd  der 
Idngoist  Yeggeni  BoeeaUa  diese  wieeensdiallliehe  Zeitsehrift  in 
leiten  fortgesetst  haben.  FMdari  ist  jetst  wieder  mit  einer  grosse- 
ren Uterarisehen  üntemehnng  beseblftigt ;  man  will  ntmfidi,  da 
Tarin  doreh  die  Verlegung  der  Beeidens  naeh  Florens  fiel  Terfiert, 
•ine  grosse  Verlage-Qesellsehaft  in  Turin  stiften,  nm  den  rieten 
hier  lebenden  Buchdmdkem  nnd  den  andern  dazu  gehörigen  Hitfln 
arbeiten!  ihr  Auskommen  sa  siidiem,  wozu  Aetien  bis  mm  Be* 
trage  ron  250,000  Franken  gesammelt  werden. 

Jlbum  deUa  jmöHea  e^iiaionc  del  1864,  da  L.  Boceo.  Tcrino.  4. 

IHes  ist  der  amtliohe  Berieht,  welchen  die  Tnriner  Qesellsehaft 
Eor  Beförderung  der  sehdnen  Künste  Aber  die  leiste  von  dexselben 
veranstaltete  Knnstansstellnng  herausgegeben  hat*  Diese  Aus- 
stellung umfissst  467  Kunstwerke,  worunter  849  Oelgemllde,  89 
Seulpturen,  femer  andere  Ifiniatuien,  Aquaielleii  und  FlasteUg^ 
milde  u.  8.  w.  DerBesueh  dieser  Ausstellung  hatte  Über  5000  Fr. 
eingebraeht,  und  der  Verkauf  der  Kunstwerke  60,000  Fr.,  wovon 
d&ese  Gesellschaft  selbst  fftr  25,000  Fr.  sor  Yerloosong  an  die 
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Mitglieder  angekauft  hatte.  Von  vielen  der  besten  Kunstwerke 
sind  hier  Abbildungen  in  sehr  gelungenen  Kupferstichen  und 
auob  von  noch  andern  Beschreibungen  mitgetbeilt.  Das  Titel- 
Kupfer  gibt  das  ausgezeichnete  Gemälde  von  Gilardi  in  Turin, 
welches  den  Jüngern  Brutus  darstellte ,  wie  er  die  Stunde  er- 
wartet, um  sein  Vaterland  zu  befreien;  der  Kupferstich  ist  von 
Salvioni,  die  Beschreibung  von  Pagoni.  Eine  treffliche  Landschaft, 
einen  Bergstrom  in  den  Alpen  vorstellend  von  Castan  in  Genf  ist 
von  einem  Kunstfreunde ,  dem  Grafen  Sambuy  beschrieben.  Eine 
solche  geistreiche  kunstsinnige  Beschreibung  gibt  auch  der  Herzog 
von  Castromediano  von  Caballini  bei  Lecce  von  der  trofFlichen 
Landschaft  von  Smargiassi  aus  Neapel,  die  Quelle  des  Flusses  Melfi 
in  den  Apenninen  zwischen  den  Abruzzen  und  Terra  di  Lavoro, 
welcher  von  Strabo  erwähnte  Fluss  dem  Liri  zoströmt.  Von  dem- 
selben. Herzoge,  dessen  Famlie  unter  dem  Namen  Limburg  aus 
I>0ai8olilaiid  Mhaii  ixnter  den  HohenstanfsB  in  dem  damaligen  Nor- 
mannigdhen  Sfld*Italien  belehnet  ward,  ist  aneh  die  treffliehe  dioh- 
teiisohe  Beschreibung  des  sohOnen  von  Argenti  in  Hailand  in  Mar- 
mor aosgelUhrten  Büdwerkes  eines  schlafenden  HädehenSi  einen 
Traum  im  fOniGBehnten  Jahre  darstellend.  Ein  braves  Yiehsttlek 
ist  von  dem  Maler  Pittora  in  Turin,  und  Faust  mit  Gretehen  von 
dem  ausgezeiohneten  Maler  Oiuliaai  in  Mailand»  dessen  G^mahliut 
mn»  geborene  Qervasoni«  eben&lls  eine  sehr  geachtete  KUnstlerin  ist. 

Torto  e  airitto  dell  inqerenza  dello  stato  neUe  proprUta  della  chieae 
di  Stuart  Mül^  iradotto  da  Bon-CotnpagnL  Tarino  1864.  Tip, 
CavQur, 

Per  jetst  bea«tragtt  Qoseties-yorsohlag  wegen  Anfhebuag  der 
Klöster  hat  dieeea  Werk  veranlasst,  in  welohem  der  eheniaUga 

Minister  Bon  Compagni  neben  der  Uebersetsong  der  angebUehen 
Abhandlung  die  Rechte  der  fireien  Kirche  in  dem  firaiea  84aale 
ansführt.  Beigefügt  ist  ein  umfassendes  Sendschreiben,  dea  Abge* 
orteten  Bonghi,  welcher  sjksh  durch  seine  Uebersetzungen  grieohi- 
scher  Tragiker  und  mehrero  philosophisehe  Werke  als  SobOte  dm 
Qeietliebj^n  Aosmiai  hemiß  eine«  ISamen  gemaoh*  bak 

Meditassioni  per  gli  EccUsimfici  in  tuiti  giorni  del  anno,  del  Stub. 
T,Qrmo  mi,  Tip.  Mßrie(tu  2  Mamk  tu  öOO  ^<n. 

Diese  Betraohtunge«  auf  alle  T»g«  im  Jahre  md  Hr  dio  Er- 
baonng  der  Qeistliohen  bestimmt, 

M  Papa,  dd  Conie  O,  de  Maisire,  iradotto  da  B.  QmnL  Tarm» 
1664.  Tip.  MaritUi,  gr.  380. 

Der  Professor  der  Bbetorik,  Gerini  gibt  hier  eine  üebersetzung 
des  bekamiten  Workes  des  Ghrafen  de  Maistre  ftber  den  Papst  ans 
dem  FraaiOsisohen« 
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Lt  Corte  d^Appello  di  Tormo,  Gtnova,  Catale  e  Cti^&cni^  4d  i  ktt> 
ct9h  di  C.  JHaniMh  Bieäa  1864.  Tip.  Jme$w. 

Diese  Geschiolite  der  vier  AppelI*HSfe  der  alten  ProTuuen  dee 
jetzigen  Königreichs  Italien  ist  nicht  nur  an  sich  sehr  ntttslioh  ftbr 
die  letzten  Jahrhunderte,  sondern  auch  durch  die  heigefligten  Bio- 
graphien der  Prftaidenten  dieser  Gerichtshöfe  beachtenswwth.  Pi^ 
mont  war  fiher  100  Jahre  von  Sayoien  getrennt  geirasesy  fo  lange  . 
die  Seitenlinie  der  Fürsten  yonAchaja  im  Piemontesischen  herrsch- 
ten; Amadeus  VILL  yereinte  1418  diese  Länder  wieder,  und  nahm 
den  Hersogs-Titel  an,  beseitigte  auch  die  durch  das  germanische 
Lehnwesen  eingeführten  Sonderrechte  der  verschiedenen  Herrlich- 
heiten, 80  dass  1477  eine  allgemeiac  Gesetzsammlung  erscheinen 
konnte,  die  1477  per  Joanaem  Fabri  Lingonensem  zu   Turin  ge- 
druckt, zu  den  ersten  Inciinabeln  dieses  Landes  gehört.  Auch 
wurde  damals  der  oberste  Gerichtshof  zu  Turin  angeordnet,  dessen 
erster  Präsident  der  Doctor  der  Bechte,  Delpozzo  Oassiano,  Mark- 
graf diBomagnano  1560  wurde;  der  jetzige  Präsident  ist  der  aus- 
gezeichnete Rechtsgulehrte  Stora  Malinvorni,  welcher  in  ganz  vor- 
züglichen Rufe  als  Richter  steht,  niid  deshalb  mit  Recht  zum  Se- 
nator des  Reiches  und  zum  Grafen  ernannt  worden  ist.  In  Genua 
war  die  Aristokraten-Herrschaft,  welche  bald  die  Franzosen,  bald 
die  Oesterreicber  herbeigerufen  hatte,  durch  die  französische  Revo- 
lution beseitigt,  und  1805  als  erster  Appellations-Präsident  der 
Advokat  Carbonara  angestellt  wurden.    Der  jetzige  ist  der  Graf 
Pinelli,  ebenfalls  Senator,  und  ausser  seiner  bedeutenden  Gesetzes- 
Kenntniss  geachtet  als  Verfasser  eines  gründlichen  Werkes  über 
die  Verwaltung  Piemonts  im  13.  Jahrhundert. 

OirnnfatUmi  intomo  ai  pmdtri  <K  Qiaeomö  Leopardi,  per  P,  Cb- 
Biagnota»  Torino  1804,  gr,  8,  p,  188^ 

Die  Werke  des  bekannton  italienischen  Philosophen  Leopardi 
geben  hier  dem  Verfasser  Veranlassung  dessen  den  NibiliffroBI  SAr 
steebendan  Ansichten  zu  beortheilen« 

L*wiUa  daa  VUa,  ddl  Profmart  7.  MoQu^^.    ToHm  1864. 
Pre$80  Löscher. 

Dies  ist  bereits  die  dritte  Eröflfnungsrede  der  Vorlesungen, 
welche  der  hier  sehr  geachtete  Professor  Molleschott  auf  der  Turiner 
Universität  hält,  welche  mit  mikroskopischen  Beobachtungen  er- 
läutert sehr  besucht  worden,  und  nicht  allein  von  Studenten,  son- 
dern auch  von  älteren  Gelehrten.  Ea  ist  zugleich  für  Deutschland 
beachtenswerth,  daas  er  ausser  den  deutschen  Gelehrten,  die  er  im 
seinen  Ansichten  über  die  Einheit  des  Lebens  t^nflähri,  mU 
Motto  aus  Göthens  Faust  sohliesst,  und  zwar  nach  der  üebersetmg 
desselben,  die  1862  von  Querrieri  in  Maihuid  hmusgegebea  wov- 
den  ist;  anch  tet  der  Verleger  ein  denlioher  hier  sehr  ^taeliteler 
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Bncbbändler,  Hr.  Löscher,  welcher  sehr  bedeutende  Geschäfte  macht, 

da  die  reichen  Italiener  mehr  Bücher  kaufen,  als  in  Deutschland, 
wo  man  sich  mehr  mit  Leihbibliotheken  behilft.  Üebrigens  ist  der 
Professor  Moleschott  auch  von  dem  Könige  von  Italien  zum  Kitter 
des  Moritz-  und  Lazarusordens  ernannt  worden. 

Caiendariß  peneraU  dd  regno  d^JtaUa,  dd  MimsUrv  ddt  M^riMw 
Anw>  /II.  T^rino  1864.  gr.  8,  p,  1S98. 

Dieser  amtliche  von  dem  Ministerium  des  Innern  herausge* 
gebene  Allgemeine  Kalender  für  das  Jahr  1864  enthält  höchst  wich- 
tige Zusammenstellungen  über  das  Königreich  Italien.  Bei  der  Ge- 
nealogie des  königlichen  Hauses  wurde  gewöhulich  sonat  Wittekind 
als  der  erste  Begründer  dieser  Familie  aufgeführt;  die  neueren 
Entwickelungen,  besonders  durch  den  GeschichtsforBoher  Cibrario 
haben  herausgestellt,  dass  der  eigentliche  Stammvater  der  Mark- 
graf Ton  Ivrea  war,  welohen  die  italienisolien  LehoBherm  der  d«iii- 
sollen  Kaiser  unter  dem  Kamen  Berengar  n.  som  Könige  von  Italien 
gewählt  Batten,  welcher  966  starh.   Sein  Sohn  Adalbert  n.  Ter- 
lor  dies  Beioh  schon  968,  und  seine  Wittwe  Gerherga  heirathete 
den  deatsohen  Kaiser,  hier  Heinrich  der  Grosse  genannt,  und  adop- 
tirte  ihren  Sohn  erster  Ehe,  den  Grafen  Otto  Wilhelm  von  Hoeh- 
Burgond  nnd  der  Franohe-Oomtö,  gewöhnlich  Berold  genannt, 
weläer  tob  seiner  Gemahlin  Ermentraut,  Hnmhert  I.  mit  der 
weissen  Hand,  zum  Nachfolger  in  Savoien  und  Aosta  hatte  Sein 
Enkel  Otto  erhielt  durch  die  Heirath  mit  Adelheid  von  Susa,  die 
Grafschaft  Turin.    Von  da  an  ist  die  Geschichte  des  Piemontesi- 
scheu  Hauses  bekannt.    Unter  den  fremden  souveränen  Familien 
sind  bei  Spanien  auch  die  andern  bourbonischen  Abkömmlinge  mit 
ain^enommen,  wie  der  Graf  Chambord  bei  den  älteren  Linien, 
worauf  die  Neapolitanische  und  die  Linie  Orleans  folgt.  Der  Auf* 
führung  der  Beamten  gelit  der  Wiederabdruck  der  Constitution  vor, 
welche  Carlo  Alberto  schon  vor  der  Februar-Revolution  1848  gab, 
als  Pius  IX.  seine  Reformen  begann,  und  an  welcher  bisher  noch 
nichts    geändert    worden    ist.      Auf  die  zehn  verantwortlichen 
Minister  ohne  Portefeuille,  unter  denen  ausser  ein  paar  Ministem 
aus  der  alten  Zeit  sich  die  Gelehrten  Sclopis,  Mano,  Cibrario  und 
Azeglio  befinden,  so  wie  der  verdienstvolle  Paleocopa,  welcher  die 
ersten  Eisenbahnen  im  Lande  erbaute  folgt  die  erste  Kammer  des  Par- 
laments, welche  aus  den  ausgezeichnetsten  Männern  Italiens,  welche 
den  Grundbesitz,  das  Vermögen,  die  Gelehrsamkeit  und  Industrie 
repräsentiren,  besteht :  noch  nie  hat  der  Einsender  hier  gehört,  dass  die 
Wahl  des  Königs  auf  einen  Unwürdigen  gefallen ,  da  es  kein  ge- 
borenes Herrenhaus  ist.    Die  Abgeordneten  sind  nach  dem  Namen 
ihrer  Wabl-CoUegien  aufgeführt,  und  noch  hat  man  hier  nichts 
von  Wahlumtrieben  gehört,  für  den  Dienst  bei  den  Sitzungen  sind 
18  Stenographen  angestellt,  ünter  den  Mit^edem  des  Staatsratbs 
ist  unter  andern  der  geachtete  Btatistilror  Correnti  angesteltti 
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welcher  toh  aeiner  Begienmg  za  dem  fltatisüaolieii  Oongnm»  m 
Berlin  geeehiokt  ward.  Hier  sind  nur  4  Ritter-Orden.  Deatsehluid 
ist  unter  den  fremden  Gesandten  nnr  doreh  Prenisen  veili'eien^ 
dessen  Gesandter  Graf  Usedom,  aus  dem  gebildeten  scliwedisek 
Pommern,  wegen  seiner  klassischen  Kenntnisse  sehr  geachtet  wird; 
Tor  Allen  wird  der  amerikanische  Gesandte,  Perkins-Marsch  für 
den  gelehrtesten  im  hiesigen  diplomatischen  Corps  gehalten,  obwohl 
man  in  Deutschland  in  massgebenden  Kreisen  die  Amerikaner  yer- 
aehtlioh  wie  Krämervolk  nennen  hört.  —  Ausser  6  Generalen  der 
Armee  befinden  sich  78  General-Lieutenants  und  81  General-Majore 
im  Dienste,  wobei  von  Beförderung  nach  dem  Vorzuge  der  Geburt 
nicht  die  Rede  ist ;  alle  haben  die  Feuertaufe  erhalten  ;  die  Artillerie 
wird  am  meisten  geschätzt,  weil  sie  zu  den  gelehrten  Waffen  ge- 
hört. Das  Heer  ist  in  7  Geueral-Commandos  vertheilt,  zu  Turin, 
Mailand,  Parma,  Bologna,  Florenz,  Neapel  und  Palermo.  Beachtens- 
werth  ist  besonders  die  Statistik  der  den  öffentlichen  Unterricht 
betreffenden  Abtheilung,  und  die  Aufzühlung  der  zahlreichen  in 
Italien  befindlichen  Akademien  nnd  gelehrten  Vereine ,  da  hier  die 
ersten  Klassen  der  Gesellschaft  schon  seit  den  gebildeten  Höfen 
der  Medicis,  Malatesta,  Este,  Gonzaga,  Rovere  u.  s.  w.  eine  Ehre 
darin  suchten,  sich  durch  Bildung  auszuzeichnen. 

H  Ministero  delV  Assassimo  e  U  notte  di  Tarino  dtl  21.  e  22»  fie(* 
tembre  1864  tU  Mareo  Venenano,  Lugano  1864,  8* 

Dieser  Berieht  Aber  die  blutigen  September^Breignisie  in  Tmn 
rflhrt  von  einem  der  ausgezeiohneten  Ausgewanderten  ans  Venedig, 
Herrn  Csrini,  her,  welcher  die  damaligen  Minister  des  EOnigreiehs 
Italien  Verraths  besehnldigt.  Da  er  diese  bhitige  Thai  mit  nalsm 
Biftr  nnd  sdir  geistreioh  besehreibt,  mnss  man  abwarten,  welche 
Ergebnisse  sich  durch  die  desshalb  niedergesetste  Oommission  her> 
ausstellen  werden«  Jedenfidls  ist  es  ein  trauriges  Ereigniss,  dass 
▼on  Soldaten  auf  unbewafihete  Bürger,  Frauen  nnd  Kindier  ge- 
schossen worden,  statt  mit  geftlHem  Gewehr  Torzugeheu,  und  die 
öffentlichen  Plätze  zu  räumen.  Den  hier  angegriffenen  Herrn  liiig* 
netti,  Peruzzi,  Pepoli,  Spaventa  u.  m.  u.  wird  als  Venrath  ange« 
rechnet,  dass  durch  die  September-Convention  mit  Napoleon  IIL 
alle  Ansprüche  Italiens  auf  Bom  aufgegeben  worden  sind* 

Primo  a  Venezia,  poi  a  Korne.  Documenti  e  faiti.  Torino  1864. 

Von  demselben  Professor  Carini  ist  auch  diese  Denkschrift, 
welche  zum  Zweck  hatte,  die  Unternehmung  der  Venetianischen 
Ausgewanderten  im  November  1864  zu  befördern;  sie  ist  mit  der 
feurigsten  Vaterlandsliebe  verfasst,  und  dringt  darauf  erst  Venedig 
zu  erobern,  ehe  man  an  Rom  denken  kann.  Allein  es  ist  zu  be- 
dauern, dass  alle  solche  Versuche  mit  der  Begeisterung  Garibaldis 
anfangen,  daher  ohne  Hoffnung  des  Erfolgs ;  auch  sagen  jetzt  schon 
Manche:  »Garibaldi  hat  ein  grosses  Hers,  aber  einen  kleinen  Kopfl« 
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In  emem  constitatiönellen  Staate  hat  die  Mehrheit  des  Parlaments 
tu  entscheiden,  und  dies  hält  solche  Bewegungen  für  verfrüht. 
Dabei  behalten  aber  die  begdlBtemden  Worte  des  YMrfasaers,  als 
Voikirednors  ihren  Werth. 

Drami  rioriei  e  mmnorU  emetmeuU  la  ffoHa  iegräa  dü  Uatro  per 
O,  SabhaiinL  7oi.  Jh  Torino  1864.  Tip.  CaffarOH.  8.  p.  348. 

Der  erste  Band  der  geschichtlichen  Schanspiele  von  dem  be- 
liebten Schriftsteller  Sabbatini  enthielt  Alessaudro  Tassoni  und 
Bianca  Capelle ;  der  vorliegende  Piccarda  Donati  und  Masaniello. 
Beide  Stücke  sind  mit  vielem  Beifall  auf  den  italienischen  Theatern 
anfgenommeu  worden,  und  zeichnet  sich  das  erste  besonders  durch 
ergreifende  Darstellung  weiblicher  Charaktere  aus.  Auch  dieser  Gegen- 
stand gehört  der  Geschichte  an,  und  wird  von  Dante  in  seiner 
gdttliohen  Comödie  erwähnt.  Einer  der  Partei-Hftnpter  in  Florens, 
CSmo  Ponati  hatte  1895  seine  Sehwester  FSccarcU  einem  seiner 
Terbllttdetin  tn  dieliohen  wsproeken»  sie  hatte  sich  aber  gegen 
•sinflB  Willen  in  dem  Kloster  8.  CSiiazaalaNonne  einUeiden  lasMi, 
M  den  damaligen  Unrdhen  iwisehen  GKndfan  nnd  GbibslÜDen  liesi 
aVer  Oano  Donati  dies  Kloster  dnroh  seine  Bewaffiieten  erbreclieB 
nnd  diese  Nonne  zaaben,  wekhe  mit  Gewalt  mit  Bosallino  ddla 
Tom  Tenn&hlt  ward;  sie  konnte,  da  sie  einen  andern  geliebt 
hatte,  dies  nicht  überleben,  sie  starb  an  gebrochenem  Herzen.  Der 
geistreiche  Hetr  Yerfasser  giebt  nicht  nur  Beohenschaft  Ton  den 
Gründen  des  von  ihm  verfolgten  Fadens  der  Darstellnng,  sondern 
■noh  Urtheile  anderer  Gelehrten  darüber,  nnd  haben  wir  mitVei^ 
gnügen  ein  solches  auch  von  dem  bekannten  Dali  üngaro  geleaan. 
Jedenlalls  gehört  Herr  Sabbatini  jetst  sa  den  geachtetsten  diama* 
tüclM  SchnftateUem  in  Italien. 

Jnsi([namento  professionale  e  indtisiriale,  dal  Ministero  di  AgricuUura 
e  eommercio.  Torino  1864.  Tip.  Dalmaszo.  8,  p.  393. 

Hier  orscboinon  31  verschiedeno  Arten  von  Gewerbs-  nnd 
teohnischen  Schulen ,  deren  Programme  hier  gesotzlich  durch  ein 
Gesetz  vom  14.  Aug.  1860  festgestellt  sind ;  so  hat  z.  B.  jede  Special- 
BCbnle  für  die  Handels-Schififahrt  10  Lehrer  für  die  verschiedenen 
Fächer.  Eine  Commisaion  von  5  Mitgliedern  in  dem  betreffenden 
Ministerium  hat  die  Oberleitung  derf^elben ,  und  ist  ihr  Präsident 
der  sehr  geachtete  Gelehrte  und  Staatsmann  Boncompagni. 

4fmaU  detta  mMtUmo  in  MHa  4a  T.  CorenL  Torino  1884.  Tip. 
Z>d  Qeorgi$^  Faaeieolo  XU 

Dies  ist  bereits  das  12.  Heft  der  Jahrbücher  der  Geietar- 
seherei,  wozn  sieh  in  Tnrin  eine  kleine  Gesellschaft  gebildet  hat 
in  dam  Torliegenden  Hefte  ist  beaonders  die  Trage  bäaaidelt,  o¥ 
dia  fleela  schon  Toldiar  beatendea  hat,  dde»  etat  in  dem  Anteil* 
bife^  dar  BMpftngnlia  dnndi  die  Mnttar  gesabate  wind.  Dk 
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Hauptquellen  für  und  wieder  werden  in  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mente, besonders  aber  in  den  Kirchenvätern  Augustinus,  Hieronymus 
Tertullian  u.  a.  m.  gefunden. 

PMÜ  4  vU  i4SJt  otiliMi  lAqwrioL,  per  E.  C7«M«.  Qmiöifm  1868,  pr,  & 

Der  gelehrte  Genuese  Professor  Herr  Celesia  giebt  Viicr  den 
Archäologen  gewiss  sehr  willkommene  Zusammenstellungen  über  die 
Seehäfen  und  Herrstrassen  in  dem  antiken  Ligurien,  mit  dem  Hafen 
von  Luni  anfangend,  wo  die  Etrusker  ihre  Seemacht  unterbrachten, 
bis  sie  den  Rimiern  unterlagen,  welche  weniger  auf  die  Schifffahrt 
achteten.  Der  Verfasser  führt  die  Stellen  aus  Strabo,  Persius, 
Silius  Italicus  und  andern  Classikern  an,  welche  diesen  Hafen  er- 
wähnen, der  erst  wieder  in  Aufnahme  kam ,  als  die  freie  Reichs- 
stadt Pisa  gewissermassen  als  Erbe  der  Herrschaft  der  Etmsker 
als  Seemacht  auftrat,  die  aber  den  Genuesern  weichen  mussto.  In 
Genna  hatten  die  Kömer  unter  Publius  Scipio  eine  grosse  Flotte, 
und  noch  vor  Kurzem  wurde  hier  ein  tüchtiger  Schiffs- Schnabel 
einer  Trireme  gefunden.  Die  Vada  Sabatia  bilden  den  gegen- 
wSrtigen  Hafen  Ton  SaTona,  wie  ans  PlinioB  herroi|^lit;  nach 
Ötxabo  hatten  die  Massaboti  einen  Hafen  in  dem  jetzigen  Monaco. 
In  Ansehung  der  Strassen  in  Liguiien  geht  der  Terftuiser  in  die 
Zeit  nurftok,  wo  die  ROmer  für  nOthig  fanden,  ihre  Legionen  dnreh 
Ligarien  gegen  die  nngezfthmten  Apnani  sa  führen.  Das  see&hrende 
Genna  hatte  aber  alle  Landstrassen  dergestalt  eingehen  tausen, 
dass  schon  Petrarca  über  terrestrem  dnritiettL  iiitra  Ligiutieos  soo- 
pfnlos  klagt. 

Von  demselben  Gelehrten  ist  auch  seine  Untersnohnng  über 
die  älteste  Sprache  in  Ligurien: 

$uU  oMtüduima  uttem«  cfe»  UguH  per      CeUria,  Omma 
THp,  »ardü  mMäu 

Der  Verfasser  hält  die  Ligurer  für  Stammgenossen  der  Oscer, 
der  sogenannten  italienischen  Aborigines,  und  die  vergleichende 
Sprachkunde  ist  ron  ihm  zu  vielen  etymologischen  Untersuchungen 
bemM  woiden,  die  seine  Bekanntschaft  mit  imürm  Bopp,  Grimsi^ 
Hmboiidty  fiiehhof  n.  a^  m.  bekonden«  Nach  ihm  erfolgte  dSeae 
fiiAwsDdenng  über  das  Asowisohe  If eer  die  Dona«  anfwUrte  Ober 
die  Alpen;  rnuser  vielen Orte^Namen  fülkrt  «r  anoh  Tiele Yen^iolle 
zwiteben  dem  Bsnserit  nnd  andern  Spnehen  ttn»  s.B.  Dina»  Dmi^ 
Dagi  im  Gotfalsohen,  Tag,  Dag  im  HoTtondisehwi,  Daeg  imAagiW 
sIebriMhen  ik  s.  w.  UÜnhioB  sagt:  Oseis  verbis  nd  nmt  Veik^ 
lea.  Ueber  den  Eintos  derSprMbe  der  Etnnkir  xmä  MtmM^nf 
thUmliohkeit,  so  wie  Uber  den  Binfluss  der  semitischen  und  der 
«eltischen  Sprache  so  wie  anderer »  bringt  der  Vei&eser  ebenfayi 
tielfsche  vergleichende  Worte  bei,  welche  von  dem  ansatteiedenik^ 
lieben  Fleisse  des  Verftween  Zangnisi  geben« 
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Ttowfia  di  Antonio  Eosmini-Serhali,  preU  RoveretanOj  apera  posiumiL 
in  VoU  Torino  1864.  Tip.  Franco. 

Dies  ist  das  letzte  Werk  des  für  einen  sehr  bedeutenden  Phi- 
losophen gehaltenen  Rosmini,  welchem  er  noch  ein  Capitel  bei- 
fügen wollte,  worüber  ihn  aber  der  Tod  zu  Stresa  am  Lago 
Maggiore  überraschte,  wo  er  einen  neuen  Mönchsorden,  die  Bos- 
minianer  gestiftet  hatte,  wosa  ihm  Ton  dem  Papste  ein  Leichnam 
MS  dm  tOmiselien  Oataeomben  mit  einer  Inscbrift  flbenandt  mr- 
d«B,  welche  der  gelehrte  Abbate  Gaszera  in  seinem  Werke  ttber 
die  im  Piemontesischen  befindlichen  olaenschen  Inschriften,  benr- 
ih^t  hat.  Die  Freunde  der  abstracten  Philosophie  werden  hier 
viel  ttber  Ontologie,  Ideologie,  ObjectiTitftt,  Abstraction  n.  s.  w. 
sn  lesen  finden,  aber  anch  Tiele  ffinweisnngen  auf  die  phlloso- 
I^bische  Literatur  von  Aristoteles  bis  snm  heUigwn  Thomas,  bis  sn 
Wolf  o.  s.  w«,  denn  Bosmini  war  ein  grdndlicher  Gelehrter. 

Neigebaur* 


TUiny,  AnMftf  SitMre  tPAUUa  HtUm  moamumjuu^ä  fHab^ 
Ummmd  i»  H&ngroü  m  Europe  mdoU  du  Uffwda  sf  <racfi> 
lioiii.  T'omii  Premier  et  eeeand,  Parie  1864. 

Bin  neaes  Werk  von  dem  Verfasser  des  Tahleau  de  VEmpire 
romainj  das  wir  im  vorigen  Jahre  hier  anzeigten!  Wer  möchte  von 
einem  Geschichtschreiber  wie  Amedee  Thierry  Anderes  alsTüohti* 
ges  erwarten! 

Aensserlich  betrachtet,  zerfällt  die  Eintheilung  des  ersten  Ban- 
des in  die  Geschichte  Attila's  als  erster  Partie,  S.  1  ff.  und  in  die 
Geschichte  seiner  Söhne  und  Nachfolger,  S.  229  ff.  Zehn  Seiten  mit 
Noten  bilden  eine  Art  Anhang  dazu  S.  427  ff.  Wie  der  erste  Band, 
hat  auch  der  zweite  seine  zwei  Theile,  wir  unten  des  N&heren  be- 
sprechen werden. 

Vomächst  soll  uns  der  erste  Band  beschäftigen.  Aus  dem 
Hunnenkönige  Attila  ist  im  Laufe  der  Zeiten  eine  mehr  legenden- 
mässigo,  als  historische  Persönlichkeit  geworden.  Der  Verfasser 
stellt  sich  die  Aufgabe,  den  historischen  Inhalt  festzustellen ,  und 
uns  den  wahren  Attila  vorzuführen.  Dazu  war  ein  ernstes  Studium 
der  Fragmente  des  Priscus,  der  Chroniken  des  Prosper  von  Aqui- 
tanien, und  dos  Idatius,  besonders  aber  des  flir  die  Geschichte  der 
Völkerwanderung  so  wichtigen  Jornandes,  endlich  drittens  der  teu- 
tonischen Dichtungen  sowie  der  lateinischen  Legenden  nebst  den 
aas  dem  Orient  gekommenen  Traditionen  nOthig.  Ana  diesen  QnelkB 
soehte  der  Yerfussr  slsh  jedesmal  das  besondm  Bad  hsnwsn* 
Isseni  und  dnxoh  Vergleicbnng  dieser  eiueUMn  Bilder  sn  dem  wall* 
«m  IKlds  sn  gelaogsn.  0er  Hauptzweck  des  ersten  Bandes  isl, 
dieses  wahre  BUd  Ton  Attila  SU  gewimen. 
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So  steboi  irir  denn  bei  soner  Qeeohichte  Attila*s.  Wenn 
andere  Mftnner,  so  beginnt  er  nngefUir,  rieb  dnrcb  Bewandemng 
die  üneterbliobkeit  erwarben,  so  bat  bei  Attila  die  Fnnbt  diee 
errielt«  Er  seblieest  darane,  dass  diese  Fnrcbt  noeb  beute  in  der 
Mensebbeit  naebiittert,  anf  das  Fnrobtbare  in  dem  Ersobeinen  die> 
868  Barbaren  anf  der  Wablstatt  der  GkMBwbiobte  surflok»  aof  dem 
der  Flnob  der  Jabrbnnderte  lastete.  Er  bat  einen  Namen  binter- 
lassen,  der  poimlSr  ist,  aber  im  Sinne  des  Scbreekens,  nnd  gleicb- 
bedeutend  mit  Zerstörnng!  Man  bemerkt,  dass  der  Attila  der  Ge- 
schichte nicht  gans  derselbe  ist,  wie  der  Attila  der  Tradition. 
Ueberdies  gibt  es,  je  naob  yerschiedenen  Ausgangspunkten  yer- 
sobiedene  Traditionen,  (eine  rOmisobe,  germanische  und  natio» 
nale.  Aber  sie  haben  nichtsdestoweniger  eine  Stelle  in  einer  ge- 
lehrten Arbeit  tlber  Attila,  und  können  erst  in  Yerbindnng 
mit  der  nachfolgenden  Geschichte  nach  ihrem  wahren  Werthe 
beurtheilt  werden.  Das  Leben  Attila's  selbst  ist  nur  ein  Drama, 
das  plötzlich  endet,  dessen  Abwicklnng  Persönlichkeiten  zweiten 
Ranges  anheimf^t,  die  völlige  Zertrttmmerang  des  römischen 
Beiches. 

An  die  Spitze  dieser  Darstolhing  gehört  die  Geschichte  der 
Herkunft  der  Hnnnen,  wenn  ihre  Vergangenheit  bis  zu  dem  Jahre, 
da  sie  in  das  Reich  einbrachen  (375),  geschichtlichen  Werth  be- 
anspruchen kann.  Zudem  fliessen ,  Tvie  das  die  ersten  fünfzehn 
Seiten  des  Verfassers  beweisen,  die  einschlügigen  Nachrichten  sehr 
spärlich,  eingeschränkt  auf  einzelne  Ausdrücke  und  Aus.spüclie  bei 
Procopius,  Ammianus  Marcellinus  und  Jemandes,  Einzelheiten,  deren 
Verwendung  zu  einem  lesbaren  Zusammenhange  eine  Aufgabe  für 
die  Feder  unseres  Verfassers  war.  Mit  der  Nachricht  von  dem 
üebergang  der  Hunnen  über  die  Wolga  (374)  ändert  sieb  die  Sache. 
Zn  Jomandes  gesellen  sieb  nun  nocb  kirobenbistoriscbe  Quellen 
(Sokrales,  Socomenus,  Epipbanins,  Pbilostorgius)  n.  s.  w.  Natflr- 
lieb,  da  sind  ja  die  Qotböi,  die  sieb  vor  den  Hnnnen  xorttckzogen, 
nnd  deren  Ofaristentbnm  niobt  das  beste  war,  weil  sie  HSresiardien 
tmter  ibre  Apostel  reebneten  8.  28.  Seitdem  nnter  den  Letsteren 
Tbeopbibis,  nnd  sein  Kaebfolger  XTlfilas  als  BisebOfe  genannt  wer- 
den, beginnt  die  Yergangenbeit  der  Hnnnen  dentlieber  sieb  mit 
der  Oesobiebte  der  civilisirten  Mensebbeit,  anf  deren  Sebwelle  die 
Cbtben  stehen,  zn  begegnen.  Die  Berflbmng,  in  welche  die  Gothen 
mit  dem  Kaiser  Valens  traten,  wurde  eine  Katastrophe  für  den 
Letsteren,  der,  indem  er  von  der  Rolle  eines  Konstantin  träumte, 
nnd  die  Politik  mit  der  Beligion  verband,  Ar  die  Vergehen  seiner 
Offiziere  einstehen  musste,  und  die  Beleidignngen  eines  verzweifelten 
Volkes  mit  seinem  Leben  sObnen  mnsste  S.  82.  Mit  lebhaften 
Farben  beschreibt  der  Verfasser  die  Vorgeschichte  der  Schlacht  von 
Adrianopel  vom  9.  August  des  Jahres  378,  einem  Tage,  der  in 
doppelter  Beziehung  heiss  war,  durch  Sonnenschein  und  Kampfes- 
wnth,  nnd  den  die  Zeitgenossen  (Amm.  MaroelL  31,  14)  mit 
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Km  und  bündig  Twfolgt  der  Veftoer  die  ünrnera  Qeeebiolile 
der  Weetgoihea,  die  sieh  inletrt  in  Gallien  iiiedwgelaSBeii,  «ni  in 
sweiten  l^itel  8.  88  mit  der  Aaknaft  der  Hnnneii  an  der  Bomm 
die  Gesebidite  der  Letiterett  eh  beginnen.  Sie  bebauten  nieht  das 
Feld  nnd  hatten  bald  das  Wenige  tod  Galtnr,  welches  sich  Torge- 
Ibnden,  zerstört,  so  dass  Born  sie  in  Sold  nehmen  mnsste,  nm 
einem  Kriege  zuvorzukommen,  wozu  die  Barbaren  sie  gezwungen 
haben  würden.  Theodosins,  der  die  Gothen  ftirchtote,  brauchte 
gegen  sie  die  Hunnen;  eine  Politik,  die  auch  seine  Söhne  befolg- 
ten. So  dient  ein  Hunnenkönig,  üldinns  mit  Namen,  405,  unter 
Honorins  gegen  die  Schaaren  des  Radagaisus,  und  entscheidet  durch 
seine  Cavalerie  die  Schlacht  bei  Florenz  (Orosius  VTI,  30).  Sie 
wussten  schon  was  sie  für  das  alte  Reich  bedeuteten,  als  sie  ihre 
Zelte  an  der  mittleren  Donan  aufschhigen.  Im  Norden  hiervon 
wohnten  Burgunder,  die  durch  einen  Bischof  von  Trier  getauft 
wurden.  Die  gallischen  Burgunder  waren  schon  Christen  S.  45. 
Es  sollte  abgemacht  werden,  dass  Alles ,  was  nördlich  der  Donau 
wohnte,  den  Hunnen  gehöre,  und  Alles,  was  südlich,  den  Römern. 
Dieses  üebereinkommen ,  von  dem  Hunnenkünige  Roua  eingeleitet, 
wurde,  da  Roua  zwischen  434  und  435  starb,  von  den  küuiglichen 
Brüdern  Attila  und  Bleda  mit  den  R()mern  auf  einer  Ebene  an  der 
Donau,  da  wo  die  Morara  hiueinmündet,  verabredet,  und  als  Ver- 
trag festgestellt  S.  47.  Die  römische  Gesandtschaft  wurde  durch 
die  Drohung  mit  Krieg  in  Furcht  gehalten.  Bei  dieser  Gelegen- 
beit  entwirft  der  Yerf,  ein  Bild  von  Attila,  S.  48,  das  in  seinen 
Umrissen  nngefilhr  auf  einen  Kalmuken  hinausläuft.  In  ihm,  dsr 
den  Krieg  wie  eine  Qarotte  ansfibte,  entwickelte  sieh  dtrCManke 
BoQa*8  an  einem  Sjst-em  „qui  ns  UnMt  pas  ä  «leifM  qt^ä  tr^tr, 
üu  tnoyen  dm  Huna  rSunU  mm  h  mime  gmtn^memerd  et  oMbsont 
ä  ia  mime  vchnU,  tm  emjrirt  da  naümm  bäHetrm  en  üppMäim  ä 
Velnpire  rmnain,  qt^ä  ftKire,  sn  im  mot,  poitr  U  nard  de  tSurefn 
ee  que  Rome  avaU  faU  p&ur  U  nudl^  8.  S2«  üm  diese  Idee  dnes 
nordischen  Beiehes  in*s  Weit  zn  fthren  bedurfte  es  yor  ASeas  dir 
Vereinignng  aller  hunnischen  Stimme  nnd  dies  war  das  erste  üntor- 
nehmen,  wozu  er  überging  S.  88.  Dann,  um  das  Angefangene  sa 
vollMiden,  tödtete  er,  man  weiss  nicht  wodurch  veranlasst,  seinsn 
Mitregenten  Bleda  S.  56.  Von  da  ab  agirte  und  parlirte  er  als  Herr 
und  Meister  ttber  die  ganse  Barbarenschaft  8.  56.  Konstantinopel 
nnd  sein  Hof,  von  Weibern  nnd  Sunnchen  regiert,  nnd  von  The»- 
dosius  nur  prttsidirt,  liessen  alles  geeehehen,  nnd  fluchten  anr  dem 
Barbaren ! 

Attila  schickte  eine  Gesandtschaft  dorthin  ab ;  hiemit  beginnt 
das  dritte  Kapitel,  S.  60.  Dieser  Theodosius,  der  zweite  dieses 
Namens  imd  dem  ersten  sehr  unähnlich,  machte  sich  zwar  durch 
die  Godiflkation  der  Gesctse  der  christlichen  Kaiser  Terdient^  schrieb, 
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wid  berichtet  wird,  eine  uattbertreSHoh  bMom  Haadselirift,  War  aber 
kein  Kaiser  für  eine  Zeit  wie  die  seinige.  Der  YerfSMser  nemlt  ihn 
ein  altee  Kind,  das  seine  Freiheit  haben  nrass  8. 61.  DieOesandt- 
sehaft  Attila*8  wird  Ton  ihm  mit  einer  Oesandtschaft  erwiedert»  die 
ans  Mazimin,  Priscos  nnd  Yigilas  besteht.  Das  Oapitel  besteht  mm 
ans  einer  Darstellong  der  Brlebnisse  dieser  Gesandten,  bis  sie  im 
Lager  Tor  Attila  erschienen.  Hier  traf  den  DoUmetseber  Yigilas 
der  Zorn  dieses  KOnigs  nnd  er  mnsste  naeh  Oonstantinopel  znrttck- 
reisen.  Die  beiden  anderen  Gesandten  reisen  weiter  bis  zur  Haupt- 
stadt Attila*s.  Anch  was  hier  erlebt  wurde,  kommt  im  ßehlnss 
des  Kapitels  zur  Sprache. 

Bas  vierte,  S.  90,  beginnt  mit  der  Beschreibung  tou  Attila's 
Pallaste  in  der  Hauptstadt,  deren  Namen  der  Yer&sser  in  einer 
Anmerkung  erörtert  S.  89,  und  wobei  er,  ohne  für  einen  Namen 
sieb  zn  entscheiden,  auf  den  Anhang  zum  ersten  Bande  verweist 
S.  427.  Dort  meint  er,  sie  sei  in  der  Umgebung  von  Taszberöny  in 
in  der  Nähe  der  Wälder  von  Matra  und  des  Comitats  von  Pestk 
sn  suchen.  Kehren  wir  zurück  zum  Haupttexte. 

Für  das  vierte  Kapitel  sind  wir  auf  den  Aufentbult  in  dor 
Hauptstadt  angewiesen.  Eine  Unterredung  zwischen  Priscus  und 
einem  angeblichen  Hunnen,  der  eigentlich  ein  Grieche  war,  wird  eiuge- 
flochten;  es  ist  auf  eine  Vergleichung  zwischen  dem  barbarischen 
nnd  civilisirten  Leben  abgesehen.  Eine  andere  Unten-edung  be- 
trifft die  Macht  und  die  Entwürfe  Attila's.  Attila  ist  der  oberste 
Richter.  Die  römischen  Gesandten,  werden  zu  Tisch  geladen.  Die 
Mahlzeit  und  ihr  Ceremoniell  wird  beschrieben.  Auch  bei  der 
Königin  Kerka  wird  gespeist.  Dann  nimmt  Maximiu  Abschied. 
Vigilas  kehrt  zurück,  aber  fast  zu  seinem  Unglück,  weil  er  des 
Complotts  überführt  wird;  doch  Attila  hielt  ihn  seiner  Baohe  IBr 
unwürdig,  aber  er  verlangte  den  Kopf  des  Eunuchen  Ghrysaphins* 
Das  Jahr  450  begann  unter  diesen  Auspicien.  llassenhalt  trafen 
die  Oontingente  der  hunnischen  Stamme  an  den  UÜNrn  der  Donaa 
ein,  nnd  Bewa&nngen  wnrden  ins  Werk  gesetst  hei  aUen  ahhSn* 
gigen  Yttlkem  (Ostgothen,  Qepiden,  Herder»  Bngiem  n.  s.  w.). 
Atc&egung  hemichtigten  sich  des  Oeoidents  nicht  weniger  als  des 
Oriente.  Die  Ooignnotnren  waren  drohender  Natur.  Und  nieht 
geringer  mnss  der  Behrecken  gewesen  sein,  den  die  Sprache  der 
Gesandten  Attüa's,  zweier  Gk»äen  in  Gonstontinopel  erregte ,  von 
denen  Jeder  zu  erkliren  den  Auftrag  hatte:  »Attila,  mein  Herr, 
nnd  der  deinige,  befiehlt  dir  ihm  einen  Fahwt  zu  hauen;  denn  er 
wird  kommen«  S.  120. 

Das  fünfte  Capitel  leitet  die  Kriegszttge  Attila's  nach  dem 
Westen  mit  der  Bemerkung  ein,  dass  das  Jahr  451  Ittr  denOcoi- 
dent  eine  der  unheilvollen  Epochen  war,  welche  die  ganze  Gssellr 
Schaft  zitternd  erwartet,  und  die  ihr  Unglück  so  zn  sagen  an  einem 
festbestimmten  Tage  herbeiftlbren  S.  122.  Weissagungen,  Prodig- 
ien,  anssexgewöhnliche  Zeichen,  ein  unausbleibliches  Geio^e  aUys« 
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meiner  Yornrilieile,  feblten  diesem  ünglflckajahre  nielit.  INe  Ge- 
sdrielite  sprieht  tod  Erdbeben,  welebe  im  Jabr  450  Gallien  nnd 
einen  Tbeil  von  Spanien  erscbfitterten  (Idai.  Gbron.  ann.  450); 
der  Mond  yerfinsterie  sieb  bei  seinem  Aufgange,  was  f&r  ein  m- 
glflcUiebes  Yorseieben  galt;  ein  Komet  Ton  ersdireokender  Grösse 
nnd  Gestalt  erscbien  am  Horisont  bei  Sonnennnteigang  n*  s.  w« 
Das  waren  Propbetien  Ar  das  aberglftnbige  Volk,  sagt  der  Ver- 
fasser; fromme  Seelen  sncbten  deren  nocb  andere.  Er  entwirft  ein 
Tableaa  der  Zcrstackclimg  Galliens  nnter  fllnf  Völkerschaften, 
Spaniens,  das  halb  filr  Koro  verloren  war,  AMka*s,  das  ganz  ver- 
loren war,  und  des  insularischen  Britanniens ,  aller  im  Jabr  430. 
Zwei  Ereignisse  vermehrten,  sagt  er,  die  Unbebaglichkeit  der  Geister, 
weil  sie  der  Veririrmng  durch  vorhergesehene  üebel  die  unvorher- 
gesehenen Chancen  einer  Palastrevolution  hinzufügten,  nämlich  der 
Tod  des  Kaisers  Theodosius,  am  28.  Jnli  450,  der,  sowie  die  Hin- 
richtung des  Chrysaphius,  ein  grosser  Vortheil  für  den  Orient  war, 
nnd  zweitens  die  Wendung  bei  Placidia,  welche  die  Zügel  der 
Regierung  in  der  Hand  behalten  hatte  Ihr  Tod  brachte  heilloses 
Unglück  über  den  Occident.  Attila,  welcher  vor  dem  neuen  Kaiser 
Marcian  Respect  bekommen  hatte,  warf  sich  auf  den  Occident,  ver- 
langte eine  Princessin  zur  Gemahlin ,  die  bereits  in  der  Ehe  war, 
nnd  liess  schon  einen  Ring  machen,  den  er  bald  nachher,  wie  wenn 
eine  förmliche  Verlobung  stattgefunden  hätte,  nach  Ravenna  zurück- 
schickte. Er  verband  sich  mit  Genserich ,  bewegt  sich  nach  dem 
Westen,  S.  130,  zahlreich  sind  seine  Heerschaaren ,  wie  die  des 
Xorxes,  S.  133,  er  passirt  den  Rhein,  S.  135fr.  in  verschiedenen 
Haufen,  die  südlichste  Abtheilung,  welche  bei  Äugst  hinüberging, 
schlug  den  Burgunder  Gondicar,  S.  139.  Attila  selbst  hatte  die 
Richtung  auf  Trier  und  von  da  nach  Metz  genommen  und  kam  so  Tor 
Reims  an,  eine  zwar  grosse  Stadt,  die  aber  keine  Vertbeidiger  ihm 
entgegenstellte,  nnd  so  eine  leichte  Erobemng  war.  8.  242.  Die 
Parisier  wollen  ihre  Stadt  (Lntetia)  verlassen,  werden  aber  Ton 
einer  Fran  snm  Bleiben  vermoobt ;  G^novefik  biess  diese,  ihr  Leben 
wird  mit  Benntsnng  der  Bollandisten  (snm  8.  Jannar)  erzfthlt  8. 145  ff. 
Sie  lebte  damals  anf  einer  Ibisel  in  der  Seine,  besass  diePropbetie 
nnd  Wnndergabe  S.  148.  Zn  einer  Vorgängerin  der  Johanna  von 
Orleans  in  dem  Kriege  gegen  Attila  ausersehen,  S.  149,  bewahrte 
sie  Lutetia  vor  Verödung  nnd  rettete  durch  ihren  Mnth  und  ihre 
Festigkeit^  welche  sich  den  Franen  mitgetheilt  hatte,  die  Richtig- 
keit ihrer  Vision,  vermöge  welcher  Paris  nicht  verwüstet  werden 
würde  8.  151.  Inzwischen  ging  der  Marsch  Attila*s  auf  Orleans» 
3.  158.  Geplündert  wurde  jetzt  nicht  mehr,  seit  die  Städte  Metz, 
Tool  nnd  Reims  dieses  Schicksal  erlitten  hatten.  Der  Marschroute 
lagen  wohl  die  officiellen  Wegekarten  (Ttinerarien)  zum  Grunde.  In 
einer  Anmerkung  S.  154  gibt  der  Verfasser  sich  die  Mühe,  allen 
Spuren  dieses  furchtbaren  Eroberers  auf  dem  Boden  Frankreioh's  zu 
folgen. 
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Das  sechste  Kapitel,  S.  155  besoh&ftigt  Bich  mit  den  Ereig- 
nissen des  Jahres  451,  deren  Interesse  in  dem  Siege  der  West* 
goihen  über  Attila  auf  den  Oatalanuischen  Feldern  sich  Yereinigt. 
OrleanSi  das  am  Ende  des  vorigen  Buchs  belagert  wurde,  hätte 
von  den  Westgothen  entsetzt  werden  können.  Der  Bischof  der 
Stadt  hatte  sich  nach  Arles  zu  A{!tius  begeben;  dieser  Patneier 
konnte  aber  den  Beistand  der  Westgothen  nicht  erlangen.  Dana 
musste  derselbe  Priester  zuletzt  in  das  Lager  Attila's  gehen  nnd 
die  Bedingungen  der  Uebergabe  vermitteln.  Aber  Attila  verlangte 
und  erzwang  unbedingte  Unterwerfung.  Inzwischen  zogen  die 
Schaaren  des  Aötios  heran:  ein  allgemeiner  Znsammenstofls  schien 
nnyermeidlich. 

Zwischen  Reims  und  Cbillons  war  das  Lager  Attila's  gelegen, 
S.  173,  wo  dieser  erfolgen  sollte.  Die  Nacht  zuvor  brachte  Attila 
in  einer  unbeschreiblichen  Unruhe  zu.  Seine  Armee  war  nicht  im 
besten  Zustande.  Ein  Eremit ,  den  er  zu  befragen  den  Einfall 
hatte,  redete  ihn  als  Geissei  Gottes  au,  und  wies  ihn  auf  die  Un- 
beständigkeit irdischer  Macht  hin.  Dann  wurden  die  hunnischen 
Zauberer  gefragt ;  die  Auftritte  erzählt  der  Verf.  nach  Jornandes. 
Alle  Verkündigungen  Hessen  ihn  eine  Niederlage  befürchten ;  des» 
halb  dachte  er  die  Schlacht  nicht  zn  früh  am  Tage  anzufangen. 
Sie  kostete  den  König  der  Westgothen  das  Leben.  Attila  unter» 
lag,  die  kriegfülirendeii  Mftohte  zogen  stell  sardck,  Attila  nach  dem 
Bheine,  die  Westgothen  nach  Toulouse.  S.  187. 

Die  Ereignisse  des  folgenden  Jahzes  (452),  welches  zunächst 
die  Folgen  ftr  das  Hunnenreioh  der  Niederlage  bei  Ohaions 
enthalten,  sind  der  Gegenstand  des  siebenten  Buchs*  Attila  wendet 
sich,  da  seine  Projekte  in  Qallien  fehlgeschlagen  sind,  nach  Italien, 
geht  über  die  Julichen  Alpen,  8. 198,  und  belagert  Aquileia  8. 199« 
(Beschreibung  seiner  militftrischen  Bedeutung,  8.  194 ff.)  In  der 
Tradition  über  die  Belagerung  sucht  der  Verf.  genau  Geschichte 
und  Ausschmückung  zu  unterscheiden.  Attila  nahm  anAquileia  für 
seinen  Widerstand  forohtbare  Kache,  so  dass  man  an  Kartbago^s 
letztwillige  Zerstörung  denkt ,  wobei  auch  die  Einwohner  sich 
anderswo  ansiedeln  mussten.  Die  Folge  war,  dass  alle  Städte  Ober- 
italiens ihm  ihre  Thore  öffneten.  Die  geflüchteten  Bewohner  von 
Aqnileia  Hessen  sich  inOrado  nieder,  spätere  gleichfalls;  so  erhob 
sich  aus  den  Lagunen  eine  Stadt  (Venedig).  Dann  durchzog  Attila 
Ligurien  (Milanum  und  Ticinum  werden  geplündert,  S.  203),  und 
stand  nun,  Anfangs  Juli,  im  Begriff,  einen  Plan  zu  fassen.  Attila 
wollte  gegen  Rom  ziehen ;  seine  Krieger  sehnten  sich  nach  Kuhe 
für  dieses  Jahr.  Bei  Mantua  zog  er  seine  Truppen  zusammen; 
Kaiser,  Senat  und  Volk  fürchteten  für  Rom,  und  bielten  es  für  das 
Heilsamste,  um  Frieden  den  wilden  König  zu  bitten.  Indess  A^tius 
nur  darauf  dachte,  Rom  zu  retten.  S.  209,  machte  sich  eine  Ge- 
sandscbaft,  deren  vornehmstes  Glied  der  Papst  Leo  war,  auf  den 
Weg,  und  erlangte  Yon  Attila  den  Frieden  gegen  Tribut,  S.  211. 
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Hooli  «amal  TeriMgtt  «r  dUPiiMeBsinHoiunnft  siimW«iba.  Bann 
entraolii  er  llbtr  den  Leok  (Lycos) ,  wo  ihm  beim  Udbexgnag* 
(sab  tr^eeiom  Ljei  amnie)  ein  Weib  Ton  der  Ali  der  GalHeiAen 

Drmdixmen  ihr  »Rückwärts!«  zurief,  wie  wenn  dem  EOnige  ein 
Unglilek  bevorstände  &  212«  Aufs  Neue  war  es  auf  Marcian  in 
Oonetantinopel  abgesehen,  den  Attila  im  naeksten  Frflhjahr  in 
feinem  Palais  zu  finden  drohte,  wenn  der  ihm  von  Theodosine  nip 
gestandene  Tribut  nicht  unmittelbar  bezahlt  würde.  Aber  eine 
Oampagne  und  einige  Schlachten  gegen  die  mit  Attila  verbundenen 
Alanen  im  Kaukasus  waren  das  Einzige,  was  noch  in  diesem  Jahre 
(452)  vorfiel.  Und  das  folgende  Jahr  gehörte  Attila  schon  nicht  mehr. 

Im  Eingange  des  achten  Buches  finden  wir  Attila  wieder  in 
seiner  Königsburg.  Ein  grosses  Fest  wird  vorbereitet  S.  215.  Attila 
vermählt  sich  mit  Ildico  (nach  dem  Verf.  =  Hildegonde)  von  nicht 
ermittelter  Abstammung,  Uberlebte  aber  die  Brautnacht  nicht.  In 
Blut  gebadet  wurde  er  am  Morgen  darnach  gefunden  —  er  war 
dahin!  S.  218.  Man  hat  nichts  Genaues  über  die  Todesursache 
feststellen  können ;  doch  scheint  es  Hämorragie  und  Erstickung  ge- 
wesen zu  sein  S.  219.  Der  Tod  Attila's  war  das  Signal  zur  Be- 
freiung der  Vasalleuvülker.  Bald  fand  Aotiiia  seinen  Tod  von  der 
Hand  des  Valentinian's  der  letzte  der  Körner,  gegen  den  Gleich- 
gültigkeit und  Kabale  sich  verbunden  hatten.  S.  227.  Auch  Valen- 
tiuian  starb,  das  Opfer  seiner  Treulosigkeit  mid  seiner  Ausschwei- 
fungen, und  drei  Monate  spftter  gab  Qeneericb  Born  der  Plünde- 
rung Preis.  Der  Tod  desAiBttne  war  daeEnde  der  oeeidentalischen 
Kaller:  „Le$  CfAan  ^himir^s,  sagt  der  Teri  8.  225:  fui  eiule»- 
e^nml  eneore  la  pourpre  m  furmt  j«ce  des  KMtefiafito  de  patrim 
barharm,  gui  Ut  dkoaiml.  In  d^p&anini,  Im  iuaiaü  mnnHuU  Umr 
emprhe.  Lm  Barharu  itaimd  parUnd  m  OeeitUni,  üMriAteUemmt 
OM  en  motti;  ils  avatmi  U  ^uvemtmttd,  Ü  hur  f<Ubd  Hmldi  te 

mt  diesem  Kapitel  hat  der  Verf.  die  eigeutliehe  QeMliiohie 
Attila*a  beendet,  und  wir  die  üebereieht  ttber  die  erste  Partia  die* 

gee  Bnches.  Wie  lieh  im  Alterthum  um  Alexander  und  Casar  ein 
Sagenkreis  bildete,  so  bildete  in  der  naehebristlioben  Zeit  sieb  ein 
soloher  nm  Attila  und  Karl  d.  Gr. 

Den  Vergleieb  dieser  Traditionen  über  Attila,  je  nachdem  sie 
rflmisoben  Ursprungs  sind,  oder  germaniBcben ,  oder  eadlioh  agnr 
sehen,  stellt  dar  V«rf asser  in  einem  besonderen  Tbeile  des  swettsn 
Bandes  an. 

Ueber  die  iweite  Malfte  des  ersten,  welche  die  Gescbiebte  der 
Söhne  und  Nachfolger  Attila's  enthält,  8.  228,  können  wir  kürzer 
sein,  obwohl  diese  zweihundert  Seiten  genug  neue,  dem  Verfasser 
eigenthümliche  Auffassungen  enthalten,  die  Tordienen  unsere  Ani- 
uMirksamkeit  zu  fesseln. 

Mit  dem  Leben  Attila's  war  der  eiserne  Wille  dahin,  der  Alle 
disparaten  Elemente  unter  den  Hunnen  wie  ein  hühere»  Gesetx  iEÜr 
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ein  Vierte^jahrhundert  zusammengehalten  hatte.  Dam  kam  noob 
di«  Uneinigkieii  unier  den  Söhnen  At4Ua*8.  Die  deutschen  VassaUea 
revoltirten  zuerst.  Beim  Netad,  einem  jetzt  unbekannten  Neben.« 
flusse  der  X>oiiau  kam  es  wblv  Entscholdimgssohlacht,  infolge  woYon 
die  Huniien  Uber  die  Donau  sarUokgingeiu  Axdaric  bemächtigte  sich 
der  Ebenen  an  der  Theiss  nnd  schlug  sein  Zelt  wieder  da  auf, 
wo  Attila  das  seinige  hatte,  bevor  er  nach  dem  Westen  aufbrach« 
Uebrigens  umfasst  das  erste  Capitel  dieser  zweiten  Hälfte  die  Er- 
eignisse von  neun  Jahren  (453  —  462).  Verf.  widmet  einige  Seiten 
dem  Zustande  dieses  Landes  und  dem  Schicksale  seiner  Bewohner, 
den  natürlichen  Vertheidigungsplätzen  au  der  Donau  S.  234  —  240. 
Attila  war,  so  schliesst  er,  der  Zerstörer  dieser  früher  blühenden 
Gegenden.  jjAltiia  ful  It  grand  destrucieur  de  ces  contrees,  ou  son 
nontj  trisiernerU  populaire,  resia  atlacht  ä  toutes  les  ruines,  eomme 
celui  de  Trajan  ä  toutes  les  fondalions,  Justinien  mit  sa  gloire  ä 
reparer  les  dtsasLrts  d'u7i  paya  qui  etait  le  sien,  mais  au  momerd 
oü  comme^iceni  noi  rtciiSj  les  vüles  de  l'initrieur  n*etaient  pour  la 
plupart  qiu  des  monceaux  de  decombres,  et  les  placts  de  Dmmbey 
presque  touies  demantelees,  n'apposaitnl  qviunt  barriire  imptdssanie 
au  passage  deä  Bifrharea."  Nach  der  blutigen  Schlacht  am  Netad, 
waren  die  8ieger  £Mt  ebenso  itttblos  wie  die  Besiegten.  Ohne 
Hdmath,  da  sie  die  ihrige  Tsrlasaea,  tlieilten  sieh  die  Qepiden  und 
Ostgotben  in  die  Lttnder  tob  der  Mflndnng  der  Donau  bis  Wien. 
lUe  Ostgothen,  welobe  siok  Ton  Siiminm  bis  Wien  aBsiedeUen,. 
itMiden  nnter  drei  SSnigen  (Theodemir»  Valemir,  Widesdr)! 
liaroian  gab  sn  dieser  Besüssrgrsifimg  seine  Binwill^gong.  Yor 
den  so  naldi  d«si  Sttden  Tordringindsn  Germanen  wichen  dioHnnnen 
alftennals  naob  den  Bteiipen  am  D^iepr  nnd  Bon  snrttok»  ibrem 
sigentlieben  Patnmonittni  oder  Hoimaihsbesita,  nieht  antnmihigt 
dnreb  ihre  Ißedevlage»  sondern  toII  Zuversicht!  Sie  wollten  die 
Prqjekie  Aitila's  emenern.  S.  343.  Wir  übergehen  die  Beiträge 
sa  dem  Charakter  der  Söhn»  Attila's  &  245.  Wichtigar  ist  sn 
wissen,  dass  die  Vorbereitungen  za  dem  neuen  Feldzuge  wahr- 
scheinlich (probablement)  das  ganze  Jahr  455  ausfüllten.  S.  277. 

Ihre  nensB  Angriffe  auf  die  Ostgothen  missglUcken,  8.  252, 
wie  der  Eingang  des  zweiten  Gapitels  darthut  (Zeit  von  462— 535); 
dann  machen  sie  einen  Einfall  in  Mösien,  aber  belagert  in  Sardica, 
ziehen  sie  sich  wieder  zurück,  nachdem  sie  diese  Stadt  vergeblich  zu 
halten  gesucht  hatten.  S.  256.  üeber  diesen  kurzen  Feldzug  der 
Hunnen  hat  der  Schwiegersohn  dos  K.  Avitus  und  spätere  Bischof 
von  Clevmont ,  Dämlich  Sidonius  Apollinaris,  Details  in  Versen 
hinterlassen  (Pauegyricus  auf  Anthemius  S.  257  flf.).  Nun  ersuchen 
die  Söhne  Attila's  den  K.  Leo  um  Gewähnmg  des  Rechts,  Handel 
mitMösien  7ai  treiben.  Der  Kaiser  weigert  sich.  Die  Söhne  Att^la's  ' 
zürnen.  Der  Eine  will  den  Krieg,  der  Andere  den  Frieden.  Der 
Erstere  betritt  das  römische  Gebiet,  aber  mit  den  Gothen  die  sich 
an  ihn  angeschlossen  haben,  geräth  er  in  einen  Engpass  and  be- 
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kommt  Händel.  Die  yerbttiideteii  Hunnen  und  Gothen  schlagen 
sich  untereinander.  Auf  einem  neuen  Feldsag  nach  Mösien  wird 
dieser  gefangen  und  getödtet.  Jetzt  trat  eine  Wendung  ein,  die 
ebenso  merkwürdig  für  Politik  wie  fUr  die  Cultur  ist :  Die  Hunnen 
nehmen  Cultur  an:  „C'est  m  eff'et,  so  sagt  der  Verfasser,  de  ee 
moment  qut  les  colonies  hunni'jues  de  Pannonit  et  de  Me'sitj  lihrm 
de  (out  empechemenl  exlerieui' ,  marchetit  d^une  allure  plus 
fr  au  c  he  vers  la  civilisation,  ou  du  moins  vers  cette  imi- 
ialion  des  habitudes  romaines  qui  constituait  le  premier  degre  dt  la 
rowanii^,"*)  Die  Folgen  des  Todes  dieses  kriegerischen  Sohnes 
Attila*s  (Denghizikh)  werden  erst  im  dritten  Capitel  erzählt  S.  281. 
Zunächst  sehen  wir  die  Hunnen  infolge  ihres  Anschlusses  an  die 
Cultur,  Aemter  annehmen  im  römischen  Reiche.  S.  271.  Zahllos 
ist  die  Menge  der  aus  den  hunnischen  Colonien  an  der  Donau 
hervorgegangenen  iiiiuptliuge,  die  zugleich  im  rümischen  Heere  hohe 
Grade  erlangten.  Der  Verf.  verweilt  nur  bei  einem  derselben,  einem 
Enkel  Attila's  und  Statthalter  Bclisar's,  nämlich  Mundo,  etwas 
länger.  8.  272 ff.  Dieser,  Anführer  seines  Stammes,  riss  sich  von 
dem  Gepiden  Thrasörio  los  nnd  int  anf  rdmisches  Gebiet  hinüber. 
Er  führt  das  Leben  eines  Bftnbers  (Soamar,  illyr.  Wort),  wovon 
die  Seinigen  als  Seaman  in  der  (Jesohiehte  hgunren.  8.  274.  Sr 
wird  bald  ibr  König,  Yassall  Theodorichs,  dessen  Leute  ihn  ans 
einer  Belagerang  befreiten,  nnd  snletst  Ixitt  er  in  die  Dienste 
Jnstinian's,  dem  er  yortreffliche  Dienste  bei  der  ünterdrflckung  des 
Anfstondes  im  Giroos  leistete.  Dafür  wnrde  er  Oommandant  Ton 
niyrien;  jetst  hatte  er  den  Ehrgeis,  fttr  einen  BOmer  gelten  n 
wollen.  8.  277.  Alsbald  braeh  swisohen  Jnstinian  nnd  den  Gothen 
ein  Krieg  ans.  Mnndo  vertrieb  die  Gh>then  nnd  nahm  ihnen  8a- 
lona;  sie  kamen  aber  wieder.  Mnndo  sandte  seinen  8ohn  wider 
sie  ab,  welcher  fiel;  dann  zog  er  selbst,  und  hatte  schon  wieder 
den  Sieg  errnngen,  als  ein  Gothe,  der  Uber  das  Schlachtfeld  eiltCi 
ihn  erkanntCi  nnd  niederstiessi  den  lotsten  Abkömmling  Attila's. 


*)  Um  diese  Zeit,  bemerkt  der  Verf.,  bedeutete  RomanitAs  die  Eigen- 
schaft einet  römischen  Bürgen,  imd  im  Qcgcnaatsinm  Bcrbcrenthum:  Civi- 
Umtknl 

(8cUass  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Thierry:  Histoire  d'Attila. 


(Bohlots.) 

Das  dritte  Kapitel,  dessen  Eingang  die  Anflösnng  des  Bdebee 
Ton  PenghiziMi  erzBhlt,  S.  280,  besehiftigt  sieb  mit  dem  Erscbei- 
nen  der  Slaven  (Antes^  Vendes  und  Slorenen)  anf  dem  Wege  der 
Oeeobicbte,  ibren  Besiebungen  cn  den  ansässigen  Ckpiden,  nnd  mit 
der  Lage  des  rOmiscben  fieicbs  in  den  ersten  Jabrzebnten  des 
VI.  Jalubonderts,  mit  Nestorianismns  nnd  Entjobianismns,  die  die 
Sircbe  des  Orients  entsweiien,  mit  den  tbeobgiscben  Eaism,  (Zeno, 
Anastasias  und  seinen  Massregeln  zum  Scbutse  der  Hauptstadt), 
die,  naeb  die  Tode  des  Anastasias,  Justin  nocb  yermebrte,  wie  denn 
dieser  auch  die  Donau  in  Veriheidigung  setzte.  Dieses  Werk,  wel- 
ebes  die  Wiederherstellung  aller  festen  Plätze  miteinbegriflf,  wurde 
Ton  Justinian  fortgesetzt  und  yoUendet.  S.  313.  Unter  Justin,  der 
nenn  Jahre  regierte,  hatte  das  Reich  vollständig  Buhe.  So  sehr 
waren  die  Barbaren  überzeugt,  dass  man  sie  nicht  schonen  würde, 
wenn  sie  wieder  zu  erscheinen  wagten.  Justin  starb  im  Jahr  527. 
Sein  Neffe  wurde  sein  Nachfolger,  Justinian,  der  schon  vorher 
designirt  war. 

Mit  ihm  beschäftigen  sich,  unter  dem  weiten  Gesichtspunkte 
der  Beziehungen  des  Reiches  zu  den  bekannten,  und  inzwischen 
neu  auftauchenden  Völkern,  das  vierte  und  fünfte  Capitel.  Erst  im 
sechsten  stirbt  dieser  Kaiser.  Für  seine  Regierung  so  wie  für  sein 
Leben  ist  eine  der  Hauptqaellen  Procopius  von  Cäsarea*^),  dessen 


Eine  Quelle  fOr  die  Regierung  Ju8tiniAn*8  sind  die  Historien  und  die 
uBauwerke^  von  Procopius,  eine  Quelle  für  das  Privatleben  dieses  Kaisers 
und  seines  Hofes  ein  kleines  Werkchen,  betitelt  nOehelmgeschichte  (historia 
•reaoa).*  Hiemit  verhilt  es  sieh  so.  Der  Inhalt  Ist  eine  fBr  Jnsiiniain's  An- 
denken nicht  rfihmliche  Oeschlchtc  seiner  Schwachen ,  sowie  deren  seiner 
Gemahlin  Theodora.  Daher  hat  Procopius  selbst  bei  seinen  Lebzeiten  sie 
nicht  herausgegeben.  So  gehörte  sie  in  die  Kategorie  der  Uyixdora,  was 
lateliilteb  «ngweklckl  nU  areaiia  flbenetet  wurda.  Dam  Proeopliia  der  Verf. 
dieaes  p<^Qmen  Werkes  ist,  hat  jttngst,  mit  philologischer  Ausdauer  und 
historischer  Orfindlichkeit,  aus  Sprache  und  Inhalt,  Prof.  Dahn  bewiesen. 
8.  sein  Werk:  nProcopins  von  C&sarea.  Ein  Beitrag  sur  Historiographie 
der  VSlkerwaiiderung  nnd  dea  alnkeBdeD  RSmertlrama.  Berlin  1866.'  — 
Die  Hauptpartie  dieses  Werkes  ist  die  Kritik  der  Ocheimgeschichte  von 
Ihm,  und  ihre  Vergleichung  mit  den  Historien  desselben  Schriftstellers,  da- 
neben das  Resultat  aus  Procop  für  die  Geschichten  der  Gothen  (Ostgothen) 
und  der  Franken.  Sehr  des  Dankes  wUrdig  ist  der  letzte  Theil  des  An- 
ha^fit  ftbaraelirlelMB:  ^ßmi  Idteiaiiifgeachidita  Proeop*a.**  in  selMr  «ratoi 
IiVHL  Jalog.  a  Haft.  89 
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Tblerry:  Hisioire  d'AttO«. 


Werke  von  dem  Verf.  demgemäss  auch  fruchtbar  angezogen  sind. 
Doch  reicht  ihre  Competenz  nur  bis  zum  Jahr  548,  was  also  ge- 
rade zusammenfällt  mit  dem  Zeiträume ,  dem  das  vierte  Capitel 
gewidmet  ist  (von  527 — 548),  S.  315  ff.  Justinian  regierte  im  Gan- 
zen acht  nnd  dreissig  Jahre  (527 — 565). 

Bas  vierte  Capitel,  welohes  die  ersten  ein  nnd  zwanzig  Jahre 
enSUt,  beginnt  mit  dnflr  Oomtvowse  ttber  aeiiie  Bedentnng  in  der 
Gesellichte,  die  rttcicwftrte  sich  mit  Theodosins»  Gonstantinns  nnd 
Septimins  Serems,  ja  Hadrian  berflhrto,  nnd  abwftrte  mit  der  gnn* 
aen  geistigen  Onlto  sich  bertthrt,  welche  dnroh  Gesetze  nnd  Oe- 
setagehnngen  yertreten  wnrde.  Wir  lesen,  er  wanderte-  ans  Bede- 
riana  na«di  Constantinopel  ein,  nnter  Kaiser  Jnstin,  seinem  Onkel» 
der  ihn  nebst  seiner  Mntter  gemfen  hatte.  Jnstin  war  474  Ton 
ebendaher  eingewandert,  nnd  hatte  die  bekannte  Garri^re  gemacht 
8.  818.  Er  heiraihete  eine  Tänzerin,  gegen  Hei&ommen,  GesetSi 
nnd  Gntheissnng  seines  Onkels«  S.  320.  Kaum  auf  dem  Throne, 
begann  er  die  Codification  slimmtlicher  von .  jeher  erlassenen  G»- 
setee,  womit  er  die  Absieht  verhandle  die  römische  Welt  wieder- 
hegransteHen,  deren  Gesetze  er  sammelte,  erlftnterte  und  vereinfacht«^ 
indem  er  sie  anf  die  Verbesserung  der  Sitten  anwendete.  Aber  schon 
Tacitns  hatte  gesa^,  dass  Gesetze  keine  guten  Sitten  machen. 
Aber  nichtsdestoweniger  war  der  Gedanke  gross,  und  die  Ausfilh- 
rong  noch  grösser,  und  würdig  dem  bekanuten  Gedanken  Cllsars*)  | 
an  die  Seite  gesetzt  zu  werden.  Darauf  beschränkten  sich  die  i 
Entwürfe  Justinian's  nicht.  Was  er  nicht  gegen  Hunnen  und  Sla- 
ven  nöthig  hatte,  dazu  wurde  er  von  den  treulosen  Gepiden  ge- 
zwungen. S.  327.  Es  gelang  ihm  die  Gepiden  durch  die  Longo- 
barden  im  Schach  zu  halten,  S,  329,  die  sich  dauu  an  Justinian 
als  Schiedsrichter  wandten.  S.  330  — 33t3.  Jode  Partei  hielt  ihre 
Ansprache.  Lange  wurde  deliberirt.  Man  wies  die  Gepiden  ab, 
und  versprach  den  zweiten  ein  Hülfshecr.  Zum  Schluss  machte  die 
Audienz  eines  (iothonstammes  aus  Tauris,  der  christlich  war,  und 
einen  Bischof  von  Justinian  verlaugte,  eine  Unterbrechung  im  Gange 
der  Darstellung,  doch  nicht  ohne  einigen  Zusammenhang,  indem  er 
die  Politik  der  Oströmer  beleuchtet,  die  mit  Minen  und  Gegen- 
minen an  der  Unterwerfung  der  Stämme  am  schwarzen  Meer 
«Mtete.  a  842« 

Der  Brach  des  WatostiUstandes  swischen  Gepiden  nnd  Lom- 
barden liess  nicht  lange  anf  sich  warten»  S.  848»  nnd  bald  ist» 
wie  wir  im  ftlnllen  Kapitel  S.  851  lesen»  anoh  der  Krieg  da»  don 
die  Qcfiden  gern  Termieden  httten.  Der  Lombovdenlttynig  (Ahdoln) 
hatte  nnf  die  ihm  von  Jnstiman  versprochene  HtOib  gehofft,  wdohs 


Hälfte  eine  Uebersicht  über  die  Ausgaben  und  Uebersetzungen  Procop«,  i«t 
die»er  Theil  in  seiner  zweiten  Hälfte  so  einer  scbäubaien  Fundgrub«  «od 
KediMhlageqnaUe  fflr  Srlinteniagen  und  BenrtheihmgHi  erweitert  I 
•y  daeten.  Oms.  L  (45). 
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«fl»ar  mcbt  mtrcif ,  so  ^a^s  fqr  auf  seinen  Degon  mh  verkssen 
mmtfi«  Bio  XimbardeQ  w^wn  abe?  Sieger,  aber  ohne  ^asa  Bube 
folgte.  Jfk  IWimh  4wcb  Narws  erobert  war,  trotz  frlinkiscber 
G9iüitim%  &Igte  üefi?  Buh«  «9f  die  Seüea  YerwirruugeB.  Pa 
»neh  in  Peraiei^  der  KAmg  mm  MnioFriidMi  eiuyerstoiMlmi 
wwr«  80  fconnii  «lob  Juytwiim  xüli»«»,  der  WiodsrbentAQAr  dev  fOni« 
mliAn  Oe90ll89li»i|  29  «tin  ^  im  iOa  (^8»  uuA  «mt  S2j^igen 
B^«nmg,  tgnd  Im  si^bmigflten  Ji|h>e  wiMS  AltorBl  DI«  Polgen 
des  Altere  stellton  mh  tm»  Btbssaflht  msk  Bnho,  Furobt  vor  dim 
Kriege,  überwiegendes  I^Mbdfliiksii  ftte  dio  Mittal.  j^A  00  eonMe 
iU  gloirej  sagt  der  VerfwBOx;  il  itaffaimt  tut  Mfülwie.  Le> 

kifMum  et  l0  torpenr  m^dtUirent  ä  VadMU  iiowrwU  4  d  fi» 
foi  en  wUmeme,  ce  doubU  U  inomiM$  uutsmumi  de  $9  #r#fidewr. 
iZ  9ß  tnU  ä  ^qßn4re  Iß  (ßterre,  ponuguM  la  gutrrt  etUrefne  apri$ 
tUe  des  ehaneea  de  fortun^  4t  ifi  motwemmts  ü  la  eraignii  aufn 
parce  quelle  cr^e  des  g^nerßu^  d  pt^  dOM  tf0  M  dlmt^  UO  9^ 
ral  glorieux  et  populßire  est  um  menaet  Mkronle  pwr  un  prince 
vieinii  ce  trone  oh  il  Hait  assis  ne  le  lux  enseignaü  qut  irop,  Cest 
lä  la  vraie  raison  qui  U  rendit  ingrat  pmir  Bilisaire  et  It  laissa 
jiitte  pour  Narsesy  e?i  qui  il  lui  e'tait  dtfendu  ds  voir  un  rival** 
An  der  Stelle  der  Loidenscbaft  für  den  Krieg  trat  bei  Justinian 
die  Vorliebe  für  Bauten,  die  meistens  zwar  nützlich  waren,  aber 
zugleich  zu  prlichtig  im  Vorhältuiss  zu  den  vorhandenen  Geldmitteln, 
d^s  man  sogar  den  Nutzen  derselben  verkannte.  So  hatte  er  noch 
an  seinem  Lebensahende,  als  die  gefürchtc^e  Theodora  ihm  in  den 
Tod  ßchon  vorangegangen  war,  den  Aerger  zu  erfahren,  dass  man 
die  Wohlthateu  vergass,  die  er  dem  Reich  durch  das  Gesetzbuch 
erwiesen  hatte.  Jetzt  fehlte  noch,  dass  er  Unglück  hatte.  Auch 
das  kami  3,  355.  Pie  Jahre  557  und  558  wechselten  ab  mit 
Pest,  Erdbeben  u.  s.  w.  und  um  das  Mass  der  Leiden  voll  zu 
ma^b^n,  braoln  eip  wilder  Krieg  mit  den  Kutrigori  im  Winter  von 
55$  )>uf  ^59  Der  König  dieser  Völkerschaft,  Zabergau,  draug 
bip  in  die  Gegend  toa  Conatautiuiopel  vor.  S.  35Bff.  Alles  war 
faeo^üpp.  Da  mußte  dear  Kaien  mmoi  Qenanl  Beliaar  angeben. 
Dieflir  eetii«  «U»  dlgpooiUni*  YflghittnisiimKflflig  eehy  geriflgenVeo»- 
A^idigyAg&mlM  in  Fnas  und  «iPferd  in  Bevaging  0. 868 und 
loeifcM»  die  Hanpteladt,  deren  Untergang  sehen  gewieawar.  SLB6Z. 
PMwr  Timv^  Beliean»  der  Bettef  desBeiehe»  en beoeeen,  wwde 
«ine  üreftphe  dee  Neldee,  dem  Jmiimaa  wieder  eelir  EO^Uigliidi 
imt  mid  Miser  aelbi^  der  seinen  geeehlagenea  Gegner  verfolgen 
"wpIHa»  »urüoklmden.  aoU  eneli  Zabeir^^n  wieder  gekehrt  sein. 
S.  ß69»  Die  Hunnen  wurden  aber  auf  dem  Cheraouues  yemichtat 
0»  873  und  Zatorg^n  blieb  niehti  Übrig,  als  abanreiflen.  S.  374. 
Was  die  Hunnen  nicht  unter  den  Söhnen  Attila's  zu  wiederholen 
Texmoeht  hatten,  das  schienen  die  Av^ron,  die  die  Reste  der  ersten 
Hunnen  n>it  sich  verbanden;  und  den  Thron  Attila' s  an  den  Ufern 
der  Donau  wieder  errichteten  ^n  «rollen.  ^«SZ^i»  HMmi^  b9|pnnlt  da# 
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sechste  oder  letzte  Kapitel  dieses  Buohes,  welches  die  Schicksale  der 
Avären*)  erzählt,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Xiberins  ihnen  Sii^ 
nium  überl&Bst.  Jnttiniftn  an  den  die  Avaren  noch  eine  Ctesandt- 
sohaft  schickten,  war  schon  565  gestorben.  Sein  Nftchfolger  war 
Jnstin  IL,  der  eine  ayarisohe  Gesandtschaft  ungnädig  entUess*  Im 
Heere  AÜ>oXn*s  helfen  die  Avaien  Qepidien  erobern,  das  seinen 
Hamen  Hnnnien  wieder  annimmt.  DamiTerlangt  der  AYarenEhan 
die  Stadt  Sinniam.  Justin  II.,  in  Wahnsinn  ▼eifEÜlen,  stirbt  dar^ 
Uber,  Der  Khan  (Baian)  baut  eine  Flotte,  und  schliesst  die  Stadt 
ein.   Tiberins  fiberlässt  endlich  Sirmium  an  die  Avaren. 

Der  erste  Band  ist  hiermit  zn  £nde.  Ein  Anhang,  der  ihm 
beigefügt  ist,  giebt  noch  Belehrung  ausser  über  den  Namen  der 
hunnischen  Königsstadt,  besonders  Uber  das  Schlachtfeld  von  Ohik 
Ions;  diese  Belehrung  ist  eine  Art  Memoire,  S.  427—- 437,  wosn 
Niemand  Geringeres  als  der  Kaiser  Kapoleon  selbst  den  Verfasser 
vor  acht  Jahren  veranlasste,  der  hier  zugleich  eine  Kritik  einer 
froher  183d  Ton  Tonxneux  Teiöffentlichten  Beschreibung  der  SoUachi 
liefert. 

Der  iwfite  Band  enthält  die  Fortsetzung  des  letzterwähnten 
Kapitels  aus  dem  vorerwähnten  Bande,  mithin  eine  Geschichte  der 
Begebenheiten,  welche  das  Kelch  der  Avaren  begleitet  haben,  und 
die  bis  auf  den  deutschen  König  Heinrich  I,  herabreichen. 

Das  erste  Kapitel  dieser  Geschichte  umfasst  die  Jahre  582 
bis  602  und  schliesst  mit  dem  Tode  des  obengenannten  Khan*s 
Baian  und  zugleich  des  byzantinischen  Kaisers  Mauricius. 

Das  zweite  Kapitel,  eben  so  viele  Jahre  (602 — 622)  um- 
fassend, beginnt  mit  dem  Eegierungsantritte  desHeraklius  inCon- 
stantinopel. 

Das  dritte  behandelt  die  Unternehmungen  dieses  Kaisers 
gegen  die  Perser  vom  Jahre  622  bis  639. 

Im  Tierten  erbalten  wir  Beiehrung  Uber  Politik  des  Kaisers 
gegen  die  Atavea  und  Slayen,  ttber  die  Clr(Uidung  sweier  EOnig- 
reidie  in  den  Donaugegonden  (Oroatien  und  Serbien),  sowie  Uber  ' 
das  Abblflhen  des  zweiten  hunnischen  Beiohesi  Allee  die  Ereignisse 
▼om  Jahr  689— 662*  Die  nSohsten  hundert  und  fttnüsig  Jahre  sind 
im  fttnften  Kapitel  eraäUt,  wAhrend  dessen  wir  über  die  cbrist- 
liohen  Missbnen  unter  den  Hunnen,  ihr  Ersoheinen  auf  dem  Beiehs- 
tage  in  Paderborn»  Niederlage  der  Fnnken  am  Sllntsl  und  Baehe 
di^ttr,  Wittekind's  Unterwerfung  und  Taufe,  BOndniss  TaS8ilo*8mit 
den  Hannen,  Niederlage  der  Hunnen  und  Griechen  in  Italien,  und  | 
noeh  einmal  der  erstercn  in  Baiem,  Angriff  KarPs  d.  Qr.  auf  ihr 
Lager  an  dem  rechten  Ufer  der  Donau,  ihre  Vertreibung  nach  Baab 
n.  B.  w*  Aufschifisae  erhalten      J«  649^791):  die  Hunnen  waren 


*)  Dm  swelte  a  ist  Icun.  Vgl  den  Hexaaetor  b.  d.  Verl.  (Theoduph. 
Carm.,  ap.  D.  Boug.  t.  V.) :  Ut  veninnt  Awee.  Aiabes»  Nemadflequei  ve- 
atte,  I  Bflfis  el  ante  pedei  flecttte  eord%  geou. 
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diejenigen  gewesen,  welche  Karl's  d.  Gr.  Ruf  und  Name  nach  Kon- 
stantinopel verbreiteten.  Dort  herrschte  eine  förmliche  Panik  bei 
seinem  Namen,  weil  man  ihn  auf  den  Fersen  hatte  und  im  Geiste 
das  Erbe  des  weströmischen  Kaiserthuma  ihn  antreten  sah.  Karl 
zieht  gegen  die  Avaren,  wie  das  sechste  Kapitel  fortfährt,  zu 
erzählen  (vom  J.  792—826),  S.  173,  welche  von  den  Sachsen  auf- 
gewiegelt waren,  und  besiegt  sie:  die  Beute  schenkte  er  dem  Papste 
und  den  Kirchen.  Der  Khan  Tudun  liess  sich  in  Aachen  taufon, 
annectirte  das  Land  Baiern  somit  dem  fränkischen  Gebiete  8. 
Diese  Teutonisirung  brachte  die  Hunnen  in  Zorn.  8.  186.  Tadaa 
wurde  rtickftlUig,  sammelte  ein  Heer  und  ttyerfiel  den  Stattiialter 
Gerold.  Karl  hörte  davon  als  er  in  Paderborn  siob  aufhielt  (899), 
kurz  nachdem  er  den  Besuoli  Leo*8  erbalten  hatte.  Er  sammelte 
Truppen,  kam  naeh  Begenshnrg  leitete  von  hier  aus  den  Feldzng 
gegen  die  Avaren  der  sich  bis  znm  Jahre  808  hinsog.  Der  Kaoh* 
folger  Tadnn*8,  Zodan,  unterwarf  sich  EarVs  Oberherrschaft.  Prän- 
kiaehe  Verwaltung  paoiBcirte  das  Land  nnd  die  christliche  Bell- 
gion  dvilisirte  das  Volk.  Die  Folgerangen  des  Krieges  in  Hnnnien 
hat  Einhard  in  seiner  Tita  Oaroli  M.  18  gezogen.  Die  Avaren  be- 
kamen nnn  vergolten,  was  sie  ihren  Nachbaren  angefügt  hatten, 
nnd  entacAlossen  sich  zuletzt  ihre  Wohnsitze  zn  Yerftndem,  und 
Karl  tlberliess  ihnen  die  Gegend  zwischen  Camnntum  und  Sabaria 
8.194.  Doch  nur  ein  Theü  ftihrte  den Entschluss  ans;  die,  welche 
im  alten  Daoien  blieben,  Terschanzten  sich  in  den  Ihälem  der 
Karpathen. 

Nach  dem  Tode  Karls  nahmen  die  Unordnungen  im  Süden  der 
Karpathen  zn.  In  der  Gebirgsgrnppe ,  wo  die  Morava  entspringt, 
liess  Bich  eine  slavische  Macht  nieder,  und  machte  sich  dem  Fran- 
kenreich furchtbar.  Dieses  war  Mähren,  ein  Herzogthum,  das  eine 
Zeitlang  blühte,  um  endlich  in  einem  dritten  hunnischen  Reiche, 
dem  Reiche  der  Ungarn,  der  Rächer  der  Avaren,  unterzugehen. 
S.  195.  Der  Entstehung  dieses  Reiches,  nämlich  dem  Eintreffen 
der  Ungern  in  Europa,  und  ihrer  Niederlassung  an  der  Donau  und 
spater,  unter  Arpad,  in  Transsylvanien ,  ihrer  Verstärkung  durch 
den  Magyarenstamm  ,  der  Schwäche  der  Nachfolger  Karl's  d.^  Gr. 
im  Regieren ,  den  Fortschritten  der  Moraven ,  und  den  Auftritten 
zwischen  ihrem  Könige  Swatepolc  und  dem  deutschen  Könige  Ar- 
nulf u.  s.  w.  ist  das  Schlusscapitel  gewidmet,  welches  die  Zeit  vom 
Jahr  888—927  behandelt.  Das  Ergebniss  ist,  die  Ungarn  machen 
immer  mehr  Fortschritte,  Swatepolc  unterliegt,  seine  Söhne  gleioh^ 
falls,  das  Boich  der  Morayen  selbst,  nnd  zuletzt  dnd  die  Hnngam 
Herrn  auf  beiden  IJfem  der  Donau.  Dies  ist  der  Anfing  flinaa 
dritten  IniniiiiebeD  Beiohea. 

Das  Verdienst  der  Darstellung  des  Yerfiusera,  die  hiemit  die 
Oeachiehte  Attila'a  aohlieaat,  liegt  in  der  sehacfen  Unteraoheidnng 
der  Snoceadon  der  hnnniachen  Beiöhe,  welehei  auf  einem  spracht 
liohan  nnd  gescbichUiehen  Grunde  mgleich  baairt  aind.  Dieaa 
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UntefMbeidimg  cibM  eisten  li«iiid«ehtii  Belob«  (dtitdi  Attila  436), 
einis  sweiten  (dmh  Baian,  Khan  der  Atafer,  582).  tmd  eine« 
dittkeu  (dniteh  Aifpad,  924)  ist  jedeufiills  eine  wiUkoiilikieii«  Be- 
Cfrlasong  beioi  Naebforsoben  ili  jiesaii  sotist  ftoob  dtmkdii  ^Itftitti 
an  det  S6bwelle  der  naohdbristlioben  Geschiobte.  im  Einzelnen 
theilt  sich  naser  ürtheil  nach  der  gesofaiehtlicben  deit^,  dMn  nit 
dureh  die  Vorangeschrittene  Zetglie^mAg  entsiMNicben  haben»  und 
naoh  der  sagenhaften  Seite. 

Für  die«e  hat  der  Verfasser  selbst,  indem  er  den  Si|(eakf«ii 
AMIia's  gesoüdert  behandelt»  den  Gedankengatig  nnd  die  Grenzen 
vorgezeichnet.  Diese  Sagengeschichte  bildet  den  vierten  Theil  des 
ganzen  Werkes  (Band  II.  B.  221).  In  der  Vorrede  hierzn  sucht  er 
die  Gründe  auf,  welche  die  Entstehung  eines  Sagenkreises  um  eine 
historische  Person  erklären.  Er  findet  sie  in  dem  Ueberschuss  von 
Schrecken  bei  den  Einen  und  Bewunderung  bei  den  Anderen.  Diese 
Eindrücke  übertreffen  weit  die  Wichtigkeit  der  Thaten,  welche  ein 
frühzeitiges  Tod  ihm  die  Zeit  lies  auszuführen.  In  dem  Durch- 
einander (amas  confus)  von  Erinnerungen,  die  sich  erhalten,  muss 
man  sich  gefasst  machen  Widersprüche  zu  finden,  daher  nicht  mit 
naserümpfenden  Vorurtheilen  daran  vorbeigehen.  Diese  allgemeine 
Bemerkung  wendet  er  specioll  auf  Attila  an.  Oeschichtlich  faset 
er  die  Stellung  Attila' s  so  auf,  Worte,  welche  zugleich  praeter 
propter  sein  Glaube  sind:  ,jPiact  ä  la  limite  de  dtux  dpesy  entre 
V^poqvut  romaint  fu^it  aucveUl  90U8  des  debria  et  Vepoque  des  gtandä 
OabHsseminU  barbartB  dont  ü  pripare  fwfinemtni,  JUOa  ttppWHU 
dml»  fhUfi^in  mm  Msx  p(nnli  de  pm  iUmi  d^Sfpirmlit  6  iä  foü 
dMrwetmr  €t  fmätOeur^  ü  ferme  f#rs  ds  la  dmiiniMun  H)m<l>K 
m  Otkidmt,  il  y  oiMwv  Vin  vSritabU  ifln  dmlnuMim  pmnätd^uei, 
ü  inUU  la  htiHmrw  t  m  vk  uMDäh/*  Daun  füat  ar»  M  BN 
Uarong  der  Bagen  ftbergehted,  so  fbrtt  i>ü*mI  paf  nkU  äüM» 
aoHoh  f9^U  diomiitfy  ilalw  im  #ato  ittoMfas  cMM  H  bürbüiN,  U  T* 
tOoU,  jiU  €dU  HM  4e  trmMknik.  Dt  2ä  oMf  dmx  eenroiite  de 
itfumnvn,  (SPw^prmimu,  A  jttgmmtB  ultachii  ä  4a  f8i/MlN»>  ftia 
gtd  paH  du  inmde  romiain  >  fanUre  qm  pr«nd  spuret  d(M  H 
monde  'g0Himtliqm:  dislincls,  opposei  m^e  ä  ieur  (ni§iiM,  Ü$  tmUnl 
B^pa^it  9wt  -m  eheminant  ^un  prh  de  Vätdrt,  U  tram'Hmt  H  9Mym 
djfB  eans  «e  ^eneimirtr  ni  st  donfondre.^ 

GemllSB  dieser  Eintheilung  behandelt  er  uün  den  Sagenstoff  in 
gesonderten  Kapiteln:  Legendi»  ei  traditio^  latiHtSj  S.  224 ff.. 
gentde$  et  trtiditions  gctmaniqim,  S.  260 ff.,  Ugend»  et  ü-üdSUim 
hmtfroises,  S.  342  ff. 

In  ersterer  Beziehung  Wird  die  Sage  betrachtet,  Wo  Attila  als 
Zerstörer  und  als  Gründer  erscheint,  vor  den  Bi&chöfen  und  dem 
Papste  und  als  Geisel  Gottes.  Ferner  was  den  Mythus  von  der 
Geisel  Gottes  betrifft,  so  forecht  der  Verfasser  seinem  Ursprung  im 
fünften  Jahrhttdert  und  seiner  ferneren  fintwieklong  in  einem  be- 
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sonderen  Abschnitte  nach.  Wir  müssen  uns  hier  auf  Andeutungen 

beschränken. 

In  zweiter  Beziehung,  wo  die  Sage  uns  näher  tritt,  wird  der 
Nachweis  geliefert,  dass  die  germanische  Tradition  bei  den  orien- 
talischen Germauen  entstanden  ist,  und  dass  die  occidentalischen 
sie  annahmen  mid  modihcirten.  So  entstand  eine  besondere  Tra- 
dition bei  den  Franken,  bei  den  Angelsachsen,  bei  den  Scandina- 
Tim,  den  BheinUbideni.  An  diese  ünteraiohung  schliesst  sicli 
8.  288  eine  andere  über  den  Oharakter  Atiüa*8  in  den  yenehie- 
denen  dentsohen  Gediebten  nnd  Über  sein  tragisobes  Bnde  Ton  der 
Hand  eines  Weibes.  Die  Sage  hatte  noob  ein  drittes  Stadium, 
wie  die  Abbandlnng  Aber  das  Nibelnngenlied  S.  522  zeigt.  Hier 
erscbeint  Attila  als  Freund  der  CShristen. 

l^e  besonders  scbwierigeüntersncbung  ist  die  dritte  8. 840  ff. 
Hier  werden  ixei  Qesiditspmikte  nntersobiedeni  snerst  naobdem 
der  Ver&sser  die  HOglicbkeit' einer  bunnisoben  Tradition  bei  den 
Ungarn,  und  die  Eobtbeit  ihrer  traditionellen  Denkmale  erörtert 
hat,  die  Yolksgesänge  und  Chroniken,  zweitens,  die  Magyarische 
Epopöe  (Attila,  Arpad,  der  heil.  Stephan),  S.  361,  and  drittens 
die  Sagen,  welche  sich  an  den  Degen  Attila's  knüpften.  Doch  sind 
elgentliob  die  beiden  ersten  wichtig,  weil  sie  zugleich  die  Bedeu- 
tung von  Epochen  haben«  Der  heil.  Stephan  ist  gewissermassen 
die  erhabene  Sühne  für  die  Vergangenheit.  ,ySa  loruhtj  der  Verf. 
spricht  von  Stephan's  Grabe,  acheve  la  consecration  du  peiit  terri- 
toire  ou  tant  d^ivhiement^  se  sont  accomplis,  üne  grande  rcconci- 
Hation  s^opere  et  embrasse  tout  7e  pass^.  Si  les  mt'ritts  d' Attila  ont 
prepari  la  puissance  d'Arpad  et  la  sainteti  d*Etienne,  la  aainidS' 
d^Etienne  rejaillit  sur  ses  dtux  glorieux  anceires,  La  croix  qui 
domine,  V Eglise-Blanche  e'clairt  au  loin  de  sea  rayom  la  s/puUurt 
du  duc  magyar  ei  Je  cippe  funer aire  de  Kewe-Hasa/'  S.  406. 

Schliessen  wir  nach  dem  Bisherigen  mit  des  Verf.  Worten: 
„/et  se  iermine  Vipopit  iradiliontlle  des  Hongrols  avec  V^pogue 
hSrotque  de  leur  histoire,  et  c'esl  ici  que  nous  nous  arreterons.  Les 
traditums  que  les  iemps  postSrieurs  voient  nattre  li'ont  plus  m  2a 
mime  poüie,  ni  U  tens  profond  ei  mystique  qui  dotme  ä  eeUe^ei  un 
earaetire  ä  man  ooif  H  aämfyrabU,  Oft  nV  reneorUre  pksi  dh  Ion 
que  des  veniom  pUu  cu  moifu  aUfrüi  de  ta  riaHU/^ 

Aneb  dem  zweiten  Bande  ist  ein  Anhang  mit  Koten  beige- 
geben. 

Heidelberg,  im  August.  ]>r«  H.  DoergeOB. 
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BdoHonen  einestheiU  noiaehen  Summen  und  Differenzen  und  andern- 
theiU  awiachen   Integralen   und   DifJ'erenUäUn,     Yen  Am 
Hansen,    Des  Y IL  Bandes  der  Abhandlungen  der  maihemür 
tisch-physischen  Classe  der  k.  Sachs.  Gesellschaft  der  MVinen 
tehaftm  Ar.  III.  Uipmn  bä  S.  üirtiL  1866  (79  SeiUn). 

»Das  Thema,  welches  ich  hier  behandele,  ist  in  frühern  Zeiten 
schon  mehrmals  bearbeitet  worden,  allein  ea  fand  sich  demunge- 
achtet,  dass  manches  nicht  unwesentliche  hinzugefügt  werden  konnte.« 
Mit  diesen  Worten  beginnt  die  uns  vorliegende,  aus  den  Abliand- 
lungen  der  süchs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  besonders  abge- 
drackte  Schrift  des  um  die  mathematischen  und  astronomischen 
Wissenschaften  hochverdienten  Verfassers.  Ist  aber  der  Gegenstand 
aucb  nicht  nea,  so  ist  es  doch  sicher  von  grossem  Literesse»  ihn 
Yon  einem  so  erÜEÜiTeiieii  Manne  der  Wissenschaft  nen  behandelt  sn 
sehen  nnd  wir  wollen  desshalb  versnchen,  den  Lesern  dieser  Blfttter 
die  Behandlungsweise  ftbersichtlich  darzustellen,  wobei  wir  be- 
merken, dass  wir  ron  den  Beseichnungen  der  Schrift  in  so  ferne 
abweichen  wollen,  als  wir  die  dnrch  jx  bezeichnete  Fonktion  Ton 
X  dnrch  f(x)  bezeichnen  wollen,  was  nns  hier  ftbr  den  Druck  be- 
quemer erscheint.  Biese  Aenderung  beachtet,  werden  sich  die 
Zeichen  des  Verfassers  leicht  aus  den  folgenden  herauslesen  lassen. 

Sindx,x-|-^  3C  +  2h,  x— h,  x— 2h,  ...  die  um  das  In- 
ten'all  h  von  einander  abstehenden  Werthe  von  x,  so  ist  der  Unter- 
schied f [x+ (n+ l)hj— f(x-|-nh)  die  erste  Differenz,  die  mit 
-i^f  [x -|- (n -[- 5)h]  bezeichnet  wird;  der  Unterschied  ^f[x-j- 
(n  -j-  i)  ^]  —  ^  f  +  (ii  —  i)  bildet  die  zweite  Differenz ,  die 
durch  z/^f(x-|-nh)  bezeichnet  werden  soll,  u.  s.  w.  Allgemein  ist 
Zf"'  f(x  ■  1-  n  h)  =  z/"- 1  f[x+(n  +  J )  h J  —  zT""»  f  [x+  (n  —  J  )h J ,  welche 
Gleicliung  von  m~l  bis  m=oo  gilt,  wo  n  nicht  gerade  eine  ganze 
Zahl  sein  muss.  Ebenso  ist  Z'-'fCx -f  nh)  =  2:'"+if  [x+(n4- i)h] 
—  2.^"i4-if  [x-}- (n— |)h]  ,  welche  Gleichung  ebenfalls  von  m  =  l 
m  =  CO  gilt.  Schreibt  man  für  2^""^  :  z/'"  und  für  z/  ™  :  Z'^S  so  kann 
man  eine  der  beiden  obigen  Gleichungen  allein  beibehalten  und  sie 
von  m  =  —  00  bis  m=».-f-oo  gelten  lassen.  Dabei  ist  freilich  zu 
beachten,  dass  die  erste  Gleichung  für  alle  positiven  Werthe  von 
m  bestimmte  Werthe  liefert,  für  negative  m  aber  unbestimmte, 
weil  in  der  Reihe  der  Summenglieder  einer  jeden  Ordnung  ein 
Glied  willkürlich  angenommen  werden  kann.  Es  enthält  also  (fllr 
ein  negatives  ganzes  m)  die  erste  Gleichung  so  viele  wiUktlrliche 
Glieder  als  die  Zahl  m  Einheiten  hat.  Dasselbe  gilt  natflrlich,  in 
umgekehrter  Ordnung  freilich,  von  der  zweiten  Gleichung. 

Aus  der  ErUftnng  werden  nun  die  Ausdrücke  yon  ^f(x), 

^f(x),  ...  abgeleitet,  nnd  gefunden:   ^f(x)=f  (x+^^) 
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Han  8 an:  Belatloiiiii  u.  t.  w.  Al-^ 

£f  (x-J-iEr^li)«. f  (x— 5!Zlih)]  — ....  Entwickelt  man  alle  diese 
2  2 

Grössen  nach  dem  Taylor' sehen  Satze,  wobei  man  h  Wein  genug 
Yoraossetzt,  damit  die  entetebende  nnendliche  Reihe  noch  konver- 
gent lei,  80  erbtttt  man  denAosdraok  Ton  ^£(2)9  den  jedoob  die 
Sebrift  nnr  fllr  die  besondem  FftUe  m=sl,  7  nnd  zw»r  nnr 
in  den  ersten  Gliedern  giebt. 

ÜB  l&88t  sieb  ganx  leicht  aach  der  Ansdroek  fttr  (x-f  }  h) 
4-  (z—  i  b)  auffinden,  der  übrigens  ans  dem  Torigen  abgeleitet 
werden  kann.  Darans  findet  man  J^Hx±{h),  was  Alles  mm  an 
dem  besondem  Beispiele  f(z)ssz^  erörtert  wird. 

£8  ist  ^f(x)  =  f(x+lh)-f(x4-ih)  =  hf'(x)  +  i^-y-3- 

f3(x)  f5 (x) -I-  ...5  integrirt  man  diese  Gleiehnng  ein- 

mal  nach  x ;  differentirt  sie  dann  ein,  drei,  . . .  Mal,  so  erhält  man 
Reihe  Gleichungen,  die  nun  mit  den  Koeffizienten  1,  aj  h',  b,  b', 
C|  h^,  ...  multiplicirt  werden,  worauf  die  Addition  liefert:  hf(x)=a 

J'f(x)dx+a,hM^-^+b,h«^^^^+...,wenn  aj.bj,.. 

aus  a,  +  i  j-i-3=0,b,  +  Jj;|:3  -  ^ 

stimmt  werden.    Daraus  folgt  dann  -2:f  (x)  =  -^-Jf  (x)  d  x  +  %  h 

1£WL  I  u  ^3  I  , , ,  ,   So  kann  man  eine  Formel  finden  für 

dz    '    ■  dx' 
jE'f(x),  n.  s.  w.;  eben  so  ftr  27f  (x+ i  h)+ 2?f  (x— 4h), 
2?«  £(z  +  i  h)  +  2;3f  (x  -  4  h), . . . ,  -Sf  (z  ±  4  h),  IPHx  ±  4  h), . . . 
was  wieder  fttr  den  besondem  Fall  f(z):^z*  dnrobgeftthrt  wird. 
Aas  diesen  XJntersnohnngen  hat  sich  herausgestellt,  dass  man 

allgemein  2;"l(x)«-^  f  V)dz»+ T""  f(z)dx-»+-j^ 

fii-4  P-^  d»f(z) 

f(x)dx'»-*+....  setsen  dttrfo,  wo  I  f(x)dx"-»= 

zu  setzen  ist,  und  wo  a^,  b„,  ...  gewisse,  von  der  Form  der  Funk- 
tion f(x)  ganz  unabhängige  Grössen  sind.  Weil  dem  so  ist,  kann 
man  sie  dadurch  bestimmen,  dass  man  für  f(x)  eine  Form  wählt, 
bei  der  die  Rechnung  sich  durchführen  lässt:  diese  ist  Man 

findet,  dass2;»e'=^  ,^         ,  welcher  Ansdmck  (fttr  poBitiye  nnd 

negativem)  den  obigen  Erklärungs  -  Gleichungen  genügt.  Hiedurch 

h* 

wird  obige  Gleiehnng  zn  y  r^^h V  b»+^  i**4" 
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so  dass  man  sagen  kann,  es  sei  t2>f(x)  =  (q^^q^^)",  wenn 

man  nach  der  Entwicklung  der  rechten  »Seite  in  eine  nach  stei- 
genden Potenzen  von  h  fortschreitende  Beihe  allenthalben  h~°+^ 

mit^   V^)^*""'  umltipliurt,  und  wo  27  vnd  ^  mit  negaüym 

Indices  behaftet  vorkommen,  dafür  bez*  ^  und  d  nut  denaelboa 
positiven  Indices  versehen,  ansetzt.« 

Die  Bestimmung  von  an,  bn,  ...  ist  aus  der  obigen  Gleichung 
klar  und  die  Schrift  führt  dieselbe  zunächst  für  negative  n  voll- 
ständig durch  und  zeigt  dann  auch,  dass  wenn  man  diese  Grössen 
für  n  =  —  1  kennt,  man  sie  leicht  für  alle  negativen,  und  eben 
so  wenn  man  sie  für  n  ~  1  kennt,  für  alle  positiven  n  erhalten 
kann.  Beides  ist  aber  leicht  durchzuführen. 

Für  I  [-£»^f  (x+  4 h)  +  2?»f (x  -  ( h)]  erhfilt  man  ^ J'^f  (x) 

^"+h^ J'"'^W^"'  +  h-^^  •••• 

abermals  am       •••  sich  als  die  Koeffizienten  der  Entwicklung 

Die  Umkehrnng  der  bereits  gelösten  Aufgaben,  nUmlich  die 
Differentialquotienten  durch  die  Differenzen  auszudrücken,  lässt  sich 
nun  ebenfalls  bequem  durchführen,  wobei  zunächst  die  sogenannte 
Gaussische  Interpolationsformel,  »die  schon  vor  Gauss  vorhanden 
war«,  aufgefunden  wurde.  Dergleichen  lassen  sich  je  doch  allgemeinere 

biHen.  Ss  ist  f(x+kh)rsf(x)+klif'(x)  + (x)  + 

vorausgesetzt  allerdings  kh  sei  kloin  genug,  damit  die  Reihe  kon- 
vergire.  Setzt  man  hier  die  Werthe  der  Differontialquotienten,  in 
Differenzen  auscredrückt,  ein,  so  ergibt  sich  f  (x-f-  k  h)  =  J  [f  (x     J  h) 

—  f(x-ih)J  +  A,  ^f(x)  +  A2  i  [z/af(x  +  ih)+^«f(x— 4h)] 

—  A3z/«f(x)4-A4i  [z/*f(x-f  ih)-f  z/*f(x-4h)]  +  woraus 
auch  folgt,  f(x 4- k  h)  =  1  [f  (x  +  h)  +  f  (x)  ]  4-  Bjz/  f  (i  +  1  h)  +B2  \ 
[^»f  (x  +  h)  4-  ^2  f  (x)J  4-  ....  ,  und  ferner  f  (x  +  k  h)  =  f  (x)  -f  Cj  i 
[^f(x-f4h)4-z/f(x-{h)]  +  C2z/2f(x)4-   In  diesen  For- 
meln sind  die  A,  B,  C  Eoefizienten,  die  sich  allerdings  durch  die 
Ableitung  ergeben,  die  aber  auch  dadurch  gefunden  werden  kön- 
nen, dM  awn  f(x)=e'  setzt  Es  ergibt  sieh  daratw  dann,  dass 
diese  Bestimmung  mit  der  EntwioUang  von  (u  +  v^i+u*  nach 
steigenden  Potenzen  von  n  zasammenliängt.  Diese  Entwicklung 
wird  bier  dadnroh  geftanden,  dass  gezeigt  wird,  es  folge  aiu  Abb 

VTfu*)**'  die  Differenzialgleioluuig:  (1  -|-u')        +  u  -j^ 

—  4k*A«0y  die  dann  durch  die  Beibe  l-|-Mjn-{-H2u3  4~***  ^ 
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gdwObnluainr  Webe  ktegriri  wird.  Dieie  Beike  irt  die  tegliehe 
EtttwioUang. 

In  iJifiliolier  Weise  wird  die  Dsrltellimg  der  (wiederbolten) 
Integrale  dnreh  Summen  nnd  Differenaen  dnrobgeflüirt.   So  &idei 

sich,  dass  man  setzen  kann  gj-l  f (x)dx^  =  2:°f(x)  +  Aa-2:°-2f(x) 
+  6.Z>-^f(z)  +  ...nnde8BtoUt8ichheran8,dftBsj^  giaieli 

iet  li*n"  [1  (u+\/TF30]""»  wenn  man  Wer  statt    setzt^  21*-»  f  (x). 

Diese  Koeffizienten  werden  dann  auch  dnrch  bestimmte  Integrale 
ansgedrückt,  was  wir  hier  übergehen  müssen. 

Die  Anwendung  auf  Berechnung  der  bestimmten  Integrale  liegt 
unmittelbar  zur  Hand,  und  wird  durch  das  Beispiel  f(x)=::8inx 
für  ein-,  fiwei-  und  dreifache  Integration  zwischen  45^  und  95^ 
erläutert. 

Die  Koeffizienten,  die  in  den  frühem  Entwicklungen  vorkom- 
men, httngen  mit  den  BeniouUiscben  Zahlen  zusammen.  Dies  gibt 
dem  Verf.  Veranlassung,  zwei  verschiedene  Ausdrücke  zur  Berechnung 
der  RernoulUschen  Zahlen  abzuleiten,  wegen  deren  wir  ebenfalls  auf 
die  Schrift  selbst  verweisen  müssen.  Einen  Nachtheil  haben  aüe 
hier  geifundeneu  Formeln^  den  nämlich  >  dass  man  die  Gteaae  dee 
begangenen  Fehlers  nicht  kennt.  Davon  mnsfl  man  allerdings  ab- 
seilen, wenn  man  die  Form  derFnnküon  f(x)  aieht  kennt;  aaten- 
foUs  aber  lasiflli  eioh  Air  die  oKbemiigsweiBe  Bereclianng  bestimm- 
ter Integrale  bekanntUeh  Formeln  «atstellen»  die  ton  diesem  üeM- 
Stande  frm  sind. 


TVkeoHe  und  Amoenäitnp  der  DeUrmlnanUn  wm  Dr^  Riehard 

Baltzer,  Oberlehrer  etm  sltUUieehen  GymncuSum  sti  Dresden, 
Mitglied  der  k.  aäeks.  Gesellschaft  der  Wiseemehaften  su  Leipsig. 
Zweite  vermehrte  Auflage,  Ldpmig.  VeriOf  een  6*  Hirtel 
(VlJi  u.  224  8.iH  8.). 

Wir  haben  im  Jahrgange  1858  dieser  Blätter  die  1857  er- 
schieneuo  erste  Auflage  dieses  Tortrefflich^  Buches  angezeigt  und 
wir  können  also  bei  der  zweiten  Auflage  auf  das  bereits  dort  Ge- 
sagte hinweisen.  Die  Eintheilung  des  Buches  ist  dieselbe  geblie- 
ben, nur  ist  Einiges  neu  hinzugekommen ,  oder  Früheres  geändert 
worden.  So  sind  zunächst  mehrfache  Zusätze  zu  §.  8 :  >Entwicke- 
luBg  einer  Determinante  nach  den  in  einer  Reihe  stehenden  Ele- 
menten« hinzugekommen;  vielfach  geändert  ist  ebenso  der  4: 
»Zerlegung  einer  Determinante  nach  partialen  Determinanten«,  mit 
dem  der  frühere  §.  5  vereinigt  wurde ;  in  §.  5 :  »Produkte  der 
BetfOzuinanton«  wurde  iMu  der  Hauptsatz  tlber  die  Zexlegnag  einer 
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Determinante  anf  den  Laplaceschen  Determinantensatz  zurückgeführt, 
aucb  der  letzte  Lehrsatz  des  betreffenden  §.  geändert;  der  §.  6: 
»Determinanten  Ton  adjungirten  Systemen«  hat  ans  Arbeiten  von 
Franke,  Brioschi  n.  a.  ebenfalls  mehrere  Erweiterungen  erhalten, 
während  der  §.7:  »Determinante  eines  Systems,  dessen  correspon- 
dirende  Elemente  entgegengesetzt  gleich  8ind«|  im  Wesentlichen 
derselben  geblieben  ist. 

Damit  schlieset  in  beiden  Auflagen  die  Theorie,  und  es  ent- 
hält der  zweite  (weitaus  grössere)  Abschnitt  die  »Anwendungen  der 
Determinanten.«  Auch  hier  ist  gleich  der  §.  8:  »Auflösung  eines 
Systems  von  linearen  Gleichungen «  verändert  dargestellt ;  der 
nächste  aber:  »Lehrsätze  über  die  linearen  Difl'erentialgleichungen« 
ziemlich  unverändert  geblieben.  Sehr  bereichert  dagegen  ^\^rde 
§.  10:  »Produkte  aller  Differenzen  von  gegebenen  Grössen«;  der 
nächste:  »Resultante  von  zwei  ganzen  Funktionen«  wurde  völlig 
umgearbeitet,  wie  er  denn  auch  in  der  ersten  Auflage  unter  ande- 
rn üeberschrift  und  in  anderer  Ordnung  eradhieD.  »Die  Fnnktio- 
nflddetennuuuiienc  smd  dieselben  geblieben  wie  in  der  firQlieren 
Ausgabe,  und  aneb  die  »Lebrs&tie  von  den  bomogenen  Funktionen« 
baben  eieb  in  den  sieben  Jabren  nicbt  geftndert,  wftbrend  (.  14: 
»Die  linearen»  insbesondere  die  ortbogonalen  SnbsUtotionen«  eine 
Beibe  widiiiger  Znsätze  erbalten  bat.  Die  letzten  drei  Abibeilnn- 
gen:  »Die  Dreiecksflilebe  nnd  das  Tetraederrolnm ;  Produkte  Ton 
Dreieoksfltteben  und  Tetraedervolnmen ;  poljgonometriscbe  nnd  polje- 
dromeirisobe  Belaiionen«  sind  niobt  bedeutend  anders  geworden, 
da  nur  einige  kleinere  Zusätze  neu  erseheinen. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  das  Buch,  das  in  becpiemerem 
(kleinerem)  Format  erscheint,  als  die  erste  Auflage,  siob  anob  in 
der  neuen  Auflage  viele  Freunde  erwerben  mOge,  die  es  ganx  entp 
sehieden  verdient. 


Oiomale  di  Matemaiiche  ad  uso  degli  siudenti  dtlle  universiia  ita" 
liane  pubhlieaio  per  cura  dei  professori  O.  B  aitaglinif 
V.Janni  €  N,  Trudi,  Napoli,  Bencdelio  Pdierano,  Editore, 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  Januar  1863  in  Neapel  eine 
mathematische  Zeitschrift  »zum  Gebrauch  für  die  Studirenden  an 
den  italienischen  Universitäten«,  und  zwar  in  monatlichen  Heften. 
Neben  selbstständigen  Abhandlungen  enthält  sie  Aufgaben  und  Auf- 
lösungen derselben. 

Um  den  Geist  der  Zeitschrift  zu  charakterisiren  mag  es  ge- 
nügen, eines  der  Monatshefte  des  Jahres  1864  willkflriidi  becans- 
zubeben,  um  seinen  Inbalt  zu  betraobten.  8o  wäblen  wir  etwa  das 
Jnlibeft.  Bs  enthält  zunächst  die  Fortsetzung  einer  Abhandlung 
▼Ott  Baitaglini:  »SaneForme  binarie  d«  primi  quattro  gradi«, 
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also  UniersQohmigeii ,  die  dem  Gebiete  der  Zahlenlehre  und  der 
Detemunanten  zngebören,  wobei  selbstverständlich  auch  mit  dia 
Abliebt  unterläuft,  schon  Bekanntes  dem  Kreise  derlieser  zngUng- 
lich  zn  machen.  Die  zweite  Abhandlung  ist  entnommen  dem  Theil 
m  der  Memorie  delP  Accademia  delle  scienze  di  Bologna  und 
enthält:  »Nuove  Ricerebe  di  geometria  pura  sulle  cubiche  gobbe 
ed  in  speeie  suUa  parabola  gobba«  per  L.  Cremen a,  somit  Unter- 
suchungen über  die  hühern  Theile  der  neuem  Geometrie.  Die  dritte 
Abhandlung  ist  die  Fortsetzung  einer  »Teorica  dei  contravarianti, 
de  covarianti,  e  degli  invarianti«  per  G.  Janni,  ist  also  mitten 
in  der  neuern  Algebra,  und  hat  zum  Zwecke,  die  fraglichen  Theo- 
rieen  möglichst  elementar  darzustellen.  Endlich  erscheint  eine 
»Dimostrazione  della  Questio  ne  N.  36«  per  M.  Ferrari  Luogo- 
tenente  nel  Genio  militare,  und  eine  »Questione«,  die  hoisst:  »De- 
terminare  un  triangolo,  conoscendo  le  lunghezze  delle  bisettrici  dei 
suoi  angoli«,  die  in  das  Gebiet  der  elementaren  Geometrie  eingreift. 

Es  ist  hieraus  wobl  schon  zn  ersehen,  in  welchem  Sinne  die 
bier  genannte  Zeitsobrift  ibre  Aufgabe  m  lösen  snobt«  Sie  ist  — 
wenn  anob  niobt  Tollständig  —  entsprecbend  d«n  wiit  TOrbntteten 
»Koavelles  Annales  des  Matbömatiqnesc,  die  rou  G^no  (und  dem 
yerstorbenen  Terqnem)  begründet  sind,  die  jodoob  einen  grössersn 
Tbeil  ibres  Baomes  den  An^ben  widmen.  Wir  bielton  es  ftür 
Pflicbty  die  Leser  dieser  Blfttter  auf  die  besproobene  Zeitsobrift 
anfinerksam  zn  macben. 


Elutuntare  Theorie  der  Differenzen  briggischer  und  trigonomtlriseher 
Logarithmm,  Von  Dr.  Paul  Eacher,  Wien  1864»  Verlag 
des  Verfaeeere  (24  8.  in  4.). 

Für  die  Anwendung  der  Logarithmen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
entscheiden  zu  können,  in  wie  weit  die  gewöhnliche  Art  der  Inter- 
polation zulässig  ist  oder  nicht.  Diese  Entscheidung  lässt  sich 
mittelst  des  Taylor'schen  Satzes  bekanntlich  leicht  fällen ;  dieser 
Satz  selbst  aber  liegt  ausser  dem  Kreise  der  Elemente.  Der  Verf. 
der  vorliegenden  Abhandlung,  der  auch  sonst  schon  durch  gute 
mathematische  Arbeiten  bekannt  ist,  hat  nun  die  nöthige  Unter- 
suchung auf  sehr  elementarem  Wege  geführt,  so  dass  die  Schrift 
der  Berücksichtigung  von  Seiten  der  Lehrer  der  Elemente  der 
Mathematik  würdig  ist. 

Zunächst  zeigt  der  Verf.,  dass  wenn  a  —  /3,  a,  a  -f-  /3  (a  grös- 
ser als  ß)  drei  positive,  in  arithmetischer  Progression  stehende 
Zahlen  sind,  immer  log  a  —  log(a — ^)  ]>- log  (a -f- ^)  —  loga,  wel- 
cber  Satz  noch  allgemeiner  sieb  dabin  aussprechen  bUwti  dass  wenn 
in  den  xwd  Zahlen  «e,  n-^-ß  die  «ine,  a,  sieh  ändert  (wttebst), 
wibrend  £e  andere,  ß,  ongetndert  bleibt ,  die  QrOsse  log  (a-^-ß) 


Digitized  by  Google 


—  log«  abium»t.  Die  ^kiigkeit  dieses  Auespmobs  aigibt  lieli 
sofort  d«rttQ8,  dass  die  fragliebe  Difoem  gleieh  log(^ 

Ihircli  eine  Reihe  hierauf  gestützter  Betrachtungen,  die  wir 
nieht  wiederholen  wollen,  gelangt  die  Schrift  zu  dem  Schlüsse,  dass 
wenn      x+d,  x-|-nd  eine  Anzahl  in  arithmetischer  Pro- 

gression stehende  Zahlen  sind  (x  und  d  positiv)  und  wenn  log  x  =  s, 
log  (x  4-  d)  —  log  X = w,  log  (x»  +  d«) — log  X*  s=  z,  immer  log  (x-j-rd) 

Bwiachen  a+rw  und  s+f  w— ^^^^ji  lieg»,  wo  r  «wiiuabm  0 


,     r(r— 1        ,         n(n— 1)  - . 

aad  n.  Kann  man  also  -~ —  z,  od«r  gar»  ■  ^     ■  *  Wnaohllasi- 

gen,  80  ist  log  (x-j-rd)  =  8 -|-rw,  und  es  bilden  somit  die  Loga- 
nthmen  der  Torbin  genannten  Zahlen  ebenfalls  eine  arithmetiscbe 
Progression,  was  bekanntlich  bei  der  gewöhnlich  benützten  Inter- 
polatiotts-Fonnel  vorausgesetzt  ist.  FUr  x    10,000,  d=^ 0*001  und 

n= 1,000  findet  derVerf.-5^^^««»0'000000<M>2,  so  dasB  alao 

fttr  liebenatallige  iK^aritbmen  die  Interpolation,  wie  die  Talsln  sie 
vorschreiben,  als  gerechtfertigt  anzusehen  ist. 

Für  die  trigonometrischen  Fan]^tion6n  beweist  der  Verf.  in 

ganz  sinnreicher  Weisei  dass  die  QrOsse  ^^^t  wenn    in  Bekimden 

ansgedrUekt  ist,  abnimmt  mit  wechselndem  9,  wobei  9  ^  324000 

(=  90*^)  gedacht  ist ;  dass  dagegen        wachse  mit  wachsendem  9. 

Dasselbe  gilt  natürlich  anch  von  den  Logarithmen  dieser  Brüche. 
Hierans,  in  Verbindung  mit  dem  Satse,  dass  cosg)^  1  —  |arc'^9), 
erläutert  er  das  von  Bremiker  angewandte  Yerfahren,  nm  fOr 

sin  w 

Winkel  unter  0°  35'  mittelst  des  log     ^  u,  b.  w.  den  log  sin  9 

9 

au  «rmiHeln  —  ein  Yerfahren,  bemerken  wir  gelegentlich,  das  aneb 
In  den  Schrönschen  Tafeln  aufgeführt  und  benützt  ist. 

FtUr  die  Differenzen  der  log  sin  zeigt  die  Schrift  zuerst  wie- 
der, dass  logsin(a-|-^) — log  sin«  abnimmt,  wenn  a  wichst  nud 
ß  unverändert  bleibt.  Daraus  folgert  er  dann  abermals,  dass  wenn 
log8inx  =  S,  logsin(x  +  d)—  logsinx  =  w,  log  sin«  x  — log(sin"x 
-*sin'd)=^z,  man  log  sin  (x -f- r  d)  als  zwischen  s-|-rw  und 

B     r  w  —  '  ^^^^  g  liegend  ansehen  kOnne.  Darf  man  aboi^^j^  m 

nCn~l) 

oder  allgemeiner  (höchstens)  — ^-^ — -  z  vernachlässigen,  so  bilden 

^  log  tfn  ior  Winkel  x,  x  +  d,  .  .  ,  x+nd,  wo  Jtnud  d  positiv 
jmd  Xi-|-nd<;900,  eine  arjtfiwetisfthe  Progression,  was  ebenfalls 
4ie:g«w<toU^2iiteq^latMft'VDriU4aet^  .(»'ttr  x:^<)|i^'t  issO  OO^'V 
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Bs=1000  finddt  sich  ^        0'00000005,  so  dass  fftr  Win- 

M  über  O^Zh*  dimes  T«rfohreii  mr  fitmoluiltung  himetehoBd  ge- 
rechtfertigt OTBoheini.  Fflrx  =  5^  dsO'Ol'',  n=1000  (wml  hiev 

die  Winkel  von  10  su  10  Sekunden  gehen),  findet  sich 

2 

OS  0*00000007.  (Dabei  hat  der  Verf.  die  Tafehi  von  Bremiker- 
Vega  im  Auge ,  bei  denen  anfänglich  die  log  sin  von  Sekunde  zu 
Sefamde,  später  Toa  10  zu  10  Mnmden  gegeben  find).  Fflr  log 
OOS  lassea  sieh  die  Gtoselse  aas  log  ein  folgern. 

Ftbr  logtg  ist  obige  GrNse  z  gleicdi  der  Torigen,  salogtgx, 
wslogtg(x-f  d)  logtgx  und  man  erhllt  dieseilMii  BrgebniMe. 
logcotg  istas^ logtg,  so  dass  ftlr  diese  OrOsse  keine  besontee 
Aofeteltang  nothwendig  wird. 


ZHe  magnetische  Drehung  der  Polarisationsebene  dta  Lichtes,  Versuch 
einer  mathematischen  Theorie  von  Carl  Neumann.  Halle, 
Verlag  der  Buchhaudhrng  des  Waiaenhau»^  1863,  (VJUJ  tmd 
82  S.  in  8.). 

Die  durch  Erfahrung  nachgewiesene  Drehung  der  Polarisations- 
ebene des  (linear  polarisirten)  Lichtes,  das  einen  Körper  durch- 
läuft, der  magnetisch  erregt  ist,  soU  in  der  vorliegenden  Schrift 
durch  die  mathematisdie  Theorie  als  aus  dem  gegeaseitigen  Eia- 
wirken  der  Aethertheile  und  der  magnetisehenMolekularstrOme  ab- 
geleitet werdMi.  Bei  der  Wichtigkeit  desQegeutaodes  und  den  Tiden 
neuen  Annahmen  ttber  diese  Innern  Zustände  werden  wir  uns  ein 
etwas  ausfllhrliches  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Schrift  erlauben 
dUrfea»  wobei  Ton  einer  »Eritikc  der  gemaehten  Annahme,  so  wie 
der  firgebniase  selbstyerat&ndlieh  keine  Bede  sein  kanui  da  jader 
Vexsacb,  diese  so  schwierig  zu  hehandehoden  Gegenstände  der 
mathematischen  Untersuohungsweise  zu  unterwerfen,  wenn  er  ttber« 
dies  in  gewisBem  Maasse  gelingt,  von  grossem  Werthe  ist. 

Der  (para-  oder  dia-)magneti8che  Zustand,  in  den  ein  Körper 
TOn  aussen  her  durch  eine  auf  ihn  wirkende  magnetische  Kraft  B 
yerseizt  wird,  beruht  auf  gewissen  elektrischen  Vorgängen ,  die 
doppelter  Art  sind.  Einerseits  nämlich  werden  die  im  Körper  be- 
reits vorhandenen  Molekularströme  regulirt,  anderseits  werden  solche 
Strömungen  durch  die  induzirende  Wirkung  von  R  hervorgenifen. 
Die  ersteren  heissen  natürliche,  letztere  induzirte  Molekular- 
ströme. Für  jetzt  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Kraft  Rinnerhalb  des 
von  dem  Körper  eingenommenenen  Raumes  allenthalben  konstant  sei. 
Zudem  soll  es  sich  um  durchsichtige  Körper  bandeln,  die  also  nur 
eines  geringen  Grades  von  Para- und  Diamagnetismus  fUhig  sind, 
woraus  folgt,  dass  auch  der  durch  die  Kraft  B  herbeigeitlhrte  Zustand 
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des  Körpers  ein  gleioliförmiger  ist.  Dieae  Qleichförmigkeit  wird  sich 
jedoch  nur  dann  heraussteUen,  wenn  man  nieht  die  einselnen  Mo- 
lekularströme» Bondern  Omppen  yqb,  edekeii  nnter  einander  ver- 
gleicht. 

Enthält  ein  Voluraenelement  n  einzelne  Moleknlarströme ,  und 
sind  a^j       yi;  »..t  a„,  ßnt  yn  die  (Seiten-)  Momente  derselben, 

M  wwd«  ai«  aama  '^+"+"°,  ktzdrh,  y»t-+y. 

n  n  n 

als  konstant  anzusehen  sein,  also  im  ganzen  Körper  dieselben 
Werthe  haben.  Dabei  ist  a=Ajco8u,  /J=rAjcosv,  y  =  iljco8w, 
wenn  X  die  von  dem  Strome  umflossene  Fläche,  j  die  Stärke  des 
Stromes,  u,  v,  w  die  Winkel,  welche  die  Normale  an  die  Fläche 
(A)  mit  den  Axen  macht,  wo  die  Normale  so  gerichtet  ist,  dass 
der  in  ihr  Stehende  (mit  dem  Fuss  auf  der  Fläche)  den  Strom 
von  rechts  nach  links  sich  bewegen  sieht.  Mit  £1  mag  das  Vo- 
lumen bezeichnet  werden,  das  ein  Element  des  Kör]^)ers mindestens 
besitzen  muss,  damit  die  mittlem  Monumente,  die  a,  ß,  yheis- 
Ben,  (wie  sie  so  eben  erklärt  wurden)  noch  für  dieses  Element 
konstant,  also  von  der  Lage  desselben  unabhängig  seien.  Sind  a, 
b,  c  die  Winkel,  welche  die  Richtung  von  K  mit  den  (Koordinaten-) 
Axen  macht,  so  ist  a~kKcosa,  /j=kBcosb,  y  =  kRcosc,  wo 
k  eine  von  der  Natur  des  Körpers  abhängende  Konstante  ist. 

Die  Thatsache,  dass  die  Polarisationsebene  abgelenkt  wird, 
beweist,  dass  anf  den  Liohtillher  eine  Wirbmg  doroh  die  magne- 
tieehe  Kraft  ausgeflbt  wird»  ^  in  der  Einwirbing  der  elektrischen 
SMme  ttof  den  Aether  m  sacben  sein  wird.  Für  das  Gesetz  die- 

[d0         d  0  /  d  r\^ 

~ät^J  Masse  des  elektrischen,  m  des  Aether- 

tbeilchens,  r  der  Abstand  beider  zur  Zeit  t,  und  <Z>  eine  nur  von 
r  abhängende  Funktion  ist.  0ie  Formel  entspricht  dem  Weber- 
seben Gesetze  fOr  die  Einwirkung  sweier  elektriscber  Ibeikhen  anf- 

einander  (wobei  0 ra^  ist,  welches  Letztere  hier  nicht  angenom- 
men wird). 

(SeUiiss  folgt.) 


/ 
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Nenmann:  Magnetisclie  Drehuag  u.  s.  w. 

(SeUiiiO 

Ist  d(7  dio  Länge  eines  Strom elem ents ,  -}-i;d<3r, — rjdö  die 
darin  enthaltenen  Mengen  positiver  und  negativer  Elektrizität,  80 
ist  üben  ^—tjdo  (wenn  wir  für  den  Augenblick  nur  die  positive 
Elukirizitiit  beachten),  r  ist  als  abhilngig  von  ö  und  s  anzusehen, 
wo  s  der  vom  Aethertheilchen  zurückgelegte  Weg  ist,  so  dasa 
dr^  d^  d_^     dr  d s     d2r_  d'^r  /d_^y     d^r  /ds\ 2  d^  r 

dT^d<y  dt  ^  ds  dt'  dti^do'AdT/ "'"da*  Vdtj  *  dö  da 
ds  de  .  dr  d'<;  ,  dr  d^s 

rrr -vT  +  T-r-rzT  +  l"  TT^>  WO  jedoch,  da  wir  einen  konstanten 
dtdt     d(ydt*'dsdt'  " 

dektriBchen  Strom,  d.  h.  einen  soleben  dessen  Gtosohwindigkeit 

de  d'<y 

—  konstant  ist,  annehmen,  nothwendig-^^  s=  0  ist.  Führen  wir 

diese  Werthn  in  ijdem  [-^  +  +  ^  ^^-^J 

nnd  setzen  dann  anoli  noch  —  i}  ftlr  -f- 17,  nm  anch  den  negatireii 
Strom  sn  bertlcksiohtigen,  so  gibt  die  Snnunirong  beider  GrOssen, 

(d^ dr  dr  ,  _  d*r  \ 
"dTd^dl +  ^  ^d^di) 

^  =  P*  Hier  ist  11  ^  die  Elektrizitätsmasse.  die  auf  einer 

dt  dt  dt 

Streeke  Ton  der  L&nge  ^  Torhanden  ist,  also  aneh  (da  die 

Geschwindigkeit)  diejenige  Masse,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch 
einen  Querschnitt  der  Strombahn  hindurchgeht.  Setzen  wir  sie  j, 
so  ist  diese  Grösse  das  Maass  für  die  Intensität  des  Stromes«  Da» 

dnroh  wird  P=4Gm  j|jdtf 2^<&^(v^ 4» 

Nach  der  xAxe  zerlegt  liefert  dies,  wenn  Xj,  yj,  z^  die  Koor- 
dinaten von  da,  X,  y,  z  die  von  m  sind :  P  cos  (P,  x)  =  4  G  m 
ds .  ,     ^  X— X|    -^d/,_dr\  ds..    pd/x  — X| 

*  *^  G^Tdl)!  « ^Storni •»g-cUc 

sener,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  so  wird  bei  der  auf  alle  £le- 
LVUL  Jelvf.  8.  Heft  iO 
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mente  da  aumgedebnten  Sommation  das  erste  Glied  der  eingeklammar  • 

tea  QiOlse  wegfallen  (indem  die  Integration  liefert    ^  ^ds^' 

Anfiangs-  and  Endpunkt  zasammenfaUen),  so  dass  man  audh  00- 

gleioh  jenen  Theü  weglassen  darf! 

^    dr     X— Xi  dx  ,  y— y,  dy  ,  z— dz  1  x  •  i.  ^ 

Da  T-=«  "i-+  —^-T^^  i- ^,80  ergibt  sich 3- 

•  ds        r    ds  '     r     ds  *     r    ds       °  dtf 

— dsj""  (xi~x)«d8d€r         ^  (xj-x)M8dtf 

Legen  wir  von  m  nadh  dtf  ein  (Elementar-)Dreieek  nnd  sind 
^3  dessen  Projektionen  anf  £e  drei  Koordinaten-Ebenen,  so  ist 

d  /   r    dr\     .  2^^  ^  j 

d;l?=;;rdi;°  .(Xi-x)>ds d<y^^y(x,^x)adsdtf >  ^ 

Sind  also  y^,  Vji  V3  die  Seitengeschwindigkeiten  von  m,  so  ist 
Pcos  (P,x)  =  Bv3— Cv2,  Pcos(F,y)  =  Cv,— AV3,  Pco8(P,z)« 


Avj— Bti,  wo  A=a4Gmj<P^,  B=4Gmj^^,  0=:4Gmj1» 

•»^«    Sammirt  man  in  Bezug  auf  alle  Elemente,  so  hat  man  die 

Wirkung,  die  der  gesohlossene  Strom  auf  m  aasübt.  Diese  (Seiten-) 
Wirkungen  sind:  X=T3  SB — Vj  SO,  u.  s.  w.  Seien  non  {,  tj,  ( 
die  relativen  Koordinaten  des  Strommittelpunkts  in  Bezog  auf  m, 
die  dos  Elementes  do  aber  |-}-|',  V-\-V^f  5^- SS  ^d  sei  t'+ij' 
4-{;i  =  r2,  (|  +  jy4.(i,4.,jy  +  ({;+J')2  =  ri2,  wo  r«  das  frühere 
X  ist;  so  hat  man,  wenn  der  Strom  sehr  klein:  r^3=r3-{~2 

+  iW*+ßO  +  5"  +  i2^'+e",  also  r'=r  +  ^*'^^'"^%enn 
man  die  hohem  Fotem((Mi  Ton  |S  i^S    vemaohlässigt,  was  man  unter 

der  gemachten  Annahme  darf.    Also — 7=-^= — s-^+l-r — r^— 

yi»       rS    *  \^j8  dr 

2  4>(r)\  £i*4-i7Mi4-it' 
*^  "  '  y3    I  ^ —   ^      ^'^.^  woraus  nach  einer  ßeihe  von Umform- 

imgeniiohendHeh ergibt:  XcsBv| — Gy^,  TsbOt|-— At«,  ZsA?« 

-Bv,,  wennietst  A^4Gm[(im-i^)^ 

^  d^(r)  '^j^B«>AGm[(^^^''^  20(v)yiin+ßn^+yin 

dr     rj'  LV  dr  r    /  r« 

d<^(r)  vi 

 5 — -^l,  wo  Oy  ^  ^  die  Momente  Ajcosn,  ilJooflT,  Ajeosw 

dr     r  j 

sind,  die  bereits  oben  aofgeftlhrt  wurden. 
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BUS  folgen  wflrde,  es  httnge  die  Wirkung  der  MoleknlaraMtne  Ton 
der  Gest  Bit  des  EOrpers  ab,  was  den  Thatsacben  widerspridii. 

Ans  den  aufgestellten  Formeln  folgt,  dass  die  Wirbing  eines 
Moleknlarstromes  Null  ist,  wenn  der  Aetber  in  Bube  ist  (Y|,  yj,  y, 
Null  sind).  Es  können  also  die  Molekalarstrdme  keine  Bewegung 
in  dem  Aetber  bervorrafen,  sondern  nur  Yorbandene  ändern.  Es 
gebt  weiter  aus  den  Untersuchungen  hervor,  dass  die  Einwiikung, 
welebe  die  Molekularströme  anf  den  Lichttlther  (wenn  er  schon  in 
Bewegung  ist)  austlben,  -Terschieden  sein  wird  für  die  Yerschiede- 
nen  Theile  des  Aethers.  Doch  ist  es  für  die  Zwecke  der  vorlie- 
genden Untersuchung  nicht  nothwendig,  auf  diese  Yerschiedenbeiten 
einzugehen,  da  es  genügt,  gewisse  ^littelwerthe  zu  erhalten. 

Ist  Sl  das  bereits  oben  definirte  Volumen ,  n  die  Anzahl  der 
darin  enthaltenen  Aethertheilchen,  so  soll  der  mittlere  Werth  der 
n  Wirkungen  gefunden  werden,  welche  jedes  einzelne  dieser  Aether- 
theilchen von  den  Molekularströmen  erfährt.  Durch  ein  sehr  scharf- 
sinniges Verfahren,  das  wir  hier  selbstverstündlich  ohne  zu  grosse 
Weitläufigkeit  nicht  anführen  künnen,  findet  der  Verf.  als  solche 
mittlere  Werthe  der  (Seiten-) Wirkungen :  m  Ej  =  m  L  R  (v2  cos  o 
—  v^cosb),  mE3  =  mLR  (v^cosa  — Vi  cüs  c),  mE3  =  mLR  (vj  cosb 
— v^  cos  a),  wo  a,  b,  c  die  bereits  früher  angegebene  Bedeutung 


,  wo  S  ein  Sonunationszeicben ;  k,  G  die  schon  bezeiohnete 


Bedeutung  baben ;  N  die  Anzahl  der  Moleküle  in  der  Volumeinbeit 
des  EOrpers;  m  die  Anzahl  der  Aetbertbeilcben  in  derselben  ist. 
L  bftngt  also  von  der  Natur  des  Körpers  ab  und  ist  konstant.  Jkk 

aus  obigen  Werthen  folgt :      cos  a  -|-  Ej  cos  b  --[-  E3  cos  c  =±  0,  1S| 
^-B2Y2 -I-E3  V3=0 ,  so  steht  also  die  eigentliche  Wirkung  ßenk- 
recbt  auf  der  Bicbtung  der  Kraft  &  und'  auf  der  Riebtang  der  Be- 
wegung von  m. 

Nach  einer  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  zwischen  dem 
magnetischen  Zustande  (Natur)  des  Körpers  und  der  Drehung  der 
Polari.sationsebene  des  Lichtes  ein  Zusammenhang  bestehe,  was 
Yerneint  werden  miiss,  wird  der  Verf.  zu  einer  thcreotischen  Unter- 
suchung über  die  ündulationstheorie  des  Liebtes  im  AUgemeinea 
genöthigt. 

Bei  den  seitherigen  Untersuchungen  wurde  der  Aether  als  frei 
beweglich  angesehen,  und  es  ergeben  sich  dann  bekanntlich  zwei  trans* 
versalc  und  eine  longitudinale  Wellen,  für  welch'  letztere  sich  in 
den  Erscheinungen  nichts  Entsprechendes  findet.  Der  Untersuchung 
Xiam^'s  (»Le^'ons  sur  la  thöorie  mathematitjue  de  Tülasticitö  des 
Corps  solides«,  Le^onsXVIl)  hält  der  Verf.  entgegen,  dass  die  freie 
Beweglichkeit  ausgeschloaseu  seL    Er  hält  dafür ,  dass  man  wie 
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in  der  Hydrodynamik,  die  IncompresslLilität  des  Aethers  anzn- 
oehmen  habe,  in  dem  Sinne,  dass  derselbe  Bewegungen,  die  mit 
Aendemngen  der  Dichtigkoit  verbunden  sind,  sehr  grossen  Wider- 
stand leiste,  und  dieselbe  also  nur  als  veränderlich  anzusehen  sei, 
wenn  sehr  starke  Kräfte  auf  ihn  einwirken.  Nachdem  er  die  etwa 
dagegen  zu  erhebenden  Einwände  zu  widerlegen  gesucht ,  stellt  er 
die  Gleichungen  der  Aetherbowegung  unter  dieser  Annahme  auf  und 
findet,  dass  wenn  u,  v,  w  die  Zuwächse  bedeuten,  welche  die  Gleich- 
gewichtskoordinaten eines  Aethertheilchens  im  Bewegungszustande 
erhalten,  q  die  Dichtigkeit  des  Aethers,  m  die  Masse  des  Theil- 

d^u 

ohens,  mX,  mY,  mZ  die  aof  dasselbe  wirkenden  EjrSlte :      2  X 

^■qdx'   dt*        "^qdy*   dt^"*    "^qdz*  dx'*~dy'^di 

s=0  ist,  wo  >A  eine  unbekannte  Funktion  |  die  jedoeh  bloss  eine 
anziliäre  EoUe  spielt.  < 

Sollen  nnn  die  »Differentialgleicbangen  für  die  Bewegung  des 
'Aethers  in  einem  gleichförmig  magnetisirten  homogenen  nnkrystal- 
linisohen  ECrperc  aufgestellt  werden,  sn  müssen  dreierlei  Wirkun- 
gen auf  die  Aethertbeilchen  in  Betracht  gezogen  werden:  die  von 
den  umgebenden  Aethertbeilchen  auf  jenes  ausgeübte,  die  von  den 
umgebenden  Körpermolskulon  und  endlich  die  von  den  Molekular- 
strömen herrührende.  Dabei  setzt  der  Verf.  voraus,  der  durch- 
sichtige Korj^er  sei  auf  gegenüberliegenden  Seiten  von  zwei  paral- 
lelen Ebenen  begränzt  und  es  seien  die  in  ihn  eintretenden  Licht- 
wellen eben  und  den  bezeichneten  Ebenen  parallel.  Wird  die  Ebene 
der  X  y  als  die  eine  der  beiden  begränzenden  Ebenen  angenommen, 
so  ist  w  Null  und  u,  v  hängen  nur  von  z  ab.  Alsdann  Endet  der 
.   d^u     -    ,  ^  d^u  ,      d*u   ,       ,  _  _        dv  d'v 

d'v        d^  V  dn 
Ov-|-Ci  j^-|~^2       ~h  zur  Bestimmung  der  Be- 

wegung des  Liclit&thers  im  £örper|  wo  0|G|,  O},  gewisse Kon- 
ttnten  sind. 

Nimmt  man  nun  an,  die  einfallenden  Licht  wellen  seien  linear 
polariflirt,  tmd  es  laufe  die  x-Axe  parallel  der  Polarisationsebene 
des  Lichtes ;  sei  femer  z/  die  Dicke  des  Körpers,  also  z  =  0  die 
eine,  2=^^  die  andere  Begränznngsebene,  so  hat  man  für  das  ein^ 

feilende  Lieht:  ürsaeos  (*— '~)^»  V=sO,  wo  a  die  Amplitude, 

r  die  Schwingungsdauer,  m  die  Fortpflanznngsgeschwindigkeit  in 
der  Luft  ist.  Die  Grössen  u,  v  müssen  ntm  so  bestimmt  werden, 
dass  sie  obigen  Differentialgleiehongen  genügen  und  fOr  ssO: 


(z  \  2^ 
t — — J      ,  v= ß 
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— ^ ,  80  miU8  wagen  der  Differentialgleichiuigeii :  a  ^ (~~}* 

+«-«.  (1);+«.  ©'-]+'  T""—».-'  r.(4)' 

Es  gibt  also  zwti  Warthe  von  ß  zu  jedem  und  folglich 

ist  zu  setzen  Q=aco8 ( t  — -^^^-j-aoos        —  |— ,  T=«8ia 

~)  ~  —  «Mn ^t  —  wo  ^»  fi2  die  Werthe  Ton  fi 

sind,  wie  sie  dem  oberen  oder  unteren  Zeichen  entsprechen.  Da 
für  z  =  0  noch  u  =  U,  v  =  0  sein  soll ,  so  ist  a  =  4  a  zu  setzen. 
Für  die  aus  dem  Körper  austretende  Lichtbewegung  ist  zu 

setzen:  ü,=rAoo8  (^C  +  t- Vi=;Bcoe(^D+t-^^^ 

und  es  muss  fllr  der  Werth  yon  ü|  und  der  von  n»  sowie 

von  V|  und  v  zusammenfallen ,  d.  h.  es  muss  A  cos       -f- 1  — 

man  die  zweiten  Seiten  aooh  schreiben  faum:  aeosT — —  — 

— ,  der  i all,  wenn  A  =  a cos  I  1-,  Bsasini  — —  —  1 

—    0  =  D=  r-  ( — I  ^,  so  dass  Ui=aoosr  ^* 

Das  anstretende  Licht  ist  also  geradlinig  polarisirt;  die  Bich« 
tnng  seiner  Polarisationsebene  maoht  mit  der  z-Axe  den  Winkel 

Das  das  eintretende  Licht  parallel  der  x-Axe  pola- 

risirtwar,  so  ist  also  dieDrehnng  der  Polarisationsabene 

gleich  —  f-i  
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Wtre  keine  Dispersion  vorhanden,  so  mttssten  0|  . .  Nnll 
sein;  in  allen  Fällen  Bind  sie  aber  klein.  Daraus  ergibt  sich,  das« 

wenn  man  —  nach  Potenzen  von  B  entwickelt,  und  xl.  den  Werth 

f*  1 
fi  für  B  =  0  nennt,  man  annehmen  kann  -jj^ sa-f-^B-f-«««»  wo 

man  —  wie  aus  den  Betrachtungen  des  Verf.  hervorgeht  —  sich 

der  ersten  Potens  Ton  B  begnttgen  darf.  Man  findet  a  ^  — , 

ß  3sr   Loose    .  ^      ^  obere Zeiehen  ftrf*,, 

nnd  das  untere  Zeichen  für  ^13  gilt.   Demnach  ist  die  Ablenkung 

Lz/Rcosc  ^  j     xT  *     j  I.- 

wo  L,  ftg  von  der  Natur  des  Kor- 


pers  (wie  Gi,  C,,  .. )  abhängen.  Dieser  Ablenkongswinkel  ist  also 
proportional  der  Dicke  der  magnetischen  Kraft  B,  nnd  dem 
CMnns  dee  Winkels  nnter  dem  die  magnetisehe  Kraft  gegen  die 
Biohtong  der  Liditstrahlen  geneigt  ist. 

Die  so  erhaltenen  theoretischen  Gesetze  vergleicht  der  Yert 
ifunmehr  mit  den  Thatsachen,  namentlich  mit  den  von  Y erdet 
9orgfiiItig  studirten  Gesetzen  der  Ablenkung  der  Polarisationsebene 
und  findet,  dass  Theorie  und  Erfahrung  genau  zusam- 
menstimmen. Ein  »Anhang«  enthält  die  Ableitung  der  von 
Mac-Cullagh  für  den  Fall  derjenigen  Körper,  welche  die  Pola- 
risationsebene bereits  im  natürliehen  Zustande  drehen,  empirisch 
aufgestellten  Differentialgleichungen  der  Aetherbewegung.  Sie  er- 
gaben sich  aus  der  Annahme:  »dass  die  relative  Verrückung  eines 
Aethertheilohens  in  Bezug  auf  ein  anderes  auf  dieses  letztere  eben 
so  einwirkt,  wie  das  Element  eines  elektrischen  Stromes  auf  einen 
Magnetpol  einwirkt.« 

Aua  vorätebcndor  üeborsicbt  ergibt  sich  wohl  unzweifelhaft, 
daSs  die  vorliegende  Schrift  für  die  Theorie  des  Lichtes  von  grosser 
Bedeutung  ist,  was  hervorzuheben  der  Zweck  der  Anzeige  war. 


Di»  Theorie  der  geraden  Linie  und  der  Ebene^  ein  Versuch  sur 
drengm  BegründMmg  der  ersten  geometrischen  Orundamchau^ 
vngen  mm  Dr.  Hermann  Sehtoarg,  Oberlehrer  an  der 
Mieren  BürgeraehuU  am  Dürrn.  Mtt  $imr  $  Figuren  enikah 
imden  mographirUn  TaftU  Halle,  Eduard  AMton.  mö.  (VHJ 
fk79a.in  8.) 

DerYeifiwser  der  Torliegeaden  Sehrift  Ist  der  mMjhfinatisehen 
Wdt  ata  Henroigebev  «nd  Fortsetzer  darSduiften  Von  Sohaoke 
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bokannt,  so  wie  er  bereits  auch  auf  dem  philosophischen  Qebiel» 
der  mathematischen  Wissenschaften  sich  versucht  hat  —  wenn  wir 
ims  nicht  irren«  Im  Grunde  in  das  letztere  Gebiet  gehört  aaob 
die  vorliegende,  sehr  beachtenswerthe  Schrift.  Sie  behandelt  eine, 
seit  Euclides  viel  besprochene  Frage,  bei  der  »noch  jeder  Versncli 
missglückte,  die  Theorie  gemäss  den  Anforderungen  strenger  Wis- 
senschaft zu  vervollkommnen.  €  Die  Auflösung  dieser  sehr  schwieri- 
gen Aufgabe,  welche  der  Verf.  gibt,  ruht  auf  einem  Grunde,  der 
von  dem  des  alten  griechischen  Geometcrs  verschieden  ist.  Der 
Letztere  schloss  mit  vollem  Bewiisstsein  und  in  aller  Strenge  die 
Idee  der  Bewegung  von  seinen  Grundideen  der  Geometrie  aus,  wäh- 
rend der  Verf.  diese  Anschauung  wesentlich  festhlilt  und  wohl  mit 
"  Recht  sich  auf  die  Analogie  mit  der  Darstellung  der  höheren 
Mathematik  stützt.  Doch  dürfte  dabei  nur  zu  bedenken  sein,  dass 
seine  »unendlich  Kleinen« ,  wenn  er  ihnen  auch  nicht  diesen 
Namen  gibt ,  eben  etwas  umfassbare  Dinge  sind ,  und  auch  die 
Differential-  und  Integralrechnung  doch  nur  erst  zu  voller  Klarheit 
kömmt,  wenn  sie  den  Gränzbegriff  in  die  Darlegung  ihrer  Elemente 
einführt.  EtwM  Aehnliches  hätte  vielleicht  auch  hier  gescbfliien 
■ollen.  Wir  wollen  naeliatehend  einige  der  Qnmdansetaniiigett  de« 
Yeitt  dannlegen  yerenolien,  mttseen  aber  nunYoraat  nnsere  Kein* 
nng  dabin  ansepreeben,  daee  für  den  ünterriobt  die  Dinge  Ton  ibm 
niebt  sniecht  gelegt  sind,  bo  daee  die  Sebxift  Toreret  nur  der  Ba« 
acbtimg  der  Lebrer  und  cor  Bnilitimig  der  Ideen»  die  in  denelben 
niedergelegt  sind,  in  bo  weit  eine  solobe  t^ianlieb  ist,  m  empfeblen 
ist  Das  bat  aber  der  Verf.  wobl  aneb  nnr  besweckt,  da,  wenn  er 
das  erste  Kapitel  eines  (gans  streng  wissensebafUieben)  Lehrbnehea 
der  Geometrie  hätte  sehreiben  wollen,  Anordnung  nnd  Form  wob} 
eine  andere  geworden  wären, 

>D6r  allgemeine  Kaum  ist  ein  durchweg  auf  dieselbe  Art 
Ansgedehntes ;  das  völlig  Ansdefanungslose  im  Baume  heisst  Punkt.« 
Das  ist  die  erste  Erklärung,  mit  der  die  Schrift  beginnt.  Sie 
definirt  selbstverständlich  den  Raum  nicht  —  das  ist  unerklärbar 
— ,  sondern  gibt  seine  wesentlichste  Eigenschaft  an.  Aus  dieser 
Angabe  folgert  die  Schrift  die  Continuität  oder  Stetigkeit  des  Kaumes. 
»Unter  der  Bewegung  eines  Raumgebildes  versteht  man  jede  Orts- 
veränderung desselben.«  Ein  Raumgebild  ist  >Alles,  was  im  allge- 
meinen Räume  existirt.  ohne  mit  ihm  völlig  einerlei  zusein.«  »Ein 
bewegtes  Raumgebild  gelangt  aus  einer  bestimmten  Anfangslage  in 
eine  bestimmte  Endlage  entweder  ohne  Durchlaufuug  irgend  wel- 
cher Zwischenlage,  oder  nach  Durchlaufung  einer  begrenzten  Menge 
von  Zwischenlagen,  oder  nach  Durchlaufung  einer  unbegrenzten 
Menge  von  Zwischenlagen.  Im  ersten  Falle  heissen  die  betrach- 
teten Lagen  einander  benachbart  oder  an  grenzend;  im  2wei- 
ien  nnd  dritten  Falle  können  sie  in  eine  zusammenfallen  oder  vex^ 
sebieden  sein,  ohne  dass  die  Nothwendigkeit  einer  besonderen  Be» 
Miebmig  fOr  jet%t  bervorträte.«   Wir  haben  die  «igemi  WiosU 
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des  Verf.  aufgeftlhrt,  weil  die  in  denselben  ausgesprochene  Idee  ge- 
wissermassen  die  ganze  Schrift  beherrscht.  Dass  hier  ein  unend- 
lich Kleines  vorliegt,  ist  unmittelbar  ersichtlich;  es  ist  die  an- 
grenzende Lage,  die  ohne  Durchlaufen  von  Zwischenlagen  erreicht 
wird.  Streng  genommen  ist  ein  Gränzverhalten  hier  vorhanden, 
denn  fassbar  ist  die  Sache  sonst  nicht. 

Auf  Grund  der  seitherigen  Rrklärungon  werden  nun  drei  Grund- 
Sätze  aufgestellt,  die  als  solche  eines  Beweises  natürlich  nicht 
bedürfen  sollen.  Sie  heissen:  »Jede  spezielle  Lage  eines  in  einer 
bestimmten  Bewegung  begriffenen  Kaumgebildcs  ist  auf  eindeutige 
Ai't  bestimmt.«  »Die  Bewegung,  vermöge  welcher  ein  Eaumgebild 
aus  seiner  primitiven  Lage  unmittelbar  in  eine  beBtimmte  aDgrei- 
sende  Lage  übertritt,  ist  nur  auf  eine  Art  möglicli.€  Bndlich  »dia 
beiden  Bewegungen,  welobe  einem  Baamgebilde  dieielbe  nur  ent- 
gegengesetzt geordnete  Folge  yon  Lagen  geben,  erzeugen  ein  und 
daeeelbe  Banrngebild.«  Abgegeben  von  der  bereits  oben  bertlbrten 
Sohwierigkeit  Ittsst  neh  gegen  diese  Sfttze»  als  Grandlagen ,  wohl 
kein  gegrOndeter  Einwurf  erbeben. 

»Linie  beisst  Jedes  Banmgebild,  welebes  sieh  als  der  Inbegriff 
Ton  Lagen  eines  bewegten  Punktes  ansehen  lässt;  Linien ele- 
ment  beisst  speoiell  diutjenige  Banmgebild,  welches  entsteht^  indem 
ein  Punkt  ans  seiner  primitiven  Lage  unmittelbar  in  eine  angren- 
zende Lage  überitt«  (ohne  Zwischenpnnkte  zu  durchlaufen).  Wir 
sind  also  som  Differential  der  Länge,  dem  Linienelement,  gelangt. 
Durch  zwei  angrenzende  Punkte  kann  selbstverständlich  nur  ein 
Linienelement  gelegt  werden  und  alle  solche  Elemente  sind  con- 
gruent  (wobei  zwei  Ranmgebilde  als  congment  erklärt  werden, 
wenn  sie  sich  nur  durch  ihre  Lage  im  llaumo  unterscheiden). 
»Gerade  heisst  der  Inbegriff  von  Lagen  eines  Linicnelements, 
dessen  Anfangspunkt  mit  dem  Endpunkt  in  fester  Verbindung  ge- 
dacht zuerst  die  primitive  und  darauf  der  Reihe  nach  jode  neu 
entstehende  Lage  dieses  Linienoleuients  beschreibt,  während  der 
Endpunkt  allein  vermöge  der  Bewegung  des  Anfangspunktes  seinen 
Ort  im  Baume  ändert.«  Diese  Definition  wird  nun  ausführlich  er- 
örtert, was  wohl  auch  sehr  nothwcndig  ist,  da  sie  allerdings  rich- 
tig ist,  aber  trotz  alledem  eben  vorauszAisetzon  scheint,  man  wisse 
schon,  was  eine  »Gerade«  sei.  Wir  übergehen  die  hieraus  gezoge- 
nen Folgerungen  und  daran  geknüpften  Erweiterungen  uud  heben 
nur  Weniges  heraus:  »Unter  der  Richtung  einer  Geraden  im  engem 
Sinne  des  Wortes  rersteht  man  den  Yarlanf  der  Geraden  in  ihr 
selber«,  woraus  folgt,  da  gezeigt  wurde,  dass  jede  Gerade  in  sieh 
selber  denselben  Verlauf  habe,  dass  »jede  Gerade  in  Jedem  Punkte 
yires  Verlaufes  dieselbe  Biohtung  hat.«  Was  ist  Verlauf  einer  Ge- 
raden? Und  denkt  man  sieh  nicht  dieses  wieder  durch  dia  Bldi- 
tung  erUKrtf  Eine  etwas  eigentiillniliehe  Verdentliohung  finden  wk 
bei  dem  Satze:  »JedeGezade  befiMst  (enthalt?)  nirgends  mehr  als 
swai  Ton  einem  dankte  aus  gesogene  LinieneleBieale.«  Denkan  wir 


Digitized  by  Google 


Schwärs:  Theorie  der  geraden  Linie  und  der  Ebene.  688 

WM  einen  »Strablc ,  d.  h.  eine  in  einem  Funkt  begrenste  Gknde, 
80  wird  entweder  keiner  der  folgenden  Pünkte  mit  einem  firtlheren 
sasammentreffm,  wo  dann  der  Sats  sofort  klar  ist»  oder  es  wird 
ein  aolehee  Znsammentreffen  stattfinden.  Nnn  wird  geseigt,  dass 
in  diesem  Falle  die  Qerade  ein  mit  jedem  Punkte  in  sidi  selber 
anraoUanfendes  Banmgebild  wftre.  »Dass  es  nicht  so  sein 
kann,  wird  erst  spftter  bewiesen.« 

> Fläche  heisst  jedes  Banmgebild,  welches  sich  als  der  Inbe- 
grifif  von  Lagen  einer  bewegten  Innie,  die  nicht  sftmmtlich  in  ein 
und  dieselbe  Linie  fallen,  ansehen  lüsst.  Körperlicher  Raum 
heisst  jedes  Baumgebild,  welches  sich  als  der  Inbegriff  von  Lagen 
einer  bewegten  FlUcho,  die  nicht  sHmmtlich  in  dieselbe  Fläche 
fallen,  an!5ehen  lässt.  Ein  Kaumgebild  heisst  um  einen  fest  mit  ihm 
verbundenen  l*nnkt  gedreht,  wenn  es  nnter  Festhaltung  dieses 
Punktos  ans  einer  bestimmten  Anfancrelage  allmälig  in  eine  be- 
stimmte Endlage  übergeht.  Wir  haben  diese  Erklärungen  hier  zu- 
sammengestellt ,  da  man  gegen  dieselben  wohl  Nichts  einwenden 
kann.  Als  Grundsatz  wird  dazu  gefügt:  >Die  Lage  eines 
Punktes  im  Räume  kann  immer  durch  Drehung  gciindert  werden«, 
woraus  sofort  folgt,  dass  man  eben  die  Lage  eines  jeden  Kaum- 
gebildes durch  Drehung  ändern  kann,  da  dazu  die  Aenderung  der 
Lage  eines  Punktes  desselben  genügt. 

»Ein  ebenes  Winkelelement  oder  auch  Winkeleleraent 
sclüechthin  heisst  dasjenige  Kaumgebild,  welches  entsteht,  indem 
ein  Strahl  ontcr  Festbaltung  seines  Ausgangspunktes  aus  einer  be* 
stimmten  Anfangslage  unmittelbar  (d.  h.  ohne  Dnrohlanfung  irgend 
weleher  Zwischenlage)  in  eine  bestimmte  angrenzende  Lage  flber^ 
tritt.c  Das  ist  ersichtlich  dieselbe  Erklllnmg,  wie  für  das  Linien- 
element» anch  entsteht  ans  dem  Winkelelement  dnrohans  in  der^ 
selben  Weise  die  Ebene,  wie  die  Gerade  ans  dem  Linienelement, 
Man  braucht  oben  (in  der  betreffenden  Erklftmng)  nnr  ftlr  Linien- 
elemeni:  Winkelelement,  für  Anfimgs-  nnd  Endpunkt:  Anfangs- 
nnd  Endschenkel  zn  setzen  Qelegentlioh  gefiragt,  w&re  es  niäit 
zweckmässiger,  statt  »Schenkel«  eines  Winkels  »Seiten«  zu  setzen? 
Natürlich  wiederholen  sich  die  friihern  SUtze  auch  hier  wieder. 

»Unter  Winkel  versteht  man  die  Grösse  der  Bewegung,  yer^ 
mSge  welcher  der  eine  Ebene  beschreibende  Stmhl  aus  einer  be- 
stimmten Anfangslage  allmHlig  in  eine  bestimmte  Endlage  über- 
geht.« Was  ist  aber  »die  Grösse  der  Bewegung«?  »Jedes  Wiukel- 
eleraent  l'isst  sich  unter  Festbaltung  eines  befassten  Strahles  aus 
einer  bestimmten  Anfangslage  unjnittell)ar  in  eine  angrenzende 
Lage  überführen.«  Aus  diesem  Grundsätze,  d.  h.  dem  der  Dreh- 
ung um  eine  Axe  wird  die  Erkliirnng  des  räumlichen  Win- 
kelelements  gefolgert,  »welches  entsteht,  wenn  ein  ebenes  Win- 
kelelement unter  Festhaltung  eines  Sckenkelatrahls  unmittelbar  in 
eine  angrenzende  Lage  übertritt.«  Aus  dem  rüuralichon  Winkel- 
elcmeu^  entsteht  der  »Ebenoubüschel«  gerade  «so,  wie  die  Ge- 
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rade  ans  dem  Linienelement  und  die  Ebene  aas  dem  Winkelelemeni. 
Dabei  ergeben  sieli  daim  die  ErklUrungen  der  Flächenwinkel  u.  8»  w. 
Neben  der  Congrnenz,  die  bei  den  frühern  Gebilden  allein  er- 
schien, tritt  jetzt  noch  die  Symmetrie  auf*  Jeder  ▼oUntttndige 
Ebenenbüschel  fällt  mit  dem  allgemeinen  Baum  zusammen,  so  dass 
man  von  dem  Punkte  bis  zum  ijlgemeinen  Baume  aufgestiegen  ist, 
und  es  ist  unmöglich,  durch  Bewegung  eines  Ebenenbüschels  eine 
Lage  des  bewegten  Kaumgebildes  au  erhalten  |  die  sieb  von  der 
anlänglichen  unterscheidet. 

Die  obigen  Sätze  enthalten  die  Grunderklärungon  und  An- 
schauungen ;  die  weitem ,  die  wir  natürlich  nicht  alle  anführen 
können,  da  unsere  Anzeige  nicht  ein  Abdruck  der  Schrift  sein  soll, 
befassen  sich  nun  mit  den  Eigenschaften  der  erklärten  Gebilde. 
Ein  Strahl  geht  ins  Unendliche,  ohne  je  in  einen  frühern  Punkt 
zuiückzukehren ;  zwei  von  demselben  Punkte  ausgebende  Strahlen 
haben  keinen  weitem  Punkt  gcmeinscliaftlich ;  z\vi^clieD  zwei  Punk- 
ten kann  eine  Gerade  gezogen  werden,  aber  auch  nur  eine  u.  s.  w. 
Admliobe  Sätze  werden  für  die  Ebene  aufgestellt  und  erwiesen. 
»Kreislinie  beisst  diejenige  Linie,  welehe  wftbrend  der  Ehmu^ 
gung  einer  Ebene  ein  bestimmter  Punkt  des  bewegten  StraUes 
bescbreibt.  Kugelflftebe  beisst  diejenige  Fläobe,  welche  die 
Peripherie  eines  Halbkreises  yermOge  einer  Tollst&ndigen  Umdrebnng 
nm  den  begrenzenden  Durobmesser  als  Axe  bescbreibt.«  Sodann 
folgen  Sfttze  ftber  ^e  Verbindung  Von  Ebenen  und  Geraden,  unter 
denen  natfirlieb  die  in  den  Elementen  der  Stereometrie  ber* 
kSmmlioh  aufgefttbrten,  so  weit  sie  sich  bieber  eigneten,  auch  ent- 
halten sind,  wie  Senkrechte  auf  Ebenen,  senkrechte  Lage  der  Ebe- 
nen gegen  einander  u.  s.  w. 

»'Wenn  irgend  eine  Ebene  und  eine  darauf  Senkrechte  in  fester 
Verbindung  mit  einander  gedacht  und  letztere  in  sich  selber  Ter- 
schoben  wird,  so  erlangt  die  Ebene  eine  unendliche  Folge  T0&  ein» 
ander  verschiedener  Lagen,  deren  keine  mit  den  übrigen  einen 
Punkt  gemeinsam  haben  kann.«  Dies  wird  aus  dem  Satze  erwiesen, 
dass  auf  dieselbe  Gerade  nicht  zwei  Senkrechte  von  demselben 
Punkte  des  Baumes  aus  gezogen  werden  können.  Solche  Ebenen 
heisRcn  iiarallcl.  Eine  Gerade  ist  einer  Ebene  parallel^  wenn 
sie  in  einer  Parallelebene  zu  letzterer  enthalten  ist,  sie  also  nie 
tretlen  kann.  »Zwei  Gerade  heissen  einander  parallel,  wenn  sie  in 
einer  Ebene  liegen  und ,  soweit  man  sie  auch  verlängern  mag, 
keinen  gemeinsamen  Punkt  haben.«  Daraus  folgt  sofort,  dass  diu 
Durchschnittslinien  zweier  paralleler  Ebenen  mit  einer  dritten  Ebene 
parallel  sind.  »Durch  einen  Punkt  ausserhalb  einer  gegebenen  Ge- 
raden lässt  sich  zu  dieser  immer  eine  parallele  Gerade,  aber  auch 
nur  diese  eine  legen.«  Dieser  Fundamentalsatz  der  Theorie  der 
Parallelen  wird  in  strenger,  natürlich  auf  eine  Beihe  Vordersätze 
beruhenden  Weise  erwiesen  und  dann  die  Theorie  der  Parallelen 
kurz  angefbhrt» 
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Was  der  Verf.  hinsiohUioh  des  Bert  ran  duschen  Beweises 
sagt,  hUttü  —  unserer  Meinung  naoh  —  wegbleiben  können.  Denn 
dass  »völlige  Gleichheit  zwisohen  zwei  Grössen  stattfinden  kann» 
anch  wenn  dieselben  sieh  um  eine  Grösse  niederer  Ordnung  von 
einander  unterscheiden«  verwirrt  ganz  unnöthiger  Weise  die  fie« 
griffe,  die  die  Schrift  aufzuklären  bemüht  gewesen  ist« 

Dem  denkenden  Lehrer  der  Mathematik  ist,  wie  wobl  aus 
unaem  Andeutungen  hervorgeht,  die  vorliegende  Arbeit  eines  Mannod 
der  Wissenschaft  und  die  Verbreitung  derselben  auf  dem  Woge 
des  Unterrichtes ,  recht  sehr  zu  empfehlen ,  da  sie  ihui ,  wie  wir 
bereits  Eingangs  unserer  Anzeige  bemerkt,  lehrreiche  Wiuke  und 
Andeutungen  für  die  Art  der  Darstellung  freben  wird,  wenn  er 
auch  nicht  gciitigt  sein  S(»llte,  ihr  ohne  Weiteres  in  Allem  und 
Jedem  zu  fulgcn.  Bei  der  dureliaus  veründerten  Gestaltung  der 
übrigen  Theile  der  Wissenschaft  seit  den  Tagen  der  alten  griechi- 
schen Mailieniatiker  ist  es ,  trotz  der  mit  Recht  hoch  geachteten 
und  als  muötorgiltig  uiifge>teUten  Weise  jeuer  Manner,  wohl  am 
i'latze,  auch  in  der  Geometrie  den  neuen  Anschauimgeu  Raum  zu 
geben. 


Maihmnaikeke  Aufgaben  gum  Gebrauche  in  den  obenlen  Clauen 
höherer  Lehrtmslalten.  Aus  den  bei  AbUurienUn-Prüfungen  an 
preuaeisehen  Gymnasien  und  itealsehulen  geetelHen  Aufgaben 
auegewähU  und  mü  Binsufßgung  der  HeeuUaU  8u  einem  VeOunga^ 
buche  vereint  von  iL  C.  E,  Mar  tue,  Oberlehrer  an  der 
KünigelddUedten  EealschuU  in  Berlin,  i,  Aufgaben,  Greifs- 
wald,  1865.  a  A.  Koche  Verlagsbuchhandlung.  (Xil  u.  Iö7  6. 
in  8.J. 

Wie  der  etwas  weitläufige  Titel  der  vorliegenden  Schrift  aus- 
sagt, sind  die  Aufgaben,  welche  dieselbe  enthält,  dem  grösstcn 
Theile  nach,  bei  Abiturienten-Prüfungen  an  preussischen  Mittol- 

scuuleu  gestellt  worden.  Sie  sind  gesammelt  aus  den  durch  die 
öchulprogramme  von  1S57  — l6G2  veröffentlichten  derarlij^on  Auf- 
gabeu ,  nebst  den  Irühern  Prüfungsarbeiten  der  altern  Berliner 
Gymnasien  bis  1832  zurück.  Da  nicht  alle  preussischen  Mittel- 
schulen Programme  veröffentlichen,  welche  die  fraglichen  Aufgaben 
enthalten,  so  sind  auch  die  Provinzen  des  Staates  ungleich  in  der 
vorliegenden  Sammlung  vertreten.  Zwei  Drittbeile  der  benutzten 
Aufgaben  stammen  aus  der  Provinz  Brandenburg,  und  von  diesen 
wieder  zwei  Drittel  aus  Berlin  selbst.  Nebeu  diesen  thatsächlich 
gestellten  Aufgaben  hat  übrigens  der  Verf.  selbst  viele  neu  gebil- 
det. Wo  sich  in  dem  gesammelten  Material  Lückeu  zeigeu,  indem 
entweder  einzelne  Abtheilungeu  schwach  oder  gar  nicht  vertreten 
wiMcen,  hat  er  diese  Lücken  durch  eigene  Arbeit  ausgefüllt;  eben 
ao  hat  er  die  Zahlenbeispiele  vielfach  geUnderl» 
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Immerhin  aber  stellt,  wie  der  Yeri  mit  Beoht  sagt,  diese 
Sammlung  ein  StOck  Geachiobte  dee  prenssiscben  Scbnlwesens  dar, 
das  nur  an  Onnsteu  desselben  spriobt,  da  die  hier  aufgeftihrten 
Aufgaben  so  vielseitig  und  zum  Theil  weitgehend  sind,  dass  da- 
durch das  beste  Zeugniss  für  die  grosse  Beaclitung  ausgestellt  ist, 
die  den  mathematiscben  Wissenscbaften  geschenkt  wird.  Die  »Auf- 
lösungen c  zu  den  einstweilen  yerdffentlichten  Au^ben  werden  in 
kurzer  Zeit  nachfolgen. 

Die  Eintheilung  der  ganzen  Sammlung  geschah  nach  der  all- 
gemeinen Eintheilungsweise  der  Elementa'r-Mathematik :  Geometrie 
und  zwar:  Planimetrie,  Trigonometrie,  Stereometrie,  analytische 
Geometrie;  Arithmetik  und  zwar:  Algebra,  niedere  Analysis  und 
endlich  Aufgalieii  aus  der  Physik. 

Die  Aufgaben  aus  der  Planimetrie  sind  zunlicht  einige 
(13)  Lehrsiltzc  aus  allen  Theilon;  dann  Construktions- Aufgaben, 
welche  das  Dreieck,  Viereck,  den  Kreis  in  allen  Richtungen  be- 
treffen. Femer  Aufgaben  aus  der  rechnenden  Geometrie,  welche 
wieder  Dreieck  und  Kreis,  so  wie  auch  Stereometrie  bebandeln, 
denen  dann  Zahlenbeispiele  zugegeben  sind.  Die  ebene  Trigo- 
nometrie bringt  zuerst  einige  Aufgaben  der  Goniometrie,  dann 
Auflösung  trigonometrischer  Gleichungen;  Berechnung  der  Dreiecke 
(Seiten,  Winkel,  Höhen,  Inhalt,  TransversaleD),  der  ein*  und  nm- 
Bohriehenen  Kreise,  der  "Vlereoke,  Vieleoke  und  des  Ereises  je  mit 
Zahlenbeispielen ;  angewendet  wird  die  Trigonometrie  auf  Beredt- 
nung  von  Längen  und  Entfernungen.  Die  sphttrische  Trigo- 
nometrie entb&lt  theoretisehe  Aufgaben  und  dann  Anwendungen 
in  der  mathematischen  Geographie;  doch  sind  diese  Aufgaben  als 
Uber  das  »Pensum  der  Gymnasien  hinausgehend«  bezeichnet.  Die 
Stereometrie  ist  reichlicher  bedadit$  die  Aufgaben  betreffen 
die  Tetraeder;  Pyramiden  Überhaupt;  Prismen  aller  Art;  Kegel 
allein  oder  in  Verbindung  mit  der  Kugel,  voUstUudig  oder  abge- 
stumpft; zusammengesetzte  Körper;  Zylinder;  Kugel  (volle,  Ab- 
schnitt, Zone,  Ausschnitt);  Kugel  in  Verbindung  mit  einem  Kegel; 
die regelmlissigen  Körper.  Maxima  und  Minima  aus  der  Stereo- 
metrie, Planimetrie,  Kurvenlehre,  Physik  werden  diesen  Aufgaben 
angefügt.  Die  Coordinaten-Geometrie  enthält  Aufgaben 
über  gerade  Linie;  Kreis;  Parabel  (Parabelsegment,  Paraboloid); 
Ellipse  (EUipsoid ) ;  Hyperbel. 

Die  Arithmetik  führt  zuerst  aus  der  Algebra  eine  Reihe 
von  Gleichungen  aller  Art  auf;  dami  »Gleichnngen,  iu  Worten  {ge- 
geben«, mit  iillaemeinen  oder  bosondern  Zahlzeichen,  in  arithmeti- 
scher oder  goumetl•i^chel•  Einkleidung;  diophantische  Gleishongen; 
höhere  algebraische  Gleichungen ;  transzendente  Gleichungen. 

Aus  der  niederen  Analysis  sind  die  arithmetischen  Pro- 
gressionen erster  und  höherer  Ordnung,  dann  die  geometrischen 
Progressionen  reichlich  bedacht ;  Zinseszinsrechuuug  mit  allen  ihren 
Unterabtheiluugeni  nebst  iientenrecluiun^  liefern 'die  nächsten  Auf- 
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gaben ;  eben  so  über  Kettenbrtiche,  Combinationslehre,  Wabrscbein- 
lichkeitsrechnung  und  Anwendung  des  binoraischon  Satzes  (selbst 
für  gebrochene  Exponenten,  was  doch  zu  weit  geht);  den  Scblass 
bilden  einige  Aufgaben  über  unendliche  Reihen. 

Der  Natur  der  Sache  nach  sind  die  Aufgaben  aiis  der 
Physik  am  wenigsten  zahlreich.  Sie  vcrtheilen  sich  auf  Mechanik 
(Hebel,  Schwerpunkt,  freier  Fall,  Gravitation,  senkrecliter  Wurf, 
schiefe  Ebene,  schiefer  Wurf,  Schwungkraft,  Pendel,  specifisches 
Gewicht,  Luftdruck) ;  Wiirraelehre  (Strahlung,  Ausdehnung,  Wärme- 
capazität,  Dampfmascbiue) ;  Optik  (lieHexion,  Hohlspiegel,  Prismen, 
Linsen,  Regenbogen). 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Aufgabensammlung  zur  Beurtbei- 
lung  des  wissenschaftlichen  Gehaltes  der  preussischen  Mittelschulen 
von  grossem  Wertli  ist,  empfiehlt  sie  sich,  neben  den  sonst  schon 
bestehenden  Toxtreffliclien  solchen  Sammlnngen,  immerhin  dnrch  die 
Beiehhaltigkeit  ihres  Aber  alle  Theile  der  elementaren 
Mathematik  sich  erstreckenden  Inhalts.  Mit  den  »AnflQsungenc, 
die  wir  erwarten,  bilden  sie  für  die  Han4  des  Lehrers,  so  wie  des 
SchtÜers,  der  sieh  selbst  üben  will,  ein  hoch  za  schätzendes  Material 


Lehrbuch  der  elementaren  Pltmimärie  von  Dr.  B,  F4au»,  Ober» 
lehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn.  Dritte  verbesserte  Auf" 
lagt,  Paderborn,  Verlag  van  Ferd.  Sehöningh.  1866.  (1928.  8») 

Die  hier  bezeichnete  Schrift  behandelt  die  elementare  Plani- 
metrie in  demjenigen  Umfange,  der  dem  Studienplan  der  preussi» 
sehen  Gymnasien  entspricht.  Nach  den  vom  Verf.  gemachten  An- 
gaben ist  in  der  zweiten  und  dritten  Auflage  der  Umfang  des 
Buches  selbst  jeweils  etwas  verringert  worden,  da  derselbe  jenem 
ersten  wohl  nicht  ganz  entsprach ;  immerhin  haben  wir  aber  eine 
vollständige,  für  die  hier  verfolgten  Zwecke  durchaus  genügende 
Darstellung  vor  uns.  Wenn  der  Verf.  (im  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage, die  aber  natürlich  hier  noch  immer  Geltung  haben  soll)  sagt, 
dass  »in  der  Verschmelzung  der  strengen  synthetischen  Form  der 
alten  Geometer  mit  der  elastischen  Anschauung  der  neuem  die 
Geometrie  zu  einem  Bildungsmittel  werde,  das  die  Geister  der 
stndirendon  Jugend  für  ein  scharfes  und  rasches  Auffassen  des  eiu- 
zelnen  Gedankens  und  ganzer GMankenreihen  zubereiten  hilft«,  so 
darf  ein  Freond  der  »Atten«,  nicht  yor  dem  Buche  gleich  Ton  Tom 
herein  erschrecken:  der  YexL  hat  Ton  der  synthetischen  strengen 
Methode  noch  genng  beibehalten,  und  —  wie  wir  meinen  —  mit 
Becht.  Eines  oder  das  Andere  der  »elastischen  Ansohauungenc  haben 
wir  TieUeicht  zu  tadeln;  es  gibt  nun  einmal  keinen besondem  Weg 
sxa  Geometrie  fttr  die  Könige,  und  die  unerbittlich  strenge  Fonn 
der  alten  Qrieohen  ist  immer  ein  nachzuahmendes  Musteri  auf  das 
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man,  wenn  miui  aaoh  oinmal  davon  abinio,  stets  wieder  feaxflst 

koxnnit. 

Von  der  geraden  Linie  sagt  das  Buch  aus,  dass  sie  »offenbart 
der  kürzeste  Weg  von  einem  Punkte  zun  andern  (den  sie  mit  jenem 
verbindet)  sei.  Wir  halten  diesen  Ausspruch  nicht  für  geeignet, 
abgesehen  davon,  dass  er  gar  nicht  noth wendig  ist.  Allerdings  be- 
weist der  Verf.  (S.  11)  den  Satz,  dass  zwei  Seiten  eines  Dreieck« 
zusammen  grösser  sind  als  die  dritte,  mittelst  diCvSer  > offenbaren- 
Wahrheit;  man  kann  das  aber  bekanntlich  streng  erweisen  und  tol 
da  aus  den  ausgesprochenen  Satz.  Wenn,  sagt  der  Verf.,  ein  Punkt 
sich  so  bewegt,  dass  er  die  einmal  angenommene  Richtung  immer 
beibehält,  so  beschreibt  er  eine  gerade  Linie.  Das  genügt,  und  mehr 
muss  man  nicht  annehmen. 

Unter  »Grad«,  versteht  das  Buch  den  8G0.  Theil  des  Kreis- 
umfangs  (S.  9),  und  unterscheidet  zwischen  Länge  und  Grösse 
eines  Kreisbogens.  Offen  gestanden  ist  das  etwas  spitzfindig.  »Da« 
Maass  der  Drehung  (bei  einem  Winkel)  ist  gegeben  durch  die  Grr.sse 
desjenigen  Kreisbogens,  der  um  den  Scheitel  alsCentmm  mit  eiuem 
beliebigen  HalbmMer  swiseben  den  Sebenkeln  bescdirieben  ist« 
Wozu  braucht  man  sich  jetzt  noch  (S.  73)  >dnTdi  das  Mittel  der 
Deckung  zu  ttberzengen,  dass  gleichen  Gentriwinkeln  eines  EreisM 
gleiche  Bogen  entsprechen  Das  ist  doch  wohl  in  obiger  ErkULrong 
angenommen,  trotz  der  Unterscheidung  zwischen  Lftnge  und  Grösse? 

Die  Lehre  Yon  den  ebenen  Figuren  beginnt,  wie  nattlr]i<diy  mit 
dem  Dreieck.  Der  Bats  von  der  Snmme  der  drei  Winkel  wird  in 
der  sehr  anschaulichen  Weise  von  Thibaut  dargesteUt,  darauf  dss 
Verhalten  Ton  Seiten  und  Winkeln,  sowie  die  Kongruenzsatze  nach» 
gewiesen.  Parallele  Linien  wurden  (S.  7)  als  solche  erklärt,  die 
sich  nicht  schneiden;  nunmehr  (8.  24)  sind  es  Gerade,  die  eiiiflD 
Winkel  Null  machen.    Das  ist  nicht  ganz  dasselbe. 

Die  hier  nun  vorkonmiende  Unterscheidung  ron  zweierlei  Nullen, 
einer  absoluten  und  einer  relativen  muss  den  jungen  Schülern 
höchst  absonderlich  erscheinen,  znranl  diese  Unterscheidung  »nicht 
sowohl  objectiv,  als  subjectiyc  ist.  Kelative  KuUe  heisst  der  YnL 

den  Werth  yon—  ftr  ein  nnendlioh  grosses  a.  Man  sieht,  er  verhülit 
a 

oder  verwechselt  den  Gränzbegriff  in  einer  dem  klaren  Verständnisa 
Eintrag  thucnden  Weise.    Was  die  »Maurer  und  Zimmerleute  €  in 

der  Praxis  thnn,  hat  die  grioschischen  Goometer  in  ihren  Schriften 
nicht  berührt.  Den  Beweis,  dass  parallele  Gerade  überall  gleich 
weit  entfernt  sind  (S.  28)  führt  das  Buch  als  »leicht«  nicht. 

Das  Viereck  mit  seinen  einzelnen  Arten,  die  Mittellinie  mit 
einer  Reihe  wichtiger  Sätze  werden  untersucht  und  dann  die  be- 
kannten Konstruktions-Aufgaben  gelöst.  Alles  in  klarer,  deutlicher 
Weise.  Die  vier  »merkwürdigen  Punkte«  des  Dreiecks  (Durch- 
schnittspunkte der  drei  Höhen,  Mittellinien,  Wiukelhalbiruugslinien, 
ISeukrechten  in  den  Mitten  der  Seiten)  werden  gleichfalls  nachge- 
wiesen, und  dann  die  Hauptsätze  der  Yieleckslehre  behandelt. 


Digitized  by  Google 


NAgals  2b0M  Geoatferit. 


esi 


Hieran  schliesst  sich  der  Kreis ;  die  Qleichbeit  und  Atuanewnmg 
der  Figuren,  wobei  z.  B.  auch  die  Formel  für  die  Berechnung  eines 
Dreiecks  aus  seinen  drei  Seiten  vorkommt ;  die  Proportionalität  der 
Linien ;  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  mit  Anflösung  von  Angaben, 
Berechnungsanfgaben  (namentlich  ein-  und  umgeschriebene  Kreise); 
die  Flächenräume  ähnlicher  Figuren;  Verwandlmig  nnd  Theilnng 
der  Figuren ;  die  harmonische  Theilung. 

Die  Beweise  sind  durch  wog  klar  geführt  und  überall  ist  auf 
die  Umkehi-uug  der  Sätze  die  gebührende  Rücksicht  genommen 
worden.  Wenn  (S.  67)  die  krumme  Linie  »als  aus  zahllosen  un- 
endlich kleinen  geraden  Linien  bestehend«  angesehen  wird,  so  ge- 
hört das  wieder  zu  den  glücklicher  Weise  nur  selten  im  Buche 
vorkommenden  »elastischen  Anschauungen«. 

Auch  von  der  »algebraischen  Geometrie«  d.  h.  also  von  der 
Konstruktion  algebraischer  Ausdrücke  gibt  das  Buch  eine  kurze 
durch  Beispiele  erläuterte  Darstellung ;  betracliiot  dann  die  regu- 
lären Figuren  mit  Rücksicht  auf  den  Kreis  und  sucht  die  Berech- 
nung des  Kreisumfenges  mittelst  der  »Exhaustionsmethode«,  d.  h. 
mit  nnserer  beutigen  Gränzmetbode.  Einen  Anbang  bilden  die 
geometciselien  Oerter,  dnroh  Begriff  nnd  Beispiele  dargestellt» 

Wenn  wir  anoli  einigen  Besonderheiten  widerspraohen,  so  geht 
schon  ans  dem  Gesagten  hervor,  nnd  wir  wiederholen  es  soUiesäich 
ansdrttcklioh,  dass  wir  das  yorliegende  Bnoh  für  ein  zweckmässig 
eingerichtetes,  mit  der  gehörigen  Klarheit  nnd  Scharfe  in  den  Be- 
weisen dorchgeführtes  ansehen,  nnd  ttberzengt  sind,  dass  jnnge 
Stndirende  dasselhe  mit  entschiedenem  Kntsen  fttr  ihre  mathema* 
tische  AnsbQdnng  gebranchen  werden.  Dnrdidrongen  Ton  der  Wich» 
tigkeit  der  »Gränzmetbode«  fttr  die  hSbere  Mathematik  wünschen 
wir  anch  nirgends  in  den  Elementen  Begriffe  eingeführt  oder  Sätse 
ansgesproohen,  die  der  Zukonft  verwirrend  vorgreifen.  Das  der  Gmnd 
nnserer  oben  gelegentlioh  ansgesprooheiien  gegentheiligen  Meinuig, 


Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  zum  Qehravche  hei  dem  Unterricht 
in  Real-  nnd  Gymnasial- Anstalten  vo7i  Dr,  Chr,  H,  Nafjel. 
Bector  der  Real^Anstalt  in  Ulm.  Elfte  vermehrte  Auflage.  Mit 
jiOO  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitte?!.  Ulm  I66b.  Ver- 
lag der  Wohler' sehen  Buchhandlung  (Xu.  143  S.  in  8).  Dazu: 
Erster  Anhang  i  Lehrsätze  und  Aufgaben  %u  Uehungen  im 
Selbstauffinden  von  Deweisen  und  Construktimien  (70  S.), 
Zweiter  Anhang:  Aufgaben  su  Uebungen  in  geometrischen  Be- 
rechnungen (61  8,J* 

Hat  eine  Schrift  über  elementare  Mathematik  bei  der  Masse 
von  Werken  dieser  Art  einmal  elf  Auflagen  erlebt,  so  hat  sie^  da- 
durch eine  Art  Freischein  gegen  die  Kritik  sieb  erworben,  der  von 
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letzteier  auch  zu  aubten  ist.  Derselbe  kann  sich  freilich  manchmal 
auf  Gründe  stützen,  die  nicht  gerade  besonders  zu  loben  sind;  in 
der  Regel  ist  aber  doch  eine  so  bedeutende  Verbreitung  eines  Lehr- 
buchs ein  Beweis  seines  innern  Werthes.  Das  ist  denn  auch  bei 
dem  vorliegenden  Buche  der  Fall,  das  seinen  Gegenstand  klar  und 
deutlich,  dabei  auch  mit  angemessener  VoUstiindigkeit  behandelt. 
Wir  rechten  nicht  mit  einem  Verfasser  Uber  die  Anordnung  ein- 
zelner Siltze,  denn  wir  halten  dafür,  dass  eine  solche  sehr  mannig- 
faltig sein  und  doch  den  Endzweck  mathematischer  Bildung  er- 
reichen kann.  Nur  Eines  ist  natürlich  immer  zu  fordern:  strenge 
Folgerichtigkeit.  Wenn  wir  gegenüber  dem  Buche,  das  wir  be- 
Bprecben,  Ausstellungen  maclieii  wollten,  so  würden  wir  thatsäch- 
lich  uar  Weniges  der  Art  finden,  das  wir  theilweise  andeuten  wollen. 

Bei  »Parallellinienc,  die  als  solche  erklärt  werden,  die  sich 
nicht  schneiden,  wird  als  geradesn  aus  der  Definition  folgend  an- 
genommen, dass  sie  gleiche  Sichtung  haben,  also  eine  dritte  Ge- 
rade unter  denselben  Winkeln  schneiden.  Das  Iftsst  sich  bestreiten. 
Bei  der  Theorie  der  Parallelogramme  namentlich  haben  wir  die  üm- 
kehnmgen  der  einzelnen  Sätze  ungern  Termisst,  da  sie  einer  einiger» 
massen  erschöpfenden  Darstellung  nothwendig  eiazareihen  sind.  Die 
geometrischen  Beweise  für  die  Ausdrücke,  die  sich  durch  Entwick- 
lung von  (a-f  b)',  (a  — b)^,  (a4-b)(a  — b)  ergeben  (S.  45)  halten 
wir  für  überflüssig. 

Dass  der  Verf.  geswnngcn  war,  ein  Buch  >  Proportionenlehre« 
einznftlgen,  rührt  von  seiner  (altherkömmlichen)  Bezeichnung  der 
Proportionen  (a  :  b  =  c  :  d)  her.  Warum  zieht  er  nicht  vor ,  die 
Form  der  Brüche  (und  deren  Gleichsetzung)  anzuwenden,  die  durchs 
W^  die  Betrachtung  und  die  Beweise  vereinfacht. 

Das  sind  einige  Punkte,  die  der  Verf.  vielleicht  hätte  ändern 
können,  und  über  die  er  unsere  Bemerkungen  nicht  ungerechtfertigt 
finden  wird.  Sonst  aber,  wiederholen  wir,  ist  die  Schrift  ein  durch- 
aus zweckmässiges  Lehrbuch,  das  mit  der  Anleitung  eines  tüchti- 
gen Lehrers  für  die  Schulerkreise,  denen  es  bestimmt  ist,  Yon  ent- 
schieden guter  Wirkung  sein  muss. 

Der  »erste  Anhang«  ist  dem  Buche  selbst  beigeheftet.  Er  zer- 
fallt, in  fünf  Abtheilungen,  die  Lehrsätze  und  Aufgaben  zu  den  ein- 
zelnen Abtheilungen  (Büchern)  des  Werkes  selbst  enthalten.  Der 
»zweite  Anhang«  ist  als  besondere  Schrift  ausgegeben  und  enthält 
eine  grosse  Anzahl  üebungsaufgaben  zu  numerischen  Berechnungen. 
Dieser  Anhang  erscheint  rar  dten  Anfinge  des  Bnches  zum  ersten 
Male  und  wird  auch  in  Kreisen,  die  das  Bnch  selbst  nicht  an- 
sdiaffen  wollen,  yon  Werth  sein. 

Dr.  J«  IKenger. 
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Die  örensm  und  der  Ursprung  der  menschlichen  Erkenntniss  im 
Gegensatze  zu  Kant  und  Hegel,  Naturalistisch  -  teleologische 
Durchführung  des  mechanischen  Princips  von  Dr.  II einrich 
Czolbe,  Arzt  in  Königsberg,  Jena  und  Leipzig.  £[erma$iM 
Costenoble.  -1860,  YJJI  und  282  8,  gr,  8, 

Hau  liat  den  durob  eine  Belke  toh  Sebrlften  betaymtett  Heren 
Veit  eine»  Materialisten  genannt.  Noch  im  Jahre  1862  s&hlt  ihn 
Friedrich  van  Galker  in  seinem  Programm  über  den  Zu* 
sanunenhang  der  Philosophie  nnd  der  Naturwissenschaften  nnd 
Mathematik  sn  den  Materialisten  nnd  gewiss  mit  BechL  Giebt  der 
Herr  Verf.  doch  in  seiner  »Entstehung  des  Selbstbewossteeins« 
(1856)  folgende  Definition  vom  Menschen:  »Der  Mensch  ist  niete 
weiter,  als  ein  ans  den  verschiedenartigsten  Atomen  in  ktUistleri- 
Bcher  Form  mechanisch  zusammengefügtes  Mosaikbild,  c  'in  der 
vorliegenden  Schrift  nun  sagt  er  sich  vQm  Materialismus  lot. 
»loh  bin,  heisst  es  S.  VI,  von  dem  Irrthum  zurückgckommeni  dass 
sieh  aus  der  Materie  Empfindungen  tmd  Gefühle  ableiten  lassen.« 
....  »Wenn  ich  auch  mit  dem  sittlichen  Princip  des  Materialismus, 
der  Zufriedenheit  mit  der  einen,  alles  Wahre,  Schöne  nnd  Gute 
umfassenden  Welt  übereinstimme,  so  doch  nimmermehr  mit  seinem 
ganz  unfruchtbaren  Erklärungsprincipe :  der  Ableitung  der  Orga- 
nismen und  des  Geistes  aus  der  einen  Materie.  Dioss  Princip  ist 
ein  Irrthum,  der  unbedingt  aufgegeben  werden  muss.«  S.  VII: 
»Meine  durch  und  durch  mechanische  Auffassung  der  Welt  ist  keine 
materialistische.  Es  ist  im  Gegentheile  keine  gründlichere  Wider- 
legung des  Materialismus  denkbar,  als  die  von  mir  gegebene.« 
Sehen  wir  zu,  ob  und  in  wie  fern  dem  Herrn  Verf.  diese  Wider* 
legung  des  Materiali^us  gelungen  ist. 

Das  ganze  Buch  zerfällt  in  fünf  Kapitel. 

Im  ersten  Kapitel  (S.  1—58)  wird  das  »durch  die  mög- 
lichste Wlkommenheit  bedingte  Glück  jedes  fühlenden 
Wesens«  als  letzter  Zweck  dar  Welt  öder  als  »ideale  Grenze 
der  Erkenntniss«  bezeichnet.  Zum  Grondprincip  der  Mbral  imd  de« 
Beohtes  wird  das  Streben  nach  solchem  Qlttcke  gemacht  nnd  die- 
ses wesentliöh  von  dem  einseitigen  Streben  nach  sinnlichem  Glttoke 
nnd  Ton  dem  einseitigen.  Egoismus  nnterschieden.  Das  Gefühl  de» 
GltUskee  ist  entweder  ein  einlaches  oder  materielles  des  normalen,  ge-. 
Sonden  Organismns  bei  der  Befriedigung  seiner  sinnlichen  Bed£f- 
sisse  oder  ein  geistiges,  das  drei  yerschiedene  Gesichtspunkte  hat» 
Pai  geistige  Glfick  geht  n&mlich  ans  der  Befriedigung  entweder 
LVHL  Jefaiifr  A.  BifL  41 
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durch  wissenschaftliche  Erkenntniss ,  oder  ans  nnserm  moralisclieii 
und  rechtlichen  Wollen  und  Handeln  hervori  oder  es  ist  das  ästhe- 
tische Glück  aus  der  Wirkung  des  Sch^3nen  und  Erhabenen.  Der 
»letzte  Zweck  der  Welt«  ist  nun  »die  maassvolle  Vereinigung  oder 
Harmonie  dieser  vier  verschiedenen  Arten  des  Glückes«  (S.  11). 
Dieses  Ziel  ist  zugleich  das  Princip  der  Moral  tind  des  Rechtes. 
Eb  wird  sodann  darauf  hingewiesen,  wie  die  rechtlichen  und  sitt- 
lichen Gesetze  oder  Moral,  Nationalökonomie  und  Recht 
in  einander  greifen  und  zum  Zwecke  des  Staates,  dem  durch  mög- 
lichste Vollkommenheit  bedingten  Glücke  jedes  Einzelnen  oder  zum 
»Allgemeinwohl«  führen.  Wenn  aber  auch  Moral,  Nationalökonomie 
und  Recht  in  einander  eingreifen,  so  ist  zwischen  ihnen  ein  grosser 
Catdrsehied  und  es  ist  durch  seine  Andeutungen  dem  Herrn  Verf. 
4eir  KTaohwdis  nicht  gelungen,  dass  sie  »ähnlich  einem  Mechanis- 
iMhc  fad  eüumdet  eingreifen.  Das  Gesetz  der  Mechanik  In  der 
tftikat  tot  iriii  «adoM,  ftla  dis  Ghssetz,  naeh  mloli«ui  lioli  tSxttUoh* 
mXKbf  abob»  vna  nawOnaiOKonoiniBCiie  \jTiuiuBaiize  eiicwiDi«iiL  oCttWBX^ 
üdh  -wild  te  He»  T«rfafl0er  die  Yer&ssong  der  Icoartitotioiiellni 
ÜMMiralile  ttHd  der  &epnbU)c  mit  der  Bemerkiing  als  imgenügeiid 
Mriol:wei8e&  ItOimeii:  »Bei  der  Majorität  des  Volkes  wolmt  weder 
Iii  d*  wiaeeiieehafüiohen  fixkeniitiiiSB,  iUH»h  im  prslitisolien  LeVea 
die  lüMnte  ünteOigens,  sondern  bei  einzelnen  Personeni  die  oft 
gewig  «rst  in  kagem  Kampfe  die  Thorheiten  der  Mijoritftt  be- 
Üegeti  mftsften«  (S.  17).  £r  bat  gewiss  Üureoht,  wenn  er  tadelnd 
Ton  der  konstitutionellen  Verfassung  bemerkt,  dass  sie  atts  zwei 
eder  diei  c^eich  berechtigten  Faktoren  bestehe  vnd  darom  zn  »plan- 
losen \inld  nnföflbaren  Oollisionen«  fahre ,  tmd  an  der  englischen 
YerüMsting  «assetzt^  dass  sie  »durch  das  stete  Nachgeben  der 
Erone  im  Grande  eine  republikanische«  sei.  Es  handelt  sich  bei 
der  Monarchie  nicht  tun  »intelligentere  Minorität«,  sondern  um 
einen  Einzigen,  der,  wenn  man  keine  berechtigten  Factoren  neben 
ihm  duldet.  Alles  in  Allem  ist.  Da  dem  Herrn  Verf.  das  durch 
die  möglichste  Vollkommenheit  en-eichte  Glück  Aller  das  Ziel  ist, 
öo  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Willkür  eines  Einzigen ,  der  nicht 
durch  Wahl,  sondern  vermüge  seines  Erbes  der  einzige  Herrschende 
ist,  das  Glück  Aller  begründen  kann,  wenn  diese  nicht  auch  einen 
Antheil  an  der  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Regierung,  den  finan- 
ziellen und  politischen  Einrichtungen  des  Staates  haben  dürfen.  Spricht 
doch  der  Hr.  Verf.  von  einer  »beschränkten«  Monarchie.  Was  ist  aber 
die  durch  die  Volksvertreter  beschränkte  Monarchie  anders,  wenn  sie  so 
beschränkt  ist,  als  die  konstitutionelle  Monarchie,  welche  mit  Recht 
als  eine  Forderung  der  Zeit  bezeichnet  wird,  der  man  sich  ungestraft 
nicht  mehr  widersetzen  kann  ?  Wenn  das :  Tel  est  notre  plaisir  — 
eines  einzelnen  Willens  entscheidet,  ist  das  Ziel :  Glück  jedes  Einzelnen 
gewiss  sehr  precär.  Mit  seinem  mechanischen  Princip  konunt  der 
Herr  *^erf.  in  aülemi  was  das  Geistesleben  betrifft,  in  YedegeiAllt 

Sagt  er  docti  siObst  S.  17:  »Die  intelligentere  lllnorltit  Iftsst  sibh 
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IMtah  ildit  medunisdli  aoMoliMiL«  Wm  ier  Em  Vtit  ^ 
dlsier  Miaenttti  «tgt,  ffiHk  amli  voa  MAmDiii^M  te  Moral  ind 
dea  Beehtet.  Hitv  liOrt  dl«  Aiiwwidaiig  Kuchaaik  lol^  wefl  tlili 
ilu  9«0ilMlt  oder  kinm  MlistibesÜmiaiiiigflfthigkeit  des  eimeinen 
menichlieken  Geistes  moki  wter  MvlheMtSMlie  AxioiM  wid  For- 
meln bringen  Iftsst. 

Bs  iolgl  die  »Untersoheidung  des  Guten  YOm  BQsen^  die  ÜJrte^ 
mukang  über  Gewissem  n&d  sittliche  Freiheit.«  Natürlich  loMmfiMi 
einer  Durchführung  des  meoiiamscheB  Frincips  auf  alle  Fisgen  des 
Lehens  keine  Bede  sein.  Es  gieht,  weil  der  Mechanismus,  wie  der 
Herr  Verf.  naehznweisen  sucht,  in  dieser  Welt  herrscht  und  in  allen 
EFScbeinimgen  der  Natur  und  des  Geistes  nachgewiesen  werden  soll| 
keine  andere  Welt,  als  dies«.  Von  einer  transoendentaien,  jensei- 
tigen Welt,  einer  Welt  der  Geister  nach  dem  leiblichen  Tode,  will 
der  Herr  Verf.  nichts  wissen.  Er  tritt  darum  gegen  alles,  was  er 
»übernatürlich«  nennt,  auf,  gegen  Gott,  üneterblicbkeit  tmd  anoh 
gegen  die  sittliche  Freiheit.  Wenn  er  sich  daher  auch  entschieden 
gegen  den  Materialismus  erkltlrt  und  ihm  den  Naturalismus, 
wie  er  seine  Lehre  nennt,  oder  den  Atheismus  entgegenstellt, 
so  stimmt  er  doch  in  den  negativen  Resultaten  mit  den  Materia^^ 
listen  tiberein.  Die  Unterschiede  dieses  Naturalismus  oder 
Atheismus,  wie  er  auch  seine  Lehre  nennt,  vom  Mater  ij^li  smue 
werden  wir  >m  Laufe  der  Darstellung  eMwiokeln.  Die  moFaUselie 
Seite  dieser  Negatio^en  wird  B.  30  also  angedsofteii  »Doss  wir 
bei  «aserem  Handdn  a«f  keine  ftkmatiiiidM  Wth  tesluiMi  htnmsm, 
dMg  JSmfßXMMik»  keinen  dnroh  ein  ktlnftiges  Leben  «i  en- 

wivleii  iwbens  «ind  energisdw  latrielbe  fheÜBswn  BsOflkwIzqpent 
tttilfl  «ur  iflntlBv8ijgeniiniiabsniiebe{  der  Wej^fidl  des  ftberaaM^ 
üelMtt  fllmmito  ist  der  ki1ifH|^  Sporn,  äm'  bier  jnf  Beden  «n 
wraHikUeken.  Wir  wflnscdilen  widndiäiy  «He  ?4»rwllBle  nitt  so  «ddp 
IfiM  flewisssn  «nrldEweisen  m  kOansii,  ils  den  immer  nnd  immer 
^bao  ir^snd  welche  tiefere  BegiQndang  wiederholten  Yorsnnf,  dase 
«nsere  nateroUstiseke  Üsibens9guig  den  Principien  der  Horä  «od 
-deß  Rechtes  widerspreche ,  was  dann  davob  die  Behauptimg 
mildert  sseiden  toU»  -die  Naturalisten  seien  persönlich  besser,  als 
die  Oeoseqqgpzen  üwer  Lehvel  Sioher  ist  4m  Umgekekiie  der 
SiAl.« 

Gewiss  wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass  mit  dem  Natni»^ 
lismos  MoF^  und  Recht  nicht  Tereinbar  seien,  dass  xiiese  jenem 
widerspredien.  Ja  gewiss  ist  die  reinste  Sittlichkeit,  das  Gute 
-des  <^uteB  wegen  zu  lieben  und  zu  üben,  ganz  and  gar  abgesehen 
i7pn  einem  Glauben  an  persönliche  ünsterblichkeirt  und  jenseitige 
Vergeltung,  und  doch  wird  man  mit  den  Andeutungen  des  Herrn 
'  Verf.  nicht  einverstanden  sein.  Das  Selbstvertrauen  und  die  that- 
^äifitige  Menschenliebe  soll  einen  energischen  Antrieb  erhalte;i  durch 
die  Qewissheit,  dass  wir  bei  unserm  Handeln  »auf  keine  übematttr^ 
üeke  Hül£s  nseknen  ktenen,  4a8S  UngUlokliske  keinen  £natsili»sk 


Digitized  by  Google 


•A4  OioUet  GtiHMB      UnpimBg      ttiUcUlohai  MmaMm. 


ein  künftiges  Leben  zu  erwarten  haben.  <  Die  Zahl  der  Armen, 
der  unverschuldet  kür])erlich  und  geistig  Leidenden,  der  Gebrech- 
lichen und  von  Missgeschicken  Verfolgten  ist  gewiss  nicht  gering 
und  darf  entschieden  als  grösser  angeschlagen  werden,  als  die  Zahl 
der  GlücKlichen.  Was  soll  dem  Menschen,  der  sich  nicht  helfen 
kann  und  dem  andere  nicht  helfen  wollen,  die  Gewissheit,  dasa  es 
keine  göttliche  Hülfe  für  ihn  giebtV  Weckt  eine  solche  Gewissheit 
das  Selbstvertrauen?  Führt  sie  nicht  eher  zum  Selbstmorde,  wenn 
er  weiss,  dass  das  Jammcrleben  für  ihn  damit  ftlr  immer  ein  Ende 
nimmt?  Weckt  diese  Ge^vissheit  die  ^Icuscbeulicbe ?  Wer  weiss, 
dass  es  nach  diesem  Leben  zu  Ende  geht,  der  wird  es  so  lange  und 
80  viel  als  möglich  zu  geniessen  suchen,  der  sucht  Alles  für  sich 
und  niokts  fttr  dtn  Andern  zu  verwenden ,  da  er  ja  kein  Leben 
melff  hinter  sieh  annimmt.  Die  Armen  werden,  wdl  tie  aar  den 
diaeieitigenQennBa  haben,  sich  ihn  überall  mSglichst  nut  allen  IGt- 
teln  in  Yerfeehafien  soohen.  Der  dem  Menschen  angeborene  Qnmd» 
trieb  der  Selbeterhaltnng  wird  auch  der  Qnmdtrieb  der  Leiden- 
flohaAen  als  Selbatsneht  werden.  Die  Selbetanoht  aber,  die  nnr  für 
OemuNi  ond  Glüok  dieser  Welt  sn  arbeiten  hat,  ist  der  Xensohen^ 
liebe  diametral  entgegengesetzt.  Wer  wird  sieh  für  einen  Andern 
anfopfem  wollen,  der  mit  diesem  Leben  sein  ganzes  Leben  Terliertt 
Der  Wegfall  des  übernatürlichen  Himmels  soll  der  »kräftigste 
Bpomc  zur  Verwirklichung  des  Himmels  anf  der  Erde  sein.  Wir 
zweifeln  sehr  daran«  Wenn  die  üeberzeugung  des  Herrn  Verf.  die 
allgemeine  wäre>  so  würden  sieh  die  Menschen,  da  weitaas  die 
wenigsten  sind,  was  sie  sein  sollen,  statt  des  Himmels  eine  nner- 
trflgliehe  H5lle  auf  der  Erde  bereiten.  Das  Hobbes'sche  bellom 
omniom  contra  omnes  würde  entstehen,  da  Jeder  nur  einen  Himmel, 
den  diesseitigen  Himmel  und  ohne  Angriff  auf  den  andern  auch 
diesen  nicht  haben  könnte.  Wir  glauben  allerdinj^'^,  dass  Natura- 
listen, die,  wie  der  Herr  Verf.,  eine  reine  Sittenlehre  aufstellen, 
»besser  sind,  als  die  Consequenzen  ihrer  Lehre«,  und  dass  nicht, 
wie  der  Herr  Verf.  bescheiden  beifügt,  das  »Umgekehrte  der  Fall« 
ist.  Aber  die  Consequenzen  eines  solchen  Naturalismus  sind  ge- 
wiss bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  die  aUerschlimmsten. 

Doch  man  soll  eine  Lehre  nicht  nach  ihren  Folgen,  sondern 
nach  der  Folgerichtigkeit  ihrer  Sätze  beurtheileu.  Sehen  wir  also 
zu,  wie  es  mit  dieser  beschaöen  ist. 

Der  Herr  Verf.  halt  vom  Standpunkt  des  Naturalismus  »unsere 
Handlungen«  für  »durchaus  naturnothwendig«,  »nicht  für  ein  Pro- 
dukt der  vermeintlichen  (sie)  absoluten  Willonsfi'eiheit  oder  Wahl- 
freiheit zwischen  Qnt  und  Böse«  (S.  30).  Damit  soll  nicht  gesagt 
werden,  dass  wir  »ein  ohnmftohtiger  ^elball  ttnsferer  RinfUlBse 
imd  nftlliger  Znstftnde  nnseres  Körpers  sind.«  Der  KatozaUsm« 
»behauptet  vielmehr ,  dass  die  dem  Ifensohen  theils  angebmne^ 
thmls  aaenogene,  xam  festen  Absohlnss  gdcommene  Bichtnog  sai- 
nas  Strabens  nadh  dem  Qnten  oder  naeh  dem  Schleohten  d,  h.  seia 
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aUmBlig  mit  Nothweacügkeit  entstandener  Chamhter  oder  "Wine 
sein  Handeln  in  der  Begel  bestimmt^  niobt  die  Snssem  Bindracke« 
V.  s.  w.  Die  »Beaetionenc  gegen  die  Eindrücke  sind  dnroli  die 
»Tersohiedenen  Oharakterec  bestimmt.  Wenn  die  Handhmgsweise 
des  Menseben,  wie  die  Wirbmg  ans  der  ürsacbe»  Ton  dem  mit 
»NotbwendigMt  entstandenen,  angeborenen  und  anerzogenen 
Gbarakter«  abhängt,  so  kann  nicht  nur  von  keiner  »absoluten«,  son- 
dern nicht  einmal  von  einer  relativen  sittlichen  Freibpit  die  Rede 
sein.  Der  Charakter  müsste  im  letzteren  Falle  wenigstens  theü- 
weise  m^in  eigenes  Werk  sein;  das  ist  er  aber  nicht,  wenn  er 
nichts  als  die  Fmoht  meiner  Gebort  nnd  Erziehung  ist.  Der  Herr 
Yerf.  kann  demnach  auch  nicht  von  Tugend  reden  nnd  von  sitt- 
licbem  Glück,  wie  er  thut,  weil  das,  was  nicht  von  mir,  sondern 
vom  Werke  eines  Andern,  der  Zeuger  und  Erzieher,  kommt,  keine 
Tugend  und  Sittlichkeit  ist.  Seine  Tngendlehre  ist  darum  im 
Widerspruch  mit  seiner  mechanischen  Ansicht  von  der  Freiheit. 
Folgerichtiger,  als  Schopenhauer,  zeigt  sich  der  Herr  Verf.  darin, 
dass  er  vom  »rein  theoretischen  oder  absoluten  Standpunkte«  weder 
»eine  Zurechnungsfähigkeit«,  noch  eine  »Verantwortlichkeit«  für's 
Böse  annimmt.  Er  vertheidigt  diese  nur  »relativ«  oder  »praktisch« 
d.  h.  »in  Bezug  auf  das  Bestehen  des  Staates  oder  im  socialen 
Leben«  (S.  37).  Der  Ilerr  Verf.  kann  darum  von  keiner  »sittlichen 
Freiheit«  sprechen;  denn  einmal  hilft  alle  Erziehung  nicht,  den 
angeborenen  Charakter  ganz  zu  beseitigen,  sie  kann  ihn  vielleicht 
znm  Bessern  lenken;  allein  auch  das  hilft  nichts,  wenn  man  den 
Einflnss  der  Erziehung  nicht  mit  Freiheit  annehmen  oder  zurück- 
weisen kann;  dämm  ist  ja  auch  der  anerzogene  Charakter,  irie 
ansdraoUioh  behauptet  wird,  >notbwendig.«  Ein  nothwendiger 
Charakter  ist  aber  niemsls  »sittlich  frei.«  Es  klingt  fost  komisch, 
wenn  der  Herr  Verf.,  der  den  Gott-  nnd  ünsterblicbkeitsglanben 
bekämpft,  sieb  anf  die  Theologen  beraft,  welche  »die  Ghiade  Gottes 
aUen  zn  Theil  werden  lassen«  nnd  damit  seinen  Satz  Tertheidigt: 
»Alles  ist  Kothwendigkeit  oder  Bestimmung.« 

Er  entwickelt  ein  »zweifach  sittliches  Yerbältniss  des  Men- 
schen zur  natürlichen  Welt«  und  findet  darin  den  »tiefsten  Gnmd 
einerseits  der  Theologie,  andererseits  des  Naturalismus.«  Von  einem 
sittlichen  Verhältniss  des  Natoralismus  kann,  wenn  er  die  Hand- 
hmgen  der  Menschen  als  »natnmothwendige  Producte«  nach  dem 
mechanischen  Princip  erklilrt,  eigentlich  keine  Rede  sein.  Das  sitt- 
liche Verhältniss  des  Menschen  zur  natürlichen  Welt  soll  nach  der 
Theologie  nicht  so  rein  sein,  als  nach  dem  Naturalismus.  Die  An- 
nahme einer  zweiten  Welt  nach  dieser  im  Sinne  der  Theologie 
vermehrt  die  Unzufriedenheit  mit  dieser  Welt,  während  der  Natura- 
lismus mit  der  wirklichen  Welt  und  ihrer  Ordnung  zufrieden  ist, 
weil  er  weiss,  dass  es  keine  andere  Welt  giebt,  als  eben  diese.  Ob 
hiedurch  die  Zufriedenheit  erzielt  wird,  ist  eine  grosse  Frage.  Wie 
Terhält  es  sich  mit  den  yielen  arbeitsuoiWgeni  kranken  | 
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tinglückliohen  Menschen?  Werden  sie  an  Zufriedenheit  gewinnen^ 
wenn  sie  keinen  Trost,  Iteine  Hoffnung  durch  den  Glauben  an  ein 
glücklicheres  Jenseits  haben ,  wenn  sie  wissen ,  dass  dieser  ihr 
Jammer  im  Diesseits  auch  zugleich  ihr  einziger  Himmel  ist?  Es 
sind  die  wenigsten  Meofiohen»  die  sioh  den  Himrofll  auf  liird« 
bereiten  können. 

Der  Herr  Verf.  spricht  sich  gegen  die  materialistisohe  Be- 
hauptung selbst  aus  (S.  49),  dass  »die  Macht  der  naturwisaen« 
sohaftlichen  Thatsachen  es  sei,  die  beim  Denken  zum  Principe  der 
Ausschliessung  alles  Uebematürlichen  nötbige.«  »Ich  war  immer, 
heisst  es  weiter,  überzeugt,  dass  die  Thatsachen  der  äussern  und 
Innern  Erfahrung  sehr  vieldeutig  sind  und  auch  durch  Annahme 
einer  zweiten  Welt  theologisch  oder  spiritualistisch  mit  vollkomme- 
nem Hechte,  oder  ohne  irgend  einen  logischen  Fehler  gedeutet 
Warden  kSnnen««  Doch  will  er,  weil  es  der  Zweek  der  Fhiloaophie 
'  itl»  die  »Fzineipien  der  Welt  sn  begreifen  oder  wa  eiclttnm<t  »aUei 
ünbegreiflielie  oder  UnerUftrlielie« ,  wohin  er  »ellee  nur  Annahme 
einer  zweiten  Welt  Fflhrende  oder  das  üebematttrliohey  s.  B.  die 
Unsterhliohfceii  der  Seele,  einen  perBönlichen  oder  nnpersSnliobn 
Gkitt«  reehnet»  »anaschlieBien«« 

Zur  »AtMMwhliewHing  des  TTebernatfirliehenc  berechtigen  ihn 
nicht  die  »natorwissenadbaftlichen  Thataaohen«,  »aneh  nicht  die 
Alles  begreifen  wollende  Philosophie«,  sondern  »im  tieüsten  Gbnnde 
die  Moral  (eic),  nftmlich  dasjenige  Yerhältniss  des  Menschen  snr 
Weltordnung,  was  ieh  Zufriedenheit  mit  der  natOrliohen  Welt  ge- 
nannt habe,«  Pas  »moraliche  Pflichtgefühl  gegen  die  natürliche 
Weltordnnng,  die  Znfriedenbeit  mit  derselben«  nDthigt  den  Herrn 
Yerf,  >vax  Läugnnng  einer  übernatürlichen  Seele.«  Die  »chemische 
nnd  physikalische  Besohaffenheit  der  Himmaterie«  ist  bald  »dem 
religiösen  Bedürfnisse«,  bald  »dem  atheistischen«  angemessen.  Das 
ist  die  »Triebkraft«  bei  »allen  Vertretern  des  Naturalismus«,  der 
»desshalb  entschieden  Gefühlssache  ist.«  Bei  »allen  Naturalisten 
ist  es  sicher  der  Fall«,  dass  sie  ihre  Lehre  aus  »dem  Glauben  und 
Gemüth,  nicht  aus  Wissen  und  Verstand«  haben.  »Der  Anfang  der 
Metaphysik  ist  die  Ethik«  (S.  50  u.  51).  Da  hört  freilich  aller 
Streit  auf,  wenn  man  sich  auf  die  subjective  chemische  und  physi- 
kalische Organisation  seiner  Himmasse,  auf  sein  Gefühl,  seinen 
Glauben  und  das  Gemüth,  also  auf  rein  subjective  Bedingungen 
beruft.  Wenn  der  Naturalismus  keine  andere  Stütze  hat,  so  kann 
er  auch  auf  keine  objective  Wahrheit  Anspruch  machen.  Er  kann 
mit  demjenigen  nicht  rechten,  der  nach  einer  andern  Zusammen* 
Setzung  des  Hirns  eine  andere  Triebkraft,  einen  andern  Glaubeoi 
dn  «nderee  Geftthl  und  Gemflth  besitzt.  Aber  es  ist  ja  haopt* 
aiohHeh  dk  eäiieehe  Beite«  anf  welehe  deh  dieser  Hatazalismna 
h^raft»  Pieee  eüdsohe  Seite  ist  die  Zufriedenheit  mit  der  Welfc- 
gidnnng.  Auch  hei  der  grösstmSgUdhsten  ethischen  VoUkonunen- 
hait  l^st  suth  wohl  nut  Aeoht  aweüehi»  oh  man  amUaden  sein 
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kann,  wenn  mit  diesem  Dasein  alles  aufhört.  Wie  wenige  Grnta 
sind  glücklich!  Man  gebe  mit  dem  Naturalismus  dem  Menschen 
die  Gewissheit  einer  Nichtigkeit  seiner  Portdauer  und  er  wird  mit 
dieser  allein  wirklichen  Welt  so  wenig  zufrieden  sein,  daas  er, 
wenn  er  Muth  genug  besitzt,  das  Leben  wie  eine  ekle  Bürde,  je 
eher,  je  lieber  abschüttelt.  Dass  selbst  die  denkendsten  und  edel- 
sten Menschen  mit  einer  Welt,  die  nichts,  als  das  kurze  Menschen- 
dasein bietet,  nicht  zuMeden  sind,  sehen  wir  aus  einer  Aeusserung 
des  grössten  Mathematikers  unserer  Zeit,  des  hochberühmten  Gauss, 
der  »schlicht  und  einfach,  wie  ein  Stoiker  lebte  und  an  eine  zweite 
Welt  glaubte.«  Nach  seiner  Lebensbeschreibung  von  Sartorius  von 
Waltershausen  (1856)  sagte  er  einst:  >Wenn  auf  verschiedenen 
Weltkugeln  Geschöpfe ,  die  zu  solchem  Genüsse  (dem  Geunsse  des 
YdratandeB  und  des  Herzens)  vorbereitet  sind,  nur  entstSndeii,  um 
aflliliig  hU  neonzig  Jahre  zo  leben,  so  wäre  das  ein  «rbSnaliolier 
Flaii  und  das  Problem  sobofel  gelöst.  Ob  die  Seele  aehixig  Jaihro 
odsr  achtsig  Ißllumea  Jabre  lebt,  wenn  sie  irgend  dmaal  ontar^ 
gaben  soll,  so  ist  der  Zeitranm  doob  nur  eine  Galgenfrist ;  endfieib 
würde  es  doob  Toibei  sein  müssen.  Man  wird  daher  zu  der  An* 
siebt  gedrftngtt  fttr  die  andb  obne  eine  streng  wissensobaftliebe  Be* 
grttndmig  Tieles  Andere  spriebt,  dass  neben  dieser  materiellen  WeU 
noob  eine  andere,  rein  geistige  Weltordnnng  ezistirt  mit  ebenso* 
▼iel  Manniohfaltigkeiten  als  die,  in  der  wir  leben  und  ibrer 
sollen  wir  theilhaftig  werden.«  In  äbnUeber  Weise  dachten  aueb 
Newton,  Enler,  Johann  Müller  n.  s.  w.  (S.  261).  Wenn 
die  intelligentesten  und  besten  des  Volkes  mit  der  alleinigen  Hea" 
lität  dieser  Welt  die  von  dem  Herrn  Verf.  als  ethische  Grandlage 
des  Naturalismns  verlangte  Zufriedenheit  nicht  verbinden,  was  soll 
dann  von  dem  Volke  selbst  erwartet  werden?  Und  wie  sieht  es 
dann,  da  nicht  die  naturwissenschaftliche  Thatsacho,  auch  nicht 
Philosophie,  sondern  allein  diese  Zufriedenheit  als  ethisches  Element 
die  Grundlage  bilden  soll,  mit  dieser  Grundlage  aus  ? 

Das  zweite  Kapitel  (S.  59 — 107)  handelt  von  der  Materie 
und  dem  Räume  als  den  ersten  fundamentalen  Grenzen 
der  Erkenntnis s.  Die  sinnlichen  Wahrnehmungen  sollen  zer- 
legt werden.  Der  Herr  Verf.  geht  hier,  wie  überall,  von  der  An- 
wendung des  mechanischen  Princips  zur  Erklärung  der That- 
Sachen  aus.  Er  spricht  sich  für  dieses  Princip  aus,  weil  die  Er- 
klärung desselben  zu  einem  > absolut  klaren  Denken«  ftlhrt.  Darum 
soll  es  auf  alle  Verhältnisse,  auch  die  »psychischen«,  angewendet 
werden.  Doch  gesteht  er,  indem  er  den  Mechanismus  anf  Alles 
anwendet,  dass  si^  »ebensowenig  beweisai ksse,  dass MeebA* 
nik  dasf^roto^  aller  Erkemitiiiss  sei,  als  das  Gfsgentbefl«  (B.69). 
Bs  llMt  Ml  nnr  »dnrob  den  Erfolg  der  Ainrendong«  beweisen, 
Dia  Aufgabe  seiner  Scbrift  ist,  »Alles  meehaniseb  sa  eridlm.« 
Seine  »meobaniseba  WeltanseluMning«  will  er  wisdeibolt  niebt  ntt 
äm  »Malerialisaras«  tsrwsdbseU  babm.   Br  ist  dagegeni  das« 
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>  allein  ans  der  einen  in  der  Physik  tind  ClieBiie  eo  genannten  Ifap 
terie  nicbt  nor  die  nnorganisohe  Natur,  sondern  anch  die  Organie- 
men  und  die  geistigen  Vorgänge  entstehen.«  Die  mechanische  An- 
sicht behauptet  nur,  dass  alle  Thätigkeiten  in  der  Welt  »Bewegun- 
gen« sind.  Man  muss  aber  auch  noch  Dingo  annehmen,  die  sich 
bewegen.  Neben  der  Materie  werden  »zweckmässige  (organische) 
Formen  und  eine  den  leeren  Raum  continuirlich  erfüllende ,  die 
Körperwelt  durchdringende,  aus  sich  durcli dringenden  Empfindungen 
nnd  Gefühlen  bestehende  Weltseele«  als  das  sich  Bewegende  unter- 
schieden (S.  70).  »Materie,  zweckmässige  Formen  und  Geist«  sollen 
also  die  wesentlich  verschiedenen,  nur  mechanisch  zusammenhängenden 
Bestandtheile  der  einen  ohne  Anfang  bestehenden  oder  ewigen  natür- 
lichen Welt«  sein  (S.  71). 

Es  wird  aus  gewissen  speciellen  Wahrnehmungen  xind  Vor- 
stellungen per  analogiam  geschlossen,  dass  die  »subjectiyen  sinn- 
lieben Wahrnehmungen  im  Allgemeinen  duroh  eine  aus  Atomen 
tüsanunengefUgte  Körpemelt  nnd  deren  phjsiluüisehe  und  ehemiseihe 
Bewegungen  iwar  keineswegs  allein  bewirkt,  wohl  aber  objeetiT  be- 
dingt 8ind.€  Die  Betrachtungen  Uber  ^ePrincipien  der  Atomistik 
fthren  den  Herrn  Verf.  su  folgenden  Ergebnissen  (8.  98):  1)  >Knr 
der  mathematisohe  Punkt  ist  absolut  nntheilbar.  Keine  Thatsaohe 
fordert  aber  eine  absolute  üntkeilbarkeit  nnd  ündurchdrin^eUDsit 
der  Atome^  ne  mttssen  nur  als  gegenseitig  nntheilbar  und  nn- 
dnrohdringUch  angenommen  werden.«  2)  »Bio  Ausdehnung  der 
Atome  ist  nicht  nur  ihre  Eigenschaft,  sondern  auch  ihr  Snbject 
(Substrat  oder  Materie).  Es  giebt  kein  anderes  unbekanntes  Substrat 
der  Eigenschaften  der  Atome.«  3)  »Gegenseitige  Anziehung  und 
Abstossung  der  Atome  sind  selbst  elementare  Eigenschaften  der- 
selben und  nicht  Wirkungen  unbekannter  Ursachen  oder  Eräfbe.« 
4)  »Eben  so  wenig,  als  es  Kräfte  als  Ursachen  der  Bewegungen 
giebt,  giebt  es  eine  Krystallisationskraft.  Die  Krystallform  der  Atome 
ist  sowohl  der  Grund  der  Krystalle  der  Mineralien,  als  auch  der 
chemischen  Verwandtschaft.«  5)  »Die  Atorao  sowohl  als  der  sie 
durchdringende  Raum  sind  ohne  zeitliclicn  Anfang  und  ewig.« 

Ref.  hat  sowohl  gegen  diese  Ergebnisse,  als  gegen  die  Art, 
wie  sie  gewonnen  werden,  mancherlei  Bedenken. 

Es  handelt  sich  vorerst  bei  der  Bestimmung  des  Atombegriffes 
nicht  darum,  wie  der  Herr  Verf.  Fechner,  Lotzo  und  andern 
verdienten  Psychologen  vorwirft,  die  Atome  »als  eine  Brücke  zur 
Welt  des  Unbegreiflichen,  zur  Theologie  zu  benutzen«,  sondern  jenen 
Begriff  nach  seinem  Wesen  zu  bestimmen.  Wenn  aber  dem  Zu- 
sammengesetzten ein  Einlaches  zu  Grunde  liegen  soll,  so  kann  die* 
ses  Einfache  unmöglich  wieder  theilbar  sein;  denn  es  ist  eben  als 
theilbar  nicht  einfach.  Man  kann  sich  mit  der  Auskunft  nid^ 
heUen,  dass  »keine  factische  Uug otheilthoit «»  sondern 
»anr  eine  gegenseitige  Unthmlbarkeit  der  letzten  Theilcheii« 
a^eno^iunen  wird.  BMn^  fiMtisoh  nlc^t  uagetheilte  Atome  ,  and 
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ebw  soflammeiigesetiie  EQvper  und  keine  Atome.  Die  FUhigkeit 
der  Atome,  »siob  gegenseitig  nicht  zertrflmmem  sa  1c9nnen€  igt 
mne  tinerweiebare  Hypotiieee,  wenn  die  Atome  Theile  haben.  Die 

»SnbBtanz  oder  das  Wesen«  dieser  Atome  nnd  sngleich  des  Raumes, 
in  welchem  sie  sich  befinden,  ist  >die  Ansdehnnngji  (S.  78).  Qans 
richtig  wirft  Lotze  die  Frage  auf,  was  an  den  Atomen  ausge- 
dehnt sei,  da  eine  Qualität  etwas  haben  müsse,  dessen  Qnalitftt  sie 
sei.  Der  Herr  Verf.  will  diese  richtige  Frage  damit  zürückweisen, 
dass  er  die  Ausdehnung  »nicht  nur  eine  nach  allen  Dimensionen 
stattfindende  Eigenschs^t,  sondern  auch  Subject,  Substanz  sowohl 
der  Atome  als  des  sie  durchdringenden  Raumes«  nennt.  Ausdeh- 
nung ist  aber  nur  eine  Richtung  nach  der  Länge,  Breite  und  Tiefe ; 
sie  ist  ein  Attribut,  welches  mau  dem  Körper  beilegt ,  wenn  auch 
ein  Grundattribnt ,  weil  man  den  Körper  ohne  sie  nicht  denken 
kann.  Immer  aber  bleibt  die  Frage :  Was  ist  das,  welches  diese 
Ausdehnung  bat  ?  Solango  wir  nichts  als  Ausdehnung  haben,  haben 
wir  Raum,  aber  keinen  Körper. 

Dem  Räume,  wie  den  Atomen,  wird  dieselbe  Eigenschaft,  die 
»Ausdehnung«  beigelegt;  aber  zugleich  behauptet,  dass  sie  auch 
die  Substanz  oder  das  Wesen  nicht  nur  der  Atorao,  sondern  auch 
des  Raumes  sei.  Allein,  wenn  dasselbe  Wesen  das  Wesen  der  die 
Körper  durch  ihre  Zusammensetzung  bildenden  Atome  und  des 
Baumes  ist,  wie  kann  man  dann  Atome  und  Raum  von  einander 
nntersdheiden?  Aach  anf  diese  Frage  findet  sieh  eine  Antwort 
IHe  Ansdehmmg  des  Baumes  ist  die  9dnzdidringliphe  oder  leere«, 
die  der  Atome  »die  nndnrchdringliche  oder  Yolle«  Materie  (8.  79). 
Gegen  Lötae's  Einwendung,  dass  Letzteres  eine  contradictio  in 
ft^i^to  sei,  wird  bemerkt,  dass  das  »Leere  keine  nothwendige  d.  K 
allein  mögiUohe  üigensehflrft  der  Ausdehnung  sei« ;  man  »kSnne  sie 
leer,  man  kOnne  sie  aber  auob  undurchdringlich  oder  toII  denken.« 
Allein  es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  dass  man  die  Ausdehnung 
bald  voll,  bald  leer  denkt,  sondern  darum,  dass  sie  zugleich  yoU 
und  leer  gedacht  wird.  Hierin  liegt  der  Widerspruch.  Auch  leigt 
uns  diese  Unterscheidung  deutlich,  dass  des  Herrn  Verf.  so  ge» 
nannte  Substanz  keine  Substanz  ist.  Denn  es  muss  doch  noch  zur 
Ausdehnung  etwas  kommen,  dass  sie  eine  nicht  leere  oder  volle 
wird.  So  lange  sie  leer  ist,  ist  sie  kein  Körper,  sondern  Raum. 
Folglich  macht,  da  das  Wesen  des  Raumes  Ausdehnung  ist,  diese 
das  Wesen  des  Atoms  nicht.  Wodurch  unterscheidet  sich  nun  das 
angebliche  »Wesen  der  Ausdehnung«  im  Kaume  und  in  den  Atomen? 
Der  leere  Raum  hat  die  ihn  von  den  Atomen  uuterscheidenden 
Eigenschaften  >der  Unendlichkeit  und  Durchdringlichkeit.«  Die 
Atome  dagegen  sind  *  begrenzt,  gegenseitig  unthoilbar  und  undurch- 
dringlich.« Der  Kaum  ist  also  blosse  Ausdehnung.  Wie  kann  aber 
dieser,  wie  der  Herr  Verf.  will,  eine  »Substanz«  sein?  Die  Rich- 
tung nach  der  Länge,  Breite  und  Tiefe,  unausgeftillt  gedacht,  in 
alle  Unendlichkeit,  ist,  so  lange  der  Raum  nicht  ausgefüllt  wird,  kein 
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Wesen,  sondern  ein  Verhältniss,  weloheBorst  mimdiiiiii  d«iiE0rpm 
erkannt  wird,  das  Kebeneinander  der  Ersoheinangen.  Eine  9 elemen- 
tare Eigenschaft c  der  Atome  iat  die  »gegenseitige  Anziehung  «id 
Abetossang.«  Die  Atome  zeigen  sich  in  »Bewegung.«  Diese  Atome 
und  dieser  Baum,  wie  sie  der  Herr  Verf.  auffasst,  sind  ihm  die 
efsfcen  fundamentalen  Grenzen  der  Erkenntniss.  Er  nimmt  einmal 
an:  Bs  ist  so  und  weiter  kann  und  darf  man  nicht  fragen.  Ebenso 
macht  er  es  mit  der  Bewegung.  »Es  ist  ein  priDcipieller  Irrtbum, 
heisst  es  S.  80,  die  Bewegung  für  eine  Wirkung  anzusehen,  sie  ist 
eine  ursprüngliche  Thfttigkeit.  Es  giebt  keinen  Grund ,  das3  eine 
Thätigkeit  nicht  ursprünglich  sein  könnte,  c  Allein  die  Erfahrung 
zeigt  uns,  dass  Bewegungen  anfangen  und  aufhören,  dass  sie  überall 
als  Wirkungen  einer  Ursache  erscheinen,  von  welcher  zunächst  die 
Bewegung  veranlasst  wird,  dass  die  Bewegung  ein  Bewegendes 
voraussetzt,  und  es  liegt  daher  im  Wesen  des  Geistes,  bei  einer 
erscheinenden  Wirkung  nach  der  Ursache  zu  fragen.  Der  grösste 
Philosoph  des  Alterthums,  Aristoteles,  kam  zu  seinem  Gotte 
durch  das  Forschen  nach  dem  letzten  Grunde  der  Bewegung.  Der 
Herr  Verf.  hat  darum  gewiss  nicht  Recht,  wenn  er  Virchow'i 
Meinung  (Vier  Beden  über  Leben  und  Kranksein,  1862,  8.  69) 
entgegentritt,  es  genüge  niolit,  jene  Bewegungen  der  Atomia  ils 
ili»  orsprUnglidhea  oder  elementaren,  dnroh  das  OontimBom  des 
leeren  Baomee  in  die  Feme  wirkenden  Sigensobaften  sa  beffaraeh- 
ten,  sondern  wir  müssten  seigen,  wie  sie  es  maohen,  tioh  gegen* 
seitig  anznsieben  nnd  abiostossen,  oder  fttr  diese  Wiiknngem  die 
daron  Tersebiedenen  Ursacben  finden,  die  man  KrSfte  n0mit.c  Die 
Bewegung  ist  Tbfttigkeit,  nnd  das  Ursprttagliebe  derTbBligkeH  isl 
die  &aft.  Mmi  wird  sidi  nie  damit  begnilgea  bSmmi,  wenn  man 
die  Wirkung,  als  welche  die  Bewegung  erscbeint,  zum  ürsprtlng- 
liehen  macben  wüL  Mit  Unrecht  wird  darum  in  der  Ansicht 
Virchow*8  »nur  ein  Schein  (sie)  von Grttndliebkeit  nnd  Tiefs« 
gefunden,  mit  Unrecht  wird  derselben  vorgeworfen,  dass  sie  »in 
Wahrheit  einen  innem  Widerspmob  enthalte«,  weil  sie  »nach  dem 
Ursprünge  von  Ursprünglichem  oder  nach  der  Ursache  oder  Ent- 
stehung von  Unentstandenem  oder  Elementarem  frage.«  Virchow 
fragt  nicht  nach  dem  Ursprünge  des  Ursprünglichen,  auch  nicht 
nach  dem  Entstehen  des  Unentstandenen ;  sondern  er  forscht  nach 
dem  Grunde  der  Anziehung  und  Abstossung.  Ihm  ist  das  Ur- 
sprüngliche und  Uneutstandene  der  letzte  Grund,  nicht  aber  das, 
nach  dessen  Grunde  er  forscht.  Bewegungen  ohne  Kräfte  heisst  so  viel 
als  Wirkungen  ohne  Ursache  annehmen.  So  wenig  man  im  Leben 
denken  kann  ohne  Denkkraft,  so  wenig  giebt  es  ein  Bewegen  ohne  be- 
wegende Kraft.  Der  Herr  Verf.  nennt  die  Kräfte  »unbekannt«  und 
»nndenkbar.«  Der  Begriff  »Kräfte«  werde,  sagt  er  S.  82,  »aus 
Bequemlichkeitsrücksichten  für  die  unsichtbaren  elementaren  Be- 
wegungen der  Atome«  gebraucht.  Sind  uns  aber  diese  »unsicht- 
bareni  elementaren  Bewegungen«  > bekannt*' i  sind  nicht  yielmehr 
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Beiragnngoi  oIum  iMwegindo  Xklfto»  M^rimagcn  ohne  ürBacbw 
Himclnikbar" ?  Er  kitet  die  Kräfte,  wie  ,»die  ünräumlichkeit  der 
Atome'*  und  das  »»mysteriöse  Substrat  ihrer  Eigenaehaften"  voa 
der  yitiiBologisohen  Neigung  des  Unbegreiflichen"  her»  welches  letztere 
er  ans  seinem  Naturalismus  ausschlieBst.  Das  Einfache  ifi 
nnÜMilbar,  und,  da  Alles  Körperliche  theilbar  iit«  kam  die  Philo- 
sophie auf  das  Geistige,  die  Kraft,  die  Monas,  ohne  dass  sie  dabei 
eine  theologische  Neigung  beMedigen  wollte.  Es  ist  uns  eben  so 
unbegreiflich,  wie  der  im  Räume  befindliche  auch  noch  so  kleine 
Körper  nicht  noch  wenigstens  in  Gedanken  getheilt  werden,  als  er 
ein  untheilbarer  Körper,  das  dem  Zusammengesetzten  zu  Grunde  lie- 
gende Einfache  sein  kann.  Wenn  die  Ausdehnung  Wesen  und  nicht 
Eigenschaft  sein  soll,  so  ist  dieses  Wesen  viel  mysteriöser**,  als 
irgend  ein  anderes  „Substrat"  von  Eigenschaften.  Denn  es  ist  ja 
klar,  dass,  wenn  die  Ausdehnung  Substanz  ist,  es  auch  eine  leere 
Substanz  geben  muss,  da  ja  der  Herr  Verf.  selbst  den  Raum  „als 
leere  Ausdehnung'*  betrachtet.  In  ähnlicher  Weise,  wie  oben  bei 
der  Bewegung  angedeutet  woirde,  dürfen  wir  wohl  auch  von  der 
Krystallisation  der  Mineralien  auf  eine  „Krystallisationskraft*'  sohlies- 
sen,  ungeachtet  der  Herr  Verf.  erklärt,  dass  es  „keine  solche  giebt.'^ 
Es  ist  eine  onerweisbare  Hypothese,  anzunehmen,  dase  die  „Krystall* 
form  der  Atome  iowohl  der  Gmnd  der  KiysUdle  der  Mineralieiit 
als  anch  der  ohemischen  Yerwandtsohaft  Bei.''  Ist  diese  Annahme 
„begreiflioher"  nnd  wsnigcr  „mysteriSs*',  ale  die  Annahme  einer 

Die  YonteUnngen  des  Bawaes»  der  Zeit  des  8einB  nebet  dMi 
nothwendigen  nnd  aUgemeinen  Wahrheiten  Kants  (den  syntheti» 
■ebanürtheileft  a  priori)  werden  als  j,mibjeotiYe  Abbilder  objeetiver 
Dinge'«  dargesteUt  (S.  95)* 

Dae  dritte  Kapitel  (S.  109— 190)  handelt  von  den  „ zweck- 
mäseigen  Formen  der  Welt'*  ide  der  »»iweiten  fundamentalen 
Qrenze  der  Erkenntniss." 

Hier  soll  zuerst  gezeigt  werden,  „wie  die  Reizbarkeit  oder 
das  Leben  der  Organismen  allein  darch  die  eigenthümliche  Form 
der  Zusammenfügung  ihrer  sichtbaren  und  unsichtbaren  Theilc  be- 
dingt ist,  welche  Form  wegen  der  Unbegreiflichkeit  ihrer  ursprüng- 
lichen Entstehung  zur  Annahme  der  Ewigkeit  der  ganzen  Welt- 
ordnung zwingt"  (S.  109 — 128).  Sodann  werden  „die  Einwendun- 
gen der  Astronomie  und  Geologie"  gegen  die  Annahme  der  Ewig- 
keit der  Weltordnung  als  „unzureichend"  bezeichnet  und  behauptet, 
dass  „keine  einzige  positive  Thatsache  mit  dieser  Annahme  im 
Widerspruch  stehe."  Hieran  reiht  sich  der  Abschnitt  „von  den 
ewigen  Naturgesetzen",  von  denen  als  das  „umfassendste"  die 
„zweckmässige  Weltordnung"  hervorgehoben  wird,  welche  wegen 
jener  Anfangslosigkeit  kein  Subjcct  zu  seiner  Entstehung  bedarf** 
(S.  169—181).  Der  „objective  Grund  des  Verstandes"  sind  dem 
Herrn  Verf.  „die  Aehnlichk^iten  ia  der  Natur'S  die  ,|Zweckm{ibäj^* 
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Mi**  derselben  „der  objeotive  Gmnd  der  Vemiiiift.'*  Dm  „'StAmt' 
BohOne'*  fksst  er  auf  „als  diejenigen  speciellen  mbenden  und  be- 
wegten Formen  der  kSiperlioben  nnd  der  geistigen  Welt,  so  wie 
diejenigen  Farben-  nnd  TonTerbindnngen  »'^Welche,  in  sich  harmo- 
nisch und  unserer  Organisation  angemessen,  in  der  Seele  eine  be- 
sondere Oattnng  von  angenehmem  Gefühl  erregen'*  (S.  182 — 190). 

Das  vierte  Kapitel  (S.  262)  umfasst  ,|die  im  Räume  yer- 
borgenen  Empfindungen  nnd  Geftihle''  und  nennt  diese  die  „Welt- 
Seele.*'  Diese  so  genannte  Weltseele  wird  die  „dritte  fun- 
damentale Grenze  der  Erkenntniss**  und  ist  zugleich 
„nebst  der  davon  durchdnmgenen  Körperwelt  ihr  Ursprung  **  Das 
Kapitel  beginnt  mit  der  Analyse  der  Empfindungen,  ihrem  Gleich- 
gewicht oder  Verschwinden  im  Raum  und  Sti5rung  dieses  Gleich- 
gewichts oder  ihrem  Wiederauftreten  durch  Bewegungen  des  Ge- 
hirns von  bestimmter  Geschwindigkeit  und  Intensität"  (S.  193  — 
209).  Boilann  wird  die  Seele  der  Menschen  als  ,,die  Summe  der 
durch  Gehirnthätigkeit  bedingten,  aus  Empfindungen  und  Gefühlen 
der  Weltseele  sich  7>usammenfügcnden  und  in  derselben  wieder  ver- 
schwindenden Mosaikbilder"  (sie)  bestimmt  (S.  210  —  246).  Hier- 
auf wird  auf  den  Gegensatz  der  Erkenntnisstbeorie  Kants  nnd 
Hegels  zu  der  bisher  entwickelten  Erkenntnisstbeorie  aufmerk- 
sam gemacht  und  an  Sokrates,  Plate  und  Aristoteles  er- 
innert. 

Bas  fttnfte  Kapitel  enthält  die  „Schlussbetraohtnng"  Aber 
den  „wissensehaftliohen,  sittlioben  nnd  ftatheiisoben 
Werth"  des  Tom  Herrn  Yer£  entwiekelten  „Natoralismnsi"  (B»268 
—282). 

Aneh  mit  der  weitem  Tom  dritten  Kapitel  an  dnrobgeftthrtoB 
Entwiokelnng  ist  Bef.  niebt  einyerstanden. 

Ueberau,  wo  naeb  einem  Gmnde  geforscht  werden  soll,  mnss 
das  Wort  „elementar  oder  nrsprtingliob'*  ansbelfen.  Das  wendet 
der  Herr  Verf.  nicht  nnr  anf  die  Materie  nnd  den  Banm,  sondern 
auch  anf  Zeit  nnd  Sein  an.  Es  klingt  sonderbar,  dass  er  die  Ans- 
dehnung  und  damit  den  Raum  zu  einer  Substanz  macht,  wUhrend 
die  Zeit  nnr  eine  Eigenschaft  und  zwar,  um  niebt  weiter  nachzu- 
forschen,  eine  elementare"  Eigenschaft  des  Baumes  und  der  Materie 
sein  soll.  Es  ist  tiberhanpt  verkehrti  den  Begriff  der  Substanz  nnd 
Eigenschaft  auf  Raum  nnd  Zeit  anzuwenden.  Baum  und  Zeit  müssen 
unter  dieselbe  Kategorie  gefasst  werden,  diese  ist  aber  weder  die 
Substanz,  noch  die  Eigenschaft,  sondern  das  Verhältniss,  welches 
mit  den  Dingen  gegeben  und  ohne  diese  an  und  für  sich  nicht  ist, 
TJebor  das  Wesen  der  Zeit  wird  dadurch  hinweggegangen,  dass  man 
diese  Eigenschaft"  (?)  zu  einer  , .nicht  weiter  definirbaren"  macht. 
Niemand  wird  das  Sein  zu  einer  Eigenschaft  der  Dinge,  wie  grün, 
gelb  u.  s.  w.  machen  wollen.  Das,  ohne  welches  nichts  ist,  ist 
gewiss  mehr,  als  eine  Eigenschaft  und  mit  Unrecht  wird  dieses 
den  Eleaten  und  Hegel  vorgeworfen. 
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Gewiss  kann  man  den  Satz:  AUbb  mnsB  eine  ünaebe  haben 
sieht  als  „Voxoitheil"  beselchnen  nnd  sieh  dedialb  gegen  dieAn- 
mAoM  einer  KoBnogonie  erklftren  (8.  159).   Der  Herr  Verf.  will 

ein  Causalverhftltniss  „nur  innerhalb  der  Weltordnung"  sohiBBen; 
die  Weltordming  selbst  aber  soll  keine  Ursache  haben,  weil  sie 
,,ui) entstanden  oder  elementar"  ist.  Die  Betrachtung  der  Erde  aber 
zeigt,  dass  sie  Stadien  der  Entwickehmg  durchgelaufen  bat,  daSB 
sie  sieb  allm&lig  zu  andern  Gestalten  nnd  Gescblechtern  heran- 
bildete, dass  viele  derselben  untergegangen  sind,  zeigt  überhaupt 
nicht  eine  stabile,  sondern  eine  sich  entwickelnde  Ordnung.  Ordnung 
ist  aber  überall  eine  Wirkung  und  setzt  ein  ordnendes  Element, 
eine  Ursacho  voraus.  Wenn  dieses  nun  bei  allem  Einzelnen  der 
Welt  der  Fall  ist,  so  muss  es  wohl  auch  bei  der  Summe  alles  Ein- 
zelnen, der  Welt  selbst,  so  sein,  und  man  darf  dem  Materialisten 
Carl  Vogt  deshalb  keinen  Vorwurf  machen,  was  ö.  159  geschieht, 
dass  er,  ,,weil  Alles  eine  Ursache  haben  muss,  eine  Koamogonie 
annimmt."  Man  kann  die  Ewigkeit  der  Welt  mit  dem  Herrn  Verf. 
und  dennoch  eine  allmlilige  Entwickelung  derselben  zu  den  ein- 
zelnen Sonnen,  Planeten,  Kometen  und  den  zu  ihnen  gehörigen  In- 
dividuen annehmen  und  er  hat  deshalb  Unrecht,  wenn  er  die  Kos- 
mogonie  unserer  Naturforscher  gänzlich  verwirft  und  derselben  die 
mosaische  Schöpfungsgeschichte  als  eine  „reine,  aber  für  die  Meisten 
zugängliche  und  ansprechende  kurze,  durch  ihr  Alter  ehrwürdige 
FiMntaflie"  (8«  165)  Torziebt.  Die  dnroh  geologisehe  nnd  paleon- 
tologiBohe  Forsehnngen  der  KatarwiBBensehiiit  aufgefuidenen  That» 
saehen  spreohen  t£t  eine  allmSlige  Entwiekelung  nnseren  Erd- 
kOipers  nnd  Beiner  Tersehiedenartigen  Organismen  nnd,  was  tob  • 
diesem  gilt,  rnnss  wohl  yon  den  andern  HimmdakOrpem  geHen,  da 
de  nnter  gleidien  Bedingungen  nnd  VerbiltniBBen  ezistaren,  nnd  die 
WisBenschaft  an  ihnen  gleiehe  mathematische  Verh&ltniBBe  nnd  gleiche 
physikalische  nnd  dnrdi  die  neuesten  Bntdeckongen  der  Speotral- 
analyse  in  ihren  Atmosphären  auch  gleiche  chemisshe  Bestand» 
theile  aufgefunden  hat.  Das  sind  keine  Phantasien.  Auch  zeigt  uns 
die  tägliche  Erfahrung,  dass  Alles  in  der  Zeit  ist,  also  nach  ein» 
ander  kommt  nnd  wird.  Das  Werden  ist  ein  Charakter  nicht  nur 
des  Einzelnen,  sondern  anch  des  Ganzen.  Wenn  aneh  das  Werden 
ein  Sein  ist,  so  ist  es  kein  starres,  sondern  ein  fliessendes,  iioh 
immer  anders  gestaltendes  Sein.  Dieses  führt  aber  nothwendig  zur 
Annahme  einer  Kosmogonie. 

Der  Herr  Verf.  lehrt  eine  „Zweckmässigkeit"  der  Welt  und 
betrachtet  diese  als  ein  „Princip  oder  Naturgesetz  von  objectiver 
Gültigkeit,  auf  das  ihn  die  Analyse  der  Erfahrung  leitet**  (S.  179). 
Wir  wollen  diese  Ansicht  nicht  bestreiten,  aber  fragen  müssen  wir : 
Wie  lässt  sich  die  Anwendung  ,,des  mechanischen  Princips"  auf 
Alles,  „der  allgemeine  Welt-Geist-  und  Naturmechanismuss'*,  wie  er 
in  der  vorliegenden  Schrift  vorgetragen  wird,  mit  einer  teleolo- 
gischen Natorbetrachtong  und  Natnraaffassnng  Tereinigeu?  Der 
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Herr  Verf.  hilfb  sich  damit,  dass  er  seine  eigciM  Aasitlit  TOn  der 

„Entstebtmg  der  Zweckmüssigkeit^'  hat.  Hier  Brase  wieder  Htm 
Wort:  „ursprünglich  oder  elementar"  helfen.  Die  Ansicht,  welebe 
man  eine  theologische  nennt ,  wird  verworfen ,  nach  welcher  man 
▼om  Zweck  auf  eine  ordnende  Intelligenz  schliesst ,  aber  auch  die 
der  Naturforscher,  nach  welcher  die  Zweckmässigkeit  etwas  Zu- 
fälliges ist.  Die  „Zweckmässigkeit**  ist  eben  von  Ewigkeit  da.  Sie 
ist,  weil  sie  ist.  Ein  die  ,, Zweckmässigkeit  hervorbringender  Geist" 
wird  verworfen,  weil  er  zum  „Unbegreiflichen**  gehört  und  der 
Naturalismus  „alles  Unbegreifliche"  ausschliesst.  Ist  aber  das 
Anfangslose  einer  Zweckmässigkeit  in  der  Welt  ohne  ein  Princip 
der  zweckmässigen  Thätigkeit  „begreiflicher",  als  die  Zurückfilhrung 
auf  den  Zweckmässiges  begreifenden  und  wollenden  Geist? 

6.  180  lesen  wir:  „Nimmermehr  die  Unsterblichkeit,  nar  der 
Tod  auf  ewig,  wie  wir  ihn  nns  in  der  ToUkommeaeten  Welt  denken 
mfisieii,  ist  en  weMiaft  lieftledigeader  Abe^ihee  dee  Lebens,  iet 
itor  dm  Begiiff  der  Hsmoiiia  der  Watt  aotbraidig.  üiiter  V4iI1p 
^dtiBg  ist  aber  aidii  nnrder  liBehsto  Qiad  dee  Hflttliolieii,  eonden 
«nok  dee  Chiten,  Walumi  und  SohSiM  sn  vmkdieii.  Die  F^mide 
«a  der  gegeswtotigaa  Welt  iet  mit  Sdimenen  tber  ilve  Mhigel, 
flut  dem  Bedtltfiiies  oder  der  Hofinvag  ■«£  jeae  Ideale  gp"^fH4 
Beiae«  aielit  mit  Btkmm  «ad  Hdfirang  gemiaehta  Vramdat  die 
Welt  dai  «wi^ea  Friedaaa  ist  das  Ideal  der  Zikaaft.«'  Also  mr 
imHkommeaBtan  Welt  gehört  „der  ewige  Tod"?  Ist  dena  dar  ^Bod 
aicht  die  Negation  das  Seine,  des  Lebens?  Und  ist  eine  Welt,  ia 
welcher  das  VoUkommeasta  nnd  Herrlichste  in  ihr  «manfliOiüeh  ia 
jeder  Seele,  die  es  hat,  zn  Nichts  wird,  die  „'vaUkommenste'*? 
Warum  ist  die  Welt  des  ewigen  Todes  ToilkoauneBer,  ale  die  Walt 
der  ünsterbliehkeü  ?  Weil  „das  ErhabeaeU  ner  bis  auf  einen  ga> 
■wissen  Zeitpunkt  befriedigt**  ?  Etwa,  weil  „ein  iOageres  Leben  oder 
Dasein  durch  seine  Einförmigkeit  eine  Qual  wäre"?  Handelt  es 
eieh  denn  bei  der  Unsterblichkeit  um  die  Fortdauer  des  irdischen 
Lebens,  seiner  Schwäche  und  Qualen,  nicht  vielmehr  um  die  des 
^n  denselben  befreiten  Geistes?  Ist  der  ewige  Tod  „ein  wahr- 
iiaft  befriedigender  Abschluss"?  Gehört  ein  solcher  zur  „Harmonie 
der  Welt^?  Sagt  nicht  der  Herr  Verf.  selbst,  dass  zur  Vollendung 
der  Welt  der  „höchste  Grad  des  Guten,  Wahren  und  Schönen"  ge» 
höre?  Wird  dieser  höchste  Grad  dadurch  erreicht,  dass  wenn  die 
Seele  immer  mehr  und  mehr  sich  den  Idealen  nähert,  sie  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  eine  weitere  Entwickelung  in  einem  vollkom- 
menen Leben  hofft,  für  immer  ein  Ende  nimmt?  Gesteht  doch  der 
Herr  Verf.  selbst  zu,  dass  die  ,,  gegenwärt  ige  Welt  mit  Schmerzen 
über  ihre  Mängel,  mit  dem  BedUrfniss  oder  der  Hoffnung  auf  jene 
Ideale  gemischt  ist."  ist  eine  Welt  der  Mängel  und  Sohmerzen  die 
iroUkommensteS  "Geht  aiidht  jenes  Fsstaaen«  jene  fioffiumg  aaf 
Ideale,  anf  «ina  Eakmift  aacdi  dem  mMAm  htkmf  fi«r  Herr 
WkL  adbit  baialfliinat      ,|dis«BiDe,  nisit  agit-Sehaiaai  .andflM^ 
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mmg  gettiadite  Frtnda  die  Welt  des  ewigen  Fnedeu«  des  lital 
der  Zukiaff  Ist  ftber  jene  Welt  wirklich  die  ToUlcoininfflMla,  der 
gegenüber  noch  ein  unerreiohbaree  Ideel  der  Zukunft  existirt?  Denn 
dieses  Ideal  wird  ja  in  der  gegenw&rtigen  Welt  aicht  erreicht,  dft 
der  Einzelne  hinter  dem  Ideale  zurückbleiben  mnsa.  Es  wird  aber 
eneh  in  der  künftigen  nicht  Terwirklicht,  weil  diese  die  Welt  dee 
erwigen  Todes  ist,  welche  unpassend  „Welt  des  ewigen  Medeae'' 
genannt  wird.  Was  sind  Ideale,  denen  gegenüber  eine  weitere  Yer» 
ToUkonunnung  unmöglich  und  für  die  das  Aufhören  des  Geeistes  als  das 
Höchste  bezeichnet  wird?  Ist  die  Hoffnung  hier  nicht  eine  unauf- 
hörliche Solbsttüiischimg  und  gehört  eine  solche  zur  „reinen  Har- 
monie" und  „voilkommensten  Welt"?  Wenn  S.  183  auch  der 
„objective  Grund  des  Verstandes"  in  der  „Aehnlichkeit  der  Dinge** 
und  der  „Vernunft"  in  der  „Zweckmässigkeit  der  Welt"  gefunden 
wird,  80  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  was  daraus  gefolgert  wer- 
den soll,  dasa  Vorstand  und  Vernunft  keine  besonderen  Vermögen 
des  Geistes  seien.  Die  Aehnlichkeit  und  die  Zweckmässigkeit  sind 
objectiv,  Verstand  und  Vernunft  sind  subjectiv.  Aus  den  objecti- 
ven  Bedingungen  allein  gehen  kerne  Vermögen  hervor.  Wir  finden 
aber  die  Aehnlichkeit  ohne  das  Vermögen  des  Vergleichens,  Trea* 
nens  und  Yerbindens  der  Vorstellungen,  die  Zweckmässigkeit  olme 
dae  YennVgea  der  firkeimtnies  der  ZweekmlUsigkeit  niebt  fie 
ütien  dieie  ohjeetmK  Bedingungen  nr  Bdneuitniai  so  gern«  die 
¥eKBi5geii  dee  Verstandes  und  der  yemmift  yonmiy  ab  diese  jene 
Bedingungea  manssetsen  mOssen. 

Jsde  tyl^aneswahmehBuing^  ist,  wie  es  6.  IM  keiBst,  ,,aaB 
BmpfiadvQg«  und  Ckeltthiea  mosaikartig  (sie)  nsammepgefiigt.*^ 
So  ist  9»dia  WahnifthiOTng  des  imgiwflihni  blflaen  HiaunsAe''  ans 
^den  IBBiiifindiiiigen  der  blaaea  FbxSh**  md  ,tdsn  OMUb  desl»* 
genehmen  zuBaoMBeagefttgt.^  In  der  Emptadnag  ist  also  die  t^ffiime»* 
qualitat",  im  Gefiihle  „die  GefÜhlsqnalittti.*'  So  sind  Farbe,  Tob» 
Gbsohmack,  Geruch,  Toetemptindnng  Qualiifcitea  der  Bmpfindwig, 
die  Qaatitttten  des  Angenehmen,  dee  Bchmerzes,  des  „nach  Aussen 
edar  in  die  Zukunft  strebenden  activen  Gefühles,  des  Bedttrfhisees 
oder  Triebes",  GtefÜhlsqualitäten.  Bas  Bewusstsein  ist  nichts  'wm 
Q«iÜhle  tind  der  Empfindimg  Getrenntee  oder  Besonderes,  sondern 
es  ist  „elementar"  mit  den  Empfindungs-  und  Sinnosqualitäten  wer^ 
bunden,  und  nur  durch  diese  Verbindungen  entstehen  vollständige 
Empfindungen"  tmd  „vollstündige  Gefühle."  Da  die  „Bestandtheile** 
der  Empfindungen  und  Gefühle  »elementar  oder  ursprünglich"  sind, 
so  braucht  man  nicht  nach  ihrer  „Entstehung  zu  fragen",  ja  es 
ist  „ein  Widerspruch",  (sie)  es  zu  thun,  da  es  „in  dem  Begriffe  des 
Elementaren  liegt,  unentstandon  d.  h.  letzte  Ursache  zu  sein" 
(S.  196).  In  der  „bewegten,  ewigen  Körperwelt"  und  ihren  „Atomen" 
ist  keine  Veranlassung  zu  Empfindungen  und  Gefühlen,  ja  „nicht 
die  geringste  Andeutung  oder  Spur"  derselben.  Es  ist  merkwürdig, 
von  dem  Herrn  Verf.,  der  nach  seinen  Schriften  bisher  als  Mate- 
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rialist  galt,  folgende  Behanpinng  zu  Temehmen :  ,,Es  ist  ein  Ter- 
gebliches  Bemühen,  ans  dem  fraher  genau  festgestellten  Begriffe 
der  Materie  imd  den  Bewegnagen"  „Empfindungen  imd  Gefühle 
ableiten  zu  wollön,  selbst  wenn  man  nur  die  Bewegungen  des  Qe- 
bims  oder  seine  materielle  Zusammensetzung  im  Auge  hat."  . . . . 
,,Dass  die  Nervenmaterie  wegen  ihrer  äusserst  complicirten  chemi- 
schen und  physikalischen  Structur  wenn  auch  nur  zum  Theil  empfinde 
oder  fühle,  dafür  ist  dmrchaus  kein  Grund  zu  linden  oder  diess  ist 
ganz  undenkbar."  .  .  .  ,,Der  Alles  aus    der  Materie  ableitende 
Materialismus,  an  den  ich  selbst  früher  zum  Theil  glaubte,  ist 
eine  durchaus  falsche  Auffassung,  ich  bin  aufs  Gründ- 
lichste davon  zurück go kommen."    „Nicht  nur  die  organischen 
Formen,  auch  die  Empündungen  und  Gefühle  stehen  selbständig 
oder  unabhängig  neben  der  Materie,  können  nicht  von  ihr  abge- 
leitet werden"  (S.  198).    Es  werden  darum  „drei  letzte  Bestand- 
theile  der  Welt"  unterschieden,  „die  Materie,  die  durch  die- 
selbe realisirten,  wenn  snob  keineswegs  davon  abgeleiteten  z  w  e  o  k  - 
missigen  Formen  nnddieEmpfindnngen  nndGeffihle", 
ans  welchen  letzteren  „sämmtliclie  Seelenvorgängo  sosaaimangefügt 
sind"  (sie).    Die  Empfindungen  nnd  GefttUe  treten  in  „Folge 
Ton  Beisen  oder  Bewegungen  in  ICensolien  nnd  Thieren" 
wfthrend  sie  Torlier  nicht       waren«   Sie  müssen  also  irgendwo 
i,Terborgen"  sein.   Wenn  sich  |,aa8Sohliessende  Bewegungen  d.  h» 
gleich  intensive  in  entgegengesetster  Biohtnng  sasaaunentrefEMi 
so  entsteht  Gleichgewicht  oder  Bnhe  d.  h,  die  Bewegongen 
verschwinden  vollständig,  bleiben  aber  in  ihrer  Wirkong,  s^B. 
dem  Zosammenhaften  von  Körpern,  unsichtbar  vorhanden,  welche 
Wirkung  indess  unter  Umstunden  durch  Störung  des  Gleichgewichts 
mittelst  einer  andern  Bewegung  wieder  so  serlegt  werden  kann, 
dass  eine  jener  irttber  dagewesenen  Bewegungen  hervortritt"  (S.  199). 
Die  EQrperwelt  „durchdringt  der  unbegrenzte  Baum"  (sie),  eben  so 
durchdringt  er  also  auch  das  „Gehirn  der  Menschen  und  Thiere." 
In  diesem  unbegrenzten  Räume  sind  „die  Empfindungen  und  Ge- 
fllhle"  als  ,,sein  ruhender  Inhalt",  als  „todte,  unsichtbare  Spann- 
kraft" (sie)  „überall  verborgen."  Durch  j^ganz  bestimmte  Gehim- 
bewegungen"  werden  sie  nun   „als  lebendige ,   zum  Bewusstsein 
kommende  Kräfte  frei  gemacht  oder  ausgelöst"  (S.  200).  Mit  allen 
Empfindungen  und  Gefühlen  ist  zwar  elementar  oder  ursprünglich 
Bewusstsein   verbunden;    aber    die    Gefühle   und  Empfindmigen 
i,8chlie8Ben  sich  als  Ganzes  entschieden  oder  absolut  aus." 

(Schlues  folgt) 
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Czolbe:  Grenzen  und  Ursprung  der  menschlichen 

Erkenntniss. 


„Nimmt  man  nun  an,  dass  die  sämmtlichen  denkbaren  Empfin- 
dungen und  Gefühle  überall  oder  in  demselben  einen  Raum  gleich- 
mässig  vorhanden  sind  oder  sich  durchdringen,  so  müssen  nach 
Analogie  der  obigen  mechanischen  Thatsacheu,  nach  der  sich  aus- 
schliessende  Bewegungen  zusammentreffend  als  solche  giliizlich 
verschwinden  und  nur  in  ihrer  Wirkung  unsichtbar  fortbestehen, 
auch  die  Empfindungen  und  Gefühle  als  solche  verschwinden,  wenn 
sie  auch  in  der  unendlichen,  durchdringlichen  Ausdehnung,  dem 
Räume,  durchaus  unverändert  in  ihrer  ganzen  zahllosen  Verschie- 
denheit oder  Mannigfaltigkeit ,  deren  Einheit  oder  Harmonie  nur 
die  allen  gemeinsame  Qualität  des  Bewusstseins  bildet,  —  fortbe- 
stehen werden.  Diesen  geistigen  Inhalt  des  Raumes  darf  man  wohl 
Weltseele  nennen''  (sie,  S.  201).    Die  „Empfindungen  und  Ge- 
Alhle"  können  „nicht  in  die  Materie  verlegt  werden."   Es  bleibt 
also  für  „den  natnraliBtiBchen  Standponkt,  der  zonftebst  nur 
Materie,  Bewegungen  und  Banm  kennt»  kanm  etwas  Anderes  flbrig, 
als  sie  in  den  Banm  sn  yerlegea"  (S.  208).   Ans  den  Empfin- 
dungen nnd  Gefftblen  „ftlgen  sieb  snn&ebst  die  sinnlicben  Wabr^ 
nebmnngen  nnd  dann  sttmmtliehe  andere  psyobiscbe  Prooesse  mosaik- 
artig xnsammen"  (S.  214).   Das  „Selbstbewnsstsein  ist  niebt  als 
eine  sweite  besondere  böbere  Art  yon  Bewnsstsein  zn  betraebten'*, 
sondern  soU  sieb  „sehr  einfaeb''  erUftren  lassen ,  „wenn  man  als 
seine  notbwendigen  Bedingungen  zunlichst  die  Erkenntniss  auf  der 
Basis  der  äussern  Erfabmng  ansiebt  nnd  es  zweitens  als  Tbatsaebe 
anerkennt,  dass  diese  verschiedenen  speciellen  geistigen  Processe  in 
nns  gleichzeitig  stattfinden*'  (S.  240).    Die  psycbiscben  Pro- 
cesse entstehen  durcb  „das  Zusammenwirken  des  von  der  Körper- 
welt erregten  Gehirns  mit  der  dasselbe  dorcbdringenden  Weltseele" 
(S.  243).    Das  „so  genannte  Ich  als  unräumliche  oder  als  räum- 
liche, ausgedehnte,  einheitliche  Ursache  aller  psychischen  Vor- 
gänge" ist  „nicht  eine  ursprüngliche  und  unmittelbare  Thatsache 
des  Selbstbewusstseins",  sondern  ,,nnr  eine  spiritualistische  An- 
nahme, die  unwillkürlich  in  den  Menschen  entstehende  Hypothese, 
dass  die  psychischen  Processe  nicht  von  Aussen  veranlasst  werden, 
sondern  dass  sie  auch  eine  im  Gehirn  befindliche  übernatürliche 
Ursache  haben."    Diese  „spiritualistische  Hypothese  ist  natürlich 
LYUX.  Jahi;^  9.  Heft.  42 
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Yon  dem  hier  festgehaltenen  Standpunkte  prinzipiell  abioweifien'' 

(S.  242  u.  243).  • 

Siober  ist  diese  Theorie  des  so  genannten  Xatiiralismus 
viel  coraplicii-fcr ,  enthält  viel  mehr  Unerklärliches  und  ist  selbst 
nicht  so  fulgerichti^,  als  der  Materialismus,  mit  welchem 
übrigens  Kol.  so  wenig,  als  mit  dieser  natnnilistischen  Lehre,  ein- 
verstanden ist.  Die  Gründe,  welche  in  vorliegender  Schrift  gegen 
don  Materialismus  angelubrt  werden,  sind  duvchans  befriedigend, 
nicht  so  die  für  den  Naturalismus  vorgela-acliten  Gründe. 

Oilenbar  ist,  wenn  man,  wie  der  Herr  Verf.,  Alles,  auch  alle 
geistigen  Vor;/ilnge,  aus  dem  Wultmecbanismus,  aus  der  Anwendung 
des  mechanischen  Triucips  der  Ijc'wegung,  erklilion  will,  die  Behauj)- 
tung  folgerichtiger,  dass  Alles  StolV  sei.  Ks  ist  die  in  der  vorliegenden 
Schrift  enthaltene  naturalistische  Anschauungsweise  um  so 
weniger  halil-ar,  als  sie  zu  weit  mehr  hypothetischen  und  uner- 
weisbaren  Behauptungen  ihre  ZuUucbl  nelaneu  muss,  und  dabei 
dennoch  in  allen  negativen  Resultaten,  der  Negation  Gottes,  der 
Freiheit  und  Ünsterblichkeit ,  ganz  mit  dem  Materialismus  Über- 
einstimmt. 

Die  Sinneswabrnebmung  soll  „mosaikartig"  ans  „Empfindungen 
and  GefQblem  zusammengesetzt  sein'*  ?  Wer  eine  SinneswahmehmuDg 
bat,  nimmt  etwas  dur(^  die  Sinne  wahr;  die  Sinneswabmebrnnog 
iet  die  Vorstellung  eines  Gegmstandes.  Biese  ist  eine  Art  de» 
Erkennens;  man  erkennt  etwas,  das  man  wabmimmt,  in  bestioun- 
ter  Weise.  Die  sinnHobe  Wabmebmnng  setzt  allerdings  Empfindnng 
nndGefübl  yoraus,  sie  ist  obne  diese  Voraussetznng  nicht  mOgUeh; 
aber  sie  ist  deshalb  nicht  Empfindung  und  nicht  Gefühl  und  am 
allerwenigsten  aus  beiden  mosail<artig  zusammengesetzt  d.  b.  so, 
dass  beide,  Empfindung  und  Gefühl,  verschieden  und  nur,  gleioh 
zwei  verschiedenen  Steineben,  zu  einem  Mosaikbildo  sich  verbinden. 
Das  Emphndeu  ist  das  in  sich  Finden  des  Eindrucks  eines  Objeets, 
welcher  die  Thätigkeit  unseres  Lebens  durch  Vermehrung  oder 
Verminderung  derselben  eigenthümlich  stimmt.  Empfindung  und 
Gefülil  lassen  sieb  also  nicht  trennen,  wenn  wir  auch  im  Denken 
die  das  Gefühl  veranlassende  Qualitüt  des  Objccts  und  die  durch 
letztere  entstehende  angenehme  oder  unangenehme  6limmung  unter- 
scheiden. Beide  sind  zumal  in  und  mit  einander  thiltig.  Rich- 
tiger wird  das  Bewusstsein  als  etwas  Anderes  von  beiden  unter- 
schieden, da  das  Wissen  meines  und  eines  fremden  Daseins  vom 
blossen  Fühlen  und  Kmplinden  sehr  verschieden  ist.  Das  Bewusst- 
sein soll  etwas  sein,  das  im  Menschen  und  Thiero  gleich  ist,  wäh- 
rend doch  die  Selbsteni[»liudung  des  Thieres  sich  nie  zum  Öelbst- 
bowusstsein  erheben  kann,  da  dem  'Lhiere  die  rreihoit  oder  innere 
Sclbstbeslinunungsfahigkcit  dos  Denkens,  also  die  klare  und  deut- 
liche Unterscheidung  des  Sab-  und  Objectes  fehlt.  In  der 
Empfindung  soll  „die  Siunesqualitat'* ,  im  GefUhl  „die  GefÜhl»- 
quaiitat"  liegen?    Zu  der  Sinnesqualität  gehört  aber  eben  so 
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Fuhlen.  Es  ist  dazu  ein  Erkennen  nötbig.  Sonst  können  wir 
beide  nicht  unterscheiden.  Der  Herr  Verf.  hilft  sieb  damit,  dasi 
er  eagt,  mit  beiden  ist  „Bewusstsein"  verknüpft,  das  von  Empfin* 
dung  und  GtefÜhl  nicht  getrennt  werden  kann.  Was  ist  aber  Be- 
^vusstsein,  wenn  es  nicht  ein  bestimmtes,  einzelnes  Bewusstsein  ist  ? 
Denn  auch  das  Bewusstsein  des  Objects  gebt  ja  vom  Subjecte  und 
von  der  Unterscheidung  von  diesem  aus.  Nicht  durch  die  Empfin- 
dung wird  die  Qualität  der  Sinne  gefunden,  nicht  durch  das  Ge^- 
fühl  die  QualitUt  des  Gefühls,  sondern  erst  durch  die  Aufmerksam- 
keit und  das  Unterscheiden  des  liewusstseins  im  Denken.  Auch 
empfindet  die  Empfindung  nicht,  sondern  das  Emphndendo,  fühlt 
das  Gefühl  nicht,  sondern  das  Fühlende,  und  dieses  Empfindende 
und  Fühlende  ist  immer  und  muss  immer  im  Einzelwesen  seiu. 
Indem  ich  empfinde,  iühle  ich.  Wo  ist  hier  ein  Mosaikbild  zweier 
ursprünglich  oder  elementar  sein  sollender  I'^rkenntnissgrenzen**, 
der  Empfindung  und  des  Gefühls?  Zu  den  GefühLäqualitäten  wer- 
den drei  Arten,  das  angenehme  und  das  unangenehme  (beide 
jpruhende  oder  passive  Grefühle")  und  das  „active  Gefühl  des  Bedürfe 
niese«  oder  Triebes*'  gezilblt  Ist  denn  der  Trieb  ein  Gefühl?  Ist 
er  nieht  rielmebr  ein  Streben  Ton  Innen  nacb  j&Jitsseni  wäbiend  dai 
GefObl,  die  Yermitilung  der  Siebtong  Toa  Anasen  nacb  Innen  und 
von  Lmen  naeb  Aussen,  also  des  Erkennens  nad  Begehrens,  Toa 
den  beiden  letzteren  wobl  su  nnterscbeiden  ist? 

Wie  Baun  and  Atome,  sind  aneb  Brnpfindangen  nnd  Qefttble 
dem  Herrn  Verf.  etwas  „ÜrsprOnglicbes*',  MSlBmentares",  „niobt 
Entstandenes.*'  Es  ist  aber  eine  imlängbare  Tbatsaobe,  dass  die 
Empfindung  eine  Wirkung  ist  nnd  also  eine  ürsaobe  voraussetzt. 
Diese  Ursache  liegt  nicht  nur  im  &nssern  Beize,  sondern  ancb  in 
einem  innem  Factor  des  Organismus,  in  der  in  den  Empfindungs« 
Werkzeugen  vorhandenen  Empfindungsfähigkeit,  welche  durch  den 
Beiz  Empfindnngswirklichkeit  oder  Empfindungstbätigkeit  wird.  Die 
Empfindung  entsteht;  es  ist  anfangs  keine  da;  nun  wirkt  der  Beil 
nnd  die  Empfindungskraft  wird  Empfindung.  Wie  kann  man  etwas» 
das  erst  durch  das  Zusammenwirken  von  zwei  Factoren  zum  Vor- 
schein kommt  oder  entsteht,  ein  ,, Elementares**,  ,,Uncntstandenes** 
nennen?  Unser  Bewusstsein  spricht  dagegen,  dass  die  Empfindung 
etwas  Allgemeines  ist,  eben  so  aber  auch  dagegen,  dass  sie  an- 
fangslos ist.  Freilich  wäre  die  Behauptung  ein  ,, Widerspruch*', 
dass  die  Empfindung  elementar"  und  doch  ,, entstanden"  sei.  Das 
Werden  oder  Entstehen  gehört  aber  zum  Wesen  der  Empfindung, 
das  Elementare  ist  aus  ihr  zu  entfernen  und  dann  hört  der  Wider- 
spruch von  selbst  auf.  Denn  das  erst  Entstehende  oder  Werdende 
ist  nicht  elementar.  Allerdings  oxistirt  die  von  dem  Herrn  Verf. 
bestrittene  Veranlassung  zur  Kmpfiudung  durch  die  Korperwelt. 
Denn  ohne  diese  Veranlassung  ist  ja  keine  Empfindung  möglich, 
da  die  Empfindung  veranlassenden  Beize  von  der  Körperwelt  aus- 
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gehen  und  ohne  diese  gar  niolit  denkbar  sind.  Wir  wollen  damit 
die  Empfindungen  nicht  allein  ans  der  Materie  und  ihren  Bewegon- 
gen  ableiten;  eben  so  wenig  sind  wir  der  Meinung,  dass  die 
Empfindungen  nichts  als  Bewegungen  des  Hirns  sind,  oder  dass 
die  Empfindung  nur  in  der  NerTenmaterie  besteht.  Wir  stimmen, 
wie  die  vorliegende  Schrift,  keiner  Theorie  bei,  welche  Alles  nur  aus 
dem  Stoffe  erklären  will.  Wir  sind  in  gleicher  Weise  auch  nicht 
der  Ansicht,  dass  die  organische  Entwickelung  allein  durch  den 
Stoff  erklärt  werden  kann.  Allein  so  wenig  „zweckmässige"  oder 
„organische  £*ormen"  dadurch  in  ihrem  Entstehen  erklärt  werden, 
dass  man  sie  als  ursprünglich  oder  unentstanden  annimmt,  sowenig 
wird  durch  die  Annahme  dieser  ürsprünglichkeit  oder  Anfange- 
losigkeit  das  Entstehen  der  Empfiudungen  klar.  Wenn  man  nach 
dem  Warum  fragt,  folgt  die  Antwort:  Es  ist  einmal  so,  weil  es 
immer  so  ist  und  immer  so  war  und  so  sein  wird.  Wird  die 
Sache  dadurch  klar,  wenn  uns  unser  Bewusstsein  und  die  Erfahrung 
jeden  Tag  zeigen,  dass  zweckmässige  Formen,  ebenso  wie  die  Empfin- 
dungen, entstehen,  dass  solche  Formen  und  Empfindungen  zu  Tage 
kommen,  die  noch  nicht  da  waren?  Es  wird  hervorgehoben,  dass, 
„wenn  sich  ausschliesseude  Bewegimgen  d.  h.  gleich  intensive  in 
entgegengesetzter  Kichtung  zusammentrefifen ,  Gleichgewicht  oder 
Buhe  entstehe ,  d.  h.  die  Bewegungen  vollständig  verschwinden, 
aber  in  ihrer  Wirkung,  z.  B.  dem  Zusammenhalten  von  Körpern 
unsichtbar  vorhanden  bleiben.**  Lässt  sich  dieses  mechanische  Ge- 
setz aut  die  Empfindungen  und  Gefühle  anwenden?  Gewiss  nicht. 
Diese  sind  einmal  nicht  blosse  Bewegungen.  Beize  können  wohl  Bc- 
wegungen  sein ;  aber  die  Empfindung  ist  der  Eindruck,  der  aus  der 
Bewegung  hervorgeht.  Dann  schliessen  sich  die  Empfindungen  nicht 
ans  und  sind  am  allerwenigsten  intensir  gleich.  Sie  sind  ja  nicht 
nur  vom  ftussem  Beiz,  sondern  yon  der  innem  Kraft  bedingt, 
welche  sich  mechanisch  nicht  berechnen  Iftsst.  Endlich  bleibt  bei 
diesen  Bewegungen  der  Eörperwelt,  wenn  die  sich  nentrdisirenden 
Bewegungen  aufhören  oder  verschwinden ,  doch  noch  etwas  tlbrig, 
nämlich  die  Körperwelt.  Wenn  aber  die  Empfindungen  nichts  sIs 
sinnliche  oder  Empfindungsqualitäten  und  keine  Körper  sind,  bleibt 
bei  diesem  Keutralisiren  Nichts  mehr  übrig.  Auch  wird  man  nicht 
behaupten  wollen,  dass  die  sich  neutralisirende  Bewegung,  wenn  sie 
Buhe  geworden  ist,  noch  Bewegung  sein  solL  Was  berechtigt 
ferner  zu  der  Hypothese,  dass  die  Empfindungen  und  Gefühle  überall 
in  demselben  Baum  gleichmässig  vorhanden  sind?  Was  aber  im 
Baum  ist,  sollte  wohl  ausgedehnt  sein.  Kann  man  das  von  Qua- 
litäten sagen,  die  sich  neutralisiren,  verschwunden  sind  und  nicht 
zum  Vorschein  kommen?  Kann  man  überhaupt  verschwundene  und 
nicht  zum  Vorschein  kommende  Qualitäten,  z.  B.  verschwundene,  nicht 
zum  Vorschein  kommende  Farben,  Töne,  Geschmacks-,  Geruchs- und 
Tastempfindungen  noch  Empfindungen  nennen  V  Erst,  wenn  sie  in  uns 
som  Vorschein  kommen,  sind  sie  Empfindungen«  Freude  oder  Lust» 
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der  Körperwelt  im  leeren  Banm  an  sich,  vom  Körper  getrennt  sein. 
Sie  sind  ja  nur  Gefdhie  im  Subjecte,  im  KOrper,  nicht  ausserhalb 
des  Körpers.  Sie  könnten  wohl  im  Körper,  aber  nicht  ansseriialb 
des  Körpers  im  Baum  latent  sein.  Die  nicht  som  Vorschein  kom- 
menden, einander  neutralisirenden  Empfindongen  und  Gefühle  bil- 
den »den  ruhenden  Inhalt  des  Raumes c,  seine  »todte,  unsichtbare 
Spannkraft.«  Auch  hier  geht  man  wieder  von  jener  verkehrten  An- 
sicht aus,  (las?  der  Kaum  >Substanz<  sei.  Der  Raum  kann  keine  Spann- 
kraft haben,  weil  er  kein  Wesen,  die  Spannkraft  kann  nicht  latent 
sein,  weil  eine  todte  Spannkraft  keine  Spannkraft  ist.  Wie  können 
wir  von  einer  Spannkraft  von  QualitUten  sprechen ,  die  wir  erst 
dann  erkennen ,  wenn  sie  au3  der  Ruhe  zur  Bewegung  kommen, 
die  wir  aber  ruhend  durch  keinen  Sinn  aufiassen  können?  Es  ist 
eine  willkürliche  und  unerweisbare  Annahme,  dass  sich  Empfin- 
dungen und  Gefühle  als  Ganzes  absolut  oder  entschieden  aus- 
schliessen.  Absolut  schliessen  sich  nur  solche  Dinge  aus,  die  in 
keinem  Merknialo,  in  keiner  Hinsicht  übereinstimmen.  Das  wird 
man  aber  doch  wahrlich  nicht  von  den  Empfindungen  und  Gefühlen 
sagen,  die  zusammengehören  und  nicht  anders  als  zusammengehörig 
gedacht  werden  können.  Auch  ist  zwiscben  absolut  und  ent- 
sehieden  zu  nntersoheiden.  Wenn  die  Empfindungen  nnd  (Ge- 
fühle sich  aneh  nentralisiren,  so  sind  sie  doob  als  »Tersobwnnden 
im  Banm  yorbandenc,  weil  dieser  »dnrobdringliob«  ist  Ihre  »Ein- 
heit oder  Harmonie«  ist  die  den  Empfindungen  nnd  Getfihlen 
»gemeinsame  Qnalitttt  des  Bewnsstseins.«  NatOrlicb  mnss  also 
aneh  diese  Qualität  »im  Baume«  nnd  wie  die  Empfindungen  nnd 
Geflihle,  wenn  sieb  diese  nentralisiren,  ebenfalls  unsichtbar  alt 
»todte  Spannkraft«  im  Raum  sein«  Oiebt  es  aber  ein  Bewusstsein, 
ein  seblsfendes  oder  wachendes  wo  anders,  als  innerhalb  der  Sphäre 
der  bewussten  oder  des  Bewnsstseins  fähigen  Individualität?  Ein 
in  allen  Bttnmen  vorhandenes  Bewusstsein,  das  mit  allen  latenten 
Empfindungen  und  Gefühlen  verbunden  ist,  soll  »die  Weltseele« 
sein  ?  Hat  aber  das  ein  Bewnsstsein,  was  ausserhalb  der  bewussten 
SphUre  liegt ;  kann  Bewusstsein  aus  Elementen  kommen ,  die  gar 
nicht  in  der  Bewusstseinsfähigkeit  liegen?  So  sehr  wir  an  der 
»todten  Spannkraft«  der  Empfindungen  und  Gefühle  im  Raum 
zweifeln,  so  wenig  dürfen  und  können  wir  das  Bewusstsein  ausser- 
halb der  Kijrperwelt  als  Inhalt  des  Raumes  betrachten.  Das  Ge- 
hirn wird  nun  »durch  die  Körperwclt  erregt«  und  von  »derWelt^ 
seele  durchdrungen.«  So  entstehen  die  »psychischen  Processe.«  Wir 
wissen  aber  nur  etwas  von  einer  En'egung  durch  Stoße  nnd  Kräfte, 
niemals  aber  von  einer  Weltseele  oder  von  Elementen,  die  uns  die 
Kmpfindungen  und  Gefühle  aus  unsichtbaren  Elementen  des  Raumes 
und  nicht  aus  der  uns  umgebenden  Welt  der  Stoffe  und  Kräfte 
zufliessen  lassen.  So  wird  unser  Ich  die  »Weltseele c,  die  sich  im 
Gehirne  ihrer  bewusst  ist.   Wir  sind  uns  aber  der  einheitliohen 
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die  individuelle  Seele  ist  etwas  gaiis  andern,  als  diese  so  genannte 
Weltseele.  Weun  diese  Weltseele  zum  Bewnsstsein  kommt,  ist  sie 
ja  nur  eine  'selbstbewusste  einzelne  und  keine  allgemeine  Seele. 
Das  Ich  ist  keine  »Hypothese«;  es  ist  wirklich  vorhanden;  denn 
es  ist  das  sich  selbst  Wissende  and  von  allem,  was  es  nicht  ibi, 
Unterscheiden  de. 

So  werden  demnach  vier  Grenzen  der  Krkenntniss 
unterschieden,  eine  ideale  »das  darch  möglichste  Vollkoramcn- 
heit  bedingte  Glück  jedes  fühlenden  Wesens«  und  drei 
fundamentale,  1)  Materie  und  Raum,  2)  die  zweck- 
mässigen Formen  der  Welt  und  3)  » die  im  Raum  verborgenen 
Empfindungen  und  Gefühle«  oder  die  »Weltseele.c 

Sie  werden  (irenzen  der  Krkenntniss  genannt,  weil  bei  ihnen 
nach  keinem  wiiteren  Warum  uder  Ursprung  gefragt  werden  sull 
Im  Räume  sind  aber  keine  Emptindungen  und  Gefühle  verborgen 
und  diese  können  keine  Grenze  bilden,  weil  man  nach  ihren  Faoto- 
ren  Ibrsoben  muss  und  sie  auf  dem  Wege  der  Beobaebtnng  findek. 
1>as8e]be  ist  mit  der  Zweefanissigkeit  der  Fall,  die  nicht  derletsie 
Grund,  sondern  nur  die  Folge  eines  höheren  Grundes  sein  kann. 
Auch  ist  der  Baum  eben  so  wenig  eine  Substans,  als  theilbare 
Körper  Atome  sind. 

Der  Herr  Verf.  hat  mit  vorliegender  Sohriit  nicht  »zum  abso- 
luten Begrsiftn  der  Welt«  geftthrt.  Das  sittliche  Grundprinoip  des 
Naturalinnus  ist  ihm  die  »Zufriedenheit  mit  der  natfirlichen  Welt«, 
welobe  der  ethisohen  Forderang  genügt. 

Ungeachtet  seines  Gott,  Unsterblichkeit  und  Freiheit  ans* 
scbliessenden  Naturalismus  äussert  er  sich  sehr  duldsam  über 
die  christliche  Kirche,  indem  er  sie  »im  Vergleiche  zu  sämmtlichen 
philosophischen  Systemen«  (er  nimmt  auch,  wie  er  bescheiden  von 
seiner  Schrift  sagt,  »die  mangelhafte  dilettantische  Darstellong« 
seines  Systemes  nicht  aus)  »und  zu  andern  Kirchen  und  sittlichen 
Verbrüderungen  heute  und  noch  für  lange  Zeit  theoretisch  und 
praktisch«  »das  Beste«  nennt.  Er  erklärt,  da^s  diese  seine  »Ueber- 
zeugung«  mit  seinem  »Atheismus«  »eben  so  wenig  im  Widerspruch 
stehe«  und  erkl.'irt  den  ihm  in  Rom  von  i'ius  IX.  zu  Theil  gewor- 
denen >vfohl\vullenden  Empfang  und  Segens  uK-  eine  j^unvergess- 
liche  Erinnerung«  Ja,  er  geht  in  der  Duldsamkeit,  während  er 
sich  gegen  die  »freien  Gemeintlen«  ausspricht,  soweit,  zu  erklären, 
dass  die  Encyclica,  welche  »die  naturalistische  Philosophie«  des 
Herrn  Verf.  verdammt,  dessen  »Sympathie  iür  die  erhabene  Orga- 
nisation der  katholischen  Kirche  (sie)  nicht  verlöscht  habe«  iß.21i'^. 
Dabei  wird  der  Glaube  an  »einen  Vater  im  HimmeU  ein  »Phan- 
tasiegebilde« genannt,  das  »allmälig  erblassend  dahin  sterben  wird.c 
So  berühren  sich  auch  hier  in  gewisser  Beziehung  die  Extreme.  Ob 
die  Zufriedenheit  mit  dieser  Welt  durch  die  Annahme  der  Kiehtii^ 
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keit  aller  übersinnlichen  Ideen  verwirklicht  wird,  muss,  wie  vie- 
les Andere,  aus  dem  IheoretißcheB  Lehrgebäude  des  Herrn  Yeif. 
mit  Becht  bezweiielt  werden. 

V.  Reichliu-llleldegg* 


P.  ComeHi  Tacili  opera,  ex  veiustissimis  codicibua  a  se  denuo  eolla* 
Iis,  glossls  seclusis,  laeunU  reieclis,  mendü  correctia  reocnsiiU 
Fr.  Miiter.  Upria»  1864.  8.  XXXVUl  u.  799  S. 

Der  bekannte  Erklärer  des  Horatint,  "Prot  Bitter  in  Bonn 
bat  wiedemm  dnroh  die  Bearbeitung  eines  andern  Klaesikere  sieh 
onsem  Dank  erworben;  doch  ist  die  Behandlung  beider  Sobrift- 
steller  nicht  dieselbe.  Während  a*  B.  vm  nnr  eines  anznltthren, 
der  Dichter  mit  yerschiedenen  Anmerkungen  bekleidet  ist»  nnd  dev 
Gedftnkengang  jedes  Gedichtes  ansfßhrlich  entwickelt  wird:  ist  di^ 
gegen  der  vorliegende  Prosaiker  ohne  alle  Anmerkungen  und  Sr- 
klärungen  edii  t;  nur  sind  die  Varianten  der  einzelnen  Mss.  nnd 
manche  Conjeotnrsn  Ton  früheren  Herausgebern  verzeichnet;  auch 
ist  besonders  angegeben ,  welche  Veränderungen  der  Yerlasser  im 
Text  selber  macht,  meist  jedoch  ohne  die  Gründe  anzuführen.  Der- 
selbe bat  nun  zwar*  in  der  langen  Vorrede  (von  38  Seiten),  wo  er 
nicht  nur  von  den  Mss.  ausltihrlich  spricht,  sondern  auch  die 
Fehler,  welche  nach  und  nach  sich  in  den  Tacitus  eingeschli- 
chen haben,  in  drei  Klassen  thcilt  und  diese  Eintheilung  immer 
durch  eine  Anzahl  von  Beispielen  belegt,  hierbei  viele  seiner  Ver- 
ruuthunjjen,  Aenderungen  und  Verbesserungen  aufgeführt  und  auch 
meist  kurz  erhilrtet  oder  vertheidigt:  nl«er  wenn  man  auch  in  der 
Vorrede  dem  Verfasser  meist  Itecht  gelten  mochte ;  wenn  man  im 
Text  an  seine  Aeiideruug  kommt,  gefüllt  sie  nicht  immer  ebenso; 
man  zweifeil  oder  billt  sie  füruunüthig;  z.B.  ann.  I.  G5  hat  der 
cod.  Medic.  en  Varus  et  eodem<ine  itenim  fato  vinctae  legiones;  da 
die  doppelte  Verbiidung  et  und  -que  nicht  .stehen  kann,  hat  Lipsius 
-que,  andere  wie  auch  lütter  in  der  ersten  Ausgabe  et  gestrichen, 
nun  fügt  er  nach  et  das  Wort  fuga  ein,  indem  er  meint,  ein  Ab- 
schreiber sei  von  G  in  FVGA  auf  B  in  EODBMQVE  ttbersprun- 
gen  nnd  habe  so  fuga  ausgelassen ;  diese  Gonjectur  wird  schwerlich 
gefiillen,  indem  sie  auch  matt  ist.  tleberhau|»t  setzt  der  Verfasser 
gern  ein  Wort  ein:  z.  B.  ann.  I,  8  sestertium,  da  im  Mss.  die 
Zahl  mit  Ziffern  steht,  ist  jedenfalls  annehmbar,  besonders  da  bei 
den  gleich  folgenden  Zahlen  nummum  etc.  dabei  steht.  Ob  im 
nttmlichen  Kapitel  per  yor  improspera  zu  setzen  sei,  bleibt  zweifel- 
hafter, ist  aber  fast  annehmbarer,  als  die  bisherige  Gorrectnr  im- 
prospere,  da  dies  mit  dem  folgenden  repetite  eine  Kacophonie  bil- 
det. Während  wir  in  cap.  27  cum  nach  eum  zugesetzt  und  im  30. 
non  Tor  oomgregari  wiederholt  billigen  mttgeni  finden  wir  eap.  28 
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nimSthig  impetrare  ror  pergerent  eiiiiaBohiebfln.  Im  oapw  82  wiid 
sogar  durch  ein  wiederholtes  neque  eine  Lftcke  eingebraebty  die 
gar  nicht  ezistirt ;  wie  wir  auch  cap.  35, 41,  69  eto.  keine  LfidDe 
Ar  nöthig  halten,  indem  die  breviloquentia  des  Tadiiis  den  Sinn 
ganz  leicht  ezrathen  Iftsst.  Bine  andere  Art  yon  Conjecturen  be- 
trifft weniger  den  Sinn  als  die  Sprache  oder  Schreibart  des  Schrift- 
stellers :  so  schreibt  der  Verfasser  überall  nnaetvicesimani  und  ähn- 
liches statt  unetvicesimani ,  so  ooxrigirt  er  üaciat  in  faciant  (ans. 
I,  42),  weil  zwei  nominativi  voransgehen,  so  cap.  56  oomqne  qni- 
dam  statt  cnm,  da  que  leicht  wegen  qoi  verloren  ging;  cap.  63 
wird  in  eingesetzt  leicht  erklärlich,  weil  equitum  voransgeht  (cap. 
60  ist  das  eingeschobene  in  nicht  so  leicht  zu  erklären,  da  prae- 
fcctus  voransgeht;  vielleicht  ist  zu  schreiben  inducit,  statt  dncit^ 
indem  in  wegen  Frisiorum  abhanden  kam). 

Aus  diesen  wenigen  Oonjekturen  und  Verbesserungen  des  ersten 
Buches  sehen  wir  hinlänglich,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  und 
mit  welchem  Scharfsinne  der  Verfasser  seinen  Autor  behandelt 
hat ;  es  ist  dalier  nicht  nothwendig  noch  weitere  Stellen ,  wo  eiue 
bessernde  Hand  eintrat,  auszuheben;  nur  bemerken  wir^  wie  auch 
aus  obigen  Beispielen  erhellt,  dass  der  Verfasser  sich  olt  zu  sehr 
gehen  l.'isst,  d.  h.  dass  er  zu  schnell  bessern  will,  wo  eigentlich 
kein  Felller  ist,  zu  oft  ändert,  wo  nicht  nothwendig  ist;  denn  wir 
sind  von  jeher  der  Ansicht,  dass  in  den  alten  Klassikern  die  über- 
lieferte Lesart  wo  möglich  zu  behalten,  höchst  selten  etwas  heraas- 
xawerfen  oder  einzusetzen  ist ;  denn  wenn  wir  diese  Erlanbniss  jed- 
wedem, andi  scharfsinnigen  Herausgeber  gestatten  wollten,  würde 
bald  der  Text  nicht  mehr  der  alte  überli^erte  sein*  Hoch  merken 
wir,  dass  vorliegender  Ausgabe  ein  sehr  sorgfältiger  index  hisiori- 
cns  beigefügt  ist;  wir  hätten  gewOnseht,  dass  aneh  ein  index  ver- 
borum  beig^eben  wftre,  wie  der  oben  erwähnte  Horathu  einen 
sehr  genauen  aufweist. 


Jo$eph  Gaishtrg er.   Archäologische  Nachlese;  mit  einem  Karl* 
ehen  und  ewei  Tttftln  in  Stimdruck.  Linn  lß64.  76  8-  6. 

Der  regulirte  Chorherr  Gaisberger,  dem  wir  schon  schöne 
Arbeiten  über  die  römischen  Inschriften  Kämthens  verdanken,  bat 
sich  ein  neues  Verdienst  durch  vorliegende  Schrift  erworben,  in 
welcher  er  au  die  früheren  Fnnde  aus  Römer  Zeit  diejenigen,  welche 
seit  dem  bei  der  Kaiserin  Eli^iabeth- Westbahn  und  durch  andere 
Bauten  entdeckt  werden,  anreiht,  so  dass  wir  eine  üebersicht  von 
dem  gewinnen,  was  immer,  so  viel  bekannt  ist,  in  jenem  Lande 
aus  der  alten  Zeit  aufgefunden  wurde.  Der  Verfasser  führt  so 
58  Orte  in  dem  nicht  grossen  Landstrich  an,  und  verzeichnet  bei 
jedem  die  kleinem  Alterthümer,  die  Münzen,  die  Inschriften  u.  s.  w.. 
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und  da  das  Werkchen  nur  eine  Nachlese  ist,  80  Verden  die  In- 
■ehriften  n.  b«  w.  nieht  wörtlich  aufgeführt,  sondern  immer  nur 
angegeben,  wo  jede  Ter5ffentlieht  ist;  wir  würden  dem  Verfasser 
grosseren  Dank  schuldeni  wenn  er  sie ,  was  freilich  das  Büchlein 
bedeutend  vermehrt  hätte,  aufgeführt  hätte.  Nur  die  neu  entdeck- 
ten inschriftlichen  Steine  werden  mitgetheilt;  dies  sind  fast  nur 
Legionsziegel  meistens  der  II  Italica,  oder  Töpfernaraen  wie  FORTIS 
VRSIN  Vß  u  8.  w.  auch  seltene  wie  CENNO ;  und  folgende  Votiv- 
tafel: 

I  0  M 
M.  RVSTIVS.  P  f. 
VNIANVS.  BF  Consulis 
LEG  II  ITAL.  PF 

seVeriana 
pRO  SALute  sVA 
sVORuMQVE 
V.  L.  M 

AGBICOLAET  cleMENT  p.  Ch.  280 

P.  ID.  MAIS  15.  lfd. 

Wir  mOebten  Zeile  8  lieber  Jimtanns  als  Vniamis  lesen,  be- 
sonders da  aneh  Zeile  4  vom  ein  Buchstabe  fehlt.  Dem  Werkcben 
sind  beigefügt  ausser  den  Abbildungen  neugeftmdener  Altertbtlmer 
auch  eine  Karte  Uber  K&mthen  mit  den  Orten,  wo  solche  jemals 
gefbnden  wurden,  und  der  betreffende  Absehnitt  der  tab.  Peuting. 
MOge  der  gelehrte  Yerlaeser  bald  die  Inschriften  Kämthens  u«  s.  w. 
ToUstl&ndig  Teröffentliehen.  Klein. 


Andria  P.  Terenti.  Mit  kritischen  und  exegetischen  Anmerkun" 
gen  von  Reinhold  Klotz.  Beigeaeben  ist  ein  Exeursus  über 
die  unlateinitche  Wortform  Sublimen.  Leipzig,  Verlag  von 
Veü  et  Comp,  iö6ö.  XU  und  220  8,  in  gr.  8. 

Auch  mit  dem  weiteren  Titel: 

Bihli  otheca  Latin  a  minor.  Herausgegeben  von  Ii  ein  hold 
Klotz.  Zweites  Bändchen*  Andria  P,  Terenti,  Leipzig 
u«  8,  w. 

Das  Unternehmen .  von  dem  hier  ein  erstes  Bändchen  —  in 
der  Reihenfolge  des  Ganzen  das  zweite,  insofern  das  erste,  welches 
die  Bearbeitung  des  Miles  gloriosus  enthalten  soll,  demiiiichst  erst 
erscheinen  wird  —  verdient  gewiss  die  Beachtung  aller  Freunde 
der  Literatur.  Es  ist  hervorgegangen  aus  dem  von  früheren  Zu- 
Mram  wie  jüngeren  Gelehrten  an  den  Herausgeber  gerichteten 
Wunsche,  einen  Theil  der  Yorlesnngen,  wekhe  Ton  ib»  imehie- 
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dentlich  über  lateisUi^e  Schriftetelkr  gehalten  worden  waren,  ui 
Druck  erscheinen  zu  lassen,  nnd  so  den  Inhalt  dieser  Vorträge  ra 
einem  Gemeingut  auch  für  Andere  zu  machen,  welche  darans  die 
Art  und  Weise  der  Behandlung  eines  alten  Schriftstellers,  sowohl 

in  Bezuf?  auf  die  Kritik  des  Textes,  als  namentlich  dessen  Er- 
klärung ersehen ,  und  dadurch  lernen  sollen ,  selbst  den  richtigen 
Weg  in  der  kritischen  wie  exegetischen  Behandlung  der  Alten  ein- 
zuschlagen. So  wird  das  ,  was  von  einem  der  erfahrensten  und 
gründlichsten  Kenner  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  hier 
geboten  wird,  auch  als  eine  Anleitung  dienen  können,  welche  vor 
jedem  einseitigen  wie  ungrtindlichen  Verfahren  in  der  Behandlung 
der  Alten  abhalten  soll ,  während  sie  insbesondere  auch  auf  das- 
jenige hinweist,  was  von  einer  genauen,  die  Sache  wie  die  Sprache 
berücksichtigenden  Exegese  verlangt  werden  kann. 

Das  Unternehmen  beginnt  mit  einem  der  gelesensten  Stücke 
des  Terentius  und  mit  einen  der  gefeiertsten  Dramen  des  Blautus. 
Wenn  in  den  letzten  Zeiten  für  die  Texteskritik  der  lateinischen 
Dichter  Vieles  geleistet  worden  ist,  wenn  man  insbesondere  be- 
müht war,  den  Text  derselben  auf  die  ftlteste  handscbrifbliclie  lieber- 
liefemng  möglichst  znrttckznftLhren,  die  Blteren  Formen  der  Sprache, 
wie  die  ältere  Schreibung  wiederherzustellen  nnd  ebenso  auch  die 
metrischen  Verhftltnisse,  die  früher  weniger  beachtet  worden  waren, 
ins  Licht  su  setzen,  so  hat  die  eigentliche  Wort-  nnd  Saohei^lttnmg 
kanm  gleichen  Schritt  mit  diesen  kritischen  Bemtlhnngen  gehalten, 
mit  denen  sie  so  oft  zusammenhängt,  während  sie  andererseits  durch 
diese  selbst  wieder  vielfach  bedingt  ist.  üm  so  mehr  wird  es  da- 
her jetzt  an  der  Zeit  sein,  diese  Lücke  auszufüllen  und  wenn  diess 
duTchgehends  in  solcher  Weise  geschieht,  wie  es  in  dieser  Be- 
arbeitung der  Andria  geschehen  ist,  so  würden  wir  uns  dazu  in 
der  That  Glück  zu  wünschen  haben.  Wir  werden  freilich  dabei 
nicht  übersehen  dürfen ,  dass  die  Ergebnisse  vieljiihriger  Studien 
eines  Veteranen,  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  eines  der  gründ- 
lichsten Kenner  der  gesammten  latciui^^chen  Literatur,  welcher  über 
den  Terentius  mehrmals  Vorlesungen  gehalten  hat,  in  dieser  Aus- 
gabe niedergelegt  sind ,  die  darum  keineswegs  in  Eine  Keihe  mit 
denjenigen  Ausgaben  gestellt  werden  darf,  wie  sie,  zum  Sehulge- 
brauch  bestimmt  und  mit  deutschen ,  darauf  eingerichteten  An- 
merkungen versehen,  jetzt  vielfach  uns  entgegentreten.  Es  ist  viel- 
mehr diese  Ausgabe  nach  einem  ganz  andern  Massstabe  angelegt, 
und  in  Blau  wie  in  Austührnng  von  derartigen  Fabrikaten  ver- 
schieden: sie  ist  vielmehr,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  für 
jüngere  Gelehrte ,  wie  für  den  weiteren  Kreis  gebildeter  Kenner 
des  Altertburas  bestimmt  und  wird  in  der  umlassenden  und  allsei- 
tigen, gelehrten  Auslegnug  des  Terentius  auch  die  Aufmerksamkeit 
der  Mftnner  des  Faches  eben  so  sehr  anzusprechen  haben. 

Das  Ganse  beginnt  mit  einer  Einleitung,  welche  über  die 
Person  des  Terentins  sieh  yerbxeiteti  nnd  das,  was  ans  den  Naeli« 
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ricbten  der  Alten  ia  Yeibiadoiig  mit  den  ForscbuDgen  der  Neueren 
nek  mit  Sicherheit  er^lii,  zusammengefasst  hat.  Das  Geburtsjalir 
des  Dichters  wird  570  u.  c.  (die  Zahl  750  beruht  wohl  auf  einem 
Druckfehler)  angesetzt,  als  das  Todesjahr  wird  das  Jahr  nach  der 
nach  (Griechenland  unternommenen  Reise  (594  u.  0.)  angenommen: 
beides  auf  Grund  der  Stelle  im  Leben  desTerentins  yon  Suetonius, 
womach  Terentius  nach  Herausgabe  seiner  Komödien,  »nondura 
quintnm  et  vicesimnm  annum  egressus  (so  haben  die  Handschriften, 
und  an  dieser  Lesart  hUlt  auch  unser  Verfasser,  gegen  Ritsehl, 
welcher  incrressns  schreibt)  —  errrefjsns  url)e  est  (nemlich  zur 
Reise  nach  Griechenland)  neque  amplius  rediit.«  Ks  ist  diess  aller- 
dings das  einzige  sichere  Zengniss  und  darum  wird  man  aucli  daran 
sich  zu  halten  haben,  um  so  mehr,  als  dann  das  vielbesprochene 
Verhältniss,  in  welchem  Terentius  zu  .Scipio  Africanus  dem  Jüngern  und 
zu  Lülius  stand,  als  ein  ganz  natürliches  erscheint,  indem  Scipio 
(geboren  569  u.  c.)  zu  einem  Altersgenossen  wird,  an  welchen  sich 
der  gebildete  Terentius  anschloss.  Was  die  verschiedentlich  von 
Snetonius  und  Andern  berichteten  Angaben  über  dieses  Verhliltniss 
betrifl't,  so  hat  sich  der  Verf.  darüber  in  folgender,  nach  unserer 
TJeberzeugung  durchaus  richtigen  Weise  ausgesprochen  8.  4*  5«: 
»Mögen  immerhin  alle  diese  verschiedenen  Annahmen  anf  blossen 
Mnthmassangeo ,  com  Tbeil  anch  gehässigen  Darstellnngen  yon 
Neidern  nnd  Qegnem  bemht  haben,  so  ist  doch  das  engere  An- 
schliessen  nnseres  Dichters  an  die  jüngere,  geistvoll  zn  höherer 
Bildung  zn  seiner  Zeit  aufstrebende  Generation  Bom*s  dadurch 
ausser  Zweifel  gesetzt  und  erklärt  es  uns  genugsam,  wie  es  dem 
jungem  Manne,  der  nicht  geborener  Bömer  war,  yielleioht  ursprflng* 
lieh  einer  ganz  fremden  Nationalität  angehört  hatte,  so  schnell  und 
BO  ganz  Torzflglich  gelang,  in  seinen  den  Bfllmenstttchen  der  neue- 
ren attischen  Komödie  nachgedichteten  Lustspielen  die  Sprache  des 
höheren  Umgangstones  in  Rom  in  einer  so  vollkommenen  Weise 
wiederzugeben,  indem  er  einerseits  alles  Missiällige  und  in's  Ge- 
meine Streifende  im  Ausdruck,  andererseits  alles  Ausschweifende 
in  Possen  und  Witzen  fem  hielt,  dass  er  zu  allen  Zeiten  als  Muster- 
schriftsteller in  dieser  Beziehung  dastand«  u.  s.  w.  In  dem,  was 
dann  weiter  S.  5  und  6  so  wie  S.  9IF.  über  des  'rerentiiT^  Lei- 
stungen bemerkt  wird,  wird  man  eine  durchaus  richtige  Charakte- 
ristik, bei  welcher  auch  die  Urtbeile  der  Alten  in  Betracht  gezogen 
sind,  tindcn. 

Auf  die  Einleitung'  folpt  der  Text  der  Andria,  mit  dem  in 
doppelten  Columnen  in  kleinerer  Schrift  darunter  abgedruckten 
deutschen  Commentar.  dessen  Fülle  allerdings  die  Heifügung  eines 
Index  über  die  darin  erkliirteu  Ausdrücke,  so  wie  Uber  alle  sach- 
lichen Renurkun<:cn  (8.  208  —  218)  und  eines  weiteren  Index  über 
die  in  diesem  Cummentar  behandelten  zahlreichen  Stellen  anderer 
lateinischer  Autoren,  namentlich  des  Plautus  und  des  Cicero,  ver* 
anlaset  hat.  Am  Schlüsse  des  Textes  folgt  eine  genaue  Angabe  d«r 
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von  TeYentius  in  den  einzelnen  Abschnitten  angewendeten  Metren, 
und  zwar  Vers  um  Vers,  so  wie  als  weitere  Zugabe  S.  195  ein 
eigener  Kxcurs  (zu  V,  2,  20  oder  Vers  861  des  Ganzen)  über  die 
uulateiniscbe  Wortform  Sublimen. 

Was  nun  zuvörderst  den  Text  betrifft,  so  erklärt  der  Verf. 
vorzugsweise  demselben  die  Ausgabe  von  A  Fleckeisen  zu  Gninde 
gelegt  zu  haben,  und  diesem  Herausgeber  auch  in  der  älteren  Ortho- 
graphie gefolgt  zu  sein,  eben  weil  er  bei  seiner  Ausgabe  vorzugs- 
weise den  exegetischen  Theil  in's  Ausje  gefasst  hatte.  »Allein,  wie 
nur  erst  nach  einer  umsichtigen  Kritik  eines  Textes  die  gehörige 
Ausdeutung  desselben  möglich  zu  werden  pflegt,  so  meint  der  Ver- 
fasser aber  auch  durch  eine  grüudliche  Auslegung  und  Worterklä- 
rung die  endgültige  kritische  Feststellung  des  Textes  selbst,  ohne 
den  Schein  der  Aninassung  auf  sich  zu  laden»  niolit  nnerheblidb 
geförderfc  und  Mancherlei  in  seine  Anmerknngen  mit  eingeflochten 
zu  haben,  was  anch  itlr  weitere  und  höhere  Kreise  nicht  aller  Be- 
achtung nnwerth  erseheinen  mOohte«  (S.  XI).  Von  der  Wahrheit 
dieser  Behauptung  wird  man  sich  bald  überieugt  finden,  da  tut 
jede  Seite  dasn  irgend  einen  Beleg  liefern  kann.  I>ie  Erklärung, 
wie  sie  nun  eben  Hauptaufgabe  geworden  ist,  befiMSt  sich  nicht  nur 
mit  Allem  dem,  was  sur  Oekonomie  des  Stflekes,  Anlage  und  Durch« 
fohrung  durch  die  eintelnen  Akte  und  Scenen  gehOrt,  von  welchen 
jede  mit  einer  darauf  bezüglichen  kurzen  Einleitung  oder  Erörte- 
rung begleitet  ist,  oder  was  zur  sachlichen  Erklärung  gehört,  wm* 
dorn  sie  ist  insbesondere  auch  auf  das  Sprachliche,  und  auf  das,  was 
in  granunatischer  Hinsicht  eigenthtlmlich  erscheint,  gerichtet,  um 
80  mehr,  als  bei  air  den  umfassenden  Bemühungen  der  neuesten 
Zeit  um  die  Texteskritik  der  lateinischen  Komiker,  doch  für  die 
sprachliche  Erklärung  nicht  in  dem  Grade  das  geleistet  worden  ist, 
was  man  wünschen  mochte  Man  hat  dalier  schon  aus  diesem 
Grunde  alle  Ursache,  dem  Verfasser  dankbar  zu  sein,  dass  er  diese 
Lücke  in  so  befriedigender  Weise  aus/ufUUen  unternommen  hat, 
zumal  bei  seiner  umfassenden  Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  der 
classischen  römischen  Zeit ;  man  sieht  bald,  wie  durch  diese  sprach- 
lichen Erörterungen  nicht  blos  das  VerstRndniss  des  Terentius  und 
die  richtige  Erkenntniss  seiner  Rede-  und  Ausdrucksweise  wesent- 
lich gefördert  wird,  sondern  auch  für  die  Erkenntniss  des  Sprach- 
gebrauches der  klassischen  Schriftsteller  Kom's  überhaupt  mancher 
Gewinn  hervorgeht. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  der  Verfasser,  wie  er  selbst 
in  der  Vorrede  erklärt,  Fleckeisen' s  Ausgabe  dem  Text  der  seinigen 
SU  Gninde  gelegt  hat.  Indessen  zeigen  sich  doch  bei  näherer  Be- 
trachtung bald  grosse  Yerschiedenheiten,  wie  sie  bei  der  Selbstän* 
digkeit  der  Foryhung,  die  sich  in  der  ganzen  Bearbeitung  kund 
gibt,  auch  kaum  ausbleiben  konnten.  Man  wird  die  Abweichungen 
des  hier  gelieferten  Textes  weit  sahlreicher  und  bedeutender,  aber, 
setsen  wir  hinsu,  auch  meist  wohl  begründet  finden.   Der  Verl 
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Afimlioli  hat  im  Ganzen  auoli  liier  den  oonsenratiTen  Standpunkt 
eing^alteni  den  er  in  andern  der  Ton  ihm  veranstalteten  Ane- 
gaben  lateinischer  Classiker  beobachtet  hat:  das  heisst,  er  hat  die 
handschriftlich  überlieferte  Lesart,  zumal  wenn  die  üeberliefemng 
eine  alte  und  wohlbeglaubigte  ist,  nicht  fallen  lassen,  nm  nnsiohem 
nnd  wiUktthrlichen  Einfüllen,  die  man  Verbcsserungen  nennt,  Ranm 
SU  geben,  er  iat  yielmehr  bedacht,  die  bandschriftliche  Lesart  zu 
erklären,  was  ihm  anch  in  den  meisten  Fällen  gelungen  ist.  Manche 
nnnöthige  Verbesserangen  Bentley's,  die  selbst  Fleckeisen  aufge- 
nommen hatte,  sind  daher  in  Wegfall  gekommen,  und  ist  das 
kühne  Verfahren  des  Letztem  in  so  manchen  durchaus  unnöthigen 
Aenderungeu  in  die  gehörige  Gränze  gewiesen,  und  zwar  ohne  wei- 
tere Polemik,  durch  einfache  Darlegung  des  richtigen  Sinnes  oder 
des  Sprachgebrauchs :  und  es  wird  nicht  zu  Viel  gesagt  sein,  wenn 
wir  erklären,  dass  auch  dazu  fast  jede  Seite  des  Buches  die  Relege 
bietet.  Wir  wollen  nur  an  wenigen  Beispielen,  dem  ersten  Acte  ent- 
nommen, diess  nachweisen.  Tn  der  ersten  Scene  des  ersten  Akts 
Vs.  25  hUlt  Fleckeisen  die  Worte:  »Sosia,  liberius  vivendi  fuit 
potestas«  die  in  allen  Handschriften  und  bei  Donatus  stehen,  ftlr 
eingeschoben  und  hat  sie  deshalb  in  eckige  Klammern  eingeschlos- 
sen; unser  Herausgeber  hat  sie  davon  mit  Kecht  wieder  befreit; 
wer  die  von  ihm  gegebene  umfassende  Erörterung  der  ganzen  Stelle 
mit  unbefangenem  Sinne  durchgeht,  wird  sich  um  so  mehr  von  der 
Grundlosigkeit  eines  jeden  Verdachts  ttberzeugen,  als  der  proso- 
dische  Anstoss,  der  in  liberins  gefimden  ward,  gleieh&Us  be- 
seitigt wird,  so  dass  die  Scansion:  liberins  oder  librins  vi* 
▼endi  Mt  potestas  nicht  mehr  befremden  darf,  nnd  daraus  selbst 
das  ünnSthige  einer  andern  in  einem  Epigramm  des  Ennins  Tot- 
geschlagenen Aendemng  (opis  für  operae  d.i.  op*rae)  erkannt 
wird«  Mit  gleichem  Erfolg  werden  Vs.  87  n.  88  die  nach  Bent* 
lej*8  Vorgang  gleichftlls  von  Fleckeisen  mit  eckigen  Klammem  ein« 
geschlossenen  nnd  damit  als  nnächt  bezeichneten  Worte:  »adver^ 
sas  nemini:  nnnqnam  praeponens  se  illis«  yon  dieser  grandlosen 
Verdächtignhg  befreit,  eben  so  Vs.  48  die  Lesart  aller  Hand- 
schriften: »ex  Andro  commigravit  huio  vieiniae  in  Schutz  genom- 
men nnd  durch  eine  richtige  Anffiftssong  gesichert,  damit  auch  die 
Unhaltbarkeit  der  Lesart  hnc  vieiniae  (einer  grammatischen 
Verbindung,  welche  sonst  nicht  nachzuweisen  ist),  welche  Bentley 
nnd  nach  ihm  Fleckeisen  in  den  Text  gesetzt  hat,  nachgewiesen. 
Aber  Vs.  47  (»primo  haec  pudice  vitam  parce  ac  duriter  agebat«) 
hat  der  Herausgeber  mit  Fleckeisen  unbedenklich  primo  gesetzt 
(statt  primuin),  gestützt  auf  die  Anführungen  dieser  Stelle  bei 
Nonius  und  Brisciuu ,  und  auf  die  richtige  Erkenntuiss,  dass  in 
prim  0  die  Beziehung  auf  die  Zeit  besser  und  schllrfer  hervortritt. 
Dagegen  ist  Vs.  77  fere,  für  welches  die  handschriftliche  Autori- 
tät spricht,  beibehalten  und  nicht  durch  das  jedenfalls  unsichere 
ferme,  das  Fleci^eisen  auigenommen,  ersetzt;  eben  so  im  vorher- 


Digitized  by  Google 


Die  Aadria  im  Tan^ttM  vim  Kloitt. 


gehenden  Verge  aus  gleichem  Grunde:  tQuid  obstat,  qnor  non  Terae 
fiant«  beibehalten,  wo  Flcckeisen,  nach  Beutley'a  Vorgang  schreibt: 
»Quid  igitur  obstat,  quor  uon  fiant.«    Auch  Vs.  80  wird  die 
handschriftliche  Lesart:  »cum  illis,  qui  amabant  Chrvsidem« 
beibehalten  und  das  Imperfect  amabant,  das  Bentlcy  und  nach 
ihm  Fleckeiseu  in  ein  Piusqiiamperfect  araaraut  verwandelt  hat- 
ten, in  seinem  richtigen  Sinn  nachgewiesen.    Vs.  89  wird  die  von 
Fieclveisen  ohne  irgend  welche  AutoritUt  vorgenommene  Umstellung: 
>Nil  etiam  saspi('aus  mali-  statt:  ^Nil  suspicans  etiam  mali«  nicht 
angcnotnmeu  und  die  Wortstellung  »suspicans  etiam«  als  nicht  be- 
fremdlich nachgewiesen.  Vs.  41),  wo  Bentley  und  Fleckeisen  schrei- 
ben:    »Quae  quom  mihi  lamentari  praeter  ceteras  visast«  wird 
die  ältere  Lesart:  »Quia  tum  mihi  lamentari  praeter  ceteras  vi- 
aast«  zurückgeführt,  weil  sie,  wie  näher  gezeigt  wird,  besser  dem 
Sinne  entspricht,  was  auch  nnsexe  Ansicht  ist.    Eben  so  unnöthig 
ersohemt  in  Vs.  119  (»quid  fiuias  Uli,  qui  dederit  damnum  aut 
ualnm«)  die  von  Fleokeisen  gegen  dieAotoritl&t  der  Handschriften 
gemachte  Aenderong  dedit  für  dederit,  was  hier  beibehalten 
wird.  Dasselbe  ist  geschehen  Ys«  128  (»si  propter  «mdiem  uxörem 
noHt  dnoere«),  wo  Bentlej  nnd  Fleekeiaen  nolet  geben,  was 
minder  geeignet  an  dies«  Stelle  erscheint.   Wenn  in  der  eweiten 
8cene  Ys.  11,  (ne  ^sset  spatiom  c<igitandi  ad  distnrbandas  ni^iiaa«) 
Bentley  nnd  Fleckeisen,  nm  den  Hiatns  m  Termeiden,  vor  ne  ein 
nt  eingeschoben  haben,  was  in  keiner  Handschrift  steht,  80  aeigt 
unser  Verf.,  wie  diess  hier  nicht  nöthig,  sondern  Tielinefar  der 
Hiatus  zulässig  sei.    Zu  Vs.  17  (»dum  tempus  ad  eam  rem  tidit, 
sivi  animum  ni  expleret  suomc)  wird  ausführlich  begründet,  wie 
nnpassend  das  von  Fleckeisen  hier  statt  siri  gesetzte  sini  er^ 
scheinen  mnss;  oben  so  wird  Vs.  18  (»nunc  hic  dies  aliam  Titaai 
adfcrt«^  die  Richtigkeit  von  adfert  nachgewiesen,  das  Bentley, 
und  nach  ihm  Flcckeisen,  in  defert  verwandelten,  weil  so  in  der 
Anführung  dieses  Verses  bei  Cicero  ad  Div.  XII,  25  steht,  wo 
iudess  mit  mehr  Grund  defert  in  adfert  verwandelt  werden 
dürfte,  als  umgekehrt.    In  den  wegen  Hiiiilung  der  Negation  viel- 
besprochenen Worten  am  Schlüsse  dieser  Scene  Vs.  34:   »ne  tö- 
mere  facias:   n^que  tu  haud  dices  tild  non  pracdictum«  stimmen 
beide  Herausgeber  übereiu ;  die  hier  gegebene  Erörterung  und  der 
über  die  JlUufung  der  Negation  gegebene  Nachweis  möchte  auch 
diese  Stelle  gegen  jede  Aenderung  sicher  stellen.    In  den  diesem 
Vers  unmittelbar  vorhergehenden   Worten  schreibt  unser  Heraus- 
geber nach  allen  Handschriften  :  »Sed  dico  tibi«  und  vorthoidit^t 
diess  durch  eine  ansprechende  Erklärung ;  »edico  tibi«,  wie  bei 
Fleckeisen  steht,  ist  jedenfalls  unsicher.  In  der  dritten  Scene  Vs.  16 
»fnit  olim  qnidam  senez  mercator«  ist  ebenfalls  das  von  Bentley, 
dem  Fleckeisen  folgt,  nach  olim  eingeschobene  h  i  n  c ,  das  in  keiner 
Handschrift  steht,  wieder  ausgelassen,  und  wird  diess  auch  näher 
in  tlberxengender  Weise  begründet;  desgleichen  ibt  Vs.  20  (»mihi 
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qttidem  härcle  non  fit  veri  simile :  atqui  ipsis  commentum  plaoet«) 
welcher  beiFleckeisen  nach  Bitter's  Vorgang  in  eckige  Klammem  als 
unUcht  eingeschlossen  ist,  von  diesem  Verdacht  wieder  befreit  und 
das  Unbegründete  dieses  Verdachts  zur  Genüge  nachgewiesen,  tiber- 
dem  auch  atqui  (für  atque)  wiederhergestellt.  Auch  im  ersten 
Verse  der  fünften  Scene  ist  die  Lesart  alier  Handschriften  (hocini^st 
humanum  factum  uut  inceptum«)  beibehalten :  die  bei  Donatus  vor- 
kommende Variante  factn  aut  inceptu,  welcher  Fleckeisen  folgte, 
wird  mit  Recht  verwurien,  die  Anwendung  des  Supiuums  an  dieser 
Stelle  als  unpassend  nachgewiesen  und  an  dem  substantivischen 
Gebrauch  der  Participien  an  dieser  Stelle  festgehalten.  In  dersel- 
ben Scene  Vs.  41  ist  mit  Faernus  beibehalten:  »haud  vereor,  si 
in  te  solo  sit  situm«  wo  lientlo}^,  dem  Fluckeisen  folgt,  nach  zwei 
seiner  Handschriften,  und  mit  einer  weiteren  Umstelluug,  heraus- 
gab: »band  yerear,  si  in  te  sit  solo  situm«,  indem  derlndicatiy 
eben  so  wenig,  wie  Heo.III,  3,  52  (412)  einer  Beanstandung  unter- 
liegen kann,  und  die  üinstelliiBg  mit  üiier  etwas  starken  AUite- 
xation  eher  einer  Eakophonie  gleicht.  Eben  so  werden  wir  anöh 
dem  Hexausgeber  Becbt  geben,  wenn  er  Ys.  52  der  ftHeren  Lesart 
folgt:  »nec  dam  te  est,  qnam  illi  nnno  ntraeque  inutiles  et  ad 
padicitiäm  et  ad  rem  tntandam  sient«,  weldie  Lesart  anch  dnroh 
«ine  Anfiümmg  des  Prisoianns  bestätigt  wird,  nnr  mit  dem  Um- 
stände, dass  bei  Priseianus  res  vor  ixmtiles  eingeschalten  wird; 
waa  aber  Bentley  nnd  der  ihm  naohfolgende  Fleciroisen  angenom- 
men: »qnam  illi  ntraeqoe  res  nunc  ntilesc  ist,  wie  hier  richtig 
bemerkt  wird,  schon  dämm  ungeeignet,  als  die  leichte  Lronie,  die 
ia  der  Verbindung:  qnam  —  utiles  liegt,  weniger  passend  in 
dem  Mnnde  der  Ohxysis  erscheint.  Aber  in  der  alsbald  folgenden 
Stelle  Vs.  54  wagen  wir  kaum  mit  unserm  Heransgeber  die  durch 
die  Handschriften  bestätigte  Vulgata,  die  er  beibehalten  hat,  sa 
vertheidigen :  »Quod  [ego]  te  per  hanc  dextram  oro  et  ingenium 
tuum«,  wo  Bentley  und  nach  ihm  Fleckeiscn  das  von  Donatus  als 
Variante  erwähn^  genium  für  ingenium  aufgenommen  haben, 
welches,  in  der  Verbindung,  in  der  es  hier  vorkomnit,  wohl  nicht 
durch  die  andere  Stelle ,  auf  die  schon  Facrnus  hinwies  III,  2,  7 
oder  487  (»deos  quaeso  ut  sit  sii})crstes ,  quandocpiidem  ipsest  in- 
genio  bono«)  %vird  geschützt  werden  kJinnen,  um  so  mehr  als  bei 
Bitten,  Beschwörungen  u.  dgl.  auch  sonst  die  Formel  per  gen  iura 
vorkommt;  auch  ego  möchten  wir  des  Nachdrucks  wegen,  in  die- 
ser VerV)indung  nicht  weglassen,  zumal  es  sich  in  allen  Hand- 
schriften tindet. 

Diese  aus  einem  Theile  der  Andria  gegebenen  Proben  mögen 
genügen  zam  Beleg  des  oben  ausgesprochenen  ürtheils  und  zur  Er« 
kenntniss  des  Ton  dem  Herausgeber  in  Kritik  und  Erklärung  ein- 
gehaltenen Verfahrens.  In  der  letzten  Hinsidit  wäre  freilich  noch 
Manches  zn  erwfthnen,  insofern  nicht  blss  .der  eigenÜicihen  Erklft- 
mng,  welche  die  richtige  Anffassnng  nnd  das  Verstfiadniss  der  ein« 
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zelnen  Stellen,  oder  den  Nachweis  des  inneren  Zusammenhangs  und 
des  Gedankenganges  zu  geben  hat,  sondern  auch  der  Erörterung 
des  Sprachgebrauches  in  Verbindung  mit  grammatischen  Erörte- 
rungen und  selbst  den  metrischen  Beziehungen,  so  wie  der  Ortho- 
graphie, der  Alliteration  und  dergleichen  Gegenständen  alle  Sorge 
und  Aufmerksamkeit  zugewendet  ist.  Wenn  nun ,  um  auch  hier 
einige  Beispiele  wenigstens  anzuführen,  in  den  Worten  des  Prologs 
Vs.  15  und  16:  »id  isti  uituperant  factum  atque  in  eo  disputant 
cüutamiuari  non  decore  fabulasc,  das  nach  disputant  gewöhnlich 
gesetzte  Comma,  durch  welches  in  e  o  mit  diesem  Verbum  in  nähere 
Verbindung  gesetzt  werden  soll,  weggelassen  und  in  eo  mit  den 
folgenden  Worten  »contaminafi  non  deoere  fiilralasc  Yerbnnden  wird, 
als  bezttglicli  »auf  das  von  Teientios  eingehaltene  YMrfolixeii,  wo- 
bei die  Stücke  durch  einander  geworfen  worden  sein  aoUten«,  ao 
sind  wir  in  so  fem  anderer  Ansieht ,  als  wir  lieber  in  eo  mit 
disputant  verbinden,  nnd  anf  das  Torhergehende  id  factum 
beziehen  in  dem  Sinne:  und  dabei  d.  L  bei  dieser  (Gelegenheit» 
bei  diesem  Tadel,  den  sie  über  die  Ton  mir  Torgenommene  Ver- 
bindung der  Andria  und  Perinthia  m  Einem  8tüi»k  aussprechen, 
indem  sie  jede  derartige  Verbindung  oder  Verschmelznng  von  iwei 
Griechischen  StUcken  zu  Einem  Köm  Ischen,  für  unpassend  und  un- 
geeignet halten«  In  der  Andria  selbst  1,  1,  17  (»nam  istaec  com* 
memoratio  quasi  exprobratiost  inraemori  beneficii«)  wird  man 
auch  wohl  die  Aufnahme  des  Dativs  inmemori  statt  des  Gene- 
tive inmemoris  in  billigen  haben,  zumal  die  Verbindung  von 
exprobratio  mit  einem  Dativ  auch  durch  eine  ähnliche  Stelle  des  Livius 
(XXIII,  35)  bestätigt  wird  und  überhaupt  hier  von  der  Art  ist, 
dass  sie  nicht  wohl  Anstand  erregen  kann.  Eigenthümlichkeiten  in 
einzelnen  Formen  u.  dgl,  sind  mit  besonderer  Genauigkeit  behan- 
delt, so  z.B.  die  Zusammenziehung  servibam  (I,  1,  11),  die  mit 
zahlreichen,  ähnlichen  Zusammenziehungen  belegt  wird,  was  in  noch 
umfassenderer  Weise,  in  einer  fast  drei  Seiten  mit  doppelten  Co- 
lumnen  fortlaufenden  Anmerkung  zu  der  Form  praescripsti  (I,  1, 
124)  geschieht,  in  welcher  noch  eine  Reihe  von  ähnlichen  Zusam- 
jnenziehungen,  wie  sie  in  der  römischen  Dichtersprache,  zumal  der 
älteren  vorkommen,  besprochen  werden.  Eben  so  wird  zu  I,  1,  53 
die  richtige  Erklärung  von  so  des  (si  audes)  gegeben,  die  Be- 
ziehung auf  sodalis  als  unstatthaft  mit  Recht  verworfen,  üeber 
die  Schreibung  non  pedisci^ua  (zu  1,  1,  06)  mit  einfachem  s,  und 
eben  so  zu  Vs.  38  Uber  ilico  mit  einfachem  1  statt  des  gewöhn- 
lichen doppelten,  oder  über  die  Form  obstipui  (für  obstupui)  zu 
Ys.  21  werden  eben  so  befiriedigende  Nachweise  gegeben,  desglei- 
ehen  sn  Vs.  81  eine  gute  ErQrtenmg  über  den  Wnitivns  historicus 
nnd  dessen  Gebranoh.  Wir  übergehen  Anderes:  was  wir  angeführt, 
kann  genügen  nun  Beleg  nnseres  U^iheils  wie  snr  Emi^ehlnng  des 
ganzen  ünteraehmens,  dem  wir  den  besten  Fortgang  wünachen. 
Eben  so  befiriedigend  ist  die  äussere  Ansstattnng. 

Chr.  Mlir. 
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La  congiura  dd  conte  Qianluigi  Fieschi,  per  E,  Cdmcu  Qinova  1864» 
Tip,  sordo  muH,  gr.  8,  p.  S2S, 

Der  Genuesische  Geschichtsforscher  Celesia  gibt  hier  nach  bis- 
her unbekannten  Urkunden  die  Geschichte  der  bekannten  Yerschwö- 
mng  des  Fieschi,  wornach  manche  frühere  Ansichten  über  dieses 
Ereigniss  bedeutend  berichtigt  werden.    Der  Verfasser  zeigt,  dass 
schon  seit  der  Zeit  von  Otto  dem  Grossen  an  der  Küste  Liguriens 
vier  grosse  Familien  bekannt  waren,  die  Markgrafen  Savona  und 
Malaspina,  so  wie  die  Grafen  Lavagna  und  Ventimiglia,  von  denen 
der  Verf.  glaubt,  dass  sie  longobardischen  Ursprunges  waren,  so 
wie  die  Este  und  Pallavicini.  Die  Grafen, von  Lavagna  führten  meist 
deutsche  Namen,  als  Sinibald,  Valpert,  Aripert,  Obert,  Tebald 
u.  8.  w. ;  ein  Tedisio  wird  zuerst  992  als  Graf  von  Lavagna  er- 
wähnt, welcher  dem  König  Arduin  von  Italien  Hülfe  leistete  und 
1177  kommt  in  dieser  Familie  zuerst  der  Name  Fieschi  vor,  ein 
Sohn  von  ihm  wurde  Papst   als  Innocenz  IV.     Allein  schon  seit 
1008  hatte  die  Stadtgemeinde  von  Genua  bereits  angefangen,  sich 
als  freie  Keichsstadt  von  dem  germanischen  Lehuwesen  zu  befreien, 
und  gerieth   bald   mit  diesem  benachbarten   Feinde  Fieschi  in 
Untige  Fehde  seit  1110.  Kaiser  Friedrich  L  begünstigte  zwar  die 
Grafen  yon  L«?agna  Fieschi,  allein  die  tapfem  Bürger  Gennas 
Tertheidigten  sich  so  wirksam,  dass  1198  die  Fieschi  den  Bürgereid 
sehwOxen  mnssten,  anch  iheilte  sich  diese  Familie  in  mehrere 
Stftmme,  von  denen  wir  nnr  die  noch  bekannten  Familien  OasanoTSi 
PinelU  und  della  Torre  erw&hnen.   Bei  den  Eftmpfen  swisehen  den 
GhibeUinen  nnd  Gnelfen  hielten  es  die  Fieschi  mit  der  Bürger- 
schaft, mnssten  aber  answandem  nnd  kamen  erst  1476  Ton  Born 
snrftok,  besiegten  die  Gegenpartei,  benntsten  dies  aber  nioht  Ihr 
sich  selbst,  sondern  beriefen  eine  Yolksversammlnng  nnd  so  wnrde 
die  Verwaltung  acht  Freibeits-Capitänen  übergeben,  von  denen  nnr 
swei  dem  Patriziat  angehörten.    Zur  Zeit  Carl  V.  war  Simibald 
Bbnpt  der  Familie  Fieschi,  welche  durch  kaiserliche  Belohnungen 
nnd  Anhäufung  vieler  Herrschaften  sehr  reich  geworden  war.  Un- 
geachtet damals  das  Zeitalter  Leo's  X.  Italien  durch  Knnst  nnd 
Wissenschaft  berühmt  gemacht  hatte,  zeigt  der  Verfasser,  dass 
Italien  dabei  politisch  sich  in  der  elendesten  Verfassung  befand,  die 
Franzosen  und  Schweizer  verheerten  die  Lombardei»  die  Franzosen 
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nnd  Spanier  das  Keapolitanische ,  die  Franzosen  und  Deutschen 
Venedig  n.  s.  w. ;  besonders  wird  über  das  Heer  von  Frundsberg 
geklagt,  welcher  mit  den  Colonnas  gegen  die  päpstlichen  Schaaren 
focht  und  darin  selbst  von  dem  Cardinal  Pompeo  unterstützt  wurde, 
der  den  Papst  einen  Sultan  der  Christenheit  nannte,  weil  er  ' 
es  mit  den  Franzosen  hielt.  Dieser  Krieg  zwischen  Carl  V.  und 
Franz  1.  hatte  in  Italien  über  200,000  Menschen  gekostet,  über 
100  Städte  waren  vervs'Ustet  worden,  und  Tausende  von  Menschen 
vor  Hunger  und  Elend  umgekommen ,  so  dass  viele  Italiener  die 
Herrschaft  der  Türken  vorgezogen  hUtten ,  da  sie  wnssten ,  dass 
Solimann  nie  sein  Wort  brach ,  während  dies  die  Franzosen  stets 
thaten.  In  Genua  hatte  sich  eine  oligarchischo  Adelsherrschaft  aus- 
gebildet, und  Andreas  Doria  herrschte  uuumschränkt,  indem  er  erst 
den  Schutz  der  Franzosen,  dauu  den  des  Kaisers  benutzt  hatte. 
Mit  dem  Volke  hielten  es  die  Fieschi,  denen  sich  die  Grimaldi  an- 
Bcbbbsen,  während  die  Spinola  es  mit  Doria  hinten.  Damals  war 
äinibald  Pieschi  gestorben,  der  yon  seiner  QemalüiiLk  Toehter  dm 
Herzogs  Bovere  Ton  Ürbino ,  den  Oianlnigi  Fiesclii  hinterlaesiB 
hatte,  welcfhem  sie  eine  aiugezeiclmete  Ißnieihnng  gab.  Im  Jahr  | 
l5S9  zeiobnete  er  sich  in  der  Seesohlaobt  ^egen  den  geftrehteten 
'Oorsaren  ^orgbnd  ans,  den  er  gefiEU^^  nahm»  woxanfer  die  FHar 
Zessin  Cjbo,  Herzog  Tön  Gamerino  beirathete»  wodoroh  er  mit 
dem  jf^anz^sisoben  Königsbanee  dnreh  Oaibarina  Ton  ICedioi  f«r- 
mn^tt  ward.  I)amal8,  znr  Zeit  Carl  V.  stand  Italien  nnter  der 
'Dop|>el-!Herr8c'haft  der  Oesterreieber  nnd  Spanier ;  es  war  stete  der  \ 
Wunsch  der  Italiener  gewesen,  sich  vom  fremden  Einflüsse  zn  be- 
freien. Dies  war  aoob  der  Zweck  des  Grafen  fieschi,  welcher  | 
sich  der  Franzosen  nnr  als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  bedienen 
wollte«  Dazu  kam,  dass  damals  Paul  HL  die  Hausmacht  der 
Farnese  vcrgrössern  wollte,  was  ebenfalls  Fieschi  fllr  Genua*s  Uik 
a1)hängigkeit  benntaen  wollte.  Die  zn  diesem  Behuf  geleitete  Ver- 
1}indnng  wird  nun  von  dem  Verfasser  genau  erzählt,  wornacb  der 
Zweck  durchaus  rein  patriotisch  war,  welchem  edlen  Streben  Fieschi 
^unterlag ;  mit  den  nächsten  Folgen  ftir  Genua  schliesst  dies  Werk, 
welches  nach  der  Vorrode  an  Oatilina  erinnert,  welober  ebentaUs 
besser  gewesen  sein  soll,  als  sein  RmL 

-CMtußiU  €  Uk  repübUea     Veiteete.  Per  Q.B^rML  VmsKla  ISBl 
Tip,  iVoMeojtfA.  pr,  8,  p,  ISS, 

1)163  mit  41  tJrkunden  aus  dem  geheimen  Staats  Archiv  der 
alten  Venetianischen  Republik  ausgestattete  Werk  des  gelehrten 
'Horm  Berchet  in  Venedig,  dem  wir  auch  ein  treflliches  Werk  über 
die  Verhältnisse  dieses  Freistaates  mit  Persien  vordanken,  gibt  hier 
"Kunde  von  den  VerhUltnisson  Venedigs  zu  Cramwell ,  indem  der 
Verfasser  vorausschickt ,  dass  die  früheren  Handelsverbindungen 
dibnib  die  erste  Gesandtschaft  Venedigs  nach  England  im  Jahr  1318 
IbSber  beksUgt  wurden,  bis  die  regelmässigen  GcöuudtächaiUn  mit 
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Xioevwfuu  im  J.  13%  anfingen,  bis  sie  durch  die  BeligiooMrarhHlfh 
pisse  unter  Heinrich  VIII.  und  Elisabeth  unterbrochen  wufdm. 
Doch  da  Yei^edig  auch  mit  dem  Papste  in  Streit  gerieth,  wurde 
bald  wieder  unter  dem  Stuart  Wilhelm  I.  der  diplomatisdie  Ver- 
kehr wieder  heigeetellt.  Unter  Carl  I.  fanden  stehende  Gesandt- 
schaften statt,  und  war  es  Contariui,  welcher  den  Frieden  zwischen 
Frankreich  und  England  vermittelte.  Als  Cromwell  Protector  wurde, 
war  Pauluzzi  Venetianischer  Gesandtor  in  London,  und  das  frühere 
gute  Vernehmen  blieb  ungetrübt.  Der  Verfasser  tiihrt  diese  ge- 
schichtete Darsteliang  fort  \n»  zw  Wie4erhersteUung  der  Köoiga- 
wUrde. 

DocumenH  d^lomoüei  dagli  arehivi  Jfifanen,  di  L,  Oni9m    VcL  i. 
Müano  1664.  Tip.  BemardinL  gr.  4,  p.  244. 

Das  grosse  Archiv  zu  Mailand  wird  durch  die  jetzt  verstattete 
Oeffeutlichkeit  bald  Gemeingut  für  die  Wissenschaft  werden.  Un- 
geheuer sind  die  ui-kuudlichen  Schütze,  welche  hier  stets  sehr  sorg- 
Xaltig  in  15  vei'schiedoneu  Abtheijiungen  aufbewahrt  wurden ;  die 
erste  derselben,  die  diplomatische  Abtheiluog,  meist  aus  aulguhobe* 
nen  KlOstem  stammend,  besitzt  allein  Uber  100,000  Pergament- 
•Utfkonden,  yon  denen  29  ans  dem  8.  Jahrhimdert  stammen,  12S 
ans  dem  9.,  225  ans  dem  10.,  785  ans  dem  11.  nnd  einige  Tausend 
ans  dm  12.  J[abirluHid«rt$  di»  titette  ist  Y<m  714,  .die  Stiftung 
«inet  KlostasB  an  Favia  betreffend  Dirne  ftlt«reii  Urkmiden  gibt 
jetst  die  lombardisohe  Abtheiliiag  Ittr  die  QesebiohtsqpMUen  heranii 
welehe  unter  dem  Oas8ationfgerioht8->Pr&8ideaiten  Hanno  stebt.  Yoa 
den  fpfttidift  bat  der  Direetor  der  Mailtodisohen  AzohiTO,  der  be- 
jNfita  besAene  .bekannte  L.  Osio  die  Heransgabe  insoweit  llbemonif- 
am,  als  sie  Ton  gesobiobtlichem  Werthe  sind,  nnd  liegt  bier  der 
«rste  Band  Tor,  welcher  mit  der  Zeit  der  Herrsobaft  der  Viseonti 
den  Anfang  macht.  Die  erste  Urkunde  von  1265  betrifft  einen  Be- 
MblnsB  der  Stadt*Gemeinde  von  Mailand,  womit  sie  das  Verlangen 
anrttckweist,  einen  Theil  des  Schlosses  abzubrechen;  die  letzte  ist 
Yom  Jahr  1381,  und  umfasst  dieser  Band  182  Urkunden.  Mitbin 
ist  dies  Werk  für  den  Geschicbtsforsober  sebr  wichtig  nnd  wird 
nächstens  fortgesetzt  werden. 

Otto  anni  a  JermaUme  deH  äoft,  PUnOU,  Torino  186h,  Cosa  Pomba. 

Der  Verfasser,  früher  Hauptmann  im  sardinischen  Genie-Corps, 
ist  jetzt  als  Architect  für  Palästina  bei  Sorraya  Pascha,  dem  Gou- 
verneur zu  Jerusalem  angestellt ;  er  gibt  hier  seine  seit  8  Jahren 
daselbst  uutemommeueu  Forschungen  über  das  gegenwärtige  und 
das  alte  Jerusalem  heraus,  wo  er  vielfache  Ausgrabungen  vornahm, 
und  sowohl  die  alten  Tempel-Mauern  der  verschiedenen  Bauten 
desselben,  als  auch  die  verschiedenen  Stadtmauern  klar  zu  machen 
vorstanden  hat,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  worden ,  unter 
andern  auch  die  wahre  Lage  von  Golgata  and  des  heiligen  Grabes 
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OertUohkeit  in  Yerbindung  gebraolit,  und  wenn  man  in  Frankreich 
dem  Grafen  Melcbiorre  de  Yoguä  das  diessfallsige  Verdienst  bei- 
gemessen hat,  so  hat  er  hauptsächlich  die  Arbeit  dieses  gründlichen 
Pierotti  benützt.  Man  sieht  dabei  zagleioh,  welche  Toleranz  bei 
den  Türken  herrscht,  bei  denen  dieser  einige  Ohxist  eine  gute  An- 
stellung fand,  auch  ist  der  GonTernenr  der  Provinz  Libanon  ein  in 
Venedig  erzogener  katholischer  Armenier,  Dayoud  Oglou  Pascha, 
welcher  seine  diplomatische  Laufbahn  in  Berlin  anfing,  und  sein 
gelehrtes  Werk  Uber  die  altdeutschen  Gesetzbücher  aus  lateinischen 
Quellen  französisch  herausgab. 

VJUefforia  deUa  dipina  Comedia  di  Dante  e^poala  da  BarM, 
Firewe  ISU.  Tip.  dlHni.  12.  p.  XXIV.  972. 

Dies  ist  eine  der  vielen  Erklärungen,  welche  das  berühmte 
Gedicht  von  Daute  erfahren  hat,  um  die  darin  vorkommenden  Alle- 
gorien zu  erläutern.  Besonders  stellt  nach  dem  Verfasser  das  Fege- 
feuer die  katholische  Kirche  dar,  und  der  Floäö  Lethe  ist  die  Abso- 
lution von  allen  Sünden. 

Jl  domino  veroj  roma?izi,  nomdU,  YarvtHä  Uairi  di  P«  SabarinL 
Torim  Tip,  OrUro.  4. 

Dies  ist  eine  nens  IramoristisQlis  Woebenselirift ,  welehe  la- 
gleich  einen  geistigen  Mittelponkt  der  grosseren  italienisdien  Stidte 
bilden  sollt  vnd  wosn  sieh  bedentende  Eittfte  Texeinigfc  haben«  Ben 
Anfang  maehi  ein  ansgeieiehneter  Schriftsteller  Ton  Qeist,  Herr 
StraAuello,  Hitredaetenr  der  grossen  itaUenisohen  Enoyclopttdie, 
Ton  iroksher  bereits  450  Lieferungen  erschienen  sind.  Von  ihm  ist 
eine  sehr  gehmgene  BrOhlnng:  die  Fran  mit  dem  Todtenkopfe  in 
Turin.  Dcor  Hei^  YerlSuser,  der  in  der  dentschen  Literatur  sehr 
bewandert  ist,  hat  sich  unsem  Hoffmann,  Heine  n.  s.  w.  zum  Vor* 
bilde  genommen»  und  ist  er  vielleicht  deijenige  italienische  Schrift* 
steiler,  welcher  am  meisten  für  das  Bekanntwerden  der  dsutsohsB 
Belletristik  in  Italien  tbtttig  ist» 

Mcmorie  storico-politiche  sugli  antichi  Greci  e  Romani  di  CÄr.  Nt^ru 
Torino  1864.  Tip,  Paravia.  8.  p.  332. 

Ein  erfahrener  Mann,  der  in  der  grossen  Welt  lebt  und  über 
der  ForstgosetzgebuDg  und  über  das  Wasserrecht  geschätzte  Werke 
herausgegeben  hat,  ist  im  Stande  die  Welt-Ereignisse  anderweit  zu 
beurtheilen,  wie  der,  welcher  die  Welt  nur  aus  Büchern  kennt; 
darum  haben  seine  geschichtlich-politischen  Abhandlungen  in  dem 
vorliegenden  Werke  einen  nicht  unbedeutenden  Werth.  Zuerst  gibt 
er  hier  eine  politische  Uebersicht  der  alten  Geschichte,  mit  den 
Griechen  anfangend ,  welche  in  drei  verschiedenen  Gruppen  erschei- 
nen, in  Asien,  in  dem  eigentlichen  Griechenland  und  in  dem  Grie- 
cheiüande  des  Westens,  in  Italieui  Gallien  und  Spanien.  Die  zweite 
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Abbttidliiiig  ttlMr  die  Sohieksale  des  9SMMiobm  iini«m£doht8  dM 
aUen  Roms  geht  genan  ein  in  den  Streit  über  den  Binflase  der 
Hetrasker  auf  die  Einrichtungen  Roms.    Der  YerhsBet  will  srarar 

diesen  Einfluss  nicht  wie  Nicbulir  für  so  ganz  unbedingt  anerken- 
nen ;  aUein  er  findet  unverkennbare  Sparen  hetruskischer  und  grie- 
chischer Kenntnisse  bei  den  Patriziern,  wie  auch  schon  die  zwOlf 
Tafeln  beweisen.  Die  leiste  Abhandlung  erklärt  die  Verlegung  der 
Hauptstadt  nach  Bjzanz,  und  den  Yer£sU  de«  abendländischen 
Beicbes.  Der  Verfasser  findet  die  Veranlassung,  mit  nnserm  Rotteck, 
in  der  Ausbreitung  des  Christentbums  in  jenen  morgenländischen 
Gegenden.  Er  zeiprt,  wie  der  Ausbreitung  des  Christenthums  die 
Aufklärung  der  klassischen  Zeit  vorgearbeitet  hatte,  wie  das  von 
dem  Christenthum  gelehrte  Sittengesetz  bei  den  Menschen  Eingang 
finden  musste,  welche  von  ihren  Dichtem  ein  reines  Gewissen  als  das 
höchste  Gut  gerühmt  fanden.  In  Rom  erinnerte  aber  Alles  an 
sinnliches  Heidenthum  und  an  politische  Freiheit ;  gegen  Morgen 
fand  mehr  stille  Betrachtung  statt,  und  daneben  nur  Denkmäler 
der  kaiserlichen  Autoritilt.  Auf  diese  Weise  geht  der  Verfasser  in 
sorgfiiltige  Erwägung  der  Beweggründe  ein,  welche  diese  Verlegung 
der  Hauptstadt  veranlassten,  die  mannigfaltigen  darüber  sonst  ge- 
äusserten Ursachen  beurtheilend. 

La  grandesza  Italiana,  aUtdi,  eonfrondi  4  «Meiert»  di  Ntgri.  Tarino 
1864.  Tip.  Paravia.  8.  p.  4h4. 

Hier  bat  derselbe  Verfiuser  mehrere  Anftfttse  Teveinigt,  saii 
Zweeke  statistisehe  Kaebriohten  Aber  Italien  sn  geben,  und  sa 
praktiseher  Anwendong  der  SjAfto  des  Landes  zn  ennimteni«  Ein 
Aütets  bandelt  unter  andern  Ton  dem  Sddenban  in  Pommern,  in 
welehem  er  erzBblt,  dass  die  preossisebe  Gesandtsobaft  nach  Ohina 
Ton  dort  Eier  Yon  Seidenwflrmern  mitgebraebt,  welebe  mit  Vor- 
tbeil  fortgepflanzt  wttrden,  indem  er  daranf  aoimerksam  maebt» 
dass  solchem  Bei^ele  zu  folgen  sei.  Derselbe  ist  aneb  bereits  zum 
Gesandten  Italiens  nach  China  bestimmt;  er  war  Professor  der 
Beohtsfakultät  zu  Padua,  ging  Ton  dort  ans  politischen  Verhält- 
nissen ab,  nnd  wurde  in  dem  Ministerium  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten zu  Turin  angestellt,  in  welchem  er  jetzt  der  Abthei- 
lung  über  die  Consulate  vorsteht.  Hier  werden  Professoren  zu  Ge- 
sandton ernannt,  während  nach  der  Geschichte  der  Griechischen 
Regentschaft,  während  der  Minderjährigkeit  des  Königs  Otto,  die 
Gräfin  Armansberg  von  den  dabei  angestellten  Professoren  sagte: 
G'est  de  remplissagel  So  domm  ist  man  in  Italien  nicht  I 

LHndiffereniismo  raigiMO  snuueherato  per  E.  M.  Bamola.  Trino 
1864.  Tip.  B&rla.  8.  p.  S08. 

Der  Verfasser,  Canonicus  zu  Trino,  in  der  pieraontesischen 
Provinz  Moiitferrat,  tritt  hier  gegen  den  Indift'erentismus  auf,  wel- 
cher meint,  dass  jede  Beligion  gut  ist,  wenn  sie  das  Sittengesetz 
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befördert ;  er  nennt  dies  den  positiven  Indifferentismus,  den  nega- 
tiven dagegen,  wenn  man  keine  Religion  für  gut  hält.  Unge- 
achtet der  Klagen  über  den  Indifferentismus  bemerkt  der  YerfSasser 
doch,  dass  die  katholisehe  Kirobe  in  stetem  WaehBthnm  begrifien 
igt.  England  hatte  vor  70  Jahren  nnr  60,000  Katholiken,  jetst 
Mtk  Lmdoft  aUeis  deien  800,000.  Nord-Amerika  hatte  sa  An- 
fang diMes  JallrbmideartB  mir  25,000  Katholiken,  mit  einem  Bisehofe, 
jetzt  beinahe  &  Millionen  nnter  7  BnbisohOfen  nnd  47  BieobOlMi. 
Dieses  Biieh  ist  huofem  eine  tTpographisohe  Merkwürdigkeit,  da  es 
znr  Einweihang  der  neuen  Bnohdraokerei  in  Trino  gesehrieboi  ward. 
Deiiina  in  seiner  Gksehichte  der  itaUenisehen  Berolntion  sagt,  „dass 
die  Stadt  Trino  die  Mutier  vieler  bertthmten  Bnchdraeker  ist;  so 
dass  man  diese  Stadt  das  italienisehe  Leipug  nennen  kOnne.«  Der 
Verfasser  beitaerkt-in  der  Vorrede,  dass  schon  1483  Bemardino 
Giolito  de  Ferraris  Stagnino  in  Trino  eine  Qiesserei  Ar  Lettern 
anlegte,  welchem  Wilhelm  Animamia  nnd  Johann  de  Oerretta  Taeoino 
oder  di  Tridino  folgten,  worauf  Johann  Qiolito  nnd  Gerhard  de  Z^is 
die  CoUeotio  Gonsilionun  Andreae  Barbatiae  in  4  grossen  Folio- 
Blinden  herausgab.  Später  sank  Trino  zu  einer  kleinen  unbedeu- 
tenden Stadt  herab«  so  dass  lange  keine  Bnehdrackerei  dort  be- 
stand. Endlioh  wurde  eine  neue  von  S.  Boiia  angelegt i  weltdieai 
der  Verf.  das  erste  Werk  znmDraoke  lieferte. 

RaccoUa  di  aleune  proposte  di  h(jqi  e  di  varii  scritti  siäla  puhblica 
Uiriissione,  del  Senatore  Maiteucci,  Tmiio  1865.  Tip,  Franco, 
8.  p.  233. 

Der  Verfasser  war  einige  Zeit  Minister  des  öffentlichen  Unter- 
richts des  Künigi-eichs  Italien,  nachdem  er  sich  als  Professor  der 
Naturwissenschaften  in  Pisa  ausgezeichnet  Imtte.  Er  gibt  hier 
zuerst  seine  Ansichten  über  die  von  ihm  erstrebten  Verbesserungen 
in  der  Verwaltung  des  Unterrichtswesens,  die  er  in  seinen  Briefen 
näher  ausführt,  so  wie  in  einer  Denkschrift  bei  dem  vor  2  Jahren 
in  Florenz  abgehaltenen  Congresse  der  italienischen  Pädagogen.  Am 
wichtigsten  sind  seine  Gesetzentwürfe  für  die  Neugestaltung  des 
Unterrichtswesens  in  Italien,  woraus  wir  nur  in  Ansehung  des 
höheren  Unterrichts  erwähnen ,  dass  die  Universitäten ,  die  ganz 
vollständig  besetzt  sind,  folgende  C  Fakultäten  haben,  1)  Theologie, 
2)  Jürisprudenz,  3)  Medicin,  4)  die  iniithnimtischen  Wissenschaften, 
5)  Physik  und  Naturwissenschaft,  6)  Philosophie  und  Philologie, 
ZQ  der  letzteren  gehören  folgende  Haupt-Professnren :  Logik  nnd 
Methapbysik,  Moral-Philosophie,  allgemeine  Geschichte,  italienisebe 
Literatur,  lateinische  Literatur,  grieobisdie  Litoratar,  Archäologie 
XEäd.  Palaeograpbie,  it&lieniscbe  Oescbiobie.  Ausserdem  bestehen 
eomplementar-Oonrse  für  Pftdagogik,  morgenlttndisohe  Spraehen, 
araWsche  Idterator,  Baaacrit,  Terf^ichende  Grammatik,  Gesehiebte 
der  FhüoBopbie,  G^esofaiohte  der  täten  nnd  neuen  Literatur,  nllge- 
meiae  nnd  veri^ohendB  firdbeschveibnn^  Stat&itik.  ü^beradl  isigt 
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der  Verfasser  Bekanntsohaft  anoh  mit  dar  EKanoUniig  des  Mni» 
liehen  ünterriohte  des  Auslandes. 

Teatro  di  giovineili,  dei  R.  Äiiavilla,      Bodioli^  cU,  Torina  1866, 
Tip.  Franco.  8,  p,  77» 

Eine  Gesellschaft  von  Schriftstellern  giebt  Schauspiele  ftir 
Familien-Theater  für  die  Jugend  heraus.  Der  vorliegende  3ttnd 
enthält:  Die  Zigeuneriii»  yon  Altavilla,  und  hundert  Ilän^e,  Ton 
Demselben« 

Rapporkt  mA  eofu/resso  dH  naiuralüH  Italiani  in  BieBm,  dal  Oom^ 
mmäatore  Trampeo*  Torfvio  186h. 

Im  Anfange  des  Septbr.  1864  wurde  ein  Congress  der  italieni- 
schen Naturforscher  zu  Biella,  einer  kleinen  Stadt  am  Fussc  der 
Alpen  im  Piemontesischen  abgehalten,  worüber  hier  der  bekannte 
fleissige  Thoilnehmer  an  allen  wissenschaftlichen  Vereinen,  der  ehe- 
malige künigl.  Leibarzt  Trompeo,  Bericht  erstattet.  Präsident  war 
der  gelehrte  Minister  Sella,  welcher  in  Freiberg  in  Sachsen  das 
Bergwesen  studirte  und  über  Krystallisation  in  der  dort  heraus- 
kommenden Zeitschrift  einen  geachteten  Aufsatz  veröflFentlicht  hat. 
Derselbe  legt  eine  treffliche  Karte  über  das  geologische  Verhalten 
der  Umgegend  von  Biella  vor,  womit  dieser  Congress  eröffnet  ward, 
welcher  in  folgenden  Abtheilongcn  arbeitete:  1)  Geologie  und  Mi- 
neralogie unter  dem  Vorsitze  des  gelehrten  Prof.  Curioni,  Seoretär  des 
lombardisehen  Instiints*  2)  Botanik,  Professor  Bertoloni  ausBd» 
logna.  3)  Zoologie,  Professor  Balsomo-CriTelli.  Es  wurde  hestimmt, 
dass  der  nftehste  diessfallsigo  Congress  su  Spezia  abgehatten  wer- 
dem  soUte,  lu  dessen  VorsitMiider  der  gelehrte  Markgraf  Dorla  aas 
Gbnua  gewfthtt  ward,  welcher  ICiigliad  der  diplomatisoh  wissen* 
SfiihafUiohen  Geaandtsdiaffc  naeh  Persien  war,  welche  das  Königreick 
Italien  yor  8  Jahren  nach  Persien  gesohiekt  hatte.  Unter  den  hisK 
gehaltenen  YorfacXgen  wird  besonders  hervoigehoben,  die  Vodegung 
der  gedogisch-topogrs^schen  Karte  yom  Btna,  durdi  unsem  b^ 
rflfamten  Waltershaosen  in  Göttingen,  mehrere  Vortrftge  ▼on  dem 
gelehrten  Professor  Comalia  in  Mailand»  ferner  über  in  Italien  seit 
Knrsem  aufgefundene  Waffen  aus  der  vorgesohiehtlichen  Zeit  durch 
den  gelehrten  Gastaldi,  Aber  die  Knoehenhldilen  von  Mft^4^^  in 
Sieilien  von  dem  Henoge  Ton  Brolo  n*  s.  w. 

Origine  e  progre^^so  delV  igie?ie  navale,  dal  Commendatorc  Trompeo. 
Torino  186 ö.  Tip.  FavaJe. 

Der  Doctor  Bruzza  hat  Über  den  Ursprung  und  den  Fort- 
gang des  Medicinalwesens  bei  der  Marine  ein  bedeutendes  Werk 
herausgegeben,  worüber  der  gelehrte  Doktor  Trompeu  diesen  Be- 
richt au  die  medicinische  Akademie  in  Turin  erstattete.  Mau 
findet  hier  die  Geschichte  des  Seewesens  von  der  Lex  Decia  an 
{jUBL  Jahr  44^  naoh  I&oms  £rbauttng)f  bis  in  die  neueste  :2eit  erwähnt» 
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Diacorso  dal  Senator t  Ricotii  suüa  legge  pel  irasferimenio  deüa 
CapUale.  Torino  I86ö. 

Der  YeriFBg  des  KOnigreiobs  Italien  mit  Fxankreieh  wegen 
Terlegimg  der  Hauptstadt  von  Turin  nach  Florenz  war  dem  Par- 
lamente vorgelegt  worden;  im  Senat  sprach  sieb  der  Professor  Bi- 
cotti  dagegen  aus,  seine  diessfalsige  Bede  ist  ein  Meisterstück  der 
Beredsamkeit,  obwohl  er  überstimmt  ward.  Der  Bedner  ist  der 
rühmlichst  bekannte  Professor  der  Geschichte  an  der  üniversitfti 
TO  Tarin,  welcher  vorher  zugleich  Major  im  General-Stabe  war. 
Seine  Qescliiehte  Italiens  nnd  besonders  seine  Gesobichte  yon  Pie- 
mont  waren  Veranlassung,  dm  er  von  der  Begienmg  zum  Bector 
der  Universität  ernannt  wurde,  worauf  auch  seine  Ernennung  zum 
Senator  des  Reiches  folgte,  und  zwar  mit  allgemeinem  Beifall ;  denn 
hier  ist  die  erste  Kammer  kein  geborenes  Herren-Haus,  sondern 
die  Auswahl  der  bedeutendsten  Männer  des  Landes. 

Shria  della  Valsolda,  eon  doctimenti  e  f^tatiUi.  C.  Barr  er  a,  Jialia. 
1864.  Tip,  Chiantore.  nr.  8,  p.  404. 

Diese  Monographie  betrifft  ein  sdittnes  aber  nnbedentendes 
13uil  am  See  von  Lugano  oder  Ceresio  unfern  Lugano,  zwischen 
dieser  Stadt  und  Porlezza,  mit  Namen  Yalsolda,  in  den  alten  Ur- 
kunden Vallis  Solida,  oder  auch  Yallis-Solda  genannt,  reich  an 
Weinreben,  Oelbäumen  und  Seidenzucht,  da  dieses  Thal,  obwohl 
unter  dem  46.  Grade  der  nördlichen  Breite,  und  an  dem  See  ge- 
legen, welcher  716  Fuss  über  dem  Meere  sich  erhebt,  der  Sonne 
ausgesetzt  und  durch  die  Berge  vor  kalten  Winden  geschützt  ist. 
Der  Verfasser  gibt  sich  viele  Mühe  die  Etymologie  dieses  Namens 
zu  erforschen,  muss  aber  zugeben,  dass  dieses  Thal  zum  erstenmalo 
durch  das  Erzbisthum  Mailand  bekannt  geworden  ist,  welches  sich 
schon  seit  dem  5.  Jahrhundert  über  die  Bisthümer  Vercelli,  Novara, 
bis  Brescia,  Lodi ,  Pavia,  Turin,  Genua,  Como  und  andere  bis  nach 
Chur  erstreckte,  wie  auch  in  den  Briefen  von  Gregor  dem  Grossen 
anerkannt  ward.  Die  Frömmigkeit  der  Deutschen  beförderte  die 
Macht  dieses  Ambrosianischen  Erzbischofs,  worin  er  durch  den 
Kaiser  Lothar  835  bestätigt  ward,  so  dass  schon  im  Jahr  1065 
die  weltliche  Herrschaft  desselben  begründet  war ;  er  wurde  darin 
durch  eine  Bulle  von  Alexander  IH.  unterstützt,  welcher  sich  mit 
Frankreich  gegen  die  römisch-deutschen  Kaiser  verband ,  worauf 
die  Verwüstung  Mailands  durch  Friedrich  den  Rothbart  erfolgte. 
Unterdess  war  auch  ein  Krieg  zwischen  den  Städten  Mailand  nnd 
domo  ausgebrodien,  wobei  diese  Gegend  viel  sn  leiden  hatte,  indem 
dai  fette  Sohloss  S*  Mlehele  in  dlMem  Thale  belagert  wnrde,  in 
welobem  sloh  11  Qrtecdiallen  befinden,  dessen  Hauptstadt  Oastam 
Saneti  Miobaelis  oder  Oastello  Yalsolda  ist,  Ton  dem  sieh  noeh 
Beste  Torfinden.  Als  Landesherm  sahen  sieh  die  BiBohSfe  too  Mai* 
la&d  aa,  sieh  anf  die  Stiftung  Toa  CSarl  den  Grossen  berofend, 
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dook  listiiii  die  Bewohner  dieses  Thaies  so  ToDsttadige  SelM- 
Venmltmig,  dw  sie  sich  ihre  eigene  Stataten  tehon  im  Jalnrl246 
Terfusten,  nnd  zwar  nnter  aoscbrflcldicher  Bemfong  auf  den  Br»> 
bischof,  als  Yicecomes,  nnd  bemerkt  der  Verfasser  dabei,  dass  die 
Statuten  von  Breseia  erst  im  Jahr  1200,  nnd  die  Yon  domo  1299 
abgefasst  wurden,  wogegen  die  MaiUadisehen  sdioiiTom  Jahr  1216, 
die  Ton  8nsa  von  1148,  die  der  Stadt  Pisioja  von  1117,  die  der 
Stadt  Kantna  Ton  1116  nnd  die  von  Verona  Tom  Jahr  1100  sind. 
Die  alten  Statuten  dieses  Thaies  wurden  1888  unter  dem  kaiser^ 
lichen  Viear  Galeazzo  Visconti  reformirt,  und  bei  jedem  neuen 
Bisehofe  bestlltigi  Auch  hier  wählten  sieh  die  Anwohner  dieses 
Thaies  Ar  jede  Ortsohalt  2  gute  Männer,  welche  sidi  am  Sylyester» 
tage  in  der  Kirche  Ton  Mamette  Yersammelien ,  und  einen 
Podesta  als  Oberhaupt  wählten,  auch  bemerkt  der  Verfasser,  dass 
die  freie  Gemeinde-Verfassnng  des  Landes  bereits  auf  einer  Synode 
m  Pavia  im  Jahr  809  festgestellt  worden :  plcboji  omnes  et  uni- 
Teisi  ecclesiae  filü  Üben  suis  utantnr  legibus,  üebngens  war  et 
noch  erlaubt,  yon  der  Entscheidung  des  Podesta  eine  ander* 
weite  Berufung  zn  versuchen»  Der  Verfasser  verfolgt  die  Geschichte 
dieses  Thaies  nnd  erzählt,  wie  sich  hier  der  heilige  Carl  Borromeo 
hat  huldigen  lassen,  wie  die  Verbältnisse  unter  der  HeiTSchaft  der 
Spanier  waren,  bis  Eugen  von  Savoien  die  Lombardei  von  den 
Spaniern  befreite.  Doch  horte  endlich  die  Souveränität  des  Erz- 
bischofs  von  Mailand  über  dies  Thal  auf ;  Kaiser  Carl  VI.,  und  be- 
sonders Kaiser  Joseph  wurden  dergestalt  von  den  Päpsten  Clemens 
XIU.  u.  XIV.  begünstigt,  dass  der  Verf.  sagt :  dieselben  bewilligten 
jenem  Kaiser  mehr,  als  was  jetzt  Italien  von  dem  Papste  fordert. 
Die  Minister  Firmian  und  Kaunitz  wussten ,  dass  man  in  Italien 
nicht  so  fromm  war,  als  in  Deutschland,  wo  es  erst  der  französi- 
schen Revolutiouskriege  bedurfte,  um  die  weltliche  Herrschaft  der 
reichsunmittelbaren  Bischöfe,  Aebte  und  Aebtissinnen  aufzuheben. 
Schon  am  13.  August  1720  war  ein  kaiserliches  Decret  erlassen 
worden,  nach  welchem  hier  die  geistlichen  Besitzer  von  Lehngüteru 
dem  Kaiser  den  Vasallen-Eid  schwören  mussten,  so  dass  endlich  am 
15.  Mai  1783  Begierangs-Commissare  in  dem  Prätoriats-Pallaste 
zn  Mamette  sieb  einfimden,  welehe  im  Namen  des  Kaisers  von  dem 
!niale  Yahwlda  Beeits  nahmen,  am  12.  Sept.  1784  hMal  der  Kai- 
ser,  dass  daselbst  alle  Gtosetse  des  Staats  fortan  gelten  sollten, 
nnd  dass  der  Ersbisehof  den  Eid  der  Trsne  als  Privatbesitser  tob 
Yalsolda  sn  leisten  habe.  Seit  jener  Zeit  folgte  dieses  Thal  dem 
Sobieksale  der  Lombardei.  Seine  Bewohner,  ansgesdofanet  dnreh 
ihre  Oesehiehliehkeit  in  Erbannng  der  sogenannten  troeknen  Manem 
mhen  yielfaeh  naeh  Dentsehland,  nm  sich  dadurch  Oeld  za  er- 
werben, nnd  wohlhabend  snrflclcznlcehren.  Eine  wichtige  Zngabe  sind 
14  ürknnden  ans  alten  Archiven,  darunter  von  dem  Kaiser  Fried- 
rich n.  zn  Oapna  1240  ausgestellt,  die  Verhältnisse  dieses  Thaies 
xn  Oomo  betretend»  Ansserdem  aber  werden  hier  die  obenerwtiin- 
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tau  Statuten  mitgetbeili,  mit  den  Bem^rtai»  da«  flift  te  €fc^ 
Bcbichtsohreibern  Cantu,  de  RoBsi,  dem  dentMlieii  Sarigoy,  d«n 
Oibnuio  und  Bonaim  mobt  bekannt  geweaen. 

A^^aaione  ttoriMi,  arlMea  s  epigretftea  dOl  mOMiaikna  ckie$a 
ät  8.  Maria  di  CatieUo  in  Genova,  dal  R  A,  VigtM,  OenowM 
1864.  pr.  8.  p.  604,  Tip.  Lanata. 

Ein  Dominicaner  in  Genua,  welcher  Vice-Präsident  der  Ligu- 
risoben  QaseUsobait  fdr  vaterländische  Geschichte  ist,  gibt  hier  dia 
Beachreibang  der  genuesischen  Kirche,  welche  seit  dem  14.  Jahr* 
hundert  dem  "Dominicaner-Orden  gehört.  Er  fängt  mit  der  Ein- 
führung des  Christenthums  in  Genua  an,  welches  durch  die  heiligen 
Nazarini  und  Colsus  geschehen  sein  soll,  welche  vor'  den  Verfol- 
gungen durch  Nero  aus  Rom  flohen,  in  Genua  tauften  und  predig- 
ten, und  nachher  in  Mailand  von  dem  Präfecten  Annalinus  den. 
Märtyrer-Tod  erlitten.  Genua  war  j^chon  nach  Strabo  der  Haupt- 
stappelplatz  von  Ligurien ,  man  hatte  daher  andere  Beschäftigung, 
als  sich  um  das  zu  bekümmern ,  was  die  Leute  glaubten ;  es  hat 
daher  dort  nie  eine  Christen- Verfolgung  stattgefunden,  sowie  auch 
Sektenstiftung  dort  nicht  vorkam.  Ungeachtet  es  an  genauen  Nach- 
richten über  die  Gründung  der  ersten  Kirchen  in  Genua  fehlt ; 
so  wird  doch  die  Kirche  dal  Castello  für  die  älteste  gehalten.  Man 
hat  lange  darüber  gestritten,  ob  sie  ihren  Namen  vou  den  alten 
Herren  di  Castello  erhalten  hat,  oder  ob  sie  —  wie  jetzt  ange- 
nommen wird,  in  der  Nähe  des  alten  Schlosses  gelegen.  Die  älteste 
Nachricht  ist  von  1049  nach  einer  Urkunde,  in  welcher  ein  ge- 
wisser Rainald  dieser  Kirche  ein  Grundstück  schenkt.  Eine  andere 
Urkunde  von  1064  enthält  die  Schenkung  aller  Besitzungen  der 
Toditer  eines  Arduino  zu  Montesignano.  Diese  Kirche  bat  tteta 
den  Vorrang  vor  den  andern  Kirchen  in  Genna  bebanptct,  nnd 
wird  besonders  Werth  darauf  gelegt,  dass  der  Papst  Innooeni  n. 
dnrefa  ein«  Bolle  von  1187  dem  Brzbiscbof  von  Genna  befahl,  nach 
alter  Gewohnheit  in  ProeeBsion  sich  an  einem  bestfanmtsn  Ta^ 
naeb  jener  Eirobe  ro  begeben,  und  das  Tanlbeeken  einsnsegnen; 
dieser  Befdil  ward  yon  Alezander  m.  1160  wiederholt  Diese 
Kirche  soll  yor  Erbaunng  der  Eixehe  8.  Stro  die  OathedraUrirobe 
des  dortigen  Bistirams  gewesen  sein,  worüber  ein  ganies  Kapitel 
bandelt,  dagegen  wird  die  Brbannng  dieser  OasteU-Srebe  nur  an^ 
nlOiemd  nm  das  Jabr  660  angegeben,  nnd  zwar  durch  den  Longo- 
bardenhXhiig  Aripert  L,  nachdem  Botaris  die  frühere  Kirche  mit 
der  Stadt  serstSrt  hatte,  die  jetzige  Gestalt  hat  sie  erst  später 
erhalten,  und  ward  sie  1237  eingeweiht,  im  Jahr  1290  erhielt  sie 
eSttige  lUnge  Ton  der  Kette,  welche  die  Pisaner  gebraucht  hatten, 
um  ihren  Hafen  zu  sperren,  die  aber  von  der  genuesischen  Flotte 
gesprengt  ward;  sie  wurden  1860  auf  Anordnung  der  Stadtgemeinde 
wrflokgeliefiBrt»  nm  die  fiäabeit  Kaliens  an  ieiem* 
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ms.  Tip.  Cmvüi.  gr.  8,  p.  117, 

Dies  kleine  Weik  igt  Ton  grossem  Werthei  denn  es  entWt 
in  Innen  Andentongen  alle  iDr  di^  Neagestaltang  IteHens  wieliti- 
gen  Tage,  mit  dem  16.  Juni  1846  anfangend,  an  irelehem  Tage 
Pins  IX.  znm  Naclif olger  des  am  1.  Jmd  verstorbenen  Gregor  XVX. 
gewSUt  ward.  Am  15.  Jnli  erliess  Pins  IX.  die  berflhmte  Amnestie 
für  alle  politiselien  Yerbredher,  worauf  Festliohkeiten  nnd  Antrage 
derProTincialst&nde  folgten,  bis  der  Papst  am  17.  April  1847  eine 
oonstitnirende  Versammlnng  berief,  am  16.  Juli  wnrde  aber  eino 
VerscbwOnmg  entdeckt ,  welcbe  gegen  die '  freisinnigen  Ansiobten 
des  Papstes  einscbreiten  wollte;  am  17.  Jnli  schritten  die  Oester- 
reiclter  dagegen  durch  die  Besetzung  Ton  Ferrara  ein,  nnd  am  19. 
erklärte  sich  Oesterreich  gegen  die  Errichtnng  von  National-Garden 
in  Italien.  Am  19.  August  erklärte  der  König  von  Sardinien,  dass 
W  keiner  fremden  Macht  eine  solche  Einmischung  erlauben  würde. 
Am  6.  September  wurden  Lobgesänge  auf  den  Papst  in  Mailand 
durrh  bewaffnetes  Einschreiten  verhindert.  Am  10.  Oktober  ward 
iu  liom  die  Consulta  als  repräsentative  Behörde  eröflfnet.  Am  29. 
machte  Carlo  Alberto  seine  Reformen  bekannt.  Am  3.  NoTomber 
erfolgte  schon  eine  Zollvoreins- Verbindunf^  zwischen  Born,  Florenz 
und  Turin ,  wogegen  am  24.  das  Standreclit  in  der  Lombardei 
und  Venedig  verkündet  wird.  Am  7.  Dozbr.  wurden  die  Lobgesängo 
auf  Pius  IX.  zu  Verona  verhindert,  und  am  31.  die  OesteiTeichor 
nach  Modena  berufen.  Am  3.  Januar  1848  folgten  blutige  Auf- 
tritte wegen  des  Tabackrauchens  in  Mailand,  am  12.  der  Aufstand 
in  Palermo,  doch  am  23.  erliess  der  König  von  Neapel  eine  Amne- 
stie. Am  26.  schenkte  die  Stadt  Genua  dem  Papst  2  Kanonen,  weil 
er  einen  italienischen  Bund  zur  Anfrechthaltung  der  Unabhängig- 
keit Italiens  wollte,  auch  versi)rach  der  König  von  Neapel  am  29. 
Januar  eine  Constitution,  ebenso  am  31.  der  Grossherzog  von  Tos- 
cana;  am  8,  Februar  auch  der  König  von  Sardinien.  Am  11.  be- 
sebwOrt  der  König  von  Neapel  die  Constitution.  Am  21.  März  er- 
klBft  sieh  der  Qroesberzog  von  Toseana  fltr  eben  italienischen  Bond 
(S.  der  itaUenisobe  Bond  nnd  der  dentsohe  Forstentag,  von  J.  F. 
Neigebanr,  Leipzig  1868»  bei  Bergson).  Am  22.Mars  wnrde  Ba- 
deirid  Ton  den  bewaffbeten  Borgern  Mailands  Yertrieben,  ebenso 
in  Venedig.  Am  25v  rOebte  das  sardinisebe  Heer  in  Folge  des 
Bundes  in  Mailand  ein.  Am  8.April  erblftrt  der  König  ▼on  Heapelf 
dass  er  dem  Bunde  mit  seiner  bewaflbeten  Maobt  beitrete.  Am  6. 
Mai  ermahnt  der  Papst  den  Kaiser  von  Oesterreich  den  &ieg  ein* 
zustellen,  da  er  doch  die  GemOtber  der  Lombarden  undVenetiaoer 
nioht  wieder  erobern  bOnne.  Wir  haben  nur  die  wichtigsten  Daten 
ans  dieser  Sammlung  lu  rvoi|(eboben ,  welcbe  die  darai^  folgenden 
Soblachten,  Siege,  Niederlagen  und  die  Reaction  u.  s.  tr.  bis  Sur 
Unifioation  in  so  knrser  Weise  beriobtet,  dass  hier  eine  itobr  sots* 
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liehe  Chronik  Italiens  die  letzten  19  Jahre  darstellt.  Den  BeschluBS 
macht  nach  der  päpstlichen  Encyclica  vom  8.  Dezember  1864,  die 
Bekanntmachung  der  Genehmigung  der  Convention  mit  Frankreich 
vom  15.  September  1864,  wodurch  alle  Hoffnung  auf  einen  ita- 
lienischen Bund  nach  den  Worten  des  Friedens  von  Zürich  abge- 
schnitten worden  ist.  Auf  diese  Chronik  folgt  eine  Uebersicht  der 
Ministerien  zu  Turin  seit  der  constitutionellen  Zeit,  nachdem  das 
Ministerium  Solar  della  Margarita  abgetreten  war,  als  der  König 
Carlo  Alberto  sich  den  Kcfonnen  zuwandte  und  vom  9.  Oktober 
1847  an  unter  dem  Grafen  St.  Marzano  die  Constitution  vorbereitete. 
Das  erste  constitutionelle  Ministerium  ward  von  dem  berühmten 
Gescbichtschreiber  Graf  Balbo  geleitet,  wobei  der  gelehrte  Graf 
SeloplB  der  erste  constitutionelle  Justiz-Minister  ward.  Das  Mini- 
sterium des  maiULndisehen  Grafen  Casati  war  nicbt  von  langer 
Dauer,  dabei  trat  zum  erstemnale  der  nocb  junge  Advokat  Bataön. 
als  Ifinister  des  dfientlichen  ünterriobts  auf.  Dann  folgte  das 
Ministerium  des  Markgrafen  Alfieri,  dann  das  Ministerinm,  welelies 
den  zweiten  Krieg  gegen  Oesterreicb  Torbereitete,  unter  dem  Gteist- 
licben  GKoberti,  worauf  bei  der  Tbronbesteigung  Ton  Viktor  Bm»- 
nuel  General  Delaunay  Minister-Prftsident  ward,  auf  welches  bald 
das  Ifinisterium  des  geistreichen  ScbrifkstellerSy  Landschaftsmalers» 
tapfem  Generals,  thfttigen  und  ^wandten  Staatsmannes,  Massimo 
v.  Azeglio  folgte,  seit  dem  4.  Not.  1862  trat  zuerst  Cavour  als 
Ministw-Prftsident  auf,  nachdem  er  Torher  schon  Finanzminister 
gewesen  war;  er  blieb  in  dieser  Stellung  bis  nach  dem  Kriege 
1859,  und  folgte  ihm  der  Gteneral  La  Marmora,  doch  trat  1860 
Cavonr  wieder  auf,  bis  er  am  6.  Juni  starb,  worauf  ihm  der  Baron 
Bicasoli  folgte,  und  auf  ihn  wieder  Ratazzi;  dann  der  bertthmte 
Geschiohtschreiber  Farini,  nach  dessen  Tode  der  Bolognesische 
Staatsmann  Minghetti  folgte,  den  schon  Pins  IX.  in  seiner  consti- 
tutionellen Zeit  gebraucht  hatte,  der  aber  nach  der  September-Conven- 
tion  abtreten  musste,  worauf  ihm  wieder  der  General  La  Marmora 
folgte.  Es  sind  daher  seit  dem  constitutionellen  Leben  vielfache 
Minigterwechsel  eingetreten,  und  folgen  darauf  die  einzelnen  Mini- 
sterien, wobei  der  jetzige  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
der  21.  ist,  welches  Ministerium  den  meisten  Wechsel  erfahren  hat. 
Hieraiif  folgt  das  Verzeichniss  der  diplomatisch  wichtigsten  TJt* 
kundon  mit  einem  Edict  des  Papstes  Pius  IX.  vom  15.  Juli  und 
seine  Encyclica  vom  8.  Nov.  1846  anfangend,  bis  zu  seiner  En- 
cyclica vom  8.  Dez.,  femer  ein  Verzeichniss  von  Schreiben  ver- 
schiedener Monarchen ,  der  Tagesbefehle ,  Thronreden,  Schlachten, 
Staats  Verträge,  und  macht  den  Reschluss  eine  Uebersicht  derjenigen 
Mächte,  welche  das  Königreich  Italien  anerkannt  haben,  die  erste 
war  England  am  30.  März  1861,  die  letzte  das  Eaiserthum  Mexiko 
am  28.  August  1864,  Preussen  erst  nach  Bussland  am  21.  Juli 
1862,  und  von  den  deutschen  Bundesstaaten  nnr  allein  Baden  am 
29.  Aprü  18$S. 
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iMcUkm.  SUrmna  in  proea  ed  in  venL  Törin»  Tiip.  SaUm* 

8.  fK.  800, 

Der  Titel  dieses  Taschenbuches  als  Neujahrsgeschenk  ist  von 
dem  Namen  des  Petroleums  entnommen,  welches  jetzt  zur  Kr- 
leuchtung  gebraucht  wird ,  und  der  liebliche  Inhalt  entspricht 
dieser  Bezeichnung.  Hier  findet  sich  ein  schönes  Gedicht  der 
Dichterin  Laura  Mancini-Oliva  aus  Neapel,  enthaltend  die  Gedanken 
einer  Venetianerin  an  ihren  Briiutigam ,  der  in  dem  italienischen 
Heere  als  Scharfschütze  kämpfte,  ein  anderes  von  der  Dichterin 
Giulia  Molino-Colombini,  worin  sie  im  Jahr  1S42  Turin  als  Helden- 
stadt der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  darstellt.  Beide  geist- 
reichen Frauen  sind  jetzt  Zierden  Turins;  von  einer  dritten  wird 
hier  von  G.  Valerio  Erwähnung  gethan,  der  Markgräfin  Caraglio, 
welche  in  ihrem  Schlosse  Boffie  eine  Bachdruckerei  anlegte,  and 
ihre  geistmchen  Gkdanhen  seihst  setzte.  8.  Pensöes  dötachöes 
par  C.  de  C.  Boffie  chez  Christin  Carail  typographe  editeor.  Von 
Yalerio  sind  hier  unter  andern  mehrere  deutsche  Qediohte  in 
guter  Üehersetzong  mitgetheilt* 

Aneara  stU  disseccamento  del  lago  Tranmeno,  di  CamiUo  Bonftglim 
Torino  1866,  Caw  Pamba,  4. 

Eine  Gesellschaft  beabsichtigt  den  Trasimener-See  trocken  zu 
legen;  die  Vorbereitungsarbeiten  haben  ergeben,  dass  durch  einen 
Emissar  nach  der  Tiber  und  einen  andern  nach  dem  Arno  dieser  See  so 
■weit  abgelassen  werden  kann,  dass  mehrere  Tausend  Morgen  jetzt 
mit  Sumpfwasser  bedeckten  Landes  flir  den  Ackerbau  gewonnen 
werden  können,  und  dass  dann  auch  die  benachbarten  Ortschaften 
Ton  den  schädlichen  Ausdünstungen  befreit  sein  werden,  welche 
jetit  so  yiele  Krankheiten  erzeugen.  Die  benachbarte  aitf  hohem 
Berge  gelegene  Stadt  Perugia,  welche  davon  nicht  zu  leiden  hat» 
filrchtet  die  schöne  Aussicht  über  den  See  und  dessen  scbmack» 
hafte  tische  zu  Tcrlieren;  so  dass  Ton  dorther  Einspruch  geschehen 
ist.  Dies  mit  einer  Speeialkarte  versehene  Werk  ist  mm  dam  be- 
BÜmmt,  solchen  engherzigen  Ansiditen  entgegenzutreten. 

Mmanaco  milüare  illuslraio  1865.  Torino»  Tip,  Caaaone,  8,  p.  229» 

Dieser  fftr  das  italienische  Heer  bestehende  Kalender  fUngt 
mit  der  Lebensgeschichte  der  bedeutendsten  kommandirenden  Ge- 
nerale an,  deren  Bildnisse  beigefügt  sind,  mit  dem  Kriegsminister 
Grafen  Boglioni-Petitti  anfangend.  General  Durando  war  Student 
der  Bechte  in  Turin,  als  die  Revolution  Yon  1830  ausbrach,  an  der 
die  vornehmsten  Familien  Theil  nahmen,  auch  der  junge  Durando 
musste  als  verdächtig  auswandern,  er  zeichnete  sich  bald  als  per- 
tugisischer  Offizier  aus  und  trat  nach  der  Neugestaltung  Italiens 
in  den  vaterländischen  Dienst.  General  Graf  Gianotti  trat  bei  der 

ein»  da  dieselbe  von  den  ersten  Familien 
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voTgesogvn  wd,  weil  sie  die  meisten  lüUol  babflo«  sich  ;ni  xiaUr- 
riohten,  und  die  gelehrten  Waffen  am  meiaten  geftaiitei  werdML 
General  Gucchiari  war  Advokat  in  Modena,  als  er  wegen  der  Be* 
Tolntion  Yom  Jahr  1830  auswandern  musste,  und  im  portugiesischen 
Heere  den  Krieg  lernte.    General  Bixio  ging  als  Knabe  von  13 
Jahren  aus  seiner  Vaterstadt  Genua  auf  ein  Handelsschiff,  trat  aber 
später  iu  die  Kriegs-Marine  ein,  und  machto  alle  Piiifungen  durch, 
nahm  aber  seinen  Abschied  und  befehligte  Handelsschiffe  in  den 
Meeren  aller  Welttheile ;  einst  ward  an  der  Küste  von  Sumatra  sein 
Schiff  vom  Sturme  vernichtet,  er  rettete  sich  zwar  durch  Schwim- 
men, wurde  aber  als  Sklave  verkauft,  glücklicherweise  an  einen 
amerikanischen  Schiffskapitiin ,  welcher  ihn  gut  brauchen  konnte, 
auch  erhielt  er  nach  der  Ankunft  in  Nord-Amerika  seine  Freiheit. 
Bei  der  Neugestaltung  Italiens  im  1848  trat  er  in  das  Heer  ein, 
welches  aus  Freiwilligen  bestehend  im  Venetianischen  bis  Treviso 
vordrang  und  wurde  Lieutenant,   dann  unter  Garibaldi   in  Rom 
gegen  die  Franzosen  Hauptmann ,  schrieb  dann  über  die  Kriegs- 
Mariue;  als  aber  Garibaldi  an  dem  Kriege  gegen  Oesterreich  Theil 
nahm,  drang  er  bis  au  das  Stilfser  Joch  vor,  studierte  dann  auf 
der  trefflichen  Militär-Bibliothek  zu  Turin  (S.  Beschreibung  der- 
"Felben  im  Serapeum  you  J.  F.Keigebaur,  Leipz.  1862)  die  Kriegs- 
kimsi  iheoretiflcJi,  bisQaribaldi  mit  «einen  1000  Mann  die  Landung 
ia  Honala  liMriiM«^       mUt  Beeilt  Budo  selwell  MOrderie,  denn 
Tiel&ok  mr  tr  sekim  yerwimdei  vorden.  Er  wurde  von  Qma^ 
warn  Abgeordneten  0»vlUiU,  nad  aeiobnete  tkk  aaoh  als  Polililnr 
ans,  da  er  eioh  T<m  allem  Debermaaw  frei  JbSlt.  Er  iit  jetet  sehaa 
geaobteter  •Cknexal-Lienftenanty  und  man  hört  nicht»  daae  «r  dca» 
halb  angefeiadet  wird.  Säeeer  Sddaten-Sjdender  enthslt  eodasMi 
eine  Besehreibong  dee  Exiegee  gingen  Dttnemark,  am  dem  die  Italiener 
sieht  redit  klar  werden  kOnnen,  da  man  den  am  meieten  bethei» 
]i|^n  fieUeewig-Hehiteinem  nieht  erlaabte,  an  dem  Kampfe  Thefl 
an  Bfdmien.  Hi«r  aind  die  Abbildimgen  von  dem  dftnieoben  Qmml 
Iia  Meea,  von  Wrangel  and  dem  Prinaen  Friedrieb  •Oaxl  nebst 
mähiereu  SchlacSiten-Scenen  beigefittgt«  dergleichen  «neh  ans  den 
Ktopfen  des  italieniaehen  Heeres  nnd  sind  besonders  die  mit  den 
neapolitanischen  Strasscnräubem  sehr  gut  in  Holzschnitten  ansg^ 
fahrt.  Auch  finden  sich  hier  die  Denkwürdigkeiten  eines  Tambonrs 
nnd  izwaekmttsBig  ansgewtthlte  JüUtttr^VeKordnnngen. 

BUtoire  de  Saint  Guillaume  par  l'aööt  Crosal^MoucheL  Turin  1863m 
Tip,  Marzorati,  8,  p,  348, 

Dies  Werk  ist  zwar  französisch  geschrieben »  allein  da  iSB  dia 
italienische  Geechiohte  betrifft,  durfte  es  um  so  mehr ,  da  es  ancli 
in  Italien  erschien,  hier  erwUhnt  werden,  da  es  die  Zeit  betrifit^ 
wo  noch  Otto  der  Grosso  das  römisch-deutsche  Reich  in  Italien  in 
Khren  halten  konnte.  Der  heilige  Wilhelm  ist  es,  dessen  Geschiclite 
iiier  gegeben  wird.   Damais  war  Otto  der  Gvoese  von  ider  Wittwa 
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lavthors,  AdelMi»  um  Httlfe  gegen  Berengar  II.  K6mg  Ton  Italien 
trtaobt  worden 9  welche  auf  dem  Schlosse  OanoBsa  lebte,  welches 
apiter  auf  eo  traiorige  Weise  far  Deutschland  bertÜUBt  ward.  Be* 
tengar  musste  sich  imterwexleii  and  behielt  Italien  nur  als  kaiser- 
liebes  Lehn.  Doch  das  germanische  Lelinweaen  hatte  die  Ungarn 
nieht  abgehalten,  nach  Westen  vorzudringen ;  Berengar  besiegte  sie 
in  Italien,  machte  sich  aber  so  verhasst,  dass  die  Grossen  den  Kai- 
ser herbeiriefen,  welcher  962  mit  einem  Heere  über  die  Alpen  kam 
und  sich  in  Mailand  zum  Könige  von  Italien  krönen  Hess,  nach- 
dem der  unzufi-iedeno  Adel  auf  dem  dortigen  Landtage  ausgespro- 
chen hatte,  dass  Berengar  aufgehört  habe  zu  regieren.  Unter  den 
demselben  und  seiner  Gremahlin  Willa  treu  gebliebenen  Grundbe- 
sitzern war  ein  Graf  von  Volpian  von  dem  Wiho  aus  Schwaben 
abstammend,  welcher  Perinzia  die  Tochter  Dadous,  Grafen  von 
Turin  geheirathet  hatte,  die  Schwester  des  Markgrafen  Arduin  von 
Ivrea.  Ein  Sohn  aus  dieser  Ehe  war  der  heilige  Wilhelm.  Unter- 
■dess  war  Berengar  mit  der  Willa  nach  Bamberg  in  die  Gefangen- 
schaft abgeführt  worden,  wo  er  966  starb,  Otto  aber  von  Johann 
XIL  in  Rom  als  Kaiser  gekrimt  wurde.  Das  deutsche  Reich  war 
zwar  ein  Wahlreich  geworden;  allein  die  deutsche  Frömmigkeit 
musste  abwarten,,  bis  die  Kaiserkrone  von  dem  Altare  durch 
den  Papst  ertheilt  ward.  Allein  der  Sohn  Berengars,  Adalbert, 
trat  mit  vielen  Italienern  nnd  dem  Papst  gegen  den  Kaiser  auf; 
dieser  aber  siegte,  setzte  den  Papst  ab  imd  seteto  Leo  YIH.  an 
seine  Stelle»  Adalbert  starb  bald  darauf  nnd  seine  Wittwe  Secbei^(n 
iloli  sn  ihrem  Vater  Heinrioh  Henog  Ten  Bnigiindy  mh  ihrem  Sobne, 
'welcher  der  StAmnrraier  des  saToisohen  Hansee  wmrde.  Der  oben- 
enrldmte  Vater  des  heiligen  Wilhelm  war  doreh  seine  ünlerhaad- 
Inngen  mit  dem  Kaiser  dergestalt  in  seiner  Qnnst  gestiegen,  dase 
Otto  mit  Boner  QemahHn  Adelaide  TanQpaiiheii  waren,  such  war 
•er  wegen  einer  Ersofaeinnng  von  Bngeln  schon  tot  der  Qeburt  dem 
geistliehen  Stand  geweiht  ;  sowie  anofa  der  Sohn  dar  ersten  übe  des 
Kaisers  sehen  BnUsdiof  Ton  Mains  war.  Anch  der  Bmder  der 
Mntter  Wilhelms  erfreute  sieh  der  Gnade  des  Kaisers;  es  ist  dies 
derselbe  Arduin,  welcher  später  König  von  Italien  wnrde.  Der 
heilige  Wilhelm  studierte  in  Yercelli,  wo  anch  Petrarca  und  der 
heilige  Antonius  von  Padua  erzogen  worden  waren,  wurde  Mönch 
imd  Einsiedler,  dessen  Fr5mmigkeit  und  seine  Reise  hier  erzählt 
werden,  wilhrend  sein  Oheim  Arduin  mit  der  Markgrafschaft  Ivrea 
belehnt  wurde,  welche  von  Aosta  bis  Pavia  reichte.  Arduin  unter- 
warf sich  das  Bisthum  Vercelli  mit  Gewalt,  wofür  er  von  Otto  HL 
im  Jahr  1000  in  die  Acht  erklärt  wurde;  doch  dieser  Kaiser,  ver- 
wickelt in  die  Bewegung  der  ßömer  nnter  Crescenz  hatte  sich 
ganz  geistlichen  BussUbungen  hingegeben,  und  starb  1002  in  der 
Umgebung  von  Rom.  Schon  24  Tage  nachher  hatten  die  Bischöfe 
und  die  Grossen  des  Reichs  eine  Versammlung  zu  Pavia  gehalten, 
und  Arduin  zum  Ki^nige  von  Italien  gewählt»  während  die  deutschen 


Lttefttnrboriohto  ans  tiaikin. 


kaiserlichen  Beamten  Heinrich  von  Baiern  zum  Kaiser  von  Deutsch- 
land wählten.  Arduin  hatte  aber  einen  mUchtigen  Feind  an  dem 
Erzbischof  von  Mailand ,  Arnulph ;  darnach  konnte  er  das  Heer 
Heinrichs  zurückschlagen,  erlitt  aber  bald  eine  bedeutende  Nieder- 
lage bei  Verona,  doch  eroberte  er  bald  wieder  einen  grossen  TheÜ 
der  Lombardei  und  sühnte  sich  mit  dem  Erzbischof  Arnulph  aus, 
Unterdess  war  Benedict  VIII.  gewählt  worden,  welcher  den  Kaiser 
Heinrich  einlud  nach  Rom  zu  kommen ;  da  bot  Arduin  dem  Kaiser 
an,  sein  Krone  niederzulegen ;  doch  dieser  versagte  jeden  Vergleich 
und  wurde  1014  in  Rom  gekrönt;  bald  aber  brachen  dort  wieder 
neue  Unruhen  aus  und  nachdem  der  Kaiser  wieder  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt  war,  suchte  sich  Arduin  wieder  die  Bisthümer 
von  Novara,  Vercelli  u.  8.  w.  2Q  erobern,  was  auch  glückte,  wor- 
auf er  sieb  mit  dem  Markgraf  von  Este,  einem  nnversöbnlichen 
Feind  der  Deatschen  Terband,  imd  leine  HemehaA  in  Ober-Italien 
wieder  herstellte ;  allein  nun  trat  der  Bisohof  Leo  von  YerceUi  mit 
dem  Kirehenbann  gegen  Ardnin  auf,  dies  maehie  bei  seiner  ler- 
rUtteten  Gtesnndheit  einen  solohen  Bindmok  auf  Ardnin,  dasaerder 
Welt  entsagte,  nnd  sieh  nach  dem  Kloster  Fmttoaria  rarOokzog, 
worauf  der  heilige  Wilhelm  nnd  seine  Neffe  bedeutenden  Einflnss 
hatte.  Er  legte  1014  anf  den  Altar  dieser  Kirohe  seine  Krone 
n.  8.  w.  nieder,  die  Königin  Bertha,  seine  Gbmahlin,  ging  in  das 
benaehbarte  Nonnenkloster,  nndArdiiin  starb  naoh  15  monatlichen 
Bnssübnngen  im  KSnohsgewande  als  Benediotiner ;  auf  seinem  Grabe 
sollen  Wunder  geschehen  sein,  Italien  aber  Terfiel  in  die  Bohe  der 
Todten  nnd  Besiegten.  Viele  zogen  als  fromme  Pilger  unter  Vor- 
tragnng  eines  Krenzes  im  Lande  hemm;  so  wurden  sie  aucb  von 
dem  Kaiser  empfangen,  der  sie  als  seine  Erniedrigten,  Hnmiliti, 
empfing,  es  entstand  daraus  später  ein  besonderer  Orden,  welcher 
1211  vom  Papste  kanonisch  anerkannt  ward ;  derselbe  artete  aber 
Später  dergestalt  aus,  dass  er  von  Pius  V.  1571  aufgehoben  wurde. 
Den  grössten  Theil  dieses  Werkes  füllt  das  Leben  des  heiligen 
Wilhelm,  welcher  sich  durch  Kirchenbauten  auszeichnete,  und  einen 
Verein  von  Mönchs-Künstlern  bildete,  auch  Bauschulen  und  Bau- 
hütten stiftete.  Von  ihm  wird  hier  der  Bau  der  gothischen  Kirchen 
hauptsächlich  hergeleitet,  deren  aber  mehr  jenseits  der  Alpen  er- 
baut wurden,  da  Italien  viele  alte  Tempel  hatte  benutzen  können. 
Aber  auch  um  die  Kirchenmusik  hat  sich  der  heilige  Wilhelm  grosse 
Verdienste  erworben,  so  wie  er  auch  als  Verfasser  vieler  asceti- 
Bchen  Schriften  bekannt  ist ;  er  lebte  viel  in  Frankreich  und  starb 
zu  Fecamp  im  Jahr  1050.  Eine  wichtige  Beilage  zu  diesem  Werke 
sind  39  geschichtliche  Urkunden  u.  s.  w. 

Neigebaur. 


,.  .d  by  Googl 


Ii.  4A.         ■  EEIDELBEBGEE  im. 

JAHRBÜCHER  DER  LIIERATÜR. 


Dubois-OuchaTif  Tacite  et  son  siede  ou  la  soci/t^  romaine  im- 
p&iate  d'Auguste  aux  Antonitis  dans  aes  rapporta  avec  la 
sociei^  moderne.    Tomea  premier  et  aecond,   Paria  1862, 

Der  Verfasser,  Jurist  von  Fach  (Procureur  imperial)  und  be- 
kannt als  Verfasser  einer  histoire  du  droit  criminell  legt  hier  in  einem 
zweibändigen  Werke  seine  Ansichten  Tom  Bömischen  Leben  unter 
dem  Tersebiedenaitigsten  Oedchtapnnkten  nnd  m  dem  Zwecke  nieder, 
eine  Gnmdlage  fbr  unser  ürtheü  Uber  den  grossen  OeseMebt- 
Schreiber  der  Kaiseneit,  Tacitos,  zu  gewinnen,  swar  niobt  mit  dem 
entgeisteten  Apparat  eines  Philologen,  aber  doch,  nicht  ohne  tiefb 
GrOndliobkeit,  nnd  nnterstützt  Yon  einem  üeborblick  ttber  aJle  ein- 
seinen Fragen,  der  einem  Staatsmanne  nnd  Historiker  eigen  ist. 
Diesem  Bewasstsein,  Historiker  im  nmfibssenden  Sinne  nnd  ohne 
die  Ambition  einer  Eaobgelehrsamkeit  zn  sein,  entspricht  die  Be» 
rufong  anf  die  Ansicht  Napoleon*s  L  Ton  den  Bearbeitangen  der 
alten  Sohriftsteller,  derznfolge  jene  unsterblichen  Stoffe  (wj^) 
ten  gerade  yon  Staatsmännern  nnd  Weltlenten  geschrieben  werden. 
Er  hat  diese  Ansicht  des  grossen  Kaisers  dem  Memorial  de  St, 
H^line  entnommeui  nnd  seinem  Werke  yorgedmckt.  In  dem  Be- 
mühen, Tacitus  und  seine  Geschicbtsschreibimg  im  Bahmen  der 
Ereignisse  nnd  Sitten  ihrer  Zeit  aufzufassen,  bekennt  er  andere  be- 
währte Monographen  sich  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben« 
Die  Aufgabe,  die  er  sich  gesetzt  hat,  ist  daher  die,  zu  untersuchen 
was  Tacitus  von  seiner  Zeit  erhielt,  und  was  er  ihr  gab.  Er  will 
weniger  neu  sein,  als  gerecht  oder  vielmehr  wahr,  in  dem  was 
man  die  Römer  der  sinkenden  Zeit  nennt,  in  Betrefl'  der  Cäsaren 
selbst,  »die  als  der  Hauptschrautz  derselben  erscheinen.«  Aber 
was  ihm  am  wichtigsten  erscheint,  sein  Gebäude,  wie  er  es  nennt, 
ruht  durchaus  auf  antiker  Grundlage,  d.  h.  er  spricht  von  den 
Alten  nicht  d'aprea  ha  modernea,  maia  d'aprea  les  andern,  Hören 
wir  noch  seine  Worte  aus  dem  Schluss  seines  Prologue:  „Lea  an- 
ciena  seront  partout  mea  t^moina  ou  mea  auxüiairea.  Je  me  d^fen- 
drai  aur  ce  point  de  Vesprit  moderne  comme  d'une  aorte  de  cor^ 
rupiion  intelleduelle,  iant  je  le  crois  dangereux  pour  juger  et  racon^ 
ter  Vantiquii^.^  Ob  er  das ,  was  er  hier  verspricht ,  in  Verlauf 
seiner  einzelnen  Abbandlungen  mit  sichtbaren  Belogen  zu  erfüllen 
gesucht  hat,  so  ist  er  doch  zu  panegyrisch,  um  gerecht  und  wahr 
zu  sein.  Hiervon  das  Nähere  unten  I  Wir  fahren  einstweilen  noch 
fort.  Tacitus  berührte  sich,  um  des  Verfassers  eigenen  Ausdruck 
ta  gebraueben,  »mit  der  politischen  Mitte,  der  socialen  Mitte,  der 
LVIU.  Jehrg.  8.  Heft  ü 
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liienyriaoliealflitta  aewerZeiic  Er  will  hiemiitni  wMIm  gebaB^ 
es  Mbe  m  p<ditiic]iei  Mittel  8,  w»,  wie  et  cd«  arithweHaoheg 
gib^  oder  aber  sein  Ansdniek  ist  der  Parole  naobgebüdet,  iMuU 
mUUu^  üebrigens  yersteht  man,  was  der  Ver&sser  damit  meint» 
und  seine  Vorrede  gibt  in  seinem  weiteren  VerlanfB  ebenso  woÜ 
eicUlwde  Anlschlüsse»  wie  die  Abhandlungen  seiner  Bände  die 
YerwirUiebmig  eines  Qemftldee  d«»  Jabrlnmderts»  worin  Xaeitos 
lebte. 

In  der  politischen  Sphäre  dieser  Zeit  findet  er  yier  Hai^t- 
.trlger  wixl»aai>  Senat,  Heer,  Fürst,  Yolksmasse,  und  diese»  Sle- 
inefttep  VXT  Seite  als  sehr  wichtige  TriebfederOf  die  Erinnerung  aa 
die  alten  Freibeiten»  and  die  öffontliche  Meinung.  In  ebenso  yialen 
Abhandlungen  hat  er  diese  als  Bestandtheile  seiner  Darstellung 
beäamdelt,  nämlich  5  le  Senat  romain,  S.  24  VArmh  ramain^ 
45  It  Pfuhle  romqdn^  ^  61  ^  Bmouüenir  <U  la  ^iöer^  9.  S5 
VOpinion  publique* 

Vom  Fürsten  hat  er  sich  vorbehalten  erst  dann  zu  reden, 
iiaohdem  er  noch  das  Gebiet  »der  socialen  Mitte«  sowohl  nach  der 
specielleu  Seite  (des  Moeurs  sociales  S.  162 ff.),  als  unter  den  ver- 
wandten GesichtspuuJsten  (Philosophie,  Droit,  Paganisme^  Judaisme, 
Ci^rils^ianiasie^  behandelt  hat,  und  zwar  dann  unter  der  CoUektiv- 
Uberschrift:  „Lea  Casars."  S.  425  ff.  bis  597.  Der  Grund  dieser 
Gii^usiscüUiebung  ist  leicht  zu  vermutheu,  auch  wenn  der  Verfasser 
lUiterlassen  hätte,  ihn  besonders  auszusprechen. 

"Wie  diese  Abhandlung  das  natürliche  Rt^sumö  und  gleichsam 
die  Vervollständigung  der  politischen  und  socialen  Prüfaug  des 
kaiserlichen  Roms  ist,  denn  man  begegnet  deu  Ciisaren  überall  in 
dieser  Sphäre,  ebenso  fasst,  im  zweiten  Bande,  die  Abhandlung, 
welche  speciell  von  Tacitus  handelt,  die  Prüfung  seines  Jahrhun- 
derts nnter  den)  politischen,  gesellschaftlichen  und  litterarisohen 
da  das  Genie  desTaeitas  sieh  beständig  anf  diesen,  drei 
Seiten  mit  seirn  Zeit  beorOliyt,  Diese  Ablundlung  lantet  ToOHfor 
djig,;  I9,  —  lA  ^^ophi4  —  2a  rOigUm  Is  c/baraofdm 
^  et  f^mU  4$  TmsüA.  pemotmoHU.^  8.  B3»fL  IHesa  sowie 
die  fQl£(ende»:  j^T^eUa  hkMif^  8*  S54flE:  «Z>e  fBlMoire  4afit  m 

enf*  9«1»flt  im»  Fortseiwuigea  8^.  406ff.»  456ft,.  4981»  lulden 
8^1iwer]^iuikt  des  gaiim  Wevkes  unseres  Tsfüsssm  JMksXA 
wie  i^  mken  Banden  liat  er  sieh  ancli  Uer  Terbehaltei^  Toa 
eitles  awwiflicih  sirst  sn  reden^  nadidmerviTor  tüber  ^«JfeM» 
W^oi»^  (8.  If.)»  wP^  2«  CkMTtifNtiQfft  iß$  liMru  wamMinmf'  (9. 
9JlC>t  m  4m  ^oimmefd,  Umairtf*-  (A.  89^40>  und  JO» 
frnMr^  dim  «et»  mtii(pimß4C  (8.  ZiAfU),  weitUtafiger  gabaiir 

WiiK  niüssen  dwnf  verziehteQt  aioen  Auszug  aus  diesen  AB« 
Iwwtlnngen  der  ^ihe  wik  zu  geben ;  sowohl  die  Methode  des  Vev* 
Aesere  hindert  uns  hierefi|  wie  die  Qri|^oAUtät  des  Yei;fass0rs.  lu 
methedisoher  Besiehnng  {(leiobt  seiner  Darststtimg  eiom  Mopaik  s 
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^«101  A  besteht  faet  sol  MMr  tfMkiekt  sngtUgieii.  AiMdiMtttat* 

reihnng  citirtor  Stellen,  und  maeht  nach  diesar  Mfce  Wahr,  wti 
der  Verfasser  yorgibt,  de  parier  d^apris  Us  aneien$.  In  Hinsieht 
der  Origittalltftt  kann  seine  Darstellung  franftOsiscberseits  für  dii 
gelten,  was  wir  deatscherseits  in  der  Sittengdschichte  Rou'tf  Mf 
der  Feder  Friedländer's  beeitzMi,  das  wir  unangetastet  lassen,  iti 
müsste  denn  sein,  dass  wir  an  iMSonderen  Auasttgtti  8til  tmd 
Charakter  der  Darstellung  darthnn  wollen.  Ans  diesen  0rttildetl 
müssen  wir  uns  daher  bescheiden,  die  fleissigen  und  grfiadliohett 
Studien  des  Verfassers  zu  zergliedern.  Nur  zwei  Abhandlungen 
dürften  uns  hier  näher  beschäftigen,  die  Cäsaren,  und  das  Leben 
itnd  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Tacitus,  namentlich  diese  letzte. 

Zunächst  will  ich  die  erstere  zergliedern.  Die  Cäsaren ,  be* 
ginnt  er,  waren  Gegenstand  des  Hasses  bei  den  republikanisch  ge- 
sinnten Römern,  woran  besonders  Sneton  und  Tacitns  Antheil  haben, 
während  die  Sache  sich  anders  herausstellt,  wenn  man  nicht  dl« 
Urtheüo  der  letzteren  gelten  lässt ,  und  die  Cäsaren  darstellt  als 
solche.  Der  Verf.  erinnert,  dass  Claudius  das  Muster  der  Trave^ 
»tiruug  der  Cäsaren  geworden,  und  zeigt  an,  dass  er  sich  an  di« 
Thatsachen  aus  dem  Leben  der  Letzteren  mehr  halten  werde,  al« 
an  ihre  Widersprüche.  S.  4:2i>ff.  Man  geisselt  politisch  die  (^a* 
reu,  indem  man  der  kaiserlichen  Dienstbarkeit  das  Gemälde  det 

republikanischen  Freiheit  entgegenstellte          Unter  der  Republik 

vernichtete  Bom  die  Provinzen,  miter  den  Kaisem  wurden  die 
Provinzen  mehr  protegirt  i^s  die  Hauptetodi.  Der  Yerfasser  fimdet 
in  den  KflMünt  dto  Abbilder  der  Originate  M»  derZeü  to  beelwi 
Bepobtaatttenme«  8.  428 IT.  Gleick  daxMf  begegnete  iev  ink 
Bittwaade,  daes  da»  rOmiedie  YoUc  leliie  FfeiMI  ymlMtUff  lud 
enriihrt  <a  irerdea^  wcnbH  eigentiloli  eine  Sallre  auf  die  Bepnbtt 
gemaelit  Mi.  Br  sagt,  dase  die  OleareH  ttiohi^  Mos  nXMM^f  wt^ 
dem  aaeb  ifoChwendig  waren,  läid  «ifirtert  sidetet  cBe^  Ürtaefcee^ 
waruM  die  €&eaimi  so  aogeseliwtrzi  inndbn.  8.  48t#  Br  ttiM* 
eaeht  dam»  das  Weseft  ilwer  Maebfc  als  fttaiiseher  &kinr  8,  489, 
if«is*iiaeb,  daat  Bott*s  lostilatkmea  aiobi  i^T«ftieoh  üoi  eiill^ 
inckeKa,  sondera  unter  der  Berrschaft  des  VMt  stanileit,  der  das 
Prmcip  war  8. 440 ;  bändelt  von  der  (wie  er  es  tmnty  fa^giacrffcwi 
der  Kaiser  und  von  dem  üeberwiegen  ihres  per9onnaHil!^^  M»er 
PÖlitik  8.452;  proteetirt  gegen  das  Travistires  der  Gäsareft  mittels 
sogenannter  fipitbeta  oder  Schlagwörter.  Er  verartheilt  dae  ah 
l>eclamatfoa,  lutd  miwtiordig  des  Geschiobtsehreibeya.  Die'Begieremg 
der  On^erea  verdieat  ein  aparteadtudinm,-  ma,  jenemiMfliiiiariechen 
Yerfahren  gegenflber,  zu  tieferen  Beeultaten  m  gelangen  S.  468. 
Bas  waren  Alles  erst  allgemeine  Betraobtttflgetf.  Der  Verf.  prtkft 
jet^  die  Tragweite  der  öffentlicben  Gerechtigkeit  (Iryneh)  g^gen 
d5«  Cäsaren  seit  Nero,  und  bis  tn  deti  Antoninen  herab,  kurti, 
aber  binreiebend  8.  466.  Als  Fortsetzung  biezu  dient  No.  IX:  Die 
'pattioisidieii  Stoiber  rivaUsttan  gegen  die  Haiser,  wie  rieb  leieüt 
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denken  läsdt.    Denn  der  Stolz  war  das  Gesetz  der  Stoa.  S.  478b 
Im  folgenden  Kapitel,  gleich  eingangt^  fällt  auf,  dass  er  sUndem 
imd  philosophes  untersolieidet,  nnd  man  weiss  nicht,  ob  er  Stoiker 
nicht  für  Philosophen  hält.    Es  scheint,  dass  er  unter  den  letzte- 
ren die  Epicuräer  versteht.    Er  resnmirt  den  Inhalt  der  Abhand- 
lung über  die  opimon  publique  und  die  philosophie  romaine,  und 
bezeichnet  als  gegenwärtige  Aufgabe  einige  Betrachtungen  über  den 
politischen  Kampf  gewisser  rhilosoi»ben  und  der  Cäsaren,  oder  viel- 
mehr gewisser  Gelehrten  und  der  Kaiser.    Um  zu  wissen,  wie  er 
diese  lutte  versteht,  muss  man  S.  486  nachlesen:    „lU  suppUaitnt 
donc  aux  moeurs  ei  aux  iale7iis  par  le  charlaianisme,  Cherchant 
plua  d  briller  quW  instruire,  iantot  diseurs  de  riem  futiles,  taniot 
propagateurs  de  principes  dangereuxß  iantot  vulgaires  et  st  f  aisant 
obscures  pour  paraitre  profonds;   taniot  remuants  des  impurele's 
morales,  et  f amiliarisant  Vhomme  ä  iout  faire  apres  Vavoir  instruÜ 
ä  taut  entendrej  et  ä  7ie  rieii  respecter  ä  force  de  iout  raisontier, 
fftfPourqtioi  les  lio7is  n' cpousent-ils  pas  Its  lions,  dit  Luden,  sition 
parce  qv^ils  ne  philosopkent  pa$?^^"  Trait  vif,  maia  plein  de  porlee, 
et  qui  pwU  bitn  comment  U  diaordre  du  doute  conduU  aisiment  au 
diiordtre  dt  la  vU,   La  diversiU  da  ieoU$  des  aoenfuriers  fhSUm^ 
fikm  m  faUaU  que  dinereifler  U  moL   Lee  tny8ii^[uesj  lee  «ioIMm* 
tieiem,  üe  aäirologtm,  appremaient  4  i/aimer  que  üe  supereUUom 
qid  lee  faüaktU  tfkfre:  lee  eeeptiguee  ee  moquaieni  de  laut;  la»  slo»- 
üSme  hravedeni  töut;  Ue  ipieuriem  ^MrvaUnt  UnA\  Ue  eophieke 
ibramknetU  Und**  Ein  wiohiiges  Kapitel  ist  die  Haltung  der  Kaiser 
gegenttber  den  Christen  8.  495.   Iiidem  der  Yerf.  seigte,  wie  die 
Ossären  beanmliigt  wurden  von  Senat,  Adel,  Stoikern,  Philosophen, 
Ghristenthnm,  gibt  er  femer  zu  Terstehen,  wie  ihre  Haltung  durch 
ihre  Lage  bedingt  war.   Daher  ist  er  fiUüg,  das  Spionenwesen  a 
rsohtfortigen  S.  505.    Mit  beredter  Feder  zeigt  er,  dass  die  An* 
bänger  der  Cttsaren  nicht  weniger  Unglück  hatten,  als  die  Gegner 
der  Letzteren,  ja  die  Cäsaren  selbst.    Diese  Summe  Ton  seibstbe- 
xeitetem  Leid  und  Unglttok  von  Augustus  bis  Nerva,  derentwegen 
er  sie  mit  den  Atriden  vergleicht,  sind  eine  beredte  Predigt  an 
edle  Geftthlfl  S.  581.    Diese  Abhandlung,  welche  sich  hieran  as- 
ichliesst,  ist  eine  Würdigung  der  Schwierigkeiten,  womit  die  nox^ 
male  Ausübung  der  Gewalt  bei  den  Cäsaren  verbanden  war,  nnd 
Würdigung  ihrer  Regierung,  und  der  constitutiven  Elemente  der 
letzteren,  wobei  die  Fragen  nach  der  Haltung  des  Fürsten  (ob  ab- 
solut oder  beschränkt),  und  nach  der  Physiognomie  seines  Hofes 
erwogen  werden  (ob  römisch  oder  orientalisch).    In  ersterer  Be- 
ziehung wird  dargethan,  dass  für  die  Regierungsweise  das  Vorbild 
der  Dictatur  des  ersten  Casars  fortlebte;  in  letzterer,  dass  z.  B. 
Augustus,  Tiberius,  Claudius  und  Vespasian  Römer  von  Tempera- 
ment waren,  mithin  auch  ihre  Regierung  und  ihr  Hof,  dagegen 
Caius,  Nero,  Domitian,  Commodus  die  Rolle  des  Princips  utrirten, 
mitbin  diese  aofhürte  römisch  zu  sein,  um  sultamsch  zu  werden. 
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Ihrst  unter  Trajan  und  den  Antonimen  ist  das  Gletohgewiöht  ge» 
ftmden  worden.  Ordnung  md  FreOieit  haben  sieh  miteinander 
▼erstftndigt  zam  Yortheü  desGlflcke  anf  Erden.  Weder  die  Strenge 
noch  die  Willlcflr  flberwiegen  S.  542.  (Zwischen  der  staatlidmi 
Ordnung  und  der  individuellen  Freiheit  liegt  aber  noch  ein  wich- 
tiges Gebiet,  TOU  dem  der  Verf.  leider  nioht  spricht!)  Wahrend 
jene  Erstgenannten  anf  Trajan  hinweisen,  weisen  diese  (Oains,  Nero, 
Domitian,  Commodus)  auf  Justinian  hin,  der  alle  Schwächen  der 
römischen  Gesellschaft  in  sich  vereinigt,  dazwischen  aber  der  g^ 
lehrte  Marc  Aurel  auf  die  letzte  Tncamation  des  alten  RomB,  anf 
den  gelehrten  Julianus.  Behufs  Würdigung  ihrer  Regierung  in 
ihren  constitutivcn  Elementen  genöthigt,  von  dem  Gedanken  der 
Alten  über  die  Bedingungen  eines  guten  Begiments  Notiz  zu  neh- 
men, zieht  er  die  Theorie  des  Aristoteles  in  seine  Erörterungen 
herein,  imd  prüf!  auf  Grund  davon  die  materiellen  und  moralischen 
Bedingungen  der  rümischen  Gesellschaft,  den  Begriif  Bürger,  bür- 
gerliches Gesetz,  Inirgerliche  Gerechtigkeit,  dann  bürgerliche  (republi- 
kanische) Tvegieruugsform.  Er  zeigt,  dass  die  Cäsaren  zwar  die 
Rollo  des  römischen  Bürgers  modificirtcn ,  dass  sie  aber  immer 
noch  bedeutend  genug  war,  um  der  Gegenstand  des  Neides  für  die 
Provincialon  zu  sein.  Schon  Mäcenas  wollte  das  Bürgerrecht  allen 
Bewohnern  des  Reichs  verleihen  (Dio  52,  19),  scheiterte  mit  diesem 
Projecte  an  dem  Widerstand  des  Augustus,  der  sehr  damit  geizte. 
Erst  Claudius  ergriflf  wieder  die  Initiative,  und  setzte  die  Verleih- 
ung an  die  Gallier  durch*),  Nerva  an  die  Spanier,  daher  Trajan 
und  Hadrian  geborene  Römer.  Trajan  seihst,  obwohl  in  vielen  Be- 
ziehungen ein  zweiter  Augustus,  glich  ihm  nicht  im  Geizen  mit 
dem  Bürgerrechte,  sondern  vertheilte  es  mehrfach.  Nach  Hadrian, 
unter  Antonin  gelangten  sämmtliche  Bewohner  des  Reichs  in  den 
Besitz  davon. 

Der  YerfiMBer  ftbrt  dann  fort  Aber  AemterbeeetBong,  Beeol« 
dnngen,  Besohfltznng  der  Frorinsen,  und  Abwehr  der  Feinde  an 
epreehen.  Bei  der  Correspondens  awisoben  PUnins  nnd  Tngan  hUt 
er  sieb  länger  anf  8. 563—570,  weil  sie  ihm  Gelegenheit  gibt»  die 
Begienmgegrmids&tse  fiwt  darans  an  eliminiren  nnd  an  einer  Art 
Ton  Programm  sn  verarbeiten.  Dann  fUurt  er  fort,  daa  Fartei- 
wesen  n  betraeht«!,  z.  B.  wie  der  Kaiser  die  Qrosien,  Vomebaien, 
Reichen  nnterdrücken  konnte,  wenn  sie  nob  anfs  Yolk  stützten, 
wie  im  Gegentheil  bei  der  geringsten  Unzufriedenheit  des  Yolka, 
die  unterdrückten  Glassen  den  Tyrannen  niederhieben,  und  so  ein 
Schwerthieb  die  Frage  löste,  wie  Caligula's  und  Domitian*s  Bei* 
spiel  bewiesen  hat.  Erst  als  das  Yolk,  das  getKuschte,  Nero  im 
8Uoh  liess,  sprach  der  Senat  sein  YerdaaunnngSDrtiieü. 


•)  Hier  berührt  sich  Dühols  1.  L  mll  TUefTf'e  TMmm  de  rSnn.  tw 
a  HddeUi.  Jahrbb.  1864.  JNo.  67. 
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TiM  4ilifien  ErfabnuigeB  profitirte  Trajan,  daher  $euie  normale 
•Begi^niBgi  ale  deren  Beqmsite  Verf.  betrachtet:  1)  Anfreobi- 
flrMteig  der  Diflc^pUn  im  Heere,  und  Verwendung  der  letztarBn 
gefO  das  Ausland,  2)  gute  Verwaltung,  um  nicht  die  Massen  zn 
jpei^en,  8)  Gewährung  eines  reichlichen  Masses  von  Macht  und 
Freiheit  an  die  Grossen  und  Vornehmen,  nm  ihrem  feindlichen  Auf- 
treten vorzubeugen.  Man  sollte  meinen ,  der  Verf.  habe  das  Ge- 
heimniss  in  Händen,  wie  man  das  Kaiserreich  aufrecht  halte !  Nach- 
dem der  Verf.  die  Anstrengungen  gezeigt  hat,  welche  die  Freiheit 
gemacht  hatte,  um  sich  mit  der  Macht  zu  organißiren ,  und  wie 
die  Eegierung,  welche  einen  Augustus,  Tiberius,  Claudius  und  Ves- 
pasian  zu  Triigem  hatte,  mit  den  Antonimen  hinstarb,  wie  der 
Oivismus  und  der  römische  Geist,  und  ferner  die  Anstrengung, 
welche  die  orientalische  Macht  aufgeboten  hatte,  um  die  römische 
Freiheit  zu  ersetzen,  geht  er  zu  dem  Nachweise  über,  wie  nicht 
allein  der  Athem  Roms  ausgeht,  sondern  wie  auch  seine  Herrschaft 
ein  Stück  nach  dem  anderen  auseinanderfällt.  Demnach  nennt  er 
das  Buch  Procop's ,  welches  über  diese  finstere  Epoche  handelt, 
eine  Nekrologie,  ein  Kuineninventar.  S.  574.  Er  hat  Procop  ge- 
lAseii,  und  kennt  den  byzantinischen  Hof.  Procop  ist  fQr  seine  Zeit 
dasselbe  was  Sueton  für  die  seinige.  Für  welche  der  letztere  ein 
Orakel  ist,  die  dttrfen  Procop  nicht  verschmähen.  Der  V^.  streift 
kiemit  ^art  an  teOresM  der  Schlagwörter  vorbei,  wovor  erfirQber 
gewarnt  liatUt  rndtm  qr  T^a«  den  ReprlieatanteD  desvOmioete 
ÖtbÄes  aüiAt,  Juliiin  dmi  Bepfitmttuiteti  des  grieohiaoheB ,  mA 
Jwittoian  d#ii  Bepilsentanten  dM  ori^iitaU^ehett.  S.578t  SrieliUeMi 
dimii  AVseluiiti  «it  «Iney  Lobrede  auf  den  obnaUioli«^  0«iBt» 
dttm  fmdk  erliMmer  wi  %!•  der  Soeifüismns,  indem  «p  dIeSfde 
«egiwt,  «nr  um  9ie  «uot  Himmel  n  lenken.  Der  SoblntaabselnMtt 
des  ganaen  Bandes  (XV:  8.  579—598)  behandelt  die  Begiemge- 
Mdme  dw  Kmief ,  wd  die  Stelle»  aoirie  die  PenfoHeUmit  der 
OBaareu. 

YQUig  im  PaMllele  mi  dem  mten  Bande,  behandelt  der  V«f. 
i)t  dem  zweiten  t  Taoitee  ond  sein  Jahrhundert  unter  dem  litenMV 
eoben  (i^iditQiimkte ,  um  die  Berührungspunkte  swisohen  dieeam 
Und  ersterem  9U  finden  und  eu  erläutern.  Aus  der  hier  Yerwerthe- 
.lern»  sehr  broit  angeligten  Darstellung  wollen  wir  mia  inaiclgielaiBr 
mit  seiner  Bedeutung  als  Geschichtschreiber  befassen,  und  sehen, 
wie  Herr  Dübois  ihn  auffaast  (Bd.  II.  3.  364—406).  Die  Naek- 
nchien  tlber  sein  Leben  sind  hier  Kebeasache  S.  824;  weniger 
Würde  es  üreilich  die  Frage  nach  seinem  philosophischen  Stand- 
punkt sein  S.  380,  nach  seinem  religiösen  S.  334,  endlieh  Mab 
seinem  moralischen  und  intellectnellen  Wesen.  S.  337  ff. 

Die  Methode  unseres  Monographen  besteht  nun  darin,  dass  er 
die  Geschichte  der  Literatur  seit  Augustus  nach  Gattungen  oder 
Schulen  als  J^inlaitung  zu  seinen  Diacuraen  über  Tacituä  betrachtet 
und  behandelt  hat.  So  begegnet  er  sieh  hier  mit  Tkieny^a  TakUm 
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de  V Empire  romain*),  mit  der  Einschränkung,  dass  er  eben  nur 
die  Literaturheroen  bis  auf  Tacitus  in  seine  Betrachtung  über  die 
»literarische  Bewegung«,  wie  er  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Literatur  nennt,  hereinzieht.  Zuerst  behandelt  er  Schulen  (Gattun- 
gen) und  Schultradition  S.  59  £f.,  deren  Ergebnisg  darin  besteht) 
dasB  er  der  kaiserlichen  Literatur  die  volle  Ebenbürtigkeit  imt  der 
repablikanischen  einräumt»  soweit  sie  sich  des  UnterMliMM  iltr 
Soiralen  naeh  Hassgabe  der  Biobtungsgattnng  bewossi  war,  Kam 
kam  aber  der  Begrifi  desHandwarki  auf;  nun  qaBlte  noh  alsBe* 
mf  an,  was  mohi  aageboran  war.  Als  Diobtar  gind  BrataB,  OiaeroBy 
Jalios  Oäiar  Jüimtäa  bekannt  gewesnit  oder  aber  sie  mneaten  wfln« 
sehen  es  sieht  n  sein«  Wo  sind  Mttcena,  GalKoa,  Oattns  selbsti 
den  Virgil  verherrlieht?  Wo  sind  Bassas,  TeientinSv  Seeandns 
«•  s»  w.  Solohe  Fragen  legt  sieh  der  Yeif.  tot,  ohne  an  alineni 
dass  wenigstens  die  philologisohe  Jagend  Dentsdilands  noh  mik 
ihren  MiräUani  dichterischen  Fragmenten  befasst.  Das  bewMst 
nichts  itlr  ihren  dichterischen  Wertii»  and  meistens  sind  aach  die 
Fragmenteigiger  im  Stande,  den  letsteren  in  benriheüen.  Wir 
wollten  mit  dieser  Episode  nnr  andeuten,  dass  dem  Verf.  bei  seinem 
Strebes,  dichterische  Tradition  (Schule)  und  dichterische  Nach« 
ahmung  (Handwerk)  wesentlich  auseinander  liegen.  Diese  letztere 
lehnte  sich  zunächst  an  die  stoische  Schale  an,  mit  der  die  Tirgi» 
Usche  Schule  die  Beinheit  ihrer  Richtung,  bei  übrigens  versohie« 
denen  Materien,  gemein  hatte«  Aus  der  Schule,  welche  sich  xm 
die  Stoa  hemmdrttngte,  si  c'tn  esi  une^  leitet  der  Verfasser  die 
Comiption  in  der  Literatur  ab !  S.  85.  Hier  lebten,  wie  in  ihrem 
Heiligthum,  und  mit  Kubmredigkeit,  die  Gesuchtheit,  der  Realis* 
mus,  d.  h.  der  gewöhnliche  Sensualismus  und  das  System  derwohl» 
klingenden  Kleinigkeiten,  ein  Ausdruck  des  Horas  (Ars  poefica)^ 
dem  somit  der  Verf.  seinen  Standpunkt  entlehnt.  Ungeachtet  der 
fehlenden  Documente,  da  in  diesem  Sinne  damals  Literaturgeschichte 
nicht  geschrieben  wurde,  wie  heute,  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Naturgesetzes  von  Werden,  Blüthezeit  und  Verderbniss,  hat  der 
Verf.,  begünstigt  von  den  Früchten  seiner  Nachforschungen  in  Se- 
neca,  Quintilian  und  Lucian,  doch  das  Thema  vom  Oonterfei  des 
Genialen,  das  nur  seine  eigene  Bewunderung  für  sich  reden  lassen 
kann,  zum  Verständniss  gebracht.  Das  konnte  in  der  Literatur 
einer  Zeit,  wo  die  subalterne  Coterie  bestimmend  war,  und  an  die 
Stelle  des  wahren  Schönen,  dessen  sie  unfähig  war,  das  poetisch 
gemachte  Hässliohe  trat,  nicht  anders  sein.  Die  yirgilische  Schule 
und  die  stoische  vergleicht  er,  für  den,  der  Personification  liebt, 
mit  den  beiden  greisen  Sehampielem  Demetrius  und  Stcatoklea 
(Namen  hei  Qaintilian)«  Ftlr  die  Behnle  der  Oomqppliom  eirt>oi3gt 
er  Ton  Imeian  die  Belle  deeTngikeiBi  deor  den  raeenden  .AjasdM» 

^  Siehe  uneere  Anselge,  Heiddbiigi»  Jehrbadher  18^  Ne^  Vt^ 
ft^ana. 
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zustellen  battOi  and  das  zuschauende  Publikum  in  seine  Easerei  mit 
fortriss. 

Als  Ansgangspunkt  für  die  Verschlechterung  des  Geschmacks 
bezeichnet  der  Verf.,  S.  93,  das  Auseinandergehen  der  Meinungen 
über  das,  was  literarische  Vollkommenheit  ist,  bei  den  Meistern. 
£r  beruft  sich  hiefür  auf  eine  Stelle  bei  Seneoa  (Epist.  114).  Diese 
bringt  ihn  zu  der  Querelle  des  aneien»  et  de»  moderne»,  die  schon 
das  alte  Born  aufgeregt  habe,  und  toh  der  der  Diidog  des  Tacitos 
De  oratoribu»  einBewds  sei.  Er  gibt  dem  jüngeren  Pliniiis  Beehi, 
m  denken»  dass  man  die  Alten  xa  schfttsen  yersteben  müsse,  oline 
die  Kodemen  m  Toraohten  (Epist  VI,  21).  Er  besohliesst  dteas 
EiOrtenmgen  mit  demürtheü:  »Uanobes  Jahrhunderi  ist  Erfinder, 
manobes  andere  Kaohabmer  nnd  üebersetzer;  aber  jedes  Jabrlran- 
dert  bat  seinen  Grand  zu  sein,  nnd  das  EinisIsobQne  jeder  Epoehe 
bildet  ein  TotalsobOnes  ffir  das  menschliebe  Gtosoblecht.  Ebenso 
wie  ein  Volk  Yorgftnger  hat,  eine  Sprache  und  einen  Charakter  die 
ihm  eigenthflmlich  sind,  hat  es  anäi  eine  Literatur  gemftss  t^nen 
Vorgängern,  seiner  Sprache,  seinem  Obarakter.  Aus  den  nBmlioiien 
Gründen  hat  jedes  Volk  ein  ihm  eigenes  Ideal,  denn  es  fügt  emn 
Ideal  seiner  Persönlichkeit  hinzu,  und  wie  ein  Volk  sich  dauernd 
verändert,  so  yerändert  sich  sein  Ideal  selbst  mit  seiner  Alters- 
stnfe.  Ich  nenne  dieses  Ideal  relativ,  weil  es  einem  einzigen  Volk 
angehörig  ist;  combinirt  man  aber  die  Frincipien,  welche  als  Ideal 
mit  Bezog  auif  jedes  Volk  gedient  haben,  so  wird  man  daraus  Tei^ 
möge  einer  mit  der  Geschichte  verbundenen  Prüfung  Etwas  ge- 
winnen, was  über  allem  partiell  Idealen  ist.  Dieses  Etwas  wird  das 
absolut  Ideale  sein.«  Soweit  der  Verf.,  S.  97,  der  hieran  nun 
einige  Reflexionen  über  das  absolut  Ideale  anknüpft,  und  zuletzt 
noch  in  Erwägung  nimmt ,  in  welchem  Grade  sich  das  römische 
Ideal  demselben  angenähert  hat.  Diesem  Zwecke  dienen  dann  die 
n&chsten  Seiten,  ferner  die  fünfte  Abhandlung,  welche  sich  speciell 
mit  Schriftstellern  befasst  S.  107  ff.  Hier  bietet  sich  dem  Leser 
eine  Würdigung  der  Philosophie  des  Seneoa  nach  Inhalt  und  Form, 
und  zum  Schluss  eine  Parallele  zwischen  diesem  Spanier  tmd  den 
Franzosen  Voltaire  und  Rousseau,  sowie,  S.  120  ff.,  eine  Zergliede- 
rung und  Untersuchung  der  Pharsalia  von  Lucanus,  dem  Sftnger 
des  Unglücks  gegen  den  Erfolg,  wie  Herr  Dübois  ihn  nennt.  Für 
ihn  ist  das  seine  gefährliche  Partie ;  aber  er  hat  die  Vorsicht,  die 
hinreicht,  um  sich  aus  den  Netzen  zu  retten,  die  der  Dichter  ihm 
stellt.  Die  Hauptsache  ist,  er  will  nachweisen,  dass  Lucanus,  ob- 
gleich er  seinen  Beruf  als  Epiker  verfehlt  hat,  ebenso  die  patri* 
oisclie  Opposition  vertrat,  welche  sich  unter  der  Form  desStoids- 
nint  daarsteUte,  wie  Seneoa  und  wie  nachmals  Taeitns.  In  dieeen 
Zweeke  maeht  er  sieb  dne  Beihe  von  Stellen  aus  der  Fliarsalia 
dienstbar.  S.  184  if.  üebrigens  machten  sieb  drei  Faklmn  dn 
XUebter  streitig,  die  patrieiMhe  Gesinnung,  der  etoisebe  Stanc^onkt 
und  der  Benif  als  BOmer.  Als  Stoiker  besingt  er  in  edler  Wefise 
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die  Sache  des  Rechtes  und  des  Unglücks;  als  Patrieler  fekiti  er 
eine  immOgliche  Sache,  und  eine  yerfeblte  GrOaee ;  er  yerkennt  nieht 
die  Katastrophe  (Ua  mcmUü)  yon  FharealuB;  er  yemengt  — -  sehr 
beseiohnend  fttr  den  Standpimli  von  Herrn  —  Oftear  mit  ge- 
meinen Ehrgeizigen ;  als  B5mer  erforaoht  und  erUftrt  er  auf  be» 
wvndemswerthe  Art  die  QaeUen  des  republikanischen  Untergangs ; 
er  geisselt  die  socialen  Yerderbnisee,  welche  die  Völker  yemiehten; 
er  brandmarkt  die  Friedensstörer  Bom's.  Indem  derYerfitsser  so 
raisonnirt,  zeigt  er,  dass  er  diesem  Thema  interessante  Eteiten  ab- 
sngewinnen  gewnsst  hat.  Die  allgemeine  SrQrtenmg  Uber  Lnean 
Bchliesst  er  mit  dem  Ansspmoh:  So  war  Lnoan  in  dem  Reiche  der 
Idee!  Dann,  8.  140,  kommt  er  m  den  Einzelheiten  deir  Fharsalia, 
ihren  Fehlem  (Monotonie,  Mangel  an  Begrensangen  nnd  an  Colo- 
rit)  n.  s.  w. 

Der  nächste  Schriftsteller,  nnd  Gegenstand  einer  eigenen  Ab* 
handlnng,  S.  146,  ist  Juvenal!  Der  Verf.  nimmt^den  traditionellen 
Jnvcnal  für  complett,  ohne  Frage  nach  den  kritischen  Arbeiten, 
welche  anderswo,  in  Deutschland  zumal,  doch  nicht  goradesn 
alle  sechszebn  Satiren  für  baare  Arbeiten  Jnvenals  gelten  lassen« 
Man  kann  freilich  nicht  wissen,  ob  nicht  die  Kritik,  die  sich  ans* 
toben  mnss,  wie  jedes  böse  Fieber,  wieder  einmal  gliiabig  wird. 
Für  diesen  Fall  hätte  der  Verf.  Becht  gehabt,  sich  mbig  an  den 
hergebrachten  Text  zn  halten,  nnd.  Alles  herauszulesen  als  ge- 
eignet, Juvenal'R  Hass  und  Liebe  zu  erklären.  Die  Zergliederung 
der  verschiedenen  Eigenschaften  dieses  Dichters,  von  der  wir  un- 
vermerkt gefesselt  werden,  erweitert  sich  bald  zu  einer  Darstellung 
aller  möglichen  Dösordres  im  damaligen  Rom,  wozu  die  Trägheit 
des  Armen  und  die  Schlechtigkeit  des  Reichen  contribuirten.  S.  159. 
Dem  Charakter  Juvenal's  lässt  er  Gerechtigkeit  widerfahren,  indem 
er  weder  misanthropisch  sei,  noch  ausgelassen,  S  161,  zu  welchem 
Ende  er  es  unternimmt  ihn  mit  den  Schöngeistern  zu  vergleichen ! 
Er  kommt  zu  dem  Ergebniss,  S.  170,  dass  Juvenal  mit  der  stoi- 
schen Strenge  den  gesunden  Menschenverstand  des  Epicureismns 
nebst  Anklängen  an  das  Christenthum  verbunden  habe. 

Die  noch  übrigen  Seiten  dieser  Abhandlung  sind  der  Form 
gewidmet)  in  Bezug  woranf  der  Juvenarschen  Satire  epischer  nnd 
€tonie  athmender  Charakter  snerkannt  wird.  Dabei  fehlt  es  nicht 
an  herbeigezogenen  Parallelen  ans  alten  nnd  neuen  ]>iohtem. 

Die  nilehste  Abhandlnng  ist  der  SrSrtemng  über  das  rSmisehe 
Ideal  gewidmet  I  also  eine  Art  ethnologischer  Stndie  nnter  dem 
literarischen  Gesichtspunkte.  8.  178  ff.  Manches  wird  ans  früheren 
Abhandinngen  noch  einmal  wieder  znsammengefiust,  Vergleiche  mit 
Orieehenland  gezogen,  die  spontane  Literatur  als  der  einsige  par- 
tielle Ansdruflk  der  Ckssellsohaft  ^stgesteOti  nnd  der  rOmisdhen 
Literatur  die  IndiTidualität  abgesproiäen,  insofern  Born  seine  Per- 
sSnliohkmt  dem  gnedhisehen  Genios  unterordnete.  Hieinaob  be* 
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stimine  sicli  icUr  «elbBtständige  Werth  des  TeriohiadexidB.  von  Bom.'i 
SahtiflsUlIeni  angebauten  Gattungen. 

Noch  eine  Betracbtang  wird,  S.  204,  dem  jüdiscben  Element 
gewidmet,  was  ein  sebr  ricbtiger  Qedanko  von  dem  Verf.  war.  Die 
geograpbiscbe  Lage  Judäa*s  batte  diesem  Volke  eine  weltgescbicbt- 
licbe  Aufgabe  zugewiesen.  Sein  Geist  war  bestimmt  sieb  in  der 
röraiscben  Welt  auszubreiten,  und  breitete  sieb  aucb  aus,  und  zwar 
vermittelst  der  Bibel !  Der  Verf.  erörtert  die  Frage,  was  die  Bibel 
i«t,  formell  und  materiell,  und  findet  dort,  dass  sie  weder  ein  Ge- 
dicht noch  ein  Drama  sei,  bier,  dass  sie  weder  eine  Gescbicbte, 
noch  ein  politiscber,  ricbterlicber  oder  moraliscber  Codex  seL  Er 
nennt  sie  eine  —  Encyclopudie  !  Die  Bibel,  sagt  er,  entbält  Gott, 
das  Weltall,  die  menscblicben  Gesellscbaften,  den  ganzen  Menseben 
in  der  umfassenden  Weite  dieses  Wortes!  S.  217.  Er  glaubt  an 
die  Inspiration  auf  jeder  Seite  dieses  Buches.  Formell  ist  sie  ihm 
fortwährender  Dialog  eines  Volkes  und  Gottes!  S.  219.  Er  kommt 
u.  A.  dann  auf  die  Schrift  von  Bossuet  zu  reden:  La  Polüiqui 
tirt^e  de  VEcriiure  sainlef  und  liefert  dann  einige  Beiträge  im  Sinne 
einer  biblischen  Philosophie.  Zuletzt  betrachtet  er  das  Verhältniss 
der  Darstellung  des  Tacitus  zur  Geschichte  der  Juden.  8. 281.  Dai 
Brbleichen  des  Glanzes  der  rOmischen  Litaratey  dar  in  Tftoita 
«eine  intenaiTSto  IfMht  loistrto  begegnete  nah  mit  der  Ansbret- 
inng  der  ohristliolMn  Idee.  8.  282ff.  Man  hat  bin  nnd  wieder 
einen  Uebergang  ans  dem  H^denthiua  bebanpien  wollen.  Der 
TerflMier  eränert  daran,  wohin  die  rein  literariidhe  nnd  philoao* 
phiaohe  Bewegung  dea  heidniBoben  Goietes  geltthrt  habe»  m  — 
Apnleinf!  Dann  fragt  er,  8.  286,  wie  wnt  es  lei  von  Apideins  n 
dem  heiligett  Angnetinns,  dem  groaeen  Ofarieteii  Ton  Cartiagof 
8. 286.  Ans  der  OMUu  Dd  entnimmt  er  die  Beweise,  wie  WMeidh 
lidi  erhaben  die  fromme  Sammlung  tlb«r  die  giftnsende  GeBofawfttsig- 
heit  des  Apnkins  istf  Die  heidnische  Literatur  hat  durch  ilure 
blosse  Fortentwicklung  nicht  zur  christlichen  geführt.  Dazu  bat 
es  eines  übernatürlichen  Blements  bedurft,  welches  eben  das  jüdische 
gewesen  ist.  »Ich  habe,  so  scbliesst  er,  mit  der  allgemeinen  Be- 
wegung der  römischen  Literatur  bis  zum  Eintritt  des  obristUchen 
Geistes  geendigt.  Ich  kann  nicht  in  meinen  Babmen  die  Gesohiohts 
begreifen ;  sie  ist  ein  zn  weitsohiohtiger  Gegenstandi  nm  nicht  ge« 
sondert  bebandelt  zu  werden»  wenn  es  sich  darum  handelt,  über 
das  Alterthnm,  besonders  über  Born,  zu  urtbeilen.« 

Jetzt  wäre  Tacitus  und  seine  Beurtheilung  an  der  Eeibe ;  aber 
er  lässt  dieser  Aufgabe  noch  eine  Abhandlung  vorher  gehen,  eine 
Beurtheilung  der  alten  Geschichte  im  Hinblick  auf  ihren  morali- 
schen Gehalt,  wovon  er  sich  den  Erfolg  verspricht,  alsdann  Tacitus 
im  Geiste  Rom's  und  in  seinem,  d.  h.  des  Tacitus,  eigenen  zu  be- 
urtheilen:  „De  VHistoire  dam  son  enseigntmeni,  &est'ä-d%re  dam  le3 
prine^p€t  ^  eomUiueni  sa  mortUiU,*'  S.  241  SU  In  dieser  Abhandr 
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hmg*  vvloli^  aQhMg  Seiini  ftnt,  «rUm  4io  fROMMi  Vmrgiiig«, 
Horodot,  TIraeydklea  und  Xmoi^ioii  ein»  enigebMid»t  geeoliiblilluli 
«rlftiileiiie,  tob  IiektAre  und  YeittBadlee  sevguid»  PMläng;  ne  igt 
mokn  Ton  Wioliügkeit,  alt  sie  zeigt,  welobeM  Studien  der  Ter- 
f Afiter  eioli  nnlenlebt»  nm  du  ürtheil  über  Taeitoe  mSgliehBt  giflnd- 
lieli  und  nmniektig  Tombeieiten.  Anf  s  Nene  wird  feraer  «mIi 
hieraof  wieder  die  Belebrnng  gexogen,  dass  die  Grieobea  unsere 
Lehrer,  wie  im  Verbrechen,  bo  in  allen  Künsten  sind,  und  mit 
Beeht  Klage  darüber  geführt,  dass  die  grieohieeben  Gescbichi- 
schreiber  so  wenig  die  eebleohten  Lehren  corrigieren,  welche  die 
Tbateaohea  liefern,  dass,  wenn  sie  dieielben  nicht  förmlich  gut« 
beissen,  was  ibnen  bisweilen  begegnet,  man  fast  niemals  weiss,  ob 
•ie  dieselben  missbilligen ;  nnd  dass  im  bebten  Falle  der  Oeschicht- 
•ehreiber,  der  sich  enthält  die  Förmlichkeiten,  welobe  er  erzählt» 
zu  prüfen,  Ihnen  erlaubt  daran  zu  zweifeln,  dass  er  damit  einver- 
standen ist.c  S.  271.  Man  versteht,  worauf  der  Verf.  die  Frage 
hinbringen  wird.  In  Thucydides  behauptet  er  den  Artisten  zu  be- 
wundem, nicht  den  Moralisten,  was  zur  Folge  bat,  dn^«?  der  histo- 
rieohe  Unterricht,  das  Enseiqnement  hiüorique,  darunter  leidet. 

Mit  Thucydides  berührt  sich  Tacitus  in  formeller  Beziehung, 
wie  das  der  Verf.  im  Verlaufe  seiner  Daarstellnng,  8.  456  ff.»  498  ff. 
einränmt. 

Nach  diesen  dem  Verf.  abgelauschten  Gesichtspunlrten  wollen 
wir  zu  der  Bekanntschaft  mit  seinem  Kapitel  über  Tacitus  als 
Geschichtschreiber  zurückkehren.  S.  354  ff.,  dem  Hauptkapitel  die- 
ses Bandes  und  seines  Werkes  überhaupt.  In  dem  Kapitel,  wel- 
ches vorhergeht,  und  wo  er  die  Persönlichkeit  des  Tacitus  nach 
seinen  Werken  schildert,  aber  im  Unterschiede  davon,  und  wo  er 
den  ganzen  sittlichen  Charakter  dieses  hervorragenden  Mannes  nach 
Möglichkeit  aufgestellt  hat,  hat  er  ihn  nicht  ohne  Schwachen  ge- 
londen,  wie  er  sagt,  aber  als  Qeschichtschreiber  ist  Tacitus,  wie 
«r  BvanMibr  dieser  (Xm.)  Abhandlung  vorausschickt,  eine  äusaeni 
•ütHobe Strenge!  An!  eeidiB XTstmrabtkeilingen  wilieilt,  betraolitet 
die  Abbaadkmg  snerst  dae  Yerhlltnies  der  TaeitoB'eeben  Ge- 
•ebiehteolveibing  m  der  BnetoniBeben,  vgl.  8.  868,  daa  er  daldn 
bestimmt;  »8iiel<m  ist  eine  gewObaiiebe  Sekledbtlgke&i  (mMmd); 
er  ist  et  ans  Oharaltter;  Taeitna  ist  es  nur  m  Qeiak.  Sneton  er- 
diebM  Faeta,  Tisettns  Absiebten;  der  Srstere  ist  melnr  Ltgaer, 
te  Andere  »ebr  Sohwarsseber.«  8.  880.  HiergegeB  üesse  sieb 
Viel  einwenden;  aber  —  Egempi^  Urahmt!  M8ge  in  Tiberina  des 
Snetenius  gegen  denTiberius  desTaoitnt  sengen  I  Der  YerfL  nnter- 
sadlt  anf  sehn  nnd  mehr  Seiten  die  Greschiohie  Tiber^s  nnter  Be- 
sognahme  auf  Beide  nnd  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  der  Tibe* 
lim  des  Taoitns  nicht  der  Tiberins  fiem's  ist,  odor  dass  vielmehr 
swei  Tiberü  es  bei  Tacitus  gebe^  irotm  der  eine  iaiseb  ist,  wenn 
.dü  andsre  «abr  ist  DecVaif«  aeift  us  eiaer  Awairbmgt  ö.^. 
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-der  DarateUoDg  desVeUeinsPftterouliiB  (DE,  129)  sa;  sie  entspnolie 
mehr  Beinern  Leben.  Auf  den  Taettus  wendet  er  das  Woxt  dei- 
Belben  Uber  TiberiiiB  an,  »dass  er  zu  Tiel  Oelst  hatte,  um  flieh  In 
*BeineQ  XJrtheüen  oonseqnent  zu  bleiben  €  (ut  eaUidum  ingeftütm  Ha 
anxium  iudicium:  J,  81).  Er  beschlieBBt  seine  Untersncliimg  über 
TacituB  mit  der  Bemerkung,  dass  man  mit  Yoxtheil  die  Begierang 
Nero*B  gerade  wie  die  Tiberische  untersnehen  würde,  nnd  ohne  den 
Einen  mehr  als  den  Andern  yon  den  gerechten  Anklagen  loszn» 
sprechen,  welche  sie  herausfordern,  erinnern  wir  nns,  dass  Agrippina, 
Tigellinus  nnd  Seneea  die  Sejanc  Nero's  waren!  —  Zweitens 
überzeugt  er,  dass  man  mehr,  als  anders  wo,  in  der  historischen 
Schule  ßom*8  lernt,  wie  die  römischen  Geschichtschreiber  eine  Lektüre 
bieten,  die  ihres  Gegenstandes  würdig  ist;  die  Beschreibung  der 
Kriege  an  den  Ostgrenzen  fAnn.  XV,  10),  den  Fall  von  Jerusalem 
(Hist.  V,  10),  die  gefUhrlichen  Grenzen  in  Britannien  (Annal.  XII, 
39.  XIV,  29  etc.  Apricol.),  die  in  grossartigem  Massstabe  ange- 
legten Expeditionen  in  Germanien,  angefangen  mit  der  Niederlage 
des  Varus,  kurz,  alle  Auftritte  zwischen  Rom  und  dem  Auslande, 
bei  Tacitiis  erzählt,  grosse  und  kleine,  erinnern  an  die  Darstellun- 
gen bei  Livius  und  Sallustius.  Dadurch  hielt  sich  aber  auch  das 
alte  Rom  unter  dem  KaiseiTeich.  S.  381  ff.  —  Indem  so  Tacitns 
seine  Vorgänger  fortsetzt,  mir  unter  der  Einschränkung,  dass  mit 
dem  Gegenstande  (d.  h.  den  Zeitumständen)  sich  auch  der  Geist 
des  Historikers  ändern  dürfe,  gesteht  der  Verf.  selbst  den  Tacitns 
sich  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben,  und  darnm  soi^ar  als  Titel 
diesen  grossen  Namen  gewählt  zu  haben.  S.  388  IT.  —  Die  vierte 
ünterabtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  Veränderungen,  welche 
Rom  nnd  Boni*s  Zeitgeist  erfahren  hatte.  S.  391  ff.  Er  vergegen- 
wftrtigt  sich,  wie  Bom*fl*  Herrsdiaft  nach  ITnterwerfiBng  der  dftmab 
bekannten  Völker  solide  begründet  schien,  so  dass  Jeden  konnte 
nach  diesem  Msehtinwaohs  gelüsten,  womit  die  ßintraoht  zwischen 
Volk  nnd  Grossen  sehwand  nnd  an  die  Stelle  der  Freiheit  die  Ifoeht 
eines  Einzigen  trat.  Der  Kampf  galt  femer  nnr  noch  der  WaU 
eines  Herrn  I  Mit  dieser  Anseinandersetzong  sehen  wir  den  Vert 
flbr  die  Darstellnng  des  Taeitos  die  AnlAsse  zn  dem  Interregnnm 
▼on  Hero  bis  Vespasian  auffinden»  nnd  die  Wandelnngen  in  den 
'BegriflSsn  Ton  Monarohie  nnd  Bepnhlik.  Born  ist  das  Schlachtfi^ 
(Histor.  n,  82.  vgl.  I»  87»  wo  der  Ausbrach  Otho*8),  nnd  das 
Kaiserreich  ist  der  Imperator!  An  der  Stelle  des  Yatezlandes  nnd 
der  Bflrgeri  gibt  es  nur  noch  Mannschaften.  Was  von  dem  alten 
Bom  noch  überlebend  geblieben,  beschränkt  sich  auf  einen  Best 
Ton  jenen  Sitten,  welche  die  Freiheit  gründeten  nnd  ihre  StellTer* 
treterin  sind.  Es  sind  die  alten  Grunds&tse.  Tiberins  sagt  Ton 
einer  grossen  Persünlichkeit»  Ton  Bufus,  er  sei  der  Sohn  seiner 
Werke,  nnd  yerkündet  hiemit  den  Grundsatz  der  Gleichheit  (AnnaL 
'KI,  21),  er  stellt  so  sn  sagen  das  Theater  des  Pompeins  wieder 


,.  .d  by  Googl 


her,  ohne  die  Namen  zu  ändern,  (Annal.  III,  72),  hiemit  mktt»* 
digt  er  die  politische  Duldung  I    Dergleichen  Züge  gibt  es  Boch 
Qchiedene;  auch  der  Senat  liefert  Beispiele  dafür.    Kurz,  länger 
als  die  alten  Einrichtungen  lebten  Sitten  fort,  Grundsätze,  welche 
den  alten  römischen  Geist  wach  erhielten,  freilich  nicht  ohne  Misch- 
ung, und  auch  der  neue  Geist  war  nicht  ohne  Einfluss.  Das  Wohl- 
gefallen an  ungebundenem  Leben  war  etwas  Neues.    So  konnte 
man  Drusus  seinem  strengen  Vater  vorziehen  (Annal.  III,  37), 
entnervende  Spiele  auf  der  Bühne  den  blutigen  Spielen  im  Cirkus 
(XIV,  14.  XV,  20);  dass  mehrere  Mitglieder  des  Senats  ausge« 
Stessen  wurden  als  Fälchor  (XI,  14.);  dass  man  den  Tod  eines 
Kaisers  verhehlte,  bis  der  Astrologe  die  Anzeige  davon  gestattete 
(Annal.  XII,  68) ;  dass  ein  Kaiser  wagte  sich  in  einer  heiligen 
Quelle  zu  baden  und  sie  durch   solchen  Schmutz  zu  entweihen 
u.  8.  w.  Der  alte  Geist  und  der  neue  Geist,  sagt  der  Verfasser, 
scheinen  sich  zu  vermischen,  oftmals  in  einem  und  demselben  Men- 
schen z.  B.  in  Asiaticus,  der  lieber  sein  Leben  als  die  Schatten 
seines  Gartens  opfert ;  oder  in  Petronius ,  der  so  weichlich  lebt, 
obwohl  kräftiger  Consul  und  Troconsul ;  oder  in  Otho,  der,  als  Pro- 
consul  oder  Kaiser,  seine  Privatschwelgerei  wieder  erlangt,  und 
bei  so  vielen  Anderen,  ungerechnet  die  Vertrauten  des  Augustus  — 
Mäcenas  und  Sallnetias  — ,  welche  mit  so  viel  Seelenkrait  so  viel 
Hinf^igkeit  Terbandenl   Wer  denkt  nieht»  unter  dem  Gewichte 
dieees  Znaammenhanges,  jener  starken  Seelen^  die  noch  gani  jenes 
alte  Gepräge  Tenriethen,  die  anoh  Hr.  Dttbois  namhaft  macht,  oder 
anf  die  er  anspielt.  Doeh  der  nene  Gtoist  macht  die  nene  Zeit,  nnd 
das  Privilegium,  was  dem  alten  bleibt,  ist  sein  — Tod  1  ICt  dieser 
altrOmischen  Todesverachtung  hatten  die  Kaiser  viel£soh  in  rech- 
nen, besonders  bei  denen  die  besser  sn  sterben,  als  zu  leben  Ter- 
standen  1  —  Li  der  fllnften  ünterabtheilnng  hebt  der  Yerf.  an 
Tacitos  das  allgemein  menschUohe  Interesse  herror,  welches  seine 
Damtellnng  hervorroft.   Doch  Stessen  wir  anf  einen  Widerspmohi 
dass  er  nftmlich,  der  die  Lehre  Tom  Fatalismns  bekennt,  sieh  in 
die  Inconsequenz  bringt,  die  menschliche  Verantwortlichkeit  zu  yer- 
kttndigen,  nnd  ihren  Standpunkt  zu  ttben.  Darum  scheint  es»  dass 
er  besser  gcthan  hJitte,  die  aus  der  Jugend  herübergenommene 
stoische  Moral  u  s.  w.  verständig  zu  sichten,  da  doch  die  sittliche 
Natur  mit  Ueberlegenheit  das  Biohteramt  in  der  Geschichte  in 
handhaben  berufen  war.  Aus  diesem  Widerspruch  entspringen  viele 
logische  Ungereimtheiten  in  seiner  Darstellung,  der  Verf.  bemerkti 
S.  398:  >Tacitus  schloss  nach  meiner  Meinung  nicht  richtig  aus 
sem  Gesammtvorrath  der  Thatsachen,  welche  er  constatirt.  Handelt 
es  sich  um  die  Kaiser,  so  lässt  er  sie  viel  besser  handeln,  als  er 
die  malt  oder  beurtheilt.  Handelt  es  sich  um  die  Stoiker^  um  den 
Adel,  um  diejenigen  zumal,  welche  den  Zorn  der  Kaiser  verdient 
haben,  so  malt  und  beurtheilt  er  sie  besser  |  als  er  sie  handeln 


M  Du^dlvs  tiflüe  al'm  tM«. 

Mflslb  Di9  TOtt  ihm  0iitWücfeii0B  BUdw  boiimi  PsnOnfidikiilM 
entepxMlMit  micitt  dem  Leben,  welebee  er  flmenbeUegk.  Der  Artist 
tbenriegt  liier  den  Historiker;  das  istludameiitHlU  So  iirUieilt&« 
Ddbo&il  Br  kommt  wieder  auf  Nero  m  reden,  mid  macht  M 
Tacttns  walirBclkeinlich ,  daas  der  Kaiser  sieh  nicht  für  yerbreoh»' 
risch  hielt,  mid  dass  der  Mensch  oder  der  Sohn  mehr  gefehlt  batt« 
«Is  der  Fürst,  nämlich  anlässlich  des  Brandes  oder  des  Mutter- 
mords.  Hierai^  wird  aus  Tacitns  Aehnliohefl  fttr  Tiberittl  «ttitlslt» 
welches  aufs  Nene  dartimt,  wie  aehwierig  es  ist,  diese  probkmft* 
tische  Natur  zu  zergliedern,  wenn,  um  sie  zn  erk^nen,  es  der  Zer-* 
legong  in  rmehiedene  Willensrichtnngen  bedarf.  Tacitns  hat  sieb 
in  dieser  Schwierigkeit  verfangen,  indem  erTiberius  schildert,  wie 
er  zerrissen  wird  von  Gewissensbissen,  als  Elaiser.  Hier  bringt  der 
Artist  in  ihm  den  Staatsmann  zum  Falle!  —  Die  letzte  ünterab- 
theihmg  beschuftigt  sich  mit  Tacitus  als  Moralisten.  S.  400.  Der 
Verf.  iSsst  merken,  dass  er  fast  mehr  noch  Prediger  ist,  aber  nur 
insofern  er  den  Versuch  dazu  mache.  Wirklieh  Prediger  zu  sein, 
dazu  gehöre  ein  Übernatürlicher  Zweck,  der  erlaube,  in  dem  Fürsten 
einen  Menschen  zu  sehen ,  und  jenen  diesem  unterzuordnen ,  also 
das  Christenthtmi.  Der  Verf.  findet  also  fehlerhaft,  dass  er  einen 
Ton  ansehlägt,  wie  die  christlichen  Prediger,  ohne  doch  weder 
noch  Christ  zu  sein,  und  erkennt  hierin  mehr  einen  Missbraneh 
seines  grossen  Geistes  als  einen  Fehler  seines  Herzens!  Nichts- 
destoweniger rftumt  er  ihm  das  Verdienst  ein,  den  Menschen 
in  die  Geschichte  eingeführt  zu  haben.  S.  402.  „Taciie 
a  iTttroduit  f komme  dans  Vhistoire;  e'est  Vhommty  dest  thumaniU 
gu'il  raconte  en  raconiani  Rome  et  les  Romains,  ffü  fausse  ainsi 
la  partie  politique  de  Vhistoire  en  subordonani  iout  ä  la  morale 
privie,  et  Vhomme  public  ä  Vhtmmc,  ü  n'en  ^end  pets  moins  Vhort* 
gon  hislarique  de  tous  les  aspects  que  fottmU  eeUe  wuU  äude^  Vhomme.' 
'Zu  diesem  so  eibev  ntiteiiiiten  Verdienst,  tritt  in  Tboitns'  €^ 
'schiofatBOfareilmiig  noolr  ehr  zweites,  weklieei  aMb  dei^  ▼eriiwwrB 
BrCheil,  weto  £e-6hriodbien  gehsbtlmben,  nooAidie  lH)r^|en  Btaer, 
'dSu  ist  9aM  Gefühl  (h  uiMnent),  „Les  Qree»  rahomuHi,  sagt  er, 

wozmSnff  t»  tntpressvnsno  commß  f»  settH  i/enw  sss  letowscntss  tes  petn 
wsrfWvBSy  eres»  nr  ptnc  qsBs  o/otnSM^  xvts  iw  tynumUß  roseuse  es  pnmf 
pkar  la  piKi  de  VMttotim  ^oeerott  ef  eonvola^  Ce  iforf  por  $a  pkmm 
^psd  etf^  dsfft  t9  MoupftidMe'  ^i^piuf  tot  pUi^  ft'erf*  ptio  jNriSflgM^  eeMMe 
ot  Um  vyrusss  memc  wovenens  poo  uesowi  uo  puw^  ousf  ^/mjf  OO'  oooKOimf 
fünf' ptnri  eoHime  ss  §eo  ptsotcfveof  ms  lyiTUM^  uowifrtom  popii 
ieArmr,  ääimt  setds  digms  de  pSHil^  IKeee  fiigensduifl  bei  TäeHtti 
nennt  ^er*  Verfaflner  VtifipressionnoBSit^  oder  die  FUuglkeit,  Sis* 
drücken  zir.  idl^ßiL  Als  drittes  Ver^enst  rfllmfi  der  Veifasser 
TsoitfiB,  dan-er  das  Offentliehe  Gewiss^ev  geeehaffen  iBSbe. 
ptl  0  oott$o€T€  commo  ineenft^  ce  yituicf  mo€t  Af  co^ocidMO  dos  ^otott 
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filhrt  er  fort:  ;,^itfti  nom  de  eäU  omnoimct^  il  rend  dn  ttrriU  ftm 

la  fo&Urü€  peut  dueuUr,  sans  douU,  maU  ^§SU  honore^  mSnu  en 
im  diteutant^  a  cause  de  Viniention  g^t^teuie  gui  leB  dieUJ*  Km 
«nterMMdei  der  Verf.  freilioh  seine  arrSls  polUiqttes  ron  seinea 
arriU  moraux.  Der  Gnmd  davon  ist,  dass  bei  Taeitoft  dia  Ab» 
sichten  die  UrtMl*  Überwiegen.  Weshalb  sehr  schwer  seine  poli- 
tische Schule  zu  zergliedern  wäre.  Denn  fast  überall  igt  sie  Toa 
der  Moral  absorbirt.  Da  das  historische  Lekufach  des  Tacitus  mekr 
Blicke  (itUuÜions)  als  Beweise  hat,  so  kann  man  es  nicht  im  Ans* 
Zuge  verarbeiten,  man  durchdringt  sich  damit.  Es  macht  sich 
fühlbar  in  dreifacher  Beziehung  durch  sein  ächt  römisches  Schick  zn 
schelten ;  durch  seine  Hinneigung,  sich  in  Etwas  hineinzuversetzen, 
und  endlich  durch  seinen  Geschmack  für  die  Kunst  d.  i.  für  sein 
Temperament  als  Artist.  Das  Alles  macht  Tacitns  zu  einem  viel- 
heitlichen  Geiste,  der  nur  von  sehr  gereiften  Geistern  gelesen  wer- 
den kann.  Der  Geist  der  Geschichte  (des  affaires)  ist  nißki  aliein 
nöthig,  nm  die  ganze  Tragweite  des  Tacitns  zn  begreifen;  er  ist 
noch  n^thig,  nm  ihre  falsche  Tragweite  zu  berichtigen.  Anlässlich 
des  Justus  Lipsius,  der  vielleicht  der  berufenste  Leser  des  Tacitus 
war,  drückt  sich  der  Verf.  in  Worten  aus,  welche  beweisen,  wie 
hoch  er  von  Tacitus  hält :  „  Quand  Jusie-Lipse,  sagt  er,  dit  que  nul 
autettr  ne  Va  plus  iclaire'  que  T acitej  je  le  crois  sans  peine.  Si 
e'äicnt  Justt^Lipse  qui  profiiait  de  cet  autewj  detail  Jusie-Lipse  qui 
le  HsaU;  il  avait  ce  sensexquis,  ee  sixidme  sens  gu^üfatä,  sslon 
lux,  pmtr  Ztre  Tacite,**  Der  Verfasser  eitirt  dazu  die  Worte  des 
Lipsins  (ans  der  Vorrede  znr  Elzevir'scheii  Ausgabe  aus  4em  Jabr 
1684):  „ÄmdtL  arguteqm  acripsisse  faUor,  UOm  tm  d$bmt€  nid 
mim  UgmdJ^ 

Nun  folgt  bei  dem  Yex&ssar  eine  besondeie  Abhandlung  über 
die  Ctosohiekl»  in  Innaeller  Beiiehnng,  oder  über  dam  mtUi»  Ideal 
in  det  Knnai  der  hisloriMhen  Gomposiiion  —  «ine  AbhanAug, 
welefae  von  den  Vorgängern  des  -TaeHas  naler  dein  fegiMen  0<h 
siofatspaniEl  h«*.  &  406ff.  Ueber  Taeitns  als  Sidiriftsteller  verbm- 
tei  neh  die  FortMtsuig  derselben.  8.  498ff.  Hier  werden,  unter 
Ittnf  Gesiehtsponkten,  merst  die  Schriften  belouohteti  dann  T^tne 
mit  Sneton  und  Seneoa  verglioheni  drittens  seuie  Vonllge  hervoi^ 
gehoben,  viertens  seine  Beiedtsamkeit  speciell  rühmend  entMteti 
und  füi^ns  Urtheile  Anderer  über  Tacitns  beleuchtet. 

Dann  folgt,  8.  649,  die  sehr  umfimgreiche ,  mit  vielem  Auf- 
wand von  Lektüre  zusammengetragene  Ver gleich ung  zwischen 
der  historischen  Schule  Griechenlands  und  Borns,  eine  Abhandlung, 
in  die  Machiavell  und  Bossoet,  sowie  die  modenie  Sohnle  der  Qck 
sohiohtschreibnng  hereingezogen  wird. 

Den  Abschlnss  des  Werkes  bildet  eine  allgemeine  Paral* 
lele  oder  BerOhxnngsfimgen  swiflohen  der  alten  Cüvilisation  und 


dm  modernen  Zeiten  seit  1789,  S.  600  fif.,  diese  Abhandldlig  kt 
das  Feld,  wo  Vice  und  Herder,  Montesqnien  nnd  Boasnet  zu  reden 
haben.  Sie  wird  das  Privatleben  (fordrt  privi),  das  öffentliche, 
das  wissenschaftliche  und  philosophische,  sowie  die  Meinungen,  das 
literarische  Leben  und  die  Sitten  der  beiden  zasammengestelUaa 
Zeiträume  umfassen. 

Was  sollen  wir,  unsere  üebersicht  beschliessend ,  über  dieses 
eigentbümliche  Werk  sagen?  ,jUne  va^fe  e'tudel"  ist  der  erste  Aus- 
ruf, der  uns  entschlüpft.  In  der  Ableitung  der  literarischen  und 
psychologischen  Wahrheiten  durch  breite  Gründlichkeit  gekenn- 
zeichnet, verdient  es  wegen  der  Originalität  in  den  Ansichten,  und 
wegen  der  fesselnden  Beflexionen  grosse  Anerkennung. 

Heidelberg.  Dr.  H.  Do^rgens, 


Die  Aufbereitung*  Yon  M.  F.  Oätssehmann,  Bergrath  und 
Professor  der  Bergbaukunst  an  der  K,  8,  Bergakademie  in 
Freiberg.    Vierte  Lieferung.   (Schltus  dee  ersten  Bandes.)  M'd 
10  UXhograpkSrUn  Tafeln  und  vUHen  in  den  TeaA  eingidruek- 
,  im  Holaeehnmm.  Läpzig.  Verlag  pom  Atihtr  FOUh  1866,  & 

Von  d«a  firtthemi  Liefenmgen  dieses  grttndliehen  Werkiss  baben 
wir  iMreitiBerielit  eniattet.  lüt  der  Torliegenden  Tiertea  aohliessl 
der  Tierte  Band.  Es  werden  In  derselben  die  wsebiedenen  Arten 
Ton  MflUen  bescbxieben,  so  wie  die  Ablftnter-  nnd  Sortuc^Yorrieb« 
tnngen.  Die  eingedmekten  Holzsobnitte  sind  Tonflgticb,  wie  denn 
ttberbanpi  die  Ansstationg  des  Bnobes  niobts  m  wflnseben  tbng 
Iftsst 

Ein  zweiter  Band,  der  ebenfalls  in  Lieferungen  ersdbeinti 
scbliesst  das  ganze  Werk.  In  demselben  sollen  die  Seblämea*  nnd 
Setiarbeiten  abgehandelt  werden. 

G«  Leonhard. 


Hl.  iä.  liUMlMUtiKBL  ms. 

JÄMBÜCIMI  DER  LIIEBAIÜIL 

Erglager Stätten  im  Banal  imd  m  Serhien.  Beschriehe7i  von  Bernfu 
von  Cotta,  Professor  der  Geognoxit  an  der  k.  Berqnkadenne 
SU  Freiberq.  Mit  20  Hohschnitten  und  einer  chromo-Uthogr. 
Tafel,  Wien  md,  \\\  Braurnülltr,  k.  k,  liofbuchhändier, 
S.  108. 

Seit  einer  Beihe  toh  Jahren  beschäftigt  sich  B.  t.  Cotta 
hanpts&ohlich  mit  der  Untersuchung  nnd  YergleicLung  der  Erzlagor- 
stfttten  Tersohiedener  Lttnder  und  hat  m  diesem  Zweok  nicht  wenige 
ErzreTiere  besacht,  nm  dnroh  Selbstansohanimg  sich  noch  nfther  sa 
belehren.  Im  Sommer  1863  unternahm  t.  Ootta  eine  Reise  in 
das  Banat,  welche  wagen  der  Fortsetzung  der  Erzlagerstfttten- 
Zone  noch  nach  Serbien  ausgedehnt  wurde.  Die  Forschungen  yon 
Cotta' 8  haben  aber  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Erzlagerstätten 
des  Banats  interessante  Besnitate  geliefert,  sondern  auch  hinsieht* 
lieh  der  mit  denselben  verbundenen  Eruptivgesteine. 

Es  lUsst  sich  durch  das  ganze  Banat  und  von  da  nach  Ungarn 
und  Serbien,  eine,  Ton  Süd  nach  Nord  laufende,  30  bis  40  Meilen 
lange  Zone  von  Eimptivgesteinen  verfolgen,  welche  von  jüngerem 
Alter  sind,  als  die  Schichten  der  Jura-  und  wohl  auch  der  Kreide- 
Formation,  da  sie  solche  mehrfach  durchbrochen  und  stark  Ter* 
ändert  haben.  Die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Eruptiv- 
gesteine, ihre  Zusammensetzung  und  Structur  ist  sehr  verschieden; 
sie  wurden  zeithor  bald  als  Syenite,  bald  als  Granite  bezeichnet, 
obwohl  sie  keines  von  beiden.  Sie  nähern  sich  am  meisten  der- 
jenigen Abänderung  dos  Diorit.  welche  Breithaupt  als  Timazit 
bezeichnet  hat  (nach  dem  Vorkommen  an  den  Gehängen  des  Timaz 
im  üstlichcn  Serbien),  f^ie  bestehen  nämlich  aus  einem  klinokla- 
klastischen  Feldspath  (wohl  meist  Oligoklas),  aus  Hornblende,  Glim- 
mer und  zuweilen  noch  Quarz.  Von  unwesentlichen  Gemengtheilen 
enthalten  sie  besonders  Magneteisen,  Titanit  und  Epidot.  Die 
Grundmasse  ist  bald  dicht,  bald  feinkörnig.  Der  Kieselsäure-Gehalt 
der  Masse  schwankt  zwischen  67,4  und  54,8  mit  verschiedenen 
mittleren  Wertben,  so  dass  also  ein  Uebergang  von  sauren  zu  ba- 
sischen Gebilden  statt  findet.  Cotta  fasst  alle  diese  Gesteine, 
wdl  ne  geologisch  zusammengehören  und  nur  Modificationen  einer 
EmptiTmasse  sind,  unter  dem  Namen  Banatit  zusammen.  Geolo- 
gisch stehen  wohl  die  Banatite  dem  Timazit  am  nllchsten,  der  in 
Serbien,  Ungarn  und  Siebenbürgen  sehr  yerbreitet,  hftnfig  Ton  Erz- 
lagerstätten begleitet  ist  und  wo  er  mit  alteren  Tertittrbildnngea 
in  BerOhrung  tritt,  solche  durchsetzt. 
VnSL  Jahrg.  9.  BsCt  45 
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t.  Cottat  finltgentHHen. 


Die  Banatite  werden  an  ihren  Grenzen,  znmal  gegen  die  von 
ihnen  durchbrochenen  Kalksteine,  von  anffallenden  Contact-Erschei- 
nnngen  begleitet,  welche  sowohl  rein  mecbanisoher  Natur  sind,  aia 
anch  von  solchen,  die  auf  gewissen  Aendenmgen,  auf  der  Neu- 
bildung mancher  Mineralien  beruhen.  Wenn  schon  der  Character 
der  Erzlagerstätten  im  Allgemeinen  ein  Übereinstimmender,  zeigen 
sich  doch  an  einzelnen  Orten  verschiedene  Mineralien.  Die  Contact- 
Bildungen  müssen  von  den  eigentlichen  Erzlagerstätten  getrennt 
werden;  letztere  zerfallen  aber  wieder  in  ursprüngliche  (Schwefel- 
metalle) und  in  ümwandelungs-rrodukte  (wie  z.  B.  Brauneisenerz). 
Diese  drei  Arten  von  Lagerstätten  sind  vun  ungleicher  und  un- 
gleichzeitiger Entstehung;  dennoch  verlaufen  sie  in  einander.  Die 
ursprünglichen  Erze  sind  in  die  iichten  Contact-Bildungen  verzweigt. 
Die  Zone  von  Erzlagerbtütten  liisst  sich  von  Petris  bei  Lippa  über 
Moravicza,  Dognacska,  Oravicza,  Cziklova,  Szaska  und  Neu-Moldawa 
im  Banat  bis  Kuczaina  in  Serbien  vorfolgen ;  es  reihen  sich  aber 
daran  noch  Milova  und  Rezbanya  in  Ungarn  und  Radnik  in  Serbien. 

Den  Hebten  Coutact-Lagerstiltten  gehören  als  ursprüngliche, 
d,  h.  wahrsciieiulich  durch  den  Contact  der  Banatite  mit  dem  Kalk- 
stein ausgebildete  Mineralien  an ;  Granat ,  Wollastonit,  Malakolith, 
Grammatit,  Asbest,  Strahlstein,  Vesuvian,  Glimmer  und  Kalkspath. 
Diese  Mineralien  bilden  nmegebttftssige ,  krystallinische  Gemenge, 
welche  Cotta  als  Granatfels  bezeichnet  bat;  sie  sind  walo^- 
scheinlicb  meist  Frodnote  der  Terbindung  von  Kalkerde  des  Kalk- 
steins mit  den  Silicaten  der  Banatite,  dnrdi  Schmelsong  nnter  hohem 
Dmok  nnd  bieranf  folgender  sehr  langsamer  Abkühlung  im  ge- 
scUossenen  Banm«  Ifit  den  genannten  Mineralien  als  secnndire 
Eindringlinge  oder  als  TTmwandelnngs-Prodnote  kommen  in  den 
Bebten  Contact«  Bildungen  nocb  yor:  Epidot,  Qnars,  BUdsteint 
Steatiti  Serpentin,  Giloriti  Magneteisen,  Bleiglans ,  Blende,  yer- 
scbiedene  Kiese, 

Die  Erzlagersttttten,  welche  erst  nach  derErstarmng  der  Ba- 
natite durch  Ablagerung  ans  Solutionen  in  znfäUig  vorhandenen 
oder  durch  die  Solutionen  neugeschaffenen  Räumen  abgelagert  wur- 
den, enthalten  als  Haupterze :  EisenkieSi  Kupferkies,  Fahlerz,  Blei* 
glänz.  Blende,  Magneteisen,  begleitet  von  verschiedenen  Zersetsnngs- 
Producten,  unter  welchen  Brauneisenerz  am  bftofigsten. 

Alle  diese  Erzablagemngen  erscheinen  imregelmässige  an 
der  Grenze  von  Eruptivgesteinen  meist  im  Kalkstein,  auch  an  der 
Grenze  zwischen  Kalkstein  und  Glimmerscbicfor.  Nicht  selten  stellen 
sich  Imprägnationen  damit  verbunden  ein,  während  regelmässige 
Lager  oder  Gänge  gänzlich  vermisst  werden.  Die  unrcgelmüssige 
Form  war  aber  sicher  durch  besondere  Umstände  bedingt ;  als  solche 
sind  zu  betrachten:  1)  unregelmässige  Ilühlungen  und  Zerklüftun- 
gen durch  mechanische  Kräfte  beim  Empordritigen  der  Banatite 
gebildet;  2)  lokale  Auflösung  und  Auswaschung  des  Kalksteines 
durch  die  nämlichen  Solutionen,  aus  welchen  sich  die  Erze  ab- 
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lagerten  und  8)  niMlktrftgliehe  Emstttnungen,  Hebtmgen  und  Senk- 
ungen. ]>ie  Solutionen  —  anf  ihrem  nnteiirdisolien  Wege  woU 
wanne  Mineralquellen  ^  sind  wabreeheinlich  Kacliwirkungen  der» 
selben  plutoniscben  Th&tigkeit  durch  welche  die  Banatite  emporge- 
trieben wurden. 

Die  Bildung  der  Erzablagenmgen  hat  mit  der  Kreide-Periode 
ihren  Anfimg  genommen  und  durch  einen  langen  Zeitraum  hin- 
durch fortgedauert^  während  dessen  aber  bereits  auch  die  Umbil- 
dung und  Zersetzung  statt  fiind. 

Der  geologische  Zasammenbang  aller  dieser  Erzlagerstätten 
in  einer  über  30  Meilen  langen  Zone  ist  nicht  ohne  Bedeutung. 
Er  gibt  dem  Gedanken  Raum:  dass  auch  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  bis  jetzt  im  Banat  bekannten  Ersgebieten  in  der  Tiefe 
noch  Erzlagerstätten  enthalten,  vielleicht  weniger  veränderte,  vor* 
sugsweise  aus  Schwefelmetallen  bestehend.  Ob  sie  aber  ftür  den 
Bergmann  erreichbar  ist  eine  Frage,  welche  sich  immer  nur  fttr 
den  einzelnen  Fall  mit  Sicherheit  entscheiden  lässt. 

Die  Erzlagerstutton  des  Banats  stimmen  nach  ihrer  Znsammen- 
setzung, ihrer  Vorm  und  geologischem  Vorkommen  am  meisten 
überein  mit  denen  von  Bogoslowsk  im  Ural ,  etwas  weniger  mit 
denen  von  Schwarzenberg  in  Sachsen,  Rochlitz  in  Böhmen,  Olfen- 
banya  in  Siebenbürgen,  Uhessy  bei  Lyon,  Rio  Tinto  in  Spanien, 
Christiania  in  Norwegen  und  Tunaberg  in  Schweden.  Silmmtliche 
lassen  sich  einer  Classe  von  Contact-Lagerstlitten  zurechnen. 

G.  Leonhard. 


Ueberhlidlc  über  die  Trias ,  mü  BerOeknehüffung  ihres  Vorkommens 
in  den  Alpen  von  Dr.  Friedrith  «.  Albtrii.  MU  7  Stein* 
druektafetn,  SiuUgart  Yerl^g  der  X  Q,  (kUtmhm  BuMand^ 
htng.  8.  IHM.  8.  XX.  u.  868. 

üeber  dreissig  Jahre  sind  Ycrflossen  seit  der  Yer&sser  Tor- 
liegender  Sohrifl  durch  sein  treffliches  Werk  »Beitrag  su  einer 
Monographie  des  bunten  SandsteinSy  Muschelkalks 
und  Keupers  und  die  Verbindung  dieser  Gebilde  zu 
einer  Formation«  gleichsam  den  Grund  zu  unserer  Eenntniss 
dieser  im  sfldwestlichen  Deutschland  so  sehr  verbreiteten  Gebirgs- 
Vormation  legte.  Seitdem  sind  in  Geologie  und  Paläontologie  so 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  worden,  dass  es  in  hohem  Grade 
wftnschenswerth  erschien ,  die  Arbeit  Uber  die  Trias-Formation 
vom  Jahre  18d4  in  kurzer  Uebersicht  zu  TerroUitftndigen  und  su 
berichtigen ;  mit  grostem  Dank  aber  ist  es  zn  erkennen  |  dass  der 
hoohTerdiente  Verfasser  selkst  die  Aufgabe  übernommen. 

Die  vorliegende  Schrift  zerfUUt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste 
iohildert  die  yertohiedenen  Glieder  der  Trias  in  ansteigender  Ord- 
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Illing  nach  Ihm  Beihenfolge  und  ihrer  petrographisehen  Besobaffm- 
heit.  Es  sind  dies  folgende:  I.  der  bnnte  Sandstein.  Der 
Yerfosser  nnterseheidet  a)  Yogesensandstein  (unteren  bunten 
Sandstein)  und  b)  bunter  (oberer)  Sandstoiu.  Diese  Tren- 
nung des  bunten  Sandsteines  in  zwei  Gruppen  ist  aber  nur  lokal, 
Ar  den  Schwarz wald  und  für  Yogcsen,  hingegen  nicht  für  das 
nordwestliche  Deutschland  oder  die  Alpen  anwendbar.  II.  Muschel- 
kalk zerfällt  in:  c)  Wellenkalk,  d)  Anhydrit-Gruppe  und 
e)  Kalkstein  von  Friedrichshall  (eigentlicher  Muschelkalk), 
ni.  Ken  per.  In  dieser  Gruppe  finden  wir,  verglichen  mit  der 
firüheren  Schrift  v.  Albertis,  eine  mehr  detaillirte  und  compli- 
cirte  Gliederung.  A.  Der  untere  Ken  per  oder  di**  Letten- 
kohlen-Formation, vorzugsweise  aus  unterem  dolomitischem 
Kalkstein,  aus  Sandstein  mit  Lettenkohlo  und  oberem  Dolomit  be- 
stehend. Der  Verf.  hat  früher  die  untersten  Schichten  dieser  Gruppe 
zum  Muschelkalk  gestellt,  jedoch  aus  petrographischen  und  paläon- 
tologischen Grtlnden  seine  Ansicht  geändert.  B.  Der  mittle 
Keuper,  hauptsächlich  aus  bunten  Mergeln  mit  Gyps,  aus  fein- 
und  grobkürnigem  Sandstein  zusammengesetzt.  C.  Der  obere 
Keuper  umfasst  jenen  Complex  von  Schichten,  welche  in  letzter 
Zeit  so  vielfach  beschrieben  und  unter  zahlreichen  Namen  (Tübin- 
ger Sandstein  v.  Albertis,  Bonebed  der  Engländer,  Küssener 
Schichten,  rhätische  Formation  u.  s.  w.  aufgclührt  -wurde).  Es 
schliesst  sich  also  v.  Alberti  der  Ansicht  derjenigen  Geologen 
an,  welche  die  »Kössener  Schichten«  als  oberste  Glieder  der 
Trias,  nicht  als  unterste  des  Lias  ansehen. 

Die  sweite  und  umfangreiehste  (S.  27—242)  Abtheilnng  vor- 
liegender  Schrift  betrifft  die  organischen  Beste.  Der  Verf.,  früher 
im  Besitz  einer  ausgezeichneten  Sammlung,  die  jetzt  dem  Naturalien- 
Gabinet  in  Stuttgart  angehSrig,  hat  in  der  hingen  Zeit,  welche  er 
der  Erforschung  der  Trias  widmete,  ein  sehr  reichhaltiges  Material 
zusammen  gebracht,  eine  nicht  geringe  Anzahl  neuer  Yersteinemn- 
gen  aufgefbnden  und  zugleich  die  bedeutende  Literatur  über  die 
PalAontologie  der  Trias  mit  Sorgfalt  benutzt,  so  dass  die  von  ihm 
zusammengestellte  üebersicht  der  organischen  Beste  der  Trias  eine 
sehr  ToUständige  zu  nennen  ist.  Wir  mttssen  uns  darauf  bescfarBn- 
ken,  nur  einige  der  wichtigeren  neueren  Entdeckungen  und  Be- 
richtigungen hervorzuheben. 

Von  Pflanzen  in  der  Trias  sind  bekanntlich  die  Hauptlager* 
Stätten:  der  bunte  Sandstein,  der  Lettenkohlen-Sandstein,  der  untere 
Keuper-Sandstein  und  das  Bonebed.  Die  Pflanzen  des  bunten  Sand- 
steins —  zur  Zeit  als  v.  A 1  b  o  r  t  i  sein  erstes  Werk  veröffentlichte  noch 
wenig  gekannt,  haben  seitdem  durch  Schimper  und  Monge ot 
eine  vortreffliche  Bearbeitung  gefunden.  Es  sind  besonders  von 
FarnkrUutern  Anomopteris  und  Crematopteris,  welche  als 
leitend  zu  betrachten.  Tn  Bezug  auf  die  von  dem  Verfasser  als 
Strang erites  marantaceus  aufgeführte  Fam-Species,  welche 
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im  Lettenkoblen-Sandstein  so  wie  im  Sohilfmndstein  eine  Leii- 

pflanze,  ist  zn  bemerken,  dass  sie nenerdings  von  Heer  —  da  dls 
Nervatur  der  BiAtter  wie  ibr  ganzer  Habitas  der  Gattung  Danaea 
sebr  nahe  stehen,  als  Danaeopsis  marantacea  beaeiobnet 
worden  ist.  —  Was  die  Equisetaceen  der  Trias  betrifft,  so  müssen 
gegenw&rtig  alle  dem  banten  Sandstein  angehörigea 
Formen  des  Calami tes  arenacens  za  Eqnisetites  Mon- 
ge o  t  i  i  gestellt,  die  fiauptleitpflanze  des  Lettenkohlen-  nnd  Sobilf- 
sandsteines  als  Eqnisetites  arenacens  aufgeführt  werden.  Bas 
Geschlecht  Calamites  ist  im  Kenper  dnrob  die  Art  C.  Meriani 
vertreten. 

Die  thierischen  Reste  der  Trias  sind  im  südwestlichen  Deutsch- 
land bekanntlich  hauptsiichlich  im  Muschelkalk  zu  Hause.  Unter 
den  wichtigeren  Leitfossilien  aus  der  Classe  der  Crinoideen  führt 
der  Verfasser  zunlichst  den  Encrinus  liliiformis  nebst  den 
neu  aufgestellten  Arten  von  Encrinus,  welche  in  Norddeutsch- 
laud  sich  finden,  auf,  wobei  er  auch  des  Vorkommens  des  Encri- 
nus liliiformis  im  Wellenkalk  bei  Rütheuberg  gedenkt,  was  je- 
doch zu  bezweifeln  sein  dürfte,  da  —  wie  Sand  berger  neuer- 
dings gezeigt  hat  —  alle  bis  jetzt  aus  dorn  Niveau  des  Wellen- 
kalkes bekannt  gewordenen  Encrinus-Kronen  aul  uudere  Arten,  als 
E.  liliiformis  hindeuteu,  nach  Säulen-Gliedern  allein  aber  die 
Art  nnr  sobwer  ermittelt  werden  kann.  —  Zabbreiche  Berichtigun- 
gen, aneb  nene  G«soblecbter  und  Arten,  bietet  die  üebersicbt  der 
Mollusken.  So  zonftobst  in  der  Abtbeilaog  der  Oonobiferen  iwei 
Arten  Ton  Ayienla,  nftmlicb  die  sierliche  Avicnla  pulebella 
y.  Alb.  im  HnsobelkEÜk  nnd  die  Ayicnla  Gansingensis 
Alb.,  in  den  Sobicbten  von  Ghinsingen  im  Ganton  Aargan  in  Menge 
Torkommend.  (Beide  sind,  wie  überhaupt  die  in  vorliegender 
Scbrift  Tom  Veif.  neu  aufgestellte  Arten,  auf  den  letstere  beglei« 
tenden  Tafeln  abgebildet).  Femer  die  neue  Art  Modiola  gibba 
y.  Alb.  Wichtige  Bemerkungen  tbeilt  der  Verf.  über  das  in  der 
Trias  durch  verschiedene  Arten  vertretene  Geschlecht  Myopboria 
mit  und  stellt  einige  neue  Arten  desselben  auf,  Myopboria  cor- 
nuta,  alata,  vestita,  rotunda  y.  Alb.  Als  ein  neues  Ge- 
schlecht naob  Sandbergers  Mittbeilung  ist  TrigonoduBsn 
betracbten,  im  Zahnbaa  Unio  ähnlich;  die  Art  T.  Sandbergeri 
im  unteren  Dolomit  der  Lettenkohle  hUufig.  Das  von  San db er- 
ger aufgestellte  Geschlecht  Anoplophora  umfasst  alle  Myaciton 
die  am  Ende  niclit  klaften,  keine  Zähne,  al)er  einen  geraden  Schloss- 
rand, einen  ganzriindigen  Manteleindnick,  einen  schraalkeilformigen 
Muskel-Eindiuek  und  das  Bund  iiusscrlich  haben ;  es  gehören  dahin 
Anoplophora  m  u  s  c  u  1  o  i  d  e  s  (früher  My acites  musculoides  und 
elongatus)  ferner  A.  Fassaousis,  lettica,  Münsteri,  so  wie 
die  neuen  Arten  A.  dubia  und  A.  impressa  v.  Alb.,  welche 
auch  abgebildet.  —  Ans  der  Abtheilung  der  Brachiopoden  bildet 
bekanntlich  Terebratula  vulgaris  die  wichtigste  Leitmuschel 
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fttr  den  Muschelkalk.  Alberti  briagt  dieselbe  zn  dexnyon  King 
gegründeten  eabgenns  Waldheimia,  weil  solche  sich  in  ihren 
inneren  Bau  wesentlich  yon  Terebratula  unterscheidet.  Das  Aem- 
lere  der  Waldheimia  vulgaris  ist  sehr  veränderlich  und  gibt 
VemulnsBung  zu  einer  Menge  mit  verschiedenen  Namen  belegten 
Variotiiton. 

Für  einen  Theil  der  Gasteropodea  der  Trias  bleibt  es  jetzt 
noch  eine  schwierige  Aufgabe ,  sie  in  Geschlechter  und  Arten  zu 
bringen  bei  der  schlechten  Erhaltung  derselben.  Dies  gilt  unter 
andern  von  den  Geschlechtern  Pleurotomaria,  Turbonilla. 
Chemnitzia,  Natica.  Zu  letzter,  der  Speeles  N.  gregaria, 
welche  in  ihroin  Aeussern  selir  variirt,  stellt  v.  Alb  e  r  t  i  die  unter 
den  Namen  Buccinites  gregarius,  Trochus  gregarius 
aufgeführten,  in  manchen  Gegenden  so  häufig  vorkommenden  kleinen 
Schnecken.  In  der  Abtheilung  der  C'ephalopoden  finden  sich  nur 
wenige  Berichtigungen;  der  kleine,  scharfgekielte  Ceratites  Bu- 
chii  wird  von  dem  Verf.  als  Goniatites  Buchii  aufgeführt 

Was  die  Classe  der  Crustaceen  betrifft,  so  verdienen  hier  zu- 
nächst die  Ideinen  Ostxacoden  Erwähnung,  welche  Seebaob  in  der 
Lettenkoble  bei  Weimar  entdeckt  bat,  versebiedene  Arten  det 
sohleohtes  Bairdia,  welche  bis  jetzt  in  Schwaben  noch  nieliimtf* 
gefunden,  hingegen  nenerdings  dnreb  Sandberger  inderLettatt- 
kohlen-Onippe  bei  WOnbnrg  nachgewiesen  worden.  Dass  die  ie 
den  Dolomiten  der  Lettenkohle  so  sehr  ▼erbreiteten,  gewObnlicli  in 
Oesellsohaft  Ton  Lingnla  tennissuma  vorkommenden,  frflher  alsPo- 
aidonomya  minnta  anfgeffthrten  Beste  keine  MoUnsken,  son- 
dern Schalenkrebse  sind  (Estberia  minnta)  bat  bereits  im  J. 
1856  Jones  gezeigt. 

lieber  die  Saurier  der  Trias  haben  namentlich  die  trefflichen 
Forsohnngen  von  H.  v.  Meyer  bedeutende  Beiträge  und  Berich- 
tigungen geliefert«  Zu  letztem  ist  insbesondere  die  Best&tiguBg 
der  Ansicht  Owens  zvt  z&hlen;  dass  Plaoodus-—  bisher  zu  den 
Fischen  gestellt  —  zu  einer  eigenen  Familie  triasischer  Sanrier  der 
Placodonten  zu  erheben  ist,  wie  solches  der  genaue  Kenner  fossilar 
Wierbelthiere  dnrcb  eine  Monographie  in  seinen  »Palaeontograpbiea« 
zeigte. 

Dio  dritte  Abtheilung  von  Alberti's  Schrift  bespricht  die 
Vertbeilung  und  Verbreitung  der  Versteinerungen  in  und  ausser 
Schwaben,  und  versucht  eine  Classification  der  einzelnen  Gruppen 
in  und  ausser  den  Alpen.  Eine  Parallelisirung  der  Trias  des  süd- 
westlichen Deutschlands  mit  jener  der  Alpen  bietet  bekanntlich 
grosse  Schwierigkeiten,  da  dio  Verhaltnisse,  unter  welchen  hier  die 
Schichten  abgesetzt  wurden,  ganz  andere,  wie  dort ;  denn  die  Trias 
ist  in  den  Alpen  in  einem  mehr  als  dreifach  so  tiefen  Meere  ab- 
gelagert, wie  in  Deutschland.  Aber  die  umfassenden  Forschungec 
zahlreicher  verdienter  Geologen  haben  gezeigt,  dass  trotz  aller  petro- 
graphischen  und  paläontologischeu  Verschiedenheiten  in  den  Alpen 
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deniuMli  eine  TriM  aoh  naohweiaen  iSsti,  wenn  moh  einselne  Gfi»- 
der  derselben  —  verglichen  mit  den  typischen  Schichten  in  Deutsch« 
lond  —  in  ihrer  Gesteins-Besehaffenheit  und  namentlich  in  ihm 
organischen  Rosten  gänzlich  verschieden  sich  darstellen,  wie  z.  B* 
die  viel  beschriebenen  Ablagerongen  bei  St.  Cassian  in  Tyrol.  — 
Als  Resultat  seiner  Yergleicbungen  gibt  der  Verf. eine paraUelisirende 
Tabelle  der  Trias  ausser  nnd  in  den  Alpen,  worans  namentlich  die 
beträchtliche  Verbreitung  nnd  Mächtigkeit  des  Keupers  in  den  letz- 
teren hervorgeht.  Zum  Schluss  stellt  endlich  v.  Albert i  noch 
eine  sehr  sorgfältig  ausgearbeitete  tabellarische  Uebersicht  über  die 
Vertheilung  der  Versteinerungen  in  den  Gruppen  der  Trias  zusam- 
men ;  dieselbe  gewährt  ein  besonderes  Interesse,  wenn  wir  die  ähu- 
liebc  Zusammenstellung  des  Verf.  aus  dem  J.  1834  daneben  legen. 
Sie  zeigt  uns,  welche  liedeutende  Fortschritte  in  der  Kenntniss  der 
Trias-Formation  gemacht  wurden ;  und  zu  diesen  Fortschritten  haben 
die  Forschungen  v.  Aiberti's  nicht  wenig  beigetragen. 

G.  Leonhard. 


P  taionis  Opera  omnia,  Recensuit,  prolfgomeTiis  tl  comnuntariis 
imtruxU  Godofredus  Stallbaum,  Vol,  II.  Sect,  II,  con^ 
Unens  Protagoratn,  EdiUo  ierlia,  muliü  parlibua  aucla 
ü  emendala,  Lipsiae,  In  aedibm  Q.  Ttitbtuiri.  MDCCLXY. 
VI  und  195  a  in  gr.  8. 

Aach  mit  dem  weiteren  besonderen  Titel: 

Plaioni$  Proiagorau  ReeogwwU  et  eum  Qodofndi  6iaUr 
bofumii  strisque  amiotaiiimSbu$  edidU  Dr.  J.  6.  Kroschel,  in 
gymnatio  SUargardienH  superiorum  erdSnum  praeeeptor. 

Die  Bearbeitung  dieser  neuen,  dritten  Auflage  eines  der  von 
Stallbanm  bearbeiteten  Platonischen  Dialoge  ist ,  nach  dem  Tode 
dieeee  um  Plato  and  dessen  Stadium  so  hochverdienten  Mannes, 
einem  Gelehrten  anyertraot  worden,  der  schon  im  Jahre  1859 
seine  Bekanntschaft  mit  diesem  Dialoge,  wie  mit  Plato*s  Schriften 
überhaupt,  in  einer  die  Zeitverhältnisse  dieses  Dialogs  betretenden 
Abhandlung  bewährt  hatte,  und  in  der  neuen  Auflage  eine  theil- 
weise  Umarbeitung  der  früheren  gegeben  hat.  Ks  gilt  diess  zu- 
nächst von  der  Kinleitung,  in  welcher  zwar  Stullbaum's  Erörterung 
über  Inhalt  und  (lang  des  Dialog's  beibehalten,  dagegen  Zweck 
und  Ziel  des  Ganzen,  so  wie  die  Zeit  der  Abfassung  anders  be- 
stimmt worden  ist.  Denn  während  Stallbaum  die  letztere  in  das 
dritte  oder  vierte  Jahr  der  04.  Olympiade  (also  402  oder  401  v. 
Chr.)  verlegt  hatte,  glaubt  der  neue  Herausgeber,  gestützt  auf  die 
p.  350  A  vorkommende  Erwähnung  der  Peltasteni  einer  im  Jahr 
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392  Tor  Ohr.  gemaohten  Kmaemg  des  Ipbikrates,  die  Ahitmang 
dieser  Schrift  anf  die  bald  darauf  folgende  Zeit,  etwa  da«  Jabr  888 

TOr  Chr.  vorlegen  zu  können,  während  er  in  Bestimnnmg  der  Zeit, 
in  welche  das  in  dieser  Schrift  abgehaltene  Gespräch  zu  setzen  ist, 
—  nach  Stallbanra  etwa  das  erste  Jahr  der  90.  Olympiade  (420 
vor  Chr.)  —  Hober  zn  dem  Frühling  des  vierten  Jahres  der  86. 
Olympiade  (431  vor  Chr.)  greifen  zn  müssen  glaabt.  Am  Schlüsse 
der  Praefatio  wird  noch  die  von  G.  Hermann  Tenrocbte  Wieder- 
herstellung des  Simonideischen  Gedichtes,  das  in  diesem  Dialog 
p.  339  vorkommt,  beigefügt,  so  wie  die  Angabe  der  betreffenden 
Handschriften  und  der  Literatur  des  Protagoras.  Im  üebrigen  ist 
die  Einrichtung  der  Stallbaum^sclien  Ausgabe  beibehalten :  unter 
dem  Texte  unmittelbar  steht  die  Varia  Lectio  und  danmter  die 
erklärenden  Anmerkungen,  Dass  bei  der  Gestaltung  des  Textes, 
der  in  Manchem  von  dem  früheren  abweicht,  auch  Alles,  was  seit 
dem  Jahre  1840  dafür  irgend  wie  geschehen  war,  Vterücksichtigt 
worden,  bedarf  kaum  ausdrücklicher  P^rwühnung  :  dasselbe  gilt  auch 
von  der  Erklämag,  d.  h.  von  den  unter  den  Text  gestellten  An- 
merkungen ,  in  welchen  die  Selbständigkeit  des  neuen  Heraus- 
gebers in  anerkennenswerther  Weise  hervortritt.  Was  aus  der 
früheren  Ausgabe  hertibergonommen  ward,  ist  mit  Stallbaum's 
Namen  bezeichnet:  aber  man  wird  auf  jeder  Seite  den  Beweis  der 
eigenen  Thätigkeit  des  neuen  Herausgebers  finden  in  manchen,  die 
saobliobe,  wie  die  spraohliebe  Erklftmng  betreffenden  Bemerintngen, 
welche  sieb  ttbrigens  an  die  Art  nnd  Weise  der  Behandlung  an* 
sebliessen,  welche  Stallbanm  in  seinen  Anmerkungen  nach  dem 
Zwecke  des  ganzen  ITntemebmens  eingebalten  hatte:  dass  ancb 
Manches  in  diesen  Anmerkungen  StaUbanm*s  weggefallen  ist,  eben 
weil  es  minder  richtig  erschien,  nnd  durch  Besseres  ersetot  ist, 
wird  nnd  kann  nicht  befremden.  Im  Gänsen  aber  wird  man  die 
▼on  Stallbanm  dnrobgefttbrte  nnd  von  dem  Heransgeber  dieses  Dia* 
logs  beibehaltene  Art  der  Behandlung  zn  billigen  haben,  weil,  wie 
wir  wenigstens  glauben,  das  gründliche  Studium  der  Platonischen 
Schriften  und  die  richtige  Erkenntnis»  seiner  Sprache  (die  Jeder, 
der  mit  griechischer  Philosophie  sieb  bcachUftigt,  kennen  muss), 
wie  seiner  Lehre,  namentlich  für  junge  Philologen  wie  Philosophen, 
mehr  gefördert  wird  durch  eine  solche  Behandlungsweise ,  welche 
das  Nöthige  zum  richtigen  Verständniss  der  Sprache  wie  der  Sache 
in  Lateinischer  Sprache  bietet,  hier  das  gehörige  Mass  einzu- 
halten und  auf  diesem  Wege  in  das  tiefere  Studium  einzuführen 
versteht,  welches  Ziel  und  Aufgabe  insbesondere  jugendlicher  Be- 
strebungen sein  soll.  —  In  der  Hnsseren  Ausstattung  zeichnet  sich 
diese  dritte  Auflage  Yortheühaft  vor  den  beiden  vorausgegange- 
nen aus. 
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Dir  8iur»  dt$  We8lrämi$ehen  Reiehi  durch  dU  dmii»chen  Säldner. 
Nach  den  Quellen  dargerieUi  wm  Reinhold  Pallmann, 
Dr.  phiL  und  Custos  su  Greifiwaid.  Wemetr.  Hermann 
BöMau  1864.  XVI  und  619  8.  8. 

Aach  mit  dem  weiteren  Titel: 

Die  Oesehiehle  der  Völkerwanderung  nach  den  Quellen  dargesttJH 
von  Reinhold  Pallmann^  Dr.phiL  und  Cmtos  au  Greifs- 
irald.  Zweiter  TheU.  Der  Stur»  de$  Wetlr&mi$dien  Rekhs 
durch  die  deuteehen  Söldner. 

Das  vorliegende  Werk,  von  dem  wir  hier  einen  Bericht 
la  erstatten  haben,  behandelt  einen  der  wichtigsten  Xheile  der 
alten  Geschichte ,  den  Sturz  des  römiBchen  Reichs  im  Abond- 
lando,  und  damit  den  grossen  Wendepunkt,  welcher  die  alte  rö- 
mische Zeit  in  eine  neue  Gestaltung  hinüber  führte;  und  hat  der 
Verfasser  diesen  Gegenstand  nicht  in  allgemeinen  Umrissen,  für 
ein  grösseres  gebildotes  Publikum,  wie  es  jetzt  Mode  ist,  behan- 
delt, sondern  er  hat  ihn  aus  den  Quellen  unmittelbar  darzustellen 
gesucht  und  diese  selbst  einer  sorgiiiltigen  Kritik  unterworfen,  wo- 
durch sein  Werk  den  Charakter  einer  gelehrten  und  kritischen 
Forschung  einnimmt.  Wer  je  einmal  in  jenen  Quellen  sich  umge- 
sehen hat,  wird  die  Nothwendigkeit  bald  erkannt  haben,  diese  selbst 
vor  ihrer  Benutzung  einer  kritischen  Untersuchung  zu  unterwerten, 
um  dann  auch  sichere  Ergebnisse  daraus  ableiten  zu  können.  Und 
diess  bat  der  Verf.  vor  Allem  gethau :  ein  Hauptverdienst  seiner 
Arbeit  liegt  mit  in  di'^sem  Streben  der  kritischen  Sichtung  der 
Quellen,  welche  die  Grundlage  der  Darstellung  bilden,  die  sich  füg- 
lich als  zweiter  Theil  an  die  im  ersten  Thcile  behandelte  Waa- 
demng  der  Gothen  bis  zu  ihrer  festen  und  bleibenden  Niederlas- 
snog  in  den  einielnen  Thetlen  de»  rSmiseheii  Beiobes  aafloUi^Bst. 

Von  den  zwei  Bttchern,  in  welehe  dat  Ganse  zerfUlt,  besebfif- 
tigt  sieb  das  erste  mit  den  Wandemngen  der  Hernien,  Bugen,  Toroi- 
lingen  nnd  Soiren,  so  wie  mit  der  Person  des  Odovakar,  seiner  Her- 
knnft  nnd  seinem  Leben  bis  sn  seiner  Eriiebnng  dnrcb  die  SlSld- 
ner;  lanter  Gegenstände,  die  niebt  obne  die  sorgsamste  Kritik  der 
aus  dem  Altertbnm  nns  flberlidferten ,  oftmals  nicbt  miteinander 
übereinstimmenden  oder  sieb  widersprechenden  Kaebriobten  daiHber, 
bebandelt  werden  konnten.  Dass  bei  Odovakar  die  rngische  Ab- 
knnft  als  die  wabrscheioliehe  dargestellt  wird,  findet  in  den  Quellen 
seine  Bestätigung;  ebon  so  richtig  wird  nachgewiesen  (S.  171), 
dass  Odovakar  kein  Fürstensohn,  ancb  nicht  aus  einer  Adelsfamilie, 
sondern  von  gewöbnliobem  Herkommen,  ein  Gemeinfreier  gewesen» 
der  als  Jüngling,  wie  so  Mancbe  Andere  damals  nach  Italien  ge- 
zogen und  im  Heere  Dienst  genommen,  wo  ihn,  ohne  dass  er  eine 
höhere  Stelle  bekleidete,  der  Aufstand  vom  Jahr  476  zum  Befehls- 
haber und  König  (rez)  der  Söldner  erbob^  und  es  wird  gazeigt» 
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wie  dieses  Emporsteigen  eines  gewöhnlichen  Freien  bei  einem  rein 
germanischen  Volke  durchaus  Nichts  unmögliehes  gewesen  (S.  179). 
Odovakar's  Gestalt  wird  als  eine  hohe,  imponirende  bezeichnet ; 
sein  Gesicht  —  nach  den  Münzen  —  hat  einen  kräftigen,  entsehie- 
dtnen  Ausdruck  und  soll  sogar  »eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
dem  grössten  neueren  deutschen  ITelden,  Blücher«,  zeigen;  weiter 
wird  auf  den  Schnurbart,  welchen  er  trügt,  hingewiesen,  und  für 
nicht  unwahrscheinlich  gehalten,  dass  der  Schnurliart,  den  die  ro- 
mischen Kaiser  nicht  trugen,  durch  Odovakar  und  die  Deutschen 
Mode  geworden  (S,  175). 

Des  zweiten  Buches  Gegenstand  ist  »der  Sturz  Westrom' s  und 
die  Geschichte  des  ersten  deutschen  Reiches  in  Italien«  S.  183  tf., 
in  sieben  Abschnitten ,  von  welchen  der  erste  eine  Untersuchung 
über  die  Quellen  dieser  Darstellung  eiithült,  der  zweite  die  Ent- 
wicklung des  Söldneraufstandes  im  Jahr  476  und  der  dritte  die 
Begründung  der  neuen  Herrschaft  bringt;  im  vierten  werden  Odo- 
vakar's  Hoheitsrechie,  im  fünften  der  dalmatische  und  der  rugische 
Krieg,  im  sechsten  der  Zug  der  Ostgothen  nach  Italien  und  im 
'  siebenten  der  ostgothiscke  Krieg  in  Italien  und  der  Ausgang  Odo- 
Tftk«r*8  geschildert. 

Wir  können  hier  begreiflicherweise  nicht  ntther  eingehan  in 
die  om&asende  UntetBaobung,  welche  im  ersten  Abschnitt  enthal- 
ten ist,  in  Betreff  der  Qnellent  was  welchen  die  ganze  BarateUang 
Uber  Odorakar  jeiit  entnommen  ist;  sie  ist  wichtig  genng,  nmandi 
in  andern  Besiehnngen  die  volle  Beachtung  aniEnspreohen.  Sben 
so  wenig  können  wir  anoh  in  das  Detail  der  Gcschichtserafthlnng, 
wie  sie  in  den  folgenden  Abschnitten  enthalten  nnd  auf  die  kzir 
tisch  gesichteten  Quellen  möglichst  znrflckgeführt  wird «  niis  mar 
lassen,  wir  wollen  diese  Abschnitte  viehnebr  dem  sorgfUtlgen  Stu- 
dium Aller  derer,  welche  sich  ftlr  diesen  wichtigen  Gegenstand 
interessiren,  empfohlen  haben.  Worauf  wir  zunächst  hier  anfmerk- 
sam  machen  zn  müssen  glanben,  ist  die  in  dem  Ganzen,  wie  in 
allen  Einzelnheiten  hervorragende  Tendenz,  den  Odovakar  nnd  seine 
Söldner  in  ein  besseres  Licht  zn  setzen  und  auf  diese  Weise  eine 
Ehrenrettung,  wenn  man  es  so  nennen  will,  des  Odovakar,  zumal 
im  Gegensatz  zn  dem  meist  hochgepriesenen  Theoderich,  zu  liefern. 
Wir  wollen  daraus  nur  Einiges  darauf  Bezügliche  hier  anführen. 
Als  Odovakar  zur  Herrschaft  gelangt  war,  musste  sein  Augenmerk, 
so  argmnentirt  der  Verf.  S.  317  fl'.,  hauptsächlich  auf  Herstellimg 
eines  guten  Einvernehmens  mit  den  Italienern  gerichtet  sein,  er 
durfte  sich  nicht  als  Eroberer  und  seine  Herrschaft  als  eine  ge- 
waltsame einführen,  sondern  seine  Aufgabe  war  es,  die  neuen  Zu- 
stände in  den  alten  zu  begründen  und  als  Vertreter,  wo  miiglicb 
als  berechtigter  Träger  der  Kaisergewalt  zu  erscheinen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  suchte  er  auch  die  schwierigste  innere  Frage 
zu  lösen,  die  sich  alsbald  darbot,  die  Vertheilung  des  Landes,  dessen 
Drittel  seine  Ööidner  fUr  sich  in  Anspruch  nahmen,  die,  wie  es 
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dek  V«rf.  aDsiehi,  dnroh  das  Eilangeii  Ton  Gnmdeigenthum  erst 
ein  wahres  Volk  werden  sollten,  eben  darum  aber  einen  Vergleich 
mit  den  Ansiedlungen  der  Westgothen  und  anderer  Völker  garni  cht 
snlassen.  »Dass  die  Theilung  schwierig  war,  und  dass  sie  zugleich 
goreoht,  ohne  QewaltihUtigkeiten  gegen  die  Börner  ausgeführt  wurde, 
ist  annmehmen ;  wie  sie  im  Einseinen  geschah,  schlechterdings  nicht 
ansngebeu.  Dem  Söldner  wurde,  wenn  es  anging,  wohl  gewiss  der 
seinem  Quartier  am  nächsten  liegende  Boden  zngewiesen,  überhaupt 
wird  die  Vertheilung  des  Landes  im  Anschluss  an  die  als  /weck- 
mUssig  erwiesene  Vertheilung  der  Söldner  über  Italien  hin  geschehen 
sein  (S.  324).«  Es  ftillt  uns  schwer,  eine  solche  gewaltsame  Thei- 
lung  oder  viehnohr  Wegnahme  des  Drittels  alles  Grundeigenthums 
in  einem  so  günstigen  liichte  zu  erblicken ,  mag  man  über  das 
Recht  oder  vielmehr  Uber  die  Gewalt  des  Krobcrors  auch  denken, 
wie  man  will.  Ob  die  Srddner  als  Grundeigenthümer  sich  viel 
besser  benommen,  als  die  Veteranen,  welche  zur  alten  Röraerzeit 
von  dem  siegreichen  Feldhcrrn  in  Italien  mit  dem  Bositzthum  der 
Stadt-  und  Landbevölkenuig  belohnt  wurden,  bezweifeln  wir;  auch 
unser  Verf.  will,  aus  Mangel  an  Nachrichten,  die  Frage,  ob  sie  das 
erhaltene  Land  selbst  bebuut  oder  in  Pachtung  den  Römern  über- 
lassen, weder  entschieden  verneinen  noch  bejahen;  doch  neigt  er 
sich  der  Annahme  zu,  dass  Letzteres  in  vielen  Fällen  stattgeftun- 
den,  namentlich  von  Seiten  der  in  grossen  Städten  liegenden  Ens» 
ger.  Eben  so  schwer  will  es  uns  fallen,  zu  glauben,  dass  in  volks- 
wurthsdiaftlicher  Beuehnng  Italien  durch  £e  gewaltsame  Land- 
theihuig  nnendlich,  wie  es  hier  S.  825  vgl.  845  heisst,  gewouMBt 
insofern  aas  den  grossen  als  Capital  oft  ganz  todi  liegenden  Gu- 
tem nnn  verbttltnissmässig  viel  mehr  kleinere  geworden,  flberdem 
angenblioklich  fttr  den  Landban  viele  krUftige  deutsche  Hftnde  ge- 
wonnen worden,  die  Bewirthschaftung  des  Landes  lebhafter  betrie- 
ben nnd  mancher  5de  Strich  Landes  dem  Ackerban  wieder  gegeben, 
so  dass  die  Theilnng  ein  Schritt  inm  wahren  Heile  Italiens  gewesen ; 
das  moderne  Italien  mhte  thatsftchlich  (so  lesen  wir'  S.  845)  auf 
den  Schaltern  der  Söldnerzeit.  Erst  jetzt  (?)  erhielt  die  Halbinsel 
gesnndere  Yolkswirthschaftliche  Grundlagen,  theils  in  der  Zerlegung 
der  grossen,  zum  Theil  nnbewirschafteten  Güter,  theils  durch  die 
Tielen  rüstigen  Ackerbauer  und  Städter,  welche  er  jetzt  theils  zur 
Arbeit  anregte,  theils  für  später  gewann.  Es  sind  dies  Folgeran- 
gen, die  nicht  einmal  aus  der  eigenen  Annahme  des  Verfassers  sich 
genügend  werden  ableiten  lassen.  »Die  Söldner,  lesen  wir  S.  326, 
sahen  sich  ihrerseits  im  Besitze  dos  Landes  jedenfalls  als  berech- 
tigt an.  Freilich  nahmen  sie  sich  selbst,  was  man  ihnen  nicht 
gab(!);  wir  heben  es  aber  nochmals  hervor,  wie  deutlich  ihr  e  h  r- 
licherSinn  daraus  hervortritt,  dass  sie  nach  dem 
Siege  mit  dem  ursprünglich  verlangten  Drittel  zu- 
frieden waren,  durch  das  Beispiel  der  West?otheu  und  Bur- 
gunder sich  nicht  zuWuiterem  reizen  üesseu.«    Wir  geateheUf  dass 
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wir  xoM  Uber  aolcbe  Bebanptungen  und  ürtheile  nur  wundem  kön* 
nen,  und  dass  wir  es  eben  so  befremdlicb  finden,  wenn  in  einer 
Kote  bebanptet  wird:  9 Die  Landtbeilung  der  SOldner  war,  wenn 

wir  die  notbwendigen,  wohltbätigen  (?)  Wirkungen  ins  Ange  fassen, 
oiicbt  ungerechter,  als  eine  sohroffe  Regulimng  der  Grumlsteiier- 
verbältnisse  bei  uns  es  sein  würde  In  staatsökonomiscber  Hin- 
siebt war  sie  damals  in  Italien  wünschenswerth.«  Auch  wird  weiter 
angenommen,  >dass  die  Italiener  der  Nothwendigkeit  sich  fügten 
nnd  gutwillig  die  Lose  abtraten.  Das  Verfahren  der  Söldner  trug 
sonst  den  Charakter  von  Eroberung  und  Gewaltthat  niebt  an  sieb, 
-am  wenigsten  gerade  den  Italienern  gegenüber«;  eben  so  gilt  die 
Annahme  für  berechtigt,  »dass  die  Ri)raer  in  privatreohtlicher  Be- 
ziehung nicht  gefährdet  wurden,  nachdem  die  Abtretung  des  Lan- 
des vollendet  war,  dass  Barharen  nnd  Römer  vielmehr  nach  einem 
Punkte  des  Privatrechts  hin  eine  friffllicho  VereiiiignnLT  geschlossen, 
und  Unterschiede,  die  früher  nur  mit  gro^=;or  Strenge  des  Gesetzes 
aufrecht  erhalten  werden  konnten,  anfgchohen  haben«,  womit 
zunächst  die  Ehevcrliindnngen  von  Ki)raern  und  Barbaren,  wie  sie 
mm  vorkommen,  bezeichnet  werden.  In  staatsrechtlicher  Beziehung,  in 
dem  Verhiiltniss  der  Obrigkeiten  und  der  Bürger  als  Glieder  des  Staates 
zu  einander,  blieb  nach  d»^s  Verfassers  Annahme,  Alles  bei  dem 
Alten.  Auch  in  der  Stellung  Odovakar's  zur  römischen  Kirche  zeigt 
sich  derselbe  »als  ein  ruhiger,  kluger  und  durchgreifender  Regent 
in  dem  günstigsten  Lichte,«  (S.  337.)  »Obgleich  Arianer  trat  er 
der  orthodoxen  Kirche  nicht  schroff  in  den  Weg.«  —  »Der  Kirche 
als  solcher  gegenüber  scheint  Odovakar  die  Beobte  des  weltlicben 
Herrsohers  jedocb  mit  Festigkeit,  wenn  auch  mit  MAssigimg  gewahrt 
in  haben.  Leider  ist  nieht  genan  festssustellen,  ob  OdoTakar  nnr 
im  Interesse  seiner  Herrsehergewalt  oder  durch  wirklich  eingeris- 
senes Unwesen  znm  Vorgeben  vermocht  wnrde.  Das  letztere  ist 
anf  den  ersten  Bliek  das  Wahrscheinlichere.  OdoTakar*s  Yerfohren 
▼erdient  aber  in  allen  F&llen  Lob.c  (8.  888.)  Indem  der  Verf. 
den  Vorgang,  worauf  dieses  Urtheil  sich  stützt,  nfther  betrachtet, 
knttpft  er  daran  noch  weitere  Bemerkungen,  unter  welchen  wir  nur 
auf  das  aufinerksam  machen  wollen,  was  S.  840  bemerkt  wird. 
Der  Verf.  meint  nämlich,  dass  trotz  der  Stellung,  welche  Odovakar 
zur  Kirche  einnahm,  indem  er  sie  als  Staatscinrichtung  betrachtete, 
die  Herrschaft  der  arianischen  Söldner  auf  das  Herv«»rtrcten  des 
katholischen  Bischofs  zu  Rom,  wenn  auch  nicht  gerade  den  andern 
hoben  Bischöfen,  so  doch  dem  Kaiser  im  Osten  gegenüber,  einen  wesent- 
lichen Einflnss  übte.  Für  die  streng  legitim  denkenden  Italiener  war 
eigentlich  jetzt  nnrnocb  der  Papst  die  einzige  sieht  bare,  legitime,  höchste 
Gewalt.  SobeginntdasPapstthummit  dem  Falle  Rom' s. 
Die  Aussonderung  der  Kirche  aus  dem  Bereiche  der  weltlichen 
Macht  konnte  auch  nur  unter  Verliallnissen,  wie  sie  zu  den  Zt  it-  a 
der  Söldner  und  Ostgothen  in  Italien  i)b\valtcton,  in  Zeiten  mau- 
■  gelnder,  sichtbarer  »legitimer«  Begierang  Yor  sich  geben.  Daiier 
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das  ungewohnte  Gefttiil  dor  Beschränkung  zu  Rom,  als  mit  der 
Sanctio  pragmatica  nach  554  die  legitime  weltliehe  Maclit  in  Ita- 
lien wieder  eingesetzt  war,  ihiher  von  da  an  jenes  selbständige^ 
fast  feindselige  Auftreten  der  Päpste  dem  byzantischen  Kaiser  gegen- 
über für  Interessen,  die  bis  476  nicht  gekannt  waren  oder  doeh 
mit  der  0£fenheit  nicht  ausgesprochen  wurden  ^  an  die  man  sich 
aber  seit  476  gewöhnt  hatte.« 

Wir  haben  diese  wichtige  Stelle  um  so  mehr  mittheilen  zu 
müssen  geglaubt,  als  man  bisher  mehrfach  die  wachsende  Macht 
und  das  steigende  Ansehen  des  römischen  Bischofs  aus  andern  Ur- 
sachen abzuleiten  gewohnt  war,  und  darin  namentlich  die  natür- 
liche Folge  der  zerrütteten,  zum  Theil  anarchischen  Zustünde  Kom's 
und  des  grössern  Theiles  von  Italien  erkannte,  welche  unwillkühr- 
lich  auf  diesen  einzigen,  festen  Haltpunkt  hinführten,  und  dadurch 
dessen  Bedeutung  so  sehr  hoben  und  steigerten. 

Auch  das  Verhältniss  üdovakar's  zu  seinen  Söldnern,  und  der 
Charakter  und  das  Wesen  seiner  llerrschergewalt  wird,  so  weit  es 
die  Quellen  möglich  machen,  einer  Betrachtung  unterzogen.  (S.  358  ff.) 
Der  Verf.  betrachtet  den  Odovakar  von  dem  Augenblick  an,  wo  er 
erhoben  wurde,  als  einen  germanischen  König  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  und  mit  allen  Befugnissen,  welche  andern  Königen  zustan- 
den, ausgestattet,  und  eben  so  erscheint  ihm  der  Söldnerstaat  von 
dem  Moment  an,  wo  die  Landtheilnng  stattgefhuden  hatte,  als  ein 
germanischer  Staat  innerhalb  des  rdmischen;  mit  der  Erwerbung 
des  Landes  zu  Eigenthnm  waren  alle  Grundlagen  für  einen  ger- 
manischen Staat  gegeben,  freie  germanische  Qnmdeigenthttmer  unter 
einem  Könige.  £^r  Verf.  knttpft  daran  noch  weitere  Bemerkungen 
ttber  die  FflJiigkeit  und  das  Bestreben  der  Vereinignng,  was  man 
mit  Unrecht  bisher  der  deutschen  Bace  abgesprochen.  »Die  deutsche 
Bace  ist  aber,  so  wird  S.  359  behauptet,  von  Hanse  aus  nniTcrsell 
der  That  nach  und  doch  sngleich  fUhig  znr  Oentralisation  gewesen, 
während  es  die  römische  nur  in  den  Formen  und  durch  dieselben 
war.  Der  Act  der  Erhebung  OdoTakar*s  zum  Könige  und  der  Söld- 
ner zu  einem  Volke  ist  daher  besonders  hervorzuheben.  Er  beweist, 
wie  tief  befähigt  die  germanische  Ilacc  zur  Staatenbildung  war.  Es 
erscheint  als  Phantasie  und  schwächliche  Bentimentalität,  an  den 
Deutschen  gar  das  Gegentheil  loben  zu  wollen.  Die  Deutschen 
haben  jene  Fähigkeit  bis  heute  nicht  verloren,  sie  haben  es  nur 
Yerlemt  gehabt,  sie  zu  üben  und  anzuwenden.  Heute  ist  die  ger- 
manische Race  zu  einem  besonnenen  constitutionollen  Staatsleben 
befUhigter  als  die  rein  romanischen  Völker,  die  von  einem  Extrem 
zum  andern  springend  seltsamerweise  beide  zu  ertragen  verstehen.« 

Dass  die  Kämpfe  Üdovakar's  mit  den  andringenden  Ostgothen 
mit  aller  der  Genauigkeit,  die  auch  in  den  andern  Theilen  des 
Werkes  herrscht,  dargestellt  werden,  wird  nach  dem  Gesagten  nicht 
befremden,  und  was  den  für  Odovakar  unglücklichen  Ausgang,  ins- 
besondere dessen  Ermordung,  nach  abgeschlossenem  Eriedensvertrag 
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zu  RaTeona,  durok  Theoderich  betrifft,  so  trägt  der  kein  Be- 

denlven,  nach  genauer  Prüfung  der  über  dieses  Ereigniss  vorliegwi- 
den  Angaben,  den  Theoderich  der  Wortbrüchigkeit  und  des  ver- 
rätherischen  Mordes  für  schuldig  zu  erklären  (S.  473) ;  »Theoderich 
hatte  in  der  oströmischen  Erziehung  wahrscheinlich  die  Theorie  der 
Nothwendigkeiteii  können  gelernt  und  glaubte  mit  jenem  Morde 
allen  Gefahren  vorbeugen  zu  müssen,  c  (S.  470.)  Wie  der  Verf. 
überhaupt  das  Verhältniss  beider  Herrscher  zu  einander  aufgefasst, 
zeigt  am  besten  das  Schlusswort,  das  wir  hier  noch,  um  zugleich 
eine  grr>ssere  Probe  der  Darstellung  des  Verfassers  zu  gebeiii  wört- 
lich beifügen  wollen  (S.  47G  ff.). 

»So  fiel  Odovakar  und  mit  ihm  das  Reich,  welches  er  unter 
«chwierigen  Verhältnissen  dreizehn  Jahre  lang  bis  zum  Ausbruche 
des  ostgothischen  Krieges  glücklich  und  segensreich  regiert  hatte. 
Die  Geschichte  hat,  obgleich  er  von  allen  deutschen  Helden  der 
Völkerwandening  der  erste  gewesen  ist,  dem  es  in  einem  der  Brenn- 
punkte der  alten  Bildung  ein  Reich  zu  gründen  und  zu  erhalten 
gelang,  sein  Andenken  doch  wenig  treu  bewahrt,  ja  geflissentlich 
verdunkelft  oder  entstellt.  Sein  Bild  wie  das  seuier  Volker  ist  ver- 
blasflt  und  fiftst  gesohwnnden»  kaom  sind  ftbr  den  orstea  Bli«k  nn» 
deatUcli«  Zflge  naobwebW;  Tbeoderioh  dagegen  strahlt  hell  und 
klar,  wie  dieHorgansomie.  Das  ist  aber  ein  erborgtes  Lieht»  wenn 
Odovakar  daront^  leidet. 

▲Uo  dia  Formen,  in  denen  dai  Germanenthmn  nun  rttmiaohen 
Wesen  in  Italien  eine  sobonende  SteUnng  nnsonebmen  suchte,  bat 
Odovakar  vorgeseichnet,  Theoderieh  sie  nicht  erst  gefiindea.  Odo- 
vakar hat  ferner  mit  Festigkeit  regiert.  Die  851dner  wurden  streng 
behandelt»  das  seigt  die  Bestrafung  des  Brachila.  Anfiiteigenden 
Geltlsten  eingebomer  italischer  Elemente  wnrde  ebenso  wenig  Spi^ 
ranm  gegeben.  Die  Waffen,  mit  denen  der  SdldnerKÖnig  die  An- 
massnng  des  Bischofs  zu  Rom  bekämpfte,  waren  geschickt  gewiüilt; 
nnr  scheinen  sie  nicht  mit  der  rechten  Conseqnona  gebranclit  wor- 
den sa  sein:  die  Aufstellung  eines  Papstes  zu  Bavenna,  welche 
einen  Theil  der  italischen  Geistlichkeit  an  ihn  fesseln  musste,  w&re 
dann  nnansbleiblich  gewesen.  Dem  Lande  die  Ruhe  und  Erholung, 
welche  so  nöthig  war,  zu  wahren,  war  Odovakars  augenscheinliches 
Streben.  Deshalb  vermied  er  Kriege ;  nur  die  Noth wendigkeit  zwang 
ihn,  endlich  gegen  die  Rügen  das  Schwert  zu  ziehen,  er  hätte  denn 
vor  dem  Schwächeren  zurückweichen,  seine  kriegerische  Ehre  preis- 
geben wollen.  Die  Unternehmungen  gegen  Dalmatien  und  in  Sici- 
lien,  wenn  wir  die  letzten  wahrscheinlich  zu  machen  vermochten, 
haben  kaum  auf  den  Namou  <mii»'s  A  igi  ifTskrieges  Anspruch.  In 
Dalmatien  kämpften  die  Söldner  gegen  Mörder  und  gewisserma^sen 
für  die  Legitimität ;  in  Sicilien  handelte  es  sich  um  die  Besetzung 
eines  Stücks  Landes,  welches  die  Vandaien  in  ihrer  Verlegenheit 
nicht  gut  zu  vertheidigen  vermochten. 

Theoderich  steht  in  keiner  Hinsicht  grösser  da  als  Odovakar. 
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Dieselbe  Klippe,  welche  dieser  nicht  zu  umschiffen  vermoohte,  die 
byzantinische  Politik,  Hess  auoh  ihn  Schifin»raoh  leiden.  In  mancher 
Beziehung  war  Odoyakar  noch  gewaiidter,  als  jener.  Theoderich, 
ao  geistToll  er  anch  war,  Terdieut  das  ihm  gespendete  Lob  nicht 
im  ganzen  Umfange.  Die  innere  Politik  —  die  wichtigste  Aufgabe 
der  germanischen  Herrscher  in  den  römischen  Provinzen  und  zumal 
in  Italien  —  war  imgewaudt  und  schwankend,  zum  Uuheile  für 
seine  Nachfolger  und  zum  Uuheile  für  die  Italiener  selbst.  Es  wird 
auch  nicht  umsonst  erzählt,  dass  die  Köpfe  des  Symmachus  und 
Boethius  noch  in  der  Todesstumle  vor  seinen  Augen  erschienen : 
Theoderich  starb  eben  mit  dem  Fluche  eines  Theiles  der  Italiener 
beladen.  Odovakar  hat  bessere  Denksteine  hinterlassen.  Wir  brau- 
chen nur  auf  die  Treue  des  Liborius  hinzuweisen.  Dieser  wackere 
Kömer  rühmte  sich  Odovakars  als  seines  Herrn  noch  zu  Theodcricha 
Zeiten,  wo  die  Meisten  den  gefallenen,  ermordeten  Helden  des  neuen 
Herrschers  wegen  verunglimpften ;  und  blieb  doch  im  höchsten  An- 
sehen bei  den  Ostgothen.  Auch  im  Kriege  war  Odovakar  dem 
Anialer  ein  ebenbürtiger  Gegner;  kein  oströmisoher  Feldherr  hat 
diesen  in  so  grosse  Verlegenheiten  zu  bringen  gewusst  wie  er,  kei- 
ner ihm  zäher  widerstanden.  Wenn  er  onterlag,  so  war  es  Schuld 
des  Glückes  nnd  des  Verratbes  eines  Theiles  der  Italiener:  daran 
ging  später  ja  auch  die  Ostgothenherrschaft  unter. 

Wenn  die  deutsche  Heldensage  den  Sttldnerkönig  nach  und  nach 
sa  einer  wahren  Jammergestalt,  sn  einem  elenden  Feiglinge  er^ 
niedrigte,  so  hat  sie  einen  Gang  genommen,  auf  dem  ihr  leider 
anch  die  Forschung  lange  gefolgt  ist»  Odoyakar  ist  es  aber  werth, 
in  die  Beihe  der  anerkiumten  deutschen  Helden  aus  der  Zeit  der 
Völkerwanderung  aufgenommen  zu  werden.  Er  steht  ebenso  gross 
da  wie  Theoderich,  nur  war  er  nicht  wie  dieser  so  glflcUioh,  glftn- 
seende  Erfolge  zu  erringen  und  lobpreisende  Federn  in  Bewegung 
zu  setzen.  Der  Mann,  welcher  in  Italien  das  erste  germanische 
Boich  begründet  hat,  welcher  die  alte  mit  der  neuen  Cultur  in  einem 
Brennpunkte  der  classischen  Welt  friedlich  zu  vermitteln  versuchte, 
kann  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  anch  in  dem  Falle  nicht, 
wenn  im  Einzelnen  kein  Wort  Uber  seine  Termittelnde  Thfttigkeit 
berichtet  w'lre.« 

Die  am  Schlüsse  des  Ganzen  folgenden  Beilagen  betreffen  ein- 
zelne, im  Werke  selbst  berührte  GegenstUnde,  und  erscheinen  als 
eigene  Excurse,  die,  um  die  Darstellung  nicht  zu  unterbrechen, 
hier  als  Beilagen  hinzugefügt  wurden.  Die  erste  Beilage  enthält 
eine  topographische  Darstellung  von  Ravenna  und  seinen  Um- 
gebungen, begleitet  von  einer  lithographirten  Tafel;  die  zweite 
bringt  eine  Zusammenstellung  der  Angaben  der  Jahre  489  bis  493 
in  den  ravennatischen  Fasten  und  im  Anonymus  Valesii :  die  dritte 
betrifft  die  Beichsannalen  und  die  Schlacht  bei  Pollentia  vom  Jahr 
402;  die  vierte  enthält  einen  Abdruck  des  Abrisses  der  Weltge- 
schichte vom  Jahre  452,  wie  er  sich  in  der  Berner  Handschrift 
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Nr.  128  tindet.  Die  fünfte  Beilage  gibt  eine  Zeittafel  zu  dem  zweiton 
Buche,  die  sechste  ein  Veneiohmss  der  in  dem  Werke  benutzten, 
oft  nur  km  angefahrten  QaeDen  nnd  Htllfemittel.  —  Die  äussere 
Ausstftttmig  des  Ganzen  ist  sehr  befiriedigend. 


Lfhrhueh  der  allgemeinen  Oetehiehie  für  Schule  und  Hauf.  VonPr» 
Joe»  Beek,  Qrowh.  Bad.  Oeh,  HofraXk.  Ereier  Theil  (Ctäreue). 
Aehie  vermehrte  und  verbenerU  Auflage.  Hannover  1864. 
Hahffeehe  HoßuMandlung.  XVl  und  301  8.  in  ffr,  8. 

Auch  mit  dem  weiteren  Titel:  ^ 

Lekrhnch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  unteren  und  miilleren 
Klaeatn  höherer  UnlerrichieanitaUen,  Yen  Dr»  Joe*  Beek  etc. 

Das  Lehrbuch,  das  hier  in  seiner  achten  Auflage  Torliegi, 
hat  sich  in  seinem  Gebrauch  »für  Schule  und  Haus«  auf  eine  solche 
Weise  bewährt,  dasu  wir  in  der  That  nicht  nöthig  haben,  ein 
empfehlendes  Wort  zur  weiteren  Verbreitung  dieses  trefflichen  Schul- 
buches einzulegen,  sondern  nur  wünschen  können,  dass  an  den 
Orten,  wo  dasselbe  noch  keine  Aufnahme  gefunden  hat,  auch  ihm, 
im  wahren  Interesse  des  Unterrichts  und  der  Bildung,  der  Ein- 
tritt geöffnet  werde.  Und  dazu  kann  die  neue  Auflage  um  so 
mehr  dienen,  als  der  Verfasser  das  ganze  einer  nochmaligen  stren- 

.  gen  Durchsicht  unterworfen,  und  da,  wo  es  nöthig  schien,  die  nach- 
bessernde Hand  angelegt  hat.  Er  war  dabei,  wie  er  ausdrücklich 
versichert,  von  der  Absicht  geleitet,  »einerseits  die  Geschichte  der 
einzelnen  Staaten  stets  soweit  zu  verfolgen ,  dass  jeder  einzelne 
Abschnitt  ein  möglichst  geschlossenes  Ganze  darstelle;  andererseits 
aber  auch  den  engen  Zusammenhang  und  die  thatsilchliche  Wech- 
selwirkung in  der  Entwickclung  der  historischen  Kulturvölker  in 
einer  fdr  diese  ünterrichtssM»  angemessenen  Weise  anzudeuten.« 
Und  diese  Absieht  ist  in  der  That  erreicht:  Nichts  ist  ansser  Aebt 
gelassen,  was  sn  diesem  Ziele  führen  kann,  nnter  andern  ein  eige* 
ner  Absehnitt  (§.  6)  Ober  die  historischen  Kulturvölker  einge- 

-  schoben.  Anf  neue  Forschungen,  deren  Ergebnisse  sicher  gesteUi 
sind,  ist  stete  Bflcksicht  genommen,  so  weit  es  mit  dem  Zweck« 
nnd  der  Bestimmung  des  Lehrbuches  sich  Tcrtrug;  wir  erinnern 
nur  an  die  orientalische  Geschichte,  welche  hiernach  neu  bearbeitet 
ward.  Und  wenn  auf  diese  Weise  der  Gehalt  des  Ganien^weseiit> 
lieh  gefördert  worden  ist,  so  wird  diu  klare,  fassliche,  ftlr  ein  Lebr- 
und Icbulbuch  so  geeignete  DarsteUung  nicht  minder  dem  Weike 
sur  Bmpfehlnng  gereichen:  auch  von  dieser  Seite  ans  können  wir  . 
nur  demselben  weitere  Verbreitung  wttnschen. 


Ir.  46. 
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Verluuidliuigeii  des  natorliistorisoh-medizmisetieii 

Vereiiis  za  Heidelberg. 


1,  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H,  Helmholtz:  »Ueber 
.  den  Ursprung  der  Konntniss  des  Sehfeldea«! 

am  5.  Hai.  1865. 

2«    Mittheilung  des  Herrn  Prof.  0.  Weber:  »Ueber 
einen  Fall  Yon  Gefahr  des  Chloroformtodes«, 

am  5.  Mai  186.5. 

(Dm  Maaiucript  wnrd«  «Ingeraidii  am  17.  Mil  1866.) 

Prof.  0.  Weber  berichtet  über  einen  Fall  von  sehr  bedenk- 
licher Asphyxie  durch  Chloruformnarkoso ,  in  welchem   sich  die 
Marshall  -  llairsche  Methode  der  künstlichen  Respiration  ausser- 
ordentlich nützlich  und  einfach  erwies.    Ein  sonst  kräftiger  und 
gesunder  Bauer  hatte  Bicb  beim  Herabspringen  von  einem  Leiter- 
wagen dadaroh  eine  Verrenkung  beider  Oberarme  nach  vom  zu- 
gezogeu,  dm  er  mit  dem  Hakmi  aemet  Biiefoli  hängen  blieb,  auf 
die  TOigeefareekten  Arme  stflnte  und  doh  dabei  ttbenchlug.  Beide 
Scholterköpfe  standen  unter  den  Scbüeselbeinen  nnd  trots  eilfinal  wie- 
derholter aiiBwftrts  Torgenommener  Yersaohe  die  Verrenkung  zu  heben, 
war  ihre  Stellnng  nnTerBadert  geblieben.   Ale  der  Kranke  in  die 
Klinik  anfgeaommen  wurde,  waren  bereite  SWoehen  aeit  demVor- 
fiüle  yerfloeaen  und  die  Arme  hat  gai^nioht  beweglieh,  daher  so 
gnt  wie  nnbrauohbar.       dem  ersten  länrenkongsTersnche  lag  der 
Kranke  auf  einer  Matraze  an  der  Brde,  der  Stamm  war  dnrdh 
Leintücher  fizirt  nnd  der  Arm  sollte  elevirt  werden.    In  dem 
Angenblicke  wo  die  Eleyation  begann  wurde  der  bis  dahin  noch 
nioht  völlig  betl&nbte  Mann,  der  gar  nicht  an  geistige  Getränke 
gewöhnt  war,  und  eine  ganz  rc^ig  verlaufende  Narkose  hatte, 
nachdem  er  ungefUhr  eine  Drachme  Chloroform  bekommen,  blauroth 
im  Gesichte,  athmete  nicht  mehr  und  drohte  zu  ersticken.  Der 
Puls  war  sehr  schwach,  doch  noch  fühlbar.    Durch  zahlreiche 
Versuche  an  Thieren  belehrt,  die  der  Vortragende  in  seinen  >chinu> 
gischen  Erüshmngen«  mitgetheiit  hat,  schien  es  ihm  am  noth wen- 
digsten, Tor  allem  die  Respiration  wieder  in  regelrechten  Gang  zu 
bringen.    Es  war  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  der  Kranke  war 
ganz  kalt  und  blau  und  von  einer  spontanen  Inspiration  war  nicht 
die  Rede  wiewohl  der  Moi^d  weit  offen  stand  nnd  die  Znnge  auch 
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nicht  auf  don  Larynx  drückte.  Hätte  mau  andere  Versuche  be- 
nutzen wollen,  so  wäre  das  Leben  sicher  erloschen  gewesen.  Es 
wurde  daher  mit  vollkommener  Buhe  und  sorgfältiger  Nachahmung 
des  Typus  der  normalen  Respiration  ohne  Zögern  zur  Anstellung 
einer  künstlichen  Athemung  nach  dem  M.-Hair sehen  Verfahren  als 
dem  einfachsten  geschritten.  Der  Kranke  wird  zu  dem  Ende  ab- 
wechselnd auf  den  Bauch  und  den  Bücken  gewälzt ,  was  durch  3 
Gehülfen  auf  jeder  Seite  sehr  bequem  und  sicher  geschieht.  Dabei 
wird  der  eine  Arm  so  gelagert,  dass,  sobald  der  Körper  auf  den 
Bauch  zu  liegen  kommt,  der  querüberliegende  Arm  den  Brustkasten 
mxi  zusammendrückt.  Sowie  dies  geschieht  hürt  man  ein  laute? 
Exspirationsgeräusch.  Wird  der  Kranke  dann  auf  den  Bücken  ge- 
wälzt, so  erweitert  sich  die  Thorax  vermöge  seiner  natürlichen 
Elasticitat  und  die  Luft  stürzt  nach,  man  hört  sie  deutlich  ein- 
streichen. Dies  Verfahren  wurde  fast  10  Minuten  lang  unausge- 
setzt angewendet,  da  erst  erfolgte  die  erste  spontane  Inspiration  und  nun 
war  das  Leben  des  Patienten  gesichert  Der  Pols  erholte  sich,  die 
Wangen  worden  geftebt  und  der  Kranke  erwaohte,  ohne  eine  Aluih 
nng  TO  haben,  daas  sein  Leben  in  der  ernstesten  Geikhr  gesohwebl 
Jwite.  rtbr  difsmal  wurde  von  weitem  Bepositionsrersnohen  abge» 
letoi.  Als  dies^bea  am  folgenden  Tage  wieder  angesteUi  worden» 
wlief  di«  Karkose  gans  ninmal»  nnd  es  gelang  ToUstSndig  die 
beiden  Arme  einznreiiken,  wobei  der  Eapselriss  ranSehst  dnreh 
Botetion  naoh  aosaeiit  khuffend  gemaoht  nnd  erweitert  wnide,  ond 
•odann  der  Aim  doxoh  Rotation  naoh  einwftrts  eingelenkt  ward. 
Per  im  rechten  Winkel  gehaltene  Yorderarm  worde  dabei  als  pas- 
sender Hebd  benutit» 

Es  kann  naoh  dieser  Er&hrong  das  Hall*sohe  Verlbhren  seiner 
gmsen  fiüifachheit  wegen  bei  der  Ohloroformasphyzie  sehr  empfok- 
Im  werden.  Nur  kommt  es  darauf  an,  das  man  die  kflnstliohe 
Eespiration  sofort  heginnt  nnd  nioht  mit  andern  Versnehen  die 
Zeit  yerliert.  Nichts  ist  unter  solchen  Umständen  schlimmer  und 
gefährlioher  als  ein  kopfloses  Umhertappen  nach  allen  mO^iobea 
kleineren  aber  nicht  aasreichenden  Hülfsmitteln  worüber  der 
kostbare  Moment  verstreicht»  in  welchem  das  einsig  sichere,  die 
künstliche  Respiration  noch  zn  helfen  vermag.  Es  mag  hinsngefügt 
werden,  dass  Herr  Dr.  Knapp  mündlichen  Mittheilnngen  zufolge 
einige  Tage  nach  der  Sitzung  das  Verfahren  in  einem  ähnlichen 
Falle  gleichfalls  mit  Erfolg  anwandte,  und  dass  einige  Zeit  dar- 
nach in  der  Klinik  auch  ein  dritter  ebenfalls  durch  die  Hall'sche 
Methode  glücklich  gerettet  wurde.  Das  Verfahren  hat  sich  in  Eng- 
land auch  bei  andern  Formen  der  Asphyxie  namentlich  durch 
Kohlenoxydgas  und  bei  Ertrunkenen  bewährt. 


,.  .d  by  Googl 


Yflriuuidliiiigai  des  luiiirldrtofMipmediiiiilNlMti  V«Miis.  918 


3.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  v.  Daach:    ^»üeber  das 
Emphysem  naoh  Traoheotomie«,  am  19.  Mai  IS65. 

(Dm  Manuscript  "wurde  eingereiclit  am  fS.  Sept.  1865) 

Der  Vortragende  macht  auf  das  zuweilen  vor  Erüffhung  der 

Luftröhre  bei  Vornahmo  der  Tracheotomie  plötzlich  eintretende 
Emphysem  der  Haut  am  Halse  und  Gesicht  aufmerksam ,  und  er- 
wähnt, dass  ihm  selbst  ein  solcher  exquisiter  Fall  vorgekommen 
ist.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  sucht  derselbe  in  der  Opera- 
tionsstelle (subthyrioideale  Operation)  wobei  das  hintere  Blatt  der 
oberflächlichen  Halslescie  leicht  verletzt  wird,  sowie  in  dem  oigen- 
thilmlichen  Athmungsmechanismus  bei  Verengerungen  im  Kehlkopfe, 
wodurch  Luft  in  den  vordem  Mediastinalraum  eingepumpt  werden 
kann.  Die  sofortige  Erötl'nung  der  Luftröhre  ist  das  beste  Mittel 
diesem  Vorgange  eine  Gränze  zu  setzen,  sowie  denn  überhaupt  die 
subthyrioideale  Operation  als  die  gefahrlichere  Methode  mugUchst  zu 
Termeiden  sei. 


4.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlenmey er:  »Ueber 
Distyrol,  ein  neues  Polymere  des  Styrols«, 

am  2.  Juni  1865. 

Als  ieh  Zimmtsfture  mit  wässeriger  Bremmsserstoftftiun»  von 
1,85  speo.  Gewicht  im  sngesclimolzeiieii  Bolire  mehrere  Standen 
bei  150  bis  240^  erhitst  hatte,  war  dieselbe  der  Hanptsaolie  nach 
in  Kohkps&areanhydrid  und  in  ein  diekes,  in  Wasser  nntersinken- 
des  Oel  von  der  Zasammensetzong  O^Hb  zerfisUen*).  Ohlorwasser- 
stoffaätire  Yon  1,12  spee«  G^ewioht,  nnd  SehwefelsSnrey  ans  1  Theil 
Hydrat  nnd  2  Theilen  Wasser  bestehend,  lieferten  dasselbe  Besnltät^ 

Beim  Torsichtigen  Zusammenbringen  des  Oeles  mit  Brom  bil- 
dete sich  nnter  Wärme-Entmohelnng  an  krystallinisches  Brinnllr 
Ton  der  Zosammensetzimg  Gi6  Hi6  Brs,  woraus  man  wohl  sohUessen 
darf,  dass  das  Oel  selbst  Distyrol,  CisHie,  gewesen  ist. 

Dieses  geht  bei  längerem  Erhitzen  für  sich  auf  200^  nicht  in 
Metastyrol  über.  Aber  gewöhnliches  Styrol,  das  durch  Destillation 
von  flüssigem  Storax  mit  Wasser  erhalteu  war,  hatte  sich  nach 
mehrstündigem  Erhitzen  mit  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  auf 
170^  zum  grossen  Theil  in  Distyrol  verwandelt,  wlüirend  Meta- 
styrol in  dem  erhaltenen  Product  nicht  nachzuweisen  war, 

Diess  berechtigt  wohl  su  dem  Schlüsse,  dass  die  Zimmtsänre 
bei  den  angegebenen  Bedingungen  in  Kohlensäureanhydrid  und 
Styrol  zerfällt,  und  dass  dieses  dann  weiter  in  Distyrol  verwan- 
delt wird. 


Ave  U  Grm.  Zlmmtsäar«  waren  10^86  Onn.  Od  erhsllsn  weidei^ 
ßUi  R#ehwm  seist  ll,aft  Qsm.  veians* 


7S4      Vttha&dhuiten  dei  tuteUstorlteh-medicInlBöheii  YeNbit. 

Die  ZimmtsHore  wird,  wenn  man  sie  mit  Wasser  allein  er- 
hitzt, selbst  bei  230^  nicht  bemerkbar  zersetzt.  Erhitzt  man  die- 
s^be  im  trockenen  Zustand  im  zngesclimolzenen  Bohr,  so  gibt  sie 
(langsam  bei  240*^,  rascher  bei  270°)  ebenfalls  Kohlensäureanhydrid 
ans.  Ob  dabei  auch  Distyrol,  oder  obMetastyrol  (Tristyrol?)  ge- 
bildet wird»  werde  ich  sp&ter  mittheüen. 

5«  Hittheilang  des  Herrn  Prof.  H.  Alex.  Pagenste  eher 
9U6b6r  junge  Fische  in  den  Kiemen  von  Unio 
piotorumty  am  2.  Juni  1865. 

Als  älteste  Mittheilung  über  das  Vorkommen  von  Fischbrut 
in  Muscheln  haben  Aubert  und  nach  ihm  Maslowsky  eine  Bemerk- 
ungen von  Cavolini  aus  seinem  berühmten  Werke :  sulla  gcnerazione 
dei  pesci  e  dei  granchi  (Napoli  1787;  deutsch  von  Zimmermann 
1792)  im  Vergleiche  mit  ihren  eigenen  Bcubachtungen  angeführt. 
Aus  dem  Texte  jenes  Werkes  (in  der  üebcrsetzung  p.  41,  42  n.  78) 
scheint  mir  jedoch  nicht  sicher  hervorzugehen,  dass  die  Wahrneh- 
mungen von  Cavolini  wirklich  mit  denen  von  Aubert,  Maslowsky 
und  den  weiter  zu  erwähnenden  verglichen  werden  können.  Cavo- 
lini, welcher  die  Brut  von  Seefischen  einmal  in  Venus,  das  andere 
Mal  in  Spondylus  (gaederopus  ?)  fand,  spricht  in  jenem  Falle  von 
angetriebnen  Schalen  und  in  diesem  gibt  er  au,  dass  er  die  Muschel 
zwar  von  einer  Klippe  genommen,  dass  aber  das  Thier  darin  todt 
gewesen  sei.  Diese  Beobachtungen  sind  also  bis  auf  Weiteres  nicht 
sicher  als  solche  anzusehen,  in  denen  junge  Fische  in  den  Organen 
lebender Musoheln  und  nnter Begünstigung duroli  deren Fnnktiony 
panuntisch,  gefanden  worden;  es  seheint  Tielmehr  mOglicliy  dass 
die  Fisohe  ihre  Eier  nur  in  die  ldafl(»nden  Schalen  abgestorbener 
Thiers  gelegt  hatten  und  davon  dass  die  Kiemen  die  Braikst&tte  ge> 
bildet  h&tten^  ist  gar  keine  Bede. 

Die  erste  entsprechende  gedruckte  Ifittheilnng  würde  dann 
wohl  die  von  Küster  sein  (Artontersachnng  der  Nigaden,  Okens 
Los  1848.  p.  584).  Derselbe  entdeckte  in  Unio  piotonun  im  JnH 
1839  junge  Fisohe,  &nd  sie  dann  auch  in  Anodonta  cellensis  und 
auch  die  zugehörigen  Eier.  Letztere  seien  nicht  HirsekomgroiS 
gewesen ;  Fische  kamen  bis  siebzehn  in  einer  Musohel  vor.  Er  hielt 
sie  für  Junge  von  Gyprinus  oder  Oobitis.  Oken  setzte  jedoch  als 
Bedaktcur  hinzu,  DöU Inger  habe  schon  entdeckt,  dass  sie  Stichlinge 
seien.  Der  Fundort  in  der  Muschel  wurde  nicht  genau  boscbricben. 

Darnach  fand  G.Vogt  (Ann.  des  sciences  nat.  III.  XII.  p.  201; 
1849)  gleichfalls  junge  Fische  in  Sflsswasser-Muscheln,  die  er  nur 
moules  nennt,  die  aber  nach  den  aus  ihnen  erhaltenen  Helminthen 
wohl  Anodonten  gewesen  sein  müssen.  Die  Zahl  der  Fischchen  aus 
einer  Muschel  erreichte  vierzig,  einige  waren  bis  zehn  M;|HmA^ 
Uogi  die  Grösse  der  Kier  wurde  fttr  den  langen  DurobaiMer  all 
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1,5  nmu  angegeben.  Kaeh  der  Zeiolunmg  sieekten  die  FiMhehea 
senkreelit  in  den  Bogen  der  Kiemen  der  Miueheln.  Vogt  UMnie» 
die  Kier,  die  er  fllr  die  von  Gotfciui  gobio  hielt,  seien  mit  dem 
Wasser  eingesogen. 

Anbert  erwShnte  nur  beiläufig  (Zeitscbr.  für  wissensob.  ZQolog. 
YII.  p.  868)  einen  gleiobeu  Befund  ans  den  Kiemen  der  Ffais»» 
mnscbeln  nnd  vermocbte  (Anmerk.)  die  Art  nicbt  zn  bestimmen. 

Maslowsky  (Bullet,  de  la  Sooiötö  Impör.  des  Nat.  de  Hoscon. 
37.  1865.  I.  p.  269)  üand  die  jnngen  Fisohe  inAnodonta  cellensis 
in  den  Kanäleben  der  innem  und  änssem  Kiemen  mit  dem  Kopfe 
nacb  dem  freien  Bande,  also  wobl  in  derselben  Lage  wie  Vogt, 
Tom  12.  Mai  an.  Alle  hatten  das  Ei  scbon  verlassen.  Ein  Fisob- 
eben  wurde  drei  Wooben  im  Wasser  frei  lebend  erhalten  und  seine 
Entwicklung  aufmerksam  verfolgt,  wobei  es  die  Länge  von  1,5  om. 
erreichte.  Die  Bildung  eines  innern,  nicht  äussern  Dottersackes 
und  die  Gegenwart  einer  Schwimmblase  schloss  die  Annahme  Vogts, 
dass  die  Fischchen  Cottus  gobio  seien,  für  diese  Beobachtung  durch- 
aus aus.  Er  glaubt,  dass  die  Thiere  erst  im  August  die  Kiemen  ver- 
lassen und  hUlt  sie  wegen  des  frühen  Ausschlüpfens  aus  dem  Ei, 
wegen  der  Schwimmblase  und  der  Uebereinstimmung  der  Zeit  des 
Fundes  mit  der  Laichzeit  der  Cyprinoiden,  für  letzterer  Fisch- 
gruppe angeh(3rlg.  Nach  privaten  Mittheilungen  sollen  noch  nicbt 
veröffentlichte  Untcrsunhunf^en  Maslowsky's  ergeben  haben,  dass  es 
sich  um  den  Bitterliug  handle,  dessen  Legeröhre  Krauss  1858  be- 
schrieb. 

leb  selbst  fand  nun  junge  Fischchen  in  den  Kiemen  von  Unio 
pictorum  am  21.  Mai  d.  J.,  nachdem  ich  durch  die  dunklen  Augen, 
welche  ich  auf  den  ersten  Schein  für  versteckt  liegende  Hjdrachnen 
hielt,  auf  die  Gegenwart  eines  fremden  Körpers  aufmerksam  ge- 
worden war.  In  untermischten  Anodonten  fehlten  diese  Bewohner, 
auch  habe  ich  sie  früher  weder  in  diesen  Muscheln  noch  in  Mar- 
garitina  margaritifera  unserer  Gegend  gesehn.  Eier  fanden  sieb 
dnrhans  nicbt  Tornnd  es  war  der  EntwieUmigsznstand  der  sämmt- 
lioben  gefiondenen  Fiscbe  nicht  sehr  versobiäen.  Die  Lage  der 
Fische  in  den  Kiemen  war  in  durchgehender  Weise  abweichend 
Ton  der,  welche  von  den  angefllhrfcen  Antoren  angegeben  worden 
ist  Die  Thierohen  befanden  sich  beständig  in  dem  oben  an  dem 
Anheftnngsrande  in  den  Kiemen  befindlichen  in  der  Lltngtaze  der 
Mnschel  sich  erstreckenden  gemeinsamen  Binnenranm,  anf  welchem 
die  BOhrensjsteme  der  Kinnen  senkrecht  anfstehn.  In  diesem 
Banme  waren  die  Fischchen  stets  mit  dem  Kopfe  nach  demYorder» 
rande  d«r  Mnschel  gewandt,  Öfters,  dicht  an  einander  nnd  über 
einander  gedrBngt,  &st  wie  znsammen  gepackt,  als  wenn  sie  Ton 
hinten  her,  soweit  es  eben  anging,  nacb  vom  zu  eingewandert 
wftren.  leh  fand  bis  sieben  Fisohe  in  einer  Muschel.  Sie  massen 
etwa  ein  Centimeter  in  Länge.  Einzelne  wanderten  freiwillig  ans 
der  Mnschel  ans  in  das  Aqoarinnii  andere  henia«genommea  sehie- 
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im  vergeblich  den  Büekweg  in  die  klaffende  Knsehel  wa  saohen. 

Um  die  Fischchen  zu  weiterer  Entwiddnng  m  bringen,  wnrde  ein 
Theil  der  Muscheln  in  die  Becken  zu  künstlicher  FiBobzacht  auf 

dem  Wolfsbrunnen  gebracht,  es  fand  sich  jedoch  spJlter  in  keiner 
dieser  Mnscheln  oder  in  den  Ger;is?en  ein  junger  Fisch  vor.  Abge- 
sehen von  der  Lage  in  der  Muschel  haben  wir  an  unsem  Fisch- 
chen  gegen  Maslowsky's  Angaben  nichts  Besonderes  hervorraheben, 
ich  zweifle  nicht,  dass  anch  wir  Cyprinoiden  vor  nne  hatten.  Im 
Ganzen  aber  scheinen  die  verschiedenen  Beobachtnngen  darauf  sn 
deuten,  dass  die  Jungen  verschiedener  Arten  von  Süsswasserfl sehen 
auf  diese  Weise  in  Muscheln  schmarotzen.  Bekanntlich  schmarotzen 
umgekehrt  junf^'e  Anodonten  an  Kiemen  und  Haut  von  Cyprinoiden. 
wie  wir  das  hier  öfters  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Tn  der 
gestreckten  Gestalt  glichen  unsere  J^'isohchen  mehr  den  Elritzen. 


6t  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Friedreich:  »Ueber  einen 
Kranken,  welcher  brennbare  Gase  ausathmet«, 

am  16.  Juni  1865. 

7.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Carius:   »lieber  Bniter- 
säuregUhrung  im  Magen  eines  Kranken«, 

am  16.  Juni  1865. 

(Dm  Mannscript  wurde  eiagereloht  am  le.  8ept  1866.) 

Die  Untersuchung,  welche  ich  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Prof. 
Friedreich  über  den  von  ihm  mitgetheilten  Krankheitsfall  ausführte, 
habe  ieli  mit  der  Analyse  der  von  dem  Kranken  durch  den  Mond 
ansgeBtoisenen  brennbaren  Oase  begonnen.  Sie  worden  8  bis  4 
Btnnden  naob  dem  Mittagessen  aufgefangen,  zn  welcher  Zeit  die 
OaeentwicUnng  naoh  Anssage  des  Kranken  am  reiebfielisten  war, 
in  der  Weise,  dass  der  Kranke  ein  Glasrohr  in  den  Mnad 
nalun,  welches  doreh  ein  Kantschnckrobr  mit  einem  nnter  Wmmt 
mundenden  Gbsleitongsrobr  verbunden  war.  Dieses  ganze  Gae* 
leiiongsrohr  war  vorher  mit  Wasser  geftült,  nnd  dnrck  einen 
Qnetsäihahn  gesperrt.  Wenn  der  Kranke  das  Ankommen  des 
Gases  bemerkte»  wurde  demselben  die  Nase  cugebalten,  nnd  der 
QoetBchbabn  geSffnet,  worauf  das  Qm  rubig  ausströmte.  Die  Menge 
des  Bo  eriialtenen  Gases  war  sehr  bedeutend;  der  Kranke  stiess  auf 
einmal  gegen  200  nnd  wenige  Minuten  spttter  sogar  800  Che. 
Gas  ans. 

Die  Analyse  wurde  nach  der  Methode  vonBunsen  ausgef&hrt, 
wobei  tur  sicherem  Prüfung  auf  Sumpfgas  bei  der  zweiten  mit 
einer  neu  aufgefangenen  Gasprobe  angestellten  Analyse  auch  die 
Menge  des  durch  Explosion  mit  überschüssigem  Sauerstoff  gebil- 
deten  Wasserdampfes  beobachtet  wurde. 

Die  fieohnuDg  ergab  aus  den  erhaltenen  Beobaohtnngaa: 
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Sumpfgas 

0.84 

-   0.24  „ 

Satterstoff 

7.86 

-   6.82  „ 

Stickstoff 

88.44 

-  82.94  „ 

100.00 

100.00  Vol. 

Schwefelwasserstoff  und  Fhosphorwassexstoff  konnton  nickt  aitf« 
gefiuiden  werden. 

Stickstoff  und  Sauerstoff  sind  in  dem  Gasgemenge  nahem  in 
dem  VerhSltniss  wie  in  der  atmosphftrisohen  Luft  Torhandeni  so 
dais  man  sicher  annehmen  darf,  dass  dieselben  nnr  ans  der  yon 
dem  Kranken  mitoingescUnckton  oder  bei  ihm  noch  in  der  Mnnd* 
hohle  befindUoh  gewesenen  Lvft  stammen»  besonders  da  der  Ueine 
Yerlnat  an  Sauerstoff  sidi  aos  der  leichtem  Absorbirbarkeit  des- 
selben im  Wasser  erklftrt  Die  Gegenwart  des  Sumpfgases  erUlbrt 
sich  laicht  aus  der  Entstehung  des  Gasgemenges;  Toa  Bedeutmig 
ist  sein  Vorkommen  in  so  kleinen  Mengen  nicht.  Die  wichtigen 
Bestandtheile  des  Gasgemenges  sind  daher  nur  SoUensSure  und 
Wasserstoff.  Es  fiel  mir  sofort  auf,  dass  dieselben  zu  annähernd 
gleichen  Volumen  vorkommen,  und  wenn  man  sich  erinnert,  dass 
Kohlensäure  weit  stärker  vom  Wasser  absorbirt  wird,  als  Wasser- 
Stoff,  so  Iftset  sich  die  Ycrhultnissmässig  geringere  Menge  der  er- 
steren  darami  erklären.  Bei  der  Bildung  Yon  Butter  säure  durch 
Gfthrnng  entstehen  Kohlensäure  und  Wasserstoff  ebenfalls  zuglm- 
chen  Volumen,  wodurch  es  wahrscheinlich  schien,  dass  im  Magen 
des  Kranken  wirklich  eine  gewöhnliche  Buttersäuregähmng  statt- 
finde. Um  Dieses  einer  weitern  Prüfung  zu  unterwerfen,  habe  ich 
den  flüssigen  Theil  des  frisch  Erbrochenen  des  Kranken,  welches 
stark  sauer  reagirte,  der  Destillation  nuterworfen.  In  dem  stark 
sauren  Destillate  fanden  sich  sehr  reichliche  Mengen  von  Butter- 
säure ;  aus  dem  auf  einmal  Erbrochenen  wurden  nahe  5  Gramm 
reine  Buttersäure  gewonnen.  Neben  Buttersäure  enthielt  das  De- 
stillat noch  Spuren  der  höheren  Homologen  derselben,  Capronsäure 
u.  B.  w.,  aber  keine  Essigsäure.  Die  Identität  der  erhaltenen  Säure 
mit  Buttersäure  wurde  durch  die  Analyse  und  Eigenschaften  ihres 
Bariumsalzes  sicher  gestellt. 

Dem  Mitgetheilten  zufolge  ist  kein  Zweifel  vorlianden,  dass  im 
Magen  des  Kranken  wirklich  Bnttersiiure  durch  GHhmng  gebildet 
wird.  Ganz  ähnlich  scheint  dies  in  einem  zweiten  von  Herrn  Prof. 
Friedreich  beobachteten  Falle  zu  sein,  wenigstens  fand  ich  in  dem 
Erbrochenen  dieser  Kranken,  die  ebenfalls  viel  Gas  ausstiess,  fast 
ebenso  bedeutende  Mengen  von  Buttersäuro. 

Die  Buttersäure  entsteht  durch  Gjihning  aus  Zucker,  Stärke  nnd 
Irhnliohen  Stoffen,  indem  dabei  zunächst  wahrscheinlich  immer  Milch- 
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säure  gebildet  wird,  und  diese  dann  bei  Gegenwart  in  Zersetzung  (Föul- 
IU88)  befindlicher  Proteinkürper  nach  folgender  Gleichung  zerfiüli: 

(Cs  Hg  03)2  =  Ci  }h  O2  +  (C02)2  +  H4. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich ,  dass  auch  in  dem  Magen  des 
Kranken  die  ^lilchsäure  in  derselben  Weise  zersetzt  wird.  Eine 
Verschiedenheit  dieses  Processes  und  des  bekannten,  kann  möglicher- 
weise nur  darin  vorhanden  sein,  dass  bei  der  bekannten  Buttersäure- 
gährung,  wenigstens  in  den  gut  untersuchten  Beispielen  nicht  freie 
Milchsäure  sondern  milchsaures  Salz  der  Zersetzung  unter  Bildung 
von  Buttorsäure  unterliegt,  während  hier  in  dem  Magen  des  Kran« 
kea  ohne  Frage  freie  Milchsäure  zersetzt  wird. 

8.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H.  Helmholtz:  »üeber 
Stereo skopiscbes  Sehen«,  am  30.  Juni  1865. 

CD»  lüHniierlpt  wurde  tSngnMA  am  14  Juli  1866.) 

Der  Vortragende  zeigte  zunHchst  ein  nach  seinen  Angaben  con- 
struirtes  Stereoskop  vor,  welches  etwa  doppelt  so  starke  Vergrös- 
serung  hervorbringt  als  die  gewöhnlichen  Stereoskope,  nur  Linsen, 
keine  Prismen  enthlilt,  und  mit  den  nöthigen  Einrichtungen  ver- 
sehen ist,  um  eine  genaue  Einstellung  der  Linsen  fttr  den  richtigen 
Grad  der  Oonvergenz  hervorzubringen.  Photographien  auf  GlM 
machen  darin  einen  viel  mehr  der  Wiridiehkeit  entspredhenden 
Effect,  als  in  den  gewOhnlidien  Stereoskopen. 

Der  Vortragende  berichtete  darauf  ttber  Yersacbe,  die  ertheila 
firtther,  theils  nenerlioh  Aber  die  binooolare  Bamnprqjectioa  ange- 
stellt hatte,  mit  Beriehnng  auf  die  dcmselhen  Gegenstand  betreffott» 
den  Arbeiten  von  Herrn  E.  Hering. 

Es  kommen  bei  diesen  Eanmprojectionen  gewisse  TftnsohniigQn 
vor.  Erstens  hat  Hr.  Hering  gezeigt,  dass  eine  in  der  Hedäm^ 
ebene  befindliche  Normale  zur  Visire^ne  nicht  immer  normal  ei^ 
scheint.  Dass  man  vielmehr,  wenn  die  Angen  gegen  das  Gesiebt 
nach  nnten  gewendet  sind,  einen  Faden  oderDrath,  den  man  senk* 
recht  zur  Yisirebene  zn  stellen  sacht,  mit  dem  oberen  Ende  gegva 
den  Beobachter  neigt,  wenn  die  Angen  dagegen  nach  oben  gewen- 
det sind,  mit  dem  nntem  Ende  nl^ert«  Herr  Hering  schliesst 
daraus,  der  Faden  müsse  im  Horopter  liegen,  nm  seo^echt  zur 
Yisirebene  zu  erscheinen.  Die  Begel  mag  für  Herrn  He  ring* s 
Angen,  welche  die  Ahweichung  zwischen  den  scheinbar  verticalen 
nnd  wirklich  verticalen  Meridianen  nur  in  sehr  geringem  Grade 
zeigeQ,  nnd  ftlr  die  Medianebene  thatsächlicb  zutreffen.  Der  Vor- 
tragende, für  dessen  Augen  jene  gewöhnlich  vorhandene  Abwei- 
chung sehr  merklich  ist,  findet  fllr  seine  Angen  jene  Regel  nicht 
richtig.  Die  Linien,  welche  ihm  vertical  zur  Yisirebene  erscheinen, 
liegen  niemals  im  Horopter,  sondern  erscheinen  immer  in  deutlich 
nach  nnten  convergirenden  Doppelbildern ,  wenn  man  einen  nahe 
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binier  ümeii  Hegenden  Punkt  fizirt.  IHe  Linien  dagegen ,  welche 
im  Horopter  liegen,  erscheinen  mit  ihrem  oberen  Ende  stete  Ton 
Beobachter  entfernter« 

Der  Vortragende  hat  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  dar« 
anf  anfmerksam  gemacht,  dass  wir  die  Lage  der  Objecte  immer  so 
benrtheilen,  sowohl  in  Beziehung  auf  Richtung  (wie  Herr  Hering 
richtig  bemerkt  hat)  als  auf  Raddrehung,  wie  wenn  jedes  Auge  der 
mittleren  Sehrichtong  parallel  gestellt  wUre.  Unter  mittlerer 
Sehrichtnng  verstehe  ich  nach  Hering  eiue  Linie,  die  den 
Fizationsirankt  mit  einem  mitten  zwischen  den  Mittelpunkten  bei- 
der Augen  gelegenen  Punkt  verbindet.  Die  Raddrehongen,  weloha 
in  jedem  Auge  beim  üebergange  aus  der  zeitigen  mittleren  in  seine 
actuelle  Stellung  eintreten,  werden  nicht  berücksichtigt.  Daraus 
ergibt  sich  nun  auch  für  die  hier  besprochenen  Projectionen  fol- 
gende  Regel,  welche  auch  durch  die  Versuche  sowohl  für  die 
Medianebene  des  Kopfes,  als  auch  für  seitlich  gelegene  Punkte  be- 
stiitigt  wird,  dass  senkrocht  zur  Visirebeno  solche  ge- 
rade Linien  erscheinen,  die  sich  abbilden  auf  den- 
jenigen Meridianen  beider  Augen,  welche  bei  Stel- 
lung der  Augen  parallel  der  zeitigen  mittleren  Seh- 
richtung senkrecht  zurVisirebene  sein  würden.  Diese 
Meridiane  sind  aber  bei  Augen,  welche  die  Abweichung  der  schein- 
bar verticalen  Meridiane  zeigen,  und  dem  L  i  st  in  g' sehen  Gesetze 
der  Raddrehungen  folgen  niemals  identische  Meridiane. 

Auf  eine  zweite  Täuschung  hat  der  Vortragende  zuerst  in 
seinem  Aufsatz  über  den  Horopter  aufmerksam  gemacht.  Drei 
Nadelköpfe,  welche  in  einiger  Entfernung  von  einander  vor  dem  Be- 
obachter in  einer  von  rechts  nach  links  laufenden  geraden  Linie 
sich  befinden,  scheinen  bei  der  Betrachtung  mit  zwei  Augen  in 
einem  gegen  den  Beobachter  convexen  Bogen  zu  stehen.  Damit  sie 
in  gerader  Linie  erscheinen  sollen,  müssen  sie  in  einem  gegen  den 
Beobachter  etwas  concaven  Bogen  stehen.  Herr  Hering  hat  die 
entsprechende  Beobachtung  an  senkrecht  aufgehängten  Fftden  ge« 
macht,  und  auch  hier  behauptet,  die  Fäden  erschienen  in  einer 
Ebene,  wenn  sie  im  LUngshoropter  lägen,  also  bei  horizontal  ge- 
richteter Visirebene  durch  den  Müller  *schen  Ereis  gin gen.  Der  Vor- 
tragende hat  nun  Messungen  der  ErOmmnng  angestellt,  und  für 
seine  eigenen  Augen  und  für  Regel  Beobachter  die  alleigrOssesten 
Abweichungen  von  dieser  Hering' sehen  gefunden.  Wenn  die  drei 
Fäden  in  einer  schwach  gekrOmmten  Oylinderfläche  hängen,'  so 
mfisste  man  sie  nach  Hering  in  einer  Ebene  sehen,  wenn  die 
Augen  des  Beobachters  um  den  Durchmesser  des  Ojlinders  von 
ihnen  entfernt  wären.  Statt  dessen  mussten  alle  drei  Beobachter 
in  oft  wiederholten  Versuchen  auf  ^'2  bis  ^,r,  dieses  Durchmessers, 
der  Vortragende  auf  ^/lo  desselben  sich  nähern,  um  die  Fäden 
scheinbar  in  einer  Ebene  zu  sehen,  wobei  die  Fäden  also  nicht 
im  Horopter  lagen ,  und  zum  Theil  Doppelbilder  der  seitliehen 
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Fftden  denilicli  erbuint  werden  konnten*  Bei  Herrn  Hering  iit 
also  die  optisobe  Tftnscbnng  in  diesem  Versnob  sebr  yiel  grösser, 
als  bei  andern  Beobacbtem,  was  damit  sosammenrabängen  scheint» 
dass  naeb  bftnfig  sieb  wiederholenden  Aenssemngen  in  seinen  Schrif- 
ten das  üi^eil  fiher  Entfernung  nach  Convergenz  der  Gbsichts- 
linien  bei  ihm  besonders  nnyollkommen  zu  sein  seheint«  üebrigens 
zeigen  sieh  bei  diesem  Versuche  sebr  grosse  indiyidnelle  Versdde- 
denbeiten,  die  wahrscheinlich  Ton  der  üebung  der  Augen  nach  der 
GonTergenz  die  Entfernung  zu  beurtheilen  abbSngen. 

Dass  die  letztgenannte  Fähigkeit  keine  grosse  Crenanigkeit  er- 
reicht, zeigen  die  Versuche  von  Wundt.  Aber  auch  bei  diesen 
Versuchen  zeigte  sie  sich  durchaus  nicht  als  gänzlich  mangelnd. 
Der  Vortragende  hat  Versuche  nach  einem  etwas  modificirten  Ver^ 
fahren  angestellt,  und  Lei  sich  und  einem  andern  Beobachter  eine 
grössere  Sicherheit  in  der  Beurtheilang  gefunden,  als  Wundt  er- 
reicht hatte.  Aber  allerdings  zeigen  bekannte  Versuche,  dass  wenn 
bei  irgendwelchen  binocnlaren Erscheinungen  andere ürtheilsmotire 
für  eine  andere  Entfernung  sprechen,  oft  nach  denen  genrtheilt, 
und  die  Convergenz  nicht  berücksichtigt  wird. 

Man  hat  nun  bisher  Lei  den  stereoskopischen  Bildern  nur  zu 
berücksichtigen  gepflegt,  dass  die  horizontalen  ALstande  der  ein- 
zelnen Objektpunkte  beiden  Augen  verschieden  erscheinen,  aber 
nicht  dass  auch  die  vorticalen  Abstünde  nach  rechts  gelegener 
senkrecht  über  einander  befindlicher  Punkte  dem  rechten  Auge 
grösser  als  dem  linken  erscheinen  müssen.  Auch  das  hat  Einflu?s 
auf  die  stereoskopische  Projection.  Der  Vortragende  legte  zwei 
sfcereoskopische  Zeichnungen  vor,  die  eine  darstellend  die  Projectio- 
nen  einer  ziemlich  nah  vor  deu  Augen  befindlichen  ebenen  schach- 
brettartig gemusterten  Fläche,  die  zweite  darstellend  die  Projectio- 
nen  eines  entfernten  schachbrettartig  gemusterten  senkrechten  Cvlin- 
ders.  In  beiden  waren  die  horizontalen  Abstände  der  verticalen 
Linien  genau  dieselben,  und  nur  die  oberen  und  unteren  Begren- 
zungslinien der  Felder  waren  verschieden  gezogen,  und  doch  gaben 
sie  ein  vollkommen  verschiedenes  Relief.  Das  eine  erschien  als 
Ebene,  das  andere  als  Oylinder.  Dadurch  wird  nachgewiesen  (im 
Widerspruch  mit  den  Voraussetzungen  der  Her  in  g*schen  Theorie), 
dass  nieht  blos  die  Differenzen  der  horizontalen  Entfemmigen,  8on> 
dem  auch  die  der  yerticalen  die  stereoskopische  Wirkung  besüm- 
men.  Die  Oonvergenz  der  Sebaxen  war  beim  Anblick  beider  Zeich- 
nungen mit  nnbewafiheten  Augen  gleich  Knll,  entsprach  also  nicht 
dem  Anblick  eines  nahen,  sondern  nur  dem  eines  fernen  Objekts. 
Dennoch  wurde,  da  die  beiden  Netzbantbilder  des  oberen  Schach- 
bretts in  dieser  Form  nur  durch  ein  ebenes  Object  geliefert  wei^ 
den  konnten,  das  Object  als  eben  angeschaut. 

Ans  diesem  Versuche  geht  also  herror,  dass  auch  die  Differenr 
sen  hl  den  verticalen  Distuizen  mitwirken,  um  den  Eindruck  eines 
nahen  Objects  hervorznbringen.  Bei  dem  Hering^sdien  Veimbt 
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mit  dtti  drei  F&den  fehlen  nun  erkennbare  Diflferenzen  der  verti- 
caikii  BistanzeDi  weil  an  den  Fäden  kein  Pnnkt  einen  deutlich  lier- 
▼ortretenden  Eindraok  macht.  Es  fehlt  also  eines  der  Mähen, 
OD  denen  wir  ein  nahes  Object  erkennen,  und  wir  Iialten  deshalb 
das  Objeot  fttr  femer,  nnd  da  dann  die  Unterschiede  der  horizon* 
talen  Distanzen  in  den  beiderseitigen  Ketzhantbildem  für  Theile 
einer  Ebene  zu  gross  sind,  so  halten  wir  die  Flftche  ftlr  conyex 
gegen  nns. 

Werden  an  den  Päden  Qoldperlen  in  kleinen  Zwisohenrttnmen 
befestigt,  um  Merkpunkte  ftlr  das  Ange  zu  geben,  so  sehwindet  die 
beschriebene  Tänsohnng  ttber  ihre  Lage  fest  ganz;  wodurch  die 
gegebene  ErUftning  bestfttigt  wird. 

Die  beschriebenen  Erscheinungen  sind  aUo  nene  Beiai^ele  füx 
den  Satz,  dass  die  Abweichung  der  Augen  von  der  mittleren  Seh- 
richtung^  sowohl  der  Bichtung  als  der  Baddrebung  nach  tbells  gar 
nicht,  theils  nur  unsicher  beurtheilt  und  berncksicbtigt  wird,  wftb* 
rend  sie  den  angeblichen  Thatsachen,  auf  welche  Herr  Hering 
seine  Theorie  der  stereoskopisohen  Banmprojeotion  gegründet  hat, 
Yollständig  widersprechen. 


9.  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher: 
»Ueber  das  Vorkommen  von  Trichina  spiralis 
beim  Igel«,  am  80.  Juni  1865. 

Der  Vortragende  hat  zwei  Fütterungsversnche  mit  trichinigem 
Kaninchenfleische  an  Krinaceus  europaeus  angestellt.  Der  erste 
Igel  erhielt  am  9.  Mai  1865  stark  trichiniges  Kaninchenfleisch  mit 
KartoflFeln  gemischt  vorgesetzt  und  frass  dasselbe  in  der  folgenden 
Nacht.  Er  bekam  am  11.  Mai  eine  zweite  tüchtige  Portion.  Nach 
sechs  bis  acht  Tagen  wurde  er  träge ,  die  Glieder  steif  und  kühl, 
das  Auge  sehr  matt,  er  frass  jedoch  noch  am  20.  Mai.  Am  21. 
fand  luuu  das  Thier  todt  und  es  ergab  die  am  22.  angestellte 
Section  eine  sehr  grosse  Menge  von  Trichinen  im  Magen,  auch 
ziemlich  viele  im  Darme.  Die  Würmer  waren  geschlechtsreif,  die 
Weibchen  mit  Eiern  gefüllt.  Embryonen  wurden  noch  nicht  vor- 
gefunden« 

In  einem  eweiten  Versuche  gelang  es  zu  Tollkommeneren  Ergeb-  - 
nissen  in  gelangen.  Der  Igel,  welcher  am  6.  Juni  zuerst  nnd  Soon 
wiederholt  mittoichinigem  Kaninchenfleische  gefUttert  worden  war, 
lebte  diesmal  nach  Beginn  des  Versuches  viersehn  Tage.  Am  20. 
Juni  gestorben  kam  er  leider  erst  am  22.  rar  BeWon«  Bei  der 
sehr  grossen  Hitse  war  der  Darm  so  faul  gewordeui  dass  man  die 
Untersuchung  desselben  unterliess.  Im  Muskelfleisdie  fiaad  sich  eine 
siemUöhe  Anzahl  yon  jungen  Trichinen,  deren  GrOsse  von  0,11  bis 
0,14  mm«  gemessen  wurde.  Da  wir  bisher  noch  keinen  FsJl  ken- 
neii|  in  wilobem  die  jungen  Trichinen  wohl  cur  Säuwsttdeiuiig  in 
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die  Muskeln  aber  doch  niclit  za  ToUer  YollendtiDg  des  in  diesen  ni 
durchlaafenden  Lobensstadinms  gelangen,  so  ist  durch  diese  Versnche 
wohl  der  Beweis  gegeben,  dass  der  Igel  vollkommen  für  die  Tri- 
chineninfektion geeignet  sei-  Durch  den  Gcnuss  seines  Fleisches 
kann  demnach  anch  wieder  eine  Infektion  mit  Trichinen  herbeige- 
führt werden. 


10.   Vorstellung  zweier  Kranke  dnrch  Herrn  Prot 
O.Weber  »Heilung  einer  perforirend en  Tibiafraktur 
nnd  einer  Yerkrümmnng  der  Hand  durch  Brand- 
wunden« ^  am  14.  Jnli  1865, 

(Das  MamiBerlpt  wurde  ebigereleht  am  17.  August  1866.) 

Prof.  0.  Weber  stellt  einen  Kranken  vor,  welcbeiu  er  wegen 
einer  consecutiven  complicirten  Luxation  des  Unterschenkels  mit 
Splitterbmch  der  Tibia  und  Fibula  das  untere  Endo  der  Tibia  mit 
dem  einen  Knöchel  in  der  Höhe  von  ^/j  Zoll  subperiostiil  resecirt 
hatte.  Der  4r)jUhrige  Mann,  ein  starker  Trinker,  hatte  seiner  An- 
gabe nach,  Mitte  März  durch  einen  Fall  auf  ebener  Erde  im  Felde 
das  Bein  gebrochen  und  war  auf  allen  Vieren  nach  seiner  eine 
viertel  Stunde  entfernten  Wohnung  hingekrochen,  wo  ihm  der  bin- 
zugerufene  Arzt  einen  Schienenverband  anlegte.  Indess  wurde  der- 
selbe nicht  gut  ertragen.  Es  stellten  sich  furchtbare  Muskelznck- 
ungen  ein,  durch  welche  der  Fuss  sich  fortwahrend  dislocirte ;  die 
Haut  über  dem  einen  Knöchel  wurde  brandig  und  schliesslich  per- 
forirte  die  Tibia  hier  die  Haut,  und  drang,  indem  der  Fuss  durch 
den  Muskelzug  immer  weiter  nach  aussen  uud  in  die  Höhe  gezogen 
wurde,  an  der  Innenseite  desselben  zollweit  hervor.  In  diesem  Zu- 
stande wurde  der  Kranke  am  13.  April  in  das  akademische  Eran- 
kenhaoB  aufgenommen,  weil  man  die  Amputation  fttr  mmrmeid- 
Uch  hielt.  Dort  wurden  wiederholte  Bepositionmrsuche  gemacht, 
anch  ein  Gjpsverband  angelegt,  der  aber  schon  am  folgenden  Tage 
wieder  abgenommen  werden  musste,  und  endlich  der  Fuss  in  der 
dislocirten  Stellung  in  das  warme  Wasserbad  gelegt.  In  djeeem 
Zustande  fond  der  Vortragende  den  Kranken,  entscidossen  noh  das 
Bein  abnehmen  zu  lassen,  beiüebemahme  der  Klinik  am  20.  April 
▼or.  Die  Tibia  ragte  mit  dem  inneren  Knöchel  in  der  LSnge  Ton 
1V>  Zoll  xur  Seite  des  Fussgelenkes,  ihres  Periosts  gans  beraubt, 
henror.  Der  innere  KnOchel  war  erhalten,  die  BKnder  von  ihm  mit 
dem  Periosts  abgerissen.  An  ihrer  Aussenseite  gegen  die  Fibula 
war  ein  schrilges  Fragment  losgetrennt  nnd  mit  dem  Fnsse  in  die 
Höhe  gezogen,  der  Fuss  selbst  durch  eine  mehrfache  Fractur  der 
Fibula  in  der  von  Dupuytren  zuerst  beschriebenen  Weise  dislocirt : 
er  lag  mr  Seite  der  Tibia,  sein  äusserer  Band  war  steil  nach  anC- 
wSrt  gewendet ,  die  Fusssoble  sab  ganz  nach  aussen ,  der  innere 
Band  nach  abwttrts.   Die  Hauptlractnr  der  Fibula  lag  dicht  Aber 
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dem  Knöchel:  eine  zweite  mehr  in  der  Mitte.  Die  Wadenmiukelii 
waren  stark  contrahirt. 

Es  wurde  ein  Versuch  gemacht,  den  Fnss  in  der  Chloroform« 
narkose  und  bei  rechtwinckliger  Beogong  des  Unterschenkels  zu 
reponiren.  Indcss  war  dies  TöUig  yergeblich,  da  die  schon  länger 
bestehende  Muskelcontraktur  sich  in  keiner  Weise  Uberwinden 
Hess.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  den  inaeni  Knöchel  mit  der  unteren 
Gelenkfläche  der  Tibia  zn  resecireiii  was  In  BtLcksicht  auf  die  gün- 
stigen Resultate  welche  B.  V.  Langenbeck  neuerlichst  durch  die 
Resection  am  Fussgelenke  erreicht  hat,  um  so  eher  geschehen  durfte, 
als  das  Periost  vollkommen  zurückgestreift  war  und  man  also  eine 
Regeneration  erwarten  durfte.  Die  Operation  wurde  am  23.  April 
vorgenommen  und  ein  Zoll  hohes  Stück  mittelst  der  StichsJlge 
entfernt.  Die  Reposition  des  Fusses  gelang  jetzt  mit  Leichtigkeit. 
Der  Fuss  wurde  von  langen  Spreukissen  unterstützt  und  mit  einer 
Scultet'schen  Binde  umgeben  in  einen  Heister'schen  Kasten  ge- 
lagert. (Nach  neuen  Erfahrungen  würde  der  Vortragende  einem 
gefensterten  Gyps verbände  den  Vorzug  geben.)  Die  Heilung  er- 
folgte ohne  Schwierigkeit,  wiewohl  noch  einige  dünne  Splitterchen 
die  Fibula  später  ausgezogen  werden  mussten.  Die  Beweglichkeit 
des  Fassgelenks  ist  durch  passive  und  aktive  Bewegungen  ziemlich 
gut  erhalten,  die  Form  sehr  befriedigend,  die  geringe  Verkürzung 
beim  Gange  nicht  bemerkbar.  Bei  der  Vorstellung  des  Patienten 
überzeugte  sich  die  Gesellschaft,  dass  der  innere  Knöchel  sich  voll- 
kommen regenerirt  hatte  und  dass  der  Kranke  bereits  recht  gut 
auch  ühuc  Stock  zn  gehen  vermochte. 

Prof.  0.  Weber  stellte  femer  ein  ITjäliriges  Mädchen  vor,  bei 
welchem  eine  starke  Ck>ntniktor  der  Finger,  in  Folge  einer  Yer* 
brennung  dmoh  Ezoision  der  Narbe  nnd  permanente  Dehnung  der 
Grannlationen  vollkommen  geheilt  hatte.  Die  Kranke  war  als  Kind 
mit  der  Hand  gegen  den  glühenden  Ofen  ge&Uen.  Li  Folge  der 
Vemarbnng  war  der  fünfte  Finger  bis  in  die  Yola,  der  vierte 
Finger  etwas  wenigery  Damnen,  Zeigefinger  nnd  Mittelfinger  bis  zu 
starker  Beugung  nach  einwftrts  gesogen,  wie  der  vorgelegte  Gyps- 
abgoss  zeigte.  Die  Kachbehandlong  nach  der  Exoision  mnss  mit 
grosser  Sorgfalt  geleitet  werden,  indem  die  Granulationen  tttglich 
dnroh  starke  Dorselflexion  getrennt  werden  mllssen.  Ausserdem 
mnss  die  Hand  fortwährend  bis  die  Narbe  ganz  weich  nnd  nach* 
giebig  ist  in  der  stärksten  Strecknng  befestigt  bleiben.  Die  von 
vielen  noch  bezweifelte  Wirksamkeit  dieses  Yerfe^ens,  welches  man 
auch  bei  frischen  Verbrennungen  nnd  bei  traumatischen  Defecten 
der  Haut  mit  grossem  Vortheilo  anwendet,  hatte  in  diesem  wie  in 
andern  von  Busch  nnd  0.  Weber  behandelten  Fällen  eine  sehr  gute 
HersteUnng  der  Form  nnd  Brauchbarkeit  der  Hand  ergeben« 
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11.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  J.  H.  Knapp:  »üeber  die  bei 
der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  vor- 
kommende Erkrankung  des  Augapfelsc, 

am  14.  JuU  1365. 

(Das  HaansMlpl  wurde  eingereielit  am  17.  Juli  1865.) 

Bei  der  in  den  letzten  Jahren  in  der  Gegend  von  Rastatt 
epidemisch  und  in  Heidelberg  sporadisch  auftretenden  Meningitis 
cerebrospinalis  wird  eine  so  eigenthümliche  und  in  ihrem  Verlaufe 
sich  so  gleichbleibende  innere  AugenentzUndung  beobachtet,  dass 
mich  der  erste  mir  davon  zu  Gesicht  gekonunene  Fall  lebhaft  an 
zwei  unter  denselben  Ersobdmmgeii  «rblindete  Angen  erinnerte, 
deren  Augenkrankheit  angeblich  im  Verlaofe  des  Typhus  aufgetre- 
ten war.  In  Kreitmair*8  Yor  Knrsem  ersohienenaa  Beruht*) 
tlher  seine  Angenheilanstalt  zu  Ntlmberg  finde  ieh  darOber  eine 
kurze  Notiz.  Er  hält  die  Erkrankung  fttr  eine  Iridochoroiditisy  be- 
obachtete daTon  einen  Fall  auf  der  Hohe  der  HomhantentzOndnng 
nnd  mehr  als  ein  Dutzend  nach  Ablauf  derselben.  Ich  selbst  habe 
bis  jetzt  10  Fälle  der  Art,  sttmmtlich  nachHeilnng  derlCeningitis, 
beobachtet.  Nach  statistischen  Erkundigungen,  die  ich  beiBastatier 
Aerzten:  Haug,  Oster,  Bopp  einzog,  werden  etwa  4  bis  5®/o  der 
an  Meningitis  cerebrospinalis  Erkrankten  von  AugenentzOndnng 
befallen. 

Symptome.  Die  fragliche  Augcncrkrankung  tritt  gewöhn- 
lich w&brend  der  2.  und  3.  Woche  der  Hirnhautentzündung  ein  und 
zwar  unter  dem  Bilde  einer  mehr  oder  weniger  heftigen  Iridooho* 
roiditis  exsudativa,  welche  in  den  allermeisteu  Fällen  schon  binnen 
2  bis  4  Tagen  zu  völliger,  unheilbarer  Erblindung  führt.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  7  unter  den  10  von  mir  beobachteten,  waren 
die  Eeizerscheinungen  gering:  leichter  Augen-  imd  Stimschmerz, 
der  oft  durch  das  Ilirnleideu  völlig  verdeckt  wird ,  mässige  sub« 
conjunktivalo  Injektion  um  die  Hornhaut  mit  dicken,  bläulichen, 
geschliingclten,  opisklcralen  Geftissstilmmen ;  dabei  die  Iris  ver- 
dirbt, der  Pui)illarrand  mit  isolirten  kleinen,  meist  braunen  Syne- 
chien besetzt,  Pupille  ziemlich  eng,  leicht  getrübt;  durch  dieselbe 
sieht  man,  nach  Aussage  der  Kaslatter  Aerzte,  schon  in  den  ersten 
Tagen  der  Augenerkrankung  das  Innere  des  Auges  weisslich 
grau.  In  andern,  weniger  zahlreichen  Fullen  sind  aber  auch  die 
Keizerschcinuugen  heftig:  starke  Rütho  und  scrüse  Anschwellung 
der  Bulbusbindehaut,  rüthliL'he,  odematöse  Lidschwellung,  gelbröth- 
liche  Verfärbung  der  Iris,  rauchig  trübe  Pupille,  Hjpopyou,  welches 
den  grössten  Theil  der  vorderen  Kammern,  ja  einmal  diese  ganz 
ftiUte. 

Der  Verlauf  schwankt  zwischen  einer  und  melireren  Wochen. 
Die  starken  Keizerscheinungen,  wenn  sie  vorhanden  sind,  schwiudeu 
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immer  in  der  ersten  Woche.  Die  Iris  bleibt  vererbt  und  wird  immer 
atrophisch,  die  kloinen  zarten  Synechien  verlötlietcD  nur  in 
einem  Falle  die  verengte  Pupille  ganz ,  so  dass  der  Einblick  in's 
Innere  verbindert  war.    Die  Hornhaut  bleibt  klar  und  empfindlich, 
die  episkleralen  Gefüsse  sind  oft  noch  nach   Monaten  stärker  inji- 
zirt,  länger  als  G  Wochen  aber  sind  selten  mehr  als  einzelne  Stämme 
derselben  hyperämisch ,  die  vordere  Kammer  hat  normalen  Inhalt, 
ist  aber  immer  seicht  durch  Vorwürtsdriingung  der  Iris  und  Linse. 
Diese  Vorbauchung  der  Iris  ist  in  der  Regel  einfach  kugelförmig, 
manchmal  aber  auch  konisch,  so  dass  im  äussern  peripherischen 
Drittheil  die  Irisebene  in  normaler  I^age  ist,  die  übrigen  zwei 
Drittheile  aber  als  ein  schruü  ansteigender  Kegel  vorspringen.  Die 
Linse  fand  ich  nur  in  einem  Fall  in  den  ersten  Monaten  getrübt, 
in  den  andern  blieb  sie  hinreichend  klar,  um  eine  Einsicht  in's 
Innere  des  Auges  zu  gestatten.  Dieses  ist  nnn  charakteristisch: 
der  Augengrund  ist  mit  blosem  'Auge,  ohne  Augenspiegel,  immer 
za  sehen.   Er  erscheint  betrttchtlioh,  oft  bis  dicht  an  die  linse, 
Torgerttckt.  Seine  F&rbung  ist  weis sgraa  oder  weissgelb,  immer 
matt»  niemals  schillemd,  wie  beim  Fungus  retinae.  Die  Oberflftche 
ist  ziemlich  eben  nnd  znweilen  von  einigen  rothen  Streifen  dnxoh* 
zogen.  Die  Mitte  des  Augengrandes  liegt  am  tie&ten  nnd  entzieht 
sich  znweilen  dem  Blick.   Der  Bnlbns  ist  immer  kleiner  nnd 
weicher.   Seine  Bewegungen  üand  ich  nngestört*).   Unter  den 
10  Fällen  war  9  Mal  das  andere  Ange  Tofikommen  gesund  ge- 
blieben, 1  Mal  waren  beide  Augen  unter  den  erwähnten  Er- 
scheinungen erblindet.  Einmal  war  die  einseitige  Erblindung  com* 
binirt  mit  doppelseitiger  Taubheit,  in  den  übrigen  9  Fallen  war 
das  Auge,  nach  geheilter  Krankheit,  das  einzige  nicht  vollkommen 
wieder  funktionsflUiig  gewordene  Organ.    In  den  10  von  mir  be- 
obachteten Fällen  war  die  Erblindung  eine  yoUstftndige, 
nnr  in  einem  zeigte  sich,  bei  fast  gänzlichem  Pupillarrerschluss,  noch 
quantitative  Lichtempfindung  ohne  Sehfeldbeschränkung.  Ich  machte 
Iridektomie,  die  schnell  heilte.    Die  Patientin  konnte  am  sechsten 
Tage  Finger  in  der  Nilhc  zählen.    Die  Untersuchung  ergab  gelb- 
weisse  Trübungen  in  der  Gegend  des  hinteren  Linsenpols,  die  sonst 
immer  verilnderten  Seitentheile  des  inneren  Auges,  soweit  ein  Ein- 
blick möglich  war,  nicht  abnorm.    Kreitniair  gibt  an,  dass 
das  Knliblein,  welches  er  auf  der  Hübe  der  Entzündung  beobachtet, 
mit  theilweisor  Synechie  und  leichtem  Strabismus ,  jedoch  sehend 
(wieviel?)  davon  kam.  Zwei  andere  Kinder  hatten  sich,  trotz  fort- 
geschrittener Aderhautexsudation,  bedeutend  gebessert,  die  übrigen 
seien  unheilbar  erblindet.  ~  Die  Augapfelaffektion  bei  der 
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meidngitis  als  Keratomalacie  (?)  aDgefDhrten  Fall  sah  ich  in  Rastatt.  Er  bot 
die  gewöhnlichen  Erscheiinmgen:  vordere  Kammer  selcht,  Iris  atropUsch, 
weiMgraue  Mmica  im  Qlasköiperi  Auge  klein  and  weicb,  Hornhaut  klar« 
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epidemischen  Meningitis  cerebrospinalis  gehört  demnach  zu  den  ge- 
fihrlichsten,  welche  es  gibt. 

Was  ist  nun  die  anatomische  Grundlage  dieses  merkwürdigen 
Krankheitsbildes  ?  Ist  es  eine  Fortpflanzung  der  cerebrospinalen 
Veränderungen  durch  den  Stamm  des  Sehnerven,  also  eine  eitrige 
Ketinitis?  Dieses  würde  das  Bild  der  cerespinalen  Meningitis  ein- 
heitlich ergänzen.  Ich  glaube  es  nicht,  denn  eitrige  Entzündungen 
sind  der  Netzhaut  fremd,  wiewohl  sie  nicht  gelUugnet  werden  kön- 
nen. Das  Ganze  liefert  in  seinem  Symptomencomplex  ein  treues 
Bild  einer  Choroiditis  hyperplastica  mit  consecutiver  Betheilignng 
der  Iris.  Nur  ist  der  Vorlauf  ein  rascher.  Das  Stadium  der  D  ru  ck- 
steigeruug  während  der  massenhaften  Zellenwucherung  würde 
dann  rasch  vorüber  und  in  die  dem  Schwunde  zukommende  Druck- 
verminderung übergegangen  sein.  Das,  was  man  als  weissgraue 
Decke  des  vorwärts  gerückten  Augengrundes  sieht,  halte  ich  für 
die  Netzhant.  Ob  die  massenhaften  Produkte,  welche  die  Netz- 
haut mit  mehr  minder  subretinalem  serösem  Ergnss  abheben 
nnd  nach  vom  diltngen,  mehr  faserstofiTiger ,  oder  eitriger,  oder 
sarkomatöfler  Katar  sind,  mtLssen  Sectionen  lehren.  Zun  Sdilmee 
noch  meine  Diagnose :  Ich  halte  die  hier  skizzirte,  bei  Cerebro^i- 
nalmeningitis  Torkommende  Angapfelerkrankong  für  eine  aknte 
sarcomatöse  (siye  hyperplastiBche)  Ohoroiditia  mit 
eonseentiver  Hetshantablösnng  nnd  consekntiTer 
Iritis. 


12.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Oppenheimer;  »Heber 
die  Wirkungen  des  Morphium €,  am  28.  Juli  1865. 

18.  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs: 
»lieber  die  Entstehung  einiger  Mineralien.« 

am  28.  Juli  1865. 

(Das  MMiiiseripi  wurde  eingereicht  am  12.  Aug  1865.) 

Da  die  Mineralien  das  gesammte  Material  der  festen  Erdmaese 
bilden»  so  darf  man  nicht  allein  die  Gesteine  im  Grossen  und  Gän- 
sen betrachteui  wenn  man  die  geologischen  Hypothesen  auf  eiasr 
etwas  sicheren  und  wissenschaftlichen  Grundlage  erbauen  will,  aon- 
dem  muss  auch  auf  ihre  einseinen  Bestandthdle ,  eben  die  ICne- 
ralien  und  ihr  Verhalten  eingehen  und  wo  möglich  ihre  Entatefanng 
zu  ergründen  suchen.  Die  Mhieralogie  ist  keine  rein  beschreibende 
Wissenschaft,  sondern  enthält,  wie  die  Geologie  in  den  empirischen 
Theil  oder  die  Geognosie,  und  in  den  theoretischen  Theil  oder  die 
Geogenie  aerfiült»  gleichfisUs  ein  theoretisches  Gebiet. 

(6dihisB  folgt) 
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YereiiLS  zu  Heidelberg. 

(SchluBB.) 

Wenn  dieses  durch  EinftUirang  gründlicher  chemischer  Kennt- 
nisse fruchtbar  gemacht  und  die  Entstehung  der  einseinen  llBne» 
ralien  dadurch  nach  den  bekannten  chemischen  und  physikalisohen 
Gesetien  erklärt  wird,  dann  wird  die  Mineralogie,  die  jetzt  schon 
die  Grundlage  der  Geognosie  ist,  indem  sie  die  Mineralien  be- 
schreibt und  in  den  Gesteinen  wieder  erkennen  lehrt,  auch  zur 
Grundlage  der  Geogenie  werden. 

Es  gibt  vorzugsweise  zwei  Wege ,  auf  denen  man  mit  einiger 
Sicherheit  sur  Bestimmung  der  Entstehungs weise  von  Mineralien 
gelangen  kann.  Der  eine  Weg  ist  die  Beobachtung  der  schafifen- 
den  Natur,  der  VerRnderungen  und  Neubildungen,  die  sich  gegen- 
wärtig ereignen.  Es  ist  dies  offenbar  der  sicherste  Weg,  weil  er 
unmittelbar  den  Vorgang  in  der  Natur  bei  der  Entstehung  des 
Minerals  zeigt.  Der  andere  Weg  ist  der  der  künstlichenMineralbildung. 
Dieser  Weg  ist  natürlich  weniger  sicher,  weil  derjenige  Prozess, 
welcher  bei  der  künstlichen  Darstellung  eines  Minerals  eingeleitet 
wurde,  nicht  immer  derselbe  ist,  welcher  in  der  Natur  stattfand. 

Aber  beide  Wege  führen  bei  den  meisten  Silikaten  nicht  zum 
Ziele.  Ihre  Bildung  in  der  Natur  erfolgt  so  langsam,  dass  wir 
dieselbe  nicht  unmittelbar  beobachten  können  und  auch  auf  chemi- 
schem Wege  lassen  sie  sich  nur  selten  und  unvollkommen  dar- 
stellen. Gerade  diese  Silikate  sind  es  aber,  die  das  Material  fast 
aller  krystallinisch  massigou  Gesteine  —  der  plutonischen  Gesteine, 
nach  den  altern  Geologen  —  bilden ;  sie  setzen  also  diejenigen  Ge- 
steine zusammen,  deren  l^ntstehnagsweise  für  die  Geologie  Ton  der 
höchsten  Bedeutung  ist.  Darum  ist  gerade  ein  eingebendes  Studium 
der  Silikate,  ihrer  Eigenschaften  und  ihres  gesammten  Verhaltens 
nothwendig  um  wenigstens  einen  Beitrag  fttr  die  Kenntnisse  ihrer 
Entstehung  zu  erhalten. 

Zu  diesen  Mineralien  gehOrt  in  erster  Reihe  die  reine  Kiesel- 
Bfture,  der  Bergkrystall.  Oerade  dieser  kann  sher  zum  Ausgangs- 
punkt für  üntersnehnngen  der  Silikate  dienen. 

Die  q^ttlrlieh  Torkommende  KieselsHure,  sowohl  als  Bergkrystall, 
wie  alsQuars,  als  Gemengtheil  der  wiohtigsten  kiystallinisoh  massi- 
gen Gesteine,  hat  steU  das  speeifisehe  Gewioht  2,651.   Wird  die- 
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selbe  bis  nahe  zu  ihrem  Schmelzpunkte  erhitzt,  80  Undert  dieselbe 
das  für  sie  so  charakteristische  apezitischo  Gewicht,  wie  St.  Clair 
Deville  1855  gezeigt  hat,  und  nimmt  das  spezifische  Gewicht  2,2 
an,  welches  fUr  die  amorphen  Quarzai  teu  charakteristisch  ist.  Durch 
EinwirKung  hoher  Temperatur  vergrüssert  also  der  Quarz  sein  Volam 
so  sehr,  dass  dadurch  sein  spezifisches  Gewicht  nm  0|451  abnimmt, 
und  er  behält  dies  niedrigere  spezifiei^e  Gewiebt  dann  anob  splier 
bei.  Schon  frtther  (1831)  hatte  Brewster  die  Beobachtung  gemacht, 
data  durch  eine  solche  Einwirkung  der  Quarz  auch  seine  charahte- 
ristischen  optischen  EigenschaiR^n  verliert.  Dies  gab  H.  Bose  die 
YeraohMSung  za  der  Behauptung,  dass  der  Quarz,  in  Form  des 
Bergkrystalles  sowohl,  wie  als  Gemengtheil  des  Granites,  Porphyres 
n.  8.  w.  nicht  ans  feurigem  Flusse  erstarrt  sein  kOnne,  wie  es  ans 
Ti^en  andern  GxUnden  eine  grosse  Zahl  Geognosten  schon  ISngst 
mit  Becht  behauptet. 

Daran  sdiliessen  sich  nun  einige  Verbindungen  der  Elesel- 
sBnre,  einige  Silikate  an.  Der  Granat  ist  ein  solches  Silikat,  dem 
man  gewöhnlich  die  Formel  2R3,  2SiO«  +  R20^ Si 02  gibt.  Er  ist 
so,  wie  er  in  der  Natur  gefunden  wird ,  nnldslich  in  Säuren ,  be- 
sitzt eine  sehr  grosse  Härte  7  —  7,5  nnd  ein  spezifisches  Gewicht, 
das  zwischen  8,5  und  4,2  schwankt,  je  nachdem  die  Varietät  Kalk-, 
Bisen«,  Mangan-Granat  ist.  Kobell  zeigte  nun,  dass  der  Granat, 
wenn  er  geschmolzen  wird  und  wieder  erkaltet,  alle  diese  Eigen- 
schaften geändert  hat.  Er  ist  dann  in  Siinren  löslich,  besitzt  eine 
geringere  Härte  nnd  ein  geringeres  spezifisches  (Jcwicht.  Church 
hat  neuerdings  diese  Versuche  wiederholt  und  erhielt  dieselben 
Besaltate. 

Er  fand  bei  braunem  Eisengranat  von  Arendal  das  spezifische 
Gewicht : 

T.     n.     III.  IV. 

Vor  dem  Erhitzen:    4,058    4,059    4,059  4,059 
Nach  dem  Erhitzen :    3,596    3,401  3,3095  3,204 
Ein  weiteres  Schmelzen  verringerte  das  spezifische  Gewicht  nicht 
mehr.    Kalkgrauat  hatte  dagegen: 

Vor  dem  Erhitzen:  3,6G6 
Nach  dem  Erhitzen:  3,682. 
Der  Idokras,  welcher  mit  Granat  isomer  ist  und  sich  nur 
durch  abweichende  physikalische  Eigenschaften  von  demselben  unter- 
scheidet,  stimmt  mit  ihm  doch  darin  überein,  dass  er  durch  Ein- 
wirkung einer  hohen  Temperatur  weieher  wird  nnd  ein  geringeres 
apezifisohes  Gewicht  annimmt. 

Der  ^kon  TeiiUllt  sieh  abweichend  daTon,  indem  er  das 
speziisehe  Gtowioht,  welchee  ihm  in  der  Nator  eigenthflmlidi  ist, 
dureh  Erhitzen  Tcrmehrt.  Damonr  hat  zuerst  diese  Eigenschaft 
hemrorgehoben«  Ein  Zirkonkrystall  Ton  Zejlon  hatte  das  spezifische 
Gewicht  4,188  naoh  dem  Erhitzen  dagegen  von  4,584.  Gleieh- 
zettig  wnide  der  Zirkon  glänzender  nnd  dorehsichtigeri  verlor  »ber 
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seine  Farbe.  Charcb  untersuchte  einen  Zirkon  dessen  spez.  Gewy 
sugar  auf  4,696  stieg  und  der  spMter  sein  ursprüngliches  spez.  Gew. 
nicht  melir  annahm.  Schon  vor  Damour  hatte  Henneberg  Aehn- 
liches  beobachtet  und  auch  Svanberg  kam  /u  denselben  Resultaten. 

Kürzlich  hat  dann  noch  Mohr  die  Versuche  über  die  Verände- 
rung des  spez.  Gew.  der  Silikate  an  andern  Silikaten  fortgesetzt. 
Augitkrystalle  aus  den  Laven  des  Laacher  See-Gebietes  hatten  ein 
spez.  Gew.  von  3,267  und  nach  dem  Glühen  von  3,272,  so  dass 
sich  dasselbe  nur  um  0,005  änderte,  eine  Differenz,  die  noch  inner- 
halb der  nicht  zu  vermeidenden  Boobachtungsfehler  liegt,  so  dass 
man  in  Wahrheit  sagen  kann,  dass  jener  Augit  seine  Eigenschafteu 
nicht  änderte.  Ebenso  hatte  Hornblende  von  demselben  Fundorte 
ein  spez.  Gew.  von  3,131  und  bewahrte  dasselbe  auch  bei  höherer 
Temperatur,  denn  nach  dem  Glühen  wurde  dasselbe  zu  3,146  ge- 
funden. —  Merkwürdig  ist  es,  dass  dagegen  Hornblende,  die  nicht 
aus  Lava  stammte,  sondern  aus  dem  Trachjt  des  Siebengebirges, 
sich  jenen  Silikaten  anschloss,  die  durch  Einwirkung  einer  höheren 
Temparator  ihre  Eigenschaf  ben  verliidem.  Dieselbe  hatte  nftmlich 
ein  spez.  Gew.  von  8,194,  nach  dem  Gltthen  aber  Tan  3,156.  Das 
spez.  Gew.  hatte  somit,  um  0,088  abgenommen.  Ebenso  betrug  das 
spez.  Gew.  des  Sanidins  ans  dem  Siebengebirge  2,514,  nach  dem 
Gltlhen  aber  nur  noch  2,879,  also  um  0,185  weniger. 

In  Bezng  auf  die  Entstehung  der  Silikate  scheint  der  Scblnss 
gerechtfertigt:  dass  alle  diejenigen  Silikate,  welche  durch  Gltthen 
einmal  ihre  Eigenschaften  ändern  (also  der  Begel  nach  ein  gerin- 
geres spez.  Gew.  annehmen),  die  dnrch  weiteres  Glflhen  ihre  physi- 
kalischen Eigenschaften  nicht  weiter  ändern  und  nach  dem  Gltthen 
in  längerer  Zeit  ihre  ursprünglichen  Eigenschaften  nicht  wieder 
annehmen,  nie  einer  so  hohen  Temperatur  können  ausgesetzt  ge- 
wesen sein.  Es  ist  ein  Uhnlicher  Schluss,  wie  derjenige,  welcher 
H.  Boso  veranlasste  dem  Quarz  eine  Entstehung  auf  wässrigem 
Wege  zuzuschreiben.  Der  Ghranat,  der  Idokras,  die  Hornblende  des 
Trachytes,  der  Sanidin,  vemehren  ihr  Volumen  dnrch  Gltthen,  er- 
halten dadurch  ein  geringeres  spez.  Gew.  und  eine  geringere  Härte, 
so  dass  dieselben  nur  bei  niederer  Temperatur  entstanden  sein 
können. 

Da  ich  gerade  im  Besitze  von  solchem  Materiale  war,  welches 
dazu  dienen  konnte  die  vorliegende  IVage  noch  mehr  zur  Entschei- 
dung zu  bringen,  so  stellte  ich  Uhnliche  Versuche  damit  an,  wie 
Deville,  Church,  Kobell,  Mohr  u.  A.  Wenn  nUmlich  die  oben  au- 
gegebeueu  Schlüsse  sich  bestätigen,  so  darf  ein  Mineral,  das  vul- 
kanische Einwirkung  erlitten  und  in  dem  Vulkane  einer  hohen 
Temperatur  ausgesetzt  war,  durch  Glühen  keine  solche  Veränderung 
seiner  Eigenschaften  zeigeu,  wie  die  vorhergehenden  Mineralien. 
Die  in  den  Laven  eingeschlossenen  Krystalle  waren  einer  solchen 
£2in Wirkung  preisgegeben  und  sie  können  daher  durch  weitere  £in* 
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wirbmg  liober  Temperator  ihr  spez.  Gew.  und  ihre  Härte  nicht 
mehr  ändern. 

Ich  nahm  Leuzitkry stalle,  welche  1845  vom  Vesuv  ausgewor- 
fen worden  waren  und  fand  ihr  spec.  Gewicht  zu  2,484,  nach  dem 
Glühen  zu  2,486.  Die  äusserst  kleine  Differenz  von  0,002  moss 
als  Beobachtungsfehler  angesehen  werden. 

Darauf  nahm  ich  Leuzit,  der  in  der  Lava  der  Rocca  montiiia 
eingeschlossen  vorkommt  und  bestimmte  sein  spez.  Gew.  zu  2,497 
Durch  Glühen  verminderte  sich  das  absolute  Gewicht  um  0,69 
Prozent  und  das  spez.  Gew.  erhöhte  sich  auf  2,510.  Die  kleine 
Zunahme  des  spez.  Gew.  um  0,013  erkUirt  sich  daraus,  dass  das 
Gestein  eine  vorhistorische  Lava  ist,  die  nicht  mehr  ganz 
frisch  sein  kann.  —  Dieselben  Resultate  erlangte  ich  mit  Augitkrystal- 
len,  die  vom  Aetna  ausgeworfen  wurden.  Diese  Krystalle  hatten 
von  dem  Glühen  ein  spez.  Gew.  von  3,445 ,  nachher  von  3,453. 
Die  Diflferenz  von  0,008  liegt  ebenfalls  noch  in  den  Grenzen  dtjr^ 
Beobachtungsfehler. 

Der  WoUastonit,  in  seiner  ehemaligen  Zusammensetzung  dem 
Augit  so  ähnlich,  verhiilt  sich  anders.  WoUastonit  aus  dem  kör- 
nigen Kalke  von  Auerbach  hatte  ein  spez.  Gew.  von  2,892,  das 
aher  nach  dem  Glühen  auf  2,798  sank. 

Da  hei  den  Silikaten  so  wenig  Gelegenheit  sich  bietet  Aber 
ihre  Entstehung  Anfklänmg  zu  erhalten,  so  sind  anoh  solehe  Yer- 
snche  nnd  deren  Besoltate  wohl  za  beachten  und  fllr  die  Geogenie 
Yon  Werth. 

14.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Friedreich:  »üober 

progressive  Mnskelatropbie  mit  Muskel- 
hypertrophie«,  am  4.  Aug.  1865. 

15,  Mittheilungen  des  Herrn  Professor  H.  A.  Pagen- 
stecher: >Ueber  Trichinen  und  Psorospermien  beim 

Maskensch weinec,  am  27.  October  1865. 

(Das  Manuscript  wurde  sorort  eingereicht) 

Ein  Zufall  hat  in  den  letzten  Wochen  Gelegenheit  geboten, 
Ftitterungsversuche  mit  trichinigem  Fleische  an  einem  Masken- 
Schweine,  Sus  larvatns,  Tommehmen.  In  der  Menagerie  des  Hern 
Kreutzberg  war  ein  erwachsenes,  verschnittenes  Männchen  dieser 
Speeles  angeblich  durch  einen  Schlag  mit  dem  Rüssel  des  Elepban- 
ten  im  Tlintertheile  gelähmt  worden  und  wurde  deshalb  und  weil 
es  am  ganzen  Körper  Geschwülste,  vermeintliche  Eiterbeulen,  be- 
sass,  dem  Zoologischen  Institute  überlassen.  Man  gab  diesem  Thiere 
am  26.  September  ein  halbes  trichiniges  Kaninchen,  dessen  Fleisch 
es  sehr  begierig  frass.  Am  24.  Oktober,  also  acht  und  zwanzig 
Tage  nach  Einleitung  des  Versuches  wurde  das  Thier  gotüdtet, 
nachdem  es  in  der  ersten  Zeit  sich  recht  wohl  befunden  und  ge- 
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fressen  hattet  ^nn  aber  seit  8—10  Tagen  abguiaagort  war  und 
zuletzt  kaom  noch  sich  zn  bewegen  nnd  das  in  den  Mund  gebraohte 
Futter  zu  hauen  Termoohte. 

Die  Untersuchung  erwies  zunächst,  dass  jene  Gteschwttlste 
Atherome  waren,  welche  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  in  der 
Haut  entwickelt  hatten,  von  Nadelknopf-  bis  zu  FaustgrSsse  be- 
sassen  und  am  gewaltigsten  auf  den  Hinterschenkeln  aufteten.  Sie 
yerunstalteten  das  faltige  sonderbare  Aussehn  der  Haut  des  Thiers 
noch  erbeblich.  HUufig  sah  man  im  Innern  der  Atherome  die 
Wnrzelenden  der  Borsten  nach  Zerstörung  der  Wurzel  selbst  frei 
und  lose  Torstehn,  auch  iand  man  im  Inhalte  abgebrochene  Borsten- 
stttckchen. 

Die  Trieb  in  enfUtterung  hatte  vrtllständigen  Erfolg  gehabt.  Es 
fanden  sich  in  dem  sehr  leeren  Dannkanal  im  Dünndann  männ« 
liehe  und  weibliche  Darmtrichinen  vor.  Die  Muskeln  waren  in  der 
vordem  Kürperhälfte  reichlich  in  der  hintern  weniger  infizirt.  Ein 
Theil  der  Muskeltrichinen  war  schon  spiralig  im  Muskelschlauche 
gerollt,  wenn  auch  noch  nicht  solide  abgekapselt.  Die  Injektion 
der  Capillargefässe  der  Muskeln  und  der  Zerfall  der  kranken  Bün- 
del waren  wie  sonst  nachzuweisen.  Das  Maskenschwein ,  welches 
vielleicht  eine  besonJero  von  dem  gew<3hnlichon  Hausschweiue  und 
dessen  nUhern  Verwandten  zu  trennende  Gattung  bilden  sollte,  ist 
also  so  gut  wie  unser  Schwein  der  Trichinenerkrankung  unter- 
worfen. Um  so  weniger  ist  daran  zn  denken,  dass  etwa  das  unga- 
rische Schwein  von  solcher  eximirt  sei,  wie  man  das  aus  dem 
Mangel  an  Beobachtungen  von  dort  hat  schliessen  wollen. 

In  demselben  Schweine  wurden  nun  endlich  Psorospermien- 
schläuche  entdeckt ,  wie  sie  ja  auch ,  uus^er  von  vielen  andern 
Thieren,  Tom  gemeinen  Schweine  reichlichst  bekannt  sind.  In  der 
ersten  untersuchten  Portion  vom  Hinterschinken  mehrfach  gefunden, 
wurdeirsie  nachher  nnr  wenig  wieder  gesehn.  Die  Psoxospennien- 
sohlftuohe  waren  in  diesem  Falle  exhebHch  kleiner  als  wir  sie  bei 
der  Batte  und  bei  der  Haus  gemessen  haben,  kaum  Uber  1  mm. 
lang.  Die  hyaline  XTmhttllnng  war  durch  schrftg  ftberlaufende  Linien 
sehr  deutlich  gerippt  und  erschien  am  Bande  ganz  ges&hnt;  die 
Spitze  eines  theilweise  entleerten  Schlauches  erUelt  durch  die  nun 
nooh  tiefer  einsinkenden  Fältchen  nahezu  ein  federbuschartiges  An« 
sehen.  Die  in  den  Schläuchen  enthaltene  Masse  wurde  im  ADge« 
meinen  durch  Pseudonavizellen  gebildet.  Die  Pseudonavizellen  waren 
selten  elliptisch,  meist  nierenartig  oder  selbst  halbmondförmig  und 
oft  dabei  in  sich  verdreht  oder  windschief  gebogen.  Meist  war  der 
eine  Pol  deutlich  spitzer.  Die  Contoaren  der  Halle  waren  meist 
nicht  von  ausgezeichneter  Schärfet  vielmehr  weich ,  blass,  oft  un* 
gleich  and  höckrig.  Einzelne  dieser  Körper  waren  sehr  blass  und 
besonders  solche  waren  gerne  mehr  hoi aartig  in  die  Länge  ge- 
streckt und  dabei  abwechselnd  gebläht  und  eingeschnürt,  fastperl- 
sohnnrartig.  Der  Inhalt  der  f  MadooftTOriUn  war  theils  klar  und 
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an  solchen  Stellen  zeigte  er  eine  oder  mehrere  Hohlblasen,  theil= 
sah  man  kleine  körnige  Moleküle.    Die  Form  der  weichern  war 
veränderlich,  jedoch  in  träger  und  wenig  ausgiebiger  Weise.  Die 
Durcbschnittslänge  betrug  etwa  0,015  mm.   Zwischen  den  Pseudo- 
navizellen  fanden  sich  zahlreich  Spermatozoiden  ähnliche  Korper- 
chen,  deren  Köpfe  nicht  den  zehnten  Theil  der  kleinern  festem 
Pseudonavizellen  massen ,  deren  Schwanzfaden  aber  deutlich  be-  I 
merkt  werden  könnten  und  die  sich  bei  Entleerung  der  Schlanche  ! 
in  wenig  Wasser  lebhaft  und  anhaltend  bewegten.     Die  Köpfe 
waren  nicht  einfach  rund,  sondern  etwas  länglich  und  in  der  Mitt^ 
eingeschnürt,  die  vordere  Anschwellung  stärker  lichtbrechend,  die 
Einknickungen  der  Schwänze  in  der  Bewegung  scharf.  Zuweilen 
fand  man  ein  Paar,  mehrmals  einen  ganzen  Haufen  solcher  Sper«  I 
matozoiden  ähnlicher  Körperchen  mit  den  Köpfen  noch  an  einander  | 
klebend.    Es  schien ,  dass  sie  in  kleineren  randen  zwischen  des  ' 
PsendonaTizellen  zerstreuten  Zellen  ürspmng  nahmen,  mit  Gewiss- 
heit war  das  aber  nicht  heranaznatellen.   In  allen  beobachteten 
Srscheinnngen  scheint  dem  Vortragenden  nichts  anliegen,  Mdar 
Annahme,  dass  diese  Geschöpfe  den  Pflanzen  znznz&hlen  seien,  tai- 
gegenstftnde. 


GesehäMiclie  Mittheilnngen. 

In  den  Verein  wurden  während  des  Sommers  1865  nea  anf- 
genommen  als  ordentliche  Mitglieder  die  Herren: 

Dr.  Otto  Pröls. 
Professor  Dr.  Weber. 
Dr.  Bernstein. 
Hofapothekor  Leimbach. 
Dr.  Heine. 

Der  Verein  verlor  dagegen  durch  Verzug  die  Herren: 
Baron  Alex,  von  Uexkül. 
Dr.  Erb. 
Dr.  Weller. 
Dr.  Ladenburg. 
Professor  Dr.  Meidinger. 
Professor  Fuchs. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  des  Vereins  betrftgt  nofi- 
mehr  68. 

In  der  Sitzung  Tom  27.  Oktober  1865  wurden  den  bishengen 
Vorstandsmitgliedern  die  Aemter,  welche  sie  bis  dahin  bekleidet 
hatten,  wieder  ttbertragen.   Es  fengiren  also  als 

Brster  Vorsitzender:  Herr  Höhrath  H.  Hebnholts.' 

Zweiter  Vorsitzender:  Herr  Professor  G.  Kirohhoff. 

Erster  aohiiftfllhreT:  Hein*  Plrofessor  H.  Alex.  Pagensteohsr. 

Zweiter  SohriftflUlMrs  Bekr  Flrefesser  F«  BmMtai 

fieohner;  Herr  Professor  Nuhn. 


VerliAocIliuigcii  des  natnrhiatorisch-medizmischen  Venlmi, 
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Correspondtttzen  und  Zusendungen  bittet  man  nach  wie  vor 
an  den  ersten  Sohriftflihrer  des  Vereins  Professor  Dr.  H.  A.  Pagen- 
stecher in  Heidelberg  ssn  richten«  Für  die  nachstehend  verzeich- 
neten dem  Verein  flbenandten  Schriften  wird  hiermit  der  beste 
Dank  gesagt. 


YerzeidmisB 

der  vom  1.  Mai  bis  zum  letzten  Oktober  1865  an  den  Verein  ein« 

gangeneu  Druckschriften. 

Anzeiger  der  haiserL  Academie  der  Wissenschaften  za  Wien  1865. 
11-20.  22.  28. 

Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  zn  Frankfurt  a.  M.  1868--64. 
Jahresbericht  der  Oesellschaft  f&r  Katar  nnd  Heilkunde  inlhesden 
1868—64. 

M^moires  de  la  Socidt4  Imperiale  des  sciences  naturelles  de  Cher- 

bourg.  IX  et  X.  1863  et  64. 
Vierzehnter  Jahresbericht  der  natorhist.  Gesellschaft  zu  Hannover 

1863—64. 

Jahrbuch  des  natnrhistorisohen  Landesmnsenms  zu  Kämthen«  6.  H. 

1863. 

XIV.  Jahresbericht  und  Jubelschrift  der  Philomathie  in  Neisse« 
Vom  Istituto  Keale  Lombardo  di  scienze  e  lottere: 
Solenne  adunanza  del  7  Agosto  1864. 

Eendi  conti:  Classe  di  1.  e.  s.  morali  e  poliiiche,  Volnme  I 

f.  8—10,  Volume  II  f.  1. 

Classe  di  scienze  matematiche  e  naturalis  Volume  I  f.  7 
—10.  Volume  II  f.  1—2. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Medizin  und  Naturwissenschaft.  I.  H.  4« 

n.  H.  1.  ^ 

Würzburger  medizinische  Zeitschrift.  VI.  H.  1  —  4. 
Neues  Jahrbuch  f.  Pharmacie.  XXm.  H.  5— G.  XXIV.  Heft  1—3. 
Correspondoüzblatt  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Pressburg.  II. 
18G2. 

Der  zoologische  Garten:  VI.  Jahrg.  H.  1  —  6. 
Cr.  Jj.  Gianelli:  La  vaccinazione  e  le  sue  leggi  in  Italia. 
Sitzimgsberichte  d.  k.  bayer.  Academie  d.  Wissensch.  1865.  I — IV, 
Bulletin  de  la  So4»M  FikHontologiiiue  de  Belgique  h  Anvers.  L 
Gemmellaro:  La  creazione,  quadro  filosofico. 
Das  50jäbrige  Doctor-JubilUnm  des  Geheimraths  0.  E.  v.  Baer. 
Beeneü  des  Travauz  de  la  Sociöt4  mödicale  allemande  de  Paris. 
Wiggers :  Ghemisehe  Üntersuehung  der  Pyrmonter  Kochsalzquellen ; 
in  duplo. 

Fresenius:  Analyse  der  Trinkqnelle,  Badcqnellen.  Helenenqaelle  zu 

Pyrmont;  in  duplo. 
Prooeedings  of  ihe  nstural  histoxy  soeiety  of  DoblSn. 
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Von  der  Aoad^mie  Boyale  des  soienoeB,  des  lettres  et  des  bem  nii 
de  Belgiqne»  CHaese  des  scienceB: 
Anonaire  1865. 
Bnlletins  1864,  1865  T.  XIX. 
Milspe  Vrolik.   Gatalogne  par  J.  L.  Ihisseaa;  de  la.  pari  de  Ii 
fiuniUe. 

Verslagen  en  MededeeliDgen  der  koninlvlijke  Akademie  von  Wetie- 
Bobappen,  Afdeeling  Naturkunde  XVII;  Amsterdam. 

Elfter  Bericht  der  OberheeBischen  GesellBohaft  fttr  Natur  onl 
Heilknnde. 

XgrjöTOfiavov  avccXirnyoi  Trvvctxsg.  1865. 

Soblesische  Gesellschaft  flir  vaterlHndische  Onltnr :  42.  JahresbericW 
Abhandlungen:   Natnrw.  und  Medizin  1864.    Pbilos.  bistor. 
Abhandl.  1864.  H.  2. 
Jahresbericht  der  Natnrf.  Oesellschaft  Graiibiindens.  X.  1864. 
Durch  die  Smithsonian  Institution  in  Washington: 

Transactions  of  the  New -York  State  Homöopathie  Societj 

I  n.  IT. 
Smithsonian  Report  1863. 

Besults  of  the  Meteorological  obseryations  1854^59.  toIII< 
part  L 

Boaton  Society  of  natural  history:  Journal  vol.  VII,  Prooee- 

dings  vol.  IX. 

Jabresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medizinalwesens  der  ft«* 

Stadt  Frankftirt.  VI.  Jahrg.  1862. 
GKomale  di  scienze  naturali  ed  economicbi  del  oonsiglio  di  peifo- 

zionamento  al  B.  istituto  tecnico  di  Mermo« 
Goeteborgs  k^YetenekapB  ocb  Yitterbetfl  SambSleB  Handliogtr  VQL 

u.  TL  H. 


PrakUaehe  AnleUung  tum  iMteifuekreibm  tn  Virhmdung  mU  Utbunft  , 
heispUien  und  MU8ammenikän§enden  Äufgahm  m  9wd  AtiUr  • 
lungm  btarbeM  wm  Karl  Friedrich  SüpfU,  Oronli- 
Bad,  Höfrath.    Karhruhi.  Druck  und  Verlag  wn  Chriiti» 
Theodcr  QracK  Enie  Abtheiiunq  1862.  Vm  «.  40ß  6.  2»^^ 
Abtheibmg.  1866.  XVIU  und  499  8.  gr.  8. 

Wenn  Jemand  aar  Abfassong  eines  Werkes,  wie  das  bier  an- 
gezeigte, berufen  war,  so  war  es  gewiss  der  Verfasser,  dessen  Auf- 
gaben zu  lateinischen  Stylübnngen  bereits  die  dreisebnte  Auf-  I 
läge,  und  damit  eine  Verbreitung  erreicht  haben,  wie  sie  kaum 
einem  lihnlichen  Werke  je  zu  Theil  geworden  ist.  Was  der  wofal 
erfahrene  Verfasser  damit  zu  erreichen  suchte,  das  wird  durch  <i»* 
vorliegende  Anleitung,  die  Frucht  eines  diesem  Gegenstand  gewid-  | 
meten  vieljiihrigen ,  unablässigen  Studiums  und  einer  reichen,  i|i 
Tieljähriger  Lehrthfttigkeit  gewonnenen  Erfahrung,  noch 
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mehr  gefördert  werden ,  und  darum  glauben  wir  um  80  mebr  in 

diesen  Blättern  darauf  aufmerksam  macben  zu  mflsBen,  als  uns  in 

der  ziemlich  omfiEUigreichen  Literatur,  welche  unser  Vaterland  über 
Lateinische  Grammatik  und  Stylistik  aufzuweisen  hat,  doch  kaum 
ein  Werk  bekannt  ist,  welches  wir  in  Pe/ui^  auf  Inhalt  und  Fassung 
und  die  daraus  hervorgebende  praktische  Nützlichkeit  mit  dem  vor- 
stehenden zusammenstellen  möchten.  Ks  konnte  dem  Verfasser  bei 
seiner  vieljährigen  Uebunp  nicht  entgehen,  dass  in  den  Büchern 
der  bemerkten  Art  doch  dem  Schüler  nicht  immer  gerade  das  ge- 
boten wird,  was  seinem  Bedürfuiss  angemessen  erscheint  und  das- 
selbe wahrhaft  zu  befriedigen  vermag,  wenn  auch  im  Einzelnen 
Manches  (Jute  darin  sich  finden  mag;  um  so  mehr  ward  in  ihm 
der  Wunsch  rc^^e ,  »dass  das  Zerstreute  gesammelt,  das  gelegen- 
hcitlich  gegebene  in  einen  geordneten  Lehrgang  aufgenommen  und 
in  einen  bestimmten  Zusammenhang  den  Schülern  näher  gelegt 
werden  möge«  (S.  IV.).  In  vorliegendem  Werke  ist  dieser  Wunsch 
in  Erfüllung  gebracht  worden;  man  würde  sich  jedoch  sehr  irren, 
wenn  man  nach  vorstehenden  Worten  hier  eine  blosse  trockene  Zu- 
sammenstellung von  Regeln  und  Vorschriften,  wie  sie  die  Grammatik 
bietet,  erwarten  ^vürde :  es  beziehen  sich  diese  Worte  vielmehr  dar- 
auf, dass  der  Verf.  bemüht  war,  nicht  gerade  nur  Neues  in  seiner 
Anleitung  zu  geben,  sondern  »das  durch  langjährige  Beobachtung 
und  Llr fahrung  als  bewährt  Erfundene«,  um  dadurch  aller  Unsicher- 
heit, wie  aller  Willkühr  im  Gebrauch  der  Sprache  entgegen  zu 
wirken.  Es  ist  die  hier  gegebene  Anleitung  ein  innerlich  zusammen- 
bftngendes^  wohl  geordnetes  und  gegliedertes  Ganze,  das  in  der  An- 
lage wie  in  der  Ausführung  seinem  Zwecke  durobaos  entsprieht, 
durch  die  grösseste  Klarheit  und  Bestimmtheit,  wie  durch  eine 
streng  logische  Ordnung  sich  ausgeseichnet,  und,  da  sugleich  nichts 
Wesentliches,  was  die  Grammatik  enthält,  ttbergangen  ist,  wohl 
geeignet  wird,  zugleich  die  Stelle  einer  Granraiatik  su  Tertreten, 
umsomehr  als  an  die  Theorie  sich  hier  liberall  die  Praxis  anknttpft 
durch  die,  jedem  Abschnitt  nachfolgenden  sum  üebersetsen  be- 
stimmten Üebungen.  Und  wenn  bei  dieser  Anleitung  auf  der  Mnen 
Seite  stets  Bflchsicht  genommen  ward  auf  die  mustergttltige  Prosa 
der  Römer  und  diese  als  Norm  betrachtet  ward,  so  ist  auf  der 
andern  Seite  ebenso  stets  die  Vergleichung  mit  der  deutschen  Sprache 
herangezogen  und  auf  das  Gemeinsame  beider  Sprachen,  wie  auf 
das  sie  Unterscheidende  hingewiesen  worden,  um  auf  diesem  Wege 
auch  die  deutsche  Stilistik  zu  fördern,  und  ein  ebenso  genaues  als 
richtiges  Verständniss  beider  Sprachen  su  erzielen.  So  schwierig 
diess  auch  im  Einzelnen  ist,  so  legen  wir  doch  darauf  um  so  mebr 
besonderen  Werth ,  als  dieser  Punkt  in  ähnlichen  Uebungs-  und 
Anleitungsbüchem  minder  beachtüt  oder  berücksichtigt  worden  ist, 
und  Niebuhr's  Behauj^tung ,  dass  das  Lateinschreiben  eine  gute 
Schule  und  Uebung  für  jeden  8tyl  sei,  in  Manchem  noch  nicht  die 
Beachtuug  gefunden  bat,  die  sie  unleugbar  Ycrdient.  Gerade  durch 
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diete  Btloksiclit,  welebe  dnrobweg  auf  die  dentsohe  Sprache  und 
deren  Ansdroeltsweise,  Satzbüdung  u.  dgl.  genommen  ist,  hat  der 
Verf.  dieNtttslicbbeit  nnd  Brauchbarkeit  seines  Werkes  nicht  wenig 
erhöht.  Kurs  man  sieht  es  dieser  Anleitung  bald  an,  dass  sie  das 
gereifte  Werk  eines  Mannes  ist,  der  das  Bedttrfniss  der  Schnle  erkannt» 
aber  anch  dnrch  Stadien  wie  dorch  Erfohmng  die  Mittel  nnd  Wege 
gefimden  hat,  dieses  Bedflrfiiiss  zu  befriedigen  und  damit  einen 
grOndlichen  ünterricht  in  der  lateinischen  wie  in  der  dentschen 
Sprache  wahrhaft  zu  fördern. 

Tersuchen  wir  nun  in  der  Eflrze  einen  Üeberblick  des  Werkes 
zu  geben,  wie  es  in  den  beiden  Abtheilungen  jetzt  vorliegt.  In  der 
ersten  finden  wir  in  einem  ersten  Abschnitt  zuerst  die  Lehre  von 
der  Congraenz  oder  Uebereinstimmung  der  Satztheile :  es  wird  hier 
die  VerbindnnfT  des  Subjects  mit  dem  Prädicat  und  die  des  Attri- 
buts mit  dem  Substantiv  err*rtert,  dann  von  der  Uebereinstimmung 
(Congfuenz)  des  Pronomen  Belativum  mit  dem  Nomen,  auf  welches 
es  sich  bezieht,  imd  vom  Genus  und  Numerus  des  Pronomen  Rela- 
tivum ,  auf  mehrere  Nomina  bezogen,  gehandelt,  woran  sich  noch 
die  Lehre  von  der  Apposition ,  und  von  der  Gongmenz  der  Frage 
mit  der  Antwort  anschliesst.  Es  bedarf  kaum  eines  Hinweises  auf 
den  innern  Zusammenhang  dieser  Abschnitte  und  ihre  Stellung  am 
Anfang  des  Ganzen :  mit  aller  Klarheit,  Schürfe  und  Jiestimmtheit 
werden  die  betreffenden  Regeln  imd  Vorschriften  aufgestellt,  durch 
Beispiele,  die  mit  der  grössten  Sorgfalt,  aus  Cicero  hauptsächlich, 
und  einigen  andern  Schriftstellern  der  classischen  Latinitat  ausge- 
wählt, die  Regel  nachweisen,  unterstützt,  und  am  Schlüsse  eines 
jeden  der  fünf  Hauptkapitel,  die  wir  eben  angegeben  haben ,  fol- 
gen die  dentschen  Uebungsbeispiele ,  zu  welchen  die  lateinischen 
Worte,  da  wo  es  nüthig  erschien,  oder  der  Ausdruck  schwieriger 
erschien,  unter  dem  Texte  beigefügt  sind,  so  dass  der  Schüler  eigent- 
lich Ireines  weiteren  Wörterbuches  zAim  Uebersetzen  dieser  üebuugs- 
stflcke  ins  Lateinische  bedarf.  So  ist  Theorie  und  Praxis  vereinigt, 
die  richtige  Auffassung  einer  jeden  Regel  durch  Beispiele  wie  durch 
Uebersetznng  sicher  gestellt.  Wie  klar  ist  z.  B.  in  diesem  ersten 
Abschnitt  die  an  dritter  Stelle  S.  42  ff.  gebrachte  Lehre  Ton  dem 
Pronomen  Belativum  in  seiner  Beziehung  auf  das  Nomen  des  vur^ 
hergehenden  Satztheiles,  wie  auf  das  nachfolgende  Prttdicatsnomen 
yermOge  der  Attraction  dargestellt:  es  mag  darauf  um  so  eher 
hingewiesen  werden,  als  hier  so  leicht  Schwierigkeiten  in  derüeber- 
setznng  oder  vielmehr  in  der  Auffassung  sich  bieten,  wodurch  die 
üebersetzung  dem  Schfller,  der  leicht  in  ein  Schwanken  gerfttfa, 
erschwert  wird.  Auf  die  deiitschen  Uebungsbeispiele  ist  hier  sowohl, 
wie  in  den  ttbrigen  Theilen  des  Werkes  grosse  Sorgfolt  verwendet 
worden,  wie  man  bald  wahrnimmt;  vielfach  ist  der  Lihalt  ge- 
schichtlicher Art,  alles  Triviale  imd  Ordinftre  ist  fom  gehalten, 
und  was  die  Form  betrifft,  so  sind  dieselben  in  einer  einfachen, 
reinen  dentschen  Sprache  gehalten,  was  wir  für  nnumgftnglich  notli- 
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wendig  halten,  wenn  anders  der  oben  bemerkte  Zweck  erreicht  und 
die  Anleitung  zum  lateinischen  Styl  zugleich  eine  Anleitung  zu 
einem  jeden  guten  Styl,  namentlich  auch  einem  deutschen  werden 
soll.  Die  Nachbildung  antiker  Formen  oder  eine  Annäherung  an 
dieselben  im  deutschen  Ausdruck,  zum  Nachtheil  des  letztemj  um 
damit  dem  SobUler  sein  Werk  des  üebersetzens  m  erleiehteni, 
haben  wir  stets  als  Etwas  Verderbllelies  und  Terkehrtes  betraelitet, 
welches  nnr  die  Folge  hat,  dass  der  Schüler  weder  richtig  latein 
noch  richtig  deutsch  schreiben  lernt.  Auch  ist  man  jetzt  yon  den 
in  dieser  Beziehung  frtther  gemachten  Versuchen  mit  Becht  zurück- 
gekommen, der  Forderung  eines  guten  deutschen  Styls  in  derarti- 
gen Hebungen  wird  sich  jetzt  kaum  Jemand  entziehen  wollen:  Ton 
dem  einsichtyoUen  und  erftüirenen  Yerfosser  dieses  Werkes  war 
diess  Yon  yomeherein  nicht  anders  zu  erwarten* 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  wichtige  Lehre  von  den 
Casus  (8.  58  ff.),  mit  üebergehung  des  Kominalivs,  über  welchen, 
als  Subjects  wie  als  PrSdicatsnominativ ,  in  dem  ersten  Abschnitt 
das  Nöthigc  erörtert  worden  war.  Auf  den  zuerst  behandelten 
Nominativ  folgt  dann  in  grosserem  Umfang  die  Lehre  vom  Accu- 
satiy  (8.  60  ff.)  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  nach  transi* 
tiven  wie  intransitiven  VerLis,  zur  Bezeichnung  des  Maasses,  des  üm- 
ftings,  des  Baumes  und  der  Zeit,  bei  Ausrufungen  u.  dgl. ;  dann 
die  Lehre  vom  Dativ  (S.  93  fl.),  vom  Ablativ  (S.  118  ff.)  und  vom 
Genitiv  (S.  150  ff.).  Die  Einrichtung  ist  auch  hier  dieselbe,  an  die 
Regeln  schliessen  sich,  zur  Verdeutlichung  und  zur  richtigen  Auf- 
fassung derselben,  Beispiele  an,  und  zu  joilem  Casus  sind  zur  Ein- 
übung deutsche  Beispiele  gegeben,  zuletzt  noch  zusammenhängende 
Aufgaben  über  sämmtlicho  Casus  (S.  203  ff.).  Ks  wird  kaum  nöthig 
sein,  auf  die  Wichtigkeit  der  in  diesem  Abschnitt  enthalteneu  Lehre 
aufmerksam  zu  machen:  wohl  aber  dürfen  wir  aufmerksam  machen 
auf  den  inueru,  logischen  Zusammenhang,  in  welchen  hier  Alles 
das,  was  auf  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  der  Casus  im  Ein- 
zelnen sich  bezieht,  niiteinauder  gebracht  ist.  Als  ein  Anhang  dazu 
erscheint  S,  217  die  Constmctiou  der  Orts  und  Zeitbestimmungen, 
in  welchem  namentlich  das  Verhältniss  der  Präpositionen  und  deren 
ausdrückliche  Stellung  gegcntlber  der  Anwendung  des  einftichen 
Casus  auf  vorzügliche  Weise  im  Einzelnen  erörtert  ist,  znmal  hier 
gerade  so  wesentliche  Verschiedenheiten  in  der  lateinischen  wie 
devtschen  Sprache  hervortreten;  die  betreffenden  Beispiele,  so  wie 
die  dentsehen  üehnngsstlleke  fehlen  anch  hier  nicht. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Lehre  von  dem  Yerhum 
nnd  seinen  Theilen  (8. 271  ff.),  znerst  Kmnems  nnd  GennSi  woranf 
die  Modi  folgen;  dass  bei  dem Indicativ  insbesondere  anf  dieFftUe 
hingewiesen  wird,  in  welchen  der  Dentsohe  den  Coigvnetiv  anzu- 
wenden pflegt,  wfthrend  im  Lateinischen  der  Indicativ  gebraucht 
wird  (8.  286  ff.),  bedarf  kaum  näherer  Ansfllhrusg.  Im  Gegensati 
zum  IndieatiVi  der  Etwas  als  wirklioh  behauptet ,  stdLt  der  Con- 

^    ,^  .d  by  Google 


748 


SftpfU:  Aoleliung  «um  LateioBclmlbfiii, 


junctiv  (S.  290)  «Ion  Gedanken  als  Annahme,  aU  Vorstellung  bin, 
und  steht  dann  entweder  unabhUngig,  als  selbständiger  Satz  oder 
abhängig  von  einer  rai  tikol  oder  von  einem  andern  Satze,  der  iha 
gleichsam  regiert.  Da  der  letzte  Fall  bei  der  Satzlehre  nHher  er- 
örtert wird,  so  ist  hier  blos  von  den  Füllen  die  Rede,  wo  der  Con- 
junctiv  unabhiingig  steht,  als  Potentialis  oder  Dnbitativus,  als  Üpta- 
tivus ,  als  Suasorius  oder  Jussivus  (in  Vorschriften,  Vorschlägen, 
Ermahnungen)  und  als  Concessiviis  oder  Perniissivus.  Darauf  folgt 
der  Imperativus,  dessen  Anwendung  in  der  milderen  uud  strengeren 
Befehlsform  (als  Jussivus  und  Imperativus),  namentlich  auch  alä 
vemeinender  Jussivus  hier  sehr  gut  nachgewiesen  wird  (S.  300  ff.), 
so  wie  auch  sein  Verhältniss  zu  dem  Futurum ;  daran  schliessi  miA 
der  Gbbraueli  äw  Infinitivs,  des  Gerundiums  und  Gernndifiiiii^s, 
namentlicb  in  der  Verbindung  mit  Casus,  so  wie  des  Supinumi 
(S.  856  ff.).  Den  Rest  dieses  Abschnittes  ftOlt  die  Lehre  Yon  dem 
Gebnmeh  der  Tempora,  und  zwar  in  erster  Reihe  Tempom  abso- 
Uita  (Prttsens,  Perfect,  Futurum),  in  zweiter  Tempora  reUtira  (Im- 
perfeet  mit  einem  Anhang,  der  den  Infinitivus  historiens  betriffti 
Plosqnamperfect  und  Futurum  ezaotum),  darauf  folgt  die  Lehre 
▼on  dem  Gebrauche  der  Tempora  in  der  Goigugatio  periphrastica 
(hier  wird  wohl  8.  879  statt  D  ein  0  sn  setzen  sein,  und  dann 
auch  S.  882  D  statt  E  und  so  fort),  und  Tom  Gebrauch  der  Tem- 
pora im  Briefstyl,  nebst  der  Consecutio  Tempo rum,  die  den  Schluss 
bildet.  Alle  diese  Punkte,  die  so  leicht  dem  Schüler  Anstoss  geben, 
werden  hier  mit  einer  Klarheit  und  13estimmtheit,  so  wie  Einüaoh* 
heit  behandelt,  dass  wir  überzeugt  sind,  der  Lehrer,  der  diese  zum 
Theü  schwierigen  Lehren  nach  der  hier  gegebeneu  Anleitung  mit 
seinen  Schülern  behandelt,  werde  sie  dahin  bringen,  dass  sie  überall 
das  Richtige  leicht  finden  und  anwenden,  ohne  irgend  wie  in  Ver^ 
legenheit  zu  gerathen. 

Die  zweite  Abtheilung  des  (ianzen,  die  auch  besonders  pagi- 
nirt  ist,  hat  es  bloss  mit  der  Satzlehre  zu  thun,  die  freilich  um- 
fangreich und  schwierig  genug  ist,  um  in  dieser  Ausdehnung  be- 
handelt zu  werden.  Und  diess  hier  allerdings  in  erschöpfender 
Weise  geschehen  :  man  wird  nicht  leicht  Etwas  finden,  sowohl  in 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Siitzo  und  deren  Verbindung, 
als  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  einzehien  iiedetheile  ausserhalb 
der  Satzverbindung,  was  hier  nicht  in  oben  so  anschaulicher  wie 
befriedigender  Weise  behandelt  worden  wiire.  In  dem  ersten  Capi- 
tel  dieser  Lehre  von  der  Satzverbindung  werden  die  coordinirten 
Sätze  behandelt,  und  zwar  die  copulativen ,  wie  die  adversativen, 
disjunctiven,  die  Causalsätze  wie  die  ConsecutivsUtze :  man  wird 
demnach  hier  eine  gute  Anleitung  über  die  Anwendung  der  hier 
einschlägigen  Partikeln  finden,  wie  et,  que,  atque,  neque,  cum,  tum, 
antem,  sed,  vero,  at,  aut,  vel,  sive,  nam,  itaque,  igitur  u.  s.  w. 
mit  sorgfältiger  Angabe  der  Unterschiede,  wie  sie  im  Gebrauch, 
namentlich  auch  bei  negativen  Verbindungen,  sich  herausstellen« 
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Eine  grSssere  Aasdehnnng,  wie  indess  kaum  befremden  kann, 
bat  das  zweite  Capitel  erbalteiii  welobes  sabordinirte  Siltse  behan- 
delt ;  zuerst  die  BelativsUtze  (Atiribntivsfttze),  wobei  anch  die  Ftile, 
in  welchen  das  Relativ  mit  dem  CoignnetiY  verbunden  wird,  also 
die  Belativsätze  des  Grandes ,  der  Absiebt»  der  Folge,  der  Ein- 
rttnmnng,  der  Bedingung  n.  s.  w.  Torkommen.  An  zweiter  Stelle 
erscheinen  die  VergleichungssÄtze  (Comparativ ,  Superlativ ,  Ver^ 
gleichuDgssätze,  mit  ut  —  ita  n.  s.  w.),  an  dritter  die  Fragestttze, 
die  directen  wie  die  indirecten  (hier  auch  von:  band  scio  an  und 
Aehnlichem)|  an  vierter  die  Zeit  oder  Temporalsätze  (von  quum, 
dum,  donec,  postquam,  ubi  u.  s.  w.),  an  ftlufter  die  Oausalsätze, 
an  sechster  die  Bedingungssätze,  an  siebenter  die  Ooncessiv  oder 
Einräumungssätze  (hier  von  quamqnam ,  etsi  und  etiamsi,  tametsi, 
quamvis,  licet,  ut,  quum  und  deren  Anwendung) ;  nun  folgen  die 
Objectiv  oder  Gegenstandssätze,  d.  b.  die  Sätze  mit  der  Coujunction 
dass,  und  zwar  als  Absichts-  oder  Finalsätze,  als  Folge-  oder 
Consecutivsütze,  und  dann  in  der  Structur  des  Accusativs  mit  dem 
Infinitiv,  so  wie  mit  der  Conjunction  ([uod :  es  ist  dicss  einer  der 
wicbtigston,  mit  aller  Schärfe  und  Genauigkeit  behandelter  Abschnitt, 
auf  den  besonders  hingewiesen  werden  mag ;  es  scbliesst  sich  daran 
noch  ein  Abschnitt  über  die  Oratio  obliqua,  und  dann  folgt  iu  um- 
fassender Darstellung  die  Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Participien, 
insbesondere  der  Ablativi  absoluti  (S.  344 — 369):  ebenfalls  einer 
der  gewichtigsten  und  bedeuteudsten  Abschnitte  dieser  zweiten  Ab- 
theilung. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  dem  Gebrauche  der  einzelnen 
Bedetheile  ausserhalb  der  Satzverbindung,  also  zuerst  Tom  Sub- 
stantiv, dann  folgen  das  Adjectiv  und  a^jectivisobe  Participien,  die 
Pronomina  (Seite  41 7^466,  ein  eben  so  wichtiger ,  mit  aller 
Sorgfalt  durchweg  bearbeiteter  Abschnitt ,  wie  z.  B.  insbesondere 
in  den  Begeln  Aber  die  Interrogativa  und  Indefinita,  also  Uber 
aliquis,  quis,  quispiam,  qnisquam,  ullus,  quidam  n.  s.  w.),  die  Zahl- 
wörter, das  Adverbium,  die  syntaktische  Anwendung  der  Prftposi- 
tionen  (z.  B.  ttber  ihren  Wegfall  oder  Wiederholung  bei  zwei  da- 
von abhängigen  Substantiven,  über  die  Verbindung  von  zwei  Ptft- 
positionen  mit  Einem  Substantiv  n.  dgl.  m.;  die  spedelle  Anwen- 
dung und  den  Gehrauch  der  einzelnen  Präpositionen  s*  oben  bei 
der  Lehre  von  den  Casus)  und  zuletzt  von  den  YemeinnngswOrtem 
und  verneinenden  Satzformen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  einen  Abriss  des  Ganzen,  in  der 
Angabe  des  Inhaltes  der  einzelnen  Theile  und  deren  Anordnung  zu 
gehen  versucht :  man  wird  daraus  entnehmen,  dass  in  diesem  Werke 
ungleich  mehr  geleistet  ist ,  als  der  Titel  erwarten  lässt ,  insofern 
in  der  hier  gegebenen  Anleitung  nicht  hlos  Alles  enthalten  ist, 
was  zur  eigentlichen  Grammatik  gehört,  sondern  auch  so  Manches 
Andere,  was  sprachlicher  Art  ist  und  daher  oft  dem  Wörterbuch 
überlassen  bleibt,  hier  mitbehandelt  ist,  weil  es  eben  so  unentbehr- 
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lieh  erscheint  für  die  richtige  "Rrkenntniss  der  lateinischen  Sprache 
und  die  zu  erzielende  Sicherheit  eines  richtigen  Ausdrucks,  der  au 
die  besten  Muster  der  classischen  Latinitiit  sich  anachliesst.  Daher 
ist  überall,  im  All;^'emciiien   wie  im  Einzelnen,   auf  die  Verschie- 
denheit der  lateinischen  und  der  deutschen  Sprache  hingewiesen, 
um  ein  sicheres  Verstündniss  beider  herbeizuführen,  wodurch  allein 
eine  richtige  Anwendung  möglich  wird:  und  wenn  der  Verlas^tr 
in  dieser  Beziehung  versichert  (S.  TV) ,  wie  es  überall   sein  Be- 
mühen gewesen,   »die  lateinische  Sprache  bei  aller  ihrer  Eigen-  ' 
thümlichkeit  unmittelbar  mit  der  deutschen  zusammcnzAihalten  und 
sogleich  in  praktischer  Weise,  nämlich  in  Beispielen,  die  eine  durch 
die  andere  zu  verdeutlichen  und  das  Maass  ihrer  gegenseitigen  An- 
wendbarkeit zu  bestimmen«,  so  kann  jede  Seite  seines  Werkes  daza 
den  Beleg  liefern.  Keine  Erjscheinung  in  dem  Sprachgebrauch  wird 
man  hier  ftbergangen  finden,  und  da  eine  jede  Spraoherscheinaug 
»am  geeigneten  Orte,  d.  h.  in  ihrem  naturgemäaflen  Zneammenhang 
mit  den  Sprachgesetsen  besprochen  nnd  dadnroh  zu  einer  mOgUcbit 
lebendigen  Ansohanung  gebracht  istc  (S.  10),  wird  manaaoh  leiebi 
in  Allem  sich  inreoht  finden,  abgesehen  davon,  dass  dnrch  die  ge- 
nane,  der  zweiten  Abtheilnng  Torgesetste  Inhaltsangabe,  so  wie 
durch  die  jeder  der  beiden  Abtheilungen  beigefügten  Register  das 
Suchen  des  Einzelnen  möglichst  erleichtert  ist.   Was  wir  aber  am 
Schlüsse  unseres  Berichtes  nochmals  hervorheben  zu  müssen  glauben, 
ist  die  Klarheit  und  Bestimmtheit,  die  Prftcision  und  die  Sehftiie, 
welche  in  der  Darlegung  der  einzelnen  Lehren,  Regeln  und  Vor* 
Schriften  statt  findet,  namentlich  aufs  genaueste  auf  alle  die  feine- 
ren Nuancen  und  Unterschiede  im  Sprachgebrauch  scheinbar  syno- 
nymer Wörter  nnd  Ausdrücke  hinweist,  und  auch  dann  uns  zeigt, 
wie  wir  in  dem  Ganzen  kein  ephemeres  Werk  vor  uns  haben, 
sondern  die  Früchte  eines  lebenslänglichen,  diesem  Gregenstand  ge- 
widmeten Studium' 8  und  einer  auf  auf  diesem  Felde  gewooneiMB 
reichen  Erfahrung,  die  sich  vollkommen  klar  ist  über  das ,  was 
wahres  Bedürfniss  des  Schülers  ist,  so  wie  über  die  Mittel  nnd 
Wege,  dieses  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Eben  darum  wird  es  nicht  j 
nöthig  sein,  Etwas  Weiteres  zur  Empfohlung  eines  Buches  beizu- 
fügen ,   dem  wir,   im  Interesse  eines  gründlichen  Unterrichts  im 
Lateinischen  und  der  Forderung  eines  guten  lateinischen  Styls, 
wie  er  leider  immer  seltener  wird,  nur  recht  grosse  Verbreitung 
wünschen  können.  Chr.  BAhr. 
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Dionis  Cassii  Corceia?n  hi'iloria  liornana.    Cum  auiiotationibus 
Ludov  ici  D  in  dor  fii,     \ol,  V.    Lipsiae  iw  aedibua  B, 
Teuöneri  MDCCCLXV,  LXXVJJI  und  286  S.  in  6. 

Von  den  vier  vorausgehenden  Bündchen  ist  in  diesen  Jahr- 
büchern (Jahrgg.  1864.  S.  289.  787}  bereits  die  Rede  gewesen; 
mit  dem  drittea  Band«  war  Dio'g  Werk  bis  zum  sechzigsten  Buch 
inoL  geführt,  im  Tierten  die  Fortoetzung  in  demAnsiog  deeXiphi- 
linos  von  Bnch  LI  bis  asn  Buch  LXXX  incl.  geliefert  worden*  Der 
ftlnfte  hier  vorliegende  Band  enthält  in  seinem  grösseren  Theil 
S.  1—181  einem  Abdruck  des  yon  Bobert  Stephanos  1551  erst- 
mals edirten  Auszugs  des  Xiphilinos  (^utofiii  tov  düovo^  tov 
Nixttia^  Pmiutlüdjf  ttfro^^of,      öwhsfuv  *Iacannig  6  SLtpiUvosy 


Mteyvov  fUm  jil^fitpdifov  tov  Mufjuäaq)^  in  theilweise  berich- 
tigter QestiSt  und  mit  steten  Verweisungen  auf  die  betrefiianden 
SteUen  des  Bio,  am  Bande  jeder  Seite,  versehen.  Nach  der  Wahr- 
nehmung des  Herausgebers  hat  dieser  Byzantiner,  der  im  eilften 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  diesen  Auszug  fertigte,  nicht 
einmal  dio  besseren  und  reineren  Formen  des  Dio  beibehalten,  son- 
dern durch  die  minder  guten  der  späteren  Zeit  ersetzt,  und  über- 
haupt manche  Aendemngen  oder  vielmehr  Entstellungen  sich  erlaubt, 
die  von  seinem  ganzen  Verfahren  kein  besonders  glinstiges  Urtheil 
erwecken.  Indessen,  wie  nun  einmal  die  Sachen  jetzt  stehen,  wer- 
den wir  noch  immer  froh  sein  müssen,  von  so  Manchem,  was  da- 
mals noch  vorhanden  war  und  später  verloren  ging,  doch  wenig- 
stens Auszüge  zu  besitzen,  ohne  welche  unsere  Lücken  in  der  alten 
Geschichte,  zumal  in  der  Geschichte  Kom's  und  zwar  in  der  spli- 
teren  Zeit,  noch  viel  grösser  und  emptindlicher  sein  würden.  Auf 
die  Form  darf  mau  Iroilich  dann  weniger  sehen ;  auch  jene  byzan- 
tinischen Excerptoreu  hatten  nur  die  Sache  vor  Augen,  wenn  auch 
nicht  immer  in  der  von  uns  gewünschten  Art  und  Weise  der  Be- 
handlung. 

Auf  Xiphilinus  fulgeu  andere  Excerpte  aus  Dio,  von  Angelo 
Mai  aus  Vaticanischen  Handschriften  im  zweiten  Bande  der  Scriptt. 
Vatt.  nova  Collectio  veröffentlicht  S.  181  —  217  und  S.  234—236, 
dazwischen  S.  218  —  2o->.  die  aus  denselben  Handschriften  zu  Tage 
geförderten  Excerpte  eines  unbekannten  Fortsetzers  der  Gebchichte 
des  Dio,  welche  bis  auf  Coustantin  herabreichen ;  bei  den  Excerpten 
aus  Dio  ist  ebenfalls  am  Rande  der  betreffende  Nachweis  aus  den 
Büchern  Dio's  angegeben.  Den  Beschluss  machen  S.  234  Excerpta 
Flanudea,  ebenfalls  nach  Angelo  Mai,  jedoch  nur  das  enthaltend, 
was  hei  Dio  und  Xiphilinus  nicht  vorkommt,  und  S«  237  und  238 
Excerpta  sedis  incertae,  nach  H.  Yalois  und  UrsinuB»  deren  ur- 
sprüngliche Stellung  sich  nicht  sicher  nachweisen  läsrt. 

Auf  diese  Weise  findet  man  hier  Alles  susammengesteUty  was 
auf  Dio  sich  besieht^  und  dienen  oftmals  diese  Excerpte  .  auiÄ  dsi 


onni  Ann.  L.  Dlndori 


wo  dfts  Original  nooh  Yorliegt»  zur  richtigen  Anffasscuig  und  tarn 
beflseren  Yorsiftndniss  desselben,  so  wie  selbst  zur  Verbessening  des 
jfehlerhaften  Textes,  für  welchen  noch  gar  Manches  zu  thon  flbrig 
gelassen  ist,  namentlich  ancb  in  ZurttckfUhrung  der  richtigen,  Ton 
Bio  angewendeten.  Formen,  die  sich  so  oft  yerwisoht  finden,  wth- 
rend  es  keineswegs  glaublich  erscheint,  di^  der  sonst  so  genane 
Schriftsteller  in  diesem  Funkte  nachlässiger  verfahren.  Der  Heraus- 
geber hat  in  der  Praefatio  S«  IX  ff.  Einiges  der  Art  bertthrt  nnd 
damit  allerdings  gezeigt,  was  hier  noch  weiter  zu  thun  ist,  und 
worauf  zur  Feststellung  der  richtigen  Formen  überhaupt,  bei  den 
mancherlei  Verderbnissen,  welche  Dio's  Handschriften  aneh  darin 
bieten,  das  Augenmerk  insbesondere  zu  richten  seyn  wird.  Eine 
genaue  Erkenntniss  dieser  Formen  und  damit  weiter  auch  des  ge- 
sammten  Sprachgebrauchs,  der  bisher  noch  wenig  beachtet  oder 
zum  Gegenstand  besonderer  Forschung  gemacht  worden  ist,  wird 
auf  die  Besserstellung  des  Textes  nur  vortheilhaften  £iniiuss  äussern 
können. 

Noch  haben  wir  einiger  weiteren  Zugaben  zu  gedenken.  Auf 
die  Praefatio  nilmlich  folgen  S.  XIV  ff.  die  griechischen  Argumente 
oder  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher  Dio'a  vom  sieben  und 
dreissigsten  Buche  an,  was  davon  noch  erhalten  ist,  und  daran 
schliessen  sich  die  lateinischen  Argumente  vom  36.  Buch  an  bis 
zum  80.  Buch.  Dann  folgt  ein  Abdruck  des  den  Diu  betreffenden 
Artikels  in  des  Photius  Bibliothek  Cod.  LXXI,  und  darauf  ein  Aus- 
zug (Excerpta)  aus  Reimarus  Abhandlung  über  Leben  und  Schrif- 
ten Dio's  aus  dessen  Ausgabe  entnommen.  Man  wird  für  diesen  > 
Wiederabdruck  dankbar  sein,  da  die  Abhandlung  des  Reimarus 
noch  immer  ihren  Werth  Uber  den  betreffenden  Gegenstand  behält, 
ohne  dämm  auf  den  Wunsch  sn  verzichten ,  dass  bei  diesem  Ab-  i 
druck  ans  Beimams  Abhandlung  auch  die  neuere  Literatur  einiger-  ' 
massen  wenigstens,  sei  es  in  einigen  ZusKtsen,  Nachträgen  oder 
Nachweisungen  berticksichtigt  worden  wftre,  was  nicht  gesdielMii 
ist,  obwohl  in  den  seit  Boimarus  verschiedentlich  Uber  Dio  in 
neuerer  Zeit  angestellten  Forschungen  Manches  enthalten  ist,  das 
eine  solche  Beachtung  wohl  rerdienen  kann.  Ein  Index,  d.  h.  ein 
alphabetisches,  sachliches  Begister  in  lateinischer  Sprache  fiberdie 
in  Dio*8  Büdiem  vorkommenden  (Gegenstände  ist  am  Schlüsse 
S.  289—286  in  doppelten  Oolnmnen  beigeAgt. 
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IJ  Simson.  Ein  Bühnmsliick  in  fünf  Handlungen  von  Albert 
Benno  Dulk,  Manuscript,  Eigenthum  des  Verfaaatrs,  lö69, 

88  S  8.: 

2)  Der  Tod  des  Beicusstseins  und  die  Unsterblichkeit,  Von  A.  B. 
Dulk.    Leipzig,  Verlag  von  Otto  Wigand,  1803.  191  S,  8.; 

3)  Jesus,  der  Christ.  Ein  Stück  für  die  Volksbühne  in  neun 
Handlungen  mit  einem  Nachspiel  von  A.  B.  Dulk.  6tuilgart, 
Verlag  von  Emü  Ebner,  1865,  VI.  u,  280  Ä  8, 

Zu  den  begabtesten  belletriBtisoben  SohriftsteUem  unserer  Zeit 
gehört  nnsweifiShaft  Albert  Benno  DnUr.  Seine  Arbdten  sind  geitt- 
YoU,  genial,  die  Dantellung  ist  leicht,  fliessend,  gefällig  und  Yiei- 
faoh  bekundet  sich  in  ihnen  eine  nmfiassende  und  tief  eingehende 
Saehkenntniss.  Referent  hat  zur  kritischen  Beurtheilung  TonDulks 
Schriften»  dessen  Leben  auch  vielfach  bewegte^  interessante  Mo- 
mente bietet,  swei  dramatische  Dichtungen  und  eine  populär  philo- 
sophische Schrifk  desselben  susammengestellt* 

Wir  beginnen  mit  dem  1859  erschienenen  Simeon.  IMe 
Tfiohtigkeit  des  dramatischen  Genius  zeigt  sich  darin,  wenn  man 
einem  an  sich  wenig  bedeutenden  Stoffe  nicht  nur  eine  dramatische 
Seite  abgewinnen,  sondern  diese  auch  zu  einem  abgerundeten  Gan- 
zen dramatischer  Handlungen  und CSharaktere gestalten  kann;  noch 
mehr  aber,  wenn  dem  Ganzen  eine  philosophische  Idee  zu  Grunde 
gelegt  wird,  deren  Wahrheit  durch  die  ganze  Dichtung  hindurch- 
geht und  welche  mit  der  Lösung  des  dramatischen  Knotens  ihren 
würdigen  Abschluss  findet.  Was  Ref.  hier  als  Charakter  ächter 
dramatischer  Begabung  bezeiohneti  zeigt  sich  in  vollem  Maasse  in 
Dulks  Simson. 

Eine  einfache  Handlung,  welche  im  16.  Kapitel  des  Buches  der 
Richter  von  Vs.  4 — 30  enthalten  ist,  gibt  den  Stoff  zu  dieser  Dichtung, 
Simson,  der  israelitische  Held  der  Kraft,  gewinnt  Delilah,  ein 
Weib  am  Bache  Sorek,  lieb.  Die  Philisterfürston  bereden  sie,  dem 
Simson  das  Geheimniss  seiner  Kraft  abzulauschen  und  versprechen 
ihr  eine  Summe  Geldes  dafür.  Dreimal  richtet  Delilah  die  aus- 
forschende Frage  über  das  Kraftgeheimniss  an  Simson  und  wird 
von  diesem  dreimal  getäuscht,  bis  er  endlich  den  wahren  Grund 
seiner  Kraft  dem  Weibe  offenbart  und  von  diesem  den  Philistern 
Uberantwortet  wird.  Simson  wird  geblendet  und  muss  Sklaven- 
dieuste  verrichten.  Die  Haare,  in  welchen  seine  Kraft  liegt ,  sind 
wieder  gewachsen.  Die  Philisterfürsten  sind  im  Tempel  ihres 
Qottes  Dagon  versammelt,  um  ihm  für  den  Sieg  über  Simson  zu 
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danken.    Simson  soll  vor  den  Philistern  im  Tempel  spielen.  Ein 
Knabe  führt  den  Blinden  ans  dem  Geftingniis.    Er  steht  smscfaen 
zwei  Bänlen,  welche  des  Hauses  Dach  tragen.  Dreiiausaiid,  Msnn 
und  Weib,  sind  auf  dem  Dache,  die  Philisterfürsten  alle  im  Tempel 
yersammelt.    Simson  betet  zu  Jehova,  ergreift  die  beiden  Säulen 
und  das  Haus  begräbt  ihn,  die  Fürsten  und  das  Volk.  Was  noch 
über  Simson  im  13.  14.  und  15.  Kapitel  des  Buches  der  Richter 
enthalten  ist,  bezieht  sich  auf  Simsons  Eltern,  dessen  Geburt, 
Kraftthaten,  Hochzeit  und  Rüthsel  und  steht  mit  der  im  16.  Ka- 
pitel crzRhlten  Rachothat  des  Kraftmannes  in  keiner  näheren  Ver- 
bindung.   Die  genannten  Kapitel  konnten  also  unserem  Herrn  Verf. 
nur  einzelne  Züge  zu  dem  Bilde  des  Simson  liefern,  seinen  drama- 
tischen Stoff,  in  welchem  Simson  und  Delilah  sich  als  Helden 
gegenüber  stehen,  musste  er  allein  aus  den  genannten  Versen  des 
16.  Kapitels  nehmen,  die  nichts  als  die  Geschichte  vom  Falle  Sim- 
sons durch  Delilah  und  von  dessen  Rache  an  den  Philistern  ent- 
halten. 

Aus  diesem  Stoffe  nun  entstand  das  Bühnenstück:  Simson  in 
fünf  Handlungen  (Akten).    Vorerst  werden  sich  Philister  als  Ver- 
ekrer  des  Fischgötzon  Dagon  und  Israeliten  als  Verehrer  des  un- 
sichtbaren, Alles  solwflbfideiE  und  regierendea  Jebovagottes  ent- 
gegengestdlt  Ax»  dem  Philisterstamme  ist  es  die  Heldin  DaUtali, 
welehe  den  festen  Glaoben  an  den  FhilistergOtzen,  Simson,  welebor 
des  Jehotaglanben  seines  Volkes  darstellt.   Simsons  EraftÖialen 
«Snd  AnsftftMe  seines  Gtotttertraoens.  Delilah  im  Geftthle  des  CHmi- 
bens  an  die  tfaeht  ihrer  Schönheit  nnd  ihres  Qottes,  in  deuen  > 
Heiligtbnm  xu  Gasa  ihr  Vater  (Seboa)  selbst  Oberpriester  ist,  hllt 
sich  nnd  ihr  Volk  für  nnttberwindlieh.   Die  Orandbedingnng  elnss 
Heldenoharakters  ist  die  Kraft  nnd  diese  seigt  sich  in  Delibih  nad 
zwar  Kraft,  wie  sie  der  schönen  Tochter  des  Philisterpriesters  slemt, 
Uebennntli  ans  dem  Gefühle  ihrer  Abstammung,  der  Macht  ihres 
Gottes  und  Volkes.    Sie  verachtet  die  Philister  nnd  hasst  ihren 
Gottgesandten,  Simson.    Siehe  da,  sieht  sie  Simson  und  die  Liebe 
keimt  in  ihrem  Herzen.    Trefflich  wird  der  Kampf  zwischen  dem 
menschlichen  Geftthle  nnd  dem  eingewurzelten  lieligionshasse  ge- 
schildert. Aber  immer  noch  ist  der  alte  Glaube  in  Delilahe  HenMk 
Sie  will  das  Geheimniss  Simsons  erfahren,  um  ihn  zu  einem  An« 
hflnger  ihres  Gottes  und  Volkes  zu  machen.    Ihr  schönes  Gegen- 
bild ist  ihre  israelitische  Dienerin  Achsa ,   die  mitten  unter  den 
Philistern  ihrem  Gotte  treu  bleibt  und  an  Simsons  Gotteskraft  | 
glaubt.    Auch  in  Simson,  dem  gewaltigen  Helden,  keimt  die  Liebe 
zur  schönen  Priestertochter.  Im  Glauben  an  seinen  Gott  und  seine 
Kraft  vertraut  er  ihr;  in  einer  schwachen  Stunde,  in  welcher  die 
Liebe  über  den  Glauben  des  NasirUers  siegt,  verrH-th  er  das  Ge- 
heimniss seiner  Kraft.    Delilah  holft,  indem  sie  ihn  in  die  Hände 
ihres  Volkes  bringt,  den  Versprechungen  der  Philisterftirsten  trauend, 
ihren  Geliebten  zu  einem  Manne  ihres  Volkes  zu  machen.  Aber 


fiimson,  der  seine  Kraft  durch  Delilah  verloren,  wird  von  den, 
Philistern  geblendet  und  gefangen  gehalten.  Jetzt  erst  lUutert  sioli 
der  Kern  der  reinen  Liebe  von  den  Schlacken  des  üebermuthes 
und  Stolzes.  Die  Liebe  führt  Delilah  zum  wahren  Glauben ;  denn 
in  ihrer  Sklavin  Achsa  Leben  für  Simson  sieht  sie,  was  wahres 
Gottesvertrauen  und  wahre  Liebe  können.  Da  der  Knabe,  der  den 
blinden  Simson  führt,  ihn  verlassen,  ist  es  Delilah,  die  sich  demtithi- 
gend  und  arbeitend  ftir  die  einst  verachtete  Achsa,  im  Gewände 
eine*  Knaben  (Purah)  den  geblendeten  Helden  leitet.  Die  Er- 
kennmigsscene  ist  wahrhaft  ergreifend  (Ö.  82 — 84),  in  welcher  Sim- 
son von  Achsa  erfahrt,  dass  der  Knabe  Purah ,  der  für  ihn  lebte 
und  das  frühere  Vergehen  an  ihm  durch  ein  neues  Leben  büsste, 
Delilah  ist.  Isra(5l  soll  vernichtet  werden  durch  die  Philister,  welche 
mit  Jubelgeschrei  zu  Tausenden  in  der  Hoffnung  des  Sieges  im 
Dagontempel  versammelt  sind.  Der  blinde  Simson^  dessen  Haare  wieder 
gewaduMn  amd,  wird  toh  d«»  Kiukben  TvsBh  (DeUlali)  un  den 
Tempel  gefttlurt.  DeUlali  wird  erkmit  imd  getödtet*  Dts  Gehainv* 
mm  der  Sftuleii,  welche  de»  Tempel  des  wSÜn  Gottes  tragen,  wicci 
Too  der  mit  Jehora  TersOfanten  Delilah  aa  Simeon  yerrathen,  Sin»* 
•OQ  eigreift  die  Sttnlen  tuid  Dagooe  Volk  wird  begraben, 

IImi  sag!  mitBecht  tob  einem  Romane,  einer  Enfthlnng  oder 
einem  IXraM,  sie  seien  in  der  Wahl  nnd  Eniwichahmg  ihres  Stuffeq 
gelungen,  wenn  sie  den  Leser  mit  soleber  MMht  sohon  im  An« 
finga  ergreüea,  dass  er  sie  Ins  snm  Absohlnsse  onansgesetzt  fort» 
soleaen  wie  durch  eine  imaiehtbare  Macht  gezwungen  wird.  Man 
ist,  wie  man  sieh  anadrfllekt,  dnrch  die  dichteriaohe  Schöpfung  ge- 
feMalt.  Dieses  muss  man  im  voUaten  Maasse  yon  Dulks  Simson 
sagen.  Der  Kraftmann  awingt  uns,  noch  ehe  er  im  Stttoke  auf- 
triity  schon,  wie  wir  ihn  aus  Achsas  Erzählung  kennen  lernen,  ond 
ihm  gegenüber  die  schöne  übermUthige  Dagonitin,  in  einem  Zage 
die  lebenvoll  entwickelte  Handlung  fortznlesen^  bis  sie  mit  dem 
Sturze  des  Dagontempels  endiget,  und  uns  in  der  Form  einer  alt- 
testamentlichen  Geschichte  verkündet,  dass  die  Liebe  müchliger, 
als  das  Vorurtheil  des  Glaubens,  dass  mit  ihr  der  Sieg  des  wah- 
ren Gottes  ist.  Immer  aber  ist  dieser  Jehovagott  ein  Gott  der 
Rache,  durch  dessen  Mund  der  geweihte  Simson  spricht.  Wenn  ein 
Philisterfürst  eine  Streitaxt  nach  Simson  wirfl»  ergreift  dieser  die 
von  Delilah  bezeichnete  Säule  und  mft: 

»Du  kannst  nicht  treffen  ...  ob  du  Dagon  wärst! 
Deun  sieh!  Hier  ist  der  Herr  und  spricht:  Nicht  einer 
Geht  lebend  Ton  mir!  —  Wehe  Euch!  Dies  ist 
Die  Badie  Simeons  nnd  Deiilahs  1   Amen  1 « 

So  ist  Simson  eine  Vorbereitung  zum  VolksatQcke :  Jesus 
der  Christ.  In  jenem  ist  der  alttestamentliche  Qoit  des  ans- 
erwählten  Volkes  der  Gott  der  Rache,  in  diesem  dar  Gott  der 
Mensohheit,  der  Gott  der  Liebe  gesohildert  Treffend  ist  inSincKm 
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der  Glaube  an  Astaroth,  die  Göttin  der  Liebe,  in  deren  Tempel 
Delilah  Priesterin  ist,  als  Wafife  gegen  Simsen  benutzt.  Die  alt- 
testamentlioben  Mythen  von  Simson  werden  mit  vielem  Geschicke 
Terwendet  und  in  der  Scbildening  des  Ganzen  und  Einzelnen  die 
genaueste  Bekanntscbaft  mit  den  Sitten  und  Kinrichtungeu  des 
Orients,  welchen  der  Herr  Verf.  aus  eigener  Ansehauung  kennt, 
hekandet. 

Die  Verstösse  eines  Stückes  gegen  seine  Darstellbarkeit  auf 
der  Bühne  sind  nicht  im  Stande,  über  seinen  dramatischen  Werth 
den  Stab  zu  brechen.  Dieses  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der 
grössten  dramatischen  Dichtung  unserer  Zeit,  in  Göthe's  Faust, 
welcher  nicht  nur  im  zweiten ,  sondern  auch  im  ersten ,  jetzt  auf 
allen  Bühnen  dargestellten  Theile  bedeutende  Bühnenmängel  hat. 
Entschieden  liest  sich  Faust  besser,  als  er  sich  darstellen  lässt. 
Dasselbe  müssen  wir  auch  von  Dulks  Simson  sagen. 

Es  wird  in  unaerm  Bühnenstücke  Allerlei  zur  Schau  gebracht, 
was  auch  bei  der  besten  Darstellung  kaum  dem  Schein  des  Lächer- 
lichen entgeht  und  gerade  in  der  Darstellimg  des  Dramas  ist  der 
Schritt  vom  Ernsten  zum  Lächerlichen  oft  sehr  klein.  Wir  rech- 
nen dahin,  wenn  Simsons  Haare  im  eilften  AnftriUe  der  «weiten 
Handlung,  in  sieben  Loeken  geflochten,  mit  einem  Fleohtbaiid  Ton 
Belilfth  an  dem  Haken  eines  Pfahles  helsstiget  werden  (8.  42), 
wenn  im  nenniehnten  Anftritt  der  dritten  Handlung  (S.  63)  ein 
Sklaye  anfDelilahs  Befehl  dem  schlafenden  Simson  mit  einer  Sdlieefe 
die  Haare  ahsehneidet  nnd  sie  anf  einer  Sebllssel  Delilah  ühcr- 
geben  will«  wenn  Haare,  Schfissel  nnd  Scheere  bei  einer  Armbe- 
wegvng  der  Delilah  anf  die  Erde  fidlen  (8.  64),  wenn  Simeon 
knrs  diaranf  mit  abgeschnittenen  Haaren  auftritt,  wenn  Detilah  da- 
durch getödtet  wird,  dass  ein  Philister  eine  Lanze  nach  ihr  wirft 
(8.  87).  Das  Alles  stört  den  mächtig  ergreifenden  Eindrook  im 
Lesen  nicht,  wohl  aber  in  dem  Darstellen.  Solche  Dinge  gehören, 
wenn  die  Dichtung  Bühnenstück  werden  soll,  nicht  anf  dieBQhne^ 
sie  müssen  erzählt,  nicht  aber  vor  den  Zuschaoem  gothan  werden. 

Dichtkunst  und  Philosophie  sind  vielfiEMh  Terwa&dt.  Der  Gegen- 
stand beider  ist  die  Idee,  nur  bei  letzterer,  wie  sie  an  sich  ist, 
bei  ersterer  in  der  Form  begränzter  Erscheinung.  Es  ist  das 
Farbenspiel  der  Sinnonwelt,  in  welchem  sie  uns  in  der  Kunst  ent- 
gegentritt. Bei  keinem  Philosophen  des  Alterthums  zeigt  sich 
dieses  innige  Kunst  und  Wissenschaft  zusammenhaltende  Band  mehr, 
als  bei  Plato. 

Auch  in  der  zweiten  Schrift  unseres  Herrn  Verf.  erscheint 
sein  dichterisches  Element,  wenn  es  auch  philosophische  Fragen, 
die  hier  zur  Sprache  kommen,  behandelt  und  die  Arbeit  nicht  in 
gebundener  Rede  durchgefllhrt  ist.  Diese  zweite  Schrift  führt  den 
Titel:  Der  Tod  des  Bewusstseins  und  die  Unsterblich- 
keit. Es  ist  in  ihr  die  Unaterblichkeitsfrage  behandelt,  und  zwar 
weniger  in  streng  wissenschaftlicher  dialektischer  Gestalt ,  als  von 
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der  ftsthetisolieii  und  religiösen  Seite,  welebe  ja  aaoh  in 
den  beiden  andern  Werken:  Simeon  und  Jeene  der  Gbritt 
die  Torberrschenden  dnd.  Die  Spraobe  ist  nicbt  nur  durchweg 
correct,  sondern  edel  nnd  scbOn  nnd  gebraneht  bfttifig  passende, 
nicbt  selten  dicbteriscb*scb8ne  Bilder  znr  Beseicbnong  der  Begriffe. 
Sebon  die  Anlsobrift  seigt,  was  der  Herr  Verf.  will,  im  Tode  des 
Bewnsstseins  die  ünsterblicbkeit ;  er  spriobt  sieb  darum  gegen  die 
Fortdauer  des  indiTiduellen  Selbstbewnsstseins  nacb  dem  Tcäe  ans 
naob  der  durch  den  Materialismus  und  die  Jungbegersebe  Pbilo- 
sopbie,  noch  mehr  durch  letztere  yertreteoen  Ansicbt;  nicbt  dir 
einzelne  Geist,  die  einzelne  Seele,  das  einzelne  BewnsRtsoin,  son- 
dern Geist,  Seele,  Bewnsstsein  an  sich  sind  ibm  das  Wesen  und 
die  Unsterblichkeit  für  den  Einzelnen. 

Von  S.  1 — 38  behandelt  er  die  Anfange  des  Jenseits. 
£r bestimmt  hier  das  natürliche  Verhftltniss  des  Lebens 
snm  Tode,  die  geschichtliche  Uebersicbt  der  Todes- 
empfindnng  nnd  das  We?en  der  Christnslehre.  Von  da 
geht  er  zur  Täuschung  des  Jenseits  über  (S.,38 — 86)  und 
stellt  das  natürliche  Leben  des  Geistes,  dio  Forde- 
rung des  Volks-  undKirchenglaubans,  die  Forderung 
der  Sebstsucht  und  die  Entdeckung  eines  S  a  ra  m  (G  e  sara  mt-) 
Jchs  im  Menschen  dar.  Indem  der  Herr  Verf.  znr  Mensch- 
heit (S.  86  —  124)  gelangt,  werden;,  da  das  Gesammtich,  wie  er 
sagt,  »Anfang  wie  Ende  des  Menschen  umfasst«,  Geburt  und 
Leben  des  Ichs,  der  unbewussteGeist  und  dieMensoh- 
heit  als  Momente  aufgezählt.  Zum  Schlüsse  wird  auf  die  Wahr- 
heit des  Jenseits  (S.  124  —  189),  den  Tod  d'es  Bewusst- 
seins,  das  Sterbliche  und  das  Unsterbliche  hingewiesen. 

Es  verknüpft  sich  ein  unwillkürliches  Grauen  mit  dem  Ge- 
danken einer  gänzlichen  Zemichtung  des  Selbstbewnsstseins  und 
man  hält  die  Anschauung  von  einem  gänzlichen  Aufhören  des  Ein- 
zeliebs  nicbt  nur  ft&r  unserer  Natur  widerstrebend,  sondern  ftlr 
irreligiös.  Es  ist  nun  Torzugs weise  des  Herrn  Verf.  Streben,  im 
Yolksttittmlichen,  jedem  Gebildeten  yerstftndlicben  Tone  das  Aestbe- 
tisobe  nnd  das  BeligiOse  seiner  Negation  des  indiTiduellen  ün* 
sterblicbkeitsglanbens  darzutbun.  Bef.  kann  dem  Herrn  Yerüuser 
bierin  niebt  beistimmen.  Es  bandelt  sieb  bei  der  individuellen 
ünsterblicbkeit  nicbt  um  das  Wissen,  sondern  um  das  Glanben, 
nnd  Jeder  wird  eine  scbOnere  Seite  in  der  Hoffbnng  des  Wieder- 
findens seiner  Lieben,  in  dem  Bleiben  des  Schönsten  und  Edelsten, 
was  er  in  seinem  eigenen  Selbstbewustsein  bat,  als  in  der  Zer- 
niohtung  des  gnnzen  Inhaltes  Heines  Bewnsstseins  finden.  Die 
Fracht  wahrer  Religion  ist  die  Sittlicbkeit  und,  wenn  auch  eine 
sinnliche,  yomrtbeilsYolle  Auscbauung  von  Himmel  und  HöUe  in 
uns  eine  Tugend  des  Eigennutzes  und  der  Furcht  schafft,  so  ist 
doch  der  Gedanke  einer  weitem,  höherm  Entwickelung  des  persön- 
lichen Geistee  nach  dem  Tode  dem  Edeln  ein  Sporn,  da  ihm  das 
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B^nfgen  nach  einem  brirn  Tode  in  Niclitfi  «orriTinenden  Ideal  als 
unntitz  erscbeinen  musb ,  dem  Bösen  ein  Schrecken.  Wie  Yie\ 
Schlechtes  wird  aus  Furcht  vor  dem  Jenseits  imterlassen,  wie  ^UÜ 
Gutes  in  Hoffnung  auf  das  Jenseits  gethan!  Bie  Wistensdiaii  kau 
dem  Denker  nicht  dieselbe  Qewissheit  der  Nicfatfortdaaer  seines  selbelo 
bewussten  Geietos  geben,  welehe  die  Beligion  dem  gliubigeii'OIni* 
sten  Ton  der  Oewissheit  seiser  indhridneDea  geistigea  ForMmr 
gkibt.  Freilick  bandelt  es  sieb  nicbt  darmn  in  mssensobalttidheb 
Fragen,  was  soüOaer  mtd  flbr  das  Volk  besser  ist,  sondern  ledig- 
li^  Aaran,  was  wahrer  ist.  Es  wird  sieb  also  Toraigsweise  am 
die  Begrflndmig  der  Ansiobt  vom  Tode  des  Bewnsstseins  bandclB. 

ZweiSätae  werden  8.42  anfgestellt :  l)Der  9Geist  dauert 
niobt  fort»  wie  er  in  mir  lebt«  und  2)  »Er  kann  nickt 
in  Kiobts  dabin  sekwinden.«  Man  kann  die  hier  ausge- 
SpfwAieBen  filltse  adeptiren»  ebne  deshalb  die  von  dem  Hm.  Verf. 
daraus  gesogenen  Folgerungen  für  den  Tod  des  Bewusstseins  ziehen 
tu  müssen.  Man  kann  nämlich  aus  diesen  Sätien  folgern:  Bas  im 
Geiste  Dauernde  allein  lebt  fort  und  dieses  kann  nicht  in  Ktcbti 
dahin  schwinden.  Es  wird  sich  also  um  die  Frage  handeln.  Was 
ist  denn  im  Geiste  dieses  Dauernde?  Das  »persönliche  leb«  bOit 
auf  nnd  wird  statt  dessen  »ein  unpersönliches  allgemeines  leb«. 
Dieses  »unpersönliche  allgemeine  Ion«  soll  das  »Dauernde« ,  soll 
unsere  wahre  und  eigentliche  Uu Sterblichkeit  sein.  Wir  können  in 
Öiescm  Gebiete,  wenn  wir  wissen  und  nicht  glauben  wollen,  nicht 
weiter  gehen,  als  die  Erfahrung  geht  und  als  unsere  mit  Noth- 
wondigkeit  auf  die  Erfahrung  gebauten  Schlüsse  reichen.  Nun  aber 
zeigt  uns  die  Erfahrung,  dass  alle  Dinge,  welche  existiren,  so  auch 
die  Geister,  individuell  sind.  Wenn  man  das  Wesen  eines  Dinge? 
erfassen  will,  muss  man  diejenigen  wesentlichen  Merkmale  heraus- 
suchen, welche  allen  Dingen ,  also  hier  allen  Geistern  zukommen. 
Nun  aber  kommt  dem  Geiste  das  individuelle  Denken  zu  und  ohne 
ein  solches  lernen  wir  keinen  Geist  kennen.  W^as  wir  Mensch- 
heitsgeist nennen ,  ist  nur  die  Summe  aller  menschlichen  Einzel- 
geister.  Man  sagt  aber,  dass  »dieses  Einzelbewusstsein  im  Kinde 
und  in  der  Zeit  bis  zur  Pubertät  fehle. «  Die  Grenze,  wo  das  Selbst- 
bewn<?8tsein  als  eigentliches  Wissen  des  Selbst  Ton  seinem  Seia 
beginnt,  läset  sieb  freificdi  mcbrt  genau  bestimmen,  'über  M  ist 
doob'SelbsKbewDSStseinsMrigkeit  da  und  wenn  nisn  uns  'emweiriet, 
dass  das  'E9mi«i  noch  'kein  Sein,  die  Höglicbkeit  nook  keine  Wirk* 
lioUkeit  isti  so  entgegnen  wir,  dass  immer  'eine  individaeBe  Offen- 
barung der  indiTidmllen  fidbstentwiek^ngtfftbigkeit  ▼oifcaudea 
ist,  so  'lange  ton  einem  individuellen  Ifensdienieben  gesproebn 
-  wird,  und  ein  andeias  kennen  wir  niebt,  weil  das  sogenannte  «U- 
gemeine  Mensebenleben  aur  die  Summe  aller  mensohlieben  ^Inasl 
kben  naob  den  Modifikationen- der  Basse,  des  Volks,  Temperameals, 
Talente,  "Gesoblecbts  n.  s.  «w.  ist.'  Aacb  bier  sind  Basse,  Volk, 
TamperauMt»  Talent,  *6eecUlecbt  u.  '8.w.  immer  wieder  nur  üank 


Indindaaii  Terirttoii.  Ub\m  das  Individuelle  kommen  wir  darch- 
aoB  moht  hinaus.   Zum  Wesen  des  Oeistes  gehört  die  Individnali* 

tät.  Die  Offenbarung  des  Selbstbewusstseins  nach  der  Gebart  Migk 
sieh  dotLon  als  Empfixidinig,  als  Selbstgefühl  und  kommt  in  immer 
engerem  Kreise  zum  Wissen  des  Ichs.    Das  Einzelich  kann  also 
kein  Oesammtich  werden,  weil  znm  Wesen  jedes  Ichs  die  Indivi- 
daaJitäty  die  Persönlichkeit  gehört.    Das  Ich  ist  ein  sich  selbst 
wissender  Geist.    Der  Geist  weiss  sich  aber  dadnrcb  als  selbst, 
dass  er  sich  von  dem  trennt  oder  unterscheidet,  was  er  nicht  selbst 
ist.  Das  Ich  denkt  sich  dem  Nichtich  entgegen,  und  wenn  es  auch 
im  Andern  etwas  erkennt,  das  durch  seine  Handlungen  sich  als 
Ich  offenbart,  so  ist  doch  dem  Ich  auch  dieses  andere  von  ihm 
unterschiedene  Ich  wieder  ein  Nichtich.    Ein  sich  selbst  wissender, 
dem  Andern  seiner  selbst  entgegensetzender  Geist  ist  Persönlich- 
keit. Diese  Persönlichkeit  ist  nothwendig  individuell,  weil  nur  das 
Ich  Person  sein  kann  und  der  Begriflf  der  Ichheit  =  dem  Begriffe 
einer  sich  selbst  wissenden  Individualität  ist.    Das  allgemeine  loh, 
das  allgemeine  Bewusstseiu  ist  ein  von  den  leben,  den  bewussten 
Einzelgeistern  abgezogener  Begriff.    Dies  gilt  auch  gegen  die  He- 
gel'sche  Anschauung,    welche  in   den  allgemeinen  Begriffen  das 
Wesenhafte  sucht  und  dabei  den  coucreten  Boden  der  Wirklichkeit 
verliert.    Als  Grundtrieb  unseres  ganzen  Seins  wird  S.  66  die 
»Selbstsucht«  bezeichnet,  und  in  ihr  die  gute  und  schlechte  Seite 
dargestellt,  um  sn  zeigen,  dass  gerade  das  Edle  in  der  Selhettncht, 
wie  in  der  Liebe,  in  der  Ehe,  im  Stveben  Ar  die  Wieeeneduift» 
das  Qemeinwobl»  auf  das  AUgemeine  geht.  Hau  kaim  aber  jm 
eokhes  Stieben  ffke  das  0anae,  das  Allgemeine,  oder  wie  in  der 
Liebe  f&r  ein  Anderes,  in  welohem  das  eigene  Dasein  anfiogshen 
seheint  oder  wirUieh  ittr  einige  Zeit  aufgebt,  weder  edle  noeh 
nnedle  Selbstsnebt  nennen.   Ein  solehes  Streben  mtki  gerade  der 
Selbstsnebt  entgegen,    üeberhanpt  mOsste  man,  wenn  man  von 
»einem  Gmndtrieb  nnseres  gansenSrnns«  aprieht,  jUesen  Selbst- 
erhaltungstrieb und  nicht  Selbstsnoht  nennen.  IKe Selbst- 
sucht wird  S.  66  als  der  »Trieb«  beieiohnet,  »Alles,  wonach  ich 
Sucht  habe,  mir  anzueignen,  es  zu  meinem  Selbst  an  maoben.« 
Einmal  ist  Selbstsucht  nach  des  Herrn  Verf.  eigener  Bezeichnung 
»Sucht«  und  »Sucht«  bezeichnet  eine  Leidenschaft,  so  in  Ehrsucht, 
Geldsucht,  Habeneht,  Ruhmsucht,  Versohwendungssucht,  Mord-  und 
Stehlsuoht  u.  s*  w*  Sie  ist  also  schon  an  und  für  sich  ein  Uindei^ 
niss  das  Guten ,  ein  Anderes  ist  der  Selbsterhaltungstrieb,  welcher 
in  einer  höhern,  das  vernünftige  Erkennen  überwältigenden  Steige- 
rung des  Gefühls  und  der  Begierde  Selbstsucht  genannt  wird.  Dass 
die  Selbstsucht  nicht  dahin  führt,  wohin  der  lierr  Verf.  will,  zum 
allgemeinen  Selbst,  das  nur  in  abstracto,  nie  aber  in  concreto  vor- 
banden ist,  also  nur  gedacht  wird  und  nicht  existirt,  zeigt  schon 
seine  eigene  Definition  der  Selbstsucht,  die  ja  die  »Sucht«  ist, 
Alles  'iXL  »meinem  Selbst«  sn  machen.   Ifach  der  Selbstsucht  und, 
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wenn  diese  herrscht,  muss  also  immer  und  vor  Allem  >inein  8e1bst« 
bleiben  nnd  alles  »andere  Selbst«  in  diesem  auf-  und  untergeben, 
oder  nur  ein  Mittel  für  dieses  »mein  Selbst«  werden.  Auf  diesem 
Wege  kommt  kein  Allselbst  und  keine  Allperson  zu  Stande.  Das 
»Allgemeinwesen,  die  Menschheitsseele«  kann  nicht  als  unser  Wesen 
allein  bezeichnet  werden,  da  jedes  Einzelwesen  nothwendig  nicht 
nur  die  mit  den  übrigen  Einzelwesen  seiner  Klasse  gemeinschaft^ 
lieben,  sondern  auch  die  besondern  es  zu  diesem  und  keinem  an- 
dern Einzelwesen  machenden  Eigenscbaften  besitzen  muss  und  ge- 
rade hierin  das  Wesen  des  Einzelwesens  besteht.  Das  »Allgemein- 
wesen,  die  Menschheitsseele«  ist  nicht,  wie  es  S.  89  heisst,  »von 
AnfiEuig  her  unser  Selbst,  was  welohem  das  persönliche  Ich  gleidi 
einem  nnterirdleelien  Keime  emporwuchs« ,  nnd  welobes  wieder  m 
einem  »nnpersSnlichen  Wesen  des  GMstes«  nuraekkeliTt.  Unssr 
Lehen  ist  Yon  AnÜEUig  an,  vom  ersten  dnroh  den  Befhiöhtnngsaet 
im  Mntterleihe  gesetzten  Keime  an  Mn  allgemeines,  sondern  em 
individnelles.  Das  Individnelle  wird  ans  IndiYidneUem  nnd  sdbfll, 
was  wir  nach  dem  Tode  vom  Körper  sehen,  ist  nnd  bleibt,  wie 
alles  Werdende  nnd  Existirende,  individaell.  »Seele  der  Menaeb- 
heit,  sagt  der  Hirr  Yert  S.  89,  sind  wir,  soyiel  wir  nicht  das 
FflUen  der  Persönlichkeit  haben,  Geist  der  Menschheit  werden  wir, 
soviel  wir  das  Wissen  der  Persönlichkeit  verlieren.«  Wir  sind  aber 
im  ersten  Falle  nicht  Menschheitsseele,  sondern  individuelle  Seele, 
wir  können  durch  den  Verlust  unseres  persönlichen  Bewusataeini 
nicht  Geist  der  Menschheit  werden ,  da  ein  solcher  Geist  nur  als 
das  den  Einzelichen  gemeinschaftlich  Zukommende,  nicht  aber  an 
nnd  für  sich  als  Wesen  existirt.  Die  Seele  ist  erst  dann  Geist, 
wenn  das  Denkende  derselben  sieb  selbst  znm  Objecto  macht,  fis 
gehört  demnach  znm  Wesen  des  Geistes,  persönlich  zu  sein.  So  1ang<> 
der  Geist  nur  die  EntwickelungsfUhigkeit  zur  Person  hat ,  ist  er 
Seele.  Man  kann  also  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  S.  169  vaw 
»unpersönlichen  Geiste«  als  imserm  eigentlichen  Wosen  sprechen. 

Vortrefflich  ist,  was  der  Herr  Verf.  S.  28  über  die  Entwicke- 
lung  des  Christenthums  saj^t.  »Der  Geist  Gottes,  sagt  der  Herr 
Verf  daselbst,  oder  der  (reist  Christi,  das  ist  der  selbstwissendf 
Geist  der  W  ahrheit,  der  Liebe  und  des  höchsten  Gerichts  war  zwar 
allen  Menschen  versprochen  worden  —  allen  Gläubigen  im 
neuen  Bunde,  allen  Menschen  der  Erde  im  alten  Bunde :  —  die 
Kirche  aber  sprach  denselben,  um  ihn  regieren,  regeln  und  beauf- 
sicbtigcn  zu  können ,  als  einen  ursprttn glichen  und  gewissen ,  den 
Priestern  der  Kirche  mit  seltenen  Ausnahmen  allein  zu,  und  unter 
den  Priestern  eigentlich  allein  und  unumschränkt  wiederum  nur 
einem  Menschen,  dem  Haupte  der  Kirche,  dem  » Stellvertreter 
Gottes.  So  mnsste  sie  denn  dem  Evangelium,  der  Verkündigung 
Christi  Ton  Tomherein  widersprechen  und  mit  der  ChristnslelRt 
selbst  zugleich  jenen  Samen  innem  Krieges  nnd  wachsender  Zer- 
störung säen,  welcher  seit  Jahrhunderten  aufgegangen  und  heots 


in  einer  allgemeinen  Fracht  und  Erndte  gereift  ist.  Bas  Ünans« 
blei bliche  mnsste  also  geschehen.  Denn  der  Erkenntnissgeist  wuchs 
in  der  ganzen  Menschheit,  in  allen  Kindern  Gottes,  die  Kirche  aber 
wollte  von  einem  Wacbsthnme  des  Erkenntnispgeietos  überhaupt 
nichts  hören,  nicht  einmal  im  ei^j^enen  Schnoase;  sie  hatte  ihre 
ewigen  Wahrheiten  in  Worte  ausgeprägt  und  auf  Wort  und  Buch- 
staben derselben,  das  ist  des  Dogmas,  verpflichtete  sie  die  eigenen 
Glieder.  Und  obwohl  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Kirche  in  der 
That  neue  Dogmen  und  widersprechende  Erkenntnisse  aufstellte 
—  wie  denn  auch  wir  erlobt  haben,  dass  die  vom  heiligen  Bern- 
hard noch  so  kräftig  gelUugnete  unbefleckte  Empflingniss  der  Jung- 
frau Maria  neuerdings  zu  den  Nothwendigkeiten  des  seeligmacben- 
den  Glaubens  erhoben  wurde  —  so  hielt  sie  doch  die  häretische 
nicht  minder  als  die  orthodoxe  —  so  starr  wie  immer  möglich  an 
Veraltetem  fest,  iUugnete,  Melanchthon  der  Protestant,  voran,  auch 
die  Bewegung  der  Erde  Jahrhunderte  lang  und  hatte  mit  Ver- 
werfung, Ausstossung  und  Vernichtung  solcher  Christen,  in  denen 
der  Naebfolgergeist  jenes  eelbstwissenden  Geistes  der  Ge* 
reehtigkeii  mid  Walirbeit  betiHidere  mSehtig  aoftrat,  lo  viel  und 
übel  sn  tlran,  dus  sie  mit  der  Arbeit  niemakn  fertig  geworden 
iet.  Darüber  ist  denn  daa  kirobttche  Wesen,  snmal  in  den  nr- 
efarittHeben  Kircben,  der  grieobisob-katholisclien  nnd  der  rOmisoh- 
fakthofieeben,  Tielfitch  tn  Aensserliebkeit,  in  Wort-  nnd  Werkbeilig- 
keit  geworden,  nnd  ein  unbefangener  Fremdling,  welcher  der  ebriel- 
Ucb«i  Anbetnng  geaobnititer  Amnlette  im  etiUen  Kftmmerlein  oder 
der  gerluebvoUen  Verehmng  der  mannigfibohen  Btatnen,  Bilder 
nnd  Symbole  in  offener  voller  Christengemeinde  anwobnte,  wüsste 
wahrlich  die  Religion  des  Geistes  nicht  mehr  m  nntersoheiden 
von  dem  Fetisehdienste  der  heidnischen  AbgOtter,  welche  sn  be- 
kftmpfen  und  anssnrotten  jene  sich  vorsetzte,  c 

Wir  kommen  endlich  zu  Dnlk*8  dichterischem  Hauptwerke, 
das  den  Gott  der  Liebe  dem  in  Simson  dargestellten  Gotte  der 
Bache,  den  nentestamentlichen  Gott  dem  alttestaroentlichen  ent- 
gegensetzt.   Wir  meinen  »Jesus,  den  Ohrist.c 

Die  dramatische  Dichtung  wurde  1855  im  Manuscripte  voll- 
endet. Der  Herr  Verf.  wollte  dieselbe,  da  sie  ein  deutsches  Volks- 
btthnenstück  werden  sollte,  dem  Publikum  im  mihullichen  Vortrage 
Eugünglich  machen.  Seine  in  dieser  Dichtung  ausgesprochenen  Ge- 
danken sollten  zuerst  auf  dem  Wege  dramatischer  Vorlesungen  mit 
dem  Zeitbewusstsein  vermittelt  werden,  ehe  das  sie  enthaltende  Stück 
durch  den  Druck  im  weitern  Kreise  bekannt  gemacht  oder  Gegen- 
stand der  Bühnendarstelhmg  wurde.  In  vielen  bedeutenderen  Städten 
Deutschlands  und  der  stamm-  nnd  sprach  verwandten  Schweiz  wur- 
den solche  Vorlesungen  seines  Jesus  von  dem  Hrn.  Verf.  gehalten, 
zuerst  1855  in  Zürich,  zuletzt  1864  in  Heidelberg  Trotz  mancher 
MissverstÄndninse  und  beschränkter  oder  böswilliger  Verketzerungen 
Cuden  dieee  Vorträge  Uber  den  neuen,  dramatisch  nur  in  Volks- 
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fpielen  Mianddteii  Oagenstand,  die  lebendigito  «id  naertcaiwiWidaU 
TlMümiluiie  TOtt  Seite  ebee  gelnldetoa  md  denkendem  PablikuM. 
IMeeee  Dnunft,  dae  Bef.  eehon  doroh  VortrSge  des  Hm.  Verf.  tob 
der  YortheiUuiiteeten  Seite  kannte,  ist  nun  so  eben  (1865)  im  Dmeki 
encbienea.  Die  günstige  Meinung,  die  Bef.  bei  der  Vorlesung  dei 
Stückes  gewann,  hat  sich  durch  das  Lesen  desselben  nicht  nur  be- 
stätigt, sondern  im  hohen  Grade  verstärkt.  Das  Bneh  ist  als  Volks- 
drama  ein  BühBeaetück  der  Zukunft;  denn  noch  sind  wir  nieki 
•0  weit,  dass  im  natürlichen  nnd  rationellen  Sinne  geaehriebeMb 
den  religiösen  Wunderglauben  vom  historischen  Kern  sondernde 
Volksstücke  vom  Volke  selbst  dl^rgestellt  werden  könnten.  Dis 
Fassionsspiele ,  wie  sie  noch  jetzt  in  einigen  Orten  Deutscblandi 
üblich  sind,  Uoberbleibsel  der  ihre  Geheimnisse  dramatisch  durch 
das  Volk  darstellenden  mittelalterlichen  Kirche,  gehen  von  dem 
unbefangenen,  sich  kindlich  ohne  weitere  Prüfung  an  die  geheim- 
ttissvoUen  Wunder  der  Kirche  hingebenden  Glauben  aus.  Das  Stück 
hat  mit  den  Epoche  machenden  Werken  über  die  Quellen  und  die 
Geschichte  des  Christenthums  von  Str  au  SS  und  Baur  die  Tendern 
gemein.  Es  stellt  ein  menschliches,  auf  natürlichem  Boden  er- 
wachsenes Bild  eines  grossen  Menschen  und  seines  Kampfes  für 
die  Menschheit  gegen  die  Dummheit  und  Bosheit,  von  allem  Wun- 
derglauben befreit,  in  der  lebendigen  Handlung«-  und  Redewewe 
des  Volkes  dar.  Ueberall  zeigt  sich  die  sorgfilliigste  Benutzung 
des  geschichtlichen  Bodens  der  Evangelien,  und  in  dieser  Hinsicht 
nfihert  sich  die  Dichtung  mehr  den  Paulu8*8chen  Forschungen, 
welche  mit  vielem  Scharfsinn  im  Nebel  der  Wunder  den  geschicht- 
Mien  Kern  der  Thatsacheu  aufgefunden  haben.  Der  hkfeonaehs 
Kern  isl  es  ja  auch,  aber  ein  wahrhaft  htstoriseher,  YemflHftjger 
Kern,  Toa  welchem  ein  histeriselies  Drsma  ansingdien  bat.  Dm 
Drama»  welehes  mensefalieke  Handlungen  dannstellen  Imt»  duf  km 
anderes  Wnnder,  BSiheel  nnd  Geheimaiss  keimen,  als  danHmuelien 
«ad  seine  Thatkraft. 

Imüebrigeo  ist  das  Werk  von  den  rationalisiisiii  kiatoxisQliea 
Anffsssnngen  der  Theologen  so  Tenehieden,  als  die  Wisaemhaft 
▼en  der  Emist  Die  AnegangspoidEte  in  der  Ansohannng  tob  Jesu 
PsrsQnliolikeit  sind  dieselben,  die  AnsAbrnng  nnd  Darstellnng  mnss 
eine  andere  seht  mid  ist  aooh  eine  andere.  Hier  sind  bei  der 
natürlichen  An&isnng  nnd  Darstellnng  Jesn  nicht  die  Gründe,  vrie 
in  der  Wissenschaft,  sondern  die  ans  der  evangelischen  Geschichte 
in  der  Form  eines  Kunstwerkes  gesammelten  Züge  die  Hanptsaobe. 
Die  Gfienbarong  erscheint  hier  in  Einheit  mit  der  Natur,  »nicht  ia 
dem  gebrochenen  unlebendigen  Lichte  des  Buchstabens  und  der 
Buchstabenlehre«  (S.  VI).  Der  Herr  Verf.  ist  in  den  Geist  der 
Bibel  gedrungen.  Seine  Sprache  ist  eine  biblische.  Ja  er  braucht, 
wo  er  bedeutende  Charaktere  der  Bibel  darstellt,  selbst  die  eigenen 
Worte  der  Bibel.  Die  Worte  werden  überall  an  der  rechten  Stelle 
eingeschalten  nnd  dienen  noch  mehr  daan  uns  ganz  in  dio  Zeit 
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der  Völker,  der  Cliaraktere,  der  Handlnngen  der  Bibel  zu  ver* 
setzen.  Die  Cbarakteristik  ist  eine  lebenvoll  und  naturgetrm 
indiyidualisirende.  Die  Volkscbaraktere  und  Volksparieien  sM 
treÜBiid  «imuider  gegenüber  gestellt,  das  Bömerthum  im  Jvdoi«» 
tbiim,  in  dem  ersteren  wieder  der  eigenilidie  Beeieger  der  Welt» 
der  Waier,  ibm  gegenflber  der  Griedie  vnd  der  Oemmoe.  Im 
Jodentlram  sind  die  ha&delDden  Hauptpartoien  die  eifernden  Jnden 
oder  Zeloten  mit  ihrem  Streben,  die  ROmer  m  bekriegen,  eieh  die 
weltHobe  Herrschaft  anraeignen  nnd  ein  weltlichee  neoee  MeestM- 
reidi  zn  gründen  nnd  dieEssfter,  unter  denen  Jeens  erzogen  wurde, 
die  auf  eine  geistige  Beform  dringen,  mf  Erkenntniee  des  Geistes 
nnd  darmn  die  Ifessiasidee  in  einer  höhemnnd  gellittertersn  Fem 
anrinehmen.  Die  Hanpiverlroier  des  BQiuerihums  im  engeren  Sinne 
sind  der  vSmische  Proenrator  Pontins  Pilatus  nnd  dessen Neffs 
der  Kriegstribun  Flavius  Dentatus.  Bi  diesem  BOnerthom 
zeigen  sich  die  Elemente  der  besiegten  NotionaHttlten ;  der  Germane 
in  Astolfus  wird  dem  Griechen  in  Pästus  gegenüber  gestellt.  Die 
Hauptvertreter  des  jüdischen  Zelotenthums  sind  der  SaducÄer  und 
IVioster  Jnda  Ben  Tabai  und  der  in  die  Handlung  tief  eingreifende 
Schuler  und  Freund  Jesu,  Judas  Ben  Simon,  genannt  Ischarioth. 
Auf  der  Seite  der  EssÄer  stehen  Joseph  von  Arimaihia,  der  essRische 
Erzieher  Jesu,  der  den  gekreuzigten  Scheintodten  durch  Anwendung 
seiner  medicinischen  Kenntnisse  ins  Leben  zurtlcknift,  und  Johannes, 
genannt  der  Tüufer,  Sohn  Zacharili,  der  Vorläufer  Jesu.  Der  Mittel- 
und  Glanzpunkt  des  KssUerthums  und  der  ganzen  HiUKlluni^'  aber 
ist  Jesus,  Sohn  Josoj)h8  von  Näzareth.  Auf  seiner  Seite  steheu  die 
edeln  Frauen,  seine  Mutter  in  hoher  religiöser  Begeisterung,  den 
Glauben  an  die  güttliclip  Abkunft  ihres  Sohnes,  an  seine  Messias- 
vettrde  und  an  seine  Winulerthaten  festhaltend,  Maria,  genannt 
Magdalena,  früher  des  Ischarioth  Geliebte,  spJiter  die  treucste  und 
edelste  Auhängerin  des  Herrn,  das  Vergangene  durch  die  reinste, 
gottinnigste  Hingabe  sühnend,  endlich  Elisabeth,  die  Freundin  der 
Mutter  des  Herren,  die  Mutter  Johannes  des  Täufers.  Von  den  Zeloten 
werden  wieder  die  pharisUische  und  saducäische  Partei  geschildert, 
jene  von  der  edleren  Seite  in  Garoaliel  Ben  Simon  und  NikodemuSt 
diese  in  dem  Anführer  des  zelotischen  Volkse,  Juda  Ben  Tahai. 
Das  jüdieohe  PM^tbum  hat  seinen  Hanptyer treter  In  Mphas, 
dm  hoAien  'Priester  des  jttdieehen  Volkes.  Der  Stoff,  die  Onuid- 
legung  des  Ofaristeotboms  und  die  grftasle  Tbat  desselben  in  der 
Hingabe  des  Messias,  den  GlRubigen  die  Quelle  der  ErlOsong  und 
Beeeligung,  den  objectiven  Betraehtom  die  groseartigste,  erbäbenste 
und  folgenrsiebste  Thal  der  WeHgeeehiobte,  welebe  ans  den  unbo- 
identendeten  AnfÜngen  eines  Teraebteten  und  unterdradkten ,  ylel- 
faeh  in  Vorurtheilen  befangenen  VSlkleins  die  QoeB«  tSkn  eiriliaa- 
torischen  Entwickelung  der  Menschheit  in  Staat,  Kunst,  BeHgion 
nnd  WiBsenschalt  für  alle  Zeiten  hervorruft,  der  Kampfe  Tod  und 
Sieg  des  Erlösers  und  Heilandes  der  Welt  ist  schon  an  nnd  für 
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tick  ein  in  seiner  Art  einiiger  dnmaÜBclier  Stoff  und  mir  dk 
religiSse  Sehen  konnte  die  diobterieehe  Bebandhmg  des  Stoffes  ftr 
die  Btlkne  Terhindem.  Doeh  rief  diese  Begeistemng  im  Mittelalter 
jenes  heUige,  von  der  Kirche  sonäohst  ausgehende  nd  anlhag« 
selbst  in  der  Kirdie  stattfindende  dramatische  Spiel  berror^  dsi 
\ins  die  Geburt,  das  Leben,  den  Tod  und  die  Anferstehnag  det 
Heilandes  dnreh  handelnde  Personen  in  Dialogen ,  Kosttimen  und 
Scenerien  vor  die  Augen  steUt.    Von  der  Kirche  kam  das  heilige 
Spiel  in  die  Hände  des  Volkes;  es  war  die  heilige  Gescbichte  mit 
dem  Volke  verwachsen  und  das  Volk  stellte  die  in  seinem  Innern 
lebenden  Geheimnisse  seines  Glanbens  im  VolksstUcke  ans^erliek  | 
dar.  Spiele,  wie  im  Oberammergau,  sind  die  üeberbleibsal  dieser  | 
dramatischen  Volkspo^sie  und  darstellenden  dramatischen  Volks- 
kunst.   Aber  das  Wunder  vertritt  hier  die  Stelle  der  psychologi- 
schen Gründe.   Das  VolksstUck,  das  ein  wahrhaftes  Drama  werden 
soll,  rauss  vom  Himmel  zur  Erde  herab ;  denn  dort  begegnen  wir 
keinen  menschlichen  Figuren  und  Handlungen.  Die  Charaktere  un<^ 
Handlungen  müssen   menschliche  sein ,  denn  das  eigentlich   und  ' 
wahrhaft  Menschliche  ist  auch  das  Güttliche.    Der  Menschengeist 
handelt  und  stellt  die  Handlung  dar;  vor  dem  Ueiste  aber  schwin-  i 
det  der  Nimbus  des  Wunders  und  an  seine  Stelle  tritt  die  mensch-  i 
liehe  Thatsache,  die  allein  Stoff  des  Dramas  werden  kann. 

Der  Herr  Verf.  nennt  die  Acte  Handlungen ,  die  Scenen  aber 
Darstellungen.  Das  ganze  Stück  zerfällt  in  neun  Handlungen  und 
kann  zur  Darstellung,  wie  dieses  der  Herr  Verf.  auch  bei  seinen 
VortrKgeu  desselben  gethan  hat,  fUglich  in  zwei  Theile  getbeilt 
werden. 

Die  ersteHandlung  stellt  uns  Rom  und  Juda  im  Gegen-  ' 
satiedar,  die  iweite  die  Versuchung  Jesu,  die  dritte  den  I 
Messias,  die  vierte  die  Tempelreinigung,  die  fünfte 
das  Abendmahl,  dieseohste  Qabbata,  die  siebente  Gol* 
gatha,  die  aehte  die  Anferstehnng,  die  neunte  dis 
Himmelfahrt. 

Bs  ist  in  neuerer  Zelt  vielfach  seit  den  Wunderexkllnnigsn 
und  dem  Leben  Jesu  von  Paulus  theils  auf  der  Gmndlage  strenger 
historisoh  kritisdher  Forschungen,  theils  auch  in  philooophisdien. 
speeiell  pejchologlschen  Darstellungen  der  Versnob  gemacht  woc^ 
dea,  das  Leben  Jesu  und  alle  in  ihm  vorkommenden  Wunder  natura 
lieh  sn  erklftren  und  in  natttrlichem,  rein  menschlichem  Sinne  dar- 
sastellen. 

Dnlk  aber  ist  der  exsfe,  welcher  einen  rationalistisch  au^ 
gefassten  und  in  einem  natürlichen  Leben  dargestellten  Messias 
anf  die  Bühne  bringt  und  die  menschlich  becrründete  Grundlage 
der  Christenthumsentwicklnng  in  philosophisch-dichterischar  Weiss 
verherrlicht.  Es  wehet  durch  diese  natürliche  Darstellung  ein  tie- 
fer religiöser  Sinn,  eine  genaue  und  tief  eingebende  Beschäftigung 
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mit  der  heiligen  G«8ohiclito,  eine  nmfiMwende  Eenntniae  der  YOHrer 
und  Sitten  jener  Zeit. 

Das  Stück  ist  reich  an  sobOnen  dichterischen  Stellen  nnd  die 

Anordnung  des  Ganzen  durchaus  gelungen. 

Wir  geben  keine  Auszüge.  Es  genügt  nne  auf  den  Inhalt  nnd 

Werth  des  Buches  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  das  zu  den 
merkwürdigsten  liteiarischen  Erscheinungen  der  Gegenwart  gehört. 
Man  muss  es  lesen,  wenn  man  sich  mit  seinem  philosophischen 

nnd  dichterischen  Geiste  vertraut  machen  will,  und,  was  wir  von 
Simsonunddem  Tode  des  Bewusstseins  sagten,  müssen  wir 
auch  hier  wiederholen.  Wer  angefangen  hat,  wird  fortlesen,  bis 
er  den  ganzen  Geist  des  Werkes  in  sich  aufgenommen  hat  und 
dieses  Fesseln  ist  die  schönste  und  beste  Beurtheilung  des  Buches, 
es  ist  die  Selbstrecension  desselben  durch  die  That.  Die  Essäer 
logen  den  Grund  zu  Jesu  Bildung.  Joseph  von  Arimathia,  der 
Arzt  und  Denker,  ist  sein  Lehrer;  er  führt  Jesus  in  seine  Heimat b 
zurück  aus  dem  fernen  Lande,  wo  er  erzogen  wurde.  Der  Essäer- 
geist  spricht  sich  in  den  Lehren  des  Joseph  von  Arimathia  au^: 
Er  ruft  Jesu  zu: 

»So  trag'  denn  uns'ro  Lebren  in  die  Welt 

Ins  vielgestalte  Leben,  üV  sie  ausl  .... 

So  kehre  nun  zurück  in  Galiläa 

Zum  Hause  deines  Vaters  ...  unterwirf  dich 

In  Allem  ihm,  dass  lang  du  lebst  auf  Erden 

Und  alle  Tugend,  die  du  luer  geübt 

Und  hier  geschaut  —  mag  dir  lebendig  bleiben. 

Vor  Allem  doch,  dass  Glück  und  Freiheit  nur 

Hier  in  der  innem  Welt  —  nicht  aussen  liegen  — • 

Und  dasB  unsterblich,  unTergängHch  in  uns 

Die  Seele  wohnt  1  Auch  mag  dich  tftg^ch  mahnen 

Jeglioh  Gebot  rechten  Bssftergeistes; 

Kein  Schwur;  doch  strenge  Wahrheit!  BechtUchkeit 

Und Bmdereinn I  Und  Liebe,  Liebe,  Wohlthnnc.  «.«. 

Ein  religiöser  Volksauflauf  imponirt  den!  Landpfleger  Pilatus. 
JeeuB,  aus  seiner  ländlichen  Gemeinschaft  des  Essierordens  ent- 
lassen, zu  den  Eltern  und  in  das  öffentliche  Leben  mUckkehrend, 
ist  Zeuge  der  öffentlichen  Begeisterung  für  Jehovah.  Die  dabei 
geseigte  Erwartung  des  Messias  erschüttert  ihn  auf  das  Tiefste 
nnd  regt  ihn  zum  eigenen  Handeln  in  Jehovahs  Namen  auf.  Jesus 
kämpft  in  der  Wüste  bei  Jericho  den  innern  Seelenkampf,  seine 
Versuchung  durch,  und  es  zeigt  sich,  dass  es  überall  der  Geist  ist, 
der  sieb  sammelt  und  zum  Bewusstsein  der  Wahrheit  kommt.  In 
der  Wüste  trifft  er  Johannes  den  Täufer,  auf  welchen  er  mächtig 
erregend  wirkt.  Johannes  wird  mit  der  Predigt  des  Messias  und 
der  Tauie  zum  nahen  Himmelreiche  beauftragt.   Jesu  Mutter  und 
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Maria.  MagdAteft  Moten  wie  Gottes  Engel  dea  Heiland  aas  der 
Wttste  lieim.  JesuB  TerkUndet  sich  als  Messias  im  festcua  Giftubra 
an  seinen  Beruf,  an  den  Jehovaiigott  in  ihm.  Seine  Heilnngem  und 
die  Botschaft  des  Johannes  verschafften  ihm  Anhänger,  unter  ihnen 
den  Zeloten  Judas  Ischarioth  und  dessen  Geliebte,  die  durch  Jesus 
auf  den  rechten  Weg  zurückgeführte  und  an  ihrem  Retter  schwär- 
merisch hängende  Maria  Magdalena.  Die  Mordversuche  Simons 
des  Magiers  misslingen.  Jesus  zieht  nach  zweijähriger  öffent- 
licher Wirksamkeit,  von  seinen  Anhängern  gepriesen,  am  Passah- 
feste in  Jerusalem  ein.  Als  Sohn  Davids  begrtlsst ,  reiniget  er 
den  Tempel  von  den  Käufern  und  Verkäufern.  Jesus  feiert 
mit  seinen  Jüngern  day  Abendmahl.  Judas  verräth  ihn  an  die 
Bömer,  nicht  um  ihn  zu  verderben ,  sondern  um  ihn  endlich 
im  Sinne  der  Zeloten  zum  Handeln  zu  bestimmen.  Da  Jesus 
sich  nicht  befreit,  nicht  in  der  Gewaltthat,  sondern  in  der  gei- 
stigen Reform  und  Hingabe  und  Dulden  für  sie  das  Höchste 
erblickt,  erreicht  Judas  seinen  geheimen  Zweck  nicht,  verzweifelt 
als  YenMm  und  itirbt.  Die  Yetlolgangen  gegen  Jesus  ahnet  vor 
Allen  soerst  6m»  Mntteilien  Marias.  Sie  ist  du  woftdnrliarery  von 
Visionen  nnd  Extremen  getriebener»  doch  gottergebener,  im  Tiefsten 
wabriiaftiger  nnd  daram  reiner  Charakter  Ton.  aossergewShalieher 
Energie,  Ganzheit  und  Einheit  der  Lebensbildnog.  Sie  |^a«bt  an 
ihres  Sohnes  göttlichen  Ursprung.  Jesoa  stirbt  am  Ermoy  seine 
Glieder  werden  akht  gebrochen,  Joseph  Toa  Arimathia  reicht  dem 
Dttrstenden  in  einem  Schwämme  den  Schlaftranfc  nnd  bringt  ihn 
in  einer  fllr  ihn  znm  Grabe  bestimmten  H(ttile  durch  die  Ifittd 
seiner  Anneiknnde  wieder  ins  Leben.  Die  ganse  Scene  darAnfinr- 
stehnng  nnd  Himmelfahrt  erleiden  keinen  Auszug  und  mflssen  an 
Ort  nnd  Stelle  gelesen  werden»  Man  hat  vielfach  Anstoss  an  ein- 
zelnen Stellen  genommen,  aber  in  allen  zeigt  sich,  so  sehr  sie 
von  der  gswöhnlichen  Anacbauungsweise  abweichen,  ein  tiefer, 
religiöser  und  reiner  Sinn,  der  das  Göttliidie  in  der  Menschen* 
natmr  ao^efimden  and  mit  gewaltiger  Anregongskraft  danoateUen 
weiss. 

Am  Zweckm?issigsten  wird  das  Ganze,  welches  neun  Hand- 
lungen (Acte)  umfasst,  in  zwei  Theile  getheilt.  Der  erste  enthält 
die  vier  ersten  Handlungen  bis  zu  dem  Einzüge  Jesu  als  Messias 
eiuschliesslich,  der  /weite  die  fünf  andern  Handlungen  vom  Abend- 
mahl bis  zur  Himmelfahrt  einschliesslich.  Das  Nachspiel  stellt  die 
historische  Entwickelung  des  Christenthums  in  ihren  AnfUngen  und 
die  abgeschlossen  bleibende  Stammreligion,  das  Judonthum,  im  Gegen- 
satze zum  Christen-  und  HeuUutlHnn  in  Palästina  zur  Zeit  des 
Herodes  Agrippa  unter  dem  römischen  Kaiser  Claudius,  dar,  und 
ist  weniger  einheitlich  und  für  die  Bühne  geeignet.  Unter  den 
ersten  Entwickelungen  des  Christenthums  nach  dem  Tode  Jesu 
bieten  sich  vielfach  dramatischere  Stoffe,  besonders  aus  dem  Leben 
des  Paulus  dar.    Paulus  verschwindet  hier  ganz  und  die  Haopt- 
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soBiie  concentrii't  sich  in  dem  ziihen  Fefllhalteii  lud  StorbM  dar 
Jnden  für  ihr  Gesetz.    Dm  Varatttmineliuigeii  der  Jmümk  dweh  4im 

Griechen  siad  undarstellbar. 

Nach  Torliegender  £iitwickelaag  wird  sich  der  Leser  ttber- 
sengtii,  dus  der  VerfiMser  der  hier  mr  Sprache  gebrachten  Werke 
keiae  yom  ihm  geebneten,  irgendwie  gebahnten  Wege  betritt,  und 
dass  ihm  seine  Aufgabe  vielfach  glücklich  gelungen  ist.  Dulk  ist 
eine  ursprüngliche  Per8<5nlichkeit ,  welche  durch  ihr  äusseres  und 
inneres  Leben  gewiss  vielfach  die  Aufmerksamkeit  der  Gebildeten 
und  Denkenden  unseres  Volkes  in  Anspruch  nimmt  und  verdient. 
Dem  religiösen  und  politischen  Fortschritte  mit  philosophischem 
Geiste  huldigend,  die  Rüthsol  der  Menschheit  in  dichterischer  Ge- 
stalt zu  lösen  versuchend,  hatte  er  vielfache  Kämpfe  zn  bestehen, 
um  den  Zielen  nachzustreben,  nach  denen  jede  grössere  ideale 
Natur  ringt. 

Dulk  ist  zu  Königsberg  1819  geboren,  widmete  sich  an  dor- 
tiger Hochschule  besonders  dem  Studium  der  Naturwissenschaften 
1887,  gab  1844  sein  dramatisches,  im  literarischen  Comptoir  in 
Zürich  und  Winterthur  erschienenes  Werk:  Orla  auonym  herain. 
Orla  ist  ein  dramatisches  Gedicht  in  3  Akten.  Es  will  eine  ideale 
Weltgestaltung  in  der  Welt  der  Liebe,  der  Religion,  der  Politik 
mit  dem  ganzen  Üebersohwang  grttmdliohster  GfthfQsg*    In  der 
Pmm  erregte  das  Gedieht  Nengiarcla  imd  Hoflmug.    Bs  er- 
aohieiieii  Auseigen  (1845)  im  Kometen,  in  den  Blftitem  ftr  liinrn» 
visohe  UnterhaUnng,  im  Telegraphen,  in  der  Oppodtion  V(m  A« 
Roge,  im  OhariTari  n.  s.  w.  Bin  RfeBeanklagewanch  gegen  Dnlks 
Orla  wurde  naterdrOekt.   Im  Jahre  1846  prmnoYirte  Dnlk  in  den 
Natorwieeonachallen,  beeonders  in  der  Chemie.   Die  HahiUtation 
in  KOntgsbefg  wurde  ihm  dnroh  Beieript  des  damaligen  lOaieUn 
Eiehhom  so  lange  yerweigert,  »bis  er  tthenengende  Beweise  Ton 
OesinnjongsKttdening  gegeben  haben  würde,  c  Im  Jahre  1848  nach 
dem  Ansbmche  der  franaOsischen  Revolution  wurde  Dalks  Drama: 
Lea  auf  dem  Stadttheater  zn  Königsberg  anfgeführt.    Er  bethei- 
ligte sich  lebhaft  an   der  politischen  Bewegung  in  der  Provinz 
F^enssen  (1848  u.  1849),  verliess  seine  Ueimath  (1849  n.  1850). 
Er  nahm  seinen  Weg  nach  Aegypten.    Ohne  eigene  Barke,  ohne 
Zelt  nnd  stets  in  der  Tracht  und  mit  der  m  Alexandria  erlernten 
Sprache  des  Landes  kam  Dulk  bis  zu  den  Katarakten  des  Nils, 
brachte  hierauf  ein  Vierteljahr  in  der  Wüste  des  steinigen  Arabiens 
am  Sinai  zu.    Er  lebte  dort  in  einer  Granitglimmcrböhle ,  einem 
so  genannten  > Schlangen winkel«  völlig  einsam,  ohne  europäische 
oder  arabische  Bedienung.    Sein  einziger  Schutz  wurde  ihm  durch 
die  Freundschaft  der  Beduinen,   welche  ihn  täglich  mit  Wasser 
versorgten.    Er  musste  sich  sein  Brod  selbst  backen  uud  seine 
ganze  Küche  seibat  besorgen.    In  sein  Vaterland  zurückgekehrt, 
brachte  er  auf  der  Hohe  der  Berge  am  Genfersee  (1000  Fuss  über 
dem  Meere)  in  einem  faat  einsamen  Alpeohäusohen  der  Schweiz 
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acht  Jahre  zu.  Dort  schrieb  er  seine  in  der  arabischen  Wttst« 
anter  den  Beduinen  begonnene  »Stimme  der  Menschheit«, 
ein  bis  jetzt  uugodrucktes  Werk.  Es  sollte  eine  alle  Religionen 
in  sich  aufnehmende  neue  Religion ,  die  naturreife  Entwickelung 
und  Frucht  des  Christenthums  enthalten.  Hier  wurde  auch  1855 
sein  Jesus,  der  Christ  geschriob«u,  dessen  Scenerie  er  schon 
1849  aul  einer  Fusswandorung  von  Rom  nach  Neapel  in  den  pon* 
tinischen  Sümpfen  entworfen  hatte.  Hier,  auf  den  Bergen  am 
Genfersee,  entstand  auch  1858  sein  Öimson.  Seiner  Familie 
wegen  kehrte  Dulk  (1859)  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  noch 
jetzt  in  Stuttgart  lebt.  In  diesem  neuen  Aufenthaltsorte  wurden 
sein  deutscher  Kaiser,  Konrad  IL,  der  Text  zur  Oper: 
König  Enzio  und  seine  in  Stuttgart  zur  Aufführung  gekommene 
Umarbeitung  eines  Kleist'schen  Bühnenstückes  geschrieben.  So  hat 
er  mitten  in  den  Stürmen  seines  Yielbewegten  Lebens  die  alte  unge- 
sohwächte  Kraft  6m  Qmim  bewahrt.  Aber  anoh  eeine  in  der 
arabiBehen  WOste,  in  der  SinaihOUe  nnier  den  Beduinen  and  an 
den  Katarakten  des  Nils,  dnroli  eine  Beihe  Ten  Umpfon,  Mfib- 
salen  nnd  Bntbehmngen  in  ünmen  Landen  hart  geprüfte  Kraft  des 
Körpers  ist  noeh  jetst  im  45.  Jahre  seines  LeboM  die  gleiehe  na- 
verladerte.  Wir  haben  kOrsUch  in  Sifontliohen  Blftttern  gelesen, 
dass  Dnlk  die  grOsste  BreiU  des  Bodensees  yon  Bomaoshom  bis 
Friedriehshafen  in  dem  kleinen  Zeitranme  yon  kaom  6  Standen  doieh- 
sehwamm,  ohile  aneh  nnr  ein  einsigesmal  den  neben  ihm  berfikh- 
lenden  Nadm  m  besteigen«  Alle  Blfttter,  welehe  dieee  gewiss 
merkwürdige  Thatsaohe  erwfthnten,  fügten  die  Bemerkung  bei,  da« 
er  eine  noch  grossere  körperliche  Kraft »  als  der  von  ihm  besun- 
gene Simsen,  besitze.  MOge  ihm  nngeschwftcht  diese  geistige  und 
körpeiüobe  Kraft  zur  Erreichung  der  weiteren  künstlerisohen  fiele 
bleibetti  mit  welohen  sieh  sein  anstrebender  Gbnius  bescbiftigtl 
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Beiiräge  zur  geognostischen  Keiinlniss  des  Erzgebirges.  Auf  Anord- 
niinq  des  Konigl.  Sachs.  Oberbergamtes  aus  de?n  G anguTiter- 
BuchungS' Archiv  herausgegeben  durch  die  hierzu  bestelKe  Com- 
niMon.  /.  UefL  Die  Qranüt  von  Geyer  und  Ehrenfrieders- 
dorf  wwU  dU  ZMmenrLaperstätten  vcn  Geyer,  Von  Alfred 
Wilhelm  Stelsner.  Mü  8  Tafeln  und  9  HoJzeekmOen. 
Freiberg.  In  Commiseion  bei  Crat  und  Oerki^  (R.  MSnnieh) 
8.   8.  68. 

Schon  Beit  einer  Beihe  Yon  Jahren  sind  anf  Anordnnng  des 
Oberbergamtes  za  Freiberg  nnter  der  Leitnng  einer  besonderen 
Commission  —  zur  Zeit  ans  den  Herren  Boich,  Breithanpt, 
y.  Cotta,  Soheerer  nnd  Mfiller  bestehend  —  dnroh  geeignete 
Bergbeamte  geognostische  Special-Üutersuohuiigen  einzelner  Gegen« 
den  aa.sgefttbrt  worden.  Auf  diese  Weise  hat  sich  ein  reichhaltiges 
Material  gesammelt,  das  auf  Kosten  des  Freiberger  Gangunter* 
snohnngs-Fonds  in  zwanglosen  Heften  nach  nnd  naoh  veröffentlicht 
-werden  soll. 

Das  erste  Heft  liegt  nun  vor  nns  und  bringt  eine  vortreffliche 
Arbeit  des  Herrn  Alfred  Stelzner  über  die  Granite  nnd  Zinnen- 
Lagerstätten  von  Geyer. 

Das  geschilderte  Gebiet  wird  vorwaltend  durch  einen  feld- 
Bpathhalti^^on  Glimmerschiefer  zusammengesetzt.  Unter- 
geordnet treten  einige  iusclförmigo  Partion  von  rothem  Gneiss 
auf ;  sie  zeigen  gleiches  Fallen  und  Streichen  der  Schichtnngs- 
Structur,  wie  der  sie  umgrenzende  Glimmerschiefer.  Wenn  nun  die 
neuesten  Untersuchungen,  besonders  von  Scheorer,  dargethan 
haben,  dass  dem  rothen  Gneiss  eine  eruptive  Bildung  einzuräumen 
sei,  so  folgt  hieraus  — wie  Stolzner  treffend  hervorhebt  —  dass 
die  Schichtung  der  krystallinischen  Schiefer  nur  eine  Schicht- 
oder  P  a  r  a  1 1  e  1  -  S  t  r  u  c  t  u  r  ist ,  die  wahrscheinlich  nicht  durch 
innere,  d.  h.  ursprüngliche  Ablagerungs  -  Verhältnisse  begründet, 
sondern  als  die  Folge  der  Einwirkung  fremder  Kräfte  anza- 
seben  ist. 

Das  interessanteste  Oestein  der  ganzen  Gegend,  Granit»  er- 
scheint in  drei  Stöcken:  am  Greifenstein,  am  Zinnberge  nnd  am 
Geyersberge.  Diese  drei  Stocke  h&ngen  aber  wohl  in  der  Tiefe 
zusammen.  Die  Granite  von  den  genannten  Orten  werden  in  petro« 
graphischer  Beziohnng  besonders  durch  Armnth  an  Glimmer 
characterisirt.  Von  Feldspath  lassen  sich  zwei  Speeles  nnterschei- 
den,  deren  eine  Mikroklin,  der  andere  Albit  seindttrfte.  Unter 
IiVBI.  Jahrg.  10.  Heft.  49 
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den  mannigfachen  Granit  -  Abiiuderungen  verdient  der  Greisen 
Erwähnung,  bestehend  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  grün- 
lichgrauem Glimmer  mit  Quarz.  Er  findet  sich  bei  Geyer  und  mnss 
als  ein  umgewandelter  Granit  betrachtet  werden,  in  welchen: 
durch  die  Einwirkung  von  Chlor-  und  Fluor- Verbindungen  der  Feld- 
spath  zerstört  und  eine  Neubildung  von  Quarz  und  Glimmer  ver- 
anlasst wurde.  DafUr  liefern  zunilchst  die  im  Qranit  der  Gegend  tos 
Geyer  vorkommenden  Mineralien  einige  Beweise.  Sehr  hftnfig,  zn- 
mal  bei  Greifenstein,  ist  Topas,  in  blänlioliweissen  Krjstallea; 
er  durfte  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  wesentlichen  Gemeng- 
theilen  des  Granits  sein.  Dafür  spricht  folgender  Umstand:  Inder 
N&he  der  grossen  Schollen  yon  Glimmerschiefer»  welche  der  Granit 
nmschliesst,  sind  Quarz  nnd  Feldspath  des  Granits  sehr  gross* 
kOmig  krystallinisch  ausgebildet.  Von  diesen  ftbr  die  kryvtalli- 
nische  Entwickelung  günstigen  Bedingungen,  welche  zur  Zeit  der 
Erstarrung  des  Granits  an  solchen  Oontact>Stellen  stattgefunden 
haben  müssen  hat  auch  der  Topas  Gebrauch  gemacht,  denn  wth« 
rend  er  im  normalen  Granit  nur  in  bis  zu  zwei  Linien  giciseD 
Körnern  eingesprengt  ist,  erscheint  er  in  den  crwilhntcn  Contact- 
Begionen  in  erbsengrossen  Krjstallen.  Demnach  steht  die 
Grösse  der  Topase  im  Yorhäitniss  zu  der  krystalli« 
nisehen  Entwickelung  des  Granits,  in  dem  sie  eingewaeh* 
?:'^n  sind  —  eine  Thatsache,  die  nur  in  der  gleichzeitigen 
LJildnng  der  Topase  mit  demGranit  ihre  Erklärung  findet. 
Tur  malin  stellt  sich  gleichfalls  hliufig  ein  in  prismatischen  Krystiil- 
len  und  zwar  ühnlich  wie  der  Ortlrit ,  denn  seine  Krystalle  sind 
von  einer  rothen ,  quarzfreien  Zone  von  Feldspath  umgeben ,  die 
nach  Aussen  allmiihlig  verläuft  —  ein  Umstandi  der  für  pri- 
milre  Bildung  des  Turmalins  spricht. 

Der  Granit  der  Gegend  von  Geyer  ist  so  ausgezeichnet  platten- 
fi'inuig  zerklüttet,  dass  man  ihn  früher  für  ein  geschichtetes  Ge- 
stein hielt.  Die  ganze  Erscheinung,  obschon  durch  ursprüngliche 
Structur- Verhältnisse  begründet,  hat  durch  langdauerndc  Verwiite- 
rungs-Processe  erst  ihre  vollständige  Entwicklung^  erlangt.  Der 
Granit  nimmt  dem  Glimmerschiefer  gegenüber  eine  durchgrei- 
fende Lagerung  eiu.  Eine  auffallende  Störung  des  Schichten- 
baues hat  nirgends  stat  gefunden.  Hingegen  gewinnen  die  Gon- 
taot-Yerhftltnlsse  zwischen  Granit  und  Schiefer  ein 
ganz  besonderes  Interesse;  sie  sind  es,  weldie  schon  seit  geraumer 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich  zogen  und  die  Ter- 
»ohiedensten Theorien  yeranlassten.  Es  lassen  sich  meohanisehe 
und  chemisch-physikalische  Gontact-Wirkungen  unter- 
scheiden. Die  ersteren,  die  mechanischen,  sind  einfacher  Natur. 
Der  Granit  hat  bei  seinem  Empordringen  Sehollen  des  Glimmer- 
schiefers losgerissen,  mit  sich  emporgefllhrt  und  umschlossen.  Aber 
nur  in  der  Schiefer-Grenze  finden  sich  diese  zahlreichen  Schiefer- 
Schollen;  sie  dienen  uns  als  vollgfiltige  Beweise  fflr  die 
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eruptive  Natur  dea  Granits.   Unter  den  chemisob-plijsilra* 
liechen  Oontaot-Wirkongen  ist  snnftcbst  zu  bemerken,  dass  die 
derben  Qnarzlagen  des  normalen  Qlimmerscbiefers  sind  kömig  ge- 
worden, die  anfangs  znsammenb&ngenden  bellen  Membranen  yon 
Glimmer  baben  sieb  in  ein  feinschuppiges  Hanfnrerk  kleiner,  schwar- 
zer Glimmer-Blättchen  aufgelöst;  es  ist  eine  festere  Verbindang der 
beiden  öemengtheile  eingetreten,  in  Folge  deren  das  Gestein  seine 
Tollkommene  Spaltbarkcit  eingebttsst  hat.  —  In  hohem  Grade  merk* 
würdig  ist  aber  die  Rückwirkung  des  Schiefers  auf  den 
erstarrenden  Granit.    Ringsum  den  Granit*Kegel  des  Stock- 
werkes von  Geyer  zieht  zwischen  dem  feinkörnigen  Granit  des 
Centrums  und  dem  anliegenden  Glimmerschiefer  eine  eigenthtim- 
liche  Masse  hin,       his  2  Lachter  mUchtig,  der  Stockscheide r. 
Es  besteht  dieselbe  aus  den  drei  Gemengtheilen  des  Grauits,  welche 
aber  eine  ganz  grobkrystallinische  Textur  zeigen.  Obwohl  mit  dem 
Glimmerschiefer  fest  verwachsen  scheidet  der  Stockscbeider  dennoch 
scharf  von  ihm  ab.  Anders  verhält  er  sich  aber  zum  Granit  des 
Centrums.    Aus  letzterem  entwickelt  er  sich  allraählig,  obwohl  auf 
kurze  Strecke.    Es  darf  der  Stockscbeider  als  kein  selbststündiges 
Gebilde,  sondern  nur  als  eine  imter  besonderu  Umstiiudeu  hervor- 
gegangene Granit-Abänderung  betrachtet  worden.    Man  findet  in 
diesem  Riesengranit  die  nämlichen  Schiefer-Fragmente,  wie  in  dem 
normalen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  in  ihm  nie  un- 
mittelbar inne  liegen,  sondern  stets  von  einem  sebr  fein* 
körnigen  Gemenge  vonQuars  undFeldspatb  umgeben 
werden.  Mit  Beobt  bemerkt  Stelmer:  wfthretfd  also  derStock- 
M^eider  im  Allgemeinen  eine  eigenthttmliebe  iiusnahme  von  dem 
Gesetz  maobt,  naeb  welcbem  erstarrende  Gesteine  sieb  an  der  ab- 
ktthlenden  Oontaet-FlKcbe  diobt  oder  feinkörnig,  im  Gentrum  aber 
grobkörnig  krystallinisoh  entwickeln,  kommt  das  Aber  Bord  ge- 
worfene Gesetz  inmitten  der  eigenthttmliohen  Masse  und  im  Con- 
taet  mit  den  von  ihr  umscbloseenen  Fragmenten  plötalioh  wieder 
aar  Geltung.  —  Die  beiden  anderen  Granitmassen,  vom  Ziegels- 
berge und  vom  Greifenstein,  zeigen  an  ihren  Contact-Stellen  mit 
Sobiefer  niobts  Eigentbttmliches.  Auffallend  ist  aber  der  Umstand: 
dass  neben  den  vom   Granit  des  Greifensteins  nm- 
schlosseneti  Schiefer-Fragmenten  die  grosskörnige 
Structur  unvermuthet  sich  einstellt.    Also  am  Stock- 
werke Riesengranit  au  der  Schiefer-Grenze ,  in  der  Umgebung  der 
Schollen  feinkörniger;   am  Greifenstein  normale  Textur  an  der 
Hanptgrenze,  grobkrystallinische  an  den  Fragmenten.  —  Die  Unter- 
suchung   der  in  dem  Granit  vom  Greifenstein  eingeschlossenen 
Schiefer-Fragmente  bietet  viel  Belehrung,  weil  hier  die  in  der  fein- 
körnigen Masse  liegenden  Schollen  scharf  zu  beobachten ;  sie  führt 
aber  zu  dem  wichtigen  Resultat :  dassdioContact  -  W  i  r  k  u  n  g  e  n 
stets  im  Verhllltniss  zn  der  Grösse  der  umschlosse- 
nen Fragmente  ist  und  dass  die  grobkrystallinische 
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Ausbildung  die  Folge  einer  durob  Contaot  mit  frem« 
den  Massen  bedingten  Temperatur-Erniedrignng  ist 
Der  Verfasser  macbt  darauf  aufmorksam,  dass  sonst  gewöhnlich  dar 
entgegengesetzte  Fall  wahrzonehmen  ist.    Eiue  zur  Eruption  ge- 
langte gesobmolzcne  Gesteinsmasse  besitzt  meist  nar  hinreichende 
Wärme,  um  sich  im  geschmolzenen  Zustande  zu  erhalten.  Die  Be- 
rührung mit  einer  fremden,  erkaltenden  Masse  wird  an  den  Contact- 
Flächen  eine  rasche  Erkaltung  herbeiführen;  während  die  Haupt- 
masse langsamer  erkaltet  und  eine  mehr  körnige  Textur  annimmt, 
entsteht  an  den  Salbändern  eine  dichte.  »Anders  aber  werden  die 
Verhältnisse  sein«  —  so  crklürt  der  Verfasser  den  vorliegenden 
Fall  —    »wenn  eine  Masse   mit  grüsserom  Wiirmc-TJeberschus&e, 
vielleicht  unter  starkem  Druck  hervorbricht ,   wenn  nachquellendes 
Material  neue  Wärme  zuführt,  weun  sich  in  Folge  dessen  Eruption 
und  Erstarren  nicht  pU''/lich  folgen  können,  sondern  zunächst  ein 
btagniren  des  geschmol/eiien  Plutonits  im  mächtigen  Spalten-Raum 
ermöglicht  wird.    Die  FuJge  davon  muss  sein,  dass  die  erkaltende 
Einwirkung  der  durchlu  uchenen  Masse  spurlos  vorüber  geht ;  ja  im 
Gegentheil  wiid  das  Icste  Gestein,  die  Gefass- Wandung  selbst  er- 
wärmt werden  und  dabei  möglich  eine  Metamorphose  erleiden.  In- 
dessen tritt  hier  mit  der  Zeit,  wenn  auch  allmählig,  eine  Abküh- 
lung und  mit  ihr  zugleich  die  erste  Teudenz  zur  Krystallisatiou 
oin.   Krystalle  scheiden  sich  porphyrartig  aus  und  die  festen  Ge- 
steine-Wandungen, die  nach  unten  gcriohteten  Seiten  losgerissener 
und  im  geschmolzenen  Brei  inne  liegender  Fragmente  bieten  ande- 
ren Krjstallen  eine  willkommene  Qelegenheit  zum  Anschiessen  dar : 
es  bilden  sich  grobktystaliinisohe  Salbänder  (Stockscheider)  und, 
weil  der  Schwerfaraft  folgend,  nach  unten  gerichtete,  idso  einseitige 
Contact-Binden  an  Schollen ;  der  Qnarz,  als  strengflOssigster  KOipor, 
scheidet  sich  aus  der  Umgebung  zuerst  aus,  ihm  folgt  der  Feld- 
spath.   Mehr  oder  weniger  ptötslioh  tritt  später  eine  wesentliehe 
Aendemng  des  Znstandes  ein;  sei  es,  dass  sich  die  Druckrarhält- 
aisse  durch  Entweichen  Yon  Gasen  und  Dämpfen  ändern,  eei  es, 
dass  die  erwärmenden  neuen  ZuÜUsse  Yersiegen.   Die  Gesummt* 
masse  beginut  zu  erkalten  und  körnig  zu  erstarren*  Merkwflrdiger 
Weise  scheidet  sich  jetzt  der  Feldspath  vor  dem  Quarz  aus.  Dies 
die  rein  plntoisohen  fiildungs- Verhältnisse  granitiscber  und  anderer 
Gesteine. 

Der  Granit  des  Stockwerkes  von  Geyer  hat  die  Gestalt  eines 
abgestumpften  Kegels.  Das  ganze  Stockwerk  wird  von  unzähligen, 
^4  bis  4  Zoll  mächtigen  Gängen  durchzogen,  deren  Streichen  in 
Stunde  3,  4--4,  4  bei  70  bis  80^  nordwestlichem  Einfallen  ist. 
Je  3  bis  zu  12  solcher  Gänge  (in  Geyer  Klüfte  genannt)  bilden 
zusammen  einen  Zug  in  der  Art,  dass  die  Gänge  eines  jeden  Zn^es 
3  bis  10  Zoll  von  einander  entfernt  sind.  Man  kennt  Ii)  Züge, 
Die  Gänge  setzen  aber  nicht  allein  im  Granit,  sondern  auch  im 
Glimmersclutiier  und  im  rothen  Gueiss  auf  und  behaupten  in  allen 
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drei  Cksleiiien  das  nftmliolie  Streioben  und  Fanen  bei.  Die  Be- 
nennung Stoekwerk  im  streng  geognosüsclien  Sinne  ist  für  die 
Erzlagerstätte  Yon  Geyer  nickt  anwendbar.  Es  liegt  viehnebr  ein 
Tielgliedriger  Gangzng  Tor,  dessen  einzelne  Individ-nen 
Ton  Imprägnationen  begleitet  werden.  Zieben  letztere 
weit  genug  fort,  um  mit  denen  des  n&cbsten  Zuges  zusammen  zu 
treffen,  dann  kann  allerdings  eine  Bauwürdigkeit  der  Gesteinsmssse 
in  ibrer  Gesammtbeit,  also  eine  stockwerksarttge  Gewinnung  yer- 
anlasst  werden.  —  Die  Erze  sind  banptsilchlich  Zinnerz  und 
Arsenikkies,  ferner  Wolframit;  seltener  finden  sich  Molyb- 
dSnglanz,  Eisenkies,  Eisenglanz.  Diese  Erze  erscheinen 
entweder  in  der  Mitte  der  Glinge,  oder  durch  den  Gang  zerstreut 
und  überall  eingesprengt.  Der  Gang  selbst  wird  fast  stets  zu  bei- 
den Seiten  von  ImprUgnationen  TOn  Quarz  begleitet. 

Der  Verfasser  schliesst  seine  werthvoUen  Mittheilungen  mit 
einigen  Betnerkungen  über  die    Paragenesis  auf  Zinnerz- 
g fing 0  11.    Bekannt  ist  der  scharf  ausgesprochene  mineralogische 
wie  geologische  Charakter  derselben.  Allenthalben  findet  man  eine 
Gruppe  von  Mineralien,  welche  für  die  Zinnerz-LagerstUtten  so 
charakteristisch,  dass  man  aus  dem  Vorhandensein  einiger,  auch 
auf  die  Gegenwart  anderer  mit  Sicherheit  schliesscn  kann.  Und 
nicht  allein  in  ihrer  Vergesellschaftung,  sondern  auch  in 
ihrer  zeitlichen  und  reihenweisen  Entwickeln ng  lassen 
die  Mineralien  der  Zinnorz-Lagerstlitten  eine  merkwfirdig  Be- 
ständigkeit erkennen.    Diese  Mineralien  sind  in  nachstehender 
Aufeinanderfolge:   Quarz,  Zinnerz,   Arsenikkies,  Beryll, 
Ferrowolframit,    Topas,    Phengit,  Molybdänglanz,' 
Herderit,  Apatit,  Flussspath.    Bei  dem  Entwiekelungs- 
Processe  der  Zinnerz-Lagerstfttten  fhnden  in  der  Bogel  keine  Wie- 
derholungen statt,  jedes  Mineral  tritt  nur  einmal  auf.  Quarz 
eröffnet  stets  die  Reihe  ihm  unmittelbar  folgt  das 
Zinners. 

IMe  Ausstattung  des  Torliegenden  ersten  Heftes  der  »Beiträge 
snr  geognostischen  Kenntniss  des  Erzgebirges«  ist  sehr  geschmack* 
▼olL  Hoffentlich  wird  demselben  bald  ein  zweites  folgen  mit 
eben  so  gründlichen  Schilderungen,  wie  jene  im  ersten  durch 
Alfred  Stelzner. 

G.  Leonhard. 
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Literatnrbericlite  aus  Italien. 


La  dorma  in  faeeia  al  progelto  del  nuwo  eodiee  ehile  Hälianoj  di 
Maria  Mogttmi.    Milano  1866, 

Der  Minister  Pisanelli  hatte  einen  Vorschlag  gemacht,  die  ver- 
scbiedeneu  in  Italien  bestehenden  Gesetzgebungen  zur  Einheit  zu 
vorschmelzen  ;  die  Verfasserin  beurtheilt  hier  die  bei  dieser  neuen 
Bedaction  das  weibliche  üeselilecht  betreffenden  gesetzliclien  Be- 
stinmiungeu ,  wobei  hauptsäcblich   auf  die  täglichin  uirtbschaft- 
lichen  Beschäftigungen  der  Frauen  Rücksicht  genommen  wird.  Nach 
der  Verfasserin  zeigen  die  Verhültnisso  der  untern  Klassen,  dass 
die  Frau  oft  eben  so  viel  und  dasselbe  arbeitet,  wie  die  Manner, 
und  dass  sie  dabei  doch  noch  Zeit  hat,  für  die  täglichen  Bedürf- 
nisse zu  sorgen.    Wanim  soll  dies  Verhältniss  nicht  auch  in  den 
höheren  Klassen  stattfinden V  Der  Einsender  hat  in  Italien  Frauen 
gefunden,  welche  ihren  Männern  bei  ihnn  gelehrten  Werken  iuao- 
fern  halfen,  dass  sie  Correcturcn  besorgten ,  dass  sie  statistische 
Zahlen  naehrechneien,  und  dass  sie  die  Tage  und  Abende  gemeinsehaft* 
lieh  verlebten;  daher  die  Verfasserin  anf  solche  Yerhftltnisse  Acht 
haben  konnte,  die  Wirthscbaft  geht  dabei  sehr  ordentlich,  man 
lebt  im  Gkmzen  in  Italien  mehr  mit  Rechnung,  und  wenn  eine  Fran 
nicht  nothwendig  hat,  Arbeiten  zn  machen,  welche  ihre  Kammer* 
franen  eben  so  gnt  machen,  so  gltinben  sie  in  Italien  nicht  zn 
arbeiten,  wenn  sie  mit  solchen  Kleinigkeiten  die  Zeit  tOdten;  anoh 
'glauben  sie  nicht  recht  httnsUoh  zn  wirthschaften ,  wenn  sie  ihre 
Leute  au  selbstständigen  Arbeiten  dadurch  hindern,  dass  sie  ihnen 
Nichts  allein  überlassen;  denn  nur  dann  können  diese  Freude  an 
der  Arbeit  haben,  wenn  es  ihr  eigenes  Werk  ist.  Dabei  kann  doeh 
die  grSsste  Aufsicht  stattfinden,  und  Vertrauen  erwirkt  Vertrauen 
auch  bei  der  Dienerschafk, 

La  Sahbia  caduia  in  Uoma  7iel  21  e  23.  Febrajo  lSG4  confronlala 
con  Ja  snbbia  del  deserio  di  Sahara,  lloma  lö6ö,  Tip,  dxlU 
belle  arii. 

AU  im  Februar  dieses  Jahres  bei  einem  heftigen  Südwinde, 
auster  notus  meridiei,  in  Rom  grosse  Massen  Sand  die  Strassen 
bedeckten,  wurde  von  mehreren  Gelehrten  bewiesen,  dass  der  Sturm 
diesen  Sand  aus  der  Wüste  Sahara  über  das  Mittclmeer  geführt 
habe ;  allein  eine  in  der  Meteorologie  sehr  erfahrene  Frau,  Caterina 
Scarpellini  wollte  diese  Sache  näher  untersuchen,  sie  wusste  daher 
durch  den  Ingenieur  der  Algerischen  Eisenbahnen,  Herrn  Foum 
sich  !::^and  ans  der  Wüste  Sahara  auf  der  Garavanen-Strasse  nach 
Tambuctu  75  Meilen  Ton  Constantine  zu  verschaffen,  und  unter- 
warf ihn  einer  genauen  Vergleichung  mit  dem  nach  jenem  Sturme 
in  Rom  gesammelten  Sande,  und  fand  durch  das  Mikroskop,  durch 
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eliemisohe  AnflÖBungeiL  und  alle  andern  wissensohaftlichen  Mittel* 
dasB  Seneoa  recht  hat,  wenn  er  sagt:  Sapiens  diTitiamm  natnra- 
Harn  est  qnaeetor  acerrimnSi  nnd  dass  der  Sand  der  Sahara  an 
Farl)e,  Eisen  und  anderem  metallischen  Gehalte,  so  wie  an  gäns- 
lichcm  Mangel  an  magnetischem  Salze  von  dem  in  Rom  gefallenen 
Sande  verschieden  ist.  Diese  für  die  Wissenschaft  lobende  Fran 
richtete  ihren  diessfallsigen  Bericht  an  den  Commandenr  Trompeo 
zu  Turin,  einen  bei  den  meisten  natnrwissenschaftlichou  Congressen 
beiheiligten  Gelehrten,  der  auch  Eum  Präsidenten  der  meteorologi- 
schen Observatorien  in  Italien  ernannt  worden  ist.  Die  gelehrte 
Verfasserin  zeigt,  dass  das,  was  in  den  vorstehenden  beiden  Sclirif- 
ten  behauptet  worden,  sich  bewUhrt,  was  ül  erliaupt  in  Italien  nicht 
selten  vorgekommen  ist.  Auf  der  Universität  lioloj^na  lehrte  einst 
eine  Frau  mit  Ehren  die  Rechtswissenschaft,  eine  andere  die  Ana- 
tomie; aber  auch  gegenwürtig  fehlt  es  in  Italien  nicht  au  ausge- 
zeichneten Schriftstellerinijeu,  von  denen  wir  nur  die  Frau  Colom- 
bini-Molino  erwähnen,  deren  Bildniss  Dr.  Dietzmann  in  der  Leip- 
ziger Mode-Zeitung  vor  Kurzem  mit  ihrer  Lebeusgeschichte  von 
J.  F.  Neigebaur  mitgetheilt  hat;  ferner  die  Frau  Mancini-Oliva, 
eine  ausgezeichnete  Dichterin,  welche  zehn  Kinder  trefflich  erzogen 
hat ;  die  Frau  iSavio-Rossi  eben  so  geachtet  als  Schrittst elleriu  wie 
als  Hausfrau,  wobei  auch  die  improvisireudo  Dichterin  Milli  nicht 
zu  vergessen  ist. 

AUi  del  anmglio  provinciale  di  Torino,  Se8$Ume  9lraordinaria  di  1664, 
Torino  J664.  Tip,  FavaU.  4. 

Dies  ist  der  Bericht,  welcher  tther  die  ausserordentliche  Yer- 
sammlnng  der  Prorincialstände  zn  Turin  im  Herhst  1864  abge> 
halten  worden,  um  tther  dieVertheilung  der  Mobiliarstener  zuent-* 
scheiden.  Die  Sitsnngen  fanden  in  dem  Geblinde  der  ProTincial- 
Präfeotnr  statt,  nnd  wurden  Ton  dem  Präfecten  der  Prorinz  als 
königlichen  Commissar  eröffnet,  worauf  der  gewählte  Präsident  der 
Provinsial-Abgeordneten  den  Vorsitz  fährte.  Dies  sind  aber  hier 
keine  geborenen  Provinzial-Stände ;  sondern  durch  das  Vertrauen 
der  Einwohner  der  Provinz  frei  gewählte  unabhängige  M .'inner.  Die 
I^rovinK  ans  5  Kreisen  bestehend  hat  950,000  Einwohner,  gibt  an 
Grundsteuer  4,340,000  Franken  und  an  Mobiliarsteuer  1,495,000 
Franken.  Hier  werden  genaue  statistische  Nachrichten  nnd  die 
Verhandlungen  in  den  Sitzungen  mitgetheilt. 

OntU  con  impronta  di  Equiseto  del  Cammendaiore  J.  Sitmonda. 
Torina  1865. 

Eine  der  wiclitigsten  Entdeckungen  in  der  Geologie,  welche 
in  der  Neuzeit  stattgefunden,  ist  die  Umgestaltung  der  Felsen,  und 
hat  besonders  Hutton  nachgewiesen ,  dass  die  Mehrzahl  des  öe- 
steins  durch  Niederschlüge  im  Wasser  entstanden  ist ,  welche 
durch  das  Fouer  Veränderungen  erlitten  haben.  Hier  wird  gezeigt, 
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dass  auch  der  Gneiss  ein  solches  metamorpbisches  Gestein  iak, 
worüber  unter  andern  die  Meinung  von  unsenn  Mitsoherlich  ange- 
führt wird.    Darnach  bat  der  Harr  Verfasser  Gneiss  gefimdeo,  ii 

welchem  Vegetabilien  enthalten  waren,  welche  für  eine  Ai*t  yo« 
Asterafite  (annularia)  erkannt  wurden,  bis  endlich  für  das  Museum 
zu  Trient  ein  Stück  Gneiss  mit  einem  Abdrucke  einer  neuen  Art  ' 

von  Eqni?eto  erworben  ward,  von  dem  hier  eine  treffliche  photo- 
grapbiscbo  Abbildung  gegeben  wird ,  welche  für  die  Geologen  von 
grossem  Werth  sein  muss.  Verfasser  dieser  Beschreibung  ist  der 
Professor  der  Geologie  an  der  Universiliit  zu  Turin  und  Director 
des  Naturalien-Cabinets,  Herr  Angelo  Sismonda,  der  gelehrten  Welt 
durch  mehrere  sehr  geachtete  Werke  bekannt,  der  gcwühuliche  Be- 
gleiter des  Kronprinzen  a\if  seinen  Eeisen. 

8uUe  maneti  äi  Sardegna,  ädi  Cavah  D.  Mtioni,  MUano  1866,  Tip, 
Bona. 

Der  Verfasser,  welchem  wir  auch  eine  Geschichte  des  Müuz- 
weeens  in  Italien  seit  dem  Mittelalter  verdanken,  gibt  hier  eine 
Gtoiehiebte  der  Münzen  der  lD8el  Sardinien,  anfangend  von  Marcos 
Oppins,  welcher  61  Jahre  Tor  nnsrer  ZdtreohiiiiDg  io  Caglüui 
Mttosen  schlagen  liess,  mit  der  Umschrift:  Sardns  Pater,  welche 
raerst  Ton  Gronovins  beschrieben  worden.  Seitdem  wurde  eine  n 
Iglesias  geprSgte  Münze  yon  Viani  beschrieben,  mit  der  Ümschrift: 
I^derions  Imperator,  nnd  anf  der  Bückseite:  Facta  in  YÜia  ec- 
desiae  pro  commnni  Pisano,  woranf  die  Münzen  unter  spanischer 
Herrschaft  folgen,  nachdem  die  4  Bichter^Eerrschaften  dieser  Insel 
beseitigt  worden  waren. 

iciertga  delld  leglflaziorte  di  Gaetano  Filafigeri  ^  precedt/ta  da 
tm  dUcorso  di  I\  Milari»  Firtnse  0^04,  Tip,  Le  Monnirr.  6, 
p.  27{)  u.  LX, 

Die  Einleitung  zu  dem  Jahr  1780  zuerst  erschienenen  Werk» 
von  dem  grossen  Staaismanne  Filan^cri  macht  uns  mit  dessen  Le- 
ben bekannt,  indem  zugleich  die  Einwirkung  seiner  Zeit  und  seiner 
Umgebungen  trefflich  gezeichnet  wird.  Filangeri  war  1752  gebo- 
ren worden,  und  zwar  zu  Neapel,  wo  seit  der  Zeit  der  Normannen 
das  Feudalwesen  sich  so  ausgebildet  hatte;  von  dou  27t>5  StHdtcn 
des  Landes  waren  nur  50  sogenannte  Immediat-Städte,  das  Eigen- 
thum war  so  wenig  getheilt,  dass  auf  dem  Lehen  von  S.  Gennaro 
di  Palma  an  200,000  Untorthanen  lebten.  Nachdem  der  Streit 
zwischen  Oesterreich  und  Spanien  über  Neapel  zu  Gunsten  des 
letzteren  entschieden  war,  führte  Carl  TII.  viele  Verbesserungen  ein, 
und  1752  wurde  Filangeri  zu  Neapel  geboren.  Schon  mit  5  Jah- 
ren wurde  er  nach  dem  göttlichen  Rechte  der  Geburt  als  Fähndrich 
zu  einem  Regimente  eingeschrieben,  in  das  er  mit  14  Jahren  ein- 
trat; doch  er  zog  die  klassische  Bildung  vor,  und  schrieb  schon 
mit  19  Jahren  über  Erziehung  und  die  Moral  der  Fürsten;  Neapel 
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batte  damals  einen  tflchtigen  MiDiBteri  Tanncei»  und  Filangeri  gab 
nngebindeit  1780  sein  berflbmtes  Werk  Uber  Wissenschaft  der 
Gesetzgebung  b'erans.  Es  ist  dahernieht zn verwundern,  dassaacb 
jetzt  unter  den  Neapolitanern  sehr  tttchttge  Mftnner  ersobeinenf 
welche  mehr  den  dentsdien  als  den  firanzOsischen  Wissenschaften 
angehören.  Der  gelehrte  Heransgeber  dieser  neuen  Auflage  hat 
derselben  eine  sehr  beachtenswerthe  Einleitung  yoransgesohiokt. 

Sioria  (VKuropa  dal  ITSD  al  1805  di  Wnlfqnngo  Menzel,  tradusione 
dd  Ttdesco,  Milnno  1804.  Tip.  Guigoni,  gr.  8, 

Von  dieser  recht  tüchtigen  Uebersetzung  der  Geschichte  Eu- 
ropa* s  von  nnserm  Wolfgaug  Menzel  ist  bereits  der  zweite  Band 
erschienen. 

Siorie  minori  di  Ceaare  Cantü.  Torino  1864.  Cosa  Pomba,  gr,  9. 
III  Yoh 

Der  unermilfllicho  Geschichtschreiber  Cantü  gibt  hier  Episoden 
aus  seiner  allgemeinen  Weltgeschichte ,  welche  Italien  betreffen. 
Mit  seiner  bekannten  Gewandtheit  gibt  er  in  dem  ersten  Bande 
die  Geschichte  von  Ezelino,  die  Brianza,  Como,  Veltlin,  Venedig; 
im  zweiten  Bande  die  Geschichte  von  Mailand)  die  Lombardei  im 
17.  Jahrbundertl  und  Anderes. 

Ojitrazicni  delf  antiglieria  negli  asBidi  di  öaeta  e  Mtmineu  1860  e 
lö6L  Tarino  1866,  Tip.  BoUa.  gr.  H.  p.  460. 

Hit  Genehmigung  des  Kriegs-Ministeriums  ist  hier  die  Be> 
8ehi«ibung  der  Belagerung  von  Gaeta  und  Ton  Hesstna  in  den 
Jahren  1860  und  1861  besonders  ftbr  Militairs  herausgegeben  wor- 
den, wobei  hauptiiachlich  die  Artillerie  betbeiligt  war,  welche  be- 
kanntlich in  Italien  vorzüglich  ist.  Fflr  die  Umgegend  Toii  Gaeta 
ist  eine  Karte  beigefügt,  welche  die  Terschiedenen  Stellungen  der 
Soldaten  und  der  Batterien  darstellt.  Beider  BelagemngTon  Messina 
ergab  sich  eine  Schwierigkeit  durch  neutrale  Schiffe,  und  erhielt  dort 
ein  Ueines  Schift,  die  Lorlej,  den  Namen  Buffiano  der  Kuppler. 
Auch  wird  hier  kurz  die  Belagerung  von  Ancona  beschrieben, 
welche  bald  nach  der  Schlacht  you  Oastelfidardo  erfolgte. 

Deila  eilNcaziofw  ]>0]>olana  e  dd  jmironalo  cirile  ddlt  moUiludini, 
di  G,  A.  I  rcuiceschi.  l  ii-enze  JöG4.  Tip.  Bmcini  8,  p,  332, 

Die  Florentiner  gelehrte  alte  Gesellschaft  der  Georgofili  wen- 
dete in  neuerer  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf  die  Er- 
aiehung  des  Volkes,  durch  Stiftung  von  Erziehungshänsem  (Asyle) 
für  arme  Kinder,  wobei  sich  besonders  der  Graf  Guicciardini  zu 
Florenz  auszeichnete.  Es  wurde  dazu  eine  besondere  Gesellschaft 
im  Jahre  1833  fjebildet;  auch  wurde  tür  dieMarenimen  besonders 
eine  solche  Anstalt  1850  gegründet,  naehdem  Fürst  Demidoff  zu 
Florenz  ebenfalls  eine  solche  wohlthätige  Anstalt  errichtet  hatte, 
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und  der  Markgrai  Tomgiaiii  und  der  Adyooat  Andmcci  ebenlalb 
thatig  gewesen  waren.  Das  Torliegende  Werk  enthalt  die  Gnm^ 
Bftiie,  die  dabei  befolgt  wurden»  die  betreffenden  Statuten  n.  s.  w. 

//  medaglione  Arabo-Siculo ,  illustrcUo  dal  Marchese  F.  Morlülaro, 
Palermo  16G3.  ö.  p.  146, 

In  der  Bibliothek  der  Stadt  Palermo  befindet  sieb  eine  Saniin> 
lung  von  Münzen  ans  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Araber.  Die 
älteste  dieser  MOnzen  ist  von  Mohammed  Zeiadath,  welcher  tob 
827  an  regierte.  Die  normannischen  Eroberer  wussten  die  höhere 
Bildung  der  Araber  zu  achten,  sie  behielten  das  MUnzwescn  mit 
den  früheren  Lettern  bei,  und  es  ist  auffallend,  dast  sich  weder  in 
Sicilien  noch  im  Neapolitanischen  Spuren  von  ihrer  Sprache  und 
Schrift,  erhalten  haben.  Als  durch  Heirath  der  letzten  Erbtoditer 
der  Normannen-Könige  die  Hohenstaufen  Herren  jener  Länder  wur- 
den, setzte  hier  ancli  Kaiser  Friedrich  H.  die  Münzen  mit  ara- 
bischen Lettern  fort.  Der  s^elebrte  Mark<^raf  Mortillaro  hat  in 
diesen  und  in  seinen  anderweiten  sehr  zahlreichen  Werken  sehr 
yiel  für  die  Numismatik  Siciliens  geleistet. 

Rtvista  numumaHea  antiea  e  modema  da  A,  OHvierL  JOi  1864. 
Tip.  Raspi,  4,  p.  108,  Fascieolo  L 

Der  Professor  Olivieri,  Bibliothekar  der  Universität  zu  Genna, 
gibt  hier  das  erste  Heft  einer  für  die  Münz-  und  Siegelkunde  be- 
stimmten Zeitschrift  heraus,  welche  jährlich  auf  einen  Band  von 
400  Seiten  berechnet  ist.  Der  erste  Aufsatz  ist  von  dem  bekann- 
ten Archäologen,  dem  Bibliothekar  Cavedoni  in  Modena,  welcher 
eine  Münze  aus  Apulien  griechischen  Styls  beschreibt,  welche  den 
Sieg  des  Pyrrhus  bei  Ascoli  betrifft,  die  man  sonst  für  eine  Münze 
ane  Campanien  hielt.  Von  Fabretti  wird  über  eine  Münze  des 
Gordianus  Pius  mit  der  Inschrift  .-/Av/yii2:2;i^<2A' berichtet,  dass, 
nach  dem  Grammatiker  Hierocles,  ein  solcher  Ort  in  Lycien  sich 
befunden  habe.  Von  Promis  ist  eine  Münze  von  dem  Markgrafen 
Hogo  I.  fm  ToBcana  7on  1356  beschrieben,  u.  s.  w.  von  d«m  Heraus- 
geber aelbrt  sind  neu  aufgefundene  Mttnzen  der  GenuesisolMii  Fa- 
milien Dorla,  Spinohl  und  Genturioni  beschrieben.  In  dem  Ab- 
Bchnitte  ttber  Sphragistik  sind  die  alten  Siegel  der  freien  Stadt 
Gtenua  beschrieben,  ein  anderer  gibt  Nachricht  ftber  die  numisma- 
tische Bibliographie  und  den  Beschluss  macht  eine  Neorologie» 
diesmal  den  Lazari  ans  Venedig  enthaltend,  den  Verf^uaer  der 
Moneta  Yenesiana.  Zur  Erteutemng  sind  braye  Kt^ertafeln  bei- 
gefttgt 

IHtcorsi  parlamenlari  dtl  Conte  C.  Cavour.   Torino  1864.  gr.  & 
p.  459. 

Eben  ist  bereits  der  8.  Band  der  auf  Veranlassung  des  Hansel 
der  Abgeordneten  des  E^Onigreidhes  Italien  bekannt  gemachten  Far- 
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lamentsreden  CaYOiir*B  ersohienen,  mit  dem  9.  Hai  1851  anfimgend 
und  mit  dem  14.  Jvli  desselben  Jahres  endigend. 

Staria  Romana  fivo  alla  cadnia  della  repvMiea.  da  Fr.  Beriolini, 
Firense  1864,  Tip.  Le  Monnier.  8.  p.  422. 

Diese  Geschichte  Roms  von  den  ältesten  Zeiten  bis  sor  Zeit 
Casars  ist  für  die  italienische  Jngend  bestimmt« 

Di  un  frammenlo  «U  Faleonetto  di  Pico  8ipH>re  dl  Mirandola,  di 
J,  Amtducd.  ToHno  1864.  Tip*  Ceusone, 

Der  Hauptmann  der  italienischen  Artillorio  und  Vorstand  des 
reichhaltigen  Militair-Mnsenms  im  Arsenal  zu  Turin,  welcher  sich 
vorzugsweise  mit  Ermittlung  der  Schnss-Waffen  im  Mittelalter  be- 
schäftigt, brachte  in  Erfahnmg,  dass  auf  dem  Schlosse  Müsse  un- 
fern des  Comer-See's  ein  Stück  von  einem  alten  Geschütze  gefun- 
den worden,  welches  sich  im  Besitze  des  Herzogs  Melzi  in  Mailand 
befand,  welcher  die  geschichtlichen  Forschungen  des  aus  Rom  ge- 
bürtigen Capitains  Angelucci  zu  würdigen  versteht,  und  dieses  Bruch- 
stück dem  Turiner  Arsenal  schenkte.  Der  Herr  Verfasser  gibt  hier 
eine  getreue  Abbildung  dieses  Ueberrestes,  welcher  unter  dem 
Wappen  der  Pico  einen  Theil  der  Inschrift  dieser  Kanone  enthält, 
welcho  der  gelehrte  Verfasser  dahin  ergänzt  hat,  dass  sie  anf  Be- 
fehl des  Joh.  Fr.  Pico  von  Mirandola  im  Jahre  1500  gegossen 
worden*  Als  Sachverständiger  gibt  er  genan  die  Masse  an,  welche 
dieses  OeschOtz  (Falconet)  gehabt,  nnd  theilt  die  Gesohiehte  dieser 
Familie  seit  dem  Jahre  1212  mit,  um  genan  zn  ermitteln,  welcher 
ans  dieser  bekannten  Familie  dieses  Faloonet  hat  giessen  lassen, 
wobei  er  darthnt,  wie  dieser  Franz  Pico  yon  dem  Kuser  Ifazimi- 
lian  1499  mit  Mirandola  belehnt  worden,  wie  sein  Bmder  yon  dem 
Herzoge  Heronles  Ton  Ferrara  nntersttttzt,  ihn  1502  in  Mirandola 
belagerte  und  dass  daraus  ein  langjähriger  Krieg  entstand,  an  dem 
anoh  Jnltns  II.  Theil  nahm.  Mit  gleicher  Sorgfolt  fahrt  der  Yer- 
£user  auch  aus,  wie  dieses  Gesehttts  naoh  dem  Schlosse  Mnsso  ge- 
kommen sein  mnss.  Auch  Uber  das  Sobloss  gibt  der  Yerfiwser 
nähere  Kaobricht,  da  es  dem  berflhmten  Johann  Jacob  rouMedioi 
gehörte,  der  unter  dem  Namen  des  Markgrafen  yon  Marignano, 
der  Henker  yon  Siena,  bekannt  geworden  ist. 

Libro  di  Letlure  lliliane  per  A.  Fastim.  Torino  1865*  Tip,  Para- 
vio.  8.  p.  602, 

Dies  in  der  dritten  Auflage  bereits  erschienene  Lehrbuch  zu 
Stjl-tJebungen  ist  ttir  die  Militair-Erziehungs-Anstalten  bestimmt, 
und  enth&lt  ausser  allgemeinen  Anweisungen  eine  Sammlung  von 
Briefen  bekannter  Personen,  Berichte,  Beden  u.  s.  w.,  selbst  Ge- 
dichte. 
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Uindwiria  serica  in  Italia,  del  Doitorc  L*  Festi,  Torino  1865, 

Hier  werden  VoreoMSge  zur  Verbesserung  des  Seidenbaues  ge- 
macbi,  wobei  ersiebtlicb  ist,  dass  vor  der  eingetretenen  KrauUiflit 
der  Seidenraupen  die  Ausfuhr  der  Seide  aus  Piemont  an  83,000,OiM) 
Franken  und  aus  der  Lombardei  Uber  38,000,000  Franken  betrag. 
Italien  ist  also  kein  armes  Land. 

Viscorsn  in  nccanone  del  m/ovo  afino  giudisiario  da  G,  Vüfnaä 
Torino  186Ö,  Tip.  IdUraria, 

Im  Jahre  1847  hielt  der  Yerfosser,  alsQeneral-Proenrator  d« 
Ober>6erichts-Hofe8  su  Messina  eineEröffnuugs-Rede,  wegen  derts 
Freimuth  er  bei  der  damaligen  Missregierung  verfolgt  ward ;  jetzt 
da  coDstitutionelle  Freiheit  herrscht,  hat  er  sie  drucken  laasen,  da 
sieh  die  Verhältnisse  geändert  haben. 

Ddla  pena  di  morte,  di  N,  Tommaseo,  Fircnse  iS6ö.  Presto  Lt 
ilonnier,  8.  p,  404, 

Der  bekannte  aus  Dalmatien  gebürtige  Gelehrte  Tommaeeo, 
welcher  jetzt  in  Florenz  lebt,  spridit  sich  hier  gegen  die  Tode»» 
strafe  aus;  ein  Gegenstand,  welcher  jetzt  Italien  in  bedeutende 
Bewegung  gesetzt  hat,  da  das  Parlament  in  Turin  im  Mftrz  d.  J. 
in  der  Depntirten-Kammer  ebenfalls  fdr  die  Abschaffung  ders^ben 
sieh  ausgesprochen  hat. 

üaccoUa  di  dialelli  Jlaliani  con  Wustrasioni  dnologichej  di  A. 
Zuccangni' Orlandini,  Firenzt  1864,  Tip*  TofanL  gr,  ä. 
p.  483. 

Diese  Sammlung  der  verschiedenen  in  Italien  gesprochenen 
Volks-Mundarten  ist  ftr  die  Sprachforschung  von  grosser  Wichtig- 
keit. Ddr  Prinz  Ludwig  Lucian  Bonaparte,  der  Bruder  der  Di^- 
terin  Prinzessin  Valentine,  und  des  verstorbenen  Omitbologen  Ck- 
nino  hat  zu  einer  ähnlichen  Sammlung  die  verschiedenen  lieber- 
Setzungen  des  Vater  unser  benutzt;  allein  Orlandini  bemerkt  mit 
Kecht,  dass  man  aus  einer  Uebersetzung  den  wahren  Sprachgebraueh 
nicht  kennen  lernen  kOnue;  er  hat  daher  wirkliche  nationeile  Pro- 
ben mitgetheilt,  von  denen  man  manche  wenig  versteht,  wenn  man 
auch  die  italienische  Sprache  gründlich  gelernt  bat.  Z.  B.  in  den 
Abruzzen  sagt  man;  Phi  tavele  ch'  averne  da  da,  accunce  tntt*  a 
la  cambra  cohinbel.  D.  b.  bereite  alles  in  dem  Zimmer  an  dem 
Mittagsmahle  vor«  In  Sassari  auf  der  Insel  Sardinien  sagt  man: 
Pa  la  pranzu  cbi  dcbimu  fra,  ptepara  tuttu  in  la  sola.  In  Pa- 
lermo sagt  man:  Pr*  u  pranzu  prpara  tuttu  uto  salottu.  In  Malta: 
Ghae  pranza  H  ghan  dua  naghenlu  Icsti  coUa  fissola.  In  Coraioa: 
Pe'  la  pranza  ch'  avemu  da  fa  prepai*a  tuttu  iu  lu  salottn.  In 
Calabrien :  Ppe  la  pranzu  chi  si  deve  fare,  prepara  tuttu  alla  came- 
rlna.   In  Turin:  Pr'  1  disn^  cb'  i  1  cuma  da  de*  pronnta  tuttant 
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la  saloita.  In  S.  Marino:  Per  e  pranz  ca  am  da  fe  manisBi  qui 
Cosa  a  la  sola.  Am  wenigsten  italienisch  klingt  der  piemontesisohe 
Dialecti  welcher  an  die  französischen  Nasalen  erinnert. 

Relacinne  della  commissione  intorno  al  riordinamenlo  e  ampHasione 
delle  reli  ftiToviarie  del  regno.  Torino  ISfJö.  4.  p.  385. 

Dies  Werk  des  berühmten  Statistikers,  Staatsrath  Correnti^ 
enthiilt  den  Bericht  desselben,  welchen  er  als  Mitglied  des  Haases 
der  Abgeordneten  über  den  Gesetzes-Entwnrf  erstattete ,  welcher 
den  Zweck  hatte  die  Eisenbahnen  mehr  von  Privat-Gesellschaften 
verwultcu  zu  lassen,  und  das  italienische  Kisenbahu-Netz  zu  er- 
weitern. Hier  tindet  sich  die  Geschichte  aller  seit  18:^G  in  Italien 
erbauten  Eisenbahnen,  von  denen  jetzt  schon  3330  Kilometer  im 
Gebrauche  sind;  mehr  als  noch  einmal  so  viel  sind  aber  bereits 
in  Arbeit. 

DUeord  del  Senatore  C<mU  Selopis  neUa  düeusBione  nd  nuxtrimmdo 
eivUe,"  Torino  1865.  Tip,  Ftmale. 

Das  Parlament  des  Königreichs  Italien  war  in  der  letzten  Zeit 
sehr  ernstlich  mit  der  Bewirkung  der  Einförmigkeit  der  Gesetz- 
gebung für  das  ganze  Land,  statt  der  früheren  verschiedenen  Ge- 
setzgebungen beschäftigt.  Ein  wichtiger  Gegenstand  war  die  Ehe, 
welche  unter  der  früheren  Franzosen-Herrschaft  vor  den  bürger- 
lichen Behörden  geschlossen  wurde,  was  aber  nach  der  Restauration 
wieder  abgeschafft  worden  war;  nur  im  Neapolitanischen  wurde 
die  Civilehe  neben  der  kirchlichen  beibehalten,  wobei  aber  die  kirch- 
liche Ehe  darauf  nothwendig  folgen  mnsste.  Die  Kammer  der  Ab- 
geordneten entsobied  «ich  ohne  bedeutenden  Widersprach  für  die 
bürgerliche  Ehe ;  im  Senat  dagegen  trat  ein  sehr  bedeutender  Geg- 
ner derselben  anf,  das  ist  der  berühmte  Beohtsgelehrte,  GrafSolopis, 
der  erste  oonstitutionelle  Juetiz-Hinister  in  Tarin,  dann  langjäh- 
riger Präsident  des  Senats  oder  der  ersten  Eanmier»  ein  compe« 
tenter  Biohter,  denn  von  ist  die  treffliche  G^eschiofate  der  Oeseta* 
gebnng  xu  a.  m.  Ohnerachtet  er  den  Qmndsats  von  Gavonr  »die 
freie  Kirche  im  freien  Staate«  in  Nord- Amerika  in  Ansübung  findet, 
ist  dies  in  Europa  doch  noch  nicht  der  Fall,  nnd  als  praktisoher 
Jnrist  halt  er  ^e  Ausführung  dieses  QrundsatieB  in  Italien  noch 
nicht  angemessen.  Er  beruft  sieh  auf  das  Beispiel  der  protestan- 
tischen Staaten,  wo  die  Idrohliehe  Ehe  die  Regel  bildet,  nnd  führt 
nnsem  wflrdigen  Mittermaier  an,  welcher  sich  ansdrflcUich  für  die 
kirchliche  Ehe  ausgesprochen  hat,  so  wie  ein  an  ihn,  den  Redner, 
gerichtetes  Schreiben  unsers  Savigny  yom  19.  December  1851, 
Hag  man  auch  anderer  Meinung  sein,  so  wird  man  doch  die  Treff'» 
lichkeit  nnd  Gründlichkeit  der  Ausführung  anerkennen  müssen. 

Vor  mehr  als  30  Jahren  gab  der  MailRndische  Gelehrte  Frans 
AmbrQSoli  ein  Handbuch  der  italienischen  Literatur  heraas,  welches 
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aUgemeinen  Beifall  ÜMid,  jetat  erscheint  dayon  die  zweite  Auflage 
«nter  dem  Titel: 

Manuale  dtlla  ItUeralura  JlaUatia,  da  F.  AmbrowlL  JJl  Vol.  ifi  Oj. 
Firenze  1S64,  Presso  Daröera, 

Der  Herr  Verfasser,  ein  selir  bedeutender  Philologe,  welcher 
yon  der  Östen'eichischeu  Regierung  vielfach  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  benutzt  worden  ist,  auch  die  deutsche  Literatur  kennt, 
und  besonders  durch  ein  griechisches  Schulwörterbuch  bekannt  ist, 
hat  die  seit  der  ersten  AnHage  dieses  Werkes  gemachten  Erfah- 
rungen auf  dem  Felde  der  Gescliichisforschung  treulich  benützt  und 
dasjenige  nachgetragen,  was  seit  jenem  ersten  Anfange  geschehen 
ist.  Er  ist  nicht  in  den  Fehler  so  mancher  Geschichtschreiber  der 
Literatur  verfallen,  welche  es  für  leichter  halten  scharfe  Kritik  xg 
üben,  als  thatsilchlich  zu  berichten,  was  von  den  betreffeudea 
Schriftstellern  hervorgebracht  worden  ist.  Dem  Philologen  wird 
von  dem  Herrn  Verfasser  dessen  Uebcrset/.ung  der  Geo^aphie  von 
8trabo  und  von  Ammianus  MarcoUiuus  bekannt  sein. 

PtagetU  per  la  ftrravUi  di  VarM  dello  Sphiga  e  dd  SepUmtr, 
studiaH  a  eura  deUa  Soeiää  VanoUi  e  Finardk  Müam 
1864.  Fol. 

Diese  Studien  für  die  Anlage  einer  Eisenbahn  vom  Corner  See 
über  den  Splügen  oder  den  Septimer  zum  Anschlüsse  nach  c  hnr, 
und  zur  Verbindung  zwischen  dem  mittelländiecben  Meere  und  der 
Nord-  und  Ostsee,  sind  anf  Kosten  der  Mailftndisohen  Provinz  her- 
ausgegeben worden;  da  bier  kebne  aolobe  OentraUsation  berrscbt, 
welche  die  Frivat-llieUnabme  verbindert.  Dieser  Atlass  mit  den 
genaneilen  Details  der  Vermeesnngen  u.  s.  w.  ist  allein  achoii  em 
sebr  kostspieliges  Untemebmen. 

Dass  in  Italien  Bttober  gebaoft  werden,  kann  maa  daraos  oat- 
nebmen,  dass  Ton  der 

Sloria  univer$aU  di  Cesart  Caniu.  Tarino  1664.  8, 

bereits  das  167.  Heft  der  9.  Tnziner  Anfinge  erscbienen  ist.  Jedes 
Heft  Ton  4  Bogen,  sebr  enge  gedmekt»  und  in  grossem  Format» 
wird  Ton  der  rOlmiliebst  bekannten  Bocbbandlnng  Pomba  für  acht 
Silbergrosebea  oder  einen  Franken  geliefert»  Oantn  ist  yielleieht  der 
frnobtbarste  der  jetzt  lebenden  italienischen  Schriftsteller,  seine 
Werke  bilden  allein  eine  nicbt  kleine  Bibliothek,  obwobl  er  erst 
1805  zu  Brivio  bei  Lecco  geboren  ward.  Die  letzte  seiner  Arbei- 
ten ist  die  Qesehiohte  der  lateinisehen  Literator : 

Sloria  della  lelteraiura  Laiina  ^  da  Cesare  Cantu,  Firense  JS6L 
Presso  F.  It  Monnier.  8.  p.  568, 

Der  Verfasser  fiüigt  mit  der  Anfzäblnng  der  ältesten  Spraebs 
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in  Italien  an,  geht  dann  zu  den  aroliaiscben  SchriftsteUarn  über^ 
bis  za  dem  griecbischcn  Einflüsse,  worauf  die  Eintbeilung  nach  der 
Gescbicbto  vnd  nach  den  Materien  folgt;  von  dem  Einflüsse  des 
Ohristentbums  geht  der  Verfasser  auf  den  Veriiall  der  Sprache  und 
den  Einfluss  der  Barbaren  über,  bis  zu  den  gereimten  Versen.  Der 
Yerfuser  scbliesat  mit  den  letzten  lateinieohen-  Schriftetellenu 

Ein  anderes  noch  im  Fortgange  begriffenes  grossartiges  Unter- 
nehmen von  Cesare  Cantu  ist  eine  Sammlung  von  Geschichten  und 
Denkwürdigkeiten  der  Gegenwart,  welche  auf  50  Bünde  berechnet 
ist,  von  denen  bereits  seit  dem  vergangenen  Jahre  10  Bünde  er- 
schienen sind.  Den  Anfang  macht  Polen  nacb^Jäoman  Soltjrk,  nnter 
dem  Haupttitel: 

„CoUana  di  9l<»ie  e  tnemorie  eontemparanü/^  La  Polonia  €  $ua 
revohunone  nü  1830  per  R,  Soltyk,  con  proemio  generale  di 
O.  Caniu,  MÜano  1868.   Presso  C&rona  e  Caimi,  8.  p.  435, 

Cantu  hat  diesem  Werke  eine  allgemeine  Vorrede  auf  79  Seiten 
vorausgeschickt,  worin  er  das  Recht  der  Geschichte  behandelt, 
das  sich  auf  Wahrheit  gründen  rauss.  Er  zeigt,  wie  aus  dem 
Naturzustande  sich  das  Kecht  Aller  gegen  Alle  entwickelt  hat; 
dann  den  Kinfluss,  den  das  Christenthum  und  dann  bald  die  Kirche 
anf  die  Geschichte  gehabt  hat ;  worauf  er  zum  Natur-  und  Völker- 
rechte übergeht.  Nach  Betrachtungen  über  Staatsverträgo  und  die 
heilige  Allianz  schliesst  er  mit  Hinweisung  auf  die  Liebe  für  eine 
vernünftige  Freiheit.  Dem  Werke  von  Soityk  über  Polen  folgt  ein 
Nachtrag  von  Cantu  über  die  Folgen  der  Revolution  von  1830  bis 
zu  den  letzten  Ereignissen. 

Der  zweite  Band  dieser  Sammlung  (Oollana)  enthält: 

Gli  stati  tiniti  d^Amerieüj  nd  1863  per  Q.  Bigelaw*  MUano  1863. 
Prteeo  Corona  e  Caimu  8,  p.  470, 

Bei  den  jetxigen  YerliftltniBsen  Nord-Amerikas  ist  dies  Werk 
von  nm  so  grösserem  Wertbe»  da  sein  Verfasser  General-Consnl  der 
vereinigten  Staaten  in  Paris  ist. 

Drei  Bftnde  dieser  Sammlnng  betreffen  Griechenland  unter  dem 
Titel: 

Riso^'nunenlo  della  Orecia  per  0.  0.  Gervinus,  iradusione  dtl 
dtaco,  MUaTio  1662,    Prmo  Corona  e  Caimi.  III  Vol,  8, 

Cesare  Gantn  hat  diese  Gesehiohte  des  Wiederauflebens  Grie- 
chenlands bis  anf  die  neueste  Zeit,  bis  zur  Vereinigung  der  Re- 
pnblik  der  7  Inseln  fortgesetzt.  (S.  die  VerfiEMsnng  der  Joniscben 
Inseln,  und  die  Versuche  dieselbe  abzuändern,  von  J.  F.  Neigebanr» 
Leipzig  1840.  bei  Focke)*  In  diesem  Anhange  hat  Cantu  Veran- 
lassnng  genommen,  den  gegenwftrtigen  Zustand  Griechenlands  und 
seine  Vergangeaheit  herzuleiten^  nndllber  die  Aosbildnng  des  Volks- 
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obarakters  u.  s.  w.  Mitthoilungen  zu  macbon.  Von  der  nengriecbi- 

Bohen  Sprache  sagt  er,  da-^s  sie  sich  zu  dem  klassiscbeu  Griechi- 
schen verhalte,  wie  das  Italienische  zu  der  lateinischen  Sprache. 
Auch  hat  er  schiltzbare  Nachrichten  über  die  }^n-iecbiscbeu  Colonien 
der  Neuzeit  beigefügt,  die  sich  ia  Unter-Italien  und  Sicilien  noch 
im  Besitze  der  Sprache  befinden. 

//  Mesnco  per  Miehade  ChevaHer.   MUano  1864.   Prmo  Corona  t 
Caimi, 

Diese  üobersetzung  der  Beschrei])nng  von  Mexiko  macht  den 
6.  Band  der  von  Cantu  herau8gegebeueu  Coilana  aus,  wozu  er  eine 
Vorrede  gegeben  hat. 

La  Reatauratibne  e  Ü  Traft ato  di  Vienna,  per  Giorgio  Ooffred» 
Oervinw.  MUano  1864. 

Hier  gibt  Cantu  als  den  7.  Band  seiner  CoUana  die  üeber- 
setzung  der  Geschichte  des  Wiener  Vertrages  von  Gervinus. 

OugUdmo  Piü  e  ü  mo  tompo^  psr  Lord  Sianfwpe.  II  YoL 

Diese  Lebeusbeschreibang  des  Minister  Pitt  gibt  hier  Osota 
als  den  8.  bis  10.  Band  dieses  geschichtlichen  Sammelwerkes  der 
Neuzeit. 

Jndustria  del  ferro  in  Ualia,  dal  Jngemero  Feiice  Oiordtmo,  Tonne 
1864.  Tip.  Cotta.  4.  p,  437. 

Dieses  mit  sieben  Karten  ausgestattete  Werk  Aber  die  Saen- 
Indnstrie  Italiens  ist  eine  von  dem  Ingenieur  Giordano  redigirte  Arbeit, 
welche  einer  Gommission  durch  den  Marine-Minister  aufgetragen 
worden  war.  Die  Alpen- Abhilage  der  Lombardei,  das  Thal  tob  * 
Aosta,  die  Maremmen  und  Gakbrien  bei  Piszo  sind  am  reichsten 
mit  Eisenwerken  Tersehen. 

Mollusgues  ferreslres  vivanla  du  Piemont^  per  J.  Stabile.  Milane 
1864.  p.  143.  gr.  8. 

Dies  mit  2  Kupfern  ausgestattete  Werk  gibt  Nachricht  tob 
den  im  Fiemontesischen  lebenden  MoUnsken. 

AUi  delV  Acadtviia  Gioenia  di  ticiense  nalurali  di  Catania,  Tom^ 
XIX,  Calania  m4.   4.  p,  264. 

Hier  erhalten  wir  ans  dem  verschrienen  Sicilien  die  Arbeiten 
der  naturforscbenden  Gesellschaft  in  Gatania,  deren  Vorstand  der 
gelehrte  Gemmellaro  ist.  Den  Anfang  macht  eine  Uebersicht  des 
Ton  dieser  Academie  seit  den  88  Jahren  ihres  Bestehens  Geleiste- 
ten. Von  dem  Vorstande  ist  eine  Anweisung  für  Reisende,  welche 
den  Etna  besteigen  wollen.  Die  andern  Aufsätze  betreffen  lehtho- 
logie,  Entomologie,  und  Nachrichten  Uber  die  Vergrosserang  dei 
Hafens  von  Gatania.  Meigebaar« 
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La  prossima  communicasione  di  iull'  i  populi  dtlla  Urraj  dal  Cav, 
Ferdin,  de  Luca.  Napoli  1664,  4 

Dies  mit  einer  Weltkarte  ansgestattete  Werk  seigt,  welche 
Fortschritte  die  Verbindung  zwischen  den  Völkern  in  nenester  Zeit 
gemacht  hat,  und  was  in  dieser  Besiehung  nooh  näohstens  sa  er- 
warten ist. 

La  medieina  eommtmäle,  dal  Doüore  L,  liipa.  Monza  1864,  Tip. 
BereHa.  gr.  8,  p.  192, 

Dies  ist  eine  populärer  Leitfaden  für  praktische  Anwendung 
der  Heilkunde  in  wöchentlichen  Lieferungen  von  1863  an. 

AlU  deUa  soeUta  ÜaUana  di  Bciente  naturalis  fasdeUo  SO,  Müano 
1864.  8. 

Die  seit  längerer  Zeit  in  Mailand  bestandene  geologische  Ge- 
sellschaft hat  sich  seit  ein  paar  Jahren  in  eine  Gesellschaft  für 
Naturkunde  umgestaltet  und  ist  der  gelehrte  Naturforscher  Cornalia 
Präsident  und  eigentlich  die  Seele  derselben,  wofür  er  hier  einen 
günstigen  Boden  findet;  denn  in  der  reichen  Stadt  Mailand  finden 
sich  mehr  Menschen,  welche  für  die  Wissenschaften  leben,  als 
von  denselben.  Die  Verdienste  des  gelehrton  Herrn  Cornalia  sind 
auch  ausser  Italien  bekannt;  er  ist  Mitglied  der  Leopoldino  Caro- 
linischen deutschen  Akademie  der  Naturforscher.  Ausser  den 
Sitzungsberichten  enthält  das  vorliegende  letzte  Heft  Nachrichten 
über  die  Geologie  in  der  Umgebung  Yon  Born,  über  die  VOgel  auf 
der  Insel  Sardinien  n.  &  w.,  auch  dnd  ssober  ansgeftthrte  Abbil- 
dungen Yon  Orastaceen  beigefügt. 

AtU  ddia  B.  ÄeadmUi  di  bOU  arU  in  MOano.  Müano  1864.  8. 
Pn»BO  Pirola. 

Die  Verbandlungen  der  Akademie  der  schönen  Künste  in  Mai- 
land für  das  Jahr  1864,  enthalten  einen  sehr  eingehenden  Aufsatz 
ttber  den  Fortgang  der  schönen  Künste  in  Italien  von  dem  ge- 
schätzten Herrn  Boito,  Professor  der  höheren  Baukunst  bei  dieser 
Akademie,  ausserdem  Berichte  über  die  Vertheilung  der  ausge- 
setzten Preise  mit  den  darüber  abgegebenen  Beurtheilungen.  Vor- 
stand dieser  Akademie  ist  der  Graf  Barbiano  di  Belgiojoso,  auch  einer 
I^VUL  Jahrg.  10.  Heft  50 
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der  reichen  Mailunder,  welcbe  ftlr  die  Wissenschaften  leben.  Bet 
dieser  Akademie  ist  für  die  Geschichte  der  gelehrte  Doctor  IbK 
fotti  angestellt,  für  Malerei  die  berfihmten  Hayez  nnd  Bertini,  ftr 
die  Sculptur  Strozza  nndMagni,  fOr  Airchitectnr  Pestagaiii  n.  s-w. 

Dizionario  delle  aniichila  rjreche  e  romanfj  di  A.  Rieh,  iradotto  dd 
inglese  per  Bonghi  e  del  Re,  con  supplemento  di  O.  FiortUL 
Torino  1864.  Tip,  Cavour, 

Dieses  grossartige  antiqoarisclie  Werk  ist  zwar  nur  eine  IJeb€a> 
Setzung  ans  dem  englischen;  allein  vervollständigt  durch  eineii 
Sachkenner,  den  gelehrten  Fiorelli,  welcher  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji  leitet.  Die  Uebersetzang  ist  Ton  zwei  gelehrten  Neapo- 
litanern, dem  Philologen  Bonghi,  welcher  griechische  Tragiker  über- 
setzt  hat  nnd  sich  viel  mit  Philosophie  als  Freund  Rosmini's  be- 
schriftigt hat,  auch  jetzt  thätig  als  Abgeordneter  ist.  Sein  Gehfltti 
ist  der  in  der  klassischen  Literatur  wohl  erfahrene  del  Be,  der  zu- 
erst mit  einer  antiquarischen  Reise  von  Neapel  nach  Constantinopel 
auftrat,  wo  er  Schritt  vor  Schritt  die  antiken  Lokalitäten  mit 
Stellen  aus  den  Klassikern  nachwies.  Das  vorliegende  Werk  mit 
2000  in  den  Text  eiugedrucktcii  Abbildungen  der  antiken  hier  be- 
schriebenen Gegenstände  ist  dabei  trefflich  und  doch  nicht  kost- 
bar ausgestatteL 

BipubUeani  0  Sfonwihi  (1447—1455).    VoU  U  U.   MOano  IM. 
Pruw  Btigola.  8.  p.  414.  420, 

Dieser  geschichtliche  Roman  ist  aus  der  Zeit  der  Parteiungen 
in  Mailand  zwischen  den  Feudal- GhibcUinischen  AnhUn<?em  des 
Sforza  nnd  den  Freisinnigen ,  welche  die  städtische  Gemeindever- 
fassung der  freien  Reichsstädte  aufrecht  erhalten  wollten ,  nnd  in 
dem  Papste  ihren  Schutz  suchten.  Der  Verfasser  ist  der  geistreiche 
Graf  Barbiano  di  Belgiojoso ,  Präsident  der  Kunst-Akademie  n 
Mailand,  nicht  weil  seine  Familie  von  dem  berühmten  Cupitano  di 
Ventura,  Barbiano,  herstammt,  sondern  weil  er  ein  hochgebildeter 
Mitbürger  der  reicher.  Stadt  Mailand  und  grosser  Kunstfreund  nnd 
Kunstkenner  ist. 

Std  cndUo  fondiario  in  Ilalia,  per  Dottore  Napolume  PerdH.  Jü- 
tano  1864.   Presio  Bremtt, 

Hier  tritt  wieder  ein  Rechtsgelehrter  mit  Vorschlägen  zur 
Hebung  des  Realkredits  in  Italien  auf;  allein  auch  er  sucht  alles 
Heil  nur  in  einer  dasu  geeigneten  Bank,  ohne  zu  berttcksicbtigen, 
dass  nur  ein  geordnetes  Hypothekenwesen  dazn  fuhren  kann ,  wie 
in  folgendem  Werke  längst  nachgewiesen  ist:  Oenno  eritioo  sulla 
riforma  del  sistema  ipoteoario  feinoese  proposta  dal  OftT.  Neige- 
baar,  per  il  Frofessore  Soiascia,  Palermo  1847,  was  auch  von  dem 
berfihmten  Beohtegelehrten  Manoini  in  seiner  Voirede  rar  swaiten 
Anfinge  in  Turin  1853  anerkannt  worden  ist. 
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Atinuario  bibliograßco  Italiano  per  cura  deüa  i/ämudotu  piMHem. 
Toriao  1864,  l'ip.  Ceruili,  8,  p.  384. 

Endlich  ist  der  Wunsoh  aller  Freunde  der  italieniedmi  Li- 
teratur, einen  Katalog  aller  neuen  in  Italien  ersoheinenden  Bttoher 
zu  besitzen,  erfüllt  worden,  wie  wir  denselben  lange  für  Beutsob- 
land  hatten*  Das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  des 
Königreichs  Italien  hat  sich  dieser  wichtigen  Aufgabe  unterzogen, 
und  alle  Verleger  veranlasst,  die  betreffenden  Titel  ihrer  BOcher 
eiuzusenden,  welches  mit  den  Berichten  der  General-Proeuratoren 
zugleich  durch  das  Justiz-Ministerium  geschehen  ist.  Damach  sagt 
die  Vorrede,  dass  diese  Arbeit,  welche  das  Jahr  1868  umfasst, 
grosse  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  und  ersucht  alle  Verleger  für 
die  Folge  thätig  zu  diesem  wichtigen  Zwecke  mitzuwirken.  Dieser 
erste  Jahrgang  ist  sehr  zweckmässig  systematisch  geordnet,  sodass 
nebst  dem  alphabetischen  Verzeichnisse  der  Autoren  das  Aulfinden 
sehr  erleichtert  ist.  Die  systematische  Eintfaeilung  erscheint  in 
19  Abtheilungen,  von  denen  die  des  öffentlichen  Unterrichts  die 
stärkste  ist,  mit  608  Nummern.  Zeitschriften  erschienen  581, 
über  Staatswirthschaft  286,  über  Bechtswissenschaft  289,  über 
Theolopie  460,  über  Geschichte  251  u.  s.  w.  Im  ganzen  König- 
reiche erst  hionon  nebst  531  Zeitschriften  4735  Bücher.  Von  den 
nicht  zum  Königreiche  Italien  gehörigen  italienischen  Provinzen 
enthnlt  ein  Nachtrag  570  Schriften,  worunter  123  theologische, 
6  philosophische,  4  philologische  und  12  Zeitschriften. 

RMtooita  deXU  opere  idrauiiehB  e  Uenölogiehe  di  Giuseppe  Bruschdii, 
Tormo*  Preaeo  BoUa.  4.  Vd,  h  p.  888.  Vol.  II.  p,  652. 

Bekanntlich  sind  die  liombarden  durch  ihre  Wasserbauten  be- 
rühmt, und  darf  man  nur  an  den  schiffbaren  Kanal  erinnern,  weleher 
Mailand  mit  dem  Tessin  und  dem  Po  in  Verbindung  setzt,  und  die 
vielen  Kanüle,  welche  die  lombardischen  Wiesen  bewässern.  Der 
Verfasser,  ein  sehr  geachteter  Ingenieur,  worunter  in  Italien  ein 
Baukünstler  und  Feldmesser  verstanden  wird,  gibt  hier  eine  üeber- 
sicht  der  Kanal-  und  Wasser- Verbindung  in  der  Ebene  des  Po, 
von  dem  Lage  Maggiorc  an  bis  zu  den  Lagunen  von  Venedig,  aus- 
gestattet rait  13  grossen  Karten  und  Plänen.  Doch  auch  für  den 
Nicht-Sachverstäudigon  hat  dieses  bedeutende  Werk  grossen  Werth 
durch  die  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  diessfaüsigen  Arbeiten, 

Vi  una  mälatia  ddla  glandida  mammuria  con  la  $iflHd$  eoriäwdo^ 
naU,  del  C.  Ambrotoli,  Milano  1864. 

Dies  ist  die  neueste  Schrift  des  sehr  geachteten  Arztes  Carlo 
AmbiosoU  m  Mailand,  der  sieh  durch  mehrere  Schriften  über 
syphilitische  und  andere  Krankheiten  ausgezeichnet  hat,  von  denen 
wir  nur  die  Oura  della  Blennorragia  (1868),  die  Sifilide  costituzio- 
nale  (1863),  die  Cura  dei  huhboni  (1863),  della  ginntivite  sifili- 
üca  (1868)  erwtthneui  viele  andere  früheren  flbergehend. 
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Saggio  di  una  üoria  naturale  da  pttrolü,  per  A,  Sioppanu  Mäam 
1864. 

Diese  Untersuchungen  {il)or  die  Natur,  die  Fundorte  und  den 
Gebrauch  des  jetzt  vielfach  erwähnten  Petruloums  haben  den  ge- 
lehrten Professor  Stoppani  zum  Verfasser,  welcher  an  dem  rühm- 
lichst bekannten  teehnischen  Institut  zu  Mailaad  angestellt  ist, 
über  welches  folgende  Schritt  Auskunft  gibt: 

Programma  M  JetüUdo  teenieo  euperiore  di  Müana,  per  Vanno  J8ß4 
-^iSeS.  MÜano  1866.  Tip.  VaUardL 

Die  höhere  technische  Lehranstalt  in  Mailand  ist  hauptsäcii- 
lich  zur  Ausbildung  der  für  die  Lombardei  höchst  wichtigen  Civil- 
Ingenieure  bestimmt  und  hat  ihre  jetzige  Einrichtung  durch  ein 
königliches  Decret  vom  13.  Novbr.  1862  erhalten.  Dieselbe  steht 
aber  auch  zugleich  mit  den  Abgeordneten  der  Provinz  in  Verbin- 
dung, so  dass  diese  thUtigen  Antheil  nehmen,  und  dies  gera  thuE, 
da  zu  der  Verwaltung  neben  dem  Director  Brioschi,  auch  unab- 
hängige Männer  gehören,  wie  der  von  den  Provinzial- Vertretern 
dazu  abgeordnete  Eitter  Lombardiui,  Senator  des  Reiches,  der  von 
der  Stadtgemeinde  von  Mailand  ernannte  Gemeinderath  Graf  Paul 
Belgiojoso  und  der  Graf  von  Taverua.  Zu  den  dabei  angestellten 
Lehrern  gehört  der  Professor  Stoppani ,  Verfasser  des  erwähnten 
Werkes,  für  Geognosie  und  angewandte  Mineralogie,  der  Director 
Brioschi  lehrt  Mechanik.  Der  Unterricht  in  der  Geognosie  und 
Mineralogie  wird  in  dem  städtischen  Museum  ertheilt,  um  welches 
der  gelehrte,  auch  in  Deutschland  wohl  bekannte  Bitter  Comalia 
sieh  80  grosse  Verdienste  erworben  hat.  Der  erwähnte  Brioschi 
ist.iiigleloh  Frttsideiit  der  in  MailAnd  nen  errichteten  philosophi- 
sehen  Faknltftt  nnter  dem  Kamen  Academia  8oientifica»letterariay 
deren  Sekretär  der  in  der  dentsohen  Literatur  wohl  bewanderte 
gelehrte  Gamerini  ist;  dieselbe  hat  folgendes  Programm  henm^ 
gegeben:  • 

Programma  ddla  academia  seientifico  leUeraria  di  MÜano,  ilofi 
Coneigiio  dirittivo.  Milano  1866. 

Nach  demselben  sind  hier  11  Professoren  angestellt,  Picchioni, 
Professor  der  griechischen  Sprache ,  Verfasser  eines  Wörterbuches 
und  mehrerer  Uebersetzungcn,  ist  Prilsideut  dieser  Akademie,  Bion- 
delli,  der  bekannte  Linguist,  ist  Professor  der  Archiiologie,  Mal- 
fatti  der  alten  Geschichte,  Ferrari  der  neueren,  Bonavino  der  Ge- 
schichte der  Philosophie ,  der  unter  dem  Namen  Ausonio  Francbi 
sich  durch  philosopbisclfo  Schriften  ausgezeichnet  hat  u.  s.  w. 

üteroeten&matOf  dal  A.  Rieardi.  Müano  1864. 

Der  für  die  Syphilis  bei  dem  grossen  Hospital  zu  Mailand  aa- 
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gestellte  Arzt  Bioardi  gibt  hier  die  Abbildung  seines  Instniments, 
um  im  ütems  Operationen  vorzonebmen. 

La  societa  ingJese    Assecurasumt  wUa  vUa,  (TreaAam,  di  Pieiro 
Addone,   Napoli  1864. 

Betracbtangen  über  Lebensyersicbemngs-Anstalten. 
Bivista  dei  eomuni  JtalianL  per  G,  Masari,  Torino  1864,  8, 

Von  diesen  Verhandlungen  über  Ctomeinde- Angelegenheiten  liegt 
bereits  das  11.  Heft  des  4.  Jahrgangs  yor,  zum  Beweise,  dass  das 
Gemeindeleben,  das  sich  in  Italien  ans  der  klassischen  Zeit  leben- 
dig erhalten  hat,  nnd  seit  der  erlangten  italienischen  Einheit  er- 
freulieben Fortgang  gewinnt.  Hier  wird  Nachricht  gegeben  yon 
der  Tbätigkoit  aus  allen  Thailen  Italiens  in  Gemeinde-AngelBgen- 
heiten,  z.  B.  Uber  eine  Verbandlang  der  ProvinsialstSnde  zu  Bo- 
logna, über  die  Armen- Anstalten  zu  Pinerolo.  n.  s.  w. ;  es  werden 
Vorschlage  gemacht,  wie  die  Gemeinde-  und  Provinzial-Berathnngen 
zu  vervollkommnen ;  auch-  von  den  diessfallsigen  Verhältnissen 
anderer  Länder  wird  Nachricht  gegeben,  z.  B.  über  die  Aufhebung 
der  Verbranchssteuer  in  Belgien.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der 
einschlagenden  Bibliographie  gewidmet,  und  ein  anderer  den  betref- 
fenden amtlichen  Verordnungen,  welche  sich  weniger  in  die  Ver- 
waltung der  Gemeindeangelegenheiten  mischen,  als  in  den  Ländern, 
wo  zn  Tiel  regiert  wird.  Neigebaur. 


Scriptorest  Ilialnriae  Aucjn^tae.  Becensuit  Herrn  an  7ius  Peter,  Voilu^ 
meTi  prius.  Lipsiae  i7i  aedi^>ufi  B.  O.  Teu^meri,  MDCCCLXV, 
XXXU  und  276  S.    Volumen  alUrum  362  8.  in  8. 

Auf  flie  vor  nicht  lancier  Zeit  zu  Berlin  erschienene  neue  Textes- 
ausgabe der  Scriptorcs  historiae  Augustae,  über  welche  in  diesen 
Blättern  (s.  Jhr{^.  ISG-i  S.  950  tV.)  berichtet  worden  ist,  folgt  als- 
bald eine  andere,  völlig  imabh;inL,ng  von  der  oben  genannten  unter- 
nommene Ausgabe,  die  sich  das  gleiche  Ziel  gesteckt  hat,  indem 
sie  einen  auf  die  ältesten  Quellen  zurückgeführten,  mithin  urkund- 
lich getreuen  und  auch  lesbaren  Text  dieser  für  die  spätere  römische 
Kaisergeschichte  so  wichtigen  Schriftsteller  zu  liefern  unternimmt. 
Der  Herausgeber,  der  schon  in  zwei,  iu  den  Jahren  1860  u.  1863 
erschienenen  Abhandlunj^Tn  über  die  kritische  Behandlung  der  in 
dieser  Sammlung  vereinigten  Schriftsteller  sich  näher  verbereitet 
hatte,  glaubte  daher  vor  Allem  auf  diesen  Punkt  in  der  Vorrede 
näher  eingehen  zn  müssen,  und  wenn  er  hier  unter  steter  Bezug- 
nahme aitf  diese  frSheren  Forschungen  nnd  die  dadurch  für  die 
Texteskiitik  gewonnenen  Ergebnisse,  hinsiditlioh  der  Handschriften, 
welehe  ronftehst  die  Grundlage  der  Textes  bilden  sollen,  zu  einem 
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timlidimi  Besoltat,  wie  die  Berliner  Herausgeber,  gelangt,  so  wird 
doch  die  nähere  Begrttndnng,  wie  sie  in  dieser  Vorrede  enthalten 
ist,  abgesehen  selbst  Yon  so  Manchem  Nenen,  was  sie  bringt,  daza 
dienen,  jenes  Ergebniss  noch  mehr  zu  sichern,  und  die  Durch- 
führung, welche  daranfhin  im  Einzelnen  stattgefunden  hat,  za  recht- 
fertigen.   Der  Herausgeber  war  aber  um  so  mehr  dazu  befähigt, 
als  er  die  beiden,  auch  nach  seiner  tJeberzeugimg,  und  wohl  zwei« 
fellos  ältesten  Quellen    der  handschriftlichen  Ueberlieferung ,  die 
ehedem  PfUlzische  (jetzt  Vaticanische)  und  die  Bamberger  Hand- 
schrift selbst  n&her  untersucht  und  verglichen  bat,  die  erste  in  Born 
selbst,  wohin  er  zu  diesem  Zweck  wandorte,  die  andere  zweimal 
sogar,  zu  Breslau  im  Jahre  1857  und  später  zu  Posen,  wohin  ihm 
die  Handschrift  geschickt  worden  war,  und  kann  die  S.  XXX  von 
ihm  aus  der  einen  Vita  Hadrian!  gelieferte  Probe  zeigen,  duss  seine 
zweimalige  Vergleichung  vor  derjenigen,  welcher  die  Berliner  Heraus- 
geber folgten,  den  Vorzug  grösserer  Genauigkeit  uml  Sorgfalt  anzu- 
sprechen hat,  und  schon  aus  diesem  Grunde  das  ganze  Unterneh- 
men mit  nichtcn  als  ein  tibeitiüssiges  erscheinen  kann,  da  es  viel- 
mehr als  ein  durchaus  selbstUndiges  sich  darstellt,  welches  die  ur- 
sprüngliche   Fassung  des    Textes  mügliclist  wiederzugeben  sucht. 
Ueber  das  Verhiiltnisa  joner  beiden  ältesten  Quellen  des  Textes  zu 
einander  war  aber  der  Herausgeber  wolil  berechtigt,  ein  ürtheil 
abzugeben,  weil  er  ja  selbst  beide  eingesehen  hat,  und  in  solchen 
Fällen,  wo  auch  die  Uussere  Beschaüenlieit  der  Handschriften  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  olme  Autopsie  ein  sicheres  Resultat  kaum 
zu  gewinnen  steht.    Wenn   nun  auch  nach  seiner  Ansicht ,  unter 
jenen  beiden  liltesten  Quellen  schon  um  der  Form  der  Buchstaben 
willen  die  Bamberger  Handschrift  um  ein  Jahrhundert  Hit  er  zu 
setzen  ist  (in  das  neunte  Jahrhundert)  als  die  Pfälzer,  welche  in 
das  zehnte  oder  eilfte  fiUlt ,  so  kann  schon  darum  nicht  die  Rede 
sein,  die  ersterc  als  eine  Abschrift  der  Iclzteru  zu  betrachten,  wie 
unlängst  zu  behaupten  unternommen  ward,  aber  es  kann  auch  eben 
80  wenig,  wie  hier  S.  X,  nachgewiesen  wird ,  die  Pfälzer  Hand- 
schrift als  eine  aus  der  Bamberger  genommene  Copie  angesehen 
werden,  sondern  beide  sind  zu  betrachten  als  Handsohriften ,  die 
einer  und  derselben  Quelle  entstammen,  in  welcher  diese  Sammhmg 
die  Auftefarift  führte,  weldie  nach  den  beiden  Handschriften  nun 
auch  von  dem  Herausgeber  dem  Texte  voran  gestellt  ist:  Vitae 
diversorum  principum  et  tyrannorum  a  Divo  Hadri- 
ane usque  adNumerianum  a  diversis  compositae;  dem 
die  gewöhnliche  Auftchrift,  die  von  dem  Herausgeber  aus  begreif* 
lichMu  Grunde,  schon  um  Hissverstftndnisse  su  verhüten,  auf  d«n 
allgemeinen  Titel  des  Gänsen  beibehalten  worden  ist:  Scripto- 
res  historiae  Augustae  ist  bekanntlich  neueren  Ur^rungs. 
Auch  das  in  beiden  Handschriften  befindliche  Yerseichnist  derein- 
zelaen  Vitae,  welche  die  Bestandtheile  der  Sammlung  bildaten,  bo- 
trachtet  der  Herausgeber  diesem  Oodex  Archetypus  entnomm«! 
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in  welohem  dieselben  auch  wohl  in  der  Ordnung,  in  welcher  sie 
in  diesem  YeneichniBS  aofgefdhrt  sind,  anf  einander  folgten;  nnd 
zwar  naeh  der  Folge  der  Zeit,  Yor  der  nur  einige  Ansnahmen  jetzt 
sich  Yorfinden,  worttber  8.  Xm  eine  befriedigende  Anshnnft  er- 
theiit  wird. 

Per  Heransgeber  hat  sich  in  seinen  kritischen  Forschungen, 
Bo  sicher  nnd  fest  anch  das  ans  der  Vcrgleichung  der  beiden  ge- 
nannten Handschriften  gewonnene  Resultat  steht,  doch  nicht  dabei 
bemhigt,  sondern  seine  Forschung  noch  weiterausgedehnt,  nnd  wenn 
dieselbe  auch  nur  dazu  gedient  hat,  dieses  Resultat  noch  mehr  zu 
begründen  und  ausser  Zweifel  zu  steUen,  so  werden  wir  dem  Heraus^ 
geber  um  so  dankbarer  dafür  sein  müssen.  Er  hat  zuYQrderst  die 
ebenfalls  in  der  Yaticana  zu  Rom  jetzt  befindlichen  Ezcerpta 
Falatina,  wie  die  gewöhnliche  Bezeichnung  dieser  Yerschiedenes 
enthaltenden  Handschrift  des  eilften  Jahrhunderts  lautet,  selbst  ein- 
gesehen und  verglichen,  ohne  jedoch  bei  der  oflFenbaren  Nachlässig- 
keit, mit  welcher  die  in  dieser  Handschrift  befindlichen  Stücke  ab- 
geschrieben sind,  wesentlichen  Gewinn  daraus  für  die  Gestaltung 
des  Textes  ziehen  zu  können :  es  entstammen  diese  Excerpta  Fala- 
tina  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers,  der  früher  eine  Abschrift 
aus  der  vorher  erwähnten  Pfälzischen  Handschrift  darin  zu  erkennen 
glaubte,  vielmehr  der  gleichen  Quelle,  aus  der  die  Pfälzische  nnd 
Bambergische  Handschrift  stammen,  nur  dass  diese  beiden  mit 
grösserer  Sorgfalt  daraus  abgeschrieben,  und  nicht  mit  der  Nach- 
lässigkeit, durch  welche  der  Werth  dieser  Excerpta  in  Vergleich  zu 
jenen  beiden  Handschriften  sehr  herabsinkt.  Und  diese  Ansicht  scheint 
arich  uns  die  richtigere  zu  sein.  Der  gleichen  Quelle  entstammt  weiter 
eine  Vatikanische  Handschrift  (Nr.  5001  aus  dem  15.  Jahrb.),  deren 
niihere  Vorgleichuug  aber  schon  au:^  dem  Grunde  der  Herausgeber  sich 
ersparen  zu  können  glaubte,  als  Accursius  in  der  Editio  Princeps 
(Mailand  1475)  diese  Handschrift  benutzt  und  nach  ihr  den  Text 
gegeben  hat,  die  Editio  Princeps  aber  schon  früher  von  dem  Horaus- 
gober  auf  das  genaueste  verglichen  worden  war.  —  Eine  ähnliche 
Beschaffenheit  zeigt  eine  ebenfalls  vom  Herausgeber  eingesehene 
Ambrosianische  Handschrift  (zu  Mailand)  aus  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert und  eine  aus  dem  Kloster  Murbach  (im  Elsass)  stammende^ 
durch  Froben's  Ausgabe  zu  Basel  1518  bekannt  gewordene  Hand- 
schrift, die  jetzt  veiloreu  scheint,  da  es  dem  Herausgeber  nicht 
gelang,  eine  Spur  derselben  aufzu linden  :  bei  der  Uebereinstimmung 
mit  der  Bamlicrgor  und  Pfälzer  Handschrift  dürfte  sie  übrigens 
kaum  Neues  von  »  inigum  Belang  bieten. 

An  diese  illtisten  Quellen  der  Ueberlicferiing  reibt  bich  eiue 
Beiho  von  jüngeren  Handschriften,  die  indessen,  welches  auch  ihr 
Ursprung  sein  mag,  für  die  Besserstellung  des  Textes  wenig  nützen 
nnd  insofern,  gegenüber  jener  ersten  Classe  von  Handschriften, 
kaum  in  Betracht  kommen  werden;  der  Herausgeber  verfehlt  in* 
dessen  nieht,  auofa  mit  diesen  Handschriften,  die  i^um  Theil  selbst 


Digitized  by  Google 


793 


8eriptorw  Historite  Aagost  Reo.  H.  Peieiw 


von  ihm  eingesehen  worden,  uns  bekannt  zu  machen  :  es  ist  daranter 
eigentlich  kaum  Eine,  welche  eine  grössere  Beachtung  ansprechen 
kann,  insofern  sie  wenn  auch  nicht  aus  derselben  Quelle,  aus  wel- 
cher die  PMzer  und  Bamberger  stammen,  geflossen,  doch  auf  eine 
ihr  ähnliche  oder  verwandte  zurückzuführen  scheint,  nämlich 
eine  Vaticaner  Handschrift  Nr.  1899  aus  dem  vierzehnten  Jahr-  ^ 
hundert,  und  eine  andere,  aus  dieser  hinwiederum  stammende  Ta-  i 
tikanische  Handschrift  Nr.  1901,  welche  das  Datum  des  Jahres 
1470  trügt,  mithin  ganz  neueren  Ursprungs  ist 

Diese  Angaben  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Heraus- 
geber sich  allorwärts  umgesehen,  um  einen  handschriftlichen  Ap-  , 
parat  zn  gewinnen,  nach  welchem  die  neue  Ausgabe  zu  gestaltea 
wäre:  die  Yergleicbung  dieser  verschiedenen  Handschriften  mit 
einander  konnte  freilich  nur  zu  dem  oben  bemerkten  Beflnltat  Äh- 
ren, womach  die  PfUzer  und  Bamberger  HandMdiriA  Torzugsweite 
die  Grundlage  des  Textes  bilden  mttssen,  weil  sie  YerhftltmssmlSBig 
noch  am  reinsten  die  ürsohrift  erhalten  haben.  Daher  der  Herant» 
geber  sich  rorzagsweise  an  diese  beiden  Handschriften  hftlt  nnd 
einen  meist  hiernach  gestalteten  Text  liefert,  ohne  jedooh  aiooh 
einzelne  Yerbesseningen  einzelner  Gelehrten,  insofern  ihre  Anfnalime 
geboten  schien,  zn  flbersehen.  Selbst  in  der  Orthographie  folgt  ^ 
derselbe  diesen  beiden  ttltesten  Quellen,  nnd  wo  sie  von  einander 
darin  abweichen,  ward  diejenige  Schreibung  Torgezogen,  welche  mit 
der  an  andern  Stellen  Torkommenden  flbereinstimmend  war  oder 
durch  Inschriften  n.  dgl.  mehr  empfohlen  ward.  Unter  dem  Text 
ist  die  Adnotatio  critica  sosammengestellt,  sie  enthftlt  die  vom 
Texte  abweichenden  Lesarten  jener  beiden  Handschriften,  ▼erbun-  | 
den  mit  der  Angabe  einzelner  mehr  oder  minder  beaohtenswerUier 
Abweichungen  der  Excerpta  Palatina,  der  Editio  Princeps,  und  der  i 
eben  erwähnten  Vatikanischen  Handschrift  Nr.  1899 :  auch  einzelne 
Oonjecturcn,  von  neueren  Gelehrten  gemacht,  werden  hier  und  dort 
angeführt.  Bequemer  ist  diese  Einrichtung,  den  kritischen  Appa- 
rat unter  den  Text  unmittelbar  unter  die  Augen  des  Lesers  zn 
rücken,  jedenfalls,  nnd  wir  würden  dieselben,  zumal  bei  solcbea 
Autoren,  die  keinen  Gegenstand  der  SchuUectüre  bilden,  sondern 
nur  dem  gelehrten  Gebrauch  dienen,  unbedingt  der  bei  andern 
Autoren  dieser  Sammlung  befolgten  Einrichtung  vorziehen,  wo  die 
Adnotatio  critica  entweder  unmittelbar  auf  die  Praefatio  folgt, 
oder  wo  sie  am  Schlüsse  des  Textes  gegeben  ist.  In  diese  kri- 
tische Zusammenstellung  hier  näher  einznpiehen,  und  hiemach  etwa 
einzelne  Stellen  einer  weiteren  Betrachtuni:  in  kritischer  Hinsicht 
zu  unterworfen,  liegt  nicht  im  Zweck  und  in  der  Bestimmung  dieser  An- 
zeige :  es  genügt  zu  bemerken,  dass  durch  die  hier  gelieferte  Zu- 
sammenstellung des  kritischen  Apparats,  zumal  derselbe  mit  eben 
so  grosser  Sorgfalt  als  Genauigkeit  gemacht  ist,  nun  eine  sichere 
Grundlage  des  Textes  gewonnen,  auf  welcher  dann  auch  bei  sol- 
chen Stellen,  in  welchen  jene  ältesten  Quellen  uns  nicht  befriedi- 
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gen  kSonen,  weitere  Yermobe  der  Bessening  gemacht  werden  k9n« 
nen.  Eben  so  wird  anf  dieser  Basis  die  üntersnchnng  Uber  Bil- 
dnng  nnd  Entstebung  dieser  ganzen  Sammlung  Ton  Eaiserbiogra« 
pbien,  sowie  die  Frage  nach  den  einzelnen  Verfassern  der  einzelnen 
Yitae  sn  ftibren  sein,  und  hiernach  auch  die  Würdigung  des  Gän- 
sen in  gesehichtlioher  wie  in  andern  Beziehungen  geschehen  können ; 
Yon  der  vorliegenden  Ausgabe  sind  natürlich  alle  derartigen  ün- 
tersucbnngen  ausgeschlossen,  da  sie  einzig  und  allein  den  Zweck 
bat,  einen,  mSglicbst  der  Urschrift  sich  ann&hemden»  sicheren  nnd 
Terlassigen  Text  zu  gehen,  so  weit  dies  nur  immer  nach  den  uns 
noeb  ngänglichen  Mitteln  möglich  ist.  Eben  deshalb  sind  auch 
der  eisselnen  Lebensgeschichte  diejenigen  Verfasser  beigesetzt, 
welche  in  den  beiden  oben  genannten  Handschriften  ihnen  zngetheilt 
werden,  wie  z.  B.  die  Vitae  des  Antoninus  Pius,  Marcus  Antoninus 
und  Verus  unter  dem  Namen  des  Julius  Capitolinus,  dem  sie  aus- 
drücklich in  diesen  Handschriften  zugewiesen  werden ;  ans  gleichem 
Grunde  trägt  die  Vita  des  Avidius  Cassius  den  Namen  des  Vul- 
catins  Gallicanus;  dem  Aelius  Spartianiis  bleiben  alle  diejenigen 
Vitae,  die  ihm  auch  bisher  in  den  Ausgaben  beigelegt  waren  und 
80  fort.  Ohne  den  über  die  Autorschaft  der  einzelnen  Vitiie  weiter  * 
noch  anzustellenden  Tlntersuchnngen  vorgreifen  zu  wollen,  müssen 
wir  es  doch  immerhin  f(ir  eine  sehr  bedenkliche  Sache  ansehen, 
die  Autoritlit  der  iiitesten  Handschriften  hier  zu  verlassen :  ohne 
die  wichtigsten  Gründe  wird  dies  nicht  geschehen  dürfen.  Vielleicht 
haben  wir  Hoffnung,  auch  über  diese  Fragen  dereinst  von  dem 
Herausgeber  noch  siebern  Aufsehluss  zu  erhalten. 

Die  äussere  Einrichtnng,  die  deutlichen  Lettern,  das  gute  Pa- 
pier und  der  correcte  Druck  werden  alle  Anerkennung  verdienen. 
In  der  gewühnlichcn  Reihenfolge  der  Zeit  erscheinen  im  ersten 
Bande  die  Vitae  von  Hadrianus  bis  Alexander  Severus  incl. ;  der 
zweite  Band  enthält  die  übrigen,  von  den  beiden  Maximianen  an 
bis  anf  Carinns,  mit  dem  bekanntlich  die  Sammlung  schliesst.  Der 
diesem  Bande  beigegebene,  nmfassende  »Index  nominnm  et  rerum 
memonbilinm«  S.  228—360  mit  doppelten  Oolnmnen  anf  jeder 
Seite  ist  dne  eefar  dankenswertbe  nnd  ntltsKciie  Zngabe,  nm  so 
mebr  als  er  nicht  blos  anf  Eigennamen  sich  bescbr&nkt,  sondern 
aneh  AUes  in  sachlicher  Beziehung,  wie  anch  in  sprachlicher  6e- 
nerhenswerthe,  in  letsterer  Beziehung  sogar  einzelne  Ansdrflolcc, 
wie  admissionales,  adytnm,  aotnarins,  callistmthiae,  frigidaria,  in- 
cantare,  podagrosi,  podinm,  nnd  hundert  ähnliche  der  Art  enthält. 
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Yaleri  Maximi  Factorum  el  Diciorum  memorabilium  Ubri  n(wm, 
Julii  PaHdis  et  Januarii  Nepotiani  epitomis  adjeciis  recensmi 
Carolu»  Hahn,  Lipsiat  in  aedibua  Teuöneriania.  MDCCCLiV* 
^/i  und  ÖÖ4  8.  in  8. 

Auch  diese  neue  Ausgabe  der  Teubner'schon  Sammlung  em- 
pfiehlt sich  durch  ähnliche  Vorzüge:  der  Schriftsteller,  der  hierin 
einem  erneuertem  Abdi-uck  erscheint,  ist  ebenfalls  kein  Autor,  der 
auf  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegt,  aber  er  ist  für  den  gelehr- 
ten Gebrauch  durch  die  Masse  historisch-antiquari^jcher,  sonst  nicht 
bekannter  Gegenstllnde,  die  er  uns  bringt,  so  wichtig,  dass  fast 
keine,  auf  irgend  einen  Punkt  des  Alteithiims  gerichtete  Unler- 
sachung,  dessen  entbehren  kann,  ein  verlilssiger,  auf  die  Ultesun 
Quellen  Eurückgeführter  Text  mithin  ein  Bedürfniss  ist,  das  vor  Allem 
Belriedigung  verlangt.  Und  diesem  Bedürfniss  wird  hier  entsprochen, 
80  weit  es  nach  den  noch  vorhandenen  Mitteln  möglich  war.  Unter 
den  Handschriften  nimmt  die  Berner,  die  gegen  Endo  des  neunttu 
Jahrhunderts  fallt,  unleugbar  die  erste  Stelle  ein:  auch  der  letzt^j 
Herausgeber  des  Valerius  bat  den  von  ihm  gegebenen  Text  haupt- 
ßilchlich  auf  diese  Handschrift  basirt:  allein  die  Art  und  Weise, 
mit  der  er  bei  der  Vergleicbung  derselben  verfahren,  konnte  eim 
erneuerte  Einsicht  und  genauere  Vergleicbung,  wie  sie  unser  Heran»» 
geber  angestellt  hat,  keineswegs  überflüssig  machen:  im  Gegen- 
theil  nach  den  hier  in  der  Vorrede  niedergelegten  Proben  enohta 
sie  nothwendig.  Dem  schwierigen  und  rnttbevollen  GesebSfi  Int 
sieh  der  Heransgeber  theils  in  Bern,  theils  in  Mflnchen,  wohin  er 
die  Hftncltehrifk  gesdiiekt  beknm»  mit  der  in  solchen  FttUen  nd- 
thigen  Ansdaoer  unterzogen:  aber  seine  Mühe  ist  auch  nicht  vn> 
belohnt  geblieben:  wir  lernen  nicht  blos  diese  Handschrift,  welche 
ausser  der  Hand,  die  das  Ganze  geschrieben,  noch  Goneotoran, 
Vertodemngen  n.  dgl,  yon  mehreren  andern  Händen  enth&lt,  nad 
fiberhanpt  nicht  leicht  zu  lesen  ist,  durch  eine  genaue  Beecfarn- 
bung  ihrer  Beschaffenheit  (8.  IV  ff.)  n&her  kennen»  sondern  er- 
sehen auch  aus  der  Mittheilnng  der  Lesarten,  und  dem  Oebnuuh, 
welchen  der  Herausgeber  yon  denselben  gemacht- hat,  wie  ftrdep- 
lich  fttr  die  Gestaltung  des  Textes  dies  Alles  geworden  ist.  Es 
hat  derselbe  zwar  auch  die  andern  bisher  bekannt  gewordenen  Hilfs- 
mittel nicht  ausser  Acht  gelassen,  aber  sein  Augenmerk  war  dooh 
mit  gutem  Grunde  vorzugsweise  dieser  Diesten  Handschrift  zugs- 
wendet,  um  nach  ihr  zunächst  einen  urkundlich  getreuen  lest,  se 
weit  wie  nur  möglich,  zu  liefern.  Und  dass  ihm  dies  gelungen, 
wird  eine  nähere  Durchsicht,  wie  sie  Jeder  leicht  yornehmen  kann, 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  zumal  er  sich  nicht  gescheut  hat, 
in  Fällen,  wo  die  Lesart  dieser  Handschrift  offenbar  wdorbenist, 
das  nach  seiner  üeberzeugung  Richtige  in  den  Text  zu  setzen,  wie 
z.  B.  IV,  3  §.  14  am  Schluss,  welcher  jetzt  also  gegeben  ist :  »haud  scio 
majore  cum  gloria  bi\jns  urbis  moribus  anmoenibus  xepulsus  sit  s  wo 
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die  Berner  Handachrift  »moribusmoriboB«  enthält,  die  beigefügte  Cor- 
Teotnr  einer  anderen  Haocl  aber  »arrois  an  moribns«  bringt.  Oder 
um  noch  einen  andern  Fall  beizufügen,  in  welchem  man  eben  bo 
wenig  Bedenken  tragen  wird,  in  dem,  was  der  Heransgeber  gesetzt 
hat,  das  Bichtige  zn  erkennen,  IV,  7,  in  der  Einleitung:  »itaque 
oelerins  eine  reprebeneione  propinqnnm  ayersere  quam  amicum, 
quia  altera  diremptio  nentiqnam  iniquitatis,  altera  utique  levi- 
tatis  crimini  subjecta  est«,  wo  utique,  das  die  Berner  Hand- 
schrift hat,  nicht  passt,  auch  wenn  man  mit  dem  letzten  Heraus- 
geber ein  non  dafür  setzt,  neutiquam,   das  auch  die  andere 
TInnd  in  der  Berner  Handßclirift  zugesetzt,  am  ersten  richtig  er- 
scheint.   Doch  so  lios?e  sich  noch  gar  Vieles  anführen,  wo  der 
Herausgeber  das  Richtige  erkannt  und  an  seine  Stelle  gesetzt  hat: 
wir  sehen  hier  Oavon  ab,   da  es  nicht  unsere  Absicht  ist,   in  die 
Kritik  des  Einzelnen,  durch  Besprechung  einzelner  Stellen,  uns  ein- 
zulassen, wohl  aber  unsern  Lesern  einen  getreuen  Bericht  über  diese 
neue  Erscheinung  vorzulegen.    Und  darum  düifen  wir  anch  nicht 
unerwähnt  lassen  den  kritischen  Gebrauch,  welcher  von  dem  Aus- 
züge des  Paris  für  die  Berichtigung  einzelner  Stellen  gemacht  ist, 
(worauf  schon  früher  auch  Hirksen  aufmerksam  gemacht  hat)  80 
wie  die  Berücksichtigung  Alles  dessen,  was  einzelne  Gelehrte  der 
früheren  wie  der  neuesten  Zeit  an  einzelnen  Stellen  bemerkt  oder 
zur  Besfcrung  des  Textes  in  Vorschlag  gebracht  haben:  ^die  anch 
bei  dieser  Ausgabe  unter  den  Text  gestellte  Adnotatio  oritica  gibt 
darüber  niihere  Auskunft,  insbesondere  über  die  Lesarten  der  Ber- 
ner Handschrift,  als  de  rjenigen,  die  auch  in  ihren  Abweichungen 
Ton  dem  hier  gelieferten  Texte  die  meiste  Beaohtnng  Terdiente. 
Den  ganzen  kritischen  Apparat  hier  niederzulegen,  ging  nicht  wohl, 
aber  das  Wesentlichste  und  ftlr  den  Kritiker  Nothwendigste  hat 
eeinen  Platz  gefunden.    Zwischer  dieser  Zusammenstellung  des  kri* 
Ütehen  Apparates  und  dem  Texte  selbst  ist  auf  jeder  Seite  dnroh 
besonderen  Druck  leicht  kenntlich ,  die  Epitome  des  Paris  abge» 
druekt,  auch  diese  nicht  ohne  sahireiche  Verbesserungen  des  in 
dem  ersten  Ton  Angelo  Hai  yeranstalteten  Abdruck  mancher  Ver- 
besserung bedflrftigen  Textes:  die  nach  Mai  TOn  Du  Rien  Torge- 
nommene  Vergleichung  der  Vatikanischen  Handschrift,  ans  welcher 
Mai*s  Abdmck  genommen  war,  konnte  zur  Berichtigung  mflnch(  r 
Stellen  dienen.   Endlich  hat  am  Schfaiss  des  Gänsen  8.  488  ff. 
der  andere  ebenfalls  durch  Mai  erstmals  bekannt  gewordene  Aus« 
zag  des  eben  so  wenig  wie  Paris  nfther  uns  bekannten  Jannarins 
Hepotianus  ebenfalls  einen  Abdmck  gefunden,  der  eben  so  durch 
die  erneuerte  Einsicht  der  betreffenden  Yatikaniscben  Handschrift 
durch  Du  Bieu,  und  spftter  noch  durch  einen  andern  Gelehrten 
August  Wihnanns,  manche  Berichtigung  erhalten  hat.  Zwischen 
diesem  Auszug  des  Nepotianus  und  dem  Fchluss  des  Valerius  mit 
dem  Ende  des  nennten  Buches,  wo  Rieh  in  der  Bemer  Handscfarilt 
die  bei  dem  Schlüsse  der  tlbrigen  BUoher  nieht  Torkommende  Sab* 
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Boripiioii  befindet:  Yaleri  Ifazimi  Faetonun  ei  Dietomm  [Me]iDO- 
nbitimn  pibe]r  nonua  ezplo.  (explioit),  findet  eieb  S.  484^487 
das  Brnobetfloky  das  die  Berner  Handscbrift  mit  den  Worten: 
Lib.X  de  praenomine  bringt,  unter  der  Aofsohrifi:  »Incerti  anelorii 
Uber  de  pTaenominibtis  de  nominibus  de  cognominibas  de  agno- 
minibus  de  appellationibne  de  verbis  in  Epitomon  redactus  aJalio 
Paride«,  so  wie  mit  der  merkwürdigen  Subscription,  dio  noch  na» 
langst  0.  Jahn  in  den  Verhandl.  d.  Siich?.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
III.  8.  845  ff.  besprooben  bat:  Titi  Probi  finit  F.pitoma  bisto- 
riamm  diTersamm  exemplommqne  Romanomm :  fcliciter  emendaTi 
deecriptnm  Rabennae  Knsticiis  Helpidins  Domnnlua  V.  C«:  die 
Bemer  Handschrift  bringt  im  Ganzen  dieselbe  Subscription ,  nur 
in  veränderter  Ordnung,  auch  lässt  sie  Probi  weg.  —  Noch  i«t 
zu  erwUhncn,  das8  am  Soblnsse  ein  guter  Index  Bemm  et  Nomi- 
nnm  beigefügt  ist. 


Kleines  deutsch-lateinisches  Handwörlerhiich  von  Dr.  K.  F..  Geor- 
ges, Profesfior  in  Gotha.  Leip^in,  Hahn* sehe  Verlagsöuchhanä'- 
lung  ISöö,  VI  und  2690  Columnen  in  gr,  8, 

Ancb  mit  dem  besondem  Titel: 

Kleines  lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateitii^iches  IlandicorUrbuch 
von  Dr.  K.  E,  Oeorges,    Deutsch-lateinischer  Theil, 

Bei  dem  Umfang,  welchen  das  von  dem  Verfasser  bearbeitete 
im  Jahr  1861  in  letzter  Auflage  erschienene  deutsch-lateinische 
Wörterbuch  im  Laufe  der  Zeit  erhielt,  (s.  diese  Jahrbb.  1862 
S.  72  ff.)  ward  ein  kürzeres  Handwörterbuch,  zunächst  für  den 
Gebrauch  auf  Mittelschulen,  vielfach  verlangt:  diesem  VerlnnL^n 
floU  dnrob  das  vorliegende  HandwCrterbncb  entsprocben  wcrder^ 
das  aber  dämm  keineswegs  als  ein  Anszng  des  genannten  grosseren 
Wlhrterbnehs  ansnseben  ist,  sondern  als  eine  selbst&ndige,  zn  dem 
bemerkten  Zweck  nntemommene  Arbeit,  die  daber  aneb  in  Han- 
dbem  von  diesem  grosseren  Werke  sieb  nnterscheidet,  nirgends  aber 
die  Sorgfalt  nnd  die  in  allem  Einzelnen  naebbessdnde  Hand  verken- 
aen  Ittsst,  mit  welcher  das  Ganze  in  seinen  Tftnsenden  von  EinzaDieiten 
bearbeitet  worden  ist  Was  snnftcbst  die  Anlage  dieses  Handwörter- 
buchs betrifft,  so  ftnssert  sich  darttber  derVerfisMSser  folgendexmassea: 

»Anfgenommen  worden  nnr  solche  deutsche  WOrter  und  Re- 
densarten, welche  im  Bereiche  der  Schnlarbeiten  Yorkommeo  dürf- 
ten, üebergangen  sind  daher  namentlich  alle  neueren  Titulaturen« 
viele  Fremdwörter  und  die  meisten  Bedensarten  des  ganx  gewöhn- 
lichen Lebens.  (Doch  ist  z.  B.  »crepiren:  mori  perirec  beibe* 
halten).  Auch  die  Zahl  derjenigen  zusammengesetzten  Substantiva 
ist  sehr  beschrllnkt  worden,  fllr  welche  derSobfiler  sich  leicht  dm 
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geeigneten  Ausdruck  seihat  bilden  kann;  doch  wurde  fast  immer 
am  Ende  des  einfachen  Wortes  angegeben,  wie  die  Zusammen- 
setzungen ausgedrückt  werden  und  mit  einigen  Beispielen  belegt. 
Andererseits  enthält  dieses  kleine  Ilandwürterbuch  eine  Reihe  von 
Artikel,  welche  in  meinem  grösseren  Werke  nicht  gefunden  werden.« 

Diese  /.uletzt  ausgesprochene  Behauptung  können  wir  nach 
näherem  Einblick  in  das  Handwörterbuch  und  Vergleichung  des- 
selben mit  dem  grösserem  nur  bestätigen,  die  Zahl  der  von  dem 
Verfasser  selbst  in  einer  Kote  zu  dieser  Stelle  aufgeführten,  neu 
hinzugekommenen  Worte  und  Ausdrücke  Hesse  sich  leicht  noch  ver- 
mehren: man  wird  darin  einen  Beweis  der  unermüdeten  Thätig- 
keit  und  Sorgfalt  des  Verfassers  auf  diesem  Gebiete  der  Lexico- 
graphie  erkennen.  Aber  auch  das,  was  er  über  den  Umfang  sei- 
nes Werkes  angibt,  insofern  es  Alles  enthalten  soll,  was  dem 
Schüler  nothweiidig  ist,  können  wir  wohl  unterschreiben ;  dass  hier 
eher  zu  Viel  als  zu  Wenig  geschehen  ist,  wird  Jeder,  der  sich  in 
dem  Werke  Etwas  umgesehen,  bald  wahrzunehmen  im  Stande  sein, 
ja  er  wird  in  diesem  Handwörterbuch  ein  Hülfsmittel  finden,  das 
ihm  selbst  Uber  den  Bereich  der  Schule  hinaus  in  Vielem  sich 
afltzlieh  und  dienlieh  erweisen  wird.  Wir  halten  diesen  grösseren 
Beichthnm  des  Gegebenen  nicht  für  einen  Kaehtheilt  sondern  eher 
fftr  einen  Vorzug,  da  jeder  Schiller»  der  im  Laufe  seiner  Sehnl- 
jahre  bis  zur  Entlassiing  dies  Handwörterbuch  gebraaobt  nnd  da- 
mit sich  yertraat  gemadit  hat,  es  gern  anch  noch  weiter  bentttien 
nnd  zu  Bathe  ziehen  wird«  Und  wenn  ihm  dabei  die  Titulaturen 
entgehen,  so  wie  manche  Fremdwörter,  so  wird  dies  nicht  Viel  zu 
sagen  haben:  you  Fremdwörtern  finden  wir  ttbrigens  noch  immer 
genug  angenommen,  theilweise  auch  in  Verweisungen  auf  den  be- 
treffenden deutschen  Ausdruck,  (so  z.  B.  Bivouak,  Cour,  Cousin, 
einlogiren,  Falliment,  Bapport  und  unzählige  andere)  wfthrend  Ti- 
tulaturen allgemeiner  Art,  wie  z*  B.  Secretilr,  Direotor  u.  dgl.  auch 
nicht  fehlen.  Was  die  lateinischen  Ausdrucke  betrifft,  so  ist  hier 
zunächst  auf  Ausdrftcke  und  Wörter  der  classisohen  Latinitftt  Btlck- 
sicht  genommen ;  wo  spfttere  AusdrQcke  genommen  wurden  oder  yiel* 
mehr  genommen  werden  mussten,  wird  dies  stets  aasdrdcklich  be- 
merkt; oftmals  sind  auch,  um  die  Richtigkeit  der  angeführten 
Phrase  zu  beweisen,  die  betreffenden  Stellen  der  alten  Schrifksteller 
citirt.  Ein  zu  weit  gehender  Purismus  ist  übrigens  vermieden,  und 
in  dieser  JBUnsicht  eine  richtige  Mitte,  wie  uns  scheint,  eingehalten. 
Wenn  nun  z.  B.  Hofpartei  übersetzt  wird  durch  regii,  so 
möchten  wir  dafür  lieber  aulici  oder  aulicorum  eohors,  au- 
licorum  f  actio  setzen;  ebenso  will  uns  Hof  ton,  übersetzt  mit 
aulae  ingenium  (was  auch  Forbiger  angibt)  nicht  ganz  zusa- 
gen. Es  kommt  zwar  einmal  bei  CurtiusVni,  29  bei  der  Erzäh- 
lung von  dem  Tode  des  Callisthenes  vor;  »Callisthenes  —  haud- 
quaquam  aulae  et  assentantium  accommodatus  ingenio« ;  aber  wir 
glauben,  dass  aulae  hier  als  Dativ  abhängig  von  »aocommodatnsc 
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ist  and  nicht  als  Genetiv  zu  ingcnio  zn  ziehen  ist,  wie  denn  aaek 
Siebeiis  richtig,  wie  wir  glauben,  übersetzt:  »doch  sonst  für  dec 
Aiitenthalt  am  Hof  nnd  unter  schmeichlerischen  Se«l9n  dninAw 
niobt  geeignet«;  wir  glauben  daher,  dass  die  Phrase  TorkommB- 
den  Falls  entweder /u  umschreiben  oder  durch  aulicoram  Bermo 
et  ratio  oder  auch  durch  mos  zu  geben  war.  Hohepriester 
wird  mit  sacerdos  summus  (warum  nicht  umgekehrt:  subi- 
mus  sacerdos?)  gegeben,  wofür  Forbi£,'or  P  o n ti fe  x  m  a  x i  mni 
angesetzt  hat.  Das  Corps  diplomatique  wird  übersetzt :  I e- 
gationes;  warum  nicht  1  egator um  corpus  oder  collegium? 

Damenbvett  wird  gegeben  durch  tabula  1  u  s  o  r  i  a  ,  ab  a- 
cub;  wir  halten  das  letztere  für  minder  passend,  wohl  aber  da* 
erstere  nach  dem  Epigramm  des  Martialis  XIV,  15.  Auch  bei  der 
unter  Etikette  vorkommenden  Redensart :  »nur  nach  der  strem:- 
sten  Etikette  handeln:  nihil  unquam  nisi  severissime  ac  gravissin^c 
facere«  (was  auch  in  dem  grösseren  Wörterbuch  sich  angegeben 
findet)  haben  wir  einiges  Bedenken ,  da  mit  soverissimc  wie 
mit  gravissime  doch  noch  ein  anderer  Sinn,  als  der  des  blosen 
und  strengen  Festhalteus  an  dem  Hergebrachten  oder  Featgestellten, 
sich  verbinden  lässt:  wir  würden  lieber  einfach,  nisi  ex  usuoder 
nisi  ex  more  consueto  oder  r e c o p t o  setzen.  Bei  dem  Ar- 
tikel:  das  Färben  wird  auf  den  Artikel  Färbung  verwiesen, 
der  besonders  gar  nicht  vorkommt;  nur  unter  dem  Artikel  Farbe 
wird  einmal  auch  der  bildliche  Gebrauch,  »Färbung  der  Rede«  er- 
wähnt. So  wird  wohl  ein  Joder,  der  sich  in  diesem  Wörterbuch 
umsieht,  auf  Einzelnes  unter  den  vielen  Tausenden  von  Artikeln 
stosson,  wo  ein  Bedenken  ihm  aufkeimt  oder  eine  bessere  Fas>uEg 
m<5glich  erscheint.  Wir  haben  nur  anfis  Qeradewohl  einige  Frille 
angeführt,  die  dem  VerfiMser  wenigstens  seigen  tollen,  dass  wir 
unser  ürtbeü  Über  die  Branehbarkeit  und  Nfitsliolikeit  seines  Wer- 
kes  auf  nttheve  Biasiclit  nnd  FrflAuig  desSinielnen  gestellt  haben; 
dass  wir  die  nnsttgliobe  MQhe  nnd  den  ansdauemden  Fleiss,  w^ 
mit  däm  Wetk  an  Stande  gekommen,  im  YoUen  Sinn  das  Wortes  aasr- 
kennen,  bedarf  keiner  weiterMi  Bemerkung :  eben  darom  haben  wir  ei 
nnterlMsen,  die  einseinen  Beispiele,  die  wir  eben  YCCgsbiMht,  noek 
weiter  futsusetsen  nnd  Sins^es  einer  weiteren  Be^reäinng  m  uitsr* 
sidien.  Dem  Yerfesser  wird  dies  selbst  am  wenigsten  eatgshea,  wss 
bei  f  ortgeseister  Erforschung  nnd  Betraohtnng  des  Einidnen  m  Baden 
und  m  beriditigen  ist,  und  er  wird  daTon  bei  einer  emenertett  AaAsg» 
gewiss  Qebrauch  maohen.  Bin  W(Srterbuoh  wird  nie  eiasr  solobsa 
KaohleBe  und  theüweisea  Yerbessenmg  entbehren.  Wir  aber  wte> 
sehen  dem  nfttslioben  Werke>  innerhatt»  wie  ausserhalb  derSohsi^ 
die  Terbreitnng,  die  es  dtmih  die  Qrtlsdliohkeit  der  Leistung 
die  Zweokm&ssigkeit  der  Behandlung  verdient.  Der  Dnudc  ist 
klein,  aber  deutlieh:  unendlidh  Vieles  ist  hier  aaf  sinen  Yierhil^ 
nissmftssig  kleinen  Baum  lusammengedrängt 
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IH*»  Joh»  Christ,  Aug,  Htyse* $  aUgemeines  verdevUchend«$  und  er* 
klärendes  Fremdwörterbuch,  mit  Beziehung  der  At»» 
spräche  und  Betonung  der  Wörter  nebst  genauer  Angabe  ihrer 

Abstammung  und  Bildung.  Dreisehntfj  neu  bearbeitde, 
vielfach  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe,  Hannover^  Hahnfeche 
Hofbuchhandlung         XVI  und  978  a.  in  gr.  8. 

Von  der  zwölften  Ausgabe,  welche  im  Jahre  1859  erschien, 
ist  in  diesen  Blllttem,  Jhrgg.  1859  S.  191  ff.  und  1860  8.  78  ff. 
berichtet  worden.  Was  dort  über  die  Vorzüge  dieser  neuen  Aus- 
gabe vor  den  nächst  vorhergehenden,  die  sich  bereits  einer  we- 
sentlichen Vermehrung  erfreut  hatten,  bemerkt  worden  ist,  kann 
in  fast  noch  höherem  Grade  von  dieser  dreizehnten  gelten,  in 
welcher  das  Ganze  einen  Grad  von  VoUstilndigkeit  wie  von  Ge- 
nauigkeit in  allen  den  ein/einen,  lausenden  von  Artikehi,  erlangt 
bat,  wie  er  keinem  Uhnlichen  Werke  zukommt.  Die  Bearbeitung 
der  neuen  Auflage,  begonnen  vom  Herni  Theodor  Heyse,  der 
aber  in  Folge  einer  Krankheit  von  der  weiteren  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  abzustehen  genüthigt  war,  ist  dann  in  die  HUnde  eines 
Mannes  gelegt  worden  (Herr  Dr.  A.  Otto-Walater),  der  Alles 
aufgeboten  hat,  nicht  blos  dem  Werke  seinen  Charakter  zu  wah- 
ren, sondern  auch  dasselbe  möglichst  zu  berichtigen,  wozu  es  bei 
einem  Werke  der  Art  nie  an  Gelegenheit  fehlen  kann,  so  wie  auch 
zu  erweitern  und  zu  vermehren ,  wozu  gleichfalls  die  Gelegenheit 
nicht  fehlen  kann.  Denn  bei  dem  erweiterten  und  erleichterten 
Verkehr  der  verschiedenen  Völker  des  Continents,  wie  selbst  ausser- 
halb desselben  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  einzelne  Ausdrücko 
immer  wieder  von  neuem  in  die  Sprache  sich  eindrängen,  Auf- 
nahme und  Verbreitung  finden,  und  bald  mehr  oder  minder  ein- 
gebürgert werden,  ohne  dass  man  immer  klar  dabei  denkt  oder 
sich  klar  dessen  bewusst  ist,  was  damit  eigentlich  bezeicbntt  wer- 
den soU.  Auch  die  wissenschaflHdbe  FoTsohimg  wie  die  teohniscbe 
Ambildiing  ffihrt  tfceti  neue,  andern  Spraoben,  aUen  wie  nenm, 
entnommene  Ansdrdcke  berbei,  die  dem  Laien  oft  nnTerttftadlicb, 
weil  fremd  Bind»  eb«i  dämm  aber  einer  SrUirong  oder  ErOrtenmg 
in  mnem  sollen  Fremdw5rteibaob  bedürftig  ereoheinen«  Und  io 
ist  es  denn  ein  Hanptbesireben  des  neuen  Bearbeiters  gewesen,  die 
nen  aufgenommenen  oder  nen  gebildeten  Fremdwörter  sa  berllck- 
siebtigen,  und  wenn  man  bedeiüct,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Hun- 
derte, sondern  Tausende  von  WOrtem  handelt,  so  wird  man  sich 
einen  Begriff  machen  können  Ton  der  Mtlhe  und  Ausdehnung  der 
Arbeit,  wie  sie  hier  vorlag.  Die  Folge  dieser  Bemühung  zeigt 
ddi  aber  auch  in  der  Beichhaltigkeit  nnd  Vollständigkeit  dieses 
Fremdwörterbuches,  mit  dem  kein  anderes  in  dieser  Hinsicht  sieh 
messen  dörfte.  Aber  die  BemOhung  des  neuen  Herausgebers  war 
weiter  auch  darauf  gerichtet,  ohne  von  den  leitenden  Grnndslltzen 
seiner  Yorgftnger  sich  zu  entfernen,  im  Sinzeinen  dasQanze  einer 
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sorgfältigen  Revision  in  Absicht  auf  die  gegebene  Erklärung  der 
einzelnen  Fremdwörter  zu  unterwerfen.  In  dem  lebendigen  Flus? 
der  Spraclie  treten  selbst  bei  dem  Fremd  werte  VeriLndenmgen  in 
der  Bedeutung,  in  di  m  Gebrauche  ein,  wie  sie  schon  der  alte  Dich- 
ter der  rijniischen  Welt  erkannt  hat,  wenn  er  singt  »juvenum  ritu 
liorent  modo  nata  vigentt|ue  (verba)«,  und  wenn  er  weiter  dazu 
fügt,  >multa  renascentur,  quae  jam  cecidere  cadentque  quae  nunc 
sunt  in  honore  vocabula,  si  volet  usus«  u.  s.  w. ;  auf  alle  derarti- 
gen Verminderungen  sein  Augenmerk  zu  richten,  darf  der  Bearbeiter 
eines  solchen  Wörterbuches  nicht  versüumen,  und  es  ist  auch  nicht 
bei  dieser  neuen  Ausgabe  versiLumt  wurden :  was  in  dieser  Be- 
ziehung zu  ändern  war,  ist  geiindert  worden  ;  eben  so  ist  die  Fas- 
sung der  gegebenen  Erklärung  eine  schraffere  aber  präcisere  ge- 
worden, gewiss  nicht  zum  Nachtheil  des  Ganzen:  und  eben  so 
wenig  wird  man  es  missbilligen  können,  wenn  einige  gänzlich  ver- 
altete und  völlig  ausser  Cours  gekommene,  meist  medizinische  Aus- 
drücke, die  in  früheren  Auflagen  noch  verzeichnet  waren,  ausge- 
fallen sind :  das  Ganze  ist  wahrhaftig  ausgedehnt  und  umfangreieh 
genug,  um  einen  solchen  Ausfall,  der  selbst  wünschenswerth  war, 
zu  ertragen.  Denn  die  Zahl  der  fremden  Worte,  die  in  Folge 
des  gesteigerten  Verkehrs  «08  dem  Englischen  iind  Frudn* 
sehen,  um  ma  diese  beiden  Sprachen  sn  nennen,  ftainmehiB« 
waren,  oder  welche  anf  teohniechem  und  wisseneeliaifUcheai  Gt* 
biete  angewendet,  nnn  selbst  in  den  ümlanf  des  gewöhnlichen 
bens  und  der  Schriftsprache  (man  denke  nur  an  die  Zeitaogesl) 
gekommen  sind,  nimmt  yon  Tag  zu  Tage  zu  und  erfordert  Ani- 
scheidung  des  Veralteten  und  gKnzlioh  ausser  (Gebrauch  Oek«»* 
menen.  Im  Druck  selbst,  wie  in  der  ganzen  Süsseren  Bis- 
richtung ist  keine  Veiündemng  yorgenommen  worden,  dafttr  sbir 
auch  der  Preis  der  neuen  Ausgabe  unverftndert  der  alte  gebliebn. 
Um  so  mehr  wird  man  der  neuen  dreisehnten  Ausgabe 
gleiche  gOnstige  Aufnahme,  wie  der  früheren,  su  wttnsohsnhshas: 
die  Torhsr  bezdchneten  Eigenschaften,  in  welchen  kein  anderes 
fthnliehes  Werk  ihr  gleich  kommt,  sichern  der  neuen,  in  der  Thai 
»▼ielihch  berichtigtto  und  vermehrten«  Ausgabe,  eine  weitere y«^ 
breitung,  und  dem  Bearbeiter  die  Terdiente  Anerkennung. 
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Kiementarbueh  der  Differential"  und  Integralrechnung  mU  zahlreichen 
Anweudunpen  aus  der  Analysis,  Oeomefrie,  Mechanik,  Physik, 
tt,  8.  w,  für  technische  Lehramt  alten  bearbeitet  von  Fried  r, 
Autenheimer ,  Rektor  der  Gewerbeschule  in  Basel.  Mit  134 
in  den  Text  eingedruckten  Holsschnitien^  Weimar,  1865*  Bern" 
kard  Friedrich  Voigt,  (406  8.  in  8). 

Die  Zahl  der  Lehrbücher  für  Ditferential-  imd  Integralrechnung 
beginnt  allmiilig  zu  wachsen,  und  droht  bald  eben  so  grcss  zu 
werden,  wie  die  für  niedere  Mathematik.  Dagegen  lässt  sich  nun 
Nichts  einwenden;  es  ist  auf  dem  geistigen  Gebiete  ohnehin  Ge- 
werbefreibeit  schon  früher  eingeführt  gewesen  als  auf  dem  mate- 
riellen. Und  wenn  die  Gewerbeschulen  auch  »höhere  Mathematik c 
treiben  und  so  den  »technischen  Lehranstalten«,  unter  denen  man 
doch  gewöhnlich  die  eigentlichen  polytechnischen  Schulen  begreift, 
einen  Theil  der  Arbeit  abnehmen,  so  lässt  sich  auch  dagegen  Nichts 
einwenden,  wenn  nur  die  Zöglinge  die  Sache  verstehen 
und  der  Unterricht  ein  guter  ist.  Wir  sind  freilich  per- 
sönlich der  Meinung,  dass  die  Differential-  und  Integralrechnung 
eigentlich  den  polytechnischen  Schulen  sollte  vorbehalten  bleiben 
und  die  Gewerlicschulen  ganz  genug  leisten,  wenn  sie  die  »niedere 
Mathematik«  (Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie,  analytische  Geo- 
metrie) gehörig  verarbeiten. 

Dem  Vorf,  scheint  der  Unterricht  an  den  »technischen  Schulen« 
(natürlich  in  höherer  Mathematik)  zu  »abstrakt«,  und  er  hat  dess- 
halb  die  Sache  etwas  anschaulicher  behandelt.  Wir  haben  vielfach 
schon  Gelegenheit  gehabt,  in  diesen  Blättern  solche  »anschauliche« 
Darstellungen  zu  besprechen,  wollen  uns  aber  trotzdem  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  neaen  Form  der  alten  Sache  etwas 
näher  iii*s  Angedoht  zu  blioken.  Wenn  wir  dabei  hin  und  wieder 
mit  der  Behandlung  nicht  einTorstanden  sind,  so  werden  wir  — 
unserer  (Jewohnheit  gemäss  —  unsere  Grttnde  dalttr  aufführen,  es 
mflsste  denn  nnr  einen  Punkt  betreffen,  der  als  längst  erledigt  an- 
xnsehen  ist. 

Gegen  die  Eintheilnng  des  Bnobes,  nach  der  die  Differential- 
vedimmg,  so  wie  die  Integrabeehnnng  in  zweiTheile  getrennt  ist» 
haben  wir  selbstverständlich  Nichts  einzuwenden,  da  wir  im  Gegen- 
theil  damit  ganz  einYerstanden  sind,  üeber  das  Wieviel  lässt  sieh 
freilich  spredben.   Wir  wenden  uns  aber  besser  zum  Buche  selbst. 

Die  »Einleitung«  beginnt  gleich  mit  einem  fatalen  Druck- 
fehler: »In  der  Formel  yBBz'-|-2x-}-8  denke  man  sich  dieGrQsse 
LVm.         U.  Heft.  51 
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yeränderlich«  tu  B.w.  Welche  GrOsse?  Es  fehlt  eben  der  Zusatz:  x, 
abgesehen  davon,  dass  man  y  =  x^-{-2x-{- 8  herkömmlich  eine 
Gleichnng  nennt.  Die  »fiintheüung  der  Sanktionen <  ist  eine  dun^ 
ans  überflüssige  Sache,  zumal  in  einem  Elementarbnch ;  dagegot 
ist  der  Begriff  der  Stetigkeit  ein  wesentlich  zu  beachtender. 
Da  lässt  der  Verf.  nnn  nrplötzlich  »unendlich  kleine  Intenralle« 
anftanchen,  die  er  gar  noch  »auftragen«  (also  geometrisch  kon- 
stmiren)  will.  Was  sind  nun  aber  solche  Intervalle?  Davon  ist 
im  Buche  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung,  bleibt  vielmehr  Alles 
dem  Privatfleisse  des  Lesers  überlassen.  Wir  rechten  nicht  gern 
um  Worte;  aber  »Grenze  der  Stetigkeit«  ist  doch  nicht  der  Werth 
von  X,  für  den  die  Stetigkeit  der  Funktion  aufhört?  Noch  klarer 
ist  folgende  Darstellung :  »Man  lasse  die  Variable  x  einer  Funktion 
f  (x)  sich  stetig  ändern.  Nähert  sich  hiebei  der  Werth  der  Funktion 
mehr  und  mehr  einer  bestimmten ,  konstanten  Grösse ,  ohne  diese 
überschreiten  zu  könneni  so  wird  diese  Grösse  eine  Grenze  der 
Funktion  genannt.« 

Nach  solchen,  etwas  absonderlichen  Erklärungen  beginnt  nun- 
mehr die  eigentliche  Difl'erentialrechnuug.  Lässt  man  in  y  —  f(i) 
die  Grösse  x  um  zunehmen,  so  ändert  sich  y  um  z/y;  diese 
Aenderong  kann  positiv  oder  negativ  sein.  »Nehmen  wir^y  positiv 

in,  80  ba*  man  y4-^yaaaffx+^x),       ^  =« ^x) — fix) «. 

Hat  man  diese  Gleichung  nicht  auch,  wenn  etwa  negativ  ist? 
Fast  scheint  der  Verf.  zu  meinen,  es  sei  dorn  nicht  so ;  er  komm; 
auch  nicht  mehr  darauf  zurück.  Es  bleibt  also  bei  positivem  z/y» 
und  wohl  auch  positivem  z/  x  (da  ja  von  Zunehmen  bei  x  die  liede 
ist).    »Wird  ^x  =  0,  so  wird  auch  .^yssO.    FUr  diesen  Gieiu- 

mmkukA  gekt  also  da»  YerkSltniss  —  ^  Tinbestimmte 

Formet   Gleichwohl  entspricht  dem  Ausdrucke  ^  immer  ein  Im- 

stimmter  Werth  iL  w.«  Wenn  aber  ^  =  0,  so  bSrt  eben  alle 
Aenderung  von  x  auf,  und  es  ist  reine  Spiegelfechterei,  noch  voa 

aa  spvedlieii.  Dass  ^  immer  mn  bestimmter  Werth  sei»  int  aiebt 

wahr;  in  dem  Falle,  da  man  weiss,  woher  diese  Form  stammt» 
kann  man  allerdings  den  Werth  ünden. 

Dass  sein^  ein  bestimmter  Werth  sei,  zeigt  der  Ynhamt 

geometrisch,  wobei  er  freilich  vergessen  hat,  zu  erklären ,  was  die 
Berührungslinie  an  eine  Kurve  sei.  Wenn  er  daun  von  jJx  sagt, 
es  durchlaufe  diese  Grösse  eine  Reihe  von  Werthen ,  bis  sie  Noll 
werde,  so  mücliten  wir  gerne  wissen,  was  er  einem  Schüler  ent- 
gegnen würde,  der  auf  die  Vermuthung  kommen  könnte,  man  hätte 
lieber  gleich  ^x=0  gesetzt ,  als  es  zuerst  fitwas  und  endlifik 
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eigentlich  doch  Nichts  zu  setzen.  Einen  unendlicb  kleinen  Werth 
von       setzt  der  Verf.  «Mn  und  konstruirt  ihn  in  ganz  anstän* 

dy 

dlger  Lftngel  »Hiernach  wird  das  VerhSltniss      nnrnm  unendlich 

0 

wenig  Tom  Grenzwerth  ^  abweichen,  also  mit  ihm  verwechselt  wer- 
den können.«  Wir  führen  wOrtlioh  an,  da  wir  eine  solche  »An- 
sdianlichkeit«  nicht  für  m8gli<A  halten  würden,  wenn  sie  nicht 
auf  anstandig  weissem  Papiere  gedntckt  Tor  nns  lUge.  Bas  ist 
nieht  »abstrakt«,  aber  einfoch  ünsinn,  der  nnr  flbertroifen  wnrd 
▼on  der  zugegebenen  Erlftntening,  womach  »znr  strengen  ErfttUimg 
dy 

der  GHeichiing  ^ »  igu  allerdings  dx s«:  0  nnd  dysO  sei«  sollte.« 

Sintemalen  mit  solchen  Nullen  aber  anch  rein  gar  Nichts  anzu- 
fangen wäre,  »denkt  man  sich  dx  nnd  dy  gleichwohl  nicht  als 
Nollen,  sondern  als  nnendlich  klein  werdende  Grössen,  welche  die 
Null  snr  Grenze  haben.«  Anfänglich  sind  dx,  dy  wirklich  un- 
endlich klein;  jetzt  werden  sie  es  erst,  n*  s.  w. 

Nnnmehr  beginnt  die  Differentiation  damit,  dass  nm  »die 
Formel  jsbx'— z— 2«  zu  differenziren,  eine  Parabel  yerzeichnet  nnd 
fÖrmüdh  nntersacht  wird,  worauf  dann  x*  zur  Behandlung  gelangt. 
Das  Iftnft  AUes  glatt  ab.  Der  binomische  Satz  wird  kurzweg  yor- 
ansgesetst  (ftlr  beliebige  n)  und  man  Iftsst  einmal  auch  wie* 
der  »konyergiren«  statt  es  kurzweg  0  zu  setzen.  Man  muss  doch 
der  Mode,  die  nun  einmal  Grenzbetraohtnngen  fordert,  huldigen, 
wenn  man  auch  ganz  andere  Dinge  (oder  yielleioht  auch  garKichts) 
daronter  yersteht.  Wenn  aas  ^(xy)sx<^:/7-|-(j-|-^y)^z  bei 
»ohne  Ende  abnehmendem  ^x«  nicht  geschlossen  wird,  dass  Null 
=s=  Null  sei,  so  muss  man  daraus  schliessen,  dass  d(xj)a^xdy-f' 
jrdz-f-dydx.   Warum  Iftsst  der  Verfasser  das  letzte  Glied  weg? 

Am  klarsten  ist  die  Ableitung  yon  dlogx.  Man  hat  '<^J^=log 

^-1  -|-         »  n  *         entwickelt  man  ( ^  "1"  ~^ 

dem  binomischen  Satze,  läset  ^x  »ohne  Ende  abnehmen«  (doch 

nieht  bis  —  oo?);  da  bleibt  dann  ^1  +  —)  ^'^^^'^'^i^" 

Man  ontwiekelt  die  BrUche  in  Dezimalbruche,  addirt  und  findet 

2*718  .-9  nennt  das  e  und  hat  so  dlogxs=  ^^ge.  — WirkSnn- 

ten  in  Verdacht  kommen,  die  Darstellung  anders  zu  geben  als  sie 
ißt ;  desswegen  setzen  wir  zu,  dass  die  eben  gebrauchte  Boweisform 
ganz  die  des  Buches  ist.  Man  wird  es  uns  erlassen,  die  einfachen 
Differentiale  weiter  zu  verfolgen;  meist  sind  sie  eben  so  deutlich 
abgeleitet* 


Digitized  by  Google 


M         Avtaiiheliiier:  iMamtlal-  und  Int^gntrecluiiiiig. 

Wie  man  aUgemein  eine  »Funktion  yon  einer  Fanktioii€  dif> 
ÜBrenzirty  wird  niät  gezeigt,  aber  an  ein  paar  Bei^ielen  mSgtiehit 
erlftntert;  worauf  dann  die  Differentiation  unentwickelter  Fanktioa 

^  ^x-h  ^!if  t) 

in  bereits  bekannter  klarer  Weise  aufgeführt  wird.  Dass   ' 

df(x.y)  ^ 
eben  gegen  — ^      konyergirt,  yerstebt  eich  yon  selbst*  Damit  ist 

der  erste  theoretische  Theil  der  Differentialrecnung  su  Ende  und 
wir  gelangen  jetzt  zu  den  Anwendungen. 

Die  erste  ist  die  der  »Maxima  und  Minima.«  Der  theoretische 
Theil  ist  so  schlecht  als  nur  immer  möglich  dargestellt ;  die  Ent- 
scheidung ,  ob  Maximum  oder  Minimum,  kann  natürlich  gar  nicht 
gefüllt  werden ,  da  man  von  höheren  Differentialquotienten  noch 
nicht  gehandelt.  Doch  gibt  das  Buch  eine  solche.  Man  untersucht, 
ob  das  Differential  dy  stetig  von  positiven  Werthen  zu  negativen 
übergeht  u.  s.  w.  Also  das  Differential,  das  »allerdings  =  0  sein 
sollte«,  hat  jetzt  positive  und  negative  Werlhe  u.  s.  f.  Was  nützen 
nun  all  die  Aufgaben,  wenn  die  Theorie  unverstUndlich  ist?  Der 
öffentliche  Unterricht  muss  gegen  solche  Manieren  Einsprache  er- 
beben. In  diesen  Aufgaben  kommt  u.  A.  auch  y/ 860=^ — x*"  statt 
y/" (2jr)2--x2;  dass  die  »Methode  der  kleinsten  Quadrate«  zur  Ab- 
leitung des  arithmetischen  Mittels  angewendet  wird,  ist  doch  eine 
Art  Profanation  der  Theorie.  Die  Aufgabe  35  :  »Ein  Körper  vom 
Gewichte  P  werde  auf  einer  Horizontaiebene  fortgezogen  mit  einer 
Kraft  K,  welche  mit  der  Horizontaiebene  einen  Winkel  a  bildet. 
Bei  welchem  Winkel  a  wird  die  Zugkraft  K  ein  Minimum?«  ist 
so  wie  sie  gestellt  ist,  nicht  zu  lösen. 

Die  zweite  Anwendung  ist  die  »Methode  der  Tangenten«,  wie 
hier  die  Bestimmung  der  Tangenten ,  Normalen  u.  s.  w.  benannt 
wird,  was  geschichtlich  nicht  gerechtfertigt  ist.  Wir  wollen  weiter 
nicht  darauf  eingehen,  dafür  etwas  mehr  bei  der  dritten  Anwen- 
dung:   »Entwicklung  der  Fonktionen  in  Belhen«  verweilen. 

Darch  Division  findet  man  -^—^     1  -|~  <  ~|~  » 

Verf.  Das  ist  falsch ;  man  findet  nie  eine  unendliche  Keihe,  sondern 
eine  endliche  mit  einem  Restglied e.  Das  hat  der  Verfasser 
übersehen  und  dreht  sich  dann  in  wunderlichen  Betrachtungen  herum, 
um  zu  schliessen,  es  könne  »die  angegebene  Reihe  nur  gelten  für 
solche  Wertho  von  x,  die  sie  konvergent  machen.«  Warum  denn? 
»Ueberhaupt  ist  eine  Reibe  nur  dann  als  Ausdruck  von  f|,x)  anzu- 
sehen, wenn  die  Reihe  konvergent  ist.« 

Den  »Satz  der  unbestimmten  Koeffizienten«  spricht  der  Verf. 
dahin  aus,  dass  wenn  zwei  Reihen  nach  den  ganzen  Potenzen  Ton 
z  fortschreiten  und  immer  gleich  sind,  die  Koeffizienten  der  gleich 
hohen  Potenzen  auch  gleich  sind,  und  sagt  dann  mit  ruhigem 
Gewissen:  >Naoh  dem  Satze  der  unbestimmten  Eoeffiziesten  wird 
man  setzen:  a*ssA-{*Bz4-0x'+ difieren- 
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jdrt  u.  8.  w,f  AHds  obne  mir  za  fragon,  ob  denn  eine  solche  Dif- 
Ibreazining  aaeh  mir  gestattet  Bei.    Fflr  log  (14-^)  findet  man, 

aatttrlioh  immer  mittelst  des  bertthrtenSatses:  x  — -^-l^****  ^ 

zeigte  sieb,  dass  die  Reihe  1  — x-f-x' —  ...  nur  für  x^<^l  kon- 
vergirt  ist,  »also  ist  auch  die  Reihe  für  log(l-|-x)  nur  für  diese 
Werthe  konvergent.«  Abgeleitet  ist  die  Reihe  jedoch  ganz  allge- 
mein! Um  uns  kurz  auszusprechen,  führen  wir  also  an,  dass  diese 
Entwicklung  in  Reihen  mittelst  der  längst  vemrtheilten  Methode 
der  unbestimmten  Koeffizienten  geschieht,  von  einem  Restgliede 
oie  die  Bede  ist,  folglich  die  ganze  Abtheilung  wissenschaftlich 
YOn  keinem  Werthe  geachtet  werden  muss.  So  wUren  wir  nnn 
in  einer  fiist  immer  zu  Terwerf enden  Weise  zur  >  Integralrechnung  c 
gelangt. 

Die  Hast,  zu  »Anwendungen«  zu  gelangnn,  Iftsst  auch  hier 
der  Theorie  keinen  Baum  zur  Entwicklung.  Wird  das  »Integral« 
auch  richtig  erU&rt,  so  finden  wir  jedoch  keine  Methode  der  In- 
tegration in  halhwegs  allgemeiner  Weise  dargestellt,  ja  seihst  die 
Beispiele,  auf  die  ABes  hinanslftuft,  sind  in  hlk»hst  einÜMhes  Ge» 
wand  gekleidet.  Nun  gelangen  wir  zu  den  Anwendungen,  die  aller- 
dings den  Hanpttheü  des  Buches  ausmachen,  fther  die  wir  also 
auch  sprechen  müssen.  Wie  schon  der  Titel  sagt,  sind  diese  An- 
wendungen aus  einer  grossen  Zahl  einzelner  Gehiete  genommen  und 
iHllen  S.  71—210  des  ersten  Theils  der  Integralrechnung,  wihrend 
die  Theorie  aof  10  Seiten  (die  noch  Tersohwenderisoh  mit  Zwisohen- 
rilumen  ausgefüllt  sind)  Plate  genommen«  Das  heisst  sicher  nicht, 
die  Schiller  mit  »abstrakter  Theorie«  llberladen. 

Zuerst  erscheint  natflrlich  die  Quadratur  der  Eorveo.  Die 
Grenzbetrachtung,  mittelst  der  der  Differentialquotient  einer  Fläche 
gefunden  wird,  ist  ganz  richtig;  in  diesem  Buche  ist  sie  aber  ein 
Sani  unter  den  Propheten.  Es  kommt  gleich  die  wörtliche  Aeusse- 
mng:  »Denkt  man  sich  die  Difforentiale  nicht  =  0,  sondern  un- 
endlich klein,  so  ist  ydx  ein  Rechteck  u.  s.  w.<  Also  stellt  es 
'1er  Verf.  uns  wohl  frei,  seine  Differentiale  auch  ~  0  zu  denken. 
Zwischen  hinein  wird  die  Erklärung  eines  bestimmten  Inte* 
grals  gegeben  als  Inhalt  einer  Fläche  und  daraus  einige  Eigen- 
schaften desselbeii  gefunden.  Wir  werden  hierüber  uns  nicht  wei- 
ter zn  verbreiten  haben.  Natürlich  erhält  der  Verf.  auch  einmal 
negative  Flächen  (S.  75),  die  zieht  er  »also«  von  der  positiven 
ab.  Daran  knüpft  er  dann  die  Vorschrift,  wie  man  zu  verfahren 
habe ,  wenn  die  Kurve  die  Abszissenaxe  schneidet ,  statt  das  in 
seinem  Beweise  zu  benützen.  Aus  einer  Figur  wird  das  bestimmte 
Integral  als  Summe  erliiutert,  wobei  freilich  vergessen  ist,  dass  dies 
nur  für  positive  Ordinaten  gilt,  und  dann  trotzdem  getrost  die 
iSache  als  alk'eraein  giltig  erklärt. 

Der  Bogen  einer  Kurve  erreicht  seine  Sehne,  wenn  zu  dx 
(also  Null?)  wird,  (wobei  abermals  ausdrücklich  gesagt  ist»  dass 
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&ioh  dx  unendlich  klein  »statt  0«  denken  wolle);  das  ist 
eben  »für  alle  Anwendungen  sehr  bequem«,  aber  fttr  die  Theorie 
herzlich  schlecht.  Sonst  werden  die  Kurven  rektifizirt,  Botations- 
flächen  »komplanirt«  uud  Rotationskörper  kubirt,  Alles  naoh  der 
für  die  Anwendungen  bequemen  Methode.  AUcraal  geht  aber  eise 
Grftnzbetrachtung  7Air  Ausschmückung  vorher;  hintennach  kommen 
freilich  die  lieben  unendlich  Kleinen  ganz  ungcnirt  und  wxmdem 
sich  wohl,  was  der  ihnen  fremde  Nachbar  hier  zu  thun  hat.  Kur- 
ven werden  aus  gegebenen  Eigenschaften  bestimmt,  also  im  Grunde 
einfache  Differentialgleichungen  integrirt,  wo  u.  A.  die  »parabo- 
lische Kettenliniec  bestimmt  wird;  dann  Schwerpunkte  von  Linien, 
Flüchen,  Körpern  ermittelt,  dabei  der  Guldinschen  Eegel  gedacht. 
Bei  der  Ableitung  der  Forraolu  für  die  (geradlinige)  Bewegung  ist 
vergessen  worden  zu  bemerken ,  dass  1  klein  genug  sein  müsse, 
damit  in  dieser  Zeit  die  Geschwindigkeit  nur  wachse  oder  nur  ab- 
nehme. Aber  wer  wird  sich  um  solche  Kleinigkeiten  kümmern? 
Als  Beispiele  finden  sich  u.  a.  die  Wurfbeweguug  (vertikal)  im 
widerstehenden  Mittel.    Die  Pendelbewegung  [^wobei  aus  darc  (cos 

s  r) ohne  weitere  Ümstftnde  gesobloBsen  wird :  |->^^- 
ein  anderes. 

Die  »Aufgaben  über  mechanische  Arbeit«  enthalten  n.  a.  die 
TJebertragnng  mechanischer  Arbeit  durch  die  Kurbel,  Arbeit  des 
Dampfes  bei  einer  Expansionsraaschino.  Dann  werden  Triigheits- 
momente  ermittelt,  und  Aufgaben  über  Reibung  (Zapfen,  Seil)  ge- 
löst. Ob  die  »logaritbmische  Linie  als  BOschuugslinie  eines  Sand- 
haufens« verstanden  werden  kann,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Diesen  Aufgaben  folgen  solche  über  die  »Festigkeit  der  Mate- 
rialien«, wo  wir  zunächst  einer  förmlichen  Theorie  dieser  Festig- 
keit begegnen,  t\ber  die  wir  uns  auszusprechen  nicht  gesonnen  sind, 
da  wir  es  ja  hier  mit  einem  Lehrbuch  der  »Differential-  und  In- 
tegralrechnnng«  sollen  zu  thun  haben.  Selbst  die  »Torsion«  fehlt 
nicht. 

lieber  »Anziehung  nach  dem  Gesetz  der  Gravitation«  —  wie 
das  Buch  sich  ausdrückt  (darunter  Anziehung  zwischen  einer  Kugel 
und  einem  auf  ihrer  Oberfläche,  oder  ausserhalb  liegenden  Punkte) ; 
über  »Gleichgewicht  und  Bewegung  des  Wassers«  (Druck,  Ausfluss 
durch  verschieden  geformte  Oeffnungen,  Reibung  in  Röhrenleitungen, 
StoBs)  werden  eine  grosse  Anzahl  Aufgaben  gelöst,  worauf  endlich 
noch  »vermischte  Aufgaben«  folgen,  die  der  Physik  u.  s.  w.  ange- 
hören. Wir  begegnen  hier  Untersuchungen  über  das  Gesetz ,  nach 
welchem  die  Dichte  der  Atmosphäre  abnimmt,  über  die  Bestimmung 
der  Abplattung  der  Erde  aus  Gradmessungen  u.  a.  m.  Alle  diese 
Aufgaben  sind  im  Grunde  gelOst  mittelst  der  auf  den  10  Seiten 
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begtgneto. 

Naah  dieaet  in  ga&t  «naüüidigeiii  MaaaBe  anagefidnien  Aaa- 
bentungen  dar  LelurbOober  dar  Meahanik  kebrati  wir  triadar  nr 
Theorie  znrttok,  bei  der  wir  ttota  uuerer  groaaan  Fraada  an  An- 
Wendungen  jetzt  etwaa  länger  Terweilen^  Toranageaaftet ,  daBS  nna 
bei  der  üeberacbwemmnng ,  der  wir  kaum  entronnen  aind,  nicbt 
die  Lust  zu  theoretischen  Studien  gründlich  vergangen  ist. 

Die  »Diiferentialrecbnangc  wendet  sich  jetzt  zu  hSbern  Dif- 
ferentialen. Da  ist  d  f(x)  =  f(x  +  dx)  —  f(x),  d'-^ £(x)  =  d  f(x  dx) 
—  df(x),  d5£(x)=d2f(x-|-dx)  — d*f(x)  n.  s.  f.,  gewiss  eine  durch- 
aas neue,  nur  leider  auch  durchaus  unTarat&ndlicbe BSrklaning*  Dia 
wirkliche  Bechnnng  geschieht  freilich  nach  einem  gana  andern 
Onmdaatael  Was  von  den  nnendlioh  kleinen  GrOaaen  und  ibran 
Oxdnimgen  gesagt  ist,  wäre  beasar  weggeblieben. 

Die  »Taylorsche  Reihe«  wird  naob  der  nrsprtttiglich  von  Taylor 
gebrauchten  Methode  abgeleitet,  die  einen  geeobiobtlichen ,  aber 
keinen  wissenschaftlichen  Werth  mehr  hat;  von  einem  Restgliede 
ist  keine  Rede,  wäre  wahrscheinlich  zu  »abstrakt.«  Für  mehrere 
Veränderliche  wird  derselbe  Satz  in  eben  so  scharfer  Weise  abge- 
leitet, worauf  dio  »hühorn  DifiFerentiale  einer  Funktion  mit  mehre- 
ren unabhängig  veriinderlichen  Gröasen«  auf  einer  Seite  abgethan 

d^u  d'^u 

werden*  Da8«-r— , -=-r — r-  wird  ans  dem  Tajlor'seben  Sats  ge- 

dx  dy      dy  dx 

folgert.  Aus  der  Gleichung  f(i,  7,  a)ssO  werden  nicht  etwa  dia 
partiellen  Differentialqnotienten  von  a  naob  x  nnd  y  finden  gelehrt ; 
nein,  man  sieht  darana  di,  d^z,  n.  a.  w.  Wae  sollen  wir  daan 
aagen? 

Von  den  Anwendungen  der  Differentialrechnung  wollen  wir  die 
auf  Auflösung  höherer  Gleichungen  überschlagen  und  nur  die  sonst 
gebräuchlichen  herausheben.  Für  die  »unbestimmten  Formen«  wird 
mittelst  des  Taylor' sehen  Satzes  die  bekannte  Regel  aufgestellt; 
die  »Zerlegung  gebrochener  rationaler  Funktionen  in  Partialbrüche« 
wird  ziemlich  ausführlich  erläutert,  worauf  die  »Maxima  und  Mi- 
nima« zum  zweiten  Male  erscheinen.  Dass  in  einer  Reihe  ah'-^ 
b  li^  -f  •••  Grösse  h  klein  genug  genommen  werden  könne,  da- 
mit das  erste  Glied  überwiege,  wird  kurzweg  angenommen,  im 
üebrigen  die  Theorie  mittelst  des  (eigentlu  h  gar  nicht  bewiesenen) 
Taylor'schen  Satzes  dargestellt.  Beispiele  waren  schon  früher  da, 
jetzt  werden  nur  einige  wenige  (darunter  dio  Maximalleistung  eines 
unterschlUchtigen  Wasserrades)  aufgeführt.  Dass  der  Taylor'sche 
Satz  für  die  Maxima  und  Minima  von  Funktionen  zweier  Veränder- 
lichen sich  nicht  gut  verwenden  lässt,  ist  bekannt;  hier  wird  er 
aber  natürlich  dazu  gebraucht.  Kndlicb  werden  noch  Untersuchungen 
über  ebene  Kurven  (Krümmung,  Kvoluton,  Wendepunkte,  Polar- 
koordinaten)  gegeben,  deren  Grunddarätellong  abermals  verfehlt  ist« 
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Von  der  Integralrechnung  werden  nun  die  sonst  in  den  Lebr- 
'btlohem  gebrUncbUoben  Formeln  fQr  einfache  Integrale  naobgeholt ; 
darauf  die  Simp8  0n*8che  Bogel  falseh  erwiesen  und  die  »Methode 
von  Poisson«  zur  näheningsweisen  Berechnung  eines  bestiauntea 
Integrals  in  derselben  Weise  dargestellt  Der  eigentlichen  Theorie 
der  bestimmten  Integrale  ist,  wie  schon  gesagt,  nur  ge- 
legentlieh einmal  frtther  gedacht  oder  vielmehr  nicht  gedacht  worden. 

Nunmehr  werden  die  doppelt  gekrümmten  Kurven  rectifizirt; 
Körper^Inhalte  Yon  beliebiger  Begränzung  berechnet ;  kmmme  Ober- 
flächen qnadrirt ,  wo  von  Flächenelementen,  Bertihrungsebenen  n. 
dgl.  vde  von  alten  Bekannten  gesprochen  wird;  »physikalische  Auf 
gabenc  schliesseu  diesen  Theil.  Da  begegnen  wir  der  Torsion  eines 
Prismas,  Trägheitsmomenten,  Anziehung  einer  Kugel,  Anziehuui 
eines  Berges  und  eines  Punktos  auf  seiner  Spitze,  Wiirmeentwick- 
lang  bei  der  Bildung  der  Himmelskörper.  Die  letzte  Aufgabe  hat 
der  Verf.  so  getreu  kopirt,  ohne  die  Quelle  zu  nennen,  dass 
er  auch  die  im  Original  leider  unrichtig  geführte 
Rechnung  ebenfalls  unrichtig  ffihrt.  Seine  Tabelle  ist 
eben  desshalb  von  keinem  Werthe.  (Die  richtige  Kechnung  findet 
er  in  der  Anzeige  des  Originals  in  diesen  BlUttern,  1861,  III.  Heft  i. 

Die  »Differentialgleichungen«  werden,  obgleich  im  Grunde  eine 
grosse  Zahl  Beispiele  bereits  solche  einführte,  jetzt  erst  integrirt. 
Zu  erweisen,  dass  eine  solche  Gleichung  nur  eine  Integralgleichung 
mit  einer  bestimmten  Zahl  Konstanten  habe,  flült  dem  Buche  ganz 
selbstverständlich  nicht  ein;  das  wird  eben  »praktisch«  erledigt. 
Welche  Bedeutung  dem  singulTiren  Integrale  zukommt,  bleibt  uner- 
örtert;  die  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung  füllen  drei,  mit 
ganz  aussergewöhnlicher  Kaumverschwendung  bedruckter  Seiten, 
wie  denn  überhaupt  auf  die  Difterentialgleichungen  16  solcher  Seiten 
Yerwendet  sind.  Mit  theoretischen  Kenntnissen  will  eben,  yrie  maa 
sieht,  der  Verf.  seine  Leser  nicht  überladen;  er  hat  in  der  Vor- 
rede bereits  vor  diesem  gräulichen  Uebel  gewarnt.  Dafür  werdet 
nun  aber  wieder  Aufgaben  in  reichlicherer  Zahl  gelöst.  Dieselhea 
dnd  der  Mechanik  und  Physik  entlehnt. 

Die  Eettenlinie  wird  nntersaoht;  die  Biegung  elastisolittr  Stilie 
in  einer  Reihe  yon  Fftllen  hestinunt;  die  Bewegung  eines  tob 
zwei  Punkten  angezogenen  Punktes  in  derOeraden,  weldie  letztere 
Terhindet,  ermittelt;  die  Wnrfbewegung  im  leeren  nnd  InftgeftÜHeD 
Baume  (frei  nach  Poisson);  die  Ltagenschwingungen  eines  elasfti- 
sehen  Stabes;  Sohwingnngen  eines  elastischen  Mittel;  Bestimianpg 
der  mittlem  Dichte  der  Erde;  Pendelschwingung  in  der  Luft; 
Zentralbewegung;  Wftrmeleitnng  in  einem  prismatischen  Stabe  bil- 
den das  weitere  Material  dieser  Angaben,  mit  denen  dann  dai 
^erk  ahsohliesst. 

Unser  ürtheil  tther  dasselbe  werden  wir  nicht  besonders  jnelr 
aussprechen  dürfen*  Es  mag  geniigen  ansuftthren»  dass  wir  jedes 
Sphlder  oder  Leser  bedauern,  der  nach  einer  solchen  MeUiede 
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oder  einem  solchen  Buche  nnterriobtet  wird.  Wir  haben  zwar  in 
Ittiier  Zeit  Gelegenheit  nehmen  müssen,  ein  oder  das  andmBnoh 
zn  besprechen,  das  nicht  viel  werÜi  ist:  die  Pabne  in  dieser  Be- 
ziehung gebührt  unstreitig  dem  Torliegenden.  In  wie  weit  der  Verf. 
berechtigt  ist,  sich  Uber  die  Einrichtung  des  mathematischen  ünter> 
richtes  an  höhern  technischen  Schulen  anszosprecben,  ist  durchsein 
Buch  so  klar  festgestellt,  dass  auch  das  keiner  besoudern  Formn- 
lirung  bedarf.  Eine  Aufgabensammlung  mit  gelegentlich  ange« 
brachten,  möglichst  leichtfertig  (wenn  wir  den  Ausdruck  im  wissen- 
schaftlichen Gebiete  brauchen  dürfen)  ausgeführten  Stücken  und 
Stückchen  Theorie,  das  wäre  der  für  das  vorliegende  Buch  geeig- 
netere Titel.  Diese  Aufgaben  aber  wird  mancher  Lehrer  und  Schüler 
benützen  können ,  und  es  wilre  zu  wünschen  gewesen  ,  der  Verf. 
hatte  sich  auf  das  Gebiet  oingeschrUnkt,  das  ihm  genauer  bekannt 
ist.  Denn  das  dürfen  wir,  wenn  wir  anders  neben  unserer  nichts 
weniger  als  günstigen  Anzeige  gorecht  bleiben  wollen,  zum  Schlüsse 
nicht  verschweigen,  dass  der  Verf.  im  Gebiete  der  Anwendungen 
viele  Kenntnisse  besitzt  und  er  also  dort  etwas  Tüchtiges  leisten 
kann.  Mit  der  Theorie  ist  er  vorUlufig  noch  in  gar  grossem  Cooflikt« 


Essais  .<ii(7'  la  iheorie  malhemaivjue  de  la  Lumiercy  par  Charles 
Briotf  Professeur  au  Lyc^e  Saint- Louis,  MaHre  de  Conferen- 
ces ä  l'EcoIe  Normale  suptrieure,  Paris^  Mallei- Bach  eher, 
(XXII  u.  132  6,  in  6). 

Von  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  sind  in  diesen 
Blättern  bereits  zwei  Werke  angezeigt  worden  (VI,  180 2  und  IX, 
1859);  besonders  das  letztangeführte  Buch  (Theorie  des  fonctions 
doublement  p(3riodiques)  hat  ihm  und  seinem  Mitarbeiter  Bouquet 
einen  klangvollen  Namen  in  der  Wissenschaft  yerschafft.  Auch  die 
Torliegende  Schrift,  ist  bereits  Yon  den  ersten  wissenschaftlichen 
Autoritiiten  Frankreiohs  in  hOohsfc  ehrender  Weise  anerkannt  worden. 

Die  Aufgabe  der  Schrift  ist  durch  den  Titel  in  so  weit  he- 
seichnet»  als  es  sich  um  die  Theorie  des  Lichtes  handelt;  doch 
haben  wir  so  ziemlich  eine  eigentliche  Theorie,  also  etwas  mehr 
als  blosse  »Essais«  Yor  uns,  wie  schon  der  Titel  der  Tier  Ahthei- 
Inngen  aassagen:  Allgemeine  Qesetxe  der  schwingenden  Bewegun- 
gen ;  doppelte  Strahlenbrechnug ;  Zerstreuung  (Dispersion)  des  Lieh« 
tes;  kreisförmige  Polarisation. 

Anfänglich  auf  den  Wegen  Gauchy's,  die  er  mehr  ebnet, 
was  hekannUich  hei  den  Darstellungen  jenes  Heisters  oft  noth- 
wendig  ist,  verlftsst  er  bei  den  spätem  Abtheilungen  denselbeni 
nm  namentlich  die  Dispersion  entschieden  anders  zu  erklären.  Die 
▼on  ihm  eingehaltenen  Methoden  wollen  wir  den  Lesern  dieser 
Blätter,  so  weit  es  mOglieh  ist,  übersichtlich  darsostellen  soeben« 
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Di«  der  ganzen  Untersuchung  zu  Grunde  gelegten  ATm^Kip^ 
sind  die  von  Cauchy.  Der  fnie  Aether  ist  ans  gleichen  Mnlamy^ 
gebildet,  die  durch  Anziehung  oder  Abstossnng  auf  einander  wi^ei. 
Ist  r  der  Abstand  zweier  Aethermoleküle,  m  die  Masse  eines  jeden, 
80  ist  m  m  F(r)  die  Kraft ,  mit  d«r  sie  auf  einander  wirken ,  die 
nach  der  verbindenden  Geraden  r  gerichtet  ist.  F(r)  ist  positiv 
oder  n^tiT,  je  nachdem  die  Kxaft  ansi^end  oder  absiosMad 
wirkt. 

Sind  (im  Gleichgewichtszustand)  x,  y,  z  dia  (rechtwinkeligen) 
Koordinaten  des  MolekUles  m;  x-f-^z,  7+^,  i-j-^a  di»  ein« 

andern  m«;  ferner  f(r)=?^^^,  so  ist  für  das  Gleichgewicht:  Zm 

z/xf(r)-0,  27mz/yf(r)=0,^ni^zf(r)=0.  Sind  ferner x-l-|,y-|-^ 
z  j-g  die  Koordinaten  von  msnrZeii  t  im  Zustande  der  Bewegung; 
x  -f-^x-f-H-'^S»  ...  die  von  m<}  vernachlässigt  man  flberdiee 
die  zweiten  und  höhem  Dimeneionen  von  z/J,  ^rj,  z/J,  so  erhält 
man  als  Gleichungen  der  Bewegung  von  m:  (D,  L)  6  —  QJ 
«0,  (D.2--M)7y-PS-RJ  =  0,  (D.2-N)J— Qg-Pi,=:0,  woL, 
M,  ^  B,  eine  symbolische  Bedeutung  haben  und  awar  ist 

istL=2?m  rf(r)+^x'^^]^,  F^Zm^yJz^-^^  u.  s. 
augleich  ist  J>\  eine  Abkürzung  fttr  — .   Statt  des  Zeichens  J, 

«»8  bei  Ii,...  angehängt  ist,  kann  man  setzen  e  — 1,  wenn 

Aj      V  Abkürzungen  sind  fllr  z/x,  z/y,  z/z ;  u,  v,  w  die  Symbole 
I>»f  Df  bezeichne,  und  fttr  u^  ur, ...  gesetzt  wird  D,2,  d,^2^  ... 

-(uA  +  vft-fwi/)— I  (uA-^vitt  +  wi/p],  80  erhält:  (D,»— G)|— D, 
rD„H|  +  DvlI»?-f  D.HJ]  =  0,  (D.2-G)  17  — Dv  [D„  H  |  + H,7 
4-p«H5j  =  0,  (D,2-G)5-D„  [D..H|  +  DvHr;  +  D.HJJ  =0  als 
Gleichungen  der  Bewegung  eines  Aethermoleküls.  Diese  Gleichun- 
gen sind  in  sehr  gerundeter  Form,  wenn  auch  etwas  umständlich 
auszulegen.  Deren  Integration  föbrt  7,u  den  Gesetzen  des  Lichtes. 
Den  Differentialgleichungen  wird  genügt  durch  die  Formen 
^x-|-«y-f  ^x  — <rt  dx-f«y+^£— tft  dx-\-sj-^QM^ai 

wo  äf  €f  p,  <y,  A,  B,  C  Konstanten  sind,  wenn  ((J'— L^)  A— 
B-Qi  0=0,  (<y2-Mj)B-Pi  C— R,  A  =  0,  (tf'-NO  C-Q,  A-P, 
BaOy  wo  L, ,  ...  die  Werthe  von  L ,  ..  sind ,  wenn  man  Dx ,  ... 

durch p  erseilt,  Boda8sL,«2?m  |f(r)+^^— JU       — iJ, 

iTi  =2/m|uv  — ^  ^^e  —  IJ,  u.  s.  w.  Aus  diesen  Gleichungen 

«rga>t  sich  leicht  die  btokaanio  kubische  Gtoichnng  fite  «ad 
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ferner»  dass  zu  jedem  der  drei  WerÜie  yon  ^  je  ein  besümmier 

B  C 

Werth  der  Quotienten      ^  gehört. 

Im  Allgemeinen  sind  17,  g  imagmftr;  da  aber  die  Bifferen- 
tialgleicbmigen  nur  Reelles  enthalten»  so  werden  die  reeUen  Theile 
jener  GrOeeen  für  sieh,  nnd  eben  so  die  imaginlren  fllr  sieh  den 
Gleicbnngen  genügen.  Setzt  man  also  d = ü-f* ^ ii  ^^^'4"^^ 

«i  ßi  fi 

4-wi,  tfssS  +  si,  A=ae   ,  B=be  ,  0=oe  ,  macht  k  ~ 

XJx-f  Vy-f-Wz,  80  ergibt  sich»  dass  die  reeUen  Theile  sind: 

Kpi-St  St 
g=ae        cos  (k^— st-f-«)»  iy»be       cos  (kg  —  8t-|-/3), 

Kpi— St 

g«=ce  cos  (kp  — st  +  y).  Die  diesen  reeUen  Thellen  entspre- 
chenden Bewegungen  heisst  der  Verf.  einfache  Bewegungen. 
Die  dnrch  die  eben  gegebenen  Werthe  ausgedrOc^ien  Bewegungen 
gehen  in  ebenen  Wellen  vor  sich,  parallel  der  ÜBsten  Ebene  nx-j- 
Yj  +  wzs-O,  weil  alle  Moleküle,  die  in  einem  Abstand  ^  Ton  dieser 
Ebene  sind,  zn  gleicher  Zeit  gleiche  Oazülationspbase  haben.  Ist  J  die 
Wellenlinge,  T  die  Oszillationsdaner,  so  ist  kJas2«» 
sT^2nf  nnd  wenn  w  die  Geschwindigkeit  der  Fort- 

Pflanzung:  w=^=-.   8  ist  der  »AuslÖBohungs-Coeffizient« 

K-  w  T  k 

(coeflf.  d'extinction).  Alle  Moleküle ,  wddie  in  der  Bntfiwmung  p, 
von  der  festen  Ebene  üx-f  Vy4-Wz=0  sind,  baden  zn  gleicher 
Zeit  gleiche  Oszillations- Amplitude,  letztere  nimmt  aber  in  geome- 
trischer Progression  ab  (wenn  nicht  K»0). 

8ind  a,  ß,  y  gleich,  so  geschieht  die  Bewegung  in  gerader 
Linie:  das  Licht  ist  in  gerader  Linie  polarisirt;  wenn 
sie  nicht  gleich  sind,  so  wird  gezeigt,  dass  die  Bewegung  in  BUip- 

X 

Ben  TOT  sich  geht,  deren  Ebenen  parallel  sind  der  Ebene-—  sm 

a 

^  sin  (y— a)-}-^  sin  (a— ^)  =  0  und  Durchschnitte  der 

D  C 

Ebenen  mit  einem  Zylinder  sind.  Das  Licht  ist  dann  elliptisch 
polarisirt  Ist  S  =  0,  so  sind  die  Flächen,  welche  der  Fabr- 
strahl  der  Ellipse  beschreibt,  der  Zeit  proportional,  woraus  folgt, 
dass  die  Gesamnitwirknng  auf  das  Aethertheüchen  proportional  dem 
Fahrstrabl  ist. 

Sollen  die  Wellen  nicht  erlöschen,  so  müssen  K  (und  S)  Null 
gcin;   also  setzen  wir  U,  Y,  W  NolL    Dann  ist  Lj^l^m 

j^f(r)  -f  Icoa  (u  A  +  V ft + w  I/)  —  1  +  i  sin  (n jl 4-  T|i4- wv] 

n*  8.  w.  Ist  mm  das  Mediun  homoedrisch,  d.  h.  sind  aUe 
Molekttle  sn  je  zwei  synmietrisch  gehigert  in  Besng  anf  ein  belle* 
biges,  so  fidlen  die  Sinns»  also  die  imaiMzen  Theüe  ansi  mitiiiii 
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werden— ,—  reell  mita^,  so  dass  nothwendig  a=/3=^  seinmuss. 

Die  bebarrenden  Wellen  (ondes  persiBtantes)  sind  ftlso  geradlinig 
polarisirt  Sind  alle  drei  Wertbe  Ton  ^  reell  midnegatiYt  so  ist 
<r==8i,  also  S  =  0,  und  es  zeigt  sieb,  cUms  es  drei  geradlinig  pola- 
risirte  Wellen  gibt,  deren  Schwingungen  parallel  sind  den  dr« 
Hauptaxen  des  Ellipsoides  L,  x'-f- M,y«4-Ni  z*+ 2P|ya+2Qiix 
^2BnX  j-^-l^szÖ,  also  auf  einander  senkrecht  stehen. 

Die  Grösse  uA,-j-v^*-f-wv  ist  gleich  kxcosG^  ^  jrr  cos 

J 

wenn  S  der  Winkel  ist,  den  die  Normale  an  die  Wellebene  mit 
r  macht.  Wird  nnn uigenommen,  dass  der  Halbmesser  der 
Actionssphäre  eines  Molekflles  klein  sei  im  YerbSlt- 
wiss  snr  WellenUnge,  so  ist  nA+T^-|-w«f  klein  nnd  man 

kann  sich  in  der  Entwicklang  von  e  auf  die  ersten 

Glieder  einsohrllnken.   Da  nngerade  Ordnungen  sich  aufheben,  so 

wird  G  =  i2:mf(r)(uA  +  v/i-f  wi/)2,  St=,',-2;m-^y^  (uA+vfi 

+wv)t  rnid  jetzt  erhält  man  die  gewObnlick  aufgestellten  Be- 
wegungsgleicbnngen  als  solche  der  zweiten  Ordnung.  In  diesem 
Falle  zeigt  essidi,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  dieselbe 
ist  in  jeder  Richtung,  welches  auch  die  Wellenlttnge  sei,  so  dass 
eine  Dispersion  nicht  TOrhanden  ist 

Mit  diesen  üntersuchungen  ist  natürlich  die  Litegraiion  der 
Differentialgleichungen  der  Lichtbewegung  nicht  erledigt  Bebdb 
derselben  erinnert  der  Verf.  an  die  Grundsätze  der  Gaucbj*8ehea 
Bestreohnung  (calcul  des  rösidus).  Wir  wollen  hier,  statt  de«  be- 
kannten Zeichens  (aus  Bttcksichten  auf  den  Druck)  das  Zeichen  T 

wählen.    LUsst  sich—^^  in  Partialbrüche  auflösen  (wo  also  Z&h- 

1er  und  Nenner  ganze  Funktionen  sind),  so  ist  T^-^  der  Summe 

g?(x) 

der  Zübler  derjenigen  Brüche  gleich,  die  erste  Potenzen  der  Fakto- 
ren ersten  Grades  tlcs  Nenners  als  Nenner  haben.  Diesen  »Inte- 
gralrest« (r^sidu  total)  wendet  mm  die  Schrift  zur  Integration 
gleichzeitiger  Differentialgleichungen  an.  Das  System  D,  t  — 
+  R'?+Q5:.  I>,rj=R^+:^lrj  +  Vi,  D.f=Q54-P;;+N?,  in  dem 
für  t  =  0:  i  =  a,  Tj--ß.  i=y  sein  soU,  wird  so  iutegrirt  durch 

(s  -  L)  (g-M)  (s-N)  -  P2  (s~L)  -  Q2  (s-M)  -  B«  (s  -  N)  — 
2PQR,  ®  =  R,Qi«  +  P,R,i8-f-PiQ,y,  P,=P(s-L)4.RQ,  <! 
=  Q(s-M)4-RS,  R,  =  R(s-N)  +  PQ;  «,  ft  y  die  drei  witt- 
kürlichon  Konstanten  sind,  die  Beste  in  Bezug  auf  die  drei  Wnfr 
sein  der  Gleichung  SasO  genommen  sindp  undnatOrlich  s  je  mn 
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dieser  Werthe  annimmt.  Eben  so  werden  die  Gleiöbnngen  (D|'— L) 
$-Ri?-.Q5=0,  (D,a-M)  i7-Pe-R|  =  0,  (D,«-N)  {--Qj 
—  P   =  0  integrirt,  wo  für  t  —  0 :  a,    y  die  Werthe  von  |,  ^,  J; 

ß\  y*  ^»     I^i     I^i  S  sein  sollen.    Man  findet  diesel- 

benFonnen,  nur  ist  0  =  + sa)H-Pi  R|  (/3»-|-8/3)4.p,Q, 

(y*-|-8y);  S  hat  denselben  Werth  wie  vorhin,  wenn  s'  für  s  ge- 
setzt wird,  und  eben  so  in  Pj,  Qi,  B|y  und  die  Beste  noh  anf  die 
seehs  Wurzeln  von  S  =  0  besiefaen. 

Die  Differentialgleichungen  der  Aetherbewegnng  sind  die  yor^ 
hin  aufgeführten  zweiter  Ordnung,  nur  sind  L,  ...  sjmboliBche  Aus- 
drücke, die  wir  bereits  früher  andeuteten.  Diese  Gleiobnngeii  sollen 
integrirt  werden  und  zugleich  für  t=:rO:  £sg>  (x,  z),  7]  =  % 
(x,  y,  z),  S  =  ^  (x,  y,  z),  D.  5=9),  (x,  7,  z),  D.i^asjf,  (x,  y,  z),  D,  J  =  V'i 
(X|  y,  z)  sei,  wo  ipy  .. ,  ipf  beliebfge  Funktionen  sind.  Nun  ist  all- 
gemein 5  gleich  dem  sechsfachen  Integrale 

[uCx-a)-l-v(y— ß)+wC£-y)]i    da  du  dßdj  dydw 

 ®  2ar     2«     2«  ' 

wenn  die  GrUnzen  je  von  —  00  bis  gehen,  und  der  Werth 
von  J  ist,  in  dem  x,  y,  z  durch  a,  ß,  y  ersetzt  sind.  Die  Grösse 
(D|3  — L)       Bi}  —  Qt  ist  gleich  dem  sechsfachen  Integrale 

[u(x-«)+v(y-ß+w(«-yJ]l 

^^mi  ^    j  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie 

2sf     2»  2x 

{i ;  wenn  Lj  der  Werth  von  L  ist,  in  dem  D,  durch  ui,  Dy  durch 
vi,  D,  durch  wi  ersetzt  ist  u.  s.  w.  Es  ergibt  sich  dies  sofort 
aus  den  angewandten  Werthen  von  |,  17,  ^  bei  denen  die  Differen- 
zirungen  nach  x,  y,  z  geradezu  Multiplikationen  mit  ui,  vi,  wi 
gleichkommen.  Lj,  ...  aber  sind  jetzt,  in  Bezug  auf  t,  Konstanten. 
Man  kann  also  den  Gleichungen  der  Bewegung  genügen,  wenn  man 
die  Gleichungen  (Dt' — — l^i  ^i~~Qi  £i=ö>  ^i-  s.  w.  integrirt, 
die  nur  noch  t  enthalten.  Gerade  diese  Form  wurde  aber  behan- 
delt und  bereits  deren  Integral  angegeben.  Für  t  =  0  muss  £1=9? 
(a,  ß,  y),  D,  I,  =9?i  (a,  ßj  y),  ...  sein,  welche  Grössen  an  die 
Stelle  der  früher  genannten  ot,  a^,  ...  treten.  So  ergeben  sich  die 
allgemeinen  Werthe  von  f^i^  £i;  also  dann  von  ij^  g  in  sechs- 
fachen Integralen. 

Kann  man  die  Gleichungen  der  Bewegung  auf  homogene  der 
zweiten  Ordnung  reduairen,  wie  wir  bereits  oben  angedeutet,  so 
reduzireu  sich  durch  ein  einfaches  Verfahren  die  Werthe  auf  doppelte 

1  rr/«FHax+by+cz+<Dt) 
Integrale,  welche  die  Form  —         I  T  — ^ — — — ^ 

0  0  * 
sin  p  d  p  d  q  haben.  Hieran  knüpft  der  Yerfiisser  die  üntersnohnng 
fiber  die  Anshreitinig  der  Welkni  wenn  die  Bewegung  anfänglich 
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die  ebemer  Wellen  war,  oder  anftnglicli  im  Baume  einer  Ueines 
Kugel  eingescldoeeen.  Wir  kSnnen  diese  durch  Figuren  eiiänterto 
üntenaehnng  hier  nioht  weiter  betrachten,  nnd  rnttseen  snf  du 
Sdirift  Terweieen* 

Die  iweiteAhtbeflnng  behandelt  die  »Doppelbrechung. «  Zooit 
wird  die  VoripAannnig  des  Lichtes  im  freien  Aether  nntersnobt. 
In  homoedrischen  Medien  kann  man,  wie  oben  angeftlhrty  setien: 

nnd  wenn  man  die  symbolischen  Ansdrflcke  entwickelt,  so  erhält 
man  Koeffizienten  wie  27mA'f(r),   ,  yon  denen  alle,  welche  un- 
gerade Potensen  Ton  X,  ii,  v  {^x,  z/y,  z/z)  enthalten,  Knll  ttsd. 
Sogleich  bestehen  swiscben  denselben  gewisse  Gleichnngen,  die  ii 
he&ömmHöher  Weise  abgeleitet  werden.  Dadurch  ergeben  sich  sls 
Gleichnngen  der  Bewegimg :  D^^g— (g-|-h)  (D,'  g  -f  D,«  £  +  D.»5)-2h 

(D.»H-I^n'^  +  I^«'^ö=<>      8-       WO  g=|2;mr*f(r),  h  =  A 

f«(r) 

£mi^  Betrachtet  man  hier  wieder  die  »einfachen  Bew8g* 

r 

ungen«  d.  h.  die  ebenen  Wellen,  und  sind  a,  b,  c  die  Ck)sinn8  der 
Winkel,  welche  die  Kormale  an  die  WdlenebMie  mit  den  Koordi- 
natenazen  macht,  seist  in  den  frtthefn Besnltaten :  naka,  Tskb, 
wsrrkc,  und  wennalse  {«Aces  (kaz4-kb74-^<'*'~l^A't-j-a} 
u.  8.  w.,  80  ergibt  sich:  [»«  — (g-f  Ii)]  A— 2ha  [Aa-I-Bb+Ge] 
»0,  [a)2~(g  +  h)]B— aha[Aa+3b  +  Cc]  =  0,  [cd'— (g-fh)] 
Q  — 9hc[Aa+Bb-f  Cc]sO.  Daraus  zieht  man  (o^  —  (g+3h)] 
/i,ii-^Bb+Gc)s=0.  Letztere  Gleichung  ist  erfüllt  dorch  Aa-f 
B  b  -|-  0  c  1*0,  woraus  dann  s=i  g  -{-  h  folgt,  oder  durch  o>^g-{-Sh, 
woraus  A:B:Ossa:bso.  Im  ersten  Falle  ist  die  Schwingung  in 
der  Wellebene,  die  eigentliche  Bichtang  derselben  (in  der  Ebene) 
aber  unbestimmt;  im  zweiten  Falle  ist  die  Schwingung  senkrecht 
zur  WeHebene  und  geradlinig.  Es  gibt  folglich  transversale  und 
longitadinale  Schwingungen. 

Nehmen  wir  an,  dass  die  anfänglich  mit  F(r)  bezeichnete  Kraft 
der  a^Fotenz  Ton  r  nmgekdurt  proportional  ist,  setzen  ^e  also 

«r-^  wo  e  eine  Konstante  (positiT  im  Falle  der  Anziehung).  Dann 
1* 

m£  n-H  » me  n-4-1 

Wertbc  von  0|  die  sich  so  ebenergaben,  sind  also  g  und 

_^"g.  Da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  sich  die  Aethertheilcben 

abstoBsen,  mithin  g  negativ  ist,  so  mnss  also  n  giVsser  ak  4  nfa, 
wenn  die  transrersalen  Wellen  (Licht)  sich  fortpflanzen  sollen; 
alsdsmn  ist  aber  auch  (8*-8n)  g  posiÜYj  un4  ^  longltiiduNte 
Wetten  nah  dtssgleiehen  fort»  Wflrden      A^ih^i  thBileliü 
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Bioh  attaafaen,  so  rnttnie  n  Ueiaer  als  4  aeiii»  damit  die  tramrrer» 
aalen  WeUen  forteolireitaii  köiman« 

Feate  ESfpar  doikt  sich  dar  YwL  ans  »pondmbleB  Molakflknc 
(Kttrpermolekfllai)  gabildet,  die  tob  ABtharmolektleii  umgeben  suid| 
wobei  die  Zahl  letzterer,  die  eines  der  erstern  umgeben,  sehr  gross 
ist  Ware  ein  fester  Körper  vSUig  dnroksiohtig,  so  wfirde  die 
Bewegung  der  Aetbermolekttlo  keinen  Binflass  auf  die  Kf^vpermole* 
kUle  haben;  in  den  Fällen  der  Natur  ist  dies  niekt  so.  Sott  die 
Bewegang  der  einen  Art  Einfluss  auf  die  der  andern  haben»  so 
müssen  Aether-  und  KOrpermoleküle  auf  einander  wirken,  wie 
dies  aofih  sobon  daraus  herTorgeht,  dass  der  Aether  in  festen  Körpern 
anders  gnqipirt  sein  muss  als  im  freien  Zustande,  indem  die  Lioht- 
fortpflanzuttg  nicht  dieselbe  ist  in  beiden  Fällen.  Cauchy  dachte 
sich  den  Aether  in  Krystallen  eben  so  angeordnet,  wie  die  Köxper- 
molekflle  selbst.  Dies  hlUt  der  Verfasser  nicht  für  zulässig,  was 
er  daraus  schlieest,  dass  ein  Krjstall  des  kubischen  Systems  sich 
so  Terhlllt  wie  ein  Stück  Glas.  Er  untersucht  filr  diesen  Fall  die 
»einüaohe  Bewegung«  und  findet ,  dass  wenn  der  Aether  geordnet 
wäre  wie  die  Eörpermoleküle,  das  Licht  polarisirt  sein  müsste.  Den 
Aether  in  Krystallen  denkt  sich  der  Verf.  analog  dem  freien,  nur 
modifizirt  durch  die  Anwesenheit  der  Körpormolcküle.  Wenn  wir 
die  Länge  einer  Geraden  von  bestimmter  Länge  durch  die  (sehr 
grosse)  Zahl  von  Aetbermoleküleii  theilen,  die  auf  ihr  liegen,  so 
erhalten  wir  die  mittlere  Entfernung  der  Aethortheilchen für 
diese  Richtung.  Im  freien  Aether  ist  dieselbe  für  alle  ßichtungen 
gleich,  in  den  festen  KöriJern  nicht.  Man  kann  sich  also  ein  an- 
fänglich isotropes  Medium  denken  überall  von  gleicher  Dichte, 
und  dasselbe  ausdehnen  oder  zusammendrücken  nach  gewissen  Rich- 
tungen :  dieses  neue  Medium  liisst  sich  dem  vergleichen,  was  unter 
der  Beschaffenheit  des  Aethers  in  Krystallen  zu  denken  ist.  Es  ist 
wahr,  dass  in  der  Ausdehnung  von  einem  Körpertheilchen  zum 
andern  der  Aether  nicht  gleich  dicht  ist,  von  dieser  kleinen  Ver- 
schiedenheit wird  aber  für  den  Augenblick  abgesehen,  und  es  tritt 
in  derselben  Bichtung  durchweg  der  mittlere  Werth  der  Dichte 
dafür  ein. 

Nehmen  wir  drei  rechtwinklige  Koordinatenaxen  an,  von  denen 
eine  (x^)  parallel  einer  Axe  der  Ausdehnung  (oder  Zusammen- 
drückung) sei,  so  wird  die  Grosse  x*,  die  einem  Molekül  zugehört, 
um  a  •  X '  geändert,  wo  a' konstant.  Bezeichnet  man  diese  Aenderung 
mit  dem  Vorzeichen  so  ist  dx*  =  a'x*,  dyi  =  0,  dz^  =  Ot  woraus 
wenn  a,  y  die  Kosinus  der  Winkel  sind,  die  x*  mit  den  Axen 
der  X,  y,  z  macht:  dx  — adxi=a'a  (ax -}-/3y  4-?'z),  ^y  = 
^dxi  — ai/j  (ax-f-^y-{->/z),  dz=ydxi  =  a>y  (a x -j- /3 y y z). 
Achnlicbe  Ausdrücke  werden  für  jede  Axe  der  Ausdehnung  erhal- 
ten, so  dass  allgemein  dx=: Ax  +  By-f-Cz,  dy  ssBx-J-^y +  Ez, 
dx  =  Cx-{-Ey-f-^z*  Darans  läset  sich  leicht  schliessen,  dass 
man  die  Axen  der  x,  y,  z  immer  so  wählen  könne  (anf  einander 
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senkrecht)  dass  dx  =  ax,  ^yrrrbj,  ^z  =  cz.  Die  Cbdssen  a,  b,  e 
sind  dabei  sehr  klein,  da  der  Aether  eine  sehr  groBsa  Elasticitit 
bdBitst,  so  dass  die  böhern  Dimensionen  derselben  vernachlUssigt 
werden  können.  Da  die  Dichte  des  Aethen  sich  nicht  Ändert,  so 
ist  also  a-J-b-f-c=^0. 

Daraus  folgt  natürlich  auch  dX  =  tLX,  dfi^hfitf  dra>cr, 
die  Grösse  G,  H  undem  sich  um  Grössen  dQ,  dH,  die  wir  nach  den 
gewöhnlichen  Regeln  der  DiflFerentialrocbnnng  erhalten ,  wo  also 
z.  B.  dG  =  2;mf(r)  (uA  +  Vfi  +  wv)  (udA-l- vd>  + wd  v-f- jZm 
f^(r)  (u A-f- vft-f- wv)  dr,  wo  TÖr^XdX-\-(idfi-\-vdv=&X^ 
-|-bft'  +  ci/'  u.  s.  w.  Dadurch  werden  nun  Summen  wie  z.  B.  ^mX^(f{T), 
£mX^  fi^v'^  (p{r)  u.  s.  f.  eingeführt,  zwischen  denen  (bei  homoedri- 
schen  Krystallen)  die  bekannten  Beziehungen  besteben  (vgL  etwa 
in  der  Abhandlung  des  Unterzeichneten  in  Grunerts  Archiv,  23. 
Theü  den      XI).    So  ergibt  sich  endUch  a  =  g  (a^  +  T^^-w') 

+2(g  +  h)  (au«  +  bv«  +  cw2),  H  =  j  (u»-[-y»  +  w')2 -f- (h +1) 

(au'  +  bv2  +  (w2)  (u»+v'  +  w')  wo  l  —  iZmVii'^v^  ^VK^^^i 

ist.  Dadurch  Andern  sich  die  Koeffizienten  in  den  Gleichungen  dsr 
Bewegung,  deren  nene  Zuzammensetsung  natürlich  gegeben  wird. 
Aus  den  Gleichungen  dx— ax,  ^y=:by,  dzscz  folgt  leicht» 
dass  wenn  in  ax'4"by'-j-cz2  =  2 A  die  Grosse  A  eine  willkür- 
liche Konstante,  man  A  so  bestimmt  denkt,  dass  das  durch  die 
Gleichung  dargestellte  EUipsoid  durch  den  (betrachteten)  Punkt 

  2  A 

geht,  die  Verrückung  (y^^'-fdy'-^ds')  desselben  durch —  aos- 

gedrdckt  ist|  wo  p  die  Unge  der  Senkrechten  ist»  die  man  tobi 
Mittelpunkt  auf  die  durch  den  Funkt  gehende  Tangentialebaoe 
fUlt.   Dieses  EUipsoid  stellt  also  die  Anordnung  des  A«thers  in 

&78tall  vor. 

Hat  der  Krystall  nun  nur  eine  optische  Axe,  so  kann  msB 
ihn  dadurch  charakterisiren,  dass  man  sagt,  er  decke  sich  selbsti 

27t 

wenn  man  ihn  um  seine  Axe  eine  Drehung,  die  — beträgt»  machen 

Ittsst,  won  eine  ganze  Zahl  grOsser  als  2.  Dasselbe  muss  also  and 
bei  dem  Ellipeoide  eintreffen »  wozu  gehört,  dass  eine  seiner  Area 
mit  der  optischen  Aze  zusammen&Ue,  und  es  dann  ein  Botati(»s- 
ellipsoid  sei  (um  diese  Aze). 

(BcUuss  folgt.) 
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(Schluss.) 


Ist  also  die  Axe  des  Krjstalls  die  der      so  muss  b  s  c,  also 

wegen  a-|-b-f-o»0:  b  =  o-=:  —  r-.  "FfÜhri  maa  dies  in  die  frtt- 

bern  Formeln  ein,  so  ergibt  sich,  dass  für  eine  ebene  Welle,  deren 
Normale  mit  der  optischen  Axe  zusammenfällt,  das  Licht  unpola- 
risirt  ist.  Im  allgemeinen  Falle  erhält  man  drei  Schwingungen, 
von  denen  die  eine  in  der  Geraden  vor  sich  geht ,  welche  die 
Durchschnittsliliie  der  Wellebene  und  einer  auf  der  Axe  senkrechten 
Ebene  ist  —  also  genau  transversal  — ;  die  zweite  einen  kleinen 
Winkel  mit  der  Wellebene  macht,  und  die  dritte  fast  senkrecht  zu 
letzterer  ist.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  a  der  ersten  Schwin- 
gung ist  gegeben  durch  üj'^  =  g  -f-  h  —  (g-f-  3h  2 1)  a-)-3  (g+  2  h-[- 1) 
a  (wo  a,  /3,  y  die  Cosinus  der  Winkel  sind,  welche  die  Normale  an 
die  Welle  mit  den  Axen  macht  und  die  x-Axe  die  optische  ist) ;  die 
der  fast  transversalen  durcli  = g  -j-  Ii  —  (g  —  1)  *  4"  ^  (g  ~l"  ^) 
a  a\  Eine,  so  lehrfc  die  Erfahrang,  ist  konstant  für  iJle  Bichtangen. 
Sollte  es  letzter^  sein,  so  müsste  g-)-h»0  sein,  was  nnznlässig 
ist,  da  im  isotropen  Medinm  sonst  die  Fortpflansnugsgesehwindig- 
Ireit  Nnll  wäre;  damit  die  erstere  es  sei,  mnss  g-j-^h-j-l^O, 
was  somit  nOthig  ist.  Dies  ist  der  gewOhnliohe  Strahl  der 
Physiker.  Da  man  Polarisations-Ebene  die  Ebene  nennt, 
welche  dnreh  die  optische  Aze  senkrecht  zur  Wellebene  gelegt  ist, 
80  ist  also  die  S4)hwingnngsriehtnng  dieses  Strahls 
senkrecht  znr  Polarisationsebene,  Setaenwir,  wiefirflher, 

E(r)=s        so  ist  g4-2h-j-l  =  ^5 — — ^ g,  so  dass  da  diese 

QrOsse  Nnll  sein  soll,  n^4  oder  =:  6  sein  mnss.  Ersteres  kann 
nicht  angenommen  wmrden,  weil  sonst  die  transversalen  Schwingmi- 
gen  nicht  sich  fortpflanzen  wttrden;  bleibt  also  n  s  6»  nnd  g  nega- 
tiv,  d.  h.  8  negatiT,  oder  die  Aethertheilchen  stossen  sich  ab  mit 
einer  Kraft,  Wehe  der  6**"  Potenz  der  Entfemnng  umgekehrt  pro- 
portional ist.  Die  Wellenflttche  n.  s.  w.  für  Erystalle  mit  zwd 
optischen  Axen  wird  kurz  abgeleitet  nnd  dann  zur  Lichizer- 
strennng  übergegangen. 

Oanchy  erklftrt  dieselbe  ans  einer  weiter  getriebenen  Nfthemng 
nnd  findet  für  die  Pcr^flanznng  o  der  Elementarwellen:  cs'sg 


k^,  wo,  wenn  wieder  F(r) 


r***     4  28 
52 


s   g^H-b<     6  — n 
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was  (für  n  ==  6)  UToll  wftxe,  so  doss  die  Dispersion  nicht  statifitaide. 

In  allen  Fällen  muss  entgegnet  werden,  dass  dann  die  Zerstremmg 
auch  im  leeren  Räume  stattzufinden  hätte,  was  thatsächlich  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Vorf.  untersucht  nun  die  Hypothese  der  Ein- 
wirkong  der  Körpermoleküle  auf  die  Aethertheilcheiii  aua  der  fa«r- 

vorgeht,  das«  a»^=:  g-f  h^-  ^  ^  ^  sein  soll,  wo  gj,  hj  Konstu- 

ten  sind;  nnn  lehrt  aber  die  Erlahmng,  dass  09^  =  A-j-Bk',  was 
obiger  Formel  widerspricht.  Es  muss  folglich  g|  -|-  h^  nahe  Nnll 
Bein,  woraus  m  sohliessen  ist,  dass  Körper-  und  Aethertheiie  sich 
anziehen  und  swar  nach  dem  Newton^schen  Gesetae*  Also  aoeh 
diese  Annahme  ist  zu  verwerfen. 

Es  bleibt  folglich  nur  noch  die  periodische  Ungleich- 
heit in  der  Aethervertheilung  zu  untersuchen.  In  den  »Zellen«, 
welche  durch  die  Körpermolekiilo  gebildet  sind,  wird  in  jeder  ein- 
zelnen der  Aether  verschieden  angeordnet  sein ;  in  den  einzelnen 
Zellen  wiederholt  sich  dies  fortwährend.  Von  dieser  periodischen 
Verschiedenheit  wurde  bis  jetzt  abgesehen,  da  nur  die  mittlere 
Entfernung  der  einzelnen  Theilchen  als  in  den  yerschiedenen  Eich- 
taugen  verschieden  angenommen  wurde. 

Sind  m,  n,  p  ganze  Zahlen,  il^  =  max-\-ußj-\-\)yZf  so  kann 
jede  periodische  Veränderung  des  Aethers  dargestellt  werden  durch 
Summen  von  Glieder  der  Form  dx  =  asin^-|-b cos^ ,  öj  —  &^ 
sin ^ -|- bj  cos ^,  dz  =  a2  sin^-J-b^^cos^,  wo  a,  b2  klein  sind 
im  Verhältniss  zur  Ausdehnung  der  Zellen.  Man  wird  also  die 
höhern  Potenzen  dieser  Grössen  vernachlässigen  können ,  und  es 
genügt  vollstängig  die  zweiten  beizubehalten.  Die  von  diesen 
Aenderungen  herrührenden  Aendernngeu  der  Coeffizienten  in  den 
Differentialgleichungen  der  Bewegung,  die  jetzt  ebenfalls  x^oriodische 
Funktionen  werden,  berechnet  der  Verf.  nunmehr  tmd  zeigt  dann, 
wie  sich  die  Integrale  dieser  Gleichungen  unter  der  Form  £  =  |« 
-f  -  Ii  sin  ^  -)-  Ij  cos  ^  -{~  ••*  ^*  w.  finden  lassen ,  wo  die  QrOssen 
ioi  Vof  So  diejenigen  Theile  sind,  die  wesentlich  beisabelmlteii  dnd. 
Dadurch  erklftrt  sich  dann  die  Dispersion,  indem  die  dnzch  dit 
Er&hrung  bestätigte  Formel  erscheint.  Bs  ergibt  sich  hiebei  auch, 
dass  die  gröaste  Amplitode  der  periodischen  Üngleichheitem,  wddH 
die  Vtrihfi^ang  des  Aethers  in  der  Ansdehnnng  einer  Zidla  dar- 
bietet, nicht  grosser  sein  darf  als  der  20«  Theil  der  ESatfemmg 
iwsisrKVrperllisiloihenwenn  daa  Medium  nodi  dnrohaiolifcig  aeia  seB. 

Bs  ist  woU  selbstyerstftndlieh,  dass  wir  die  gaas  anaaerordenl- 
Kdh  we&tlttiifigen  snsammengesetzten, Formeln  hier  nickt  «ofBlkna 
können. 

Die  letite  Abtheflnng  behandelt  die  krelsformige  Polarisatieii 
Sie  wird  ans  denselben  Otoidrangen  abgeleitet,  die  für  periodisclM 
Mediea  aufgestellt  wurden^  nur  hat  man  die  Nfthenmg  weiter 
treiben ;  dabei  sind  die  betrachteten  Medien  als  »dissymetriaeh« 
betraohtet» 


Digitized  by  Google 


Baader:  SodetätsphilosopM«. 


FlttssigkeiteBi  welclM  die  Ereispolarisatioit  zeigen,  rind  sololK^y 
in  denen  eine  ünsahl  kleiner  diseymetrisober  Erystalle»  di6  ftaiA 
allen  Bichtnngen  gewandt  sind,  eohwimnit.  Diese  lassen  sieli  mit 
den  vorhin  betracbteten  Medien  Tergleioben,  wenn  man  die  »Ebene 
der  periodiscben  Modifikation  c  ^»0  nacb  allen  mOgliehen  Biel^> 
tangen  gewandt  denkt.  Doreb  eine  Beibe  Betraobtnngen,  die  bier 
ans  dem  sobon  angeftlbTten  Gmnde  niebt  skisrirt  werden  kOnnen» 
erklftrt  der  Verf.  die  kreisförmige  Polarisation  nnd  die  Dnbang  der 
Polarisationsebene. 

Pflr  die  Erystalle,  welobe  die  kreisförmige  Polarisation  li^^, 
genflgt  die  Hypothese  Fresnels  niebt,  wie  snerst  gezeigt  wird.  Man 
muBS  zu  den  allgemeinen  Formeln  snr&okgeben,  wobei  zugleich  anf  die 
Aendemng  der  mittlem  £ntfemnng  in  Tersebiedenen  Biehtnngen 
En  achten  ist. 

Wir  müssen  leider  für  die  letzten  Abtheilnngen,  die  wir  so 
eben  berührten,  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  obgleieb  sie  die 
wichtigsten  derselben  sind.  Bei  der  grossen  Ausdehming  der  er- 
haltenen Formeln  nnd  der  Gedrängtheit  der  Darstelhmg  des  Buches 
mttssten  wir  im  Grunde  den  üebersetzer  machen,  was  nns  durch 
die  Formel:  »L'Auteur  et  TEditeur  de  cet  Ouvrage  se  r^servent 
le  droit  de  traduction«  nicht  gerade  untersagt  wäre,  aber  nicht  in 
der  Aufgabe  dieser  Blätter  liegt.  Zur  Bezeichnung  des  Inhalts  der 
wichtigen  Sohriit  genügt  das  Gesagte.  Dr.  i.  Uienger* 


Grundzüge  de?'  Sociftähphllnsophie :  Ideen  über  Rechte  Staat,  G&- 
Seilschaft  und  Kirche  von  Franz  von  Da  ad  er.  Mit  An» 
merkunpen  und  Erlniäernngen  von  Prof.  D  r.  F r  anz  Hoff*- 
mann.  Zfreife  verbesserte  und  erireiterte  Auflagt,  Würsburgi 
A,  biUbers  Buchhandlung,  1866,  XIV  u,  206  S. 

Der  Herr  Herausgeber  bietet  seine  zuerst  1837  erschienene  Zu- 
sammenstellung von  ausgewählten  Ideen  und  Abhandlungen  Baader' s 
zur  praktischen  Philosophie  hiemit  in  der  2.  Auflage,  welche  dareb 
einen  neuen,  B/s  Forderungen  nach  einer  ächten  Theologie  und 
nacb  einer  damit  in  Verbindung  gesetzten  kirobliehen  Beform  ent^ 
baHeitden  Abschnitt  sowie  dnreb  ErlBateruigen  vermehrt  ist»  Es 
IftAst  dieses  bei  der  1.  Auflage  TOn  Anton  ^Batber  mit  de»  Bei- 
wort »golden«  beieiebnete  Boch  die  bebe  Bedentmig  dee  Antoni 
aaeh  fttr  die  Wissensebaft  von  Staat,  Beobt  und  QeseQscbaft  reiebi« 
lieb  erkennen  nnd  wird  hinwieder  niebt  TerfoUen,  darttber  binans 
ro  «inem  ernsten  Stndinm  der  Philosophie  B.*s  überhaupt  in  wei-' 
ietn  Srsisen  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  anfimwecltfen. 

L  Der  1.  Absebmtt  bebandelt  die  »InielleetnelleG'rud^ 
Iftgo  des  BeobtSy  des  Staates  und  der  C^esellsobaft.« 
AkPrimoip^  aüee  wahrhaft  freien  Gemeinwesens  nennt  B.  die  Lieb« 
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m  Gott  und  zu  dem  Nächsten«  Den  Ausdruck  Princip  aber,  deaan 
iioli  hier  bedient,  werden  wir  nicht  in  dem  Sinne  nehmen  dtlr> 
fen,  all  ob  damit  der  erkannte  speeifische  Grund  gemeint  sei,  der 
ans  sich  die  Gesellschaft,  den  Staat,  das  Recht,  das  sittliche  Stre- 
ben des  Einzelnen  nach  Vollendung  hervorbringe.  Denn  der  Liebe 
Art  ist  es  vielmehr,  dass  sie  das  vorhandene  Höhere  und  Niedere 
mit  einander  ausgleicht:  der  über  mir  Stehende  mag  von  mir  ge- 
glaubt, bewundert,  erhoflFt  werden,  aber  er  wird  von  mir  nicht 
wirklich  geliebt,  wenn  er  sich  nicht  zu  mir  berabliisst ,  wie  denn  | 
auch  der  unter  mir  Stehende  von  mir  nicht  wirklich  geliebt  wird 
wenn  ich  nicht  zu  ihm  hinabsteige  oder  ihn  zu  mir  emporzieh'. 
Als  das  Princip  gedacht  müsste  daher  die  Liebe  eine  Gleicbheit 
aller  setzen,  in  welcher  Jeder  Alles  zu  eigen  hat  und  doch  wieder 
Nichts,  ein  Reich,  wo  Jeder  König  ist  und  doch  Keiner.  Dazu  ist 
es  unleugbar  die  Persönlichkeit  und  zwar  die  ganze  Persönlichkeit 
des  Menschen,  welche  als  Princip  zur  gesammten  Sphäre  des  Etbos 
sich  entfaltet,  die  Persönlichkeit,  in  der  das  Gemüth  und  mit  dem 
Gemüth  die  Liebe  nur  als  ein  Moment ,  obschon  als  eines  der 
wichtigsten  Momente,  verbindend  und  verklärend  wirkt.  Bereits 
darum  werden  wir  nicht  fehlen,  wenn  wir  den  obigen  Ausspruch  ! 
dahin  denten:  B.  hat  die  Liebe  als  das  die  Verschiedenen  inner- 
lich einende  und  hiedurch  ebenso  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  trei-  | 
bende  wie  zum  gemeinsamen  Grande  zurückführende  Kraftcentrum 
im  Auge,  ohne  weloliee  keinerlei  (Jemeinweaen  gedeihen  und  der 
Beetimmnng  dei  Meiisolien  enispreclien  kOnne ;  gegenüber  den  ken- 
loeen  in  niSä  seifiihrenen,  von  anseen  nothdflrftig  sneammengekalfte- 
nen  Figuren  anf  dem  etkisehen  Gebiet  verweisi  er  auf  die  Li^ 
all  anf  die  Haokt,  welche  das  vorhandene  Oben  nnd  Unten,  Httbea 
nnd  Drüben  zusammenwachsen  macht  und  trftgt.  Damit  mnas  er 
Iblgeriohtig  zugleich  den  Oonnex  betonen  swischen  der  irdiechsa 
Booietftt,  die  Bestandsacht  i  nnd  swisehen  dem  Beiohe  Gottes. 
So  seigt  Baader  Überall  das  hereinschaoende  Angenehi  des 
Himmel«  dem  Sterblichen,  der  leicht  Aber  dem  Aettssem  das  LuMie 
nnd  das  Bwige  Uber  dem  Zeitlichen  vergisst.  Und  wie  wenig  sr 
in  der  That  die  Liebe  als  den  hervorbringenden  Grand  des  Stbos 
hingestellt  haben  will,  ergibt  sich  sofort  ans  dem  Gtewichte,  welohss 
er  auf  die  Autorit&t  legt. 

Ihrem  ürspnmge  nach  leitet  er  die  Autorität  zurück  aaf  dei 
Yerhältniss  Gottes  zum  Menschen  und  erklärt  umgekehrt  aus  der 
Slntstellung  solchen  Verhältnisses  die  Entstellung  der  Antonttt 
unter  den  Menschen«  Auffallen  möchte  es  indessen,  wenn  er  dk 
Societät  im  Ganzen  nach  Entwicklungsstadien  (oder  eigentlich  in 
der  einen  Richtung  Deminutionsstadien)  nnterscheiden  zu  können 
glaubt  1)  in  die  natürliche  Gesellschaft,  wo  nur  die  Liebe  herrscht 
(Theokratie  im  engeren  Sinn),  2)  in  die  Civilgescllschaft ,  wo  bei  | 
verletzter  oder  mangelnder  Liebe  das  Gesetz  spricht  (Regiment  der 
Bichter  bei  den  Joden),  8)  in  die  politische  Gesellschaft ,  wo  die  ' 
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Antorität  als  personifioirte  Macht  vor  den  üebrigen  benrastriU 
(Regiment  der  Könige  bei  den  Jnden).   Denn  Mtoh  zagestuidMi 
diesee,  dass  es  eine  Periode  gegeben  habe,  wo  nur  die  Liebe  Immeliie 
d.  h*  keine  Lieblosigkeit  nnd  Feindeobaft  den  Band  trftbte,  so 
können  wir  doob  weiterbin,  was  die  Reihenfolge  anlangt,  niehfc 
finden,  dass  sieh  der  TTebergang  von  jenem  idMlen  Verein  snm 
staatliehen  Leben  dnreh  die  CHvilgesellschaft  Termittelt ;  abgesehen 
nämlioh  Ton  dem  herangesogenen  aber  nieht  stttreffmden  Bespiel 
der  Jnden  mr  Zeit  der  Biehter  scheint  uns  yielmehr  die  Herr- 
schaft des  Qesetses  nmgekehrt  irgend  weKeh  staatliches  Leben  nnd 
die  hiemit  hervortretende  Antoritftt  des  Machthabers  oder  der 
Machthaber  zor  Yoranssetnmg  nnd  Ornndlage  sn  fordern  nnd  ra 
haben.   Dazn  dflrfte  die  EintheUnng  der  SocietiU  nach  den  be- 
zeichneten Stadien  schwerlich  als  yoUstftndig  gelten.    Wenn  das 
menschliche  Yereinleben  im  Allgemeinen  zn  cbarakterisiren  wftre 
nach  bestimmten  Stadien,  die  zwar  Entwicklungsstufen  darstellen 
nnd  sich  als  solche  von  einander  durch  das  Uebergewicht  eines 
bestimmten  ethischen  Moments  nnterscheiden,  aber  doch  so,  dass 
keines  das  andere  ansschliesst ,  sondern  jedes  alle  übrigen  in* 
volvirt  und  alle  mit  einander  recht  wohl  in  reger  Weohselwirknng 
ßtaben  und  sich  gegenseitig  heben  können,  so  glauben  wir,  dass  in 
aufsteigender  Beihe  das  erste  Stadium  jenes  wäre,  in  welchem  die 
Sitte  oder  wenn  man  will  die  Sittigkeit  den  Geschlechtsverkehr, 
die  Familie,  Stftnde,  geselliges  Zusammensein  durchherrscht;  das 
zweite  hieraus  sich  ergebende  Stadium,  jenes  in  sich  aufnehmend, 
durch  den  Staat  reprUsentirt  würde  als  ein  der  menschenwürdigen 
Entwicklung  seiner  physisch-seelischen  Fülle  obliegendes  Ganzes; 
das  dritte  Stadium  im  unmittelbaren  Anschlüsse  hieran  durch  die 
Ausbildung  und  Macht  dos  Rechts  sich  auszeichne;  das  höchste 
Stadium  endlich  durch  die  Bethätigung  der  moralischen  Gesinnung 
sich  ankündige.    Umgekehrt  würde  die  Entnervung  der  Moralität 
ziiD^lchst  das  vorhandene  politische  Treiben  inficiren,  hiedurch  das 
Kocht  unterhöhlen  und  schliesslich  an  die  Stelle  der  Sittigkeit  die 
lirutalitUt   durchbrechen   lassen.      Solche   Gliederung    liesse  sich 
ebensowohl  aus  der   Geschichte   mit   zureichenden  Exempeln  be- 
loji^en  als  sie  aus  dem  Princip  des  Ethos,  nUmlich  aus  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit,   dargelegt  werden  kann.  —  Mit  seinem  ge- 
wohnten Scharfblick  und  zurechtweisenden  Ernst  gedenkt  B.,  rück- 
sichtlich des  Zusammenhangs  von  Religion  und  Autorität,  der  herr- 
schenden Tendenz  des  Öffentlichen  Unterrichts,  welche  das  begrün- 
dende und  positive  Element,  die  Religion,  als  ein  den  Geist  Hem- 
mendes und  Unvernünftiges  der  Jugend  vorstellt  nnd  an  den 
Doktrinen  Ton  der  Autonomie  und  Sonveränetüt  desKensohen  den 
refraktären  Geist  der  Hoffabrt,  des  Dünkels  nnd  der  Selbstsooht 
in  jungen  Ctonittthem  entsündet  nnd  grfindliohen  Baas  gegen  alle 
bestehenden  sociale  Institute.    Trefflich  leichnet  er,  Tor  dessen 
Blicke  die  Menscbenseele  offen  daliegt,  die  drei  Klassen  der  Sohlecht- 
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gMikiiiten,  deren  Angriffen  die  bürgerliche  wie  die  religiöse  Societat 
UosgesteUt  sei,  und  ihnen  gegenül»»-  die  drei  Rangstufen  der  Ghii- 
geeinnten,  auf  deren  Hülfe  dieSooiet&i  säbien  dürfe:  dort  derVei^ 
bfecberlohrling,  der  eich  nach  nnd  nach  gcwölint,  das  Verbrechen 
neben  dem  Genüsse  Yonmfinden  nnd  eobUesslich  den  Dienst  des 
ersteren  zur  Erlangung  des  letzteren  sich  gefallen  lusst;  dann  der 
Geselle,  der  das  Verbrechen  zugleich  mit  dem  Genüsse  als  Würze 
sncht;  endlich  der  Meister,  dem  der  Genuas  nur  noch  Mittel  ist 
zum  Verbrechen  als  dem  Zweck;  und  hier  der  Mensch,  der  vorerst 
zwar  das  Gute  übt  als  bloses  Mittel  zur  Erreichung  seines  Zweckes, 
später  aber  neben  letzterem  und  endlich  um  des  (luten  selbst 
willen.  —  Hinsichtlich  der  Wirksamkeit  der  Autorität  aber  fässt 
B.  die  letztere  nicht  als  ein  Krafthemmendes,  sondern  als  ein  Kraft- 
gebendes. Weit  entfernt  von  der  einseitigen  Auflassung'  der  Abso- 
lutisten  und  geleitet  von  der  Idee  eines  durch  Entfaltung  seiner 
Fülle  mit  sich  vermittelten  Ori^'aiiisnms  lehrt  er,  dass  das  Haupt 
zwar  in  jeder  Region  weil  begründet  auch  befreit,  dass  aber  diese 
Begründung  oder  VersclbststHudiguug  dämm  nicht  minder  wechsel- 
seitig ist  und  das  sich  dem  Leibe  entgegensetzende  Haupt  sich 
nicht  minder  ont^^ründet  als  der  sich  vom  Haupt  trennende  Leib. 

Folgen  wir  Baadern  auf  das  specielle  (Jebiet  der  Politik. 
Zunächst  dürfte  ein  Irrthuni  abzuwelneu  sein,  der  entbtehen  küunte, 
wenn  der  Philosoph  bezüglich  des  persönlichen  Regiments  sich  also 
vernehmen  lä.8st:  »In  dieser  äussern  Region,  wo  Alles  noch  Partei 
ipachend  oder  nebmend  als  Einzelnes  neben  mid  gegen  Einzelnes 
tritt,  muss  das  Allgemeine  und  Eine  selbst  eine  Form  annehmen 
nnd  gkiehsam  Partei  maoben«  So  mnat  die  NationnleinMt  selbst 
in  einer  einieilaen  oder  mehreren  einzelnen  Pereonen  aaftreten. 
DJeee  Nothvendigkeit  des  Fortbestandes  eines  Einzelnbeit,  wel^ 
anf  dae  Allgemeine  hindenten  soll,  danert  fort  so  lange  bis  das 
AUgemeiae,  Bine,  ins  Centmm  aller  einaelnen  Formen  eingedrungen, 
diese  alle  siob  snbjioirt  nnd  organisob  d.b.  von  innen  beraae  sieh 
asaimilirt  haben  wird:  wo  sodann  im  Innern  nndAenssem  nur  Bin 
Bgiment  sein  d.  b.  die  Idee  gleieb  einer  allwesenden  Sonne  aufgehen 
wird.«  Mit  Anwendnng  dieser  Worte  anf  den  monarehisehen  Staat 
konnte  man  meinen,  &  Monarebie  sei  lediglioh  als  eine  Durch- 
gangsfom  sn  betrachten  mit  der  Richtung  auf  eine  solche  Demo» 
kr^tie,  wo  yermOge  innerer  Bildung  der  Binzeinen  nnd  bei  ent- 
sprechend durchgearbeiteten  Süsseren  Yerhültnissen  Jeder  Regent 
sein  könne  nnd  doch  Keiner  es  wollen  werde.  Dass  B.  diess  sagen 
wül,  denken  wir  zwar  nicht;  wir  halten  dafür,  dass  er  nicht  eine 
kUnItig  zu  realisirende  Staatsform,  nicht  einen  Staat,  also  auch  nicht 
eine  Demokratie,  sondern  ein  religiös  moralisches  Vereinleben  im 
Sinne  habe,  in  welches  bereits  anf  Erden  die  Yon  sittlichem  Stre- 
ben BrfOllten  thatsttohlich  sich  gesetzt  finden,  vorbildend  so  das 
jenseitige  Beich,  wo  alles  Stückwerk  aalhören  wird.  Aber,  um 
Miesdeutong  zn  Termeiden,  scheint  uns  eine  strengere  Untersehei» 
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dimg  imd  sogleich  Benehting  Ton  Politie  und  MönUiftt  aetliwaii» 
dig.  Dean  gerade  die  Beebneinenden,  welche  nach  Bemokraile 
mfen,  wenig  erbant  von  der  ünToUkommenheii  der  menschlichen 
Dinge,  yerweohseln  oft  gSnslioh  Staat  nnd  moraUsches  Tereinleben, 
Politie  nnd  Moratitftt,  eine  Yerwechelong,  die  nm  so  leichter  ist  als 
beide  dem  ethischen  Gebiet  angehörend  anft  Engste  mit  einander 
▼erwandt  sind,  eine  Verwechslnng,  welche,  in  die  Praxis  konse- 
quent llbersetst,  nothwendig  snr  Berolntion  des  Staates  ftihrt,  eine 
Yerweohslnttg,  welche,  noch  gesteigert  durch  den  Znsatx  nenldroh- 
licher  Bestrebungen,  der  Theokratie  GalTin's  nicht  minder  wie  dem 
Beiche  der  Heiligen  bei  den  englischen  Independenten  zu  Grunde 
lag,  eine  Verwechslung,  welche  das  Seitenstück  abgibt  zu  den 
socialistisehen  und  communistlsohen  Theoremen,  die  ihrerseits  nicht 
sowohl  das  Verhültniss  von  Staat  und  Moralitftt  als  von  Gesell* 
*  scbaft  und  Staat  verkennend  letzteren  in  jener  untergehen  lassen. 
Gegenüber  der  bezeichneten  Verwirrung  wird  immer  daran  fest» 
znhalten  sein,  dass  die  Monarchie,  nicht  die  Despotie  und  absolute 
Begierung  noch  auch  eine  Republik  mit  ihrem  erwählten  Prftsiden- 
ten,  sondern  eine  auf  dem  Gemeindeleben  ruhende,  die  menscheit- 
wtlrdige  Entfaltung  der  Torhandenen  Lebensfülle  durch  entspre- 
chende Veranstaltungen  ermöglichende  und  durch  den  Aemter- 
organismus  regelnde,  von  ihrem  Haupt  aus  sich  kräftig  regierende 
Erbmonarchie,  die  aus  der  Sitte  sich  aufgebaut  hat,  durch  Mora- 
Jität  der  Bürger  gehoben  und  von  einem  ans  der  Wirklichkeit 
herausgewachsenen  Eechtssystem  assistirt  wird,  die  wahre  Gestalt 
des  Staats  ist,  die  Demokratie  hingegen  in  Vergleich  damit  als  ein 
bald  vor-  bald  rückläufiger  Versuch  sich  zeigt  und  nicht  das  ge- 
sunde Ziel  politischen  Strebens  sein  kann.  Es  wird  ferner  daran 
festzuhalten  sein,  dass  die  MoralitUt  zwar  das  TtfjorfQOv  tfj  (pvö£L 
oder  das  Apriori  für  den  Staat  ist  sowie  die  Gesellschaft  als  das 
TtQOtegov  xa^^  ^f«?  oder  das  empirische  Prius  erscheint,  aber 
hinwieder  doch  nur  unter  Voraussetzung  des  Staates  und  vermittelst 
des  Gesetzes  zur  reicheren  Entfaltung  ihrer  selbst  kommt,  Morali- 
tät  also  nicht  durch  Destruktion  und  Ueberspringen  des  Staates 
hergestellt  zu  werden  vermag.  Es  wird  weiter  daran  festzuhalten 
sein,  dass  die  Moralität,  so  sehr  auch  ein  Einzelner  darin  erstarken 
mag,  immer  nur  Streben  nach  einem  Ziele  bleibt,  das  erst  im  Jen- 
seits sich  erfüllt,  der  Staat  demnach  nur  mit  dem  Ende  der  Ge- 
schichte auch  sein  eigen  Endo  findet.  Es  wird  endlich  daran  fest- 
zuhalten sein,  dass  die  Kirche  als  göttlich  menschliche  Institution 
nicht  los  sein  darf  von  dem  Gebiete,  welches  die  menschliche  Frei- 
heit für  ihre  SelbstbethUtigung  zu  eigen  hat  und  darbildet,  aber 
auch  nicht  diesem  Gebiet  zu  überantworten  und  da  zu  absorbiren 
ist,  sondern  in  freiem  Verh&ltniss  zu  letzterem  zu  stehen  hat,  es 
tragend  und  hebend  bis  alle  Mi  erfUlt  ist.  —  Entgegen  dem  un- 
vermittelten Dualismus  Ton  Begenten  und  Regierten,  der  snr  rsvo- 
hi^Dltren  Despotie  Ton  Oben  oder  Unten  ausschlägt,  erschdnt  B.*b 
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der  Staat  als  ein  OrganiBmitBy  in  welchem  alle  Glieder,  nicht  kflnti- 
lioh  angesengt,  sondern  aus  dem  Ganzen  nnd  für  das  Ganze  er> 
wachsen,  sich  Handreiohong  thnn  zor  Befreiung  Aller.  Beide,  Begeat 
nnd  Untertbanen,  dienen  einer  höheren  Macht;  das  corpoimlife 

Element  soll,  zn  mftssigenden  und  massgebenden  Mittelorganen  wk 
gestaltend,  zwischen  dem  Haupt  und  jedem  Einzelnen  die  Circn- 
lation  des  gemeinsaraon  Lebens  ermöglichen ;  eine  Constitution  soll 
auch  auf  Tradition  sich  sttltzen;  das  Haupt  darf  nicht  aufhörea, 
mit  allen  Gliedern  organisch  verflochten ,  ihnen  einverleibt  und 
einer  Natur  mit  ihnen,  somit  demselben  Centrum  untergeordnet  zu 
sein.  Als  eines  der  Mittel  aber,  den  Regenten  bei  aller  ihm  zu- 
kommenden Freiheit  und  Selbstständigkeit  offen  zu  erhalten  fiir  die 
Unterthanen  und  letztere  für  jenen ,  führt  er  die  Stiindeversaram- 
lungen  an :  unter  Voraussetzung  der  geforderten  Wechselwirkung 
fügt  er  indessen  bei,  dass  eine  Regierung  auch  in  hohem  Grade 
konstitutionell  sein  könne  ohne  Stilndeversammlung ,  wenn  sie 
den  Deliberativstellen  möglichste  Unabhlingigkeit  und  den  Deli- 
berationen  möglichste  Publicitilt  gebe.  Wa«  letzteres  anlangt,  so 
müssen  wir  unsrerseits,  mit  B.  das  sogen,  palamentarische  Princip 
allerdings  verwerÜii-h  findend,  behaupten,  dass  der  moderne  Cultur- 
staat  ohne  repräsentative  Körperschaft  unvollkonunen  sei  und  diese 
in  gewisser  Beziehung  ebenso  nöthig  habe  wio  die  Lehr-  und  Bü- 
dungsanstalten  und  wie  die  Presse. 

Es  ist,  kurz  bezeichnet ,  der  entgöttlichte ,  desorganisirendc 
Geist  des  Materialismus,  welchen  B.  wie  anderwärts  so  auch 
anf  dem  gesammten  ethischen  Gebiete  bis  hiuab  in  den  Kreis  der 
PriTatökonomie  aufspürt,  verfolgt,  bekämpft  nnd  widerlegt.  Ueber- 
wnnden  wird  derselbe  Yom  Oeiate  des  Obristentlinnia.  Wohl 
iHiren,  lehrt  B.,  die  primitiven  Wahrheiten,  an  denen  die  Boelelift 
im  Lanfe  der  Geschichte  ihr  inneres  Leben  hfttte  haben  soUen, 
dem  ersten  Menschen  mitgetheilt;  aber  solches  Gemeingnt  ward 
Tielfiuh  verdunkelt  nnd  vemnstaltet,  bis  rettend  das  Ghristentbnm 
anfkrat,  alle  Menseben  mit  einander  nnd  mit  Gott  vereinend,  der 
Antoritftt,  dem  Recht  nnd  der  Pflicht,  dem  gesammten  ethisehea 
Gebiete  religiösen  Sinn  nnd  nene  Kraft  verleihend.  Die  Kirolie, 
früher  den  Staat  in  sich  tragend,  darnach  in  der  Form  des  Prote- 
stantismus vom  Staate  nmfangen,  muss  in  freier  Ehe  stellen  mit 
diesem  nnd  allem  was  in  dessen  SphSre  gemftss  der  MensobMibe- 
stimmnng  emporblOht  nnd  dieser  hinwieder  mit  der  Eirohe«  Denn 
was  die  Kirche  promulgirt,  ist  dem  Menschen  gegeben  immer  awar 
zunächst  anf  Treu  und  Glanben;  aber  erstarkt  in  solcher  Hingabe 
findet  er  suchend  in  sich  selbst  den  Beweis  der  Wahrheit,  welche 
so  anf  zweier  Zeugen  Mnnd  beruhend  das  irdische  Leben  freudig 
seinem  hohen  Ziele  zuzuführen  vermag.  erscheint  nns  denn  als 
die  allerdings  nnerschUtterliche,  von  der  Ueberschrift  des  ersteo 
Abschnitts  sog.  »intellectuelle  Grundlage«  das  Boich  Gottes,  wel- 
ches dem  Menschen  ofienbart  ist,  in  dessen  eigenem  gottesbildtichen 


Digitized  by  Google 


Baaders  SodaatsphilosopliiA. 


Wesen  ZeagniBs  gewinnt  nnd  in  den  dnielnen  ethisohen  Sphtrett« 
sie  doTcbdringendy  sieb  aetoaUsirt 

IL  Schftifer  noch  nnd  mit  einer  wandervoll  durchleucbteten 
Tiefe,  die  Alles  ttbertriflt,  was  die  neueren  Denker  in  dieser  Rich- 
tung gesproohen,  tritt  im  2.  Abeehnitt  hervor  die  Qemeinschaft  der 
mensohlieben  Sooiet&t  mit  dem  göttlichen  Leben,  Ton  welchem  die- 
selbe nrstftndet  nnd  Ton  welchem  sie  nicht  lassen  kann ,  es  sei 
denn,  dass  sie  sich  mit  sich  selbst  entzweien  wolle.  Es  trägt  die- 
ser Abschnitt  den  Tittel  »Evolutionismns  nnd  Revolutio- 
nismuB  des  gesellschaftlichen  Lebens.«  Eine  revolutio- 
nllre  Bewegung,  so  wird  nns  gesagt,  dürfe  nicht  allein  von  ihrer 
negativen  Seite  gefasst  werden,  sondern  sei  auch  nach  ihrem  posi- 
tiven Streben  in  Betracht  zu  sieben  als  eine,  wenn  schon  abnorme 
Lebensgeburt  in  Folge  Yorangegangenen  Stillstandes  oder  vorange- 
gangener Hemmnng:  darum  sei  es  ein  verkehrter  Versuch,  sie  nur 
zurückdrängen  zu  wollen :  vielmehr  müsse  man  zu<,^leich  die  zurück- 
gehaltene Evolution  wieder  frei  machen.  Ebensowenig  dürfe  von 
dem  andern  Standpunkt  her  die  Revolution  angesehen  werden  als 
ein  Mittel  zur  Beförderung  der  Evolution,  da  sie,  durch  Hemmung 
der  Evolution  entstanden,  kraft  dieser  ihrer  Abkunft  und  Unnatur 
gerade  der  Evolution  widerstreite.  Wo  immer  ein  Höheres  gegen 
sein  Niederes,  das  Niedere  gegen  sein  Hi3here3,  ein  Gleiches  gegen 
sein  ihm  Coordinirtes  sich  lossage  aus  der  gemeinsamen  organischen 
Verbindung,  da  trete  die  revolutionäre  Manifestation  ein ;  die  Evo- 
lution dagegen,  identisch  mit  dem  Leben  selbst,  befasse  in  einem 
und  demselben  Lebendigen  dessen  unterschiedene  Momente,  Mo- 
mente, die  im  Absoluten  in  einander  stehen,  im  Zeitlichen  aber 
nach  einander  auftretend  sich  zu  verdrängen  scheinen:  kein  An»- 
und  Aufgehen  ohne  ein  Ein-  und  Niedergehen.  So  spreche  mit 
Recht  die  Religionslehre  in  Bezug  auf  Gott  von  Genitor  nnd  Ge- 
nitus,  da  ja  ausserdem  Gott  kein  lebendiger  Gott  wäre;  die  n»m- 
liche  Religionslehre  aber  handle  auch  von  der  Ersohaffong^  freier 
Wesen  durch  den  Sohn  und  für  und  in  ihm,  welche,  ihren  eigenen 
Willen  wieder  eingebend  in  den  ewigen  Vaterwillen,  mit  ibrem 
Leben  das  göttliche  Leben  nachbilden  (mit  andern  Worten  dttxfen 
wir  wohl,  ohne  B.'s  Anschauung  zu  alteriren,  so^eagen:  die  Orea- 
turen  finden  ihr  seliges  Leben  darin,  dass  sie  mit  AUcm  was  Sie 
Bind  Gott  den  Sohn,  der  ihnen  sich  opfert,  bezeugen).  Gehe  nnn 
die  Creatm:  einen  der  göttlichen  Lebensgebnrt  nicht  conformen 
Lebensgebnrtsprocess  ein ,  sich  entziehend  dem  seinen  Sohn  ge- 
bärenden YaterwiUen  nnd  sich  sogar  widersetzend  ohne  doch  wirk- 
lieh sich  losringen  zn  können,  so  mllsse  eine  solche  die  Zweiheit 
ihm  Lebensmomente  inne  werden  als  gewaltsame  Entzweiung  nnd 
ans  der  innem  Freiheit  in  die  Unfreiheit  fallen,  ans  der  Freude 
in  die  Angst,  ans  Liebe  nnd  Sanftmnth  in  Hass  nnd  Zorn,  ja  in 
•ine  Wnth,  welche  recht  eigentlich  Gottessohnsschene  sei  und  das 
lÜehe,  dessen  die  Oreatnr  zur  Löschnng  ihres  ansgekommenenLebens- 
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feners  am  Meisten  bedürfe.  Angewendet  auf  die  Societät  ergebt 
sieb,  dass  deren  abnorme  Evolution  ihren  tiefsten  Grund  habe  ii 
der  Relationsweiso  zur  göttlichen  Lebensgeburt;  wie  der  Mensch 
zu  Gott  stehe,  so  stehe  er  zu  den  andern  Menschen  und  zur  Natur; 
auch  vermöge  man  mm  zu  erkennen ,  warum  jeder  Absolutismui, 
komme  er  von  Oben  oder  Unten,  irreligiös  sei.  Das  sind  die  weit- 
tragenden Gedanken  B.'s;  mannigfache  Folgerungen  für  die  poli- 
tische Praxis  sind  darein  verwebt  und  reiche  Belege  aus  dem 
Exempelbuch  der  Geschichte. 

TIT.  Ist  im  2.  Abschnitt  der  Revolutionismus  in  seiner  Wur- 
zel erfasst,  so  wendet  sich  der  3.  Abschnitt  »Das  Kevolutio- 
niren  des  positiven  Rechtsbestandes«  einer  bestimmten 
historischen  Erscheinung  des  revolutionären  Geistes  zu,  deren  Aus- 
gangspunkt und  Ziel  als  Entgründungsversuch  des  positiven  Reohts- 
bostandes  zum  Behufe  der  Entgründung  der  gesammten  Societat 
und  damit  auch  des  Staates  sich  kennzeichnet.  Durch  solches 
Streben  werde  für  die  Politik  die  Nothwendigkeit  sowohl  als  auch 
die  Noth  des  Regierens  gesteigert.  Nun  könne  zwar  natürlich 
nicht  die  Rede  sein  von  einer  absoluten  Unverlinderlichkeit  des 
Rechts:  Rechtsbestand  bedinge  Ilechtsfortgang  und  dieser  jenen. 
Aber  die  Regienmg  des  Staates  habe  vor  Allem  auf  Seite  der 
Regierten  die  Ueberzeugung  herzustellen  und  zu  stärken ,  dass  sie 
selbst  rechtlich  bestehe  und  auch  das  Recht  handhabe  gegen  Jeden ; 
hiedurch  werde  sie  das  Vertrauen  sich  erwerben ,  dessen  sie  ais 
ihres  geistigen  Faktors  schlechterdings  bedürfe,  und  die  fliessende 
Quelle  Yerstopfen  dem  Bevolutioniemus ,  der  dem  Volke  den  Un- 
glauben an  &e  reohtliche  Exratens  der  Begienmg  aowie  an  die 
Handhabimg  desBechts  beizubringen  Bich  befleisse,  aadrerseite  der 
Regierung  anrathe»  das  Begieren  dadurch  sich  bequem  und  deoi 
Volke  gefüllig  m  machen,  dass  sie  sich  des  strengen  Haitons  aof 
das  positiYe  Becht  begebe.  So  Baader.  Er  hat  hiemit,  zugleidi 
das  wirksame  Gteschoss  darbietend,  die  Achillesferse  des  Bcto- 
hitionisnras  ausfindig  gemacht:  denn  der  letztere,  merkend,  dass 
das  Becht  das  specifisohe  Organen  ist  fttr  Entwicklung  nnd  Be- 
stand der  Societat,  richtet  dahin  seinen  Angriff,  das  historische 
Becht  missachtend  und  misshandelnd  und  dafilr  ein  leeres  Naiur- 
oder  Vemunitrecht  ersinnend  iBr  den  Egoismus  der  Partei  und  des 
Individuums. 

PT.  Im  4.  Abschnitt  finden  wir  die  Gedanken  B.*b  beschif* 
tigt  mit  der  Basis  des  staatlichen  Lebens,  mit  der  GtesellachaA, 
und  swsr  speciell  mit  dem  >PermaUgen  Verb&ltniss  der 
Vermögenslosen  in  den  Vermögen  besitzenden  Olas- 
sen.<  Auch  hier  gilt  es  ihm,  eine  Eyolution  zn  fördern  nnd  dem 
alten  und  doch  immer  neuen  Feinde  zu  begegnen,  der  des  Prole- 
tariats  als  gleichsam  seiner  stehenden  Armee  sich  bedient  zna 
gelegentliehen  Anlauf.  Ein  Doppeltes  nimmt  er  ftlr  das  Proletarial 
in  Anspruch:  einmal  Bestitution  in  den  Arbeitsorganismns  der  Ge- 
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Bezug  hierauf  hofft  er  eretens  HtllfO;  wenn  es  den  Kegiemngen  ge- 
länge, theils  den  relativ  zu  tief  herahgedrückten  Werth  nud  Preis 
des  Naturais  und  der  Arbeit,  mit  gesteigerter  Nachfrage  nach 
ihnen,  zu  erhüben  theils  den  Werth  und  Preis  des  Geldes,  mit  ge- 
mindertem Bedarf  desselben,  von  der  erkünstelten  Höbe  berabzu- 
briugen,  insbesondere  dem  Creditwesen  eine  nicht  blos  individuelle, 
sondern  corporative  Basis  wieder  zu  verschaffen.  Zweitens  fordert 
er,  dass  des  Proletariers  Stimme  auch  gehört  werde  in  der  Kammer 
der  Abgeordneten,  in  den  Landratbssitzungen ,  in  Kreisversamm- 
lungen; können  die  Vermögenslosen  schon  nicbt  diis  gleiche  Reprä- 
sentationsrecht  (votum  V)  goniessen  wie  die  Verniö<,^enden,  so  sollen 
sie  doch  ihre  selbst<fuw[ihlten  Sprucbmänner  haben :  hiebei  aber  er- 
öffne sich  dem  Geistlichen  als  Anwalt  der  Unberatheuen  ein  segens- 
reicher Wirkungskreis.  —  Selbstverstiindlich  will  B.  andurch  die 
Lösung  des  beregten  MissvcrhUltnisses  nicht  erschöpft  haben ;  denn 
da  die  Proletarier  weniger  die  Vermögenslosen  als  vielmehr  die 
Standlosen  sind,  so  hängt  die  Beantwortuug  der  Frage,  wie  dem 
Proletoriat  auf-  und  abzuhelfen,  zunlichst  ab  von  Beantwortung  der 
andern  I'^niL^e,  welcherlei  Stünde  oder,  sofern  die  Pflicht  des  Arbei- 
tens an  Jeden  herantritt,  welcherlei  Arbeitsclasseii  auf  dem  Boden 
der  modernen  Gesellschaft  sich  herausüubilder  und  zu  bestehen  ver- 
mögen, ein  Problem,  dessen  gründliche  Lösung  gar  nicht  vor  sich 
gehen  kann ,  ohne  dass  mit  Anknüpfung  an  das  Historisohe  das 
ganze  Gebiet  der  Gesellschaft  durchmessen  und  hier  namentlieh  die 
Familie  in  Betracht  gezogen,  aber  zur  Gesellschaft  aaeh  die  andern 
ethisehen  Lebenssphären  herzugenommen  und  alle  in  ihrer  Weehsel' 
wirkang  erfiMst  wtlrden. 

y.  Der  5.  Abeohnitt  handelt  von  »Binem  Gebreohen  der 
nenen  Constitntionen«,  welches  B.  darin  findet,  dass,  fiEiUs 
die  Verfassung  von  Seite  der  Kammer  oder  von  Seite  der  Begie- 
rung  verletzt  wttrde,  die  Entsoheidung  hierttber  nur  von  einer  der 
swei  Parteien  selbst  beanspracht  werde.  Für  den  Eintritt  solcher 
Gonflioie  schlSgt  er  vor  ein  nach  dem  Frincip  des  Geschworenen- 
gerichts nnr  momentan  entstehendes  nnd  bestehendes  Schiedsge- 
richt. Der  Herr  Heransgeber  fllgt  in  einer  Anmerkung  bei,  dass 
die  Yesf^chung  der  bnndesrechtlichen  Bestimmungen  fiber  das 
deutsche  Bundesschiedsgericht  von  1884  mit  den  Vorschlägen  B.% 
die  von  1881  datiren,  die  Vermutbung  nahe  lege,  es  sei  die  be- 
treffende Schrift  B/s  nicht  ohne  Einflnss  auf  die  Errichtung  jenes 
BundesBchiedsgerichts  gewesen.  Jedenfalls  ist  ersichtlich,  dass  B., 
indem  er  das  Schiedsgericht  fordert,  von  der  Politik  aus  an  das 
Becht  appellirt  wissen  wilij  dieses  hiemit  als  nächstes  Kriterium 
der  Politik  anerkennend  und  den  nach  unserer  Ansicht  ~~  jedoch 
unter  der  Voraussetzung  der  Föderation  mehrerer  Staaten  —  ein- 
zig entsprechenden  Ausweg  bei  dubiösen  Gonflicten  snnftchet  über 
das  innere  Staatsrecht  zeigend. 
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VL  Im  6.  Abscbnitt  Beben  wir  B.  von  der  Sohrift  des  ASM 
F.  de  Lamemiais ;  Faroles  d*iiii  Croyant  Anläse  nebmen,  darin  ent- 
baltene  »Tbeologiseb-politieebe  Irrtbflm  er<  IQ  TemidH 
ten.  Der  eine  HanpÜrrtbnm  bestebi  in  Vermengong  der  wabren» 
ans  dem  Cbrietentbnm  gezeugten  Freiheit  mit  der  SelbstBaeht  d« 
Menschen.  Eine  andere  fUsobe  Bebanptnng,  die  ihre  Widerlegung 
findet^  beruht  anf  Yermengnng  der  Autorität  and  des  ihr  gebüh- 
renden Gehorsams  mit  dem  Despotismus  und  der  Kneobtschaft.  Ein 
anderer  Wahn  des  Abbö  geht  darauf  hinaus»  dass  er  die  Worts 
der  Sebrift  »alle  Obrigkeit  ist  von  Gk>tt«  so  auffUsst  als  ob  di^ 
selben  nur  TOn  jener  Obrigkeit  grdten,  welche  Gott  selbst  einge- 
setzt, im  neuen  Bunde  aber  Gott  sich  hiezu  den  Volkswillen  reser- 
virt  habe.  Alle  diese  Zumuthungen  weist  B.  zurück  TOm  Stand- 
pimkt  der  ihres  Grundes,  Mittels  und  Zwecks  woblbewussten  Frei* 
boit  des  Christen. 

VII.  Es  ist  eines  der  grossen  Verdienste  B/s,  den  lebendigen 
Oonnex  von  göttlichem  Wunder  und  menschlicher  Freiheit,  von 
Historischem  und  Speculativem,  von  Glauben  und  Wissen  in  helles 
Licht  gesetzt  zu  haben.  Auf  letzterem  Gebiet  auch  bewegen  sich 
die  Untersnchunpen  des  7.  in  dpr  vorliegenden  Ausgabe  neu  hin- 
zugekommenen Abschnitts  i-Ueber  dieVerfassung  der  christ- 
lichen Kirche  und  den  Geist  des  Christonthums«.  Er 
hat  vor  Allem  eine  Religionswissenschaft  ira  Auge,  welche,  frei  von 
den  Fehlern  der  blos  autoritätsgUiubigen ,  sowie  der  blos  gefOhls- 
glilubigen  (pictistischen)  und  der  uuglliubigen  (rationalistischen) 
Untheologie,  die  Erforschung  der  natürlichen  und  göttlichen  Dinge 
fttr  untrennbar  erklärend,  bei  freiem  Vernunft-  und  Schriftgebrauch 
in  die  Mysterien  derselben  wirklich  eingeht ;  diese  licht  deutsche 
Theologie  gilt  ihm  zugleich  für  fllhig,  den  Streit  der  christlichen 
Confessionen  gründlich  beizulegen.  Für  das  effektive  Hemmniss 
solcher  Entwicklung  aber  hlllt  er  nun  auf  Seite  der  katholischen 
Kirche  das,  was  er ,  unterscheidend  von  Katholicisraus ,  Papismus 
heisst  und  als  eine  dem  Geist  des  Christenthiims  widerstreitende 
hierarchische  Dictatur  sich  denkt.  Das  Christenthum  selbst  b^ 
greift  er  als  eine  Corporation ,  die  als  solche  den  Primat  aus- 
schliesse.  So  richtet  er  denn  gegen  letzteren  seinen  Angriff,  er 
sucht  aus  der  Schrift  den  Beweis  gegen  den  Primat  in  fllbren  und 
doreb  Aussagen  ftlterer  Earebenlehror  und  findet  die  Behauptungen 
spftterer  und  neuerer  Ideologen,  die  den  Primat  yertheidigen,  un- 
genügend und  unbaltbar.  Daftlr  dflnkt  ihm  die  SjnodalrarfiMsung 
der  morgenländiscben  Kirobe  im  Wesentlicben  die  rechte  an  sein. 
Dem  allen  an  Folge  lehrt  er,  dass  die  eigenüiehe  Reformation  der 
ehristlioben  Kiroben  im  Abendland  nicht  su  Stand  und  Bestand 
kommen  kOnne  ohne  eine  durch  die  permanente  Synode  in  jedem 
Lande  geflbte  Kircbenverwaltung  und  ohne  die  Besoldung  des  <3«ras 
ans  dem  Kirebenfonds  desselben  Landes.  So  Baader,  In  eeinem 
Vorwort  sum  14.  Band  der  Gesammtausgabe  Ton  B.*8  Werkan  be- 
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merkt  Herr  ProfoeBor  Sohlflter,  er  mfisse  die  epftieren  AensBenm- 
gen  B,*8  besflglioh  der  Kirche  als  die  Wirkung  einer  in  ihm  er^ 
regten  Animosität  und  als  seinem  System  und  seiner  innersten 
Denkart  fremd  und  als  keineswegs  einen  Bmoh  mit  seiner  Eircbe 
beabsichtigend  betrachten.  Wir  unsrerseits  führen  theoretisch  den 
Irrthum  B.'s  darauf  zurück,  dass  er  die  Kirche,  entgegen  ihrer 
wahren  Bedeutung,  als  dem  Gebiet  der  Societät  d«  i.  des  iiithoB 
einyerleibt  denkt  und  in  Folge  davon  als  eine  Corporation  zu  be- 
greifen nicht  mehr  umhin  kann.  Hiemit  befindet  er  sich  entschie- 
den auf  einem  Boden,  wo  der  Platz  der  ächten  Kirche  nicht  ist« 
Dieser  Schritt  B.'s  aber  setzt  voraus  oder  ist  umgekehrt  die  Ur- 
sache davon,  dass  er  die  Kirche  aus  ihrer  specifischen  Sphäre, 
nämlich  dem  Ofifenbarungswunder,  entrUckte  und  nicht  zwar  etwa 
in  den  Staat  aber  doch  einseitig  in  das  subjektive  Reich  der  mensch- 
lischen  Freiheit  überhaupt  hineinversetzte,  während  einerseits  das 
Offenbarungswunder  und  danoit  auch  die  Kirche  und  andererseits 
die  menschliche  Freiheit  mit  ihren  Gebilden,  so  sehr  diese  letztere 
auf  die  erstere  angewiesen  ist  und  an  ihr  sich  silttigen  muss  zum 
Behuf  eigener  Entfaltung,  besondere  Sphären  im  Zeitleben*  sind  und 
wie  Mutter  und  Kind  sich  zu  einander  verhalten.  Seine  Polemik 
leidet  terner  nicht  nur  dadurch ,  dass  er  die  mit  der  Fülle  der 
menschlischen  Freiheit  noch  schwanger  gehende  katholische  Kirche 
des  Mittelalters  und  die  von  der  menschlichen  Freiheit  als  von 
ihrer  Geburt  entbundene  und  so  in  eine  neue  historische  Funktion 
eintretende  katholische  Kirche  des  neuen  Zeitalters  nicht  unter- 
scheidet, sondern  auch  um  der  Ausartungen  und  MissbrUuche  willen 
das  Wesen  selbst  und  den  normalen  Zustand  mit  seinem  Tadel 
trifft.  All  das,  so  scheint  uns,  hat  mitgewirkt,  um  jene  Aeussc- 
rungen  bezüglich  der  liierarcbie  und  insbesondere  des  Primats  her- 
vorzubringen. 

Der  8.  Abschnitt  enthält  die  belehrenden  Erläuterungen  des 
Herrn  Herausgebers,  welche  die  societätsphilosophischen  Gedanken 
B.'s  theils  in  ihrem  Einklänge  sowohl  mit  dem  besten,  was  die 
einschlägige  Literatur  aufzuweisen  hat,  als  auch  mit  den  Bedürf- 
nissen des  praktischen  Lebens,  theils  in  ihrer  Üeberlegenheit  zeigen« 
Und  in  der  That,  obsehon  Yorliegendes  Bnch  lange  nioht  Alles 
enthftlt  nnd  enthalten  will  was  B.  in  Bezug  anf  das  Ethos  Grosses 
gedacht  nnd  hinterlassen  hat,  sondern  nnr  die  »Gmndxtige«  bietet, 
80  ist  es  doch  TöUig  dasn  angethan,  innige  Hingabe  an  den  Mei- 
ster za  erwecken,  der,  Termöge  seiner  nm&sssenden  nnd  tiefen 
Blicke  ein  KOnig  im  Beidhe  des  Geistes  llberhaupt,  anch  dem 
menschlichen  Versinleben  wie  Keiner  in  das  Hers  schant  nnd  ihm 
m  Hersen  redet.  In  letzterem  Betracht  wird  es  daher  nicht  ge- 
nügen, in  einer  Darstöllnng  der  Geschichte  der  ethischen  Wissen- 
schaften ihn  gegenüberzustellen  den  Lehrern  des  abstraoten  Katnr- 
xechts  nnd  ilm  beisoordnen  den  Vertretern  der  theologischen  Btch- 
tang,  die  neben  der  historischen  Schule  ergttnsend  eii&eigeht.  Das 
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Zukünftige  im  Vergangenen  erschauend,  das  Hieiorische  mit  den 
Specnlativen  durchdringend,  die  Einseitigkeiten  von  ihrem  Ueber- 
gewicht  auf  ihr  Maass  sorttck führend  wurzelt  seine  Lehre  in  eioflr 
BO  erhabenen  Erkenntniss  gerade  des  göttlichen  persi^nliehen  Lebens 
und  seiner  Beziehung  zum  crcatürlichen  Leben ,  dass  er  kraft  sol- 
cher Gnosis  den  berühmtesten  Philosophen  überhaupt  voransxn- 
schreiten  vermochte  und  mittelbar  hiednroh  aueh  anf  dem  Gebiet 
der  Soeietätsphilosophie  oben  an  steht.  Rabus. 
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Archivio  Haliano  per  h  malatiie  nervöse  e  alieym^ioni  mentaU,  dai 
dotlori  Yerga,  Casiiglioni  e  BiffL  Milano  iö64,  Fresao  ChiusL 
gr.  8. 

Vo»  dieser  Zeitschrift  über  Nerven-  und  Geisteskrankheit«! 
ist  bereits  das  6.  lieft  <  rs.  hienen.  Der  Hauptbeförderer  derselben 
ist  der  berühmte  Di rector  des  grossen  Hospitals  zu  Mailand,  Bitter 
Verga,  welcher  auch  Präsident  des  Instituts  der  WisaensobaOen  in 
Mailand  ist,  die  in  grosser  Achtung  steht. 

Oiornale  delV  Ingegniere-ArchiieUo ,  ed  Agronomo,  Milano  1864,  8, 
Mit  Kupferlafeln, 

Von  dieser  Zeittolirift  fBr  Bankonst  und  Landwirthsehaft,  die 
schon  12  Jahre  bestekti  ist  bereits  das  NoTemberbeft  ansgegebea, 
welches  aosser  sehieren  Original- Anivfttxen,  i.  B.  fiber  den  HÜ 
von  Lombardini  (welcher  über  diesen  Flnss  bereits  eine  besondm 
Hydrogiapbie  bmnsgegebeB  bat),  über  die  Bisenbahn  Ton  Konsa 
nach  Leoco,  anch  KadirichteB  ans  firemden  Werkaa  mittbelli.  Anal 
Neapel  bleibt  nicht  mrttok,  wie  folgende  Zeitsdnift  leigt: 

Qioniale  di  matemaiica  dei  professori  Dailaglini,  Jooni  t  Truäi 
Napoli,  Presso  P.  Aerano.  8.  IbGd. 

Diesa  der  Mathematik  gewidmete  Zeitschiilt  bestellt  beiaits 
2  Jahre. 

ßHlletino  delle  f^citjise  medichej  diriUo  dal  Doüore  Verardini,  Bo- 
logna 1804,  S, 

Von  dem  8^  Jahrgang«  dieser  Zeitschrift  liegt  beieits  dM 
NoTembarheft  ton 

Atli  del  aierieo  Veneto,  Ve?iezio  1864.  Tip.  del  commercio. 

Die  Verhandlungen  des  Yenetianischon  gelehrten  Atheaeoma 
haben  ebenfalls  ihren  erspriesslioben  Fortgang,  wie  dia  haar  «w* 
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Ikgendea  Sitsnngsbmohte  dartbnn,  von  denen  wir  nur,  Yonchlfiga 
Aber  Yolksbank- Anstalten,  über  die  Triohinen,  Uber  die  MoBaiken 
ia  der  St.  Marcuskirche  zu  Venedig  erwähnen,  besonders  aneh  tlber 
die  Verhältnisse  der  Venetianiscben  Lagunen  zu  der  berorskelieiH 
den  ErOfonng  des  Kanals  Yom  Snes  Yon  de  GrandiSi 

Armuario  statistico  del  regno  di  Jialiaj  'pariicolarme7Üe  della  Lont" 
hardia,  dall  A.  deW  Aqua,  Anno  V.  Milano  1864,  gr.  8, 
pag.  700. 

Dies  atatistische  Jahrbuch  nm^ftsst  zwar  im  Allgemeinen  das 
jetaige  Königreich  Italien ;  allein  es  beschäftigt  sich  besonders  mit 
den  lombardischen  Provinzen,  und  enthält  ausser  den  Namen  der 
sämmtlichen  Gemeinden  Italiens  und  den  Namen  der  in  diesen  lom- 
bardischen  Provinzen   angestellten   Beamten  viele  geschichtliche 
schutzbare  Mittheilungen.     Die  Einwohner-Zahl  Italiens  ist  auf 
21,894,000   Seelen  angegeben,    auf    einem  Flächen -Inhalte  von 
257,376  Q.-M.  Kilometer,  deren  8  auf  eine  deutsche  Meile  gehen. 
Die  Staats  Einnahme  im  Jahr  1863  weist  614,000,000  Fr,  nach, 
die  Ausgabe  935,000,000  Fr.,  mithin  ein  Minus  von  320  Millionen. 
Die  Civil-Liste  des  Hofes  betragt  10,500,000  Fr.  und  die  Staats- 
schulden 3,017,000,000  Fr.    Auf  das  stehende  Heer  werden  nur 
197,000,000  Fr.  verwendet,  dagegen  auf  den  öffentlichen  Unter- 
richt 14,000,000  Fr.,  wobei  aber  der  Unterricht  unentgeltlich  er- 
theilt  wird.  Das  Heer  besteht  aus  241,900  Mann,  auf  dem  Kriegs- 
fnss  aber  aus  416,000  Mann,  indem  die  Mannschaft  stets  beurlaubt 
wird,  sobald  sie  ausgebildet  ist.    Benutzt  wurden  am  1.  Januar 
1863  bereits  2,252  Kilometer  Eisenbahn  und  zwar  meist  von  Privat- 
Gesellscbaften ,  so  dass  nur  676  von  dem  Staate  verwaltet  wur- 
den ;  allein  es  sind  schon  viele  andere  in  Arbeit,  dass  bald  Italien 
von  6626  Kilometer  Eisenbahnen  durchschnitten  sein  wird.  Von 
Telegraphen  sind  über  11,000  Kilometer  im  Gebrauche.  Der  unter- 
irdische Reichthum  Italiens  besteht  hauptsächlich  in  Schwefel,  von 
dem  an  30,000,000  gewonnen  wird;  ans  dem  hiesigen  Eisenerz, 
von  welchem  22,000  Tonnen  ansgeftlhri  werden,  werden  soeh  im 
Lande  25,000  Tonnen  Eisen  gewonnen.  Bie  Töplsrarbeiten,  welebe 
80,000  Mensehen  besoh&ftigen,  bringen  an  60,000,000  Frankem 
Ans  dem  Tbieneiche  liefern.  8,500,000  Stttdc  Bindyieh  monatlich 
Aber  7000  das  Fleisoh  znr  Nahrung,  wozn  anoh  Uber  8,000,000 
Sehweine  gehalten  werden.   Die  Sdiaafe,  welche  in  Deutschland 
meist  der  Wolle  wegen  gehalten  werden,  wie  in  England  wegen 
des  Fleisches,  werden  in  Italien  haaptsftohlich  der  Miloh  wegen  snm 
Idse  gehalten.   Das  meiste  Geld  aberbringt  die  Seide  mit  gegen 
300,000,000  Franken.  Italien  ist  daher  so  reich,  dass  es  seine 
Sohnlden  bezahlen  kann,  wofttr  es  zor  Einhdt,  zor  fünften  Gross« 
macht  nnd  dabei  zur  constitntionelkn  Freiheit  gelangt  ist.  In 
Anff4^>mfig  des  Sfientlichen  Unterrichts  ist  der  Unterschied  der  ein- 
zelnen FtOTinzen  sehr  bedeatend;  die  alten  Frovinzen  haben  bei 
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4,060,000  Einwohner  .2,100  Knaben-  und  1,500  Mädchen-Schnlei, 

die  Lombardei  etwas  weniger,  Parma,  Modena  und  die  Romagna 
bei  2,000,000  Seelen  245  Knaben-  und  190  Mädchenschulen,  Tos- 
cana  bei  1,800,000  Seelen  25U  Knaben-  und  230  Mädchenschulen. 
In  den  Marken  und  ümbrieu  bei  1,300,000  Seelen  411  Knabeu- 
und  225  Mädchenschulen.  Im  Neapolitanischen  sind  bei  7,000,000 
Seeleu  nur  1755  Knaben-  und  835  Mädchenschulen.  In  Sicilien 
sogar  bei  2,200,000  Seelen  nur  268  Knaben-  und  66  Mädchen- 
schulen; hier  kommt  auf  500  Schulpflichtige  ein  Kind,  in  dem 
vormaligen  Kirchenstaate  1  auf  82,  und  in  Obor-Ttalien  1  auf  18. 
Es  ist  aber  auch  erstaunlich,  wie  jetzt  der  Eifer,  etwas  zu  lernen 
sichtbar  wird;  in  Bologna  allein  wurden  27  Abeudscholeii  von 
Erwachsenen  besucht, 

SoeUta  di  aeeiinatUme  t  di  JgrieoUura  in  SieUUu  Palermo 
Tip,  Lormaider^ 

Dies  ist  der  Bericht,  welchen  die  Ackerballgesellschaft  fllr 
Sicilien  über  die  im  Milrz  d.  J.  in  Palermo  abgehaltene  Ausstel- 
lung von  Blumengewächsen  erstattet  hat. 

MH  deUa  aeademia  d^  fUiocraHei  di  Siena.  U  Vol  Siena  tSBd. 

Die  Verhandlungen  der  Akademie  zu  Siena  beginnen  mit  die-  i 
sem  Hefte  eine  neue  Serie  nnd  enihftlt  dasselbe  die  Abhandlungen 
der  physikaliiclieii  Abtheilnngy  welcbe  mit  4  Steindracktafeln  aas-  j 
gestattet  eind*  Prtteident  dieser  Akademie  itt  der  Senicor  des 
Beiehes,  Graf  Borgheti,  der  beide  Stellen  nicht  seinem  Namen, 
sondern  smem  Wissen  verdankt.  Vorstand  der  physischen  Klasse 
ist  der  Professor  P^ianti,  nnd  der  moralisohen  Wissenachallsn 
der  Bitter  Polidorif  nnd  Scdiatimeister  Pieri-Peggi,  ICsrkgraf  tob 
Balloti-KerU. 

ha  difpiimone  del  credilo  e  Je  hauche  popolar-i,  j)er  L»  LttsMÜ; 
reiasione  del  F»  Dinu    Faaro  Tip,  JSoöüu 

Dies  ist  anch  einer  der  TielfiMhen  VorscUSge  dem  Qflbntliehsa 
Credit  durch  Banken  anfinihelfen,  da  das  H jpothekenweaen  mang^ 
haft  isti  das  sich  allein  aof  das  rOmisohe  Beoht  gründet. 

NelgelMMir. 
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YerMltnifis  der  Strafauklage  und  der  CiviMage. 


TYaiU  Ihiorigue  €t  pratiqm  des  gttesUom  prtjudiieUUm  m  mofi^ 
ttipT€mv9€  mIm  h  drotf  /Von^m«,  priiedS  tfVm  ecepoB^  dam 
mime  forme  de  VaeUm  puUipie  el  de  faeUon  eMle^  oon-* 
eiderSee  eepariment  et  dam  teure  rapperie  rnuiweU  par  /• 
Hoffmann,  Proettrear  du  Rai  ä  MaUme»  Parie  ckea  Durand» 
m  VcL  mö. 

Die  Verhaltnisse  der  aus  der  nämlichen  stralbaxan  Handlung 
entsiebenden  Civilklage  und  der  auf  Strafverfolgung  gerichteten 
Anklage  sind  häufig  sehr  Yerwickolt,  und  in  ihrer  richtigen  Be- 
handlung schwierig.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Auffassung  die- 
ses Verhältnisses,  sowohl  in  den  Gesetzgebungen,  als  in  der  Bechts- 
übung  eine  sehr  verschiedene  ist,  und  vielfach  vou  der  Art  der 
geltenden  Gerichtsverfassung  abhängt ,  wie  sich  dies  klar  aus  der 
Vergleichung  römischer  Gesetzesstellen  (Zaohariü,  Handbuch  des 
deutschen  Strafprozesses.  II.  Bd.  S.  92)  ergibt  ,  wenn  man  damit 
die  Ansichten  der  Juristen  des  Mittelalters  vergleicht  (Plank, 
Mehrheit  der  Bechtsstreitigkeiten  im  Prozessrecht  S.  255  u.  517), 
wo  sich  ergibt,  dass  die  damals  aufgestellten  Ansichten  aus 
den  eigenthümlichen  Jurisdiktionsverhältnissen,  insbesondere  der 
damaligen  Kichtung  sich  erklären,  nach  welcher  der  Inhaber  jeder 
Gerichtsbarkeit  eifersüchtig  daran  festhielt,  dass  ihm  keine  zu 
seiner  jurisdictio  gehörige  Sache  entzogen  wurde.  Der  leitende  Grund- 
satz war  in  der  Rechtsübung  der  der  Unabhängkeit  der  Crimi- 
nal-  und  Civilsache  von  einander.  Das  Verhältniss  beider  wird 
vorzüglich  in  zwei  Hauptrichtungen  bedeutend;  1)  bei  der  Frage: 
in  wie  ferne  ein  im  Civilprozesse  ergangenes  rechtskräftiges  ürtheil 
auch  auf  die  damit  zusammenhängende  Strafsache  wirkt  und  um« 
gekehrt  ob  das  rechtskräftig  im  Strafprosesse  ergangene  Urtheil 
auf  den  damit  zusammenhängenden  Civilprozess  rechtlichen  EiaflaM 
hat;  2)  in  wie  üneiie  da,  wo  im  StwifrorfiJireii  «iiM  pr^jadieialli 
Elnittda  erhoboi  wird  wegen  eines  Beohtsverhaltiüaeee ,  das  wnü?» 
leehtlioh  Toierst  entsehieden  lein  mmSf  wenn  die  Anklage  gegrün> 
del  aein  soU,  die  Yerhandlang  der  Einrede  Ton  dem  8tra2nehter 
entiohieden  oder  Torerst  an  das  CiTilgerieht  gewiesen  werden  mnei. 
In  den  Mheren  dentaehen  wisteneehaftliehen  Arbeiten  war  Ükx  die 
ErOitemng  dieser  Fragen  wenig  geleistet.  QrOssere  Entwi<d:]nngen 
kamen  schon  in  Franfaeioh  bei  den  Jnristen  tot  der  Berohition 
YOtf  mit  der  Bibhtong,  strenge  an  der  ünabhftngigkeit  der  Griminal* 
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und  Omtjurisdictioii  festzuhalten,  dalier  auch  in  der  Praxis  ange- 
nommen wurde,  dass,  wenn  in  einer  Strafsache  eine  präjudicielle 
oiTilrechtliche  Frage  Yorkam,  der  Strafrichter  das  Strafverfahren 
80  lange  suspendiren  muss,  bis  die  civilrechtliche  Vorfrage  im  Civil- 
prozesse  entschieden  ist.  Streit  kam  unter  den  Juristen  in  so  ferne 
vor ,  wie  weit  die  Annahme  einer  Präjudicialeinrede  ansgedehnt 
werden  kann.  Feststehend  war  nur  die  vorzüglich  auch  auf  misi- 
verstandene  römische  Stellen  (Gute  Nachweisuugen  in  Jacobi  de 
crimine  status  suppressionis.  Amstelod.  1859.  p.  55)  gebaute  An- 
sicht der  Praxis,  dass  bei  Anklagen  wegen  suppressio  status  eines 
Kindes,  vorerst  im  Civilprczesse  die  Frage  über  status  entschieden 
sein  müsste.  Merkwürdig  ist,  dass  in  England  und  Schottland  im 
17,  Jahrhundert  die  Ansicht  siegte,  dass  bei  einer  civiirechtlichen 
Präjudicialeinrede  der  Strafrichter  die  Verhandlung»  über  die  An- 
klage aussetzen  soll  (Hume,  Commentaries  II.  p.  302) ,  dass  aber 
seit  einem  Jahrhundert  die  entgegenstehende  Ansicht  feststeht,  nach 
welcher  der  Strafrichter,  wenn  auch  ein  Civilpunkt  in  die  Straf- 
Terhandlung  gezogen  ist,  diese  Verhandlung  nicht  aussetzen,  son- 
dern selbst  den  Punkt  entscheiden  soll,  z.  B.  bei  Anklagen  wegen 
Bigamie  (Alison,  practice  of  the  criminal  law  of  Scotland  p.  374>, 
Bei  der  Abfassung  des  Code  civil  machte  nun  die  vor  der  Revolution 
Ton  den  Juristen  vertheidigte  Theorie  sich  geltend,  und  unter  An- 
führung vieler  Grfinde  der  Zweckmässigkeit  wurde  in  dem  Code 
eivil  Art.  826,  829  der  8ats  aufgenommen,  dass  die  Civilgeriekie 
allein  zuständig  sind,  ttber  die  redamations  d*ötat  eines  Kindes 
m  entseheiden  imd  ^  OriniiiAlklage  flieht  l»egivMft  »oll»  so  lange 
■Mit  dmeli  BndortMl  ftWr  die  Stiilas-Frage  entsehieden  kfL  Die 
Jvristen  fiMdea  darin  ein  Mnzip,  wüdkm  yen  Mindie«  in  dv 
LdifB  Toa  den  PrtQndieuaeiniedea  aneli  anf  andere  Rtte  ansge- 
dehnt ivnrde»  WMk  im  Oode  foveetier  in  so  Inme  aaesinnrt  unr, 
dMi,  bei  Besbrafong  von  Forttfrereln»  wenn  der  Angeeefanldigt« 
sein  Bigenthnni  des  Feretee  hehsuptet,  Torent  die  eivüraektliäe 
Sntsoheidiiiig  abgewartet  trerden  eoUte.  Bine  Maate  wiaaenschai^ 
fithmr  ErOrtenmgen  Aber  die  Ketnr  dw  Fkitjndieialfra«e  and  d« 
Ximhag  ihrer  ZnlftiaigkeH  entstanden  nun  ia  Ffantar^ehy  jadoeh 
80|  data  in  der  Wisaensohaft  wie  in  der  Beehtapreehang  «ine  gM«e 
▼eraehiedeaheii  der  Anaiehten  aioh  anaaprabh  (HeBe,  iaatnwiian 
erimineUe.  ToL  HI.  p.  186.  VIL  p,  88S.  Bertanld,  qaeotiaaa  et 
aioeptiona  pnjadieieUea  en  mati^re  erim.  Füria  1856.  Moeia 
vepcrtoire  qaeaticAB  prejnd.  Trebatien  eoara  IL  p«  $9)  and  imtBg 
nAk  wagen  der  Klarheit  der  Darstellung  ^Ebrna,  eoara  dn  dMI 
erim.  p.  892^446,  Bypels  in  den  Noten  zur  Ausgabe  von  H«lie). 
•In  Deatsohland  wurde  allmählig  anoh  in  den  wiseeaaahnft- 
iiehon  Arbeiten  mit  Benützung  franiOaiacher  Forsofanngem  das 
Verhältniss  der  Criminal-  und  Civilklage  erörtert.  Schon  Tor  mehr 
als  40  Jahren  behandelte  der  Unteraeiehnete  in  seinem  Straf?«^ 
fahren  |.  8*-10  die  Lehre^  and  in  neneater  Zeit  haben  Flaak»  te» 
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Mbang  du  Strafrerflütreiis  %.  158,  Waltheri  LehrlHMh  des  Btni^ 
pfoaasaes  !•  8,  und  yontiglich  Zaoliarift  im  Haadbueh  des  Stntf* 
wnSBkniDB  TL  8. 84—86  beleliMiida  ErOriemagm  geliefdii.  In  ItaU» 
hat  PitaneUi  (tpiter  Jnstisministdr)  «im  traffliäe  Axbeit  (besoBr 
den  wichtig,  weil  der  Yeifiuaer  dttin  an  die  altere  italienieolie 
Praxis  anknflpfke  und  mit  AnfQhnmg  der  BeehtiBprttclie  der  italie» 
midhen  GericÄite  yergUchen  mit  den  franzOsieoben)  in  dem  Werkes 
Oommentario  del  Codioe  de  procedura  civile  per  gli  stati  Sardi. 
Torino  1857.  Yol.  I.  p.  25—63  über  die  Veriiftttniese  der  Civil» 
nnd  Strafklage  geliefert.  Yergleidit  man  die  neuere  Qeeetagebnng 
Aber  das  Verhaltniss  der  Civilklage  und  der  Strafklage ,  10  hatte 
TOT  40  Jahren  noch  die  französische  Ansicht  auf  eie  grosaen  Ein* 
fluss  geübt,  wie  dies  die  baierische  Strafprozessordnung  von  1818 
Art.  8—9  seigt;  allein  man  bemerkt  leioht»  wie  der  Qeeetzgeber 
franz0aische  nnd  deutsche  Ansichten  zu  vereinigen  enehte.  Aebn« 
Hohes  zeigte  sieh  onch  bei  der  badiaohen  Stra^proaeaaerdnnng  ,TOtt 
1845.  Art.  2. 

Der  Charakter  der  neuesten  Gesetzgebungen  ist  entschieden 
der,  die  Befugnisse  der  Strafgericbtsbarkeit  auszudehnen  und  aus« 
zusprechen,  diiss  der  Strafrichter  selbststUudig  auch  Vorfragen,  die 
an  sich  civilrecbtliche  Punkte  betreten ,  uniersuclien  und  zu  ent- 
scheiden hat,  wie  dies  die  österreichische  Strafprozessordnnng  von 
1853  §.  4.  5  bestimmt  (Hye,  leitende  Grundsätze  der  österreichi- 
schen Strafprozessordnung  S.  91  —  99),  nur  mit  der  Ausnahme,  wo 
die  Vorfrage  die  Gültigkeit  einer  Ehe  betrifft,  z.  B.  bei  Anklage 
wegen  Bigamie,  weil  in  Oesterreich  die  Entscheidung  der  Ehesachen 
an  geistliche  Gerichte  gewiesen  ist.    In  gleichem  Geiste  entschei- 
det auch  die  neue  badische  Strafprozessordnung  von  1864  Art.  5, 
dass  der  Strafrichter  die  civilrecbtliche  Vorfrage  zu  entscheiden 
hat,  nur  mit  der  Ausnahme,  wenn  der  Thatbestand  der  strafbaren 
Handlang  von  der  Gültigkeit  einer  Ehe  abhängig  ist  (und  nach 
Forstgesetz  §.  251  und  nach  dem  Art.  329  des  bürgerlichen  Ge- 
setzbuchs wegen  Unterdrückung  des  Familienstandes).  —  üoberein- 
stiramend  mit  dem  badischen  Gesetze  ist  auch  die  grossherzoglich 
hessische  Strafprozessordnung  von  1865  §.  3  und  der  wtirtember- 
gische  Entwurf  §.7.  Abweichend  von  dieser  gewiss  zu  schroffen  imd 
aus  einem  bedenklichen  Generalisiren  stammenden  Ansicht  sind  da- 
gegen einige  neuere  Gesetzgebungen,  welche  gewiss  richtiger  dem 
Ermessen  der  Gerichte  es  überlassen ,  in  Terwickelten  Fällen,  wo 
voraus siohtlieh  nur  eine  auf  dem  Wege  des  Oiyilprozesses  geleitete 
Yerhandlung  geeignet  ist,  die  Anümittelnng  der  WahiMt  ni  b#* 
wirken,  die  Yerluuidlung  nnd  Bntaoheidnng  der  Yerfinige  an  dae 
CiTilgerteht  an  Terweiaen,  wie  dies  in  der  bannownelMii  PkmeüN 
Ordnung  §.97,  der  kteSgL  sftehsiechea  1. 129  (gut  darOber  Sobwarse» 
Commentair  inr  Strai^roieeeerdnung  S.212)  nnd  der  Aarginiteheii 
proKesaordnn^  §.  8  Tergeeebrieben  ist  Veit  den  neneeton  Qe* 
setzgebongsarbeitMi  bat  der  1864  ftr  das  Kteigveioh  Xftalien  for» 
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gelegte  Entwarf  der  Strafprozessordnung  in  §.  4  bestimmt»  di« 
bei  Yerbrechen  der  ünterdrUckong  des  status  die  Anklage  nur  naeh 
dem  von  dem  bürgerlichen  Richter  ge&Uten  Urtheü  Uber  den  statu 
Ttifolgt  werden  kann.    In  §.  5  ist  ausgesprochen,  dass,  wenn  in 
einer  Strafsacbe  eine  Einrede  des  bürgerlichen  Rechts  erhoben  wird, 
wolehe,  wenn  sie  begründet  wftvei  die  Annahme  eines  Yerbrccheai 
•nsschliessen  würde,  der  Richter^  wenn  er  Gründe  hat,  die  Ein- 
rede als  wahrscheinlich  begründet  anzunehmen,  die  strafgerichtUdie 
Verhandlung  einstellen,  und  die  Entscheidung  über  die  Einzede 
dem  zuständigen  Richter  überlassen  kann  und  dann  dem  Ange- 
echuldigten  eine  Frist  bestimmt,  um  die  Erledigung  der  Einrede 
zu  betreiben.    Nach  §.  7  kann  der  durch  ein  Verbrechen  Besohi- 
digte  die  Klage  wegen  erlittenen  Schadens  nicht  anstellen,  wenn 
durch  eine  Verfügung  oder  rechtskräftige  Entscheidung  der  Ange- 
schuldigte freigesprochen  wurde,  oder  wenn  erkannt  war,  dass  die 
weitere  Strafverfolgung  nicht  statt  fand ,  in  so  ferne  anzunehmen 
ist,  entweder  dasb  die  Handlung,  welche  der  Gegenstand  der  An- 
klage ist,  nicht  verübt  wurde  oder  der  Angeklagte  nicht  Urheber 
oder  Theilnehmer  derselben  war.  Nach  §.  8  kann  man  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  Anklage  nur  auf  Antrag  des  Beschädigten  erhoben 
werden  kann,  wenn  dieser  die  Civilklage  vor  dem  Civilrichter  an- 
gestellt hat ,  nicht    mehr    auf   Strafverfolgung    antragen.  Eine 
strenge  Ansicht  stellt  der  neueste  Entwurf  der  Strafprozessordnong 
für  Preussen  von  1865  in  §.8  auf,  in  dem  er  ausspricht,  dass 
wenn  die  Strafbarkeit  einer  Handlung  davon  abhängt,  ob  zur  Zeit 
ihrer  Begehung  ein  gewisses  Rechtsverhältniss  bestanden  hat,  oder 
nicht,  auch  hierbei  der  Strafrichter  nach  den  für  Strafsachen  gel- 
tenden Vorschriften^zu  bestimmen  hat.  Im  Civilprozess  ergangene  Ent- 
scheidungen sind  für  die  Beurtheilung  nur  insoweit  massgebend, 
als  durch  dieselben  das  in  Frage  stehende  Rechtsverhältniss  schon 
Tor  jenem  Zeitpunkte  rechtskrilftig  geregelt  worden  ist.  Nach  §.  9 
soll  eine  Ausnahme  eintreten  bei  Untersuchungen  wegen  Entwendung 
Yon  Früchten  oder  anderen  Bodenerzeugnissen,  Jagdvergehen  oder  Zu- 
widerhandlungen gegen  das  Gesetz  von  1845,  Diebstahl  in  andern 
Walderzeugnissen.  Hier  gestattet  das  Gesetz,  wenn  der  Einwand  ge- 
maebt  wird,  dass  der  Thftter  m  Amdkng  befugt  war,  das  Strafrer- 
&hren  ansssosetsen.  Die  Motive  8*  14  reohtfertigen  die  Beatimmnng 
des  §.  8  dadurch,  dass  nach  der  im  Strafmfiüiven  entsoheideadea 
Offisialmaxime  das  Ergebnisa  dieses  Vex&hrens  nnberttkrt  von  der  WiU- 
kflr  der  Parteien  bleiben  muss,  was  aber  nicht  der  Fall  wftre,  mm 
der  Ausgang  des  OiTilprosessee,  in  welchem  soriel  Ton  VenritasuuflaaB, 
C^tladniasen  abhängt,  Binflnaa  haben  kSnnte.  Die  HotiTO  eikllitB 
aiob  adbat  dagegen,  daas  eine  Beatimmnng,  wie  sie  der  feaBiggiaeha 
Code  Art  827  kennt,  wegen  dea  Peraonenataadea,  oder  wegM  dar 
Bbefragen  in  daa  (Jeaetzbnoh  aufgenommen  werden  aoll|  wall  in 
BaiQg  anf  die  letiteren  die  Singularitftt  dea  Falla  keine  Anfttelht^g 
einer  Ausnahme  rechtfertigte  und  in  Ansehnng  der  Braten  die  «i- 
bedingte  Anfbi^e  einer  Ansnahme  bedenkUoh  machen  würde. 
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Eine  Vergleichung  der  bisher  mitgetheilten  neueren  Gesetz- 
gebungsarbeiten  in  Bezug  auf  Behandlung  präjudicieUer  Fragen 
und  die  Beachtung  der  Erörterungen  und  Beohtssprüche  über  Bechta- 
kraft  der  strafrechilicheii  ürtheile  auf  Oiyilprozess  (Literatur  ia 
Zaehaff Haadlmdi  IL  8.  99)  leigt  eine  so  bnnte  Yenchiedenbeit 
der  Andditen  Uber  das  VerbSltniss  der  Straf-  und  Chilklage» 
dass  man  bald  rar  üeberzeugung  kommt,  dass  die  Wissenschaft 
noch  nicht  dasa  gelangt  ist,  feste,  dem  BedOrftiiss  entsprechende 
Gnmdsfttse  anfinistellen.  Man  mnss  zwar  anerkennen,  dass  Är  die  im 
nenem  Qesetsgebungen,  wie  in  der  Beohtsfibnng  herrschende  Gnmd* 
richtnng  aneh  bei  oiyilrechtliehen  als  präjudiciell  anfgestellten  Bi»> 
reden  den  Strafirichter  entscheiden  zu  lassen  gewichtige  Grflnde 
sprechen ;  allein  das  üebel  liegt,  wie  so  oft  bei  neuen  Qesetzgebnngen 
in  dem  yerderblichen  generalisirenden  Fonnalismns,  mit  weldiem 
man  dnrch  eine  absolute  gesetzliche  Bogel,  die  yerschiedenartigsteft 
FKlle  sosammenwerfend,  eine  Frage  entscheiden  will,  nnbelrtlmmert 
nm  das  Tielgestaltete  Leben.  Wir  wollen  nnr  auf  einige  Torgie» 
kommene  Fftlle  aufmerksam  machen.   Li  einem  Falle  war  gegen 
A  die  Anklage  erhoben,  dass  er  aus  einer  Erbschaft  werthTolle 
Gegenstftnde  gestohlen  habe.    A  hatte  sich  auf  ein  Testament  be- 
mfen,  nach  welchem  ihm  jene  Sachen  als  Yermächtnisa  zugeschrie- 
ben worden.    Die  Intestaterben  behaupteten ,  dass  das  Testament 
ungflltig  sei.   Die  prüjudicielle  Einrede  und  das  Gesuch  über  das 
Testament  vorerst  im  Civilprozesse  entscheiden  sn  lassen,  wurde 
verworfen.    B  war  wegen  Bigamie  angeklagt.  Er  machte  die  Nich- 
tigkeit der  ersten  in  Südamerika  geschlossenen  Ehe  geltend;  das 
Strafgericht  fand  sich  nicht  ermächtigt,  die  Vorfrage  an  das  Oivil- 
gericht  zu  weisen.  0  war  angeklagt  der  Unterschlagung,  brachte  aber 
die  Einrede  vor,  dass  nach  den  Abrechnungen  zwischen  ihm  und 
dem  Ankläger  die  in  Frage  stehenden  Staatspapiero  ihm  eigenthüm- 
lich  zustanden.    A  wurde  vom  Strafgericht  wegen  Diebstahls,  B 
wegen  Bigamie  und  C  wegen  Unterschlagung  verurtheilt.  Die  Er- 
fahrung lehrt  nun,  dass  durch  das  absolute  Gebot  alle  civilrecht- 
liche  Vorfragen  vom  Strafgerichte  entscheiden  zu  lassen,  mehrfache 
Nachtheile  herbeigeführt  werden,    die   wir   hier  nur  andeuten 
wollen.  Es  ergibt  sich,  dass  zur  gerechten  Entscheidung  verwickel- 
ter schwieriger  Vorfragen  die  Formen  des  Strafverfahrens  nicht 
geeignet  sind,  und  dass,  wenn  der  Richter  doch  versucht,  die  Er- 
ledigung civilrechtlicher  Fragen  in  das  Strafverfahren  hereinzuziehen, 
dies  letzte  häufig  in  die  Länge  gezogen  wird ,  die  dadurch  ent- 
stehende Verwicklung  durch  das  Zusammenwerfen  fremdartiger  Ge- 
sichtspunkte nachtheilig  auf  die  Entscheidung  wirkt  und  vorzüg- 
lich die  Entscheidung  der  Geschworenen  wegen  des  Hereinziehens 
civilrechtlicher  Fragen  und  Merkmale  in  die  Schuldfrage  sehr  er- 
schwert ist.    Ära  schlimmsten  aber  wirkt  die  Erscheinung,  dass 
dann  oft,  wenn  über  die  civilrechtliche  Vorfrage,  die  das  Strafge- 
richt in  seine  Beurtheilung  hereinzieht,  und  auf  eine  |gewi88C  Weise 
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«lIsQlMidiii  später  m  Oltilproseai  neh  «AeU  und  abwvichaiii  to 
der  Ansidht  des  Strafgeridiii  entBehieden  wird, 
Yen  BWet  UrtlMilen  berbmgeftthrt  wird»  weleher  der  Aohimir 
dem  Ansehen  der  Jnatis  nielit  güneiig  ist.  In  dem  oben  aogs- 
llikrten  ersten  Felle  wurde  im  spfttem  CiTilprozesse  das  Testemeet 
als  gtatig  erlmnnt,  im  zweiten  Falle  war  in  Proaeoaen,  wekbe 
wagen  Hiebtigkeit  der  Eheerlioben  worden»  dieiäe  ala  nidiiig  er- 
kannt, wKhrend  das  Strafortheil,  da  es  die  iSbe  als  gültig  anask» 
den  B  wegen  ffigamie  TeniTtheilte ;  im  dritten  Falle  war  im  spitstsa 
Ciyilproiessei  naob  sehr  schwierigen  Yerbacdlnngen,  erkannt,  dass 
0  Etgenthttmer  der  fraglichen  Papiere  war.  Nach  solchen  Erfa^ 
rungen  sollten  unsere  Gesetzgeber  anerkennen,  dass  die  Ton  ibnea 
abeolttt  aufgestellte  Segel  ntir  unschädlich  gemacht  werden  kann, 
wenn  das  Gesetz  ausspricht  (wie  in  Sachsen,  Hannover,  Arau,  im 
italienischen  Entwurf),  dass  es  vom  Ermessen  des  Gerichts  abhftagt^ 
0b  es  pri^iidiciell  angebradite  Einreden  an  das  OiTilgeridit  Torsrst 
wweisen  will. 

Alle  bisherige  Mittheihmgra  führen  dazu,  dass  eine  tüchtige, 
in  alle  einzelne  Streitfragen  eingehende  Erfahrungen  und  Rechts- 
sprüche benützende  wissenschaftliche  Arbeit  über  die  Lehre  des 
Verhliltnisses  der  Strafanklage  (action  publique)  zur  Civilklage  hüchst 
wünschenswerth  sein  würde.  Ein  solchen  Werk,  dessen  Titel  oben 
ange«:ebcn  wurde,  liegt  nun  vor  uns,  uud  ist  der  Aufmerksam  keil 
der  Juristen  aller  Lander  würdig.  Der  Verfasser  ist  al?  Staatsan- 
walt in  der  Lage,  die  Rechtsübung  genau  kennen  zu  lernen ,  und 
hat  die  schwierige  Lohre  zum  Gegenstaude  seiner  Studien  in  einem 
Umfang  gemacht,  wio  kein  Schriftsteller  vor  ihm  geihan  hat.  Der 
wissenschaitliclic  Cbarakter  des  Buchs  bewUhrt  sich  darin,  da.-s  dtT 
Verfasser  überall  leitende  Grundsätze  aufstellt ;  die  praktische  Rich- 
tung zeigt  sich  in  der  Behandlung  aller  möglichen  Streitfragen  in 
einem  Umfange,  wie  dies  noch  kein  Schriftsteller  gethan  hat,  überall 
mit  den  einschlügigen  Kechtssprücben  und  mit  klarer  Erörterung 
der  Gründe  für  und  wider  eine  Ansicht.  Zwar  bat  der  Verfasser 
stets  nur  auf  die  franzüsischo  und  die  belgische  Gesetzgebung  und 
Bechtsprecbung  Rücksicht  genommen;  allein  dies  bindert  nicht, 
dass  das  Werk  doch  für  die  Juristen  eines  jeden  Landes  einen 
grossen  Werth  hat,  weil  eben  in  Frankreich  und  Belgien,  wo  die 
Gesetzgebung  seit  Jahrzehnten  in  Kraft  war,  eine  Masse  Yon  Füllen 
Yorkam,  wie  in  keinem  Lande,  und  die  dadurch  veranlassten  JKeehts> 
Sprüche  der  obersten  Gerichte  aasführliche  SatwieMnagen  entlial* 
tso.  Wir  wollen  Torerst,  nm  nnsemLasem  den Beiebtiiam  den  in 
diese»  Werke  anfgebiofleii  Materials  sn  «eigen,  den  Xnbalt  «it» 
tbeilen. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  der  Erörterung  des  VeriialtalsMS 
der  Straf-  nnd  Civilklage,  und  gebt  dann  dabei  Ton  doa  P^rni^ 
der  Unabbttagigkelt  beider  Klagen  ans  (Titel  I),  bandelt  dann  Titll 
TO*  den  Ursaebea,  diuroh  wetebe  jede  dieser  Klagen  erlBiehk  Dir 
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dalMT  1)  Tim  der  gleiobseitigen  Yerliaiidliiiig  der  beiden«  2)  Yon  der 
•bgeMnderten  Yerhandlung  und  zwar :  a)  toü  der  Wabl  der  Ciyilpuw 
teieii  znr  Anstellnng  einer  oder  der  andern  Klage ;  b)  von  der  Einrede 
der  Rechtskraft ;  a)  Yom  Einfluss  des  rechtskräftigen  Givilurtheils  auf 
Strafklage;  /3)  Einfluss  des  Strafdrtheils  auf  Ciyilklage;  Einfluss  der 
YerfÜgnng  der  chambre  du  eODBeil,  dass  keine  Verfolgung  fortzu- 
setzen sei.  3)  Fälle  der  Suspension  der  Ciyilklage  dnreh  die  Straf- 
klage. Der  zweite  Theil  enthält  die  Lehre  Ton  den  präjudicieUen 
Fragen  und  ihr  Yerhältniss  zu  den  sogenannten  vorläufigen  Fragen 
(präalables).  1)  Yon  dem  Grundsatz,  daBft  der  Strafirichter  auch 
netündig  iefc  neben  präjudioiellcn  Einreden  zn  entscheiden.  2)  Yon 
den  Einreden,  welche  präjudiciell  in  Bezug  auf  die  Strafverfolgung  sind« 
3)  Yon  Einreden,  welche  es  für  das  Strafurthoil  sind.  A)  Zerglie- 
derung der  einzelnen  Einreden  der  letzten  Art.  B)  Insbesondere 
Ton  Einreden,  welche  aus  dem  Eigenthum  beweglicher  Sachen  ab- 
geleitet sind.  C)  Präjudicielle  Fragen,  welche  durch  Auslegung 
entweder  der  Verabredungen  über  Rechtsgeschäfte  der  Privatpersonen, 
oder  durch  Auslegung  administrativer  Akte  entstehen.  3)  Prüjudioielle 
Fragen,  welche  sich  auf  den  status  von  Personen  bezieken.  Theil  ni 
(der  noch  nicht  erschienen  ist)  wird  die  Lehre  von  prlijudicielleu 
Fragen  erörtern,  die  sich  auf  die  Strafverfolgung  wegen  einzelner 
Verbrechen  beziehen.  Wir  wollen  nun,  um  unsern  Lesern  den 
Keichthum  des  aufgehäuften  und  trefflich  geordneten  Materials  und 
den  Charakter  der  Entwickelungen  des  Verfassers  zu  zeigen,  bei 
einzelnen  Ansichten  des  Verfassers  prüfend  verweilen.  Nachdem 
der  Verfasser  (Theil  L  p.  2 — 20)  das  Wesen  der  action  publique 
und  die  Frage  erörtert  hat,  welchen  Beamten  die  Strafverfolgung 
übertragen  ist,  erörtert  er  p.  22  die  Frage  über  die  Bedeutung 
des  Satzes  der  Unabhängigkeit  der  Strafklage  und  daher  die  Gräu- 
zen  der  Befugnisse  des  Staatsanwalts.  Nach  §.23  folgt  aus  der 
Unabhängigkeit  der  Staatsbehörde,  dass  sie  der  Censur  der  Ge- 
richte nicht  unterworfen  ist  (was  der  Unterzeichnete  im  Interesse 
der  Staatsbehörde  wie  in  dem  der  Justiz  beklagt,  weil  auf  diese 
Art  der  Staatsanwalt  in  der  Sitzung  alles  mögliche  noch  so  ver- 
letzende zu  dem  Vertheidiger  sagen  darf,  ohne  der  Büge  des  Prtt- 
sidenten  ausgesetzt  zu  sein).  Gut  ist  die  Erörterung  p.  40  der 
Frage,  welche  Personen  die  Civilklage  anstellen  können,  und  p.  40 
aof  welche  Art  die  Strafverfolgung  erlCschen  kann,  wobei  wichtige 
Streitfragen  vorkommen,  z.  B.  p.  49 — 60  über  Einfluss  dee  Todes 
des  Angesehnldigten  (schwierig  z.  6.  wegen  Qeldstrafen).  Bei  der 
Frage  der  ErlOeobung  der  Civilklage  zeigt  die  buoMM»  VnedB 
«ine  gxiwee  Stieitfrage  in  Being  a«f  den  FaU,  wo  die  Sitafldaga 
dnreh  dm  Tod  dee  AngeschnldigteB  erloaehen  itt  and  die  Frage 
entetehty  ob  doeb  die  Oivilklage  angestellt  iterden  kann»  In  Fxaak- 
nieb  bunen  darüber  drei  Systeme  Tor»  wekbe  p.  62—70  derYeir^ 
ibaser  blar  entwiebalti  indem  er  imtereiibeidet^  ob  der  Tod  erfolgte 
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%hb  emXJrtheil  des  Strafgerichts  ergangen  war,  oder  wo  je  ein  ürtM 
sehon  erlassen  war.  Aach  die  schwierige  Frage:  wer  die  Kosten  n 
iragenhat)  wenn  die  Strafklage  erloschen  ist,  wird  gnt  p.  76 — 88 
erörtert«    HOchst  bestritten  ist  das  Verhältniss  des  gleichzeitig«« 
Znsammentrefifens  der  Straf-  und  Civilklage,  insbesondere  die  Frage, 
ob,  wenn  der  durch  das  Verbrechen  Beschlldigte  Klage  erhebt  oder 
selbst  als  Civilpartei  sich  darstellt,  der  Staatsanwalt  verpflichtet 
ist,  die  Strafverfolgung  einzuleiten.  Der  Verfasser  widerlegt  p.  92 
mit  Becht  die  häufig  aufgestellte  Ansicht,  dass  der  Staatsan- 
walt es  zn  tbon  sehnldig  ist.    Gewiss  ist  der  Vertreter  der  Staats- 
behörde derjenige,  welcher  zu  prttfen  hat,   ob  das  öffentliche 
Interesse   verletzt  ist.     Sehr   klar   ist    die    Durchführung  der 
Frage  nach  BeschafiFenheit  der  einzelnen  strafbaren  Handlungen 
80  wie  p.  106  die  Erörterung  der  berühmten  Frage :  ob,  wenn  der 
Angeklagte  nicht  gestraft  würde,  doch  gegen  ihn  die  Klage  wegen 
Entschädigung  eingeleitet  werden  darf,  was  nur  mit  vielen  Unter- 
scheidungen bejaht  werden  kann.    Schon  in  der  alten  Jurisprudenz 
stellten  die  Juristen  in  Bezug  auf  das  Wahlrecht  des  Verletzten 
zwischen  Civil-  und  Strafklage  den  Satz  auf:  electa  una  via  non 
datur  regreasus  ad  alteram.    Sehr  bestritten  ist  nun  die  Frage, 
ob  dieser  Satz  noch  jetzt  Anwendung  findet;  drei  Hauptsysteme 
sind  darüber  aufgestellt,  die  der  Verf.  p.  154  —  169  sehr  8ch5n 
entwickelt,  indem  er  die  Ansicht  vertlieidigt ,  dass,  wenn  der  Be- 
schädigte sein  Wahlrecht  ausgeübt  und  einen  Weg  ergriffen  hat, 
er  nicht  mehr  den  anderen  Weg  ergreifen  darf,  wobei  freilich  wie- 
der verschiedene  Bedingungen  (die  der  Verf.  gut  bis  1 86  angibt) 
aufgestellt  werden  müssen.    Die  Hauptfrage  ist  hier,  welchen  Ein- 
fluss  das  rechtskräftige  ürtheil  des  Strafgei-ichts  auf  das  Civilge- 
richt  und  umgekehrt  hat.    Im  letzten   Falle  ist  am    meisten  der 
Satz  anerkannt,  dass,  wenn  über  die  Scbadensklage  ans  einem  Ver- 
brechen im  Civilgericht  entschieden  ist,   die  Strafklage  deswegen 
nicht  angebracht  werden  kann,  was  der  Verf.  nun  nach  den  ver- 
schiedenen Folgemngen  p.  191^200  durchführt.    Bei  der  aaok  in 
Dentschland  wie  in  Frankreich  sehr  bestrittenen  Frage,  welchen 
Slnfliiss  die  strafgeriobtliohe  Kntsohcidung  auf  die  CiviUdage  bat, 
imteTSolieidet  der  Verf.  Torerst  oh  im  Btnfrer&hren  der  Dsscti 
digte  als  Grnlpartei  auftrat  oder  nicht.   Im  ersten  Fall  wiriki  des 
stnfgerichtliebe  ürtheil  aneh  auf  die  OiTÜklKger,  jedoeh  mit  eingss 
BesehrSnknngen  (p.  204^210),  s.  B.  dass  da,  wo  die  Sirafliage 
beseitigt  wnrde,  nnr  weil  sie  veijührt  war,  der  Oivilkliger  nlsht 
gehindert  ist,  die  OiviUdage  zu  verfoigen.   Die  8ehwieri|^(eit  be- 
ginnt im  zweiten  Falle,  wo  der  Beschftdigte  nioht  als  (STilpartK 
auftrat.  Zwei  Systeme  stehen  sich  schroff  entgegen,  das  z.  &  loa 
ToQllier  vertheidigte,  nach  welchem  die  StralkU^e  keinen  BinÜMi 
hat,  wahrend  das  Andere  z.  B.  von  Herlin  den  äkts  ooMellt»  dsss 
-die  von  dem  Strafgerichte  als  bewiesen  angenommenen ThstaMlMi 
auch  in  Bezng  auf  OivUklage  als  gewiss  angesehen  wscden  nOmm 
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Die  Orttilde  beider  Systeme  sind  selir  gut  you  dem  Yevf.  p.  211 
bis  288  estwickelt,  wobei  er  aiicb  rem  den  yermittolnden  Systemen, 
s.  B.  Ton  Helle,  Zacharift  und  Trebntien  spricht.   ADe  darauf  b»- 
BllgUobe  Beebtssprflche  sind  angefabrt  nnd  geprüft.   D^^s  Ton  dem  « 
Verf.  Tf>rtbeidigte  System  ist  das  folgende.    1)  Ein  Tom  Straff 
riebt  ergangenes  den  Angeklagten  Yemrtbeilendes  Erkenntnits  be- 
wirkt, dass  ancb  im  nachfolgenden  Civilprozesse  die  Thatsaehen 
als  gewiss  anzunehmen  sind  (Nr.  52);  hier  kommt  nnn  eine  sehr 
bestrittene  Frage  in  Bezug  auf  Anklage  wegen  Bigamie  vor,  ob 
das  Strafgericht  auch  die  Nullität  der  zweiten  Ehe  aussprechen  kann, 
was  der  franzOsisohe  Cassationshof  mit .  gewissen  Einsehrftnknngen 
bejaht,  der  Yerf.  aber  p.  241  mit  Becht  bezweifelt.  2)  Wenn  der 
Angeklagte  nur  ein  Urtheil  d*absolntion  fttr  sich  hat,  wo  daher  er  von 
der  Jury  schuldig  erklftrt  wurde,  aber  der  Assisenhof  freispricht, 
weil  das  Strafgesetz  nicht  anwendbar  ist,  so  kann  der  Beschädigte 
seine  Oirikbge  verfolgen  (Nr.  158).  8)  Ist  dagegen  der  Angeklagte 
TOD  dem  Schwurgericht  nicht  schuldig  erklärt,  so  kommt  es  darauf 
an,  ob  ans  dem  Wahrsproch  nach  der  Art  der  gesteUten  Fragen 
erhellt,  also  sich  ergibt,  dass  die  Jury  aussprechen  wollte,  dass 
die  That  nicht  begangen  oder  der  Angeklagte  nicht  der  Thilter 
ist.  Hier  kann  keine  Civilklage  angestellt  werden,  wtthrend  da,  wo 
der  Wahrspmch  nicht  ergibt  was  eigentlich  die  Geschworenen  ver- 
neinen wollten  (non  coupable),  der  BcschUdigte  die  Civilklage  an- 
stellen kann,  wenn  nur  diese  Klage  anders  qnalificirt  wird,  als  sie 
Im  Strafgerichte  es  war,  z.  B.  wenn  wegen  Anzündung  seiner  eige- 
nen Sache  Jemand  angeklagt  und  nicht  schuldig  erklärt  wurde, 
wo  dann  die  Assekuranzgesellschaft  doch  die  Civilklage  hat,  und 
sich  dabei  nur  auf  die  Fahrlässigkeit  des  Angeklagten  stützt  p.  253. 
"Wenn  der  Verf  gegen  die  Einwendung ,  dass  vielleicht  doch  dia 
Geschworerion  r1a<=?  Niclitschuldig  aussprechen  ,  weil  die  That  oder 
die  Urheberschaft  nicht  hergestellt  war,  anführt,  p.  255  dass  man 
dann  mit  der  ünvollkommenheit  menschlicher  Gesetze  sich  benihi- 
gen  muss,  und  er  glaubt,  dass  dann  das  Civilgericht  nicht  das 
Gegentheil  von  dem  Strafurthoil  aussprachen  wird,  so  kann  man 
schwerlich  seinen  Ansichten  beistiimnen.    4)  Klagen,  die  »ich  auf 
Thatsaehen  stützen,  welche  Gegenstand  der  Strafverfolgung  waren, 
können  ungeachtet  jeder  Entscheidung  des  Strafgerichts  angestellt 
werden,  z.  B.  Klage  auf  Nichtigkeit  eines  Rechtsgeschäfts  p.  272. 
5)  Bei  accessorischen,  dem  Civilrecht  angehörigen  Fragen,  die  ans 
einerstrafgerichtlichen  Entscheidung  fliessen,  bleibt  die  civilrechtliche 
Entscheidung  durch  die  letzte  unberührt  p.  274.  Eine  sehr  gute  Aus- 
führung findet  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Frage :  ob  bei  Anklagen 
wegen  Bigamie  die  Frage  über  Gültigkeit  der  Ehe  als  entschieden 
durch  das  Strafurtheil  gilt  p.  281.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
Entscheidung  solcher  Fragen  nicht  dem  Civilgericht  entzogen  wer- 
den darf,  indem  sonst  grosse  Verlegenheiten  herbeigoffthrt  werden 
können.    G)  Incidentfragen,  welche  im  Laufe  der  strafgeriobtKclien 
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Yarimidhrng  YOitonuaen  vnd  Tom  8tr«%erifihte  entsohiedem  wdw, 
I.  M  GttUgenlieit  d«r  Frage  lllMr  Zulftamgkeit  der  Yemeluiiuig 
«Ines  Z«iigeii,  könMA  dnrek  4m  Strafgericht  niobt  definitiv  eni- 
Bohicden  werden  p.  286  (siebe  aoob  gat  Hau,  Oours  du  droit  crim. 
Nr.  507—637).  Bine  eeharfriiiiiige  Erörterung  des  Veif.  Ober  dk 
•  Wirkung  der  das  non  Heu  aussprechenden  Verfttgang  der  Raths- 
kammer  findet  sich  p.  290.  Solche  YerfOgnngen  sind  ohne  Eia- 
flau  auf  die  OiTilklage.  Bekanntlich  kömmt  in  der  französischen 
Praxis  der  Satz  vor:  le  criminel  tient  le  civil  en  6ia,U  Die  wahn 
Bedeutung  dieses  Satzes  ist  vielfach  bestritten.  Eine  schone  £r- 
Ortenmg  hat  nxm  darüber  der  Verf.  p.  318  ff.  geliefert.  Die  Haiqitp 
Wirkung  ist,  dass  die  Austtbung  der  Civilklage  solange  aufgeschoben 
bleibt,  als  nicht  detinitiv  über  die  Strafklage  entschieden  ist,  welche 
vor  oder  während  der  Verhandlung  der  Civilklage  eingeleitet  wird, 
lieber  die  Motive  dieser  Vorschrift  sind  die  Schriftsteller  selbst 
sehr  uneinig  (Nr.  189)  Die  einflussreichste  Bestimmung,  dass  die 
Civilklage  die  Suspension  der  Strafklage  begründen  kann ,  kommt 
vor  bei  den  sogenannten  Präjudicialfragen,  die  eine  Ausnahme  bil- 
den von  dem  Grundsatz,  dass  der  Richter  der  Klage  auch  der 
Richter  der  Einrede  ist.  Der  Verf.  zeigt  richtig,  dass  es  in  die- 
ser Lehre  schon  darauf  ankomme,  den  Begriff  der  präjudiciellea 
Fragen  richtig  festzustellen  und  sie  von  den  sogenannten  questions 
preJalables  zu  trennen.  In  der  ersten  Rücksicht  billigt  der  Verf. 
p.  336  die  von  Helie  aufgestellte  Definition,  nach  welcher  präju- 
dicielle  Einrede  diejenige  ist,  welche  die  Strafverfolgung  oder  die 
Aburtheilung  einer  strafbaren  Handlung  aufschiebt  bis  zu  vor- 
giingiger  Herstellung  einer  Thatsache,  deren  rechtliche  Würdigung 
eine  wesentliche  Bedingung  der  Strafverfolgung  oder  des  ürtheils  ist. 
In  der  zweiten  oben  angegebenen  Beziehung  ist  es  wichtig,  die  prk- 
judicielle  Einrede  zu  trennen  von  der  vorläufigen  (pr^alable), 
welche  die  Hauptsache  nicht  betreffen,  vielmehr  nur  die  Strafver- 
folgung gänzlich  oder  vorübergehend  beseitigen  will.  Einreden 
der  letzten  Art  sind  entweder  dilatorisch  oder  peremtorisch.  Zu 
den  Ersten  gehört  z.  B.  die  Einrede,  dass  es  zur  Strafverfolgung 
der  vorgängigen  Auturisation  der  oborn  Behörde  bedarf  s.  B.  in 
Frankreich  bei  Klagen  gegen  Staatsbeamte.  Zu  den  peremtorischea 
gehören  die  Einrede  der  Rechtskraft,  die  Amnestie,  die  Yerjährung. 
Die  Wirkung  der  vorläufigen  Einrede  ist,  dass  das  Strafjgmcht 
(nioht  die  Jury)  über  diese  Einrede  za  entscheiden  bat^  Kiw  SOHL 
814,  In  Besag  auf  die  präjadieieUen  Binreden  siAd  emiga  vea 
der  Axt,  dass  Air  ihre  Bntaolimdang  das  Strafgerielit  mati^g 
iafci  indem  die  Einrede  eine  eiTilrecktliehe  Frage  betriii»  bei  ml* 
Oker  die  Existens  eines  Verbreebens  sweifelliaft  ist»  wogegsa  kri 
andern  daa  Stra^eriobt  niebt  rastftndig  ist,  wobei  man  inedar 
oniersebeiden  mnss»  solebe,  welcbe  die  Strafferfolgimg  biaima, 
n*  B»  wegen  ünterdrtteknng  des  statns,  wogegen  aniero  anf 
Urthea  wirken,  in  so  feme  das  Stra^^^^  solange  niolii  mir 
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sdieiden  kann,  als  die  Vorfrage  nicht  erledigt  ist  Ifit  (proBMt 
Kkurfaeit  entwiekelt  nnn  der  Yerf.  p.  851  die  Bedingungen,  nnter 
welchen  eine  wahre  präjudidelle  Einrede  angenommen  werden  dar( 
nnd  xedhtlMigt  die  Aneicht,  daes  der  Strafrichter  aooh  tther  eine  Frage 
des  GiTihreehts  seihst  entscheiden  darf,  wenn  der  acte  oiril  mit 
dem  Verbrechen  innerlich  snsammenhftngt.  Der  Verf.  872  wendet 
diesen  Satz  Torzttglich  anf  die  FiOle  an,  wo  die  Anseholdigimg  anf 
ünterdrttckmig  oder  Zerstörung  einer  ürbmde  gerichtet  nnd  das 
Dasein  dieser  Urkunde  bestritten  wird;  die  Befagniss  des  Straf- 
riohters  selbst  sn  entscheiden  wird  aach  gerechtfertigt  in  den  Fällen 
der  Anklage  wegen  gewohnheitsmSssigen  Wnehers  p.  885,  bei  be- 
trOgliohem  Bankerott  p.  886,  bei  Anklagen  wegen  ünterscblaginig 
anTertranter  Sachen,  wenn  die  Verwahmng  in  Abrede  gestellt  ist 
p.  890,  wo  die  berühmte  Streitfrage  torkommt,  ob  der  Vertrag, 
dessen  Gegenstand  150  Franken  übersteigt,  durch  Zeugen  bewiesen 
werden  darf,  oder  die  ciYilrechtliche  Vorschrift  über  Zengenbeweis 
anzuwenden  ist.  Das  letzte  nimmt  der  Verf.  an  p.  392.  In  Deutsch- 
laad, in  Lftndem,  wo  der  französische  Code  gilt,  z.  B.  in  den  Rhein- 
provinzen, oder  wo  die  Gesetzgebung  auf  den  Code  civil  gebaut 
ist,  s.  B.  in  Baden  ist  die  vorwaltende  Ansicht  (badische  Straf- 
prozessordnung von  1864  Art.  5),  dass  Zengenbeweis  zulnsBi;-^  ist. 
Ein  fthnlicher  Streit  über  Anwendung  des  Zeugenbeweises  kommt 
BMÜi  vor  bei  Anklage  wegen  falschen  Eides  in  Civilsacben,  wenn 
der  Akt,  der  dem  Meineid  zum  Grunde  liegt,  geläugnet  ist  und  die 
Snmme  über  150  Pranken  beträgt  p.  416—440. 

Eine  tief  eingehende  Untersuchung  widmet  der  Verf.  Theil  II. 
p.  10  —  84  der  bedeutendsten  Frage  in  dieser  Lehre,  nlimlich  der 
prftjudiciellen  Natur  der  Einrede  bei  Klagen  wegen  Unterdrückung 
des  Status  eines  Kindes,  wo  der  code  civil  Art.  326.  327  vor- 
schreibt, dass  die  Verhandlung  der  Anklage  solange  suspendirt 
werden  soll,  bis  vor  dem  Civilgericht  über  <len  status  entschieden 
ist.  Beachtenswerth  ist  hier  schon  die  geschichtliche  Nachweisung, 
wie  diese  Ansicht,  und  aus  welchen  Motiven  in  die  französische 
Gesetzgebung  kam  p.  11—24.  Bekanntlich  ist  in  Frankreich  über 
den  Umfang,  in  welchem  die  Vorschrift  angewendet  werden  soll  und 
über  die  Wirkungen  grosser  Streit  unter  den  Juristen  und  zwar 
schon  über  die  Frage,  in  welcher  Lage  des  Streits  die  Einrede  TOr- 
gebracht  werden  kann,  Nr.  275  —  277,  ob  der  Assisenhof,  wenn 
die  Einrede  erhoben  ist,  die  Angeklagten  provisorisch  in  Freiheit 
setzen  soll,  Nr.  278.  Wichtige  Vorschlage  für  die  Gesetsgebong 
macht  der  Verf.  p.  42.  Die  Vorschrift  von  Art.  327  kann  W 
unter  zwei  Bedingungen  angewendet  werden:  1)  nur  wenn  dieSuk* 
rede  die  Kindschatt  (Filiation)  betrifft,  2)  wenn  dieser  statns  be- 
stritten ist  oder  die  Strafverfolgung  einen  unmittelbaren  BinfliMI 
auf  den  status  des  Kindes  hat,  Nr.  288.  Ans  dem  ersten  Satse 
folgt,  dass  der  Art.  827  nicht  snr  Anwendung  kommt»  wMin  die 
bestrittene  Frage  den  statos  der  Ehegatten  betriffli  Nr.  2S9|  oder 
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die  AnUag«  nioht  solche  Handhmgen  Mriflfe,  in  deaen  nidii  das 
•igentiiehe  Verbreclieii  der  ünterdrfickaiig  des  statns  einet  Kit- 
des  liegt,  also  niebt,  wenn  die  Anklage  eigenttieii  anf  eä 
anderes  Verbrechen  gerichtet  ist,  z.  B.  Anseetznng  des  Sadis, 
oder  Vemichtiing  des  Civilstandsngisters,  Kr.  288.  802«  306.  SIC 
311.    Der  zweite  oben  bemerkte  Sats  wird  bedeutend  in  F&Dem 
der  Bntfühning  oder  Verheimlichung  eines  Kintles,  Nr.  301.  Ein 
anderes  Verbrechen,  bei  welchem  die  Frage,  ob  die  präjndicieUe 
Einrede  an  das  CivUgericht  zu  verweisen  ist ,  kommt  vor  bei  An- 
klagen wegen  strafbaren  Bankerotts    In  Frankreich  sind  die  Mei- 
nnngen  der  Juristen  sehr  getheilt,  Nr.  313—323.    Der  Verfasser, 
welcher  sich  für  die  Annahme  der  prlljiullcielleo  Natnr  der  Eib- 
rede  ausspricht,  also  dafür  sich  erklärt,  dass  Torerst  das  Daseia 
der  Insolvenz  durch  das  Civilgericht  hergestellt  sein  muss,  ent- 
wickelt sehr  klar  die  Gründe  für  jede  Ansicht.    Der  Verf.  gebt 
dann  über  auf  die  präjudiciellen  Einreden,  die  es  nur  in  Bezog 
auf  das  Urtheil  nicht  auf  die  Strafverfolgimg  sind,  wo  insbesondere 
die  Erörterung  der  allgemeinen  leitenden  GnindsÄtze  und  des  Ganges 
der  französischen  Gesetzgebung,  Nr.  324 — 331,  sehr  gut  ist.  Zuerst 
kommen  hier  die  Fälle  in  Frage,  wo  die  Einrede  ans  dem  Eigen- 
thumsrechte abgeleitet  ist  und  zwar  1)  in  Bezug  auf  das  Eigen- 
thum an  Liegenschaften,  2)  in  Ansehun;_(  des  Besitzrechts  an  den- 
selben, 3)  bei  Fragen  über  dingliche  Rechte  an  Immobilien,  4)  Eigen- 
thum oder  Besitz  von  beweglichen  Sachen.  Eine  Masse  von  Streit- 
fragen erhebt  sich  in  der  Praxis  bei  jedem  dieser  Punkte ;  sie  sind 
von  dem  Verf.  p.  169  —  340  in  einer  Ausführlichkeit,   die  nichts 
zu  wünschen  übrig  ISsst,  und  mit  den  Unterscheidungen,  ohne 
welche  die  Frage  über  die  Behandlung  dieser  Einreden  nicht  rich- 
tig entschieden  werden  kann ,  von  dem  Verf.  erörtert.     Eine  der 
bedeutendsten   Entwicklungen  ist  die  p.  340  über  die  Frage:  in 
wie  ferne  prUjudicielle  Einreden  bei  dem  Streite  über  Auslegung 
von  Vertrügen  p.  341  von  Akten  der  Verwaltung  p.  346,  der  Akt^ 
der  vollziehenden  Gewalt  p.  378,  insbesondere  auch  der  diploma- 
tischen Vertrüge  entstehen  können     Hier  bemerkt  man  die  Wich- 
tigkeit des  Einflusses  politischer  Zustande  eines  Staates.  Wahrend 
in  Frankreich  nach  dem  Streben  die  Macht  der  mehr  von  dem  W^illen 
des  Ministeriums  abhängigen  Verwaltungsstellen  zn  erweitem  die  Ge- 
riehte  nnznstandig  erklärt  sind,  Akte  der  Verwaltung  zu  interpretiren, 
erkennt  man  in  Belgien  bei  freien  politischen  Zustanden  die  grössere 
Unabhängigkeit  der  €terichte  nnd  daher  ihr  Anslegnngsreclit  aa, 
Kr.  488.  485.   Treffliche  Entwtekliingen  liefert  hier  der  VerfiMssr 
ebenso  auch  p.  385  Aber  die  schwierige  aoslUirlich  erörterte  Frage 
der  Aoslieferung.   Interessant  ist  hier  p.  895  die  BrOrtemag  te 
Streitfrage  über  das  Verhaltniss  der  Verwaltnogsstellen  nnd  der 
richte.  Der  Verf.  beschrankt  dieselbe  mehr,  wogegen  Haas  Nr.  498 
wie  wir  glanben  mit  Recht  an  dem  Prinzip  der  Ünabhftngigkeit 
te  Geridite  festhKlt.   Den  Schlnss  des  zweiten  Theils  maiäit  die 
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Untersuchung  über  präjadicielle  Einreden  in  Bezag  auf  den  statas 
der  Personen  und  hier  wird  zuerst  von  dem  status  der  Ehegatten 
gehandelt,  wo  vorzüglich  die  bestrittene  Frage  zur  Sprache  kommt» 
in  wie  ferne  bei  Anklage  wegen  Bigamie  die  Einrede  der  üngdl* 
tigkeit  einer  der  Ehen  erhoben  wird.  Bekanntlich  sind  in  Frankreick 
(ähnlich  wie  in  anderen  Staaten)  die  Meinungen  der  Juristen  sehr 
verschieden,  man  kann  drei  Systeme  unterscheiden:  1)  Dasjenige, 
welches  in  allen  Fällen  die  Strafgerichte  für  zuständig  erklärt  über 
die  Einrede  zu  erkennen.  2)  Dasjenige,  welches  die  Frage  mit 
Unterscheidungen  beantwortet  und  zwar  ob  die  Gültigkeit  der  ersten 
oder  zweiten  Ehe  bestritten  wird.  3)  Das  System,  welches  fordert, 
dass  da,  wo  die  Gültigkeit  einer  Ehe  (erster  oder  zweiter)  ange- 
griffen wird,  das  Strafgericht  darüber  nicht  entscheide,  jedoch  da 
zu  entscheiden  hat,  wo  die  Existenz  eines  Ehevertrags  und  seiner 
Unterdrückung  oder  Zerstonmg  in  Frage  steht.  Der  Verf.,  welcher 
sich,  wie  wir  glauben,  mit  Recht  für  das  dritte  System  ausspricht, 
entwickelt  so  klar  und  vollständig  wie  kein  anderes  neueres  Werk 
ea  gethan  hat,  die  Gründe  für  und  wider  jedes  System.  Gewiss 
ist,  dass  das  dritte  System  das  cousequenteste  ist,  indem  hier  der  mög- 
liche Nachtheil  des  ersten  Systems  vermieden  wird,  dass  über  oft  sehr 
aobwierige  civilrechtliche  Punkte  oberflächliche  Verhandlungen  vor- 
kommen und  die  Geschworenen  irregeleitet  und  später  widerspre- 
chende Urtheile  veranlasst  werden,  während  nach  dem  zweiten 
System  die  Entscheidung  von  wiUklIrliclieii  üntersoheidongen  ab- 
hängig genuMht  wird.  Die  AnsfilhrUohkeit  viiflerer  bisherigen  Mit- 
theilnngen  wird  gereehtfertigt  dnich  die  Wichtigkeit  der  bisher  in 
der  Wissensehaft  nicht  genug  gewürdigten  Lehre,  dnreb  den  Wutseh, 
den  Beiohthnm  des  in  dem  Werke  anfgeh&nften  Materials  zu  zeigen 
und  die  mit  der  Behandlung  der  Lehre  in  Geeetigebong  oder 
Beohtetlbnng  Beschäftigten  anf  die  bedentenden  Erörterungen  in  dem 
Werice  anfinerksam  sn  machen.  BlitfenMkr. 


WeimaHsehe  Beiiräge  tur  LUerahtr  und  KunU  von  K.  BrÜg$r, 
Fr.  JOingcUtedi  u.  «.  to.  wur  FeUr  der  fünf  und  MwanHg^ 
jährigen  WirkaamkeU  der  Kranken^,  PemUme-'  und  WUtweth' 
kaae  für  dU  BuehdruckergeMUfen  gu  Weimar  am  94.  Juni 
1861,  Zum  Beäm  dieeer  AmUOt,  Wstmor.  Jn  OmimMm 
bei  Hermann  BMau  1865.  II  und  210  8. 

»Weimariscbe  Beiträge«,  zumal  wenn  sie  so  rühmlich  bekannte 
Namen  wie  die  der  Mehraahl  der  Yerfosser  au  der  Stime  tragen» 
müssen  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken.  Der  Name  »Weimare 
hat  für  ein  deutsches  Ohr  einen  gewissen  Zaaberklang,  welcher 
die  einzige  Saite  des  Nationalstolzcs ,  die  für  uns  zur  Zeit  noch 
tönt,  jederzeit  weckt.  Wer  spricht  das  Wort  »Weimar«  ana»  ohne 
dabei  nnwillkfirlich  wenigstens  an  G(}the  nnd  Schiller  in  den- 
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ken?  Kein  Wander  also  auch,  vielmehr  gans  natttrlich,  dasi 
diese  » Beiträge c  mit  einem  Aufsais  ttber  Qöthe,  nämlich  fite 
«ein  >VerhäUni8s  zum  Theater  €  beginnen.  Daes  der  Y&e» 
fiisser  desselben,  A.  Schöll,  in  seiner^  wie  alle  übrigeiL,  des  be> 
echrüukten  Baames  wegen  freilich  nur  sehr  knrsen  MttUMÜnf 
(8.  1—22)  Neues  und  Anziehendes  muss  zu  sagen  wissen,  wird 
Jeder  voraussetzen  und  sich  nicht  getauscht  finden.  —  >  David 
Strauss  zum  erstenmal  in  Weimar«  von  J.  Marshai  (S.2S 
—32)  schildert  eine  Zusammenkunft  des  Verfassers  mit  dem  be- 
rühmten Theologen.  Herr  Marshai  schreibt  das  Deutsche  mit 
grosser  Gewandtheit,  wenn  auch  Einzelnes  z.  B.  S.  32  >  Ab- 
schrift von  Versen«  für  »  c  o  p  y  o  f  v  e  r  s  c  s  «  an  den  Kng- 
lÄnder  erinnert.  —  >Göthe  und  die  freie  Zeiehnenscbule  [warma 
nicht  >Zeichen8chule«?]  in  Weimar  von  G.  T.  Stichling 
(S.  83  —  50)  erzilhlt  die  Geschichte  der  ersten  Periode  dieser  Schale 
nnd  zeigt  »wie  Glithe's  schö}>ferischer  Geist  auch  da,  wo  er  daa 
Gebiet  des  praktischen  Lebens  berührte,  seiner  Zeit  weit  voraus^ 
eilend ,  mit  Adlerblicken  in  die  Zukunft  schaute  ....  aber  auch 
zugleich  den  grossen  Mann,  dessen  Gedanken  die  Welt  umfassten. 
wie  er,  weit  entfernt  von  jener  falsch  verstandenen  geistigen  Vor- 
nehmheit, es  nicht  verschmiihte,  auch  den  kleinsten  Gegenständen, 
die  sein  Amt  ihm  vorführte,  die  eingehendste  und  gewissenhafteste 
Fürsorge  zu  widmen.«  —  »Drei  FcstsprUche«  von  Frani 
Dingelstedt  (S.  51 — 60)  sind  bei  Gelegenheit  der  deutschen  Ton- 
künstler-Versammlung (4.  bis  8.  August  1861),  zum  Maskenfest 
(11.  März  1863)  und  zu  Shakspeare  Jubelfeier  im  Hoitbeater  (2S. 
April  1864)  gedichtet  wordea.  ~-  ^Ein  Jenaer  Raths  Wacht- 
meister und  Poet«  tob  Dr.  BrOger  (8.  61—86)  zeigt,  auch 
durch  mitgettieilte  FtobtD)  die  nioht  geringe  Begabung  des  ausser- 
halb Jena'B  wenig  bekaoBien  Dichters  Wülwim  Treasert  (geb.  179T 
gest  1860).  Von  den  ^8onettea«  tob  A.  tob  Ifaltitz  (3.  87 
—102)  kann  Bef.  nioht  umhin  folgendes  hier  mitsatheilen,  das  ihn 
gm»  besonders  angesprochen  nnd  fiberschrieben  ist: 

»Eine  Gkune«. 
Sdbliesst  eure  Beiheni  Bitter,  nicht  sa  strenge, 

Wie  einst  gethan  bei  Bempach  Habsburgs  Heer; 

Von  Lanien  starrend  nnd  gewitterschwer» 

So  rieht  einher  das  eiserne  Gedrttnge. 
Doch  Winlcelried  tritt  aas  der  Seinen  Menge, 

Bntvra^ety  nioht  der  Waffsn  braocht  er  mehr; 

UnanneDd  BiederdrttcH  die  Lanien  er: 

»JA  balui  each  einen  Weg  dueh  diese  Bnge.c 
Und  dnreh  die  Gaaee  die  er  an^eocUossen, 

Verderbend  dringen  ein  die  Eidgenossea. 

8o  lernt  aus  eurer  Väter  Missgesohick^: 
Ib  eure  BeiheB  dringt  der  Geist  der  Zeit, 

Brückt  eure  Laasen  nieder  vor  dem  Streit, 

Und  wird  in  eorem  Harnisch  euch  ersticken,« 
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Ein«  »dentsoh«  Franc  (8.  lOg^llG)  ist  «ine  httbscbe 
^fmXk$  TOii Hub KCster.  ~  »Olironica  von  den  seohtWoIf- 
gangen.  Eine  aristophanische  Rhapsodie«  Ton  Karl 
SUtner  (S.  117—135)  ist  der  einleitende  Theil  eine«  Ganzen,  wel- 
che« nater  dem  9ZoiloBiastik  d.  i.  Z«loteagei88el«  snai  Zmok  hat, 
die  an  miioni  grossen  nnd  schftiaeniwerthen  Geistern  auf  unwür- 
digst« Weise  yerttbten  Unbilden  eines  literarischen  Zeloten,  bald 
In  «Ivengerer  Kritik,  bald  in  mehr  scherzhafter  oder  ironischer 
Darstellung  zn  rügen«  nnd  preist  poetisch  den  heiligen  Wolfgang 
(s.  Leg.  Aur.  ed.  Graesse  c.  211  p.  912),  ferner  Wolfgang,  Fürst 
zu  Anhalt  (geb.  1502  gest.  1566),  Wolfgang  Christoph  Dessler 
(geistlicher  Liederdichter  geb.  1660  gest.  1722),  endlich  Mozart 
iindGöthe.  — »Das  Schattenspiel  »»Minervens  Geburt«« 
von  A.  Schöll  (S,  137  — 144)  theilt  ein  Ine di tum  mit,  welches  »zn 
den  Urkunden  aus  dem  Hofpoetenleben  Göthe's  gehört,  c  —  Der 
Aufsatz  »Zur  Erinnerung  an  Carl  Benedict  Hase«  von 
Hermann  Rassow  (S.  145  — 154)  enthält  einen  kurzen  Lebensabriss 
des  berühmten  Hellenisten.  —  »Aus  »»Elisabeth  von  Thü- 
ringen.«« Geschichtliche  Novelle  in  Versen«  von  Lud- 
wig Stiebritz  (S.  155  —  180).  Ein  Bruchstück.  —  »Uebor  die 
enropäischen  Volksmärchen«  (S.  181  —  203);  ein  vor  einem 
grösseren  Publikum  gehaltener  Vortrag,  der  zwar  nur  im  Allge- 
meinen auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Märchen  aufmerk- 
shm  machen  wollte,  gleichwohl  aber  wie  alles  was  aus  der  Feder 
dieses  in  der  erzählenden  Literatur  so  weitbewanderten  Gelehrten 
kommt,  mannigfache  Belehrung  bietet.  —  »Der  Gränzlauf« 
Ton  Karl  Eitner  (S.  203  —  210) ;  poetische  Behandlung  einer  Schwei- 
zersage (s.  Grimm,  Deutsche  Sagen  No.  287).  Aus  Vorstehendem 
erhellt  hinlänglich,  ohne  dass  es  nötbig  sei,  auf  jeden  einzelnen 
»Beitrag«  n&her  einzugehen,  wie  inhaltereioh  der  Toriiegende  Band 
i«t  nnd  das«  er,  abgesehen  von  dem  fPiAUliätigen  Zw«oke,  anch 
Tielfaob  fitterarisdi  InliMifluitaB  bi«tfli.  Kur  darilb«r  wandert  sich 
Ref.,  da««  CHIth«  darin  draimalt  Sobilkr  ab«r  «aeli  aloht  «in» 
mal  badaebt  i«t;  and  -waramt 

Lttttiok  Falix  LMbnaM. 


kkB$kamrm  Ytrhindmffm  im  MimrßirMke,  Antf  Amhdm 
Onmdlage  amffßorbdld  vonDr,  Leap,  Biinrich  Fi9eh€r, 
«rdiwtf.  PrüfBi$9r  4ir  Mbur^Oio^U  und  QtohgU  mn  4i»  CW- 

^J^J^H^^R^  ^Ctf^^V^B^^s  ^PÖH  "^Ä^JCÄ^Ä^JJ^  ^^Bpl|^^02HIP^INVt# 

lisMMi  iid  «dbon  der  Yersach  gemacht  worden  für  die  Mi- 
aaxalkn  B«8timmniig«*Tabell«ii  m  entwerfon.    Der  dabei  eiage« 


Digitized  by  Google 


S48 


haltene  Standpunkt  war  aber  ein  verschiedener.  Bald  dienten  mor> 
phologische,  bald  physikalische  Merkmale  hicbei  zur  Grundlage, 
firtt  durch  Fr.  v.  Kobells  »Tafeln  zur  Bestimmung  der  Minen- 
lien  mittelst  einfacher  chemischer  Versuche«  ist  ein  anderer,  aber 
der  sichere  Weg  eingeschlagen  worden;  das  chemische  Yerhalteo 
ist  für  die  Aufsuchung  in  den  Vordergrund  gestellt.  Besser  als 
eine  weitere  Lobrede  für  die  grosse  Brauchbarkeit,  den  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Werth  von  Fr,  v.  Kobell's  Tafeln 
dient  der  Beweis,  dass  solche  bereits  8  Aullagen  erlebten  und  in 
"Vier  fremde  Sprachen  übersetzt  wurden.  Aber  gerade  die  Anlage 
und  ganze  Tendenz  der  v.  KobeH'schen  Tafeln  erforderte,  dass 
das  ganze  Material  auf  einem  Raum  von  wenigen  Druckbogen  zu- 
sammengefasst  wurde.  Es  musston  namentlich  die  Silicate  nur  ein* 
kürzere  Behandlung  erfahren,  die  selteneren  konnten  gar  nicht  aof- 
gefQhrt  werden.  Nun  bietet  aber  die  Bestimmung  der  kieselsauren 
Verbindungen  oft  ganz  besondere  Schwierigkeiten  und  Fischer 
hat  sich  desshalb  die  missliche  Aufgabe  gestellt:  die  Silicate  ge- 
sondert und  ganz  selbständig  in  Bestimmungs-Tabellen  durchzu- 
arbeiten. Er  giug  dabei  von  der  richtigen  üeberzeugnng  aus,  dasä 
es  für  viele  Mineralogen  sehr  erwünscht  sein  dürfte,  ein  Mineral, 
das  sie  durch  eine  Probe  auf  trockenem  oder  nassem  Wege  ab 
ein  Silicat  überhaupt  erkannt,  so  genau  und  rasch  als  möglich 
unter  den  vielen  jetst  bekannten  Arten  entweder  nnterznbringen 
oder  andereraeits  wa  «rmitteln,  ob  die  Sabetuis  etwa  neu  sei  nnd 
welches  deveii  nftdiete  cbemisehe  Verwandte  wifen. 

Diese  schwierige  Aufgabe  hat  nun  Fischer  mit  Glfick  ge- 
löst; seine  fleissige  und  gründliche  Arbeit  Terdient  daher  dia  Aa- 
erhemnnng  and  den  Dank  der  Mineralogen.  Bei  einer  Yergleiahai^ 
seiner  S^rift  mit  den  Tafeln  Ton  y.  Kobell  erkennt  nun  baU, 
dass  Fischer  die  Sohmelsbarkeit  nnd  das  Verhalten  gegen  Slomi 
in  gleicher  Weise  wie  dort  Terwendet,  bei  der  Brmittolnng  te 
Speoies  hingegen  die  chemischei  meist  mit  wenig  Material  anaflaa^ 
bare  ünterraohnng  anf  trocknem  nnd  nassem  Wege  cooseqnent  tisI 
weiter  ins  Detail  ansgefltlhrt,  dabei  aber  auch  die  morphologiadbai 
nnd  physikalischen  Merkmale  zn  Hülfe  genommen  hat.  . 

Im  Verlanfe  seiner  mehijahrigen  Stadien  Uber  diesen  Gegen- 
stand sah  sich  Fischer  veranlasst  über  50  Mineral-Spedea  ge- 
nauer zn  ontersaohen,  weil  bei  solchen  in  allen  ihm  an  Gebot 
stehenden  Handbüchern  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  and  gegen 
Sänren  gar  nicht  oder  nnr  sehr  nnToUstftndig  oder  sogar  nwaüsa 
nnrichtig  angegeben  war. 

dem  Wunsch  des  Verfassers,  dass  seine  Arbeit  znnächst 
den  angehenden  Forschem  die  Orientirung  imgrossen  Gebiete  der 
Silicate  einigermassen  erleichtere  durch  deren  weite  Verbreitnng 
und  fleissigen  Gebranch  entsprochen  werden. 

G«  Leonluurd. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITEMIÜR 


Dr»  Karl  von  Spruner*  s  historisch-geographischer  Hand^AUas, 
Erste  Aölheilung  Alias  anti^uus. 

Mit  dem  weiteren  Titel: 

Karoli  Spruneri  Opm  tertio  tdidit  Theodorus  Menke,  Qothae,  Sum- 
mu»  Jmii  Perthei.  MDCCCLXV.  in  gr.  Fol. 

Dieser  Atlas  der  alten  Welt,  wie  er  luer  in  einer  bedeutend 
erweiterten  nnd  vielfiMh  Terbesserten  Gestalt  zum  drittenmal 
erscheint,  dürfte  wobl  unter  den  ftlmlichen  Werken,  wie  sie  mehr- 
faeh  in  neuerer  Zeit  erschienen  sind,  die  erste  Stelle  einnehmen, 
ebensowohl  was  den  Umfiuig  und  die  Beichhaltigkeit  des  Ganzen 
wie  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  des  Einzelnen  betrifft.  Wenn 
wir  erw&gen,  was  gerade  im  Einzelnen  auf  diesem  Gtebiete  in  der 
neuesten  Zeit  geleistet  worden  ist,  durch  Belsen,  in  die  Haupt- 
Iftnder  der  alten  Welt,  die  sich  jetzt  mehr  den  Zutritt  erschliessen, 
unternommen,  durch  richtige  Erklärung  der  alten  Schriftsteller, 
durch  neue  Funde  Ton  Inschriften  und  andern  alten  Denkmalen, 
die  uns  Uber  die  oft  zweifelhalte  und  darum  bestrittene  Frage  so 
mancher,  selbst  bedeutenden  Städte  und  Völker  der  alten  Welt 
einen  sichern  Aufschluss  gebracht  haben,  so  tritt  hier  vor  Allem 
die  Aufgabe  heran,  für  einen  Atlas  der  alten  Welt  alle  diese,  oft 
durch  langwierige  Forschungen  und  Untersuchungen  gewonnenen  Re- 
sultate zu  vorwerthen  und  zu  benutzen,  aber  auch  hier  mit  aller 
nöthigen  Vorsicht  zu  yerfahren,  und  nur  von  dem  Gebrauch  zu 
machen,  was  sich  als  anerkannt  sicher  herausstellt  und  bewährt 
liat.    Wir  freuen  uns,  dieser  Aufgabe  in  dem  vorliegenden  Werke 
auf  eine  Weise  genügt  zu  sehen,  die  unsere  yolle  Anerkennung  er- 
fordert.   Es  wird  dabei  wohl  kaum  ndthig  sein,  an  die  grossen 
Schwierigkeiten  zu  erinnern,  mit  welchen  die  Ausführung  eines 
solchen  Unternehmens  verknüpft  ist,  welche  Ausdauer  erforderlich 
ist,  auf  Alles,  was  zerstreut  hier  und  dort  im  Einzelnen  geleistet 
worden  ist,  ein  achtsames  Auge  zu  werfen,  dann  aber  auch  mit 
kritischem  Blicke  dasselbe  zu  prüfen  und  das  zu  ermitteln,  was 
wirklich  zu  verwerthen  ist,  da  auch  auf  diesem  Gebiete  es  an  man- 
chen Produkten  einer  kühnen  Phantasie  nicht  fehlt.    Man  wird 
a.l>cr  bald  hudeu,  wie  in  dem  vorliegenden  Atlas  auch  das  Neueste 
der  Art  nicht  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Wenn  der  neue  Herausgeber  in  dieser  Hinsicht  S.  2  des  Vor- 
worts bemerkt:  »Das  bedeutende  Material  für  alte  Geographie,  das 
seit  D'Anville,  Mannert,  Ukert  und  Forbiger  durch  sorgfältige  kri- 
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tische  Benutzung  der  biblischen  und  klassischen  Schriftsteller,  eo 
wie  der  griechischen  und  römischen  Inschriften ,  durch  die  Auf- 
Schliessung  des  ägyptischen,  indiscben,  zendischcn  und  jicrsischen 
Alterthums,  durch  Hoisen  und  Aul'grabungen  sich  angesamraeli  hL*. 
ist  nach  Kräften  benutzt.  Auch  die  in  Zeitscbriften  und  Mon:- 
graphion  zerstreuten  Aufsätze  über  alte  Geographie  und  Statistü 
sind  gesammelt  und  zu  Hathe  gezogen«  u.  8.  w.  so  wird  man  dies? 
Erklärung  thatsächlich  bestätigt  finden,  wenn  man  einen  Blick  iq 
die  einzelnen  Tafeln  wirft  und  einer  sorgfältigen  Vergleichung  die- 
selben unterzieht ;  man  wird  aber  auch,  und  gewiss  zum  Vortheil 
des  Ganzen,  wahrnehmen,  dass  manche  der  kühnen  und  willkär- 
lichen  Ansätze  des  Keichard' sehen  Atlas,  welche  in  den  vorau^^ge- 
gangenen  Auflagen  noch  hie  und  dort  beibehalten  waren,  beseitigt 
sind,  und  der  Herausgeber  von  einem  solchen  Verfahren  sich  mög- 
lichst fem  zu  halten  bemüht  war.  So  erscheint  die  neue  Ausgabe, 
sowohl  was  Anlage  wie  Behandlung  betrifft,  in  Vielem  fast  wie  eia 
neues  Werk.  Es  wird  diess  aus  dem  Bericht,  den  wir  hier  folgen 
lassen,  noch  deutlicher  hervorgehen. 

Was  zuvorderst  den  Umfang  der  Ganzen  betrifft,  so  haben 
wir  nur  anzuführen ,  dass  von  den  e i  n  und  dreissig  Karten, 
welche  den  Bestand  dieser  dritten  Auflage  bilden,  nicht  weniger 
als  achtzehn  neu,  die  übrigen  dreisehn  aber  nach  den  Er- 
gebnissen der  neuesten  Forschungen  mehrfach  herichtigt  und  yer- 
hessert  sind,  während  die  Gesammtzahl  der  am  Bandü»  dieser  31 
Karten  angebrachten  ITebenkftrtchen  nnd  Httne  bis  aof  hundert 
nnd  acht  imd  swansig  gestiegen  ist.  Jene  81  Karten  aber 
lassen  sich  in  zwei  Abtheilnngen  ordnen,  woTon  die  eine,  die  ersiea 
sechzehn  Karten  befossend,  einen  üeberblick  Aber  die  geaanunte 
alte  Geschichte  nach  Perioden  gibt,  die  andere,  mit  ftUitohn  TafeSn 
in  Specialkarten  die  alte  Welt  zur  Zeit  des  römischen  Reiches  dar- 
stellt. 

Dnrchgehen  wir  nnn  etwas  i^er  die  einzelnen  Tafela  unter 
Benutzung  der  Yom  Herausgeber  dazu  gelieferten  Erlftuteningen,  ii 
welchen  er  zugleich  die  Yon  ihm  bei  seiner  Arbeit  benntitea 
Quellen  gewissenhaft  verzeichnet  hat,  so  bringt  die  erste  Karte 
ausser  einer  allgemeinen  Karte  der  den  Griechen  und  Körnern  zur 
2eit  des  Ptolemftus  bekannten  Welt,  noch  besondere  Tafeln,  welche 
die  alte  Welt  nach  Homerischer,  Herodoteisoher,  Strabonischer  und 
Ptolemäischer  Vorstellung  enthalten,  und  fUgt  dazu  noch  oben  am 
Bande  die  Darstellung  der  Peutinger*8chen  Tafel.  Die  zweite  T^bl 
enthält  eine  Darstellung  der  Welt  zur  Zeit  der  Assyrischen  Welt- 
herrschaft, mit  einer  Nebenkarte  von  Aegypten,  woran  siok  wieder 
kleinere  Tafeln,  welche  die  Pyramidengmppe ,  Theben  mit  amen 
Umgebungen  und  einen  Plan  von  Ninus  so  wie  selbst  eine  beson- 
dere Darstellung  der  Welt  nach  den  Yorstellnngen  der  Hebräer 
enthalten.  Wie  auch  hier  die  neuesten  Porschnngon  bevnttt  aind, 
ergibt  sich  schon  ans  deren  Aufitthrung  in  derErltaterungen:  und 


Digitized  by  Google 


8priiBftr-lf«Bk«:  AUm      «Hin  Wilt 


Ml 


wottii  hier  s«B.  bii  Aegypten  die  ans  den  lieimiBolMiiQoeUaBy  also 
«HS  den  HieroglTplieii  henrorgegangeaen  Ortsnamen  weniger  berHok- 
eiolitigt  worden  sind,  so  wird  man  daraus,  bei  der  hier  nooh  sobwe« 
benden  Unsicherheit,  dem  Heraasgeber  keinen  Vorwurf  machen 
können.  Er  hat  aus  gleichem  Grunde  das  Gleiohe  auch  bei  dem 
heobachtet,  was  ans  Fersieohen  Quellen,  oder  ans  Keilsohriften  in 
neuester  Zeit  hervocgeaogen  worden  ist.  Hier  ist  gewiss  alle  Vor- 
sicht am  Platzei  lad  manche  Vorarbeiten  sind  noch  nOthdgy  hia 
wir  dahin  kommin,  einen  TöUig  gesieherten  (Skebiaaeh  vea  -diesen 
fintdeckungen  zu  machen. 

Die  dritte  Karte  ist  der  Geographie  des  heiligen  Landes 
widmet;  sie  enthält  eine  genane  Karte  des  Landes  Kanaan,  woran 
sich  eine  grössere  Nebenkarte  ansohliesst,  welohe  dieses  Laad  in 
Verbindung  mit  den  östlichen  Kachbarl&ndern ,  Babjlonien  und 
Assyrien  enthält,  und  dazu  kommen  noch  die  Pläne  der  Stadt  Jera- 
salem  und  ihrer  Umgebungen,  so  wie  des  Berges  Sinai.  Dass  auch 
hier  auf  die  neuesten  Forschungen,  die  so  manche  Aufklärung  über 
einzelne  Theile  gebracht  haben,  stets  Rücksicht  genommen  ist,  be- 
darf wohl  kaum  einer  besonderen  Erwähnung :  über  einige  bestrittene 
Tunkte  hat  sich  der  Herausgeber  in  den  Erläuterungen  erklärt  oder 
vielmehr  gerechtfertigt :  man  wird  daraus  ersehen,  dass  sein  Augen- 
merk auf  alle  neueren  Forschungen  gerichtet  war  und  hier  kaum 
Etwas  übersehen  worden  ist.  Die  vierte  Karte  führt  die  Persische 
Weltmonarchie  vor,  mit  einer  Beihe  von  Nebenkärtchen,  welche  die 
Pläne  und  Umgebungen  von  Persepolis,  Pasargadä,  Babjlon,  Susa, 
Sardes,  das  Nildelta  enthalten  und  selbst  in  einem  kleinen  freige- 
bliebenen Raum  noch  die  Insel  Samos  einschalten.  Dass  es  auch 
hier  an  mancherlei  Schwierigkeiten  nicht  fehlt ,  weiss  Jeder  ,  der 
sich  einigermassen  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  hat;  man  denke 
nur  an  die  Schwierigkeit,  die  verschiedenen  einzelnen,  von  Hero- 
dotus  in  dem  Verzeichniss  der  Satrapien  genannten  und  in  Eine 
Satrapic  zusammengestellten  Völkerschaften  mit  den  Volks-  und 
Ländernamen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  welche  in  den  Keil- 
schriften des  Darius  zu  Nakschi  Kustau  und  Bisutun  vorkummen, 
und  hiernach  jedem  einzelnen  Volk  seine  richtige  Stelle  auf  der 
Karte  anzuweisen.  Der  Herausgeber  hat  sich  diesen  Schwierig- 
keiten nicht  entziehen  können,  und  eine  Lösimg  versucht,  die  in 
den  vorgesetzten  Erläntemngen  ihre  nähere  Begründung  findete 
auf  der  Karte  selbst  sind  mit  beeondersor  Sehrüft  die  Namen  der 
Keilschriften  den  gewöhnlichen,  dnreli  die  Grieohen  llborliafertea 
beigesetzt,  eine  dankenswertbe^  noek  auf  kfliaar  lliaSiofaBa  Siaiti 
yorgekommene  Bimriektnng. 

Die  vftciitten  drei  Blatte  (V.  71.  VII.)  haben  ChriaahenkuMl 
sma  Qegenataadey  und  swar  das  Grieohoaland  im  bexoiaeban  Mir 
alter  wie  snr  £eit  der  dmaehan  Waadarnng,  dann  dir  datanf  ieHr 
genden  Idstorisehen  SMt,  nad  der  Eeü  naek  den  Pfimohin  Kiia- 
gen.  Zabkakiw  üebenkftrteben  IttUea  den  Aand  oAv  ftberbanpi 
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den  frei  gebliebenen  Baum  eines  jeden  Blattes  ein,  so  auf  dem  erst- 
genannten Blatte,  das  auch  Kleinasien  und  Pbönioien  enthält,  die 
Pläne  von  Itbaka,  von  Theben,  von  Troja,  und  zwar  den  letzteren 
auf  dreifache  Weise,  nach  Strabo  and  Lecbevalier,  80  wie  nach  der 
eigenen  Ansicht  des  Herausgebers ,  welcher,  um  diese  hier  gleich 
sn  bemerken,  in  den  Erläutemngen  sich  gegen  die  von  der  Mehr- 
sah]  nenerer  Gelehrten  ausgesprochene  Ansicht,  welche  das  alU 
T&am  hei  der  Höhe  von  Bunarbaschi  sucht,  und  schon  von  Leche- 
▼alier  Im  vorigen  Jahrhundert  aufgestellt  worden  war,  erklärt  hat, 
indem  er  sie  als  unmüglich  vereinbar  mit  den  bestimmten  Angaben 
der  Homerischen  Dichtungen  selbst  darzustellen  sucht ;    ihm  er- 
scheint das  spätere  Neu-Ilium  als  der  Ort,  wo  auch   die  Stätte 
des  Homerischen  Iliums  zu  suchen  sei.  Wir  kennen  hier  natürlich 
in  diese  schwierige  Controverse  uns  niclit  weiter  überlassen ,  ül  ;r 
welche  selbst  die  beiden  neuesten  Forscher  dieses  Punktes,  der  tag- 
länder  Maclaren  in  seiner  1863  zu  London  erschienenen  Beschrei- 
bung der  Ebene  von  Troja ,  und  der  Deutsche  J.  G.  von  Hahn  La 
einer  kleinen  in  diesem  Jahre  erschienenen  Schrift  über  die  Aus- 
grabungen des  Homerischen  Pergamos ,  auseinandergehen  und  di? 
beiden  entgegengesetzten  Ansichten  repriisentiren ,  indem  der  eng- 
lische Gelehrte  für  Neu-Ilium,  der  Deutsche  für  die  oben  ange- 
führte in  Deutschland,  und  zwar  in  der  letzten  Zeit  am  meistec 
verbreitete  seine  Stimme  erhebt.    Es  wird  also  die  Coatroverse 
nicht  für  abgeschlossen  gelten  können  und  neuere,  weitere  Unter- 
suchungen, an  Ort  und  Stelle  geführt,  werden  noch  nöthig  sein, 
um  eine  rollig  gesicherte  Entscheidung  herbeizuführen.    Auf  den 
beiden  andern  Blättern  sind  gleichfalls  zahlreiche  N eben kä riehen 
angebracht,  welche  Pläne  von  den  in  der  Griechischen  Geschichte 
durch  die  dort  gekämpften  Schlachten  so  wichtigen  Orten  enthai- 
ien,  wie  Marathon  (das  in  die  Nähe  dos  heutigen  Yrana  verlegt 
wirdf  nngeachtet  Bangabe's  Widerspruch)  Platää,  Mantinea,  Leuctra, 
die  Thermopylen,  dann  Athen,  die  Stadt,  die  Aoropolis,  die  Hafen- 
ttSdte  mit  Salamis,  (was  zugleich  ftUr  die  Schlacht  von  Salamis 
dient),  Delphi. 

Anf  dem  achten  Blatte  folgt  das  Bdoh  Alexanders  des  Grossen« 
an  welches  anf  dem  nennten  sich  anreiht  die  Darstellnng  der  aas 
der  Monarchie  Alexanders  hervorgegangenen  Reiche,  wie  eine  solche 
ZOT  Qeschiohte  der  sogenannten  Diadoohen  als  HOlfiimitiei  nnent- 
hehrlioh  ist:  Orhis  terramm  post  proelinm  Oompediense  282—220 
a.  Ohr.,  d.  h.  nach  dem  Sioge  des  Seleoeos  flher  Lysimaehus  bei 
Koros  oder  Eorospedion  (welchen  Ort  wir  abrigens  TergebUch  anf 
der  Karte  selbst  gesucht  haben,  wie  er  denn  auch  in  nnsem  fieal> 
wOrterbttchem  fehlt,  aber  gewiss  eher  in  die  Nahe  des  HsUespontee  als 
aSrdUch  Ton  den  cilicisohen  Pftssen  in  yerlegen  ist)  281  a.  Ohr. 
und  der  dadurch  herrorgemfonen  Nengestaltnng.  Anf  den  Kebstt- 
kärtchen  sind  anoh  die  Beiche  der  Torheigehenden  Diadoohen  bis  282 
a.  Ohr.  dargestellt  dann  Pläne  Ton  Bhodns,  Sparta-SeUastay  Sekneia, 
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Aatioehift ,  Cypern  und  Snsiana  gegeben ,  elm  so  wiA  mif  dem 
achten  Blatte  toxi  Halicarnassas,  Tyms,  ArM^-Oangamela  und 
so  weiter.   Die  drei  folgenden  Ta^Mn,  also  X.  XL  XIL  baben 
Italien  und  die  Nebeiäsader  zum  Gegenstaad ,  nnd  swar  in 
dreifiMher  Abstafung,  erstens  in  der  Zeit  der  Blttthe  TOn  Oross- 
grieobenland  nnd  der  tjrrbenischen  Maebt  bis  zum  Unterliegen  der- 
selben, dann  in  der  darauf  folgenden  Zeit  bis  snm  lotsten  Kampf 
der  BOmer  mit  denltalikem,  welcbe  das  r5miscbe  Bflrgerreoht  er- 
halten, nnd  drittens  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  nnd  der  IClitftr- 
kolonien  bis  zum  Ende  der  Republik.   Dass  die  Hauptlandschaften 
Italiens,  wie  Etrurien,  Latimn,  Campanien  mit  Nebenk&rtcben  be- 
dacht sind,  wird  kaum  befremden;  eben  so  wenig  fehlen  die Plftne 
der  Hauptpunkte,  wie  Bom  und  das  rOmisohe  Forum,  Brundnsium, 
Syracns,  Agrigent,  Tareni  Auch  hier  sind  wieder  die  neuesten  Ent- 
deckungen und  Forschungen  benutzt,  und  eben  so  ist  die  neuere 
Literatur,  die  gesohichtUch-antiquarische,  wie  die  geographische  zu 
Bathe  gezogen  worden.   Zwei  weitere  Blfttter  (XIII.  XIV.)  stellen 
das  Mittelmeer  mit  den  daran  liegenden  Ländern  in  der  Zeit  yom 
Kriege  Hannibals  bis   zur   Zeit   des  Mithridates   des  Grossen, 
und  in  der  Zeit  von  der  BOckkehr  des  Pompejiis  bis  zum  Kampfe 
bei  Actium  dar ;  dann  folgt  auf  Blatt  XV  und  XYI  das  Römische 
Beich  in  seiner  Gesammtausdehnung  TOn  August  bis  Dioclctiaui 
und  von  Constantin  dem  Grossen  an;  zahlreiche  Nobenkärtchen, 
welche  einzelne  Länder  u.  dgl.  darstellen,  füllen  die  freigelassenen 
Räume.    Die  drei  nächsten  Tafeln  (XVII.  XVIU.  XIX)  bringen 
Spanien,  dessen  südlicher  Theil  oder  die  Provinz  Bätica  auf  einer 
Nebenkarte  besonders  dargestellt  ist,  Britannien  nebst  Irland,  und 
Gallien:  die  beiden  folgenden  (XX  und  XXI)  geben  Italien  und 
Sicilien  nach  den  Regionen,  wie  Plinius  dieselben  vorzeichnet:  ein 
schöner  Plan  von  Rom ,  so  wie  ein  besonderer  der  achten  Regio 
(also  des  Mittelpunktes  der  Stadt,  welcher  Capitol,  Forum  u.  s.  w. 
enthält)  ist  als  Nebenkarte  beigefügt,  eben  so  ein  Plan  von  Pom- 
j)pji  xind  des  diesen  Ort  umgebenden  Thcils  von  Campanien  u.  s.  w. 
Dann  folgt  auf  l'latt  XXlI  Germanien,  RhiLtien  und  Noricum,  auf 
Blatt  XXm  die  nördlich  von  Griechenland  gelegenen  Länder  bis 
zur  Donau,  mit  Einschluss  von  Macedonien  und  Thracien,  auf  Blatt 
XXTV  der  Pontus  Knxinus  mit  den  anstossenden  Küstenländern  und 
schönen  Ne])enkii riehen   des  Cimmerischen   wie   des  Thracischen 
Bosporus,  auf  Blatt  XXV  Kleinasien,  nach  seiner  spfttern  Abthei- 
liing  mit  den  anstossenden  Land^clmfton,  von  welchen  Lycien  und 
Jonien  noch    mit  besondern  NebenkUrtchen  bedacht  sind ;  Blatt 
XXVI  wendet  sich  wieder  dem  heiligen  Lande  zu,  und  gibt  Dar- 
stellungen desselben  zur  Zeit  der  Makkabüer,  zur  Zeit  der  Herodes- 
■FTerrschcr  und  in  der  spUteren  Zeit  vom  Jahr  70  p.  Chr.  bis  auf 
Diocletian ;  auch  hier  ist  ein  schöner   Plan  von  Jerusalem  beige- 
geben, und  sind  weiter  hier,  wie  auf  den  beiden  folgenden  Tafeln, 
Stücke  der  Peutinger'schen  Tafel  beigednickt;  Blatt  XXYII  bringt 
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dk  ostwiEti  Tom  Fosfos  Bozuras  gelegenen  Lllndar,  mit  Sinsum 
TOti  AnMniM  tiiidlf»iopotMiu«ii,  bis  naoh  Babylon;  BUit  XXVm 
Ittdofleytbien  und  di»  Farthisdhen  Beiche ;  Indien  kommt  dann  anf 
Blatt  XAUL,  Arabien,  Aegypten  (mit  einem  beeondern  Kirtehea 
der  Heptanomii  nnd  Thebaie)  and  Aetliiopien  anf  Blatt  XXX«  end 
attf  Hatt  XKH  die  Nord-Afrieaniaelien  KttetenlSnder,  bo  weit  die 
rOmiecke  KnHar  gednmgen  ist»  mit  einem  Abdraek  d«r  PentiB» 
ger* sehen  Tafel. 

Wir  schliessen  damit  nnsem,  ziemlick  im  Allgemeinen  ge* 

haltenen  Beriokt,  da  der  uns  zugewiesene  Raum  es  nicht  verstattet» 
Alles  Einzelne,  namentUck  was  anf  den  saklreicken  Nebenkäriebea 
enthalten  ist  namhaft  za  machen  und  mit  weiteren  Bemerkungee 
En  begleiten.  Was  wir  angelUirt  haben,  mag  zur  richtigen  Würdi- 
gung des  Ganzen,  aber  auch  zur  fin^rfeklnng  desselben  dienen;  wer 
in  den  Atlas  selbst  einen  Blick  werfen  und  sich  hier  im  Einzelsen 
nOker  umsehen  will,  mit  welcher  Grenanigkeit  nnd  Sorgfalt  Alles 
Binaelne  behandelt,  und  jede  Forschung^  der  neuem  Zeit  auf  die- 
sem Gebiete  die  gebttkrende  Berttcksicktigung  gefunden  bat,  wird 
nnserm  Urtheil  gerne  beipfliokten.  Für  alle  Theile  und  Perioden 
der  alten  Geschichte  ist,  unter  sorgfältiger  ünterscbeidong  der- 
selben gesorgt,  und  damit  ein  Eülfsmittel  für  alle  Theile  vnserer 
gesammten  Altortbumsforschung  gegeben,  dessen  Werth  man  nicht 
hoch  genug  anschlagen  kann.  Ein  gleiches  Tjnb  verdient  aberaqsb 
die  vorzttgUoke  künstleriscke  AnsfUhrang  der  liarten. 

Wir  reihen  kier  noch  an: 

Orbis  antiqui  deKripiio,  In  usum  schoJarum  edidit  Th.  Menke.  FdUk 
quarta,  Gothae:  mmiibm  Jusii  Ferthti*  Anno  MDCCCLiV- 
in  kUin  FoU 

Dieeer  Schulatlas  in  seiner  vierten  Ausgabe  erscboint  ebet- 
falls  in  einer  vielfach  berichtigten  Gestalt,  indem  auch  ihm  Alles 
das  zu  Gute  gekommen  ist,  was  dem  grösseren,  eben  besprochencD  | 
Werke  so  förderlich  war,  ja  sogar  noch  Anderes,  was  bei  jenem  | 
noch  nicht  benutzt  werden  konnte,  ist  ihm  zu  Statten  gekommen,  j 
wie  z.  B.  die  neue,  im  Stich  befindliche  Ausgabe  von  A^an  de  i 
Velde's  Karte  des  heiligen  Landes,  die  verschiedcueu  Schriften  von  I 
Göler  über  CUsars  Feldzüge  in  Gallien  u.  A.  der  Art.  Natürlich  i 
mussto  bei  Allem  Rücksicht  genommen  werden  anf  die  Bestimmung 
des  Atlas,  zunächst  für  die  Zwecke  der  Schule  und  die  \u  desset 
ben  gelesenen  Schriftsteller:  eben  deaekalb  sind  die  in^dieseii  VW- 
kommenden  Orte,  so  weit  sie  nur  mit  Siekerkmt  Siek  beatlmmiB 
lassen,  durchweg  aufgenommen,  Yon  Anderem  aber  Abstand  gmiom- 
men.   Man  wird  Übrigens  bald  aiodi  bei  diesem  kleineren  Atias 
dieselbe  Sorgfalt  nnd  Genanigkeit  wakmefamen»  die  wir  in  de» 
grosseren  Werks  eben  kerroiigekoben,  nnd  was  die  kttnatlerisehs 
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Ausführung  der  Karten  selbst  betrifft,  so  bleibt  wahrhaftig  dieser 
"kleinere  Atlas  in  keiner  Weise  hinter  dem  grösseren  zurück ,  und 
kann  Zeichnung  und  Stich  als  sehr  ansprechend  bezeichnet  werden. 
Auch  hier  hat  der  Herausgeber  einige  Erläuterungen  beigefügt,  die 
zunächst  historischer  Art  sind  und  so  als  eine  Art  von  Anleitung 
bei  dem  Gebrauche  dienen  können.    Das  Ganze  besteht  aus  acht- 
zehn Blättern,  von  denen  aber  fast  ein  jedes  für  ein  oder  mehrere 
Nebenkärtchen  noch  Raum  hat.    Zuerst  kommt  Aegypten  vor  der 
Persischen  Eroberung  und  das  lioilige  Laiul  mit  besondem  Plänen 
der  Pyramiden  wie  der  Stadt  Jerusalem  ;  das  zweite  Blatt  bringt  eine 
Tafel  der  alten  Welt  überhaupt  bis  627  v.  Chr.,  das  dritte  Blatt 
enthält  die  Persische  Monarchie  bis  auf  Herodotus  Zeit;  die  bei- 
den folgenden  enthalten  Griechenland,  wobei  Attika,  Athen  und 
dessen  Akropolis  mit  besondern  Darstellungen  bedacht  sind ;  drei 
weitere  Blätter  sind   dem  Persischen  Weltreiche  vor   und  nach 
Alexander  gewidmet;  drei  andere  Blätter  beziehen  sich  auf  Italien 
in   der  voraugusteischen   Zeit,  mit  besondern  Plänen  der  Stadt 
Rom  wie  des  römischen  Forums ;  ihnen  folgen  zwei  Blätter,  welche 
die  Küstenländer  des  mittellUndischen  Meeres  nach  Westen  und 
Osten  darstellen ;  ein  weiteres  Blatt  bringt  Gallien  zu  Cftsar's  Zeit. 
Blatt  XV  wendet  sieh  wieder  dem  heiligen  Lande  za  und  stellt 
dieses  zur  Zeit  Christi  und  der  Apostel  te,  mit  besondem  Neben- 
kttrtchen  von  Jadfta  und  GalüSa,  so  wie  der  Stadt  Jerasalein,  Nim 
folgt  das  rOmische  Beieh  Ton  Augustiis  an»  auf  Blatt  XVI,  dem 
Blatt  XVn  sich  anschliesst,  mit  Italien  «nd  Sioüien  zur  Eaiserzeit 
und  mit  einem  weiteren  Plan  von  Born.  Dc^n  Besehlnss  macht  Blatt 
XVm  mit  Britarnien,  Germanien  und  Bhfttien  u.s.w. 

Man  kann  schon  daraus  ersehen,  wie  aueh  hier  auf  die  ver^ 
fMihiedenen  Zeiten  Bttoksioht  genommen  und  die  Hauptländer  nach 
den  Terschiedenen  Perioden  der  Geschichte  auf  verschiedenen 
Bliitem  dargestellt  ünd,  was  fQr  den  Gebraueh  dieses  Atlas  von 
der  grossesten  Wichtigkeit  ist.  Wir  stehen  auch  aus  diesem  Grunde 
nicht  an,  diesen  Atlas  iram  Gebrauch  der  SchtUer  bestens  zu 
empfehlen,  da  er  fttr  diese  allerdings  das  leistet,  was  fttr  einen 
solchen  Zweck  nur  immer  verlangt  werden  kann,  und  dabei  noch 
einer  so  TorsOglichen  äusseren  Ausstattung  sich  erfreut. 


2*  Apulei  Madaurengis  Floridorum  quat  tupersunt,  edidii 
Ou8i.  Krueqer,  BeroUni  apud  WeidmannoB.  MDCCCLXY. 
VJJ  und  39  8.  m  gr.  4. 

Diese  neue  Ausgabe  der  Florida  des  Appulejus  reiht  sich  ge- 
wissermassen  an  die  Ausgabe  der  Apologia  desselben  Schriftstellers, 
die  wir  unlängst  von  demselben  Herausgebor  erhalten  haben :  (siehe 
diese  Jahrbücher  Jahrg.  1865._S.  147  fi.)  sie  ist  nach  denselben 
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kritischen  Gnindsiltzen  bearbeitet  und  der  Text  zunächst  auf  die- 
selben handscbriftlichen  Quellen  basirt^  welche  auch  für  die  eben 
erwiihnte  Apologia  als  die  ältesten  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  anzusehen  sind,  nemlich  die  Florentiner  Handschrift  (Cod. 
Laurent.  LXVIII,  2)  aus  dem  elften,  und  die  andere,  (Cod.  Laarent. 
XXIX,  2)  daraus  copirte  des  zwölften  Jahrhunderts,  von  welchen 
der  Heransgeber  eine  sehr  genaue,  von  Herrn  Wilhelm  Studemund 
gemachte  Collation  erhielt;  auch  das  Exemplar  der  Editio  Vicen- 
tina  vom  Jahr  1488,  mit  den  von  P.  Victorius  am  Rande  bemerk- 
ten Variauten  einer  Florentiner,  von  jenen  beiden  allerdings  ver- 
Bcbiedenen  Handschrift  ward  dem  Heransgeber  mitgetheilt,  der 
darauf  hin  nun  den  hier  vorliegenden  Abdruck  des  Textes  Teraii> 
staltete,  der  wohl  als  eine  neue  Textesrecension  angesehen  werdes 
kann,  da  ihm  zanächst  jene  beiden  Florentiner  Handsohriftoii  n 
Qrande  gelegt  sind,  während  unter  dem  Texi  eine  sorgftltige  Zn- 
sammenstellnng  des  hritisoheii  Apparates  sieh  befindet,  in  weldier 
nicht  blos  die  abweiehenden  Lesarten  der  genannten  Handschriltan, 
sondern  anch  die  der  edit.  Vioent.  nnd  der  yersdiiedenen  neueren 
Heransgeber  anfgef&hrt  sind.  Die  Abtheilnng  nach  Bttehem  ist 
▼erlassen,  obwohl  sie,  wie  man  ans  dem  kritisohen  Apparat  er> 
sieht,  in  den  beiden  Florentiner  Handsohriften  sich  findet,  nnd 
jedes  Bneh'dnrch  das  gewöhnliche  incipit  nnd  expHcit  aoadrtU^- 
lich  bezeichnet  wird;  aber  die  Abtheilnng  nach  Oa^.  ist  beibe- 
halten, die  Seitenzahlen  der  Florentiner  Handschriften  sind  auf  der 
einen  Seite  des  Druckes^  nnd  anf  der  andern  die  der  Ondendoip- 
schen  Ausgabe  bemerkt,  nnd  wird  man,  in  Bezug  anf  kritisehe 
Genauigkeit  nicht  wohl  Etwas  Termissen,  Anf  diese  Weise  liegt 
anch  das  andere,  wenn  auch  nicht  Tollstftndig,  sondern  nur  in  Ans- 
zttgen  erhaltene  Denkmal  der  Beredsamkeit  des  Appulejna  in  eineoi 
gereinigten  und  so  weit  nur  immer  möglich  verlässigen  Text  vor, 
nnd  kann,  auch  abgesehen  von  dem  Inhalt ,  der  doch  manche  be- 
merkenswertbe  Notizen  ans  dem  Alterthum  bringt,  dieser  Text  dan 
dienen,  ein  richtiges  ürtheil  Aber  die  rednerische  Kunst  des  .^pn- 
lejns  herbeizuführen,  der,  wie  unser  Verfasser  anzunehmen  geneigt 
ist  (S.  Y),  selbst  diese  Beden,  die  er  nach  Sitte  der  Zeit  öffentlich 
gehalten,  in  eine  Sammlung  gebracht,  nnd  ihnen  die  Aufschrift 
Florida  gegeben  hatte,  eben  weil  er  in  ihnen  Muster  des  >flori- 
dum  dicendi  genus«  (s.  Qnintilian  Inst.  Orat.  XH,  10,  58)  zugeben 
bemüht  war.  Immerhin  zeigt  sich  Appulejus  auch  in  diesen  Bruch- 
stücken als  Redner  von  einer  vortheilhaften  Seite,  da  diese  Florida 
im  Ganzen,  und  wonige  einzelne  Stellen  und  Worte  abgerechnet, 
sich  freier  gehalten  habeu  von  den  Auswüchsen  und  dem  Schwulst, 
den  man  sonst  der  Afrikanischen  Beredsamkeit  vorwarf,  und  durch 
grössere  Einfachheit  und  Natürlichkeit  selbst  vor  den  Metamor- 
phosen sich  bemerklich  machen.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  ein 
Index  Nominum  am  Schlüsse  beigefügt  ist. 
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AtugetMUe  K&mödim  da  Jf.  Plauiui»  F3r  dm  SMIgehrmuih 
erklM  von  JuHu$  Brix.  TkoeUti  Bäfidekm,  Ouptivi. 
Lrip9%g^  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  TmOner,  1864.  664  8. 
in  gr.  8. 

Üeber  das  erste  Bändchen,  welefaee  den  Trinummus  enthält, 
ist  in  diesen  JabrbOehen  Jahrg.  1864.  S.  709  ff.  näher  berichtet 
worden:  das  zweite  vorliegende,  ist  nach  denselben  Grund- 
säiien  bearbeitet  nnd  seigt  auch  im  Aenssem  die  gleiche  Einrich- 
tang.  Eine  Einleitung,  welche  die  Anlage  des  Stückes  nnd  die 
DnrohfÜhmng  wie  den  Charakter  des  Stttckes  bespricht,  geht  auch 
hier  dem  Texte  Yorans,  deutsche  Anmerkungen  nnter  demselben  er- 
läntem  die  allgemeinen,  einer  Erklärung  bedürftigen  Funkte,  wobei 
insbesondere  auf  das  Sprachliche  und  alle  die  hervortretenden 
Eigenthtimlichkeiten  Plantinischer  Sprache  in  sehr  befriedigenderWeise 
Rücksicht  genommen  wird ,  so  dass  wir  auch  diese  Bearbeitung 
n«^mentlich  angehenden  Philologen  empfehlen  möchten ,  die  den 
Plautns  gründlich  studiren  nnd  dadurch  die  römische  Sprache  der 
früheren  Zeit  nüher  kennen  lernen  wollen.  Am  SchlusRe  sind  die 
in  diesem  Stücke  von  Flantns  angewendeten  Metra,  Vers  \^m  Vors, 
angegeben  und  ein  kritischer  Anhang  verzeichnet  die  einzelnen  von 
dem  Herausgeber  im  Text  vorgenommenen  Aenderungen. 


Titi  K>ivi  ah  urbe  condita  Liher  J.  Für  den  Schuln  ehr  auch  er- 
klärt von  Joseph  Frey.  Lnpsin.  Druck  und  Verlag  von 
B,  G,  Teubner.  Iö65,  VJJl  und  112  S,  in  gr.  8, 

Aus  der  auf  dem  Titel  ausgesprochenen  Bestimmung  dieser 
Ausgabe  für  Schulen  zunächst  llisst  sich  schon  entnehmen,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  eine  kritische  Ausgabe,  oder  auch  nur  um  be- 
sondere Berücksichtigung  der  Kritik  handelt,  sondern  der  Haupt- 
zweck auf  die  ErklUning  gerichtet  ist.  Indessen  ist  doch  am 
Schlüsse  auf  einem  eigenen  Blatte  eine  Zusammenstelhmg  der  Ab- 
weichungen vom  Texte  der  zweiten  Weissenbom'schen  Ausgabe 
(Lips.  1862  bei  Teubner)  gegeben,  worin  auch  die  abweichenden 
Lesarten  von  Madvig  und  Hertz  aufgeführt  sind,  so  dass  die  kritische 
Gontrole  leicht  von  Jedem  vorgenommen  werden  kann.  In  der 
nnter  den  T«zt  gesetzten  Erklärung  ist  auf  das  Sachliche,  wie  das 
Sprwililiehe  gleiche  Rtlcksielii  genommen;  siA  soll  »in  möglichster 
Kurze  dasjenige  bieten,  was  den  Schiller  in  den  Stand  setet,  anch 
selbaiftndig  den  Schriftsteller  mit  Verstftndniss  sn  lesen,  c  Und  itlr 
diese  selbstKadigs  Lectttre  mOehten  wir  allerdings  diese  Bearbeiinng 
empfehlen,  da  die  gegebenen  Erldftmngen  sich  Aber  Alles  das  yer- 
breiien»  was  ein  solcher  Leser  m  seiner  NachhlUfe  Terlangen  oder 
wOhsoIhmi  mag.   Was  den  Oehranoh  fär  die  Scfanle  selbst  betrüR» 
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BP  wird  der  erfahrene  Sohulmann,  der  dieoe  Ausgabe  in  derSohab 
gebraacben  will,  selbst  Bich  diese  Frage  zu  beantworten  wissen. 
Jedenfalls  wird  derjenige,  welcher  für  'seine  Privatlectüre  die- 
ses erste  Buch  des  Liviiis  wUlilt,  sich  befriedigt  finden  durch 
die  Fülle  und  Genauigkeit  der  Anmerkungen,  welche  von  sorgfälti- 
gen Studien  und  näherer  Bekanntschaft  mit  dem  Schriftsteller  selbst 
und  der  ganzen,  auf  ihn  bezüglichen  neueren  Literatur  Zeugniss 
abgeben,     Dmek  uad  Papier  sind  ebenso  befriedigend  MiBgefallee. 


8op  ho  kl  efi.  Für  den  Schulqebrauch  erklärt  von  G  usi  a  v   Wo  7  ff. 
Dritter  Theil.  Antiqone.  (Auch  mit  hesonderm  lilel:  Snpho' 
kies  Antiqone  für  den  Schidq  ehr  auch  erklärt  u.  s.  7r.).  Leipsü^.  \ 
Druck  und  Verlag  von  B.  Q,  Tmöner.  iö6ü.  VJU      166  S. 
in  gr,  8»  \ 

Au  die  beiden  ersten  Bändchen ,  welche  den  A jas  und  die 
Elektra  enthalten,  schliesst  sich  diese  Bearbüitinig  der  Autigone 
gleichmUssig  an,  und  was  in  diesen  Blättern  (Jbrgg.  1859  S.  62ff. 
1863  S.  478)  über  die  Bearbeitung  jener  beiden  Stücke  bemerkt 
worden  ist,  mag  auch  von  diesem  dritten  Bändchen  gelten ,  das 
seiner  ganzen  Anlage  nach,  wie  in  der  Ausführung,  in  der  gründ- 
lichen und  umfassenden  Behandlung  Alles  dessen,  was  zur  Erklä- 
rung gehört,  den  beiden  vorausgegangenen  Bändchen  sich  wohl  an 
die  Seite  stellen  kann.  Wenn  die  Kritik,  wie  diess  schon  in  dem 
Plan  der  Ausgabe  lag,  allerdings  beschränkt  ist,  auch  nur  wenige  j 
Conjectureu  im  Ganzen,  an  desperaten  Stellen  eine  Aufnahme  ge-  ' 
funden  haben,  so  ist  doch  dafür  in  den  kritischen  Anmerkungen, 
welche  eine  Art  von  Anhang  zu  dem  Ganzen  bilden  (S.  133 — 149), 
gut  gesorgt  worden,  insofern  hier  eine  Besprechung  der  Terscbie- 
denen  Lesarten  gegeben  ist,  verbunden  mit  weiteren  AiülMBitiigen, 
Yerbesserungsvorschlägen  u.  dgl. ,  und  darin  selbst  manobe  andete 
Stellen  anderer  Dichter  Berücksichtigung  finden.  Die  HftnptMebe 
ist  die  Erkl&mng  in  den  unter  den  Text  gesetzten  dentBehen  As- 
merkongen,  welche  vielleicht  Manobem  ftr  den  Gebianeb  in  der 
Sehnle  zu  nmlangreiob  erBeheinen,  im  üebrigen  aber  reiche  Beleb- 
mng  einem  Jeden  bringen,  der  dieee  Ausgabe  gebnmebt  nnd  dnrek 
sie  nicht  bloB  in  den  richtigen  Sinn  dee  Dichters,  nnd  eine 
allseitige  An&ssnng  aller  der  lom  vollen  Yerstttndniss  nothwendt- 
gen  Ponkte  eingefiärt  wird,  sondern  anoh,  namentlich  in  Abai^ 
auf  die  Erkenntniss  des  Sprachgebranches  der  griechiach«!  DiehUr 
nnd  ihrer  ganzen  Bedeweise  Viel  ans  dieeer  Ansgabe  lernen  kann. 
Denn  aller  Orten  sind  die  Bekge  des  SpxadhgebranoheB  oder  dm 
grammatischen  Eigenthttmlichkeit,  welche  sn  erOrtem  wfur,  ans 
Sophokles,  Enripides  nnd  andern  Dichtem,  insbesondere  anoh 
i^uB  Homer,  oder  ans  Prosaikern,  wie  Plate  |  HerodoioB  n.  A.  ge- 
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feben ;  wir  ^ambea  raf  ^ese  8eHe  dar  Erldttrong  insbetondete 
linwQfisoii  SU  mllfseB,  eben  weil  wv  der  Anriebt  rind,  dass  der 
jxDge  Mann,  der  diese  Ausgabe  gebranebi,  darani  nieht  blos  das 
riobtige  Yerstftndniss  im  Einzelnen  erkennen,  sondern  aneb  über- 
lanpt  seine  Kenntniss  der  griecbiseben  Spraebe  erweitern  nnd  be- 
festigen kann.  Alles,  was  auf  die  Einrichtung  des  Stückes  sich  be- 
liebt, den  Qang  der  Darstellung,  den  Inhalt  der  einzelnen  Ab- 
Bcbnitte,  oamentlicb  der  Chorlieder  betrifft,  hat  seine  Er- 
Srterung  erhalten;  desgleichen  ist  in  gehöriger  Weise  der 
raetrisobe  Ban  berücksichtigt,  und  durchweg  wird  in  den  Anmer- 
Inrngen  auf  die  metrischen  Verhaltnisse  genau  und  im  Einzelnen 
eingegangen;  am  Schluss  S.  150 — 156  wird  eine  Uebersicbt  der 
in  den  lyriseben  Abschnitten  angewendeten  Versmaasse  gegeben. 
So  sind  die  verBchiedenen  Seiten  der  Erklärung  beachtet :  der  Rück- 
blick 8.  126 ff.,  der  anf  den  Text  folgt,  bringt  eine  Hsthetische 
Würdigung  des  Ganzen,  bespricht  daher  nochmals  die  ganze 
Anordnung  des  Stückes,  nnd  schliesst  mit  der  Hinweisung  auf 
einige  sprachliche  Neuemngen,  welche  in  diesem  Stücke  bemerk- 
lieb sind. 

Dies  find  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften ,  durch  welche 
auch  dieses  Bündchen  sich  gleichfalls  der  Beachtung  uthI  dem  Ge- 
l>rauch   empfiehlt.     Dass  in   einem  Stücke ,  das  ungeachtet  aller  ' 
der  Behandlung,  die  ihm  in  neuester  Zeit  za  Theil  geworden  ist, 
doch  noch  immer  Stellen  genug  sich  finden,  in  welchen  Kritik  imd 
Erkliinmg  bestritten  ist,  brauchen  wir  nicht  besonders  zu  bemer- 
ken, und  so  könnten  wir  auch  hier  Stellen  anführen,  in  welchen 
unsere  Auffassung  von  der  des  Herausgebers  mehrfach  abweicht, 
wie  z.  B.,  um  nur  den  Einen  Fall  anzuführen,  in  der  r>ehaudlung 
der  vielbesprochenen  Worte  der  Antigone  Vs.  905  ff.,  in  welchen 
der  Herausgeber  ein  fremdartiges  Einschiebsel ,  von  Jophon,  dem 
Sühne  des  Sophokles,  bei  einer  wiederholten  Aufführung  des  Stückes, 
gemacht,  erkennen  will,  wovon  wir  uns  jedoch  nicht  haben  übcr- 
/X'ugcn  können,  da  die  Stelle,  wie  wir  glauben,  in  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  gehört  und  daraus  nicht  herausgenommen  werden 
darf,  der  Gedanke  selbst  aber,  der  darin  ausgesprochen  ist,  eine 
allgemeine  in  der  Hellenischen  Welt  verbreitete  Sentenz  enthält, 
die  Sophokles  eben  so  gut  wie  Herodotus  anwenden  konnte.  In- 
dessen diess  sind  Einzelnheiten,  in  welchen  die  Wege  der  ge- 
lehrten Erklärung  stets  auseinandergehen  werden,  nnd  so  enthalten 
wir  nns  der  Yersncbnng,  noeb  andere  Stellen  herbeizuziehen 
nnd  einer  n&beren  Bespreobnng  zn  unterwerfen:  das,  was  Uber  An- 
lage nnd  Ansfitbmng  des  Ganzen  oben  bemerkt  ist,  wttrde  obnebin 
dadnrdi  keiner  Aendemng  unterliegen.   Und  so  mag  aneb  diese 
Bearbeitung  eines  jetzt  aneb  unter  nns  dureb  die  wiederholten  Auf- 
ftlbmngen  anf  der  Btüme  bekannter  gewordenen  Meisterwerkes 
Hellenisober  Poeeie  die  yerdiente  Anfni&me  finden,  inabesondere 
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bei  allen  deDen,  welehe  es  Tonieben,  zu  dem  Originale  selbst  nirtek- 
zukebren  nnd  ans  der  riebtigen  An&esiing  desselben  sieb  fSm 
erbobten  Gtennss  zu  bereiten« 


Dante  JUighierea  Qdüliehe  Kmnödii.  UaentMwn  Karl  WitU. 
Berlin  M  Rudolph  Ludwig  wm  Deeker  1865,  Im  mMm 
BäeiOarjahr  naek  du  JHeMen  Oehuri.  727  8.  in  IS. 

Der  Verfasser  ist  bekanntlich  einer  der  grilndlichsten  EeiiMr 
des  Dichters,  dessen  Hauptwerk  er  hier  in  einer  Verdeutschung Tor- 
legt,  nachdem  er  nnlUngst  eine  anerkannt  TOrztlgliche  Ausgabe  dei 
Originales  selbst  geliefert  hatte.  Es  mag  schon  darin  eine  hin- 
reichende Bürgschaft  liegen,  dasR  in  dieser  Uebersetznng  der  Sina 
des  Originals  richtig  erkannt  und  anfgefasst ,  eben  so  richtig  in 
nnserer  Sprache  wieder  gegeben  ist,  mithin  die  Uebersetznng  anf 
Treue  nnd  Zul&ssigkeit ,  diese  ersten  Bedingungen  einer  jeden  der- 
artigen üebertragung,  Anspruch  machen  kann.  Und  in  dieser  Er- 
wartung wird  man  sich  auch  nicht  getäuscht  finden  :  man  ^rd  ins- 
besondere finden,  dass  dieselbe,  wenn  sie  auch  nicht  in  gereimten 
Versen,  sondern  in  fÜnfRissigen  Jamben  sich  bewegt ,  doch  Jurcb- 
weg  dentlich  und  verständig  gehalten  ist,  frei  von  so  mancka 
Hlirtcn ,  zu  welche  eine  gereimte  Uebersetznng  unwillkürlich  2« 
führen  pflept.  Wir  führen  als  Beleg  unserer  Behauptung  nur  die 
bekannten  Kingangsverse  des  dritten  Gesanges  der  Hölle  an,  welche 
hier  also  wiedergegeben  werden: 

»Der  Eingang  bin  ich  zu  der  Stadt  der  Schmerzen, 

Der  Eingang  bin  ich  zu  den  ow'gen  Qualen, 
Der  Eingang  bin  ich  zum  verlor'nen  Volke, 

Gerechtigkeit  bewog  den  höchsten  Schöpfer, 

Gescliatien  ward  ich  durch  die  Allmacht  Gottes, 
Durch  höchste  Weisheit  und  durch  erste  Liebe. 

Vor  mir  entstand  nichts,  als  was  ewig  währet, 

Und  ew'ge  Dauer  ward  auch  mir  beschieden; 
Lasst,  die  Ihr  eingeht,  alle  Hoffnung  üsbren.« 

In  dunkler  Farbe  sab  ich  diese  Zeilen 

Als  einer  Pforte  Inschrift.  Drum  begann  iqb: 
0  tbeurer  Heister,  düster  ist  ihr  8inn  mir.  — 

Er  aber  spraeb,  begegnend  meinem  Zweifel: 
Absagen  musst  du  jegliebem  Bedenken 
ünd  jeden  Kleinmntb  bier  in  Dir  ertOdten. 

Gelangt  «ind  wir  dabin,  wo  icb  Dir  sagte, 

Du  würdest  sebn  die  scbmenerfBUtMi  Sdbaaren, 
Die  der  Erkenntniss  bobes  Gut  yerloren.  — 
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Wir  setzen  diese  Probe  nicht  weiter  fort,  um  noch  Raum  m. 
gewinnen  für  eine  andere  Probei  die  Anfangsverse  des  Paradieses, 
welche  also  lauten: 

Die  Glorie  Dess,  der  Jegliches  bewegt, 

Durchdringt  das  Weltall,  aber  sie  erglänzet 

An  einer  Stelle  raohr  als  au  der  andern. 
Im  Himmel,  dem  von  Seinem  Licht  am  meisten 

Zu  Theil  wird,  war  ich  und  ich  schaute  Dinge, 

Die  weder  sagen  kann,  noch  weiss,  wer  heimkehrt. 
Denn,  naht  sich  unser  Geist  dem  letzten  Ziele 

Der  Sehnsucht,  so  versinkt  in  solche  Tief  er, 

Dass  das  Gedächtniss  ihm  nicht  folgen  kann. 
Doch,  was  au  Schätzen  aus  dem  heil'gen  lleicho 

Aufspeichern  ich  in  der  Erinnrung  konnte, 

Sei  nun  der  Gegenstand  von  meinem  Liede. 

Der  Verfasser  hat  sich  bei  diesem  Unternehmen  nicht  auf  eine 
blosse  Ueborsützung  buscbriinkt :  er  hat ,  was  bei  einem  Dichter, 
wie  Dante,  allerdings  nutUweudig  erscheint,  seiner  deutschen  Ueber- 
tragung  t Erläuterungen  S.  539  —  727«  beigefügt,  welche  das,  was 
zum  Yerständniss  einzelner  Stellen,  wegen  der  darin  enthaltenen 
Beziehungen  nnd  Anspielnngen  auf  Zeitverhältnisse,  auf  das  heid- 
nisdie  Alterthum  wie  das  schon  christliche  Mittehdter,  nöthig  ist, 
enthalten  und  dadurch  in  hflndiger  Weise  dem  Leser  das  Yerständ- 
niss des  im  Text  Berührten  oder  oft  nur  kun  Angedeuteten  er- 
sdhliessen.  Dass  diess  nun  aber  keine  leichte  Aufgabe  war»  weiss 
Jeder,  der  mit  Dante  nur  einigermassen  sich  besohlfügt  hat  und 
die  sahireichen  Oontroversen  kennt,  die  Über  einselne  Stellen  und 
die  darin  enthaltenen  Aeussemngen  nicht  minder  wie  Uber  das 
Ganse  dieser  Dichtung  und  deren  Deutung  erhoben  worden  sind. 
Der  Erörterung  dieses  Punktes  und  damit  der  richtigen  Aufbssung 
und  Würdigung  des  gansen  Gedichtes  ist  die  Einleitung  gewidmet, 
auf  welche  wir  noch  besonders  hinweisen  su  müssen  glauben,  in« 
sofern  der  Verf.  darin  seine  ans  yie^ahrigen  Studien  des  Dichters 
und  der  Tertrautesten  Bekanntschaft  mit  demselben  herrorgegan- 
gene  Ansicht  über  Gegenstand  und  Inhalt,  wie  Zweck  und  Be- 
stimmung der  Diyina  Oomedia  niedergelegt  hat.  Er  bespricht  daher 
Tor  Allem  die  ftnssem  Verhältnisse,  die  den  Dichter  bewegen  konn- 
ten, in  diesem  Werke  eine  Schilderung  des  Zustandes  der  abge- 
schiedenen Seelen  in  der  jenseitigen  Welt  zu  versuchen,  er  seigt, 
wie  es  sich  dabei  weniger  um  Erfindung  handelte,  als  um  festere 
Gestaltung  Dessen,  was  schon  im  Glauben  des  Volks  lebte,  wie 
denn  seit  Jahrhunderten  die  Phantasie  der  Christenheit  beschäftigt 
gewesen,  sich  die  Strafen  der  Verdammten  und  die  Bussen  der- 
jenigen zu  veranschaulichen,  die  zwar  im  Glauben,  aber  noch  mit 
nngeettbnter  Schuld  beladen,  die  Welt  verlassen  hatten,  er  leigti 
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wie  daher  anch  die  erwachende  Kunst  vorzugsweise  derartige  Gegeü- 
stUnde  ergriff  und  in  Kirchen,  in  Mosaiken  u.  dgl.  darzasteli«: 
suchte.  »Um  so  wirksamer  (wir  lassen  hier  lieber  den  Xeriiiiss*^: 
selbst  reden  S.  10)  aber  mussto  seine  (d.  i.  Dante's)  SchildercLg 
ergreifen,  je  verwandter  sie  sich  einerseits  an  die  Vorst ellnngea 
anschloss,  die  den  Lesern  tiberliefert  waren,  nnd  jo  anschaulicher, 
Itürperlicher  sie  andererseits  sich  der  Auffassung  darbot.  Zu  jenen: 
ersten  Zwecke  verwerthet  der  Dichter  nicht  nur  die  mannichfaeh- 
stcn  üeberliefeningen  des  Volksglaubens  und  der  mittelalterlichen 
Sagenkreise,  sondern  er  geht  auch  auf  das  heidnische  Altonhun: 
zurück.  Erschien  doch  dem  Mittelalter,  vor  Allem  dem  itaiiem- 
schen,  die  antike  Welt  durchaus  nicht,  so  wie  uns,  als  von  der 
Gegenwart  durch  eine  breite  Kluft  geschieden.  Auch  die  Gestalten 
heidnischer  Mythologie  gelten  jener  Zeit  nicht  schlechthin  als  will- 
kürlich ersonnene  Wahnbilder,  sondern  vielmehr  als  entstellter 
Ausdnick  auch  für  das  Ghristeuthum  fortbestehender  Wahrheit.  So 
finden  denn  nicht  nur  heidnische  Götter  und  Halbgötter  als  Dä- 
monen einen  Platz  in  Dante's  christlich  gestalteter  Unterwelt,  nicht 
nur  ruft  der  Dichter  Apollo's  und  der  Musen  Beistand  für  sein 
christliches  Gedicht  an,  sondern  er  trägt  kein  Bedenken,  heidnisch 
geweihte  Gottesnamen  auf  die  göttlichen  Parsonen  unseres  Glaubcu; 
va  übertragen.  < 

Aber  diaae  Bokildannig  daa  Eoataadaa  der  abgesohiedeiMii 
Seelen,  leeen  wir  weiter  8.  12,  ist  nur  die  Huaera  Säale.  Daali 
aelbar  aagt,  GegeaaUnd  dae  Gediislitea  iai  dar  IfaMoli,  wie  er  ia 
Folge  sainer  Willeiiaficeiliait  gnt  oder  aeUaobt  handelnd,  der  belah- 
nattdea  oder  itaHmden  Qeraohtigkait  aaibeimftlll   Wena  alw  dii 
Worte  VW  jenaeitigea  Lebaa  reden,  so  gilt  dar  wakreSinB  ^la 
diaaaaitigea.    Die  pbyaiaeha  8tra&,  die  SalunensBAgung ,  m 
manaidUbah  aaeh       nwataaie  daa  IXohtarfl  aia  aligeataft  kat» 
aie  iat  dooli  aar  aia  Siaabild  ftlr  daa  Sealeasoataad  daa  ia  aaiaa 
ättnda  TaratooUaa Sttadera.  Die  Strafe,  die  darDialitar  aiaerSOaie 
aoweiat,  ist  aar  ein  Aaadmok  diaaar  Süade.   »6o  aeliaa  wir  dii 
WoUttatigaa  Toa  dem  Sturm  (ihrer  Leidenadhalkaii)  hia  and  hm- 
gapeitaoht,  die  Geixigea  bemflli*n  aioh  anablftasig  StdaUaaapea  har- 
aazawftlaea,  die  ihnen  dooh  immer  wieder  tttetiaeh  entroUaa,  da 
Zonsigen  zerfleischen  eiaander  wecfaaelweiae,  die  HaaaUar  and 
8|wioheUeoker  versinken  fast  in  Schmuta  nnd  Unrath,  die  €h)U> 
maeher  nnd  Alchymiaten  sind,  wie  ea  die  giftigen  MetaUdOaato  ai 
Tenuraaohea  pflegen,  mit  Geschwüren  überdeckt,  und  ^'^1wh  dia 
herzlosen  Yerrätfaer  sind  erstarrt  im  ewigen  Eisen,  fiatgegeagesetzier 
Art  sind  die  Bussen  des  Purgatoriuma.    Als  das  direkte  Widai^ 
spiel  der  Sünde,  die  durch  sie  gelöst  werden  soll,  and  aie  b«- 
atimmt,  die  Gewohnheit  dieser  Sünde  zu  hewftltigea.   Dar  Bode 
müthige  mnss  lernen,  den  stolzen  Nacken  unter  schweren  Lastoi 
SU  beugen,  dem  Neidischen  schliesst  ein  ßisendraht  die  Lider,  dass 
•er  aiokt  Imar  aaheel  aehe  aof  daa  Baaita  daa  ^aahhanii  dii 
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LSsaigett  eUen  in  rnheloaer  Hast  und  die  S^kmmer  verleohseii 
beim  Anbliek  und  beim  Dafte  kdetltcher  Frilohte  imd  friflohkOMea 
Waesers.  Dnun  isti  was  sie  leiden,  ihnen  nicht,  wie  den  Yerdamm« 
ten  der  H5Ue,  ftnsserlioh  swingende  Qaal,  sondern  selbst  erkann- 
tes nnd  willkommenes  Heilmittel,  c  Demnach  wird  also  Hölle  und 
Fegfeaer,  das  der  Dichter  vorftthrt,  nicht  mehr  ausschliesslich  im 
Jenseits  za  suchen  sein:  »Dem  tieferen  Sinn  nach  will  der  Dich- 
ter uns  vor  Augen  stellen,  wohin  auch  den  Lebenden  die  Yer- 
stockung  in  der  Sünde  führt,  und  wie,  wer  seine  8<dinld  erkannt 
bat,  sich  yon  den  Fesseln  los  macht,  mit  denen  sie  angefangen  hatte, 
ihn  SU  umstricken.  Ebenso  ist  die  Paradieseswonne  der  Seeligcn,  die 
der  dritte  Theil  des  Gedichtes  geschildert,  wenigstens  vorbildlich 
schon  den  lebenden  Christen  eigen,  die  im  Glauben  wiedergeboren 
nnd  ihrer  Schuld  ledig  geworden,  zur  Heiligung  gelangt  sind.c  — 
Es  kommt  also  dem  Dichter  darauf  an  »Strafe,  Busse  und  Heili- 
gung für  den  HülfsbedUrftigen  wirksam  su  machen,  ihn  loszureissen 
von  der  Sünde,  von  ihrem  Schmutze  ihn  zu  läutern  und  ihn  sn 
Gott  zu  erheben.  Der  Weg  zur  Himmelfahrt  des  Versenkens  in 
Gott  führt  aber  nothwendig  bin  durch  die  IliUlenfahrt  der  Selbst- 
erkenntniss,  der  Erkenntniss  der  Sünde  im  eigenen  Herzen  in  ihrer 
Naktheit  und  Gottesfoindschaft.  Mit  dieser  Höllenfahrt  muss  der 
nach  Heil  Verlangende,  noch  aber  in  der  Welt  und  ihren  Sünden 
Verstrickte  beginnen  und  als  einen  solchen  stellt  Dante  sich  selber 
hin«  u.  3.  w. 

Aus  Vorstehendem  mag  erhellen,  in  welchem  Sinn  der  Ver- 
fasser die  grosse  Schöpfung  Danto's  in  ihrem  Grunde  aufzufassen 
bemüht  ist.  Wir  können  hier  nicht  in  die  weiteren  Erörterungen 
eingehen,  wie  sie  hier  zur  Begründung  dieser  Ansicht  im  Einzelnen 
gegeben  werden,  und  nur  im  Allgemeinen  die  Leaer  darauf  auf- 
merksam machen.  Es  mag  nur  noch  erlaubt  sein,  anzuführen,  wie 
der  Verfasser  die  Stellung  des  Virgil,  des  Dichters  Führer  durch 
Hülle  und  Fegfeuer,  aufgefasst  hat.  »Virgil,  so  spricht  sich  der 
Verfasser  S.  32  aus,  ist  der  Siinger  jenes  mustergültigen  römischen 
Weltreiches.  In  seinem  Gedichte  von  des  Aeueas  Auszug  von 
Troja  und  dessen  Ansiedelung  in  der  Latiiiisehen  Ebene  erscheinen 
die  i  undamente  der  einstigen  Grösse  Roms  als  herbeigeführt  durch 
göttliche  Vurherbestimmung.  Des  Aeneas  Wanderung  durch  die 
Unterwelt,  diess  Vorbild  von  Dante^s  poetischer  Reise,  entrollt  das 
Bild  der  künftigen  Triumphe  Boms  mit  der  farbenglänzenden  Ver- 
bindung jenes  beglückenden  Augustischen  Begiments,  an  dessen 
Erbschaft  sich  nach  Dante*B  Bemerkong  (HöUe  H*  25)  die  ümver» 
salit&t  sowohl  des  päbstUchen  Hirtenamtes,  als  des  rSmisch-dentschen 
Kaiserthnms  aohnttpfon  mllte.  So  vertritt  denn  Virgil  in  dem  Ge- 
dichte sugleioh  das  kaiserliohe  Begiment  nnd  die  Ton  diesem  ans- 
gehende,  d,  h.  die  oberste,  weltliche  Gerechtigkeit,  c 

Wir  übergehen  nngem  noch  Manches  Ajadere,  was  wir  hier 
anfuhren  mOohten^  das  Mitgetheilte  mag  genügen,  die  Freunde  des 
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grossen  Dichters  auf  diese  neue  Bearbeitung  der  Divina  Comedia 
anfmerksam  zu  machen,  und  dieselbe  der  verdienten  Beachtong  sa 
empfehlen.  Eine  Photographie,  Dante's  Büste,  nach  Raphael  dai^ 
stellend  schmückt  den  Titel.  Der  Druck  ist  zwar  klein,  aberdeni- 
Uch|  das  Ganze  dabei  selir  correct  gehalten. 


XJther  den  Umgang  mit  Menschen,  Von  Adolph  Freiherrn  r. 
Knig  ge.  Viersehnie  Originalatisgabe  i/i  Einem  Bande, 
Aufs  neue  durchgearbeitet  und  ei?igeleiiet  von  Karl  Goedekc 
Hannover,  tiahn'sche  Hofbuchhandlung  1865.  XXUl  u.  396  8. 
in  gr.  8. 

Das  vorliegende  Buch,  das  im  Jahre  1788  erstmals  erschien, 
und  mit  ungemeinem  Beifall,  der  sich  in  mehrfach  erneuerten  Aus- 
gabeu  und  selbst  Nachdrücken  wie  Uebersotzungen  in  andere  Spra- 
chen kund  gab,  aufgenommen  ward,  das  dann  in  seiner  eilfton  und 
insbesondere  in  seiner  zwölften  und  dreizehnten  Ausgabe  (s.  diese 
Jahrbb.  1844.  S.  638  Ü.  1854.  S.  622  Ü.)  durch  den  gegenwärtigen 
Herausgeber  mehr  den  jetzigen  Verhältnissen  angepasst  ward,  er- 
scheint hier  in  einer  vierzehnten  Aasgabe,  in  welcher  das  Ganze 
unserer  Zeit  und  unseren  Verhältnissen  noch  näher  gerückt  und  in 
dieBem  Sinne  bearbeitet  worden  ist,  ohne  jedoeh  durch  eine  gänz- 
lidb»  Umgestaltuiig  des  Inhaltes ,  das  TielTorbrdtete  Baeh  seiner 
Jiestimmung  und  seinem  Zwecke  zu  enfcfiremden.  Bestimmt  fCbr  die 
höheren  und  gebildeten  Klassen  der  Qesellsohafty  hervorgegangen 
ans  tiefer  Menschenkenntniss  und  sorgfältiger  Beobachtung  derVer- 
httltnisse  des  Verkehrs  der  Menschen  unter  einander,  der  Terschie- 
denen  Richtungen  und  Bestrebungen  kann  dieses  Buch  als  eineijH 
leitung  zur  Lebensklugheit  gelten  und  diesem  Standpunkt  Ter- 
dankt  es  auch  den  ungemeinen  Beifall,  den  es  errungen,  auch  wenn 
man  darin  nicht  immer  den  moralischen  Standpunkt  ganz  streng 
und  fest  inne  gehalten  sehen  wollte.  Der  VerfiMser  wollte  eben 
kein  System  der  Moral  schreiben,  sondern  ein  Buch  toh  unmittel- 
barem praktischem  Nutzen,  wobei  der  Sittlichkeit  imm<w>^^ 
erster  Stelle  Beehnnng  getragen  wird,  ehe  die  Klugheit  erfolgt 

(8oUw  folgl.) 
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Dass  nim  das»  was  im  Jahr  1788  mit  Büoksiobt  auf  damals 
bestehende  Verhftltnisse ,  Sitten  niedergeschrieben  worden,  wenn 
es  auch  in  seinen  Grundlagen  jetzt  noch  eben  so  wahr  ist,  wie- 
damab,  doeh  in  seiner  ftnsseren  Einkleidung  Manches  bietet,  was 
auf  die  jetzigen  YerhSltnisse  nicht  mehr  passt  nnd  anwendbar  ist, 
begreift  sich  leicht:  nnd  diess  znnBchst  zu  Sndem,  nnd  dadnrcli 
das  Ganze  auch  unserer  Zeit  geniessbar  nnd  förderlich  zu  machen, 
war  das  Bestreben  des  Heransgebers;  der  in  dieser  yierzehnten  Axuh 
gäbe,  noch  mehr  wie  in  der  zwQlften  *  darauf  ausging,  Alles  Ver- 
altete wegzuschaffen,  an  die  Stelle  jetzt  Überwundener  oder  yer- 
gessener  Zeitrichtungen,  gegen  welche  die  Polemik  des  ersten  Her- 
ansgebers auftrat,  ähnliche  der  neueren  Zeit  zu  setzen,  aber  »in 
dem  Geiste  I  der  sich  aus  der  Totalität  von  Enigge's  religiösen, 
politischen,  literarischen  und  socialen  Grundansichten  ergab«,  und 
SO  das  Ganze  den  yeränderten  Sitten  und  Richtungen  unserer  Zeit 
entsprechender  zu  gestalten.  So  ist  allerdings,  wie  der  neue  Her- 
ausgeber yersichert  (S.  XIX),  fast  keine  Seite  ohne  irgend  eine  Um- 
gestaltung geblieben,  bald  liess  sich  diess  mit  geringer  Aenderung 
bewirken,  bald  war  eine  Umgestaltung  Ton  Grund  aus  nothwendig. 
Und  so  »kann  das  Buch  in  der  yorliegenden  Gestalt  für  eine  neue 
Bearbeitung  gelten,  welche  das  Gute,  was  in  Knigge's  Werke  ge- 
geben war,  sorgfilltig  schonte,  aber  reichhaltig  vermehrte  und  styli- 
stisch wie  sachlich  von  dem  Hauche  der  veraltenden  Vergangen- 
heit zu  befreien  bemüht  war.    Dass  dem  Buche  in  dieser  Gestalt 
ein  neues  verjüngtes  Leben  möge  zu  Theil  werden,  ist  mein  Wunsch, 
den  die  Theilnahmo  der  Loser  bostlitig(?ii  mag.«    Wir  theilen  die- 
sen Wunsch  des  neuen  Bearbeiters  und  zweifeln  nicht ,  dass  sein 
W'erk  in  dieser  neuen,  unsorn  Verhältnissen,  ohne  Aufgabe  der 
Gnindlage  besser  augepassten  Gestalt   eine  ähnliche  Verbreitung 
finden  werde,  wie  sie  dem  Werke   früher  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen in  seiner  ersten  Gestalt  zu  Theil  geworden  ist,  da   die  - 
darin  niedergelegten  Wahrheiten  und  Lebensregeln  heute  noch  eben 
so  wahr  sind  wie  im  Jahre  1788,  während  den  Anforderungen,  die 
man  jetzt  an  einen  gefUUigou  und  fliessenden  Styl  macht,  hier  ganz 
andere  Rechnung  getragen  worden  ist.  Die  äussere  Ausstattung  in 
Druck  und  Papier  ist  ganz  befriedigend  zu  nennen.    Noch  ist  zu 
bemerken,  dass  durch  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Anlage  und 
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des  Inhalts  des  Ganzen ,  so  wie  durch  ein  LeigefUgtes,  alphabeti- 
sehes  Register  Aber  die  in  dem  Buche  behandelten  Gegenstände  gsk 
gesorgt  ist,  um  sieh  in  Allem  leieht  anrechtzafindeiL. 


J)  Darstdlung  mehrerer  bisherigen  Systeme  für  Anordnung  vm 
Sammlungen  miUelallerlicher  und  moderner  Münsen  und  Mt- 
doillen  und  Begründung  eines  wissenschaftlichen  Systems  ton 
Kaiser  Karl  dem  Gro'i'^en  hii^  auf  itmere  Tane;  von  Joseph 
Ber amann,  wirklichem  Mitglied  der  kaiserl,  Akademie  der 
^yi^^t'/lschaf{en.  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruekereü  Jm 
Coininission  hei  K,  Gerolde  Sohn.  1665,  S.  50.  4, 

2)  Die  feierliche  Doppelvcrmählung  der  Enktl  Kai<er  Maximilian  L 
und  da<i  Turnier  in  Wien  im  Jahr  1515,  wie  auch  Sigmunds 
von  Dietrichsfeinfi  fe^f/iches  Beilager  mit  Barbara  von  Roltalj 
nehst  dessen  Ged'ichdnsüaftl  in  Wiener- J>,euütadt  und  seiner 
Bu/ieslälle  su  ViUachj  von  Demselben,  Ebendaselbü  lößS. 
S.  15.  4. 

3)  Der  Bracteaten-Fund  von  Klaus  unweit  Rankweil ,  von  Dr, 
Josep  h  B  e  r  g  J7i  a  nn,  Direktor.  Aus  dem  Jahresbericht  de» 
historischen  Vcrei/w  für  Vorarlberg  bis  iöOö,  Mit  einer  Tafti 

Der  den  Lesern  dieser  Blauer  wohlbekannte  Forscher  auf  einem  Ge- 
biete, welches  thcils  überhaupt  von  specialwisseuschaftlichem  Interesse 
ist,  theilä  insbesondere  in  das  Gebiet  unserer  landesgeschichtlicheii 
Forschung  hinübergreift ,  hat,  zunächst  im  Schoosse  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  wieder  drei  jener  Abhandlungen  yer- 
Qffentliclit,  die  um  so  willkommner  sein  mttsseu,  je  speoiellere  und 
schwerer  zugängliche  Ponkte  sie  aufklären. 

in.  Die  Abhandlung  Nr.  8  ist  ein  ChMtgeschenk ,  darge- 
bracht dem  strebsamen  Vereine  in  Vorarlberg,  der  Heimath  des 
Verfossers,  deren  grüne  Weid-  und  Waldberge  Derselbe  diesen  Herbst 
in  jngendUcher  Frische  besnohte. 

Der  Mttnzfnnd,  welcher  der  Gegenstand  dieser  Beschreibing 
ist,  wurde  schon  1827  gemacht  und  die  Fundstäcke  an  das  k.  L 
Mttnzcabinett  nach  Wien  gebracht.  Da  aher  dieses  nur  einigs 
Stttcke  erwarb»  und  die  remittirten  Übrigen  bald  serstreut  wurden, 
so  ging  die  Kunde  des  Fundes  dort  in  der  Masse  einer  gxossea 
Sammlung,  hier  im  Drange  der  Angelegenheiten  des  Tages 
loren,  und  es  ist  die  TorUegende  Beschreibung  gerade  eben  so 
dankenswerth  als  ob  der  Verfasser  einen  Mttnännd  yon^gestsa 
veröffentlicht  hätte. 

Die  beschriebenen  Münzen  sind  meistens  sogenannte  Halb- 
bracteaten  von  dem  eigenthttmliohen  Charakter  der  schwUbidchen 
und  haben  tbeils  ganz  neues  Gepräge,  theils  bedeutende  Modificatiee 
des  Gepräges  bekannter  Mttnzen. 
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Der  orsto,  gleioli  eine  der  bedeatendsten,  hat  in  einem  Perlen- 
rand and  einer  Kreislinie  die  Worte  Fride-ricns  Oes  nnd  zeigt  den 
Kaiser  auf  dem  Throne  mit  Seepter  nnd  Beiolieapfel.  Sie  wiegt 
6  Qran  Öeterr.  Gewicht  nnd  wird  yom  Befer.  gewiss  mit  Beeht 
Friedrich  dem  Zweiten  sngesohrieben. 

Die  sweite  ist  eine  St.  Galler  nnd  hat  die  Figur  eines  Abts 
mit«,  hoher  zweitheiliger  Mitra,  angethan  mit  der  sogen.  Flocke, 
oder  Floti-Kntte.  Anf  dem  Ton  zwei  Thttrmen  flankirten  Spitz» 
bogen,  innerhalb  dessen  das  Brustbild  des  Abts  sich  befindet,  ist 
ein  Kreuz;  zn  dessen  Seiten  S  ^  0,  d.  h.  Sanctns  Gallus.  Der 
Architeotnr  der  Thttrme  nach  zu  schliessen  dttrfte  die  MtLnze  dem 
18.  Jahrb.  angehören.  Das  Gewicht  ist  6Vs  Gran. 

Die  dritte,  ebenfalls  von  St.  Gallen,  hat  einen  Perlenrand 
nnd  2  Binge,  zwischen  welchen  die  Inschrift  f  Moneta  Sancti  Galli 
in  einer  Schrift  steht,  die  gleichfalls  dem  18.  Jahrhundert  ange- 
hören dürfte.  Im  innern  Kreis  ist  das  bärtige  Haupt  des  hl.  Gallns. 
Dieser  Bracteat  von  6^1%  Gran  ist  nach  Dr.  H.  Meyer  der  grösste 
der  Schweiz. 

Der  vierte  Bracteat  hat  ein  rüclnvärts  schauendes  Lamm  mit 
der  Kreuzesfahne  —  ein  auch  im  Breisgau  und  in  der  Pfalz  vor- 
kommender Typns  nnd  ist  durch  Meyer  ebenfalls  St.  Gallen 
sngeschrieben. 

Der  fänfte  mit  der  Umschrift  Moneta  Abbatis  Augen- 
Bis  zwischen  einem  Perlen  nnd  einem  einfachen  Kranze  hat  zwei 
horizontal  liegende  Fische  in  verkehrter  Richtung  zwischen  2  seehs- 
strabligen  Sternen.  Er  wurde  früher  dem  Abt  von  Rheinau  zöge« 
schrieben,  welcher  auch  schon  seit  1241  münzen  durfte;  Freiherr 
von  Berstett  schrieb ,  der  erste ,  ihn  der  Abtei  Fischingen 
(Augia  S.  Marias  Piscinae  oder  Aogia  Piscina)  zn.  Sein  Gewicht 
hat  6^2  Gran. 

Der  sechste  und  siebente  gehören  Lindau  an,  wahrscheinlich 
der  Stadt,  nicht  der  Abtei;  jene  wurde  zwar  erst  1274  durch 
Rudolf  V.  Habsbnrg  Reichsstadt,  tritt  aber  doch  schon  1240  mit 
mehreren  Städten  am  Bodensee  als  münzbereehtigt  auf.  Beide 
Stücke  haben  das  Wapi)en  der  Stadt  und  der  Abtei ,  der  siebcn- 
blättrige  Lindenzweig,  die  eine  aber  mit  Perlen-  und  einfachem 
Kranze  ohne  Umschrift,  die  andere  nur  mit  einem  Perlenkranz  um 
den  Zweig  und  ausserhalb  desselben  die  Umschrift  Lindaugia.  Das 
Gewicht  der  erstem  ist  6^1,  der  letztern  7  Gran. 

Dem  14.  Jahrhundort  scheint  anzugehören  ein  achter  Bracteat 
von  Ravensburg  mit  der  Umschrift  f  Ravenspurg  und  im 
Felde  eine  Burg  mit  Thor  und  zwei  Seitenthürmen,  rückwärts  von 
einem  höhern  überragt  (Gewicht  6  Gran).  Ein  neunter  ist  wohl  aus 
dem  15.  Jahrhundert;  er  zeigt  über  einem  von  einem  Giebel  über- 
ragten Thür  zwei  Tkürme  mit  Zinnen,  wiegt  nur  5  Gran  und  ist 
ohne  Umschrift. 
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Diesen  Uttnzen  des  Funds  wurde  Tom  Verf.  noch  eine  dar 
Abtei  Kempten  beigefügt. 

Vor  den  Besohreibangen  ist  eine  kurze  Geschichte  Ton  Kku 
oder  Calcftires  (Ealchem)  bei  Bankweil  nnd  dieser  wird  als  £b> 
leitnng  eine  kurze  Abhandlung  über  Bracteaten  tlberhaapt  Toms- 
gesehickt,  so  dass  anf  wenigen  Seiten  der  Verf.  seinen  Landalenkei 
Tiel  Belehrendes  nnd  Beachtenswerthes  geschenkt  hat» 

II.  Die  zweite  Schrift  ist  eine  jener  anscheinend  nndaah- 
baren  Arbeiten,  die  Beschreibung  Iftngst  Tcrklungener  Festesfreodei, 
die  uns  mit  ihren  Aufzählungen  von  Namen  längst  TerstoibeiMr 
Gäste  nnd  der  Nomenklatur  altfränkischer  Divertissements  fast 
mumienhaft  anmuthen,  aber  gerade  hier  hat  die  minutiöse  Sorgfalt 
des  Herrn  Verfsssers,  welche  so  grosses  specialgescMehtlicfaes  Ma- 
terial zusammen  zu  bringen  wusste,  manches  bisher  noch  nicht 
gelöste  Bäthsel  der  österreichischen  und  schwäbischen  Genealogi» 
auch  denen  »aus  dem  Keiche«  zugänglich  gemacht. 

Die  beschriebenen  Hochzeiten,  denen  der  Verf.  als  Motto  das 
bekannte  »Tu  felix  Austria  nubec  voranstellte,  sind  die  den  22. 
Juli  1515  in  Scene  gesetzten  Vermählungen  der  l^rinzessin  Anna 
von  Ungarn  mit  Maximilians  jtingerm  Enkel,  Ferdinand,  und  des 
Bruders ,  des  Erbprinzen  Ludwigs  von  Ungarn  mit  der  Enkelin 
Maximilians,  der  Infantin  Maria,  die  ktlrzUch  erst  aus  den  Nieder^ 
landen  nach  Wien  gekommen  war. 

Die  vor  und  nach  der  Vermiihlung  stattgefundonen  Begegnun- 
gen, Jagden,  Turniere,  Mahlzeiten  u.  s.  w.  geben  ebensowohl ,  als 
die  diplomatischen  Irrgäuge,  durch  welche  diese  Doppelvermäbluag 
mit  der  Aussicht  auf  ein  Königreich  bald  gefordert,  bald  durch- 
kreuzt wurde,  dem  Verf.  zu  anziehenden  belebten  Schilderungen, 
namentlich  aber  zu  genealogischen  Aufklärungen  Gelegenheit. 

Kaiser  Maximilian  hatte  nach  einer  Sitte,  die  bis  in  das  17. 
Jahrh.  sich  am  Kaiserhofe  erhielt,  am  nemlichen  Tage,  an  wel- 
chem die  Doppelvermuhlung  seiner  Enkelkinder  statt  fand ,  auch 
die  Hochzeit  eines  Günstlings  gefeiert,  des  1480  gebornen  Sig- 
mund von  Diel  r  ichstein,  seines  geheimen  Raths  und  Landes-  j 
hauptmanns  in  Steiermark,  mit  Barbara  von  Ilottal,  eine  Fest- 
lichkeit, die  auch  durch  ein  kurz  uachzeitiges  Gemälde  im  Schlösse 
zu  Nikolsburg  verherrlicht  ist.  ' 

An  die  Beschreibung  derselben  knüpft  der  Verf.  eine  Üntcr- 
snchung  über  die  Buhestätte  Sigmunds,  von  der  man  bisher  fälsch- 
lich annahm ,  dass  sie  sich  neben  der  des  Kaisers  befinde ,  und 
über  eine  Gedächtnisstafel  desselben,  so  wie  über  die  sweite  Ver- 
mählung seiner  Wittwe  mit  Ulrich  Yon  Csettritz,  der  mit 
Ludwig  Toa  Ungarn  in  der  SchUusht  bei  Mohäcs  IdUnpfte,  ihn  aus 
dem  (Awflhle  der  Niederlage  entführte,  im  schlammigen  Boden  des 
Osellie-Baches  Tcrsinken  sah  nnd  später  seinen  Leichnam  nach 
8tulweissenbnrg  brachte,  • 

Bei  dieser  Gelegenheit  ftihrt  der  Verf.  die  mdi  flr  die  aOge- 
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meine  Oescbichte  bedeutsame  Variante  Georg  Sserömi^s 
Hauscaplans  der  Könige  Ludwig  II.  und  Johann  von  Zäpolya  an, 
die  im  40.  Capitel  (»de  morte  Lndovici  regiR«)  seiner  Denkschrift 
Über  die  Zerrttttung  Ungarns  in  den  Jahren  1484—1548  nieder- 
gelegt ist. 

Nach  derselben  hfttte  nach  dem  Zeugnisse  eines  ungarischen 
Soldaten,  welches  dieser  freilich  erst  1540  abzulegen  fUr  gut  fand, 
Graf  Georg  von  Zips,  <ler  Bmder  Johanns  von  Zapolja,  Paul  To- 
mori,  Erzbischof  von  Kalocsa  und  Cytrich  Bohemns  (offenbar  unser 

Cettritz),  Kämmerer  des  Königs,  den  fliehenden  Ludwig  aus  der 
Schlacht  geleitet.  Der  Graf  von  Zips  habe  diesem  den  yerräthe« 
riscben.Rath  gegeben,  den  Harnisch  abzulegen,  nm  sich  auszu- 
ruhen, dann  den  Wehrlosen  mit  drei  Hieben  niedergehauen ,  sei 
aber  sofort  von  dem  Erzbiscbofe  niedorr^ostossen  worden  und  den 
letztem  hal^e  ein  Unterfeldherr  des  Grafen  Georg  getödtet.  Man 
habe  alsdann  die  Leiche  des  Königs  am  Rande  eines  Sumpfes  ein- 
gegraben. Czettritz  aber  sei  die  Nacht  hindurch  nach  Stulweissen- 
burg  zur  Königin  Wittwe  geritten  und  habe  ihr  gemeldet,  was 
geschehen  war,  sei  aber  von  ihr ,  weil  er  seiuen  Herrn  verlassen 
habe,  gefangen  gesetzt  und  später  von  den  Deutschen  getödtet 
worden. 

Wiewohl  Ref.  überzeugt  ist,  dass  dieses  nur  eine  ans  Ge- 
hässigkeit gegen  das  Geschlecht  der  Zapolya  verbreitete  Sage  ist, 
gibt  er  gleichwohl  zu,  dass  es  von  grosser  Wichtigkeit  wäre,  wenn 
ungarische  Specialbistoriker  —  die  aber  freilich  gerade  jetzt  am 
wenigsten  Lust  dazu  haben  werden  —  sich  mit  der  PrUfong  der^ 
selben  beschäftigen  möchten. 

L  Die  erste  der  drei  Schriften  endlich  enthält  die 
»Darstellung  mehrerer  bisheriger  Systeme  für  An- 
ordnung von  Sammlungen  mittelalterlicher  und  mo- 
derner Münzen  und  Medaillen  und  Begründung  eines 
wissenschaftlichen  Systems  von  Karl  dem  Grossen 
bis  auf  unsere  Tage.c 

Schon  Yor  einiger  Zeit  batte  der  gelehrte  Verl  in  den  vor» 
treflFliehen  Abbandlnngen  »Pflege  der  ITnmieinaiik  in  Oesterrneh, 
mit  besonderm  Hinblick  auf  das  k.  k.  Mttns-  und  Antikeneabinet 
nnd  auf  Priyatsammlungen  in  Wien«  die  Ghrundlagen  einer  Ge- 
sohicbte  der  Numismatik  in  seinem  Vaterlande  gebaut;  jetst  be- 
schftftigt  er  sieb  zuerst  mit  der  Gtosobicbte  der  Terscbiedenen  naoh 
einander  wechselnden  Systeme  f&r  Anordnung  und  Sammlung,  weni|^ 
etena  der  mittelalterlichen  und  modernen  Mttnsen.  Ans  dem  am 
5.  Aiyril  d,  J.  in  der  Sitsung  der  pbilosopbiscb-bistoriseben  Klasse 
gehaltenen  Vortrag  ist  die  oben  anfjg^efllbrte  Sobrifk  entstanden. 

Sie  findet  dreierlei  bisherige  Eintbeilnngsweisen 
Tor,  L  nach  dem  bierarohiseben  (kirobenfllr8tIichen)i  II. 
naoh  dem  laienfürstliohen  nnd  HI.  nadh  dem  geogra« 
phisohen  System. 
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Die  erste,  vertreten  durch  Ottavio  Strada,  Heränfl,  die  fran- 
zösischen Catalo^ucs  des  "Monnaics  on  Or  et  en  argent  1756.  1769. 
1770,  vertreten  in  der  Ordnung  des  alten  Huuscabiuets  nnd  durch 
Appel,  auch  durch  Baron  Brettfeld  Chlumczanzky  beginnt  mit 
wenigen  Variationen  mit  den  Münzen  der  Päiuste,  Cardinäle,  Pa- 
triarchen, Erzbischöfe  (geistliche  Kurfürsten),  Bischöfe,  Aebte, 
Ritterorden,  nnd  schliesst  dann  mit  denjenigen  der  Kaiser,  Könige 
u.  a.  Fürsten.  Die  zweite,  vertreten  durch  Madai-Lilientbal, 
die  beiden  Köhler,  das  »Groschencabinet«  und  Ixitter  von  Frank 
hat  die  römisch-deutschen  Kaiser  an  der  Spitze,  lässt  dann  die 
Könige,  Kurfürsten,  die  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  ii.  s.  w. 
folgen,  geht  dann  zu  den  ansserdeutsclien  über  und  schliesst  mit 
Miscellen  oder  unbekannten  Thalern.  Die  dritte  beginnt  an 
einem  Endo  der  Welt  nnd  durchhinft  die  LUnder  bis  zum  andern, 
von  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach  West  oder  umgekehrt.  Dazn 
gehören  dio  Anordnungen  von  Leitzmann,  von  Anipach,  Welzl.  von 
Wellenheim,  v.  Keieliel,  v.  Mader,  die  Systeme  im  k.  k.  ^lünz- 
cabiuot  im  19.  Jahrhundert,  endlich  dasjenige  von  Schulthe>s- 
ßecbberg. 

Wie  viele  MUngcl  nnd  Verwirrung,  Zersplitterung  des  Zu- 
sammengehörigen und  Vereinigung  von  Ungleichartigem  jedes  die- 
ser Systeme'  mit  sich  bringt ,  bat  wohl  jeder  erfa^en ,  der  eidi 
aueb  nur  oberflftelilieh  mit  Anordmmg  von  Mühmii  und  Medaillen 
beschftftigte.  Der  Yerfaseer  hat  dieselben  tbeils  bei  den  einseinen 
Systemen  angedeutet,  theils  bat  er  zur  Erkennung  derselben  aof 
das  von  ihm  selbst  aufgestellte  System  Terwiesen,  -welebee  den 
zweiten  Tbeil  seiner  Schrift  bildet  (S.  23—50). 

Dieses  System  bezeiehnet  der  Verf.  als  ein  historisch* 
geographisches,  wissenschaftliches  nnd  praktisches. 
Wenn  wir  diese  Eigenschaften  in  demselben  ohne  Zwang  nndVep' 
wirmng  yereinigt  finden,  so  ist  es  nach  imserer  Ansicht  jedem 
andern  weit  Torznsiehen  nnd  darf  allen  Sammlungen  empfohkn 
werden. 

Und  in  der  That  glauben  wir,  dass  diese  Klarheit  und  TJeber- 
sichtlichkeit  ToUkommen  gelungen  ist,  wenn  gleich  vielleicht  eine 
krankhafte  Empfindlichkeit  gegen  die  Yoranstellung  Oesterreichs 
einige  Einwendungen  zu  erheben  geneigt  ist. 

Wir  wollen  zum  Belege  dasselbe  kurz  andeuten.  Die  erste 
Hauptabtheilung  ist:  europäische  und  ausserenropäi sehe 
Staaten.  Die  letztern  nelnn<n  mit  den  Namen  Asien,  Afrika, 
Amerika  und  Australien  die  XYIII.  Rubrik  ein,  -v^ährend  die  XVII 
Yorhergehenden  auf  Europa  fallen  und  die  XIX.  gleichsam  als  An- 
hang die  Medaillen  auf  berühmte  Personen  enthält.  Von 
Europa  bildet  nach  Gebühr  das  deutsche  Boich  von  seiner 
Gründung  durch  Karl  den  Grossen  bis  zu  seiner  offiziellen  Auf- 
lösung 1806  die  erste  Eeibe,  dann  folgen ,  ohne  dass  gerade 
der  Qrund  der  Anordnung  besonders  betont  wftre^  die  Schweis, 
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Italien,  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Belgien,  Niederlande,  Gross- 
britannien mit  Schottland  nnd  Irland,  Dünenuirk,  Schweden,  Kuss- 
land, Polen,  die  ältern  christlichen  Königreiche  und  neuern  Süzerä- 
nen Fürsten  in  der  enropflischen  Türkei,  Griechenland,  die  Kreuz- 
fahrer, endlich  die  Münzen  und  ^redaillen  der  Städte. 

Hier  sind  uns  indessen  offen  gestanden  einige  Bedenken  auf- 
gestossen,  die  wir  dem  Herrn  Verf.  zu  erwägen  geben  wollen. 

Wir  vermissen  vorerst  die  T  ii  r  k  c  i  und  das  byzantinische 
Kaiserthum  vor  und  mich  den  Kreuzzügen. 

Der  Verf.  ging  wohl  von  der  Ansicht  aus,  dass  beide  keine 
rein  euro[iäische  Staaten  seien  oder  gewesen  seien.  Allein 
einerseits  wäre  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  Spanion,  Portugal, 
England  u.  A.  auch  zu  constatiren  gewesen,  andererseits  ist  der 
Uebelstand  vorhanden,  dass  wir  sie  auch  nicht  in  Asien  oder  Afrika 
jfinden.  Dürfte  nicht  die  Einthoihing :  XIV.  Türkei,  a.  Byzantinisches 
Reich,  b.  lateinisches  Kaiserthum  und  die  darin  entstandenen  Fürsten- 
tbümer,  c.  ältere  christliche  Künigreicho  und  jetzige  Süzeräne  Für- 
sten, d.  Königreich  Griechenland  erschöpfender  sein?  Dann  auch 
»XVI.  die  Münzen  der  Kreuzfahrer«  ist  unseres  Eracbtens 
eine  Eintheilung,  die  zwar  der  alten  üebung  entspricht,  aber  doch 
den  Uebelstand  hat,  dass  enropSische  und  asiatische  Münzen,  die 
eigentlich  als  ünterabtheilung  za  ÄVJlL  A«  unter  Liter»  g  gehören, 
zu  Europa  eingetheilt  fdnd. 

Dass  dem  jetzigen  Ebnigreiche  Yon  Italien  eben  so  wie 
in  Wfirtembcrg  auch  in  dem  Mflnzsjsteme  die  Anerkennung  noch 
▼ersagt  ist,  darf  mit  dem  Verf.  den  noch  in  Gtthmng  befindlichen 
Zuständen  der  apenninischen  Halbinsel  zugeschrieben  werden;  — 
doch  werden  die  nenen  Münzen  Victor  Emmanuels ,  unter  jenem 
Titel  aufgeführt  werden  müssen,  wie  auch  in  der  Schweiz  die  der 
helvetischen  Yasallen-BepubUk,  die  wir  S.  36  rermissen. 

Gelegentlich  der  Aufstellung  seines  Systems  hat  der  Herr  Verl 
nicht  unterlassen,  nach  seiner  Sitte,  als  »lepidnm  quoddam  eorrol- 
larium«  da  und  dort  sehr  interessante  Kotizen  einzustreuen. 

Zu  diesen  rechnen  wir  z.  B,  S.  86  die  Nachweisung,  dass  die 
Pftpste  unter  Karl  dem  Grossen  und  seinen  nttchsten  Nachfolgern 
die  Oberhoheit  der  Frankenkünige  anerkannten  und  z.  B.  auf  dem 
Avers  CARLYS  und  als  Monogramm  Imperator,  auf  dem  Bev. 
PETRVS  und  als  Monogramm  LEOPA(pa)  prRgten,  gerade  wie 
Herzog  Grimwald  von  Benevent  auf  dem  Avers  D0M(inu8)  invictuS 
CAKfohOS  Rx  —  Ref.  möchte  statt  invictns  Sanctns  lesen,  als 
einen  Ueberrest  römisch-kaiserlicher  Superstition  —  und  auf  dem 
Beyers  GRIM-VALD  prägte.  Diese  Beispiele  Hessen  sich  leicht 
vervielfUltigen  und  bestätigen  nur,  dass  ausser  dem  bedeuten- 
den  Wertbe  des  systematischen  Versuches  der  Verfasser  seiner 
Schrift  noch  eine  hinlängliche  Anzahl  yon  Anziehungspunkten  zu 
geben  wusste. 

Mannheim«  Fickler« 
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Eb  sind  in  neneBter  Zeit  in  DeatBohland  groBBe  Sohütsonfecte 
gwfeiert  worden;  allein  es  dllifte  die  Frage  sein,  ob  ftlr  die  Ge- 
Bohicbte  des  SobeibensehieBsens  bo  yiel  gescbeben  ist,  wie  inltaüei^ 
worüber  wir  anf  folgendes  Werk  yerweisen: 

II  Uro  dl  segno  in  Italia  della  sua  origine  dno  ai  noslri  giomi,  di 
A.  Angelucci.  Torino  I86ö»  Tip,  Bagliont  e  Comp. 

Dieses  Werk  enthält  eine  grflndlicbe  Geschiebte  des  Scheiben- 
schiesBens  von  seinem  Ursprünge  bis  auf  unsere  Tage,  nachdem  der 
Verf.  schon  vor  ein  paar  Jahren  eine  Schrift  über  die  Feier  von 
Gemeinde-Festen  in  Italien  durch  Scheibenschiessen  im  15.  Jahr- 
hundert veröffentlicht  hatte.  Zuvörderst  wird  nachgewiesen,  wann 
sich  die  ersten  Nachrichten  von  tragbaren  Schusswaffen  in  Italien 
YOrfinden.  Nach  Muratori  besass  schon  Rinaldo  von  Este  1834 
Feuerwaffen,  und  der  gelehrte  Minister  Graf  Oibrario  bat  daige- 
than,  dass  dergleichen  schon  1346  in  Turin  vorhanden  waren :  die 
Stadt  Perugia  Hess  1364  davon  300  Stück  anfertigen,  nnd  die  da- 
mals freie  Reichsstadt  Bologna  besass  dergleichen  schon  1397. 
Während  in  Deutschland  nur  von  Raubrittern  des  Lebnwesens  und 
den  Burgen  derselben  Nachrichten  vorhanden  sind ,  erscheint  bei 
dem  italienischen  Gemeindewesen  schon  früh  eine  bewaffnete  Btlrfrcr- 
Bchaft  mit  ihren  WafTenUhungen.  Nach  einer  Urkunde  in  Pisa 
waren  schon  1162  daselbst  Bürger-Campagnien  organisirt,  welche 
ihre  >£afifenübungen  abhielten.  Nach  einem  Vertrage  zwischen  den 
freien  Städten  Genua  und  Alessandriu  von  1181  wurde  bestimmt, 
wie  viele  ausgerüstete  Bürger  sich  gegenseitig  im  Falle  eines  Krie- 
ges zu  Hülfe  kommen  sollten.  ]\lit  ausserordentlicher  Sorgfalt  führt 
der  Verfasser  von  vielen  italienischen  Gemeinden  die  Einrichtung 
und  Uebung  der  bewaffneten  Bürgerschaft  nach  urkundlichen  Nach- 
richten an,  und  versteht  es  sich  von  selbst ,  dass  diese  Uebungen 
auch  nach  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  fortgesetzt  wurden. 
Dabei  bemerkt  der  Verfasser,  dass  man  bisher  keine  gezogene 
Büchse  vor  der  1498  bei  dem  Scheibenbcbiessen  in  Leipzig  von 
Zollner  vorgezeigten  kannte,  dass  aber  eine  solche  schon  14  76  zu 
Guastalla  vorhanden  war,  Mit  grosser  Sorgialt  hat  der  Verfasser 
merkwürdige  Nachrichten  über  die  Wafl'enübungen  der  Bürger  in 
Venedig,  Lucca,  Florenz  und  vielen  andern  italienischen  Städten 
urkundlich  zusammengestellt. 

Hiemächst  zeigt  der  Verfasser,  dass  es  schon  früh  Gesell- 
Bobaften  von  Bogenschützen  gab  und  führt  derselbe  mehrere  ^  er- 
ordnongen  Aber  dies  Waffenspiel,  balistarius  ludus,  an;  z.  B.  in 
Lneea  vom  15.  Mai  1332,  von  Osimo  von  1338,  von  Asti,  Casale, 
Ferrara  v.  8.  w.  Uit  genauer  Kritik  -wird  die  Einführung  der 
Fenerwaffsn  von  dem  Verfasser  bebandelt  und  ftlr  entschieden  an- 
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genommen,  dass  eine  Artillerie-Schule,  die  erste  in  Europa  1491 
zn  Venedig  errichtet  wurde.    Bei  der  Geschichte  der  Bildung  von 
Schützen-Gesellschaften  wird  erwähnt,  dass  in  der  Stadt  Cuneo  die 
dortige  diessfallsige  Gesellschaft  eu  ihrem  Schützenl?önige  den  Anton 
Opezzo  durch  Stimmenmehrheit  gewühlt  hatte.    Indem  der  Verf. 
die  Geschichte  der  italienischen  Schützen-Ges^ellschaften  fortführt, 
Fchliesst  er  mit  dem  ersten  Scbeibenschiessen  des  jetzt  vereinigten 
Italiens,  welches  am  21.  Juni  18G2  zu  Turin  mit  61  Scheiben  er- 
öffnet ward,   wobei  250,000  Schüsse  fielen,  und  die  vertheilten 
Preise  über  100,000  Franken  betrugen,  worüber  in  einem  beson- 
dern annuario  storico  statistico  del  tiro  a  seguo  nazionale,  Torino 
1862,  Nachricht  gegeben  ward,  worin  unter  anderm  erwfthntwird, 
dass  die  Kanone,  welche  das  Signal  zu  der  Eröffnung  des  Festes  gab, 
in  Parma  mit  folgender  Inschrift  gegossen  worden  war:  Carlo  III« 
di  Barbone,  Paskiewitsch,  1852;  wobei  man  keine  Ahnung  haben 
konnte,  dass  sie  in  Tnrin  zn  einer  solchen  italienischen  Fest- 
liehkeit  würde  gebraaeihi  werden.   Der  gründliehe  Verf.  schliesst 
mit  einer  chronologisehen  Tabelle  des  italienisehen  nnd  ansländi- 
sehen  Scheibensehiessens,  anfangend  mit  den  diessfollsigen  üebnngen 
in  Bavenna  im  7.  Jahrhundert,  in  Sardinien  im  9.  Jahrhundert,  in 
Bergamo  1120,  in  Genna  1161,  in  Pisa  1179  n.  s.  w.  bis  zn  dem 
zn  Pisa  im  Jahr  1286  gefeierten  Scbeibenschiessen  mit  Bogen  nnd 
Armbrust,  wobei  zugleich  das  erste  ansl&ndische  Schfitzenfest  er- 
wähnt wird,  nftmlich  das  von  dem  Herzoge  Boleslaus  zu  Schweid- 
nitz in  Schlesien  eingeführte  Scbeibenschiessen,  welches  Moritz 
Meyer  erwfthnt;  nach  vielen  solchen  in  Italien  vorgeführten  Festen 
kommt  1863  eine  Verordnung  von  Eduard  m.  von  England :  T7eb«r 
das  Scbeibenschiessen,  dann  wieder  von  auswärtigen,  Zflrioh  1886, 
Augsburg  1892,  Hambnrg  1894,  auch  in  Frankreich  in  demselben 
Jahre ;  hierauf  wird  wieder,  nach  vielen  italienischen  solchen  Festen, 
im  Jahre  1400  die  Stiftung  der  Schtttzenzunft  in  Zürich  undLnzem 
erwähnt,  bis  endlich  1427  zum  erstenmale  mit  Feuergewehr  zu 
Aosta  ein  solches  Fest  gefeiert  ward,  worauf  dasselbe  ebenfalls  in 
Nürnberg  im  Jahr  1429  erfolgte.    Hierauf  werden  wieder  viele 
Schützenfeste  mit  Pfeilen  in  Italien  angeführt,  so  wie  anch  in 
Frankreich  1448,  bis  wieder  im  Jahr  1450  in  der  Schweiz  mehrere 
Schützenfeste  mit  Fenergewehren  erwähnt  werden,  so  wie  1461  zu 
Augsburg.  Endlich  tritt  in  Lucca  1467  eine  Schtitzen-Gesellgchaft 
mit  Feuergewehren  auf,  1491  in  Venedig,  bis  endlich  von  1500 
an  diese  Uebungsfoste  mehr  mit  Feuergewehren  erwHhnt  werden. 
Auf  diese  Weise  wird  fortgefahren  Vtis  zu  den  im  Jahr  1864  in 
Italien  bestehenden  namentlich  aufgeführten  Schützen-Gesellschaften. 
Diese  merliwürdige  Chronologie  füllt  die  erggedruckten  Seiten  die- 
Fos  Werkes  von  loT»  — 190.    Hierauf  folgen  71  meist  bisher  unbe- 
kannten Urkuiulcn  von  707  an  bis  1785.    Den  Beschluss  macht 
eine  Sammlung  von  Statuten  mehrerer  Schützenpilden  und  Artillerie- 
Schulen,  von  1488  an  bis  1730.   Auf  diese  Weise  ist  dies  Werk 
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ein  nener  Beweis  von  der  Gelehrsamkeit  und  dem  Fleisfle  des  f&r 
die  Geschieh te  thätigen  Verfassers, 

Z>ei  8ehioppettieH  Milaneri  nel  16  $eeolü,   MUano  1865. 

Herr  Angelucci,  der  Verfasser  des  eben  erwähnten  grösseren 
Werkes  über  das  Scheibenschiessen ,  gibt  hier  eine  cbonfall«  mit 
ausserordentlicher  Sorgfalt  aus  alten  Urkunden  gezogene  Geschieht« 
der  Mailändischea  Büchseuschtitzen  in  dem  Kriege  gegen  Venedig, 
nachdem  die  Feuerwaffen  in  Gebrauch  gekommen  waren.  Der  Ver- 
fasser hat  ermittelt,  dass  die  Mailänder  Bürger  im  Jahr  1441  be- 
reits eine  bedeutende  Schaar  von  BüchsenschUtzen  zu  der  Belage- 
rung von  Caravagio  unter  Sforza  aufgestellt  hatten.  Kine  noch 
grössere  Menge  solcher  Schützen  wurden  gegen  die  Venetianer  ia 
das  Feld  geführt,  als  im  Jahr  1452  der  Krieg  gegen  Venedig  wie- 
der ausbrach,  dasselbe  war  auch  der  Fall,  als  Franz  Sforza  im  Jahr 
1468  sieb  anschickte  Genua  zu  erobern.  Der  Verf.  trägt  hier  mthi 
blo8  die  damaligen  Kriegs-Begebenhoiten  vor,  sondern  gibt  aaeh 
aU  SacbTerstftndiger  genaue  Beschreibungen  der  damals  gebraut 
tan  Qewebre,  und  der  Arsenal-Vorräthe  mit  gewohnter  Chrlta^ 
liehkeit.  Eine  wichtige  Beilage  sind  28  nngedmolEte  Urkimdanfot 
1455  an&ngend  bis  1499. 

Von  demselben  nnermüdlichen  Forscher  in  alten  ArehiT» 
ist  auch: 

Jl  Uro  al  seqno  in  Aosta,  dal  12  (U  19  tccolo  di  A,  AngeluceL 
Tip.  JBagtione,  4^ 

worin  die  Geschichte  des  Scheibenschiessens  in  der  an  der  Alpea- 
Strasse  Über  den  8t.  Bernhard  liegenden  Stadt  Aosta  erzählt  wird. 
Li  dem  ArohiTe  der  Stadt  AoBta  finden  sich  Beweise,  dass  scbon 
im  Jahr  1218  daselbst  eine  Compagnia  del  Arco  bestand,  ürlnmd- 
lich  wird  nachgewiesen,  dass  man  bereits  seit  längerer  Zeit  Kngeia 
mit  Armbrusten  sn  schiessen  pflegte,  welche  nach  der  Erfindmig 
des  Pnlrers,  wofür  gewöhnlich  das  Jahr  1854  angenommen  wird, 
zn  tragbaren  Fenergewehren  Yeranlassnng  gaben.  Es  wird  daber 
mit  vieler  GrttndKchheit  erörtert,  in  wie  fem  eine  Inschrift  ii 
Aosta  wichtig  sein  kann»  nach  welcher  im  Jahr  1427  daselbst 
Arquebusen-Schiessen  stattgefonden  habe,  nachdem  der  Venetla- 
nisohe  General  Coglione  aus  Bergamo  schon  1376  Kanonen  ia 
freien  Felde  benutzte,  nnd  in  Florenz  der  AT  ister  Ugonino  aus 
Cbatillos,  im  Thale  von  Aosta,  schon  1347  Kanonen  liefert«, 
worüber  auch  der  gelehrte  Minister,  GrafCibrario  in  seiner  Schrift: 
Dell'  nso  degli  Schioppi  nell'  anno  1347.  Torino  1844  üntersnefc-  | 
nngen  angestellt  hat.  Jedenfalls  hillt  Herr  Angelncoi  für  bewiesen, 
dass  in  Aosta  schon  im  Jahr  1427  Schiesspulver  mm  Scheiben-  | 
Bchiessen  benutzt  worden,  welches  nach  Moriz  Meyer  in  Nürnberg 
erst  1421)  stattfand;  er  gibt  fenier  sehr  beaohtenswerthe  Nach- 
richten,  Urkanden  nnd  Facsimüe  ttber  die  kriegexischea  Untoi^ 


Digitized  by  Google 


Idteiaturberichte  ans  Italien. 


875 


ndhnnmgen  der  Einwohner  in  dem  Talle  d' Aorta,  mid  Uber  die 
ritterlicben  Bchtttzen  yon  Aosta,  i  OayaUieri  Tiratori,  la  noble 
oompagnie  de  PArquebuse,  auch  les  cheyaliers  ürenrB  genannt. 
Jedenfalls  ist  anch  dieses  Werk  des  gründlichen  YerfiASsers  eine 
dem  Geschiohtsforscher  wichtige  Arbeit. 

LeUere  di  GaHUeo  Gälüei  pubbHeaH  la  prima  voUa  pd  wo  treeen^ 
iesimo  nataUzio,  PUa  1864. 

Als  am  18.  Febmar  1864  zu  Pisa  der  30jährige  Geburtstag 
Galilei*8  feierlich  begangen  wurde,  Hess  die  Commission,  welche  dies 
Fest  yeranstaltete,  bestehend  aus  dem  damaligen  PrUfecten,  dem 
spftteren  Minister  Torelli ,  dem  Rector  Centofanti  an  der  dor- 
tigen üniversitlit  und  dem  Oberbürgermeister  del  Punta  5  bisher 
unbekannte  Briefe  dieses  grossen  Mannes  drucken  und  der  gelehrte 
Bibliothekar  Sacchi  aus  Mailand  noch  6  andere,  welclio  er  dort 
aufgefunden  hatte.  Jetzt  erseheint  diese  Sammlang  yoq  11  Briefen 
mit  wichtigen  Anmerkungen  ausgestattet. 

Sulla  comervasione  deUe  pitture  del  Camposanio  di  Pisa,  Memorie 
e  hUere,    Pisa  1864,  Tip.  Uli. 

Der  Maler  Botti  zn  Pisa^  welcher  einige  nene  Glasgemälde 
fQr  das  Battisterium  zn  Pisa  gearbeitet  hatte,  machte  den  Vor- 
schlag die  Fresken  in  dem  berClhmten  Campo  santo  daselbst  wie« 
der  herznstellon,  und  zwar  nach  einem  von  ihm  erfundenen  neuen 
Verfahren.  Die  Stadtgemeinde  ging  darauf  ein  ,  und  die  Ansfiih- 
mng  war  befriedigend.  Die  diessfaUsigen  Verhandlangen  werden 
hier  bekannt  gemacht. 

Jl  libro  dei  seile  savj  di  Koma,  leslo  del  hnon  secolo  dtlla  lingua. 
Pisa  1864.  Tip.  iVwiri.  gr.  8.  p,  LXJV.  121. 

Das  Bnch  der  sieben  Weisen  war  schon  vor  1000  Jahren  im 
Oriente  bekannt,  anfangs  nnr  in  mttndlicher  üeberliefemng,  bis  es 
endlich  dnrch  die  Erenzzüge  nach  ihiropa  yerpflanzt  nnd  in  yer- 
schiedene  Sprachen  übersetzt  wnrde.  Herr  Alessandro  d*Ancona 
macht  hier  eine  italienische  Bearbeitung  dieser  Erzfthlnngen  be- 
kannt, indem  sie  sprachlich  einen  Gegenstand  der  Gesellschaft  ans^ 
macht,  welche  sich  zur  Heransgabe  der  Testi  di  lingua  in  Italien 
gebildet  hat,  deren  Vorstand  Herr  Zambrini  ist.  Zu  dem  Vor- 
worte wird  die  Literatur  dieses  alten  Baches  der  siebeu  Weisen 
mit  Benutzung  auch  der  auswärtigen  Literatur  yorgefOhrt,  wobei  unser 
y.  Hammer,  Bohlen,  Weber,  Rosen,  Kellern. 8.  w.  benutzt  werden; 
auch  ist  die  gelehrte  Abhandhing  darüber  von  unserm  verdienst- 
yollen  Professor  Brockbaus,  Tuti  Namah  di  Nakbshabi,  yon  E. 
Teza  in  italienisoher  Uebersetzong  beigefügt. 
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VUe  degli  uomi7ii  iUusiri  d^Jialia  in  polüica  e  in  armi  dal  P,  D. 
GuerrassL    Müano  1863.  Tip*  GtrigonL  4. 

Von  dem  Leben  der  berühmten  Italiener  von  Guerrazzi  sind 
bereits  120  Lieferungen  erschienen.  Per  mit  der  104.  Liefenini: 
anfangende  2.  Band  dieses  bedentenden  Werkes  entbitlt  das  Lt  ben 
Florentinischen  IleMon  Ferrucci,  welcher  1489  geboren  ward.  Dtm 
gelehrten  Herrn  Verfasser  stand  das  grosse  Staatsarchiv  zu  Floreni, 
welches  von  dem  bekannten  Archivar  Ritter  Bonaini  trefflich  ge- 
ordnet ward,  natürlich  offen  ;  dies  allein  reicht  hin  auf  diese  ftr 
die  Geschichte  höchst  bedeutondo  Arbeit  anfmerksam  zu  machen. 

Carlo  Hegd,  staria  deUa  eonstUuiione  dH  munieipU  Italiam,  iro' 
doüa  dal  Prof.  Canti.   Müano  1864.  Tip.  Quiffonu 

Diess  für  die  Geschichte  des  Gemeindewesens,  welches  in  Italiet 
in  seinen  7GO0  Gemeinden  vollstUndig  ansgebildet  ist ,  wichtige 
Werk  unsers  gelehrten  Hegel  erseheint  liier  in  italienischer  üeb^r- 
setzuDg.  Wie  sehr  man  in  Italien  die  deutschen  Werke  zu  wür- 
digen versteht,  kann  man  daraus  abnehmen  ,  dass  bei  demselben 
Verleger  zu  gleicher  Zeit  eine  Uebersetzung  der  Geschichte  Europas 
von  Wolfgaug  Menzel,  und  der  römischen  Geschichte  Yon  Mommsen 
erscheint. 

Avattti  preromani  düle  Urremare  «  palafitU  delf  Emüia  dü  Prtf. 
SiroM.   Parma  1868. 

Der  Professor  Strobel  in  Parma,  ein  gelehrter  Deutscher,  frü- 
her an  der  Uniyersitlit  zu  Piacenza  angestellt ,  hat  in  der  Um- 
gegend von  Parma  Pfahlbauten  entdeckt  und  darüber  hier  Nach- 
richt gegeben ;  so  dass  man  jetzt  Spuren  von  den  wahren  Autoch- 
toiien  Italiens  besitzt.  Es  hat  derselbe  in  dem  Universitätsgebäude 
zu  Parma  bereits  ein  sehr  reiclies  Museum  der  von  jenen  Bewob- 
nem  der  Pfahlbauten  benatzten  Geräthe  angelegt. 

Giornalt  ddle  Alpi,  cftnli  Appennini  e  dei  Volcani,  dell  Avoc^  G,  1. 
Cimini.    Torino  1604, 

Veranlasst  dnroli  einen  Bericht  tlbcr  die  Besteigung  des 
Monte  Viso  von  dem  gegenwUrtigen  Minister  Sella,  bildete  sich 
seit  1863  ein  Alpen-Clubb  in  Turin,  und  ein  Mitglied  des- 
selben, Herr  Cimini  gründete  eine  Zeitschrift  unter  dem  vor- 
stehenden Titel,  von  welcher  bereits  das  4.  Heft  herausgekommen 
ist,  enthaltend  sehr  beachtenswertbe  Abbandlnngen  über  die  Er- 
forschnng  der  italienischen  Berggegenden.  Von  Gastaldi  ist  unter 
andern  nachgewiesen  worden,  dass  die  Ausdehnung  der  Gletscher 
sich  sonst  viel  weiter  erstreckt  hat.  Eine  schöne  Zugabe  sind 
Karten  und  mitunter  Ansichten,  schöne  Alpengegenden,  Yon  deoen 
schon  Virgil  den  pinifer  Vesulns  erwähnt. 
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£m6  der  in  Italien  hftnfig  yorkommenden  und  für  die  Gesoliiclite 
oft  wichtigen  Monograpliien  ist  folgende: 

DtlV  Ähazia  di  S.  Alherlo  di  Bulero  e  del  mona'^tero  J.  Maria  in 
\oghtra ,  di  A.  Cnvagna- ^aiigiidiani^  Milano  Tip, 
Anqeili.  gr.  8.  p,  312. 

Nachdem  die  Bencdictincr  -  Mönche  seit  dem  Anfange  des 
6.  Jahrhunderts  iu  Italien  eingeführt  worden  waren,  entstand  aucli 
in  der  Provinz  Pavia  unfern  von  Yoghcra  am  Ende  des  10.  Jahr- 
hnnderts  ein  solches  Kloster,  worans  bald  eine  grossartige  Abtei 
wurde,  welche  wie  eine  Ritterburg  gebaut  war,  nnd  den  Namen 
S.  Alberto  di  Butero  erhielt.  Die  erste  hier  mitgetheilte  Ur« 
konde  ist  von  1074,  womach  Gregor  VII.  die  Wahl  eines  neuen 
Abtes  bestätigt ;  die  durch  das  germanische  Lehnwesen  hier 
entstandenen  Lehnsherren  machten  diese  Abtei  bald  so  i*eich, 
dass  ihr  beinahe  die  ganze  Umgegend  gehörte,  besonders  war  es 
der  Markgraf  Malaspina,  welcher  grosse  Schenkungen  an  Land- 
gütern machte.  Eine  päpstliche  lUiüe  von  lunocenz  II.  sicherte 
dieser  Abtei  im  Jahr  ll;J4  den  unverletzlichen  Besitz  dieser  und 
aller  künftigen  zu  erwerbenden  liegenden  (xründe  zu,  und  bald  er- 
langte sie  auch  die  Jurisdiction  über  andere  Kirchspiele ,  so  duss 
sie  eine  Landschaft  von  12  Q.-^I.  bildete,  von  welcher  eine  Karte 
beigefügt  ist.  Eine  wichtigere  Beilage  aber  sind  1 7  meist  unbe- 
kannte Urkunden.  Eine  besondere  Abtheilung  dieses  Werkes  bildet 
die  Geschichte  des  1492  bei  Yoghera  au  der  Via  Emilia  gestifte- 
ten Klosters  S.  Maria  della  pieta. 

Für  die  klassische  Zeit  ist  höchst  wichtig  das  folgende  Werk 
des  gelehrten  Grafen  Gozzadini,  welcher  wie  viele  Vornehmen  und 
Beichen  in  Italien  für  die  Wissenschaft  lebt,  statt  wie  anderwärts 
seine  Zeit  mit  dem  gewöhnlichen  Land-  oder  Garnisonslebea,  und 
Anderm  zuzubringen : 

Jntomo  alt  aguedotto  ed  alU  Urme  di  Bologna,  del  ConU  QosutadiinL 
Bologna  1864.  in  4, 

Nachdem  der  Herr  Verf.  auf  seinen  Gütern  mehrere  hetrarische 
Gräber  aufgefunden  nnd  beschrieben,  bat  er  anoh  die  beinah  ganz 
Terloren  gegangene  Wasserleitung  bei  Bologna  anfgefnnden  nnd  sie 
bis  zn  ihrem  Anfange  in  dem  Flnsse  Setta  meilenweit  yerfolgti  sie 
geaan  besdirleben  nnd  anf  einer  diesem  gründlichen  Werke  beige- 
ftlgten  Karte  nebst  den  arcbiteotoniscben  Dnrchsoluiitton  n.  s.  w. 
erlttntert  dargestellt.  Sie  war  nach  dem  Fall  derBSmer-Herrsobafb 
in  Vergessenheit  gerathen,  weil  sienioht  wie  gewOhnlioh  auf  Bogen, 
sondern  nnterirdiMh  angelegt  war.  Hit  grttndlieher  Eenntniss  der 
Klassiker  weisst  der  Yerfosser  naeh,  warum  diese  Banart  Torgeaogen 
worden»  besonders  aber  anoh  wamm  nicht  der  yiel  nliher  gelegene 
FhiBS  Beno  dazu  benntst  worden »  da  die  BCmer  genau  die  Be» 
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sen  ergeben  hat,  dass  die  Setta  ein  viel  gesunderes  Wassers  ent- 
hält, als  der  Re&a,  welches  durch  die  geologischen  Verhältnisse  be- 
dingt wird.    Um  zu  bestimmen,  in  welcher  Zeit  diese  Wasser- 
leitnng  gebaut  worden,  welche  sehr  bedeutende  Mittel  voraussetzt, 
bat  der  Verfasser  wieder  eine  bedeutende  Kenntniss  der  Klassiker 
entwickelt,  und  da  Manche  geglaubt,  dass  sie  von  Marias  erbaut 
worden,  hat  er  genau  die  Zeit  ermittelt,  wo  sich  Marios  in  der 
Zwiscben-Zeit  seiner  FeldzUgo  undConsulate  aufgebalten  und  nach- 
gewiesen,  dass  manche  den  Theü  von  Gallien,  wozu  Bologna  einst 
gehörte,  mit  dem  an  den  Alpen  jenseits  des  Po  gelegenen  Gallien 
verwechselt  haben«    Mit  gleicher  Gründlichkeit  hat  der  Herr  Ver- 
fasser nachgewiesen,  dass  dieser  merkwürdige  Bau  unter  Aogustos 
ansgeiührt  worden.  Dasselbe  findet  auch  bei  der  Beschreibung  der 
in  Bologna  von  den  Römern  angelegten  warmen  Bäder  statt,  von 
denen  ebenfalls  noch  Spuren  vorhanden  sind.    Wenn  ein  solcher 
Mann  als  Ehrenamt  die  Stelle  eines  Mitglieds  der  philosophischen 
Fakultät  an  der  Universität  zu  Bologna  annimmt ,  so  kann  man 
zugleich  daraus  eine  Eigenthümlicbkeit  mehrerer  der  italienischen 
Universitäten  würdigen  lernen.  Ausser  den  ordentlichen  Professoren 
der  verschiedenen  Fakultäten  werden  niimlich  noch  Doctores  coUe- 
giati  angestellt,  nicht  um  Vorlesungen  zu  halten,  sondern  um,  nach 
einem  besonders  abgelegten  Examen  rigorosum,  bei  den  Prüfungen 
sn  akademischen  Graden  als  unparteiische  Mitglieder  betheiligt  zu 
sein*    Da  nämlich  die  Professoren  ihre  Zuhörer  zum  Behufe  der 
Promotion  zu  prüfen  haben,  so  künnto  ihr  Urtheil  vielleicht  für 
betheiligt  angenommen  werden ;  daher  besteht  ein  Theil  der  be- 
treffenden Examinatoren  in  jeder  Fakultät,  ausser  den  Professoren 
aus  solchen  Doctores  collegiati.    Dies  sind  oft  in  der  juristischen 
Fakultät  gelehrte  Kicbier,  oder  Advokaten ,   oder  auch  Privatper- 
sonen; denn  in  Italien  ptlegen  die  vornehmsten  jungen  Leute  den 
Doctorgrad  zu  erwerben,  damit  sie  die  Ehre  haben ,  als  Gelehrte 
zu  gelten  ;  so  sind  auch  in  den  medizinischen  Fakultäten  oft  aus- 
übende Aerzte,  oder  auch  Privat-Naturforscher  solche  Mitglieder 
der  Fakultät. 

Das  seit  184!  bestehende  Archivio  storico  Italiano,  erscheint 
jetzt  mit  dem  Anlange  dieses  Jahres  in  neuer  Gestalt: 

ArckMü  tiarieo  Uäliano,  terU  Ut  Tem*  L  ParU  L  Fkrmm  1865, 
Tip.  CaUni. 

Nach  dem  Tode  des  wohlbekannten  Begründers  dieser  Zeit- 
schrift »Vieussieux«  hat  die  Deputation  für  vaterländische  Ge- 
schichte von  Tüscana,  Umbricu  und  den  Marken  die  Fortsetzung 
derselben  für  eigne  Kechnung  tibemomraen,  und  die  Leitung  dem 
Prot  Milanesi»  dem  Commandeux  Gapeif  und  dem  SecretAr  dieeer 
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0eBe1lBchaft  Tabarrini  übertragen.  Da  Italien  jetzt  der  Seelenzabi 
nach  die  vierte  Grossmacht  ist,  wird  anoh.der  Gesichtskreis  die- 
ser Zeitschrift  insofern  erwMtert,  dass  mehr  als  bisher  auch  auf 
ausländische  geschiolitliGlie  Werke  fifleksioht  genommen  werden 
wird*  Das  vorliegende  Heft  enthält  den  Beiiiebericht  der  Gesandt- 
sehaft,  welehe  naeh  don  Tode  Carls  "VH.  Ton  Frankreich  dorthin 
gesehicld;  ward,  nm  seinem  Sohne  Ludwig  XL  Glttok  znr  Thronbe- 
steigung zu  wttnscheo.  Diese  Gesaadtsohaft  bestand  ans  dem  Car- 
dinal Vieri  de  Medici,  dem  Lnca  Fitti  und  dem  Fiero  di  Pazzi, 
und  ist  dieser  Beridit  von  dem  Gesandtsohafts-Kaiuder  Kori-Ceeohi 
ferfossty  der  mit  dem  Beise-Tagebnch  anfangt,  welehe  am  27.  Oot. 
1461  angetreten  ward,  üeberall  wird  erzählt  wo  übernachtet  wor* 
den,  md  mit  welchen  Ehrenbezeugungen  die  Gesandtschaft  in  Bo* 
logua,  Modena,  Parma  nnd  Mailand  empfangen  worden,  aneh  was 
überall  Merkwürdiges  zn  sehen  gewesen.  Damals  ging  die  Hanpt- 
strasse  von  Mailand  über  Yeroeili,  Ivrea  nnd  Aosta  über  den  St. 
Bernhard  nach  dem  WaUis  nnd  die  Bhone  herab  bis  nach  Geuf, 
der  TJebergang  über  die  Alpen  wird  sehr  beschwerlich  nnd  gefohr^ 
lioh  geschildert,  üeber  Lyon  ging  die  fieise  nach  Bourges  nnd 
Tonrs,  wo  man  den  König  am  2S.  Dezember  antraf.  Die  Bück- 
reise ging  über  Troyes,  D^on  nnd  den  Mont-Cenis  nach  Asti  nnd 
Mailand  nach  Florenz  zurück»  wo  sie  am  18*  März  1462  wieder 
anlangten.  Sehr  merkwürdig  ist  ein  anderer  Aufsatz  über  den 
Cardinal  Archetti|  welcher  bald  nach  der  ersten  Theilung  Polens 
als  Nuntius  nach  Warschau  geschickt  ward  und  1785  nach  Born 
zurückkehrte,  nachdem  er  in  Petersburg  auch  am  Hofe  der 
Katharina  IL  sich  aufgehalten  hatte.  Der  Verfasser,  der  gelehrte 
Gabriele  Bosa,  hat  sich  durch  diese  Mittheilungen  ein  besonderes 
Verdienst  erworben.  Unter  den  Beurtheilungen  neuer  geschicht- 
licher Werke  werden  auch  deutsche  Arbeiten  erwähnt,  z.  B.  die 
Cultur  der  Benaissance  in  Italien  von  Bnrkhardt,  femer  das  Ver- 
zeiohnisff  der  Gemälde-GktUerie  in  Dresden  von  Hübner,  femer  die 
Monogrammisten  u*  s.  w.  aller  Schulen  yon  Nagler  und  Dantes 
Alligherii  Monarchia,  per  C.  Witte,  weloher  auch  in  Italien  für  den 
ersten  Kenner  der  Dante-Literatur  gehalten  wird. 

La  Cornea  f  sonetH  di  Maria  BonaparU  VaHenUni,  Paria  1B64. 
Presio  Dwpontm  4. 

Diese  Dichtungen  über  Corsica  verherrlichen  das  Stammland 
der  Verfasserin,  welche  sie  ihrem  Bmder,  Peter  Bonaparte,  gewid- 
met hat,  und  zeigen,  dass  auch  die  weiblichen  Mi^lieder  der  Familie 
Canino-Lucian-Bonaparte  sich  literarisch  beschäftigen,  so  wie  dies 
auch  mit  ihrer  geistreichen  Verwandtin,  der  Enkelin  Lucian  Bona- 
partes, der  jetzigen  Frau  Batazzi,  früher  verwittweten  Solms  der 
Fall  ist,  welche  in  diesem  Fache  so  viel  geleistet  hat,  und  noch 
damit  fortfährt,  aber  freilich  in  franzüsischer  Sprache» 
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Diüe  iMusiam  poliHehe  lagobardiehe  di  Fr,  Schupf  er,  Firetue  1861, 
Tip,  Le  MimnUr. 

Schon  Vico  machte  seinen  Landsleuien  den  Vorwurf  dan  im 
das  Mittelalter  weniger  kannten,  als  das  alte  "Rom  und  Atha; 
daraus  hat  der  Verfasser,  welcher  in  Padua  Professor  der  joristi- 
schen  Fakoltftt  ist,  zn  beweisen  gesucht,  wie  die  wenig  aahlreichwi 
Longobarden  durch  ihren  EinfoU  in  Italien  dem  rOmisohen  Bei^ 
nicht  nur  so  schnell  ein  Ende  machen,  sondern  auch  die  Zeit  dN 
Mittelalters  begründen  konnten.  Indem  die  Sieger  sich  mit  der 
Verwaltung  wenig  abgaben,  konnte  das  Ctemeindewesen  der  sieh 
meist  selbst  ttberlassenen  Eingeborenen  sich  frei  entwickeln,  und 
ohne  Einmischung  von  Seiten  des  Staates  konnten  gana  neos  V«^ 
hftltnisse  gebildet  werden* 

Suüa  antichüa  della  Carnia,  di  F.  Q,  ErmaeorOj  volgariMStah  dd 
D.  Lupuri.  Udine  1868. 

Diese  im  16.  Jahrhundert  lateinisch  verfasste  Geschichte  voc 
Kilrnthen  und  Friaul  erscheint  hier  als  eines  der  literarischen  Hoch- 
zeitsgeschenko,  wie  sie  in  Italien  gewöhnlich  sind,  übersetzt,  und  fin- 
det sich  hier  die  Geschichte  von  dem  an  Cäsar  erinnernden  Forum 
Julii,  der  Civitas  Austriae  der  Longobarden,  welche  hier  cinei 
Herzog  bestellten,  die  Yerbältnisse  zu  dem  Patriarchen  vou  Ai^uilti^ji 
bis  zum  Erloschen  deren  weltlicher  Herrschaft. 

La  eMia  HaUana,  refrida  di  teiense ,  UUere  ed  arU,  per  de  43b- 
bemaUe.  Ftren»e  1866*  Tip.  NieolaL  qr.  S. 

Seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  erscheint  zu  Florenz  diese 
wissenschaftliche  Wochenschrift,  worin  in  einer  der  letzten  Nummern 
von  Bonatelli  über  den  Utilitarismus  von  dem  Engländer  Mill  Nach- 
richt gegeben  wird,  Lioy  zeigt  den  Menschen  in  Verbindung  mit 
der  Natur,  de  Meis  den  Naturforscher  selbst,  Ascoli  die  Geschichte 
des  Wortes  in  philologisch-linguistischer  Bedeutung,  Zendrini  führt 
unsern  Dichter  Heine  vor,  der  ebenfalls  mit  der  deutschen  Litera- 
tur sehr  vertraute  Gelehrte  Straffarello,  einer  der  Hcraus<4eber  der 
grossen  italienischen  Encyclopädie  zu  Turin,  gibt  eine  Zusammen- 
stellung von  SprdchwÖrtern  Uber  die  Frauen.  Pen  Schluss  macheo 
Bücher-Anzeigen. 

Neigebaur« 
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Sein  und  Soßen^  AM»  dner  phU&topkh^m  EkMhmg  tu  da» 
8Uimr  und  BuhUffiadt  wm  Arnold  Kitt,  Frankfürt  o.  ü 
Joh.  Cftr.  Bermami^$eke  Buehhandlung.  MmtUm  DMtnoeg. 
1864.  2V  u.  m  8.  pr.  8. 

Die  Torliegende  Schrift  enthält  awer  einem  Vorworte 
(S.  m  n.  IV)  und  einer  Einleitung  üher  die  hietorisohe Sdhnle 
und  ihre  »Natarwüchsigkeitc  (S.  1 — 5),  1)  den  erkenntnisstheore- 
tischen Standponkt  (S  16—35),  2)  die  Thatsache  des  sittlichen 
Bewasstseins  (S.  35— 44),  8)  üntersnohnng  üher  die  Frage:  Läset 
sich  das  Sollen  mit  Kant  aus  der  reinen  Vernunft  schöpfen  ?  (S.  44 
—  56),  4)  Anhang:  Schopenhauer  über  Kant  (S.56— >65),  5)  die 
beiden  Grundgebiete  des  menschlichen  Denkens  und  zwar  das  Sein 
und  das  SoUen  (S.  65  —  75),  6)  den  mensohliehen  Willen  als  das 
den  Zusammenfluss  des  Seins  und  Sollens  yermittelnde  Element 
(S.  76 — 85),  7)  den  göttlichen  Willen  als  den  Ausgangspunkt  des 
Seins  und  Sollens  (S.  85—94),  8)  den  Inhalt  des  Sollens  (8.  94 
—107),  9)  den  Uebergang  znm  Bechte  (S.  107—123). 

Der  Herr  Verf.,  welcher  »praktischer  Jurist c  ist  und  sich  in 
philosophischen  Dingen  einen  »Dilettanten«  und  die  Yon  ihm  he- 
handelten  Gegenstände  »philosophische  Allotria«  nennt,  ist,  wie  er 
sagt,  mit  seiner  Schrift  «im  Voraus  auf  ein  bedeutendes  SchtLtteln 
des  Kopfes«  gefasst.  Er  tritt,  wie  er  sich  ansdrttokty  mit  »eigen- 
kOpfigen  principiellen  Ansichten«  henror. 

Sehen  wir  zu,  wie  es  sich  mit  diesen  Ansichten  verhält«  Mit 
Recht  wird  in  dieser  von  philosophischer  Sachkenntniss  und  Ent- 
wickelungsgabe  ihres  Urhebers  zeugenden  Schrift  die  Qleicbgültig- 
keit  vieler  Juristen  hervorgehoben,  mit  welcher  sie  philosophische 
Begründungen  des  Rechtes  und  Staates  entweder  geringschätzend 
betrachten,  oder  gänzlich  als  unnütz  und  unausführbar  bei  Seite 
schieben  und  damit  Alles  ^  was  in  dieser  Beziehung  geschieht, 
ignoriren. 

Nach  der  historischen  Rechtsschule,  welche  das  Recht  als  »das 
naturwüchsige  Product  des  Volkswillens  nimmt  und  anerkennt«  und 
>mit  dem  Ergebnisse  zugleich  auch  die  Begründung  des  Rechts 
verbindet«,  ist  für  den  Juristen  die  Philosophie  ein  »indifferentes 
Feld.«  Manche  treffende  Bemerkungen  über  Savigny's  und  seiner 
Schule  Rechtsbegründung  finden  sich  in  der  Einleitung,  welche  von 
der  historischen  Rechtsschulo  handelt  und  zeigt,  dass  mit  der  so 
genannten  »Naturwüchsigkeit«  des  Rechtes  dieses  noch  lange  nicht 
begründet  ist.  Immerhin  wird  man,  wenn  man  sich  auf  die  »Natur- 
LVHL  Jehii.  la.  Bifl. 
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wttchsigkeit«  des  Rechtes  und  der  SittUolikeit  beruft,  nach  den 
letiten  Gründan  derselben  fragen  müssen  und  diese  Frage  ist  eint 
Fsage  der  Philosophie»  welche  der  gelehrte  Herr  Yeif*  in  den  nsch- 
folgenden  Abscbuitten  zu  beantworien  versneht. 

Seine  Ansicht  ist,  in  Kürze  znsammengefasst ,  diese:  Sein 
nnd  Sollen  sind  zwei  auseinander  liegende,  sich  nicht  unmitt-el- 
bar  berührende,  unabhlngige  Gebiete  des  Denkens.  Was  sein  soll, 
ist  noch  nicht,  und  was  ist,  soll  nicht  immer  so  sein,  wie  08  ist. 
Die  beiden  Gebiete  liegen  auseinander,  das  Sollen  gebort  nicht  zun 
Sein,  das  Sein  nicht  zum  Sollen,  keines  kann  der  Grund  des  andern 
sein,  da  keines  das  andere  berührt,  da  beide  Gebiete  nnmittelbar 
ni<dits  mit  einander  zu  thun  haben.  Es  mnss  ein  Drittes  ange- 
kommen werden,  dnrch  welches  sie  zusammenkommen  oder  >zq- 
lammenfliessen.c    Dieses  dritte,  beide  an  sich  getrennte  Gebiete 
▼ermittelnde  Element  ist  der  menschliche  Wille.    Das  Sollen 
thnt  sich  als  Sittengesotz  dem  menschlichen  Willen  kund  und  gebt 
so  zum  Sein  über.  Das  höchste  Sittengesetz  oder  das  Sollen  setzt 
aber  einen  Willen  voraus,  von  welchem  das  Sollen  oder  Sittengeseti 
ensgeht  nnd  welcher  dieses  Gesetz  dem  menschlichen  Willen  zu- 
wendet.  Dieser  Wille,  yon  dem  das  Sollen  ausgeht,  mnss  noth- 
wendig  ein  unendlich  höherer  Wille,  als  der  menschliche  sein,  an 
welchen  sich  dieses  Sollen  wendet,  und  welcher   diesem  Sollen 
gegenüber  blos  als  untergeordnet  erscheint.    Dieser  höhere  Wille 
ist  der  göttliche  Wille.    Das  Sittengesetz,  der  Ausdruck  dieses 
Sollens,  hat  also  seinen  letzten  zureichenden  Grund  im  gött- 
lichen Willen.    Das  vom  göttlichen  Willen  ausgehende  Sitten- 
gesetz, welches  mit  dem  Moralgesetz  des  Christenthums :  Liebeden 
Nächsten,  wie  dich  selbst,  identisch  ist,  ist  aber  die  nächste  Grund- 
lage des  Rechts  und  Rechtsgesetzes ,   der  staatlichen  Vereinigung. 
Das  Sollen  ist  die  Aufforderung  des  göttlichen  Willens  an  den 
meuschlicbcn  Geist,  sich  selbst  zu  dem,  was  er  soll,  zu  bestimmen. 
»Der  Wille  Gottes  geht  also  darauf,  dass  der  Mensch  nicht  ge- 
zwungen, nicht  aus  Nothwendigkeit  nach  der  Causalitüt  des  Seics 
ihn  erfülle,  sondern  mit  Freiheit  aus  eigener  Bestimmung.  Diese 
Freiheit  ist  das  nothwendige  Lebenselement   des  Sollcns ,   ist  die 
conditio  sine  qua  non  der  Erfflllung  des  göttlichen  Willens.  Sie 
ist  als  dieser    modus    seiner    P>fUllung    sonach    eine  Seite  der 
Sittlichkeit  und  diese  Seite  ist  das  Recht ,  mithin  die  Beeinträch- 
tigung oder  Aufhebung  dieser  Freiheit  das  Unrecht.  Da  diese  Frei- 
heit selbstredend  nicht  bloss  in  der  Erfüllnng,   sondern  eben  so 
Wohl  in  der  Kichterfülhing  des  göttlichen  Willens  besteht ,  so  be- 
findet sich  im  Unrechte  sowohl  der,  welcher  mich  zu  dem  Einen, 
als  der,  welcher  mich  zu  dem  Andern  nöthigt.«  ....  »Darin  also, 
dass  ich  unsittlich  handeln  kann  und  doch  im  Rechte  bleibe,  liegt 
der  nicht  gemachte,  sondern  sachlich  gegebene  Unterschied  zwischen 
dem  bloss  rechtlichen  und  dem  sittlichen  Handeln  und  die  Lösung 
des  anscheinenden  Paradoxon  |  dass  Gott  einen  Zustand  als  reoht- 
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lieben  wolle,  in  welchem  sein  Wille  auch  nicht  erfüllt  werde.«  .... 
>Das  Recht,  in  dessen  Bereiche  das  Unsittliche  möglich  ist,  liegt 
so  also  nicht  weniger  in  dem  Willen  (Jottes  begründet,  als  dio 
Sittlichkeit  selbst:  die  letztere  als  Zweck,  das  erstere  als  dessen 
nothwendige  Bedingung.  Dio  Erfüllung  des  göttlichen  Willens 
bleibt  also  naiiirlich  auch  im  Rechte,  als  dem  freiheitlichen  modus 
dafür,  immer  das  Letzte.«  ....  j^Dadurch,  dass  wnr  hierin  den 
Willen  Gottes  zur  Ausführung  bringen,  untergraben  wir  nicht  dio 
Freiheit,  sondern  erhalten  sio  ja  eben  aufrecht.  Diese  Seite  des 
gCttlicben  Willens  zu  erfüllen,  sind  wir  ohne  Einschränkung,  also 
allerdings  auch  so  za  erfüllen  verpflichtet,  dass  wir  mit  allen 
nnsem  Kräften  daftlr  einstehen  und  jeden  sich  dagegen  erhebenden 
Widerstand  niederwerfen.  Diese  Erzwingung  dör  Freiheit  ent- 
spricht yielmehr  hier  eben  so  sehr  dem  Willen  Gottes,  als  die  Er- 
zwingung der  SittUohkeit  seinem  Willen  widerstreitet',  weil  der 
erstere  Zwang  gerade  das  Mittel  ist,  von  dem  Gebiete  des  Sitt- 
licben  den  mit  diesem  nnTertrUglicben  Zwang  abzuhalten.  Mit  demi 
Beeilte  ist  also  die  allgemeine  Yerbindliehkeit  verbunden,  es  za 
sohtttzen.  Hieraus  folgt  die  sittliche  (ans  dem  Willen  Gottes  ge- 
botene) Kothwendigkeit  des  Staats  als  des  einzigen  Mittels,  diesen 
Bohntz  zu  gewahren«  (S.  108  nnd  109), 

80  wird  der  Staat  anf  das  Becht,  dieses  anf  die  Sittlichst» 
die  letztere  anf  den  göttlichen  Willen  znrttckgefllhrt,  welcher  die 
letzte  BegrOndnng  des  Sitten-  nnd  Bechtsgesetzes  ist.  BerBechts- 
philosoi^  Stahl  wird  im  Lanib  der  Darstellung  mit  Anerkezmung 
Erwähnt  und  der  Abhandlung  als  Motto  eine  Stelle  aus  Puchta^s. 
Vorlesungen  vorgesetzt,  welche  also  lautet:  »Wir  stellen  nicht  in; 
Frage,  dass  das  Becht  von  Gott  ist,  das  wttre  eine  Erniedrignng 
des  B«chts.  Die  Frage  ist  nur,  wie  Gott  das Beoht  hervorbringt.« 
Die  letztere  Frage  ist  es,  welche  in  der  voxliegenden  Abhandlung 
znr  Sprache  kommt.  Dass  aber  diese  Frage  in  genügend  philoso- 
plusoher  Weise  erOrtert  und  beantwortet,  also  äe  Angabe  einer 
philosoplnsdien  Begründung  des  Sitten-  nnd  Bechtsgesetzes  dnt- 
i^rechend  gelöst  ist,  muss  Befer.  bezweifeln. 

Das  >Sein«  ist  dem  Herrn  Verf.  »die  allgemeinste  Denkbe« 
Stimmung,  worunter  wir  Alles  in  und  ausser  uns  ^sen«  (S.  65). 
»Alles,  was  ist,  heisst  es  weiter,  muss  auch  Was  (Etwas)  sein, 
denn  sonst  ist  es  nicht. '  In  diesem  Was  wird  das  Sein  realisirt 
und  ist  so  erst  ein  wirkliches,  kein  eingebildetes.  Unter  dem  Was 
Terstehen  wir  hier  noch  lucht  Dieses  im  Gegensatz  zu  Jenem,  son- 
dern llberlnmpt  dasjenige,  was  ist.  Das  sogenannte  reine  Sein  als 
das  vollkommen  Leere,  Bestimmungs-  und  Inhaltabse,  also  Da's- 
j^nige,  welches  nicht  ein  Was  wttre,  ist  nur  als  Abstractum  von 
oder  aus  dem,  was  ist,  zu  denken,  aber  cds  real  nScbt  zn  fassen. 
Bin  solches  Sein  ohne  seienden  Inhalt  ist  sonach  allerdings  mit 
dem  Nichts  identisch,  aber  diese  IdentitUt  ist  nnd  bleibt  eine  so 
afl^soint  voBstaadige^  dass  dieses  Lichta-Sein  *  durch  Beibung  an 
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einander  abli  sn  einem  Werden  niemals  entiünden  kaini€  (B*  6Q. 
Das  Sein  mnss  also  »Was«  sein.  Dieees  oder  Jenes  erkennen  wir 
in  ihm  noch  nieht.  Das  »Was  ist  melir  als  blosses  Sein,  da  jt 
das  Sein  in  demjenigen,  was  es  ist,  sofort  Uber  seinen  Begriff  dt 
blosses  Sein  binansgeht«  (S.  67).  Anf  diesem  Wege  gelaiigen  wir, 
da  das  Sein  ohne  ^rftnie  gedacht  werden  mnss,  »weder  an 
noch  rar  Frsiheit«  (S.  72).  Hier  mnss  »der  erkenntnisstheoretisek 
Theilc  anshelfon.  Wenn  wir  erkennen,  erkennen  wir  »ans  nnd  dst 
Andere  ansser  nns«.  »ünsem  Horizont  ra  erweitem«,  kSnaenwir 
»die  swisoben  nns  nnd  dem  Andern  f(tr  nnser  Erkennen  beatehendt 
Sdhranke  aufheben«,  wosn  wir  »yermOge  der  in  nnserm  Denkm 
liegenden  yorstellenden  Kraft  im  Stande  nnd  danun  yersnchsweitt 
bereobtigt  sind«.  In  diesem  Falle,  wenn  wir  die  Sohraake  aaf^ 
heben,  »haben  wir  nns  nnd  das  TJebrige  und  ergreifen  damit  so- 
fort Alles«.  »Dieses  Alles,  die  sttmmtlichen  Snbstajiien  nnd  Thittg- 
keiten,  die  den  Inhalt  der  Welt  ansmaehen«,  yermOgen  wir  ab« 
nicht  als  »80  viele  besondere  Wesenheiten«,  sondern  nnr  als  »sin 
in  Einheit  verbuodenes  Ganze«  zu  denken.  Es  ist  ein  »Ckuixes  Toa 
Wirklichkeiten«.  Das  Erkennen  ist  »als  thätige  Potenz«  wieder  eil 
»Wirkliches«.  Also  ist  swisoben  dem  Wirklichen  und  dem  Erk^w^s 
»kein  Gegensatz«.  Das  »Wirkliche  begreift  das  Erkennen  mit  ia 
sich«.  Das  Erkennen  ist  nnr  >eine  Partie  des  Wirklichen*«  Das 
Erkennen  als  Theil  des  Wirklichen  kann  sich  nur  »auf  das  Wirk- 
liche« beziehen.  »Das  ganze  nnd  e  i  n  e  Wirkliche  erkennt  sich  selbst 
in  dieser  Ganzheit  nnd  Einheit«  (S.  18).  Es  ist  alsSnbject  und  Ob- 
ject  Eines  im  »Ganzen«  nnd  »Wirklichen«.  Das  »mensohliefae  Bi^ 
kennen  mnss  also,  was  es  erkennt,  zugleich  sein,  nnd,  was  es  isl| 
mnss  es  erkennen«  (S.  23).  In  der  Sinnlichkeit  kann  das  »Fühlen« 
»nnr  durch  das  Fublen  erkannt  werden«.  »Nur  als  Fühlen  kann 
das  Fühlen  sich  intuitiv  erkennen«,  nicht  durch  das  »Denken,  da 
das  Denken  nicht  Fühlen«  ist  (S.  27).  Meine  Wissenschaft  besteht 
»in  meinem  Denken,  Fühlen  nnd  Wollen«.  Ich  »komme  ans  meinem 
Ich,  mir  selber  nicht  heraus«  (S.  29).  Nnr  »nnsere  Unselbet» 
ständigkeit  und  Beschränktheit«  sagt  ans,  dass  es  ansser  uns  Dinge 
gibt  (S.  31).  Immer  haben  wir  noeh  keine  Gewissheit  für  das 
Entsprechen  der  innem  Wahrnehmungen  und  der  änssem  Dinge. 
Der  Verstand  hängt  Ton  den  sinnlichen  Anschauungen  nnd  diess 
von  unsem  subjeetiven  Empfindungen  ab.  Hier  muss  wieder  das 
»Sollen«  aushelfen ;  denn  es  geht  auf  ein  »Handeln«,  das  Handeln 
aber  bezieht  sich  »auf  die  Dinge,  wie  sie  mir  erscheinen«;  das 
Sollen  aber  kann  nicht  auf  eine  blosse  »Ti^ischnng«  hinanalanfen 
(S.  82). 

Der  Herr  Verf.  beruft  sieh  nun  auf  diesen  erkenntniss- 
theoretischen Theil,  wenn  er  S.  72  behauptet,  »dass  das  Ganze 
der  Wirklichkeiten  nicht  das  Eine  nnd  das  Erkennen  das  davon 
getrennte  Andere  sei,  sondern  dass  das  Ganze  und  eine  Wirklieh« 
sich  selbst  in  dieser  Ganaheit  nnd  Einheit  erkenne  nnd  sieh  so 
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zur  Wahrheit  werde«.  »Damit,  meint  er,  haben  wir  ja  nicht  bloss 
ein  schrankenloses  Seiendes  als  den  Urquell  des  alle  Daseinsformen 
stetig  diirchfliessenden  Lebens,  sondern  auch  ein  in  diesem  Sein 
und  Wirken  sich  selbst  erkennendes  unendliches  Wesen ,  also  den 
in  höchster  göttlicher  Intelligenz  sich  selbst  wissenden,  vollständig 
sich  selbst  durchsichtigen  Allgott  erkannt«.     Jedenfalls  sind  wir 
»dabei  von  einem  persönlicben  Gott  noch  immer  weit  entfernt«. 
Aus  dem  »Mechanismus  der  Natur  kommen  wir  dadurch  nicht  her- 
aus,   dass   wir    diesen    Mechanismus  mit   Intelligenz  versehene 
(S.  73).    Wenn  man  auch   das  Allwissende  und  Ailwirkende  als 
identisch  betrachtet,  so  fehlt  doch  noch  immer  der  »sich  selbst 
bestimmende  göttliche  Wille«  und  die  »Freiheit«.    Darum  müssen 
wir  uns,  diese  zu  gewinnen,  abermals  dem  Gebiete  des  »Sollens« 
zuwenden.    »Etwas  kann  sollen  und  doch  ist  es  weder  früher  ge- 
wesen, noch  ist  es  jetzt,  noch  wird  es  künftig  sein«.    Sein  und 
Sollen  sind  »gänzlich  verschiedene  Grundgedanken«,  so  wenig  ans 
einander  zu  erklären,  wie  »Steinkoblenformation  und  ein  guter  Vor- 
satz« (S.  74).  Das  Sollen  braucht  »gar  nicht  ins  äein  za  treten«, 
noch  »avB  dem  Sein  zu  kommen«  und  »ist  und  bleibt  doch  ein 
SoUen«.  Da«  Sollen  »geht  zwar  auf  ein  Etwas  sein ,  aber  es  ist 
weder  dnroh  ei»  solohes  Etwas  in  seinem  Wesensbestande  bedingt, 
noeh  ftoeh  dnreh  ein  änderest  diesem  Etwas  Torangegangenens  säen- 
des IHng,  noeh  ist  es  selbst  ein  solches  Etwas.   AUerdings  ist  in 
gewissem  Sinne  aneh  das  Sollen ;  aoeh  hat  es  nicht,  wie  der  blosse 
Gedanke,  z.  B.  die  Abstraotion  des  s.  g.  reinen  Seins  nnr  ein  ideel- 
les Dasein,  sondern  ist  eine  wirldiche  Madit  nnd  in  so  fern 
selbst  real  seiend«  (S.  74). 

Das  Dritte,  dnroh  welches  die  beiden  >yon  einander  nnabhln- 
gigen  Gebiete  des  Seins  nnd  Sollens«  in  Besiehnng  kommen,  mnss 
eine  »Potenz«  sein,  die  »erstens  sowohl  vom  Sein  wie  Tom 
Bollen  nnabhftngig  ist  nnd  doch  zweitens  sowohl  Ton  demeinen 
wie  Yon  dem  andern  alBoirt  wird«.  Diese  Potenz  ist  »der  mensch- 
liche Wille«.  Der  Wille  »schwebt  nicht  in  der  Lnft  zwischen 
beiden«,  sondern  er  gehört  beiden  »zugleich«  an  (S.  76).  Das 
Sein  ist  dabei  »nicht  der  Cansalitat  des  Sollens«  nnd  das  Sollen 
»nicht  der  Oansalitftt  des  Seins«  nnterworfen  (8^  80).  Wenn  also 
anch  »Sein  nnd  Sollen  anf  den  Willen  wirken,  so  wirken  sie 
doch  in  dem  Willen  nicht  gegeneinander«.  Dieses  ist 
das  »für  die  Freiheit  dnrchschlagende  Moment«  (S  81).  Da  Sein 
und  Sollen  nicht  gegeneinander  im  Willen  wirken  kOnnen,  so  gibt 
keines  Ton  beiden  ftr  den  Willen  den  »Ansschlag«.  Der  »Ans- 
sohlag«  mnss  also  Tom  Willen  kommen.  Das  »dem  Willen  imma- 
nente Vermögen  der  Wahl«  ist  »di^  Freiheit«.  Sie  ist  das  »eigenste 
Wesen«  des  Willens  (S.  82).  Wir  fragen  nach  dem  ürspmng 
»dieser  Kraft«  des  Willens,  nach  dem  Ursprange  »dieses  Willens« 
selbst  (8.  82).  Wenn  Sein  nnd  Sollen  im  menschlichen  Willen 
sn  einander  in  Besiehnng  treten,  wenn  der  menschliche  Wille  sich 
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fiOr 'das* Sein  od«r  Sollen  bestimmt,  so  »folgt  daraus  noch  iridii«, 
dass  dieser  Wille  aaok  die  Gebiete  des  Seins  and  Sollens  selbst 
»bestimme  und  tragec  und  »ibren  Ausgangspunkt  bilde«  (S.  85). 
Sein  and  Sollen  bilden  ^keinen  Wcltdualisnmsc ,  was  ein  »Unge» 
danke«  genannt  wird.  £s  mns»  »eine  Einheit,  ein  gemeinsehatt- 
liebes  Prius«  angenommen  werden,  wodurch  »Sein  und  Sollen  »• 
saaimeagebalten  und  beherrscht  werden«.  Nur  »diese  £iaiicii« 
^ann  »unser  Gott«  sein.  Aas  dem  »Sein  der  Dinge*  küunen  wir 
»kein  Sollen  herausdenken«.  Hierauf  legt  der  Herr  Verl,  »dsa 
»Schwerpunkt«  seiner  Schrift  (S.  88)«  Woher  kommt,  fragen  wir 
nämlichi  »das  Sollen«?  Daraus,  dass  ich  mir  desselben  bewussi 
bin,  folgt  »noch  lange  nicht,  dass  ich  es  in  mir  hervorgebiaekt 
habe«  (S.  89).  Vom  »Sein  gelangen  wir  nicht  zum  Sollen«.  £• 
kann  also  nur  eine  »der  Causalität  des  Seins  nicht  unterworfene 
Potenz«  sein.  Wir  könnten  also  wieder  nur  auf  den  Willen  als 
»die  Quelle  des  SoUens«  kommen.  »Mein  Wille«  könnte  wohl  die 
Quelle  des  Sollens,  al^er  nicht  die  Quelle  desSeiuR^^  sein;  nur  »eia 
für  das  Tollbans  lieifer«  erklärt  seinen  eigenen  Willen  als  »den 
Spiritus  reotor  des  Seins«.  Die  Gründe  werden  dafür  angeflihrt, 
dass  der  mcn^^chliche  Wille  nicht  die  Quelle  des  Sollens  sein  kann. 
Man  erinnert  sich  »dieser  schöpferischen  That«  nicht,  wahrend 
man  sich  doch  an  manche  »Thaten«  des  Willens  von  »frühester 
Kindheit«  an  erinnert.  Nichts  in  mir  künnte  mich  femer  fUr  die 
Schöpfung  des  Sollens  »befruchten«,  nicht  »mein  Sein«,  nicht  »mein 
Denken«*  Endlich  mUsste  mein  Wille,  wenn  von  ihm  dieses  Sollen 
käme,  auch  dieses  wieder  »aufheben  oder  rückgängig  machen 
können«.  Man  verdankt  also  dieses  Sollen  einem  »andern«  WilleiL 
Seiner  Natur  naob  geht  das  Sollen  auf  den  »Willen«.  Von  einer 
»Unterwerfung  meines  Willens  unter  meinen  Willen  kann  nicht  die 
liede  sein«.  Eine  »moralische  NJUhigung  meines  Willens,  die  in 
sonst  nichts  als  in  meinem  Willen  ihre  Begründung  hiitte ,  ist 
nicht  denkbar«.  Das  »Gesollte  ist  nothwendig  von  dem  Willen, 
aus  welchem  es  kommt,  ein  Gewolltes;  wilre  dieses  Gewollte  nun 
zugleich  auch  ein  von  demselben  Wilkn,  der  es  will,  zu  Setzendes, 
80  würde  Sollen  und  W^ollen  identisch  sein;  was  es  aber  bekannt- 
lich nicht  ist,  da  wir  ja  alle  wissen,  dass  wir  lange  nicht  immer 
wollen,  was  wir  sollen.  Es  kann  daher  das  GesoUto  das  Object 
des  lk'guhrungsvcrmr>geus  desjenigen,  aus  dessen  Willen  os  kommt, 
nur  60  sein,  dass  nicht  er,  sondiTn  ein  Anderer  es  zu  verwirklichen 
habe.  Stehen  sich  sonach  zwei  Willen  gegenüluT ,  der  eine,  aus 
dem  das  Sollen  kommt,  der  andere,  au  den  sieh  jener  Wille  riehtet; 
so  liegt  darin,  dass  der  eine  sull,  anus  der  andere  will,  von  selbst 
ausgesprochen,  dass  der  Wille,  an  den  das  Sollen  geht,  dem  W^ilkn, 
aus  dem  es  an  ihn  kommt,  untorstehon  und  sich  diesem  auch  da- 
für, dass  er  thue ,  was  er  solle,  verantwr.rtlich  fühlen  müsse,  dü 
ja  der  Gedanke  der  Indifferenz  des  Thuns  und  Uuteriasscus 
dieses  QeöoUteu  mit  dem  BegriÜe  des  tSollena  im  iicwussteein  sicii 
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mM  ToreiaigeB  Ufawt«.  Das  Sollen  mnss  also  ans  eiaan  »liMievMi 
WiUoB«,  als  der  aenaolilielia  isi,  kommen,  «id,  da  wir  nna  die 
absolute  Zweiheit  nicht  denken  kSnnen,  aneli  das  »Sein«  Ton  dem- 
selben Willen  »detenninirt«  sein.  Die  »Art  nnd  Weise«  der  De» 
teraination  des  Seins  dnreh  diesen  WiUen,  weleber  aneli  die  QneUa 
des  Sollens  fttr  den  mensehlieben  ist,  »fermOgen  wir  nieht  sa 
sohanen  nnd  aningeben,  niobt  einmal  sa  abnen«.  Das  Dass  ist 
ein  »nnbeweisbares  Besnltat«,  das  »niobt  sa  beantwortende  Wie« 
bebt  seine  Wabrbeit  niebt  anif.  So  liegt  der  »Einbeitspnnkt«  in 
dem  »Willen  Gottes«  (S.  90—94). 

Ans  dem  Sein  müssen  wir  nns  über  den  »Uialt  des  Sollens« 
belebien.  Das  Sein  ist  »die  grosse  ürkonde  des  gdttüoben  Willens«. 
Hier  zeigt  sieh  nns  »der  GlUekseligkeitstrieb«  als  das  »Werk 
Gottes«.  Gott  will  aber  das  Glflek  Aller,  also  »mein  Qitkk  nnd 
das  Glflek  Anderer«  (S.  94—96).  Miui  soU  das  Glflek  Anderer 
ftrdem,  »ohne  sdne  Selbstbefriedigong  anftogeben«.  Bs  ist  das 
Sütengeeetz  das  Geseta  des  Ofaristenthnms :  »Liebe  deinen  Nldi- 
sten  wie  diob  selbst«. 

Von  der  Ableitung  des  Bestes  ans  dem  »Sittengesetze«  nnd 
»dem  Willen  Gottes«  wurde  oben  gesproehen.  Geben  wir  nun  zur 
Benrtheilnng  dieser  neuen  Begrflnduig  der  Sittlichkeit,  desBeehtes 
nnd  Staates  über. 

Es  ist  schon  Ton  ▼omherein  niefat  zu  begreifen,  wie  der  Herr 
Verf.  auf  der  einen  Seite  unter  dem  Sein  diejenige  Denkbestim- 
mung  versteht,  worunter  wir  Alles  in  uns  und  ausser  uns  fossen, 
und  auf  der  andern  Seite  doch  behanptet,  dass  Sollen  nnd  Sein 
zwei  Bich  nicht  berflhrende,  Ton  einander  unabhftngige,  yGllig  ge« 
trennte  Gebiete  sein  sollen.   Denn  jedenfalls  muss  doch  das  SoUen 
aoeh  zu  der  Denkbeetimmung  gehören,  worunter  wir  Alles  in  uns 
nnd*  ausser  nns  fieissen,  weil  wir  sonst  gar  nicht  vom  Sollen  spre* 
oben  könnten.    Das  Sollen  erscheint  demnach  nach  dieser  Besüm- 
mung  nur  als  eine  besondere  Art  des  Seins,  nicht  aber  als  vom 
Sein  unabhängig.    Das  Sein  soll  so  lange  nach  dem  Herrn  Verf. 
ein  cingebilrkti'S  sein,  bis  es  als  Was  (besser  Etwas)  gefasstwird; 
erst  als  Was  ist  es  ein  wirkliches  Sein.    Das  reine  Sein  ist,  wie 
der  Herr  Verf.  sagt,  ja  ein  Abetractnm,  leer,  bestimmnngs-  und 
inhaltslos,  abgezogen  aus  dem,  was  ist,  nnd  eben  darum  mit  dem 
Nichts  identisch  und  diese  Identität  ist  nnd  bleibt  ihm  eine  abso* 
int  yollständige.    Verhält  es  sich  denn  hinsichtlich  dieser  gegen 
das  reine  Sein  erhobenen  Anstünde  anders  mit  dem  Wae?  Auch 
das  Was  (Etwas)  ist  ein  Abstraetum,  leer,  bestimmnngs-  und  in- 
haltslos, es  ist  abgezogen  von  den  einzelnen  Etwasen ,  denn  nur 
das  Einzelne,  Daseiende  ist  Etwas.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  ans- 
drüeklicb,  dass  er  unter  dem  Was  nicht  Dieses  im  Gegensätze  zu 
Jenem,  sondern  flberhaupt  dasjenige  yerstehe,  was  ist.   Was  yer* 
steht  man  aber  nntor  dem  Sein  anders,  als  eben  dasjenige,  was 
Ist?  Zudem  ist  das  Sein  so  wenig  mit  dem  Nichts  identisehi  als  • 
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dM  Was;  denn  der  Begriflf,  der  das  ausdrückt,  was  ist,  ist  nicht 
absolut  inhaltsleer;  das  Sein  selbst  ist  schon  Was;  denn  es  ist. 
Man  kann,  wie  die  tiefsinnigen  Eleaten  ganz  richtig  sagen ,  tcc 
dem  Sein  nicht  behaupten,  dass  es  nicht  ist,  weil  man  in  diesea 
Falle  dem  Sein  beilegte,  was  es  nicht  wäre,  da  nur  das  Nichtsein 
nicht  ist.  Nach  dem  ewig  wahren  Deukprineip  vom  Widersprnchö 
lässt  sich  das  Sein  nicht  zum  Nichtsein  und  das  Nichtsein  nicht 
zum  Sein  machen.  Nichts  ist  kein  Begriff;  denn  es  ist  die  Auf-  | 
hebung  des  Seins  und  Denkens,  ein  Nichtsein  und  Nichtdenken. 
Die  Etwasheit  oder  Realität  gehört  zum  Wesen  des  Seins  und  ein 
solches  Sein  ist  immer  noch  das  reine  Sein.  Das  Was  ist  also 
nicht  mehr,  als  blosses  Sein,  und  die  Behauptung  des  Herrn  Verf. 
wird  schon  dadurch  verdächtig,  dass  er  selbst  gesteht,  nicht  sagtrn 
zu  können,  was  denn  das  ist,  wodurch  das  Was  mehr  ist,  als 
das  Sein.  Das  Was  ist  nur  dann  mehr,  wenn  es  als  ein  bestimm- 
tes einzelnes  Sein,  also  als  das  Sein  mit  der  Kategorie  der  Be- 
stimmtheit aufgefasst  wird,  während  der  Herr  Verf.  doch  aj- 
drücklich  dagegen  Widerspruch  erhebt,  dass  sein  Was  ein  Dickes 
im  Gegensatze  zu  Jenem  darstelle.  Das  Sein  soll  in  »demjenigen, 
was  es  ist,  über  seinen  Begriff  als  blosses  Sein  hinausgehen«?  Wi« 
ist  dieses  möglich,  wenn  das  Sein  weder  Dieses  noch  Jenes  sein 
darf,  wenn  man  es  nur  als  ein  allgemeines  Was  fasst?  Es  bleibt 
in  diesem  Falle  das,  was  für  alle  passt,  wie  das  Sein,  und  geht 
nicht  über  das  Sein  hinaus.  Auch  gehen  die  Unterschiede  dei 
Seins  als  seiner  bestimmten  Merkmale  nicht  über  das  Sein  hinaus, 
denn  es  kann  nichts  Umfassenderes  geben,  als  eben  das  Sein,  weil 
in  ihm  Alles  ist,  was  ist.  Geht  denn  das  bestimmt  Seiende  über 
das  Seiende  hinaus V  Nein;  es  ist  im  Seienden;  es  gehört  mit  znm 
Seienden.  Das,  was  über  das  bestimmt  Seiende  hinausgeht,  ist 
eben  das  Seiende,  weil  dieses  Alles  einschliesst,  was  seiend  ist. 

Der  Herr  Verf.  will  durch  den  erkenntnisstheoretischeu  Theii 
zu  Gott  und  zur  Freiheit  kommen.  Im  Erkennen  unterscheiden 
wir,  wie  richtig  bemerkt  wird,  uns  und  das  Andere.  Aber  wir 
können  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  will,  die  zwischen  uns  und  dem 
Andern  für  unser  Erkennen  bestehende  Schranke  aufheben.  Denn 
wir  können  nur  so  lange  vom  Objecto  reden,  als  wir  uns  als  Sub-  ! 
jecte  von  ihm  imterscheiden ,  und  wir  können  nur  dadurch  er-  I 
kennende  Subjecte  werden ,  dass  wir  die  Objecto  von  uns  in  Ge- 
danken trennen,  und,  wenn  wir  das  ganze  All  erkennen  wollten 
und  könnten,  immer  würde  uns  das  All  als  ein  von  unserm  Sub- 
jecte unterschiedenes,  ihm  entgegenstehendes  Object  erscheine». 
Wenn  wir  unser  Subject  hinwegdenken  wollten,  müssten  wir  dtl 
Denken  selbst  hinwegdeuken ,  da  würde  es  auch  mit  dem  Objecto 
ein  Ende  nehmen.  Unser  Denken  bleibt  immer  subjectiv  und  über 
die  Subjectivität  seines  Denkens  steigt  kein  Sterblicher  hinaiML 
Gesteht  doch  der  Herr  Verf.  selbst,  dass  wir  nach  Aufhebung  d«P 
zwischen  uns  und  dem  Andern  ausser  uns  befindlichen  Scbnudn 
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(    »tut  imd  dM  üebrige  and  damit  Alles  babeiic.   Bl«iU  niclii 
I    mit  dieeer  ünttYSobeidung  von  ^nn8€  nnd  «dem  Uebrigen«  anob 
i    aoeh  die  Sobranke  swischen  nne  nnd  dem,  was  wir  nicbt  eind, 
dem  Uebrigen?   Man  bat  freilicb  »Allesc,  aber  Allee  mit  der 
mobt  anljsebobenen  nnd  niobt  an£nibebenden  Üntereebeidnng  von 
I    Sobjeet  nnd  Objeet.   Befer.  mnss  daber  der  Bebanptung  wider- 
etniten,  dase  wir  »im  Stande  aind,  TennOge  der  in  nnserm  Benken 
liegenden  Yoratellenden  Kräfte  eine  snm  Wesen  des  Denkens  ge- 
bl^de  Scbranke  anfkobeben.  80  wenig  es  eine  solobe  Kraft  geben 
kann,  weil  damit  dieKatnr  nnseies  Denkens  selbst  anfbOren  mfiMte, 
was  nnmOgliob  ist,  so  wenig  kOnnen  wir  sn  einem  solcben  logiseb 
nnmöglieben  Sobritte  »versnobsweise  berecbtigt  lein«.   Was  der 
Herr  Verf.  bestreitet,  dass  wir  die  »sftmmtliehen  Snbstansen  nnd 
Tbitigkeiten,  die  den  Inbalt  der  Welt  ansmaeben,  nicbt  als  so 
Tiele  besondere  Wesenbeitenc  denken  kOnnen,  sondern  nnr  als  ein 
»in  Einbeit  Terbnndenes  Ganses«,  ist  gerade  im  Beginne  des  menseb* 
lieben  Denkens  nmgekebrt.   Es  sind  einselne  Oegenatnnde,  die  wir 
als  einseln  nieht  nnr  empfinden,  sondern  ancb  denken,  so  dass  das 
Allgemeine,  die  Einbeit  erst  eine  Folge  der  Abstraetion  Tom  Ein- 
seinen ist.   Allerdings  kOnnen  wir  £e  einselnen  Substanzen  als 
eben  so  riele  Wesenheiten  denken  nnd  wir  denken  sie  anfangs  so: 
erst  ein  weiteres  Denken  dnreh  Yergleioben,  Trennen  nnd  Ver- 
binden fuhrt  za  dem  »in  Einbeit  yerbnndenen  (Jansen «•   Das  Er^ 
kennen  ist  nicbt  nnr  eine  »Potens«,  sondern  eine  Aenssenng  der 
Potenz,  eine  Tbätigkeit  nnd  zwar  die  Thfttigkeit  eines  Snbjects 
dem  Gegenstande  gegenüber,  ein  Unterscbeiden  des  Ichs  vom  Nicht- 
icb.    Wenn  auch  das  Erkennen  snm  Wirklieben  gehört ,  so  bleibt 
dessbalb  doch  der  Gegensatz ;  denn  das  Wirkliohe  wird  eben  nnr 
als  Wtrldiebes  darch  diesen  Gegensatz  erkannt    Gehört  ancb  das 
Erkennen  zum  Wirklichen,  so  ist  es  doch  im  Wirklichen  nicht 
anders  möglich,  als  dadnreb,  dass  derjenige  Theil  des  Wirkliehen, 
welcher  erkennt,  sich  von  dem  Theile  unterscheidet,  der  von  ihm 
erkannt  wird.    Gesteht  doeh  der  Herr  Verf.  selbst  ein,  dass  das 
Krkenneti  »nnr  eine  Partie  des  Wirklichen«  sei,  dass  das  Er- 
kennen als  Theil  des  Wirklichen  sich  auf  das  Wirkliebe  beziehe. 
Eben  darum  kann  er  nns  nnd  das  Uebrige  nieht  in  einen 
philosophischen  Topf  zusammenwerfen  und  sagen,  dass  das  »ganze 
nnd  eine  Wirkliehe  sich  selbst  in  dieser  Gansheit  und  Einheit  er- 
kennt«.   Eben,  weil  das  Ich  nach  des  Herrn  Verf.  eigener  Be- 
baoptong  nicbt  ans  sich  hinauskommen  kann,  kann  es  ancb  nicht 
das  ganze  nnd  eine  Wirkliche  sein,  es  mflsste  denn  nnr  Ich  und 
Welt  identisch  sein,  was  zu  dem  von  dem  Herrn  Verf.  selbst  be- 
kttmpften  subjectiven  Idealismns  iUhrt.   Allerdings  wäre  es  aber 
sabjectiver  Idealismus  ,  wenn  es  wahr  wKre ,  was  der  Herr  Verf. 
sagt,  dass  »meine  Wissenschaft  in  meinem  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  besteht«.    Wenn  es  übrigens  auch  richtig  ist,  dass  wir 
imaer  Denken  nnr  durch  nnser  Denken  erkennen  können,  so  ist  es 
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«tateohieden  zu  bettraitMi»  dass  man  dnreh  das  FüU«n  da«  Filte 
«rkenneii  kann.  Fohlen  ist  kein  Denken,  kein  BrkenneB»  keia 
Wissen;  nicht  das  Fühlen  fOhrt  nns  sar  Brkenntaiss  cl68  Ftthlwu^ 
sondern  lediglich  das  Denken  Aber  das  Wesen,  die  FAotoroa  nsi 
Beziehungen  des  Fuhlens.  Kann  man  doch  das  Sehen  niobt  dank 
das  Sehen  selbst,  sondern  nnr  dnreh  das  Denken  Über  Organ  vaA 
ThStigkeit  des  Miens  snm  Ei^enntnissgegenstande  erbeben.  Weis 
»an  »nicht  ans  dem  Ich  heranskommtc ,  wenn  »meine  Vissss 
Schaft  in  meinem  Denken,  Fühlen  nnd  Wollen«  besteht,  wie  ge- 
langt der  Herr  Verf.  sor  Realität  einer  Anssenwelt,  die  er  dei^ 
annehmen  mnss  nnd  annimmt,  weil  er  den  sabjesÜTen  Idealismss 
als  onhaltbar  von  sich  weist?  Dafür  sollen  unsere  »UnselbststlB- 
digkeit  nnd  Beschrftnktheit«  sprechen.  Die  Schranke  kann  aber 
bloss  eine  gedachte,  eine  im  Wesen  unserer  Thfttigkeit  Hegeadi 
Hemmung,  ein  Act  der  Selbstbescbränkung  sein  nnd  so  kommt  rasa 
gewiss  mit  dieser  Unselbststftndigkeit  und  Bescbr&nktheit  auf  das 
angedeuteten  Wege  zu  keiner  an  sich  existirenden ,  objectiveo 
Anssenwelt.  Vielmehr  spricht  das  allgemeine  Bewnsstsein  der  Aul» 
nöthignng  von  Vorstellungen  von  Aussen,  durch  einen  ftussera* 
nicht  in  nns  liegenden  Factor  dafQr,  wihrend  wir  andere  Vor- 
stellungen der  Einbildung  im  wachen  und  schlafenden  Znstande 
wohl  Ton  jenen  von  Aussen  aufgenöthigten  unterscheiden,  welche 
letstere,  wie  nns  unser  Bewnsstsein  sagt,  Produkte  eines  bloss 
inneren  Factors,  unserer  eigenen  Seelonthätigkeit  sind.  Auch  tren- 
nen wir  die  Schranke  und  die  Einwirkung  von  uns  als  nicht  is 
nns  gehörig,  als  nicht  innerlich,  als  Gegenstände  der  AnsM^ 
weit. 

Wenn  aber  auch  der  Herr  Verf.  die  Realität  der  änseern  Welt 

annimmt,  und  damit  das  Gebiet  des  subjectiTcn  Idealismus  Tcr- 
Iftsst,  so  hat  er  dieses  doch  noch  nicht  gans  gethan,  weil  erat  noch 
begründet  werden  soll,  dass  die  innem  Wahmehmnngen  wirklich 
den  äussern  Gegenständen  entsprechen ,  dass  wir  nicht  mit  Kant 
das  unerkennbare  Ding  an  sich  und  die  unter  unsem  subjeetiTsa 
Anschauungs-  und  Denkformen  auf  uns  wirkenden  Dinge  in  der 
Erscheinung  unterscheiden  müssen.  Hier  soll  das  >  Sollen  €  helfen, 
weil  es  auf  das  »Handeln«  und  dieses  auf  »äussere  Gegenstände« 
geht.  Allein  diese  Gegenstände  könnten  immer  nur  Erscheinungen 
sein,  welche  sich  unserem  Erkenntnissv^ermögen  als  ein  Anderes 
darstellten,  als  sie  wirklich  an  und  ftlr  sich  sind.  Ja  sie  konnten 
selbst  gar  keine  Dinge,  sondern  aus  der  Selbstbc?chrRnkung  des 
Ichs  entstehende  Vorstellnntren  sein.  Denn ,  wenn  man  behauptet, 
dass  uns  das  »Sollon«,  welches  auf  üussoro  Gegenstände  t^eht,  nicht 
, »täuschen"  kann,  so  ist  dieses  noch  lange  kein  Howois  ;  wir  könn- 
ten eben  doch  getäuscht  sein  Auch  unser  Erkennen  verlangt  för 
die  Erkenutuiss  der  Wahrheit  der  Welt  so  gut  keine  Täuschung, 
als  das  Sollen.  Auch  unser  Wissen  sagt  uns ,  dass  eine  äussere 
Welt  ist,  und  kann  uns  nicht  täuschen.   £s  ist  also  nicht  cissn- 
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sehen,  wie  hier  dM  SoUen  heUni  aoU;  denn  es  ist  eben  nobh  m 
htfweieen,  dass  nns  das  Soll«!  nicht  titaschen  kann.  Ja,  das  Sollea 
konunt  überhaupt  nnr  snr  Annahme  von  äussern  Gegenständen  als 
den  Objecten  des  vom  Sollen  erzielten  Handelns  durcli  die  Vcr- 
hnttpfnog  mit  dem  Erkennen.  Das  Erkennen  leitet  das  Sollen  durch 
das  Handeln  auf  die  Objecte,  nnd  es  wäre  also  auch  hier  nicht 
das  Sollen,  sondern  das  Erkennen,  das  „nns  nicht  tänschen  soll". 
Wenn  der  Herr  Verf.  im  erkenntnisstheoretischen  Theile 
behauptet,  dass  das  Ganze  der  Wirklichkeiten  nicht  das  Eine  nnd 
das  Erkennen  das  Andere  sei ,  sondern  dass  das  ganze  und  eine 
Wirkliche  sich  selbst  in  dieser  Ganzheit  und  Einheit  erkenne  und 
damit  nicht  nur  ein  „schrankenloses  Seiendes  als  den  Urquell  des 
alle  Daseinsformen  stetig  durchfliessenden  Lebens,  sondern  auch  ein 
in  diesem  Sein  und  Wirken  sich  selbst  erkennendes  unendliches 
Wesen,  also  den  in  höchster  göttlicher  Intelligenz  sich  selbst  durch- 
sichtigen Allgott«  ftlr  die  Erkenntniss  gewinnen  will,  so  wird  die- 
ses wohl  immer  noch  von  diesem  Standpunkte  aus  in  F]*n<7e  ge- 
stellt werden  müssen,  da  dieses  sich  wissende,  in  seinem  Wirken 
erkennende  All  immer  zuletzt  unser  Ich  bleibt,  Uber  v/elches  wir 
im  Erkennen  nicht  hinaus  gelangen ,  das  sich  selbst  w  issendo  All 
aber  ftlr  uns  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Schranke  zwischen 
Subject  nnd  Object  aulzuhcben,  unerkennbar  ist.  Wir  sollen 
„ans  dem  Mechanismus  der  Natur  dadurch  nicht  herauskommen, 
dass  wir  diesen  Mechanismus  mit  Intelligenz  versehen**.  Die  Natur 
ist  übrigens  nicht  als  blosser  Mechanismus,  sie  ist  dynamisch  und 
teleologisch  aufzufassen  und  auf  diesem  Wege  werden  wir  eher  zu 
Gott  als  dem  letzten  (irunde  alles  8eins  und  Erkennens  gelangen, 
als  durch  das  unmögliche  Auflieben  der  Schranke  des  Subjects  und 
Objects.  Auch  durch  den  ,, Willen"  gelangen  wir  uocli  zu  keinem 
„persönlichen  riotte",  da  ja  der  Wille,  was  bekanntlieh  Schopen- 
hauer getlian  hat,  als  Ding  an  sich,  als  Wille,  Trieb  der  Natur 
gefasst  werden  kann.  Abermals  soll  das  Sollen ,  den  peraönliohen 
Gott  zu  er  Ii  alten,  aushelfen. 

Sein  und  Sollen  werden  als  „ganz  verschiedene  Grundgedanken'* 
betrachtet,  da  doch  nach  der  vom  Herrn  Verf.  gegebenen  Auf- 
fassung das  Sollen  unter  das  Sein  gehören  mußs,  weil  dieses  nach 
ihm  eine  Denkbestimmung  ist,  woninter  wir  Alles  in  uns  und 
ausser  uns  fassen.  Da  das  Sollen  jedenfalls  entweder  in  uns  oder 
ausser  un^  ist,  so  niuss  e,<  zum  Sein  gehören.  Damit  wird  die 
Sache  nicht  geiindiit,  da  s  man  sagt:  ,,Ktwas  kann  sulkn  uud 
doch  ist  es  weder  irüher  gewesen,  noch  ist  es  jet/.t,  noch  wird  es 
künltig  sein",  oder:  das  Sollen  ,, braucht  gar  nicht  ins  Sein  zu 
treten,  noch  aus  dem  Sein  v.n  kommen"  und  ,,i8t  und  bleibt  doch 
ein  Sollen",  oder:  das  „Sollen  geht  zwar  auf  ein  Ctwassein,  aber 
es  ist  weder  durch  ein  solches  Htwas  in  seinem  Wesensbestande 
bedingt,  noch  ist  es  sellbst  ein  solches  Etwas".  Ks  handelt  sich 
vorerst  nicht  um  das  boUeu  könueU|  sondeiu  um  das  Sollen,  also 
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sollend  Bein  und  Niemand  wird  von  diesem  behanpten,  dm  m 
weder  war,  noch  ist,  noch  «ein  wird,  weil  in  jenem  wärkltdien  SoBti 
schon  der  Begriff  des  Seins  liegt.  Wfirde  das  SoUen  nioht  ans  den 
Sein  kommen  nnd  nicht  ins  Sein  treten,  so  wftre  ee  niehta;  daaa 
nnr  das  Nichtsein  ist  nicht.  Es  mflsste  also  das  Sollen  ans  dm 
Nichtsein  kommen  nnd  ins  Nichtsein  treten,  denn  iigendwohir 
mnss  ja  das  Sollen  kommen  nnd  irgendwohin  treten.  Ans  NidMi 
wird  Nichts  nnd  es  wird  Niemand  hehanpten  wollen,  dsss  dss 
Sollen  Nichts  ist.  Wenn  das  Sollen  nicht  ein  EStwas  ist,  so  ist  es 
ein  Niehtetwas,  also  Nichts;  dieses  kommt  allerdings  ans  Ißehti 
nnd  tritt  in  Nichts  üher.  So  lange  es  anf  ein  „Etwaseein'*  sich 
hesieht,  ohne  Etwas  zn  sein,  ist  es  blosse  Möglichkeit,  «thieirf 
doch  diu  Sollen  nicht  nnr  Möglichkeit,  sondern  anoh  WirkKchkiit 
ist.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst  Ton  dem  „SoUen**,  daas  m 
„allerdings  in  gewissem  Sinne  ist".  Wohl  ist  hier  die  Frsgi 
natttrlich:  In  welchem  Sinne  ist  das  Sollen >  in  welchem  SinM 
kommt  also  dem  Sollen  ein  Sein  m?  Der  Sinn  wird  schwer  si 
bestimmen  sein,  wenn  etwas  sollen  kann  und  doch  weder  war, 
noch  ist,  noch  sein  kann,  wenn  das  Sollen  nicht  ins  Sein  an  tret«a 
und  nicht  ans  dem  Sein  zn  kommen  brancbt,  wenn  es  weder  dnrch 
ein  Etwas  bedingt,  noch  selbst  ein  soloheB  Etwas  ist.  AllenfaBs 
könnte  man  hier  vielleicht  an  die  Idealitat  des  Sollens  gegenflber 
der  Realität  des  Seins  denken.  Allein  auch  daran  ist  nicht  la 
denken,  dass  es  vom  Herrn  Verf.  nnr  ideal  genommen  wird.  Denn 
ansdrnoklich  wird  dagegen  Einspruch  erhoben,  dass  das  Sollea  eia 
blosser  Gedanke,  wie  die  Abstraction  des  reinen  Seins,  sei,  dass 
es  also  nur  „ein  ideelles  Dasein"  habe.  Ee  ist  eine  „reale  Macht 
nnd  in  so  fem  selbst  realseiend".  Kann  aber  etwas,  das  eollea 
kann  nnd  doch  nie  war,  nie  ist  nnd  nie  sein  wird,  das  nicht  im 
Sein  zn  treten  nnd  nicht  ans  dem  Sein  zn  treten  braucht,  das 
kein  eigentliches  etwas  ist,  eine  „reale  Macht"  sein?  Jeder  leaka 
Macht  mnss  Realität,  also  Etwasheit,  Sein  zukommen  nnd  so  ge> 
hOrt  das  Sollen  allerdings  unter  die  Denkbestimmung  des  Seins, 
wdehe  nach  des  Herrn  Verf.  eigenem  Ansdraoke  Alles  nmfasst, 
„was  in  uns  und  ausser  uns  ist".  Man  kann  also  die  Gebiete  des 
Seins  nnd  Sollens  nicht  als  von  einander  nnabh&ngig  nnd  als  gänz- 
lich verschiedene  Grandgedanken  bezeichnen,  die  an  nnd  für  sich 
in  gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen. 

Wenn  die  beiden  Gebiete  des  Seins  und  Sollens  nicht  Tcm 
einander  unabhängig,  sondern  zu  einander  in  Beziehung  stehen,  so 
bedarf  es  keines  „dritten  Vermittelnden"  zwischen  beiden.  Das 
Sollen  braucht  mit  dem  Sein  nicht  „zusammenzufliessen" ,  da  es 
schon  zum  Sein  gehört.  Das  dritte  Mittlere  zwischen  beiden  soll 
der  „menschliche  Wille"  sein.  Allerdings  darf  er  nicht  zwischen 
beiden  Gebieten,  dem  Sein  und  Sollen  ,  „in  der  Luft  schweben". 
Der  Wille  gehört  beiden  „zugleich"  an.  Vom  Willen  geht  das 
äoUen  aus  und  anf  den  Willen  besieht  es  sichi  der  Wille  ist, 
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wie  dM  Sollen  ist.   Woni  bedarf  es  hier  des  Willensi  das  Sein 
mit  dem  Sollen  zu  Tormitteltt,  oder  Sein  nnd  Sollen  lysusammea- 
flieasen''  sa  lassen?  Ist  etwa  der  Wille  ohne  Sein  nnd  das  Sollen 
ohne  Willen  und  ein  Sollen  im  Willen  ohne  Sein?   Der  mensoh- 
liobo  Wille  ist  nieht  eine  blosse  Potens ;  denn  Potent,  potentia,  ist  ein 
Sein  können,  eine  blosse  MögHehkeit,  nnd,  was  sein  kann,  ist  noeh 
lange  nieht,  —  er  ist  aneh  eine  Thfttigkeit»  WirUiebkeit.  Er 
kann  nicht  nur  sein;  er  ist  aneh*  Das  Sdn  soll  gegenttber  dieser 
angeblichen  Yermittlnng  „nieht  der  Oansalit&t  des  Sollens''  nnd 
das  SoUen  „nieht  der  (äasalitftt  des  Seins''  unterworfen  sein.  Han 
kann  sich  aber  nnmöglich  irgend  ein  sor  Entwiokelnng  Kommendes, 
wie  das  Sollen,  im  Willen  anders,  als  anter  der  Cansalitftt  des 
Seins  denken.   Wo  nichts  ist,  wird  niobts.  Das  Werden  setit  aU 
letzten  Grand  das  Sein  voraus.   Wenn  also  das  Sollen  ist,  so  ist 
es  nicht  ohne  das  Sein  und,  wie  Alles,  was  ist,  nur  doreh  das 
Sein.    Wenn  nur  auf  die  Gegensätze  des  Seins  and  Sollens  die 
Bealität  der  Gottheit  als  des  die  Gegensätze  beherrschenden  nnd 
aosammenbaltenden  prius  gegrttndet  werden  kann,  so  sieht  es  mit 
dieser  angeblichen  Begrtlndimg  missUoh  ans.    Offenbar  bin  ioh 
mir  selbst  des  Sollens  und  des  Sittengesetzes  bewusst.  Wenn 
nnn  der  Herr  Verf.  die  Frage  aufmrffe,  „woher  das  SoUen  komme'*, 
80  ist  die  natttrliohe  Antwort,  das  es  von  uns,  unserem  Geiste, 
nnserer  Vernunft,  unserem  sittlichen  WiUen  kommt,  weil  wir  die- 
ses Sollen,  dieses  Sittengesetz  nicht  ausser  uns,  nioht  in  der  leb- 
losen oder  nnorganiscben,  nicht  in  der  organischen,  nioht  in  de- 
Pflanzen- und  Thierwelt,  sondern  nur  in  uns,  im  Menschen  findenr 
Allein,  wendet  der  Herr  Verf.  selber  ein,  daraas,  dass  ich  mir  des» 
Sollens  bewusst  bin,  „folgt  noch  lange  nieht,  dass  ich  es  in  mir 
borrorgebracht  habe'*.  Folgt  aber  daraus  das  G^egentheil,  dass  idi 
68  nicht  heryorgebracbt  habe?    Ueberhaupt  bringt  solche  Dinge, 
wie  die  sittliche  Substanz,  ein  einzelner  Mensch  nicht  her?or;  diese 
ist  vielmehr  ein  im  Wesen  der  mensohlicben  Natur  ursprtlnglieh 
liegender  Keim,  der  durch  die  gemeinscbaftliohe  Pflege  vieler  ver- 
einigter Menschen  der  Gegenwart,  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
zur  immer  reinem  und  höbern  Entwickelung  kommt.    Vom  „Sein, 
heisst  es,  gelangen  wir  nicht  zum  Sollen".    Wir  müssen  also  zum 
Sollen  durch  eine    Potenz"  gelangen,  welche  „der  Oausalität  des 
Seins  nicht  unterworfen  ist".    Und  warum  sollen  wir  vom  Sein 
nicht  zum  Sollen  gelangen  können.    Das  Sollen  ist  auch  ein  Sein, 
ein  eigenthümlich  in  der  Menschennatur  begründetes  Sein;  wenn 
das  Sollen  nicht  als  Potenz,   sondern  als  Wirklichkeit  aufgefasst 
wird,  kann  es  nicht  bloss  sein,  es  ist,  und  was  ist,  gehört  unter 
das  Sein  und  zu  dem  Sein.    Allerdings  ist  es  durch  deu  mensch- 
lichen Willen ;  aber  es  wird  nicht  durch  diesen  mit  dem  Sein  ver- 
mittelt, da  aus  dem  Willen  und  im  Willen  das  Sollen  ist,  also 
keiner  Vermittlung  mit  dem  Sein  bedarf.    Es  ist  also  kein  Grund 
Torluuiden»  den  mensohliohen  Willen  nicht  als  den  Grand  i  die 
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<iiielle  des  Sollens  zu  betrachten,  da  wir  das  Bewnssisein  haben, 

dass  das  Sollen,  die  Stimme  des  Sittengesetses ,  von  uns  kommt. 

Der  Hr.  Verfasser  selV^st  gibt  dieses  zn,  nur  meint  er,  dass  dieser 
menschliche  Wille  wohl  die  Quelle  des  menschliehen  Sollens,  aber 
aie  der  Qrand  des  Seins  sein  könnte.  Wenn  man  nnter  Sein  das 
Tersteht,  was  ist,  also  Alles,  was  in  nnd  ausser  nns  ist,  so  kann 
allerdings  der  mensehliohe  Wille  so  wenig  Ursaobe  davon  sein,  ab 
sr  der  Schöpfer  der  realen  Welt  ist,  und  der  Hr.  Verfasser  ist 
in  seinem  Bechte,  wenn  er  jenen  »ftlr  das  Tollbaus  reif«  erklärt, 
der  den  menschlichen  Willen  znm  spiritns  rector  der  Welt  machen 
will.  Allein  der  mensehliohe  Wille  kann  der  Grund  des  Sollens 
Uid  Sittengesetzes  sein,  ohne  dass  er  deshalb  die  Quelle  des  Seim 
ist  Die  letztere  Quelle  ist  allerdings  der  letzte  Grand  von  allem, 
was  ist,  war  und  sein  wird,  nnd  eine  solche  kann  nur  Grott  sein. 
Freilich  ist  dann  auch  der  letzte  Grund  des  menschlichen  Willens 
der  göttliche,  aber  in  anderer  Art;  die  menschliche  Vernunft  ist 
so  eingerichtet,  dass  sie  dieses  Sollen  dieses  hOchste  Sittengeseti 
ans  sich  entwickeln  und  als  Norm  für  Gesinnung  nnd  Handlung 
aufstellen  kann.  So  kommt  das  Solleu ,  das  in  dem  menschlichen 
Willen  ist,  zwar  nicht  unmittelbar,  aber  doch  mittelbar  durch  das 
medium  des  menschlichen  Willeus,  der  eine  besondere  Art  des  Seins 
ist,  von  Gott,  der  Quelle  alles  Seins.  Die  Gründe  gegen  den  mensch- 
lichen Willen  als  die  nlkshete  unmittelbare  Quelle  des  Sollens  sind 
nicht  beweisend. 

Man  erinnere  sich  dieser  schöpferischen  That  nicht,  beisst  der 
erste  Grund ,  wohl  aber  anderer  Thaten.  Jeder  aber  wird  das 
Sittengesetz  nicht  als  Etwas  von  Aussen  an  ihn  gelangtes,  ^on-^'-m 
als  eine  Stimme  seines  Innern  erkennen  und  sich  der  Zeit  eriuuorn, 
wo  er  das  Gute  und  l^se  zu  unterscheiden  anfing.  Das  Sittenge- 
setz liegt  im  Menschen,  geht  von  ihm  aus,  wie  das  Rechtsgesetz, 
ohne  dass  es  von  ihm  geschaffen  ist.  Es  war  schon  vor  dem  ein- 
zelnen Menschen  da,  weil  vor  ihm  Menschen  waren  und  wird  nach 
ihm  sein,  weil  nach  ihm  Menschen  sein  worden.  Es  liegt  als  ur- 
sprünglicher Keim  im  Menschengeisto ;  allerdings  ist  der  Keim  nicht 
vom  Menschen  geschaffen,  aber  er  entwickelt  sich  aus  nnd  in  dem 
Menschengeiste  und  durch  diesen.  Nichts  kann  mich,  lautet  der 
zweite  Gnmd,  für  die  Schüptung  des  Sollens  „befruchten",  nicht 
„mein  Sein'*,  nicht  ,,mein  Denken**.  Liegt  denn  der  Grand  des 
Sollens  in  mir  nicht  in  der  Art  meines  Seins,  in  meinem  Denken, 
in  dem  in  meinem  sittlichen  Willen  liegenden  Fruchtkeim,  der 
ti'eilich  zuletzt,  wie  alle  Keime,  im  letzten  Grunde  alles  Seins  und 
Denkens  begründet  ist,  aber  zur  Entwickelung  durch  unsern  Geist  und 
in  unserem  Geiste  gelangt?  Wenn  von  meinem  Willen  das  Sollen 
käme,  so  müsste  dieser  es  auch  wieder  aufhoben  können,  ist  end- 
lich der  dritte,  von  dem  Herrn  Verf.  dafür  angeführte  Grund,  dass 
das  Sollen  nicht  vom  menschlichen,  sondern  einzig  und  allein  vom 
göttlichen  Willen  k<^mt.    Allein  |  was  unserer  Natur  als  zu  ihr 
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gthOiSgy  aie  toh  Anderem  wtsentliah  anianGlieideiid ,  eigen  isi, 
können  wir  nieht  aufheben,  so  k(}nnen  wir  in  uns  dM  Erkennen 
unserer  Sinne  und  unseres  Yerstondes,  unser  Bewosslsein,  dieDenb- 
gesetse  nicht  aufheben  und  dooh  haben  sich  die  daza  in  nns  lie- 
genden Keime  dnroh  nns  nnd  in  nns  allmfthlig  entwickelt.  Der 
Herr  Verf.  find^  nnn  den  göttlichen  Willen  als  d^e  Qndle  des 
Sitten-  nnd  Seohtsgesetzes  sdso:  Beim  Sollen  soll  sich  mein  Wille 
einem  „andern  nnterwerflBn'M  Nnn  aber  kann  von  einer  Unterord« 
anBg  meines  Willens  nnter  meinen  Willen  „keine  Bede  sein*'.  Eine 
>»moraliBolie  NOthigong'S  die  sonst  nichts,  als  in  meinem  Wil* 
len**  begrflndet  w&re,  ist  „undenkbar".  Wenn  das  Sollen  yom 
nämlichen  Willen  kttme  nad  sich  auf  denselben  Willen  besOge,  so 
mfissten  „Sollen  nnd  Wollen  identisch''  sein,  was  sie  be- 
kanntlich nicht  sind*  Das  kann  daher  nur  ans  „einem  andern  Wil- 
len" kommen,  dem  sich  mein  Wille  unterwirft.  Der  Wille,  der  die 
Quelle  des  Sellens  ist,  mnss  ein  höherer,  mir  übergeordneter,  der 
göttliche  sein,  von  welchem,  da  keine  absolute  Zweiheit  angenom- 
men werden  kann,  aaoh  das  Sein  determinirt  ist.  Dagegen  kann 
man  mit  Becht  begründete  Bedenken  erheben. 

Es  ist  bekannt)  dass  im  Menschen  gegenüber  dem  Sittenge- 
eetze  ein  Zwiespalt  herrscht,  dass  der  yemttnftige  oder  sittliche 
Wille  nach  der  Kealisimng  des  Unbedingt-  oder  Yemünftigguten 
strebt,  während  das  verständige  Begolirungsvermugen  sich  ftussers 
Zwecke  oder  das  Nützliche,  der  Trieb  die  Befriedigung  der  sinn- 
lichen Lust  oder  das  Angenehme  zum  Ziele  setzt.  Der  sinnliche 
und  einseitig  verständige  Wille,  dor  nichts  Höhere«,  als  das  An- 
genehme  und  Nützliche,  kennt,  hat  sich  also  dem  das  Sittengesetz 
anisteUenden  Terntinftigen  Willen,  von  welohem  das  Sollen  ausgeht, 
zu  unterwerfen.  Allerdings  ist  es  also  ein  anderer  Wille,  der  daa 
Sittengesetz  aufstellt  und  ein  anderer,  an  den  sich  das  Gebot  rich- 
tet nnd  der  sich  dem  Gebot  unterordnet.  Aber  diese  beiden  Willen 
sind  nur  zwei  versohiedeue  Seiten  in  einem  und  demselben  Men« 
eehea.  Von  der  einen  Seite  geht  das  Sollen  aus  und  die  andere 
naterwirft  sich  ihm.  Man  braucht  also  zum  Sittengesetse  keinen 
andern,  als  den  menschlichen  WiUen,  nnd,  da  die  beiden  versohie- 
denen  Seiten  des  Willens  zn  einem  nnd  demselben  Wesen,  zu  dem 
gleichen  Seibat  gehören,  so  geht  allerdings  die  moralische  Nöthi- 
gong"  von  uns  ans;  sie  ist  eine  innere  oder  Selbstnötbignng ,  die 
demnach  nicht,  wie  der  Herr  Yerfl  meint,  „undenkbar",  sondern, 
wie  nns  unser  Bewusstsein  sagt,  wirklich  vorhanden  ist.  Der 
menschliche  Wille  ist  also  die  Quelle  des  Sellens.  Das  Sein  an 
sich  ist  eben  so  wenig  als  der  Wille  von  einem  Andern  ausser  ihm 
„determinirt'*.  Denn  das  Sein  ist  ja  eine  Denkbestimmung,  die 
„Alles  unifasst ,  was  in  und  ausser  uns  ist".  Das  Sein  an  sich 
kann  nicht  weiter  ,,detorininirt"  sein ,  da  es  nur  entweder  vom 
Nichtsein  oder  Sein  determinirt  sein  könnte.  Vom  Sein  kann  man 
dieses  nicht  sagen,  da  das  determinirende  Sein  eben  auch  ein  Sein 
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hif  tlio  4a9  Sein  nioht  von  einem  Andern»  sondern  dnrdi  «I 
determinirfc  erscheini.  Vom  Kiobtsein  kann  man  es  elM  so  wenig  sagen, 
da  das  Determinirende  ein  determinixend  Seiendes,  also  nidii  eii 
Kiobtseiendes  ist.  Wo  soll  nun,  wenn  man  den  Begriff  des  reinen 

Seins  hat,  die  Determination  herkommen?  Es  ist  eben,  weil  du 
Sein  nichts,  als  Sein  ist«  ein  Sein  in  sich  nnd  durch  sich  selbst 
Der  Einheit  des  Seins  nnd  Sollens  bedarf  es  nicht,  weil  auch  di^ 
sas  zu  jenem  gehört.  Gesteht  doch  der  Herr  Verf.  selbst  bei  die- 
ser Einheit  des  Seins  und  SoUens,  die  er  ein  ,, unab weisbares  Fostir 
lat"  nennt  —  das  KanVsohe  der  praktischen  Vernunft  ist  jed» 
ialU  besser  dnrebgeftlbrt ,  —  dass  wir  diese  Binheit  „nicht  n 
schauen  nnd  anzugeben,  nicht  einmal  an  ahnen  TermOgen".  Wu 
soll  man  aber  mit  einer  Saobe  anfangen,  wie  kann  man  eiaeSMb 
begründen  wollen,  die  man  weder  sebanen,  noch  angeben,  not\ 
ahnen  kann  ?  Der  Zweifel  an  einem  Gegenstande  dieser  Art  iit 
daher  wohl  begrttndet.  Dem  Herrn  Ver£»  ist  demnaeb  die  Abi«-  ! 
tnng  des  Sitten-  und  Bechtsgesetzes  aus  dem  göttlichen  Willec 
nioht  gelungen.  Das  Recht  soll  eine  „Seite  der  SitUiobkeit"  s^in, 
die  Freiheit,  nach  welcher  ich  nioht  gezwungen  den  göttlicbeo 
Willen  erfülle.  Die  „Aufhebung  dieser  Freiheit"  ist  „das  Unrecht"- 
Die  Freiheit  besteht  aber  nicht  nur  in  der  „Erfüllung",  sondern 
ttucb  in  der  „Nichterfüllung"  des  göttliohen  Willeus.  Demnach  ist 
der  im  „Unrecht",  der  mich  zur  Erfüllung  oder  Nichterfüllung  de» 
göttlichen  Willens  „nöthigt".  Man  „kann  unsittlich  handeln  und 
doch  im  Rechte  bleiben".  Hierin  liegt  der  Unterschied  zwischen 
dem  rechtlichen  und  sittlichen  Handeln".  In  dem  Bereiche  ^- 
Bechtes  ist  „das  Unsittliche  möglich".  Die  „Sittlichkeit  istZwecK. 
4as  Recht  als  die  Freiheit  die  Bedingung",  Mit  dem  Rechte  häng^ 
die  „Verbindlichkeit,  es  zu  schützen"  zusammen.  Der  Staat  er- 
scheint als  das  ,, einzige  Mittel",  diesen  Schutz  zu  gewähren.  Ein* 
mal  ist  aber  die  Freiheit  nicht  „eine  Seite  der  Sittlichkeit*',  wn- 
dem  die  Bedingung ,  unter  welcher  die  Sittlichkeit  möglich  ist. 
Denn,  wenn  wir  das  Gute  nicht  thun  oder  unterlassen  können,  sc- 
kann  von  keiner  Sittlichkeit  die  Rede  sein.  Dieses  sittlich  oder 
unsittlich  sein  Können  ist  noch  nicht  das  Recht.  Das  Recht  uot^r- 
scheidet  sich  von  der  Sittlichkeit  dadurch,  dass  bei  jenem  eifl« 
äussere,  bei  diesem  eine  innere  Nöthigung  eintritt.  Die  iaMW* 
Nöthigung  geht  vom  Staate,  die  innere  vom  Gewissen  ans. 

(BcUass  folgt) 


Digitized  by  Googl( 


Ii.  57.  UÜIUElBEBGEE  18(5. 

JAUliBÜCllER  D£R  LIIEMIÜR. 


Kitz:  Sein  und  SoU^ 


(SohloBS.) 

Niobt  dariu,  dass  man  im  Rechte  das  Sittengesetz  übertreten 
kann,  liegt  der  Unterschied  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit,  son- 
dem  im  Untmobiede  der  NOthigiing.  Der  Staat  ist  niebt  eine  blosse 
BecblMohntsanstalt,  sondern  er  bestimmt  dnrob  das  Gesetz,  was 
Beebt  und  -ww  Chireobt  ist,  und  ist  die  Anstalt,  welche  zur  Ek^ 
fttllung  des  Oesetses  zu  zwingen  im  Stande  ist,  die  (Gewalt  bait  mid 
wirkliob  daan  swingt,  die  Gewalt  anwendet.  Wenn  also  ein  Menaob 
imsittUob  bandeln  wollte  and  das  das  Beebt  bestimmendo  Staats- 
geseti  den  Menseben  znm  ErflUlen  des  Sittlieb  Gebotenen  zwingen 
kann,  so  bestebt  der  Üntersebied  des  Beobtes  nnd  der  SitiäiBbkeit 
niebt  darin,  dass  beim  Beebte  anob  die  MOgliobkeit,  das  Sittenp 
geseta  niobt  sn  erfOUen,  gegeben  ist,  weil  ja  bier  dnreb  das  Beebt 
das  Gtoboi  der  Sittliebkeit  im  äussern  Handeln  wenig8tens  erfllttt 
wird,  sondern  darin ^  dass  man  beim  Beebte«  snr  Erftlllnng  des 
Sittengebotes  gezwungen  wird,  wttbrend  das  föttengeseta  eine  innere 
(nioralisebe)  SelbstnOtbigung  ist.  llan  kann  sieb  das  Beebt  niobt 
obne  Beebtsgeseti  und  dieses  niebt  ebne  den  Staat  denken*  Das 
uraprüngliobe  Beobt  des  Mensoben,  vom  Staate  abgeseben,  ist,  wie 
Spinoza  sagt,  das  Beobt  auf  Alles,  was  der  M ens^  kann ;  es  gdit 
80  weit»  als  seine  Maobt.  Bei  der  BegrOndnng  des  Beebtsgesetaes, 
welobes  obntf  Staat  namOgliob  Ist,  bimdelt  es  sieb  niebt  um  jenes 
ursprttngliebe  Beobt  eines  uns  unbekannten  Nalarsustandesy  der 
niebt  einmal  in  den  Wllldem  der  Wilden  angetroffen  wird. 

Wenn  dem  Herrn  Yerf.  die  Ableitung  des  Sittengesetses  ans 
Gottes  Willen  niebt  gelungen  ist,  so  kami  er  natQrHäi  aoeb  daa 
Reobtsgeseta  niobt  aus  ibm  berleiteut  da  sieb  dieses  auf  jenes  sttttat. 
Diese  Ableitnng  bat  aber  aneh  noob  eine  andere  Seite,  weil  namentlieb 
ftoeb  die  Tbeologie  in  ibrer  byperortbodoxen  Gestalt  und  in  glei« 
eher  Weise  die  unter  der  Firma  der  Tbeokratie  berrsebende  Hier- 
archie sieb  auf  den  Willen  Gottes  berufsn.  Fceiliob  ist  dieses  bei 
unserm  Herrn  Verf.  niobt  der  Fall;  aber  bekanntlieb  bat  nuui  im 
IfiitelaUer  die  gnmsamsten  Handlungen  des  kireblicben  Fanatis» 
nms  mit  dem  WiOen  Gottes  entsebuldigt.  Sittlichkeit  und  Beebt 
nnd  im  Wesen  des  Mensdiengwstes  begrOndete  Erscheinungen  und 
mllssen  darum  snnftobst  aus  Lesern  abgeleitet  nnd  durch  ihn  be« 
gründet  werden.  v.  HeMillii^MekleiS« 
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von  iSaeifren^  Freiherr  Eduard.  Leidfaden  «ic  IKiiMle  de$  kdd-^ 
fdeehm  Mterthume  mii  Betiekung  auf  die  Österreickieehm  L&t- 
d«r;  mU  84  in  dem  Teuü  gedruMen  Mndmiiien.  WimidCä. 
TUi  u.       8.  pr.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Scbrift,  Gustos  des  k«  k.  MOns-  xtmd 
Antiken-Cabinets ,  «ennt  vorliegende  Schrift  mir  »einen  Yersucli, 
die  CtdtnrznBtände  nnseres  Vaterlandes  in  der  TorchristUoliML  Zeit 
und  in  ihrer  Entwiokelong  darzniegan,  so  weit  wir  sie  ans  den 
Ueberresien  derselben  in  erkennen  im  Stande  sind,  welche  im 
Sohoosse  der  firde  geborgen  waren«.  Das  Baeh  ist  aber  xnelir  als 
ein  Versuch;  es  gibt  eine  genaue  Schilderung  jener  ftlten  Zeit,  so  w«l 
es  m&glich  ist,'nnd  eine  Beschreibung  der  TCn  dort  erhaltenen 
Aitertbfiaier  und  wu  sonst  kiesu  gehOri»  so  dass  es  als  ein  Mr> 
reiches  Handkndi  angesehen  werden  kann,  wie  der  IiAaU  nmftig^ 
den  wir  knrs  angeben  wollen.  In  der  kurzen  Einleitung  (von  9  Sei- 
ten) wird  awnr  zugegeben,  dass  wir  bei  den  deutsohen  Völkern  ia 
den  Zeiten  vor  dem  Christenthum  zwar  nicht  »jene  geistige  £nl» 
Wickelung  ind  HOhe«  finden»  die  wir  bei  den  GrriechcD  und  Rdmeia 
bewundern,  es  wird  aber  gngesetzt:  »dnae  deren  Gnltorboi  weitem 
nicht  so  tief  stand,  als  nach  den  AnMgin  griechischer  nad  tQnu> 
scher  SchriftsteUer,  die  alle  Vi^lker  ansser  sich  Barbaren  nannten, 
gewöhnlich  angenommen  wird.«    Dies  zeigt  siehy  wie  weiter  dar* 
gelegt  wird,  nieht  aus  dea  Berichten  der  Alten,  sondern  aus  den 
Fuadstttoken»  ans  welchen  man  »mit  uemlicher  Sicherheit  aqf  die 
Lebensweiie,  den  Grad  der  Befähigung,  die  Handelgrerbindungea, 
knrz  die  gesammte  Civilisationsstufe  schliessen  kann«.    Nach  <tie- 
ser  Einleitung  werden  »die  Gulturepochen  Mitteleaxo|M*B  besprochen, 
zuerst  im  Allgemeinen  kurz  aber  genügend,  dann  so  zieoslioh  nach 
Worsaee's  Vorgang  die  drei  Zeitalter  abgehandelt,   zuerst  das 
Steinalter  fast  zu  ansftihrlich ,  indem,  was  doch  nur  theUweiei 
hierher  gehört,  sehr  viele  Auffindungen  von  antediluvianischen 
Tbieren  in  Frankreich,  England,  fast  weniger  in  Deutschland  aof* 
gezählt  sind  —  indem  man  z.  B.  mehrere  Orte  aus  der  hessieehsn 
Rheinprovinz  hätte  anftlgen  können  —  bei  vielen  dieser  Ansgra- 
bungen  fanden  sich  auch  ziemlich  roh  bearbeitete  Feuersteine,  dit 
ältesten  Geräthschaften ;  doch  sind  aus  dieser  ersten  Stufe  der 
Steinperiode  so  dürftige  Beste  von  menschlichen  Knochen  bis  jetzt 
aufgefunden  worden,  dass  man  noch  nicht  die  R&<;q  dieser  erstes 
Menschen  Europas  hat  bestimmen  können.    Eine  vorgerückte  Bil- 
dungsstufe zeigen  die  Pfahlbauten,  welche  sofort  sehr  genaa 
beschrieben  werden.    Auch  hier  finden  sich  in  manchen  Orten  anr 
StcindenkmlLler ;  doch  kannten  die  Bewohner  schon  Ackerbau  und 
Viehzucht,  dagegen  sind  seiton  Knochen  ausgestorbener  Thiere;  auch 
keine  Leichen  zeigen  die  Pfahlbauten;  die  Gräber  des  Steinalters  sind 
entweder  oberirdische  nllmlich  Steinkisten,  die  theils  in  der  Ebene, 
theils  auf  künstlichem  Hügel  stehen  (dies  die  fittnenbetten)  oder 
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unterirdische,  ebenfalls  aus  Steinen  gebildet  oder  Grabkammern 
darstellend.    Die  Leichen  sind  entweder  begraben  oder  verbrannt, 
letzteres  herrscht  in  Deutschland  vor.    Sowohl  den  Gerippen  als 
den  Aschen-Ürnen  sind  die  steinernen  Geräthe  als  Gaben  beigelegt. 
Aermere  Leute  wurden  mit  ihren  Gaben  wohl  nur  in  die  blosse 
Erde  gelegt,  ohne  Steingriiber.     Nachdem  hierauf  der  Verfasser 
noch  die  Fundorte  von  Steinwerkzeugen  in  Oesterreich  aufgezählt 
hat,  wiederholt  er,  dass  das  Steinalter  bei  verschiedenen  Völkern 
in  eine  etwas  verschiedene  Zeit  fUUt,  dass  aber  das  Volk  >  keines- 
wegs im  Zustande  der  Wildheit  lebte«,  pondern  namentlich  die 
südlichen  Stämme  feste  Wohnsitze  hatten  und  im  Besitze  mancher 
Fertigkeiten  und  Kenntnisse  waren.     Eine  bestimmte  Zeit  oder 
einen  etwaigen  Grenzpunkt  gibt  er  jedoch  nicht  an.    Freilich  zog 
sich  das  Steinalter  weit  in  das  Bronzealter  hinein,  indem  wohl 
lange  Zeit  die  Bronze  (in  der  Regel  90  Procent  Kupfer  und  10 
Procent  Zinn)  für  die  Masse  des  Volkes  zu  kostbar  war.  Daher 
finden  wir  in  vielen  Gräbern  Steine  neben  Bronze.  Und  nun  zählt 
der  Verfasser  die  wichtigsten  Bronze-Objekte  des  Bronzealters  auf, 
wie  die  Aexte,  die  Gelts  d.  h.  Aezte  mit  Sobaftröhren^  Schwerter 
und  andere  WaiFen,  Helme  (eine  grosse  Seltenheit),  Schilde  (meist 
aas  Hols  oder  Led9r  nit  bioasenen  Bnckeln,  dooh  auch  von  Bronze), 
Messer  oft  gesdiweiste,  OeAlsM  au  ehiem  StQeke  dOnn  getrieben 
mit  HsndhelMB«    Dann  als  SohmnekBaelian  Binge,  Armringe, 
Nadeln,  Spangen,  Fibela  mit  Klapperbleok  Die  Formen  sind  meist 
gefällig,  gegossen,  ciselirty  mit  Funkten  toad  Striohen  gravi rt,  spater 
aaeli  mit  plaslisdisii  Ornamenten,  ohne  pflaazliohd  Gebilde  und 
Tbierfignren  aiosesr  in  gau  spftter  Zeit.  Ausser  Bronxe  kommt  aiiek 
(ak>ld  (ebsnfiUls  dOnn  getrieben),  Bernstein,  Glasperlen  als  Seimaek 
Tor.   Die  Gefilsse  sind  von  grobem  Tkone,  in  maniohfisltiger  Form, 
wecbsslBder  'GrOsse.  Die  Volker  des  Bronsealters  stebMi  anf  »siem- 
lieb  Targesdurittsiier  Onltorstafec,  üben  Ackerbau,  haben  Hansihiere, 
leben  sof  PMlbanten,  meist  aber  auf  dem  Lande  in  DOrfem, 
haben  gemeinsame  Begrttbnissstitten ;  die  Wobnungen  sind  einfiMsh, 
bloee  Ruhestätten  nnd  Voxrathskammem.  Weberm,  Bergbau,  Han- 
del ist  ihnen  bekannt,  dnieh  letsteren  lernen  sie  Mflnsen  kennen 
nnd  naehbilden,  wie  dies  die  RegenbogensehOsselehen  und  andere 
sogenannte  keltisohe  Mflnsen  leigen,  welehe  meist  von  Gk>ld  oder 
Silber  selten  von  Bronze  Yorkommen ;  auf  ihnen  stehen  aneh  Namen ; 
sonst  ist  keine  Sehrift  erhalten.   Die  Grttber  sehr  yersohieden,  eben- 
falb  mit  beiden  Bestattungsweisen  und  Beigaben  aller  Art.  Dieses 
Zeitalter  reicht  in  DeutscUand  von  mehreren  Jahrhunderten  Tor 
unserer  Zeitrechnung  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christus. 
Nachdem  der  Terfiuser  auch  hier  die  Österreichischen  Fundorte 
anfgesfthlt  hat,  kommt  er  sn  der  Frage,  ob  diese  Bronzesachen  im 
Iiande  verfertigt,  oder  von  aussen  eingebracht  seien,  womit  er  su- 
gleioh  die  Frage  Uber  dieVerwandtschalt  der  Kelten  mit  denGer^ 
maaen  in  Verbindung  setot.  Der  Verfiuser  mOchts  beide  fQr  ver^ 
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aoliieden  halten,  fttgt  aber  einen  Sats  bei,  der  das  Gegmihflil  sei- 
gen  kann.  Wenn  er  n&mlich  8«  130  sagt:  »Es  iet  ein  fthnlidicr 
Unterecbied  wie  im  Mittelalter  nnd  selbst  in  der  neooren  Zeit  swi- 
sclien  Franzosen  nnd  Dentschen«:  so  hfttte  ihm  einfallen  soDm, 
dass  zn  Karl*s  des  Grossen  Zeit  kein  üntersohied  awiachen 
Dentsohen  nnd  Franken  bestand,  sondern  er  sich  eben  so  in  d«s 
nttchsten  600  Jahren  ausbildete  wie  die  Kelten  nnd  Germanen  v- 
sprüngUoh  d.  h.  etwa  500  Jahren  Tor  unserer  Zeitreclumng  eiai 
waren,  aber  naohher  die  Kelten  oder  Germanen,  welche  naeli  GaQui 
gegangen  waren  —  wohl  dnroh  den  Einflnss  der  Iberer  —  tkfc 
Ton  den  in  Dentsohland  gebildeten  Kelten  oder  Germanen  8onlllfl^ 
sohieden,  dass  die  BOmer  sie  fast  flttr  zwei  YOlker  hielten,  was  in 
früher  nioht  waren  (wie  ioh  dies  sehon  1851  im  Fhilologos  T. 
S.  107  geseigt  habe).  Was  die  Anfertigung  der  Broueeaoliea  be- 
trifft, so  stimmen  wir  dem  YeiÜMser  bei,  wenn  er  die  meiftm 
dem  eigenen  Lande  zuschreibt;  die  zierlichen  mOgen  ans  Strnriii 
8»  w*  sein. 

Den  Sohluas  dieses  Alters  bildet  eben&lls  eine  IGadiperioiB^ 
welche  den  Üebergang  zum  Eisenalter  macht,  mit  abweiehsa- 
der  Form  in  Waffen  und  Gbr&then,  so  wie  in  Schmnekaacbes : 
man  kann  diesen  Stil  den  germanischen  nennen.  Nun  kommt  weiig 
Bronze,  dagegen  Messing  und  auch  Silber  bei  Schmnckaaehen  ng. 
Auch  hier  zählt  der  Verfasser  die  Gerftthaehaften  auf  nnd  zeigt 
deren  Verschiedenheit  von  den  oben  erwähnten ;  eigenthümlich  sind 
hier  Sporen,  kostbarer  Schmuck  auch  mit  farbigem  Glasachmelz,  mit 
Tbierbildungen  u.  s.  w.  Die  Verbrennnng  der  Todten  hOrt 
anf,  sie  liegen  in  Roihcn-  oder  Furchen grilbern  wie  in  Oesterreioh 
an  Tieleu  Orton.  Diese  Zeit  geht  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 

Dies  der  kurze  Inhalt  des  lehrreichen  Buches.  Noeh  ist  bei- 
gefttgt  eine  allgemeine  Schilderung  uud  Aufzählung  der  römisches 
AlterthUmer  in  den  Österreichischen  Liindem  (nioht  aber  hier  siai 
Aufzählung  der  Orte;  man  hätte  freilich  iu  mancher  Gegend  alk 
Dörfisr  anfuhren  mttssen).  Den  Anhang  bildet  eine  lehrreiche  An- 
weisung bei  der  Ausgrabung  und  der  Behandlung  der  Alterthüm«: 
Endlich  sind  zum  Schlüsse  die  Orte  angegeben  wo  die  84  abge- 
bildeten Gegenstände  gefunden  worden.  Aus  Obigem  folgt,  datf 
dies  Buch  recht  brauchbar  und  Terdienstlich  ist. 


Du  römischen  Inschriften  in  Dacien ;  gesammelt  und  bearbeitd 

Mich.  J.  Ackner,  gestorben  ala  evanq.  Pfarrer  in  Hnmer*- 
darf  u,  s.  tr,  und  Friedr.  Müller ,  OyinnasicU^Director  r« 
Schässburg  u.  s.  w.j  herausgegeben  mit   Unlersiülzung  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,    Wien  XXUl 
247  S.  gr.  8. 

Als  wir  Tor  eilf  Jahren  Neigebaur's  Werk  Uber  Dacien  einir 
eingehenden  Besprechuug  hier  (1854  S.  641  ff.)  unterwarfen,  habea 
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wir,  da  dieses  Werk  niebt  •inmal  geringen  Anfordemngen  entsprach» 
8.  655  den  Wunach  ausgesprochen,  dass  Pfarrer  Aekner,  der  da- 
mals einoE  Nachtrag  zu  Neigebanr's  Schrift  versprach ,  nicht 
diesen  geben,  sondern  die  Inschriften  Daoiens  gesondert  und  einer 
genauen  und  kritischen  Beyision  unterworfen,  nns  bald  in  emen« 
erier  Gtestalt  vorlegen  möge.«  Dass  Ackner  diese  Auffordening,  die 
wir  spUter  wiederholten  (vgl.  diese  Jahrbücher  1859  S.  925),  wirb- 
lich in  Berücksiohtigniig  nahm,  wird  in  der  Vorrede  S.  XIX  vor- 
ligenden  Werkes  angemerkt.  Doch  starb  dieser  12.  Ang.  1862, 
i-ai  lKlem  bereits  von  ihm  und  seinem  Mitlirbeiter,  dem  Gymnasial- 
Direotor  Müller  zu  Schussburg,  die  Vorrede  vollendet  war;  wamm 
aber  erst  nach  weiteren  drei  Jahren  das  Werk  erscheinen  konnte, 
wird  nicht  angemerkt;  wir  denken  nämlich  nicht,  dass  es  mit  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  langer  Unter- 
handlungen bedurfte.  Das  Werk  enthält  die  Inschriften  von  etwa 
140  Fundorten  in  Siebenbürgen  nnd  den  angrenzenden  Ländern 
(1.  h.  dem  alten  Dacien.  Wenn  man  sich  erinnert,  wie  bisher  die 
Inschriften  in  diesen  Gegenden  behandelt  nnd  veröffentlicht  wurden, 
80  wird  man  den  Herausgebern  hohes  Lob  zuertheilen,  da  sie  mit 
vieler  Sorgfalt,  grossem  Fleisse  und  mannichfachen  Kenntnissen  die 
Sammlung  veranstalteten  und  vorlegten.  Die  Inschriften  sind  genau 
auch  mit  den  Ligaturen  —  mit  den  Funkten  in  der  Mitte,  was 
nicht  überall  in  andern  Werken  geschieht  —  angeführt  (man  hUtte 
die  Zahl  der  Zeilen  am  Rande  den  Inschriften  beifügen  können). 
Voraus  geht  eine  Angabe  des  Ortes,  der  früheren  Heransgeber  und 
eine  kurze  Beschreibung  des  Denkmals  und  wo  es  vorhanden  ist. 
Unter  den  Inschriften  folgen  Varianten,  kleine  Bemerkungen  und 
die  Paraphrase.  Man  sieht,  dass  die  Inschrift  nicht  viel  Raum 
einnimmt,  so  dass  auf  204  Seiten  976  Inschriften  ans  Dacien  ver- 
zeichnet sind.  Boigefllgt  sind  eilf  indices  nnd  im  Abhang  52  aus- 
uiirtige  Inschriften,  welche  sich  auf  Dacien  beziehen.  Im  Gan/on 
l^'enommcn  können  wie  der  Methode  wie  der  Abfassung  und  der 
Krkliirung  nur  unsern  Beifall  zuertheilen ,  doch  erlauben  wir  uns 
einige  Fragen  und  Bemerkungen.  Vorerst  wissen  wir  nicht,  welche 
Koihcnfoljje  in  den  Orten  beliebt  war;  manchmal  «^ind  die  Inschrif- 
ten desselben  Ortes  durch  mehrere  andere  Orte  getrennt,  wir  sehen 
nicht  ein,  aus  welchem  Grunde  z.B.  die  90  Inschriften  von  Varhely 
niühr  als  zwanzigmal  durch  Inschriften  anderer  (^rte  getrennt  sind ; 
tiben  so  stehen  von  den  14  Inschriften  von  Osztrova  kaum  zwei 
beieinander.  Ferner  hätten  die  unechten  und  verdächtigen  Steine 
am  Ende  der  einzelnen  Orte  oder  am  Sehhisse  des  ganzen  Werkes 
zusammengestellt  werden  können.  Die  Verf.  sind  überhaupt  etwas 
zu  nachsichtig.  Gerade  von  dem  oben  erwähnten  Orte  Vurhely  sind 
mehrere  entschieden  unUcht,  andere  schwer  verdächtig ;  und  da  war 
nicht  genug  einige  blos  mit  einem  Rtcrnchen  zu  bezeichnen,  an- 
dere ohne  weiteres  für  ächt  zu  halten  oder  zu  erl<l;iren.  Ohne  uns 
nun  in  Kinzelnheiten  zn  ergehen,  wo  wir  anderer  Meinung  sein 
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machten  oder  kleine  Unrichtigkeiten  im  Text  und  der  Paraphrase 
—  meist  als  Druckfehler  —  uns  aufgestossen  sind :  fügen  wir  Eini- 
ges bei,  was  wir  von  anderswoher  kennen  und  hier  vergebens  su- 
chen. Im  Mai  1864  wurde  zu  Yeczel  ein  Fragment  in  zwei  Stocken 
zerbrochen  aufgefunden* 

PRINCIPI.ALA 

I.HISP.OAMPAG.ANTO 
NINIANA.TNDVLGENTI 
Iß.EIVS  AVCTA.LIBERALI 
T...IBV8QVE  DITATa. 

Dieselbe  ala  I  Hispanonun  Campiagonnm  ist  auch  soosi  tob 
dort  bekannt,  siebe  'S,  254,  wo  sie  noch  den  Beinamen  Fhilippiet 
bat.  Ebendaselbst  wurde  im  nSmlichen  Jabre  ein  Ziegel  Ton  den 
oob.  n  FlaTia  Oommagenoram  geftinden,  der  nm  so  mehr  einzu- 
reiben war,  da  so  wenig  Ziegd  mit  Insebriiten  bisher  in  Dadea 
bekannt  sind.  (VgL  Mittbeihmgen  der  k.  k.  Central-OommisaioB 
Sur  Erforschnng  nnd  Erhaltung  der  Baudenkmals.  1865  8.  Xd). 
Vielleicht  ist  aber  yorliegendes  Bach  schon  gedraekt  gewesen»  ab 
jene  Fragmente  gefunden  wurden.  Ebenso  ist  jetzt  erst  bekannt 
geworden  ein  Ziegel  im  bukarester  Kloster  der  8.  8aba,  auf  wd- 
chem  deutlich  steht: 

LEaxmamADi. 

Dieser  Ziegel  ist  desswegen  merkwürdig,  weil  auf  einem  Ziegel 
zwei  Jjegiouen  erwähnt  werden;  wir  führen  ihn  hier  aber  an,  weil 
gerade  diese  zwei  Legionen  lange  Zeit  in  Dacien  standen  ivgl. 
Mommsen  im  archäol.  Anzeiger  1865  S.  06)  Weiter  ist  zu  loben, 
dass  die  Verfasser  sich  bemühten,  jene  Inschriften,  deren  Fundorie 
Neigebaur  S.  282  ff.  nicht  genau  angeben  konnte,  einem  bestimm- 
ton Orte  zuzuweisen,  wiewohl  manches  nocli  hiebei  fraglich  bleibt, 
sowie  auch  hier  zwanzig  Inschriften  ungewissen  Fundorts  am  Ende 
aufgeführt  sind,  namentlich  solche,  die  in  Privatsammlungen  in 
Siebenbürgen  waren  oder  sind,  ohne  dass  der  nähere  Fundort  an- 
gefügt ist.  Hiebei  übersahen  die  Verfasser  den  Tüpfemamtn 
FORTIS,  der  auf  einer  Lampe  im  rcformirten  Collcgium  zu  Enyed 
sich  findet  (Neigeb.  S.  289.  10).  Ebenso  finde  ich  nicht  alle  Le- 
gionsziegel aufgelührt  z.  B.  nicht  gerade  Neigeb.  S.  299,  6.  2, 
wiewohl  I  bei  Ackner  Nr.  671  steht.  Die  indices  endlich  sind  recht 
branchbar;  sie  behandeln  die  alte  Geographie,  die  Gottheiten,  das 
kaiserliche  Haus,  die  Consuln,  die  Tribus  (hier  hätte  man  die  Städt« 
der  einzelnen  Tribus  beifügen  können),  die  Truppenkürper  (hier 
steht  in  erster  Zeile  Asturorum,  wohl  nur  Druckfehler),  die  Com- 
mandanten  (warum  niubt  der  alte  Ausdruck?)  der  leg.  V  Maoed. 
und  Xill  gemina;  die  Statthalter  in  Dacien  und  endlich  sonstige 
Personen  nnd  Sachen  (man  hätte  diese  trennen  sollen;  auch  sind 
die  cognomina  nur  bei  den  nomin.  gentil.  angegeben,  nicht  beson- 
ders an%«Ahrt)  und  zuletzt  die  Fundorte;  wir  vermissen  einVer- 
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MieliiiiM  der  Abkünnngen.  Unter  den  Inechrifben,  welche  im  An- 
hang ttahmii  weil  sie  auswärts  gefimden  auf  Dacien  sich  beziehen, 
be»«r]m  wir  8.  anch  eine  Mainzer,  sie  war  aber  nicht  in 
Brinczenheim  wie  unrichtig  statt  Bretzenheim  steht  (nach  Gruter), 
sondern  stand  zuerst  in  Mainz  selbst,  wie  der  erste  Herausgeber 
Hiittich  anno  1520  angibt.  Endlich  wünschen  wir  noch,  dasseine 
Karte  der  dacischen  Fundorte  beigegeben  wäre,  besonders  da  die 
bei  Neigebaur  ganz  unbrauchbar  ist.  Sonst  sind  wir  dem  Heraus- 
geber sehr  zu  Dank  verpflichtet,  da  er  seines  verstorbenen  Freun- 
des Sammlung  mit  schönen  und  gelehrten  Zusätzen  und  Nachträgen 
vermehrt  und  verbessert  uns  vorgelegt  hat:  jene  war  nach  etwas 
alten  Ansichten  angelegt  und  so  konnte  jetzt  nicht  alles  umgeän- 
dert und  verbessert  werden,  wie  der  Herausgeber  ohne  Zweifel  ge- 
wünscht hätte.  Eine  zweite  Ausgabe,  die  Wühl  bald  erfolgen  dürfte, 
wird  diesem  kleinen  Uebelstande  ebenfEkUs  abhelfen.  Kieill* 


Tratte  de  Calcul  difjerential  et  de  Calcul  inte(jrnl  par  J.  Ber^ 
irand,  Membre  de  V Institut,  Prof.  ä  l'EcoIe  impir.  polyt.  ei 
au  Collige  de  France,  Calcul  differeniid*  Paris.  Gaulhier' 
ViUarB.  1664.  (XUV  u.  780  S.  in  4.). 

Das  Werk,  von  dem  der  erste  Tbeil  —  die  Differentialrech- 
imng  —  uns  vorliegt,  ist  auf  einen  grossen  Umfang  berechnet,  da 
eben  dieser  erste  Theil  nicht  weniger  als  780  Quartseiten  enthHlt. 
Es  ist  also  ofFenbar  die  Absicht  des  Verfassers,  die  Lehren  der 
höhorn  Mathematik  in  umfassendster  Weise  darzustellen,  so  dass 
nach  seiner  Vollendung  das  Buch  —  wenn  wir  ein  Beispiel  brau- 
chen dürfen  —  das  für  unsere  Zeit  sein  soll,  was  das  grosse  Werk 
von  Lacroix  für  seine  Zeit  war.  Dagegen  lässt  sich  natürlich  Nichts 
einwenden,  da  solche  Schriften  für  diejenigen,  die  mathematische 
Studien  als  Lebensaufgabe  betreiben,  von  grösster  Wichtigkeit  sind 
und  viele  (verlorene)  Mühe  ersparen  dadurch,  dass  sie  eine  grosse 
Reihe  von  Einzelheiten  enthalten,  die  in  den  Lehrhdchern,  und  auch 
den  ausführlicheren,  fehlen.  Die  Leser  dieser  Blätter  werden  es 
desshalb  ganz  in  Ordnung  finden,  wenn  wir  ihnen  den  Inhalt  des 
ersten  Bandes,  der  erst  erschienen  ist,  übersichtlich  vorführen,  wo- 
bei wir  eine  oder  die  andere  Bemerkung  zufügen  wollen. 

Wir  von  unserm  Standpunkte  aus  wünschen  die  Darstellung 
der  höhem  Mathematik  nach  der  Methode  der  Gränzen  in  aus- 
schliesslicher Weise,  da  sie  —  wie  schon  oft  gesagt  und  an  den 
gegentheiligen  Schriften  auch  nachgewiesen  —  allein  zur  vollen 
Klarheit  führt.  Zur  Bequemlichkeit  der  Herren  Professoren  der 
Mechanik  und  angewandten  Mathematik  kann  man  noch  immerhin 
die  unendlich  Kleinen  auftreten  lassen,  die  dann  erst  verstanden 
werden.    Der  Veif.  des  vorliegenden  Buches  ist  hiomit  nicht  ganz 
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einverstanden,  da  bei  ihm  die  unendlich  kleinen  Grössen  eine  grosH 
Rolle  spielen ;  wir  werden  dessbalb  mehrfach  auf  seine  Beweisiart 
eingehen,  um  unsere  so  eben  aufgestellte  Behauptung  an  ihm  selbst 
zu  bekräftigen. 

Die  Vorrede  enthält  eine  Geschichte  der  Entdeckung  der  Dif- 
ferentialrechnung, oder  wenn  man  lieber  will,  des  bekanntlich  etwas 
unerquicklichen  Streites  zwischen  (den  Anhängern  von)  Newton 
und  Leibnitz.  Darauf  folgt  eine  üebersicht  des  Inhalts  des  vor- 
liegenden ersten  Bandes  mit  fortwährender  Beachtung  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft.  Obwohl  sehr  interessant,  wollen  wir 
auf  diesen  Theil  des  Buches  nicht  eingehen,  da  es  uns  gar  nicht 
am  Herzen  liegt,  in  Bezug  auf  Genauigkeit  oder  Ungenauigkeit  der 
Angaben  eine  Untersuchung  anzustellen,  es  auch  für  die  Wirkung 
des  Werkes  ziemlich  glcichgitlig  ist,  ob  die  hier  gelieferte  (ft»- 
schichte  der  Wissenschaft  richtig  ist  oder  nicht.  W^ir  wenden 
uns  also  zum  Buche  selbst. 

Wir  begegnen  da  zuerst  der  bekannten  Definition  der  unend- 
lich kleinen  Grössen,  die  natürlich  scharf  gcfasst  ist,  über  die  wir 
uns  also  auch  nicht  weiter  verbreiten  wollen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Erklärung  der  unendlich  kleinen  Grössen  verschiedener  Ord- 
nungen. Hierauf  will  der  Verf.  nun  zeigen,  dass  wenn  g:>{x)  irgend 
eine  Funktion  von  x  ist,  h  ein  Zuwachs  von  x,  die  Grösse  93(x-|-h) 
—  9(x)  ein  unendlich  Kleines  erster  Ordnung  ist,  in  Bezug  auf  die 

unendlioh  kleine  Grösse  h.    Dazu  gehört,  dasB  ^ ^ — 

n 

mit  unendlich  kleinem  h  gegen  einen  bestimmten  Werth  geht. 
Gerade  das  wird  aber  nicht  bewiesen,  sondern  blos  gezeigt,  da^s 
jener  Bruch  nicht  für  jeden  Werth  von  x  zu  Null  oder  imendlich 
wird.  Ob  es  aber  nicht  notb wendig  ist,  zu  zeigen  dass  der  frag- 
liche Quotient  nicht  unbestimmt  wird?  Wir  halten  den  ganzen 
Beweis  allerdings  für  überflüssig,  aber  wenn  er  einmal  versucht 
wird,  so  sollte  er  vollständig  durchgeführt  werden.  Zudem  siebt 
man  nicht  recht  ein,  warum  für  besondere  W^erthe  von  x  der 
Beweis  nicht  zulässig  ist.    Wenn  also  der  Verf.  in  §.  3  beginnt: 

Welches  auch  die  Funktion  ^(x)  sei»  das  Yerhaltniss      ^  — il^ 

h 

hat  eine  endliche  Grunze,  wenn  h  gegen  Null  strebt**,  so  ist  dieser 
Satz  —  unserer  Meinung  nach  —  nicht  erwiesen.  Dass  die  hieraus 
gefolgerten  Sätze  ebenfalls  zweifelhaft  werden,  ist  natürlich.  So- 
gleich der  erste:  ,,Wenn  die  Koordinaten  der  Punkte  einer  Kurre 
als  Funktionen  einer  (Jrösse  a  ausgedrückt  sind,  so  ist  die  Ent- 
fernung zweier  unendlich  naher  Punkte  der  Kurve  von  derselben 
Ordnung  mit  dem  Unterschiede  der  Werthe  von  a ,  denen  sie  m- 
gehören."  Aehnliche  Sätze  werden  für  kminme  (^berfiachcn  auf- 
geführt und  als  Beispiel  für  unendlich  Kleine  der  zweiten  UrdnuDg 
der  Krüraraungskreis  angedeutet. 

Nachdem  der  allgemeine  Satz  der  Ersetzung  oneudlich  kleioer 


Digitized  by  Googl( 


Bertrands  Oiknl  dWÜrntlaL 


006 


ChrÖssen  darch  andere  erwieMn,  wird  geseigt,  wie  man  diesa  vn« 
eDdüeh  kleinett  Grössen  bei  Anflösnng  Ton  Aufgaben  Terwendcn 
kOnoe.  Als  erste  dieser  Aufgaben  ist  die  BestLmmnng  der  Tan- 
gente an  einige  Enrren  behandelt.  „Znr  Abkttrznng*'  sagt  man, 
es  sei  ein  Punkt  mit  dein  »»nnendHcb benachbarten"  zn  verbinden: 
Ko  diHekt  sieb  der  Verfasser  ganz  riobtig  aas,  naehdem  er  die 
klare  nnd  nnxweideatige  Definition  nach  der  Grünzmethode  gege- 
ben. Dagegen  haben  wir  sclbstyerstftndlich  Nichts  einzuwenden. 
Der  Verf.  zeigt  nun  an  ziemlich  yerwickelten  FäUen  sehr  allge- 
meiner Art,  wie  sich  die  Tangente  bestimmen  Iftsst,  wenn  nur  das 
Bildnngsgesetz  der  Kunre  bekannt  ist. 

Die  Tangentialebene  erklärt  der  Verfasser  als  diejenige  Ebene, 
welche  (in  dem  Berührungspunkt)  die  Tangenten  an  alle  Kurven 
anf  der  krummen  Oberfläche,  die  durch  diesen  Punkt  geben,  in 
sich  enthält.  Das  ist,  unserer  Anschauung  nach,  die  allein  richtige 
Erklärung,  und  wenn  man  die  analytische  Geometrie  zu  Hilfe  neh- 
men darf,  so  lässt  sich  auch  leicht  zeigen,  dass  diese  Ebene  ezi- 
stire.  Hievon  konnte  aber  hier  nicht  Gebrauch  gemacht  werden, 
und  der  Verf.  hat  desshalb  geometrische  Betrachtungen  angewendet. 
Wir  sind  jedoch  nicht  in  der  Lage  gewesen,  seinen  Beweis  recht 
sn  verstehen.  Sei  M,  sagt  er,  der  Berührungspunkt ;  MP,  MQ  zwei 
Kurven  auf  der  Oberfläche  (die  durch  M  gehen),  so  kann  man  durch 
die  Tangenten  an  diese  beiden  (in  M)  eine  Ebene  Ic^^^en ,  von  der 
zu  erweisen  ist,  dass  sie  auch  die  Tangente  an  einu  bulii  bige  dritte 
Kurve  MB  enthält.  Diese  Kurve  betrachtet  der  Verf.  als  ,,6ränz- 
lage"  einer  Kurve  R'  K",  die,  indem  sie  MP,  MQ  beständig  in  A, 
B  schneidet,  sich  eben  dieser  Grünzlage  unbegrllnzt  nähert.  Das 
scheint  uns  nicht  klar,  jedenfalls  etwas  arg  kUntlich  und  gleich  zu 
Eingang  eines  Werkes  nicht  einladend. 

So  werden  noch  die  liängon  von  Bögen  einiger  Kurven  be- 
nimmt und  namentlich  der  Bogen  der  abgewickelten  Kurve  ermit- 
telt.   Den  Schluss  des  ersten  Kapitels  bilden ,   wie  bei  allen  fol- 
genden, „Uebungen'^,  die  jeweils  eine  Beihe  sehr  interessanter  Sätze 
enthalten. 

Nach  diesen  Einleitungen  gelangen  wir  zur  Theorie  des  Dif- 
ferentialquotienten (di3riv4e  nennt  ihn  der  Verfasser).    Das  ist  der 

Gränzwerth  von  — von  dem  freilich  nicht  bewiesen 

h 

igt,  dass  er  einen  bestimmten  Werth  (une  liraite  determinöe, 
wie  der  Verf.  sagt)  habe.  Hierauf  werden  die  Differentialquotienten 
der  einfachen  Funktionen  bestimmt,  wo  z.  B.  vorausgesetzt  ist,  dass 

der  Gränzwerth  von  (l'\-a)'*  die  Grundzahl  der  natürlichen  Lo- 
garithmen sei.  Diese  Logarithmen  bezeichnet  der  Yerf.  Übrigens 
a«ich  durch  l(x). 

Sodann  zeigt  der  Verf.,  wie  man  die  Differentialquotienten  der 
umgekehrten  Funktionen  aus  denen  der  unmittelbaren  findet.  Ist 
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y  =  9(x)  and  folgt  daraus  x  =  ^(y),  so  ist 9)*(x)^'(y)=-l.  Wir 
halten  einen  Beweis  dieses  Satzes  für  ttberflOsaig,  da  «r  ja 
besonderer  Fall  das  Satzes  der  DiffeTtasinuig  YOKk 
setzten  Funktionen  ist.  Dabei  ist  ttbrigwis  ni  bemerken,  dfessdsr 
Verf.  die  nmgekehrten  Funktionen,  wie  aro  sin  z  n.  8.  w.  Tiel- 
deatig  nimmt,  was  wir  enisohiedeii  für  Terwimnd  halten. 

Hierauf  erscheint  nim  der  eben  angeführte  Satz,  worauf  dit 
Sittze  für  die  Differenzimng  eines  Produkts  n.  s.  w.  aufgestellt  werden. 
Vermisst  haben  wir  dabei  die  Differenzining  einer  Summe.  Dass 
V  1  —  sln=» X  ohne  Weiteres  gleich  cosx  zu  setzen  ist,  wie  es  der 
Verfasser  thnt,  ist  nicht  gestattet.   So  findet  er  als  Difiereatial- 

qnotionten  von  y=v^r^!r?  den  Werth  - — L — .    Dieser  leti- 

^  l-8inx  1— sinx 

tere  ist  nnn  unbedingt  positir,  worans  folgen  wfirde,  dast  j  mit  i 

beständig  wachse,  was  nur  von  o  bis      der  Fall  ist.  Ob 

« 

solche  Widersprüche  nicht  in  Verwirrung  bringen  mllsseii? 

Das  Differential  Ton  <p(x)  wird  ans  der  (richtigen) 
9»(x-|-h) — 9(x)s=sh9)*(z)4-hs  erklärt,  wo  €  selbst  nnendlieh  Ueis 
ist  mit  h,  indem  man  die  Differenz  9)  (x  -|-  h)— 9  (x)  gleich  h^*(i) 
setzt,  nnd  also  „einen  nnendlich  kleinen  Theil  ihres 
Werthes  TernachlSssigt."  Wie  früher  erwiesen,  kaim  also 
h9'(x)  statt  9(x-)-h)— 9>(x)  bei  nnenWch  kleinem h gesetzt  wer- 
den in  jedem  Probleme,  wo  es  steh  um  ein  Verhftltmss  oder  eine 
Summe  nnendlich  kleiner  Grössen  handelt.  Setzt  man  h  =  dz,  imd 
^Hx)dz=r  d9>(x),  so  ist  also  das  Differential  nicht  gleich  9(x-|-dx) 
— 9(x),  sondern  kann  diese  Differenz  nnr  in  den  so  eben  genaan- 
teu  Fällen  ohne  Fehler  ersetzen.  In  dieser  Form  des  Ansdrucks, 
die  der  Verf.  brancht,  kOnnen  wir  der  Theorie  der  unendlich  Kleir 
nen  natürlich  zustimmen;  aber  man  wird  uns  die  Frage  gestatten, 
wozu  das  Alles  nothwendig  sein  soll?  Diese  Frage  stellt  sich  der 
Verf.  denn  auch,  da  es  scheine  „es  biete  die  Anwendung  des  Dif* 
ferentials  keinen  wirklichen  Vortheil  dar"  (S.  42).  Dm,  was  « 
aber  sagt,  ist  Alles  erst  richtig,  wenn  es  bewiesen  ist.  Wenn  ms 
y=r9}(x)  gefolgert  wird  dj^<p^{i)&i,  so  kann  er  hieraus  die 

Gleichung  dx  =  — — ---  dy  doch  nur  schliessen,  wenn  er  bewiesen 

hat,  dass  das  Produkt  der  beiden  Differentialquotienten  (im  streng- 

dy  dx 

sten  Sinne  des  Wortes)  i^,  —  gleich  1  ist.   Was  hat  man  an 

dx  dy 

aber  dadurch  gewonnen? 

Wenn  nun  auch  die  Differentiale  von  Funktionen  mehrerer  un- 
abhftngig  Veränderlichen  ermittelt  werden  sollen,  so  werden  wir  in 
etwas  grösserem  Maassstabe  auf  die  „Vomachlllssigungen"  gerathen. 
Wir  müssen  übrigens  hier  Übermals  ein  Bedenken  äussern.  Bleiben 
wir  bei  dem  oben  gegebenen  Ausdrucke  von  9  (x     h)  —  ^  (1) 
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steheBf  so  setzt  luer  der  Yeri  Toxans,  dass  £  ein  unendlicli  Klei^ 
nes  erster  Ordiumg  (mindeeteiui)  sei.  Bas  ist  nirgends  erwiesen« 
Es  ist  aUerdiaigs  nnendlieh  klein;  aber  ist  nicht  anf  auend- 
Hell  Uein  mit  h  nnd  doeh  nidit  der  ersten  Ordmm^  Wenn  also 
(§•  54,  S.  48)  von  einer  Veruaehlgssignng  nnendlieli  kleiner  Grössen 
zweiter  Ordnung  gesprochen  wixd»  so  ist  dies  unrichtig  und  das 
Wort  gelegenilioh  eingesehmnggelt.  Das  gilt  natttrliob  wieder  bei 
der  Ableitung  des  Differentialqnotienten  zusammengesetzter  Funktio- 
nen (S.  54).  Welcbs  Umständlichkeit  die  „Methode  des  nnondlich 
Kleinen"  nOthig  hat,  um  einfache  Sätze  klar  zu  erweisen,  zeigt 

dy 

§.  60.  Aus  der  Qleicbnng  q>  (x,  y)  =  0  soll  ^  gesucht  werden  Dar- 
aus folgt—  dx  +  ^dy=0,  woraus  u.  s,       Hier,  meint  der 

dx         '  dy 

Verf.,  könnte  leicht  eine  falsche  Ansehauuung  unterlaufen,  wenn 
man  die  Gleichung  hentttze,  indem  man  in  Versuchung  kommen 
könnte,  auch  hier  unendlich  Kleine  der  zweiten  Ordnung  als  yer* 
nachlässigt  anzusehen.  Dass  dem  nicht  so  ist,  zeigt  er  danti. 
Warum  aher  nicht  in  den  immer  klaren  Gi-undanschaunngen  hlei* 
ben,  vielmehr  lieber  Sätze  auf  Sätze  aufthtirmen? 

Wie  leicht  man  Überhaupt  hier  fehlen  kann,  ist  wohl  aus  den 
arg  komplizirten  Betrachtungen  des  §.65  klar. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  „Determinate  eines  Systems 
Ton  Funktionen".  Die  eigentliche  Theorie  der  Determinanten  wird 
vorausgesetzt  und  nur  einige  Stttze  aus  der  Theorie  der  „Funktional- 
Determinanteu''  nachgewiesen.  Die  Beweisart  ist  eigenthümlich, 
und  wenn  auch  die  unendlich  kleinen  Grossen  eine  Bolle  darin  spielen, 
lässt  sie  sich  doch  wohl  auch  in  der  andern  Ausdrucksform  an- 
wenden« 

Der  Verf.  geht  nun  zu  den  Anwendungen  auf  analytische 
Geometrie  über  und  behandelt  znnäehst  die  Tangenten  und  Nor- 
malen an  ebene  Kurven,  wozu  eine  Reihe  Beispiele  gegeben  wer- 
den. Die  Darstellung  ist  erschöpfend,  wie  sich  dies  bei  einem  Werke 
von  diesem  Umfang  als  selbstverständlich  erwarten  lässt.  Hierauf 
werden  die  Kurven  doppelter  Krümmung  und  die  krummen  Ober- 
flächen (Tangenten  und  Tangentialebenen)  betrachtet.  Als  weitere 
Anwendung  erscheinen  die  einhüllenden  Kuryen  und  Pl&chen  mit 
einer  Anzahl  wichtiger  Beispiele. 

Auch  der  niichste  Abscbnitt  ist  im  Grunde  geometrischen  An- 
wendungen gewidiuüt.  Das  Differential  einer  ebenen  Fläclie  wird 
in  wenig  strenger  Weise  gefunden,  da  vorausgesetzt  wird,  das  be- 
kannte Dreieck  sei  unendlich  klein  der  zweiten  Ordnung.  Die 
DifTorentialü  d(T  KurvpnlM")geu  l)oi  rechtwinkligen  und  Polarkoordi- 
naten, so  wie  in  einem  »System  krummliniger  Koordinaten  (Lamö) 
\^  erden  sodann  in  eingehender  Weise  betrachtet,  worauf  zur  ana- 
iytiöcben  Theorie  zurückgegangen  wird. 

Die  Differentiale  höherer  Ordnung  werden  aus  dem  der  ersten 
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Ordnnog  abgeleitet,  sogleich  aber  anoli  ans  den  Differeasaii  Aj^ 
^'y.  ...  Dabei  sieht  sich  der  Veif.  genötbigt  sa  erläutern,  dsss 
zwischen  den  Differentialen  höherer  und  denen  erster  Ordnung  ein 
wesentlicher  Unterschied  sei  (S.  187);  die  letstem  sind  völlig  be> 
sümmt,  die  erstem  sind  es  nicht,  so  lange  man  sich  nicht  tber 
die  iinabbftngig  Verftnderliche  entschieden  bat.  Es  liegt  wohl  nahe 
XU  fragen,  ob  dieser  , .wesentliche  Unterschied"  in  der  Natur  .>r 
Sache,  oder  in  der  Methode  der  Darstellaog  begründet  sei?  Wir 
meinen  das  Letztere,  und  es  ist  dies  fUr  uns  ein  Grand  melir, 
dicf^G  Methode  der  Differentiale  zu  Terwerfen.  Wenn  maa  flieh  aaf 
Differentialquotienten  einschränkt,  so  ist  man  all  diesen  wunder- 
lichen Unterscheidungen  uml  Spitzfindigkeiten  Überhoben,  die  man 
sieh  ganz  unn5thiger  Weise  selbst  bereitet  hat. 

Der  Verfasser  bestimmt  nun  eine  Reihe  höherer  DifTereiitial- 
qnotienten  (die  er  immer  döriy^s  nennt),  wobei  er  sich  nament- 

d*o  (n) 

lieh  auch  mit  der  Aufgabe  beschäftigt,  die  Grösse  — zn  hn- 

dcn,  wenn  u  eine  Funktion  von  x  ist.  Die  allgemeine  Formel  wird 
auf  eine  Anzahl  verliältnissnüissig  zusammengesetzter  Fälle  ange- 
wendet, Wdiauf  die  Wertbü  von  gewi^sen  (hohem)  Ditlerential- 
quotienten  iiir  den  Fall,  dass  die  unabhängig  Veränderliche  2»iuU 
werde,  bestimmt  sind. 

Der  allgemeine  Satz,  dass  ^  "  ^-r-r-  wird  klar  erwieaen, 

dxdy  dydx 

und  dann  die  »Differentiale«  von  Funktionen  mehrerer  Veränder- 
lichen behandelt.  Dnss  der  Verf.  gezwungen  wird  (S.  160)  n 
Hagen,  dnss  seine  Formeln  »nieht  mehr  anwendbar  sind«,  wenn  in 
(p  (p,  i\)  die  Grössen  p  und  q  selbst  von  andern  Grössen  abbSngen, 
ist  ficher  verwirrend,  nachdem  der  Ungeübtere  aus  dem  Vorher- 
gehenden bat  schiiessen  wollen,  dass  eben  Alles  in  derselben  Weise 
verlaufe. 

Der  folgende  Abschnitt,  über  die  Aenderung  (Vertauschung) 
der  Veränderlich  Ml  bpf'innt  mit  einer  Einleitung,  die  unserer  Mein- 
ung nach,  nicht  zur  Empfehlung  der  Methode  beiträgt.  Ist  y— x*. 
so  erhält  man  d^y=12x*dx^;  setzt  man  weiter  x^~n,  ?o  ergibt 
sich  y  — u''',  und  da  du==2xdx:  d*y  =  8x''dx*.  Das  stimmt  nicht 
mit  dem  vorhin  Erhaltenen  und  ist  auch  nicht  richtig;  aber  mu&s 
ein  solcher  Zustand  nicht  verwirren?  Der  Verf.  führt  die  hier  vor- 
liegende Aufgabe  sehr  ausführlich  durch,  und  wenn  wir  von  der 
Metbode  absehen,  lässt  sich  dagegen  Nichts  einwenden. 

Den  weitern  Abschnitt  ,  über  die  Bildung  der  Diti'erential- 
glüichungen,  der  die  Eliniinn-tion  der  willkürlichen  Konstanten  und 
Funktionen  und  damit  zusammenhängend  die  partiellen  DitYerential- 
j;leichungen  gewisser  krunirai  r  Flächen  sehr  ausl'ührlicli  behandelt, 
übergehen  wir,  da  wir  nichts  Besonderes  dagegen  zn  erinnern  haben. 
Hiomit  schiiesst  das  erste  Buch. 
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Daa  s weite  behandelt  die  BeihenentwiokliiDgeii  (S.  225—522). 
Als  erster  AlMMhnitt  ersehelst  eiae  allgemeise  Theorie  derBelheni 
bezflglich  deren  Oonyergenz  oder  Divergens.  Die  Daretelliing  ist 
im  hOehsten  Qrade  aoe^rlieh,  so  dass  man  dch  in  diesem  Bnche 
vOUig  Bath  haben  kann.  Dase  wir  nns  nieht  anf  eine  Hersählnng 
der  einzehien  Sfttae  einlassen  kennen ,  liegt  auf  der  Hand.  Der 
zweite  Abschnitt  behandelt  das  Theorem  Ton  Taylor.  Zuerst 
wird  die  nrsprttnglieh  Yon  Taylor  gegebene  Ableitung  anfgeführt, 
Ton  der  gesagt  wird,  »cette  d^monstration  n*e8t  pas  rigonronse.« 
Der  Beweis  des  Werkes  soheint  nns  aber  andi  nioht  klar.  Bei 
der  fondamentalen  Bedeutung  des  Satzes  wollen  wir  dies  nfther 
erOrtem.  Kachdem  gezeigt  ist,  dass  wenn  eine  Formel  9  (x)  Null 
für  xssa  und  xsb,  nothwendig  ihr  Differentialquotient  Kuli  wer^ 
den  muBS  fttr  einen  Werth  Ton  x  zwischen  a  und  b|  setzt  der 

Verf.  die  Grösse        +         9)»  W-f- -  +  +  ß 

gleich  9(X),  wo  x,  X  zwei  gegebene  beliebige  Zahlen  sind.  Dann 

setzt  er  R  =  ^-r— ^ — rr  wo  P  zn  bestimmen  ist.  Setzt  man 
hier  statt  x  die  Veränderliche  z,  so  ist  die  Differenz  9  (2C) — 9(2) 

—  ...  —  1±— fi.  ««(z)  -  i± — P  Null  für  z=x  und  für  z^X ; 

also  kann  man  den  Hilfssatz  darauf  anwenden.    Als  Diffcrential- 

^          ^       .».^                 (X— z)"    n4-l,  V  ,  (X— z)«  _ 
quotienten  nach  z  gibt  er  nun   ^9  w+^-i — ^  P» 

er  betrachtet  also  P  als  uiiabhUngigvon  z,  was  so  kurz- 
weg nicht  gestattet  ist.  Da  diese  Grösse  Null  werden  muss  für 
einen  Werth  von  z  zwischen  x  und  X,  so  ergibt  sich  daraus  leicht 
P  iu  der  bekannten  Form.  Der  Beweis  des  Satzes  ist  hiernach 
nicht  richtig  geführt.  Um  die  »zweite  Form«  zu  linden  setzt  der 

Verf.:  g)(X)  =  9?(x)+  (X-x) 9i(x)  +  ...  +  ^^1"^^^"  y"(x)+(X-x) 

P.  Auch  hier  bildet  er  den  Difierentialquotienten  von  ip(X.) — g>{z) 
(X— j)« 

—  ... —  y"(z)— (X— z)  P ,  indem  er  P  als  von  z  un- 

i  ».  n 

abhängig  behandelt  (ohne  das  freilich  bestimmt  ansznsprechen 

 z)"  n4-l 

und  erhält  als  solchen:  — —-(p       (z)-|-Pi  was  entschieden 

X  •  •  n 

unrichtig  ist.  Eine  »dritte  Form«  wird  eben  so  abgeleitet.  Es 
Iftsst  sich  die  Darstellung  allerdings  so  einrichten»  dass  der  ge- 
rflgte  Fehler  nioht  vorhanden  ist;  doch  ist  dies  im  Buche  eben 
nidit  geschehen,  auch  ist  selbst  dann  die  Ableitung  eine  kttnstliche. 

Die  Anwendungen  des  Taylor*schen  Satzes  sind  natttrlieh  sehr 
zahlreich.   Bei  dem  Binom  wird  gezeigt,  dass  das  Er- 

gänzungsglied yersohwindet,  wenn     unter  1 ;  was  den  Fall  z^^l 
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betrifft»  Bowirdantomiobt»  wami  die  Beilwa  ikmIi  konTexgiran,  md 
dann  kanweg  angenommen  >  daes  ihrt  Summe  eben  nocb  (l-^-^)" 
eei,  was  man  nicht  darf. 

Der  folgende  Absebnitt  bebandelt  die  Beibea  von  BenumlU, 

den  Lagrangeschen  und  Bttrmann*schen  Satz  mit  ihren  Anwendiii* 
gen,  die  Metbode  der  nnbestimmten  Koeffizienten,  die  Theorie  der 
^notions  g^nöratrioes  von  Laplace,  die  Bemonllischen  Zahlen  nnd 
die  Legendretchen  Funktionen  X«.  Der  Bttrmann'sche  Satz  ist  aai 
dem  Lagrangeschen  gefolgert,  wae  nns  Yerkebrt  scheint;  letzterer 
selbst  nach  Laplace  bewieeen.  Dass  man  dabei  dio  Hauptfrage, 
welche  Wurzel  erhalten  werde»  nioht  löst,  ist  bekannt,  und  aadi 
der  Yexf»  meint,  daes  er  sie  »en  ce  moment«  nicht  lösen  kOnne, 
so  dass  er  in  einem  spllteren  Abschnitte  wieder  auf  dieselbe  zurück- 
kommen werde*  Die  Methode  der  nnbestimmten  Koeffizienten  wiid 
angewendet,  aber  als  nicht  genau  erklärt.  Dass  solche  halb  rieb- 
tige  Sätze  aber  in  einem  Fundamentalwerk  nicht  erscheinen  solleo, 
halten  wir  fttr  so  ansgemaobt,  dass  wir  iÜgUob  weiteres  Singeben 
sparen  können. 

Der  rierte  Absebnitt  ist  der  Theorie  imagiuftrer  Funktionen 
gewidmet,  wobei  namentlich  auch  die  Entwicklungen  in  Reihen 
behandelt  sind^  wlUirend  der  fünfte  den  Taylor'eohen  Satz  aal 
Funktionen  mehrerer  Veränderlichen  ausdehnt,  was  aneb  für  den 

Lagrangeschen  geschieht. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  unendlichen  Produkte. 
Aus  sehr  begreiflichen  Gründen  werden  nur  Produkte  der  Form 
(i~f-^i)  (^4~^2)"*'  untersucht,  in  deren  a„  gegen  Null  geht  mit 
unendlich  wachsendem  n.  Sind  alle  a  von  gleichem  Zeichen,  ao 
sind  (l-j-a,)  (l-f-a^)—  "l"^a"f"  •••       gleicher  Zeit  kon- 

yergent  und  divergent.   Wenn  angenommen  wird,  ee  sei  l(l-^k) 

ek^ 

r=k  wo  e  kleiner  als  1,  so  ist  diese  Annahme  für  ein  n»* 

k)  kS 

gatives  k  nnanlässig,  da  ans  1(1 — k)  =  — k—  -t~  rr-  — ...  docb  so- 

fort  hervorgeht,  dass  b  für  diesen  Fall  grösser  als  1  wird.  Inso- 
feme  also  die  Beweisführung  sich  auf  diesen  Satz  stützt,  und  deu 
Fall  des  negativen  k  beachten  will ,  ist  sie  unsicher  geworden. 
Damit  natürlich  sind  die  Folgerungen,  die  sehr  zahlreich  sind,  in 
ähnlicher  Lage,  namentlich  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  be- 
kannten unendlichen  Produkts  für  sin  x,  der  überhaupt  hier  sehr 
künstlich  geführt  wird. 

Zu  den  Eeihenentwicklungen  iat  ein  weiterer  Abschnitt  über 
die  Entwicklung  in  unendliche  Kettenbrüche  gefügt,  von  der  zahl- 
reiche Beispiele  gegeben  werden,  worauf  daun  die  Caachj*sche  Best- 
rechnung theoretisch  und  praktisch  erörtert  wird. 

Zur  eigentlichen  Differentialrechnung  gehört  wieder  die  Unter- 
sucbuDg  der  »unbestiminteu  Formen«,  die  mit  gehöriger  Schärfe 
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dorchgefOlirt  wird,  der  diim  die  Theoorie  der  ausgezeiehnetan  Ponkte 
der  SiuTen  und  Flftebea  beigegeben  ist 

Die  Theorie  der  Maxiiiia  und  Hiaima  ist  auf  die  Anwendung 
der  T^ylor'sehea  Beilie  gebaut  nnd  mit  einigen  susammengesetzten 
Aufgaben  erläutert.  Die  Maxima  nnd  Minima  f&r  Fonktionen  meh- 
rerer Yerftnderlichen  leiten  sich,  nach  unserer  Ansohanungy  nieht 
klar  ans  dem  Tajlor*schen  Satze  ab,  wie  hier  geschehen,  und  bei 
den  »relatiTen  Haxima  und  Minima«  sofort  unendlich  Ueine  Zn- 
wftchse  annehme« ,  widerstreitet  der  Torangehenden  Danrtelhmg. 
Die  Aufjgabe :  ein  Vieleck  aas  gegebenen  Seiten  so  sn  bilden»  dass 
die  Fläche  ein  Maximum  sei«  ist  schon  desshalb  nicht  gut  gelöst, 
dass  die  Anzahl  der  angenommenen  Unbekannten  2  n  ist  (8  608) 
nnd  man  nur  2n~l  Gleichungen  findet  Die  kOnstlii^e  Lösung 
Tschebitscheffs  der  Aufgabe:  einen  Ausdruck  zu  suchen  der,  innere 
halb  gewisser  Gbänzen,  sich  am  wenigsten  entfernt  Ton  einer  ge- 
gebenen Funktion,  ruht  nieht  auf  khurea  Gründen.  Es  sollte  die 
Angabe,  scheint  es  uns,  mittelst  dsr  Methode  der  kldnsten  Qua^ 
drate  gäost  werden,  wie  denn  die  zwei  Aufgaben  8.  118— >128 
meiner  dahin  besttgliehen  Schrift  besondere  Fälle  dar  allgemei* 
nen  sind. 

Das  dritte  Buch  enthält  Anweaduagsn  der  Difiisrential- 
reehnung  auf  €bometrie  (S.  528 — 768).  Wir  begegnen  hier  den 
Untersoehungen  Uber  Krflmmung  ebener  Kurven  mit  all  der  sn  er- 
wartenden Ausftthriiohkeit  und  auch  mit  der  Anwendung  der  knnun« 
linigen  Koordinaten,  so  wie  der  abgewickelten  Kurven ;  weiter  der 
Theorie  der  Bertthrungen  yersohiedener  Ordnungen  (abgeleitet  nach 
Lagrangescher  Weise  ans  dem  Taylor'sohen  Satze) ;  hierauf  der  Be* 
traehtnng  der  KrOmmang  der  Kurven,  die  auf  einer  Kugel  ver- 
aeiehnet  sind,  wobei  im  WesentUohen  dieselben  Gegenstände  zur 
Sprache  kommen,  die  bei  den  ebenen  Kurven  erOrtert  wurden. 

Nunmehr  wird  die  Theorie  der  doppelt  gekrümmten  Kurven 
an%e8tellt,  und  zwar  wird  zuerst  die  Krümmungsebene  in  etwas 
künstlicher  Weise  definirt,  statt  sie  anzusehen  als  die  Gränzlage 
aller  durch  drei  Funkte  der  Kurve  gehenden  Ebenen,  worauf  die 
alle  Krümmungsebenen  einhüllende  Oberfläche  bestimmt  wird.  Die 
beiden  Krümmungen  einer  don>elt  gekrümmten  Knrvo  werden  de- 
finirt und  ermittelt,  worauf  noch  einige  andere  hierher  gehörige 
Aufgaben  gelöst  werden.  Eben  so  wird  nun  die  Krümmung  der 
Oberfläche  in  bekannter  Weise  untersucht,  die  Normalen  an  die- 
selben näher  betrachtet,  dessgleichen  die  KrüaunnngsUsükSn ,  was 
Alles  durch  Beispiele  erläutert  wird. 

Endlich  werden  die  geodätischen  Linien  aaf  einer  krummen 
Oberfl liehe  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  wobei  die 
Gauss' sehe  Theorie  angewendet  wird,  sowohl  in  Bezug  auf  das 
Maass  der  Krümmung  als  die  Abwicklung  der  krummen  Flächen 
auf  einander.  Die  Behaudlang  dieser  Theorie  ist  übrigens  im 
Wesentlichen  geometriseh,  indran  anf  sekhem  Wege  die  Haupt* 
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Blltte,  die  Ganse  anfgesiellt,  naobgewieeen  werdon.  Eine  nUfbAt- 
tisolie  »Table  analytiqne«,  also  eine  Art  ansfOhrlioben  Infaslism- 
seiehnisses  scUiesst  das  Werk,  das  bei  seiner  omfiMseaden  Jht- 
•teUnng  und  BMitttanag  des  heute  Torbaadenen  Materials  vea 
grOsster  Wiobtigkeit  ist  Dr.  i.  Dieogcr. 


KryaalloprapkkdU  Wandtafeln  für  V^r3ft§  übet  Mimerähfit  «■ 

höheren  und  niederen  Lfhranäallen  van  Dr,  Vietor  RUkr 
van  Zepharo  oiehf  Ar.  k.  Professor  der  Mineralogie  am  ier 
Prager  üni/oereiUlL  Erste  Lieferung.  Nc.  I—Il.  PlenoUmerek 
Farmen.  Prag.  gr.Fait.  Buchhandlung  van  H.  Domitriem.  lAfiSL 

Bekanntlich  bietet  der  krystallograpbiscbe  Theil  der  Mineralogie 
dem  Lehrer  wie  dem  Lernenden  eigentbümlicbe,  in  der  Nat«r  des 
Gegenstandes  begründete  Schwierigkeiten,  welche  nnr  dnrck  geeig- 
nete Haiismittel  in  möglichst  vollständigen  Reihen  gehoben  wer- 
den k5iuen.  £s  sind  Krystall-Modelle  and  Wandtafeln  far  des 
Vortrag  vor  einem  aablreichen  Auditorium  gerade  zu  unentbebrlidi, 
wenn  der  Vortrag  tob  einigem  JBrfolg  sein  soll.  Ueber  die  beides 
genannten,  sich  gegenseitig  ergänzenden  Hülfsmittel  zu  yerftlgei 
dürften  nnr  wenig  Lehranstalten  im  Stande  sein;  die  Ansohaffon^ 
grosser  Krystall-Modelle  bei  einiger  Vollständigkeit  ist  nicht  ohne 
bedeutende  Kosten  möglich ;  daher  man  sich  bei  den  meisten  An- 
stalten mit  kleinen  fttr  das  Einaelstudium  geeigneten  Krystall- 
Modellen  behilft.  Um  so  dringender  wird  dann  das  BcdUrfoiss  aaf 
grossere  Entfernung  berechneter  Krystall-Zeichnungen.  Diesem  Be- 
dürfniss  suchen  nondie  »krystallographischen  Wandtafeln«  des  tref* 
liehen  Mineralogen  y.  Zepharovich  abzuhelfen  und  es  ist  nicht 
an  bezweifeln,  dass  sie  sich  eines  zahlreichen  Beifalls  erfreuen  werden. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  enthält  die  sieben  Hauptformea 
des  tesseralen  Systems  (das  Octaeder  z.  B.  14  Zoll  hoch,  13  Zoll 
breit);  der  ganze  Atlas  wird  200  Tafeln  enthalten  und  die  wiebti|^ 
sten  einfachen  Formen  nnd  Combinationen  der  Krystallsysteme  um- 
fassen. Dass  die  Naumann 'sehe  Bezeichnungsweise  gewählt  wurdd 
ist  nur  sehr  zu  billigen,  da,  wie  ein  hochverdienter  Krystallograph 
sehr  richtig  sagt:  die  Handhabung  der  N  auman  n'schen  Formeb 
gcnicto  für  den  Unterricht  des  Anfängers  ein  treffliches  UUlfsmittel 
bietet,  indem  diese  Formeln  kurz  genug  sind,  um  als  wirkliebe 
Zeichen  Anwendung  zu  finden  und  doch  der  Anblick  oder  Gebraucli 
einer  jeduu  Formel  eine  bessimmto  Vorstellung  über  die  Lage  der 
damit  bezeichneten  Flächen  hervorruft  oder  voraussetzt. 

Somit  seien  die  krystallograph ischen  Wandtafeln  allen  Lehrern 
und  Lehranstalten  aufs  Beste  empfohlen.  Der  niedrig  gestellte  Preis 
(10  Kr.  fUr  das  Blatt)  so  dass  der  ganze  Atlas  nach  Vollendung 
20  fl.  kostet,  das  Erscheinen  in  Lieferungen  wird  die  Anschaffimg 
gewiss  erleichtern.  G*  LeOBlianl* 
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Literatiu:l)ericlite  aus  ItaliaD. 


Di  una  epigrafe  greca  irovcUa  in  SiracuiOf  di  0.  de  Spuehu.  Pa- 
lermo  1864. 

Ueber  eine  in  Siraons  anfgofiindene  giieohische  Inaohrift  gibt 
der  gelebrte  Sohn  des  Henogs  von  Cacamo  in  Palermo,  bekannt 
durch  seine  Uebersetzungen  grieebischer  Tragiker,  philologische  Er- 
läuterungen, nach  welchen  Cleomenes  dem  Gelo  festliche  Andenken 
nach  dem  Gebrauche  der  Isis  widmet« 

Sloria  della  rivoluaione  di  Breseia  ddV  anno  1849.    Breseia  1864, 

Ein  ungenannter  Einwohner  von  Breseia  gibt  hier  die  Be- 
schreibung des  Aufstandes  der  Einwohner  von  Breseia  gegen  die 
österreichische  Besatzung  im  Jahr  1849,  ein  umso  kühneres  Unter- 
nehmen, da  damals  von  Aussen  keine  Hülfe  za  erwarten  war. 

La  »cienaa  e  Varit  di  aiato,  da  0»  Cancairini,  Firense  1862,  Tip, 
Le  Monnier, 

Herr  Canestrini,  einer  der  Abgeordneten  Toscanas  zu  dem 
italienischen  Parlamente  gibt  hier  die  Lehre  der  Staatswirthschaft, 
wie  sich  dieselbe  in  der  Verwaltung  der  Florentinischen  Republik 
und  unter  den  Mediceern  entwickelt  hat.  Allerdings  ist  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  eines  wohlgeordneten  Staatslebens  dort 
schon  früh  aus  Reminiscenzen  des  classischen  Municipalwesens  ent- 
standen, da  das  Ulteste  bekannte  Statut  von  Florenz  von  1267 
bereits  auf  weit  ältere  gegründet  war.  Tn  diesem  ersten  Bande 
wird  die  allgemeine  Organisation,  die  Finanzen  und  die  Besteue- 
rung sowohl  des  beweglichen  als  unbeweglichen  Vermögens  behan- 
delt, wie  sie  sieb  dort  ausbildeten* 

OiuHppe  Ferrari,  ptr  X>.  lAioy.  Torino  1864»   Caaa  Pcmba^  IB. 
p.  88. 

Dies  ist  das  68.  Bändchen  der  italienischen  Zeitge- 
nossen und  National-Gallerie  aus  dem  19.  Jahrhundert;  es  ent- 
halt das  Leben  des  gelehrten  und  sehr  geachteten  Abgeordneten 
der  Stadt  Mailand  zum  italienischen  Parlamente,  Herrn  Ferrari, 
welcher  von  reichen  Eltern  1812  zu  Mailand  geboren,  sich  ganz 
den  Wissenschaften  widmete,  nicht  um  von  ihnen,  sondern  für 
sie  zu  leben.  Er  trat  mit  dem  Leben  Romagnosi's,  seines  Vorbildes 
als  Schriftsteller,  auf,  fand  aber  unter  den  damaligen  VerhtUtnissen 
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das  Leben  in  der  Heimath  nicht  für  seine  Ansichten  geaagoflkr 
sondern  ging  nach  Fkuns,  wo  er  1840  Vico  et  l'Italie,  aowi« 
de  religiosie  Campanellae  opinionibns  iMTAiisgab,  nnd 
dnrch  Cousin  yermocbt  ward»  eine  Stelle  als  Profeeeor  an  der  Üni- 
versitSt  zu  Strassburg  anznnehmen,  wurde  aber  von  der  Geistliek> 
keit  verfolgt,  gab  unter  andern  1843  ein  Werk  über  die  Gremn 
der  Philosophie  der  Geeehichte  in  französischer  Sprache  lieiaw; 
seine  filosofia  della  rivolnzione  liat  vielen  Bei£iüi  gefimden. 

Com  täiU  e  poco  noie,  per  giovard  e  per  veccfU  di       Timb*.  K- 
lano  1064.  6.  117. 

Der  ileissige  tfitaxf»eiter  an  der  grossen  in  Tarin  hemdu»* 
inenden  ItfdleniBClienEnojclopädiei  Herr  StrafforellOi  dem  wir  meh- 
rere üebersetzungen  ans  dem Dentsohen  verdanken,  gibt  hier  dk 
erste  italien^Bohe  üebersetznng  ans  dem  englischen  in  80,000 
Exemplaren  schnell  verbreiteten  Bnofae;  Things  not  generallj  knovi, 
.worin  Q.  Timbs  eipeSammhing  hnner  AnftSiae  Uber  nfltriiebaiad 
wenig  bekannte  Gegenstftnde  herausgegeben  bat«  Es  wixd  da» 
mit  siu^leich  der  Anfang  znr  Verbreitung  ähnlicher  Werke,  ab 
Bibliptheca  ntile,  gemadit,  znr  Belehmng  von  jung  nnd  alt.  Bss 
vorliegende  Werk  gibt  Belehnmgen  unter  folgenden  Abschnittea: 
Wnhder  des  Himmels,  der  Erde,  das  Meer,  die  Lnft,  Sehen  aad 
.99ren,  lieben  Tod,  Thiere  nnd  Pflaoten.  Znr  FMbe  gebü 
wir  nnr  folgende  Bemerknng  Aber  alles  Gold  dtr  Well.  »Weaa 
alles  Gold  znsampenf^esöbmolzenf  wQrde  es  nicht  mehr  Baum  Mnash- 
men,  aU  ein  Zimmer  von  24  Qoadrat-Fnss  nnd  von  60  Fnss  BBhe; 
alleB  Qpld  Oalifomiens  nnd  Australiens  würde  nnr  einen  Onbos  wa 
9  Qnadrfit-Fnss  bilden.«  Heber  den  Wetter^F^opheteu  Hafthien  da 
la  Brome  sftgt  dies  Buch:  tEs  sind  die  Ergebnisse  Ton  vieQlhn- 
gen  Beobachtnngen;  freilich  ist  die  Meteorologe  nodi  in  derCnd- 
halt;  allein  es  wird  die  Zeit  koipimeQ,  wo  man  vielleicht  eben  lo 
sicher  das  Wetter  wird  vorher  berechnen  kSniien,  wie  dieSoan»- 
nnd  Mönds-Finstemisse. 

Bdaaione  di  Paolo  Gorini  sui  lavori  per  la  conservatiMH  dtBA 
,90tian»t  animäli.  MÜcmo  1864.   Prmo  Daüli: 

Wid 

mi  preparati  cadaveHci  di  Paoh  GorM,    TifHno  1864.  Tip. 
Favßle. 

Der  gelehrte  Naturforscher  Gorini  hat  ein  Mittel  erfanden, 
jeden  thierischen  und  menschlichen  Leichnam  eine  bestimmt«  Zeit 
dergestalt  zu  erhalten,  dass  er  zu  anatomischen  Untersuchungen 
gebraucht  w«rden  kann;  allein  auch  nach  längerer  Zeit  kann  e: 
demselben  eine  solche  Härte  geben,  dass  er  sich  wie  eine  Mumie 
unversehrt  erhalten  kann,  so  dass  er  die  vollstlindige  Einbalsami- 
mag  an  Mumien  dantellen  kann;  ebenso  kann  dieses  Mittel  aash 
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gelmmobt  «r»rd«n,  wn  dttgleiobea  G^genfttiii»  in  «natearisoIiMi 
Museen  anfznbewaliren.  Endlich  kann  diese  Yerblinii|gi*Art  anob 
gebraaolit  werden,  um  das  Fleisch  yon  essbaren  Tbieren  nun  Essen 
touglicb  m  erbalten»  Das  diespfollsige  YeirüSbxetx  ist  von  derTori- 
ner  Akademie  der  IFissenscbaften,  besonders  to^  dem  SeoretSr 
derselben,  dem  befugten  ISaebverstAndigen  Professor  Mollesohott 
nntersoebt  worden,  nnd  die  sweite  Torstebend  angegebene  Scbrift 
entbSlt  das  Ontaebten  der  diessflUlsigen  Oommlpsion* 

lUmäa  müüare  Haliana.    Torino  1S€4.      Tip.  Com^om.  - 

Diese  »üitlrisehe  MöoelsobriA  bal  den  besten  S^ortgang  und 
entbaJten  die  ktsten  Hefte  des  Tergangenan  /abres  Anfofttse  1||>^ 
die  im  italieniseben  Heere  Jabr  lBg3  bei  der  ArjbiUerie  gemaobten 
Erfobmogen,  Uber  die  msidsabe  Beemtinnig,  über  die  in  Lagern 
zxk  erbanüniden  BackSfen,  von  dem  Hauptmann  Ootaniorittit  elaem 
tbfttigen  lütarbeiter.  Unter  den  beigefügten  Ijitbographien  findet 
sieb  auch  das  Bildniss  des  Terstorbenen  Eriegsministers  Geno^ 
dellaBovere,  welcher  nicht  nur  gegen  die  Oestmeicber  und  Bussen 
gefoebtept  sondern  anch  ein  gelehrter  Offisier  war,  der  als  mlU- 
tftrischer  BchriftsteUer  das  Wissen  mit  der  Tapferkeit  nn  Terbin- 
den  Terstand. 

Mmne  inaugtirasione  di  ^in§ut  mmmmmH  di  Vincmso  IfenK, 
Ugo  Foscoloj  Oiandomen.  RomagnoH,  AstL  Jsnlem  #  Qimtippe 
Bdä.  Pmf(m  i864.  Ti^.  Ornmm.  4. 

Am  8.  September  1864  wurden  die  Denkmäler  von  fünf  ver- 
dienstvollen Italienern  entbüllti  welche  eine  aus  Privat-Personen  zu- 
sammengetretene Gommission  denselben  in  Pavia  errichten  Hess. 
Wir  haben  in  Deutschland  viele  Gelehrte,  viele  üniversitilten,  aber 
die  ersten  Klassen  der  Gesellschaft  haben  nioht  dieselbe  Achtung 
vor  der  Gelehrsamkeit,  wie  dies  in  Italien  der  Fall  ist,  wo  es 
zwar  nicht,  wie  in  Russland  Gesetz  ist,  dass  der  graduirtö  Doktor 
den  Bang  des  Majors  hat,  wo  aber  das  öifentlxcbe  Bewusstsein  mehr 
den  Geist  als  4ie  Uniform  beachtet, 

Sagfflo  mOC  MudHa  cotomero,  di  OL  MMU.  Torino  186i»  2%. 
Letieraria.  gr.  8*  iU  Tot 

Hier  gibt  ein  sehr  geachteter  Tvriner  gründliche  Ermittelun- 
gen Uber  den  Verbranoh  der  Baamwolle,  welche  in  hohem  Grade 
«nsiahend  sind,  von  denen  wir  nur  erwähnen ,  dass  der  erste  An- 
-iuig  des  Anbaues  der  BaniMrolie  in  Nord- Amerika  im  Jahr  1621 
M  den  üfem  des  Missisippt  erfolgte.  Im  Jahr  1747  wurden  die 
ersten  8  Ballen  Baumwolle  nach  England  venofaifft,  im  Jahr  1860 
floboa  4^75,000  Ballen.  In  England  worden  damals  schon  3  Mil- 
fioMn  Meter  Calico  gewebt,  weiches  ein  Band  bildet,  weasit  man 
dim  Mond  mit  der  £rde  yesbinden  könnte. 
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II  campo  dti  filaaafi  lUOUan.   Napoli  IHU.  Tip.  QwbaH.  S. 

In  Neapel  kommt  jetzt  ein  grösseres  Werk  in  einzelnen  Lie- 
feningen  benius,  welches  Nachricht  über  die  jetzigen  Bestrebungen 
der  italienischen  Philosophen  gibt,  welche  sich  besonders  den  deut- 
schen Philosophen  zuwenden,  was  vorzüglich  in  dem  Neapolitani- 
schen der  Fall  ist,  wo  die  politischen  Verhältnisse  die  Den- 
ker von  den  sie  umgebenden  Gegenständen  zu  den  ferner  liegenden 
verwiesen.  Das  Werk  fängt  damit  an ,  zu  zeigen ,  wie  die  Philo- 
sophie in  Italien  sich  das  Beste  aus  der  Philosophie  der  ganzen 
Welt  anzueignen  sucht.  Der  Zweck  dieses  Werkes  ist  hauptsäch- 
lich im  kirchlichen  Sinne  zu  wirken,  und  zeigt  e??  viele  Bekanntschaft 
mit  der  deutschen  Literatur,  wofür  der  gelehrte  Bibliothekar  Gar 
sehr  thätig  ist,  da  in  dem  von  ihm  eingerichteten  Zeitschriften-Saale 
der  neapolitanischen  Üniversitäts-Bibliotbek  21  deutsche  wissen- 
schaftliche Zeitschriften  gehalten  und  die  Heidelberger  Jahrbücher 
auch  jetzt  in  Italieu  bekannt  werden,  da  sie  italienische  Literatar- 
Berichte  bringen. 

Jlame  eamideranoni  Mamo  aUa  tirada  di  «al  di  QtUa,  «• 
genmr€  MiMoH.   Bologna  1866.  JHp.  regia,  8, 

Hier  wird  vorgeschlagen  ans  dem  Thale  der  Setta,  welche  bei 
il  Sasso  in  den  Reno  f^llt,  eine  Strasse  von  Bologna  Über  die  an 
2000  Fuss  hohen  Apenninen  nach  Florenz  zu  bauen ;  da  jetzt  Bo- 
logna gewissermassen  die  Vormauer  für  die  neue  Hauptstadt  Ita- 
liens, Florenz,  ist,  und  wohl  bleiben  wird,  denn  schon  Cavour 
sagte,  wegen  Rom  müssen  wir  warten,  bis  die  Bildung  so  weit  vor- 
geschritten sein  wirdf  dass  die  weltliche  Herrschaft  der  Hierarchie 
von  selbst  fällt, 

DH  monumenU  staHd  pmÜnenti  alle  prwrineie  deBa  Bmnagmt,  tkh 
tuH  dd  emume  M  Bologna,  Sdogma  1864,  Tip.  regia,  gr,  i. 
p.  288. 

Sobald  sich  die  Romagna  nach  dem  Siege  von  Villafranca 
durch  ein  Plebiscit  für  dem  neu  gestifteten  Italien  beitretend  er- 
klärt hatte,  stiftete  der  damalige  Dictator,  der  gelehrte  Historiker 
Farina  in  Bologna  eine  Deputation  zur  Herausgabe  der  vaterlän- 
dischen Geschichtsquellen  für  die  Romagna,  nach  dem  Muster  der 
in  Turin  so  viel  leistenden.  Präsident  dieses  Vereins  der  gelehrtesten 
Geschichtschreiber  des  Landes  ist  der  bekannte  Geschichtsforscher 
Graf  Gozzadini,  Mitglied  der  philosophischen  Fakultät  der  Univer- 
sität zu  Bologna,  welcher  die  auf  seinen  Gütern  entdeckten  hetru- 
rischeu  Gräber  illustrirt  herausgegeben  hat,  und  als  Verfasser  der 
Beschreibung  der  von  ihm  wieder  aufgefundenen  römischen  Wasser- 
leitung, welche  Meilen  weit  unter  der  Erde  das  Wasser  der  Setta 
nach  Bologna  führte,  wieder  einen  neuen  Beweis  seiner  unermüd- 
lichen Forschungen  gegeben  hat.   £ins  der  ihätigsten  ^i^Mft^*'* 
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dieeer  Depatation  ist  d«r  um  dl»  Omldolite  Bologna*«  boelmr- 
diente  Bibliothebur  der  Stadt  (BiMiotboea  eoanmale  Hagnani) 
Bitter  Frati,  weldier  sofort  die  Statuten  der  Stadt  Bologna  in  dem 
vorliegenden  Werke  mm  erstenmale  bekannt  machte  (S.  die  Stadt» 
Bibliothek  zu  Bologna  von  dem  Geheimenrath  Keigebanr  im  Se- 
rapeum).  Das  älteste  Statut  dieser  sdion  frtth  den  Wissenschaften 
gewidmeten  Stadt,  deren  Universität  schon  im  5.  Jahrhundert  be* 
standen  haben  soU,  ist  von  dem  Jahre  1245,  mithin  aus  der  Zeit» 
als  Bologna  noch  freie  Beichsstadt  war,  aber  im  Kriege  mit  dem 
Kaiser  Friedrich  U  seinen  Sohn  Enno  gefangen  nahm  und  bis  sa 
seinem  im  Jahr  1272  erfolgten  Tode  behalten  konnte.  Die  ersten 
Statuten  sind  aber  nur  in  einem  kurzen  Bruchstfloke  Yorhanden, 
um  so  umfassender  sind  die  von  1250,  als  Biccardo  da  Villa  Mi- 
lanese  Ober^Bflrgermeister  war,  woraus  man  annehmen  kann,  dass 
schon  längst  in  dieser  Stadt  sehr  genane  gesetzliche  Bestimmungen 
ttber  alle  städtischen  Verhältnisse  bestanden.  Der  Herr  Heraus- 
geber hat  mit  der  grOssten  Sorgfalt  mehrere  diese  Statuten  ent- 
haltende Codices  verglichen  und  die  Varianten  in  vielen  Anmer- 
kungen beigefQgt,  besonders  aber  wichtig  sind  die  geschichtUchen 
Anmerkungen  und  andere  linguistische  Bemerkungen,  da  viele  Worte 
des  damaligen  lateinischen  Geschäftsstyls  einer  Erklärung  bedurf- 
ten, so  dass  der  Bitter  Frati  sich  in  jeder  Beziehung  ein  grosses 
Verdienst  erworben  hat. 

Ata  e  tnemorie  deüa  regia  deptäatUme  dt  storia  palria  per  le  pro- 
vineie  di  Romagna,    Bologna  1864,  Tip.  Fava,  4,  p,  1S7. 

Dies  ist  der  dritte  Jahrgang  der  Verhandlungen  und  Denk- 
schriften der  Deputation  für  die  vaterländische  Geschichtskunde  der 
Bomagna,  welcher  den  Bericht  des  Seoretärs  Professor  Meroantini 
Aber  die  Arbeiten  des  vergangene  Jahres  enthält,  anfsngend  mit 
einer  Vorlesung  von  dem  Professor  Bocchi  Aber  eine  zu  Forli  be- 
findliche antike  Inschrift,  und  Uber  die  Grflndung  dieser  Stadt; 
ausser  rfihmlioher  Erwähnung  mehrerer  anderer  gelehrten  Mitthei- 
lungen, hielt  auch  der  Inspektor  der  Gemttlde-Gallerie,  der  gelehrte 
Bitter  Gtiondoni  einen  Vortrag  Aber  das  Leben  und  die  Werke  des 
Francesco  Francia  Becibolini,  welcher  mit  Becht  der  Bafael  der 
bolognesischen  Schule  genannt  wird.  Der  gelehrte  Bitter  Frati 
hatte  sein  bisher  mit  so  vielen  Ehren  verwaltetes  Amt  als  Seore- 
tär  dieses  Vereins  niedergelegt,  woftlr  ihm  gedankt  wurde.  Die 
hier  mitgetheilten  Denkschriften  enthalten  unter  andern  das  Werk 
des  gelehrten  Antiquar  Grafen  Gozzadini,  welches  auch  besonders 
abgedruckt  ist,  und  worüber  anderweit  berichtet  worden,  ferner 
von  dem  Professor  Bitter  Tonini  über  den  alten  Hafen  von  Bimini, 
über  eine  zu  Ancona  aufgefundene  Inschrift,  den  Kaiser  Geta  be- 
treffend, so  wie  von  dem  Professor  Bitter  Fabretti  ttber  Kupfer- 
taftin mit  Inschriften,  das  alte  Lucanien  betreffend. 
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Tip.  .fftoModm.       ^p.  260. 

Dieser  Band  enthält  die  geschichtliche  Einleitung  zu  den  Su- 
tuten  der  Stadt  Modena,  nach  ihrer  Reform  vom  Jahr  1327, 
von  dem  Markgrafen  Campori,  einem  sehr  bedeutenden  Geschichts- 
forscher, und  ist  diese  gediegene  Arbeit  für  die  Geschichte  ier 
Entwicklung  des  Gemeindewesens  in  Italien  von  ausserordentlidieia 
Werthe. 

Stpomtit»  IkOkma  in  M^entt  2861  il  Vci,  PSrmne  IM4. 

Die  erste  Aufstellung  der  Kunst-Industrie  und  naturgeschicht- 
lichen Erzeugnisse  aus  dem  gesammten  Italien,  welche  1861  zu 
EIorenÄ  auf  eine  so  glänzende  Weise  abgehalten  ward,  beschäftigt 
noch  jetzt  die  Literatur,  und  enthält  dieser  zweite  Band  des  Be- 
richts über  diese  Ausstellung  von  dem  Ministerium  des  Ackerbanes, 
der  Industrio  und  des  Handels,  jetzt  der  sehr  geachtete  M^ni^Ur 
Torelli,  die  Berichte  der  damaligen  Geschworenen  über  die  aasge- 
stellten  Gegenstände,  von  dem  Professor  Protouotari  geardnety 
von  der  1.  bis  zur  12.  Klasse. 

La  ttMna  eamM»  4f  Dtmie,  eon  comtiutdö  di  0,  fratMOL  Firttm 
1864.  Tip.  Barbera.  8.  p.  762.  und  CXXX. 

Dies  ist  die  neueste  Ausgabe  der  göttlichen  Komödie  mit  einem 
seht  geachteten  Commentar  von  dem  gelehrten  Kenner  der  Dante- 
Literatur,  Herr  Fraticelli,  welcher  schon  früher  die  kleineren  Ge- 
sänge dieses  grossen  Dichters  herausgegeben  bat. 

£7  Kam$a,  U  cmfätlb  mibo  pttto  tanffue,  cK  Oarto  GnarmaM,  tra- 
doti&  da  A.  FMH.  JM^gim  1864.  Tip.  GaragnanL  gr,  & 
p.  164. 

Ein  aus  Livorno  gebürtigter  Gelehrter,  der  sich  bereits  16 
Jahre  in  Jerusalem  aufgehalten  hat,  um  eine  genaue  Kenntni-s 
jener  Gegend  zu  erlangen,  gab  dem  Doctor  Feletti  aus  Bologna, 
welcher  über  Egypten ,  um  die  heiligen  Orte  kennen  %vl  lernen, 
dort  mit  ihm  zusammentraf,  seine  sorgfältigen  Beobachtungen  über 
die  arabischen  Pferde,  da  er  sich  dort  ganz  eingelebt  und  als 
Beduine  bekleidet  vielfachen  Umgang  mit  den  Eingebornen  der 
ganzen  Gegend  gehabt  hatte.  Hier  gibt  der  Verfasser  die  üeber- 
setzung  aus  der  französischen  Handschrift  mit  Anmerkungen.  Mit 
Ilecht  wird  hier  hervorgehoben,  dass  über  Länder,  die  noch  so  oft 
beschrieben  worden,  dennoch  die  grössten  Irrthümer  obwalten,  weil 
die  Reisenden  gewöhnlich  nicht  Zeit  gehabt  haben,  den  Ursachen 
solcher  Vorui'theile  nachzuspüren.  Hier  werden  die  alten  Sagen 
über  die  Pferde,  mit  denen  die  Araber  aulwachsen,  erzählt.  Der 
genau  beobaobtende  Vai£usax  ändet,  «bes  dieKreosaag  des  »rabir 
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I  sdtan  adt  dem  ioglnelnft  Plwcle  die  T^rzOgliehste  ist,  dass  «8 
aber  nnricbtig  ist,  wenn  man  sagt:  das  arabische  Pferd  ist  der 
Sohn  der  Natur,  das  englische  das  d»r  Kunst,  daher  behauptet  er, 
class  der  arabische  Beschäler  stets  der  erste  der  Welt  für  die  Vei* 
besserung  der  Pferde-Zucht  ui»  Allen  Freunden  der  Hippelegie  wird 
dieses  Werk  hOohst  willkommen  sein. 

Compendio  di  storia  moderna  del  1454  äl  1861,  da  Celesiino  Bi- 
anchl  Firenze  1864.  8.  p,  638.  LX. 

Diese  Geschickte  der  Neuzeit  hat  bereits  die  3.  Auflage  er- 
lebt, und  geht  bis  Sur  endlieh  erlangten  lange  erstxvbten  Sinheii 
Italiens. 

AI  chiarUsimo  letterato  Cav,  Pieiro  Fanfani,  ü  Dotior  L,  VivO' 
fidli  Bologna  1864.  Tip,  Mareqgiani, 

Man  glaubt  hier  eine  der  Sermonen  des  klassischen  Horaz  zu 
lesen,  so  ausgezeichnet  hat  der  Doctor  Vivanelli,  bekannt  durch 
mehrere  sehr  geachtete  belletristische  Werke,  sich  den  Geist  des 
alten  Lateiners  angeeignet,  dessen  Satiren  und  Sermonen  er  auch 
treflflich  übersetzt  hat.  Das  vorliegende  Sendschreiben  an  den  ge- 
lehrten Linguisten  Fanfani  in  Florenz  behandelt  die  Frage,  ob 
manche  sogenannte  Fortschritte  einen  wirklichen  Fortschritt  der 
Bildung  mit  sich  führen,  welche  hier  sehr  geistreiok und  oft sohaif 
treffend  beantwortet  wird. 

M  MarMmo  Profesaare  Creicentino  Giantdm,  ü  Dotior  £.  Vivor 
fuUL    Bologna  1864.  Tip.  di  Dante. 

Dies  ist  eine  ebenfalls  im  Horazischcn  Geiste  geschriebene 
Öermon  über  die  gegenwärtigen  Zeitläofe  Italiens»  welche  mit  schar- 
fer Satire  behandelt  werden« 

AI  MarUHmo  Profenore  MiekaOo  Melga,  Ü  DoUor  ThumeUi.  So» 
logna  1864.  7Vp.  Mareggianu  8. 

Hier  werden  die  Zeitungsschreiber  scharf  gegeisselt ;  stets  aber 
sind  die  Dichtungen  des  gelehrten  Doctor  Vivanelli  so  verschieden 
von  dem  Wortgeklingel  oder  den  erhahenen  mitunter  sehr  leeren 
Phrasen  der  meisten  Dichterlinge,  dass  man  sich  sehr  freut ,  hier 
einen  Dichter  zu  finden,  welcher  so  einfach  alles  vorträgt,  wie  die 
Klassiker,  während  man  bei  andern  den  Sinn  aus  einem  Schwall 
von  Worten  heraosänden  mnss. 

ElemenH  di  eeonomia  poliUea,  deU  C.  Oliva.  Parma  1B64.  Tip, 
Orastoli.  16.  p.  885. 

Dies  Lehrbuch  der  Staatswissenschaft,  welche  jetzt  in  Italien 
bei  dem  dort  regen  constitutionellen  Leben,  sehr  emsig  betrie- 
ben wird,  hat  zum  Verfasser  einen  gelehrten  Neapolitaner,  welcher 
als  Staatsanwalt  bei  dem  Appellhofe  zu  Panuifr  angestellt  ist^  nnd 
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solion  von  Haus  aus  für  die  Wissenschaften  erzogen  worden  \sL 
Sein  Vater  war  mit  den  Klassikern  so  vertraut,  dass  selbst  seine 
Tochter  ihm  dieselben,  wenn  er  krank  war,  vorlesen  musste,  welche 
daher  ebenfalls  gründlich  unterrichtet  ward ;  diess  hat  sie  jedwh 
keineswegs  zu  einem  sogenannten  Blau-Strumpf  gemacht ;  sonitra 
sie  hat  als  Gemahlin  des  berühmten  Rechtsgelehrten  Mancini,  wei- 
cher auch  Minister  des  Öffentlichen  Unterrichts  war,  10  Kinder  sehr 
gut  erzogen,  dabei  aber  auch  ausgezeichnete  dichterische  Werke 
verfasst,  von  denen  wir  nur  das  herrliche  Trauerspiel  Ines  erwäh- 
nen. Ihr  Bruder,  der  Verfasser  dieses  Werkes ,  ein  Zögling  M.in- 
cini's,  ist  dieser  Familie  würdig,  steht  mit  Ehren  seinem  Arcte 
vor,  und  gibt  hier  ein  sehr  nützliches  Lehrbuch  der  Staatswirth- 
Bchaft.  Wenn  dergleichen  in  Deutschland  gelehrt  wird,  geschieht 
es  grösstentheils  um  Beamte  zu  bilden,  welche  dafür  besoldet  wer- 
den. In  Italien  aber  wird  der  Staatshaushalt  auch  von  Erwach- 
senen fortwährend  studirt,  um  durch  das  Vertrauen  der  Mitbürger 
zu  Gemeinderäthen,  zu  Mitgliedern  des  Proviuzialrathes  oder  zu  Ab- 
geordneten im  Parlament  gewählt  zu  werden;  alles  ohne  Gehalt, 
für  die  Ehre  als  Männer  zu  erscheinen,  welche  das  üflentliehe  Ver- 
trauen geniessen.  Dies  Lehrbuch  ftlngt  mit  dem  Hervorbringen  des 
Erwerbs  an,  geht  dann  zu  den  Mitteln  über,  den  Erwerb  zu  ver- 
breiten, zeigt  dann  die  Vertheilung  und  den  Verzehr  des  Erworbe- 
nen Der  Herr  Verf.  bekundet  überall  seine  Bekanntschaft  mit  den 
besten  Werken  des  In-  und  Auslandes  über  diese  Lehre,  und  hat 
durch  ein  vollständiges  Sachregister  den  Gebrauch  sehr  erleichtert. 

Dem  gelehrten  Bibliothekar  der  Stadt  Rimini,  Herrn  Doctor 
Tonini,  hat  der  dortige  klassische  Triumphbogen  Veraulftssong  ni 
folgender  Schrift  gegeben: 

SttOa  ptMHeatfhnt  ddU  oper$  compUU  di  BarMomeo  Biirgkeü^  id 
DoU.  Luf^  T<mM.  Rimüd  1866.  Tip.  MdIvolH  ed  B$eolamL 

wozu  er  durch  die  Herausgabe  der  Werke  des  bekannten  Antiquars.. 
Bartolomeo  Borghesi  noch  näher  veranlasst  ward.  Borghesi,  welcher 
den  deutschen  Gelehrten  besonders  durch  die  Verdienste  unseres  Pro- 
fessor Gerhard  in  Berlin  um  das  archäologische  Institut  zu  Rom, 
bestens  bekannt  ist,  war  einer  der  reichen  Leute  in  der  Romagna, 
welcher  für  die  Wissenschaften  lebte  und  eine  treffliche  Bibliothek 
gesammelt  hatte,  welche  er  mit  seinem  Pallaste  zu  S.  Marino  sei- 
nem Neffen  dem  Grafen  Mezzofanti  vermachte,  (S.  die  Bibliothek 
zu  S.  Marino ,  von  Neigebaur  in  dem  Anzeiger  für  Bibliographie 
von  Petzholdt  in  Dresden  1863)  einem  ebenfalls  für  die  Wissen- 
schaft lebenden  reichen  unabhängigen  Manne.  Als  Erbe  des  gei- 
stigen Nachlasses  des  gelehrten  Antiquars  Borghesi  erscheint  aber 
eigentlich  der  Kaiser  Napoleon,  welcher  eine  Prachtausgabe  Ton 
den  Werken  Borghesi's  veranstaltet  hat,  eins  von  den  gelehrteu 
Werken,  welche  dieser  Kaiser  —  auf  dem  Gymnasium  zu  Augs- 
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barg  als  Primaner  ersogen  <—  mit  den  Prachtausgaben  drackenlleet, 
welche  dazu  bestimmt  sind,  um  an  die  Bibliotheken  in  Frankreich 
nicht  nur,  sondern  auch  im  Auslande  vertheilt  sn  werden.  Zn  solchen 
Prachtausgaben  geboren  auch  die  Werke  des  der  gelehrten  Republik 
Ton  ganz  Europa  angehörenden  Borgbesi,  zu  deren  Heransgabe  Napo- 
leon III.  eine  besondere  Commission  ernannt  hat,  bei  welcher  der  be« 
kannte  Oelehrte  Ernst  Desjardins  hauptsächlich  mit  der  Ansf&bmng 
beauftragt  wurde.  Unter  den  Werken  Borgbasi's  befindet  sich  auch 
eine  Abhandlung  desselben  ttber  den  Bogen  des  Kaisers  AngnstoB 
zn  Bimini»  nun  Andenken  der  Wiederherstellung  der  Via  Phiminia, 
welche  bei  der  Brficke  Milvio  su  Born  anfing,  und  Binüni  berOhrte, 
worin  Borghesi  unter  andern  eine  Münze  der  Familie  Yinicia  an- 
führt, welche  den  Bogen  zu  Bimini  darstellt;  da  dieser  aber  nach 
dieser  Münze  8  Bogen  hat,  und  der  rühmüchst  bekannte  Archfto- 
loge  Benier  sn  Paris  behauptet  hfttte,  dass  der  Bogen  zn  Bimini 
nicht  einen  sondern  drei  Bogen  gehabt  hatte,  so  tritt  hier  Hr.  Tonini 
dagegen  vaL  Dieser  Gelehrte,  welcher  in  seinem  bekannten  grossen 
Werke  die  Oeschiohte  von  Bimini  umfassend  bewiesen  hat,  dass 
er  seinen  Wohnort  besser  kennt,  als  die  gewöhnlichen  gelehrten 
Touristen,  a«igt  hier,  dass  er  diesen  aus  einer  einzigen  Oeißrang 
bestehenden'Bogen  genau  untersucht  hat,  wobei  sich  ergeben,  dass, 
80  wie  jetzt,  auch  bei  Errichtung  desselben  nur  ein  Bogen  bestan- 
den hat,  wie  auch  der  bekannte  Antiquar,  der  Markgraf  Oanina 
in  seinem  bekannten  Werke:  Architettnra  Romana  angegeben  hat, 
wodurch  die  entgegenstehende  Behauptung  von  Bossini  in  seinem 
Werke:  gli  archi  antichi  romani  widerlegt  wird«   Herr  Tonini 
bemerkt  hierbei  die  OberfiAchlichkeit  des  bekannten  Bibliothekars 
Ton  Louis  Philipp,  Yaillant,  welcher  in  seinem  Werke  über  Italien 
ebenfieJls  behauptet,  dass  der  Bogen  zn  Bimini  drei  Oefinungen  ge- 
habt habe,  dass  sich  dieser  Tonrist  denselben  auf  seiner  Beise 
durch  Bimini  nicht  angesehen  habe  müsse,  so  wie  er  auch  in 
Cagliari  sich  —  aU  Bibliothekar  —  nicht  die  dortige  Bibüothek 
angesehen  hat  (8.  die  Insel  Sardinien  Ton  dem  Geheimenraih  Dr. 
Neigebanr.  Leipzig,  Dicksche  Buchhandlung.  2.  Auflage  1858)  wor^ 
über  der  gelehrte  Bibliothekar  Bitter  Martini  mit  Becht  sein  Be- 
fremden aussprach. 

L'esüio  di  Danlc,  conto  di  Salom.  Marino»  J86Ö,  Palermo» 

Bekanntlich  ist  der  GOOjKhrige  Geburtstag  Dantos  überall  in 
Italien  festlich  begangen  worden.  Auch  Palermo  ist  darin  nicht 
zurückgeblieben,  wo  im  Lycenm  daselbst  eine  akademische  Dante- 
Feier  durch  dies  Gedicht  Yerherrlicht  ward,  welches  den  grossen 
Dichter  als  Staatsmann  behandelt,  der  Ton  seinen  Mitbürgern  ans 
Florenz  verbannt  ward,  weil  er  es  mit  der  Partei  des  Kaisers  hielt, 
denn  er  gehOrto  zn  denen,  welche  schon  damals  die  Einheit  Italiens 
«rttrebton.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  es  hier  an  Anspielungen 
auf  die  jetzt  Ton  den  Italienern  erlangte  Einheit  nidit  £»hlt. 
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MtarinM.  lUmenna  1866.  Pnsso  AngOdU. 

Dante  starb  als  Ausgewanderter  in  Ravenna,  wo  sich  auch 
sein  Begräbniss  befindet,  ein  dortiger  Gelehrter  hat  besonders  übor 
den  letzten  Lebensabschnitt  des  Dichters  hier  Nachrichten  mitge- 
theilt,  die  sich  hauptsächlich  auf  dort  befindliche  Urkonden  grün- 
den,  welche  beigefügt  sind. 

Jl  natalizio  di  Dante  AUeghieri  fesUggiaU  del  JaiUuio  di  Sciensc  delU 
citta  di  Veiiezia  1865.  Venesia. 

Das  wissenschaftliche  Institut  zu  Venedig  hat  hiermit  de&Q^ 
bnrtstag  Dantes  gefeiert.  Diese  gelehrte  Gesellschaft  iit  swar  nnter 
dtv  firttheren  französischen  Hemobaft  errichtet  worden,  ward  aber 
von  der  österreichischen  Regierung  beibehalten  y  welche  dabei  eine 
nicht  überall  walirsmebmeiidfli  ▲obtang  yor  der  WiiMnaobaft  an 
den  Tag  legte. 

Elimologico  dei  vocohoU  italiain  di  orini?ie  eJhiiiea,  con  rafpronii  ad 
altre  Hngue,  precedtfto  da  una  monoqraßa  sui  nomi  Dio  t 
U07n0j  di  Marco  Antonio  Canini,    Torino  1865, 

ObwoU  dieses  über  20»000  Worte  enthalteade  WttrtaitaQb 
dem  Titel  noch  ftlr  ein  italienisohes  gebatten  werden  mm;  so  ge- 
hört es  doeb  der  wisseiDScbafllicfa-teebiiificfatn  Spraehe  dor  gosammten 
ciTilisirten  Welt  ai,  indem  es  alle  ans  der  griedusoben  Spxmebe 
abgeleiteten  Bezeiobimngen  im  Gebiete  der  Teobnik  jader  Ali  nm*- 
fasst,  welehe  aneb  in  jeder  Sfiraobe  sofort  das  Btfrgerrochi  er* 
hielten,  so-  dass  IlberaU,  wo  man  db  Sacbe  kennt,  amh  solebe 
Worte  Tentaaden  werden,  wie  s.  B.  Litiiogiapbie,  PbolognH^ 
Q.  8.  w.  Bor  gelebrte  Herr  VedlMner  hat  Jahre  lang  sich  mit  der 
Arbeit  bescbiftigt,  nad  bei  seiner  Spraohkenntniss  die  bedentend» 
sten  Werke  fremder  Gelehrten  benntit,  von  denen  wir  nor  Bepf^ 
.  Kuhn,  Biteefal,  Bleinthal,  Pott  vnd  Benfej  erwibnen.  Dvoh  ein 
solches  emsfliohe»  Btodtnm  ist  ee  dem  grflndliohen  YeifiMaer  ge» 
Inngen,  noch  gegen  600  solche  teehaisobe  Worte  m  entdeeken, 
deren  griechischer  Ursprung  bisher  nnbekannt  geUieben  war,  w»- 
bei  er  auch  anf  andere  ids  die  italienische  Sprache  Bflcksiobt  ge- 
nommen hat,  daher  dies  Werk  den  dentschen  Gelehrten  sehr  wul- 
kommen  sein  wird.  Der  Yerfiisser  ist  ein  Frofeseor  ans  Venedigs 
welcher  sieh  zugleich  politisch  Tielfiich  ansgeieichnet  hat.  Sdion 
im  Jahr  1847  gab  Herr  Canini  sn  Lvcca  ein  Werk  bierans,  in 
welchem  er  den  Yerratb  Vrankreichs  gegen  Tenedig  zu  Oampe 
Formio  1797  geiseelte,  nnd  von  da  an  eine  bessere  Znkunft  ver- 
hi  "s;  nach  dem  letzten  Kriege  awischen  Oesterreich  nnd  Frank- 
ruich  in  Italien  lebte  der  Vertaser  in  Turin  den  Wissenschaften, 
was  ihn  aber  nicht  verhinderte  an  den  Yerbandlnngen  des  Tenetia- 
nisohen  Osntnil-Oeailtte  sa  Ttirin  Theil  m  nehmen,  mä  laaoMen 
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B9m9  m  diesen  Verbandltmgeii  gehaltenen  Reden  liesoBdets  nach 
dev  bekannten  September -Convention  die  Bande  dttrcb  mebrertf' 
Zeitungen,  Ton  denen  wir  die  am  6.  Koyember  1864  gehaltene 
Bede  erwähnen*  Er  ist  jetzt  mit  nach  Florenz  flbergosiedelt,  wird 
aber  bald  nach  Paris  und  London  gehen ,  um  dort  das  ennlUinte 
grieobisch-teohnisohe  WOrterbnch  in  der  englischen  und  fransltoi- 
Boben  Sprache  beranszngebea ,  welches  gewiss  auch  in  dentscber 
Sprache  bald  erscheinen  wird.  Einen  Anhang  zn  dem  Torliegen- 
dett  Werke  bildet  eine  Monographie  über  die  Worte:  Gott  nnd  der 
Mensch»  so  wie  Uber  Terwandte  Gegenst&nde,  welche  von  den  Spraohp 
kenntniseen  des  gelehrien  YerftMsers  Zengniss  gibt. 

n  matrimonio  esna  Vaovenire  del  PariogaUo  di  Maria  Raiassi  nata 
principesaa  Bonaparte-'Wysej  prima  V€rtion6  üaiiana,  Tarino 
Tip,  di  eomposiiori  lipogretfU  1863, 

Herr  Corgi  gibt  hier  die  ITebersettnng  einer  <war  franxö^sch 
aber  hackst  geistreich  YerfiMsten  Denkschrift  bei  Gelegenheit  der 
YerhairttUniDg  der  Prinsessin  Pkk  Ton  Italien  mit  dem  König  Lud- 
wig L  Ton  Portogal,  welche  peendonym  den  Vicomte  Mory  di  Tres- 
senre  als  VerfiMser  beseichnete.  Ss  war  aber  dem  üebersetter  be* 
kannt  geworden,  dass  eine  geistreiche  Schriftstellerin  diesen  Kamen 
angenommen  hatte ;  er  gibt  daher  nicht  nnr  die  XTebersetsnng  die- 
ser Arbeit»  sondern  auch  Nachricht  Uber  die  höchst  merkwflrdige 
Persönlichkeit  derYer&sserin.  Ernennt  uns  dieselbe  als  dieEnkd- 
Tocbter  von  Lncian  Bonaparte,  des  freisinnigen  Bmders  Napoleon  I., 
welche  erst  mit  einem  Dentschen,  Namens  r.  Solms,  Terheirathet 
war,  nnd  als  Wittwe  sich  mit  dem  früheren  Minister-Prleidenten 
Bataui  verheiralhet  hat.  Diese  seltene  Fran,  eine  eben  so  flelisige 
als  geachtete  SchrifUtelierin,  sagt  hier  mit  ansserordentliefaer  Kennt- 
niss  der  Geschichte  votans»  dass  die  Iberische  Halbinsel  dardi  die 
conatitntaonelle  Begierang  des  Fortschrittes  in  Portugal  eben  so 
ZOT  politischen  Einheit  gelangen  wird,  wie  Italien  dnroh  den  Vater 
der  jetzigen  Königin  tos  Portugal.  Diese  Yoranssetsnng  wird  swar 
MaMhen  nicht  gefiiMen ;  aber  sie  macht  dem  Geiste  nnil  demHer- 
seii  det  eben  so  liebenswürdigen  ak  geistreichcA  Yerfli  worin  alle 
Ehre. 

Saggio  di  psicoJogia  e  di  loqica  della  Marchesa  Marianna  FloretiZir 
Waddingion,  Firenst  1664,  Tip.  Monnitr,  8,  p,  269. 

Dieses  Werk  über  Psyehologie  nnd  Logik  hat  eine  der  be* 
deatendsten  italienischen  Schriftstälerinnen  zur  Yexfasserin.  Sie  ward 
in  Bavenna  als  Grttfin  Baeinetti  geboren,  hatte  den  Markgrafen 
Florenzi  in  Pem^pa  geheirathet,  mit  welchem  sie  nach  Balem 
reisste,  nnd  mit  Liebhaberei  deutsch  lernte,  besonders  aber  sich 
mit  der  dentschen  Philosophie  beschiftigte.  Dabei  hat  sie  einen 
Sohn  nnd  dne  Totster  sehr  tüchtig  erzogen.  Jetst  ist  sie  mit 
eiMn  zeiehea  B^gUadeir,  Waddington,  Tevheiiatheti  weiebsr  bei  oge* 


Digitized  by  Google 


014 


Lltentnrberlchte  aus  Italien. 


ner  Bildung  f^big  ist,  eine  sololie  Frau  zu  wttrdigen.  Bm  w- 
liegende  Werk  ist  ein  grüadliohes  Lefarbneh  der  Payoliologie  und 
Logik,  welches  siob  besonders  anf  die  bedeutendsten  Werke  dent- 
scber  Philosophen  gründet»  von  denen  sie  froher  UebersetsongeE 
lieferte. 

Saggio  üorieo  svUa  phsoßa   greca  del  pmf ossäre  F,  FiorenUm. 
Firenze  m4.  Tip.  U  Monnur.  8,  p.  368. 

Hier  gibt  der  Professor  Fiorentino  ans  Oalabrien  gebürtig,  die 
Oesehichte  der  grieehisohen  Philosophie,  ein  Werk,  welches  Ton 
vieler  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Literatur  zeigt ,  auch  ist 
der  Verfasser  der  deutschen  Sprache  mftchtig;  so  wie  flberhanpt 
im  Neapolitanischen  sehr  viele  Gelehrte  deutsch  verstehen.  Jetit 
bei  der  Universität  zu  Bologna  angestellt,  l&lt  er  Vorlesungen  über 
Anthropologie  und  überzeugt  man  sich  bald,  dass  er'  unsem  Kant 
und  Hegel  nicht  blos  aus  firauizüsisohen  Üebersetzungen  kennt.  Wran 
man  solche  Bekanntschaften  in  Italien  macht,  überzeugt  man  sieh, 
dass  noch  viele  Vorurtheile  in  Deutschland  über  Italien  herraoheo, 
welches  davon  herrührt,  dass  die  meisten,  welche  über  Italien  ge* 
schrieben  haben,  sich  zu  kurze  Zeit  daselbst  aufgehalten  oder  ledig- 
lieh  einem  besondem  Gegenstande  ihre  Aufinerksamkeit  zugewen- 
det haben. 

Sodeta  artiqiana^  di$eor$o  del  preMtnU  Pepolu    Bologna  J86Ö, 
Tip.  Monii.  8. 

Diese  Bede,  gehalten  zu  Bologna  am  22.  Januar  d.  X  zeigt, 
dass  in  Italien  manche  Verhältnisse  ganz  anders  sind,  als  man  sie 
sich  mitunter  jenseits  der  Alpen  vorstellt.  Seit  der  Nengestaltung 
Italiens  haben  sich  die  Gesellschaften  der  Arbeiter  zu  gegeneelti- 
ger  Unterstützung  ausserordentlich  vermehrt,  und  wenn  in  Eng- 
land an  solchen  Gesellschaften  100,000  Mitglieder  Theil  nahmen; 
so  ist  Italien  darin  um  so  weniger  zurückgeblieben,  da  hier  das 
Gemeindewesen  wohl  am  vollkommensten  ausgebildet  sein  dürfte. 
Die  neuesten  statistischen  Berichte  des  italienischen  Ministeriums 
geben  darüber  glänzende  Beweise.  Auch  in  Bologna  hat  sieh  eine 
solche  Gesellschafb  gebildet,  welche  zu  ihrem  Ehren-Prftsidenten 
den  Markgrafen  Pepoli  wühlte,  einen  der  reichsten  Mitbürger  der 
über  lOOtOOO  Einwohner  zählenden  Stadt  Bologna,  deren  Herzog 
im  14.  Jahrhundert  einer  seiner  Vorfahren  war.  Was  dieser  Pe> 
poli  für  ein  Mann  ist,  kann  man  aus  dieser  Rede  entnehinen,  und 
zugleich  welchen  Einfluss  ein  solcher  Mann  auf  seine  Mitbürger 
haben  muss.  Indem  er  den  versammelten  Arbeitern  dankt,  das« 
sie  ihn  zum  Ehren-Prftsidenten  erwählt  haben,  bemerkt  er,  dass 
mau  in  der  an  ihn  gerichteten  Dankschrift  die  Verdienste  erwähnt 
habe,  welche  er  sich  durch  die  Beförderung  der  September-Oon- 
vention  zwischen  Italien  und  dem  Kaiser  Napoleon,  seinem  Vetter, 
(er  ist  nämlich  ein  Enkel  des  KOnig  Murat)  erworben;  er  müsse 
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ftber  auf  diese  Ehre  yerzichten,  wenn  er  seine  Wahl  dieser  politi- 
sclien  Bücksicht  verdanke;  die  Arbeiter^ Verbindungen  hftiten  mit 
der  Politik  durchans  nichts  zu  thon ;  sie  wären  lediglich  zum  Zwecke 
der  Humanität  bestimmt.  Diese  Rede  ist  ein  mkcea  Meisterttttek 
im  Dienste  der  Menschenliebe. 

Del  piu  convetiienie  edißcio  per  residensa  al  Senaio  dtl  Begno  del 
Prof,  BonaiTti,  Firefize  1865,  Tip,  Galileiana, 

Dies  ist  zwar  nur  eine  Gelegenheitsschrift,  welche  zum  Zwecke 
hat,  bei  der  Verlegung  der  Kesidenz  des  Königreichs  Italien  für 
die  erste  Kammer  des  Parlaments  ein  passendes  Lokal  an  ermit* 
teln ;  doch  dürfte  sie  erwähnt  werdeni  da  sie  Yon  dem  berühmten 
Archivar  Comthur  Bonaini  herrührt,  welcher  so  viele  Verdienste 
um  die  Geschichtsquellen  zu  Florenz  hat»  als  sein  herrlich  geord- 
netes Arohiv  bedroht  war,  an  Jäaom  zn  verlieren« 

Deila  ammitiistrasione  milUare  del  Marchese  F,  Cibo-Oitone,  VoU 
1.  IL  III  Torino  1803. 

Dies  ist  die  Sammlung  der  Verordnungen  und  gewissermassen 
ein  Lehrbuch  für  alle  Beamten,  welche  mit  der  Militär- Verwaltung 
und  Verpflegung  beschäftigt  sind.  Der  wohlunterrichtete  Herr  Ver- 
fasser, Markgraf  Ottone,  ist  Sektions-Chef  im  Kriegsministerinm 
des  Königreichs  Italien ,  welches  nun  seinen  Sitz  in  Florenz  ge» 
nommen,  wo  auch  in  dem  alten  Pallaste  dei  Giudici  ein  Theil  der 
Militär- Verwaltung  untergebracht  ist,  und  die  Garnisons-Bäckerei 
sieh  in  denselben  Bäumen  befindet,  welche  die  Bepnblik  Florenz 
bereits  anlegte,  wo  die  Silos,  oder  Getraidekeller  ans  jener  Zeit 
noch  jetzt  vorhanden  sind. 

Storia  documentaia  ddla  diplomazia  europea  in  Itälia^  doli  anno 
1815  all*  1861.  Torino  gr,  8.  Cosa  Pomba.  1865. 

Dies  wichtige  geschichtliche  Werk  hat  den  Herrn  Bianchi  znm 
Verfasser,  welcher  jetzt  General -Seoretär  des  Ministeriums  des 
öffentlichen  Unterrichts  in  Turin  ist,  welcher  also  Gelegenheit  hatte 
das  dortige  Staatsarchiv  zu  benutzen;  er  hat  aber  auch  die  jetzt 
zugänglichen  Archive  zn  Mailand,  Parma,  Modena,  Bologna  u.  s.  w. 
benutzt  und  damit  eine  auf  Urkunden  gegründete  Geschichte  Italiens 
von  dem  Falle  Napoleon  I.  an,  bis  zur  Entstehung  des  jetzigen 
Königreichs  Italien  bearbeitet;  auf  welche  alle  Geschichtsforscher 
längst  sehr  gespannt  waren.  Es  fängt  diese  Geschichte  mit  der 
Zeit  an,  wo  die  Italiener,  welche  an  die  Errungenschaften  der  grossen 
französischen  Bevolution  durch  die  Franzosen-Herrschaft  gewöhnt 
waren,  es  schwer  empfanden,  den  früheren  Missregierungen  wieder 
verfallen  zu  sein,  welche  durch  die  heilige  Allianz  gehalten  wur* 
den.  Hier  wird  nunmehr  aktenmässig  das  Verfahren  der  damali« 
gen  Begierungen  nachgewiesen,  welche  nicht  sowohl  gegen  das  ge- 
meine Volk|  sondern  gegen  die  Gebildetsien  am  meisten  wiUkttrlioh 
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verfuhren«  Die  Vornehmsten  waren  die  Gebildoteteiiy  dMOebüdetrt« 
aber  fanden  sololie  Bttoksehntt«  ab  imieidUolMten  nad  ai«  ftUtn 

Opere  ediie  e  inedite  di  0.  B.  Nicolini,  raecolU  da  C.  GargioüL 
Milano  1863.  Tom,  Jl.  gr.  S.  p.  7U7.  Preaso  Giugonu 

Dies  ist  der  zweite  Band  der  gesammelten  gedruckten 
nngedmckten  Werke  des  bekannten  Schriftstellers  Nicolini,  jcm 
denen  der  erste  Band  die  Tranerspiele  Arnold  v.  Brescia,  Giovaaii 
di  Pvooida  und  Leopoldo  Sforza  enthaltend,  im  Jahr  1862  erschiM. 
IKASer  Band  enthält  Philipp  Strozzi,  Foscarini  und  Nabaceo  mit 
den  Lebensbeschreibungen  dieser  Helden  der  thnatinfcliBchan  Mast 
des  Diobtert  und  vielen  Aomerkiuigen  verMtaL 

7  falti  di  Cesare  testo  di  lingua  inedüo  dd  iecolo  XIV,  pubblicoto 
di  L,  Banehi.  Bologna  t868.  Tip,  Romagnoli,  gr,  8.  p,  3öS, 

Die  Thaten  Cäsars  in  einer  Handschrift  aus  dem  Anfange  de= 
14.  Jahrhunderts,  welche  sich  in  der  Bibliothek  zu  Sicna  (S.  die 
Beschreibung  dieser  Bibliothek  im  Soraponm  von  Gebeimenrath 
Neigebaur)  botindet,  verglichen  mit  noch  zwei  andern  Handschrift«a, 
erscheinen  hier  zum  erstenmale  bekannt  gemacht  durch  die  Commi«- 
sion  zur  Herausgabe  der  testi  di  lingua,  welche  für  die  Provim 
Emilia  von  dem  gelehrten  Geschichtschreiber  Farini  gestiftet  wa-i. 
bald  nachdem  er  als  Dictator  der  Romagna,  Parma  und  Modeoa 
verwaltete,  welche  Provinzen  sich  sn  dem  Ktoigveioh«  itati«B  hm' 
tretond  «rkl&rt  liatten. 

La  favola  rUcnda  e  ViiUnia  di  Tridam,  Mq  M  Unpua,  U 
prima  voUa  pubbUcaia  di  J.  PiMarL  J  YoL  Bohgma  Ui$L 
7Vp.  BmmagnolL  gr.  8,  p.  9Si  u.  CX¥1L 

Dies  ist  ebenfalls  eine  der  alten  Handschriften  aus  der  ersten 
Zeit  der  Bildung  der  italienischen  Sprache,  welche  sich  in  der 
Mediceo-Laurentianischen  Bibliothek  zu  Florenz  befindet,  welch? 
von  der  vorstehend  genannten  Commission  herausgegeben  wird. 
Dieser  Hand  enthält  ausser  der  Einleitung  des  gelehrten  Herrn 
Polidori  zu  Siena  den  alten  Text,  und  soll  die  Fortsetzung  An- 
merkungen u.  s.  w.  enthalten.  Es  ist  erstaunlich,  was  jetzt  in 
Italien  auf  das  Auffinden  und  Bekanntmachen  der  ersten  S|>radi- 
denkmals  Italiens  gewandt  wird. 

La  dtta  dPümMa  neff  Äppmwkw  PiacmUnOß  di  PäOastrdlk 
Piaeema  1864.  Tip.  dd  M^.  4.  HU  Plänm  md  Fkd^ 

grapMen. 

Alte  Karten  bis  aus  dem  17.  Jahrhundert  enthielten  Nach- 
richten von  einer  alten  Stadt  ümbria,  welche  auf  den  über  Pia- 
cenza  sich  erhebenden  Appenninen  bestanden  haben  sollte ,  ohoa 
4a88  man  deren  OerUiohk«it  kannte  |  endlich  spähete  diesen  Aar 
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desttuLg«!  eis  in  Piacenza  sich  seit  ein  paar  Jalmn  dar  WiBsn- 
Schaft  wegen  M£h*ltMidaB  Herr  Wolf  ans  Amerika  iMMih,  «nd 
fiuid  die  Mauern  dieser  alten  Stadt  nebst  den  Grundmauern  eines 
Yimokigeii  Tliannes.  Jetzt  hat  der  gelehrte  Graf  Pallastrelli  ro 
Piacenza,  den  Geleiurten  durch  seine  antiquarischen  und  numis- 
matischen Forschungen  bestens  bekannt,  über  diese  Stadt  hier 
Hackriokt  gegeben,  welche  ans  das  altem  Clseeikearm  deren  ün^raiig 
Isnge  m  Bmh  Meliveiist 

Foßti  legislativi  e  parlamentari  delle  rivoluzioni  italiane  ncl  seeojo 
XIX,  ddl  Avv,  E,  Bollali.  Voh  IL  Milano  lö6ö.  Tip,  CiviüL 
gr,  8,  p.  1217,  In  gespaltenen  Columnen, 

Dieses  Werk  von  den  fleissigen  Bitter  Bollati,  Sections-Chef 
im  Minifiterinm  des  Innern  sa  Turin,  enthält  alle  amtlichen  Ver- 
handlungen,  welche  in  Italien  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derte stattgefunden  haben,  um  Beyolutionen  gegen  das  Bestehende 
zu  bewirken.  Damals  war  seit  der  Auflösung  des  heiligen  dentsohen 
flämischen  Reiches  die  UniTersalherrsehaft  Napoleons  gewissermassen 
das  Bestehende;  er  herrschte  bis  zur  Meerenge  von  Messina  in 
liaMen»  nur  in  Sicilien  unterstützten  die  Engländer  die  Yolksbe» 
wegungen.  Dies  Werk  soll  daher  mit  dem  Parlamente  in  Palenao 
■flifairgnr ;  doch  ist  der  vorliegende  2.  Band  znerst  herausgegeben 
worden 9  der  von  1859  bis  1861  die  ProTinaen  Lombardei  und 
Emilia  enthält,  und  mit  der  Proclamation  vom  24.  Mai  1859  an- 
fangt, welche  der  ausserordentliche  Bevollmächtigte  des  Königs 
Victor  Emanuel ,  der  spätere  Minister  Visconti- Venosta  aus  Mai- 
land nach  der  Schlacht  von  Magenta  für  die  besetzten  Theile  der 
liOmbardei  erliess.  Dieser  junge  Mann  gehörte  der  Gesellschaft 
der  Fortschrittsmänner  an,  welche  in  Mailand  durch  die  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  redigirte  Wochenschrift  »il  Crepuscolo« 
auf  die  Einheits-Bestrebungen  Italiens  wirkte.  Es  war  dieselbe 
von  dem  ausgezeichneten  Literaten  Carlo  Tenca,  dem  jetzigen  Se- 
cretär  der  Deputirton-Kammer,  mit  solcher  Vorsicht  redigirfc  wor- 
den, dass  ihr  die  damalige  sehr  strenge  österreichische  Polizei  nichts 
anzuhaben  vormochte.  Die  in  der  Lombardei  einrückenden  Ver- 
bündeten fanden  daher  Alles  vorbereitet ,  und  folgten  auf  diese 
erste  Bekanntmachung  von  Visconti  Beitritts  -  Erklärungen  von 
mehreren  Städten  der  Lombardei,  Proclamationen  von  Victor  Ema- 
nuel, von  Napoleon  IIL  u.  s.  w.  bis  zu  der  völligen  Einver- 
leibung der  Lombardei  mit  der  piemontesischen  Regierung.  Eben 
so  enthält  dieses  Werk  die  Proclamation  der  provisorischen  Ver- 
waltung in  Parma  nach  der  Entfernung  der  Herzogin- Vormünderin, 
und  die  aratlicben  Verhandlungen  bis  zur  Einrichtung  der  Dictatur, 
welche  der  Volkswille  fllr  die  Provinz  Emilia  bildete.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  mit  dem  Herzogthum  Modona  und  der  Romagna, 
welche  sich  sofort  nach  dem  Abzüge  der  österreichischen  Besatzun- 
gen Yon  Bologna  u.  s.  w.  selbst  yerwalteten,  bis  sie  der  diese 
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droi  LRnder  ninfassendea  Diotfttar  beitraten.  Diese  wurde  onn- 
mehr  die  Provinz  Emüia  genannt,  weil  ue  durch  die  klaasiscl}: 
Bömerstrasse  mit  einander  in  Verbindung  stoben.  £beii  flo  wie 
alle  Öfifentlichen  Actenetficke  dieser  einzelnen  ProTinzen  hier  gesam- 
melt sind,  so  sind  es  auch  die  für  die  GesamDoit'Provinz  Emilia 
erlassenen  öffentlichen  Aktenstücke  unter  dem  als  Geschieh  tschreibcr 
bestens  bekannten  Dictator  Farini,  bis  m  dam  Plebiscit  fllrVietor 
Emanuel.  Man  kann  leicht  ermessen,  Yon  walehar  Badeatong,  dieü 
Werk  für  die  Geschichte  der  Gegenwart  ist,  woraus  sogleich  her- 
vorgeht,  dass  in  Italien  der  monarchische  Geist  vorherrschi,  dsss 
wenn  man  vorher  so  viel  von  republikanischpn  Gelüsten  sprach, 
war  jetzt  da^oB  durchaus  nicht  die  Rede ;  die  früheren  geheisKs 
Gesellschaften  hatten  nur  die  Einheit  Italiens  vom  Zwecke  gehabt, 
wie  auch  in  einer  Schrift  nachgewiesen  worden ,  welclie  unter  fol- 
gendem Titel  erschien:  »Der  italienische  Bund  und  der  denUeh» 
FOrstentag,  von  J.  F.  Neigebaor.  Leipzig  1864  bei  Berg80ii.c 

Due  poveri  fiori]  raeeonto  popolare  di  C.  Magnico.   Torino  1(3€4. 
Tip.  del  Commercio.  8.  p.  389. 

Dies  ist  eine  Volksgeschichte  in  der  Art  von  unserm  Aaei^ 
bach;  sie  kommen  viel  seltener  in  Italien  vor,  da  die  Standesver- 
schiedenheit  hier  weniger  hervortritt,  so  dass  dies  in  sehr  gutem 
Sinne  gesehriebene  Buch  hauptsächlich  für  die  Jagend  bestimmiist 

Saggio  sulH  nuavi  iitUmi  di  seri  eoliura  dd  Dr,  Ddprino.  Torino 
1865.  4. 

Hier  wird  über  die  neuesten  Versuche  den  Seidenbau  ro  ver- 
vollkommnen ]^achrioht  gegeben,  ein  für  Italien  sehr  wichtiger 
Gegenstand. 

RaeecUa  4dta  püt  imporkmU  di^podtitnd  UgislaÜm  «  regolamoh 
tarie,  di  Fr,  Lametta.  NapoH  1866.  Tip.  BaIdL 

Herr  Lanzetta,  Mitglied  des  Cassationshofes  zu  Neapel,  hr»; 
hier  eine  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen  über  folgende 
Gegenstände  gegeben:  über  die  Gerichtskosten  in  Strafsachen,  dtrun 
in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  beziehen  die  Gerichte  keine 
Sporteln  ;  ferner  über  die  Gehalte,  Pensionen  und  Entschädigungen 
der  üfiFentlichen  Beamten,  ferner  über  das  königliche  Exequatur  der 
päpstlichen  Bullen,  über  das  öffentliche  Ministerium  und  die  Hnsftigni 
Uber  die  Depoaitenkassen  und  die  Strafanstalten. 

Neigebaur. 
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Arrian'B  Werke,  Uebenehi  md  erläuUH  von  Dr.  C  Cle$$, 
OberdudUnrath,  R.  d.  0.  d.  W,  Krone,  Drittle  BMeKen. 
Anabtuia  oder  FddtÜ^  Alexander^ s,  200  8.  Viertes  Bändehen. 
Indische  Nachrichten  und  Oeeehichtiiehe  BruchetÜdies  Leben 
Mmd  OharakUristik  Arrieaie.  IV  und  14S  8.  8MtgarL  Krau 
und  Boßnann.  1866.  8. 

Diese  beidea  Bttndohen  bringen  den  Sohlnss  der  Werke  Arrian'Si 
aiif  die  wir  hier,  nachdem  wir  der  beiden  ersten  Bändohen,  welche 
die  vier  ersten  Bücher  des  Anabasis  enthalten,  in  diesen  Blftttern 
(1868.  S.  282  ff.)  gedacht,  mn  so  mehr  aufmerksam  machen  mfiseen, 
als  mit  der  wohlgelimgenen  Uebertragnng  zugleich  ein  umfas- 
sender  sachlicher  Commentar   verbunden   ist,    welcher   in  ein- 
gehender und  gründlicher  Weise  sich  über  Alles  verbreitet,  was 
einer  näheren  Erklärung  bedürftig  erscheint  nnd  in  Allem  die  Be- 
weise der  umfiMsendsten  Studien,  wie  der  ausgebreiteten  Bekannt- 
schaft mit  der  gesammten,  den  Arrianus  selbst,  so  wie  das  Ton 
ihm  Berichtete,  zumal  in  geographischen  wie  historischen  Dingen 
1>etreffeaden  Literatur  darlegt.  Was  in  dieser  Hinsicht  über  den  früher 
erschienenen  Commentar  des  Sallustius  in  diesen  Blättern  (Jahrg. 
1865.  S.  353 ff.)  bemerkt  worden  ist,  das  kann  in  der  That  eben 
so  sehr  von  diesem  Commentar  an  den  Schriften  desArrianns  gel-- 
tan.    Wir  haben  demnach  eben  80  wohl  die  Uebersetzong  wie  den 
Commentar  in  den  Bereich  unseres  Berichtes  sn  sieben  nnd  wer- 
den versuchen,  durch  eine  kurze  Darstellung  unsere  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  sich  selbst  ein  richtiges  Urtheil  Uber  das  in  bei- 
cLou  Beziehungen  Geleistete  zu  bilden. 

Das  dritte  Bändchen  enthält  den  8chluss  der  Anabasis  mit 
dem  fünften,  sechsten  und  siebenten  Buch,  also  den  Zog 
A-lexanders  nach  Indien  und  die  daran  sich  anschliessenden  JBreig- 
oisso  bis  zu  Alexanders  Tod.  Jedem  Buche  ist  ein  genaues  In- 
Il,£kltsverzeichnis8  vorausgeschickt,  was  die  Uebersicht  nicht  wenig 
Di*leichterty  dann  folgt  die  üebersetzung,  und  hinter  derselben  die 
^jounerkungen ,  welche  durch  einzelne  Nummern  mit  der  üeber- 
90'tzang  in  Verbindung  gebracht  sind  und  von  S.  158— 201  reichen, 
^as»  zumal  bei  der  kleineren  Schrift,  mit  welcher  sie  gedruckt  sind, 
»olion  auf  ihren  Umfang  hinweisen  kann«  Arrian  hat,  namentlich 
iri  fünften  Buch  sich  in  der  Erzählung  auf  das  beschränkt,  oder 
^-i.«lmehr  allein  auf  das  sich  eingelassen,  was  den  Zug  Alexanders 
sAcl  die  damit  zusammenhängenden  Ereignisse  betrifft,  eben  weil 
bei  Abfassung  dieser  rein  geschichtlichen  Darstellung  schon  die 
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Absicht  hatte,  die  er  auch  nachher  ansgeftlhrt  hat,  die  Ifnbrta^ 
digkeiten  der  indischen  Welt  in  einer  eigenen  Schrift  seinen  Zeit* 
genossen  yorzofOhren,  anch  diese  Oap.  5  dieses  Bnches  anidrtet 
Üch  bemerkt.  Indessen  hat  er  doch  der  geschichtlichen  EidUoBg 
eine  Beschreibung  des  Landes  Toransgeschickt,  ans  der  irirUff 
Einiges  zugleich  als  Probe  der  üebersetzung  Cax^itel  6  anflAm 
wollen. 

»Der  grQsste  Theil  des  Landes  ist  eine  Ebene,  nnd  iwar,  ik 
man  yermnthet,  durch  die  Flüsse  angeschwemmt.  Allerdings  ni» 
Uch  sollen  anch  alle  flbrigen  Ebenen  des  Welttheils  nnfem  in 
Meeres  wenigsteus  grSsstentheils  in  den  einzelnen  Landstrichen  Ge- 
bilde der  Flüsse  sein,  nnd  daher  soll  yon  alten  Tagen  an  aadttit 
Gegend  je  den  Namen  ihres  Flusses  führen.  8o  spricht  man  t.  B. 
▼on  einer  Ebene  des  Hermns,  welcher  in  (Klein-)  Asien  anf  des 
Berge  der  Matter  Dindymene  entspringt  nnd  an  Smyrua  kM 
ins  ttoKsche  Meer  sich  ergiesst;  ebenso  Yon  einer  Ebene  des  Oif 
sters  hl  Lydien  yon  einem  lydisohen  Flnsse,  einer  Ebene  doäOKiBß 
in  Mysien  nnd  einer  Ebene  des  Mftanders  in  Oarien  bis  lor  joa- 
sehen  Stadt  Milet  heninter*  Auch  Aegypten  nennen  die  QeedW- 
Schreiber  Herodot  nnd  Hecatttus  —  oder  von  wem  sonst  dieinter 
Hecat&ns*  Namen  bekannte  Schrift  über  Aegypten  berrOhrt  — M 
übereinstimmend  ein  Geschenk  seines  Fhisses  nnd  mit  mnkaeltar 
den  Gründen  hat  Herodot  nachgewiesen,  dass  dem  so  sei,  nnd  dar 
her  anch  das  Land  selbst  rieUmcht  Tom  Flusse  seinen  Namen  inge- 
Denn  dass  der  Fluss,  welchen  jetzt  Aegyptier  sowohl  als  ITidit- 
ftgyptier  Nil  nennen,  in  alten  Tagen  Aegyptos  geheissen  habe,  di* 
fix  ist  Homer  ein  gültiger  Zeuge,  wenn  er  sagt,  am  Ausflnsse  des 
Stromes  Aegyptus  kibe  Menelaus  seine  Schüü»  Tor  Ankv  gelegt 
Wofern  denn  nun  schon  jeder  einzelne  dieser  nicht  bedeuteDdei 
Flüsse  im  Stande  ist,  bei  seiner  Mündung  ins  Meer  viel  Land  ab- 
ndagem,  wann  er  aus  den  höheren  Gegenden,  wo  seine  Quellen  siiHi« 
Schlamm  nnd  Morast  mit  herabftthrt,  so  dürfen  wir  es  soniit  vaä 
in  Betreff  Lidiens  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  es  grSssientlwü-^ 
eine  Ebene  und  zwar  eine  von  den  Flussarmen  aogeschwenunti 
Ebene  sei.  Denn  der  Hermus,  Oayster,  Oaicns  und  lOUmder, 
aU*  £e  yielen  Flüsse,  welche  sich  in  unser  inneres  Meer  ergiessec. 
lassen  sich,  alle  zusammengenommen,  an  Wassexmenge  mit  keines 
einzigen  der  indischen  Flüsse  yergleichen,  geschweige  denn  mit  des 
grüssten  derselben,  dem  Ganges,  mit  dem  sich  weder  der  liGlB 
Aegypten,  noch  der  Europa  durchstrümende  Ister  an  Inhalt  losea 
darf,  oder  auch  nur  mit  dem  Indus ,  dem  sie  alle  vereint  nickt 
gleichkommen:  denn  gross  gleich  aus  seinen  Quellen  hervonti9o' 
mend,  ninunt  er  noch  fünfzehn  andere  Flüsse  auf,  aüe  giüaisr  sb 
die  (klein-)  asiatischen;  und  beh&H  seinen  Namen  bei,  bis  er  io'^ 
Meer  fällt.  So  viel  sei  für  jetzt  über  Indien  gesagt:  das  Üebngi 
bleibe  meiner  Schrift  über  Lidien  yorbehalten.« 

Wir  woUen  dieser  einen  Ftobe  noch  eine  andere  fefgen  Imm' 
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ans  dem  seohBten  Buoh,  Oap«  25  wo  Ton  den  Iftlhseligkiiten  dU 
Bed6  iity  welche  das  Heer  bei  dem  Bttcksnge  daroh  die  SaadwttsU 
Gedrosien^s  zu  erdulden  hatte;  hier  heisst  es  unter  Andenn: 

»An  Lastthieren  aber  litt  das  Heer  anoh  dnroh  eigene  Schuld 
bedeutende  Binbusse.  Denn  so  oft  ihnen  die  Lebensmittel  ans* 
gingen,  traten  sie  zusammen,  schlachteten  die  meisten  Pferde  und 
Maulesel  ab,  yerzehrten  ihr  Fleisch  und  gaben  dann  Tor,  sie  seieii 
TOT  Durst  gefallen  oder  den  Anstrengungen  erlegen.  Den  wahren 
Thatbestand  eu  ermitteln  trat  Niemand  auf,  theils  wegen  der 
Drangsale,  theils  weil  alle  insgesammt  gleich  s<draldig  waren.  Zwar 
blieb  Alezanderuy  was  Torging,  nicht  Terborgen ;  allein  bei  so  be- 
wandten Umständen  erblickte  er  die  Abhülfe  eher  darin,  dass  er 
sioh  unwissend  anstellte,  als  wenn  er  die  Sache  wissentlich  ge- 
stattete. Dadurch  aber  kam  es  so  weit,  dass  man  weder  die  Yon 
Krankheit  üeberfallenen  im  Heere,  noch  die,  welche  vor  BrschO|»fung 
am  Wege  liegen  blieben,  leicht  weiter  sehsJEm  konnte;  denn  nicht 
nur  war  Mangel  an  Saumthieren  eingetreten,  sondern  sie  aerschlu- 
gen  auch  eigenh&ndig  die  Fraohtwftgen,  weil  sie  ausser  Stands 
waren,  dieselben  in  dem  tie&n  Sande  fortKubringen,  und  sich  dess- 
halb  auf  den  ersten  Tagmllrschen  geniBthigt  sahen,  nicht  die  kttr- 
zesten,  sondern  die  fbr  das  Fuhrwerk  gangbarsten  Strassen  einzu- 
schlagen. Und  so  blieben  denn  Binige  krankheitshalber  an  den 
Wegen  liegen.  Andere  Yon  BrschOpfung,  Hitze  oder  Durst  über* 
wältigt,  und  es  fehlte  an  Leuten,  um  sie  weiter  zu  schaffen,  oder 
zn  ihrer  Yerpflegong  zurfickzublsiben;  denn  in  grosser  Bile  gtog 
der  Zug  Yorwärts  und  unter  der  Swge  für  das  Ghmze  musste  die 
Sorge  für  den  Einzelnen  unumgänglioh  Koth  leiden.  Binige  war» 
len  auch  unterwegs  Yom  Schlafe  übermannt,  weil  man  eben  grOssten- 
bbeila  die  Nacht  durch  marschiren  mnsste.  Standen  sie  dann  auch 
nriedeir  auf,  so- Yerfolgte  zwar,  wer  noch  bei*Kräften  war,  die  Spuren 
les  Heeres,  und  Wenige  Yon  Yielen  retteten  sich  so;  die  Meisten 
edooh  kamen,  wie  auf  dem  Meere  YerseUagan,  im  Sande  um.« 

Man  glaubt  in  der  Thati  die  Beschreibung  eines  Zugs  durch 
Ue  Wüste  in  neuerer  Zeit,  und  nicht  Yor  mehr  als  zweitausend 
ralureii  zn  lesen.  Aus  beiden  Proben  aber  wird  Jedermann  ersehen, 
fie  d«r  Yerfaseer  eine  Uebersetsong  geliefert  hat,  welche  durch 
ine  einfache  und  klare,  aber  doch  Messende  Sprache,  bei  aller 
?reae  des  Binselnent  sidh  anezeSehnet,  und  in  so  fern  selbst  Yon 
ier  natürlichen  Bin&cbheit  des  griechischen  Originals  dem  Leser 
inen  Segriff  zn  geben  Yermag.  Dasselbe  wird  der  Fall  sein,  wenn 
Tir  noch  weiter  Einiges  aus  dem  siebenten  Buch,  und  zwar  aus 
em  Urtheil  Arrian*s  über  Alexander  den  Grossen  hier  anführen. 
Vir  lasen  im  1.  Oai^tel: 

>Was  mich  anlangt,  so  Yermag  ich  weder  mit  Sicherheit  an- 
ageben, was  für  Plane  Alexander  im  Schilde  führte,  noch  küm- 
lertemieh,  Yermuthnngen  darüber  anzustellen.  Soviel  aber  glaube 
bdhMpten  zu  dfixfini,  dass  Alezander  weder  etwae  Qeriages  und 
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Unbedeutendes  TorhaUe,  noch  dass  er  bei  dem  bereits  Erwoikae 
ruhig  stehen  gebUebea  wftre,  selbst  wenn  er  noeb  Europa  niiiai. 
oder  selbst  die  britannischen  Inseln  zu  Europa  hinzu  erobert  lAife: 
sondern  dass  er  yielmehr  noch  darüber  hinaus  einet  und  das  andse 
der  unbekannten  Lftnder  aufgesucht  haben  würde,  und  wm  neh 
mit  niemand  Anderem,  so  doch  wenigstens  mit  sieh  selbst  in  «na 
Wettstreit  eingetreten  wftre.  Und  in  diesem  Betracht  lobe  kh  & 
Weisen  der  Inder,  deren  einige,  von  Alezander  unter  freiem  Sb* 
mel  auf  einer  Wiese  angetroffen,  wo  sie  ihre  ÜnterbaltmigeB  •■■ 
zustellen  pflegten ,  bei  seinem  und  seines  Heeres  Anblick  lUcktt 
weiter  gethan  haben  sollen,  als  dass  sie  mit  ihren  Füssen  nf 
Boden  stampften,  worauf  sie  standen.  Als  sie  aber  Alexander  M 
Dollmetscher  fragen  liess,  was  diess  ihr  Vornehmen  bedede, 
da  hätten  sie  folgende  Antwort  gegeben;  EOnig  Alezander,  jeto 
Mensch  nimmt  nur  so  viel  Erde  ein,  als  das  ist,  worauf  wir  std«; 
du  aber,  obgleich  nur  ein  Mensch,  gleich  wie  andere  Menschen,  ns* 
genommen,  dass  du  yielgeschKftig  und  übermüthig  bist,  dorduuM 
Ton  deiner  Heimath  aus  so  viele  Lftnder  der  Erde ,  dir  selbst  xd 
Anderen  Unlust  bereitend.  Und  doch  in  Kurzem  auch  eine  Lodn^ 
wirst  du  so  viel  Erde  einnehmen,  als  zum  BegrftbnisB  dMoesLnte 
hinreicht,  c 

Auch  die  drei  Schlusscapitel,  in  welchen  Arrian  die  FenBi- 
lichkeit  wie  den  Charakter  Alezander's  schildert ,  gehSren  bierkr, 
wir  wollen  nur  den  Anfang  des  28*  Kapitels  beifügen: 

»VonKüxper  war  er  sehr  schon  und  Äusserst  thatig;  sehrnMi 
in  Ausführung  seines  Willens,  hüchst  mannhaft,  ungemein  ehig^iiigi 
in  hohem  Ghrade  gefahrliebend  und  im  GOtterdienste  sehr  wAbhA' 
sam,  in  leiblichen  Genüssen  sehr  enthaltsam,  in  geistigen  für  Lo^ 
allein  unersftttlieh;  bei  pinem  noch  ungewissen  Stand  der  Dngi 
war  er  ebenso  geschickt,  das  Erforderliche  zu  ersehen,  als  bOeW 
glücklich,  aus  Idar  Torliegenden  Yerbttltnissen  die  wahrscheinlidi« 
Folgen  zuerrathen,  und  ungemein  er&hren,  um  ein  Heer  zutteOn, 
zu  bewafinen  und  auszurüsten,  den  Muth  seiner  Soldaten  anniftaerD, 
sie  mit  guten  Hofihungen  zu  erfüllen  und  die  Furcht  in  den  6«* 
fahren  durch  seine  Furchtlosigkeit  zu  Terseheuchen :  zu  dem  AObb 
war  er  wie  geschaffen.  Und  daher  ging  er  auch  bei  Allem, 
aufs  Ungewisse  zu  handeln  war,  mit  der  grOssten  ZuTcrneht  n 
Werk,  und  wo  es  galt,  durch  Ueberraschung  dem  Ctogner  einen 
Yortheil  abzugewinnen,  yerstand  er  es  ganz  meisterlich,  demsdbes 
zuvorzukommen,  bevor  dieser  etwas  der  Art  auch  nur  von  toiber 
besorgte.  In  Erfüllung  von  Yertrilgen  oder  mündlichen  Znngeo 
war  er  unerschütterlich  lest;  gegen  Betrüger  und  ihre  Seblinget 
möglichst  gesichert,  mit  dem  Gelde  für  eigene  Genüsse  ebeast^ 
sparsam,  als  in  Wohlthfttigkeit  gegen  Andere  hOohst  freigebig.« 

Mit  dieser  Schilderung  Arrian's  wird  man  nun  zu  veibindo 
haben  die  Erörterung,  welche  unser  Yerfasser  am  Schlüsse  seiner 
Anmerkungen  8«  gegeben  hat,  insofern  er  dam  <U> 
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ürthoil  Arrian*8  über  Alezander,  nach  den  Liebt-  tmd  Scbaiien« 
Seiten  desselbeiit  einer  eingebenden  Prttfong  nnd  Vergleiohnng  mit 
anderen  Zeugnissen  und  Urtheilen  des  Altertbnms  unterwirft»  nnd 
daran  selbst  die  Urtheile  neuerer  Sohriftsteller  in  ibrem  Gegen- 
satze anreibt,  um  so  zu  einer  ebenso  gerecbten  als  sicboron  Würdi» 
gung  Alexander's  zu  führen.  Man  wird  bei  n&herer  Betrachtung 
dem  Verf.  nicht  Unrecht  geben  können,  wenn  er  der  Charakteristik, 
welche  AiTian  Ton  Alexander  gibt,  den  Vorzug  zuerkennt,  dass  sie 
eine  klaro  Einsicht  in  das  Wesen  und  Thun  des  Mannes  gebe,  der 
nach  seinen  Licht-  und  Sehattenseiten  hier  gezeichnet  werde,  die 
Thaten  desselben  richtig  würdige,  freilich  mit  Uebergehung  seiner 
ausgezeichneten  Liebe  für  Kunst  und  Wissenschaft,  und  bei  aller 
Begeisterung  für  die  Grösse  des  Mannes  doch  eine  im  Ganzen  un« 
partheiische  Haltung  bewahre,  und  in  so  fem  wohl  anch  vor  der 
Darstellung  des  Curtius  wie  des  Liyins  den  Vorzug  yerdiene.  £ben 
so  wird  man  dem  Verfasser  beistimmen  müssen,  wenn  er  gegen  die 
Zweifel  Grote's  an  den  grossen  nnd  edlen  Absichten  Alexander's 
sich  erhebt,  und  die  Grösse  nnd  Bedeutung  Alexander^s  fUr  alle 
kommenden  Zeiten  anerkannt  wissen  will. 

Die  Anmerkungen  haben  den  Zweck,  nicht  blos  an  einzelnen 
bestrittenen  Stellen  die  von  dem  Verf.  bei  der  Uebersetzung  ge- 
wählte Lesart  zn  reohtfertigen  (wie  z.  B.  zu  V,  9.  10.  14.  25. 
VII,  8.  11.  26,  wo  man  mit  der  Erklärung  nnd  Auffassung  des 
auf  Alexander  angewendeten  XQCCtUfzos  als  eines  Ausdrucks,  welcher 
•  lic  Begriffe  einer  alle  Andern  überragenden  Tüobtigkeit  und  Tapfer- 
keit vereinigt,  wobl  sich  einverstanden  finden  wird,  n.  dgl.  m.), 
nnd  damit  also  das  richtige  Verständniss  zu  fördern,  sondern  sie 
geben  anoh  die  befriedigendsten  und  umfassendsten  Erklärangen  Uber 
alle  geographischen  oder  historisch-antiquarischen  Punkte,  welche 
eine  Erörterung  wünschen  lassen:  der  Verfasser  ist  zwar  überall 
bemüht,  in  gedrängter  Kürze  nur  das  Hauptsächliche  oder  das  Er- 
gebniss  der  über  strittige  Gegenstände  geführten  Forschung  mitzu- 
tbeilen,  allein  er  verbindet  stets  damit  umfassende  Nacbweisun- 
gen  so,  dass  Jeder,  der  weiter  über  den  Gegenstand  sich  orien- 
tiren  will,  Alles  hier  verzeichnet  findet,  was  ihm  dazu  nothwendig 
ist.  Die  Urtheile  über  andere,  von  Arrian  genannte  oder  auch  be- 
nutzte Schriftsteller  zeugen  von  richtiger  Auffassung,  wie  z.  B, 
diia  über  Ctesias,  zu  V,  4;  oder  auch  über  Hecatäns  zu  V, 
6  ;  denn  dass  an  der  letzten  Stelle  Hecatäns  von  Milet  gemeint  sei, 
wird  kaum  einem  Hedenken  unterliegen  können;  eben  so  die  ge- 
nauen chronologischen  Bestimmungen  über  Alexander's  Leben  zu 
VIT,  28.  Wenn  oi  loyioi  VII,  16  nicht  durch  die  rrcschicht- 
kundigen  wiedergofrcbon  ist  (wie  Indic.  1  mit  der  Note),  sondern 
die  Wahrsager  der  CbaUlücr,  so  rechtfertigt  die  Note  hinreichend 
diese  mit  dem  Zusammenliang  di»r  ganzen  Stelle  allein  überein- 
stimmende Erklärung.  Zu  der  13  gegebenen  ErklUrung  von 
den  bundert  angeblichen  Amazonen,  welche  Atropates,  der  Statt- 
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halter  Ton  M edies  an  Alexander  gesdiiokt  baben  boH,  mis  Airiu 
Bu  einer  weiteren  Betraehtong  über  das  Yorbandenaein  dimn  Wa- 
bervolkes veranlaBSt,  mit  der  Bemerbmg,  dass»  wenn  das  fMm 
richtig  sei»  bier  an  im  Reiten  geübte  Weiber  von  Barbaren,  die 
wie  Amazonen  beranegepntst  waren,  zu  denken  sdl ,  gibt  der  Te^ 
ÜMser  eine  Bemerknng,  welcbe  sieb  im  Ganzen  dieser  letzten  An^ 
fassuDg  anschliesst  und  bier  etwa  an  Knrdinnen  denben  mSckie, 
da  in  Kurdistan  heute  noeb  Weiber  viel  Macht  und  Einflnss  haben; 
übrigens  zweifelt  auch  er  nicht  an  der  Wabrbeit  von  gewiswr 
Weiberberrschaft  im  Orient  noch  in  der  historischen  Zeit.  Die  in 
demselben  Capitel  erwftbnten  Nisäiscben  Bosse  (der  Verf.  schreibt 
Kesäischen,  nach  der  ancb  von  Geier  empfohlenen  Lesart  Nfj^aloi: 
während  Dabner  Nvifcetoi  hat;  ob  richtig?  da  Herodotas,  auf  des 
sich  Arrian  beruft,  NiOatoi  hat)  werden  mit  Kechtin  die  Waide- 
plätze verlegt»  welche  zwischen  Kermanschah  und  Ispaban  sich  auf eioer 
Hochebene  ausbreiten.  Eben  so  riobtig  finden  wir  auch  in  derAi- 
merkung  zu  YII,  7  die  beiden  Flasse  Eulaeus  und  Ghosspes 
BOigf^tig  unterschieden»  jenen  als  den  östlich  Ton  Susa  fliessenden 
oberen  Karun  oder  Kur  an,  diesen  als  den  westlich  davon  lau- 
fenden Kerrah  oder  Kerkka;  da  beide  sich  nicht  wtiit  vonSnsa 
mit  einander  vereinigen,  so  konnte  leicht  eine  Verwechslung  statt 
finden,  wie  wir  schon  zn  Herodot.  I,  188  bemerkt  haben;  dieAa- 
siebt»  welche  den  Ohoaspes  im  Sbapur  sucht»  nnd  den  Euläus  im 
untern  Laufe  des  Kuran  erkennen  will ,  k?^nnen  wir  nicht  für  be- 
gründet halten.  Auch  über  die  schwierige  Lage  von  PasargaAl 
(zu  VI,  29)  bat  eich  der  Verf.  n&her  erklSrt;  er  führt  die  Ter- 
schiedencn  Ansichten  der  neueren  Forscher  an»  meint  aber  docfc, 
dass  nach  den  Andeutungen  von  Strabo,  Ptolemttäs  nnd  Arriaaiia  Fa- 
sargadä  südöstlich,  nicht  aber  nordöstlich  von  Persepolis  zu  sncben 
sei  (also  nicht  bei  dem  jetzigen  Murghab).  Vielleicht  gebngt « 
neueren  Untersuchungen «  in  diesen  Gegenden  angestellt,  zu  einea 
sicheren  Endergebniss  zu  gelangen.  Auch  die  über  den  Indas  und 
dessen  Breite»  wie  über  das  von  ibm  gebildete  Delta  zu  VI.  1^ 
und  17  gegebenen  genauen  Erörterungen  werden  eben  so  sehr  be- 
friedigen, wie  die  Erläuterongen  über  Ebbe  und  Fluth  zu  VI,  19, 
oder  aber  die  Krokodile  sn  VI»  2  TergL  zn  Indic  6;  über  du 
mythische  Nysa  zu  V.  1. 

Das  andere  Bändchen  enth&lt  Arrian' s  Bach  über  Indien,  ge- 
wissermassen  eine  Vervollständigung  der  Anabasis  mittelst  der  Er- 
zählung von  der  Küsten&hrt  Nearcb's,  nach  dem  Berichte  de^t^el- 
ben,  und  mit  einer  voransgescbickten  Erörterung  über  das  Land  Indien 
und  seine  Bewohner,  wie  denn  am  Schlüsse  dieser  Darstellung, 
welche  über  die  Naturbeschaffenheit  des  Landes  nnd  alle  seine 
Eigenthümlichkeiten  sich  verbreitet  und  in  so  fem  gewissenna.^s«Q 
den  ersten  Theil  des  Ganzen  bildet,  Arrianus  selbst  cap.  17  schreibt: 
»Diess  genügt  mir  über  die  luder  bekannt  gemacbt  zu  haben,  wüj 
Nearob  nnd  Megasthenes,  zwei  bewftbrte  Iraner ,  als  das  H«t- 
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würdigste  aufgezeichnet  haben ;  da  es  eigentlich  nicht  die  Aufgabe 
dieser  meiner  Schrift  war,  die  Einrichtungen  der  Inder  zu  bo- 
schreiben, sondern  vielmehr,  wie  die  Flotte  Alexander's  von  Indieu 
nach  Persien  übergeführt  wurde.  So  möge  diess  denn  als  eine  Ab- 
schweifung von  meinem  Hauptgegonstande  gelten, c 

Der  Verfasser  hat  bei<lon  Abtheilungen  der  Schrift  die  gleiche 
Sorgfalt  zugewendet :  die  Nachrichten  über  Indien,  die  Beschaffenheit 
des  Landes,  die  Flüsse,  die  Tbierwelt ,  die  Menschen,  und  deren 
Lebensweise,  werden  in  den  nacbfolcioiiden  Anmerkungen  durchweg 
mit  den  Berichten  anderer  alten  Schriftsteller  verglichen,  und  eben 
so  zu  ihrer  richtigen  Aufifassung  und  Würdigung  Alles  das  benutzt, 
was  von  neueren  Forschern  ermittelt  worden  ist,  und  dasselbe  gilt 
auch  vou  dem  andern  Theile ,  wo  besonders  die  geographischen 
Angaben,  die  Bestimmung  der  von  Arrian  erwähnten  Orte,  die 
Entfernungen  derselben  von  einander  u.  dgl.  mit  ungemeiner  Sorg- 
falt und  Gründlichkeit  behanilolt  sind  ,  um  so  das  volle  Yerständ- 
nisR  der  intoressauten  Küstenfahrt  zu  erzielen.  Mit  Recht  aber 
nimmt  der  Verf.  Anstoss  an  dem  Schluss  des  Bücbleins  oder  vielmehr 
an  dem,  was,  nachdem  die  Vereinigung  mit  Alexander  stattgefunden, 
noch  im  43.  Cap.  gewissermassen  nachhinkt,  und  keinen  rechten 
und  passenden  Schluss  der  ganzen  Erzählung  bildet :  entweder  fehlt 
hier  noch  Etwas,  was  uns  nicht  erhalten  ist,  oder  wir  sind  zu  der 
Annahme  eines  ungenügenden  Schlusses  genöthigt,  in  so  fern  der 
Schriftsteller,  der  wohl  die  Absicht  gehabt,  das  Ganze  der  Erzäh- 
lung durch  einige  passende  Worte  oder  Betrachtungen  abzuschlies- 
sen,  dazu  nicht  gekommen  und  so  diesen  Thoil  seiner  lehrreichen 
und  für  uns,  bei  dem  Mangel  anderweitiger  Nachrichten,  so  wich- 
tigen Schrift  nicht  ganz  vollendet  hinterlassen  hat.  Diess  ist 
wenigstens  der  Eindruck,  den  auf  uns  die  wiederholte  LectUre  die- 
ses Schlusscapitel's  gemacht  hat. 

Im  Einzelnen  ist  auch  hier  Alles  auf  das  Genaueste  erläutert 
und  namentlich  das,  was  zur  Beschreibung  des  Landes  und  der 
Bewohner  Indiens  gehört,  aus  den  alten  Schriftstellern,  wie  aus  den 
heimischen  Quellen  besprochen,  unter  Hinweisung  auf  neuere  Schrift- 
steller, welche  diese  Gegenstände  in  grösserer  Ausdehnung  behan- 
delt haben.  Um  auch  hier  einige  Beispiele  anzugeben,  erinnern 
wir  an  die  Bemerkung  zu  §.  2  über  die  indischen  Gebirgsnamen 
Paropamisus,  Emodus  und  Imaus  und  die  Beziehung  derselben  auf 
Himalaja;  oder  an  die  Bemerkung  zu  cap.  3  wo  yrjg  Tt^Qtoöog 
(von  dem  Werke  des  Eratosthenes)  richtig  mit  E r d  V>  e  s  ch  r  e  i - 
bung  wieder  gegeben  ist  und  auf  Aristot.  Khet.  1,  4,  28,  wie 
Hcrodotus  IV,  3G  verwiesen  wird,  wo  es  mit  TcCva^  verbunden  sei: 
diess  ist  aber  vielmehr  an  der  andern  Stelle  der  Fall  V,  49  wo 
Aristagoras  von  Milet  den  Lacedämouiern  zeigt:  xakxfov  nCva'Ka^ 
iv  za  ytj^  c^ttcj)!]^  JtSQioöog  ti'eTh{.it]To  x.  t.  A.;  in  jener  Stelle 
ist  wohl  kaum  die  spöttische  Beziehung  auf  des  Hccatäus  Erdbe- 
schreibung uuter  dit^bQin  Tit^l  zu  vtirkennca.    Eben  so  mag  auch 
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wohl  an  das  erinnert  werden,  was  zu  oap.  4  Über  die  verschiede- 
nen Flüsse  Indiens  bemerkt  wird :  ansprechend  ist  hier  die  Ver- 
muthnng,  dass  da,  wo  von  den  Nebenflüssen  des  Ister  die  fiede 
ist,  dem  Enos  und  SaoB,  za  lesen  sei  o  6h  Ziog  xtctic  77 dvvovag 
statt  niiov aq ^  oder  man  müsste  annehmen,  dass  die  Phonier  in 
Thracien  sich  bis  zu  dem  FInsse  Saofl  aasgebreitet  hätten,  oder 
wenigstens  diess  die  Ansicht  Arrian's  gewesen,  so  wenig  glaublich 
auch  diess  aus  andern  Bücksichten  erscheint. 

Mit  gleichem  Interesse  wird  man  die  Bemerkungen  Über  Sandra- 
cottus  und  Tndathyrsus  (zu  §.  5)  lesen,  so  wie  über  mehrere  der 
erwähnten  Tbiere  der  indischen  Welt,  namentlich  auch  der  Elephantea 
oapw  13,  14.  15:  die  hieryon  Arrian  erwähnte  Sage  Ton  den  Gold 
ausgrabenden  Ameisen,  die  wir  gewissermassen  schon  bei  Herodoi 
in,  102  fif.  finden,  wird  auf  die  Thatsache  zurückgeführt»  dass  auf 
den  sandigen  Ebenen  Tubets,  Murmelthiere  —  Ton  den  Indieni 
als  Ameisen  bezeichnet  —  vor  den  Mündungen  der  Höhlen,  in 
welchen  sie  lebten ,  gleich  Maulwürfen  den  Goldsand  aufgehäoft; 
die  Nachrieht  von  den  16  Ellen  (24  Fuss)  messenden  Schlangen 
wird  auf  die  Boa  constrictor  oder  Biesenschlange  bezogen,  ^a» 
eingehende  Erürtemng  ist  zn  §.  11  dem  indischen  Kastenwesen, 
wie  es  Arrian  darstellt,  gewidmet. 

Diese  wenigen  Belege,  im  Verhältniss  zn  der  Masse  des  hier 
Gegebenen,  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  anch  diese  Schrift 
des  Arrianns  sich  der  gleichen  Berücksichtigung,  wie  die  Anabasis, 
mittelst  eines  ebenso  umfassenden,  mit  allen  Nach  Weisungen  reich  lick 
ausgestatteten  Commentars  erfreut.    Der  Verfasser  hat,  nm  eine 
vollständige  Uebersicht  der  historischen  Schriften  Arrian's  zu  geben, 
noch  eine  Uebersetzung  folgen  lassen  der  von  Photius  Bibl.  Cod.  92 
in  einem  Auszug  mitgetheilten  zehn  Bücher  der  Geschichte  nach 
Alexander,  so  wie  des  Bruchstückes  aus  den  siebenzehn  Büchern 
Parthischer  Geschichte,  und  der  Bithynischen  Geschichte  bei  dem- 
selben Photius  BibL  Cod.  58  und  93  ;  auch  diese  Stücke  sind  mit 
erklärenden  Anmerkungen  begleitet.    Den  Schluss  des  Ganzen  bil- 
det S.  135  — 142:  »Arrian's  Leben  und  Charakteristik«  ein  Auf- 
satz, der  auf  einen  verhältnissmJissig  sehr  geringen  Raum  Alles 
das  zusammengedrängt  hat,  was  über  Leben  und  Schriften  dieses 
ausgezeichneten  Mannes  mit  Sicherheit  ermittelt  und  bekannt  ist, 
und  damit  eine  Würdigung  desselben,  sowohl  nach  seinem  persön- 
lichen Verhalten,  wie  nach  seinen  literarischen  Leistunjü^en  veiMn- 
det,  auf  die  wir  noch  besonders  hinweisen  zu  müssen  glauben.  Wir 
wollen  nur  Einen   Punkt   daraus  hervorbeben ,   die  Nachahninni: 
Xenophons,   die  dem   Arrianus   sohon  im   Alterthum   den  Namen 
des  jüngeren  Xenophon  verschafft  hat.    Mit  vollem  Recht  will  <ler 
Verfasser  diese  Bezeichnung  nicht  auf  eine  Mos  Musserliche  Aeljn- 
lichkeit  besclirankt  sehen,  sondern  vielmobr  auf  die  innerliche  Aehn- 
lichkeit  ausdehnen,  in  so  fern  Arrian,  nach  diesem  seinem  Vorbilde, 
seiner  Erzählung  durch  dieselben  künstlichen  Mittel  Leben  und 
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ManniebfolÜgkeit  zuTerleihen  gesncht,  dass  erbemflht  war,  in  an« 
gesackter  Natttrlicfakeit  und  Einfoeblieit ,  in  Leichtigkeit  des  Ans» 
dracks  and  einer  gefUUigen,  anmathigen  BarstelluDg  seinem  Vor- 
bilde sich  luögliohst  anasanRhern,  und  dadareh  vor  der  rhetorisoheni 
bald  sobwerfkllligen  bald  scbwfllstigen  Aasdracksweise  bewabrt  blieb, 
die  den  gleichzeitigen  Prodacten  der  Gesohichtschreibung  mehr  oder 
minder  anklebt,  aad  gern  stimmen  wir  dem  Verfasser  bei,  wenn 
er  dem  Arrian  anter  den  Geschiohtsohreibern  des  kaiserlichen  Bom's 
nicht  blos  eine  der  ehrenTollsten  Stellen  saerkennt,  sondern  ihn 
anch  anter  allen  ans  erhaltenen  griechischen  Htstorikem  nar  einem 
Herodotas,  Thacjdides  and  Xenophon  nachgesetzt  wissen  will« 

Cbr.  BAhr. 


RömtBehe  OuehichU  von  Theodor  Mommsen»  Zweiter 
Band,  Ion  der  ßehlaeht  bei  Pydna  hi»  auf  SuUnfe  Tod^ 
Vierte  Auflage,  Berlin.  WeidmannUehe  BudÄandUmg  1866* 
470  8.  8. 

Orieehieehe  Oesehiehte  von  Ernet  Curtiue,  Zweiter  Band. 
Bis  aum  Ende  des  PdoponnesUehen  Krieges.  Zweite  Auflag* 
Berlin,    Weidmanti^sehe  Buchhandlung  1865.  768  6.  8, 

Beide  Werke,  wie  sie  hier  in  emeaerten  Anflagen  yorliegea, 
sind  nach  ihrem  Inhalt,  wie  nach  ihrer  Tendenz  hinreichend  be- 
kannt, ein  eingehender  Bericht  darüber  aas  diesem  Grande  kaam 
nothvreadig;  es  mag  daher  genfigen,  das  VerhSltaiss  der  aeacn 
Anflagen  za  den  zanftchst  Toraasgegangeaen  anzageben. 

Die  vierte  Aaflage  des  zweiten  Baades  der  römischen  Ge- 
schichte ist  ein  emeaerter  Abdrack  der  dritten  and  setzt  die  neae 
(vierte)  Aaflage  des  erstea  Bandes  in  dieser  Weise  fort;  die  zweite 
Aaflage  des  zweiten  Bandes  der  griechischen  Geschichte  ist  kein 
blosser  Wiederabdrack ,  soadera  ist  das  Ganze  eiaer  Durch- 
sicht selbst  bis  in  das  Einzelne  unterworfen,  wobei  von  allen 
den  Bpecialforschangen,  wie  sie  über  einzelne  Fnnkte  der  in  diesem 
Bande  behandelten  Gegenstände  inzwischen  erschienen  waren,  Ge- 
brancb  gemacht  wird;  was  za  manchen  Aendernngen  im  Einzelnen 
und  selbst  Erweiterungen  Veraalassung  gegeben  hat:  die  sorgsam 
nachbesBernde  Hand  des  VerCEissers,  untcnrstfltzt  auch  darch  eiaige 
g^elehrte  Freunde,  deren  das  Schiasswort  dankend  gedenkt,  hat  in 
dieser  Hinsicht  nicht  leicht  Etwas  ttbersehea,  was  für  den  erneuer- 
ten Abdruck  von  Nntzen  sein  konnte.  So  ist  denn  bei  ganz  glei- 
chem Drack  der  Umfang  des  Baches  von  684  Seiten  der  ersten 
Auflage  zu  786  Seiten  gewachsen,  an  welche  die  Anmerkangen 
S.  737  —  763  sich  anreihen,  die  in  der  ersten  Auflage  nur  19  Sei- 
ten (8.  685  —  704)  einnehmen.  Wer  näher  und  im  Einzelnen  Aber 
so  manche  Aenderungen,  zu  welchen  der  Verf.  sich  veranlasst  sah, 
Auaknnft  za  erhalten  wflnscht,  wird  sie  hier  finden,  nnd  dadareh 
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an  btot«L  Ton  denn  sieh  (Ibeneageii  kOnaen,  waa  wir  ebta  ib« 
die  genaue  Durohmcht,  welche  dem  Ga&zen  illerwftrta  zaTbeü  ge- 
worden ist,  bemerkt  haben:  denn  diese  Anmerkungen  enthattea 
theils  Naohweisnng  der  betreffenden  Stellen  alter  Sohriftateller,  aaf 
weldie  die  geschiditliehe  Darstellang  in  einzelnen,  meist  stnitigBB 
Funkten  eich  stützt,  oder  sie  dienen  zur  BegrUndnng  der  anff»* 
stellten  Ansieht  nnd  geben  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  nitheren  Be- 
sprechung mancher  Stelle  Veranlassung ,  was  allerdings  um  so 
wUnsehenswerther  ist,  als  die  geschichtlidie  ErzShluag  im  Ganm 
aUer  derartigen  Belege  oder  Nachweisungen,  wie  es  im  Plan  und 
Anlage  des  ganzen  Unternehmens  liegt,  entbehrt,  und  der  Ted 
viel^aich  bemüht  ist,  in  oft  ktthner,  aber  stets  geistreicher  und  w 
Verstftndniss  des  Alterthums  zeugender  Weise  die  mannig&ehflB 
Lficken,  welche  aus  Mangel  an  Quellen,  die  alte  Geschichte  bietst, 
auszufüllen  und  so  das  Oanze  zu  einem  schönen  Gesammibilde  mA 
aUen  Seiten  hin  abzurunden.  Es  kann  hier  nicht  unsere  XvSplbe 
sein,  in  alle  diese  Einzelheiten  einzugehen  und  dieselbe  einer  Be- 
sprechung zu  unterziehen,  welche  allerdings  einen  die  Grr&nzea  die- 
ser Anzeige  weit  flbersöhreitenden  Baum  in  Anspruch  nehmei 
wttrdes  überdem  ist  der  Verfasser  im  Ganzen  den  schon  in  der 
ersten  Auflage  aufgestellten  und  daher  bekannten  Ansichten  tm 
geblieben,  wenn  er  auch  im  Einzelnen  Aendemngen  Yorgenommea 
und  alles  einer  genauen  Revision  unterzogen  hat;  der  anfioierk- 

-  same  Leser  wird  bald  sich  davon  fiberzengen  können,  wenn  er  tu 
die  neue  Auflage,  zumal  in  die  Anmerkungen  einen  Blick  wirft 
Mit  gerechtem  Verlangen  aber  wird  man  der  baldigen  Fortsetzung 
dieses  von  einem  edlen  Geiste  getragenen,  auf  gründlicher  Foi^ 

*Bchung,  wie  selbst  eigener  Eenntniss  des  Landes  beruhenden  Wer- 
kes entgegensehen. 


Neue  JfMonsrcum  I»  SUdrAfrikaf  mUrnmimin  im  JMfUraqt  i&t 
mfiisekm  EegUrunp.  Fortikunifm  am  Zamheri  und  teimn 
Nebenfläiten,  nOst  Entdeehmg  dir  Sem  8ehirtoa  und  Njfam 
in  den  Jähren  1868  bie  1864.  JutorieirU  voüetändige  ^luyele 
für  Deideehkmd,  Fen  David  und  Charlee  Livingei^ne» 
Aua  dem  EngUeehen  von  J,  C.  A,  Mariin,  NebH  einer  KaHi 
und  40  lUustraiienen  tu  HoUe^tdU.  Errier  Band.  Jena  und 
Ldpsig,  Hermann  Coatenoble.  1866.  VII  u.  868  8.  Zmikr 
Band  XIX  und  346  6.  in  gr.  8. 

Diese  Beise,  Über  welche  in  Torstehendem  Werke  einsehr  an- 
ziehender und  interessanter  Bericht  erstattet  wird,  war  in  ein  Land 
und  iu  eine  Gegend  gerichtet,  die  bisher  bat  völlig  unbekaont, 
der  Cultur  und  Civilisation  erschlossen  werden  sollte,  deren  sie  ia 
jeder  Hinsicht  fUhig  ist,  und  woUen  wir  auch  hoffeui  dass  der  kiee 
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gemachte  Versticli  in  dieser  Hinsicht  seine  gewtbiscbten  FtttohtO 
tragen  möge.    Es  ist  zwar  ein  Theil  des  hier  durchforsoliteii  Lan- 
des bereits  den  Portugiesen  bekannt:   allein  es  ist  80  wenig,  W16 
diess  die  ganze  hier  gelieferte  Darstellung  zeigt,  von  denBOlben 
für  die  Cultur  des  Landes  und  peiner  Bevölkerimg  gesohehen,  daas 
in  der  That  die  Kraft  des  anglikanischen  Stammes  nQthig  erschei- 
nen mag,  um  auch  diese  Liindergebiete  der  Civilisation  und  dem 
davon  unzertrennlichen  Christenthnm  zuzuführen.    Es  ist  nemlieh 
ein  Theil  des  östlichen,  zunächst  der  Kttste  gelegenen  Afrika*«, 
welcher  den  Gegenstand  der  Expedition  nnd  damit  auch  des  in 
vorliegendem  Werke  darüber  erstatteten  Berichts  bildet ;  es  ist  ins- 
besondere das  Flussgebiet  des  Zambeai  und  seiner  NebenflUsse»  SO 
wie  die  weiter  nach  Innen  zu .  westwärts  und  nordwärts  sieh  BT* 
streckenden  Landstriche  von  Ost-  wie  von  Centraiafrika,  nnd  be- 
stand, nach  dem  von  der  brittischen  Regiemng  ausgestellten  In- 
struktionen der  Hauptzweck  der  Expedition  darin,  die  geographische 
Kenntniss  dieser  Gegenden,  so  wie  der  minei-alischen  nnd  land- 
wlrthsohaftHcben  Hülfsmittel  zu  vermehren,  die  Bekanntschaft  mit 
den  Eingebomen  zu  erweitern  nnd  den  Yersnoh  sn  machen,  die- 
selben sn  Teranlassen,  sich  der  Industrie  nnd  der  Bebauung  des 
Landes  zu  befleissigen,  mit  der  Absicht,  Bohstoffe  zum  Export  nach 
England  gegen  brittische  Hannfactnrwaaren  zu  produoiren  (8.  9)* 
Und  daran  knflpfte  sich  anch  die  weitere  Hofihnng,  damit  zur 
ünterdrflcknng  des  in  diesen  Gegenden  noch  immer  betriebenen 
SclaTcnbandels  beizutragen,  der,  wie  wir  8.  8  lesen,  das  grösseste 
Bindemiss  der  Civilisation  nnd  der  Ausbreitung  des  Handels  ist, 
daher  anch  die  Ton  der  englischen  Begiemng  zur  Unterdrückung 
desselben  angeordneten  Hassregeln  gebilligt  nnd  gelobt  werden, 
auch  wenn  die  schwierige  AusfUimng  derselben  noch  immer  nicht 
diesen  Handel  Töllig  zu  beseitigen  Yermoeht  hat,  dessen  gSnz- 
liches  Verschwinden  zugleich  als  eine  Hauptaufgabe   der  fort- 
schreitenden Onltnr  nnd  CiTUisation  erscheint.   »8o  bestand  also 
der  Hauptgegenstand  unserer  Forschung  (so  heisst  es  8.  6)  nicht 
dftrin  "Vfunder  zu  entdecken,  die  bald  ihr  Interem  Tcrlieren,  zu 
staunen  nnd  Yon  Barbaren  angestaunt  zu  werden,  sondern  viel  mehr 
das  EHma,  die  Naturprodukte,  die  Localkrankhoiten ,  die  Einge- 
bomen  nnd  ihre  Beziehungen  zur  übrigen  Welt  kennen  zu  lernen« ; 
damit  also  nicht  Mos  einen  Beitrag  zur  näheren  Kunde  dieser  im 
Ganzen  fruchtbaren,  aber  kaum  bebauten  nnd  benutzten  Lftnder 
zn  geben,  sondern  auch  eine  Veranlassung  zu  geben  zu  weiteren 
ftbnHchcn  üntemehmungen ,  die,  wenn  es  gelungen,  die  in  Bar- 
barei Tcrsunkene  BeyOlkerung  dieser  zu  entreissen,  anch  den  Seg- 
nungen des  ETangelium*s  Eingang  zn  Tsrschaffen  yermag  (8.  2). 

Die  Expedition,  nachdem  sie  am  10.  Mftrz  1858  England  ver- 
lassen, erreichte  Ober  das  Cap  der  guten  Hoffnung,  wo  sie  gast- 
li^M  Anfriahme  fond,  schon  im  folgenden  Mai  die  au  der  Ostküste 
AiHka's  befiftdUchMi  Mflndungen  des  Zambesi,  nm  dnroh  dieselben 
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weiter  in  das  Innere  Tomdringen,  die  Nebenflüsflet  fils  Sftrmn 
fdr  Handel  nnd  Verkehr»  wie  für  die  Ansbreitiing  des  Christen* 
thnms»  zn  erforschen,  nnd  so  eine  genane  Bekanntsehaft  mit  dem 
Lande  selbst,  wie  mit  der  Bevölkerung  zn  gewinnen.  Was  anf  diese 
Weise  erreicht  ward,  wird  in  lebendiger  Schüdenmg  in  den  ftlnf* 
zehn  Kapiteln  des  ersten  Bandes  Torgeftthrt,  wfthrend  eine 
Einleitung  uns  mit  dem  Gegenstande  der  Expedition  xmä  ihren 
Zwecken,  so  wie  mit  den  darauf  zielenden  Instructionen  bekannt 
macht.  Kachdem  die  Mflndung  des  grossen  nnd  breiten  Stromes 
Zambesi  erreicht  war,  Tersnchte  man  auf  deita  Dampfer  anfwSrts 
zu  fahren  nnd  so  in  die  Nebenflüsse  einzudringen.  Anf  dem  linken 
Ufer  des  Stromes  geboten  die  Portugiesen :  das  rechte  nahmen  un- 
abhängige Negerstftmme  ein,  die  damals  im  Kriege  mit  den  Por- 
tugiesen begriffen  waren.  Wie  wenig  übrigens  von  den  letztem  Mr 
die  Oivilisation  der  Beyölkerung  nnd  die  Oultnr  des  Bodens  ge- 
schehen ist,  zeigt  sattsam  das,  was  über  den  Zustand  dieser  Ge- 
biete hier  berichtet  wird;  anf  den  (verbotenen)  SclaTenhandel  nnd 
den  daraus  zu  ziehenden  Gewinn  war  ihr  Hauptaugenmerk  gerieh* 
tet.  Nachdem  die  Beisenden  zuerst  zu  Senna,  und  dann  za  Tette 
sich  aufgehalten  nnd  Ausflüge  von  da  auf  den  Nebenflflssen  des 
Zambesi  gemacht,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  auch  einen  grossen 
•  Wasserfall,  welcher  zugleich  sie  verhinderte  weiter  auf  dem  Shire, 
einem  Kebenfiusse  des  Zambesi  vorzudringen «  entdeckten,  auch  Man- 
ches Andere,  so  wohl  in  Bezug  auf  die  Natur  des  Landes,  die 
Eigeuthümlichkeiten  des  Bodens,  die  Thierwdt,  wie  die  Menschen- 
welt, entdeckt,  verliessen  sie  das  Fahrzeug,  um  landeinwärts  in 
nördlicher  Richtung  vorzudringen  durch  ein  wald-  und  wasser- 
reiches Hochland«  an  das  sich  treffliches  Waideland  anreihte ,  zur 
Entdeckung  des  grossen  Nyassasees.  Die  Entdeckung  erfolgi  e  auch 
wirklich  am  16.  September  1S59  und  verfehlen  die  englischen  Rei- 
senden nicht,  sich  die  Priorität  dieser  Entdeckung  vor  dem  Deut- 
schen Roscher  (der  bald  darauf  eintraf)  zuzuschreiben,  indem  die» 
ser,  wie  sie  behaupten,  erst  am  19.  November  desselben  Jahres 
dahin  gekommen  und  den  See  erblickt  habe.  Die  Rückkehr  nach 
Tette  erfolgte  am  2.  Februar  1860,  um  dann  im  März  wieder 
stromaiifw'lrts  zu  neuen  Entdeckungen  zu  fahren;  es  galt  dem 
Makolololande,  nnd  einem  andern  der  Hebenflüsse  des  Zambesi, 
Kebrabasa  genannt,  dessen  Besichtigung  von  einem  Ende  zum 
andern  durchgeführt  ward.  Ein  grosser  Tbeil  der  Besohreibnng 
hat  es  mit  den  Erlebnissen  dieser  Reise,  mit  der  Schilderung  der 
NaturmerkwUrdigkeiten ,  wie  den  Zustünden  der  Bevölkerung  zn 
thun,  und  stossen  wir  allerwärts  auf  interessante  Gegenstände  in 
einer  uns  bisher  ganz  fremden  Welt,  die  aber  wohl  einer  besseren 
Cultur  fHhig  und  für  die  Wohlthaten  der  Givilisation  empfänglich 
sein  dürfte.  An  zahlreichen  Hindernissen,  an  mannichfachen  Ge- 
fahren, welche  die  Reisenden  zu  bestehen  hatten,  fehlte  es  nicht, 
ihre  Darstellung  erhöht  den  Beiz  der  Schilderung  nnd  erregt  die 
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Thdünahme  des  Lesers,  der  gern  bei  diesen  ansiehenden  Bildern 
Tenreilt.   Nicht  blos  die  grossen  Wunder  der  Thierwelt,  der  Ele- 
phant  nnd  das  Flnsspferd,  denen  wir  allerwärts  begegnen,  ziehen 
die  Anfinerksamkeit  aof  sieh,  sondern  anoh  Anderes,  was  Ton 
den  geringeren  SchOpfimgtn  der  Natnr  berichtet  wird,  wie  z.  B* 
im  nennten  Oapitel  von  den  Ameisen,  schwarzen  nnd  weisen,  ihren 
Fehden,  wo  sie,  gleich  Soldaten,  aofinarschiren  nnd  anf  das  ron 
dem  Fahrer  gi^bene  Commando  horohen  nnd  anch  ihm  gehorchen 
XL,  dgL  m.  Zn  den  grossesten  MerkwOrdigkeiten  der  Natnr  gehören 
aber  die  im  zwölften  Oapitel  beschriebenen  WasserfUle  des  Zam- 
besi-StromeSy^osi-oa-tnnya  (d.  i.  Schallen  des  Banches)  von 
den  Eingebomen  genannt,  welchen   Namen  die  Engländer  in 
Yictoriafftlle  umsetzten.   Einige  Meilen  weit  oberhalb  dersel» 
ben  echifflen  sich  die  Beisenden  in  einem  Baumstamme  ein  und 
Uelsen  sich  hinabtreiben,  zuerst  den  glatt  und  ruhig  dahin  fliessen- 
den Strom  hinab,  dann  in  die  Stromschnellen,  auf  eine  zum  Theil 
nicht  ge&hrlose  Weise,  zu  dem  oberen  Ende  einer  Insel,  der  (}ar- 
t«ninsd,  die  ziemlich  mitten  im  Flusse  und  gerade  am  Bande  der 
WasserfUle  liegt,  um  yon  diesem  Stande  aus,  als  dem  gelegensten 
Punkte,  die  schwindelnde  Höhe  hinab  den  praohtyoUen  Wasserüdl 
n&her  zu  beschauen.   Wir  erhalten  eine  genaue  Beschreibung  die- 
ses grossen  Wunders  der  Natur,  obwohl  ausdrücklich  hervoiige- 
hoben  wird,  wie  es  eine  ziemlich  hoffiiungslose  Bemühung  sei,  in 
Worten  eine  Vorstellung  davon  zu  geben«   Gebildet  werden  diese 
Wasserfälle  durch  eine  gerade  quer  über  den  1800  Tard's  (also 
oirca  5400  Fuss)  breiten  Strom  hindurch  ziehenden  Riss  in  dem 
harten  basaltischen  Felsen,  welcher  das  Bett  des  Zambesi  bildet, 
wfthrend  die  Wände  von  den  Kanten  aus  gerade  hinablanfen,  ohne 
jeden  Vorspmng  einer  Felsspitze.  So  rollt  der  eine  volle  (englische) 
Meile  breite  Fluss  in  eine  Schlucht,  die  zweimal  so  tief  ist  als  der 
Nisgarafall,  hinab  mit  einem  Brausen,  von  dem  man  tanb  werden 
konnte.   Ans  dieser  Schlacht  eutrinnt  der  in  ein  ganz  enges  Bett 
gedrängte  Strom,  um  sich  wie  im  Zickzack  durch  scharf  abge- 
sehnittene  Felswände  hindurchzuwinden.   Kehrt  man,  so  lesen  wir 
8.  284,  das  Gesicht  dem  Wasserfall  zu,  so  haben  wir  am  west- 
lichen Ende  der  Schlacht  zaerst  einen  Fall  von  86  Yard*s  Breite, 
und  natürlich,  wie  alle  über  310  Fuss  Tiefe;  dann  tritt  Boamka, 
eine  kleine  Insel  dazwischen,  und  nächst  dieser  kommt  ein  grosser 
Fall  mit  einer  Breite  von  573  Yard*s,  ein  vorspringender  Felsen 
tcennt  denselben  von  einem  zweiten  grossen  Falle,  der  325  Yard*8 
breit  ist,  im  Ganzen  über  900  Yard's  (also  etwa  2700  Fuss)  immer- 
irtthrende  Wasserfalle.    Weiter  östlich  stebt  die  Garteninsel ;  dann 
kmakf  als  der  Fluss     Inen  niedrigsten  Wasserstand  hatte,  eine 
grosse  Stelle  nahten  Felsens  von  seinem  Bette  mit  etlichen  zwanzig 
sehmalen  Fullen,  welche  zur  Zeit  des  Hochwasserstandes  einen  ein- 
z^ea  Ungeheuern  Wassersturz  von  fast  wieder  einer  halben  Meile 
aamaehen«  Am  Mlichen  £nde  der  Schlucht  befinden  sich  zwei 
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grössere  Fälle,  aber  sie  sind  bei  niedrigem  Wasserstaade  im  T«^ 
gleich  zu  denjenigen  zwischen  den  Inseln  nichts.  Das  gaase  WaiMr 
wftlzt  sich  klär  und  völlig  ungebrochen  über  den  Felsen;  aber  nach 
einem  Fall  Yon  sehn  oder  mehr  Fuss  wird  die  ganze  Maaee  plöU- 
Itch  einer  angeheuem  Decke  Ton  frisch  gefallenem  Schnee  gleieL 
Stücke  Wasse  springen  in  der  Gestalt  yon  Kometea  hinten  neek- 
strömenden  Schweifen  davon  ab,  bis  die  ganze  sehneeige  De^  it 
Myriaden  dahin  fliegender,  abspringender,  wässeriger  Kometen  wird« 
n.  s.  w.  Koch  wird  bemerkt  (S.  285):  »Charles  lATingstone  haitt 
den  Niagara  gesehen  nnd  reichte  dem  Mosi-oa-tymia  die  Sieges- 
palme, obgleich  wir  una  jetzt  am  Ende  einer  Dürrüng  be&nden 
nnd  der  Flnss  auf  seinem  niedrigsten  Wasserstande  war.  Viele 
fühlen  sich,  wenn  sie  die  grossen  amerikanisohen  WasserfUlle  im 
erstenmal  sehen,  in  ihrer  Erwartung  getttoscht,  aber  der  Moei-ea> 
tynna  ist  so  unerhört  grossartig,  dass  er  stets  Bewandemng  er- 
regen muBs«  vu  s.  w.  Wir  brechen  hier  ab,  In  so  fom  das  Mitf^ 
theilte  genügen  mag  eine  Vorstellung  dieses  grossartigea  Wasser- 
falls zu  geben,  nnd  wird  dieselbe  nieht  Terringert,  wenm  wir  einen 
Blick  auf  die  bildliche  Darstellung  werfen,  welohe  dem  Titel  bei- 
gegeben ist,  und  das  Ganze  auf  diese  Weise  uns  yeranschanUcht, 
Anoh  ausser  diesem  dem  Titel  beigegebenen  Blatte  sind  am  Schlüsse 
noeh  einige  bildliche,  wohl  ausgeführte  Darstellungen  beigefdgi, 
die  wohl  im  Stande  sind,  uns  einen  Begrifif  Yon  diesen  Gegenden  des  I 
östlichen  Afrika*  s  wie  seinen  Bewohnern  au  geben;  desgleichen  sind 
zahlreiche  lUnstrationen  dem  Texte  eingedruckt,  dnrch  welche 
kleinere,  bemerkeaswerthe  Gegenstände  dargestellt  werden.  Die 
äussere  Ausstattung  des  Gkkuzen  ist,  wie  diess  auch  bei  andern  tob 
derselben  Verlagshandlung  ausgegangenen  Werken  der  Art  der  fall 
ist,  sehr  befriedigend. 

Soweit  hatten  wir  geschrieben,  als  uns  der  zweite  Band  n* 
kam,  welcher  in  den  Abschnitten  16—28  den  weiteren  Beriobft 
über  die  Reise  und  die  Erlebnisse  der  Reisenden  liefert  nnd  in 
einem  Schlnsscapitel,  dem  29.  noch  einmal  die  Resultate  der  Beise 
zusammeufasst  und  in  weitere  oulturhistorisohe  Erörterungen  sieh  | 
einlässt,  deren  Gegenstand  die  Bebauung  dieser  fruchtbaren  Land- 
striche, die  Gesittigung  ihrer  Bewohner  ist,  um  so  die  Wohlthaiea  > 
der  Givilisation  nnd  Oultur  auch  diesem  Theile  Afrika*s  zukommen 
zu  lassen,  da  er  dazn  befähigt  ist  und  die  der  Givilisation  ent- 
gegenstehenden Hindemisse  möglicher  Weise  zu  beseitigen  sind. 
Denn  diese  liegen  hauptsächlich  in  dem  Sclavenhandel,  welcher  nach 
dem  Verfasser  als  eine  unübersteigliche  Schranke  für  jeden  mora- 
lischen und  commerciellen  Fortschritt  sich  erweist,  wie  in  der  Art 
nnd  Weise  des  portugiesischen  Regiments,  das  in  diesen  Gegenden 
noch  immer  einen  Schatten  von  Gewalt  ausübt,  der  aber  mehr  zu  eigen-  I 
süchtigen  Zwecken  und  Vortheilen  als  zum  Wohle  der  uncultivirten 
Bewohner  des  Landes  benutzt  wird.  So  führt  diese  Betrachtang 
w,  dem  unwillkttrüohen  Schlossi  diese  Länder  euglisobem  Binflüt» 
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englischer  Cultur  und  Sittigung,  wie  auch  englischem  Handel  und 
englischer  Industrie  geöffnet  zu  sehen  und  damit  die  iUnftthrong 
des  Ohristenthnms  und  die  Segnungen  desselben  zu  vereinigen.  Und 
allerdings  scheinen  auch  solche  politische  Ursachen  einen  Haupt- 
grund zu  dem  ganzen  Unternehmen,  wie  es  von  der  Regierung 
nnterstutzt  ward,  abgegeben  zu  haben.  In  das  Einzelne  dee  Beiae* 
beriohts  weiter  einzugehen,  überlassen  wir  dem  Leser,  dessen  In* 
teresse  durch  so  manche  Schilderungen,  zumeist  solche,  die  in  das 
Gebiet  der  Naturkunde  einschlagen,  auf  einem  noch  so  wenig  be- 
tretenen, Europäern  fast  ganz  unbekannten  Gebiete,  stets  wach  er- 
halten wird ;  auch  liest  sich  die  Schrift  recht  gut,  die  Darstellung 
ist  raeist  lebendig  und  klar.  Auch  der  zweite  Band  enthält 
einige  bildliche  Darstellungen  von  Gegenden  |  Waseexü&llen  n«  dgl. 
insbesondere  ist  ihm  eine  vorzügliche  Karte  in  gröseerem  Fonnat 
beigefügt,  ausgeführt  von  John  Arrowsmith,  welohe  das  ganze  Strom- 
gebiet des  Zambesi  mit  seinen  Nebenflüssen,  und  den  1300  Fns8 
über  dem  Meer  liegenden  ausgedehnten  Njassa-See,  sowie  die  Meeres« 
kttste  übersehen  lässt,  sie  bildet  eine  unentbehrliche  Zugabe  sn 
dem  ganzen  Beisebericht  und  verschafft  überhaupt  die  nöthige 
Onentinmg  in  diesem  weiten  Ländergebiet. 


Kryitallographische  Studien  über  den  Aniimofiit,  Von  J.  A,  Kren- 
ntr.  Mit  II  Tafeln,  Wim,  8.  Verlag  von  W.  Draumuller. 
(Sonderabdruck  aus  dem  LI,  Bande  der  SiUun^sberiehU  der 
kaie*  Akademie  der  WisaemchafUn.) 

Schon  im  hohen  Alterthumo  spielte  unter  dem  Namen  S  t  i  - 
bium  ein  Mineral  in  medicinischer  wie  in  cosmetischer  Beziehung 
eine  wichtige  Kelle.  Später,  im  Mittelalter,  taucht  dag  nämliche 
Mineral  in  den  ilundeii  der  Alchemisten  als  ein  gern  benutzter 
Gegenstand  ihrer  Experimente  auf;  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  gelang  es  Basilius  Valentinas  aus  die- 
sem Mineral  das  Metall  abzuscheiden,  das  er  Antimonium 
nannte.  In  seinem  merkwürdigen  in  mystischem  Style  geschrie- 
benen Buche  (»Triumphwagen  des  Antimons«)  kommt  bereits  der 
noch  heutiges  Tages  oft  übliche  Namen  Spieasglas  vor,  welcher 
sich  ohne  Zweifel  auf  die  spiessigen  Kristalle  des  Antimonglanz 
^Antimonit)  bezieht. 

Torbern  Bergmann  zeigte  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  .Tahrhvmderts,  dass  das  sogenannte  Spiosaglass  ans  74  Thei- 
len  Antimon  und  26  Theilcn  Schwefel  besteht  —  ein  Ergebnise 
was  mit  den  Analysen  späterer  Chemiker  Ubereinstimmte. 

Mit  den  Krystallformon  des  Antimonglanz  beschäftigten  sich 
zuerst  Homo  de  Li  sie,  Hauy  und  dann,  zu  Anfang  der  fünf- 
ziger Jahre  Milier  ondüessenberg.  Die  üesammtzahi  der  bis* 
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her  bekannten  Flächen  beträgt  16.  Die  neuesten  umfassenden  Unter- 
suchungen von  K  r  e  n  n  0  r  Hessen  ihn  eine  bedeutende  Beiiie  oeodi 
Formen  finden ;  ihre  Zahl  ist  nun  auf  28  gestiegen. 

Krenner  hatte  Gelegenheit,  ausser  verschiedenen  Privat- 
Sammlungen  die  reichhaltigen  Mineralien-Cabinette  zu  Wien  und 
Pesth  zu  sehen  und  bietet  als  ein  Resultat  seiner  Studien  über  den 
Antimouglanz  eine  vortreffliche,  von  vielen  Abbildungen  begleitete 
krystallographische  Monographie  des  Antimonglanz. 

Nach  der  Angabe  der  von  ihm  benutzten  Literatur  und  einer 
Uebersicht  der  Fundorte  des  Antimonglanz  bringt  Krenner  oiuc 
ausführliche  und  gründliche  Schilderung  der  krystallographischen 
Yerhältnisse  des  Antimonglanz ^  über  die  von  ihm  beobachteten 
Flächen  nnd  gemessenen  Kantenwinkel  und  theils  insbesondere  in 
tabellarischer  Form  eine  Uebersicht  sämratlicher  nun  bekannter 
Formen  mit  nebst  den  vergleichenden  Symbolen  von  Naumann, 
We  i  s  s  und  Miller. 

Betrachtet  man  die  mannigfaltigen,  oft  sehr  complicirten  For- 
men des  Antiinonglanz  so  lassen  sich  solche  in  drei,  scharf  von 
einandergeschiedene  Gruppen  sondern.  Die  erste  umfasst  Säulen, 
welche  olt  ansehnliche  Dicke  und  Länge  erreichen  und  deren  Ende 
von  stumpfen  Pyramiden  begrenzt  wird  (Ungarn,  Siebenbürgen). 
Die  zweite  Gruppe  enthält  die  meist  flachgedrückten,  bandartig  ge- 
krümmten Kry stalle  mit  sehr  spitzen  Pyramiden  (Harz).  Die  dritte 
endlich  jene  strahlenförmig  gruppirten  oft  haarfeinen,  aber  stets 
geraden  Krystalle,  an  deren  Enden  steile  Pyramiden  auftreten 
^Ungarn  und  Siebenbürgen). 

Die  Krystalle  des  Antimunglanz  gewinnen  noch  einen  ganz 
eigenthümlicben  morphologischen  Charakter  durch  ihre  Abweichung 
von  der  regelmässigen  idealen  Form  wie  wir  sie  bei  kaum  einem 
Mineral  wiederfinden.  Ks  gibt  sich  diese  Abweichung  von  der  Sym- 
metrie kund  durch  das  oftmalige  Wiederholen  der  Prismen-Flächen 
die  fast  regellos  aneinander  gereiht  eine  Form  begrenzen,  die  sich 
von  der  Idealgestalt  sehr  weit  entfernt ;  es  entsteht  eine  eigen- 
thüralich  gereifte  und  gefurchte  Mantelfläche,  welche  die  Säulen  um- 
hüllt und  fast  bei  jedem  AntimuugUuiz-Krystall  wahrzunehmen  ist. 
Durch  sehr  starke,  oft  bandartige  Krümmung  sind  besonders  die 
Harzer  Krystalle  ausgezeichnet,  wilhrend  man  diese  Erscheinung  an 
den  ungarischen  Krystallen  noch  nicht  liooliachtet  hat,  welche  nur 
eine  einfache  oder  mehrfache  Knickung  zeigen. 

Es  ist  zu  hofteii^  dass  Kren  ner  die  in  der  Einleitung  zu  seiner 
werthvoUon  Abhandlung  ausgesprochenen  Absicht :  aurh  die  physi- 
kalischen, chemischen  nnd  paragenetischen  Verhältnisse  des  Antimon- 
glanz zu  Schilder  ausführen  wird  um  uns  dann  eine  in  jeder  Beziehung 
vollstuudige  Monographie  dieses  wichtigen  Minerals  zu  liefern, 

(m.  Leonhard. 
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2>r.  Anten  Quitzmanni  die  ätteiU ReMwerftutung  der  BakeO' 
ren,  aU  faktUeker  Beteeia  für  die  AMammung  da  baierisehen 
yeik$Btamme$*  Nürnberg,  SUin^aeke  Buehhandhtng*  1866,  gr»  8* 
Bog,  S6.  6,  419. 

Die  ürgesoMohte  der  Büem  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  FlOts- 
lieh  mit  dem  6.  Jahrbondert  treten  sie  diesseits  des  Böhmerwaldes 
als  eroberndes  Eriegervolk  auf  and  nehmen  ihre  Sitze  im  entvöl- 
kerten, herrenlosen  Vindelieien  nnd  Korienm,  wo  sie  ab  Eines  der 
deutschen  Hauptvölker  an  allen  Geschicken  und  Angelegenheiten 
Deutschlands  den  wichtigsten  Antheil  haben.  Es  kann  nicht  Wun- 
der nehmeui  dass  man  fragte,  woher  dieses  Volk  gekommen,  nnd 
dass  man  bemüht  war,  es  in  abstammliohe  Verbindung  mit  Einem 
der  im  alten  Germanien  heimischen  Völker  zu  bringen.  Ebensowenig 
kann  es  überraschen,  dass  vor  400  Jahren  der  p&bsÜiche  Historiker 
Aeneas  Sylvins  die  verkommenen  Bojer  hervorsuchte  und  die  Chro- 
nisten Ampekh  und  Aventin,  seiner  Infallibilität  folgend,  die  dent- 
schen  Baiern  von  den  keltischen  Bojern  abstammen  Hessen«  Die 
Aehnlichkeit  des  Kamens  musste  bei  ungenügender  Spraohkenntniss 
nm  8o  leichter  zu  diesem  Irrthnme  verführen,  als  die  alteren  Histo- 
riker keinen  charakteristischen  Unterschied  zwisehen  Kelten  und 
Germanen  anerkannten.  Wenn  aber  selbst  jetzt,  wo  eine  gründ- 
liolie  Durchforschung  der  germanischen  Urgeschichte  und  insbe- 
sondere der  Abstimmangsfrage  der  Baiem  diese  Verschiedenheit 
dargelegt  hat,  Schriftsteller  wie  Grimm,  Zeuss  nnd  Müllenhoff, 
welche  doch  die  germanische  Herkunft  der  Baiem  vertreten,  sich 
nicht  entschliessen  können,  bei  der  Namenserklärung  das  keltische 
Etymon  bei  Seite  zu  lassen,  so  mnss  ein  solches  Festhalten  des 
anerkannten  Irrthnms  billig  befremden. 

Die  Grundursache  dieses  sonderbaren  Verfahrens  muss  wohl 
darin  gesucht  werden,  dass  die  bisherigen  Forscher  sich  zuerst  an 
dieErldftmng  des  Volksnamens  machten  und  von  einer  hypothe- 
tischen Etymologie  ausgehend  ebenso  hypothetische  Bückschlüsse 
anf  die  Abstammung  des  Volks  wagten.   Die  nothwendige  Folge 
dieses  oirculus  vitiosus  war,  dass  die  Ableitung  des  Namens  nnd 
die  angebliche  Abstammung  immer  nur  in  einer  künstlichen 
Verbindung  gehalten  werden  konnte  und  dass  man  in  letzter  In- 
stanz  sich  immer  zu  der  scheinenden  Unwahrscheinlichkeit  gezwun- 
gen sah,  ein  wanderndes  Kriegervolk  habe  seinen  Namen  von  einem 
besiegten  nnd  vor  einem  halben  Jahrtausend  verschollenen  Volke 
hergenommen.   Der  Verfosser  legte  bereits  vor  neun  Jahren  das 
XjVXH*  Jahi;^  1%  Heft  60 
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Felllerhafte  dieser  Methode  dar  in  seiner  Schrift:  Abs  tammang. 
Ursitz  nnd  älteste  Geschichte  der  Baiwaren,  Mitochi 
1857,  (Heidelb.  Jahrb.  1858.  Nr.  18)  indem  er  cKe  bisherigen  Ab> 
etammmigstheorien  einer  kritisohen  Belenchtung  unterzog.  Um  aber 
den  Weg  za  seigen,  auf  dem  es  möglich  wird,  mit  Sicherheit  fesi- 
xnstellen,  wie  weit  in  der  angeregten  Frage  die  Thatsachea 
Teichen,  entschloss  sich  der  Veä.  BeligioBi  Sitten,  Beohtsgelurtaflk 
und  Sprache  der  Baiwaren,  soweit  sie  ans  firflhem  Denkmalen  und 
noeh  üblichen  Aberglaabensresten  zu  ermitteln,  zu  durchforschü^ 
um  dnrch  dieses  gewonnene  Besoltat,  der  Erledigoiig  der  AbstasH 
mongsfrage  eine  faktische  Grundlage  zu  bieten. 

Den  ersten  Erfolg  seiner  Quellenstudien  yeröflfontlichte  da 
Verfasser  mit  seinem  Buche  über  die  heidnische  Beligioi 
der  Baiwaren,  Leipzig  1860  (Heidelb.  Jahrb.  1860.  Nr.  64), 
worin  er  den  Beweis  lieferte ,  dass  kein  einziger  Wtt^iTwawrimj 
nicht  eine  Einzige  ihrer  Sagen  und  Sitten  die  Baiwaren  nsder  ss 
die  frtthem  keltischen  Bewohner  des  Sttddonanlaiides ,  noch  über- 
haupt an  keltische  Volksgenossen  anknüpfen  lasse,  wfthrend  alle  ihre 
religiösen  Bräuche  und  Mythen  sie  auf  das  Engste  mit  denen  6m 
Germanen  nnd  Nordleute  yerbunden  zeigm.  Da  sich  ttbrigoM 
einerseits  erweisen  lässt,  dass  die  Baiwaren  den  bei  dem  Sama 
heimischen  Waneng&ttern  eine  yorzügliche  Verehrung  widmelea, 
sowie  anderseits  der  hieratische  Kult  des  Ear  nnd  Hirmin,  des 
Herminonen  eigenthümlichy  seine  Spuren  noch  hentmtage  bei  dsi 
Baiem  verfolgen  lässt,  so  glaubte  sich  der  Verfasser  zu  der  Aa- 
nahme  berechtigt,  dass  die  Untersuchung  über  die  heidnische  Bs- 
ligion  der  Baiwaren  mit  möglichster  Klarheit  und  Schärfe  dsi 
Schlusssatz  begründen  lasse,  dass  dieselben  mit  den  hermifto- 
nischen  Sueven  auf  das  Innigste  verwandt  sich  darsteUea 
desshalb  auch  mit  grösster  Bestimmtheit  ihre  Abstammung  tos 
ihnen  und  zwar  sonftehst  von  den  DosausneTeft  hennleitsn  h»- 
rechtigt  seien. 

Seinem  früheren  Versprechen  gemäss  tibergibt  der  Verf.  siit 
dem  vorliegenden  Bnche  den  2.  Theil  des  faktischen  Beweises  in 
der  Abstammungsfrage  der  Baiern  der  Oefifentliehkeit,  indem  er 
die  älteste  Hechts  Verfassung  der  Baiwaren  darstellt,  so 
weit  nämlich  die  lex  Baiwariorum,  die  Synoden  des  8.  Jahrhunderts 
nnd  die  auf  Baiwarien  bezüglichen  karolingischen  Capitularien  d« 
8.  nnd  9.  Jahrhunderts  Anhaltspunkte  bieten  in  Verbindung  mit 
den  aus  den  Archiven  unsrer  ältesten  Bisthümer  und  Stifter  m 
erhebenden  Belegstellen.  Es  konnte  dabei  nioht  in  seinem  Plue 
liegen,  die  Bechtsalterthümer  der  baierischen  nnd  österreadttsebm 
Lande  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  behandeln.  Dass  er  aber  hie* 
bei  die  Landfrieden  des  13.  Jahrhunderts,  das  Bechtsbnoli  Kaissr 
Lndwig*s  und  das  Versprechen  Ruprechtes  von  Freising,  sowie  noch 
spätere  Stadtrechte  nnd  Weisthümer  wiederholt  berücksidUagl% 
wird  ihm  nm  so  weniger  als  Uebergrifi  aasgelegt  werden  kSom 


Digitized  by  Google 


alt  dieM  Bekgo  eineoreeitt  mdr  die  Bekaaptng  begrted«»,  daas 
BaolitsiBStiiat^  wie  der  Braaikao^  die  M eigengabe  imd  der  Sehwar 
auf  Brnat  «nd  Zopi,  auch  wenn  Bie  nieht  im  den  Kttealen  Quellen 
eatbalton  sind,  l>ei  ans  ein  nrheimiseto  HwkoBoaMn  genieesen, 
sowie  diese  sgMmk  ürkonden  aadersetta  den  Beweis  Hefem,  dass 
«ttsere  ältesten  Bechtsnormen,  wie  im  HanalNniok  dnvok  Eingxmlrang^ 
im  Dreiereide,  in  der  ZaimbOhe,  im  Hammerwnrf ,  in  der  Biobter* 
waU»  in  der  Bedeatuig  des  Jadez»  im  Felderweehseli  sowie  in  nn- 
saUig  andern  FftUen  bis  in  die  letitea  Jabrbnnderte  sieb  innatar- 
wUebsiger  Friscbe  erbalten  baben. 

Da  die  lex  Baiwarionun  bisber  nnr  nebenber  beq^roeben  wurde, 
so  sebiekt  der  Verl  in  dsr  Binleitnng  eine  urnfsssende  Abbandbmg 
Uber  Alier  und  Bntwiokbmg  des  Beebtsbuebes  der  Baiem  yoraas 
und  gkubt,  indem  er  sieb  mSgliobsi  am  den  bistoriseben  Tbeil  dee 
Prologes,  soweit  sie  dem  Obarakter  des  Qesetaes  und  sonst  ver- 
büTgtenHaobriebten  entspieeben,  anlebnt,  ebie  dreif aobe  Bedaktion 
der  lex  Baiwariorum  tetbatten  su  müssen.  Die  erste  Aufeeiobnung 
gesebah  unter  Tbeodorieb  und  umfasst  die  Titel  III.  XV  ofk 
y.  YLYUL  1-^17*  Xm.  XIV.  ZIX— XXn  und  eharakterisirt sieb 
doieb  ibren  Zuaammenbaag  mit  dem  PaoUis  Alanu  das  g^eicbe 
soevisofae  Bussensystem  und  eine  fragmentare  Ettrse  desAusdiueks 
—  6*  Jabrbmdeit,  TicUeiobt  584.  Die  2.  Bedaktion  unter  Dago- 
bert L  mafiasst  die  Titel  VIIL  18—28,  IX-XH  und  XV— ZVin 
und  obaiakterisirt  neb  durob  tbeilweise  Zugrundelegung  der  Antifoa 
Beoeacedi  cur  üeberarbeitang  einbeimiseber  Weistbttmer  unter  Beip 
fttgung  von  proeessualen  Formebi  —  7.  Jabrbundort,  wabraobeinlieb 
685.  Die  8.  Bedaktion  endliob,  bOebst  wabrsehenilieb  unter  dem 
Binflnas  eines  der  austnMnsoben  Hansmder  ausgefibit,  umfiwst  Titel  I. 
IL  IV.  80  und  81.  VIL  1*^8  und  ebarakterisbrt  sieb  dnrdb  Ei»> 
druigen  de»  Mnkiseben  Busssystems,  üebergewiebt  der  Kttnigsge- 
waU  und  Soige  fflr  das  neu  begründete  Obnetentbnm  8.  Jabr* 
hundert,  vielleicbt  784,  als  Odilo  in  der  Qefangensebaft  seineB 
debwagers  Pipin  war,  w«ü  sieb  im  JiÄv  754  das  Asebbeimer  Ck>n- 
eil  ep.  4t  auf  Titel  L  2  des  gesdizielieMn  Baetus  beaiebl.  Ausser- 
dem  seien  spätere  Zusfttze  IL  8b.,  VIL  4,  IX.  4  u.  5  und  Titel 
XXm,  welcbe  wabrscbeinlicb  dureb  spfttere  LandfnedeMbesobltlsse 
tu  das  Ctosetsbuob  Aufiiabme  fiinden,  wie  z.  B.  Tit.  XL  5«*7  aus 
dem  Gonc  Nivibiagense. 

Das  LBuob  bebaadelt  das  Offentliebe  Beebt  &  24—126 
und  swarim  1.  Absobnitt  dieStandeererbaltBisse,  Adel,  Freie,  Frei* 
gelassene,  Uufineie  und  Fremde;  im  2.  Absobnitt  das  Staatsxeobt, 
Henog,  Hobeitsreebte,  Territorialstaatsreobt,  Mark«  und  Qaayer- 
fiaaiRmg  und  Einflnss  des  Gbristentbumes  anf  die  staatsreebtlieben 
Yerbaltnisse.  Das  II.  Bnob  bebanddt  das  PriTatreebt  S.  127 
— 209  und  zwar  im  1.  Absobnitt  das  Faaullenreobt,  Mundiumund 
Bbereeht;  im  2.  Absobnitt  Saebenreebt,  eebtes  Eigen,  Brwerbungs- 
asten,  Vindikation,  uneobtes Eigen,  BeaUasten  und  Dienstbarkeiten; 
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im  3.  Abschnitt  Erbreohti  Intestaterbfolge,  Testamentare  und  aase- 
orddntliohe  Verfügungen;  im  4,  Abschnitt  Vertragsrecht,  Schen- 
kung, Kauf,  Tausch,  Hinterlegung  und  Leihvertrag,  Vergleich,  Pfica- 
und  Bürgschaft.  Das  IIL  Buch  handelt  über  das  Strafreekt 
S.  210 — 308  und  zwar  im  I.Abschnitt  Crimiu  airecht,  Kache- 
Fehdezeit,  und  Entwicklung  oriminalreohtUeher  Theorien;  im  2. AÄ-  | 
schnitt  die  Verbrechen,  Lebenssohädigongen ,  Versetzen  in  Lebev- 
ge&hr,  onauan,  Leibessohiidigungen,  Gewaltthat,  Eigenthamsschidi* 
gong,  complicirtf)  Verbrechen,  Verbrechen  wider  die  Beligion,  Hoe^ 
▼errath;  im  3.  Absohnitt  Bussen,  besondere  Befridungen,  Frii- 
densgeld,  Sühnbusse  und  Wehrgeld;  4.  Abschnitt  Strafen  undzirar 
Todesstrafen,  Körperstrafen,  Ehrenstrafen,  Freiheitsstrafeu,  Laader 
yerweisongy  GUtereinziehung.  Das  IV.  Booli  stellt  das  Gericht«- 
verfahren  dar  S.  309 — 375,  und  zwar  im  1.  Abschnitt  diecoa- 
stitutiveii  Momente,  nämlich  Gerichtsarten^  Gerichtsleute,  Gericlitf- 
gelegenheiten ;  im  2.  Abschnitt  den  ProoesSi  d,  h.  Vorladung,  lüe 
Klage  mit  ihren  Folgen,  das  BeweisTerÜEbhreny  nnd  endlich  dw  C^  | 
theil  und  seine  Vollstreckung. 

In  der  Ausfüllung  dieses  Eahmens  bespricht  der  Verl 
Volksadel  bei  den  Germanen  und  zeigt»  dass  die.seohs  Adeläge- 
scUechter,  welohe  die  lex  Baiwariorum  nennt,  die  Agilolnng^ 
Huosi,  Dcosza,  Fagana»  Hahiünga  ond  Anniona  S.  30  ff.  darchiü 
SU  diesem  gerechnet  werden  müssen,  so  wie  er  statt  spitzfindiger 
Namensspielereien  den  urkundlichen  Nachweis  über  die  Nied«^ 
lassnngen  dieser  Geschlechter  in  dem  eroberten  Lande  liefert 

Nicht  unwichtig  ist  die  Darlegung  der  hantgim  ahili  S.'C 
(al.  Handgemalchen»  oyrografom)  des  altbaierischen  Handzeicbear 
d.  fa.  eines  Theils  Ton  Grandstücken,  welchen  Freie  bei  Vergabuiu 
Yon  Erb  nnd  £igen  ansdrttcklich  zurückbehielten,  nm  die  Freibei: 
unangetastet  zu  bewahren  d.  h.  das  Hecht  der  SchÖffenbarkeit  - 
dempsit  partem  unam  pro  Ubertate  tuenda  sagt  eine  SsUboigtsi 
Urknnde. 

Dass  bei  den  Baiem  die  Freilassung  durch  den  jaotoB  deosni 
rechtsftblioh  war,  erweist  sich  aus  Urkonden,  insbesonders  durcb 
den  scazwurp  in  den  Mondseerglossen  S. 47»  die  an  dsnäUtf^  | 
Dokumenten  der  Baiern  gehören. 

Im  Staatsrecht  widmet  der  Verf.  dem  Verh&ltniss  der  baien- 
schen  Herzoge  zu  den  frankischen  Hausmeiexn  eine  eii^h^^^^^ 
spreidinng,  so  wie  besonders  die  Mark-  und  G  au  Verfassung 
umfassend  dargestellt  wird.  Der  Verf.  zeigt  unter  Andemii  ^ 
der  Nordgau  altbaierisches  Stanunland  sei,  welohem  gegenüber  da? 
eigentliche  Baiern  lange  Südgau  —  Sundergave  —  geheissen  h»^- 
Femer  gibt  ihm  das  Gultunrerhttltniss  Veranlassung,  seine  Ansi^c^ 
Uber  die  älteste  Ansiedlnng  Ton  München  niederzulegen  S.  • " 
worüber  soviel  Unhaltbares  gefabelt  wird.  Auch  das  oft  genaaßt^' 
Haberfeldtroiben  als  Üeberrest  der  alten  Dorfgerichte  fin^^^ 
eine  eingehende  Behandlang  tmd  Verf.  aeigt  8.  143  n. 
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sein  Name  mit  mrsprttngliob  mythisober  TradHion  sQBammMib&nge 
und  ftnf  den  BonarMt  znrttelrweise,  so  dass  es  mrsprünglioli  Halmr 
(Bock)-Fell-Treiben  geheissen  haben  mfiese.  Endlicb  ist  in  den 
Weebeelwiesen  S.  104»  welcbe  ingansBaiern  Torkommen,  eine 
Erinnermig  an  den  aUgermanisoben  Felderwecbeel  eriialten,  wie  ibn 
TaoitoB  bei  den  Qennanen,  OKsar  inebeeondere  bei  den  Sneren  als 
alljäbrliob  stattfindend  eehildert 

In  priTatreobtlieber  Besiebnng  finden  wir  in  dem  Drangeid 
S.  188,  welebes  der  Brftntigam  noob  bin  nnd  wieder  in  AltMem 
der  Braat  bezahlt,  ein  üeberbleibael  des  altdentseben  Fnmenbanfbs, 
oder  des  Ifal-  nnd  Mnntschatzes,  welohen  der  Brftntigam  sonst  fdr 
das  zn  erwerbende  Mnndinm  seiner  Znkllnftigen  m  erlegen  hatte. 
Anob  die  Morgengabe,  obwohl  nicht  in  den  ftltesten  Rechts» 
denhmalen  der  Baiem  Torkommend,  ist  in  spfttem  Ürknnden  als 
munns  rirginitatis  anfbewahrt  S.  185 ,  nnd  nnter  den  YerlObniss- 
brftnchen  gebfirt  der  üeberreichnng  des  Tranrings  am  Sehwerthefte 
die  Znerkennnng  hohen  Alters,  da  ihrer  schon  im  Bnodlieb  im 
10  Jahrb.  erwfthnt  wird. 

Ein  paar  Stellen  der  Freisinger  Ürknnden,  wo  dasselbe  Orand« 
stttok  »einan  bin  z ,  qnod  angar  dicimns«  nnd  wieder  »Xn.  wo  r  p  a« 
genannt  wird,  gibt  dem  Torf,  Yeranlassnng,  sich  Aber  die  Bedeu- 
tung des  Hammer-  oder  Axtwnrfes  ansznsprecben  S.  158  nnd  in 
demselben,  dem  altgermaniscben  Symbol  der  BesitzergreifuDg ,  das 
ttlteete  Maass  -bei  Vertheiinng  des  eroberten  Landes  sn  erkennen, 
so  dass  bei  den  Baiwaren  die  zn  yortheilenden  Lftndereien  in  Loose 
von  12  Axtwttrfen  ansgesebieden  worden  sein  dürften«  so  wie  man 
bis  ins  14.  Jahrhundert  den  Hammerwnrf  in  baierisohen  Bechts- 
sitten  als  isohiedsriobteritches  Mittel  trifft. 

Bei  den  Natnraldiensten  kommt  der  Verf.  S.  178  anf  eine  Ab- 
gabe an  Brod  nnd  Fleisch  zn  sprechen,  welche  nnter  dem  Kamen 
wised,  wisod,  weisat  bekannt  ist  nnd  von  den  Schriftsteilem 
^ald  an  wissen,  goth.  Yeis6n-besaeben,  wisse  spise,  Ton  den  Eel- 
iisten  gar  an  aisead-pnerperinm  angeknüpft  nnd  danach  Tcrscbie- 
Ion  erklftrt  wird.  Verf.  zeigt  nach  heimischen  ürknnden  nnd  noch 
iblioben  Brftnchen,  dass  darunter  bis  beute  nur  eine  kirchliche  Ab- 
gabe »pfiEurHcb  rechte  yerstandett  wurde  nnd  leitet  den  Namen  Ton 
ibd.  wlsi,  welches  wie  das  ags.  vlte  Strafe  und  Busse  bedeutet. 

Im  Strafrecht  bestfttigt  der  Terf.  durch  Stellen  der  lex  Baiw. 
^ilda*s  Ansicht,  dass  die  Grundlage  der  germanischen  Staatsrer- 
'assnng  die  Idee  einer  Frieden sgenossenschaft  gewesen  sei 
211,  so  dass  also  die  Mannhei%keit  aller  zu  Einer  Opferge- 
lossensohaft  gehörigen  Mitglieder  als  oberstes  Frincip  anerkannt 
mrde  und  die  rechtliche  Befhgniss  aller  Volksgenossen  zur  Erhal- 
nng  des  allgemeinen  Friedens  die  Ümwandbmg  der  priTaten  Fami- 
tenrache  in  das  nachfolgende  System  der  Sfifanbnssen  vermittelte. 

Bei  Barstellung  der  Verb  rechen  S.  227  ff.  bestrebte  sich 
ler  Verf.  aus  den  Worten  des  Qesetzbuches  die  sum  Thatbestande 
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iiotJiw&ndigeii  Momente  fösteohaltian  und  dieser  Sao&Iage  aifapw 
dwad  di6  in  der  lex  Baiw.  vorkommenden  BecfatsteehmoismeB  m 
erlftntenu  Er  wich  darin  auch  wiedeifaolt  von  seineR  Yofglogeii 
Glimm  und  Mefkel  ab,  weloiie  mehr  den  Standpunkt  gnmimitiMflr 
Wortentwicklnng  einnehmen  und  dadurch  mit  der  joridiadbM  Be> 
deatong  in  Widetipradi  gerathen,  wie  z.  B.  bei  palepmst,  luae- 
pant,  taudregil  u.  8.  w.  Zar  ErgStsmng  des  Lesers  bat  der  V^. 
die  Sprachverdrehnngen  beigefügt,  weld^  die  EeltomueD  mit  die- 
sm  malbergtbchen  Glossen  daroh  zwangsweise  Anordnung  g&Usob« 
Wöiierbücher  sieb  erlaubten  nnd  überlässt  es  jedem  Unbe&Dgeneo« 
zu  entscheiden,  ob  Auslegungen  wie  Meisselmurttstang ,  Durchfallj- 
£»rbe,  Scbimpfprableroi,  Fleclcenanbiss ,  Fransenabschiiiti,  Auf- 
schneidesieb el,  Geizhalshenimdrehimg,  Eit^keitshindemiss  und  äki- 
liche  Spraohmartereiea  Aii^nioh  «nf  eine  erastkafto  WOrdigof 
haben  können.  ' 

Das  Verhältniss,  in  welchem  Frieden sgeld  und  Sühs- 
bulise  ftnsgescbieden  wurden,  ist  nicht  in  bestimmten  Aasdrück« 
angegeben ;  doch  lässt  sich  nach  Tacitus  annehmen,  dass  die  Bwas$ 
in  Einer  Summe  bestimmt  wurde  wld  sich  alsdann  der  SiMtt  uni 
der  Verletzte  in  diese  Geeammtbusso  zu  gleichen  Theilen  zu  Recht 
fanden.  Dieser  Abscheidungs- Modus  licstiitigt  sich  durch  ein  Weis- 
thum über  Baumfrevel,  welches  T.  XXII,  1.  des  baieriscben  Bnrhto- 
buches  bildet  S.  277  Verf.  zieht  nun  hieraus  weitere  SchlQsse  wd 
die  Entstehung  des  AVer  gel  des,  da  ihm  die  Uebereinstinunm^ 
T4MI  40  8ol.  Und  dar  Wundenbusse  zu  12  Sol.  mit  den  beiden  Buss- 
ansätzen des  grossen  «ad  IdMaen  Friedensgeldes  eine  gewiss  nicht 
zufällige  Gelogenheit  zur  Zusammenstellung  darbietet.  Von  diesen 
Vordersätzen  ans  geht  der  Verf.  S.  281  ff.  auf  die  nr^rtinglishi  | 
Grösse  des  Wergelcles  überhaupt  über  usd  iMweist  nach  übereis-  j 
stimaaeaden  Capiteln  der  1.  1.  Baiw.  Alaman.  nnd  Thuring.,  daas  bei 
den  suevischea  Völkern  das  liltosto  Freienwergeld  40  Sol.  betragen 
habe,  welches  nur  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  dadwah,  dass  sieb 
zwisehen  -die  Unfreieii  und  Freien  die  Freigelassenen  wd  Freige- 
lassenen des  Königs  und  dtt  Kireh»  einiohoben,  Tsrdoppali  uai 
spKter  vervierfacht  werden  musste. 

Zur  Ermittlung  der  in  Baiern  in  ültester  Zeit  üblichen  Stra- 
fen hat  der  Verf.  ausser  historischen  Dokumenten  insbesondere  die 
von  Scbmeller  entdeckten  Fragmente  aus  Fromnnds  Ruodlicb  be- 
nützt. Es  erhellt  daraus,  dass  bei  den  fiaiwftren  nooh  im  1 0  Jabr 
hundert  das  Ersticken  imSumpfo  (mersa  idoaca),  wie  es  Tattt«s  bei 
dou  Germanen  erzählt»  nicht  vergessen  war  S.  295.  hieben  auden 
Todesarten  sehlug  man  auch  Verbrecher  in  Tonnen  ein  nnd  über- 
gab sie  mit  der  Aufschrift  ihres  Vergehens  den  Finthen  S.  304, 
wie  man  noch  im  15.  Jahrhundert  die  Leiehen  dar  Seifastmftrdsf  I 
in  Baiem  behandelte.  ! 

Ennr  sehr  eingehenden  Behandlung  unterzog  der  Verf.  das 
äliesis  GeriohtsTerfahren  wobei  ihm 
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jcscliichto  des  deutschen  Gerichtsvcrfalirens  eine  sehr  nützliche  Vor- 
arbeit darbot.  Dass  übrigens  der  Verf.  diesem  Buche  nicht  kritik- 
OS  folgte,  erweist  er  durch  die  Abweichungen,  worin  er  sich  von 
»eiaem  Vorgänger  unterscheidet.  So  will  Siegel  das  altbaierische 
;  t  a  j)  s  a  k  e  n  zu  einer  einfachen  eidlichen  Anklage  auf  den  Ge- 
•ichtsötab  raachen,  während  der  Verf.  aus  den  dabei  brUuchlichon 
»V orten  und  den  damit  verbundenen  wahrzeichnenden  Armbewegun- 
^en  zeigt,  das  es  nur  als  Gottesurtheil  aufgefasst  werden  kann 
5.  841.  Bei  Darstellung  der  Widerreden  behauptet  Siegel,  dass 
vübrend  der  Schwebe  eines  Gränzstreites  bei  Hofraiten,  sofeme  die 
Jrazäunung  nicht  vollendet  ist,  von  dem  Gegner  durch  feierliche 
nit  wahrzeicbnendem  Haranierwurf  verbundene  Erklärung  das 
iVeiterbaueu  auf  dem  streitigen  Grunde  bis  zur  Austragung  der 
Sache  habe  verboten  werden  können.  Obgleich  nun  Merkel  in  sei- 
ler  neuesten  Ausgabe  der  1.  Baiwar.  dieser  Ansicht  beipflichtet, 
>o  ist  dieselbe  dennoch  nur  durch  eine  Erinnerung  an  die  römische 
>I>eris  novi  nuntiatio  per  ictum  lapilli  hervorgerufen  worden  und 
sutspricht  weder  der  betreffenden  GesetzesstcUe  Tit.  XII.  9  u.  10, 
lach  der  symbolischen  Bedeutung  des  Hammerwurfes  bei  den  Ger- 
iianen ;  denn  dieser  ist  kein  Wahrzeichen  des  Verbietens,  sondern 
Icr  Besitznahme  und  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  erwirbt  der 
Beklagte,  wenn  ihm  der  Weiterbau  vor  Zeugen  untersagt  wird, 
iurch  den  Hammerwurf  gegen  Morgen ,  Mittag  und  Abend  das 
•ieoht,  wie  weit  ihm  erlaubt  ist,  den  Zaun  vor  Beendigung  des 
^rocesses  zu  schliossen  S.  346.  Wenn  ferner  Siegel  annimmt,  dass 
v  e  h  a  d  i  n  c  den  vorausgehenden  Kampfvertrag,  c  a  m  f  w  i  c  aber  den 
virklichen  Zweikampf  bedeute,  so  erweist  der  Verf.  S.  361,  dass 
lach  den  aufeinander  folgenden  Capiteln  des  Neuchinger  Landtags* 
kbschieds  beide  Technicismen  als  gleichbedeutend  erscheinen. 

Indem  nun  der  Verf.  in  den  Schlussfolgerungen  S,  275 
lie  charakteristischen  Merkmale  der  baiwarischen  Rechtsverfassung 
»rdnet,  je  nachdem  sie  eine  Verwandtschaft  mit  germanischem 
iechtsbrauche  im  Allgemeinen  bekunden,  ohne  einem  besondern 
/olksrechte  zugehören,  oder  je  nachdem  sie  insbesondere  bei  suo- 
^schen  Völkern  bezeugt  werden,  oder  aber  je  nachdem  sie  in  den 
^olksrechten  der  Alamannen  und  Westgothen  verwandte  Beleg- 
stellen finden:  so  ergibt  sich  nachfolgendes  Kesultat  hinsichtlich 
hrer  innern  üebereinstimmung  mit  verwandten  Völkern,  oder  der 
)los  formellen  Nachbildung  ihrer  Gesetzbücher.  Das  Baiwareureclit 
st  verwandt:  1)  mit  germanischem  Rechtsbrauch  im  Ailgc- 
neinen  in  der  Gauverfassung,  im  Mundium  der  Familieuältestou, 
n  der  Vindikation,  in  den  Gerichtsgelegenheiten  bezüglich  Ort  und 
'^eit  und  TOA  wahrseidmeuden  Handlangdu  im  Axt*-  audüanuaer- 
viurfe; 

2)  mit  suevischcr  Rechtsverfassung  durch  das  ange- 
itammte  Königthum,  den  Volksadel,  die  Ständegliederung,  durch 
lie  Üii^  eioei:  die  JB^reiw  9mi»k!hüWid6ikUmtkwskU  m^smüiwr 
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rechte  insbesondere  durch  das  doppelte  Wergeid  des  weiblichen 
Geschlechts ,  im  Besitz-  und  Sachenrechte  durch  Ueberreste  de-» 
uralten  Gemeindebesitzrechtes  und  des  alljührlichen  Felderwechsels 
im  Erbrechte  durch  Begünsticrung  der  weiblichen  Erbfolge  vor  ent- 
fernten milnnlichen  Erben,  ferner  durch  das  eigenthümliche  Bussen- 
system und  endlich  durch  die  ausgedehnte  Anwendung,  welche  dem 
gerichtlichen  Zweikampfe  im  Bewcisreehte  gestattet  ist; 

3)  mit  dem  Alamanneu rechte  insbesondere  durch  die 
gleichen  Bestimmungen  des  Eherechts  vorzüglich  im  ehelichen 
Güterrecht,  durch  unbedingte  Gleichheit  im  Strafrecht,  welche  f^icb 
zunächst  durch  dieselben  Rechtstechnicismcn  bei  Uhnlicher  Casui?tiV, 
die  gleichen  Bussansiltze  und  überhaupt  ganz  dasselbe  Composition*- 
system,  sowie  m<}glicbsto  Beschränkung  wirklicher  Strafen  äussert, 
durch  die  ausserordentliche  Stellung  des  Judex,  die  mit  dem  schwei- 
zerischen Brödten  identische  Sitte  des  Haberfeldtreibens  als  üeber- 
rest  der  alten  Yolksgerichte  und  die  gleicbmilssige  Umbildang  im 
Beweisrechte. 

Bis  hieher  reicht  die  innere  Verwandtschaft  mit  den 
genannten  Völkern,  welche  auf  gemeinschaftlicher  Entwicklung  be- 
ruht und  für  gleiche  Abstammung  beweisend  erkannt  werden  kann 
(Aeltester  Theil  der  1.  Baiwar.).  Dagegen  liefern  jene  Bestimmun- 
gen, welche  über  gemischte  Ehen  verschiedener  Stande^glieder, 
über  die  kirchlichen  Verhaltnisse,  die  unerlaubten  Ehen  und  die 
Rechte  des  Herzogs  in  das  Baiwarenrocht  aufgenomniou  wurden 
und  dem  alamannischen  KönigFgesetz  glcichlauten,  nur  den  Beweis 
einer  formellen  Verwandtschaft,  indem  sie  theils  dem  Ein- 
flüsse der  den  beiden  Völkern  gemeinschaftlich  gewordenen  fränki- 
schen Staatsgewalt,  theils  wirklicher  Nachbildung  zugeschrieben 
werden  müssen  (3.  Redaktion). 

4)  Mit  dem  West  gothenrechte  hängt  die  1.  Baiw.  ghich- 
falls  nur  in  formeller  Beziehimg  zusammen,  indem  die  daraus  ent- 
lehnten Bestimmungen  über  die  Markenverrückung ,  das  Erbrecht, 
Vertragsrecht,  die  "Diebstahlsrälle  und  Prügelstrafen  gleichfalls  durth 
würtliche  Copio  sich  als  spätere  Bedaktionseiuschübe  cbarakterisiren 
(2.  Redaktion). 

5)  Als  dem  Bai  warenrecht  cigenthümlich  muss  be- 
zeichnet werden:  die  Bestuttigung,  suiron,  die  Form  processualer  An- 
sprachen, Widerreden  und  Zwischenklagen  und  endlich  von  n^hr- 
zeichnenden  Handlungen  das  Ohrenziehen  der  Zeugen. 

Das  Ergebniss  der  Thatsacheu  beweist  somit  zur  Ueberzengung, 
auf  welche  Seite  die  Wagschaale  in  der  Abstammungsfrage  der 
Baiwaren  mit  Ueborgewicht  sich  neige;  denn  wenn  sich  weitaui? 
die  zahlreichsten  Berührungspunkte  mit  der  Rechtsverfassnng  der 
Suevan  nachweisen  lassen,  wenn  hier  wieder  das  Baiernrocht  dem 
Alamannenrechte  am  nächsten  steht,  so  ist  es  wohl  über  jeden 
Zweifel,  dass  beide  Völker  auch  axif  denselben  Hauptstamm,  näm- 
lich den  Buevisohen  zurückzufuhren  seien.  Zwar  bat  neuerdings 
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^ferkcl  dio  Behauptung  vertreten,  dass  die  Uebereinstimmung  der 
1.  Baiw.  mit  der  1.  Alani.  und  Visigotb.  bloss  auf  fiiifiseror,  durch 
das  Gutdünken  der  Gesetzgeber  bedingter  Nachbildung  beruhe. 
Wenn  aber  der  fränkische  Oberkönig  nach  dem  Prologe  die  Ver- 
anlassung zur  Aufzeichnung  des  baierischen  Volksrechtes  gab ,  so 
lag  es  in  der  Natur  des  Unterwerfungsverhiiltnisses ,  dass  der 
fremde  Gesetzgeber ,  wenn  er  dem  unterjochten  Volke  das  ange- 
stammte Recht  nicht  lassen  wollte,  jedenfalls  nur  zu  dem  Gesetz- 
buche des  eigenen  Volkes  gegriffen  haben  würde,  wie  dieses  in  der 
1.  Thuringomm  zu  erkennen  ist.  Wenn  aber  der  frlinkische  König 
nicht  einmal  den  unterjochten  Alamainion  ein  fremdes  Recht  oktro- 
yirte,  so  ist  es  noch  viel  unwahrscheinlicher,  ja  geradezu  unmög- 
lich ,  dass  er  den  seine  Oberherrschaft  anerkennenden  Baiwaren 
das  Recht  der  besiegten  Alaraannen  aufgezwungen  haben  würde 
und  es  bleibt  nur  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  in  den  11. 
Haiw.  und  Alam.  hervortretende  Gleichheit  auf  innerer  Stam- 
mesverwandtschaft l)enihcn  müsse. 

Dagegen  erlaubt  die  coi)ienartige  Einschaltung  einiger  Capitel 
des  alten  Westgothenrechtes  durchaus  nicht,  ihre  Aufnahme  in  die 
I.  Baiw.  durch  partielle  Abstammung  der  Baiern  von  gothischen 
Volksresten  zu  motiviren,  weil  in  diesem  Falle  die  übereinstimmen- 
den Sätze  über  das  ganze  Gesetzbuch  und  namentlich  über  dessen 
erwiesenen  Mitesten  Theil  verbreitet  sein  müssten,  wahrend  sie  doch 
nur  in  einigen  nachweisbar  spllter  zugefügten  Titeln  in  gewisscr- 
massen  unvermittelter  Stellung  zu  deren  übrigen  Inhalte  sich  vor- 
finden. 

Die  Baiwaren  können  somit  nach  allen  noch  vorhandenen  fakti- 
schen Belegen  nur  als  ein  Volk  sue vischen  Stammes  d.  h.  als 
oin  obordentsches  Volk  anerkannt  werden.  Hierfür  liefert  noch 
insbesondere  ihre  Sprache  unverwerflichen  Beweis.  Und  da  der 
Verfasser  schon  bei  der  Erläuterung  der  Rechtstechnicismen  wieder- 
holt auf  den  etymologischen  Zusammenhang  mit  dem  Althoch- 
dentschen  hinzuweisen  Gelegenheit  hatte,  so  fügte  er  sogleich  das 
Grgebniss  ans  der  Betrachtung  der  ältesten  baierischen  Sprach- 
denkmäler in  etlichen  Beispielen  nnd  Sätzen  bei,  um  anoh  nach 
dieser  Seite  hin  das  Zengniss  der  Thatsachen  nach  Möglichkeit  und 
Bedfirfnifls  zn  erschöpfen,  nnd  allen  keltomanischen,  gothischen  nnd 
indem  Mnifamafftnngen  nnd  Tränmen  die  Thttre  objektiver  Ge- 
icbiebtsfonchung  zn  schliesaen. 

Soweit  reiohi  alio  das  Krgeibniss  der  Thatsachen  und  man 
wird  in  Znknnft  die  Baieni  nicht  mehr  Yon  Bojern  oder  Kelten 
bbleiien  dttrfen,  wenn  man  nicht  windige  Hypothesen  wohlbegrttn- 
leten  Thatsachen  Torznsiehen  beliebt,  denn  selbst  die  Verwandt- 
ichaft  Ton  Kelten  nnd  Germanen  zugegeben,  stellen  sich  doch  die 
3aiwsr6n  in  Religion,  Recht,  Sprache,  Sitten  nnd  Gebräuchen  durch- 
las auf  die  gleiche  Gnltnrstnfe  mit  den  Letstern.  Man 
nrd  aber  ebensowenig  daran  denken  därfen,  die  Abstammung  der 
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Bmivmii  TOB  Moar  freiwüHgen»  etwa  vartragnnftsrigen  Ymiai» 
guag  gothisobar  VOUreireste  herleiten  za  wollen  {  denn  zugegeben, 
dase  die  yon  den  Ottgothen  Tenpreogten  Skimn,  Bngier  nnd  HeiB> 
1er  in  euuselnen  Marken  des  Stlddonanlandes  XJnterkanft  geenehi 
haben  mOgen,  eo  mnsete  doch  ein  sneTiseher  Volks aiasiB 
diese  üeberreste  unterwerfen  nnd  zu  einem  nenea  YoUn- 
tbome  TerBchmelzea,  nm  in  Baiwaxien  eine  BeohtsTorfasanng 
znm  Dnrchbraoh  kommen  sn  lassen»  welche,  wie  die  1.  Baiwanomm, 
eine  «o  innige  Verwandtsehaft  mit  dem  Snevan*  nnd 
insbesondere  mit  dem  Alamannenrechte  nadhxnweisengattaitei 

Wenn  vir  nnn  dieses  aof  dem  Boden  der  Thatsadhe«  fest- 
stehende  Besnltat  anf  das  Gebiet  *der  historischen  Oonjektor  w- 
l<dgen,  nm  zu  ermitteln,  welchem  von  den  wschiedenen  Saerar 
stammen,  die  im  Herminonenlande  genannt  werden,  die  Abttam:- 
mnng  der  Baiwaien  zustehe,  so  treten  nns  in  der  Qeograplna  des 
höchsten  Mittelalten  d.  h.  bald  nach  der  VOlkerwandening  zwei 
Ländernamen  entgegen,  welchen  nm  so  grössere  Bedeutnng  sn«^ 
kennt  werden  mnss,  als  sie  im  Gebiete  der  herminonischea  Soefea 
beaengt  werden.  Nach  den  Angaben  des  Gothen  Maxkomir  nennt 
der  anoB3rme  Geograph  yon  Barenna  ein  Land  Baias,  Ton  welohem  der 
YerfiMser  in  seinerAbstammnng  S.  41  n.  66  erwiesen  hat,  daas  es 
nicht  in  Böhmen,  sondern  yielmehr  innerhalb  der  Karpaten  gesneht 
werden  mflsse.  Denselben  Landstrioh  nennt  200  Jahre  später  der 
griechische  Ktuser  Ooastantin  Bagibareia  ^  ein  Befweia,  dass 
hier  die  ftuhem  Bewohner  einen  Laadesnamen  znrtteklieaaen,  wel> 
eher  in  der  vollen  Form  nicht  Baia,  sondern  Baiwaras  gelanist 
heben  mtae,  wie  solches  anch  Zenss  in  seiner  Herknnfl  der  Baien 
mnthmasst,  olme  aber  dieses  Baiwaras  mit  seinem  Btdowmf  in  Yev- 
bindnng  bringen  zn  können.  Die  historische  Forschnng  nach  der 
Herknnfl  der  Baiem  ftthrt  nns  also  in  die  Waldmarken  an  den 
bergigen  üfem  der  Manh  und  Gran  und  wenn  wir  die  iltestse 
Schriftsteller  fragen,  welches  Ydk  daselbst  sass,  so  antworten  nas 
Taoitus  AnnaL  U.  68  und  Plinius  lY.  12,  dass  20  Jahr  aachChi^ 
zwischen  den  Flüssen  Manh  und  Theiss  die  Gefolgschaften  zweier 
durch  die  Intriken  des  römischen  Kabinets  yertriebenen  Mazfco- 
maanenfttrsten,  des  Marbod  und  Catwalda,  aof  Befahl  dieses  Ka- 
binets angesiedelt  worden  wann.  Der  Yerf.  macht  also  nirgend  «nea 
hypothetischen  Sfllogism  oder  theontischen  Sprung,  ecodem  wird 
Schritt  für  Schritt  durch  logische  Schkissfolgerung  zu  dem  Besel- 
tate  geflQhrt,  dass  die  alten  Baiwann  und  somit  auch  dia  heuti- 
gen Baiem  von  diesen  beiden  Gefolgschaftea  abstammen  »Hossn 

Auf  diesem  natur-  und  saohgemAssen  Wege  kam  der  Yei£  za 
seiner  Ableitung  des  YoUcsnamens  der  Baiem,  welche  sieh  nicht 
aof  eine  lerikalisoh  eroirte,  sprachliche  Hypothese  stfttat,  eoadem 
auf  den  Zosammenhang  der  Sltesten  Sdbreibweise  —  baidharos, 
baiTarioB  —  mit  den  ethnographisehen  Belegen  jener  Orte»  an 
welchen  dar  Name  zuerst  aaflaachte.  Denn  die  Ütestea  Awäedkr 
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des  Landstriches,  der  spttter  die  Kamen  Baias  und  Bagibarift  lUnte, 
wenn  auch  in  überwiegender  Hauptmasse  Markomannen,  in  geringe- 
rar Zahl  Quaden  (des  Vannins)  gehörten  keinem  diawnr  Völker  in 
ihrer  Gesammtheit  an,  und  konnten  somit  auch  tun  so  weniger 
naekSinem  derselben  genannt  werden,  weil  eine  solelie  Benennung 
ikre  üntenoheidimg  von  dem  Stammvolk  niokt  beneiehnet  kaben 
würde.   Es  ist  somit  weder  unwahrscheinlich,  nooh  den  VeriiSli- 
nisien  widerstreitend,  auEunebmen,  dass  die  neuen  Ansiedler  ron 
ihren  snevisehen  Grftnznachbarn  nach  ihrer  Eigenschaft:  die  beiden 
Blinde  »b&inu&ras«  genannt  wurden  —  mit  einem  Namen,  der 
genau  ansdrttekte,  was  sie  auch  in  der  That  waren,  nftmüeh  did 
beiden  Tertiiebenen  Gefolgschaften  des  Marbod  und  Oatwnlda»  Nnob 
diesen  historischen  Gonjekturen  erkl&rt  sich  also  andb  der  Name 
des  vorher  nieht  genannten  ond  bekannten  Yolkes  in  gans  oonse- 
quenter  Weise  und  hKngt  auf  das  Innigste  mit  seiner  Entstekungs- 
weise  snsunmen.  Verfasser  hat  in  seinem  Vorwort  snr  heidnischen 
Religion  der  Baiwaren  seine  Ableitung  des  baierisohen  Volksnanens 
naeh  den  Hegeln  der  historischen  Grammatik  und  durok  die  Be- 
lege der  akd.  Sprachdenkmale  begrilndet  und  wenn  sieh  hieraoSi 
wie  er  daselbst  gezeigt  hat,  alle  Formen,  unter  weldien  der  Baiem- 
namen  Torkommt,  auf  eine  natürliche  und  einlaehe  Weise  entwickeln 
lassen,  wenn  sich  aus  dieser  Ableitung  selbst  jene  Abweiohnngen 
erkliren,  weleke  nach  den  frühem  etymologischen  Hypothesen  nur 
als  cormpte  Ausnahmsformen  aufgeführt  werden  konnten,  so  ist 
diees  selbst  wieder  kein  gering  ansusohlagender  Beleg  für  den  inni* 
gen  Znsammenhang  zwischen  der  Entstehung  desVodbee  und  seinem 
Namen  und  für  cUe  TOm  VerfiMeer  gefolgerte  Abstamnmngstheorie. 
Denn  da  die  Baiem  nur  Ton  den  herminonisehen  Sueren  abstam- 
men können,  wie  sich  aus  der  Durcfalorschung  mythologisoher  Ueber- 
reste,  ihrer  Sprache  und  BeohtsbrSuche  erweist,  so  muss  ihr  Name 
aneh  auf  dem  Boden  der  ahd.  Etymologie  seine  Begründung,  Be- 
deutung und  Entwicklung  nachweisen  lassen,  wenn  er,  wie  solches 
doeh  anzunehmen  ist,  aus  dem  Volke  selber  hervorgewachsen  sein  soll: 


Fr.  Bauer,  DU  EiemenU  der  kUeim$ehin FcrmenUhre,  in  grUnd^ 
Hoher  Einfaehheü,  geMbU  mtf  duRmuHaie  der  ner^äi/ämidm 
Orammatik,  Bin  Lehrmiitd  für  Lateinechülen  uur  Erfämmmg 
eines  jeden  Uehu9ig$buchee  für  Anfänger  und  aur  eteUgen  Repe» 
UHon  bie  in  die  höheren  Klaeeen.  Zwei  TkeUe.  Nördlingm 
1866. 

Ein  in  seiner  Art  yortreffliches  Bnoh.   Es  zexfUlt  in  zwei  . 
Tbeile,  wovon  der  zweite  die  Partikeln  der  lateuiisohen  Sprache 
entbftlt.    Berichterstatter  vennisste  seither  ein  Bnoh  dieser  Art, 
welcbesy  unter  Ausschluss  des  BaisonnementSi  eine  nackte  Gmppi- 
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mng  desLehrttofiii  enibalte.  Doch  glaubte  er,  fUr  die  Beetumniiig 
als  Ergftiunmg  eines  jeden  üebnngebncbefl  ftlr  Anfillnger  zu  dienea« 
hätto  es  kflner  gefasst  werden  k5nnen,  wenigstens  in  dem  Ab- 
sobnitte  über  die  CoigngatioBstabellen,  In  denselben  Tabellen  findet 
er  ferner  immer  nocb  nicbt  die  recbte  Uebersetinng  dee  CbignnetiTi, 
die  der  Uebenahl  der  Fälle  der  Anwendung  im  abhängigen  Saiit 
gerechter  werden  mttsste. 

Etwas  weiter  rttckwttrts,  8.  40  fi.,  leidet  die  Anfsttblnng  mit 
1^  2,  3,  4,  5  u.  8.  w.  immer  noch  an  der  hergebrachten  Unbe- 
qnemliohkeit.  Man  sollte  das  Yerstttndniss  auch  bei  diesen  Zahka 
erzielen  nnd  z.  B.  nnter  den  Ordinalia  fibersetsen:  der  erste  pii- 
mns,  der  zweite  seoondns  n.  s.  w.  statt:  1)  primus  der  erste,  2) 
secundus  der  zweite  u.  s.  w.;  nnter  dem  Distributiva ;  je  einer 
singuli,  je  zwei,  bini  n.  s.  w.  nnter  den  Nnmeralia:  Imal  semel, 
2mal  bis  u.  s.  w. 

In  dem  Abschnitte  von  Pronomen  ist  richtig  das  Possessivum  em 
Adjektivam  genannt,  S.  46,  was  anob  hätte  beim  DemonstratiTom 
go schoben  sollen,  8.  47.  Nur  Personalpronomen  und  Fragpronomss 
haben,  weil  sie  das  Substantiv  oder  einen  Snbstantivbegriff  Ter- 
treten,  Anspruch  daranf,  Pronomina  zu  heissen.  Diese  Anfiassnsg 
liegt  zum  Lobe  des  Verfassers  den  §§.  57  und  60  zum  Grunde. 

In  den  Declinationen  hat  der  Verfasser  dem  Prineip  des  Fin- 
dens oder  vielmehr  Wieder&ndens,  indem  ja  sein  Buch  zom  Naeh- 
schlagen  dient,  begründete  Rechnung  getragen. 

Das  Bnch  will  yom  Standpunkte  des  Nachschlagens  beortheili 
werden,  und  verdient,  wo  es  sich  um  ein  Naobsch lagebuch  bandeli» 
im  Privatbesitz  von  Schülern  höherer  Klassen  sich  zu  befinden. 

Die  allgemeinen  Qesohlechtsregeln ,  8.  7,  wird  der  Verf.  bet 
der  nächsten  Auflage  zweckmässig  unter  die  GesichtiynnVte  ver» 
theilen:  1)  entweder  Mascnlina  oder  Feminina  —  denn  dieses 
sind,  im  Anscbluss  an  die  Vorstellung  von  dem  natürlichen  Qe- 
schlochte,  die  einzigen  oder  normalen  Wortgesobleobter  —  2)  so- 
wohl Mascnlina  wie  Feminina  (d.  h.  Communia  oder  EpioSaa), 
und  3)  weder  Mascnlina  noch  Feminina  (d.  h.  Neutra), 

Des  Lobes  ist  im  Uebrigen  viel  von  diesem  Bache  sn  sagen. 
Nur  die  Einschränknng  muss  ich  hinzufügen,  ftlr  die  grammatiscb« 
Lehrstunden  wird  man  sich  an  eine  vollständige  Grammatik  halten. 
Das  Bäuerische  £lementarbnch  ist  ein  Anssupr  für  K o petitionsstnnden. 

Heidelbei^.  Dr.  U.  PoergMMl. 
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VirgiV$  QediehU,  erklM  wm  Th,  Ladevig.  DtUUb  Bänddken. 
A€tteid$  Buch  Mü  tiner  KarU  wm  ß.  Kiepert 

Vierte  vidfaeh  berichiigU  und  vemukrU  Autgabe^  ßerUn, 
Weidmam^eehe  Buehhandkmg.  1866.   279  8.  8. 

Titi  Livi  ab  urbe  eondHa  UbrL  Erklärt  von  W.  Weieeen^ 
bortK  Zweiter  Bandi  Bwh  Jil^V.  376  8.  Vierter 
Band:  Bueh XXl^XXUJ.  873  8.  8.  Dritte^  verbeeeerte  Auf- 
lage, BerUn  u.  «.  10.  1866» 

0.  Mn  Oaeearie  CommentarU  de  beUo  ChMeo.  Erklärt  van 
Friedrieh  Kraner,  MU  einer  Karte  wm  OaUien  wm  H. 
Kiepert.  Fünfte  Auflage.  Berlin  u,  e,  w.  1866.  8.  4S4  8. 

AuegewäMie  BrUfe  wm  Tulliue  Cicero.  Herautgegeben  von 
Friedrieh  Hofmann.  Eretee  Bändehen.  Zweite  Auf" 
läge.   Berlin  u.  e.  w.  1866.  IV  und  266  8.  8. 

Homere  iOade  erklärt  von  J.  ü.  Faeei.  Zweiter  Band.  Vierte 
Auflage.  BerUn  u.  e.  w.  1866.  489  8.  8. 

AuegewähtteBiographian  dee  Plutarch.  Erklärt  von  0.8intenie. 
DriUee  Bändchm:  Themistokla  und  Periklee.  Dritte  Auf'^ 
läge.   Berlin  u.  e.  w.  188  8.  8. 

Die  Torstehende  Liste  von  neuen  Ausgaben  der  fttr  den  Be- 
darf der  Schule  zunttchst  bestimmten  Sammlung  Ghrieobischer  und 
Lateiniseher  Sobriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen  von  Haupt 
und  Sauppe  kann  hinreichend  ein  Zeugniss  ablegen  Ton  der  gün- 
stigen Aufimhmei  und  dem  BeifoU,  welchen  diese  Bearb^tnngen 
gefonden  haben.  Sie  sind  allerwSrts  bekannt  und  verbreitet,  auch 
diese  Blfttter  haben  mehrfach  in  eingehender  Weise  darüber  sich 
verbreitet,  so  dass  es  nicht  weiter  nöthig  ist,  ttber  Anlage  und 
Behandlung  sich  des  Nftheren  anssnlassen:  die  erneuerten  Auflagen 
haben  sieh  nicht  von  dem  Plan  in  der  Anlage  desQanien  entfernt, 
wohl  aber  waren  die  Herausgeber  bemüht,  ihr  Werk  einer  sorg- 
flUtigen  Durchsicht  su  unterziehen,  und  in  Folge  dessen  in  der  An- 
merkungen Einaelnes  su  berichti^n  oder  su  ergünien.  Bs  mag, 
um  ein  Beispiel  anaoftthren,  diess  insbesondere  von  dem  drittm 
Bündchen  der  Gedichte  Virgil* s  gelten,  welches  in  beider  Hin* 
siebt  genug  Belege  bietet,  und  in  dem  kritischen  Anhang  auch 
Manches  Andere  bringt,  was  für  Kritik  wie  Erklümng  beachtens* 
Werth  erscheint;  das  Begister  ttber  die  sprachlichen  Aomerkungen, 
welches  ttber  die  Eklogen,  die  Georgikaund  Aeneis  sieh  erstreckt, 
ist  eine  sehr  ntttsHche  Zugabe;  das  weiter  beigefügte,  sehr  nette 
Kärtchen,  stellt  den  mittleren  Theil  Italiens  dar,  wfthrend  der 
freie  Baum  an  beiden  Ecken  benutzt  ist  für  eine  Darstellung  des 
ältesten  Bom's  und  der  alten  Landschaft  Latium:  das  Ganze  eben- 
Palls  eine  für  die  zweite  Hftlfte  des  Aneis  gewiss  brauchbare  Zugabe. 

Auch  die  beiden  Bünde  des  Li v ins  enthalten  manche  Ver- 
Besserungen  so  wie  einzelne  Zusfttze,  und  bringen  am  Schlüsse  ein 
Verseiehniss  deijenigen  Stellen,  an  welchen  Goigectoren  an%enom* 
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men  wotäm  nmd.  Insbesoiidere  «liirfeB  wir  hier  woU  uf 
Bond  BvfoierkMin  »achetty  welober  das  ein  und  iwaasigikeM 
.oder  den  Zug  Hamubah  Uber  die  Alpen  enth&liy  wo  derVu&Mi 
bemüht  ist»  die  Abweichungen  des  Linns  Ton  Poljbins  geann 
Torfolgeni  ohne  indess  Uber  die  wirkliohe  Biohtnng  des  Zngw  «k 
bestimmte  .Ansicht  jmsüispreehen ,  die  indess  naeh  den  ensMiki 
Forsehimgotti  namentlich,  auch  den  in  diesen  BUittem  seiner  Zeh 
erwIKhnten  Üntersachnngen  Banchenstein's,  kaum  mehr  sirafidlsft 
sein  dürfte.  .Dass  die  sprachliche  wie  die  fachliche  firtttog 
überall  anf  das  sorgfiütigste  behandelt  ist,  wird  hanm  tmt  be- 
sonderen Erwfthnnng  bedürfen. 

Was  die  weiten  oben  angezeigten  neuen  Anflagen  tob  Glitti 
BeUnm  Qalltcnmi  Ton  der  Auswahl  der  Briefe  Oieero's  wk  to 
dem  swdten  Bftnddien  der  Homeriechen  Ilias,  wbA  da 
dritten  der  Biographien  .te  Plntarch  betrifft,  so  kam  Uarftg* 
lieh  anf  die  früheren  Beiidite  darüber  wwiesen  nnd  dsmifc  nA 
eine  enteoerte  Empfehhmg  derselben  an^sprochen  werdn.  Is 
Ünsseren  Ansstattong  wie  in  der  gaaxen  Einrichtang  ssigk 
keine  Yerschiedenheit  Ton  den  firflheren  Abdrücken,  wohl  skr  ob 
rühmliches  Streben  nach  müglichster  Correctheit  des  Dmckes. 


Der  CktJdäir  SdmtkoB.  Eine  krüiaehe  ünUnuehtmff  am  4er  6^ 
»Mekte  der  Geofrag^  «e»  i>r.  80phu9  Rüge,  Uknrn 
der  öfpenUiehen  HmidelekkramtäU  tu  Dreedem»  Dretim.  0. 
SMmfü^e  BwAkemdXmg  (a  A.  Wemmr).  1896.     &  ^.  & 

Der  Gegenstand  dieser  Monogmphia  ist  ein  wenig  bsbrntet 
nur  an  sechs  Stellen  alter  Schriftsteller  geoumnter,  gelehrter  F«* 
scher  des  Atterthnm%  der  aber  doch  wohl  verdient»  derVerg^M- 
hest  entrissen  nnd  so  gewissermassen  in  sein  Becht  wieder  eiDg^ 
seilt  sn  werden,  da  ihm  eine  wichtige  Lehre  sogesehrishen  wni 
die  gewöhnlich  als  eine  Erfindung  des  sedlseh■[tenohristlish6aJak^ 
himderts  betrachtet  wird,  die  Lehre  Yon  der  rotirenden  Bewegosg 
dev  Erde»  die  man  jetzt  dm  Oopemicos  beuntegem  gewohnt  iA\ 
so  mag  ancfa  diese  Schrift  einen  nenen  Beleg  fibr  die  Behsnpisig 
bringen,  wie  so  manche  Erfindung  anf  dem  Gebiet  des  QeutM»  * 
manche  Lehre,  anf  wekhe  die  neneie  Zeit  stols  ist,  hereüs  den 
Aiterthnm  bekannt  war:  so  wenig  naher  aach  nns  jetst  der  IStm 
bekannt  ist,  der  schon  imAUerthnm  jene  Lehre  geltend  zaMohi* 
gesooht  hat.  Es  ist  der  neben  Aristarehns  genannte  8eleacii8> 
bald  der  Babylonier,  bald  der  firythrier  n.  s.  w«  gsnannt, 
dessen  Heimath  jedoch  hier  mit  nemlicher  Wafarseheinlichksit  dts 
am  Tigris  gelegene  Seleacia,  das  mit  dem  Sinkm  Bahjiens  ^ 
eine  grosse  Weltstadt,  bald  aber  anch  als  eine  Sttite  wisseosehiA' 
lieber  Forsdnng,  griechischer  wie  chaUJUscher^  sieh  erhobt  BBdl8>* 
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wiesen  wird;  Seleaoiis  imter  weldiem  Namen  melmre  Qeleinte 
im  AHerihom  Torkommen  —  »war  hiernaeii  ein  Ohaldfter  ans  der 
&tadt  Seleoketa  am  Tigris,  ans  der  Landeelmlt  Babylonien  am 
erjthraieehen  Heerec  (8.  9),  dessen  Lebensseit  in  die  Ifitte  des 
zweiten  Jahrkonderte  vor  Olur.  tsXLk  (S.  10).  Nieht  einen  Ghrieelm, 
der  bei  den  Okaldäera  in  die  Sobnle  ging,  möchte  der  Vevl  in 
ihm  erkennen,  sondern  einen  Chaldäer,  dem  grieehisdie  BiMnng  zu 
Theil  geworden  war  (8.  12).  Der  Yer&sser  legt  nns  dann  weiter 
Yor,  was  Ton  den  kosmischen  nnd  astronomischen  Ansichten,  von  den 
physischen  Lehren  des  Selencns  (insbesondere  über  Ebbe  nnd  Fhith) 
zu  unserer  Kenntniss  gehmgt  ist  nnd  zeigt  damit,  bei  aller  8pftr- 
liohkeit  der  Uber  diesen  alten  Forsoher  Torhandeoen  Nachrichten, 
die  Bedentnng  nnd  die  Wichtigkeit  eines  Mannes,  dessen  Ldire, 
im  AÜerthnm  bald  Tergessen,  erst  dni«h  den  grossen  Astronomen  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  wieder  erweckt  worden  ist»  Mao  wird  die 
grttndliche,  nut  aller  Klarheit  hier  gefOhrte  üntersnchnng  nieht 
ohne  mehrfsche  Bdehnmg  ans  der  Hand  legen,  nnd  dem  Yerfesser 
dalttr  dankbar  SMn« 


Lekrhmek  der phytikäHt^en Mlner^^^gie  wm  Dr.  Alhr.  Sehrauf, 
Doeentm  d^r  MinerahgU  an  der  Wiener  ünhereUäi.  Cusfoe- 
AdjmH  an  k.  k,  H^pimneraMm-Oeibind.  I»  Band.  Lehrhueh 
d9r  Kr^eUOh^raphU  und  MinmO-M^r^^MoffU.  MU  WO  dem 
Tod  tin^tdriktm  BaUeehniUm.  Wien  1866.  WUhOm  Brau- 
nroter. 8.  8. 

Der  Terftsser  ist  der  wissenschaftlichen  Welt  bereits  vortheil- 
haft  bekannt  dnrch  viele  kleinere  krystallographische  Abhaadlnngen 
als  anch  ganz  besonders  dnrch  seinen  »Atlas  der  Krystall-Formen.c 
In  Torlie^dem  Werke  bezweckt  8  ehr  auf  besonders  das8tadinm 
der  Mineral-Physik  zn  fördern  nnd  zn  erwmtem,  welches  —  ver- 
glichen mit  Krystallographie  nnd  Mineral-Chemie  —  weniger  eifrig 
betrieben  worden  war. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  hangen,  wie  bekannt,  mit 
jenen  der  Gestalt  so  innig  zusammen,  dass  man  anch  die  Krystal- 
lographie aJs  eben  Theü  der  Physik  nnd  somit  Physik  nnd  Chemie 
als  zwei  HfilfB-Wissenschaften  derlfineralogie  zn  bezeichnen  pflegt. 
Und  in  der  That  ist  der  Einflnss  dieser  beiden  HOlfs-Wissenschaf- 
ien  so  bedentend,  dass  sie  den  Impnls  zn  besonderen  Bichtnngen 
der  mineralogisohen  Disciplin  gegeben  haben. 

Als  Qrflnder  der  physikaJischen  lOneralogie  ist  Romö  de 
Li  sie  zn  betrachten,  obwohl  dieselbe  erst^^irchHany  nnd  Weiss 
ihren  eigentli(Aen  An&ohwnng  gewann. 

Es  sind  namentlich  zwei  grosse  theoretische  Abtheilungen, 
welche  die  physikalische  Mineralogie  nm&sst;  die  Mineral-Morpho- 
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logie  und  die  specielle  Mineral-Physik«  Die  Mineral-Morpbologi« 
lehrt  —  gestützt  auf  die  Geometrie  —  die  räiunlicheu  Verhältnisse 
der  Gestalt  und  ihre  Abhängigkeit  von  den  Eigenschaften  der 
Materie  und  sucht  diese  gewonnene  Erkenn tniss  zur  Gharakteriii- 
ruDg  der  Species  zu  verwenden.  Die  specielle  Mineral-Physik  hin- 
gegen erforscht  die  Verhiiltnisse  von  Optik,  Elasticität  u.  3.  w., 
insofern  sie  durch  krystallinischd  Structur  beding  sind  und  kbt 
ihre  Anwendung  auf  dem  Felde  der  Mineralogie. 

Der  vorliegende  erste  Band  von  Schraufs  Lehrbuch  der 
physikalischen  Mineralogie  zerfallt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste 
enthält  die  allgemeine  Morphologie;  sie  schildert  die  Entwicklung 
der  krystallographischen  Anschauungsweise,  die  verschiedenen  Tha- 
lien über  Erystallogenesis  und  behandelt  ausfülirlich  die  Lebrei 
der  AUotropie  und  Isomerie ,  des  Homoomorphismus ,  der  Pseudc- 
morphosen.  Die  zweite  Abtheilung,  die  grössere  Hälfte  des  gaiücn 
Bandes  bildend,  umfasst  die  theoretische  Morphologie,  also  des 
mathematischen  Theil,  in  welchem  die  verschiedenen  ErysUU- 
sjsteme  abgehandelt  werden.  Unter  dieseu  begegnen  wir  eineci 
neuen,  dem  von  dem  Verfasser  aufgestellten  orthohexagonalen  Systea 
von  welchem  bereits  in  diesen  Blättern  bei  Besprechung  des  >At]if 
der  Krystall-Formen«  die  Rede  war.  In  der  zweiten  Abtheilaug 
verdient  besonders  das  Capitel  über  die  Zwillings-Krystalle  Be- 
achtung. In  der  dritten  Abtheilung  gibt  der  Verfasser  die  Anlei- 
tung zum  Messen  der  Erystall-Wiukel  und  zum  Berechnen  der 
Krystalle  und  führt  am  Schluss  in  tabellarischer  üebersicht  die 
Bezeichnungs-Methoden  der  krystallographischou  Schulen  auf. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  durch  die  Universitäts-Buohhand* 
lung  von  W.  BranmiLller  ist  eine  vorzügliche. 

Leonliard. 
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Am  22.  November  wurde  in  herkömmlicher  Weise  äMü  Fest 
der  Geburt  des  erlanchten  Restaurators  der  üniyersitftt,  des  liGdiefe* 
seligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich,  von  der  üniyersität  be- 
gangen. Die  Festrede*)  des  zeitigen  Frorector^s,  Hofrath  Kirch« 
hoff  verbreitete  sich:  »üeber  das  Ziel  der  Natarwissen- 
schaften.« 

Der  Redner  ging  davon  ans,  dass  alleVorgUnge  in  der  Natur, 
wie  unendlich  mannigfaltig  sie  sich  auch  zeigen,  in  Bewegungen 
nnvei^nderlicher  Materie  bestehen;  er  setzte  auseinander,  wie  ditt 
Mechanik  die  Bewegung  eines  jeden  Sjstemes  von  materiellen  Thei- 
len  zu  berechnen  erlaubt,  wenn  die  Kräfte,  die  auf  diese  wirken, 
und  der  Zustand  des  Systemes  ^  d.  h.  Art  und  Geschwindigkeit 
eines  jeden  Theiles  —  flDr  einen  Augenblick  bekannt  sind,  und 
«teilte  als  das  hdöhste  Ziel,  welches  die  Naturwissenschaften  zu 
streben  haben,  die  Ermittlung  der  Kräfte  hin,  die  in  der  Natur 
vorhanden  sind,  und  des  Zustandes,  in  dem  die  Materie  in  einem 
AugenbHdke  sieh  befindet,  mit  andern  Worten,  die  ZurQckflIfanmg 
aller  Natuersoheinungen  auf  die  Mechanik.  Es  folgte  darauf  die 
An&fthhmg  der  Kräfte,  die  man  in  der  Natnr  erkumt  hat,  oder 
erkaant  m  haben  glaubt:  der  ChnViiation,  der  Mdekolarkräftet 
der  Kräfte,  welche  von  den  Theilen  des  Liohtätheis  imd  Ton  denen 
der  eiektriischea  Flüssigkeiten  ansgehn.  Mnsste  unsere  Kenntsiss 
ron  diesen  Kräften  als  eine  Iftckrahafte  und  tarn  grossen  Theile 
olinchere  beseichnet  werden,  so  war  das  nicht  minder  der 
Fall  fOr  unsere  Kenntniss  des  Znstandes  der  Matern.  Der  Bednar 
iries  daraof  hin,  wie  wenig  wir  von  der  BeschafiMielt  der  Ge- 
lüme  nnd  des  Erdinnem  sowie  von  der  Anordnung  der  Materie 
in  allen  den  Körpern,  die  wir  gr^n  können»  wissen.  Kennten 
wir  die  Anordnung  der  Materie,  so  bliebe  noch  die  Frage  nach 
lirer  Bewegung  übrig,  eine  Frage,  die  um  so  wichtiger  isti  als 


Dieselbe  ist  bereits  im  Druck  erschienen:  Vortrag  zum  Geburtsfeste 
les  höchsteeligen  Qrossherzogs  K&rl  Friedrich  von  Baden  und  zur  akademi« 
lelMB  FteleifirthelhiBg  am  22.  Norb.  1805  von  Dr.  0.  Kirehhoff ,  Orosdi. 
3ad.  Hofrath  und  ordentl.  Professor  der  Physik,  dermalfgem  Proredor« 
Heidelberg  1865.  Buchdruckerei  von  Georg  Mohr.  S&  S.  in  gr.  4. 
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Bewegung  überall  und  immer  Toriumden  iet,  auch  da,  wo  naser 
Auge  sie  moht  wahrnimmt,  indem  die  Erselieinimgen  der  Warm 
anf  einer  Bewegang  beruhen.  Der  Bedner  nahm  <}eleg«]iheit»  ^ßm 
Behauptung  9  die  in  den  letzten  Deoennien  erat  als  wahr  erkamt 
iat,  nidier  an  begründen  nnd  die  Grundlage  der  aogenanntan  meeh^ 
machen  Warmetheorie  zn  entwickeln.  Darob  dieae  Theorie  iat  jßut 
Behauptung  aicher  bewiesen,  aber  Aber  die  Art  der  WSnnrii»- 
wegung  bis  jetzt  wenig  ermittelt.  Es  muaate  der  Sehlnaa  hieiaai 
gezogen  werden«  daaa  die Natorwiaaenaohallen  noch  weit  ronifam 
Ziele  entfernt  aind,  Yollatändig  erreicht,  so  achloaa  der  Bedner,  mii 
dieaea  Ziel  niemals  werden;  aber  achon  die  Thataaohe,  daaa  es  ah 
aolohea  erkannt  iat,  bietet  eine  gewisse  Befriedigung  und  in  dar 
Anidherung  an  dasselbe  liegt  der  höchste  Qenuaa,  den  die  BMehtf> 
tignng  mit  den  Eracheinungen  der  Natur  zu  gd^Uaen  Terniag. 


An  der  Uaiyersitli  seibat  &nden  imlianfe  dea  Jahres Mgesde 
Verifaidemitgen  statt: 

Ton  den  Lehrern  der  Hochachule  ist  ProL  extraord.  Dr.  WiBi. 
Posaelt  auf  sein  Ananohen  aus  dem  UmYersitätarerbajade  eat> 
lassen,  Dr.  Oscar  Bttlow,  bisher  Privatdocent  der  Jurisienfakultit,  i 
als  PrQ£  eztiaord.  nach  Glessen  berufen  und  Dr.  Ludwig  Carlas,  I 
bisher  ausserordentlicher  Profeaaor,  als  ordentlicher  Froleasor  du 
Phemie  nach  Marburg  gegangen. 

Dagegen  wurde  Prof.  Dr.  Otto  Weber  als  ordentlicher  Pro-  | 
fessor  der  Chirurgie  und  Vorstand  der  chirurgischen  Klinik  W 
rufen  und  Geheimrath  Dr.  Knies  zum  ordentlichen  Profossor  der 
Staatswissenschaften  ernannt.  Als  Privatdocenten  haben  sich  habi- 
litirt :  in  der  theologischen  Fakultät  Dr.  Fried.  Nippold,  in  der 
juristischen  Dr.  Rieh.  Sontag  und  Herrn.  Strauch,  in  dermedi- 
cinischen  Dr.  Jul.  Bernstein,  Dr.  Carl  Heine  und  Dr.  Wilk 
Erb»  in  der  philosophischen  Dr.  Paul  du  Bois-Beymond  f&r 
reine  und  angewandte  Mathematik,  Dr.  Heinrich  Steiner  f&r 
orientalische  Sprachen«  Dr.  Wilh.  Beaeoke  fOr  Geologie  nd  JPe- 
Iftontologie. 

Der  bisherige  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Holtzmann  iat  tav  I 
ordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Fakultät,  und  der  bis- 
herige Privatdoccnt  Dr.  Knapp  cum  anaserordentliehen  Profisawr 
in  der  mediciniächcn  Fafcnltlfct  ernannt.  j 

Dem  Hofrath  Hausse r  und  Hofrath  Helmholt»  ward  dßr 
Charakter  als  Geheimrath  HI.  Classe,  dem  zeitigen  Prorector  Prof. 
Kirchhoff  der  Charakter  als  Hofrath  yerliehen;  Hofrath  Z5pü 
hat  von  S.  H.  dem  Fürsten  von  Monaco  das  Ritterkreuz  dtf 
VerdienstOrdeua  TCm  heil.  Carl  erhalten,  Kirchenrath  Schenkel  tol 
S.  H.  dem  Herzog  von  Sachsen-Coburg-Gotha  das  Ritterkreos  II* 
Claaae  dea  8aoha.*£meatini8chen  Hanaordenay  Qeheimrath  Bnaaea 
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dM  Commandenrkieuz  des  KOnigL  Sohwedisdieii  NordateriiordenB 
«iid  denKttiBerl.  Bnssiselieii  St.  Amia^Ordeii  IL  Glane,  Prof. Kopp 
dae  Bitterkrenz  dee  Königl  Schwedisohen  Nordsternordeiiti  Qeh* 
Hofxath  Lange  das  Oommandemkxeaz  IL  GlasM  Tom  Zttnrmger 
LSwenorden»  Gebeimrath  Blanteclili  das  Bitteikreai  vom  ZBiinii- 
ger  L?/wenordeii  mid  den  EaieerL  BnsBisohen  St«  Annai^Orden  IL 
Oiasee,  Ckheimrath Mi tt erm aier  nnd  Geheimrath  t.  Tange  row 
den  Kaiserl.  Bnssisclien  8t.  Stanislaus-Orden  IL  Olaase  mit  Stern» 
Qebeimratb  Helmbolts  den  Kaiserl.  Bnssiselien  St.  StanislaoB« 
Orden  IL  Olasse,  Professor  Erlenmeyer  den  KaiserL  Bassisohen 
St.  Anna-Orden  IIL  Classe,  Hofratb  Kircbboff  das  Bitterkreoi 
des  KOnigL  Scbwedisoben  Nordstemordens  nnd  den  Kaisexl.  Bnssi- 
soben  Si  Stanislans-Orden  II*  Olasse. 

Es  fanden  im  Lanfe  des  Jabres  die  folgenden  Promotionen  statt: 
In  der  jnristisoben  Fakultät  erbielten  die  Doetorwttrde: 
Am  24.  Febr.:  Salomen  Gabrylosriei ;  am  8.  Iftra:  Alfred  Bosen 
ans  Daimstadt;  am  6.  Mftrz:  Carl  Scbenok  zn  Schweinsberg  von 
Sobweinsberg  in  Knrbessen;  am  7.  Mftrz:  Jobann  Angerer  ans 
WaUens  inTyrol;  am  8.  Mftrz;  Alpbons  Mittelstrass  ans  Hamborg; 
am  15. Mftrz:  Franz  Jozeffoyiez  ans  Warseban;  am  18. Mftrz:  J<^ 
Fallis  ans  den  Vereinigten  Staaten  in  Nordameiika;  am  81.  Mai: 
Feter  Logotbetis  ans  Grieebenland:  am  4.  Jnli:  Erwin  Stammann 
ans  Hamborg;  am  12.  Jnli:  C.  F.  Bodatz  aas  Bremen;  am  IJL 
Jnli:  Panl  Breyer  ans  Camp  in Bbeinprenssen ;  am  19.Jidi:  Aloya 
Gyr  ans  Scbwytz  in  der  Sobweiz;  am  28.  Jnli:  Nioobuis  Eleote- 
reeco  ans  der  Wallacbei;  am  26.  Jnli:  Adolpb  Varrentrapp  ans 
Frankfort  a.  M.;  am  28.  Jnli:  Georg  Niemeyer  ans  Petsrabnrg; 
am  29.  Jnli:  Alpbons  Bandelier  ans  St.  Imer  in  der  Sebwels;  am 
2.  Angnst:  St^ban  Makowski  ans  Polen;  am  4.  Angnst:  Adoi^b 
SamneH  ans  Pestbin  Ungarn;  am  5.  Angnst:  B.  yon  Gunpenbansen 
ans  Livland;  am  8.  Angnst:  Emil  Berend  ans  Berlin;  am  9.  Ang.: 
Oarl  von  Glotz  ans  Warseban;  am  12.  Angnst:  F.  G.  Farqnbar 
ans  Amerika;  am  26.Septbr..-  Bobert  Knpfeor  ans  Oobnrg;  am  29. 
Septbr.:  Gnstay  Fick  ans  Genf;  am  18.  Octob. :  Job«  Zograpbos 
ans  Grieebenkmd ;  am  16.  Dec. :  Hermann  Bäschs  ans  Bergen:  am 
20.  Dee.:  Oonstantin Georg Makkas  aus  Atben;  am22.Deo.:  Wilfc. 
Graf  zn  Gastell-Büdenbansen  in  Franken. 

Weiter  wnrde  diese  Würde  »bonoris  cansa«  am  1.  Ang«  tsk^ 
li^en  dem  Hm.  Oarl  Brater,  nnd  zwar,  wie  das  Diploim  ba* 
sagt :  »propter  insignia  merita  de  jnve  pnbllBo  exoolendo  atqna  in* 
primis  de  jnre  reipnblioae  administvaadae  promoreado«;  tener  tm. 
26.  Novbr.  dem  Hm. Franz  Ludwig  Witt  zn  Lllbeek,  welober 
▼or  lltn&ig  Jabren  die  Doetorwflrde  bei  derFaknltftt  erlangt  hatte, 
»qni  qnlnqnaginta  per  annoa  caasamm  patroni  mnnexe  in  urbe 
XMttria  fbnctns,  snmmam  et  magistratonm  et  oivinm  sibi  eompazant 
iaudem  et  oompxobationem«,  dM  Diplom  erneuert. 
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In  der  medioinisoben  FalnilUt:  Am  28.MBn:  GoilliBli- 
gor  «08  Li^;  «m  25«  Man:  Dttrid  Jones  ans  London;  am  B*Afdl: 
Ferd.  Beiigmann  ans  Wiesbaden ;  am  5.  Jnli:  Jnlms  Felix  Bafinesq- 
ans  Paris;  am  27.  Jnli:  Ladislans  Jasniewski  aos  Polen  o.  Aqgail 
Loose  ans  Bramen;  am  18.  Septbr.  Friedriob  Bayston  Faiibs^ 
ans  Manebester  n«  Job.  Hidiael  Chmson  ans  Adelaide  in  Ansbiliis; 
am  6.  Oet:  Laoblan  H.  J.  Maclean  aos  England;  am  8.  Noftc 
J.  Pops  ans  Belgrad;  am  18. Nov.:  Lndwig£»benk  ans  Oarbnihi; 
am  2.  Des«:  WiUiam Hoffmeisier  ans  EngUmd;  am  14.  Des.:  Johs 
Harber  ans  Lanoaster  in  England;  am  16.  Des.:  Ferdinand  Höfa 
ans  Wertbeim. 

In  der  pbilosopbiscben  Faknliftt:  Am  12.  Jan.:  Aleni- 
der  Wolkoff  ans  Petersburg;  am  20.  Jan.:  Wilbelm  Weitb  sai 
Hombnrg;  am  24.  Jan.:  Lndwig  (Hns  ans Frankfiirt ;  am  25.  Jas.: 
Angnsi  Horsimann  ans  Mannbeim;  am  15.  Febmar:  Leopold  OoIb 
ans  Elbing  in  Prenssen;  am  20.  Febr.:  Jacob  Lfirotb  ans  Mansr 
beim;  am  28.  Febr.:  Panl  Ton  Ditsobeskoloff  ans  Bnssland;  sn 
27.  Jan.:  Frans  Wilbelmi  ans  Leipsig  nnd  Emil  Fleiacber  sm 
Sebwedt  in  Prenssen;  am  4.  Mars:  GnstaT  Hflgeaberg  ans  Wol^ 
bagen  in  Enrbessen  nnd  Jobann  Knanib  ans  Leipzig;  am  7.  Min: 
Oonstantin  Ton  Slovisobewski  ans  St  Petersburg;  am  9.  Min: 
Panl  Oaspari  ans  Berlin  nnd  Garl  Hierbolser  ans  Fxeibnrg ;  am  19. 
Mftrs:  Erasmns  Langer  ans  Krakau;  am  4.  Mai:  Otto  Walts  ans 
Heidelberg;  am  d.lbi:  Friedrieb  Bobn  ansOoblens;  am  22.  Msi: 
Angost  Tborbecke  ans  Meiningen ;  am  1.  Jnni:  A.  Mott  aus  Ameriba; 
am  2.  Jnni:  Hermann  Hitsig  ans  Heidelberg;  am  8.  Jnni:  Albert 
Steiner  ans  Ztüricb ;  am  16.  Jnni :  August  KObl  ans  Landau ;  aa 
19.  Juni:  Emannel  TiUmann  aus  Tlirkbeim;  am  22.  Jnni:  Onstsf 
A.  Pastenaok  aus  Beinardsfelde  bei  Elbing  in  Prenssen;  am  28. 
Jnni:  Kieolaus  Ton  WladimiroT  aus  Peterslrarg;  am  5.  Jnti:  Oul 
BiUan  ans  Hamburg;  am  11.  Juli:  Gnstar  Oblensobliger  ans  Frank* 
fnrt;  am  21.  Juli:  Peter  Karassik  aus  Eussland;  am  27.  Juli: 
Anton  Sander  aus  Korden  in  HannoTer  und  Eugen  HessUVbl  ans 
L5rraob;  am  31.  Juli:  Stanislaus  Ton  Olendiki  ans  Polen  und 
Panagiotis  Papsjobannu  aus  Ghrieobenland ;  am  2.  August:  Yineeai 
Wartiba  aus  Szegedin  in  Ungarn;  8.  Aug.:  Petw  Maodoogall  aas 
Glasgow  in  Scbottland;  am  5.  Aug.:  Paul  Pitssobky  aus  Stettin; 
am  9.  Aug.:  Conrad  Ton  Iwansky  ans  Bussland;  am  11.  August: 
Wenzel  Ton  Don^ynski  aus  Polen  und  Anton  Wedigge  ans  Bbeins 
in  Westpbalen;  am  12.  Aug.:  Budolph  Strobecker  ans  Frankfurt; 
am  19.  Aug. :  Alexander  Kanl  ans  Kaiserslautern  und  Jobn  Wildnr 
aus  Nordamerika;  am  26.  Ootober:  Gottfried  Kinkel  ans  Poppels- 
dorf bei  Bonn  in  Bbeinpreussen ;  am  8.  Not.  :  Alexander  Pr<»gentsoff 
ans  Bussland;  am  11.  Not.:  Wilbelm  BSttger  aus  Hessen  im  Brann- 
sdbweigisoben ;  am  21.  Not.:  Emil  Hoff  aus  Neutra  in  Ungarn; 
am  22. Not.:  Louis  Stegmann  aus  Polen;  am  28  Nov.:  KarlKiaiB 
aus  Hungen  im  Grossbersogtb.  Hessen;  am  80.  Not«:  Jonas  Mmo- 
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prio  aus  Frankfart ;  am  5.  Dez. :  Hermann  von  Holst  ans  Liyland ; 
am  19.  Des.:  PaulHoltech  aus  Fraastadt  im  GroBshenogrih. Posen ; 
am  28.  Dez.:  Hemann  Spörri  aus  Zürich. 

Bei  dem  SOjährigen  Jabil&nm  des  Geb.  Rath  und  Professor 
Eduard  Ger  lach  zu  Berlin  am  30.  Juli  betbeiligte  sich  die 
Fakultät  durch  Zusendung  einer  Tabula  gratulatoria,  in  welcher  die 
Verdienste  des  Jubilars  in  folgender  Weise  hervorgehoben  werden: 
»Qni  quam  in  philologia  juvenis  libro  de  ApoUonio  Rhodio  edito 
consecutus  est  sagaoitatis  oircmnspeeti  jndicii  doctrinae  laudem  et 
seholastico  munere  suscepto  et  posteaquam  ad  altiora  venustioraque 
arohaeologiae  stndia  se  applicayit  praeclara  in  Hesiodeae  theogoniae 
partibns  discemendis  posita  opera  confirmavit  idemque  arohaeolo« 
giam  et  philologiam  necessario  inter  se  yinonlo  jongi  nnsqnam 
profiteri  desiit.    Qni  in  Italia  per  plnra  Instra  commoratos  atqne 
ubi  Berolini  sedem  posuit  per  tempns  iUno  rediens  immensam  quae 
Romae  maxime  et  Neapoli  exstat  monumentorum  molcm  studio  ad« 
mirabili  indefesso  animi  yigore  perlustravit,  ex  abditis  loois  in  loeem 
protrazit»  dootisdmis  eommentarüs  instruxit,  yasomm  maxime  grae- 
comm  et  specnlorum  etrusoorom  qnae  in  Italiae  sepnloris  tenebris 
atqne  obliyione  obruta  jacuerant  copiosissimnm  corpus  edendum 
snscepity  snsceptnm  ad  finem  perduzit  ncque  tarnen  in  singulis 
rebus  desoribendis  atqne  ezplicandis  acquierit,  sed  ad  altissimos 
artium  ac  literamm  fontes  regressns  et  recondita  sanctioris  Graeco- 
rum  religionis  penetralia  apemit  et  nberrimnm  omnis  Graecorum 
Bomanorumque  mythologiae  conspectnm  proposuit.  Qui  celeberrimi  in- 
stituti  arohaeologioi  in  capitolio  romano  oondendi  auctor  praecipnns 
conditi  nnus  ex  curatoribus  et  gnbematoribns  gravis  providns  per 
temporum  iniquitatem  indefessus  usque  ad  hunc  diem  permansitin 
Germania,  ephemerides  archaeologicas  instituto  illi  connexas  cdcn- 
das  curavit,  nnde  qni  ad  universa  antiquitatis  stndia  redundaverint 
fructus  inter  omnes  oonstat.    Qui  denique  praeceptis  atque  insti- 
tntis  juvenes  per  plus  sex  lustra  edocuit,  edootos  ad  specimina 
eruditionis  exhibenda  incitavit  omni  ratione  et  rerum  supellectili 
et  admirabili  snae  ipsins  doctrinae  copia  a^jnvit  itineribus  susci- 
piondis  yiamao  rationem  monstravit,  omnibus  denit^ue  qui  in  ulla 
literamm  parte  consilia  ipsins  expeterent,  benevolentissimnm  et  aesta«» 
matorem  et  adjutorem  se  praebnit« 


Den  akademischen  Instituten  sind,  wie  die  Festrede  er^ 
wähnt,  aooh  in  diesem  Jahre  viele  dankenswerthe  Geschenke  zu 
Theil  geworden.  Von  dem  Herrn  Medicinalratb  Hach  in  Sinsheim 
erhielt  das  Mineraliencabinet  eine  Sammlung  von  500  Stück  Mine- 
ralien und  Felsartcn  zum  Geschenk.  Das  zoologische  Institut  wurde 
Tan  Herrn  Staatsrath  Ritter  von  Blceker  im  Haag  durch  eine 
ausgezeichnete  Sammlung  indischer  Fische',  Ton  'Herrn  Koch  in 
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DÜlenbiU^  durch  eine  Anzahl  enropäisohcr  Fledermtase »  von  dei 
Hblren  Schmidt  nnd  Sind.  Sessels  durch  Beitrftge  zur  Inaektn- 
sammlungi  vom  Director  des  Instituts,  Professor  Alex.  Pagta« 
stechet 9  durch  einen  Delphin  und  andere  aufMajorka  gesammelte 
Thiere,  sowie  durch  eine  Anzahl  grösserer  Säugethiere,  Lftwen, 
Tieger,  Leopard  und  andere  in  liberalster  Weise  bereichert.  Die 
arohttologische  Sammlung  hat  im  Laufe  diesee  JuhreB  sweiiiMhec, 
sehr  erfreulichen  Zuwachs  erhalten.  Erstens  wurde  derselbeii  die 
bis  dahin  der  Mu£eumsgesellschaft  gehörige  Webe r 'sehe Sammhug 
Y(m  kleinen  Anttcag^icn  und  Münzen  yon  Seite  dieser  als  GeeeiMak 
KUgeifneseu,  und  es  sind  die  Gegenstände  dieser  Sammlung  siiftiiiige- 
gemäss  aufgestellt  worden.  Zweitens  iloss  in  Folge  eines  Betchlu- 
ses  des  Vereine  Heidelberger  Universitätslehrer  zur  Abhaltmg 
öffisntHcher  Vortrage  der  diesjährige  Reinertrag  dieser  Vorlesungen 
im  Betrage  tou  351  fl.  und  57  kr.  in  die  Kasse  der  arehAologi- 
sehen  Sammlung  und  es  sind  bereits  mehrere  Statuen,  Kd{yfe  nii 
Beliefs  von  dieser  Schenkung  in  den  Räumen  der  Samraluag 
gestellt  worden.  Der  Universitätsbibliotbek  sind  in  dem  abgebe 
fcnon  Jahre  nicht  wenige  Geschenke  zugekommenen  Ton  eissilBeB 
Mitgliedern  der  Universität»  yon  auswärtigen  gelehrten  Freundes 
und  (}dnnem  und  yersohiedenen  Akademien  und  gelehrten  Qessll- 
schaften;  von  diesen  führen  wir  insbesondere  die  Akademien  tob 
Wien,  Petersburg,  München  und  Brüssel  an,  sowie  die  Smithsoniin 
Listitution  zu  Washington;  selbst  von  der  öffentlichen  Bibüethsk 
zü  Melbourne  in  Australien  ist  uns  oino  werthyolle  Sandnag  vea 
Bflchem  zugegangen.  Achnliche  Gaben  haben  wir  von  dem  stastili> 
sehen  Congress,  von  den  Grossh.  Ministerien  des  Innern,  des  Hsb- 
delfl  und  der  Finansen  und  tou  dorn  Königl.  Italienischen  Ministe- 
rium des  Ackerbaues  und  des  Handels  erhalten.  Auch  S.  M.  der 
Kaiser  der  Franzosen  hat  in  diesem  Jahre  wie  früher  die  BiWoiM 
mit  werthvoUen  Geschenken  bedacht. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  im  Namen  der  Univarsitli 
für  alle  diese  Gaben  den  verbindlichsten  Dank  dfientUdi  aassn- 
sprechen; 


Von  den  im  vorigen  Jahre  gestellten  Preisfragen  bäte  dis 
Au^abe  der  theologischen  Fakultät,  welche  lautete: 

»Disseratur  de  ratione  studii  theologici  in  melius  corrigendi 
a  theologis  seculi  quindecimi  Parisiensibus :  Petro  deAiliaco^ 
Joanne  Gersouio  et  Nicoiao  de  demangis  proposita« 
eine  mit  dem  Motto  »nunqnam  retrorsum«  bezeichnete  Bearbeitog 
gelfmden,  über  welche  das  Uriheil  der  Fakultät  also  lautet: 

»Auetor  commentationifl  propoeitiones  de  emendenda  etadü 
theologici  ratione  e  seriptis  trium  virorum  diligent^  quid» 
collegit,  sed  parum  diligenter  in  testimonüs  faiece  ex  historia 
aevi  illitts  iUustrandis  versatus  est.   Nam  unice  Id  egti>  ut 
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eorruptiim  tflo  tempore  ecelesi-ae  Btatnm  enarraret,  non 
aatem  coram  gessit,  ut  quae  ad  statmn  literarnm  theo- 
logioarnm  pertinent,  Incalenter  apparerent.  Theologiae 
enuD  et  philoaopfaiae  sobolastieae  imaginem  nusquam  depinxit, 
ita  ut  oemptelae  etndii  tbeologici  seoolis  scliolasticismi 
ezenntis  aeeiifatias  eognoeoerentiir.  Tum  qnae  leealie  illis 
animos  moyebant  decertationes  inter  Bealismi  et  Nomina- 
lisiiii  seetatoreft  perbxeviter  qnidem  anetor  attigit,  sed  de 
iBcremeiitiB  Nomiiialisnii  eo  tempore,  sec  non  de  cansis  et 
de  Ti  et  effeota  ejus  in  theologiam  non  diaieniit*  Theologiae 
deniqne  mjrsticae  mentionem  fisoit  paene  nnllam,  quamyis 
snocinetam  saltem  ejus  deseriptionem  Joannis  Gersonii  scripta 
poBcerent.  Ita  factnm  est,  nt  anotor,  qui  nniTersam  aevi 
illins  indolem  non  accoratins  perspexit,  aeyins  et  levius,  quam 
yerhiB  destndii  theologici  eroendandi,  quae  iilis  yiris  plaouit, 
raiione  sententiam  dizerit.  Deniqne  sermo  latinns,  quo  usus 
est,  tantum  abest  ut  laudari  possit,  ut  valde  reprehendi  de- 
beat,  propterea  quod  Stylus  nbiqne  magis  quam  ferri  i)ote8t 
yemaenlae  natnram  redolet  et  graTissimis  oontra  gramma- 
tieam  soatet  pecoatis.  Quae  cum  ita  eint,  Oxdo  theologorum 
commentationem  praemio  omandam  esse  non  oensnit.« 

Das  von  der  jnristiseben  FakultAt  gestellte  Thema  lautete: 
»Darstellung  der  gemeinrechtlioben  Orundstttze  Uber  die  Kir- 
ehedbaulast.« 

Bs  waren  drei  Arbeiten  Uber  dasselbe  eingegangen;  die  eine 
mit  den  ans  dem  sweiten  Buohe  Kosis  genommenen  Worten  jals 
Motto: 

»ünd  sie  sollen  mir  ein  HeiligÜinm  maeheni  dass  ieh  unter 
ihnen  wohne», 

die  sweite  mit  dem  Motto: 

»Juristen  sind  gute  Cfliristen«, 

die  dritte  mit  dem  Motto: 

»8i  firactns  illabatur  orbis,  impavidom  ÜBrient  minae.c 
Das  Urtheil  der  jnristiseben  Fakultftt  darüber  lautet: 
»Die  erste  dieser  Sohriften  giebt  die  Quellmi  und  dieLitera- 
tur  des  kathottseben  Kiroheurechts  umfiunend  an,  erOrtert  die 
Gesehiebte  irtlherer  Zeiten,  untersdieidet  mit  Beoht  die  Ka- 
thedral-,  OoUegial*  und  OonTontualkiToben  Ton  den  Pfiurr- 
kirebe«,  so  dass  das  Ooncil  von  Trient  nur  Aber  die  Baulast 
bei  den  Pfimldrcben  zu  entscheiden  hatte.  Der  Verfasser  er* 
5rtert  die  Stellen  des  Ooneils  genau :  allein  es  fehH  der  Schritt 
an  der  Methode  und  der  übersichtlichen  Darstellung  der  ein- 
lelnen  Abtbeilungen,  das  System  liegt  nicht  klar  yor  Augen. 
Dagegen  lekhnet  sieh  die  zweite  Sclffift  yor  der  ersten  gttn* 
stig  ans  durch  eine  s^ftrÜBre  juristische  Methode  in  Fest- 
•tddung  der  BeehtsgedaMkea  und  Ziehung  der  Folgen  und 
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dmoh  eine  Uure  Daniellnng.  Diese  SohTift  hSli  Buk  aiidia 
neaere  praktieche  DarBtelluig  katholiseher  imd  protaetii- 
tisoher  Sohriftateller. 

Die  dritte  Schrift  zeigt  Fleisa  und  ümeidity  ist  sohndl  ge- 
arbeitet, weshalb  der  Verfasser  sich  selbst  entsoholdigt,  zeigt 
▼on  Talent»  erreicht  aber  den  Werth  der  beiden  aademSdinf- 
ten  nicht« 

Die  Fabütät  kann  allen  drei  Schriften  die  Bedemtimg  ksin» 
wegs  gebent  dass  sie  nun  Drucke  reif  sind  nnd  olme  gii^ 
liehe  Umarbeitiing  gedruckt  werden  kOnnen.  Gleichwolil  findet 
sie  die  beiden  ersten  Schriften  für  preiswttrdig«  Die  dritte 
Schrift  ist  der  Belobung  werth. 

Das  Qrossh.  Ministerium  des  Innern  hat  es  genehmigt,  dsv 
die  juristische  Fakultät  heute  swei  Preismllnsen  ertheile. 

Nach  ErGftrang  des  mit  dem  Motto:  »Und  sie  aoUen  mir  eis 
Heiligthum  machen,  dass  ich  unter  ihnen  wohne«  flbersohrieibeiiei 
Briefes,  zeigt  sich  als  Verfasser  der  ersten  Schrift:  Karl  Kak, 
stud.  jur. 

Als  Verfiwser  der  zweiten  Abhandlung  mit  dem  Motto:  »Ja- 
risten  sind  gute  Christen«  zeigt  sich:  Max  Efigler,  stad.  jur. 

Die  medicinische  Preisaufgabe  lautete: 
»Disseratnr  de  causis  et  geuesi  ooaretationis  pelvis,  quam 
▼ocant  obliquam  seu  unilateralem.« 

Das  Urtheü  der  Fakultät  ttber  die  eingelaufene  Arbeit  lautet: 
»Der  Verfasser  beginnt  seine  Abhandlung  in  ganz  swookmit- 
siger  Weise  mit  einem  Abrisse  der  Geschichte  der  zu  bespre- 
chenden  besondem  Art  der  fehlerhi^ten  Becken,  unter  vor- 
zfiglicher  Berücksichtigung  der  yerschiedenen,  seit  ihrem  ersten 
Bekanntwerden  ttber  die  ürsachen  und  die  Entstehungsweise 
derselben  von  den  Fachkundigen  ausgesprochenen  Anstehtei, 
stellt  dann  die  allen  Becken '  dieser  Art  gemeinsame  anato- 
mische Grundursache  ihrer  Beschaffenheit  fest,  und  erforseht 
hierauf  die  entfernteren  ürsachen,  d.  h.  die  ümsi&nde  und 
Einflttsse,  welche  jene  gemeinsame  Grundursache  zu  bedinga 
geeignet  sind,  und  gelangt  so  zu  dem  Nachweise  des  V^nrkcm- 
mens  Ton  rier,  eben  nach  den  ermittelten  entfernteren  Ur- 
sachen Ton  einander  verschiedenen  Unterarten  oder,  wie  er 
sie  nennt,  Kategorien  der  einseitig  verengten  Becken.  Erbst 
die  zu  iQsende  Au^be  richtig  aufgefosst  und  liefert  in  der 
Bearbeitung  derselben  unverkennbare  Beweise  sowohl  von  sehr 
guter  BefUiigung  als  von  grossem  Fleisse.  Er  bekundet  feraer 
nicht  nur  eine  um&ssende  Bekanntschaft  mit  der  einachli- 
gigen  Literatur,  sowie  lobenswerthe  Kenntnisee  in  der  EsAr 
Wicklungsgeschichte  und  vergleichenden  Anatomie,  senden 
auch  eine  besonders  hervorzuhebende  Selbständigkeit  seinee 
Ürtheils,  die  er,  ohne  jedoch  dabei  gegen  die  AnförderungeB 
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der  Bescheidenheit  zu  Verstössen,  Torzugsweise  bei  seiner,  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  zu  umgehenden  Kritik  der  An- 
sichten Anderer  geltend  macht,  durch  die  er  zu  dorn  als  ganz 
fichtig  anioerkennenden  Ergebnisse  geführt  wird,  dass  manche 
derselben  nnhaltbar  sind.  Endlich  ist  seine  Arbeit  auch  in 
Bpraohlioher  nnd  stylistischer  Beziehung  als  eine  befriedigende 
zn  begrOssen.  Das  ürtheil  der  Fakultät  geht  also  dahin, 
dass  ihm  der  Preis  zuzuerkennen  ist. 

Als  Verfasser  ergibt  sich  nach  Oe£fonng  des  Siegels:  Albert 
Otto,  stnd.  med  von  Heidelbeig. 

Von  den  beiden  Flreisfragen,  welche  die  philosophische 
Fakultät  gestellt  hatte,  ist  nur  die  eine  bearbeitet  worden.  Sie 
lautete : 

»In  einem  vertikalen,  oylindrisohen  Gefässe  mit  horizontalem 
Boden  befindet  sich  eine  Wassermasse.  Es  sollen  die  stehen- 
den Wellen,  die  in  dieser  sich  bilden  kOnnen,  untersucht 
werden.« 

Eine  Arbeit  mit  dem  Motto :  „Trade,  quae  potui  etc."  ist  ein- 
gereicht worden;  über  diese  nrtheilt  die  Fakultät  folgendermassen: 
„Die  Arbeit  zeigt  von  dem  Fleisse  des  Verfassers,  von  seiner 
Belesenheit  in  mathematischen  und  physikalischen  Werken 
nnd  seiner  Geschicklichkeit,  verwickelte  analytische  Rechnun- 
gen durchzuffthren.  Die  LOsung  der  gestellten  Au^be  ist 
aber  nur  eine  unvollkommene.  Es  wäre  zu  wttnscbon  ge- 
wesen, dass  die  Aufgabe  auf  theoretischem  nnd  experimen- 
talem  Wege  behandelt  und  eine  Vergleichung  zwischen  den 
Resultaten  der  Theorie  und  der  Beobachtung  angestellt  wäre. 
Der  Verfasser  hat  sich  auf  theoretische  Untersuchungen  be- 
schränkt nnd  bei  diesen  auch  nur  die  Wellen  näher  in  Be- 
tracht gezogen,  bei  denen  in  gleicher  Entfernung  von  der 
Axe  gleiche  Bewegungen  stattfinden;  er  behauptet  sogar,  (lass 
solche  stehende  Wellen  die  einzig  möglichen  sind,  was 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Da  auch  noch  andere  Unrich- 
tigkriten  in  der  Arbeit  vorkommen,  und  die  Darstellung  der 
Untersuchungen  in  Beziehung  auf  ihre  Uebersicht liebkeit  viel 
zn  wttnschen  flbrig  liisst,  ho  hat  die  Fakultät  den  Preis  nicht 
zusprechen  können,  lässt  ders^elben  aber  in  Anerkennung  des 
rtthmlichen  Strebens  des  Verfassers  eine  ehrenvolle  Erwäh- 
nung zn  Theil  werden.  Wenn  der  Verfasser  seinen  Namen 
nennen  will,  so  wird  dieser  nachträglich  bekannt  gemacht 
werden." 

Als  Preisfragen  für  das  folgende  Jahr  werden  aufgestellt: 
Von  der  theologischen  Fakultät: 

„Schleiermacheri  de  Christi  persona  placita  illustreutur  et 
examinentor,  ita  qnideni,  ut  eorum  cum  doctrina  libris  sym- 
bolicis  sandta  qnae  sit  discrepaatiai  dilucide  ezplicetnr." 
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Die  Bearbeitang  diM«r  Frage  in  deatiOher  SpiBohe  wird  m 

der  Faknltftt  oicht  nur  gestattet,  sondetn  emiifolileii. 

Von  der  juristisohen  Fakultät: 

„üeber  Wesen  tmd  Bedeutung  des  Indicienbeweiaes  und  sein 
Yerhaltniss  sum  sogenannten  natürliehen  Beweis  im  Stitf- 
Ter&hren/' 

Von  der  medicinisehen  Fakultät: 

»»Das  Spektrum  des  sauerstofGßreien  HftiaokrjataUiiiB  «nd 
durch  minimale  Quantttftten  Sauerstoff  auffUlend  Teiindart 
und  kann  durch  Znsatz  redacirender  Substamea  wieder  Imt- 
gestellt  werden.  Es  soU  TeFsueht  werden,  ob  nicht  dorek 
genaue  Abmessung  der  dasu  nSthigen  Quantit&t  eines  geeilt 
neien  Beductionsmittels  schon  an  verhältnissrnftesig  kkte 
Blutmengen  die  Menge  des  gelösten  SauerstoffiB  be8Ununtwe^ 
den  kann,  und  ferner,  ob  nicht  mit  Hülfe  der  Hämokrystdr 
linlösungen  die  Menge  gelösten  Sauerstoffs  auch  in  den  tlii» 
sehen  Organen,  namentilich  Muskeln  im  firischen  und  un  «r* 
schOften  Zustande  gelnnden  werden  kann." 

Von  der  philosophischen  Faknlt&t: 

aus  den  Staatswissenschaften:  .^Es  soll  die  geschidit- 
liche  Fortbildung  der  Lehre  von  der  Volksvertretung 
Bousseau  dargestellt,  und  ihr  Einflttss  auf  die  heute  be- 
stehenden BeprttsentatiTrerfassungen  nachgewiesen  weiden.'' 

Aus  der  Philologie: 

De  Vegetii  Beuati  fontibus  quaeratur  ita,  ut  enm  eetsroram, 
quos  diserte  laudavit,  anctorum  particalae  distlnguantar  «t 
indioentur,  tum  inprimis  libri,  quem  Gato  Gensorius  de  dii- 
ciplina  mUitari  scripsit,  fragmenta  diligenter  incpiirantor 
componantur**' 
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Erwiderung. 


,ln  Nr.  5t  der  „Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur,  1865^  hat 
Herr  Dienger  eine  Kritik  unserer  Schrirt:  „Elemenlarbuch  der  Differential^ 
and  iDtegrah'ecbnung^  erscheinen  lassen.  Diese  Kritik  enthält  neben 
wenigen  Rügen,  welche  geii;cl)tt(M  ligi  sind,  »ebr  viele  ungerechtfertigte;  ja 
sie  enthält  sogar  ahsichtliche  Entstellungen.  Desshalh  können  wir  sie 
nicht  mit  Stillschweigen  hinnehmen.  Wir  werden  im  Folgenden  die  we- 
sentlichsten Ausiassangen  dieser  Kritik  beleuchten. 

1.  Es  fehlt  in  unserem  Bliebe  an  einer  Stelle  der  ersten  Seile  der 
Buchstabe  x.  Dieser  nicht  verzeichnete  ^falale^'  Druckfehler  bildet  den 
ersten  Fehler.  Es  ist  wahr,  Druckfehler  sind  fatale  Dinge,  die  sogar 
Herrn  Dienger  passiren  können.  In  seiner  DifTi'n'rjlial-  un<l  Integralrech- 
nung (1857)  heisst  es  auf  Seite  314:  „Demuacb       13.  IX)  bat  man 

^^  =  —  mx*,^  Allein  man  sucht  in  §.  13.  IX  vergebens  diese  Glei- 
chung. Ja  sogar  in  der  Kritik,  in  welcher  er  einen  Drucklchler  rügt, 
hat  es  mehrere  Driu  kli'hN'r. 

2.  „Da  (ln'i  Kiklanmg  der  Sieligkeil  der  runklioiK'n)  lässt  der  Ver- 
fasser nun  urplötzlich  „uni'iidlicli  kleine  Intervalle"  aul'tauclien,  die  er 
gar  uocli  aultragen  will.  Was  sind  aber  solche  Intervalle?  davun  ist  im 
Buche  nicht  die  leiseste  Andeutung.^  Wir  sagen  im  Duche:  „Man  denke 
sich  die  Ahscisse  x  von  einem  bestimmten  Werthe  an  durch  unendlich 
kleine  Intervalle  wachsend  oder  abnehmend  und  die  entsprechenden  Or- 
dinateu  aufgetragen.^  Herr  Dienger  schreibt  bei  diesem  Anlasse  auf 
Seite  4  seines  Buches :  „Sie  versteht  darunter  diejenigen  Funktionen,  die 
sich  um  verschwindend  kleine  Grossen  lindern,  etc.**  Diese  ver- 
chwindend  kleinen  Grossen  „lauchen  hier  ebenso  urplötzlich  auf^,  ohne 
dass  Herr  Dienger  erklärt,  was  er  darunter  verstehe.  Dass  wir  unend- 
lich kleine  Intervalle  auftragen  „wollen",  ist  nicht  wahr.  Es  heisst:  „Man 
denke  sich  aufgetragen."  üebrigens  tragt  Hr.  Dienger  in  der  That  un- 
endlich kleine  Grossen  auf.  In  seiner  Differentialrechnung  lesen  wir, 
S.  45:  ,»Man  kann  also  hier  sagen,  dass  das  unendlich  kleine  Element 
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M  0  N  (Fig.  4)  als  Kreisaussclmitl  anzusehen  sei."  Dieses  unendlich 
kloine  Element  hal  63  □mil,  Tlächeninhalt.  Man  sieht,  Hr.  Dienger 
vfidrelit  ZLiersl,  erlilill  dadurch  einen  Splitter  im  Auge  des  Nächsieo, 
nimml  aber  den  Balken  im  eigenen  Aujtje  nicht  wahr. 

3.  Hr.  0.  nennt  unsere  ErklJlrung  eintT  Grenze  der  Funktion  „ab- 
sonderlich". Seine  Auffassung  von  (irenze  wird  man  nocli  absonderlicher 
linden.  Es  heissl  darüber  u.  A.  in  seiner  DifTerenlialrechnung,  Seite  11: 
„Man  muss  nur  l)eacbten,  dass  el)en  unendlicli  kleine  Grössen  die  Grenze 
aller  Grössen  sind.'*  Weiui  also  die  Variable  aus  positiven  Werlhen  stetig 
durch  0  in  ne^'ative  VVcrthe  übergehen  soll,  so  stolpert  sie  über  zwei 
Grenzen,  die  in  der  Nähe  der  Null  liegen.  Ferner  schreibt  Ilr.  D.,  S.  12: 
„Die  Grenze  einer  Flache  ist  zwar  wohl  nicht  mehr  angehbar"  und  doch 
leitet  er  diese  Grenze  auf  S.  43  ab. 

4.  „Nehmen  wir  /.^y  positiv  an,  so  hat  man  „?/ -f- Ay=/*  Aj?).* 
Hat  diese  Gleichung  nicht  auch  (?),  wenn  etwa  negativ  ist  ?.''  so  fragt 
Ilr.  D.    Allerdings,  hier  liegt  von  unserer  Seite  ein  Versehen  vor. 

5.  ,,VVird  A.r  — 0,  so  wird  auch        —  0.   Für  diesen  Grenzzustand 

gehl  also  das  VerhlliUiiss  ^  Uber  ia  die  UDbesümiiite  Form-^.  Gleicii- 

wohl  entspricht  dem  Ausdruck  ^  immer  ein  bestimmter  Werth,  u.  s  w." 

So  heisst  es  in  uosemi  Buche.  Hr.  D.  fügt  bei:  „Wenn  aber  Zia;=0, 
80  hört  alle  A^oderung  von  x  auf  und  es  ist  reine  Spiegelfechterei,  no^ 

VCD  ^  zu  sprecheo.  Was  Ihut  nun  aber  Hr.  D.?  In  seinem  Buche  lesen 
wir  auf  S.  12,  14,  15:  „Gr.cos(a:-f  4Aaj)=cosa;%  „Gr.^Ay  •  = 

U  •      =0",  „Gr.  m£^x=»  •  0=0",  u.  s.  w.  Hier  setzt  Hr.  D.  Gr.  £iz 

=:0>  Gr.Ay=0,  Gr.AjV=:0.  Er  macht  also  was  wir.  Sein  Buch  er- 
schien 1857,  das  unsere  1865.  Er  bat  also  die  Kunst  der  «»Spiegel- 
fechterei^ 8  Jahre  vor  uns  getrieben  1 

0.  „Dass  ^  immer  ein  bestimmter  Werth  sei,  ist  nicht  wahr"*,  schreibt 

Hr.  D.  Das  behaupteten  wir  auch  nur  in  dem  Sinne,  dass  der  aus  liervor- 

gehl  Ilde  Werth  der  Gleichung  t/  =  f{x)  ein  bestimmter  sei,  und  fUgleu  aus- 
drucklieh bei:  „ein  Werth,  welcher  im  Allgemeinen  eine  Funktion  von  ^• 
ist."  Ware  unsere  Behauptung  nicht  richtig,  so  könnte  Hr.  f).  in  seiner 
Integralrechnung  §.  t>5,   nicht  deu  geometrischen  Ueweis  führen,  dass 

^jede  Dilferenlialgleichung  F  (^9^9^)=^        nothwendig  eine  Integral- 
gleichung  habe.*' 

7.  ,|Das8  sein  ^  ein  bestimmter  Werth  sei,  zeigt  der  Verfasser  geo- 
metrisch, wobei  er  flreilich  vergessen  hat,  su  erfclXren,  was  die  Berührungs- 
linie  an  eine  Kurve  sei".   Wir  sagen,  S.  7:  „Wenn  Ao^^im  Ausdruck 

verschwindet,  so  fällt  die  Sekante  mit  der  Tangente  susammen."  Hier 
ist  sehr  bestimmt  erklärt,  eine  Sekante  werde  zur  Tangente,  wenn  die 
Durchschniltspunkte  der  Sekante  mit  der  Kune  in  einen  Punkt  zusam- 
menfallen.   Hr.  D.  hat  also  hier  wissentlich  Unwahres  behauptet.  Frei- 
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Heb,  Hr.  D.  hat  eine  aparle  Auflassung  von  Tangente.  Es  heissl  in  sei- 
nem Buche,  8.  1 1 :  ^Lässt  man  Ao;  abnehmen,  so  rückt  .V  gegen  M  und 
die  Gerade  MN  nllbert  sich  mehr  und  mehr  einer  bestimmten  Lage 
MSy  welch  letztere  zum  Vorschein  kommt,  wrnn  .Y gegen  M  angerückt 
ist.*^  Hr.  D.  sagt  bier  nicht,  ob  die  beiden  Punkte  .Vund  M  zusammen- 
fallen müssen  oder  nicht  und  ob  sie  im  letztern- Falle  einen  unendlich 
kleinen  oder  einen  endlichen  Abstand  haben  dürfen.  Er  sagt:  „wenn  IV 
gegen  M  angerückt  ist.^'  Wir  haben  hier  wörtlich  angeführt,  „da  wir 
eine  solche  Enklarung  von  Tangente  nicht  i'ür  möglich  halten  würden, 
wenn  sie  nicht  auf  anständig  weissem  Papier  gedruckt  vor  uns  Uge.** 

dy 

8.  In  unserm  .Buche  beist  es;  „Hiernach  wird  das  Verhältniss 

nur  um  unendlich  wenig  vom  Grenzwerth  abweichen,  also  mit  ihm  ver- 
wechselt werden  können."  Das  nennt  llr.  D.  „einlach  riisiiin."  Wo 
aber  der  Dnsinn  und  wo  iVw.  Lo^'ik  isl,  wird  das  folgende  /.eigen.  Legen 
wir  nämlich  durch  die  beiden  iiiu>ndlich  nahe  gelegenen  Kurvenpunkle 
d?,  y  und  X  dx^  i/-\~dt/  eine  Sekante,  so  wird  ihre  Hichtung  um  unend- 
lich wenig  abweichen  von  der  Tangente  durch  .r,  wenn  man,  wie  wir, 
unter  Tapgente  diejenige  Sekante  versteht,  deren  Durchschnittspunkte  mit 
der  Kar?e  mit  einander  zusammenfallen.  Das  ist  doch  gewiss  richtig. 
Sehen  wir  nach,  wie  Hr.  D.  die  Sache  auffasst.   Nach  §.  3  seines  Buches 

dy 

findet  „für  ein  unendlich  abnehmendes  Ax"  die  Gleichung  statt:  »j^  — 

A  y 

Gr.  D  iesen  Grenzwerth,  man  beachte  diess  wohl,  lässl  er  entstehen 

durch  „ein  unendliches  Abnehmen  von  /\x^,  also  auch  durch  ein  unend- 
liches Abnehmen  von  A //.    Man  wird  sich  nun  sagen  müssen,  A.r, 
durchlaulen  hierbei  alle  Grössenzustände ,  welche  zwischen  den  ursprüng- 
lichen Werthen'  und  der  ^iuU  liegen,  bis  sie  zuletzt  zu  Mull  werden. 

Gleichwohl  Rlgl  Hr.  D.  bei:  „das  Zeichen       darf  nicht  als  ein  Bruch 

angesehen  werden,  dessen  ZJtbler  eUva  ff t/  iiiul  (Il-sscii  Nenner  (f.v  w^ire." 
L'nd  doch  sagt  sich  der  sctdicbte  Mensdiem erstand ,  dass  bei  dem  „un- 
endlichen Abnehmen"  der  Bruch  eben  Bruch,  'der  Zähler  Zähler,  der 
Nenner  Nenner  bleiben  werden.  Mit  nichten,  sagt  Hr.  D.  in  §.  35  seines 
Buches.  In  der  Formel  f/\x)dx  ist  „das  angehängte  dx  abermals 
(§.  3)  ein  blosses  Zeichen,  das  anzeigt,  etc.^  Man  sieht,  das  dj;,  das 
in  §.  3  durch  „bnendliches  Abnehmen  von  Aa?**  entsteht,  ist  weder  eine 
Grösse,  noch  0,  sondern  „dw  ist  ein  blosses  Zeichen.**  Hr.  D.  erklart 
diese  Verwandlung  aus  Grossen  in  „blosse  Zeichen**  nicht.  Er  bewahrt 
sie  als  tiefes  Geheimniss!  Doch  Scherz  bei  Seite:  Wo  ist  die  Einfach- 
heit und  die  Logik  und  wo  die  Verschrobenheit  und  der  Unsinn? 

9.  „Einen  unendlich  kleinen  Werth  ?on  Aa;  setst  der  Verf.  =  Mn 
und  konslruirt  ihn  in  ganz  anstandiger  Lange  I**  Das  sagt  Hr.  D.  wohl,  um 
uns  lacherlich  zu  machen.  In  seinem  Buche  lieisst  es,  S.  44:  „Es  folgt 
hieraus,  dass  für  ein  unendlich  kleines  man  das  Dreieck,  gebildet 
von  MP=:^,  PN=Aff  und  Bog,  MN=As  als  geradlinig  ansehen 
darf.**  Dieses  „unendlich  kleine  Aj?**  ist  aber  (Fig.  3)  =  6,7mil.  und 
das  „unendlich  kleine  Ai**=8,lmiL,  wahrend  das  unsere  nur  2,3'miL 
lang  ist.    Die  Dienger'schen  unendlich  kleinen  Grossen  haben  also  eine 
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„anständigere  Länge"  als  die  nnsern.     Wer  wird  hier  wohl  die  Lacher 
auf  seiner  Seite  liaben,  Hr.  D.  oder  wir? 

10.  „Wenn  aus  A (.ri/) ~.rA y-|-(y-f-A >/)A.r  bei  „ohne  Ende  ab- 
nelinundcm  A.r*  nicht  geschlossen  wini,  dass  Null  — Null  sei,  so  niuss 
man  daraus  schliessen,  dass  (/' x  i/)  — ,i' dij-\- tj(ix-{- dt/ d x.  W'ai  iiin  l.lssl 
der  Verfasser  das  letzte  Glied  weg?"  Wir  haben  den  Grund  hierfür  an- 
gegeben, l^s  heisst  in  unserin  Buche,  8.  12;  „Wenn  Aj:  ohne  tnde 
abnimmt,  so  nähert  sich  y-j-Ay  der  Grösse  ij  als  einer  Grenze."  Das 
ist  doch  so  gut  wie  wenn  Hr.  l).  schreibt  „Gr.  5 As  =  5 •0  =  0." 

11.  Hr.  D.  hält  die  Ableitung  von  ^log.r  als  ungenügend.  Nun^  wir 
sind  hierbei  dem  klassischen  Buche  von  Na  vi  er  gi  loigt.  Allerdiogs  deo 
Nachweis  von  Cauchy  über  die  Konvergenz  der  Reibe  e=2-|-i  +  - 
haben  wir  weggelassen.  Duharoermacht  es  ebenso.  Er  verweist  dabei 
auf  den  Abschnitt  Ober  die  Konvergenz  der  Retben.  Hr.  Prof.  Julius 
Weissbacb  schreibt  in  seinen  „Hülfsiehren  aus  der  Analysw*^  auch: 

„(l+</a:)''''=l4-l+4+i  +  .  =  2,7t8  - bezeichnet  diese  ZaU 
mit  e,  u.  s.  w.   Wir  sind  also  hier  in  guter  Gesellschalt 

12.  Dem  Satze:  „LKsst  man  Ao;  ohne  Ende  abnehmen**,  fügt  Hr.  D. 
die  Frage  bei:  „Doch  nicht  bis  — oo?**  Wie  unser  Ausdruck  gemeint  ist, 
hatte  Hr.  D.  in  seinem  Buche  finden  können.   Es  heisst  in  demselben, 

S.  7:  „so  kennt  man  damit  auch  Gr.  (t-f-^t)"  ^In  unendlich  abneh- 
mendes a.**  Und  auf  S.  43 :  „Lflsst  man  nun  Ax  unbegrenzt  abnehmen, 
so  wird  auch  Ay  unendlich  abnehmen.^  Hr.  D.  dachte  bei  Abfaaaung  seiner  i 

Kritik  wahrscheinlich  an  das  Wort:  „Wenn  zwei  das  Gleiche  thun,  so  ist  es 
doch  nicht  das  Gleiche.*^  Wie  mag  sich  ein  Mann  wie  Hr.  D.  wegen  eines  klei- 
nen Verdrusses.den  ihm  unsere  Vorrede  verursacht  haben  mag,  so  blamirenl 

13.  ^Die  Entscheidung  ob  Maximum  oder  Mininuim,  kann  natürlich  | 
gar  nicht  gefällt  werden,  da  man  von  einem  hi^bern  Diffcrentialquotienteo  | 
noch  nicht  gehandelt.    Doch  giebt  das  Buch  eine  solche^.    So  schreibt 

Hr.  D.    Wir  haben  bisher  gesehen,  dass  Hm.  D.  Terschiedene  Schwach- 
heiten begegnf'n  können.    Hier  erscheint  er  unwissend.    Cr  lese  doch 
nach  in  dem  Resuim  des  lecons  von  Cauchy^    1823  und  er  wird  auf  | 
S.  22  Regeln  tür  diese  Entscheidung  ohne  Httife  der  hohem  Differential- 
verbältnisse  entwickelt  finden.  ' 

14.  „in  diesen  Aufgaben  kommt  unter  andern  auch  V360«  —  x  •  statt  i 
V (2 n)*  —  x^T**     Hr.  l).  scheint  hier  die  Aufgabe  gar  nicht  gelesen  zu 
}»aben ,  sonst  würde  er  bemerkt  haben ,  dass  x  als  .,Centriwinkel  des 
Kreisausschnittes^  erklärt,  somit  nicht  im  Bogen-,  sondern  im  Gradmass 
ausgedrückt  ist. 

15.  „Dass  die  „Mclliode  der  kleinsten  Quadrate'*  zur  Ableitung  des 
arithmetischen  Mitlols  aufgewendet  wird,  ist  doch  eine  Art  Profanalion  der 
Theorie."  Die  Lehrbiiclier  von  Burg,  Minding,  u.  a.  haben  die  fragliche 
Aufgabe  auch.    Hr.  D.  wird  sich  also  darein  schicken  niilssen. 

1(>.  „Die  .^ufi-nbe  .S,')  ist,  so  wie  sie  gestellt  ist,  nicht  zu  lösen." 
In  der  AiilV'abe  wiid  .illerdings  das  (ieselz,  nach  welchem  die  Hinder- 
nisse dei"  Bewej^uiig  wirken,  nicht  ausgesprochen,  sondern  im  Text  der 
Aiinosiiiig.  Allein  (las  wird  doch  nicht  ein  Fehler  sein,  sonst  schlägt 
sich  Hr,  D.  i>ulbsl,    Auf  8.  314  seines  Buches  i6l  eine  Aufgabe  gestellt 
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•über  die  Bewegung  eines  elastischen  Stabes,  ohne  dass  das  Gesetz  der 
„elastischen  Kraft"  in  der  Aufgabe  selbst  aufgeführt  wfire. 

17.  „Durch  Division  liudel  mau -j-^j^  =  l4"*"f"^*"i — ♦  sagt  der 

Verfasser.  Das  ist  falseb;  man  findet  nie  eine  unendliche  Reihe,  son- 
dern eiufi  endliche  mit  einem  Reslgliede.**  Hier  erlaubt  sich  Hr.  D.  eine 
kleine  Verdrehong.    Wir  sagen  nirgends:  ^durch  Division  findet  man'* 

sondern:  ^Die  aus  der  Division  von  1  durch  1 — x  hervorgehende 
Reihe.'*  Wir  sprechen  niso  ausdrücklich  von  der  Reihe.  Was  wir  über 
diese  „Reihe",  auch  ohne  Rücksicht  auf  das  Restghed,  sagen,  ist  richtig. 
Die  Betrachtung  würde  sich  allerdings  vermittelst  des  Restgliedes  verein- 
fachen. Die  Frage  des  Kritikers,  warum  „die  angegebene  Reihe  nur  gel- 
ten könne  für  solche  Werthe  von  x,  die  sie  konvergent  mnchen",  findet 
er  einige  Zeilen  weiter  oben  im  Buche,  wo  eine  genaue  Erklärung  von 
Konvergenz  und  Divergens  der  Reihen  gegeben  ist. 

t8.  lieber  die  Anwendung  der  „Methode  der  unbestimmten  Koelti- 
cienten'*  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Hr.  D.  sagt  von  ihr,  sie 
sei  längst  verurtheilt.  Das  ist  sonderbar.  Denn  Hr.  D.  wendet  diese 
Methode  seihst  an.  In  seinem  Buche,  S.  307,  lesen  wir:  „in  <l<'r  Regel 
wird  man  dahei  hequemerso  verfahren,  dass  man  für  y  eine  Reihe  von 
der  Form     =  ^ -! —  wählt  und  dann  a,       ö,  •  •  so  zu 

bestimmen  sucht,  dass  diese  Reihe  der  Gleichung  genügt.''  Sogar  unser 
„bequem'^,  das  wir  an  zwei  Stellen  anwenden  und  das  ibm  so  missfüilig 
ist,  tritt  hier  auf.    „Was  sollen  wir  dazu  sagen?" 

19.  ^Wir  finden  keine  Methode  der  Integration  in  halbwegs  allge- 
meiner Weise  dar^^esfellt",  sagt  Hr.  \).  Das  gehen  wir  unbedingl  nicht 
zu,  sondern  hallen  dalür,  diese  Ahlheiiung  sei  streng  und  richtig  gehal- 
ten. Enthielte  sie  nur  einen  Dnickteliler,  Hr.  D.  würde  ihn  sicher  de- 
nunciren.  Und  doch,  auf  S.  (ib  konunl  ein  solcher  vor.  Wie  froh  sind 
wir,  dass  Hr.  D.  ihn  nicht  bemerkt  hall 

20.  „Ja  selbst  die  Beispiele  sind  in  höchst  einfaches  Gewand  ge- 
kleidet." „Alle  diese  Aufgaben  sind  im  Grunde  gelöst  mittelst  der  auf 
den  10  Seiten  enthaltenen  Lehren  der  Integralrechnung."  Was  Hr.  D. 
hier  an  zwei  Stellen  von  der  Einfachheit,  die  in  unserm  Buche  vorkomme, 
sagt,  geben  wir  nicht  nur  zu,  sondern  freuen  uns  dessen.  Diese  Einfach- 
heit findet  man  allerdings  in  den  Schriften  des  Hr.  D.  nicht! 

21.  „Aus  einer  Figur  wird  das  bestimmte  Integral  als  Summe  er- 
läutert, wobei  freilich  vergessen  ist,  dass  diess  nur  für  positive  Ordinateq 
gilt,  und  dann  trotzdem  getrost  die  ^che  als  allgemein  güllig  erklSrl.^ 
Diese  Bemerkung  ist  lächerlich.  Weil  wir  uns  auf  eine  bestimmte  Figur 
(pour  fixer  les  idees)  beziehen,  soll  die  Ableitung  nicht  allgemein  sein. 

22.  M^llemal  gehl  eine  GrenzbetrachUing  zur  Ausschmückung  vorher; 
Hintennach  kommen  Treilich  die  lieben  unendlich  kleinen  ganz  ungenirl 
und  wundern  sich  wohl,  was  der  ihnen  fremde  Nachbar  hier  zu  thun 
bat.**  Hierauf  folgendes:  Eine  Methode,  welche  Meister,  wie  Duhamel, 
Navier,  u.  A.  befolgen,  wollen  wir  nicht  rechtfertigen.  Unsere  „unendlich 
kleinen^  dx,  dy  sind  keine  „fremden  Nachbarn^,  sie  sind  GMssen,  die 
auf  natttriicbe  Weise  aus  Ax,  Av  entstehen;  die  dxydy  des  Hrn.  D. 
sind  geheimnisfolle  „Zeichen  ,  die  ausAx,  Ay  durch  eine  »über* 
halte  Verwandlung  sich  bHden, 


Digitized  by  Googl( 


/ 


23.  „Bei  der  Ableitung  der  FormelD  für  jie  (geradliDige)  Bewegung 
ist  vergessen  vrorden  xu  bemerken,  dass  klein  genug  sein  mOsse,  da- 
mit in  dieser  Zeit  die  Geschwindigkeit  nur  wachse  oder  nur  abnehne. 
Aber  wer  wird  sich  um  solche  Kleinigkeiten  kümmern?^  MerfcwflrJig  das! 
In  unserm  Buche  beisst  es:  „Ist  die  Bewegung  betdileuiiigt,  so  wiid 
dabei  v  um  Av  wachsen,  etc^  Wijr  waren  bisher  der  Neinuqg,  wen 
eine  Bewegung  beschleunigt  sei,  so  könne  die  Geschwindigkeit  nur  wach- 
sen und  nicht  auch  abnehmen.  Allein  nun  kommt  Hr.  D.  in  der  zwettea 
Häirie  des  19.  Jahrhunderts  und  theilt  bei  Anlats  der  Besprechung  eines 
unbedeutenden  Buches  die  Entdeckung  mit,  es  könne  die  Geschwindigkeit 
einer  besriileunigten  Bewegung  auch  abnehmen.  Wie  würden  ihn  die 
Newton,  Laplace,  Gauss  um  diese  Entdeckung  beneiden»  wenn  sie  noch 
lebten!  Oder  sollte  Hr.  D.  die  Stelle  nicht  genau  gelesen  und  eine  ge- 
wissenlose Kritik  geübt  haben? 

24.  >£s  wird  gerügt,  dass  in  der  Aufgabe  über  den  Pendel  aus 

„d are  ( co^=  %)  —  -^^-IL^  ohne  weitere  Umstände  geschlossen  wird: 

^^it—  ^arc{^cos^~)'^  Allein  wie  Verwandlungen  dieser  Art  ¥or^ 

zunehmen  sind,  Ondel  sich  im  Buche  an  verschiedenen  Orten  erliutert, 

so  z.  B.  auf  S.  63.    Auch  diese  Ausstellung  füllt  somit  dahin. 

25.  Bei  den  Anwendungen  der  Integralrechnung  ..fohlt  selbst  die 
Torsion  nicht. ^  Wir  lügen  bei,  selbst  hier,  wo  an  der  Darstellung  nichts 
zu  tadeln  ist,  fehlt  der  Aerger  des  Hrn.  D.  nicht. 

26.  „Da  ist  df(x)^f(x+dx)--f(x),  d^ f(x):=df(x+dx) 
—  df(x),  u.  s.  w.,  gewiss  eine  durchaus  neue,  mir  leider  auch  durch- 
aus unverständliche  Erklärung.^    Diese  Gleichungen  sind  richtig I 

27.  „Die  Taylor'sche  Reihe  wird  nach  der  ursprOnglicben  von  Taylor 
gebrauchten  Metbode  abgeleitet,  die  einen  geschichtlichen,  aber  keinen 
wissenschalllicheu  Werth  mehr  hat.*'  Später  fftgt  Hr.  D.  bei;  ,^lni  Uebri- 
gen  wird  die  Theorie  mitteist  des  (eigentlich  gar  nicht  bewiesenen)  Tq«- 
lor'sclien  Satzes  dargestellt."  Da  geht  es  im  Kopfe  des  Hrn.  D.  augen- 
scheinlich durcheinander.  Das  eine  Mal  ist  der  Satz  „abgeleitet**,  das 
andere  Mal  „nicht  bewiesen.^  Wenn  übrigens  Hrn.  D.  solche  ..veraltete 
Ableitungen**  nicht  mehr  recht  sind,  so  kanzle  er  einmal  Hrn.  Prof.  Witt- 
stem  in  Hannover  ab,  der  in  allen  drei  Auflagen  des  Navier  sehen  Werkes 
diese  Ableitung  auch  hat.  Hr.  Wütstein  sagt  in  seiner  Vorrede,  dass 
auch  in  Frankreich  im  Jahr  1 856  eine  neue  Auflage  des  Originals  oöthig 
geworden  sei.  Wie  wird  Hr.  D.,  wenn  er  das  vernimmt^  aufgeregt  werden! 

28.  ^Aus  der  Gleichung  f(Xy  z)=^0  werden  nicht  etwa  die  par- 
tiellen Üin'ereDtialquotienten  von  z  nach  oc  und  y  finden  gelehrt;  nein, 
man  zieht  daraus  (fjs,  d^z,  (i.  s.  w.  Was  sollen  wir  dazu  sagen?** 
Hr.  D.  hfttte  dazu  sagen  können,  Duhamel  mache  es  zwar  auch  so,  dess- 
wegen  wolle  er  schweigen.  In  §.  62  leitet  nämlich  Duhamel  aus  „fYo:, m) 

d  F          d  F  d  P* 

=  0**,  worin  n  von  x  und  y  abhänge,  ab:  „-^dx -f  _  dy -f--l£.  de 

=  0*S  „-^l^dx«+^d,«+--  +  ^d*B=0«  und  fügt  bei:  „woraus 

man  cfti,  d^u  findet,  u.  s,  f."    Unsere  Hedaktion  lautet  so  zu  sagen 
wörtlich  gleich.    „Was  solleu  wir  dazu  sagen?** 
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29.  „Da88  io  einer. Reihe  ak^-\-bh*-\-'  ■  die  Grösse  h  kleio  genug 
angenoromeo  werden  könne,  damil  das  ersle  Glied  Qberwiege,  wird  kurz- 
weg angenommen.^  Ei,  kurz  vorher  in  $.  217  ist  gezeigt,  dass  eine  un-; 
endlich  kleine  Grosse  einer  hohem  Ordnung  verscbwindel  gegen  eine  solche 
einer  niedern  Ordnung.    Nimmt  man  nun  h  unendlich  klein  an,  u.  s.  f. 

30.  yyDaas  der  Taylor  sehe  Satz  für  die  Maxima  und  Minima  der 
Funktionen  zweier  Veränderlichen  sich  nicht  gut  verwenden  lässt,  ist  be- 
kannt; hier  wird  er  aber  natürlich  dazu  gebraucht.^  Allerdings!  Schrift- 
steller wie  Burg,  Littrow,  Boucharlat,  Navier,  u.  A.  wenden  den  genann- 
ten Satz  zu  diesem  Zwecke  ebenfalla  an;  es  wird  diess  desshalb  wohl  auch 

.in  einem  „Glementarbucb^  zulässig  sein. 

31.  „Darauf  die  Simpson'sche  Regel  falsch  erwiesen  und  die 
Methode  von  Poisson  zur  nähernngsw eisen  Berechnung  eines  bestimmten 
Integrals  in  derselben  Weise  dargestellt/*  Unsere  Darstellung  der  Simp- 
son'scheu  Regel  haben  wir  von  Poncelet  (Tratte  de  mecanique^  2* 
edition,  t.  I.  p.  125/  Die  Methoik-  von  Poisson  ist  vollkommen  richtig 
abgeleitet  (Poisson,  traite  de  mecanique ,  1833,  p.  22  und  .lolly,  Diff.- 
uud  Integr.  184t),  p.  2 IS).  Wir  ciliren  unsere  Quellen  genau,  um  zu 
zeigen,  dass  Hr.  D.  wissentlich  entstellt.  Denn  dass  er  iu  unzurechnungs-» 
fähigem  Zustande  geschrieben  habe,  können  wir  wob!  nicht  annehmen. 

32.  Wir  haben  eine  Aufgabe  von  Redlenbacber  (W^irmebildung  der 
Himmelskörper)  aufgenommen,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen.  Das  h,1tle 
geschehen  kOnneu.  Allein  auch  bei  den  übrigen  Aufgaben  haben  wir  es 
nicht  gethan.  Ebenso  macht  es  Hr.  D.  Sein  Buch  enthalt  eine  Reihe 
von  Aufgaben,  die  nicht  von  ihm  herrühren,  ohne  dass  die  Quelle  ge- 
nannt wäre.  In  der  Iniglichen  Aufgabe  hat  Redlenbacber  einen  Rech- 
uungsfehler  gemacht,  den  wir  der  Autorität  des  Mannes  wegen  gar  nicht 
vermutheten.  Er  ist  desshalb  auch  in  unserm  Buche.  Das  isU  allerdings 
ein  Fehler. 

33.  Was  Hr.  D.  über  die  Abschnitte  der  „bestimmten  Integrale**  und 
Differentialgleichungen  sagt,  bezieht  sich  wesentlich  darauf,  dass  unser 
Buch  nicht  vollständig  genug  sei.  Allein  wir  strebten  gar  nicht  nach 
Vollständigkeit,  das  sagt  schon  der  Titel  des  Buches,  sondern  nach  Be- 
schränkung der  Theorie  auf  jene  Lehren,  welche  das  Verständuiss  der 
Vortesungeo  in  Fachschulen  ermOglicheu.  Er  macht  uns  besonders  zum 
Vorwurf,  wir  hatten  den  Beweis  nicht  gegeben,  ^dass  eine  Diflerential- 
gleichung  nur  eine  Integralgleichung  habe.^  Allein  Hr.  D.  giebt  diesen 
Beweis  in  seinem  grossen  Lehrbuche  im  Abschnitt  Ober  die  „Integration  der 
Diflerenlialgleichungen'*  auch  nicht.  Cr  zeigt  in  §.  65  desselben  bloss 
„durch  eine  Art  geometrischer  Konstruktion^,  dass  eine  Differentialglei- 
chung eine  Integralgleichung  habe,  er  zeigt  nicht,  dass  sie  nur  eine 
habe.   So  weit  ?ergisst  sich  Hr.  D. 

Dass  der  Plan  unseres  Buches  nicht  so  ganz  missrathen  sei,  mag 
folgendes  Urtheil  zeigen.  In  der  Zeitschrift  des  Architekten*  und  Ingci- 
Dieunrereins  ftlr  das  Königreich  Hanno?er,  1865,  p.  319  schreibt  Hr.  Dr. 
M.  Stegeroann  darOber:  „Ein  besonderes  Interesse  dflrfte  das  Buch 
noch  in  sofern  haben,  als  es  gieichsam  die  vielbesprochene  Frage  ent- 
scheidet, „bis  III  welcher  Grenze  der  mathematische  Unterricht  auf  tech- 
nischen  Hochschulen  obligatorisch  sein  dürfe.  Der  Verfasser  lOst 
nämlich  mit  den  von  ihm  auf  kaum  13  Bogen  vorgeti^genen  Lehren  aus 
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der  DilT.  -  und  Iiilcgralredinung  die  subtilsten  Aufgaben  der  Analysis, 
welcbe  einem  Tecbniker  vorkommen  diUtten.  Der  Hr.  Verfasser  spricht 
in  der  Vorrede  die  Aiisicbt  ans,  dass  die  in  seinem  Buche  vorgelra fronen 
Lehren  der  DitTerenL-  und  Integrah'echnung  etwa  den  Umfang  bezeichnen, 
in  welchem  sie  auf  technischen  Hochschulen  obligatorisch  gelehrt  wer- 
den dürfen.  Wir  stimmen  dieser  Ansicht  vollkommen  bei  und  freuen  uns 
zur  Unterstützung  derselben  u.  A.  das  ürtheil  namhalier  traaz.  Autoritä- 
Leo  aufilbren  zu  können  u.  s.  w.** 

Hr.  l*rof.  Julius  Weissbarh  schrieb  über  unser  Buch  an  den  Ver- 
leger: „Ich  gebe  Ihnen  die  Versicbernng ,  class  mir  diese  Schrift  ausser- 
ordenllicli  gefällt,  da  sie  ganz  in  nieinem  Sinne  abgefassl  ist;  dass  ich 
desshalb  auch  nach  Kräften  zur  Verbreitung  derselben  beitragen  werde.** 
Und  Hr.  Prof.  Schäfer  in  Jena:  „Das  Buch  von  Autenheimer  gefällt  mir 
der  allseitigen  Anwenduiigen  wegen,  die  in  ihm  von  <ler  Analysis  gemacht 
werden,  ungemein^.  Das  „Literarische  C  e  n  tra  Ibl  a  1 1"  sagt  in  Nr.  'il, 
Jahrgang;  (j."),  davon:  „Wer  das  Buch  aufmerksam  studirt,  kann  sicher  da- 
raus recht  fertig  dilVerentiireu  und  integriren  lernen  und  wird  daneben  in 
den  zahlreichen  und  sehr  gut  gewühlten  Uebungsbeispielen  vielfache  Ge-  ' 
legenheil  zur  Vermehrung  seiner  Kenntnisse  fmden;  nicht  jminder  wird 
er  auch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sehr  viele  mathemalische  Unter- 
sucbuogen  Uber  physikalische  und  technische  Problerae  mit  ToUem  Ver- 
sUndniM  verTolgen  zu  konneo.*^  Dai  klingt  etwas  besser  als  das,  was 
in  demselben  „LiL  Gentralblail^  sieben  Wochen  später  Ober  eine  Arbeit 
des  Arn.  Dienger  (Studien  tur  analyL  Mechanik)  zu  lesen  ist  Bs  beisst: 
„Es  enthalten  diese  Studien. eine  betrichtlicbe  Ansah!  voo  Uotersucbungen 
auf  einem  engen  Räume  —  aber  alles  in  der  hastigen  und  ober- 
flSohlichen  Weise,  welche  den  Werth  des  reichhaltigen  Lehr- 
buchs desselben  Verfassers  Uber  Differential- und  Integral- 
rechnung sehr  vermindert«^ 


So  liegen  die  Akten  zwischen  Hrn.  D.  und  uns.  Er  weist  uns 
mehrere  Fehler  nach,  die  wir  als  solche  zugeben.  Er  hebt  aber  auch 
eine  Menge  Steine  gegen  uns  auf,  die  uns  nicht  treffen,  sondern  auf  ihn 
zurackfallen.  Ja  er  entstellt  sogar  absichtlich.  Ein  Mann,  der  dessen 
Ahig  ist,  soll  das  Richteramt  nicht  üben  dürfen.  Die  Öffentliche  Moral 
„muss  gegen  solche  Manieren  Einsprache  erheben*'.  Hr.  D.  hat  ofl(Mibar 
in  gereizter  Stimmung  geschrieben.  Eine  ruhige  Ueberlegung  wird  ihm 
zeigen,  dass  er  nicht  nur  unwissenschaftlich,  sondern  auch  unedel  ge- 
handelt hat.  Einem  Diener  der  Wissenschall  und  somit  der  Wshrheit 
ziemt  weder  das  eine  noch  das  and^i^. 


Basel,  im  Marz  1866. 


fr«  Aateakeimer. 
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